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Bd. XIX. = Februar-Heft 1917. Nr. 1/2. 
Apparate. 
(19) 1. Fränkel, Sigmund (Lab. d. Ludwig Spiegler-Stiftung Wien). — ‚Über 


einen neuen Kühler.‘ Biochem. Zs., 74, H. 3—4, 165 (April 1916). 

Der Kühler, der äusserlich dem Liebigschen ähnelt, ist von diesem im 
wesentlichen dadurch unterschieden, dass in das Mantelrohr statt eines breiten 
sieben schmale Kühlrohre eingebaut sind. Damit das Kühlwasser nicht nur 
zwischen Mantel und den äusseren Teilen der Küblerseelen läuft, wird es zwang- 
läufig durch eine Düse in die Mitte des Kühlers zwischen die Kühlerseelen geführt. 
Bei gleicher Länge und gleichem Wasserverbrauch ist die Kühlfläche 3'!/, mal 
so gross als beim Liebig-Kühler. Pincussohn. 


(19) 2. Fränkel, Sigmund (Chem. Lab. Österr. Gesellsch. Erforsch. d. Krebskrkh. 
Wien). — ‚Über einen Laboratoriums- Vakuum-Trockenschrank.‘‘ Biochem. Zs., 
74, H. 3—4, 170 (April 1916). 

Beschreibung eines verhältnismässig billigen, nach den in der Gross- 
technik bekannten Prinzipien konstruierten Vakuumtrockenschrankes, der 
wechselweise mit Dampf und heissem Wasser heizbar ist. Sehr gute Leistungs- 
fähigkeit: Trocknungszeit für Plazenten z. B. 8 Stunden bei 35° und 10 mm, 
für Serum 5 Stunden. Pincussohn. 


Physikalische Chemie. 


(19) 8. Melander, Karl H. A. (Elektrochem. Lab. Techn. Hochsch. Stockholm). — 
„Einige Bemerkungen bei der Berechnung der Dissoziationskonstanten extrem 
schwacher Säuren und Basen.“ Biochem. Zs., 74, H. 1—2, 134 (April 1916). 

Wenn man zu einer vollständig dissoziierten NAOH-Lösung mehr und mehr 
einer schwachen Säure zusetzt, wird [S] schneller wachsen als [NaS], d. h. y, 
der Dissoziationsgrad steigt. Ist die Hydratlösung a-normal, so nimmt y den 
1 
Wert a für [S] = O an. 
l += 
K 
Wird zu einer Säurelösung mehr und mehr Natronlauge zugesetzt, ver 
mindert sich y. 
Für [Na] = O ist y = 1. 
Angaben über die Berechnung von Dissoziationskonstanten hieraus. 
Pincussohn. 


19) 4. Wagner, R. J. (Hochsch. Bodenkultur Wien). — „Die Bestimmung 
der Wasserstoffionenkonzentration kleinster Flüssigkeitsmengen.“ Biochem. Zs., 
74, H. 3/4, 239 (April 1916). 
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Verf. gibt eine Methode an, mit deren Hilfe man in 5—10 em’ Flüssig- 
keit die Wasserstoffionenkonzentration zwischen Pg 4,2 und 6,0 messen kann. 
Als Indikator verwendet er das nach der Methode von Hottinger aus Lackmoid 
dargestellte hochempfindliche Lackmosol. Die subjektiven Fehler der Ablesung 
— farbenempfindliche Augen vorausgesetzt — liegen unter !/ œ Pu; x Pa kann 
sehr genau geschätzt werden, !/⁄io Pa lässt sich einwandfrei bestimmen. 

Die Messung erfolgt infolge Vernachlässigung des Eiweiss- wie Salzfehlers 
nicht in absoluten Werten, doch kann die relative Bestimmung nach Ermittlung 
des Salz- und Eiweissfehlers zu einer absoluten umgerechnet werden. 

Pincussohn. 


(19) 5. Marusawa, T. (Techn. Hochsch. Charlottenburg). — „Über die 
Flockung kolloidaler Systeme.‘ Internat. Zs. f. physikal.-chem. Biol., II, 6, 
430 (1916). 

Die an verschiedenen kolloiden Systemen (Arsensulfid, Eisenhydıoxyd, 
Kaolin, Kohle, Albumin, Milch, Bakterienemulsionen usw.) durchgeführten 
Versuche zeigten, dass bei Anordnung verschiedener Säuren in eine ihrer Fällungs- 
kraft auf die erwähnten Kolloide entsprechenden Reihe diese Reihe sich unı- 
gekehrt, je nachdem das betreffende Kolloid elektropositiv oder elektronegativ 
ist. Elektropositive Kolloide werden am besten durch Säuren wie Weinsäure, 
Zitronensäure usw., elektronegative durch Salpetersäure, Trichloressigsäure usw. 
gefällt; daraus leitet Verf. den Schluss ab, dass die Bredig-Hardysche Wertigkeits- 
regel für die Erklärung der Kolloidfällung nicht ausreicht, sondern dass in erster 
Linie auch das Potential der Ionen (Haftdruck) die Fällung bedingt. Von den 
Schwermetallsalzen fällt am besten Kupfer und Blei, von den Farbstoffen das 
giftige Nachtblau. J. Matula, Wien. 


(19) 6. Berczeller, L. (Techn. Hochsch. Charlottenburg). — „Die Reaktion 
zwischen Jodsäure und schwefeliger Säure unter dem Einfluss biologisch wichtiger 
Katalysatoren.“ Internat. Zs. f. physikal.-chem. Biol., II, 6, 444 (1916). 

Die Landoltsche Reaktion wird durch Hg-Salze, HCN, viele Alkaloide, 

Basen, Nichtleiter usw. gehemmt, durch Morphin und Säuren usw. beschleunigt. 

J. Matula, Wien. 


(19) 7. Traube, J. und Takayasu, N. (Techn. Hochsch. Charlottenburg). — 
„Über die katalytische Wirkung von Farbstoffen auf die Bildung kolloidalen 
Goldes.“ Internat. Zs. f. physikal.-chem. Biol., II, 6, 453 (1916). 

Die Geschwindigkeit der Goldausscheidung im System Goldchlorid- 
Jodsäure wird durch die meisten Farbstoffe verzögert, durch einige namentlich 
blaue beschleunigt. Diese Wirkungen sind in ausserordentlich hohen Verdünnungen 
des Farbstoffs nachweisbar und scheinen der optischen Sensibilisation photo- 
chemischer Prozesse nahezustehen. J. Matula, Wien. 


(19) 8. Hekma, E. (Phys. Inst. Groningen). — „Über das Fibrin und seine 
Beziehung zu einigen Problemen der Biologie und Kolloidchemie. VI. Über den 
physikalischen Fibrinausscheidungs- bzw. Gelbildungsmodus in natürlichen und 
künstlichen Gerinnungsflüssigkeiten.‘‘ Biochem. Zs., 73, H. 5/6, 370 (April 1916). 

Die erste Andeutung der Fibrinausscheidung gibt sich in der Regel kund 
in Form von länglichen Ultramikronen, denen das kristallähnliche abgeht. Das 

Fibrin erscheint sodann in Form von kleineren oder grösseren kristallähnlichen 
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Nädelchen, die entweder aus den erstgenannten Elementen durch Aufbau hervor- 
gehen oder durch ein unnachspürliches ‚Wachsen‘ der letzteren oder der feineren 
Nädelchen entstehen oder aber sofort als solche ausgeschieden werden. Aus 
diesen ‚Fibrinformelementen‘‘ werden die bekannten typischen Fibrinfädchen 
aufgebaut; sie können ausserdem unmittelbar als solche fix und fertig zur Aus- 
scheidung gelangen. Bei Störungen kann die Gelbildung auf einer unausgebildeten 
Entwicklungsstufe stehen bleiben. 

In alleg den Fällen, wo dem Fädchenautbau bzw. der Ausscheidung nichts 
im Wege steht, bilden sich Fädchen aus, aus denen nun, je nach den Bedingungen, 
die verschiedenartigsten Strukturen entstehen können. Sämtlich sind sie auf- 
gebaut aus einer Unmasse von länglichen Mikronen und Ultramikronen. Jeder 
Gelfibrin, in welcher Form es auch erscheinen mag, besitzt somit einen einheit- 
lichen strukturellen Bau. | 

Die unter dem Einfluss von starken Neutralsalzlösungen, von Säuren und 
CaCl,-Lösungen in natürlichen und künstlichen Gerinnungsflüssigkeiten zu er- 
zeugende Fibrinausscheidung bzw. Gelbildung geht physikalisch bzw. histologisch 
in ganz derselben Weise vor sich wie die unter dem Einfluss von Blutserum und 
von Schmidtschem Reagens in jenen Flüssigkeiten herbeizuführende entsprechende 
Erscheinung und ebenso wie die anscheinend spontane Fibrinausscheidung bzw. 
Gelbildung im Fluoridplasma und im nach Bürker oder Schimmelbusch flüssig 
erhaltenen Blutplasma. Es handelt sich in sämtlichen Fällen um die Ausscheidung 
eines und desselben präformiert vorhandenen Eiweisskörpers, eben des Fibrins. 

Das Fibrin wird bei der Gerinnung nicht aus einem anderen Eiweisskörper 
gebildet. Eine vermeintliche Fermentwirkung hat mit der Fibrin- bzw. Blut- 
gerinnung nichts zu tun. 

Der Ausscheidung des Fibrins in kristallähnlicher Nadelform und Fädchen- 
form liegt ein einheitlicher Prozess zugrunde. Pincussohn. 


(19) 9. Hekma, E. (Physiol. Inst. Groningen). — „Über das Fibrin und seine 
Beziehung zu einigen Problemen der Biologie und Kolloidchemie. VII. Über 
die Ähnlichkeit des Fibrinausscheidungsvorgangs mit einem Kristallisations- 
prozess einerseits und einem kolloidalen Ausfällungsprozess andrerseits, sowie 
über die Natur der Fibringerinnung überhaupt.‘ Biochem. Zs., 73, H. 5,6, 
428 (April 1916). 5 

Die Fibringerinnung bzw. die Gerinnsel- bzw. die Gelbildung in natür- 
lichen und künstlichen Fibrinalkalihydrosolen lässt sich als ein in zwei Phasen 
verlaufender Vorgang betrachten. Die erste Phase, die Ausscheidung des Fibrins, 
besteht im Übergang dieses Eiweisskörpers aus dem Alkalihydrosol in den ein- 
fachen Hydrosolzustand bzw. aus dem Emulsions- in den ‚wahren‘ Suspensions- 
zustand, oder aus einem dispersen System mit flüssigen dispersen Phasen in ein 
disperses System mit fester (halbfester) disperser Phase. Bei diesem Übergang 
erscheinen die Fibrinteilchen zunächst in der Form von kaum wahrnehmbaren 
länglichen Ultramikronen; nach und nach gelangen grössere, längliche Mikronen 
von Nadelform und unter Umständen von Fädchenform zur Ausscheidung. 

Die zweite Phase besteht in einer Zusammenlagerung und Anlagerung 
zu grösseren nadelförmigen Mikronen und schliesslich zu richtigen Fädchen. 

Die unmittelbare Bildung von grösseren nadelförmigen sowie von fädchenförmigen 

Gebilden ist durch ein zeitliches Zusammentreffen der beiden Phasen bedingt. 

Die Fibrinteilchen finden sich unter dem Einfluss von Alkali in einem 
wassergequollenen Zustand. Die Fibrinausscheidung unter dem Einfluss von 
gesättigter Neutralsalzlösung ist ein Entquellungsvorgang. Pincussohn. 
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(19) 10. Hekma, E. (Phys. Inst. Groningen). — „Über das Fibrin und seine 
Beziehung zu einigen Problemen der Biologie und Kolloidchemie. VIII. Zur 
Kenntnis der Quellung und Entquellung des Fibrins.‘‘ Biochem. Zs., 74, H. 1/2, 
63 (April 1916). 

Bei der Verquellung bzw. Verflüssigung des Fibrins unter dem Einfluss 
von schwachem Alkali handelt es sich nur um einen weiter fortgeschrittenen 
Quellungszustand des Fibrins.. In den in dieser Weise gebildeten Fibrinalkali- 
hydrosolen ist das Fibrin in einem unter Alkalieinfluss wassergequollenen Zustand 
vorhanden; die gequollenen Fibrinteilchen haben ihren gegenseitigen Zusammen- 
hang so weit verloren, dass eine optisch leere Flüssigkeit bzw. ein disperses System 
mit wirklich flüssiger disperser Phase vorliegt. 

Zwischen dem Zustand, in dem sich das Fibrin in dem gequollenen Gel- 
zustand vorfindet und dem, in dem das Fibrin in dem Alkalihydrosol enthalten 
ist, besteht nur ein gradueller, kein grundsätzlicher Unterschied. 

Die Gelbildung bzw. die Fibrinausscheidung in einem solchen Fibrin- 
alkalihydrosol beruht auf dem Verlust der gequollenen Fibrinteilchen entweder 
von Alkali (und somit Wasser) oder von Wasser (und somit eventuell Alkali). 

| Pincussohn. 


(19) 11. Hekma, E. (Phys. Inst. Groningen). — ‚Über das Fibrin und seine 
Beziehung zu einigen Problemen der Biologie und Kolloidchemie. IX. Weiteres 
über Natur und Eigenschaften der ‚kolloiden Lösungen‘ des Fibrins.‘‘ Biochem. 
Zs., 74, H. 3/4, 219 (April 1916). 

Verf. zieht aus seinen Versuchen und Überlegungen folgende Schlüsse: 

Ein niedriger Quellungsgrad (d. h. ein niedriger Alkali- bzw. Wassergehalt der 

einzelnen gequollenen Fibrinteilchen) verbunden mit einem niedrigen Dispersitäts- 

grad des Fibrins in einem Fibrinalkalihydrosol ist für das Eintreten der Er- 
scheinung des Alterns, also für die spontane Gelbildung in Gallertform am 
günstigsten, gewissermassen sogar Vorbedingung. Dagegen wird die grössere 
oder geringere „Ausflockbarkeit‘ unter dem Einfluss von Reagentien vor allem 
von dem Quellungsgrad der einzelnen Fibrinteilchen beherrscht. Je niedriger 
der Quellungsgrad, desto grösser die „Ausflockbarkeit‘‘ und umgekehrt. Der 

Dispersitätsgrad übt vorwiegend einen Einfluss auf die Form aus, in der das 

Fibrin bei der ultramikroskopischen Beobachtung des Fibrinausscheidungs- 

vorganges sichtbar wird. | Pincussohn. 


(19) 12 Schmidt, Carl L. A. (R. Spreckels Phys. Lab, Univ. California, 
Berkely) — „The refraktive indices of solutions of certain proteins. IX. Edestin.‘“ 
Jl. of Biol. Chem., 23, H. 2, 487—493 (Dez. 1915). 

Als Wert von a (Änderung des Brechungsvermögens des Lösungsmittels, 
bedingt durch Einführung von 1°/, des Eiweisskörpers) ergab sich für Edestin 
0,00174. Als Lösungsmittel wurden benutzt: 1, Us» Yon HCl; Y.n Essig- 
sãure; 1/1 n NaCl; 1/50, 1/29: Yon KOH; Yon NH,OH; Yon Na,C0O,. Die Edestin- 
konzentration betrug 0,5; 1; 1,5 und 2 %. Hirsch. 


(19) 18. Rakusin, M. (Chem. Lab. d. „Masut‘“-Ges. St. Petersburg). — ‚Über 
das Drehungsvermögen, die Adsorption und das Zentrifugieren von Pepsin- 
lösungen.“ Jl. russ. phys.-chem. Ges., 47, 141—143; nach Chem. Zbl. 

[a]p des Pepsins in Wasser = + 64,5°. Positive Adsorption: (Adsorbens 

Al,O,). Die Pepsinlösung wurde 1 Stunde mit 10% Al,0, geschüttelt. D!® 
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vor Adsorption 1,0206, nach der Adsorption 1,0145; [a]p (| = 1 dm) + 3,4°, 
nach Adsorption + 3,0%. Negative Adsorption: Adsorbierende Substanz: 
Gelatine. Die Pepsinlösung wurde einige Minuten mit 3 % Gelatine gekocht. 
[a]p vor der Adsorption + 3,2°, nach Adsorption 0°. D* vor der Adsorption 
1,0198, nach Adsorption 1,0292. Der Einfluss des gelösten Teiles der Gelatine 
ergibt sich aus den Eigenschaften der mit 3 % Gelatine gekochten Pepsinlösung: 
D = 1,0049 [a]p (| = 1 dm) = — 3,8° Durch Zentrifugieren wurde aus einer 
Pepsinlösung nur eine minimale Trübung abgeschieden. Brahm. 


(19) 14. Rakusin, M. (Chen. Lab. d. „Masut“-Ges. St. Petersburg). — „Über 
optische und andere Eigenschaften der Eiweisskörper. I. Über das Verhalten 
der Roheiweissstoffe des Hühnereies gegen polarisiertes Licht, adsorbierende Mittel 
und beim Zentrifugieren.‘‘ J1. russ. phys.-chem. Ges., 47, 144 — 147 (17. Febr. 
1915); nach Chem. Zbl. 

[a}p von Eiereiweiss = — 39,73°. Beide Albumine können im Eiweiss nicht 
in gleicher Menge enthalten sein, sonst müsste [a]p des Roheiweisses — 24,4° 
betragen. Positive Adsorption: Eine 50 prozentige Lösung von Eiereiweiss wurde 
24 Stunden mit Al,O, behandelt. Das spezifische Gewicht betrug bei 20° vor der 
Adsorption 1,0156, nach der Adsorption 1,0148; a (1 = 1 dm) vor der Adsorption 
— 2,4°, nach der Adsorption — 2°. Negative Adsorption: Eine 50prozentige 
Eiweisslösung wurde mit Gelatine bei 40— 50° 15 Minuten erwärmt. a der Eiweiss- 
lösung vor der Adsorption — 2,6, D. 1,0189, a nach der Adsorption — 3,4°, 
D. 1,0228. Brahm. 


(19) 15. Rakusin, M.\ (Chem. Lab. d. „Masut‘'-Ges. St. Petersburg). — „Über 
optische und andere Eigenschaften der Eiweisskörper. II. Über die optische Ak- 
tivität, die Adsorption und das Zentrifugieren von Caseinlösungen.‘ Jl. russ. 
phys.-chem. Ges., 47, 147—149; nach Chem. Zbl. 

[a]p von Casein in Phosphorsäure und Essigsäure = — 86,6° in einer 
Lösung von 0,2 % Pepsin + 2 %, Salzsäure in Wasser bzw. Boraxlösung = — 95,3 
bis 95,4%. Die positive Adsorption (Adsorptionsmittel: Al,O,) ergibt sich aus 
folgender Tabelle: 


a D 20 
vor nach vor nach 
Lösungsmittel e l Adsorption Adsorption 
Boraxlösung ..... 2%, 4,7135 — — 45° — 3° — — 
Boraxlösung ..... 0,7% 3,1395 — — 3,0% — 29 1,0045 1,0014 
Nach einstündigem Zentrifugieren setzt sich nur ein geringer Nieder- 
schlag ab. Brahm. 
(19) 16. Rakusin, M., St. Petersburg. — „Über die optischen Eigenschaften 


der Eiweisskörper und einiger anderer Verbindungen. I. Über das Verhalten 
von Hühnerroheiweiss gegen polarisiertes Licht, gegen Adsorptionsmittel und beim 
Zentrifugieren.‘‘ JI. russ. phys.-chem. Ges., H. 47, 1050 (Juli 1915); nach 
Chem. Zbl. 
Angabe einiger Analysenreihen. D!5 von Roheiweiss = 1,0459 — 1,0515. 
a = — 2,6° bis — 2,9%. [a]p des Albumins = — 36,4% bis — 37,1°. 
Positive Adsorption. Verf. untersuchte, ob man Albumin der 
Eiweisslösung mit Al,O, entziehen kann. Die von Al,O, abgegossene Eiweiss- 
lösung wurde nochmals mit 10 %, AIl,O, behandelt; keine Finwirkung mehr. 
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Bei der ersten Adsorption erfolgt eine Spaltung des Eialbumins in zwei Albumine; 
das eine bleibt in Lösung (80,78 %; [a] = — 32,6°), das andere wird vom 
Al,O, zurückgehalten (19,22 %; [a]p = — 56,0°). Adsorptionals Spaltungs- 
methode. Ähnlich verhält sich Pepsin usw. gegenüber Al,O,. 

Negative Adsorption. Gelatine wirkt auf eine 50prozentige Eiweiss- 
lösung auch bei gewöhnlicher Temperatur ein, wenn auch schwächer als in der 
Wärme. Alle Körper sind amorph. 

Zentrifugieren veranlasste keine Abscheidung von irgendwelchen Nieder- 
schlägen. Werner Lipschitz. 


(19) 17. Rakusin, M. und Flier, G. (Chem. Lab. d. ‚„Masut'‘-Ges. St. Peters- 
burg). — „Über optische und andere Eigenschaften des Trypsins.“ Jl. russ. 
phys.-chem. Ges., H. 47, 1048 (Jul. 1915); nach Chem. Zbl. 

Trypsin ist in wässeriger Lösung optisch inaktiv; die Trypsinkörnchen 
sind amorph. Eine neutralisierte Trypsinlösung wird durch Al,O, nicht gespalten. 
Die negative Adsorption des Trypsins verläuft normal. 

Werner Lipschitz. 


(19) 18. Rakusin, M. und Brando, E., Petersburg. — „Zur Adsorption von 
wässerigen Pepsinlösungen mittels Tonerde.‘‘ Jl. russ. phys.-chem. Ges., H. 47, 
1055 (Juli 1915); nach Chem. Zbl. 

Nach einmaliger Behandlung von Pepsin mit Al,O, findet irreversible 
vollständige Adsorption ohne Spaltung statt. Werner Lipschitz. 


(19) 19. Rakusin, M. und Brando, E., Petersburg. — ‚Über das Drehungs- 
vermögen von wässerigen Albuminpeptonlösungen und deren Adsorption durch 
Tonerde.‘‘ Jl. russ. physiol.-chem. Ges., H.47, 1057 (Juli 1915); nach Chem. Zbl. 

Albuminpepton ([a]p = — 95,24°) wurde zweimal mit AlO, behandelt; 

die erste Adsorption war schon erschöpfend und verläuft unter Spaltung: Pepton I 

((a]lp = — 75,0°) blieb in Lösung. Pepton II ([ap] — -- 156,68° ber.) war 

irreversibel adsorbiert. Werner Lipschitz. 


(19) 20. Rakusin, M. und Logunowa, R., Petersburg. — ..Über das Drehungs- 
vermögen der Caseinate der Alkalimetalle.‘‘ J1. russ. phys.-chem. Ges., H. 47, 
1059 (Juli 1915); nach Chem. Zbl. 

Die optische Aktivität der Alkalicaseinate, dargestellt durch Erhitzen 
von Casein mit '"/ n-Alkalilösung auf dem Wasserbade, nimmt mit dem Atonı- 
gewicht des Metalles zu: Li-car. [a]n — — 114,28° (i. Wasser)... ... K-cas. [a]p 
— — 156.62° (i. Wasser). Werner Lipschitz. 


Chemie. 


(19) 21. Erlenmeyer. KŁ. (Chem. Lab. Kais. Biolog. Anstalt Berlin-Dahlem). — 
‚Kritische Betrachtungen über die aktiven Zimtsäuren.‘‘“ Biochem. Ze., 74,H.3— 4, 
137 (April 1916). _ 

Der naheliegende Einwand, die früher beschriebenen Präparate aktiver 
Zimtsäuren könnten Gemische von inaktiver Zimtsäure und einer aktiven, 
asymmetrische C-Atome enthaltenden Säure darstellen, iet, wie Verf. zunächst 
in allgemeiner Form beweist, durchaus unberechtigt. 

Unter den Präparaten aktiver Zimtsäure unterscheidet Verf. folgende 
Kategorien: 


cn 


l. Präparate, bei denen die Verbrennung so genau auf Zimtsäure stimmt, 
dass nach der Analyse die Anwesenheit von Cinnamaten nicht mehr 
möglich erscheint. 

2. Präparate mit geringer Analysendifferenz gegenüber der Theorie 
(0,05— 0,06 %), bei denen ein Bruchteil der Drehung auf kleine Mengen 
Cinnamat bezogen werden kann, endlich Präparate mit höherer 
Differenz, bei denen aber durch Kristallisation aus Ligroin Cinnamat 
abgeschieden werden kann. 

Über den wahren Drehwert aktiver Zimtsäure lässt sich noch nichts Be- 
stimmtes aussagen, da die erhaltenen Präparate Gemische von aktiver und in- 
aktiver Säure darstellen. 

Sicherlich kann Zimtsäure in molekular asymmetrischer, optisch aktiver 
Form existieren. 

Theoretische Betrachtungen über den (fortfallenden) Begriff der doppelten 
Bindung, die Theorie der geometrischen Isomerie und die ‚„Lückentheorie‘‘ des 
Verf. Pincussohn. 


(19) 22. Levene, P.A. und West,C. J. (Lab. Rockefeller-Inst. for Med. Research). 
— „Cephalin. 111. Cephalin of the egg yolk, kidney, and liver.“ Jì. of Biol. 
Chem., 24, H. 2, 111—116 (Febr. 1916). 

Die aus Eigelb, Niere und Leber dargestellten Kephalinpräparate hatten 
die gleiche Zusammensetzung wie das aus Hirn hergestellte Kephalin. 


Hirsch. 
(19) 28. Andersen, A. C. und BRoed-Müller, Regitze (Phys. Lab. tierärztl. u. 
landw. Hochsch. Kopenhagen). — ‚Zur Kenntnis der Eiweisskörper. III. Zur 


Bestimmung der Monoaminodicarbonsäuren.‘‘ Biochem. Zs., 73, H. 5/6, 326 
(April 1916). 

Im Filtrate des Phosphorwolframsäureniederschlags bestimmen Verff. 
die Summe von Glutaminsäure und Asparaginsäure nach folgendem Prinzip. 
Wird ein Gemisch von Monoaminosäuren, in Wasser gelöst, mit NaOH so neu- 
tralisiert, wie für die Ausführung der Formoltitrierung vorgeschrieben ist, so 
sind die Monoaminomonocarbonsäuren frei vorhanden, während die Monoamino- 
dicarbonsäuren 1 Mol Base pro 1 Mol Aminosäure binden. Wird eine solche Lösung 
zur Trockne verdampft und der Rest vorsichtig verbrannt, so hinterbleibt eine 
Menge Na,CO,, die den früher vorhandenen Monoaminodicarbonsäuren äquivalent 
ist. Wird das Na,CO, durch Lösen in überschüssiger, titrierter HCl, Wegkochen 
der CO, und Zurücktitrieren mit Lauge bestimmt, so ist damit die Menge der 
Monoaminodicarbonsäuren ermittelt. 

Die Ergebnisse des Verfahrens sind durchaus befriedigend, die Resultate 
bei der angewandten Versuchsanordnung etwas zu hoch. 

Nötig ist vollständige Entfernung der durch Phosphorwolframsäure 
fallenden Substanzen, von Ammoniak, Cystin. Grössere Mengen Salze stören, 
CO, gibt zu Fehlern Anlaß. Glucosaminreiche Eiweisskörper können nach der 
Methode nicht analysiert werden. Pincussohn. 


(19) 24. Krall, Hans (Inst. Dublin. Trinity College). — ,‚‚Metallderivate und 
Konstitution des Guanidins.‘“‘ Jl. of Chem. Soc. London, 107, 1396 — 1405 
(Sept. 1915); nach Chem. Zbl. 

Aus den Versuchen des Verf. geht hervor, dass beim Schmelzen von kristal- 
lisiertem Guanidin Melanin und Ammoniak entstehen. Der Zersetzungspunkt 
liegt dei 160°. Bei Gegenwart von Kalinumäthylat entsteht bei 160° wenig Am- 
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moniak. Die Reaktion ist bei 200° noch nicht beendet. Der Rückstand besteht 
aus -Monokaliumeyanamid. Durch die Bildung der Kaliumverbindung, in welcher 
das Wasserstoffatom einer Imidgruppe ersetzt ist, erklärt Verf. die grössere 
Beständigkeit des Guanidins bei Gegenwart von Kaliumäthylat. Wird eine 
wässerige Guanidinlösung gekocht, so entsteht neben etwas Melanin Ammoniak 
und Kohlendioxyd, dagegen kein Harnstoff. In der wässerigen Lösung besteht 
nach Ansicht des Verf. wahrscheinlich ein isodynamisches Gemisch zweier Formen, 
von denen die eine schnell hydrolysiert, die andere langsam dissoziiert wird. 
Verf. hält die gewöhnliche Formel des Guanidins nicht für richtig, da Guanidin 
nur einsäurig ist und mit salpetriger Säure selbst in Gegenwart starker Säuren 
nur den dritten Teil des Stickstoffs entwickelt. Verf. stellt nachstehende Formeln 
auf, von denen die erstere in saurer, die letztere in alkalischer Lösung begünstigt ist. 


NH3 NH; 
NH, 0L <Q NH= \ 
| h II. Brahm. 
(19) 25. Fränkel, Sigmund und Rainer, Josef (Lab. d. Ludwig Spiegler-Stiftung 
Wien). — „Über das Vorkommen von cyklischen Aminosäuren im Secale cor- 


nutum.“ Biochem. Zs., 74, H. 3—4, 167 (April 1916). 

Aus dem entbleiten Filtrate von mit Bleizucker gereinigten Ergotinextrakten 
wurde Tyrosin gewonnen. Das Filtrat vom Tyrosin gab in einem Falle Reaktionen 
auf Tryptophan. | 

Endlich wurde noch Histidin nachgewiesen. Die Bildung der Aminobasen 
im Secaleextrakt dürfte demnach auf dem Wege über die Aminosäuren, vielleicht 
direkt durch Decarboxylierung, erfolgen. | Pincussohn. 


(19) 26. Crawford, Albert C. und Watanabe, Walter K. (Division of Pharm. 
Univ. San Francisco). — „The occurence of p-Hydroxyphenylethylamine in 
various mistletoes.“ Jl. of Biol. Chem., 24, H. 2, 169-172 (Febr. 1916). 

Das p-Oxyphenyläthylamin wurde von Verff. in Phoradendron villosum 
und Ph. californicum nachgewiesen. . Hirsch. 


(19) 27. Fischer, Hans (Phys. Inst. München). — ‚Über das Kotporphyrin. 11. 
Mittellungen über das ORDERBNILN: “ Zs. liya: Chem., 96, H. 1/2, ae 
(Dez. 1915). 

Aus Kot von Porphyrinpatienten isolierte Verf. zunächst durch Extraktion 
mit Alkohol und Äther Fett, Cholesterin, Urobilin, Lecithine, Gallensäuren usw. 
und entzog dann das Porphyrin durch Alkoholsalzsäure. Es wurde isoliert das 
reine Kotporphyrin von der Zusammensetzung C„HyN,O,, das Molekular- 
gewicht 652,33, sein komplexes Kupfersalz C„H,„N,O,Cu, der Methylester 
C„»H,,N,0,, das komplexe Kupfersalz des Methylesters C„H,N,O,Cu, das kom- 
plexe Eisensalz des Methylesters C,H,,N,O,FeCl und der Äthylester C„H4aN.O;- 
Das Metall ist sowohl in den Salzen des freien Porphyrins, als auch den Estern 
komplex gebunden. Das Kotporphyrin liess sich auch im Urin des Porphyrin- 
patienten nachweisen und es ist nach Ansicht des Verf. so gut wie sicher, dass es 
im Urin primär vorhanden ist und nicht etwa erst nachträglich durch Fäulnis 
aus dem Urinporphyrin hervorgeht. Alle Versuche, das Urinporphyrin durch 
Fäulnis in Kotporphyrin überzuführen, sind gescheitert. Beim Vergleich der 
Formeln des Urin- und Kotporphyrins fällt der Unterschied im Sauerstoff: und 
Kohlenstoffgehalt auf, und zwar ist letzteres um 4 Carboxylgruppen ärmer als 
das Urinporphyrin, enthält also 3 Carboxylgruppen. Beide Porphyrine lassen 
sich von einer gemeinsamen Stammsubstanz ableiten, und zwar ist es die Stamm- 
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substanz des Kotporphyrins, von der sich die beiden Porphyrine und ihre Derivate 
ableiten. Sämtliche Analysen des Urinporphyrins und seiner Derivate stimmen 
viel besser auf die von C,H,N,O, abgeleiteten Formeln. Somit ist das Urin- 
porphyrin C,HsN,O,s, Molekulargewicht 828,33, sein Äthylester C„H4N4O1e: 
Molekulargewicht 1024,56, sein Methylester C„HzN4O,js, Molekulargewicht 926,44, 
das komplexe Kupfersalz C„HaN,O1sCu, Molekulargewicht 987,99, das komplexe 
Eisensalz C„H,aN,O1sFeCl, Molekulargewicht 1015,72. In weiteren Ausführungen 
behandelt Verf. die Beziehungen der beiden Porphyrine zum Blut- und Gallen- 
farbstoff. Im Urin des Kaninchens wurde nach subkutaner Injektion von Urin- 
porphyrin dasselbe in einer bedeutenden Menge wiedergefunden, während 
im Kot nicht eine Spur nachzuweisen war. Vergleicht man dieses Verhalten 
mit dem des Kotporphyrins, das nur zum kleinen Teil nach der Einspritzung 
unter die Haut im Urin erschien, zum grössten Teile im Kot, so kann es keinem 
Zweifel unterliegen, dass durch die Carboxylierung, wie sie beim Urinporphyrin 
sich findet, dieses ideal harnfähig gemacht worden ist. Einzelheiten sind im 
Original nachzulesen. Brahm. 


(19) 28. Löger, E. — „Sur le dedoublement de la nataloine ß et de Ühomonataloineß.“ 
Jl. de Pharmac. Chim. (7), XII, H. 7, 224 (Okt. 1915). 

Beobachtungen über wechselnde optische Aktivität des bei Verseifen 
von inaktivem ß-Pentaacetylnataloin erhaltenen ß-Nataloins führten zu der Au- 
sicht, dass dieses beim Umkristallisieren teilweise Spaltung erleide.. Es lässt 
sich in der Tat durch wiederholtes Kristallisieren aus 60 %, Alkohol zerlegen 
in 1-Nataloin, [@a]p = — 146,5° (Drehungsvermögen des natürlichen Aloins) 
und ein durch folgende Kristallisationen nicht weiter zerlegbares Produkt von 
[a]p = + 63°, das einer Verbindung von 2 Mol. 1-Nataloin mit 5 Mol. d-Nataloin 
entspricht. Diese Spaltung tritt übrigens auch ohne Kristallisation, schon bei 
Fällung der aus der Pentaacetylverbindung erhaltenen alkoholischen Verseifungs- 
lösung mit Wasser, ein. 

8-Homonataloin erleidet unter gleichen Umständen ähnliche Spaltung 
in 1-Homonataloin von [a]p = — 147,2, also annähernd dem Drehungsvermögen 
des natürlichen, und’ ein Produkt von [a]p = + 63°, ebenso wie das obige auf- 
zufassen. Beide Ausgangsprodukte sind also racemisch. L. Spiegel. 


(19) 29.. Harris, D. Fraser und Creighton, H. J. M. (Lab. of Phys. Univ. Halifax, 
Lab. of Chem. Swarthmore). — ‚The time required for reduction of oxyhemoglobin 
in vivo.“ Jl. of Biol. Chem., 23, H. 2, 469--470 (Dez. 1915). 

‚Zwei nebeneinander liegende Finger wurden vor eine helle Lichtquelle 
gebracht. und der erscheinende rote Schein spektroskopisch untersucht. Es liessen 
sich die beiden Bänder des Oxyhaemoglobins feststellen. Wurde nun der Unterarm 
leicht abgeschnürt, so verschwanden die beiden Bänder des Oxyhaemoglobins 
und das eine Band des reduzierten Haemoglobins trat auf. Die Zeit bis zum Ein- 
tritt der Reduktion betrug 18-26 Sekunden. Analoge Versuche wurden auch 
am Kaninchenohr angestellt, nach Zusammendrücken des Ohres an der Basis 
trat das Spektrum des reduzierten Hämoglobins auf, die Zeit bis zum Auftreten 
desselben betrug etwa 40 Sekunden. | Hirsch. 


(19) 80. Guillaumin’), Charles-Ovide. — ‚Sur des icteres consecutifs a l’ingestion 
d’acide picrique; contribution aux procédés de recherches de celui-ci dans les milieux 
organiques.“ Jl. de Pharmac. Chim. (7), XII, H. 5, 145 (Sept. 1915). 

Die bisher vorgeschlagenen Verfahren zum Nachweis der Pikrinsäure im 

Harn versagten bei Personen, die gie zwecks Vortäuschung von Gelbsucht ge- 
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nommen hatten. Verf. gibt für die Isolierung aus Harn und Blut folgende Vor- 
schriften: 

Harn. 250 cm? werden mit 10 % HCl versetzt, zwei- bis dreimal mit 
Äther unter Beseitigung der Emulsion mit etwas Alkohol ausgeschüttelt; der 
Rückstand der alkoholisch-ätherischen Lösung, die zunächst mit wasserfreiem 
Natriumsulfat getrocknet und filtriert wurde, wird mit Wasser aufgenommen, 
die Lösung nötigenfalls filtriert. 

Blut. Das Serum von 30 bis 40 cm? wird mit dem 5- bis 10fachen Vol. 
90 % Alkohol und 4 bis 5 Tropfen HCl versetzt, filtriert, das Filtrat zur Trockne 
verdampft, der Rückstand mit 4 bis 5 em? Wasser aufgenommen, und die so ge- 
wonnene Lösung nochmals filtriert. 

Zur Identifizierung dienen Ausfärben auf Wolle, Bildung von Pikramin- 
säure, Kupferpikrat, Bildung von Isopurpursäure und die Fällung mit Methylen- 
blau. L. Spiegel. 


(19) 831. Rodillon, G.*) — ‚Sur une reaction specifique de l’acide picrique.“‘ Jl. 
de Pharmac. Chim. (7), XII, H. 6, 177 (Sept. 1915). 

Die zu untersuchende Flüssigkeit wird mit etwa !/, Vol. reiner HCl und etwas 
Zn versetzt. Nach kurzer Einwirkung wird die Flüssigkeit abgegossen, mit 10 Tropf. 
H,O, versetzt und mit etwa 2 cm? Ammoniakflüssigkeit überschichtet. An der 
Berührungszone bildet sich ein blauvioletter Ring in der oberen, ein rosavioletter 
in der unteren Schicht. 

Von Nahrungsmitteln oder gefärbten Substanzen wird ein Auszug mit 
heissem Wasser für die Prüfung hergestellt. Harn, Bier usw. werden nach starkem 
Ansäuern mit HCl mit Äther oder Benzol ausgeschüttelt; die Probe wird dann 
an der wässerigen Lösung des aus diesen Auszügen beim Verdunsten erhaltenen 
Rückstandes angestellt. Bu L. Spiegel. 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 


% (19) 82. Lipschütsz, A. — „Allgemeine Physiologie des Todes.‘ Bd. 57. 
„Die Wissenschaft‘‘. Friedr. Vieweg u. Sohn, Braunschweig 1915. VIII + 184 S. 
8%. 38 Abbildg. Preis 6 M. 

Mit der Bezeichnung ‚Physiologie des Todes‘ hat Verf. die brennendste 
Frage in diesem Forschungsgebiet in den Vordergrund gerückt, und hier liegt 
auch das Schwergewicht in der vorliegenden klar und fesselnd geschriebenen 
Darstellung. Will man dem geheimnisvollen Phänomen des Todes nahe kommen, 
so hat man scharf zu trennen zwischen dem pathologischen Tode und den Er- 
scheinungen, die auf den inneren Lebensbedingungen des Individuums beruhend, 
mit Notwendigkeit zum Tode führen. Dieser Gedanke bildet das Grundmotiv 
für die Ausführungen des Verf. Er gibt zunächst eine Darstellung der Lehre 
\Weismanns, nach der es bei den Einzelligen keinen Tod aus Altersschwäche gibt. 
Durch die modernen Untersuchungen von Woodruff wird Weismanns Lehre 
gestützt. Die Ergebnisse der Arbeiten Woodruffs werden auf die Untersuchungen 
von Maupas, Calkins, R. Hertwig und anderen bezogen, und Verf. zeigt, dass 
die von jenen Autoren als Depressionszustände oder physiologische Degeneration 
beschriebenen Erscheinungen auf Reize zurückzuführen sind, die Folge der Über- 
ladung der Kulturflüssigkeit mit den Stoffwechselprodukten der Zelle sind. 
Hiervon ausgehend, betrachtet Verf. die Veränderungen, die Zellen und Organe 
im Alter erfahren. Die Altersatrophie der Zellen wird im wesentlichen als Pigment- 
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atrophie aufgefasst. Es gibt sonach spezifische Altersveränderungen, die ohne 
Veränderung der äusseren Lebensbedingungen zum Tode führen müssen. Damit 
gibt Verf. den Schlüssel zu einer rein physiologischen Betrachtung des Todes, 
und er gelangt zu der These, dass im Körper der Metazoen die Körperflüssigkeiten 
als eine innere Lebensbedingung zwischen Zelle und Aussenwelt getreten sind, 
ohne dass die Geschwindigkeit der Entfernung der Stoffwechselprodukte der 
Geschwindigkeit ihrer Bildung entspricht, wodurch ein Tod aus Altersschwäche, 
ein Tod als physiologische Erscheinung verständlich wird. ‚Aus dem Zusammen- 
leben der Zellen im vielzelligen Organismus resultiert der Tod aus Altersschwäche.‘‘ 
Trotz dieser vorzugsweise auf den Stoffumsatz gerichteten Betrachtungs- 
weise unterlässt es Verf. nicht, das Problem auch von der morphologischen Seite 
aus zu beleuchten. Er lässt der Differenzierung der Zellen in Soma- und Keim- 
zellen eine gebührende Bedeutung und geht in längeren- Ausführungen auf die 
Beziehung zwischen Zelldifferenzierung und Stoffumsatz ein. Ä 
Das vorliegende Werk sei wegen seiner originalen, stets fesselnden Betrach- 
tungsweise und wegen der gründlichen Verarbeitung der bisher vorliegenden 
Forschungsergebnisse auf das Wärmste empfohlen. In Inhalt und in der äusseren 
Erscheinung schliesst sich dieses Werk den übrigen in der Sammlung ‚Die Wissen- 
schaft‘‘ würdig an. Lewin. 


% (19) 88. v. Linden, Gräfin. — „Parasitismus im Tierreich." Bd. 58. „Die 
Wissenschaft‘‘, Friedr. Vieweg u. Sohn, Braunschweig 1915. VIII -- 213 S.. 
8° Mit 102 Abbildg. u. 7 Tafeln. Preis 8M. 

Dieses vorzüglich ausgestattete Werk dient zwar der Aufklärung weiterer 
Kreise, sei aber auch an dieser Stelle der Beachtung empfohlen, nicht nur wegen 
der übersichtlichen Darstellung, sondern auch wegen der Fülle des bearbeiteten 
Materials und der mannigfachen Anregung, die man aus dem Buche gewinnen kann. 

Lewin. 

(19) 34. Hammerschlag, R., Schlan. — ‚Die Speichelkörperchen.‘ Frankfurter 
Zs. Path., XVIII, H. 1, 161 (Dez. 1915). 

Die Herkunft der Speichelkörperchen ist noch nicht ganz geklärt. Sie 
sind einkernig bis fünflappig, gelangen schon mehrlappig in die Mundhöhle; 
sanfte Übergänge vom Lymphocyten zu den polymorphkernigen Leukocyten. 
Die Nekrose der Körperchen findet erst im Munde statt. Bei Spülungen zeigt 
sich ein Übergewicht der mehrlappigen. Durchschnittliche Zahl im cbmm 
2000— 3000, Strömungsgeschwindigkeit in der Sekunde 70000, Gesamtmenge 
am Tag 4 Milliarden, was einem Volumen von 3 ebem entspricht. An der Diapedese 
im ganzen Darmkanal beteiligt sich ein mächtiges Zellmaterial. Die Vacuolen 
in den Speichelkörperehen sind Sekretionsprodukte der Kerne. 

Hart, Berlin. 

(19) 35. Siegel, P. W. (Umiv.-Frauenklinik Freiburg i.B.). — „Bedeutung des 
Kohabitationstermins für die Befruchtungsfähigkeit der Frau und für die Ge- 
schlechtsbildung des Kindes.‘ Münch. Med. Ws., H. 21, 748 (Mai 1916). 

Nach einer kleinen Statistik von 80 Frauen war bei der Kohabitation 
an dem 1. bis 9. Tage nach Beginn der letzten Menses das Ergebnis in 5/, der 
Fälle Knaben, vom 10. bis 14. Tage überwogen die Mädchen um das Doppelte, 
vom 15. bis 22. Tage war das Verhältnis Mädchen : Knaben wie 1:7. 


Pincussohn. 
(19) 86. Fine, Morris S. (Lab. Path. Chem. Post-Graduate Med. School. New 
York). — ‚The non-destructibility of uric acid in the human organism (Preli- 


minary communication). — Jl. of Biol. Chem., 23, H. 2, 471-473 (Dez. 1915). 
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Im Gegensatz zu Schittenhelm und Wiener wurden in menschlichem 

Blut, Muskulatur, Leber, Milz, Haut, Tonsillen, Pleura-, Ascites-, Pericardial- 
und Spinalflüssigkeit beträchtliche Mengen von Harnsäure nachgewiesen. 
; Hirsch. 

(19) 87. Schwartz, A. B. (Sprague Mem. Inst.) — „Clinical study of edema 

by means of the elastometer.‘‘ Arch. of Int. Med., XVII, No. 3, 396 —404 (1916). 


Studien mit Schades Elastometer. Lewin. 
(19) 88. Wahl, H. R. und Richardson, M. L.' (Western Res. Univ.). — „A study 


ofthe lipin content of a case of Gauchers disease in an infant.‘‘ Arch. of Int. Med., 
XVII, No. 2, 238—259 (1916). : 

Bei Gauchers Krankheit findet sich eine erhebliche Zunahme an Lipoiden 
in Milz und Leber. Auch die Verteilung der Lipoide zueinander ist verändert. 
Die fixen Fette sind stark vermindert, während Lecithin und Cholesterin bedeutend 
vermehrt sind. Lewin. 


(19) 39. Acremann (Hôpital Tenon). — ‚Analyse d’une concretion calcaire observee 

chez un cardiaque. Jl. de Pharmac. Chim. (7), XII, H. 8, 253 (Okt. 1915). 

Die nach dem Tode gefundene Verhärtung der Perikardialsymphyse ent- 

hielt in 100 g: Wasser 16,40 g — Fett 3,68 g — Asche 57,03 g — eiweissartige 

Stoffe und Differenz 22,99 g, in der Asche 85,10 ©, Ca,(PO,), und 36,82 ©, Ca. 

Dieser war ausser an P,O, und CO, ursprünglich auch an organische Substanz 
gebunden. Ä L. Spiegel. 


(19) 40. Troell, A. (Columbia Univ. New York). — „Some attempts to produce 
exophthalmos experimentally.‘ Arch. of Int. Med., XVII, No. 3, 382 --395, 
1916). M 

Versuche mit Paraphenylendiamin-Vergiftung an verschiedenen Tieren 
ohne oder mit Entfernung des oberen sympathischen Halsganglions. Die Frage 


der Genese des Exophthalmos blieb ungelöst. Lewin. 
Pflanzenphysiologie. 
(19) 41. Klebs, G. (Bot. Inst. Heidelberg). — ‚Zur Entwicklungs- Physiologie 


der Farnprothallien.‘‘ S.-Ber. Heidelb. Akad., math.-nat. Klasse, Abteil. B, 
4. Abhandl., p. 82 (1916). 

Als Untersuchungsobjekt dienten hauptsächlich die Sporen von Pteris 
longifolia. Sie wurden auf durchsichtigem Agar-Boden, der mit Knopscher Nähr- 
lösung getränkt war, zur Entwicklung gebracht. Die äusseren Lebensbedingungen 
blieben bis auf Licht und Temperatur konstant. 

Durch das Licht wird die Sporenzelle zur Keimung angeregt. Die erforder- 
liche Intensität liegt noch unterhalb 0,4 Hefner-Kerzen (Osramlicht). In schwachen 
Licht entstehen aus der Spore lange Fäden, die eine mehr oder weniger grosse 
Zahl von Querteilungen der Zellen aufweisen. Die Zahl der Querteilungen nimmt 
mit steigender Intensität des Lichts zu. Bei 200 bis 250 Kerzen erfolgen die 
Teilungen nach zwei Richtungen des Raums, so daß flächenförmige Prothallien 
entstehen; bei Lichtintensitäten von 500 bis 1000 Kerzen entwickeln sich die 
Sporen zu Prothallien, die in der Mitte durch Teilung in der dritten Richtung des 
Raums einen Zellkörper bilden. Die Entwicklung der Spore erfolgt also je nach 
der Lichtstärke in ganz verschiedener Weise. Von einer bestimmten Grenze 
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ab (etwa 1500 Kerzen) bewirkt eine weitere Steigerung der Lichtintensität keine 
wesentliche Veränderung der Entwicklung. 

Bei einer gegebenen Lichtintensität (z. B. 1000 Kerzen in 50-60 cm 
Entfernung) kann die Dauer der Einwirkung wesentlich verkürzt werden. Das 
Tageslicht wirkt je nach seiner Intensität wie das elektrische Licht. Betrug die 
Temperatur im Dunkeln 30°, so sind 8—9 Stunden Belichtung nötig, um die 
Sporen zum Keimen zu bringen. Das Keimen beschränkt sich aber auf die ersten 
Anfänge. Erst nach 17stündiger Belichtung treten im Dunkeln deutliche Keim- 
fäden hervor. | 

Bei Lichtzutritt keimen die Sporen auch in kohlensäurefreier Luft. 
Im starken Licht (1000 Kerzen bei 40 cm Entfernung) tritt im kohlensäurefreien 
Raum eine starke Streckung der Keimfäden bei geringer Querteilung auf; Pro- 
thallienbildung findet nicht statt. 

Als Temperaturgrenzen für die Keimung ermittelte Verf. 12° und 40°. 
Die schnellste Keimung, die fünf Tage beträgt, erfolgt zwischen 25° und 30°. 
Für die Prothallienbildung liegt die oberste Grenze zwischen 32° und 35°. Tem- 
peraturen von 25—30° beschleunigen zwar die Keimung und die Prothallien- 
bildung, können aber bei zu schwacher Beleuchtung nicht als Ersatz für das 
mangelnde Licht wirken. 

Jüngere Prothallien lassen sich durch folgende Bedingungen zu einer 
übermässigen Streckung einzelner Zellen bringen: 

1. Durch Versetzen aus starkem Licht in schwaches Licht (1000 Kerzen 

bei 80 cm Entfernung in eine Entfernung von 200-240 cm gebracht), 

2. durch Kultur in kohlesäurefreiem Raum bei starkem Licht (1000 Kerzen, 

50 cm Entfernung), 

3. durch Kultur bei starkem Licht nach vorhergehendem längeren Auf- 

enthalt im Dunkeln bei 30°, 

4. durch Erhöhung der Temperatur von 20° auf 30° bei gleichem Licht 

(Tageslicht), 
5. durch Erniedrigung der Temperatur von 35° auf 30° bei gleichem 
Licht (Tageslicht). 

Wie Pteris verhalten sich zahlreiche andere Farne. Die beobachteten 
Unterschiede sind ausschliesslich quantitativer Natur. 

Aus den Untersuchungen folgt, dass jede überhaupt bemerkbare 
Formbildung in der Entwicklung eines Farnprothalliums vom 
Licht und von der Temperatur abhängt. Der Entwicklungsgang 
der Sporenzelle ist also in keiner Weise vorgeschrieben; er er- 
scheint ebensowenig erblich fixiert, wie viele andere Lebens- 
vorgänge. Daher sind alle Annahmen von Kräften unbekannter Art 
unnötig. Die in den Sporen vorauszusetzende unbekannte, erbliche, spezifische 
Struktur enthält die allerverschiedensten Möglichkeiten der Formbildung, von 
denen jede erst durch die für sie charakteristischen Aussenbedingungen ver- 
wirklicht werden kann. 

Bei Pteris longifolia tritt das Spezifische der Struktur darin hervor, daß 
die Verwirklichung einer bestimmten Form, z. B. der Prothalliumfläche, an eine 
Intensität des Lichts gebunden ist, die nicht unter einen gewissen Wert sinken 
darf. Andere Farnarten dagegen erfordern unter sonst gleichen Bedingungen 
eine geringere oder grössere Lichtintensität für die gleiche Formbildung. 

Die Frage, welche Beziehungen zwischen den äusseren Faktoren und den 
die Formbildung hervorrufenden inneren Bedingungen walten, kann erst er- 
örtert werden, wenn die Wirkung der das Licht zusammensetzenden Strahlen 
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verschiedener Brechbarkeit und die Bedeutung der Feuchtigkeit und der 
chemischen Zusammensetzung des Substrats untersucht worden sind. Hierüber 
stellt Verf. weitere Arbeiten in Aussicht. 0. Damm. 


(19) 42. Stoye, G. (Bot. Inst. Halle). — „Über den Einfluss allseitigen mechani- 
schen Druckes auf die Entwicklung von Steinfrüchten.“ Dissert., Halle 1915, 63 p. 
An .Bäumen und Sträuchern (Prunus cerasifera, domestica, armeniaca, 
cerasus, Cornus mas, Sambucus nigra, Viburnum opulus u. a.) wurden die Früchte 
verschiedenen Entwicklungsstadiums mehrfach in einen Gipsbrei eingetaucht, 
so dass sie sich allmählich mit einem dicken Gipsverband umgaben. Die mikro- 
skopische Untersuchung ergab, dass durch das Eingipsen bei genügend jungen 
Früchten das Auftreten der Steinzellen bzw. das Verholzen der entstehenden 
Steinzellen verhindert wird. Bei älteren Früchten dagegen verholzen die 
Steinzellen auch im Gipsverband. 

Verf. schliesst aus den Versuchen, dass es vor allem der allseitige mecha- 
nische Druck ist, der hemmend auf die Verholzung der Zellen einwirkt. Daneben 
werden auch ungünstige Ernährungsverhältnisse, verminderte Atmung und 
Transpiration die Bildung der Steinzellen in schädlichem Sinne beeinflussen. 

In den eingegipsten Früchten setzen neue Zellteilungen ein, bei denen 
sich die Zellwände radial in die Richtung des Druckes stellen. Fine befriedigende 
Erklärung hierfür lässt sich zurzeit nicht geben. 

Mehrfach zeigen die Zellen der eingegipsten Früchte Ansamınlung von 
Gerbstoff. Bei der Erklärung dieser Erscheinung geht Verf. von derAnschauung 
Kutschers aus, dass unter normalen Verhältnissen der Gerbstoff bei der Atmung 
der Oxydation anheimfällt. Da in den Früchten mit dem Gipsverband die Atmung 
wesentlich erschwert ist, muss sich der immer nen entstehende Gerbstoff also 
ansammeln. | 0O. Damm. 
(19) 48. Molisch, H. (P’flanzenphys. Inst. Wien). — „Über einige Beobachtungen 

an Mimosa pudica.‘‘ S.-Ber. Wien. Akad., math.-nat. Klasse, Abt. I, 124, 
507 — 528 (1915). 

Bei der Reizung färben sich die Gelenke der Fiederblättchen von Mimosa 
pudica, M. Speggazinii und Biophytum sensitivum auf der Unterseite dunkel- 
grün. Der Farbenumschlag ist bei Mimosa höchstwahrscheinlich durch Injektion 
der Interzellularen mit Wasser bedingt; bei Biophytum beruht er auf einen 
durch die Lageänderung des Blättchens verursachten ungleichen Reflex der 
Lichtstrahlen, die die Epidermis treffen. 

Die Inhaltsstoffe der Gerbstoffvakuolen in den Blattgelenken von Mi- 
mosa usw. gehören in die Gruppe der Phloroglykotannoide. In einem direkten 
Zusammenhange mit der Reizreaktion stehen diese Vakuolen nicht; doch komnit 
ihnen vielleicht eine Bedeutung bei der Regulierung des Turgordruckes in den 
Zellen der Blattgelenke zu. O. Damnı. 


(19) 44. Molisch, H. (Pflanzenphys. Inst. Wien). — „Über das Treiben ruhender 
Pflanzen mit Rauch.‘ S.-Ber. Wien. Akad., math.-nat. Klasse, Abt. I, 125, 
141— 162 (1916). 

Wenn man Zweige verschiedener Gehölze (Syringa, Forsythia, Aesculus, 
Spiraea u. a.) im letzten Abschnitt der Winterruhe, der sogenannten Nachruhe, 
in einen abgeschlossenen Raum bringt, der mit Rauch erfüllt ist, darin 24 bis 
48 Stunden belässt und dann im Warmhause am Licht weiter kultiviert, so treiben 
diese Zweige um 1—3 Wochen früher aus als unter normalen Verhältnissen. 


Dabei ist es vollständig gleichgültig, ob man sich des Rauches aus Papier, Säge- 
spänen oder Tabak bedient. 

Welche Stoffe in dem Rauche den ‚‚treibenden‘‘ Faktor darstellen, bedarf 
noch besonderer Untersuchungen. Verf. denkt dabei in erster Linie an Acetylen 
und Äthylen. 

Lässt man die Zweige, die sich im winterlichen Zustande befinden, längere 
Zeit in der Rauchluft, so erfährt das Austreiben der Knospen eine Verzögerung. 
Zweige mit Blättern werden auch bei kürzerer Einwirkung des Rauches ge- 
schädigt. Hieraus folgt, dass ruhende Pflanzenteile im allgemeinen widerstands- 
fähiger sind als Pflanzenteile, die sich in voller Entwicklung befinden. 

Auch eine Reihe anderer Körper (Leuchtgas, Dämpfe von Thynıol, Chloral- 
hydrat, Kampfer, Naphthalin, Acetylen, Aceton) wirken abkürzend auf die Ruhe- 
periode der Pflanzen ein. Die Zahl der sogenannten Treibstoffe ist also viel grösser. 
als man bisher annahm. 0. Damm. 


(19) 45. Hamorak, N. (Pflanzenphys. Inst. Wien). — „Beiträge zur Mikrochemie 
des Spaltöffnungsapparates.‘‘ S.-Ber. Wien. Akad. math.-nat. Klasse, Abt. I. 
124, 447-481 (1915). 

An zahlreichen Beispielen (Philodendron, Anthurium, Polygonum., 
Sedum, Rheum, Carex u.a.) wird gezeigt, dass die Schliesszellen des Spalt- 
öffnungsapparates und die benachbarten Zellen regelmässig Gerbstoff, Anthokyan 
und fettes Öl enthalten. Anthokyan und Gerbstoffe können sich gegen- 
seitig vertreten, sowohl in ihrem Vorkommen, als auch durch Bildung von 
Anthokyan aus Gerbstoffen. Verf. schliesst aus den Befunden, dass die speziellen 
Aufgaben des Spaltöffnungsapparates mit einem besonderen Chemismus dieses 
Apparates verknüpft sind. In welcher Weise die nachgewiesenen Stoffe wirken. 
bedarf noch der Untersuchung. O0. Damm. 


Biologie der Gewebe. 


(19) 46. Joannovies, G. (Inst. allg. Path. Wien). — „Zur Wirkung des Chinins 
auf das Wachstum der transplantablen Mäusetumoren.‘‘ Wiener klin. Ws., No. 27, 
851 (1916). 

In Übereinstimmung mit Fränkel und Fürer konnte Verf. keine Beein- 
flussung des Wachstums transplantabler Mäusetumoren beobachten. Verf. 
prüfte, ob nicht unter Ausnutzung der fluoreszierendeun Eigenschaft von Chinin 
bisulfuricum eine das Wachstum hemmende Wirkung zu erzielen sei. Bei Komi- 
bination von Chininfütterung und Belichtung fand Verf., dass der Mechanismus 
in der Chininwirkung auf das Wachstum von Chondrom und Sarkom ein ganz 
anderer ist, als auf das Carzinom. Beim Chondrom scheint tatsächlich eine Sen- 
sibilisierung vorzuliegen. Lewin. 


(19) 47. Joannovies (Inst. allg. Path. Wien). — „Experimentelle Studien zur 
Frage der Geschwulstimmunität.‘‘ Wiener klin. Ws., No. 12, 345 (1916). 

Verf. unternahm Fütterungsversuche an Tieren, um zu zeigen, dass eine 
einseitige Ernährung das Wachstum von Tumoren beeinflusst. Einseitige Er- 
nährung mit Reis und Reiskleie führt zur Unterernährung und damit zu einer 
Hemmung von Geschwulstwachstum. Fleischfütterung wirkt nur beim Sarkom 
hemmend. Die Fütterung mit Speck hemmt das Wachstum des Chondroms, 
während die Haferernährung das Wachstum dieses Tumors fördert. Diese Unter- 
schiede müssen auf der Gegenwart von Wachstumstoffen beruhen. 
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Auch die Exstirpation von endokrinen Drüsen beeinflusst das Wachstum 
der Tumoren, und zwar ebenfalls verschieden je nach der Art der Geschwülste. 
Sarkom mit Chondrom erfahren in nebennierenlosen Tieren eine Wachstums- 
hemmung. Dies führt Verf. auf den Mangel an Kohlehydraten und ihnen nahe- 
stehenden Verbindungen zurück. Es müssen sich demnach Veränderungen vor 
allem der Organe finden, die dem Kohlehydratstoffwechsel dienen, also besonders 
der Leber. Bezüglich der Milz kommt Verf. zu dem Resultat, dass Karzinom 
und Sarkom in milzlosen Tieren rascher, Chondrom langsamer wächst. 

Das Wachstum der Geschwülste wird nach den bisher vorliegenden Unter- 
suchungen vor allem durch Störungen im Kohlehydratstoffwechsel, vielleicht 
auch im Fettstoffwechsel beeinflusst. Dass darum vor allem die Leber am Wachs- 
tum der Geschwülste beteiligt ist, geht aus den stets vorhandenen funktionellen 
und anatomischen Störungen der Leber hervor. Lewin. 


(19) 48. Lo Caseio. — „Sulla costituzione del pigments dei sarcomi melanotici 
della Coroide. Ricerche chimiche.“ La clin. oculist. 1915, vgl. Klin. M.-Bl. 
Augenhlk. 56, H. 2/3, 369 (Febr.-März 1916). 
Untersuchung von zwei grossen Melanosarkomen der Aderhaut. Tyrosinase 
im Tumor war vorhanden, aber kein Melanogen im Urin. Das Pigment enthielt 
C 53,17%; H 6,16%; N 12,40%; S2,53%; P 0,294%; Fe 0,152 %. 
Untersuchungen über die Zusammensetzung des normalen Aderhaut- 
und Netzhautpigments ergaben 
C 54,45%; H 5,88%; N 12,35%; O 26,08%; S 1,77%; P 0,251 %; Fe 0,101 %. 
Die Konstitution des normalen ist also der des pathologischen Pigments 
sehr ähnlich. Der eventuelle Unterschied kann jedenfalls nicht in der Atom- 
gruppierung des Kerns des Moleküls, sondern nur in der der Seitenketten beruhen. 
Kurt Steindorff. 


Innere Sekretion. 


(19) 49. Haeberli, E. (Path. Inst. Bern). — ‚Über die morphologisch nach- 
weisbaren Fettsubstanzen und die Oxydasereaktion in der menschlichen Thyreoidea.‘“ 
Arch. Path. (Virchow), 221, H. 3, 333 (Mai 1916). 

In allen Schilddrüsen lässt sich färberisch Fett nachweisen, auf dessen 
Menge der Ernährungszustand des Individuums keinen wesentlichen Einfluss 
zu haben scheint. Der Grad des Fettgehaltes einer Schilddrüse wird hauptsächlich 
durch das Alter des Individuums bestimmt. Akute und chronische Infektionen 
und Intoxikationen scheinen gleichfalls ohne besonderen Einfluss zu sein. Bei 
starken Stauungszuständen ist die Fettmenge gegenüber nicht hyperaemischen 
Drüsen desselben Alters beträchtlich vermehrt. In jüngeren Schilddrüsen be- 
stehen die Fettmengen grösstenteils aus Neutralfett, d. h. aus Glycerinfettsäure- 
estern, in älteren Schilddrüsen liegen oft Gemische fettartiger Substanzen vor, 
doch überwiegt auch hier das Neutralfett. Cholesterinester kommen nur selten 
vor, ebenso wie die Lipoide in engerem Sinne. Freies Cholesterin wurde nie gefunden. 
In älteren Schilddrüsen kommt auch das sogenannte Abnutzungspigment vor. 
Fett und Pigment werden in den Schilddrüsenepithelien wahrscheinlich an Granula 
ebenso wie in anderen Drüsenepithelien gebunden. An frischem Material konnte 
fast stets an den Epithelien eine positive Oxydasereaktion erzielt werden; die 
Granula waren in jüngeren Drüsen staubfein und spärlich, in älteren zahlreicher 
und von verschiedener Grösse, die Oxydasegranula stehen in enger Beziehung 
zu den fettspeichernden Granula. Oxydasereaktion, vor oder nach Scharlachrot- 
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fårbung angewandt, gibt nur letztere; die Fähigkeit der Granula, die Farbstoff- 
synthese zu beschleunigen, wird durch den Alkohol der Scharlachlösung rasch 
vernichtet, bestehende Oxydasereaktion zerstört. Die nicht seltene Anlagerung 
von dunklen Oxydasekörnern an gröbere Fetttröpfehen macht es sehr wahr- 
scheinlich, dass der entstandene Farbstoff sich in den Fettsubstanzen löst. Das 
Ferment, welches die Farbstoffsynthese beschleunigt, ist dem Granulum, wenigstens 
den feinsten Granula, beigemischt; gröbere Granula, welche reichlich Fettkörper 
speichern, enthalten das Ferment nicht immer, sie nehmen aber den synthetisierten 
Farbstoff nach einiger Zeit auf. Bezüglich des Alters der Schilddrüsen zeigt 
die Oxydasereaktion keine Gesetzmässigkeit. Hart, Berlin. 


(19) 50. Trautmann, Alfred (Phys. tierärztl. Hochsch. Dresden). — ,„Hypophyse 
und Thyreoidektomie.““ Frankfurter Zs. Path., XVIII, H. 2, 173 (April 1916). 
Nach der Thyreoidektomie erleidet die Hypophyse bei Ziegen hochgradige 
Veränderungen, die sich auf alle Bestandteile des Organs erstrecken und in ver- 
schiedener Intensität in den einzelnen Bezirken abhängig sind vom Alter des 
Tieres, der Anwesenheit von Schilddrüsenresten und accessorischen Schild- 
drüsen, Schwangerschaft, Dauer des Schilddrüsenverlustes. Am regelmässigsten 
entwickeln sich die Veränderungen in der Glia des Hinterlappens. Alle Er- 
scheinungen werden als schliesslich degenerative Prozesse aufgefasst und müssen 
in ihrer grossen Mannigfaltigkeit im Original nachgelesen werden. In einer ganz 
falschen Richtung bewegen sich nach Verf. die Vorstellungen über die physio- 
logische Korrelation, die dahingehen, dass eine Blutdrüse für eine andere kom- 
pensatorisch eintreten kann. Wenn auch in der Gesamtwirkung ähnliche Züge 
auftreten können, so zeigt doch jede Blutdrüse ihre spezifische Funktion. Ins- 
besondere werden die Wechselwirkungen zwischen Thyreoidea und Hypophyse 
sehr überschätzt. Aber aus den Alterationen der Hypophyse nach Schilddrüsen- 
entfernung ergibt sich doch, dass innige physiologische Beziehungen zwischen 
beiden Organen bestehen. Der gänzliche oder teilweise Ausfall der Funktion 
der Schilddrüse bedingt wahrscheinlich krankhafte Veränderungen der Blut- 
beschaffenheit, die schädigend auf die einzelnen Teile der Hypophyse wirken. 
Der Umstand, dass die Hypophyse sich in allen Teilen (Drüsenlappen, Hypo- 
physenhöhle, Zwischenlappen, Umschlagsteil, Trichtermantel, Hirnteil) an der 
Alteration beteiligt, lässt darauf schliessen, dass wir in keinem derselben ein 
bedeutungsloses Rudiment vor. uns haben, sondern dass alle für die Gesamt- 
funktion des Organs von gleicher Wichtigkeit und unbedingt erforderlich sind 
und dass wahrscheinlich zwischen ihnen ein inniges, wechselseitiges Abhängigkeits- 
verhältnis besteht. Hart, Berlin. 


(19) 51. Basinger, H. R. (Hull Phys. Lab. Chicago). — „The control of experi- 
mental cretinism.“ Arch. of Int. Med., XVII, No. 2, 260—277 (1916). 

An experimentell kretinistisch gemachten Kaninchen beobachtete Verf., 
dass die Transfusion von normalem Blut den Kretinismus nicht beeinflusst. 
Die Transfusion von Serum hyperthyreoidisierter Tiere steigert bei den kretinisti- 
schen Tieren das Wachstum und mildert die Symptome des Kretinismus. Besser 
wirkt in dieser Richtung die Verabfolgung von Thyreoidpräparaten. Besser als 
die Standardthyreoidpräparate wirkt das Thyreoidmetaprotein Koch; es ist 
aber toxischer. Kendalls Thyreoidextrakt B ist wirkungslos. Gegenüber der 
toxischen Wirkung der Thyreoideafütterung sind kretinistisehe Kaninchen 
empfindlicher als normale. Lewin. 
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(19) 52. Hoskins, R. G. und A. D. (Northwestern Univ. Med. School). — 
„The effects of suprarenal feeding.‘‘ Arch. of Int. Med., XVII, No. 4, 584 —589 
(1916). 

Ratten, die mit getrockneter Nebenniere gefüttert wurden, zeigten eine 
Hypertrophie der Hoden. Niere, Herz, Hypophyse, Thyreoidea und Thymus 
zeigten kaum Veränderungen. Auch die Ovarien waren bei den Versuchstieren 
etwas vergrössert. Lewin. 


(19) 58. Herrmann, E. und Stein, Marianne (I. anat. Inst. Wien). — „Über 
die Wirkung eines Hormones des Corpus luteum auf männliche und weibliche 
Keimdrüsen.‘‘ Wiener klin. Ws., No. 25, 778 (1916). 

Versuche an Ratten und Kaninchen ergaben, dass das Hormon des Corpus 
luteum die Tätigkeit der Follikel fördert. Auf den wachsenden Hoden wirkt das 
Hormon des Corpus luteum hemmend, sowohl auf das Wachstum, wie auf das 
Eintreten der Spermatogenese. Es kann schliesslich unter der Einwirkung dieses 
Hormons zu Rückbildungserscheinungen im Hoden kommen und zu Er- 
scheinungen, wie man sie nach Einwirkung von Röntgenstrahlen beobachtet. 
Verff. nehmen an, dass das Hormon des Corpus luteum ein Antagonist zur 
spezifischen Substanz der Hoden ist. Lewin. 


(19) 54. Massaglia, Aldo (Path. Inst. Modena). — „Über die Funktion der 
sogenannten Carotisdrüse.‘‘ Frankfurter Zs. Path., XVIII, H. 2, 333 (April 1916). 
Gekürzte Schlusssätze: 1. Die Carotisdrüse besteht aus Zellen, die grosse 
Ähnlichkeit mit den den Paraganglien eigenen darbieten. Gewisse Unterschiede, 
durch welche sie sich von diesen unterscheiden, nähern sie den sympatbischen 
Zellen. Da nun bekanntlich das chromaffine Gewebe wie auch die Gewebe des 
Sympathikus von derselben Anlage abstammen, so glaube ich, dass die Carotis- 
drüse zu den Paraganglien gerechnet werden muss. 

2. Das Ausbrennen der Carotisdrüse oder die völlige Entfernung derselben 
verursacht beim Tiere Glykosurie. Diese dauert meistens zwei bis vier Tage 
und die Glucosequantität im Urin schwankt am ersten Tage zwischen 2%, und 
12°/.- Wenn man die Entnervung der Drüse vornimmt, erhält man ebenfalls 
Glykosurie. 

3. Das Ausbrennen der Carotisdrüse oder ihre Entfernung verursacht beim 
Kaninchen fast nie Glykosurie oder diese tritt in sehr geringem Grade auf. Die 
Erscheinung fände nach meiner Ansicht darin eine Erklärung, dass das Gewebe 
der Carotisdrüse beim Kaninchen kein einheitliches Organ bildet, sondern sich 
in Zellhaufen teilt, die ziemlich entfernt voneinander im Bindegewebe liegen. 
Daher kommt auch die Schwierigkeit, die ganze Drüse zu zerstören sowie ihre 
völlige Entfernung vorzunehmen. 

4. Die Erscheinung der Glykosurie bei der Katze und beim Hunde, eine Folge 
der Carotisdrüsenausschaltung, ist vielleicht der Claude Bernardschen Glykosurie 
infolge des Stiches des Bodens des IV. Ventrikel vergleichbar. Meine Hypothese 
gründet sich auf die anatomische Feststellung, dass die Drüse sehr reich an Nerven- 
elementen ist, und auf die Tatsache, auch infolge Exstirpation ihrer Nerven 
Glykosurie erlangt zu haben (Hund). Auch glaube ich nicht, dass meine Hypothese 
entkräftet werden könne von der Tatsache, dass ich infolge Kauterisation des 
oberen Halsknotens des Sympathikus bei der Katze keine Glykosurie erlangte, 
weil die Carotisdrüse ausser den amyelinischen Nervenfasern auch zahlreiche 
Myelinfasern vom Vagus, vom Glossopharyageus und vom Hypoglossus enthält. 

Hart, Berlin. 
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Ernăhrung, Stoffwechsel, Sekrete. 


A (19) 55. Kellner, O. — „Die Ernährung der landwirtschaftlichen Nutztiere. 

` Lehrbuch auf der Grundlage physiologischer Forschung und praktischer Er- 
fahrung.“ Siebente neu bearbeitete Auflage, herausgegeben von Prof. Dr. 
G. Fingerling, Vorstand der Kgl. Versuchsstation zu Möckern. Berlin, 
Parey 1916. 

Selten hat ein Buch so dazu beigetragen, streng wissenschaftliche Forschung 
in weite Kreise der Praktiker zu tragen wie Kellners Lehrbuch, von dem nach 
zehn Jahren jetzt die siebante Auflage erscheint. Wenn auch das Werk in erster 
Linie für den wissenschaftlich gebildeten Landwirt bestimmt ist, so bietet es doch 
jedem, der sich mit Fragen der Ernährung von Mensch oder Tier befasst, eine 
Fülle von anderweitig schwer zugänglichen Tatsachen und ein hohes Mass von 
Anregung durch originelle Gedanken. Referent hat schon vor Jahren darauf 
hingewiesen, dass man ganz falsche \orstellungen vom Nährwert vieler Stoffe 
bekommt, wenn man einfach die Menge verdaulicher in ihnen enthaltener Nähr- 
stoffe in Betracht zieht. Es kommt vielmehr darauf an, alle Energieverluste, 
welche durch die mechanische und chemische Bearbeitung der Nahrung ent- 
stehen, mit in Rechnung zu stellen. Kellner’ hat dies in sehr glücklicher Weise 
durchgeführt durch Schaffung des Begriffs „Stärkewert‘‘, d. h. eines Standard- 
masses, nach dem alle Nahrungs- und Futtermittel mit dem Nährwert der Stärke 
verglichen werden. 

Bei Durchsicht der neuen Auflage zeigt sich, dass Fingerling die neueren 
Arbeiten in kritischer Weise vorzüglich in den alten Rahmen eingearbeitet hat. 
Wenn auch Referent noch an einigen Stellen Bedenken gegen einzelne Schluss- 
folgerungen hat, so kommen diese doch gegenüber dem Gesamteindruck des 
Werkes kaum in Betracht. Es sei deshalb auch diese neue Bearbeitung des Buches 
jedem, der sich für Ernährungsfragen interessiert, aufs wärmste empfohlen. 

N. Zuntz (Berlin). 


(19) 56. Fendler, G. und Borinski, P. (Chem. Abt. Medizinalamt Stadt Berlin). — 
„Nährhefe als Nahrungsmittel.‘ D. med. Ws., H. 22, 670 (Juni 1916). 
Die Versuche bestätigen die Eignung der Mineralhefe als eiweissreiches 
Nahrungsmittel. Pincussohn. 


(19) 57. Neumann, R. O. (Hyg. Inst. Bonn). — „Über das Verhalten von stroh- 
mehlhaltigem Brot, Kriegsbrot, Blutbrot und anderem Brot im menschlichen 
Körper.“ Viert. ger. Med., 51, H. 2, 242—269 (1916). 

Aus der grossen Reihe von Ausnutzungsversuchen geht hervor, dass die 
Strohzellulose trotz feinster Vermahlung weder im Magen noch im Darm in merk- 
licher Weise angegriffen wird. Sie ist ein zweckloser Ballast. Der N-Verlust ist 
beim Strohbrot am grössten. Fine ausführlichere Veröffentlichung wird an- 
gekündigt. Lewin. 


(19) 58. Mitchell, H. H. und Nelson, R. A. (Dep. Animal Husbandry, Univ. 
Dlinois, Urbana). — „The preparation of protein-free milk.“ Jl. of Biol. Chem., 
23, H. 2, 459—467 (Dez. 1915). 

10 g getrockneter und zentrifugierter Milch werden in 150 cm? Wasser 
gelöst, mit 12 cm? 50prozentiger Trichloressigsäure versetzt, !/, Stunde stehen 
gelassen, filtriert, !/, Stunde lang gekocht, wiederum filtriert, nochmals !/, Stunde 
lang gekocht und hierauf bei 70° zur Trockene eingedampft. Das auf diese Weise 
dargestellte Produkt enthält nur 0,4 % N und scheint bei der Verfütterung an 
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weissen Mäusen ebenso brauchbar zu sein, wie das Produkt von Osborne & Mendel, 
welches 0,7 % N enthält. Hirsch. 


(19) 59. Bornand, M., Lausanne. — ,‚Kostsatz des Soldaten.‘ Mitt. Lebens- 
mittelunters. u. Hyg., H. 7, 14 (1916); nach C. C. 

Das zu den hohen körperlichen Anforderungen an die Soldaten stimmende 
Kostmass berechnet sich auf: 140—150 g Eiweiss, 55—60 g Fett, 500—600 g 
Kohlenhydrate pro Tag; dazu kommen noch Genussmittel wie Kaffee, Tee und 
Alkohol. Der entsprechende Heizwert beträgt im Mittel: 3400 Kalorien. Es folgt 
eine Übersicht und kritische Würdigung der gebräuchlichen Suppen-, Gemüse-, 
Fleischdauerwaren und des Trinkwassers. Werner Lipschitz. 


(19) 60. Niemann, A. (Kinderklin. Berlin). — ‚Die alimentäre Glykämie des 
Säuglings.‘“ Jb. Kind., 33, H. 1, 1—36 (1916). 

Als durchschnittlichen Zuckergehalt des Blutes beim normalen, nüchternen 
Säugling findet Verf. etwa 0,08 %. Hinsichtlich der alimentären Glykämie fand 
Verf. bei den untersuchten Kindern zwei Gruppen, die sich verschieden ver- 
hielten und entsprechend in ihrer Reaktion auf Fette und Kohlehydrate im all- 
gemeinen Unterschiede zeigten. Die meisten Säuglinge mit hochgradiger 
alimentärer Glykämie gediehen bei kohlehydratreicher Nahrung gut, verhielten 
sich aber dem Fett gegenüber refraktär. Die Kinder mit geringerer alimentärer 
Glykämie vertragen fettreiche Nahrung schlecht. Lewin. 


(19) 61. Stepp, W. (Med. Klin. Giessen). — ‚Ist die durch Lipoidhunger be- 
dingte Ernährungskrankheit identisch mit Beriberi?‘‘ Zs. Biol., 66, H. 8, 339 bis 
349 (1916). 

Als Ausgangsmaterial für die Versuche mit lipoidfreier Nahrung benutzte 

Verf. Hundekuchen, der nach früher angegebenen Methode lipoidfrei gemacht 

wurde. In verschiedenen Versuchsreihen studierte Verf. die Wirkung von lipoid- 

freier Nahrung + Vitamin, von vitaminfreier Nahrung + Lipoide. Es ergab sich, 
dass lipoidfreie Nahrung nur durch Zusatz von Lipoiden, vitaminfreie Nahrung 
nur durch Vitamin wieder zu einer vollwertigen Nahrung ergänzt werden können. 

Die akzessorischen Nährstoffe, Lipoide und Vitamin können miteinander nicht 

vertauscht werden. Die betreffenden Ernährungskrankheiten sind also ihrer 

Natur nach verschieden. Lewin. 


(19) 62. Henriques, V. (Phys. Inst. Kopenhagen). — „Über die Wirkung der 
intravenösen Infusion von hypertonischen Lösungen verschiedener Salze und 
einiger organischer Stoffe auf den respiratorischen Stoffwechsel.“ Biochem. Zs., 
74, H. 3—4, 185 (April 1916). | 

Die intravenöse Einverleibung starker hypertonischer Lösungen (A 1,85 
bis 3,70) gibt zwar unter gewissen Verhältnissen eine Abänderung des respira- 
torischen Stoffwechsels, doch erreicht die Wirkung nie so hohe Werte wie die von 
Tangl und Verzar gefundenen. 

Bei Injektion von NaJ, NaBr, LiCl fand sich eine zwischen 7,0 und 16,2% 
schwankende Abnahme des Stoffwechsels, d. h. der Sauerstoffaufnahme, eine in 
Anbetracht der Giftwirkung von J, Br, Li geringe Wirkung. Nach Injektion 
konzentrierter Lösungen von Na,SO,, NaNO, und Na-Phosphat war der grösste 
beobachtete Abfall 6,3 9,. 

Nach intravenöser Injektion stark hypertonischer Lösungen von Rohr- 
zucker, Harnstoff. Glyzerin erfolgt keine Änderung oder geringe Stoffwechsel- 
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steigerung. Der höchste beobachtete Wert bei Rohrzucker war 8,7 °%,, bei Harn- 
stofflösung (6%) 13—19,7%, bei Glyzerin (9,2%) 5,6—9 %. 
Diskussion der Resultate: es kommt ausser der Herz- und Nierenarbeit 
in einzelnen Fällen eine Giftwirkung in Frage, in anderen eine Verbrennung der 
injizierten Stoffe. Pincussohn. 


(19) 68. Abderhalden, Emil (Phys. Inst. Halle a. S.). — ‚Weitere Studien über 
den Stickstoffstoffwechsel. Langfristige Versuche über den Ersatz des Nahrungs- 
eiweisses durch das aus diesen daıstellbare Aminosäuregemisch. Versuche üter 
die biologische Wertigkeit der aus arteigenen und artfremden Geweben gewonnenen 
Bausteine. Über die biologische Wertigkeit des I-Tryptophanrs, des I-Tyrosıns, 
des I- Phenylalanins und anderer Aminosäuren. Versuche über die Ersetzbarkeit 
des I-Tyrosins und I-Phenylalanins durch die nächsten Abbaustufen: Phenyl- 
brenztraubensäure und p-Oxyphenylbrenztraubensäure. Untersuchungen üter 
den Einfluss des Salpeters von Ammonsalzen, Harnstoff, von Natriumacetat und 
einzelnen Aminosäuren auf den Stickstoffwechsel. Die Frage der Verwertbarkeit 
von Ammoniak- und Salpeterstickstoff.‘ 7». phys. Chem. 96, H. 1/2, 1— 147 
(Dez. 1915). 

Verf. berichtet ausführlich über zwei Versuche an Hunden, von denen 
der eine 138 Tage, der andere 290 Tage tief bis vollständig abgebautes Eiweiss 
mit der Nahrung erhalten hat. Aus den Versuchen ergab sich, dass die Zellen 
des tierischen Organismus mit einem vollwertigen Gemisch von Aminosäuren alle 
jene Funktionen erfüllen können, für welche Eiweissstoffe und deren Abkömmlinge 
in Frage kommen. Es ist jedoch damit nicht erwiesen, dass im Darmkanal der 
Abbau des Nahrungseiweisses bis zu den einzelnen Aminosäuren gehen muss. 
Um den Beweis, dass in der Tat Aminosäuren für das Eiweiss der Nahrung ein- 
treten können, eindeutig zu gestalten, musste bewiesen werden, dass solche und 
nicht etwa noch untereinander verbundene Eiweissbausteine zur Verfütterung 
kamen. Bei der Untersuchung der einzelnen Aminosäuren auf ihre biologische 
Wertigkeit wurde geprüft, ob das durch Verfütterung eines vollständigen Ge- 
misches von Aminosäuren erhaltene Stickstoffgleichgewicht, das nach Wegnahme 
eines bestimmten Bausteines negativ geworden ist, durch Wiederbeifügung des 
betreffenden Bausteines wieder hergestellt werden kann, um zu beweisen, dass 
der betreffende Baustein unersetzlich ist. Betreffs der einzelnen Aminosäuren 
wurden nachstehende Ergebnisse gefunden: Glykokoll ist als ersetzbar zu be- 
trachten, da bei glykokollfreiem Casein Stickstoffgleichgewicht zu erzielen war. 
Bei Entfernung von 1-Tryptophan aus dem vollständigen Aminosäuregemisch 
bleibt die Stickstoffbilanz auch dann negativ, wenn man die Menge des zugeführten 
Aminosäuregemisches, dem Tryptophan mangelt, steigert; die durch Wegfall 
von 1-Tyrosin bedingte Abnahme des Stickstoffgleichgewichts verbesserte sich 
wieder bei Zunahme von Tyrosin, in geringerer Weise verbesserte sich dieselbe 
bei Wiederzunahme von 1l-Phenylalanin zu dem tyrosinfreien Nahrungsgemisch. 
Verf. schliesst hieraus, dass der tierische Organismus von homozyklischen Ver- 
bindungen eine bestimmte Menge braucht. Die Versuche, welche mit d-Lysin, 
Arginin, Ornithin, 1-Histidin, 1-Prolin, l-Cystin und d-Glutaminsäure ausgeführt 
wurden, liessen sich nicht zu einem vollständigen Abschluss bringen; es scheint 
das l-Cystin eine unentbehrliche Aminosäure zu sein, während das l-Prolin ein 
ersetzbarer Baustein ist. Bei der Prüfung der biologischen Wertigkeit der ein- - 
zelnen Aminosäuren sollten weiterhin Beziehungen zu Sekreten der einzelnen 
Organe aufgesucht werden und ferner sollte geprüft werden, ob sich unentbehrliche 
Aminosäuren durch Abbaustufen von solchen oder verwandte Verbindungen 
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ersetzen lassen. Es wurden Versuche an Ratten ausgeführt, bei welchen Tyrosin 
und Phenylalanin durch Oxyphenylbrenztraubensäure rcsp. Phenylbrenztrauben- 
säure ersetzt wurde. In beiden Fällen liess sich eine Vertretung der 
fehlenden Aminosäuren durch die Ketosäure nicht erkennen, so dass eine 
Synthese von homozyklischen Aminosäuren durch die entsprechenden Keto- 
säuren nicht festgestellt werden konnte. Vərsuche, Phenylalanin, respektive 
Tyrosin, respektive Histidin durch Amine (Phenyläthylamin, p-Oxyphenyläthyl- 
amin und Imidazoläthylamin) zu ersetzen, rufen den Eindruck hervor, dass ein 
Ersatz der genannten Aminosäuren durch dazugehörige Amine nicht erfolgt. 
Eine grosse Reihe von Untersuchungen ist der Frage nach dem Einfluss von 
Ammonsalzen, von Natriumacetat und Salpeter auf die Stickstoffbilanz gewidmet 
worden. Gleichzeitig wurde damit begonnen, die Wirkung einzelner Aminosäuren 
auf die mit einer bestimmten Nahrung erhaltene Stickstoffbilanz zu prüfen. 
Durch Verfütterung von Salpeter liess sich in einigen Fällen eine nicht erhebliche 
Herabsetzung der Stickstoffausscheidung feststellen. Da sicher nachgewiesen ist, 
dass der Salpeterstickstoff unverändert zur Ausscheidung gelangt, so muss die 
Wirkung des Salpeters auf den Stickstoffstoffwechsel indirekt erfolgen, und es 
ist kein Salpeterstickstoff für anderen Stickstoff eingetreten. Bei Zugabe von 
Natriumacetat, das einmal als Zulage zu stickstoffhaltiger Nahrung gegeben 
wurde und dann auch, um zu versuchen, die Stickstoffausscheidungen bei stick- 
stofffreier Kost zu beeinflussen, konnte gezeigt werden, dass eine Verminderung 
der Stickstoffzufuhr erhalten wird. Durch Versuche an Ratten sollte festgestellt 
werden, ob Ammonsalze den Stickstoffstoffwechsel beeinflussen können. Auch 
die Versuche an Ratten zeigen, dass Ammonacetat und Ammoncitrat die Stick- 
stoffausfuhr einschränken können, doch ist dies nicht die Regel. Auch hier wurden 
die Ammonsalze teils stickstoffhaltiger, teils stickstofffreier Nahrung zugesetzt. 
Es wurde ab und zu Stickstoffretention festgestellt. Wenn man jedoch die den 
Ammonsalzperioden folgenden Perioden vergleicht, so wurde an vielen Stellen 
der Eindruck gewonnen, als ob Stickstoff nachträglich zur Ausscheidung gelangt. 
Was die Versuche über die Beeinflussung des Stickstoffstoffwechsels durch Harn- 
stoff angeht, so fand sich, dass derselbe nur in einzelnen Fällen Stickstoffretention 
bewirkt, während dieselbe in anderen Fällen ganz fehlte. Nach Verf. liegt der 
Schluss nahe, da eine Herabminderung der Stickstoffausscheidung auch bei 
Zufuhr von stickstofffreien Verbindungen stattfinden kann, dass auch der in 
Form der Ammoniumsalze, des Harnstoffs zugeführte Stickstoff keine direkte 
Verwendung im Zellstoffwechsel zur Bildung von Aminosäuren findet. Glykokoll 
und d-Alanin mindern bei Zusatz zu stickstoffhaltiger und -freier Nahrung die 
Stickstoffausscheidung herab. Weitere Versuchsreihen dienten zur Entscheidung 
der Frage, ob auch dieRatte ihren Eiweissbedarf vollständig mit einem vollwertigen 
Gemisch von Aminosäuren decken kann. Vollständig abgebautes Eiweiss erwier 
sich Fleisch gegenüber als nicht ganz gleichwertig. Weitere Versuche über die 
biologische Wertigkeit von artfremdem Fleisch und arteignen und -fremden 
reweben wurden unter verschiedenen Bedingungen an Ratten und Hunden 
ausgeführt, und zwar in der Weise, dass nach einer stickstofffreien Fütterungs- 
periode die Beeinflussung der Stickstoffbilanz durch die verschiedenen Arten 
der Bausteine beobachtet wurde. Die Bausteine bei arteigenen Geweben sind 
den artfremden eigentlich nicht überlegen. In einigen Fällen liess sich mit ersteren 
eine grössere Stickstoffausscheidung erzielen, doch liess sich bei einem Hunde 
mit einem aus einem Kaninchen hergestellten Verdauungsprodukt die gleiche 
Stickstoffbeeinflussung erzielen wie mit einem solchen aus Hundefleisch. Da- 
gegen erwiesen sich die Bausteine aller Gewebe den aus einem einzigen oder 


gar aus einer bestimmten Eiweissart gewonnenen dann überlegen, wenn es gilt, 
die während einer vollständigen oder teilweisen Hungerperiode entstandenen 
Lücken auszufüllen. Cellulose, welche in der Nahrung enthalten ist, entzieht dem 
Organismus nicht nur Zellinhalt, sondern absorbiert auch aus dem Chymus Stoffe, 
wodurch eine negative Stickstoffbilanz der Nahrung entstehen kann. Brahm. 


(19) 64. Bang, Ivar (Med. chem. Inst. Lund). — ‚Über Resorption und Assi- 
milisation von Eiweiss und Aminosäuren.‘ Bioch. Zs., 74, H. 5/6, 278 (Mai 1916). 
Die Eiweisskörper, die keine oder nur eine unbedeutende Menge vom 
Giykokoll (bzw. vielleicht auch Alanin) enthalten, geben nach Einführung in 
den Darmkanal (Kaninchen) zu keiner Steigerung des Aminosäurestickstoffs in 
Blut Veranlassung. Solche mit hohem Glykokollgehalt bewirken eine entsprechend 
grosse Steigerung des Aminosäurestickstoffs im Blute, die von einer Ausscheidung 
von Aminosäure im Harn begleitet ist. 

Zur Prüfung, ob diese Unterschiede durch eine verschiedene Permeabilität 
der Leberzellenmembran bedingt sein könnten, wurden an ausgeschnittenen 
Leberlappen von Rana fusca Versuche über das Hineingehen von Aminosäure- 
lösungen in diese angestellt. Eine bündige Erklärung ergeben diese Versuche nicht. 
Wahrscheinlich geht das passiv leicht aufgenommene Glykokoll wieder passiv 
ins Blut über, ehe die vollständige Desamidierung stattgefunden hat, während 
Leucin aktiv von den Leberzellen aufgenommen und in ihnen quantitativ des- 


amidiert wird. Pincussohn. 
(19) 65. Abelin, J. (Phys. Inst. Bern). -- „Untersuchungen über den Kohlen- 
hydratstofjwechsel an der überlebenden Kaninchenleber.‘ Biochem. Zs., 74, 


H. 3/4, 248 (April 1916). 

Tyrodelösung eignet sich gut zur Durchströmung der überlebenden 
Kaninchenleber. Der Glykogenbestand der Leber bleibt dabei im wesentlichen 
erhalten. 

Der Durchströmungsflüssigkeit zugesetztes Pepton vermindert den 
Gliykogenbestand der Kaninchenleber nicht. Diese verhält sich demnach anders 
als die Leber der Schildkröte, der Ratte und des Hundes. Dieses Ergebnis steht 
im Zusammenhang mit der Peptonimmunität des Kaninchens. Ähnlich wie 
Pepton verhält sich Erepton. 

Adrenalin in Dosen, in denen es subkutan oder intravenös angewandt 
ınit Sicherheit glykogenverjagend wirkt, hat diese Wirkung nicht bei der künst- 
lich durchbluteten Kaninchenleber. Nach der Annahme des Verf. beruht die 
Entfernung des Glykogens aus der Leber unter dem Einfluss von Adrenalin beim 
lebenden Tier auf einem besonderen biologischen Mechanismus im Gesamt- 
organismus. Die Widerstandsfähigkeit der Leber gegen die Minderung des Glykogen- 
bertandes beweist andererseits einen hohen Grad von Vitalität. Pincussohn. 


(19) 66. Frenkel-Tissot, H. C. (Rud. Virchow-Krkhs. Berlin). — ‚Familiärer 

Hydrops intermittens und Purinstoffwechsel.‘ Zs. exp. Path., XVIII, H. 1 (1916). 

Verf. beobachtete eine familiäre Form des intermittierenden Hydrops 

des Knies: bei zwei Geschwistern manifeste Erscheinungen, bei der dritten 

Schwester ein Äquivalent (periodische Migräneattacken). Der Purinstoffwechsel 
entsprach den Verhältnissen bei echter Gicht. Pincussohn. 


(19) 67. Lescheziner, H. (Virchowkrkhs. Berlin). — „Zur Frage des trauma- 

tischen Morbus Addisonii.‘‘ Arch. Path. (Virchow), 221, H. 1, 67—84 (1916). 

Kasuistik mit Untersuchungen über den Purinstoffwechsel, den Kohle- 
hydratstoffwechsel und die Pigmentationsvorgänge. Lewin. 


— OA — 


(19) 68. van der Laan, F. H. (Lab. Nahrungsmittelkontrolle Utrecht). — 
„Das osmotische Gleichgewicht zwischen Blut und Milch II.‘ Biochem. Zs., 
73, H. 5/6, 313 (April 1916). 

Allgemeinerkrankungen des Rindes heben die Gleichheit der osmotischen 
Konzentrationen des Blutes und der Milch nicht auf, auch dann nicht, wenn in- 
folge Krankheit die Blutkonzentration geändert ist. Die Gefrierpunktserniedrigung 
des Blutes kann erhöht sein bei verschiedenen Intoxikationen, bei Herz- und 
Nierenleiden, während Krankheiten, welche die A des Blutes herabsetzen, nicht 
mit Sicherheit bekannt sind. 

Euterkrankheiten sind ohne Einfluss auf die Gefrierpunktserniedrigung 
der Milch. Die von verschiedenen Autoren mitgeteilten stark erhöhten Gefrier- 
punktsdepressionen beruhen auf Beimischung nicht sezernierter Stoffe wie Eiter, 
Detritus oder auf bakteriellen Prozessen. 

Das Sekretionsprodukt der gesunden oder kranken Milchdrüse der Kuh 
hat niemals eine geringere Gefrierpunktserniedrigung als — 0,53°. 

Der wahre Gefrierpunkt des Rahmes ist identisch mit dem der ent- 
sprechenden Magermilch. Pincussohn. 


Niere und Harn*). 
(19) 69. Myers, V. C., Fine, M. S. und Lough, W. G. (Lab. Path. Chem. New 


York Postgraduate School). — ‚The significance of the uric acid, urea and 
creatinin of the blood in nephritis.“ Arch. of Int. Med., XVII, No. 4, 570—582 
(1916). 


Bericht über 30 Fälle mit hohen Werten für Blutharnsäure ohne ent- 
sprechende Retention von Harnstoff und Kreatinin. Es handelt sich wahrschein- 
lich hier um frühe interstitielle Nephritis. Lewin. 


(19) 70. Martin, Henri. — ‚„Ureometre ä mercure de construction facile.“ Jl. de 
Pharmac. Chim. (7), XII, H. 11, 352 (Dez. 1915). 

Hat man keinen fertigen Apparat zur Verfügung, kann man mit einer 
an einem Ende geschlossenen, in !/,, cm? eingeteilten Röhre von 30-40 om? 
Fassungsraum auskommen. Man gibt in diese 10 cm? des Filtrats von 10 cm? 
Blut mit 10 cm? 20prozentiger Trichloressigsäure, einen Tropfen Phenolphthalein- 
lösung und macht mit NaOH stark alkalisch. Nachdem eine hierbei etwa ein- 
tretende Gasentwicklung beendet ist, lässt man Quecksilber einfliessen, bis die 
Flüssigkeit den Rand der Röhre bis auf 1—2 cm? errreicht hat, füllt sie dann 
vorsichtig mit Wasser weiter, verschliesst mit dem Finger und kehrt sie unter 
Quecksilber um. Nun lässt man mittels doppelt gebogener, fein ausgezogener 
Pipette 5—6 cm? frisch bereiteter NaBrO-Lösung durch das Quecksilber in der 
Röhre aufsteigen und kehrt diese nun so oft unter Verschliessen mit dem Finger 
und jedesmal nachfolgender Einstellung in das Quecksilber um, bis die Ent- 
wicklung des N beendet ist. Hierauf bringt man das Rohr unter Wasser und liest 
nach Ausgleich der Temperatur das Volumen (n) ab. In gleicher Weise wird das 
Volumen (u) des aus Lösung von 0,01 g Harnstoff entwickelten Stickstoffs 
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bestimmt. Der Harnstoffgehalt des Blutes ergibt sich dann zu -— g im Liter. 
u 


L. Spiegel. 
(19) 71. Desgrez, A. (Med. Fak. Paris). — ‚Das ausgeschiedene mittlere Harn- 
molekül.“ Bull. Sci. pharm., H. 22, 159 (Mai-Juni 1915); nach Chem. Zbl. 
Das mittlere Gewicht der gesamten vom Organismus im Harn aus- 
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geschiedenen Moleküle lässt sich nach Bouchard kryoskopisch bestimmen. Der 
normale Wert beträgt 75-76. Er ist um so niedriger, je vollständiger die Er- 
nährung ist, und umgekehrt. Die Bestimmung des mittleren Harnmoleküls gibt 
also ein Mass für die Intensität des Ernährungsprozesses. Die chemischen Oxy- 
dations- und Spaltungsvorgänge werden um so vollständiger sein, je mehr sich das 
Molekulargewicht dem Werte 60, das heisst dem Molekulargewicht des Harn- 
stoffes, nähert. Da der Abbau des Nahrungseiweisses bis zum Harnstoff niemals 
vollständig ist, wird auch dieser Wert 60 nie erreicht. Werner Lipschitz. 


(19) 72. Knack, A. V. (I. med. Abt. Krkhs. :'Hamburg-Barmbeck). — „Über 
eine Blutprobe im Urin mit Trockenreagentien.‘‘ Münch. Med. Ws., H. 20, 
708 (Mai 1916). 

Modifikation der Adlerschen Probe mit trockenen Reagentien (Benzidin- 
acetat und Perhydrit) zum Gebrauch im Felde usw. Pincussohn. 


(19) 78. Hollande, A.-Ch., Lepeytr6, M. und Gate, J. (Ecole sup. de Pharm. 
Nancy). — „Simulation d’albuminurie par injection intravesicale d ovalbumine.“ 
Jl. de Pharmac. Chim. (7), XII, H. 11, 345 (Dez. 1915). 

Ausser durch die Präzipitinmethode lässt sich die Anwesenheit von Hühner- 
eiweiss im menschlichen Harn auch durch Maurels Reagens (25 cm? 33 prozentige 
NaOH, 5 cm? 3prozentige CaSO,-Lösung, 70 cm? Eisessig) erkennen, das, frisch 
bereitet, jenes koaguliert, Seroalbumin und Seroglobulin aber nicht. Am besten 
werden 5 om? frischer Harn mit 5 cm? Reagens unterschichtet. Mit Hühnereiweiss 
entsteht an der Trennungszone ein Ring, beim Mischen der Flüssigkeiten eine 
Trübung, die sich nach einiger Zeit zu Boden setzt. Harne mit essigsäurelöslichem 
Eiweiss oder Albumosen geben zwar zuweilen auch einen Ring, der aber beim 
Mischen rasch verschwindet. 

Auch ein Gemisch gleicher Teile Formol und Eisessig dient der Differen- 
zierung, da es das Ovalbumin, nicht aber das pathologische Albumin, fällt. 

Wertvolle Aufschlüsse können auch makro- und mikroskopische Unter- 
suchungen des frisch entleerten Harns liefern, namentlich aber die Beobachtung 
des verdächtigen Kranken. Schnelles Verschwinden des Albumins aus dem 
Harn ohne Änderung der Kost und Nichtwiederauftreten nach Ausspülung der 
Blase liefern Bestätigungen für die Verdachtsgründe aus der chemischen Prüfung. 

L. Spiegel. 


(19) 74. Fiske, Cyrius H. (Bioch. Lab. Harvard Med. School Boston). — ‚The 
determination of urea in urine by the urease method.“ Jl. of Biol. Chem., 23, 
H. 2, 455—458 (Dez. 1915). 

Eine etwa 0,003— 0,0065 g Harnstoff-N enthaltende Harımenge wird auf 

3 om? verdünnt, 2 Tropfen Kerosin und 2 cm? Sojabohnenextrakt hinzugegeben; 

nach 15 Minuten Stehenlassen werden 5 cm? einer Kaliumkarbonat-Kalium- 

oxalatlösung (500 g K-Carbonat in 500 cm? Wasser gelöst, hierzu kommen 10 cm? 
einer 30prozentigen K-Oxalatlösung) hinzugefügt und nun 1 Stunde lang Luft 
durch die Lösung geleitet. Das entwickelte Ammoniak wird in /„,n HCl auf- 
gefangen, die überschüssige Säure mit !/,.on NaOH unter Verwendung von 
Methylrot als Indikator zurücktitriert. Hirsch. 


(19) 75. Justin-Mueller, Ed. — „Untersuchung über die Bestimmung des Ge- 
samtstickstoffs im Harn, insbesondere in Gegenwart von Zucker.‘ Bull. Sei. 
pharm., H. 22, 177 (Mai-Juni 1915); nach Chem. Zbl. 


— 2 — 


Bei geringem oder fehlendem Zuckergehalt im Harn genügt ein 150— 200 om? 
fassender Kolben zum Erhitzen der kleinen Harnportion und zur folgenden 
N-Bestimmung. Beträgt der Zuckergehalt 60--70 g pro Liter, so verwende man 
einen Kolben von 200-250 cm?; der Zucker ist zuvor durch H,O, zu oxydieren. 
Die Menge an H,O, richtet sich nach dem Zuckergehalt; bei 10 cm? Harn sind 
für jedes Gramm Zucker pro Liter 2 cm? einer l12prozentigen H,O,-Lösung zu 
verwenden. Ebenso ist die Menge an konzentrierter Schwefelsäure (normaler- 





n S 
weise 5 cm?) entsprechend zu vermehren, und zwar D (S = Zuckergrammgehalt 


pro Liter). 

10 cm? Harn werden mit 5 cm? einer 30prozentigen Lösung von Kalium- 
oxalat, dann mit der berechneten Menge konz. H,SO, versetzt und schliesslich 
mit der zur Oxydation des Zuckers ausreichenden Menge H,O, (in kleineren 
Portionen zugesetzt) über freier Flamme vorsichtig erhitzt, bis die Gasentwicklung 
beendet ist und gelindes Sieden eintritt. N-Bestimmung wie üblich. 

Werner Lipschitz. 


(19) 76. Farges, Fernand. — ‚‚Glycosurie et lactosurie.‘ Jl. de Pharmac. Chim. 
(7), XII, H. 6, 188 (Sept. 1915). 

Bei weniger als 4%% Zucker im Harn kann das gebildete Osazon aus 
Glucose mit dem aus Lactose im mikroskopischen Aussehen verwechselt werden, 
da es dann, wahrscheinlich durch Einfluss von Kreatinverbindungen, kompakte, 
rundliche Form annimmt. In solchen Fällen muss der Harn gereinigt und auf 
mindestens 5°/, Zucker konzentriert werden; in Zweifelsfällen ist stets der 
Schmelzpunkt des Osazons zu bestimmen. Zur Reinigung wird das Patein- 
Dufausche Merkurinitratreagens bei neutraler Reaktion benutzt; das Filtrat 
wird durch H,S vom Hg befreit. 

Zur Trennung von Glucosazon und Lactosazon ist ein Gemisch von Wasser 
und Aceton nicht geeignet, wohl aber reines Wasser, das das zweite löst. 

L. Spiegel. 


(19) 77. Justin-Mueller, Ed. — ,‚‚Über einen Fall von Lävulose im Harn“: 
Bull. Sci. pharm., H. 22, 177 (Mai/Juni 1915); nach Chem. Zbl. 


Nach reichlichem Genuss von Korinthen und Feigen trat in einem Falle 
Lävulose im Harn auf. Werner Lipschitz. 


(19) 78. Justin-Mueller, Ed. (Lab. d’analyses de la pharmacie de l’höpital 
militaire de Versailles). — „Note sur un pigment jaune anormal dans Purine.‘‘ 
Jl. de Pharmac. Chim. (7), XII, H. 2, 57 (Juli 1915). 


Harn eines an Lungenentzündung und folgender eitriger Brustfellentzündung 
Erkrankten hatte rötlich-gelbe Farbe, welche den Schaum und Filtrierpapier 
nicht färbte, durch NaOH oder NH, goldgelb wurde und dann in den Schaum 
und das Papier ging. Bleiessig fällte den Farbstoff nicht, nach Reinigung damit 
zeigte der Harn ein Absorptionsband zwischen 135 und 160; nicht gereinigter 
und alkalisch gemachter Harn zeigte kein solches. 

Der Harn enthielt ausserdem 1,03 g Glucose, 0,35 g Eiweiss und erhebliche 
Mengen Urobilin. Nach Operation des Patienten waren der anormale Farbstoff 
und der Zucker verschwunden, Eiweiss und Urobilin noch in geringer Menge 
vorhanden. L. Spiegel. 


(19) 79. Grélot, P. (Ecole sup. de pharm. de Nancy). — „Caractérisation de 
lacide picrique dans l'urine.“ Jl. de Pharmac. Chim. (7), XII, H. 7, 209 (Okt. 
1915). 

Zar Ergänzung der bisherigen Reaktionen, von denen namentlich die 
direkte Prüfung durch Erhitzen mit KCN unsicher ist, empfiehlt Verf. die folgende: 
Alle normalen nnd pathologischen Harnfarbstoffe werden entfernt, vorhandene 
Pikraminsäure mit 33% H,SO, zu Pikrinsäure zurückoxydiert oder beide mit 
Sn + HClin Triaminophenol umgewandelt und dieses mit FeCl, gelinde oxydiert, 
wodurch Blaufärbung entsteht. L. Spiegel. 


(19) 80. Pognan und Sauton, B. — , Des ictères provoqués par absorption d’acide 
picrique. Recherche de la simulation par l’analyse des urines et du sang.“ Jl. 
de Pharmac. Chim. (7), XII, H. 11, 350 (Dez. 1915). 

Mit Bleiacetat gereinigter, dann mit HCl angesäuerter Harn wird mit 
Äther ausgeschüttelt, der Verdunstungsrückstand des Auszuges mit verdünnter 
H,SO, aufgenommen und mit Amylalkohol behandelt, aus dem die etwa vor- 
handene Pikrinsäure in genügender Reinheit zur Vornahme der Identitätsreaktionen 
verbleibt. 

Man kann auch die Pikrinsäure aus dem mit H,SO, angesäuerten Harn 
durch Tierkohle (mindestens einstündige Einwirkung) adsorbieren und aus der 
abfiltrierten und gewaschenen Kohle durch gelindes Erwärmen mit einem Gemisch 
von gleichen Teilen Alkohol und Ammoniakflüssigkeit ausziehen. Der Ver- 
dampfungsrückstand des Auszuges wird dann noch mit Benzol, und schliesslich 
mit Wasser aufgenommen. 

Zur Ergänzung der Harnuntersuchung empfiehlt sich die des Blutes. 
20 cın? Blut werden mit 2,5 cm? 50prozentiger H,SO, eingedampft, der Rück- 
stand nach Verreiben mit Sand mit Äther erschöpft und der Verdunstungsrück- 


stand des Auszugs mit Wasser aufgenommen. L. Spiegel. 
Organfunktionen. 
Sinnesorgane. 
(19) 81. v. Buttel-Reepen, Oldenburg i. Grh. — ‚Die Farbenblindheit der 


Bienen.“ Münch. Med. Ws.. H. 22, 789 (Mai 1916). 
Gegengründe gegen die Versuche von Hess, der den Bienen Farben- 
erkennungsvermögen abspricht. Pincussohn. 


(19) 82. Spevr de, Th. — ‚Le pouls des artères rétiniennes: phénomène phy- 
siologique.‘‘ Ann. d’oculist., Dez. 1914 (ersch. Nov. 1915); vgl. Kl. Mbl. f. 
Aughkde., 56, H. 2/3, 309 (Febr./März 1916). 

Gullstrands Augenspiegel zeigt rhythmische, dem Radialpuls synchrone 
Bewegungen der Grefässreflexe, die die Pulsationen der Netzhautgefässe beweisen. 
Von Individuen zwischen 10 und 20 Jahren zeigen 88,5 %, Arterienpulse. Da 
die retinalen Reflexe bei älteren Leuten fehlen, lassen sich die Pulsationen hier 
schlechter studieren. Kurt Steindorff. 


(19) 83. Köllner, H., Würzburg. — „Über die täglichen Schwankungen des 
Augendrucks und ihre klinische Bedeutung.‘ TPhysik.-med. Ges. Würzburg; 
vgl. KI. Hbl. f. Aughkde., 56, H. 2/3, 317 (Febr./März 1916). 
Die meisten normalen und fast alle glaukomatösen Augen zeigen bei der 
Tonometeruntersuchung tägliche Druckschwankungen, jene von nur wenigen 


— 28 — 


Millimetern, diese bis zu 20 mm und darüber. Die Druckdifferenz wächst nioht 
nur einfach mit der Höhe des Augendrucks. Dieser steigt bis 10— 12 Uhr morgens 
und ist nachmittags zwischen 4 und 7 Uhr am tiefsten. Also verhielt sich diese 
typische Tageskurve etwa umgekehrt wie die physiologische Temperaturkurve. 
Beide Augen haben auffallend parallele Druckkurven. Da die Kurven auch bei 
künstlicher Miosis am iridektomierten, irislosen Auge den gleichen Verlauf 
zeigen, kann die Pupillenbewegung die Ursache der Schwankungen nicht: sein; 
ebenso wenig ist es der Blutdruck mit seinen geringen Tagesdifferenzen; vielleicht 
ist es der wechselnde Füllungszustand der Augengefäße bzw. der Blutverschiebung 


im Körper. Kurt Steindorff. 
(19) 84. Wessely, K., Würzburg. — „Zur Frage des Zusammenhangs von Augen- 
erkrankungen mit harnsaurer Diathese.“ Physikal..med: Ges. Würzburg, 


66, H. 2/3, 329 (Febr./März 1916); vgl. Klin. M.-Bl. Augenhlk. 

Injektion von kristallinischoem Mononatriumurat in dickflüssiger Suspension 
in die Vorderkammer des Kaninchenauges rief zunächst schnell vorübergehende, 
mässige Entzündung hervor, dann wurde die Lösung im Laufe von 3—4 Wochen 
glatt resorbiert. Erst nach zwei Monaten zeigte sich eine von der hintern Horn- 
hautwand ausgehende, langsam zunehmende und nicht mehr verschwindende 
Trübung, bei der gelegentlich Kristalle in die Hornhautgrundsubstanz ausge- 
geschieden wurden. Mikroskopisch fanden sich an der hinteren Hornhautfläche 
nekrotische Veränderungen und eine Art Pannus. Demnach bleibt das in Lösung 
gegangene Urat verhältnissmässig lange im Hornhautgewebe, wo es noch nach 
Resorption des Urats zunehmende Veränderungen auslöst. Radiumemanation 
beschleunigt die Resorption der Urate nicht, vermindert nicht die entzündliche 
Reaktion und die Einwanderung der Leukocyten in die Uratdepots; auch die 
Resorption in die Bauchhöhle von Kaninchen gespritzten Urats verläuft unter 
dem Einfluss der Emanation nicht schneller. Kurt Steindorff. 


(19) 85. Smith, Colonel H. — .‚Acidosis and Oedema in its relation to Glaucoma.“ 
Ophthalmoscope (Febr. 1916);- vgl. Klin. M.-Bl. Augenhlk. 6, H. 25/3, 320 
(Febr./März 1916) 

Verf. schliesst sich Fischers Theorie an, dass Azidosis die Ursache ver- 
schiedener Oedeme und Glaukome sei. Die Ursache des Glaukoms kann ein 
autogenes Toxin mit selektiver Affinität zum Glaskörper sein; die Toxine ver- 
mindern das Glaskörperoedem, wodurch Linse, Zonula und Iris nach vorn rücken 
und die mechanischen, das Glaukom hervorrufenden Faktoren ausgelöst werden. 
Der Urin Glaukomkranker zeigt keine grössere Azidosis als der Gesunder. 

Kurt Steindorff. 


| Herz und Gefässe. 


(19) 86. Halsey, R. H. — ‚An adaptation of the Erlanger capsule to any poly- 
graph for obtaining arterial pulse records.‘‘ Arch. of Int. Med., XVII, No. 4, 
540—542 (1916). Lewin. 

(19) 87. Barringer, Th. B. — ,The circulatory reaction to graduated work as a 


test of the hearts functional capacity. Arch. of Int. Med., XVII, No. 3, 363 
bis 381 (1916). 
Grosse Versuchsreihen mit dem Kroghschen Ergometer an Normalen 


und Patienten mit Herzinsuffizienz über die Wirkung dosierter Arbeit auf Puls 
und Blutdruck. Funktionsprobe des Herzens. Lewin. 


(19) 88. Haberlandt, L. (Phys. Inst. Innsbruck). — ‚Zur Entstehung des Herz- 
flimmerns.‘‘ Zs. Biol., 66, H. 8, 327 —338 (1916). 

Nach den früheren Versuchen des Verf. (Zs. Biol., 61, 63 u. 65; Zbl. XVII, 
Nr. 624, XVIII, Nr.60) am Froschherzen hat das den Reiz überdauernde Wühlen 
des Kaltblüterherzens seinen Entstehungsort im atrioventrikulären Verbindungs- 
system. In einer Monographie (Das Herzflimmern. Sammlung anatomischer und 
physiologischer Vorträge. H. 26. Jena 1914) übertrug Verf. diese Deutung auch 
auf die Entstehung des Herzflimmerns des Warmblüters. Auch für das spontane 
Herzflimmern des Warmblüters muss der Ort der automatischen Reizbildung 
im atrioventrikulären Verbindungssystem liegen. Zur weiteren Bekräftigung 
dieser Annahme hat Verf. Versuche am Herzen der Maus angestellt. Aber es fand 
sich, dass bei der Maus auch durch starke Faradisationen ein den Reiz auch nur 
kurz überdauerndes Herzflimmern von keiner Reizstelle aus hervorgerufen werden 
konnte. Selbst das sog. elektrische Flimmern war schwer zu erzielen. Die Herzen 
der Säuger geraten verschieden leicht in Flimmern. Die weiteren Untersuchungen 
nahm Verf. am Meerschweinchenherzen vor. Hier fand sich, dass das Herz ohne 
eine unmittelbar auf die A.-V.-Gegend gerichtete faradische Reizung fast gar 
nicht zum überdauernden Flimmern gebracht werden konnte. In Übereinstimmung 
ınit den Befunden am Froschherzen steht mithin fest, dass faradische Reizungen, 
die an der Herzspitze kein oder fast kein überdauerndes Flimmern hervorbringen 
von der A.-V.-Gegend aus zu mehr oder weniger lang anhaltendem Flimmern 
führen. Auch Versuche am Kaninchenherzen führten zu dem Ergebnis, dass 
fast ausschliesslich durch Faradisierung der A.-V.-Gegend ein überdauerndes 
Flimmern zu erzielen ist. Von der Herzspitze trat nur äusserst selten eine längere 
Nachwirkung ein. Die A.-V.-Gegend ist also die Prädilektionsstelle für die Aus- 
lösung des überdauernden Herzkammerflimmerns. Daraus schliesst Verf., dass 
auch das spontane Herzflimmern des Warmblüters seine Entstehung im atrio- 
ventrikulären Verbindungssystem habe. Offen ist noch die Frage. ob es sich hier 
um eine monotope oder polytope Reizbildung handelt. Lewin. 


(19) 89. Hering, H. E. (Phys. Inst. Stadt Köln). — ‚.Über die Koeffizienten, 
die im Verein mit Koronararterienverschluss Herzkammerflimmern bewirken.‘ 
Arch. ges. Phys. (Pflüger), 163, H. 1—3, 1—27 (1915). 

Koronararterienverschluss hat nur im Verein mit anderen Koeffizienten 

Herzkammerflimmern zur Folge. Hierzu gehören Grösse der Arterien, die Funktion 

des von ihr versorgten Bezirkes, die Narkose, die Blutung, die Nebenverletzungen. 

Als auslösende Koeffizienten kommen nacheinander in Betracht: der Koronar- 

arterienverschluss, die lokale Ischaemie, die lokale Vergiftung, vielleicht die 

Kohlensäure und schliesslich die heterotopen Herzreize.. Ein das Flimmern 

unterstützendes Moment ist die als Nebenwirkung des Koronararterienverschlusses 

auftretende ‚lokale Herabsetzung der Kontraktilität. Auch an Hundeherzen, 
die nur mit Ringerscher Lösung gespeist wurden, kann der Verschluss einer grösseren 

Koronararterie Herzkammerflimmern hervorrufen. Ein Stillstand des Herzens 

geht dem Flimmern nicht voraus. Das plötzliche Versagen beider Kammern 

nach Koronararterienverschluss beruht auf dem lokal ausgelösten Flimmern 
beider Kammern. So lassen sich auch Fälle von plötzlichem Herztod beim 

Menschen erklären. Lewin. 
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19) 90. Roth, D. (Med. Klin. Zürich). — ‚Über periodisch auftretende Ände- 
rungen des Herzrhythmus bei Cheyne-Stokescher Atmung, sowie dieser Erscheinung 
verwandte Unregelmässigkeiten der Herzaktion.‘‘ Zs. klin. Med., 82, H. 5-6, 
392 — 409 (1916). f 

Klinische Studie. Lewin. 


(19) 91. Trautwein, Joseph, Kreuznach. — „Die Pulswelle, ihr Entstehen 
und Vergehen und ihre Bedeutung für den Blutkreislauf.“ Arch. Path. (Virchow), 
21, H. 2/3, 158 (Mai 1916). 

Die umfangreiche, durch zahlreiche Kurven. belegte Experimentalarbeit 
stellt schliesslich das Schlagadersystem der Einrichtung einer „Feuerspritze an 
die Seite. Der Ballon mit den beiden Ventilen bzw. das Herz stellen die Pumpe 
dar, welche stossweise Flüssigkeit in den Windkessel treibt, und die Wandungen 
des Arteriensystems gleichen dem Windkessel, der hier gleichzeitig die Rolle der 
eingeschlossenen elastischen Luft übernehmen muss. Wie die Arterienwand 
durch das stossweise Eindringen von Flüssigkeit in Schwingungen gerät, so wird 
auch die im Windkessel eingeschlossene Luft durch die periodischen Entleerungen 
der Pumpe in Spannung und Entspannung d. h. in Schwingungen versetzt, die 
in ihrer Gesamtwirkung durch Vermehrung der Spannung auf den flüssigen In- 
halt stets den gleichmässigen Ausfluss vermitteln. Aber während die Schwingungen 
im Windkessel als stehende Wellen zu bezeichnen sind, wie man sie an einem 
durch Gewicht beschwerten Kautschukfaden beobachten kann, sind die Wellen 
im Arteriensystem fortlaufende, entsprechend den am Ende eines Seiles durch 
Schlag hervorgerufenen. Die gleichmässige Strömung beginnt im Arterieusystem 
nicht etwa nahe oder erst am Ausflussende (kleine Gefässe), sondern durch die 
Wellenfolge gelangt der ganze Schlauchinhalt vom Anfang bis zum Ende in eine 
durchaus gleichmässige Bewegung. Die diastolische Pause lässt die Strömung 
ganz unbeeinflusst, bewirkt aber eine Einziehung des Strombettes durch konı- 
pensatorische lokale Kontraktion der elastischen Rohrwand, die dann eine an- 
saugende Kraft zur Beschleunigung der Neufüllung enthält. Die hervorragende 
Anpassung des Arteriensystems an die Förderungen des Herzens beruht auf denı 
Mechanismus, der durch Verengerung und Erweiterung der Endäste den Ausfluss 
mit dem Zufluss konstant zu erhalten vermag, so dass durch kleine wie durch 
grosse Fördermengen stets der gleiche Binnendruck aufrecht erhalten werden 
kann, wenn der Gesamtquerschnitt der Ausflußöffnungen in dem richtigen Ver- 
hältnis zur Förderungsmenge verharrt. Wird die Regulation mangelhaft, und zwar 
derart, dass der Ausfluss hinter dem Zufluss zurückbleibt, so werden zunächst 
erhöhte Ansprüche an die Arbeit des Ballons gestellt. In solchen Fällen muss 
der Herzmuskel hypertrophieren, um imstande zu sein, die Beschränkung der 
Ausflussöffnungen durch Vermehrung der Stromschnelle zu kompensieren. 
Wird hingegen der Querschnitt der Ausflussöffnungen zu weit, so muss der Ballon, 
wenn er nicht das Förderungsquantum entsprechend vermehren kann, durch 
häufigere Entleerungen den Druck auf der gewünschten Höhe erhalten. Darauf 
beruht die zuweilen grosse Steigerung der Pulsfrequenz bei Wanderschlaffungen 


(Lähmung der kontraktilen Elemente) der Endarterien. Hart, Berlin. 
Blut*). 
(19) 92. Arneth, Münster. — „Über Blutveränderungen bei der Strahlentherapie.“ 


D. med. Ws., H. 22, 660 (Juni 1916). Pinceussohn. 


*) S. a. Reff. 8—11. 


= 31 = 


(19) 98. Hammerschlag, R., Schlan. — „Über die Emigration der Lymphocyten 
aus den Lymphdrüsen.‘ Frankfurter Zs. Path., XVIII, H. 1, 152 (Dez. 1915). 
Die Lymphocyten verlassen nicht nur mittels der Vasa efferentia die 
Lymphdrüsen, sondern sie wählen neben den Hilusgefässen einen Weg, der dem 
retikulären Balkenwerke folgend sie direkt durch die Kapsel führt, oder sie be- 
wegen sich in tangentialer Richtung mit zentrifugaler Tendenz. Bei pathologischen 
Lymphdrüsen ist der perkapsuläre Emigrationsvorgang, wenngleich in mannig- 
faltiger Weise alteriert, wiederzufinden. Hart, Berlin. 


(19) 94. Kobert, R. (Pharm. Inst. Rostock). — ‚Über das Verhalten der Ad- 
stringentien zu roten Blutkörperchen.“ S.-Ber. Naturf. Ges. Rostock, N. F., 
H. 6, 32 (April 1915); nach Chem. Zbl. 

Roberts und Boettcher haben zuerst für Galläpfeltannin gefunden, dass 
sich seine adstringierende Wirkung auf rote Blutkörperchen in Sichtbarmachung 
der Blutkörpermembran äussert. Verf. findet dies als allgemeine Wirkung der 
Adstringentien und fasst sie entsprechend der Gerbung des Leders als Adsorption 
mit nachfolgender chemischer Reaktion auf. In Annahme der identischen Vor- 
gänge bei Blutkörperchen und Leder wurde versucht, zur quantitativen Gerbstoff- 
bestimmung besonders auch zur Wertbestimmung von Gerbstoffen statt wie 
bisher Hautpulver: gewaschene Blutkörperchen zu verwenden, die den Vorzug 
einer gleichmässigeren Oberfläche zu bieten schienen. Bezüglich der Methode 
ist das Wesentliche früher mitgeteilt (Ber. Dtsch. Pharm. Ges., 24, 470, C. 1915, 
I, 402). Zu ergänzen ist, dass jetzt für quantitative Bestimmungen ausschliesslich 
einmal gewaschene Hammelblutkörperchen verwendet werden, weil sie am un- 
empfindlichsten sind. Die Behandlung erfolgt in NaCl-Lösung oder (in besonderen 
Fällen) in isotonischer Traubenzuckerlösung. 

Der Grenzwert der Wirkung wird in dreierlei Weise festgestellt: 

1. Augengrenze; es wird nur durch das Auge festgestellt, bis zu welchem 
Gläschen die völlige Koagulation der Blutkörperchen deutlich wahr- 
nehmbar ist. 

2. Filtergrenze; es wird durch ein in Grösse, Konsistenz und Dicke 
stets gleiches Filter (Nr. 598 von Schleicher und Schüll von 7 cem Durch- 
messer) filtriert und festgestellt, bis zu welchem Gläschen das Filtrat 
völlig klar und hell ist. 

3. Reaktionsgrenze; festgestellt durch Prüfung des Filtrats von 2. 
auf Gerbstoff mittels FeCl,. Die drei Proben stimmen in den Resultaten 
nicht völlig überein. Verf. hält die Filtergrenze mit ihren zwischen 
l. und 3. liegenden Werten für ausschlaggebend. 

Sämtliche pflanzlichen Extrakte, reinan Adstringentien und organischen 
wie anorganischen Gerbstoffe wurden nach ihrer mit der beschriebenen Methode 
gefundenen Wirkungsstärke in 8 Klassen geteilt: Stärke 1 : 100, 1: 500, 1 : 1000, 
l : 5000, 1 : 10000, 1:25000, 1: 100000 und 1: > 100000. 

Die Bevorzugung des Gealläpfeltannins für medizinische innere Zwecke 
ist nach der Untersuchung nicht gerechtfertigt, da andere Pflanzenstoffe viel 
stärker wirken. In einem Anhang wird gehandelt: 

1. Über die beiden Gruppen der Gerbstoffe, über Phlobaphene und Blume 
(Einteilung nach Procter). 

2. Die Einteilung der Tannoide nach Kunz-Krause. 

3. Über Mangroverinden. 

4. Über Gerbextrakte mit Tabellen über den Gerbgehalt der wichtigsten 
Extrakte und Gerbdrogen nach Lauffmann. Werner Lipschitz. 
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(19) 95. Levy, R. L. und Rowntree, L. G. (Johns Hopkins Hosp.). — „A study 
of the buffer value of the blood.‘ Arch. of Int. Med., XVII, No. 4, 525—5639 
(1916). 

Verff. betrachten das Blut als eine Puffermischung und haben unter diesem 
Gesichtspunkt eine Reihe von klinischen Fällen untersucht. Die einschlägige 
Methode bestand darin, dass steigende Mengen von !/, n HCl und !/„ n NaOH 
gleichen Mengen von Blut zugesetzt wurden, wobei man die Veränderungen in 
der (H°) notierte. Hierüber geben Tabellen Aufschluss. Die Pufferwerte geben 
für die Klinik wichtige Daten. 

Bei Neigung zu Acidosis waren die Pufferwerte herabgesetzt, doch kann 
man bei Acidosis auch normale Pufferwerte finden. Lewin. 


(19) 96. Me Crudden, R. H. und Sargent, C. S. — ‚Hypoglycemia and pro- 
gressive muscular dystrophy.‘‘ Arch. of Int. Med., XVII, No. 4, 465 —475 (1916). 
In einem Falle von Muskeldystrophie war starke Kreatinausscheidung 
vorhanden. Im Blute fand sich Herabsetzung des Zuckergehalts. Eine Behandlung, 
die zur Erhöhung des Zuckergehalts im Blute führte, brachte Besserung des 
Zustandes. Die Beziehung von Hypoglykämie zu Muskeldystrophie ist für den 
Kohlenhydratstoffwechsel bedeutsam. Lewin. 


(19) 97. Gudzent, F. (I. Med. Klin. Berlin). — ‚Untersuchungen über die chemische 
Form der Harnsäure im Blut und deren Löslichkeit.‘‘ Zes. klin. Med., 82, H. 5/6, 
409—415 (1916). 

Verf. bekräftigt seine früheren Befunde, wonach die Harnsäure im Blut 
nur in salzartiger Bindung als Mononatriumurat existiert. Nach der Harnsäure- 
Bestimmungsmethode von Maase-Zondek (Münch. Med. Ws., No. 33, 1915) 
ist es möglich, zu zeigen, dass auch im Blut des Gichtikers die Harnsäure als 
Mononatriumurat kreist. Verf. konnte auch nachweisen, dass der von ihm er- 
mittelte Löslichkeitswert der beständigen Form des Mononatriumurats (Laktim- 
urat) von 8,3 mg in 100 cm? Blutserum zu Recht besteht. Lewin. 


(19) 98. Bang, Ivar (Med. chem. Inst. Lund). — ‚Über die Verteilung des 
Reststickstoffes zwischen Blutkörperchen und Plasma.‘ Biochem. Zs., 74, H. 5/6, 
294 (Mai 1916). 

Nach Hunger steigt der Reststickstoffgehalt des Blutes; die Steigerung 
betrifft ausschliesslich die Harnstofffraktion. Beim nicht hungernden Tier ist 
der Harnstoff gleichmässig auf Körperchen und Plasma verteilt, während das 
Serum ärmer an Aminosäuren ist, als die Körperchen. Diese Verteilung bleibt 
nach dem Hunger unverändert. 

Nach Zuführung von Aminosäuren in den Magen (Kaninchen) finden sich 
diese im Blut ausschliesslich oder so gut wie ausschliesslich im Plasma. Hieraus 
folgt, dass die in den Blutkörperchen nachgewiesenen Aminosäuren nicht oder 
nur zum geringsten Teil vom Darm herstammen. Sie sind sehr wahrscheinlich 
in den Blutkörperchen selbst gebildet worden. Pincussohn. 


(19) 99. Bang, Ivar und Laurin, E. (Med. chem. Inst. Lund). — „Zur Mikro- 
bestimmung des Blutzuckers.““ Biochem. Zs., 74, H. 5⁄6, 298 (Mai 1916). 
Die Methode, statt einer kochend heissen, sauren Salzlösung kalte, salz- 
haltige Uranylacetatlösung zum Überschichten der mit Blut getränkten Papier- 
stückchen zu verwenden, bietet verschiedene Vorteile, vor allem den der voll- 
ständigen Zurückhaltung des Eiweiss. Auch lieferte die frühere Methode etwas 
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zu hohe Resultate. Der Zusatz von Uranylacetat braucht nur 1,5 °/, zu betragen, 
wodurch die grünliche Mischfärbung beim Titrieren fortfällt. 

Zur Darstellung der uranhaltigen Salzlösung werden 1360 cc gesättigter 
(reiner!) Chlorkaliumlösung mit 1,5 cm? 25%, Salzsäurelösung versetzt. 3 g Uran- 
acetat werden in 200-300 cm? Wasser gelöst, die Lösung zu der KCl-Lösung 
gesetzt und auf 2 Ltr. aufgefüllt. Grössere Mengen JK beeinträchtigen den Um- 
schlagspunkt. Pincussohn. 


(19) 100. Myers, Victor C. und Ballley, Cameron V. (Lab. Path. Chem., Dep. 
of Medic. New York Post-Graduate School). — „The Lewis and Benedict method 
for the estimation of blood sugar, with some observations obtained in disease.“ 
Jl. of Biol. Chem., 24, H. 2, 147—160 (Febr. 1916). 

Verff. änderten die Methode ab; es wird dadurch, dass das Blut (2 om3) 

nur auf 10cm? verdünnt wird, das Eindampfen unnötig (vgl. Zbl. XVII, No. 1662) 

Hirsch. 


(18) 101. Aufrecht, Magdeburg. — „Weiteres zur Kenntnis des Wesens der Er- 
kältung.‘‘ D. Arch. klin. Med., 119, H. 3, 270—285 (16. Mai 1916). 

Durch Abkühlung eines Teiles der Körperoberfläche bei Kaninchen werden 
bestimmt definierbare pathologische Veränderungen innerer Organe herbei- 
geführt. Diese Veränderungen sind unter der Bezeichnung Erkältung zusammen- 
zufassen. 

Die Folge der Abkühlung ist die Bildung von Fibrin, das in den Gefässen 
der proximalen inneren Organe nachweisbar ist, d. h. bei Abkühlung des Hinter- 
körpers in den Lungen, bei Abkühlung der Bauchwand und der Niere in der 
Leber und auch in der Lunge. Die Ursache der Fibringerinnung im strömenden 
Blute ist durch den Untergang weisser Blutkörperchen auf dem Wege durch die 
Gefässe der abgekühlten Körperteile gegeben. 

Es darf aber auch angenommen werden, dass durch die Schädigung weisser 
Blutkörperchen nicht nur Fibrin, sondern auch Stoffe entstehen, welche die 
Dichtigkeit der Wände von kleineren Gefässen und Kapillaren herabsetzen, 
so dass in distalen Organen, wie in den Versuchen erwiesen ist, in der Pharynx-, 
Larynx- und Luftröhrenschleimhaut, in der Leber und in den Nieren Blutungen 
auftreten ohne entsprechendes Vorhandensein von Fibrin. 

W. Schweisheimer. 
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(19) 102. Rahn, Otto. — „Biochemische Betrachtungen über Vererbung und 
über die Grenzen der Körpergrösse und der Lebensdauer.“ Biochem. Zs., 74, 
H. 3/4, 243 (April 1916). | 

Theoretische Ausführungen. Für jedes Zellenenzym besteht ein enzym- 
bildendes Agens, welches das Ferment bildet und nach Verbrauch ersetzt: über 
dem enzymbildenden Agens steht eine Reihe von Agentien aufsteigender Ordnung 
bis zu einem Endglied. Der Mechanismus ist einer Übertragung von vielen Zahn- 
rädern zu vergleichen. Durch kleine Beteiligung des Endgliedes erfolgt eine 
grosse Reaktion am andern Ende; kleinste Kräfte erzeugen grosse Umsetzungen. 

Durch die Menge des Agens letzter Ordnung (Endglied) wird die Menge des unter 

günstigsten Bedingungen möglichen Höchstumsatzes bestimmt, woraus sich auch 

die endliche Begrenzung aller Lebensfunktionen ergibt. Bei der Kleinheit der 

Agenzien letzter Ordnung lässt sich das Vorhandensein aller Eigenschaften der 

Eltern in einer Eizelle verstehen. Pincussohn. 
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(19) 103. Bourquelot, Em. und Aubry, A. — „Influence de l'acide acétique sur 
les propriétés synthétisante et hydrolysante de la glucosidase a (glucosidase de la 
levure basse, desséchée à lair). J1. de Pharmac. Chim. (7), XII, H. 1, 15 (Juli 
1915). 

Essigsäure beeinflusst bis 0,01 g in 100 cm? weder die Synthese, noch die 
Hydrolyse, schädigt beide aber bei 0,02 g bereits und zerstört sie bei 0,06 g. Es 
handelt sich dabei nicht um eine Störung des Gleichgewichtes, sondern um eine 
mehr oder weniger vollständige Zerstörung des Enzyms. L. Spiegel. 


(19) 104. Bourquelot, Em., Bridel, M. und Aubry, A. — „Recherches sur la 
glucosidification biochimique de la glycérine. I. Glucosidification par la gluco- 
sidase ß. — II. Glucosidification par la glucosidase a.“ Jl. de Pharmac. Chim. (7), 
XII, H. 2, 5, 33, 157 (Juli-Sept. 1915). 

I. Die Einwirkung von Emulsin auf Gemische von Glucose und stark 
überschüssigem wasserhaltigem Glycerin führte zu einem nicht kristallisierbaren 
festen Produkt von mindestens zwei Monoglucosiden ([a]p = — 27,25°), die sich 
im Drehungsvermögen und in der Widerstandsfähigkeit gegen Emulsin unter- 
scheiden. Als Verunreinigung wurde ausserdem eine geringe Menge Gentiobiose 
nachgewiesen, die sich offenbar durch Kondensation von 2 Mol. Glucose unter 
Einwirkung der im Emulsin enthaltenen Gentiobiase gebildet hatte, ausserdenı 
Spuren von Kohlenhydrat und anorganischen Substanzen aus der Hefe. 

II. In gleicher Weise mit wässeriger Mazeration lufttrockener untergäriger 
Bierhefe angesetzte Mischung von Glucose und Glycerin lieferte ebenfalls ein 
nicht kristallisierbares Gemisch von zwei Monoglucosiden, die vermutlich [@]p = 
ca. + 129° bzw. -+ 120° haben. L. Spiegel. 


(19) 105. Bourquelot, Em. und Aubry, A. — .‚Influence de la soude sur les pro- 
prietes synihetisante et hydrolysante de la glucosidase a (glucosidase de la levure 
basse, dessechee ä l’air).‘“ Jl. de Pharmac. Chim. (7), XII, H. 6, 182 (Sept. 1915). 

Beide Wirkungen erleiden Störung des Gleichgewichtes, sobald die Neu- 
tralität erreicht ist (0,015 g NaOH auf 100 cm?) und hören vollständig auf bei 
alkalischer Reaktion, nach Zusatz von 0,02 g NaOH. Die isomerisierende und 
oxydierende Wirkung von NaOH auf die Glucose begann dagegen erst nach Zusatz 


von 0,03 g. L. Spiegel. 
(19) 106. Bourquelot, Em. und Aubry, A. — „Synthese biochimique, à laide 
de la glucosidase a, du monoglucoside a du glycol propylénique ordinaire.“ J. 


de Pharmac. Chim. (7), XII, H. 9, 283 (Nov. 1915). 

Die synthetisierende Wirkung des Enzyms nimmt anfangs, der Regel 
entsprechend, mit steigendem Gehalte der Lösung an Propylenglykol zu, nimmt 
dann aber schnell ab, sobald dieser Gehalt 40 g für 100 cm? übersteigt; bei mehr 
als 50 % scheint das Enzym völlig zerstört zu werden. Unter geeigneten Be- 
dingungen wurde das Reaktionsprodukt als nicht kristallisierbare Masse ge- 
wonnen, die anscheinend aus 2 Monoglucosiden mit dem Drehungsvermögen 
[a]p = + 143,5° bzw. 134,7° besteht. L. Spiegel. 


(19) 107. Bridel, Marc. — ‚Application de la méthode biochimique à l’&tude des 
amandes du Laurier-cerise.‘‘ Jl. de Pharmac. Chim. (7), XII, H. 8, 249 (Okt. 1915). 
Während bekanntlich die Blätter des Kirschlorbeers ein anderes cyan- 
haltiges Glykosid, das Prulaurasin, enthalten, fand sich in den Samen, entsprechend 
den Angaben von Lehmann, ähnlich wie in den bitteren Mandeln, Amygdalin 
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neben Saccharose. Von Amygdalin fanden sich 19,2 °% mehr, von Saceharose 
23 %, weniger als in diesen. Daher ist das Glykosid aus den Kirschlorbeersamen 
sehr leicht zu gewinnen. L. Spiegel. 


(19) 108. Bailly, O. (Lab. de chim. biolog. de ’Ecole sup. de Pharm., Paris). — 
„Synthese de l’acide glycerophosphorique.‘‘ Jl. de Pharmac. Chim. (7), XII, 
H. 3, 65 (Aug. 1915). 

Reine a-Glycerinphosphorsäure erhält man aus Monoallylnatriumphosphat 
durch Oxydation mit verdünnter wässeriger KMnO,-Lösung in der Kälte gemäss 
der Gleichung 

PO(ONa), — O — CH, — CH = CH, +- 0 + H,0 = PO(ONa), — 0 — CH, — 

CH(OH) — CH,OH. 

Nach Neutralisieren der filtrierten Lösung wird durch CaCl, und das gleiche 
Volumen 95prozentigen Alkohols das Calciumsalz gefällt, das beim Erhitzen 
der Lösung in 50 Teilen Wasser auf 85° zum größten Teil in Lösung bleibt und 
so von dem Calciumallylphosphat getrennt werden kann. L. Spiegel. 


(19) 109. Jacoby, Martin (Bioch. Lab. Krkhs. Moabit-Berlin). — ‚Zur Kenntnis 
der Ferment-Immunität.‘‘ Biochem. Zs., 74, H. 1/2, 97 (April 1916). 

Bei Kaninchen, die längere Zeit mit Soja Urease vorbehandelt waren, 
verschwindet injizierte Urease schnell aus dem Blutserum, während sie bei nor- 
malen Tieren einige Zeit darin nachweisbar war. Es war zu untersuchen, ob er 
sich hierbei um das Auftreten eines echten Antikörpers handelt. Mit der Fibrin- 
flockenmethode kann man die Hemmungsstoffe und die Auxosubstanzen des 
Serums in der Art voneinander trennen, dass schon in der ersten Phase dieAnti- 
körper wirken, während die Auxosubstanzen erst in der zweiten Phase in Aktion 
treten. Es ergab sich, dass das Verschwinden der Urease aus dem Blutserumı 
nicht durch das Auftreten eines Antiferments erklärt werden kann. 

Pincussohn. 


(19) 110. Jacoby, Martin (Bioch. Lab. Krkhs. Moabit-Berlin). — .Zur Kenntnis 
der Auxowirkung der Aminosäuren auf Ureasen.‘‘ Biochem. Zs., 74, H. 1/2, 
105 (April 1916). 

Hippursaures Natrium zeigte keine Auxowirkung. Ausschlaggebend für 
die Auxowirkung gegenüber Soja-Urease ist der Aminosäurecharakter der Ver- 
bindung, womit jedoch nicht ausgeschlossen werden soll, dass möglicherweise 
noch andere Auxogruppen vorhanden sind. Pincussohn. 


(19) 111. Jacoby, Martin (Bioch. Lab. Kıkhs. Moabit-Berlin.. — „Über die 
Einwirkung von antiseptischen Substanzen auf Ureasen.‘‘ Biochem. Zs., 74, 
H. 1/2, 107 (April 1916). 

Die Soja-Urease ist ganz unempfindlich gegen Toluol, ausserordentlich 
empfindlich gegen Senföl, auch gegen etwas grössere Mengen von Fluornatriuın. 
Pincussohn. 


(19) 112. Jacoby, Martin (Bioch. Lab. Krkhs. Moabit-Berlin). -- ‚Über Harn- 

stoffspaltung durch Bakterien.‘ Biochem. Zs., 74, H. 1/2, 109 (April 1916). 

Eine Bakterienart, die bei Pflanzen Tumoren erzeugt, zeigte gutesSpaltungs- 

vermögen für Harnstoff. Gegenüber antiseptischen Mitteln war die bakterielle 

Harnstoffspaltung sehr empfindlich (Toluol, Senföl, NaF.).. Wahrscheinlich 

handelt es sich um ein Endoenzym. Eine Isolierung der Bakterienurease gelang 
nicht. Pineussohn. 
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(19) 118. Jacoby, Martin (Bioch. Lab. Krkhs. Moabit-Berlin.. — ‚Über die 
- Einwirkung von Serum auf die bakterielle Harnstoffspaltung und über das Problem 
der Virulenzsteigerung der Bakterien im Tierkörper.‘‘ Biochem. Zs., 74, H. 1/2, 
116 (April 1916). 

Im Gegensatz zur Harnstoffspaltung durch Soja-Urease wird die bakterielle 
Harnstoffspaltung durch Aminosäuren nicht gesteigert. Dagegen wirkt Serum 
steigernd, die Wirkung wird durch Erhitzen des Serums noch erhöht. Durch 
Dialyse wird die Auxowirkung herabgesetzt, aber nicht gänzlich aufgehoben. 
Es kommen demnach zwei trennbare Auxosubstanzen des Serums für die bakterielle 
Harnstoffspaltung in Frage. Wurde Serumtrockenpulver mit Alkohol extrabiert, 
so hatte sowohl der alkoholunlösliche wie -lösliche Teil Auxowirkung, doch war 
die Wirkung der durch Alkohol fällbaren Serumbestandteile bei weitem stärker. 

Pincussohn. 


(19) 114. van Slyke, Donald D. und Cullen, Glenn E. (Rockefeller-Inst. for 
Med. Research). — ‚The determination of urea by the urease method.“ Jl. of 
Biol. Chem., 24, H. 2, 117—122 (Febr. 1916). 

Methodologische Einzelheiten, vgl. Original. Hirsch. 


(19) 115. Clementi, Antonino (Rom. phys.-chem. Inst. d. Univ.). — „Beitrag 
zum Studium der Einwirkung peptonartiger Fermente auf Polypeptide.“ Atti 
R. Accad. dei Linc. Roma, V, H. 24, 972 (Mai 1915); nach Chem. Zbl. 

Verf. fand, dass das nach der Methode von Emil Fischer und Brunner dar- 

gestellte razemische Leuzylglyzin sich bei der Formoltitrierung wie eine ein- 
basische Säure verhält. Er empfiehlt die Titration der freien Animogruppe mit 
Formaldehyd als besonders brauchbare Methode beim Studium der Einwirkung 
peptolytischer Fermente auf Polypeptide. d,l-Leuzylglyzin wird durch Pankreas- 
saft nicht gespalten, wohl aber durch wässerigen Leberextrakt. Interessant sei, 
dass die Spaltung sich nur auf 50 %, des d,l-Leuzylglyzins erstreckt, und zwar 
asymmetrisch vor sich geht: die natürliche Komponente wird.gespalten. (Verf. 
findet längst Gefundenes! Ref.) Werner Lipschitz. 


(19) 116. Kabanow, B. Th. (Plıys. Inst. Halle a. S.). — „Untersuchungen über 
das Vorkommen von Abwehrfermenten unter verschiedenen Bedingungen. Der 
Nachweis ihrer Wirkung mittels der Mikro-Kjeldahlmethode.‘‘ Fermentforschung, 
I, H. 3, 206—209 (Juli 1915). 
Verf. führte drei Gruppen von Versuchen aus. Zunächst wurden gravide 
‚und nicht gravide Kaninchen untersucht. Es wurde einmal das Verhalten des 
Serums gegenüber Plazenta und dann meistens noch gegenüber einem anderen 
Organ untersucht. Bei einer zweiten Versuchsreihe wurden normalen Kaninchen 
Blut entnommen, und das daraus gewonnene Serum mit Plazenta oder anderen 
Organen zusammengebracht. Dann wurde nach erfolgter Einspritzung von einer 
Nierengewebsemulsion oder von Nierenpepton die Blutentnahme wiederholt, 
und wieder das Verhalten des Serums gegenüber verschiedenen Organen geprüft. 
72 Stunden nach erfolgter Injektion waren zum erstenmal auf Nierengewebe 
eingestellte Abwehrfermente nachweisbar. Bei einer ganzen Reihe von Fällen 
wurden Differentialdiagnosen zwischen Schwangerschaft und Erkrankungen 
des Urogenitalapparates beim Menschen ausgeführt. Die Ergebnisse deckten 
sich stets mit der zurzeit der Untersuchung unbekannten klinischen Diagnose. 
Mit der Ninhydrinprobe und der Enteiweissung wurde gute Übereinstimmung 
erzielt. Brahm. 
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(19) 117. Hippel, E. v. (Augenklin. Halle a. S.). — „Untersuchungen der Pathologie 
der Thymusdrüse mit Hilfe der Abderhaldenschen Methodik.‘ Fermentforechung 
I, H. 3, 233— 253 (Juli 1915). 

Bei den Untersuchungen des Verf. handelt es sich darum, bei ätiologisch 
unklaren Augenerkrankungen, deren Zusammenhang mit Störungen des Gesamt- 
organismus überwiegend wahrscheinlich oder wenigstens zu vermuten war, dem 
Serum gewissermassen Fragen vorzulegen, auf die eg durch den erfolgend .n oder 
fehlenden Abbau der benutzten Organe Antwort geben sollte. Die benutzten 
Organe waren Schilddrüsen parenchymatöser Kropf, Thymus, Nebenniere, 
Pankreas, Milz, Hoden, Ovarium, Niere, Leber, in einzelnen Fällen Herz, Sym- 
pathicus, Hypophyse, Gehirn. Diese Organe gruppiert Verf. in solche, bei denen 
eine positive Ninhydrinreaktion sehr häufig ist und andere, bei denen sie nur 
ausnahmsweise vorkommt. In die erste Gruppe gehören Schilddrüse und Thymus, 
in die andere sämtliche anderen Organe. Durch die Anwendung des Abderhalden- 
schen Dialysierverfahrens wurde in.gewissen Gruppen von Augenerkrankungen 
ein bisher ungekannter Allgemeinbefund entdeckt und in einer geradezu erstaun- 
lichen Häufigkeit festgestellt. Auch konnte in diesen Gruppen von Fällen eine 
überraschende Übereinstimmung des serologischen und klinischen Befundes 
festgestellt werden. Einzelheiten sind im Original nachzulesen. Brahm. 


(19) 118. Kafka, V. (Staatsirrensmstalt Friedrichsberg-Hamburg). — .‚Prak- 
tisches und Theoretisches zum Dialysierverfahren.‘“ Fermentforschung. I, H. 3, 
254—268 (Juli 1916). 

Auf Grund seiner Untersuchungen kann Verf. die Beobachtungen Fausers 
über die Geschlechtsspezifität voll und ganz bestätigen. Weitere Untersuchungen 
beschäftigen sich mit der Frage und der Natur der Abwehrfermente. 

f Brahm. 

(19) 119. Kafka, V. (Serolog. Lab. Staatsirrenanst. Hamburg-Friedrichsberg). — 
„Über das Schicksal des Komplements während des Ablaufs des Dialysierversuchs 
nach Abderhalden.‘ Münch. Med. Ws., H. 23, 825 (Juni 1916). 

Im Ablauf des Dialysierverfahrens wird das Komplement auf das schwerste 


seschädigt. 
Eine funktionelle Rolle beim Zustandekommen der Abderhaldenschen 
Reaktion ist dem Komplement nicht zuzusprechen. Pincussohn. 


(19) 120. Lampe, Arno Ed. und Cnopf, Julius (I. med. Klin. München). — 
„Serologische Untersuchungen bei Lungentuberkulose mit Hilfe der optischen 
Methode.“ Fermeftforschung, I, H. 3, 269—310 (Juli 1915). 

Bei klinisch Lungengesunden konnten Verff. im allgemeinen keine Abwehr- 
fermente gegen normales und tuberkulöses Lungengewebe, sowie Tuberkelbacillen 
nachweisen. Bei den inaktiven Spitzenprozessen fanden sich zweifellos Fermente 
gegen Normallungenpepton, tuberkulöses Lungenpepton und Tuberkelbazillen- 
pepton. Bei Spitzentuberkulosen mit nachweisbaren katarrhalischen Er- 
scheinungen fanden sich keine Untersehiede gegenüber den Seren der Patienten 
mit Spitzentuberkulose ohne katarrhalische Erscheinungen. Die cirrhotischen 
Formen der Lungentuberkulose zeichnen sich durch relativ niedrige Drehungs- 
werte aus, d. h. durch ein relativ geringen Fermentgehalt des Serums. Bei den 
schweren kavernösen Phthisen finden sich je nach der individuellen Widerstands- 
kraft des Organismus verschiedene hohe Drehungswerte, die bei den schweren 
Kachexien zu den geringten Ausschlägen abfallen. Nach den Untersuchungen 
der Verff. scheint die Spitzentuberkulose mit und ohne katarrhalische Fr- 
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scheinungen, wie die Tuberkulosen sowohl eirrhotischen wie infiltrativen Cha- 
rakters sich den Peptonen aus normaler und tuberkulöser Lunge und Tuberkel- 
bazillenpepton gegenüber annähernd gleich zu verhalten. Nur bei den schweren 
kavernösen Phthisen ergaben sich Unterschiede. Die Sera dieser Fälle bauten, 
soweit sie nicht fermenttot waren, in demselben Masse normales und tuber- 
kulöses Lungenpepton ab, nicht aber oder nur in ganz geringem Grade Pepton 
aus Tuberkelbazillen. Aus ihren Versuchen gegenüber Seidenpepton schliessen 
Verff. auf eine Spezifität der Blutfermente. Brahm. 


(19) 121. Parhon, C. J. und Parhon. Marie. — „Untersuchungen über die 
Abderhaldensche Reaktion bei der Purkinsonschen Krankheit.“ Fermentforschung. 
1, H. 3, 311 -314 (Juli 1915). 

Verff. konnten zeigen, dass bei der Parkinsonschen Krankheit die Abder- 
haldensche Reaktion (Dialvsierverfahren) ein konstant positives Resultat mit 
der Schilddrüse ergibt. Auch mit der Beischilddrüse ist die Reaktion in den bis 
jetzt darauf untersuchten Fällen immer positiv ausgefallen, und dasselbe kann 
man von der Hypophysis sagen. Mit der Nebenniere ist die Reaktion seltener 
positiv und init den Geschlechtsdrüsen immer oder fast immer negativ. Auf 
(rund dieser Befunde schliessen Verff., dass man es bei der Parkinsonsehen 
Krankheit mit einer pluriglandwlären Störung zu tun hat, wobei der Schilddrüsen- 
Beischilddrüsen-Apparat eine wichtige Rolle spielt. Die Reaktion fiel oft auch 
mit Muskel- und Nervengewebe positiv aus, doch ist der positive Ausfall der 
Reaktion weniger konstant als bei Anwendung von Schilddrüse, Beischilddrüse 
und Hypophvsis. Dieser Befund berechrigte nach Ansicht der Verff. zu der 
Annahme, dass für gewöhnlich die Störungen der endokrinen Drüsen als primär 
und diejenigen der Funktionen des Nerven- und Muskelgewebes als sekundär 
zu betrachten sind. Brahm. 


(19) 122. Biedermann. W. (Phys. Inst. Jena). — „Fermentstudien. 1. Mitt. 
Das Speichelferment.  Termentforschung, T. H. 5. 385 -436 (Febr. 1916). 

Es darf als sicher gelten, dass die Stärkespaltung durch das Ptyalin des 
inensehlichen gemischten Speichels und daher wohl dureh diastatische Fermente 
überhaupt eine Stufenreaktion darstellt, in dem micht gleich von Anfang an 
Dextrin und Zucker gebildet werden. sondern die Dextrinbildung erst bis zu 
einer gewissen Stufe fortweschritten sein muss. ehe Maltose entstehen kann. 
In welchem Stadiumi dies beginnt. lässt sich vorläufig nieht genau feststellen. 
nur soviel darf iiit Sicherheit behauptet werden, dass „zuekerfähige‘ Moleküle 
oder Molekülkomplexe erst jenseits des achromischen Punktes, also im Bereich 
der Achroodextrine Brückes auftreten. Dureh Verdünnung der Fermentlösung 
(Verminderung der Fermentmenge) gelingt es, bei Anwendung reiner Stärke- 
lösungen, die beiden elementaren Prozesse der Dextrin- und Zuekerbildunv. 
die gewöhnlich gleichzeitig nebeneinander bestehen. zeitlich voneinander zu 
trennen, sie sozusagen auseinanderlegen. indem mit zunehmender Verminderung 
der Menge wirksamen Fermentes beide Vorgänge eine gesetzinässig wachsende 
Verzögerung erleiden, die Zuekerbildung aber im höheren Masse als die Dextrin- 
bildung. Auch wenn nur die Dextrinbildung verzögert würde, müsste sich dies 
schon dadureh äussern. dass Zueker mieht,. wie gewöhnlich angenommen wird, 
gleich während der ersten Stadien entstände, sondern erst dann. wenn der Prozess 
s0 weit vorgeschritten ist. dass eine Abspaltung von Maltose möglich wird. Es 
könnte dieser Zeitinoment also auch schon so über den achromischen Punkt 
hinaustücken oder doch init ihm zusamimenfallen. Die gleichzeitige Verzögerung 
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der Zuckerbildung ist daher für jene zeitliche Sonderung der beiden Vorgänge 
an sich unwesentlich, wohl aber kommt sie dadurch zum Ausdruck, dass die Zeit, 
während der überhaupt Zucker entsteht, sich ausserordentlich in die Länge zieht, 
so dass bei hohen Verdünnungsgraden das überhaupt erreichbare Maximum 
erst nach Stunden eintritt, während der achromische Punkt immerhin schon in 
Minuten erreicht wird. Alle diese Tatsachen lassen sich nun kaum anders er- 
klären, als unter Voraussetzung von zwei verschiedenen Komponenten des diastati- 
schen Enzyms, einer Amylase, welche das Stärkemolekül nur bis zu Dextrinen 
aufspaltet und einer Dextrinase, welche erst an einer gewissen Gruppe dieser 
letzteren Angriffspunkte findet. Weitere Untersuchungen beschäftigten sich mit 
der scheinbaren Regeneration des Speichelfermentes. Brahm. 


(19) 123. Morse, Max (Bioch. Lab. Univ. Omaha). -- .‚/s autolysis an auto- 
catalytic phenomenon?“ Jl. of Biol. Chem., 24. H. 2. 163-- 167 (Febr. 1916). 
Thymusgewebe wurde 7 Tage lang der Autolyse unterworfen, alle 12 bie 
24 Stunden wurden Proben entnommen. Die Proben wurden gegen Wasser 
dialysiertt und in dem Dialysat die Wasserstoffionenkonzentration bestimmt 
Nach den Versuchen erfolgt eine Änderung des Substrates durch Säureeinwirkung 
nicht, es ist also die Autolyse als eine autokatalytische Reaktion aufzufassen. 
in der die Produkte der Verdauung als wahre Katalysatoren in die Reaktion 
eintreten. Hirsch. 


(19) 124. Bunzel, Herbert H. (Bureau of Plant Industry, U.S.A. Dep. of Agri- 
culture Washington). -- „The mode of action of the oxidases.“ J1. of Biol. Chem., 
24. H. 2, 91—102 (Febr. 1916). 

Bei Gegenwart von verhältnismässig geringen Oxydasemmengen kommt 


die Reaktion -- Oxydation von aromatischen Verbindungen — infolge des Ver- 
brauches des pflanzlichen Materiales zum Stillstand. Hirsch. 


(19) 125. Bunzel, Herbert H. (Bureau of Plant Industry, U.S.A. Dep. of Agri- 
eulture, Washington). — ..The relative oxidase activity of different organs of 
the same plant.“ M. of Biol. Chem.. 24, IT. 2, 103 - 110 (Febr. 1916). 

Die relative Oxydasewirkung ist für verschiedene Teile derselben Pflanze 
annähernd die gleiche, sie ist aber bei verschiedenen Pflanzen eine verschiedene. 

Untersucht wurde die Wirkung verschiedener Organe der Kartoffel. Zwiebel, 
des Tulpenbaums, des Spinates und der Zuekerrübe gegenüber Pyrogallol. Brenz- 
eatechin, Hydrochinon. Phlorrhizin. Guajacol, Tyrosin, m- und p-Kresol, Engenol 
und Isoeugeno!l. Hirsch. 


(19) 126. Alsberg. Carl L. (Lab. T.S.A. Bureau of Fisheries, Woods Hole). -- 
„Note on the reduction of oxyhaemocyvanin in the secrum of Limulus Polyphemus L.“ 
Ji. of Biol. Chem., 23. H. 2. 495-503 (Dez. 1915). 

Bei Einwirkung von Limulusserum auf eine grosse Anzahl leicht reduzier- 

barer Substanzen erfolgte im allgemeinen keine Reduktion. Erst nach 30- 40 

Minuten langem Einleiten von Leuchtgas oder Wasserstoff in blaues Limulns- 

serum trat eine langsame Verbleichung der Farbe ein. Nach Zugabe von Toluol 

oder Chloroform trat keine spontane Reduktion ein. Wahrscheinlich beruht die 
beim Stehen des Serums erfolgende Reduktion auf der Wirkung von Mikro- 
erganismen, nicht aber auf der von Enzymen oder der Gegenwart von reduzierenden 

Substanzen. Hirsch. 
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Biochemie der Mikroben. 


(19) 127. Abderhalden, Emil (Phys. Inst. Halle a. S.) — „Die Verwendung 
der Gewichtszu- und -abnahmen automatisch registrierender Wagen zu Studien 
über Fermentwirkungen, bei denen Gewichtsveränderungen durch Aufnahme 
oder Abgabe von Gasen eintreten. 2. Mitt. Versuche über das Verhalten von Hefe 
gegenüber verschiedenen Zuckerarten in verschiedener Konzentration und über 
die Beeinflussung der Gärung durch Zusatz von Aminosäuren.‘ Fermentforschung, 
I, H. 3, 229-232 (Juli 1915). 

Unter Benutzung der Gewichtszu- und -abnahmen automatisch registrierenden 
Wage studierte Verf. den Einfluss der Zuckerkonzentration auf den Umfang 
der alkoholischen Gärung, ferner finden sich Angaben über die eintretenden 
Grewichtsverluste bei Zugabe von d-Alanin zur Rohrzuckerlösung, ferner über 
Gärung der Glucose und Lävulose. Einzelheiten, besonders die Kurvenaufzeich- 
nungen sind im Original einzusehen. Brahm. 


(19) 128. Bau, Arminius, Bremen. — „Einige Bemerkungen über die Hefen- 
Carboxylase mit besonderer Berücksichtigung ihrer Haltbarkeit in Trockenhefen 
im Vergleiche zu anderen Hefenenzymen.‘ Biochem. Zs., 73, H. 5/6. 34 
(April 1916). 

Ausführliche Untersuchungen, auf Grund derer Verf. zu dem Sohluss 
kommt, dass zu den widerstandsfähigsten Enzymen, die in zum Teil 20 Jahre 
alten Trockenhefen noch vorhanden sind, folgende gehören: Invertase, Carboxylase, 
Maltase, Melibiase, Emulsin, Amygdalase, Lipase, Endotryptase. 

Zu den empfindlichsten Enzymen gehört die Trehalase, ferner Oxydase. 
Zymase, Katalase, Reduktase, Hefenlab sind gegen lange Zeit anhaltendes Aus- 
trocknen nicht widerstandsfähig. 

In frischen Hefen sind Zymase, Invertase, Carboxylase, Maltase, Melibiase 
(bei Unterhefen) und Katalase reichlich vorhanden. An zweiter Stelle kommen 
Endotryptase, Oxydase, Reduktase, während Trehalase, Emulsin, Amygdalase, 
Lipase, Hefenlab in deutschen Betriebshefen nur in geringen Mengen vorkommen. 

Pincussohn. 

(19) 129. Bokorny, Th. — ‚„Eiweissbildung aus verschiedenen Kohlenstoffquellen.‘“ 
Münch. Med. Ws., H. 22, 791 (Mai 1916). 

Sammelreferat (ohne Literatur) über die durch Hefe verweudbaren Kohlen- 
stoffquellen. Eine solche ist besonders auch Glycerin. Pincussohn. 


(19) 180. Somogyi, R. — ‚Über den Einfluss von Katalysatoren (Alkaloiden 
und Farbstoffen usw.) auf die Hefegärung.‘‘ Internat. 7s. f. physikal.-chem. 
Biol., II, 6, 416 (1916). 

Gewisse Alkaloide (Chinin, Atropin) erhöhen in geringen Konzentrationen 
das Wachstum der Hefe und hemmen dasselbe in grösseren; andere (Kokain 
und Pilokarpin) verhalten sich gerade umgekehrt. Saure Farbstoffe haben im 
allgemeinen einen geringen Einfluss; Wasserblau wirkt fördernd und das stark 
oberflächenaktive Brillantwalkblau sehr giftig. Die basischen Farbstoffe wirken 


in höheren Konzentrationen giftig. J. Matula, Wien. 
Immunitätsforschung. 
(19) 181. Lieske, R. — ‚Serologische Studien mit einzelligen Grünalgen.‘‘ S.-Ber. 


Heidelb. Akad., math.-nat. Klasse, Abteil. B, 3. Abhandl., p. 47 (1916). 
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Verf. hat 15 Algenarten in 23 verschiedenen Stämmen rein kultiviert 
(Chlorella, Stichococous, Sconedesmus, Protococous usw.). Ernährungsphysiologisch 
lassen sich die Algen in zwei Gruppen teilen: 

l. In solche, die im Dunkeln bei heterotropher Ernährung mindestens 

ebensogut wachsen als autotroph, 

2. in solche, die rein heterotroph nur spärlich gedeihen. 

Die Immunisierung der Versuchstiere (Kaninchen) geschalı durch intra- 
venöse und intraperitoneale Injektion lebender oder durch Erwärnien abgr töteter 
Algen, die im allgemeinen nicht grösser sind als die roten Blutkörperchen des 
Versuchstieres. Die Injektion wurde alle 5—8 Tage wiederholt und mehrere 
Wochen lang fortgesetzt. Eine pathogene Wirkung der injizierten Algen trat 
niernals ein. 

Die gewonnenen Immun-Sera vermögen die als Antigen benutzten Algen 
zu agglutinieren. Besonder gute Resultate wurden mit der Objektglasagglutination 
erzielt. 

Die Agglutination ist artspezifisch. Verschiedene Stämme der gleichen 
Art werden ungefähr bis zu der gleichen Titerhöhe agglutiniert. Da die Art der 
für die Kulturen benutzten Nährböden die Höhe des Agglutinationstiters wesent- 
lich beeinflußt, können nur die auf gleichen Substraten gewachsenen Kulturen 
verglichen werden. Bei autotropher Ernährung ist die Agglutinationshöhe wesent- 
licb anders als bei heterotropher Ernährung. Lichtkulturen werden von Dunkel- 
serum und umgekehrt Dunkelkulturen von Lichtserum in schwächerem Masse 
agglutiniert als die zur [mmunisierung verwandten Kulturen. Algenkulturen, 
die auf organischen Nährstoffen im Lichte gewachsen sind, nähern sich in ihren 
serologischen Verhalten den rein autotroph gewachsenen Formen. 

Verwandte Arten werden in schwächerem Masse mitagglutiniert. Die 
Agglutinationsmethode eignet sich daher zur Erforschung von Verwandtschafts- 
beziehungen niederer Algenarten. Hefen und Bakterien werden von hochwertigem 
Algenserum nicht agglutiniert. Die Metlıode der Präzpitation und Konglutination 
lassen sich weniger gut für Algenuntersuchungen anwenden. 

Dagegen eignet sich die Methode der Komplementbindung ganz vorzüglich. 
Als Antigen können sowohl Algenextrakt, als auch lebende oder abgetötete Algen 
angewendet werden. Bei der Methode der Komplementbindung tritt der Unter- 
schied zwischen autotropher und heterotropher Ernährungsweise noch stärker 
hervor als bei der Agglutination. 

Farblose Mutationen der Algen reagieren serologisch wie rein heterotroph 
gewachsene grüne Kulturen. O0. Damm. 


(19) 182. Fränkel, 5. und Fürer, E. (Chem. Lab. österr. (res. f. Erforsch. d. 
Krebakrkh.). — „Kritische Studien zur experimentellen Therapie maligner 
Neoplasmen. VI. Versuche zur Beeinflussung des Tumorwachstums durch so- 
genannte akzessorische Nährstoffe (Vitamine). VII. Über die angebliche Immunität 
röntgenbestrahlter Tiere.‘ Wiener klin. Ws., No. 16, 483, No. 26, 821 (1916). 

Versuche an Mäusen ergaben in Übereinstimmung mit den Befunden 
von Joannovics (s. Ref. 47), dass die wachstumsfördernden Substanzen der 

Reiskleie und der Hefe auf das Wachstum von Impftumoren ohne jeden Ein- 

fluss sind. 

Im Gegensatz zu den Behauptungen von Frankl und Kimball (Wiener 
klin. Ws., 1914, 1448; Zbl. XVII, Nr. 2569) fanden Verff. keine indirekte Be- 
einflussung des Tumorwachstums durch Röntgenstrahlen. Lewin. 
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(19) 183. Kaminer, Gisa (Kinderklin. Wien). — ..Über die Zerstörungsfähigkeit 
des Blutserums in verschiedenen Lebensaltern gegenüber Karzinomzellen.‘‘ Wiener 
klin. Ws., No. 13, 377—381 (1916). 

Auf Grund der von Kaminer und Freund angenommenen disponierenden 
Stoffe im Serum untersuchte Verf., ob das Serum von Menschen in den ver- 
schiedenen Lebensaltern ein verschieden starkes Zerstörungsvermögen für Kar- 
zinomzellen besitzt. Die Methodik bestand darin, dass in der Thoma-Zeissschen 
Kammer das zytolytische Vermögen der Sera gegenüber den Karzinomzellen 
dureh Zählung quantitativ abgeschätzt wurde. Verf. fand, dass das Serum von 
Kindern des 1. bis 14. Lebensjahres ein 16— 4fach stärkeres Zerstörungsvermögen 
für Karzinomzellen besitzt als das Serum Erwachsener. Diese Fähigkeit nimmt 
mit zunehmendem Alter ab. Im Pubertätsalter ist bereits die Zerstörungsfähig- 
keit wie bei Erwachsenen. Im höheren Greisenalter sinkt die Zerstörungsfähig- 
keit unter die Norm. Mit zunehmendem Alter sinkt also die Zerstörungskraft 
des Blutseruniss, womit die klinische Beobachtung einer stärkeren Disposition 
für Karzinom bestätigt wird. Im Säuglingsalter ist das spezifische zytolytische 


Vermögen des Serums um das 20fache gesteigert. Lewin. 
(19) 134. Pribram, E. und Pulay, E. (Serotherap. Inst. Wien). — .Zytotoxische 


und zytolytische Eigenschaften des Blutserums nach Injektion von Gehirnsubstanz. 
Ein Beitrag zur Beantwortung der Frage, ob die passive Immunisierung bei Lyssa 
mit Gemischen von Serum mit Gehirnsubstanz statthaft sei.“ Zs. exp. Path., 
XVII, H. 1. 131— 137 (1916). 

Die nach Marie vorgenommnene Immmunisierung des Menschen gegen Lyssa 
mit Gemischen von Virus Fixe und einem Lyssainnmunserum führt zu heftigen 
lokalen Reizerscheinungen. Durch Mischungen von Kaninchenhirn mit zu- 
gehörigem Immunserum Kann man experimentell lokale toxische Wirkungen 
hervorrufen und die Entstehung von Abbauprodukten in einer solchen Mischung 
im Sinne Abderhaldens feststellen. Wird Kaninchenhirn mit dem Serum eines 
mit Kaninchenbirn vorbehandelten Pferdes behandelt, so entstehen Produkte, 
die auch für andere Tierarten (Meerschweinehen, Maus) giftig sind und heftige 
lokale Entzündungserscheinungen, sowie den Tod herbeiführen. Das Serum 
des mit Kaninchenhirn vorbehandelten Pferdes hat für Kaninchenbirn zytolytische 
Kigenschaften. die sieh in vitro nach der Abderhaldenschen Metliode nach weisen 
lassen. Das Sernin eines mit Kanmehenhirn vorbehandelten Pferdes ruft nach 
subkutaner Injektion beim Kaninehen intensive lokale Reaktionen hervor, die 
artspezifisch sind. Lewin. 


(19) 135. Freund, Il. A. und Rexford. W. K. -- „Serologic examinations in a 

case of polvcythaemia.'' Arch. of Int. Med., XVII, No. 3. 415 -419 (1916). 
Im polyeythämisehen Blute ist die Menge an Komplement gegenüber der 

Norm um die Hälfte reduziert. Qualitativ verhält siech das Komplement wie 

in der Norm. Antikomplementäre Körper finden sich nicht im polveythämischen 

Serum. Die Resistenz der Erythroeyten ist bei Polvevthämie nicht herabgesetzt. 

Lewin. 

(19) 136. Gottlieb. R. und Freund. II. (Pharmak. Inst. Heidelberg). — „EX- 
perimentelle Studien zur Serumtherapie des Tetanus.‘“ Münch. Med. Ws., H. 21, 
741 (Mai 1916). 

In die Nervenzellen einmal aufgenommmenes Toxin kann nieht durch Anti- 
toxin losgerissen bzw. entgiftet werden. 
Die Neutralisierung des Giftes geschieht bei den Heilerfolgen in deu 
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Lymphwegen der zuführenden Nerven und in den Lymphräumen des Rücken- 
marks vor dem Eindringen in die Zellen. Dementsprechend sind die zeitlichen 
Grenzen der Heilerfolge verschieden: sie sind am kleinsten bei intravenöser In- 
jektion des Antitoxins, werden erheblich grösser bei intraneuraler und sind endlich 
am weitesten bei subduraler Injektion. Bei den von Verf. gewählten Versuchs- 
bedingungen (Kaninchen) war die subdurale Injektion noch 25 Stunden nach 
der intramuskulären Toxininjektion sicher rettend, während die intravenöse 
Injektion von Antiserum schon nach 6 Stunden keinen Erfolg brachte. 
Pineussohn. 
(19) 137. Hesse, Max (Grazer Dermatol. Klin.). — „Über die Bedeutung der 
Eiyenhemmung.” Wiener klin. Ws... No. 20, 605-608 (1916). 

Für die vorliegende Frage «weht Verf. von der Voraussetzung aus, dass 
die Eigenhemmung eine regelmässige Eigenschaft der positiv reagier nden Sera 
ist, dass wir nur nicht imstande sind. mit der Wa.-R. diese Eigenhemmung nach- 
zuweisen. Um der Frage nachzugehen. war Verf. bemüht, den Extrakt in der 
\Wa.-R. überflüssig zu machen. Verf. beschreibt die Methode mittels der es ihm 
gelingt, die Figenhemmung sichtbar zu machen. Es bestätigte sich, dass die Eigen- 
hemmung das massgebende Moment für den positiven oder negativen Ausfall 
der Wa.-R. abgibt. Jedenfalls ist die Figenbemmung eme Kigenschaft vieler 
Sera. Lewin. 


Pharmakologie und Toxikologie. 


(19) 138. Jacoby. Martin (Bioch. Lab. Krkhs. Moabit-Berlin). -- .„‚Über die Ver- 
teilung von Jodverbindungen im Organismus in Beziehung zu ihrer Konstitution.” 
Biochem. Zs., 74, H. 1-2. 123 (April 1916). 

Es wurde verglichen Dijodbrassidinsäure, dijodbrassidinsaures Calcium, 
Dijodbrassidinsäureäthrlester (Tipojodin), monojodbehensaures Caleium (Sajodin) 
und Dijodtaririnsänre (‚Jodostarin). Es ergab sich eine besonders starke Lipotropio 
der Salze, fehlende Lipotropie der freien Säuren. Pinenssoln. 


(19) 139. Jacoby, Martin (Bioch. Lab. Kıklıs. Moabit-Berlin). — „Über die 
Ausscheidung von Magnesium durch den Harn.“ Biochem. Zs., 74, II. 1/2, 
131 (April 1916). 

Nach einem am Menschen erhobenen Befund scheidet bei Überladung, 
des Bluter mit Magnesium die Niere dieses in erheblich grösserer Konzentration 
aus als das Calcium; auch die absoluten Mengen waren grösser. Nach Abschluss 
der Magnesiumzufuhr stellte sich das normale Verhältnis schnell wieder her. 
Auffallend waren dabei die besonders hohen Kalkwerte. 

Pinceussohn. 

(19) 140. Spiro, K. (Phvs.-chem. Inst. Strassburg i. E.). — „Die oligodynamische 
Wirkung des Kupfers. Ein Beitrag zur Lehre vom Antagonismus.‘“ Biochem. Zs., 
74. H. 5/6, 265 (Mai 1016). 

Für die oligodynamische Wirkung des Kupfers ist die Auflösung des Metalls 
in den Salzlösungen massgebend. Die Auflösung des Kupfers wird überall dort 
begünstigt. wo sich komplexe lonen bilden können, ferner wo die Wasserstoff- 
konzentration steigt. Die Auflösung wird gehemmt sein, wo unlösliche Ver- 
bindungen sieh bilden. Durch Zusatz von Thiosulfat zu Leimnährböden wird die 
Kupferwirkung stark gesteigert, dureh Rhodansalze stark herabgesetzt. NaCl 
und NaBr steigern ebenfalls, zum Teil auch MgCl, nieht aber die entsprechenden 
Sulfate. Die oligodynamische Wirkung der Anionen steht in Übereinstimmung 
mit dem physikalisch-chemischen Verhalten (ITofmeistersche Reihe). 
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In der oligodynamisch wirksamen Kupferlösung liegt eine Lösung von 
Cupriionen vor. 

Die Gegenwart von Ammoniumsalzen hemmt die Auflösung der Zellulose 
durch Schweizers Reagens. Man geht daher zur Herstellung dieses Reagens 
am besten von wasserunlöslichen Kupferverbindungen (Hydroxyd oder Carbonat) 
aus. Pincussohn. 


(19) 141. Grover, A. L. (Lab. Path. Jowa). — „Experimental alcoholic cirrhosis 
of the liver.“ Arch. of Int. Med., XVII, No. 2, 193—202 (1916). 

Orale Verabfolgung von Alkohol an Kaninchen und Beschreibung der 
dadurch erzielten Cirrhosis der Leber. Die beobachteten cirrhotischen Verände- 
rungen deuten im wesentlichen auf reparative Prozesse in der Leber. Die Cirrhose 
war lediglich durch Einwirkung des Alkohols zustande gekommen. Lewin. 


(19) 142. Haskins, H. D. (Med. School. Univ. Oregon). — ,The uric acid solvent 
power of urine after administration of piperazin, lysidin, lithium carbonate and 
other alkalies.‘‘ Arch. of Int. Med., XVII, No. 3, 405—414 (1916). 

Piperazin erhöht die Lösungsfähigkeit des Harns für Harnsäure, besonders 
bei gleichzeitiger Verabfolgung von Natriumcitrat oder Natriumbicarbonat. 

Auch Lysidin wirkt in diesern Sinne, ebenso Lithiumcarbonat, aber erst in grösseren 


Dosen. Lewin. 
(19) 143. Santesson, C. (x. und Strindberg. -- „Üben die Herztonika direkte 
Wirkungen auf das Zentralnervensystem aus?‘‘ Wien. Med. Ws., No. 14, 538 
(1916). | 
Vorläufige Mitteilung. Lewin. 
(19) 144. Bürgi, E. — „Über Arzneigemische und ihre Wirkungen.“ Zs. exp., 


Path., XVIII, H. 1, 23—30 (1916). 

Allgemeine einführende Bemerkungen zu den nachfolgenden Arbeiten 
aus dem Institut Bürgis. Verf. steht noch immer auf dem Boden seiner ursprüng- 
lichen Anschauungen, wonach Kombinationen gleichsinnig wirkender Arzneien 
nur einen Additionseffekt haben können und verstärkte Wirkungen nur bei 
‚ Arzneigemischen zu finden sind, deren Glieder verschiedenartig wirkenden Gruppen 
angehören. Die Ergebnisse einer Reihe von Autoren über diesen Gegenstand 


werden noch einmal kritisch besprochen. Lewin. 
(19) 145. Moldawskaja, Leja (Pharm. Inst. Bern). — ..Die Wirkung der Physo- 
stigmin- und Pilokarpinkombination auf den überlebenden Darm.‘ Zs. exp. 


Path., XVIII, H. 1, 31—37 (1916). 

Untersucht wurde die tonussteigernde Wirkung von Physostigmin und 
Pilokarpin auf die Längsmuskulatur des Darmes. Beide Substanzen geben kom- 
biniert einen potenzierten Gesamteffekt, aber nur dann, wenn relativ sehr kleine 
Mengen der einen Substanz relativ grossen der anderen zugesetzt werden. Dabei 
ist es gleichgültig, ob man viel Physostigmin und wenig Pilokarpin oder umgekehrt 
verwendet. Bei höheren Kombinationsdosen tritt eine Herabsetzung der Ge- 
samtwirkung ein, die Verf. einstweilen als Hemmung bezeichnet. Lewin. 


(19) 146. Gisel, A. (Pharm. Inst. Bern). — ‚Über die Verstärkung deı Wirkung 
eigentlicher Narkotika durch Cannabis indica.“ Zs. exp. Path.. XVIIT, H. 1, 
39— 51 (1916). 


Die vorliegenden Versuche wurden ausschliesslich an Kaninchen vor- 
genommen, die sich ausnahmslos mit Tincot. Cannabis indicae narkotisieren lassen. 
Deutlich ist die Wirkung schon bei einer Dosis von 7,0 pro kg Körpergewicht. 
Studiert wurde der Kombinationseffekt mit Urethan und Morphin. Die Urethan- 
wirkung wird durch Cannabis potenziert. Die Potenzierungswirkung kommt 
natürlich nicht bei allen Mengenverhältnissen klar zum Ausdruck. Verf. nimmt 
an, dass die Wirkung der Cannabis indica schon durch den Alkohol der Tinktur 
potenziert wird. Auffallend ist, dass die ausserordentlich geringe Menge Urethan 
von 0,01, die allein nicht narkotisierend wirkt, in Kombination mit 6,0 Cannabis- 
tinktur deutliche Narkose gibt. Auf diese Wirkung kleinster Arzneidosen hat 
Bürgi bereits hingewiesen. 

Bei den Morphinversuchen verzeichnet Verf. eine ausgesprochene Poten- 
zierung der narkotischen Kräfte durch die Kombination. In der Morphin-Cannabis- 
Kombination findet man auch eine Verbesserung der Qualität der Narkose. 
Die vorliegenden Ergebnisse stehen mit dem Bürgischen Gesetz durchaus in 
Einklang. Lewin. 


(19) 147. Keguliches, Pessia (Pharm. Inst. Bern). — ‚‚Über die Wirkung von 
Narkotikakombinationen bei Fröschen.“ Zs. exp. Path., XVIII, H. 1, 52—60 
(1916). 

Entsprechend dem Bürgischen Gesetze findet Verf. eine ausgesprochene 
Potenzierung bei gleichzeitiger Anwendung von Urethan und Morphin. Der 
Kombinationseffekt war um so auffallender, wenn eine der beiden Substanzen 
wenig, die andere stark vermindert wurde. Es zeigt sich wieder, wie ausser- 
ordentlich wirksam ganz kleine Arzneimengen sein können, wenn sie der grösseren 
Menge einer anderen Arznei beigegeben werden. Lewin. 


(19) 148. Lewin, Rosa (Pharm. Inst. Bern). — „Über die Skopolamin-Chloral- 
hydratnarkose.‘‘ Ze. exp. Path., XVIII, H. 1, 61—66 (1916). 

Die narkotische Wirkung des Chloralhydrates erfährt beim Kaninchen 
durch Skopolamin eine Potenzierung, die nur eintritt, wenn man relativ geringe 
Mengen Skopolamin anwendet. Bei grösseren Mengen wird die Narkose auf- 
gehoben, und es erfolgt eher ein Zustand der Aufgeregtheit. Am stärksten ist 
die Wirkung, wenn das Skopolamin !/, Stunde vor den: Chloralhydrat gegeben 
wird. l Lewin. 


(19) 149. Bermann, Rachel (Pharm. Inst. Bern). — „Über die Kombinations- 
wirkung von Luminal-Natrium und Skopolamin.“ Zs. exp. Path., XVIII, H. 1, 
67—72 (1916). 

Monophenyl-Monoåthyl-Malonylharnstoff (Luminal) mit Skopolamin kom- 
biniert gibt beim Kaninchen Werte, die über den Additionsergebnissen beider 

Einzelwirkungen stehen. Lewin. 


(19) 150. Bredenfeld, Elisabeth (Pharm. Inst. Bern). — ‚Die intravenöse Narkose 
mit Arzneigemischen.‘ Ze. exp. Path., XVIII, H. 1, 80—90 (1916). 
Versuche an Kaninchen. Bei Kombination einer 1 9, Morphin-Skopolamin- 
lösung in Tinctura Cannabis indicae kann man zur intravenösen Narkose mit 
ausserordentlich kleinen Mengen der einzelnen Substanzen langdauernde Narkosen 
erzielen. Lewin. 
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(19) 151. Somogyi, R. (Techn. Hochsch. Charlottenburg). — ‚Über Adsorption 

von Narcoticis an Gelen.‘‘ Internat. Zs. f. physikal.-chem. Biol. II, 6, 412 (1916). 

Die Oberflächenaktivität verschiedener Narkotika in Wasser scheint 

deren Adsorption an Kieselsäure nicht merklich zu beeinflussen. Den Versuchen 

mit Gelatine und anderen organischen Gelen stellten sich methodische Schwierig- 
keiten entgegen. J. Matula, Wien. 


(19) 152. Tsakalotos, D. E. — ‚Le chloral camphré.“ Jl. de Pharmac. Chim. (7), 
XII, H. 11, 355 (Dez. 1915). 

In den Gemischen von Kampher (Schinp. 176°) und Chlorallhydrat (Schmp. 
51,6°) sinken die Erstarrungsprodukte bei zunehmendem Gehalte an jenem 
bis zu 30,50 Mol. auf 69,50 Mol. Chloralhydrat. Von hier an bis zu dem Verhältnis 
57,59 Mol. Kampher: 42,41 Mol. Chloralhydrat sind Messungen unmöglich, weil 
die Gemische zu viskös sind, um zu kristallisieren, und glasig erstarren. 

Derartige Viskositätspunkte sind als Kennzeichen von Verbindung beider 
Komponenten zu betrachten. Dies tut Verf. auch hier, obwohl es sich nicht 
um einen Punkt, sondern um eine ziemlich breite Zone handelt. 

L. Spiegel. 

(19) 158. Lavialle, P. und Varenne, M. L. — „Note sur la caractérisation de 
lacide cyanhydrique en toxicologie par la réaction du sulfocyanate ferrique. 
Jl. de Pharmac. Chim. (7), XII, H. 3, 74 (Aug. 1915). 

Die Reaktion wird durch starke Säuremenge und zu grossen Überschuss 
von FeCl, beeinträchtigt. Es wird deshalb folgendes Vorgehen empfohlen: Die 
auf HCN oder deren Salze zu untersuchende Lösung wird in der Kälte mit so viel 
Schwefelammonium versetzt, dass nach dem folgenden Sieden (5 Minuten) und 
Eindampfen bis auf ca. 1 cm? der Rückstand noch gelbliche Färbung zeigt. Dieser 
wird in etwa 9 cm? Wasser aufgenommen, mit 10 Tropfen konzentrierter HCI 
versetzt und mit 20, dann noch zweimal mit je 10 cm? Äther ausgeschüttelt. 
Die vereinten Auszüge werden bei gewöhnlicher Temperatur möglichst raseh 
verdunstet, dann sofort mit 10Ofach verdünnter FeCl,-Lösung tropfenweise 
unter Umrühren behandelt, bis die Rotfärbung nicht mehr zunimmt, dann mit 
1—2 cm Äther geschüttelt. Auf diesem Wege lässt sich noch 0,000054 g HCN 
erkennen. 

Gegenwart von organischen Säuren stört nicht. Freie Mekonsäure gibt 
zwar unter den Versuchsbedingungen gleichfalls Rotfärbung, die aber nicht 
in Äther geht und nicht, wie die des Rhodanats, durch AuCl, zum Verschwinden 
gebracht wird. L. Spiegel. 


(19) 154. Heller, R. (Gerichtl. med. Inst. Zürich). — „Die Fluoreszenz der 
Alkaloide und ihre Anwendung bei toxikologischen Untersuchungen.‘ Internat. 
Zs. f. physikal.-chem. Biol., II, 6, 397 (1916). 

Die Fluoreszenzerscheinungen der Alkaloide sind auch für den mikro- 
chemischen Nachweis derselben bei toxikologischen Untersuchungen geeignet. 
Es werden die Fluoreszenzen der Derivate einzelner Alkaloide sowie entsprechende 
Untersuchungsmethoden angegeben. J. Matula, Wien. 


(19) 155. Bojarski, Stefan (Pharm. Inst. Bern). — ..Die Wirkungen von Pantopon 
und morphinfreiem Pantopon in Kombination mit Urethan.“ 7s. exp. Path.. 
XVIII, H. 1, 73—79 (1916). 

Mit Pantopon allein erhält man beim Kaninchen keine Narkose. Diese 
tritt ein bei Anwendung von 0,02 Pantopon plus 0,5 Urethan. Steigt man mit 
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der Pantopondosis und geht gleichzeitig mit der Urethaudosis herunter, 80 tritt 
keine Narkose mehr ein. Mit noch kleineren Pantopon- und Urethanmengen 
kann man wenigstens Schlafzustände mit Herabsetzung der Schmerzempfindung 
erhalten. Das Pantopon vermag kleine, an sich ungenügend« Mengen Urethan 
zu narkotischen zu machen. Die Frage, ob es sich hier um eine Potenzierung 
des Effekte handelt, ist nicht genau zu entscheiden, weil eine minimal narkoti- 
sierende Menge für Pantopon nicht bekannt ist. Die Potenzierung ist aber wahr- 
scheinlich. Die Versuche zeigen vor alleın, dass man mit Hilfe der Kombinations- 
methode die mehr oder weniger verborgene narkotische Kraft einer Substanz 
manifest machen kann. Lewin. 


(19) 156. Tobler, Walther (Pharm. Inst. Bern). — „Über das diuretische Prinzip 
der Cannabis indica.“ Zs. exp. Path., XVIII, H. 1, 91-99 (1916). 

Die diuretisch wirksame Komponente der Cannabis indica ist an das 
Cannabinol gebunden. Zwischen destilliertem und undestilliertem Cannabinol 
besteht in dieser Hinsicht kein Unterschied. Bei subkutaner Injektion tritt die 
narkotische Wirkung ein, ehe die narkotische Wirkung bemerkbar wird. Bei 
intravenöser Injektion gilt dies nicht. Dann treten narkotische und diuretische 
Wirkung gleichzeitig auf. Bei höheren Dosen wird die diuretische Wirkung durch 
die narkotische gehemmt. Chloralhydrat und Chloroform hemmen die diuretische 
Wirkungen der Cannabis indica. 

Bei subkutaner Injektion von Cannabinol setzt die diuretische Wirkung 
bei einer bestimmten Dosis genau ein und hört bei einer bestimmten Dosis ebenso 
scharf auf. Es wäre vielleicht zu untersuchen, ob die narkotische und die diuretische 
Kraft des Cannabinols wirklich an die gleiche Substanz gebunden sind, oder ob 
das Cannabinol vielleicht in zwei Komponenten teilbar ist. Für wahrscheinlicher 
hält es Verf., dass der narkotische Effekt als solcher den diuretischen hemmte, 
denn auch andere Narkotika heben die diuretische Wirkung der Cannabis glatt 
auf. Das Cannabinol Fränkels ist aber kaum als reiner Körper anzusehen. 

| Lewin. 
(19) 157. Levy, R. L. und Rowntree, L. G. (Johns Hopkins Hosp.). — „On 
the toxicity of various commercial preparations of emetin hydrochlorid. Arch. 
of Int. Med., XVII, No. 3, 420—443 (1916). 

Tierversuche und klinische Beobachtungen zur Pharmakologie des Emetin, 
die sich im wesentlichen mit früheren Untersuchungen decken. Neu ist nur die 
Beobachtung, dass die nach Emetin auftretende Unregelmässigkeit des Herzens 
bedingt ist durch Ventrikelflimmern und dass die Gerinnung des Blutes bei Emetin- 
vergiftung verlangsamt. ist. Lewin. 


(19) 158. Sartory, A. — „Vergiftungen durch Entoloma lividum Fr.‘ Bull. Sei. 
pharm., H. 22, 68 (März/April 1915); nach Chem. Zbl. 

Es wird über eine Anzahl von meist nicht tödlich verlaufenen Vergiftungs- 
fällen berichtet, welche durch den Genuss des Pilzes Entoloma lividum hervor- 
gerufen worden waren. Das Gift ist in der Hauptmenge im fleischigen Teil des 
Hutes enthalten. Werner Lipschitz. 


(19) 159. Huerre, R. — ‚Sur l’essence de ‚„Juniperus Oxycedrus''; sa preparation; 
ses propriétés physiques.“ Jl. de Pharmac. Chim. (7), XII, H. 9, 273 (Nov. 1915). 
Bei Destillation mit Wasser, über direktem Feuer oder mit Dampf, lieferie 

das Holz, im Mārz gesammelt, 1,6—2,4 %, im September 3,0--3,1 % ätherisches 
Öl. Das Rohöl ist viskös, dunkelgelb, vom spez. Gew. 0,915 -- 0,927, [a]p = — 31,42, 
Schmp. 260-300° (760 mm). Bei 760 mm Druck gehen davon ca. 73 °% bei 
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260— 280° über, bei 150 mm 50 % bei 158— 161°. Es löst sich leicht in den meisten 
fetten und ätherischen Ölen, in Äther, Aceton und Chloroform; in absol. Alkohol, 
95prozentigem Alkohol, Amylalkohol, CCl,, Eisessig, Anilin, Xylol, Benzol und 
Toluol löst es sich 1: 1, ferner in 12 Vol. 90prozentigem Alkohol und 20 Vol. 
Methylalkohol, in Terpentinöl, Petroläther und CS, mit sehr geringer Trübung. 
Während für die Destillation aus dem Holz heraus das Erhitzen über freiem 
Feuer und bei gewöhnlichem Druck am vorteilhaftesten ist, empfiehlt sich zur 
Rektifikation Destillation mit Wasserdampf unter vermindertem Druck. Dabei 
wird ein hellgelbes, weniger zähflüssiges Öl von durchdringendem Geruch neben 
einem sehr zähflüssigen und stark gefärbten, aber schwach und angenehm riechenden 
Rückstand (ca. 30 %) ‚gewonnen. L. Spiegel. 


Hygiene. 


(19) 160. Eichelbaum, Georg (Tierphys. Inst. Landw. Hochsch. Berlin). — „Über 
die Konservierung von Eiern.“ Biochem. Zs., 74, H. 3—4, 176 (April 1916). 
Bei Zusatz genügender Mengen von Essigsäure, Salicylsäure und Borsäure 
können geschlagene Eier konserviert werden. Im Brutschrank bei 10— l4tägiger 
Dauer treten immerhin geringe Nebenerscheinungen, Gerinnsel, leichte Farbe- 
veränderung, Nebengeschmack auf. Gänzlich entfernen lassen sich die Kon- 
servierungsmittel nicht, nicht einmal Essigsäure. Pincussohn. 


(19) 161. Golse, J. (Ecole de med. et de pharm. de Limoges). — „Nouveau 
procédé de dosage de l’acide cyanhydrique et de l’aldehyde benzoique dans les 
kirschs.‘‘ Jl. de Pharmac. Chim. (7), XII, H. 2, 44 (Juli 1915). 

Genaue Vorschriften für die Destillation des Kirschwassers erst für sich, 
dann mit Zusatz von H,SO,, das Ausfällen des Benzaldehyds als Phenylhydrazon 
und die Bestiminung der HCN in den verschiedenen Destillaten. 

3 Proben echtes Kirschwasser mit 48,8—-50 und 50 %, Alkohol ergaben 
23,6— 35,8— 17,6 mg HCN und 30,2—37,3—29,7 mg Benzaldehyd pro Liter, 
3 andere, vermutlich mehr oder weniger Kunstprodukte, 24,3—8,1—18,9 mg 
HCN und 108,0— 73,4 — 52,9 mg Benzaldehyd. Als Grundlage für die Beurteilung 
kann nicht Gehalt oder Fehlen von Benzaldehyd an sich gelten, sondern das 


Verhältnis desselben zur HCN. L. Spiegel. 
(19) 162. Breteau, Pierre. — ,‚Technique pour la recherche, dans les eaux, de 
divers poisons minéraux et alcaloidiques.“ Jl. de Pharmac. Chim. (7), XII, 


H. 3, 68 (Aug. 1915). 

Vorschriften für den Nachweis von Brucin, Colchicin, Atropin, Morphin, 
Strychnin, Veratrin, Cu, Sb, As, Ba, Cyaniden, Hg, Pb, Zn nach an sich bekannten 
Methoden, für den praktischen Gebrauch bei Wasseruntersuchungen. Allgemeine 
Regel ist, das Wasser nur nach Ansäuern mit HNO, zur möglichsten Lösung 
etwaiger Niederschläge oder Trübungen zu filtrieren. Bei Vorhandensein reich- 
lichen Absatzes kann es vorteilhaft sein, dessen salpetersaure Lösung gesondert 
zu untersuchen. L. Spiegel. 


(19) 168. Rolland. — ,Sur un procédé pratique de stérilisation et d’utilisation 
des eaux polluées en campagne.“ Jl. de Pharmac. Chim. (7), XII, H. 6, 179 
(Sept. 1915). 

Das Wasser wird in einem oberen Behālter mit einem Überschuss von Cl 
in Form von Hypochlorit behandelt, dann durch ein Garretsches Filter mit ab- 
wechselnden Schichten von Holzkohle und Sand in den Trinkwasserbehälter 

ert. L. Spiegel. 
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Physikalische Chemie. 


(19) 164. Gutbier, A., Huber, J. und Krivoss, L. (Techn. chem. Lab., Techn. 
Hochsch. Stuttgart). — „Studien über Schutzkolloide. Ill. Gummi tragacanthae 
als Schutzkolloid. 1. Allgemeine kolloidchemische Untersuchungen über den 
Tragantschleim.‘“‘ Zs. Kolloide, XVIII, H. 4, 141 (1916). 

Es werden verschiedene Methoden angegeben, möglichst klare Lösungen 
des Tragantgumınis herzustellen. Bei der Dialyse werden die gelblichen Lösungen 
farblos und trübe. Wie alle Pflanzenschleime ist Tragant durch Alkohol fällbar. 
Die friach hergestellten, Lösungen zeigen Alterungserscheinungen, indem sie trübe 
werden und ein Sediment ablagern; die Viskosität vermindert sich. Bei hoch- 
prozentigen Lösungen konnte aber auch ein späterer Anstieg der Viskosität fest- 
gestellt werden. Elektrolyte haben auf das Systeın keinen Einfluss, wohl aber 
wird die bei Erwärmung zu beobachtende Viskoritätsabnahme durch Elektrolyte 
gehemmt. J. Matula, Wien. 


(19) 165. Gutbier, A., Huber, J. und Kuhn, E. — ‚Studien über Schutzkolloide. 
IV. Semen lini als Schutzkolloid. I. Allgemeine kolloidchemische Untersuchungen 
des Leinsamenschleimes.‘‘ Zs. Kolloide, XVIII, H. 4, 201 (1916). 

„il. Über kolloides Gold.‘ Ebd., XVIII, H. 6, 263 (1916). 


Das kolloide System wurde durch Quellen von Leinsamen und nachfolgende 
Dialyse gewonnen. Diese Lösungen scheiden beim Stehen ein Sediment ab, 
werden beim längeren Kochen gelb bis braun unter Verminderung der Viskosität. 
Elektrolyte haben keinen Einfluss auf die Reibung und Beständigkeit der kolloiden 
Lösung. Die Stabilisierung von kolloidem Gold mit solchen Lösungen wird unter- 
sucht. J. Matula, Wien. 


(19) 166. Gutbier, A., Kuhn, E. uud Krauß, F. (Lab. Elektrochen. Techn. 
Hochsch. Stuttgart). — „Studien über Schutzkolloide. IV. Semen lini als Schutz- 
kolloid. 3. Über kolloides Silber. 4. Über kolloides Quecksilber.“ Zs. Kolloide, 
XIX, H. 1, 22 u. 33 (1917). — ,„V. Semen Psylli als Schutzkolloid. 1. All- 
gemeine kolloidchemische Untersuchungen über Flohsamenschleim.“ Ebd., XIX, 
H. 2, 90 (1917). 

Es wird die Schutzwirkung des aus Semen lini gewonnenen Kolloides auf 
kolloides Silber und Quecksilber erörtert und die allgemein kolloid-chemischen 

Eigenschaften des Flohsamenschleimes beschrieben. J. Matula, Wien. 


(19) 167. Fischer, M. H. und Hooker, M. O. (Joseph Eichb. Lab. f. Phys. Univ. 
Cineinnati). — ‚‚Über das Entstehen und Zergehen von Emulsionen.“ Zs. Kolloide, 
XVIII, H. 4, 130 (1916). 
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In reinem Wasser kann Öl eine höchstens kaum einprozentige Emulsion 
bilden. Eine über diese Grenze hinausgehende stabile Eınulgierung kann nur 
dann erfolgen, wenn Öl nicht im Wasser, sondern in einem hydratisierten Kolloid, 
z. B. einer Seifenlösung, Eiweisslösung, Gummilösung usw. verteilt wird. Öl 
kann nur dann in einem hydratisierten Kolloid mit Erfolg stabil verteilt werden, 
wenn dessen Wassergehalt eine bestimmte untere Grenze überschritten, sowie 
eine bestimmte obere Grenze nicht üverschritten liat. Bei steigendem Ölzusatz 
erfolgt eine riesige Steigerung der Viskosität. Verf. beschreiben viskose Mischungen, 
die Beibehaltung der Form usw., also Eigenschaften von festen Körpern zeigen. 
Der Emulsionszustand wird durch Einführung von Bedingungen, welche jenen 
die die Stabilisierung bewirken, entgegengesetzt sind, aufgehoben, z. B. Zusatz 
von Säure zur Seifenlösung oder Einführung anderer Substanzen und Agentien. 
welche die Wasserbindung des hydratisierten Kolloides beeinträchtigen, Ver- 
dünnung des Dispersionsmittels, Eintrocknen der Emulsion usw. 

J. Matula. Wien. 


(19) 168. Fischer, M. H. und Hooker, M. O. (Lab. f. Phys. Univ. Cineinnati). 
„Über die Analogie des Verhaltens von Emulsionen und des Verhaltens von Fett 
im Protoplasma.“ Zs. Kolloide, XVIII, H. 6, 242 (1916). 


Die in den tierischen und pflanzlichen Zellen enthaltenen Fettmengen 
befinden sich daselbst in einem Emulsionszustande, und zwar sind sie in einem 
aus hydratisierten Kolloiden bestehenden Dispersionsmittel (Proteinen, Seifen, 
Kohlehydraten) emulgiert. Da fettige Degeneration nicht unbedingt mit einer 
Vermehrung von Fett verbunden ist, so reduziert sich das Problem auf die Frage, 
wieso gewisse vorher unsichtbare Fettmengen auf einmal sichtbar werden. Ebenso 
wie künstliche Fettemulsionen durch Dehydratation der hydratisierten Kolloide 
des Dispersionsmittels aufgehoben werden, so werden die Fettermulsionen der 
Zellen durch Agenzien, die direkt oder indirekt eine Dehydratation der Kolloide 
des Plasmas bewirken (Phosphor, Anästhetika, Diabetes, Anämie usw.) instabil, 
sie unterliegen der fettigen Degeneration. Die Erweichung fettig degenerierter 
Gewebe ist analog der Verflüssigung bzw. Viskositätsverminderung bei Aufhebung 
einer Fettemulsion. Die Fettgewebe des Körpers sind als Emulsionen vom Typus 
Wasser (richtiger hydratisiertes Kolloid)-in-Öl aufzufassen. Wie die Um- 
wandlung des ursprünglichen Emulsionstypus Öl-in-Wasser in jenen Wasser- 
in-Öl erfolgt, wird an dem Beispiel der Entstehung von Butter aus Milch erörtert 
und versucht die Bildung fettiger Sekrete, wie beispielsweise des Ohrenschmalzes 
in analoger Weise zu erklären. J. Matula, Wien. 


(19) 169. Wegelin, G. (Lab. f. Elektr. u. plıys. Chem., Techn. Hochsch. Dresden). 
— „Über eine neue Art der Reinigung kolloider Lösungen.“ Zs. Kolloide, XVIII, 
H.6, 225 (1916). 


Es wird ein neues Verfahren zur Reinigung kolloider Lösungen von kri- 
stalloiden, namentlich auch von Eiweisslösungen und PBlutserum, angegeben, 
das darin besteht, dass die zu reinigende Flüssigkeit in einen Behälter gebracht 
wird, der nach oben durch ein Ultrafilter von grosser Durchlässigkeit für Wasser 
abgeschlossen ist und von unten her von Wasser durchströmt wird. Dieses Ver- 
fahren hat der gewöhnlichen Dialyse gegenüber mannigfache Vorteile; namentlich 
geht der Reinigungsprozess sehr rasch vor sich und es erfolgt keine Verdünnung 
des Kolloids. J. Matula, Wien. 
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Chemie, inki. physiologischer, histologischer 
und analytischer Chemie. 


% (19) 170. Gmelin- Kraut. — „Handbuch der anorganischen Chemie. Siebente 
gänzlich umgearbeitete Auflage. Herausgegeben von Carl Friedheim und 
Franz Peters. Heidelberg, Carl Winter. 

Von diesem hier wiederholt angezeigten Monumentalwerke liegen nun- 

mehr die Lieferungen 185 bis 198 vor. Besonders zu bemerken ist, daß Band V,3, 

enthaltend Platin, mit diesen Lieferungen zu Ende geführt wird. Außerdem 

enthält eine Lieferung noch eine Fortsetzung von Band VI bezüglich Tantal 
und seltene Erdelemente. Oppenheimer. 


(19) 171. Levene, P. A. und La Forge, F. B. (Rockefeller Inst.) — „On chondroitin 
sulphuric acid.’ Jl. of Biol. Chem., XX, Nr. 3, 433 (1915). Lewin. 


Fette und Lipoide. - 


(19) 172. Windaus, A. (Allg. chem. Lab. Göttingen). — „Überführung des Chole- 
sterins in Koprosterin. (XXIV. Mitt. zur Kenntnis des Cholesterins.)‘‘ Ber., 
49, H. 11/12, 1724 (Juli 1916). 

Nach jahrelangen Versuchen ist dein Verf. die Überführung des Chole- 
sterins in Koprosterin, ein Dihydrocholesterin, gelungen und nunmehr das von 
den Bakterien im Darmkanale gebildete Produkt auch auf chemischem Wege 
leicht zugänglich gemacht worden. Die Hauptschwierigkeit des Problems wurde 
dadurch verursacht, daß bei Verwendung verschiedener Katalysatoren und 
Fermente nicht identische, sondern isomere Dihydrocholesterine gebildet werden. 
Zum Glück ließen sich Mittel und Wege finden, die einzelnen isomeren Dihydro- 
cholesterine teils zu trennen, teils ineinander umzulagern. Die Überführung des 
Cholesterins in Koprosterin erfolgt auf einem Wege, den ich kurz skizzieren möchte. 
Die Reduktion des Cholesterins ınittelst Nickel und Wasserstoff liefert ein Gemisch 
von ß-, ö- und ge-Cholestanol. Die 8-Verbindung kann abgetrennt werden, ebenso 
das &-Produkt, da es bei der Einwirkung von Natrium und Xylol in die ß-Ver- 
bindung übergeht. Wird das allein übriggebliebene ö-Cholestanol mit Natriun:- 
äthylat erhitzt, so geht es teilweise in Koprosterin über. Auch in diesem Falle 
liefert das Digitonin eine Möglichkeit, beide isomeren Verbindungen zu trennen. 
Einzelheiten im Original. Einbeck. 


(19) 178. Lilschütz, J. — ‚Zur Kenntnis des Oxycholesterins und seiner Ester. 
II. Mitteilung.‘ Zs. phys. Chem., 96, H. 6, 342— 354 (März 1916). 

Verf. beschreibt die Darstellung des Oxycholesterinbenzoats durch Ver- 
schmelzen des Oxycholesterins mit Benzoesäureanhydrid bei 50— 60°. Durch 
spektrometrische Untersuchung und gewichtsanalytisch ließ sich nachweisen, 
daß es ein Dibenzoat ist C,,H40;(CsH,CO), und das Oxycholesterin als zwei- 
wertiger Alkohol anzusprechen ist. In einer Tabelle sind noch die Eigenschaften 
der isomeren Verbindungen Oxycholesterin und Cholesterinoxyd zusammen- 
gestellt. Brahm. 


Kohlehydrate. 


(19) 174. Schneider, W. (Chem. Inst. Jena). — „Einwirkung von Schwefelwasser- 
stoff auf Traubenzucker.‘ Ber., 49, H. 11/12, 1638 (Juli 1916). 
Im Anschluß an die Auffindung des Thioglucosesilbers, einer Verbindung, 
die Verf. beim hydrolytischen Zerfall des Sinigrins aufgefunden hat, wurden Ver- 
4* 


suche angestellt, durch Einwirkung von Schwefelwasserstoif auf Traubenzucker 


den Aldehydsauerstoff des Zuckers durch Schwefel zu ersetzen. Die Versuche 
führten schließlich zu einem Silbersalze, das ein Gemisch zu sein scheint von 
Monothioglucosesilber und Dithioglucosesilber. Eine Trennung der beiden Ver- 
bindungen ist bisher nicht gelungen. Die interessanten Versuche werden fort- 
geführt. | Einbeck. 


(19) 175. v. Braun, J. (Chem. Inst. Breslau). — ‚„Benzoyldihydromethylketol- 
hydrazin, ein neues Reagens auf Galaktose.‘‘ Ber., 49, H. 10, 1266 (Juni 1916). 
Der Verf. beschreibt zunächst die Darstellung des Benzoyldihydromethyl- 
ketolhydrazins (siehe Formel). Dieselbe erfolgt ausgehend vom Benzoyldihydro- 
methylketol über die m-Nitro- und m-Aminoverbindung. Die Darstellung des 
neuen Hydrazins geht glatt und liefert gute Ausbeuten. Von den untersuchten 
Zuckern reagieren Dextrose, Fruktose, Mannose, Arabinose und Xylose nicht mit 
dem Hydrazin. Galaktose dagegen liefert ein gut kristallisierendes Kondensation«- 
produkt, das sich gut eignen dürfte, um in zweifelhaften Fällen einen bequemen 
Identitätsnachweis für die Galaktose zu führen. 
CH., 
INN 
| SCH :CH; 
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“ Einbeck. 


(19) 176. Kunz, Eduard (Gärungschen. Lab. Kgl. Teelın. Hochsch. München). — 
„Über Pentosane und die sogenannten Furfuroide.‘‘ Biochem. Zs., 74, H. 5/6, 
312 (Mai 1916). 

Ausgangsmaterial waren zerkleinerte, mit sehr verdünnter kalter 
Salzsäure, dann mit Alkohol und Äther extrahierte Gerstenspelzen. In diesen 
waren 2 Formen von furfurolliefernder Substanz zu unterscheiden: leicht und 
schwer hydrolysierbare. Durch mehrstündiges Kochen mit 2 %, Schwefelräure 
kann eine annähernde Trennung erfolgen. 

Der hierbei in Lösung gehende Körper ist Arabinose; seine Muttersubstanz 
muß demnach als echtes Pentosan bezeichnet werden. 

Der Rückstand ist ziemlich widerstandsfäbig gegen verdünnte Säuren. 
Durch Kochen mit 1% H,SO, unter 3—4 Atmosphären wird rund 90 % der 
furfurolliefernden Substanz gelöst und vollkommen bydrolysiert. Es entsteht 
dabei ebenfalls Arabinose, so daß ein entsprechendes Pentosan in der Mutter- 
substanz in irgendeiner Form enthalten sein muß. 

Diese schwer hydrolysierbaren Pentosane sind mit den typischen Fur- 
furoiden aus Biertrebern identisch. Es ist wahrscheinlich, daß die natürlich vor- 
kommenden furfurolliefernden Substanzen (Furmroige und Oxyzellulosen) 
Pentosenkomplexe in sich schließen. 

Kritik der Croß und Bevanschen Resultate. Pincussohn. 


(19) 177. La Forge, F. B. (Bureau Chem. Washington Departm. Agric.). — 
„A new sugar from the Avocado (Mannoketoheptose).‘‘ Jl. of Biol. Chem., 24, 
Nr. 3 (1916); Proc. Amer. Soc. Biol. Chem., p. XXXV. 

Darstellung des genannten Zuckers aus der Pulpa der reifen Frucht vou 

Avocado. Das ÖOsazon scheint identisch zu sein mit Mannoheptose. 

Lewin. 
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(19) 178. Levene, P. A. und La Forge, F. B. (Rockefeller Inst.). — „On the muta- 
rotation of phenylosazones of pentoses and hexoses. Jl. of Biol. Chem., XX, 
Nr. 3, 429 (1915). Lewin. 


Eiweisskörper und Spaltprodukte. 


(19) 179. Landsteiner, K. und Präsek, E. (Prosektur K. K. Wilhelminenspital 
Wien). — „Über acetylierte Eiweißkörper.‘“‘ Biochem. Zs., 74, H. 5—6, 388 
(Mai 1916). 

Versuche zur quantitativen Bestimmung der Acetylgruppen an acetylierten 
Eiweißkörpern nach der etwas modifizierten Wenzelschen Methode Die Her- 
stellung der Acetylprodukte geschah durch Ausfällen von verdünntem Serum 
mit Alkohol, Waschen des Niederschlags mit absolutem Alkohol und trockenem 
Äther und Einwirkung von Acetanhydrid. Die Acetylzahlen nahmen zu bei 
Verringerung der Menge des Anlıydrids und Erhöhung der Temperatur. Eine 
sichere Differenzierung verschiedener Seivmeiweiße auf diesem Wege ließ sich 
nicht erreichen. Dagegen ergaben acetyliertes Edestin. Gelatine, Seidenfibroin, 
Wittepepton zum Teil erheblich voneinander abweichende Werte. 

Der Eintritt der Acetylgruppe erfolgt wahrscheinlich zum Teil in die 
Hydroxylgruppe des Tyrosins. Der größere Teil der Acetyigruppen wird ver- 
mutlich an N gebunden. Pineussohn. 


(19) 180. Johns, C. O. und Jones. D. Br. (Bureau of Chem. Washington). 
„The protein of the Jack-bean Canavalia ensiformis.“ Jl. of Biol. Chem., 24, 
Nr. 3 (1916); Proce. Amer. Soc. Biol. Chem., p. XXXHI. 

Das aus dieser Bohne isolierte Globulin ergab in der Analyse C 52.36, 

H 6,90, N 16,29, S 0,40, O, 24,05 0%. Lewin. 


(19) 181. Fischer, Emil und v. Mechel, L. (Chem. Inst. Berlin). — „Bildung 
aktiver sekundärer Aminosäuren aus Halogensäuren und primären Aminen.‘ 
Ber., 49, H. 10, 1355 (Juni 1916). 

Die Verff. konnten bei den Versuchen, welche ınit aktiver «a-Brompropion- 
säure, a-Bromisocapronsäure und a-Bromhydrozimtsäure angestellt wurden, 
zeigen, daß die Umsetzung der drei Säuren mit Ammoniak und Methylamin 
sterisch in gleicher Art erfolgt. Um nun zu prüfen, ob die Umwandlung einer 
Halogensäure in eine beliebige Aminosäure stets im gleichen sterischen Sinne 
"rfolgt, wurden Versuche mit Benzylaminderivaten angestellt, da ja durch den 
Einfluß des großen Radikals „Benzyl'' eine Verschiebung im sterischen Verlaufe 
der Substitution wohl herbeigeführt werden könnte. Die Wechselwirkung zwischen 
den Halogensäuren und Benzylamin verlief glatt, aber es gelang bisher nicht 
die nötigen Kontrollprodukte durch Benzylierung der Toluolsulfoaminosäuren 
zu gewinnen. Die gestellte stereochemische Frage konnte infolgedessen bisher 
nicht gelöst werden. Einbeck. 


(19) 182. Kober, P. A. (Roosevelt Hosp. New York). — „Spectrographic study of 
ainino-acids and polypeptides.“ Jl. of Biol. Chem., 22, Nr. 3, 433 441 (1915). 
Lewin. 


(19) 188. Harding, V. J. und Mac Lean, R. M. (Me Gill Univ. Montreal). — „A 
colorimetric method for the estimation of amino-acid a-Nitrogen.‘“ Jl. of Biol. 
Chem., XX, Nr. 3, 217-230 (1915). Lewin. 


Pflanzenstoffe. 


(19) 184. Henze, M. (Lab. Tschirch Bern). — „Untersuchungen über den Styrax. 
I. Nachweis von Coniferenharzsäuren (Abietin- und Pimarsäure).‘ Ber., 49, 
H. 11/12, 1622 (Juli 1916). 

Styrax, speziell Styrax liquidus, ist das pathologische Sekret von Liqui- 
daınbar orientalis M, einem zu den Hamamelidaceen gehörigen Baume. Die Unter- 
suchung des Verf. führte zu dein sehr bemerkenswerten Nachweise von Abietin- 
und Pimarsäure im Styrax. Beide Säuren sind bisher nur in den Harzen von 
Coniferen gefunden worden. Jetzt zeigt es sich, daß auch Laubbäume diese Säuren 
produzieren. Der Verf. ist der Ansicht, daß die Säuren als pathologisch bedingte 
Umwandlungsprodukte anzusehen sind und höchstwahrscheinlich eine viel all- 
gemeinere Verbreitung haben, als bisher angenommen wurde. Weitere Versuche 
sollen hierüber angestellt werden, ebenso über mehrere, bereits isolierte, anders- 
artige Bestandteile des Styrax. Einzelheiten im Original. Einbeck. 


(19) 185. Freund, M. und Speyer, E. (Chem. Lab. Frankfurt a. M., Inst. Phys.- 
Ver.). — ‚Über die Reduktion des Thebains und Phenyldihydrothebains. (Martin 
Freund: Untersuchungen über das Thebain. 5. Mitt.) Ber., 49, H. 10, 1287 
(Juni 1916). 

Die Verff. suchten durch die Anwendung der verschiedenartigsten Re- 
duktionsmethoden festzustellen, ob im Thebainmolekül, die nach der Knorrschen 
Konstitutionsformel anzunehmenden zwei aliphatischen Doppelbindungen im 
Benzolkern III nachweisbar sind. Ein Nachweis dieser Doppelbindungen gelang 
bis jetzt nicht. Eine von den Verff. aufgestellte neue Konstitutionsformel für die 
drei Morphinalkaloide macht mit einem zentralen, an zahlreichen Ringsystemen 
beteiligten Kohlenstoffatom noch ‚einen phantastischen Eindruck“, aber jeden- 
falls lassen sich die bisher beobachteten Veränderungen und Umlagerungen in 
den komplizierten Systemen auch nach dieser Formel leicht ableiten. 

Einbeck. 


(19) 186. Diels, O. und Fischer, E. (Chem. Inst. Kiel). — „Über das N-Deme- 
thylokodein. (2. Mitt.)“ Ber., 49. H. 11/12. 1721 (Juli 1916). 

Die Verff. konnten zeigen, daß bei der Einwirkung von konzentrierter 
Schwefelsäure auf Kodeinoxyd nicht wie Freund und Speyer, die Auffinder 
der Reaktion angaben, eine Sulfosäure des Kodeins, sondern eine Sulfosäure des 
N-Demetliylokodeins entsteht. Ausgehend von diesem Befunde konnten die Verff. 
zeigen, daß auch beim Erwärmen des Kodeinoxyds mit Chromsäure das 
N-Demethrlokodein entsteht. Einbeck. 


(19) 187. Johns, C. O., Geiger und Viehoever. — „A saponin from Yucca radiosa.““ 
Jl. of Biol. Chem., 24, Nr. 3 (1916); Proc. Amer. Soc. Biol. Chem., p. XXXIV. 
Darstellung eines Saponins aus Yucca radiosa von der empirischen Formel 
C31Hss02%. Auf Hydrolyse erhält man einen Zucker mit den Eigenschaften von 
Glukose oder Mannose. Lewin. 


(19) 188. Viehoever, A., Chernoff, L. H. und Johns, C. O. (Bureau Chem. 
Washington Departm. Agric.) — „A saponin from Yucca angustifolia.“ M. 
of Biol. Chem., 24, Nr. 3 (1916); Proc. Amer. Soc. Biol. Chem., p. XXXIV. 

Darstellung eines Saponins aus Yucca angustifolia von der empirischen 

Formel CgsHs:40%. Bei Hydrolyse erhält man einen Zucker mit den Eigenschaften 

der Galaktose. Lewin. 
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(19) 189. Viehoever, A., Geiger, G. A. und Johns, C. O. (Bureau Chem. Washington 
Departm. Agric.). — ,„Cedrin, a glucoside from the seeds of Simaba cedron.“ 
Jl. of Biol. Chem., 24, Nr. 3 (1916); Proc. Amer. Soc. Biol. Chem., p. XXXIII. 

Cedrin, das pharmazeutisch bekannte bittere wirksame Prinzip von Simaba 
cedron wurde von Verff. durch Extraktion der Samen mit 95 °% Alkohol gewonnen. 

Es kristallisiert in Rhomboëdern vom Schmp. 265° C. Die empirische Formel 

entspricht C„H3s0,- Bei Hydrolyse erhält man einen Zucker. Lewin. 


(19) 180. Viehoever, ^., Chernoff, L. H. und Johns, C. O. (Bureau Chem. 
Washington Departim. Agrie.). -- „The distribution of Quercimeritrin in the 
cotton plant Gossypium herbaceum.‘“ Jl. of Biol. Chem.. 24. Xr. 3 (1916); Proe. 
Amer. Soc. Biol. Chem.. p. XXXIII. 

Quereimeritrin findet sich nicht nur in den Petalen von Gossypium, sondern 
auch im Kelch und in den Blättern. Lewin. 


Analytische Methoden. 


(19) 191. Sieburg. Erst (Pharm. Inst. Rostock). — „Zur Kenntnis der Form- 
uldehyd-Schwejelsäure- Reaktion.‘ Biochem. Zs., 74, H. 5/6, 371 (Mai 1916). 
Gallussäure gibt mit Essigsäureanhydrid, Schwefelsäure und Formaldehyd 
charakteristische Reaktion. Verdunstet man die Lösung auf dem Wasserbad 
und nimmt den Rückstand mit Schwefelsäure auf, so entsteht eine gelbbraune 
Färbung, die in Grün und schließlich in Blau übergeht. Der Zusatz von Essig- 
säureanhydrid kann bei vielen Substanzen fortbleiben, ohne daß die Färbungen 
modifiziert werden. Eine große Zahl ähnlicher Körper, Phbenole, Phenoläther, 
Phenolearbonsäuren gibt die Reaktion gleichfalls. Die entstehenden Farbkörper 
sind wahrscheinlich Diarylmethanabkömmlinge bzw. Hydroxyl- oder Methoxyl- 
derivate des Diphenylcarbinols. 

Eivige Alkaloide — Berberin, Hydrastin sowie die Isochinolinabkömmlinge 
im Opium (Narkotin, Narcein, Papaverin) — geben mit Schwefelsäure allein infolge 
ihres Aldehyd- und Phenoleharakters schon Färbungen. Phenole und deren 
Ätber mit einer ungesättigten Seitenkette lösen sich in Schwefelsäure unter Farb- 
bildung, indem Aldelıydgruppgn entstehen. 

Die Liebermann-Burchardsche Üholesterinprobe beruht wahrscheinlich 
auf der Wechselwirkung des Aldehyds, welcher aus der in einer Seitenkette be- 
findlicben Vinylgruppe entsteht, mit der im bydrierten Benzolkern stehenden 
Hydroxylgruppe. 

Ähnlich wie Formaldehyd reagiert in Kombination mit Schwefelsäure 
Furfurol mit Phenolen unter Bildung gefärbter Produkte, doch ist hier die Reaktion 
keine so allgemeine. 

Die für manche Glucoside auf Schwefelsäurezusatz angegebenen Farben- 
reaktionen sind nicht für einen bestimmten Körper spezifisch. Sie besagen nur, 
daß ein Glucosid vorliegt, aus dessen Kohlenhydratkomponente die Säure Spuren 
von Furfurol freimacht, das dann mit dem Phenol unter Farberscheinungen 
reagiert. Pineussohn. 


(19) 1892. Hofmann, K. A. und Schibsted, H. (Anorg. chen. Lab. techn. Hochsch. 
Berlin). — „‚J. Volumetrische Bestimmung von Wasserstoff durch Oxydation 
mittelst aktivierter Chloratlösung; Beseitigung von Kohlenoxyd durch Quecksilber- 
chromat. II. Die Hemmung der Wasserstoffoxvdation in der Chloratpipette 
durch Kohlenoxvd, ein Beitrag zur Kenntnis der Kontaktgifte.* Ber., 49. H. 11/12. 
1650. 1663 (Juli 1916). 
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In der ersten Mitteilung werden genauere Vorschriften gegeben zu der 
von K. A. Hofmann bereits früher mitgeteilten Methode zur Bestimmung von 
Wasserstoff, die auf der Oxydation des Gases durch aktivierte Chloratlösung an 
einem aus Platin und Palladium kombinierten Kontakt besteht. Vor allen Dingen 
wird die Beschickung der erforderlichen Pipette genau beschrieben und sodann 
auf den störenden Einfluß Bezug genommen, den bei mangelhatter Entfernung 
des Kohlenoxydes die verbliebenen Reste dieses Gases ausüben. Zur Entfernung 
des schädlichen Kohlenoxyds wird das zu untersuchende Gas zunächst in eine 
möglichst frische Salzsäure- oder Ammoniak -Kupferchlorürpipettę bis zur Volumi- 
konstanz gebracht. Die Reste des Kohlenoxyds entfernt man durch Einbringung 
in eine Quecksilberchromatpipette, deren Herstellung genau beschrieben wird. 

In der zweiten Arbeit wird eingehend über die schädigende Einwirkung 
von anwesendem Kohlenoxyd auf die Chloratpipette berichtet. Schon eine Bei- 
mischung von 0,2% Kohlenoxyd beeinträchtigt die Geschwindigkeit der Oxv- 
dation des Wasserstoffs in der Chloratpipette sehr erheblich. Die Wirkung des 
Kohlenoxydes ist auf die Schädigung des Oxydationsvorganges an dem Platin- 
Palladiumkontakt zurückzuführen. Es wirkt als ausgesprochenes Kontakteift. 
Über die Art dieser Wirkung sollen weitere Versuche Aufschluß suchen. 

Einbeck. 

(19) 198. Hamburger, IT. J., Groningen. -- „Eine einfache Methode zur quanti- 
tativen Bestimmung sehr geringer Kaliummengen.“ Biochem. Zs.. 74. H. 56, 
414 (Mai 1916). 

Bemerkungen zu der früher (Biochem. Zs., Bd. 71, 8. 416) angegebenen 
Methode; besonders wird darauf aufmerksam gemacht, daß die gelieferten Röhrchen 
zum Teil) falsch kalibriert sind, und statt 0,04 mebr als 0,05 em? enthalten. Es 
wird daber gerater, diese Röhrchen jedesmal vorher mit Quecksilberauswägung 
zu kontrollieren. 

Die Resultate der Methode sind, wie weitere Nachprüfungen erzaben, 
außerordentlich genaue. Pineussohn. 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 


(19) 194. Marriott, W. Mck. (Johns Hopkins Univ.). — „A simplified procedure 
for the determination of the carbon dioxide tension in the alveolar air. Jl. of Diol, 
Chem., 24, Nr. 3 (1916). Proc. Amer. Soe. Biol. Chem., p. XVHI. 


Modifizierte Methode nach Plesch. Lewin. 
(19) 185. Holste.e. — ‚Neue Methoden zur Untersuchune überlebender Organe.“ 
Jenaische Zs. Naturw., 54, N. F., 47. 21 (1916). Lewin. 


(19) 196. Pfaundler, M. — „Körpermaß-Studien an Kindern.“ Zs. Kind.. XIV, 
H. 1/2, 1— 149 (1916). Lewin. 


(19) 197. Bang, Ivar und Sjövall, Einar (Path. anat. u. med. chem. Inst. Lund). -- 
„Studien über Chondriosomen unter normalen und pathologischen Bedingungen.“ 
Beitr. path. Anat. (Ziegler), 62, H. I, 1 (April 1916). , 

Durch die Einwirkung von (Galle auf überlebende Leber kann eine äußerst 
schnelle degenerative Veränderung der Chondriosomen zuwegegebracht werden, 
die zunächst als eine totale Tropfenumwandlung, dann eine Herauslösung der 
Chondriosomen auftritt. Die Tropfenumwandlung bleibt bei nachfolgender 
Einwirkung von hypertonischer Salzlösung unverändert bestehen, wenn aber 


nd 


der Wassergehalt der Zellen vor der Galleeinwirkung ein beträchtlich geringerer 
als normalerweise war, 8o kann die Tropfenumwandlung (aber nicht die Heraus- 
lösung!) verhindert werden, stellt sich aber unter starker Quellung der Tropfen 
sofort bei Schwinden der Hypertonie des umgebenden Plasmas ein. Die de- 
generierende Wirkung der Galle entspricht in allen Beziehungen der bei Formol- 
fixierung eintretenden toxischen Wirkung. Die degenerative Beeinflussung der 
Chondriosomen besteht in ihrem molekularen Abbau, und die Eigentümlichkeiten 
der Reaktionsverhältnisse finden ihre Erklärung teils in der veränderten os- 
motischen Gleichgewichtslage, die ihre durch den Abbau verursachte molekulare 
Konzentrationszunahme mit sich bringt, teils in der Störung der Organisation 
der Chondriosomen. Man erhält so eine biologisch befriedigende Erklärung für 
die Übereinstimmungen und Unterschiede zwischen der rein osmotisch und der 
degenerativ bedingten Chondriosomenveränderung. Eine gleichartige degene- 
rative Chondriosomenveränderung wird in der Nähe derjenigen Stellen beobachtet, 
wo die Leber einer traumatischen Schädigung ausgesetzt gewesen ist. Die Chondrio- 
somenveränderung verläuft hier parallel mit einer Veränderung der Permeabilität 
der biologischen Zellmembran, wie sie durch eine Diffusion von Glykogen aus der 
Zelle heraus bewiesen wird. Bei Allgemeinvergiftung mit Phosphor, Arsenik und 
Chloroform erhält man Chondriosomenveränderungen, die gleichfalls völlig mit 
den Störungen bei lokaler Gallceinwirkung übereinstimmen, aber bedeutend 
weniger ausgesprochen sind. Dieser Unterschied erklärt sich leicht durch die 
bedeutende Verschiedenheit der Konzentration, mit welcher das Gift in den 
einzelnen Fällen die Leberzellen trifft. Hart, Berlin. 


(19) 198. Boom, B. M. (Lab. Phys. Amsterdam). — „La pression dans la cavite 
médullaire des os longs du chien.“ Arch. Neerland., Ser. IIIB, Il, Nr. 2, 371-— 376 
(1915). 

Verf. weist nach, daß in den Höhlen der langen Knochen des Hundes 
ein positiver Druck herrscht, der 16 mm Wasser nicht übersteigt. 
Lewin. 

(19) 199. Sonntag, G. — .Über ein Verjahren zur Bestimmung des Fluorgehalts 
von Knochen und Zähnen normaler und mit Fluoriden gefütterter Hunde. Arb. 
Kais. Geshamt, 50, H. 3, 307 -336 (März 1916). 
® Für ein Glasätzverfahren zur quantitativen Bestimmung des Fluors auf 

Grund der vou H. Wislicenus angegebenen, von ihm aber nicht näher beschriebenen 

Methode wurden die Versuchsbedingungen ermittelt. Die Genauigkeit des Ver- 

fahrens wurde unter Verwendung von reinem Kalziumfluorid bestimmt. Dieses 

Verfahren gestattet den (Gehalt von Knochen und Zähnen an Kalziumfluorid 

in einfacher Weise zu bestimmen, wenn dieser Gehalt eine gewisse Grenze über- 

schreitet, so daß bei der Verarbeitung der für die Einzelbestimmung anzuwendenden 

Menge (etwa 2,5 g troeknes Knochenpulver) ein Ätzverlust von mehreren Milli- 

grammen festzustellen ist. Da 1 mg Kalziumfluorid 0,39 mg Ätzverlust entspricht, 

so liegt die Grenze bei etwa 10 mg Kalziumfluorid (6,4 ©,). Bei höherem Gehalt 
der Knochen an Fluor hat sich das Verfahren als zuverlässig erwiesen. Die unter- 
suchten normalen Knochen und Zähne vom Hund besaßen einen durch qualitative 

Prüfung deutlich nachweisbaren Fluorgehalt von 0,1— 0,3 %5. Die in der Literatur 

vorkommenden Angaben über einen Gehalt von 0,5 % Kalziumfluorid und mehr 

in den Knochen sind nach Ansicht des Verf. unrichtig. Durch die Verfütterung 
von Natriumfluorid an Hunde ließ sich der Gehalt der Knochen und Zähne an 

Fluor auf mehr als das Zehnfache steigern. Die Höchstwerte betrugen 1,73 °, Fluor 

(3,56 % Kalziumfluorid) in trockenen, entfetteten Knochen und 1,29 %, Fluor 


(2,64 %, Kalziumfluorid) in getrockneten Zähnen, für frische Knochen ergab 
sich ein Höchstgehalt von 1,35 % Fluor (2,77%, Kalziumfluorid). Brahm. 


(19) 200. Kahn, R. H. (Phys. Inst. D. Univ. Prag). — „Ein neues Geschlechts- 
merkmal bei Fröschen.“ Arch. ges. Phys. (Pflüger), 164, 347— 352 (1916). 

Die Muskeln obliqu. externus und transversus (,„schiefe Bauchmuskelu‘‘) 
bei Fröschen besitzen echte ‚elastische‘ Sehnen, charakterisiert durch dichte 
Einlagerungen elastischer Fasern in einen Grundstock aus Bindegewebe. Dabei 
treten die elastischen Fasern in direkte Beziehung zu den Muskelfasern. 

Diese „elastischen“ Sehnen sind in Form von acht breiten, milchweißen 
Streifen an den Ansatzlinien der genannten Bauchmuskeln sichtbar. Da dieselben 
ausschließlich bei erwachsenen männlichen Fröschen — aber hier ohne Aus- 
nahme — vorhanden sind, bilden sie ein bisher unbeachtet gebliebenes Geschlechts- 
merkmal. 

Periodische Brunstveränderungen sind hier nicht zu beobachten, die Zeit 
des Auftretens, sowie die Art der Entwicklung der Streifen konnte vorläufig 
nieht festgestellt werden. Autoreferat. 


(19) 201. Baß, Robert und Herzberg, R. (II. med. Klin. München). — ‚Beiträge 
zur Pathologie der Gicht.“ D. Arch. klin. Med., 119, H. 4—6, 482 — 491 (20. Juni 
1916). 

Bei den spontan entstandenen Gichtanfällen finden sich häufig keinerlei 
Änderungen iım Harnsäuregehalt des Blutes. 

Nach intravenöser Injektion übersättigter Lösungen von harnsaurem 
Natrium wurden niemals Gelenkschmerzen beobachtet, auch nicht bei hoch- 
gradigen Gichtikern. Es wurden Harnsäureinengen von 0,7 g bis 1,8 g U intravenös 
verabreicht. Die Urikämien, die nach den intravenösen Injektionen mehrere 
Tage anhielten, betrugen oft über 10 mg in den ersten 24 Stunden. 

Um den Grad der ‚„Arthrotopie‘‘ der Harnsäure zu bestimmen, wurde die 
Harnsäurekonzentration in der durch Punktion postmortal gewonnenen (Knie-) 
selenkflüssigkeit bestimmt und in Beziehung gesetzt zu der gleichzeitig be- 
stehenden Urikämie. Dabei waren bei einer Anzahl nichtgichtischer Individuen 
die Harmsäurekonzentrationen im Blut und in der Grelenkflüssigkeit einander ptak- 
tisch vollkommen gleich. Bei 2 Gichtikern (gleichzeitig Urämikern) übertraf 
jedoch die Harnsäurekonzentration der Gelenkflüssigkeit (18.5 mg. 20,8 mg) 
die des Blutes wesentlich (10,0; 8,2). 

Da im Gelenkpunktat der Gichtiker mikroskopisch keine Uratkristalle 
gefunden wurden, so sind also die gefundenen Zahlen auf gelöste Harnsäure 
zu beziehen. 

Wird Gesunden und Gichtikern Harnsäure intravenös injiziert. so ist beim 
Normalen der Harnsäuregehalt des Blutes anfangs stark erhöht, dann wird aber 
ein konstantes über der Norm gelegenes Niveau des Wertes im Blute bis zur 
Beendigung der Ausscheidung nahezu unverändert festgehalten. Beim Gichtiker 
dagegen ist diese Steigerung absolut wie relativ viel geringer, trotz der beein- 
trächtigten Ausscheidung im Harne. Dies spricht für ein gesteigertes Aufnahme- 
vermögen der Gewebe des Gichtikers für Harnsäure. 

Methodik der Bestimmung der Harnsäure: Serum mit Uranacetatlösung 
enteiweißt; Versetzen des Filtrata mit Phosphorwolframsäure und Natrium- 
karbonatlösung: Kolorimetrieren in einem Authenriethschen Kolorimeter nach 
Folin. W, Sehweisheimer. 
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Allgemeine Biologie. 

(10) 202. Kreibich, €. (Dermat. Klinik Deutsche Univ. Prag). -- „Zur Wirkung 
des ultravioletten Lichtes auf die Zelle‘ Arch. Path. (Virchow), 222, H. 1/2, 28 
(‚Juni 1916). 

Bei Einwirkung des ultravioletten Lichtes auf die intrazellulären Fermente 

im Eiterausstrich kommt es neben der Zerstörung der Oxydase und Peroxydase 

zu einer Verzögerung in der Zerlegung von H,O,, also einer Verlangsamung der 

Katalasenwirkung bei gleichzeitig stärkerer Protoplasmafärbung der belichteten 

Zellen. Es muß also eine physikalisch-chemische Veränderung des Protoplasmas 

angenommen werden. Bei Bestrahlung auf Agar zum Quellen gebrachter Rinder- 

kornea zeigt die belichtete Partie starke Protoplasmafärbung, Verkleinerung und 

Schrumpfung der Kerne, Durchgängigkeit für Licht, also Veränderungen ähnlich 

wie nach Einwirkung von Tannin. Wird die Hornhaut erst mit künstlicher Höhen- 

sonne bestrahlt und dann auf Agar gebracht und fixiert, so schrumpfen inı wesent- 
lichen die Kerne zu homogenen, runden, sieh intensiv färbenden strukturlosen 

Kugeln und das Chromatin zerfällt in stark färbbare Schollen. Nach dem Er- 

gebnis der Versuche läßt sich annehmen, daß eine Umwandlung von Eiweiß- 

körpern, eine Änderung der Löslichkeit vorliegt. Es findet dabei eine stärkere 

Bindung der Katalase und eine verzögerte Katalasenwirkung statt bei Proto- 

plasma- und Kernveränderungen. die zur Kernpvknose und schließlich hyalinen 

Degeneration der Zelle führen. Ä Hart. Berlin. 


(19) 208. Clowes, GC. H. A. (State Inst. f. Study of Malignant Disease, Buffalo). — 
On the rôle played by electrolytes in determining the permeability of protoplasm.“ 
JI. of Biol. Chem., 24, Nr. 3 (1916); Proe. Amer. Soe. Biol. Chem., p. XIV. 


Auf Grund stalagmometrischer Untersuchungen teilt Verf. die Elektrolyte 
in zwei Gruppen, solche nämlich, die die Dispersion der Seifenmenmbran fördern 
une so die Permeabilität steigern. und solche die die Permeabilität herabsetzen. 
Diese Substanzen verhalten sich qualitativ und quantitativ gegenüber Seifen- 
membranen analog denen, die Loeb, Lillie, Osterhout und andere im Hinblick 
anf antagonistische Wirkungen an lebenden Zellen studiert haben. Physikalische 
und biologische Systeme verhielten sich völlig analog. Verf. hat auf Grund dieser 
Erseheinungen eine Theorie des Gleichgewichts in protoplasınatischen Systemen 
entwiekelt, worüber Einzelheiten noch veröffentlicht werden sollen. 

Lewin. 


(19) 204. Crozier, W. J. (Zool. Lab. Harvard College). -—- „Cell penetration by 
acids. Jl. of Biol. Chemi., 24, Nr. 3, 255— 279 (1916). 

Die Versuche wurden an dem XNudibranchier Chromodoris zebra vor- 
venoinmen. Als Indikator für die Säure-Permeabilität diente die Veränderung 
des Pigments dieses Tieres unter dem Einfluß von Säuren. Die relative Ge- 
chwindigkeit des Eindringens der Säuren gemessen bei verschiedenen Ver- 
dünnungen der Säuren ließ erkennen. daß zwei Faktoren für das Eindringen der 
Säure bestimimend sind. Der eine ist die Ionisation, der andere schwankt mit 
der Konstitution der Säure. In Übertragung seiner Befunde auf die Beobachtungen 
bei künstlicher Parthenogenese nimmt Verf. an. daß der Reiz zur Membran- 
bildung auf der Vereinigung von Säure mit der Oberfläche des Eies besteht. 
Die Bestimmung der stimulierenden Kraft verschiedener Säuren zeigt, daß die 
Vbertläche der zellulären Chemoreceptoren von komplexer Zusammensetzung 
ist nr el wahrscheinlich aus Proteinen und Fettkörpern besteht. Lewin. 
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(19) 205. Wasteneys, H. (Rockefeller Inst.). — „The rate of oxidations in reversed 
artificial parthenogenesis.‘“ Jl. of Biol. Chem., 24, Nr. 3, 281-298 (1916). 

Die Bestimmung der Geschwindigkeit der Oxydation in Seeigeleiern 
erfolgte nach der Methode von J. Loeb. Bei Beginn der Entwicklung findet Verf. 
eine Steigerung der Oxydation im Ei. Verursacht man nun nach dem Vorganye 
von Loeb einen Stillstand der experimentell angeregten Entwicklung, so wird 
die Oxydation verlangsamt bis annähernd zu dem Werte im unbehandelten Fi. 
Wird in solchen Eiern die Entwicklung wieder angeregt, so wird die Oxydation 
wieder gesteigert. 

Eier, in denen die anfänglich künstlich erregte Entwicklung angehalten 
wurde, konnten mittelst Sperma befruchtet werden und konnten auch dureh 
künstliche Parthenogenese zur Teilung gebracht werden. 

In unbefruchteten und nicht behandelten Eiern kann die Geschwindigkeit 
der Oxydation spontan steigen, und zwar bis zu 300 9, des ursprünglichen Wertes. 
Wahrscheinlich ist diese beim Stehen eintretende Steigerung der Oxydation 
durch die Alkalinität des Seewassers bedingt. Bei Übertragung der Eier in leicht 
angesäuertes Wasser wird die Oxydation nicht gesteigert. 

Der reversible Effekt des NaUN auf sich entwickelnde Eier läßt sich nicht 
ausreichend damit erklären, daß die Oxydation in der Zelle gehemmt wird. 
Chloralhydrat wirkt ja, wie Loeb zeigen konnte, in ähnlicher Weise henunend 
auf die Entwicklung, obgleich es nur in geringem Maße die Oxydation beeinflulst. 
Verf. hat diesen Einfluß des Chloralhydrats an Arbacia-Eiern studiert und be- 
stätigt gefunden, daß die Ursache der Reversion in der Entwicklung, vor alleın 
in der Unterdrückung der eigentlichen Entwicklungsprozesse, zu suchen ist. 
Die Herabsetzung der Oxydationen ist nur von mittelbarem Einfluß. 

Lewin. 
(19) 206. Popoff, Methodi. - „Künstliche Parthenogenese und Zellstimulantien.’‘ 
Biol. Zbl., 36, Nr. 4, 175 -190 (1916). 

Nach Besprechung der herrschenden Anschauungen über den Gegenstand, 
vor allem der Arbeiten Loebs, berichtet. Verf. über eigene Versuche an in Winter- 
ruhe befindlichen Pflanzen. Es handelte sich für Verf. darum, die im physiologischen 
Stillstand befindlichen Pflanzenzellen aus ihrer Erstarrung herauszureißen und 
sie zur verfrühten Entwicklung zu bringen. Damit will er den Beweis für die 
zellstimulierende Wirkung derjenigen Salze bringen, die auch die Entwicklung 
der Eier anregen. Als Versuchsobjekt diente Syringa vulgaris. Die Sprosse 
wurden mit verschiedenen Lösungen von MgCl, und NaCl -- MgÜl, behandelt. 
Die Injektion von hypertonischen, künstliche Parthenogenese hervorrufenden 
Lösungen wirkt auch auf die in funktioneller Ruhe befindlichen somatischen 
Zellen. Auch am Menschen studierte Verf. die stimulierende Wirkung der hyper- 
tonischen Lösungen, besonders im Hinblick auf die Wundregeneration. Alle 
Versuche sprechen zugunsten der vom Verf. vertretenen Auffassung von der 
allgemeinen zellstimulierenden Wirkung der hypertonischen, künstliche Partbeno- 
xenese bedingenden Agentien. Die für künstliche Parthenogenese wirksamen 
Stoffe sind nach Verf. keine spezifischen Stimulantien. sondern sind als reine 
Zellstimulantien aufzufassen. Lewin. 


(19) 207. Held. Hans. — „Untersuchungen über den Vorgang der Befruchtung 1. 
Der Anteil des Protoplasmas an der Befruchtung von Ascaris mevalocephula.' 
Arch. Mikr. Anat., 89. H. 1, 61-220 (1916). 

Der erste Teil der vorliegenden Studie behandelt die Methodik der Färbung 
und Fixierung und die Struktur des reifen Eies. In einem Kapitel wird sodann 
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die Struktur der Spermien dargestellt. Im fünften und sechsten Kapitel schildert 
Verf. die Vorgänge der Kopulation und Befruchtung. Es erübrigt sich, hier über 
(diese rein histologische Arbeit zu referieren. Lewin. 


(19) 208. Krausse, A., Eberswalde. — ‚Zur Frage der extraintestinalen Ver- 
dauung bei einigen Raubinsekten.‘“ Zs. Allg. Phys., XVII, H. 2 (1916). 

H. Jordans Feststellung extraintestinaler Verdauung bei Carabus auratus 
veranlaßte den Verfasser, einige andere Carabiden daraufhin zu untersuchen. 
Er konnte bei Broscus cephalotes L., Pterostichus niger Schall. und Calathus 
fuscipes Goeze Außenverdauung in verschiedenem Grade beobachten; es geht 
indes bei den drei untersuchten Arten die Außenverdauung nicht so weit, wie 
H. Jordan von Carabus auratus berichtet, es fanden sich im Kropf außer un- 
verdauten Muskelstücken auch Chitinfragmente der dargereichten Blattwespen- 
larven. Im Kaumagen einer großen Libelle, Aeschna eyanea M. fanden sich 
große Fetzen von Chitin von Dipteren. auch in diesem Falle war die Verdauung 
der Muskeln der Dipteren kurz nach der Nahrungsaufnahme im Kaumagen schon 
sehr weit vorgeschritten. Fünf Mikrophotogramme veranschanlichen die Befunde. 


Krausse. 
Pflanzenphysiologie. 
(19) 209. Koernicke, M. (Landw. Inst. Poppelsdorf, Bonn). - „Die biologischen 
Wirkungen der Röntgenstrahlen auf den pflanzlichen Organismus.“ Verh. d. 


Deutsch. Röntgen-Gesellsch.. X. 56-—-57 (1915). 

An der Arbeit, die vorwiegend referierenden Charakter besitzt, ist neu, 
daß schwächere Röntgenstrahlen bei manchen Pflanzenarten, z. B. Saaterbse 
und Saubohne., eine Wachstumsbeschleunigung hervorrufen; bei anderen Pflanzen 
dagegen, z. B. Raps, Weizen und Mais, bleiben sie wirkungslos. 0. Damm. 


(19) 210. Sorauer, P. — „Untersuchungen über Leuchtgasbeschädigungen.“ Zs. 
Pflanzenkrkh., 26, 129—183 (1916). 

Bäume und Sträucher verschiedenen Alters (Prunus, Ulmus, Carpinus, 
Sambucus u. a.), die in einer Baumschule standen, wurden auf ihren Gesundheits- 
zustand untersucht und dann durch Einführung von Leuchtgas in den Erdboden 
beschädigt. Die Beschädigung erfolgte vermittels Gasleitungsröhren, die Reihen 
feiner Löcher besaßen und etwa 1 m tief lagen. Die Versuche dauerten vom 
20. April bis 10. Juli. Während dieser Zeit gelangten 1018 cbm Leuchtgas — pro 
Stunde 0,53 cbm — in das Erdreich (Angabe des Flächenrauns fehlt) zu den 
Wurzeln. 

Die Untersuchung der erkrankten Pflanzen ergab, daß immer zuerst die 
Chlorophylikörper angegriffen und zerstört werden. Dadurch erfährt der Assi- 
milationsprozeß eine Hemmung und die Pflanze sieht sich genötigt, von den 
bereits vorhandenen Baustoffen zu zehren. Das Material wird durch intramole- 
kulare Atmung aufgebraucht. Die Erkrankung durch Leuchtgas weist also auf 
einen Erstickungsvorgang infolge von Sauerstoffmangel hin. Mit der Schädigung 
des Assimilationsapparates geht in den unteren Achsenteilen eine Anhäufung 
des von den Wurzeln zugeführten Wassers Hand in Hand, wodurch ein plethorischer 
Zustand entsteht. Nach den höher gelegenen Teilen der Pflanze findet nur eine 
mangelhafte Fortleitung des Wassers statt, so daß die peripherischen grünen 
Organe vertrocknen. 

Versuche mit Zierpflanzen (Selaginella, Chamaerops, Ficus, Begonia, 
Cyelamen usw.), die in besonders konstruierten Versuchekästen einem Gemisch 
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von atmosphärischer Luft und Leuchtgas ausgesetzt waren, führten zu dem 
prinzipiell gleichen Ergebnis. 0. Damm:. 


(19) 211. Molisch, 11. (Pflanzenphys. Inst. Wien). - „Beiträge zur Mikrochemic 
der Pflanze (Nr. 5: Über den Nachweis von gelösten Kalkverbindungen mit Soda). 
Ber. Bot. Ges., 288--295 (1916). 

Bringt man Schnitte durch den Blattstiel von Primula obconica, dureh 
die Blattspreite von Echeveria glauca, durch den Stengel von Kalanche sp. usw. 
in eine l0prozentige bis nahezu gesättigte Lösung von wasserfreiem Natrimm- 
karbonat, so wird der gelöste Kalk in Kristallen ausgefällt. Die Kristalle stellen 
das Natrium-Kalk-Doppelsalz von der Zusammensetzung Na,C0,-CalO, + 5 H,O 
dar, das unter dem Namen Gaylussit bekannt ist. Die Reaktion ist äußerst emp- 
findlich. O. Damm. 


(19) 212. Lindner, G. (Bot. Inst. Breslau). -— „Über die Gasbewegung in dikotylen 
Holzgewächsen und die chemische Zusammensetzung der durchgesogenen Luft 
in ihrer Abhängigkeit von physikalischen und physioloeischen Faktoren. Diss. 
Breslau, 60 pp. (1916). 

Verbindet man einen beblätterten Sproß luftdieht mit einem wassergefüllten 
Glasrohr, das mit seinem unteren Ende in Quecksilber taucht, so steigt das Queck- 
silber in dem Rohr. Das Steigen erfolgt anfangs in dem Maße, in dem der transpi- 
rierende Zweig Wasser verbraucht. Bei einer bestimmten Höhe der Quecksilber- 
säule treten aus der Schnittfläche Luftblasen aus. Das Quecksilber steigt zunächst 
weiter, während der Crasaustritt beständig zunimmt; dann sinkt es. 

Das Steigen und Fallen des Quecksilbers geht aus dem Widerstreit zweier 
einander entgegenwirkender Ursachen hervor. Duich die transpiratorische Saugung 
wird das Quecksilber gehoben, das seinerseits eine Saugwirkung auf den Quer- 
schnitt des Zweiges ausübt. Diese Saugwirkung pflanzt sich in das Innere der 
Gefäße fort und veranlaßt den Gasaustritt, der die durch Transpiration erzeugte 
negative Spannung auszugleichen sucht. Solange die Wasseraufnahme den 
Gasaustritt überwiegt, steigt das Quecksilber. Im Stadium des Maximalstandes 
der Quecksilbersäule ist das Volumen des aufgesogenen Wassers gleich dem 
Volumen des ausgeschiedenen Gases von einer durch die Höhe der Quecksilber- 
säule angegebenen Spannung. Tritt mehr Gas aus, als Wasser verbraucht wird. 
so muß das Quecksilber sinken. 

Die Versuche mit Zweigen von Prunus, Aesculus, Corylus u. a. ergaben. 
daß nicht nur stundenlang, sondern oft viele Tage hindurch Wasser aufgesogen 
wird, während gleichzeitig Gas in größeren Mengen austritt. Das Gas entstammt 
zum weitaus größten Teil den (Gefäßen. 

Der Luftdurchgang ist in hohem Maße vom Wassergehalt der Pflanzen 
abhängig. Bei konstanter Saugung nimmt die Durchgangsgeschwindigkeit all- 
mählich zu. Für die Geschwindigkeit des Gasdurchtritts kommt außerdem die 
Weite der Gefäße in Betracht. 

Um die Bahnen des Luftstroms zu markieren, hat Verf. dureh ab- 
geschnittene Zweige, die mit stark verdünnter Kupfervitriollösurg getränkt waren, 
Schwefelwasserstoff gesaugt. Die mikroskopische Untersuchung über den da- 
durch entstebenden Niederschlag von Kupfersulfid ergab, daß Schwendeners 
Annahme von der völligen Isolierung der Wassersäulchen durch Luftblasen 
(Jaminsche Kette in Gefäßen und Tracheiden) nicht haltbar ist. Die Beobachtungen 
sprechen vielmehr dafür, daß die in den spiralförmig gewundenen Vertiefungen 
zurückgehaltenen kapillaren Wasserfäden die Kontinuität der Wassersänulchen 
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in den trachealen Leitungsbahnen herstellen, trotz der Iuuftblasen, die infolge 
starker Zugspannung auftreten und — zwischen den vorspringenden Ver- 
«iekungsleisten aufgespannt — gleichzeitig dazu dienen, die eingeschalteten 
Wassersäulehen gewissermaßen der Einwirkung der Schwere zu entheben. 

Üver verschiedene weitere, für das Problem des Saftsteigens wichtige 
Einzelfragen (Abhängigkeit der Diffusionsgeschwindigkeit von der Größe der 
Saugung, Permeabilität imbibierter Membranen für Luft usw.) muß die Arbeit 
selbst nachgelesen werden. 0. Damn. 


(19) 218. Windel, E. (Pilanzenphys. Inst. Berlin). — „Über die Beziehungen 
zwischen Funktion und Lage des Zellkernes in wachsenden Haaren.‘ Diss. Berlin, 
35 (1916). 

In den einzelligen oberirdischen Haaren der Keimpflanzen von Sinapis 
alba befindet sich der Zellkern immer in der Nähe derjenigen Stelle der Membran, 
an der das Wachstum in die Fläche vor sich geht (zunächst ausgesprochenes 
Spitzenwachstum, zuletzt basale Wachstumszone). 

In den in Wasser wachsenden Wurzelhaaren von Hydrocharis morsus 
ranae und Hydromystria stolonifera, die gleichfalls deutliches Spitzenwachstum 
zeigen, liegt der Kern zwar an der Basis der Zelle. Eine lebhafte Protoplasma- 
strömung, die den Wurzelhaaren der Landpflanzen fast immer fehlt, sichert 
aber dem Kern den Einfluß auf die wachsende Spitze. Bei der Kultur in feuchtem 
Sande rücken die Kerne häufig aus dem basalen Teile des Wurzelhaares in die 
Spitze, womit eine starke Verlangsamung der Plasmaströmung Hand in Hand 
geht. Wenn in Sandkulturen die Wurzelbaare durch streng lokales Flächen- 
wachstum der Membran seitliche Ausstülpungen bilden, ist der Zellkern stets 
in deren unmittelbarer Nähe zu finden. Ähnliche Erscheinungen zeigen die Wurzel- 
haare von Azolla caroliniana. Die Untersuchungen sind also eine neue Stütze 
für die Haberlandtsche Hypothese, wonach der Zellkern bei den Entwicklungs- 
und Gestaltungsvorgängen der Zelle eine wichtige Rolle spielt. 

0. Damın. 

(19) 214. Linsbauer, K. (Pflanzenphys. Inst. Graz). -- „Beiträge zur Kenntnis 
der Spaltöffnungsbewegungen.‘‘ Flora, N. F. IX, 100—141 (1916). 

Die Versuche, die an zahlreichen Pflanzen (Tropaeolum, Alisma, Caltha. 
Lythrum, Vaccinium u. a.) angestellt wurden, führten zu dem Ergebnis, daß die 
Bewegung der Schließzellen unter gleichen äußeren Bedingungen an ein und 
demselben Individuum je nach Alter, Lage des Spaltöffnungsapparates im Blatt 
und spezifischem Bau verschieden ist. Bei krautigen Pflanzen führt Wasser- 
verlust infolge Welkens ohne Ausnahme zu einem Verschluß der Spalten. 

Die Zahl der geöffneten Spalten und deren Öffnungsweite nimmt unter 
sonst gleichen Bedingungen mit steigender Lichtintensität zu. Für manche 
Pflanzen, besonders solche schattiger Standorte, läßt sich ein Optimum der Be- 
leuchtung ermitteln, dessen Überschreitung einen Rückgang der Spaltweite zur 
Folge hat, ohne daß ein Welken des Blattes vorhergeht. 

Entziehung von Licht veranlaßt ausnahmslos eine Schließbewegung des 
Apparates, die allerdings nicht immer bis zu einem hermetischen Verschluß zu 
führen braucht. Bei konstanter Verdunkelung kann aus unbekannten Gründen 
ein weitgehendes Öffnen erfolgen. 

Entzieht man den Pflanzen Kohlendioxyd, so wird die Öffnungsbewegung 
der Schließzellen sowohl im Licht als auch im Dunkeln bedingt oder gefördert. 
Anreicherung von Kohlendioxyd dagegen verzögert oder hemmt die Bewegung 
selbst bei hinreichender Belichtung. Somit wirkt Anhäufung von Kohlendioxyd 
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in den Interzellularen infolge der Atmung wie das Entziehen von Licht, Verminde- 
rung von Kohlendioxyd bei einsetzender Assimilation wie Belichtung. 

Die Öffnung im Licht ist nicht unmittelbar von der Produktion osmotisch 
wirksamer Substanz (Zucker) infolge der Assimilation in den Schließzellen ab- 
hängig. Ebensowenig läßt sich der Verschluß durch Ableitung der Assimilate 
erklären. Verf. betrachtet daher die Bewegungen der Schließzellen als typischen 
Reizvorgang. O. Damm. 


(19) 215. Haberlandt, G. (Pflanzenphys. Inst. Berlin). — ,.Blattepidermis und 
Lichtperzeption.‘‘ S.-Ber. Berl. Akad., 672—687 (1916). 

Verf. berichtet über Versuche, die E. Werdermann, der im Felde steht, 
vor Kriegsausbruch in dem Pflanzenphysiologischeu Institut der Berliner Uni- 
versität angestellt hat, um die von M. Nordhausen gegen die Theorie der Licht- 
perzeption erhobenen Einwände auf ihre Stichhaltigkeit zu prüfen. Als Versuchs- 
objekte dienten die Laubblätter von Begonia semperflorens und B. Schmidtiana. 
Nach dem Vorbilde von Nordhausen wurde die oberseitige Epidermis durch Reiben 
mit Glas- oder Bimssteinpulver entfernt. Die so behandelten Blätter waren nicht 
imstande, sich bei schiefer Belichtung senkrecht zum Lichteinfall zu stellen. 
Entweder bewegten sie sich gar nicht oder sie führten Senkungen oder Drehungen 
aus, wodurch sie teils in eine günstigere, teils in eine ungüustigere Lichtlage 
kamen. Bei den beobachteten Bewegungen handelt es sich zudem niemals um 
heliotropische Erscheinungen. Das Blatt ohne oberseitige Epidermis vermag 
also die Lichtrichtung nicht zu perzipieren. 

Wurden die Blätter nur bis auf einen etwa Il cm breiten Rand der Epidermis 
beraubt und dann einseitig beleuchtet, so stellten sie sich allmählich senkrecht 
zum einfallenden Licht. Die unverletzte Randpartie reichte also aus, um die 
Perzeption der Lichtrichtung zu ermöglichen und eine entsprechende Reaktion 
auszulösen. 0. Damm. 


(19) 216. Pfeiffer, Th. und Simmermacher, W. — „Über die Grenzen des Chlor- 
hedürfnisses der Buchweizenpflanze.‘‘ Landw. Vers., 88, 105 (1916). 

Die Bedeutung des Chlors für das Leben der Pflanze wurde durch Düngungs- 
versuche studiert. Aus den (in Tabellen zusammengefaßten) Resultaten ergibt 
sich, daß das Chlor zu den für die Pflanzen unentbehrlichen Nährstoffen gehört. 
Die Buchweizenpflanze hat nur ein sehr geringes Chlorbedürfnis; die Anwesenheit 
größerer Mengen Chlorverbindungen übt einen ungünstigen Einfluß auf das 
Wachstum der Buchweizenpflanze aus. A. Strigel. 


(19) 217. Vogeler, H., Königsberg. — „Ein Beitrag zur Frage der Wirkung von 
Mangan, Eisen und Kupfer auf den Pflanzenwuchs.‘‘ Landw. Vers., 88,159 (1916). 
Nach eingehender Besprechung der Versuchsergebnisse und Anschauungen 
zahlreicher Forscher (Aso, Czapek, Loew u. a.) über die Wirkung sogenannter 
katalytischer Düngestoffe, namentlich der Mangan-, Eisen- und Kupfersalre 
auf das Pflanzenwachstum teilt Verf. die Ergebuisse eigener, mit Hafer und 
Lupinen angestellter Vegetationsversuche mit, welche zu nachstehenden Schluß- 
folgerungen führen: In Wasserkulturen konnte eine Reizwirkung von Mangan, 
Eisen und Kupfer ebensowenig mit Sicherheit nachgewiesen werden, wie eine 
entgiftende Wirkung von Calcium- und Natriumchlorid. Kupfer ist verhältnis- 
mäßig sehr viel giftiger wie Mangan und Eisen. Der anatomische Bau des Hafer- 
halmes scheint durch Mangan und Eisen nicht beeinflußt zu werden. In Gefäß- 
kultur hatten bei Hafer Eisen und Kupfer den Ertrag, besonders auf Sandboden 
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in geringem Grade herabgesetzt; Mangan ist sowohl auf Sand- wie auf Lehm- 
boden ohne Wirkung gewesen. Bei Lupinen hatten Eisen und Kupfer günstig 
gewirkt, Calcium- und Natriumchlorid geschädigt, Mangan ist wirkungslos ge- 
wesen. Auch in Wasserkultur wirkte Eisen auf Lupinen günstig. Aus den Re- 
sultaten der Feldversuche ergibt sich keine, wenigstens für die Praxis in Betracht 
kommende, Wirkung der Metalle. A. Strigel. 


Biologie der Gewebe und Geschwülste. 


(19) 218. Goldschmidt, R. — „Über einige bemerkenswerte Erscheinungen in 
Gewebekulturen von Insekten.‘ Biol. Zbl., 36, Nr. 4, 160 (1916). 

Gelegentlich einer Untersuchung über Spermatogenese in Gewebskulturen 
an Hodenfollikeln der Puppe von Lamia cecropia machte Verf. einige für die 
Zellphysik und den Zellstoffwechsel interessante Beobachtungen, die er durchı 
Abbildungen veranschaulicht; u. a. das Auftreten von Chitin in der Kultur. 

Lewin. 
(19) 219. Beatti, Manuel (Nat. Irrenhaus Buenos-Aires) — „Geschwülste bei 
Tieren.“ Zs. Krebsf., XV, H. 3, 452 (Juni 1916). 

Nach eingehender Beschreibung einer ganzen Reihe verschiedenartiger 
Tumoren bei Warm- und Kaltblütern kommt B. zu der Ansicht, daß für die Ent- 
stehung der Geschwülste in erster Linie ein chronischer Reizzustand verantwortlich 
zu machen sei, wie er bald rein mechanisch, bald thermisch und chemisch, bald 
durch tote Fremdkörper, bald durch Parasiten (Gastrophiluslarven, Spiroptera) 
bedingt sein kann. Auch gewisse Neubildungen (Gallen) der Pflanzen, wie z. B. 
die durch das Bakterium tumefaciens hervorgerufenen dürften als echte Ge- 
schwülste zu betrachten sein. Im allgemeinen muß man daran festhalten, daß die 
Ursache des Krebses keine einheitliche ist. Wenn trotz des fortwährenden Ein- 
flusses äußerer Wirkungen auf den Organiamus Tumorbildung sich nur bei manchen 
Individuen zeigt, so beruht das auf der Wirkung von Antikörpern (zytologischen 
Fermenten), die das Zellgleicbgewicht aufrechterhalten und erst geschwächt 
und besiegt werden müssen. Der Anstoß zur Krebasbildung liegt beim Menschen 
in primären Epithelveränderungen, denen solche des Binde- bzw. Stützgewebes 
eret folgen. Hart, Berlin. 


(19) 220. Marsh, M. C. und Wülker, G. (Inst. f. Krebsf. Heidelberg). -- „Über 
das Vorkommen von Nematoden und Milben in normalen und Spontantumor- 
mäusen.“ Zs. Krebsf., XV, H. 3, 383 (Juni 1916). 

Selten aber etwas häufiger als bei Normaltieren fanden sich Nematoden 

im Tumor selbst oder mehr und weniger fern von ihm in subkutanem Binde- 

gewebe und Brustmuskulatur. Dagegen fanden sich Milben häufiger unmittelbar 

unter der Haut und stets abgestorben, nur vereinzelt im Tumor. Wahrscheinlich 
gelangen die Milben, die man sonst als reine Ektoparasiten betrachten darf, 
durch kleine Traumen wie Biß- und Kratzwunden ins Gewebe, wo sie dann schnell 
zugrunde gehen. Lebendig wurde nur einmal eine Käsemilbe, die ohnehin in 

Innern zerfallender Materie zu leben gewohnt ist, in einem ulcerierten Tumor ge- 

funden. Bei männlichen Mäusen kommen Milben viel häufiger als bei weiblichen 

vor, nur bei den weiblichen Tumormäusen näherte sich die Zahl der für Männchen. 

Das im ganzen wenig zahlreiche Vorkommen von Milben und Nematoden in nur 

vereinzelten, ulzerierten Spontantumoren von Mäusen spricht gegen die Annahme 

einer spezifischen Bedeutung für die Tumorbildung, ebenso die Seltenheit von 

Demodex bei normalen und Tumormäusen gegen Borrels Annahme einer regel- 

mäßigen Beziehung zwischen Demodex und Epithelialgeschwülsten. Die Para- 
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siten können höchstens Quelle chronisch entzündlicher Reize oder Überträger 
eines bypothetischen Krebsvirus sein, doch findet sich für beide Annahmen 
keine feste Stütze. - Hart, Berlin. 


(19) 221. Joannovics, Georg (Path. hist. Inst. Wien. allg. Poliklin.). — „Über 
das Wachstum der transplantablen Mäusetumoren in kastrierten und in epinephrek- 
tomierten Tieren.“ Beitr. path. Anat.. (Ziegler), 62, H. 2, 194 (Juli 1916). 

Die Impfausbeute wird durch die Kastration nicht geändert. Eine Hemmung 
des Wachstums ist zwar für das Carcinom, nicht aber für das Sarkom nachweisbar. 
Bei Mäusechondrom findet nur eine geringe Wachstumshemmung statt, die aber, 
als sich in den Grenzen individueller Schwankungen bewegend, nicht mit der 
Kastration selbst in Beziehung gebracht werden kann. 

Die Exstirpation der Nebennieren hat keinen Einfluß auf die Empfänglich- 
keit der Mäuse für die transplantablen Tumoren. Es kommt aber in nebennieren- 
losen Mäusen zu einer ganz ausgesprochenen Wachstumshemmung des Sarkoıns 
und Chondroms, während eine nennenswerte Beeinflussung des Careinoms sich 
nicht hat feststellen lassen. Hart, Berlin. 


(19) 222. Fränkel, S. und Fürer, E. (Lab. f. Erforsch. d. Krebskrkh., Wien). — 
„Kritische Studien zur experimentellen Therapie maligner MNeoplasmen. 
IV. Weitere kritisch-.experimentelle Studien zur Chemotherapie des Krebses. 
V. Untersuchungen über die Einwirkung zellzerstörender und temperatur- 
erhöhender Mittel auf Neoplasmen.‘“ Wiener Med. Ws., 198 u. 323 (1916). 

Untersucht wurde die Wirkung der Chinaldinsäure, des Chinins, Hera- 
pathits, Jodmonobromids, Jodtribromids, Arsentrijodids, Jodeyans, der tellurigen 
Säure, des Bors, Fluors, Nitroglyzerins, Erythroltetranitrats, der Pikrolonsäure., 
der Pikrinsäure und des Hexamethylentetramins auf Mäusetumoren. Alle diese 
Substanzen erwiesen sich als unwirksam. 

In der fünften Mitteilung untersuchten Verff. die Saponingruppe, Sub- 
stanzen aus der Gruppe der Amine und Hydrazine, Aurumnatriumeyanat und 
fiebererregende Mittel. Das Ergebnis sämtlicher Versuche lautet dahin, dass 
wohl bei einzelnen Mitteln Fernwirkungen und lokale Einflüsse auf die Tumoren 
zu verzeichnen sind, dass aber bisher noch keine spezifische Wirkung zu beob- 
achten war. Selbst die Anhäufung sonst wirksamer Substanzen im Tumor 
beeinflusst die Zellen derselben nicht in heilendem Sinne. Zahlreiche Wirkungen 
sind als Gefässwirkungen anzusehen. Lewin. 


(19) 228. v. Hansemann, David (Path. Inst. Rud. Vireh. Krkh. Berlin). — .„‚Be- 
einflußt der Krieg die Entstehung oder das Wachstum von Geschwülsten.“ Z. 
Krebsf., XV, H. 3, 492 (Juni 1916). 

Verf. lehnt im allgemeinen die Annahme eines Einflusses des Krieges auf 
die Entstehung von Geschwülsten ab. Am ehesten rechnet er mit der Möglich- 
keit einer späteren Krebs- und Keloidbildung in Narben. Schon bestehende 
Geschwulstbildungen können durch Verhältnisse und Vorkommnisse des Kriegs- 
dienstes manifest werden und zu schnellerem Wachstum angeregt werden, so nach 
Gehirnerschütterung die Gliome infolge Beseitigung bzw. Herabsetzung des 
Wachstumswiderstandes. Für den Zusammenhang zwischen Trauma und späterer 
Geschwulstbildung ist zwar der Nachweis von kontinuierlichen Brückensymptomen 
bedeutsam, aber nur bei exaktester anatomischer Prüfung von überzeugendem 
Wert. Hart, Berlin. 
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Ernährung und Stoffwechsel. 


% (19) 224. Röhmann, F. — „Die Chemie der Cerealien. Sammlung ehemischer 
und chemisch-technischer Vorträge. Stuttgart. Ferdinand Enke. 1916. Preis 
1,50 M. 

In diesem in der schlesischen Gesellschaft für vaterländisehe Kultur in 
Breslau am 3. Dezember 1915 gehaltenen Vortrage beleuchtet Verf. in sehr 
interessanter Weise, ausgehend von den Problemen der modernen Vitaminforschung 
die Bedeutung der Cerealien und ihrer richtigen Behandlung für die Ernährungs- 
physiologie des Menschen. In ruhiger und sachlicher Weise werden die Vor- 
und Nachteile der feineren oder weniger feinen Ausmahlung der Mehles dargelegt. 
wobei besonders zu betonen ist, daß auch Verf. gegen die allzu energische Pro- 
pagierung eines Vollbrotes Stellung nimmt, weil die angeblichen Vorteile des 
völligen Mitgenusses der Kleie unbewiesen sind. Bezüglich der Vitaminfrage 
macht er natürlich auch hier seine ablehnende Stellung geltend: es ist durchaus 
zuzugeben, daß die Verhältnisse noch durchaus unklar sind. Jedenfalls ist für 
eine erste Orientierung auf diesem schwierigen Gebiet die Lektüre dieses kleinen 
Schriftehens sehr zu eınpfehlen. Oppenheimer. 


(19) 225. Bergmann, E. (Kais. Aug.-Viet.-Haus Berlin) — „Die physiologische 
Gewichtsabnahme und die Beziehungen zwischen Ernährung und Gewichtsverlauf 
bei 1000 Neugeborenen.‘ Zs. Kind., XIV, H. 1/2, 149--166 (1916). 

Lewin. 


(19) 226. Rubner, Max. — „/—III. Untersuchungen über die Zusammensetzung 
einiger Wurzelgewächse, Blattgemüse, Obstarten. IV. Über die Verdaulichkeit 
der Zellmembranen des Spinates. V. Über die Verdaulichkeit der Zellmembranen 
der gelben Rübe. VI. Die Verdaulichkeit der Haselnußkerne. VII. Versuche 
über die Verdaulichkeit der Haselnußschalen. VIII. Die Zusammensetzung der 
Steinpilze und ihre Verdaulichkeit." Arch. (Anat.) Phys., H. 4/5. 193, 219, 240, 
257, 265, 272, 281 u. 286 (1915). 

I. Zur Untersuchung gelangten Kartoffeln, Kartoffelschalen, Möhren, 
Meerrettig, Schwarzwurz. Gelbe Rüben, Schwarzwurz und Meerrettig zeigen 
ziemliche Übereinstimmung in der Zusammensetzung der Zellmembranen. Die 
Zellulose überwiegt, Pentosane betragen etwa die Hälfte der Zellulose. Die 
Kartotfel ist sebr arın an Pentosanen in den Zellmembranen. Die Kartoffel ist 
im Verhältnis zu ihren nährenden Bestandteiler sehr arm an Zellmempbrane:. 
Auch die Schwarzwurz ist auffallend arm an Zellmembranen. Einzelheiten sind 
im Original einzusehen. 

II. Untersucht wurden Spinat, Kopfsalat, Brunnenkresse, Wirsingkobl. 
Blumenkohl, Grünkohl, Winterkohl. Der Gehalt der Gemüse an Zellmembran 
ist groß. Der Nutzwert der Zellmembran für den Organismus ist ein beschränkter. 
Auch hier und für die folgenden Arbeiten sei bezüglich der Einzelheiten auf das 
Original verwiesen. 

“III. Untersuchung von Äpfeln, Birnen, Haselmüssen, Dattelkernen, Kaffee- 
bohnen, Nußschalen, 

IV. Die Spinatzellmembran findet Verf. durchaus nieht so leicht resorbier- 
bar, wie vielfach behauptet wird. Leicht werden die Pentosane angegriffen, sehr 
schwer die Zellulose. 

V. Auch hier gilt es, daß die Zelluloseverdauung von der Pentoselösung 
zu trennen ist. Die Restsubstanzen der Mohrrübe werden besser resorbiert als die 
des Spinat. P 
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VI. Die Zellmembran der Haselnußkerne gehört nach Verf. zu deu leichtest 
auflösbaren. Ihre Pentosane sind in weitgehendem Maße verdaulich. 

VIl. Die Nußschalen erwiesen sich als im Darm auffallend leicht angreifbar, 
fast nicht weniger als die Zellmembran der zartesten Gemüse. 

VIll. Bei den Steinpilzen liegt eine Zellmenibran vor, die Pentosen zälı 
zurückhält. Die Zellulose wurde so ungünstig ausgenutzt, als hätte Holz vor- 
gelegen. . Lewin. 

(19) 227. Robertson, T. Br. und Ray, L. A. (Univ. California, Berkeley). — „Ex- 
perimental studies on growth. I. Methods. 11. Normal growth of the white mouse. 
III. The influence of the anterior lobe of the pituitary body upon the growth of 
the white mouse. IV. The influence of Tethelin, the growth controlling principle 
of the anterior lobe of the pituitary body, upon the growth of the white mouse. V. On 
the isolation and properties of Tethelin, the growth controlling principle of the 
anterior lobe of the pituitary body.“ Jl. of Biol. Chem., 24, Nr. 3, 347, 363, 385. 
397, 409 (1916). 

I. Die zum Studium der Einflüsse der Ernährung auf das Wachstum 
angewandte Methodik wird eingehend beschrieben. Verf. zeigt vor allem wie es 
möglich ist, die Tiere unter konstanten Bedingungen frei von allen schädlichen 
Einflüssen zu halten. Verbesserte Formen von Käfigen, Nahrungsbehältern, 
Methoden der schnellern Handhabung der Tiere, des Wägens einer großen Zahl 
von Tieren werden dargestellt. 

II. Eingehend beschäftigt sich Verf. mit dem normalen Wachstum der 
weißen Maus, worüber Kurven, Berechnungen und Tabellen Aufschluß geben. 
Nur die wichtigsten Ergebnisse seien hier angeführt. Verf. hat die Kurven für 
das Wachstum der weißen Maus von Geburt an bis zum Ende der 60. Woche 
beobachtet. Ein Wurf besteht im Mittel aus 5—15 Individuen. Von den im 


Laboratorium geworfenen Tieren sterben 29 °% an verschiedenen Ursachen vor 


der Entwöhnung am 21. Tage. Im Wachstum unterscheidet Verf. drei Zyklen. 
Der erste Wachstumszyklus erreicht sein Maximum kurz vor dem siebenten Tage 
nach der Geburt. Der zweite Zyklus erreicht die maximale Wachstums- 
geschwindigkeit am 21. bis 23. Tage. Der dritte Zyklus erreicht sein Maximum 
etwa in der 6. Woche. Noch zwischen der 50. und 60. Woche nach der Geburt 
ist Wachstum der Tiere bemerkbar. Alle diese Zyklen sind weniger ausgesprochen 
bei weiblichen als bei männlichen Tieren. 

Die Schwankungen im Gewicht der Tiere zeigen eine ausgesprochene 
Tendenz zur Zunahme mit der steigenden Geschwindigkeit des Wachstums und 
zur Abnahme mit der Verlangsamung des Wachstuns. Nach der 40. Woche 
aber besteht die Neigung zu progredienter Zunahme des Körpergewichts ohne 
entsprechende Zunahme in der Geschwindigkeit des Wachstums. Dies gilt be- 
sonders für die Tiere weiblichen Geschlechts. Um zuverlässige Resultate über die 
Wachstumsverhältnisse zu bekommen, muß man eine große Zahl von Tieren 
untersuchen. 

Die Geburt der Mäuse erfolgt innerhalb der ersten Hälfte des ersten Wachs - 
tumszyklus. Die Augen öffnen sich am Kulminationspunkt des ersten Wachstums - 
zyklus. Zu gleicher Zeit ist die Körperbekleidung vollständig. Die Pubertät tritt 
ein zur Zeit des maximalen Wachstums im dritten Zyklus. 

Die Entwicklung der Thyreoides und der Thymus koineidiert in ihren 
Stadien durchaus mit den Etappen der Wachstumskurven. Die Thyreoidea ist 
bei den Männchen schwerer als bei Weibchen, die Thymus ist bei den Weibchen 
schwerer. 
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lın Gehalt der Gewebe, ausgenommen das Gehirn, an alkohollöslichem 
Phosphor zeigen die Mäuse bis zum 210. Lebenstage eine ständige Abnahme. 

III. Die Verfütterung von 0,125 g frischer Substanz des vorderen Lappens 
der Hypophyse an Mäuse 4 Wochen nach der Geburt, also am Ende des zweiten 
Waohstumszyklus, führt zu einer Verzögerung des Wachstums während der 
frühen Periode des dritten Zyklus zwischen der 6. und 20. Woche. In der letzten 
Hälfte des dritten Wachstumszyklus, also von der 20. bis zur 60. Woche zeigt das 
Wachstum dieser mit Hypophysensubstanz gefütterten Mäuse wieder eine aus- 
gesprochene Beschleunigung; die Tiere erreichen bis zum ersten Lebensjahre 
nicht nur die Norm, sondern übertreffen die normalen Tiere an Gewicht. Die 
Wirkung der Hypophysensubstanz auf das Körpergewicht ist ganz analog der 
Wirkung auf die Schwankungen im Wachstum. Die mit Hypophysensubstanz 
gefütterten Tiere sind in ihrem Körperbau kompakter als die normalen Tiere. 
Sie sind also bei übereinstimmender Körpergröße schwerer. Die mit Hypoplhysen- 
substanz gefütterten männlichen Tiere sind aggressiver als die norınalen Männchen. 

IV. Aus dem konzentrierten alkoholischen Extrakt der trockenen Vorder- 
lappen der Rinderhypophyse hat Verf. eine Substanz mittels Äther ausgefällt, 
die er Tethelin nennt. Näheres über diese Substanz folgt weiter unten (re$jAwS, 
wachsend). Die Wirkung des Tethelin auf das Wachstum ist durchaus analog 
der Wirkung der ganzen Hypophysensubstanz des Vorderlappens. Bemerkens- 
wert ist noch, daß das Fell der mit Tethelin gefütterten Mäuse die weiche, seidige 
Beschaffenheit des Felles der jungen Tiere bewahrt. Diese Schönerhaltung des 
Felles findet sich nicht bei Fütterung mit der Hypophysensubstanz selbst. Bei 
den mit Tethelin gefütterten Männchen beobachtete Verf. nicht das ausgesprochen 
aggressive Verhalten, wie es nach Hypophysenfütterung zu sehen war. 

V. Verf. beschreibt in dieser Arbeit ausführlich Darstellung und Analyse 
der spezifischen Substanz Tethelin. Es ist eine in Wasser, Alkohol, Äther, Chloro- 
forın und Tetrachlorkohlenstoff lösliche Substanz. Nie ist unlöslich in einer 
Mischung von absolutem Alkohol und Äther im Verhältnis von 1: 11/,. Tethelin 
enthält 1,4 %4 P und N im Verhältnis von 4 Atomen N auf ein Atom P. Zwei 
N-Atome finden sich in Aminogruppen und eines in einer Imin-Gruppe, die dureh 
Hydrolyse mit Bariumhydroxyd in eine Aminogruppe verwandelt wird. Nach 
Hydrolyse mit Bariumhydroxyd und darauffolgender Hydrolyse mit verdünnter 
H,SO, findet man dl-Inosit. 

Tethelin enthält wahrscheinlich eine Imidazolylgruppe, ist also verwandt 
mit der physiologisch wirksamen Substanz des hinteren Lappens der Hypoplıyse. 
Es besitzt aber nicht die charakteristischen physiologisch wirksamen Eigen- 
schaften dieser Substanzen. Relativ große Dosen von Tethelin (50 nıg pro Kilo 
Körpergewicht) bewirken bei Kaninchen nach intravenöser Injektion nur eine 
sehr geringe und vorübergehende Senkung des Blutdrucks und der Diurese. 

Lewin. 
(19) 228. Langworthy, C. F. und Holmes, A. D. (United States Departm. Agric.). — 
Jl. of Biol. Chem., 24, H. 3 (1916); Proc. Amer. Soc. Biol. Chem., p. XXVI. 

Ausnutzungsversuche mit Kafir-Korn-Brot. Die Verdaulichkeit betrug 

für Protein 46 %, für Kohlenhydrate 97 ®,. Lewin. 


(19) 229. Mc Collum, E. V. und Davis, Marguerite, (Univ. Wiseonsin, Madison). -- 
„Nutrition with purified food substances. Jl. of Biol. Chem., XX. Nr. 4. 64l 
(1915). 

Bericht über Fütterungsversuche an Ratten mit versehiedenen reinen 

Nahrungsstoffen (Fettarten) Methodisches und Tabellenmaterial. Lewin. 
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(19) 280. Hart. E. B. und Me Collum, E. V. — „Growth on strictly vegetable diets.` 

Jl. of Biol. Chem., 24, Nr. 3 (1916); Proc. Amer. Soc. Biol. Chem., p. XXVIII. 

Omnivoren wie Schwein und Ratte konnten im Wachstum erhalten werden, 

wenn sie mit Körnerfutter reichliche Mengen von Rauhfutter erhielten. Mit 

15 25°, Alfalfa-Mehl konnte das Wachstum des Schweins aufrecht erhalten 
werden. Lewin. 


(19) 231. Morgen, A.. Beger, C. und Ohlmer, E. (Vers. Hohenheim). — ,„Aus- 
nutzungsversuche mit verschiedenen Futtermitteln; nebst Erörterungen über die 
Bestimmung der Verdaulichkeit des Proteins. Landw. Vers., 88, 243 (1916). 

1. Steinnußabfälle. Die Versuche wurden an Hammeln und Schweinen 
ausgeführt ; erstere erhielten das Steinnußmehl neben Heu, letztere neben Trocken- 
schnitzeln und Vollmilch. Sämtliche Tiere nahmen das Futter gem und voll- 
ständig auf. Aus den bei diesen Bilanzversuchen erhaltenen analytischen Daten 
ergibt sich, daß die Verdauliehkeit der organischen Substanz und ihrer Haupt- 
bestandteile,. der Rohfaser und der N-freien Stoffe in den Steinnußabfällen eine 
sehr hohe ist. Auch das Fett wurde gut ausgenutzt, weniger das Rohprotein. 
Die feingemäahlenen Abfälle wurden etwas besser verdaut als die Späne; indessen 
scheint die Feinheit des Materials über eine gewisse Grenze hinaus keine Rolle 
mehr zu spielen. Besonders hervorzuheben ist die sehr hohe Verdaulichkeit der 
Rohfaser nieht nur dureh die Hammel, sondern auch dureh die Schweine. Daraus 
ist zu schließen, daß die Rohfaser in der Steinmuß in einem nicht inkrustierten 
Zustande vorhanden sein muh; da nach Untersuchungen von Fingerling nur die 
nicbt verholzte Rohfaser von Schweinen gut ausgenutzt wird. Hiernach stellen 
die Steinnmußabfälle für die Zufuhr leicht verdaulicher Kohlehydrate ein sehi 
beachtenswertes Material dar (d. h.-. wenn sie zu angemessenen Preisen auf den 
Markt gebracht werden). 

2. Heumehl. Die Versuche zeigten übereinstimmend mit fiüheren Beob- 
achtungen Kellners, daß für den Wiederkäner die Verdaulichkeit der Nährstoffe 
des Heus durch das Mahlen nieht erhöht wird. Die Schweine haben das Heumehl 
weit schlechter verdaut als die Hammel, trotzdem bier durch das Mahlen eine 
erhebliche Wertvermehrung infolge Verminderung der Kauarbeit stattgefunden hat. 

3. Renntierflechte (Cladonia rangiferina). Die Nährstoffe der Flechte 
sind selbst vom Wiederkäuer in nur geringem Maße verdant worden; in der Praxis 
dürfte sie nur bei Rauhfuttermangel und nur für Wiederkäner als Notbehelf in 
Betracht komunen. 

4. Knochenmehl. Das Material stellte einen stickstoffreichen Knochen- 
abfall dar und wurde von den Tieren gern aufgenommen. Die Berechnung des 
Stärkewertes aus den verdaulichen Nährstoffen ist hier nieht angängig, da die 
N-bhaltige Substanz größtenteils aus Kollagen resp. Leim besteht. Letzterer ver- 
mag zwar eiweibsparend zu wirken, kaim aber Eiweiß nicht ersetzen. Die nach 
der Stutzer-Barnsteinschen Metliode für Reimeiweiß erhaltenen Werte sind zu 
boeh, da ein großer Teil des Leims dureb Kupferhydroxyd ausgefällt wird. So- 
lange nicht Respiratiausversuche über die Verwertbarkeit des Leims im Tierkörper 
vorliegen, wird man gut tun, der organischen Substanz der Knochen einen nicht. 
zu hohen Futterwert zuzusprechen. 

5. Blutfuttermehl. Da das Protein des Blutfutters ausschließlich aus 
Reineiweiß bestebt und von hoher Verdaulichkeit ist. so stellt das Blutfuttermelıl 
ein zur Zufuhr von leiehtverdaulichem Eiweiß sehr geeignetes Futtermittel dar, 
welches zur Verfütterung an alle Tiere geeignet ist. 

Den Schluß der Arbeit bilden Erörterungen über die Bestimmung der 


Verdaulichkeit des Proteins in den Futtermitteln, welche u. a. zu dem Ergebnis 
führen, daß es wünschenswert erscheint, die Bestimmung der Verdaulichkeit 
des Proteins aus dem Gesamtstickstoff des Kotes aufzugeben und durch eins 
der andern (im Original besprochenen) Verfahren zu ersetzen. Will man die Be- 
stimmung des pepsinunlöslichen Stickstoffs im Kot vermeiden, so sollte man lieber 
auf die Bestimmung durech den Tierversuch verzichten und das Verfahren von 
Stutzer anwenden, das unzweifelhaft richtigere Werte liefert als die Bestimmung 


aus dem Gesamtstickstoff. A. Strigel. 
(19) 232. Janney, N. W. (Montefiore Hosp. New York). — „Concerning protein 


synthesis and metabolic diseases.“ Jl. of Biol. Chem., 24, Nr. 3 (1916); Proe. 
Amer. Soc. Biol. Chem., p. XXX. 

Die sparende Wirkung von Glucose auf die Proteinausnutzung wird durch 
Zusatz geringer Mengen Schilddrüsengewebe noch erhöht. Wenn die Synthese 
von Proteinen aus Kohlenhydraten wirklich in größerem Unmifange stattfindet, 
so ließen sich die Anomalien im Eiweißstoffwechsel bei Thyreoiderkrankungen 
erklären. Lewin. 


(19) 288. Bloor, W. R. (Harvard Med. School Boston). — „On jat assimilation.“ 
Jl. of Biol. Chem., 24. Nr. 3 (1916); Proc. Amer. Soe. Biol. Chem., p. XI. 
Verf. konnte früher zeigen, daß der Lecithingehalt des Blutes wāhrend 
der Resorption von Fett vermehrt ist. An Hunden studierte Verf. nun, 
welches Organ als Stätte der Lecithinproduktion in Frage kommt. Nach Ver- 
abfolgung von Olivenöl wurde das Blut jede zweite Stunde auf Fettsäuren, 
Cholesterin und Leeithin untersucht, und zwar im ganzen Blut und im Plasma. 
Es ergab sich eine Zunahme an Fettsäuren in Plasma und Blutkörperchen, bei 
den letzteren in größerem Maße. Die Blutkörperchen nehmen das resorbierte 
Fett von Plasma auf. In Verhalten des Cholesterin fand sich keine Veränderung. 
Leeithin war in den Blutkörperchen erheblich, im Plasma sehr wenig vermehrt. 
Wie es scheint ist Lecithin die erste Stufe in der Umwandlung des Fettes, und 
zwar hält Verf. die Blutkörperchen für die Umwandlungsstātte. Lewin. 


(19) 234. Morse, M. — ‚„Creatine in atrophy.‘‘ J1. of Biol. Chem., 24. H. 3 (1916); 
Proc. Amer. Soc. Biol. Chem., p. XXVII. 
Kreatinbestimmungen bei Kindern mit Poliomyelitis. Marasınus, Nephritis 
usw. In allen Fällen war die Kreatinausscheidung sehr hoch. Lewin. 


Giykosurie und Diabetes. 

(19) 235. Waertig, P. (Phys. Inst. Tierärztl. Hochseh. Dresden). — ‚Über den 
Zuckergehalt von Blut und Harn des Pferdes bei Zuckerfütterung. “© Zs. phys. 
Chem., 97, H. 4/5, 191—209 (Juni 1916). 

Nach den Versuchen des Verf. kann man annehmen, daß bei Zuckerfütterung 
eine merklich nieht erhebliche und anscheinend vorübergehende Erhöhung des 
Blutzuckerspiegels eintreten kaın, welche auch von einem Übertritt geringer 
Zucekermengen in den Haın begleitet ist. Diese Erscheinung tritt aber nur bei 
den hierzu besonders disponierten Tieren auf und auch dann nur in den Fällen. 
in denen der Zucker mit relativ geringen Mengen Häcksel veımischt ist. Der bei 
der üblichen Fütterung normalerweise alkalisch reagierende Harn kann bei Mais-, 
Kleie-, Haferfütterung sauer werden. Der saure Harn kann bei gemischter, oder 
Zuckerfütterung alkalisch werden und nach Aufhören der Zuckerfütterung wieder 
3aner werden. Verf. versucht diese Erscheinung zu erklären. Brahm. 


(19) 236. Kleiner, J. S. und Meltzer, S. J. (Rockefeller Inst. Med. Res.). — ‚The 
production of hyperglycemia and glycosuria by magnesium salts.“ Jl. ot Biol. 
Chem., 24, Nr. 3 (1916); Proc. Amer. Soc. Biol. Chem., p. XX. 

Magnesiumsulfat verursacht eine bedeutende Hyperglykämie, die zweifellos 
nicht auf Asphyxie beruht. Die hierbei auftretende Glykosurie ist wenig aus- 
gesprochen und steht in keinem Verhältnis zur Hyperglykämie. Auch die Diurese 
war unbedeutend. Lewin. 


(19) 287. Peters, A. W. (Training School. Vineland N. Y.). — „The glvcosuric 
reaction of institution inmates inrelation to nutritional and pathological conditions.“ 
Jl. of Biol. Chem., 24, Nr. 3 (1916); Proc. Amer. Soc. Biol. Chem., p. XXI. 

Angaben über Dextrose-Toleranz bei Schwachsinnigen. Lewin. 


(19) 238. Sansum, W. D., Wilder, R. M. und Woodyatt, R. T. (Inst. Med. Coll. 
Chicago). — „Continuous intravenous injections at uniform rates.“ Jl. ot Biol. 
Chem., 24, Nr. 3 (1916); Proc. Amer. Soc. Biol. Chem., p. XIX. 

Beschreibung einer durch Motor getriebenen Pumpe für kontinuierliche 
intravasculäre Einverleibung von Substanzen. Es kann mittelst dieser Methode 
die Toleranzgrenze für Zucker als Geschwindigkeit berechnet werden. So fand 

Verf. für Glukose eine 'Toleranzgrenze von 0,85 g pro kg Körpergewicht pro Stunde, 

für Lävulose 0,15 g, für Galaktose und Glycerinaldehyd 0,1 g, für Laktose 0,0 g. 

Glucose kann bei ruhenden Kaninchen, Hunden und Menschen intravenös bis zu 

0,85 g pro kg und Stunde auf 2 bis 12 Stunden hin intravenös einverleibt werden, 

ohne daß Glykosurie auftritt oder die Diurese beschleunigt wird. Über (diese 

Grenze hinaus erscheinen Glykosurie und Diurese. Konstant wird die Glykusurie 

bei einer bestimmten Injektionsgeschwindigkeit. Lewir. 


Innere Sekretion. 

(19) 239. Aschner, B. (Garnisonspital Innsbruck). — „Über das „Stoffwechsel- 
und Eingeweidezentrum im Zwischenhirn‘, seine Beziehung zur inneren Sekretion 
und zum Diabetes insipidus.“ Berl. klin. Ws., Nr. 28, 772 (1916). 

Es ist nach Verf. noch nicht einwandsfrei erwiesen, ob die blutdruck- 
steigernde und diuretische Wirkung des Pituitrin der Pars intermedia oder der 
Pars nervosa zukommt. Die Pars intermedia hat nichts mit dem Stoffwechsel, 
der Wachstumshemmung und den Genitalstörungen zu tun. Diese Wirkungen 
kommen ausschließlich dem Vorderlappen zu. Verf. hat nachgewiesen, daß Hinter- 
lappen ınit einer geringen Beimengung von Mittellappen diuretische Wirkung 
haben. Dies steht im Gegensatz zu den Beobachtungen von Hoppe-Seyler. Verf. 
nimmt noch die Mitwirkung eines neuen Faktors an, den er im ‚vegetativen 
Zentrum des Zwischenhirns'‘ sucht. Für ein solches ‚„Stoffwechsel- und Ein- 
geweidezentrum‘‘ sprechen der vom Verf. beschriebene ‚„Hypothalamus-Zucker- 
stich“ und gewisse Symptome bei Reizung des Tuber cinereum. Nach Verf. muß 
man bei Diabetes insipidus sowie bei allen vegetativen Störungen an eine Be- 
teiligung des Zwischenhirnzentrums für Wachstum, Stoffwechsel, Temperatur- 
regulierung und Genitalentwicklung denken. Lewin. 


(19) 240. Heiberg. — „Das Verhalten des Pankreas beim Diabetes größerer Kinder, 
sowie Untersuchungen über den normalen Bau der Drüse in diesem Alter.” Arch. 
Kinderhlk., 65, Nr. 5/6, 388— 391 (1916). 

Vergleichende Zählung der Langerhansschen Inseln. Der quantitative 

Unterschied zwischen Diabetikern und Nichtdiabetikern ist augenfällig. 

Lewin. 


(19) 241. Lucksch, Franz (Pharm. u. path. Inst. Deutsch. Univ. Prag). — 
„Über Fütterungsversuche mit Nebennieren. Arch. Path. (Virchow). 222, 
H. 1/2, 46 (Juni 1916). 

Zahlreiche Tiere reagieren auf Nebennierenfütterung mit akuten Ver- 
giftungserscheinungen, unter denen die kleinen Nagetiere meist eingehen. Die 
Erscheinungen bestehen in Blutungen aus den Schleimhäuten und Durchfällen; 
der konstanteste Sektionsbefund ist neben allgemeiner Hyperämie die hämorrha- 
gische bzw. nekrotisierende Enteritis. Da fast immer die gleichen Erscheinungen 
sich nur durch Adrenalinverfütterung hervorrufen lassen, so handelt es sich 
zweifellos größtenteils um die Adrenalinwirkung in jenen Versuchen, wobei eine 
beträchtliche Resorption des Adrenalins vom Darmkanal aus in Betracht kommt. 

Hart, Berlin. 


(19) 242. Lewis, J. H. (Sprague memorial Inst. Chicago). — „The presence of 
epinephrin in human fetal adrenals.“ Jt. of Biol. Chem., 24, Nr. 3, 249—254 (1916). 
Verf. konnte in fötalen menschlichen Nebennieren mittels der Blutdruck- 
Methode und chemischer Reaktion kein Epinephrin nachweisen. Bei zwei aus- 
getragenen Föten ergab die Prüfung mittelst Streifen von Uterus und Darm An- 
deutungen von Epinephrin. Dagegen war der Nebennierenextrakt eines sechs 
Monate alten Fötus auf Prüfung mit Darmstreifen frei von Epinephrin. Die 
Reaktion von Folin-Denis ist für den Nachweis von Epinephrin in fötalem Gewebe 

unbrauchbar wegen der hohen Gehalts dieser Gewebe an Harnsänre. 

Lewin. 


(19) 243. Wegelin, . — „Über die Ossifikationsstörungen beim endemischen 
Kretinismus und Kropf.“ Korr.-Bl. Schweiz. Ärzte, 46, Nr. 20, 609 — 625 (1916). 
Nach den Beobachtungen des Verf. und dern in der Literatur vorliegenden 
Material zeigt sich in Gegenden, wo der Kropf endemisch vorkommt, nicht selten 
schon in der fötalen Periode eine deutliche Hemmung der Ossifikation, die wahr- 
scheinlich auf eine Hypothyreose zurückzuführen ist. Lewin. 


(19) 244. Fenger, Fr. — ‚On the presence of iodine in the human fetal thyroid 
gland.“ Jl. of Biol. Chem., XX, Nr. 4, 695 (1915). 

Fötale Schilddrüsen des Menschen enthalten Jod mindestens während 
der letzten drei Monate intrauterinen Lebens. Schilddrüsen von normaler Größe 
enthalten relativ mehr Jod und weniger Phosphor als vergrößerte Schilddrüsen. 
Diese Verhältnisse liegen ähnlich, wie bei fötalen und erwachsenen Schilddrüsen 
von Vieh, Schweinen und Schafen. Lewin. 


Sekreto. 


(19) 245. Plantenga, P. und Filippo, J. — ‚„Anomale Zusammensetzung der 
Frauenmilch.“ Zs. Kind., XIV, H. 1/2, 166—175 (1916). 

In einer großen Versuchsreihe fanden Verff., daß in normalen Fällen die 
Chlorziffer der Milch nie höher war als 50 mg per 100 g Milch, meistens unter 
diesem Wert blieb. Der Milchzuckergehalt war ziemlich hoch. Kurz vor Ein- 
treten der Menstruation bei den stillenden Müttern zeigten sich in diesen Ver- 
hältnissen nur geringe Abweichungen. In allen Fällen, wo die Menstruation 
der Mutter zu Störungen des Kindes führt, treten Veränderungen ein, wie sie 
in der kolostralen Milch gefunden werden. Lewin. 
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(19) 246. Hill, R. L. (Cornell Univ. Med. Coll. Ithaca). — „Note on the use of 
colloidal iron in the determination of lactose in milk. Jl. of Biol. Chem., XX, 
Nr. 3, 175 (1915). 

Zur Klärung der Milch bedient sich Verf. einer lOprozentigen Lösung 
von dialysiertem Eisenhydroxvd. i Lewin. 


Exkrete, Niere und Harn. 


(19) 247. Alder, A. E. (Med. Klin. Zürich). — „Über das Vorkommen von Harn- 
säure im Schweiße bei Gesunden und Kranken.‘ D. Arch. klin. Med., 119, H. 46, — 
548 — 560 (20. Juni 1916). 

Im Schweiße Gesunder und Kranker ist stets Harnsäure nachzuweisen 
Die Werte schwanken zwischen 0,03 und 0,3 mg pro Kubikzentimeter Schweiß. 
(Durchschnitt 0,1 mg). 

Die Bestimmung der Harnsäure im Schweiß ist mittelst der von Herzfeld 
angegebenen kolorimetrischen Methode zur Harnsäurebestimmung bereits mit 
0.1 em? Schweiß möglich. 

Reichliche Nueleimnahrunm scheint im Schweiß ebenso wie im Harn eine 
Harnsäurevermehrung zu bewirken, wenn auch häufig die Vermehrung nicht 
sehr ausgesprochen ist. 

Der durchsehnittliche Harnsäuregehalt des Schweißes von 66,7 mg in 
24 Stunden würde ungefähr 10°, der Harnsäuremenge des Harns in der gleichen 
Zeit entsprechen. W. Schweisheimer. 


(19) 248. Tugendreich. G. (Städt. Kaiserin-Friedrich-Kinderkrkhs. Berlin). — 
„Zur Kenntnis der Nierensekretion beim Säugling.“ Arch. Kinderhlk., 65, Nr. 5/6, 
346—350 (1916). 

Beobachtungen an einem Falle von Eectopia vesiecae ergaben, daß die rechte 

Niere mehr Harn absondert als die Jinke, daß der Schlaf die Harnabsonderung 

herabsetzt. Lewin. 


(19) 249. Mottram, V. H. —- „Fat infiltration of the cat s kidney.“ J1. of Biol. Chem., 
24, Nr. 3 (1916); Proc. Amer. Soe. Biol. Chem., p. XI. 

An Katzen, die bei konstanter Diät gehalten wurden, fand Verf., daß 
in der Niere die Jodwerte für Fettsäuren niemals die Werte bei der Leber er- 
reichten. Die Niere der Katze hat weit mehr ungesättigte Fettsäuren als Fett- 
gewebe, im Gegensatz zum Menschen, Hund, Kaninchen, Schwein und zur Ziege. 
Bei Gegenwart von Fett in der Nahrung und im Blute zeigt die Niere der Katze 
eine ausgesprochene Fettinfiltration. Lewin. 


(19) 250. Rießer. Otto (Pharm. Inst. Königsberg u. Frankfurt a. M.). — „Bei- 
träge zur Frage der Ameisensäurebildung und -ausscheidung. I. Die Bestimmung 
der Ameisensäure in reinen Lösungen sowie im Harn, nebst einem neuen Verfahren 
zur Titration des Kalomels.“ 7s. phys. Chem., 96, H. 6. 355 — 366 (März 1916). 

(Gegenüber dem üblichen Verfahren zur quantitativen Bestimmung der 

Ameisensänre nach Seala durch Reduktion von Hgtl.. bei welchem die gebildete 

Menge Hgt'l dureh Wägung festgestellt wird. beschreibt Verf. ein Verfahren. 

das darauf beruht, daß man den Kalomel mit Jod bei Gegenwart von überschüssi- 

gen K.J in saurer Lösung titriert nacb der Gleichung 
2 HgCl =+ J, -- 2 HCI = 2 HgCl, + 2 HJ. 
Der entstandene Kalomel braucht nieht abfiltriert zu werden, sondern 
die Titration kann direkt in der Reaktionsflüssigkeit ansgeführt werden. Die 


Lösung des ameisensauren Salzes wird in der üblichen Weise mit einer genügenden 
Menge HgCl, -Mischung 6 Stunden auf dem Wasserbade erhitzt. Nach dem Erkalten 
setzt man ohne abzufiltrieren 10 cm? 25prozentiger Salzsäure und je 4 g festen 
Jodkalium auf je 10 em? der angewandten HgÜl,-Lösung hinzu und läßt einen 
Überschuß von n/10-Jodlösung hinzufließen, schwenkt den gut verschlossenen 
Kolben einige Male un, wobei Lösung des Kalomels erfolgt. Dann titriert man 
sofort mit n’10-Thiosulfatlösung zurück. Die Zahl der verbrauchten em? n/10-Jod- 
lösung mit 0,0023 multipliziert, ergibt die Menge der vorhandenen Ameisensäure. 
Die Anwendung der kochsalzhaltigen Mischung von Franzen und Greve ist not- 
wendig, da nur unter dieser Bedingung bei der Reduktion reines HgÜ'l gebildet 
wird. Die früher verwendete Lösung (50,0 HgCl,, 27,5 g Natriumacetat in 1000 em®), 
die frei von NaCl ist, ließ jedesmal in wechselnder Menge metallischen Quecksilber 
sich bilden neben HgÜl. Versuche mit Lösungen von ameisensaurem Natrium 
ergaben noch bei Anwendung von 1,4 mg Ameisensäure exakte Werte. Die Be- 
stimmung der Ameisensäure im Harn muß nach dem Verfahren von Dakin, Janney 
und Wakemann erfolgen, bei welchem eine sekundäre Bildung von Ameisen- 
säure ausgeschlossen wird, dadurch, daß man den Harn zuerst bei phosphorsaurer 
Reaktion durch Äther extrahiert und dann die aus dem Äther dureh Soda ent- 
femten Säuren im Wasserdampfstrom destilliert. Dureh 12stündige Extraktion 
mit Äther wird aus angesäuertem Kaninchenharn die Ameisensäure nicht restlos 
entfernt. Verf. fand 84 --- 91,6 ®, wieder. Durch Extraktion im Enibden -Lindachen 
Extraktionsapparat wurden 97,2, 95,5 und 100 0, wiedergefunden. 
Brahm. 


(19) 251. Hoppe-Seyler, G&G. -- „Zur Kenntnis der indigobildenden Substanzen im 
Urin. ı. Die Darstellung von indoxylschwefelsaurem Kalium aus menschlichem 
Urin.“ Zs. phys. Chem., 97, H. 4/5, 171—175 (Juni 1916). 

Verf. beschreibt die Darstellung von indoxylschwefelsaurem Kalium. das 
als indigobildende Substanz des menschlichen Urins sicher festgestellt wurde. 
Brahin. 


Allgemeine Muskelphysiologie. 


(18) 252. Pauli, W. und Matula, J. — „Der Thermostrom des Muskels. Gegen 
J. Bernstein.“ Arch. ges. Plıys. (Pflüger), 165. H. 1-3, 157 (1917). 
Die von J. Bernstein gegeu die Versuchsmethodik der Verff. erhobenen 
Tinwände (Arch. ges. Pbys. [Pflüger], Bd. 164, p. 102) sind, da sie auf einem Lesc- 
fehler seitens Bernsteins beruben, gegenstandalos. J. Matula, Wien. 


(19) 258. Grote, L. R. (Med. Klin. Halle). — „Über myogene Temperatursteigerung.‘ 
Zbl. inn. Med., Nr. 19, 337 (1916). 

Verf. beschreibt einen Fall von Überproduktion von Wärme rein muskulären 
Ursprungs. Die normalen Regulationsinechanismen reichten hier nicht aus zur 
Wiederherstellung der gewöhnlichen Körpertemperatur. Die Muskelarbeit führt. 
zu einer Erniedrigung der Blutzuckerwerte. Auch fand sich eine Zunahme der 
N-Ausfuhr. Lewin. 


(19) 254. Deelman, H. T. (Lab. Phys. Amsterdam). — „L'origine de la courbe 
de la veratrine.‘‘ Arch. Néerland., Xer. III B, II, Nr. 2, 362—370 (1915). 

Graphische Darstellung und Analyse der Kontraktionskurve des vera- 

trinisierten Froschmuskels. Die Arbeit bestätigt die dualistische Anschauung 
von der doppelten Kontraktion der gestreiften Muskeln. Lewin. 
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(19) 255. van Rijnberk, G. — „Recherches sur le tonus musculaire et son innervation 
I. Actions nerveuses pseudomotrices et innervation du tonus. Le phénomène lingual 
paradoxal de Vulpian. Phénomène labial de Rogowicz.” Arch. Néerland.. Ser. IIl 
II, Nr. 3, 496—518 u. 519— 524 (1915). 

Die vorliegenden Arbeiten dienen hauptsächlich dazu, die von de Boer 
und Boeke gefundene doppelte Innervation der gestreiften Muskeln zu bestätigen. 
Im Lichte dieser Untersuchungen wird das Vulpiansche Lingual-Phänomen ver- 
ständlich. Boeke hatte gefunden, daß akzessorische Fasern zum Zungenmuskel 
verlaufen, die dem Tonus dienen. Es folgt weiterhin, daß man physiologisch 
von einer dreifachen Innervation der Muskeln sprechen kann. Nebeneinander 
findet man eine motorische Innervation für die schnelle Verkürzung des Muskels, 
eine tonische Innervation für anhaltende Verkürzung und eine Innervation für 
konstante Hemmung des Tonus. Die geschilderte Art der Innervation der ge- 
streiften Muskeln ist durchaus ein Analogon zur Innervation der glatten Musku- 
latur. 

Die in der zweiten Arbeit geschilderten Versuche zum Labialphänomen 
von Rogowiez dienen ebenfalls zur Erhärtung der Angaben über die tonische 
Innervation. Lewin. 


(19) 256. Reiß, Emil. -- „Zur Theorie der elektrischen Entartungsreaktion. Zs. 
Biol., 66, H. 9, 359—365 (1916). 

Die galvanische Übererregbarkeit ist bedingt durch eine längere Reiz- 
wirkung des Stroms infolge mangelhafter Gewöhnungsfähigkeit des Muskels. 
So erklärt sich nach Verf. die scheinbar paradexe Tatsache, daß gleichzeitig 
ınit der Steigerung der galvanischen die faradische Erregbarkeit des entarteten 
Muskels herabgesetzt gefunden wird. Mit Beginn der Entartung des Muskels 
sinkt seine Reizempfindlichkeit. Beim galvanischen Strom wird dieses Sinken 
anfangs überkompensiert durch die Herabsetzung der Akkommodation. Der 
faradische Strom hat keine Möglichkeit, sich zu akkommodieren, weil die Dauer 
jedes Stromstoßes kürzer ist als der Verlauf der Akkomodationsreaktion. Bei 
der faradischen Reizung kommt also weder für den normalen noch für den ent- 
arteten Muskel die Geschwindigkeit der Akkommodation (oder die Nutzzeit) in 
Betracht, der Reizeffekt ist vielmehr lediglich abhängig von der Stromstärke. 
Sinkt die Reizempfindlichkeit des Muskels, d. h. wird eine vermehrte Elektrizitäts- 
menge benötigt, um als Reiz zu wirken, so muß die faradische Erregbarkeit sinken, 
ganz unabhängig von dem Akkomodationsvermögen des Muskels. So erklärt sich 
die ununterbrochen fortschreitende Verminderung der faradischen Muskelerreg- 
barkeit. So erklären sich auch nach der Theorie des Verf. die Symptome der 
Entartungsreaktion, wie das oft beobachtete Stärkerwerden der Öffnungszuckungen 
das Auftreten eines Tetanus bei galvanischer Reizung. Verf. ist auf einem ex- 
perimentell verschiedenen Wege zu den gleichen Ergebnissen gelangt wie Achelis 
und Gildemeister (D. Arch. klin. Med.. Bd. 117). Im übrigen verweist Veri. 
auf reine Monographie. (Die Entartungsreaktion. Julius Springer, Berlin 1911.) 


Lewin. 
Organfunktionen. 
Zentralnervensystem und Sinnesorgane. 
(19) 257. Magnus. R. (Pharm. Inst. Utrecht). — „Beiträge zum Problem der 


|Körperstellung I.  Stellreflexe beim Zwischenhirn- und Mittelhirnkaninchen.'“ 
Arch. ges. Phys. (Pflüger). 163. H. 910. 405- 491 (1916). 
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Das Thalamuskaninchen ist infolge des Zusammenwirkens einer Reihe 
von Reflexen imstande, die normalen Körperstellungen einzunehmen, wobei 
optische Erregungen keine wesentliche Rolle spielen. Wirksam sind hauptsächlich 
Labyrintherregungen und asymmetrische Reizungen der sensiblen Nerven durch 
die Unterlage bei Entfernung aus der Normalstellung. 

Alle hier berichteten Ergebnisse wurden beim Kaninchen erhalten. Das 
decerebrierte Tier (Kleinhirn-Brücken-Tier und Kleinhirn-Oblangata-Tier) steht, 
wenn man es hinstellt; das Mittelhirntier stellt sich selbst. 

Verf. unterscheidet Stellreflexe, durch die das Tier die normale Körper- 
stellung einnimmt und sich darin erhält und Stehretlexe, durch die das Tier in 
einer bestimmten Stellung erhalten wird, wenn man es hinstellt (Enthirnungs- 
starre, tonische Hals- und Labyrinthreflexe). Die Enthirnungsstarre entwickelt 
sich erst nach Entfernung des vorderen Teils des Mittelhirnes; sie beruht also nicht 
auf Abtrennung der tieferen Teile des (roßhirns. Während der Erholung von 
der Narkose und den Shock kann man feststellen, daß beim Aufsitzen in die 
normale Körperstellung zuerst der Kopf in die Normalstellung gebracht wird, 
und daß sich dann hieran das Aufsitzen des Rumpfes anschließt. 

Das Vermögen, die normale Körperstellung einzunehmen und zu erhalten, 
beruht auf dem Zusammenwirken der Labyrinthstellreflexe, der Stellreflexe 
auf den Kopf, der Halsstellreflexe und der Stellreflexe auf den Körper. Die 
Labyrinthstellreflexe auf den Kopf untersucht man am besten, wenn das Tier 
frei in der Luft gehalten wird. Die Labyrinthstellreflexe fehlen nach Exstirpation 
der Labyrinthe. Ihre Zentren liegen im Mittelhirn. 

Stellreflexe auf den Kopf durch asymmetrische Reizung der sensiblen 
Körpernerven sind auch beim labyrinthlosen Tiere vorhanden. Die Zentren 
hierfür liegen ebenfalls im Mittelhirn. Halsstellreflexe finden sich ebenfalls beim 
labyrinthlosen Tiere. Ihre Zentren reichen vom Mittelhirn bis in die Brücken- 
gegend. 

Optische Reize spielen beim Zwischenhirn- und Mittelhirnkaninchen keine 
Rolle als Stellreize. 

Die Drehreaktionen von den Labyrinthen auf Hals und Körper sind für 
die Aufrechterhaltung des Körpergleichgewichts nur von untergeordneter Be- 
deutung. Die Stellfunktion ist stets doppelt gesichert. Als Reize dienen Labyrinth- 
erregungen und asymmetrische Erregung der sensiblen Körpernerven. Die Normal- 
stellung des Rumpfes wird veranlaßt durch Halsstellreflex,. wenn der Kopf zuerst 
die Normalstellung gewonnen hat und direkt durch asymmetrische Erregung 
der sensiblen Körpernerven. 

Im Mittelhirn liegt ein Apparat. der die Spannung der Halsınuskeln regelt 
und dadurch den Kopf in die Normalstellung bringt und erhält. Hierfür liefern 
das Labyrinth und die sensiblen Körpernerven die afferenten Erregungen. 

Beim Zwischen- und Mittelhirntier spielen Schaltungen eine wichtige Rolle; 
durch sie wird je nach den äußeren Bedingungen ein und derselbe sensible Reiz 
versehiedenen motorischen Zentren zugeleitet. Auf diese Weise können beliebige 
Reize. die gewöhnlich nicht als Stellreize wirken, Stellreaktionen auslösen. 

Das Thalamus- oder Zwischenhirnkaninchen zeigt Wärmeregulation, 
Pupillenreaktion und Lidkneifen auf Belichtung, keine deutlichen Allgemein- 
reaktionen auf optische Reize, keine propriozeptiven Allgemeinreflexe von den 
Augenmuskeln aus, gute Augenbewegungen. Lidreflex, Reaktionen auf Schall- 
reize, Freß-, Kau- und Schluckreflexe, pseudoaffektive Reflexe, keine Ent- 
hirnungsstarre, normale Tonusverteilung zwischen Beugern und Streckern, keine 
Spontanbewegungen. normalen Sitz, Einnehmen der Normalstellung aus allen 
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abnormen Körperlagen, Erhaltung des Gleichgewichts, Stellreflexe, tonische 
Hals- und Labyrintlhreflexe auf Hals- und Gliedermuskeln, Springreflex, La- 
byrinthdrehreaktionen auf Kopf und Augen, kompensatorische Augenstellungen. 

Das Thalamuskaninchen mit durchtrennten optischen Bahnen zeigt außer 
fehlender Lidkneifreaktion auf Belichtung und Pupillenreaktion das gleiche 
Verhalten. Alle Hirnnerven außer dem Riechnerven sind an den Reflexen be- 
teiligt. 

Labyrinthlose Thalamuskaninchen zeigen ungefähr das gleiche Verhalten 
wie die gewöhnlichen Thalamustiere. Nur fehlen hier alle Labyrinthreflexe und 
damit auch die Labyrinthstellreflexe. 

Dem Vierhügel- oder Mittelhirnkaninchen fehlen die Wärmeregulationı 
und die optischen Reflexe. Sonst verhält es sich wie das Thalamustier. Das 
decerebrierte Tier dagegen zeigt Entlirnungsstarre, tonische Hals- und Labyrinth- 
reflexe, Sprungreflex, Labyrintlidrehreaktionen, Kaureflex. Es kann die Normal- 
stellung nicht mehr aktiv aufrecht erhalten. Es fehlen alle Stellreflexe. 

Unter Berücksichtigung der auslösenden Reize und der anatomischen 
Lage der Zentren unterscheidet Verf. bei den Labyrinthreflexen Drehreaktionen 
und Reflexe der Lage. ° Lewin. 


(19) 258. Bondy, G. (Univ.-Ohrenklin. Wien). — „Zur Frage der vestibulären 
Fallbewegungen.‘“‘ M.-S. Ohr., 50, H. 3/4, 176 — 184. 
Wenn ein Gesunder nach zehn Drehungen anhält, so fällt er meist nach 
der entgegengesetzten Seite. Verf. nimmt an, daß der Endolymphstoß beim 
Anhalten die Ursache des Fallens ist. Lewin. 


(19) 259. Behr, Ü. — ‚Die homonymen Hemianopsieen mit einseitigem Gesichts- 
jelddefekt im rein temporalen halbmondförmigen Bezirk des binokularen Gesichts- 
feldes.“ Klin. M.-Bl. Augenhlk., 56, H. 2/3 (1916). 

Als „rein temporaler halbmondförmiger Bezirk des binokularen Gesichts- 
feld‘ bzw. als ‚„‚temporalen Halbmond‘ bezeichnet B. den für die temporalen Hälften 
überschüssigen, den nasalen fehlenden Teil, der entsteht, wenn man die Gesichts- 
felder beider Augen so aufeinander legt, dass sie sich decken. Die diesem Bezirke 
zugehörigen, zentral leitenden Fasern nehmen nicht teil an der Vermischung 
der übrigen Fasern, sondern verlaufen gesondert als geschlossenes Bündel zur 
Hirnrinde, wo ihre Projektion ebenfalls einen gesonderten Bezirk umfasst. Das 
Bündel umfasst in seinem Verlauf die zentrale Sehbahn sichelförmig. Verf. beob. 
achtete fünf Fälle, bei denen in gewissen Stadien der Krankheit ein Ausfall im 
„temporalen Halbmond‘“ das einzige Zeichen einer Affektion der zentralen Sehbalhn 
war. Ein einseitiger absoluter oder relativer Defekt in dem rein temporalen 
Gesichtsfeldbezirk zusammen mit konzentrischer Einengung der Farbengrenzen 
und den beiden gleichseitigen Gesichtsfeldhälften rechtfertigt die Annahme einer 
Erkrankung der zentralen Sehbahn. Verf.s Fälle sprechen gegen v. Monakow 
für Wilbrands Theorie der kortikalen Projektion der Macula. Die Retina ist also 
nicht nur auf den Querschnitt der optischen Leitungsbahn, sondern auch auf die 
Hirnrinde in Form eines direkten Abklatsches projiziert. 

Kurt Steindorff. 


(19) 260. Hess, C. — ‚Das Differential- Pupilloskop. Eine Methode zur messenden 
Bestimmung von Störungen des Pupillenspiels.‘‘ Arch. Auglılk., 80, H. 4. 

Der vom Verf. konstruierte Apparat, dessen durch Abbildungen erläuterte 

Konstruktion im Original nachzulesen ist, gestattet Störungen des Pupillen. 
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spiels auch dem Grade nach festzustellen. Verf. bestimmt bei der Untersuchung 
der pupillomotorischen Erregbarkeit des Sehorgans nicht die Reizschwelle, d.h. 
nicht die kleinsten eine Pupillenverengerung noch auslösenden Lichtstärken, 
sondern die pupillomotorische Unterschiedsempfindlichkeit, d. h. die kleinsten 
Lichtstärkenunterschiede, die bei abwechselnder Bestrahlung mit dauernd 
wirkenden, aber verschieden starken Lichtern noch eben merkbare Veränderungen 
der Pupillenweite herbeizuführen vermögen. Verf. verlegt den motorischen 
und den optischen, Empfangsapparat der Netzhaut in die Aussenglieder der 
Sehepithelien. Das Pupillenspiel führt er auf chemische, durch das Licht aus- 
gelöste Veränderungen in den Empfangsorganen zurück, die mit den zur Wahr- 
nehmung von Helligkeiten führenden Vorgängen nieht identisch sind. Die 
motorische Unterschiedsempfindlichkeit (m. U.E.) ist innerhalb weiter Grenzen 
von den absoluten Liehtstärken unabhängig. Auch die optische Unterachieds- 
empfindlichkeit (o. U.E.) und ihre Beziehungen zur m. U.E. untersuchte Verf. 
mit dem Pupilloskop und fand noch gute o. U.E. an exzentrisch gelegenen Netz- 
hautstellen, zu denen eine m. U.E. nicht mehr nachweisbar war. Da die m. U.E. 
im Alter nicht abnimmt, so muss die Abnahme des Pupillenspiels im Alter 
mechanischen Ursprungs sein (abnehmenden Elastizität des Irisgewebes). Die 
Unabhängigkeit der m. U.E., die ein» Funktion der fovealen und zirkumfovealen 
Netzhautpartien ist, von den absoluten Liehtstärken gestattet auch bei Medien- 
trübungen das Verhalten der fovealen Netzhaut zu ermitteln. Das Pupilloskop 
wird auch die der absoluten Starre voranfgehenden Störungen des Pupillenspiels 
und den Parallelismus zwischen Abnahme der m. U.E. und der Sehschärfe bei 
Erkrankungen der nervösen Teile des Sehorgans aufklären. Verf. fand bei einem 
blinden Auge normale m. U.E., was aber nicht zur Annahme gesonderter Pupillar- 
fasern berechtigt, sondern so zu erklären ist, dass in den Sehelementen nur der 
motorische, aber nicht der optische Empfänger zur Entwicklung gelangt ist. 
Kurt Steindorff. 


(19) 261. Köllner. — ‚‚Persistierende Pupillarmembran mit pulsierenden Blut- 
gefässen.‘‘ Arch. Augenhlk., 80, H. 4 (1916). 


Der mitgeteilte Fall gestattete die Beobachtung, dass Eserin die Gefässe 
im Augeninnern erweitert. Nebenher wird über einen Fall berichtet, der die 
gleich nach der Einträufelung beginnende drucksteigernde Wirkung des Pilo- 
karpins beweist. | Kurt Steindorff. 


(19) 262. Trendelenburg. — ‚Die Adaptationsbrille, ein Hilfsmittel für Röntgen- 
durchleuchtungen.‘ Klin. M.-Bl. Augenhlk., 56, H. 2,3. 

Für die Betrachtung des Schattenbildes auf dem Fluoreszenzschirm ist 
genügende Dunkeladaptation der Augen erforderlich. Wir schen bei der Röntgen- 
durchleuchtung dichterer Massen fast gar nicht mit den Zapfen der Fovea, sondern 
mit den parafovealen und peripheren Netzhautstäbchen, so dass auf dem 
Fluoreszenzschirm weniger Einzelheiten sichtbar werden als auf der Platte. Um 
die Empfindlichkeit der Netzhautstäbehen zu steigern, empfiehlt Verf. eine 
Adaptationsbrille, deren rotes Glas Strahlen von 530 uu (gelbgrün) und au- 
schliessender höherer wie geringerer Wellenlänge ganz absorbiert, Strahlen aber 
von 700— 590 uu einer — und von 460 uu abwärts anderseits möglichst un- 
geschwächt durchtreten lässt, so dass die Stäbchen geschützt und die Zapfen 
möglichst unbehindert bleiben. Kurt Steindorff. 
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Herz und Gefässe. 


(19) 268. Veen, H. (Lab. Phys. Amsterdam). — „La contraction du coeur rattachée 
å la question du choc musculaire et de la variation du tonus.“ Arch. Neerland., 
Ser. III B, II, Nr. 2, 285—354 (1915). 


Das EKG. von Rana ist auf Grund der vorliegenden Versuche als die 
Resultante zweier Komponenten zu betrachten, die die Schwankungen im Potential 
an zwei Orten, wo die Elektroden ansetzen, dartun. In den beiden Komponenten 
unterscheidet Verf. einen initiellen rapid erreichten Gipfel Ind eine langsamere 
Bewegung. Diese beiden verschiedenen Bewegungen sind Ausdruck zweier ver- 
schiedener Prozesse, die Verf. identifiziert mit dem schnell einsetzenden muskulären 
Shock und der sekundären Kontraktion. Die langsanıe Bewegung muß als tonischer 
Natur angesehen werden. Nach Verf. hat der Herzınuskel eine Mittelstellung 
unter den kontraktilen Elementen einzunehmen. Dies widerspricht den An- 
schauungen van Frederieq und Mosso. Die verschiedenen kontraktilen Er- 
scheinungen der Muskeln beruhen nach Verf. lediglich auf der Art, in der Fibrillen 
und Sarkoplasma zusammenarbeiten. Bei den glatten Muskeln spielt das Sarko- 
plasma die wichtigste Rolle, beim Herzen wird ein wesentlicher Anteil in der 
Funktion von den Fibrillen übernommen, und in noch höherem Grade ist dies 
der Fall bei den gestreiften Muskeln. Die Umwandlung der Albuminoide geschieht 
nach Verf. im Sarkoplasma, die der Kohlenhydrate in den Fibrillen. 

Die Arbeit enthält noch wichtige Einzelheiten über das EKG., die nur 
aus dem Original verständlich sind. š Lewin. 


(19) 264. de Boer, S. —- ‚Sur le rhythme du coeur.‘‘ Arch. Néerland., Ser. IH B, 
II, Nr. 3, 525--593 (1915). 

Der erste Teil der vorliegenden Arbeit behandelt die Extrasystole, die 
kompensatorische Pause und den Wechsel des Rhythmus. Als Versuchstier 
diente Rana. Veratrinvergiftung verlängert erheblich die Refraktärperiode des 
Ventrikels wie auch die a-v-Periode. Nach Spaltung des Rhythmus wird die 
Amplitude der ventrikulären Systole vergrößert. War die Refraktärperiode der 
ventrikulären Systole vor der Spaltung des Rhythmus stark vergrößert, so er- 
reicht man einen Punkt, wo bei Reizung des Ventrikels gegen Ende der Diastole 
keine Extrasystole erfolgt, sondern eine kompensatorische Pause. Der Vorhof 
gibt eine Extrasystole. Eine neue Reizung in dieser Pause ergibt eine Extra- 
svstole, die um so größer ausfällt, je mehr Zeit seit der vorhergehenden Systole 
verflossen ist. | 

Auf drei verschiedene Weisen erlielt Verf. Extrasystolen ohne kom- 
pensatorische Pause. In allen drei Fällen erhielt Verf. die Extrasystole in einem 
Moment, in dem nach nicht gestörtem Rhythmus eine ventrikuläre Systole mit 
kleinem Intervall entstanden wäre. Somit ist experimentell erwiesen, daß ge- 
wöhnlich die kompensatorische Pause nach den Extrasystolen entsteht, weil 
diese Pause vorübergehend den physiologischen Rhythmus stört und die erste 
folgende Erregung vom Vorhof aus den Ventrikel in einem Augenblick erreicht, 
in dem er refraktär ist. 

Auf einen einzigen Induktionsschlag am ventrikulären Muskel geht der 
gespaltene Rhythmus in einen normalen, der normale in einen gespaltenen über. 
Dies erklärt die spontan auftretenden Schwankungen im Rhythmus. 

Im Anfang der Veratrinvergiftung steigert sich die Kontraktilität des 
Mnskels, während die Erregbarkeit abnimmt; während der Entgiftung nimmt die 
Kontraktilität ab, während die Erregbarkeit zunimmt. Kontraktilität und Br- 


regbarkeit schwanken also während der Vergiftung im umgekehrten Sinne. Die 
Gesamtheit der Vergiftungssymptome mit Bezug auf Erregbarkeit, Kontraktilität, 
Erregungsleitung, Spaltung des Rhythmus beruht auf einer Steigerung des Energie- 
umsatzes im Herzmuskel, die zu einer Störung im metabolischen Gleichgewicht 
des Muskels führt. | 

In einem zweiten Teil der Arbeit behandelt Verf. die Schwankungen im 
Rhythmus. Im veratrinisierten Herzen wird durch Abkühlung des venösen 
Sinus eine Spaltung des Rhythmus wieder zum normalen Rhythmus um- 
gewandelt. Durch Erwärmen wird wieder die Spaltung hervorgerufen. Durch 
die Abkühlung erhält man eine paradoxe Beschleunigung der Ventrikelfrequenz, 
durch Erwärmen eine paradoxe Verlangsamung. Auch das Erwärmen des Ven- 
trikels allein oder kombiniert mit Abkühlung des venösen Sinus verwandelt 
den gespaltenen Rhythmus in einen normalen. Der normale Rhythmus kann auf 
drei verschiedene Arten in einen gespaltenen übergehen, Der gespaltene Rhythmus 
kann spontan zur Norm zurückkehren. 

Die Veratrinvergiftung kann eine bedeutende Verlängerung des a—v- 
Intervalle bedingen, und zwar können normale und verlängerte Intervalle mit- 
einander alternieren. 

EKG-Studien am veratrinisierten Herzen ließen erkennen, daß die Dauer 
der Aktionsströme verlängert ist. Zum genaueren Verständnis dieses Teiles ist 
das Original einzusehen. 

In einem dritten Teil behandelt Verf. die Bi-, Tri- und Polygeminie des 
Herzens, in einem vierten die Extrasystolen. Auch hierüber ist volles Verständnis 
nur aus dem Original zu gewinnen. In dem hier geschilderten Froschherzen hat 
Verf. nach Spaltung des ventrikulären Rhythmus von Zeit zu FZeit Extrasystolen 


auftreten sehen, die ihren Ursprung im Vorhof nalımen. Lewin. 
(19) 265. Frey, Walter (Med. Univ.-Klin. Königsberg i. Pr.) — „Klinische 


Beobachtungen über Arhythmie der automatisch tätigen Ventrikel. Die Be- 
kämpfung der Adams-Stokesschen Anfälle bei kornpleter Dissoziation.‘ D. Arch. 
klin. Med., 119, H. 4—6, 437 — 468 (20. Juni 1916). 

Der Nachweis intrapolierter ventrikulärer Extrasystolen bei bestehenden 
Herzblock, wobei der Eigenrhythmus des Ventrikels unbeeinflußt bleibt und der 
Extrareiz nicht auf das reizblidende Zentrum übergreift, führt zur Annahme, 
daß die herrschende Lehre, wonach der vom Vorhof isolierte Ventrikel als Organ 
mit automatischer Reizerzeugung funktionell dem Sinusknoten an die Seite 
zu stellen sei, nicht richtig ist. Man hat es vielmehr mit einem Organkomplex 
zu tun, vergleichbar dem Sinus + Vorhof, und auch innerhalb des Ventrikels 
zu unterscheiden zwischen reizbildendem Zentrum, Reizleitung und Erfolgs- 
organ (Muskel). | 

Es kommen bei Kammerautomatie periodisch wiederkehrende Ventrikel- 
systolenausfälle vor. Die entstehenden Pausen betragen meist annähernd ein 
Multiplum der gewöhnlichen Herzperioden; sie beruhen im wesentlichen auf einer 
Erregbarkeitsstörung der Ventrikelmuskulatur. 

Man kann bei koinpleter Dissoziation eine Unregelmäßigkeit in der Schlag- 
folge der Ventrikel beobachten, die große Ähnlichkeit mit Lueianischen Perioden 
besitzt. Hier handelt es sich um ein abnormes Verhalten der Reizbildung (ev. auch 
der Erregbarkeit). 

Von zahlreichen Herz- und Gefäßimitteln (Atropin. Coffein, Campher, 
Sauerstoff, Strophantin intravenös) vermochte einzig das Adrenalin das Zu- 
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standekomiımen von Ventrikelstillstand bei vollständiger Dissoziation zu ver- 
hindern. W. Schweisheimer. 


(19) 266. Brösamlen, Otto (Med. Klin. u. Nerven-Klin. Tübingen). — ‚Die 
Bedeutung der Pulsuntersuchung für die Bemessung des Herzschlagvolumens.'“ 
D. Arch. klin. Med., 119, H. 4—6, 492—539 (20. Juni 1916). 

Die Pulsamplitude (sei es Druck- oder Volumenamplitude) der uns zugäng- 
lichen Arterien ist nicht ohne weiteres geeignet, eine zuverlässige Grundlage 
für die Bemessung der Systolengröße zu geben. Die Pulsamplitude ist zu diesem 
Zweck um so unbrauchbarer, je peripherer die Arterie gelegen ist, von der sie 
stammt. Bei extremen Blutdrucksteigerungen (Strychninvergiftung beim Tiere, 
manche stenokardischen Anfälle beim Menschen) kann man aber auch bei zentral 
gelegenen Arterien (Subclavia) bezüglich der Richtungsänderung der Systolen- 
größe getäuscht werden und demgemäß aus einer vergrößerten Amplitude auf ein 


gesteigertes Schlagvolum schließen, wo tatsächlich eine Verminderung dieser 


Größe vorliegt. 

Praktisch nicht wesentlich anders -wie mit der rein statisch durchgeführten 
Amplitudenmessung steht es mit den energometrischen Methoden der Sahlischen 
Sphygmobolometrie und der Christenschen Energometrie. Man steht hier in praxi 
vor der Möglichkeit grober Täuschungen. Für den praktischen Arzt eignet sich 
keine der beiden Methoden. 

Es gibt somit heute noch keine praktische olıne besondere kritische Er- 
örterung des Einzelfalles und ohne Zuhilfenahme von Ergänzungsuntersuchungen 
brauchbare Methode zur sicheren Beurteilung von Veränderungen des Herz- 
schlagvolumens und der Zirkulationsgröße aus den Phänomenen des Pulses. 

(Ausführung einer Reihe experimenteller und klinischer Untersuchungen.) 

W. Schweisheimer. 


(19) 267. Meyer, Felix (Kais.-Willh.-Inst. Arbeitsphysiol. Berlin). — ‚Beziehungen 
des Plethysmogramms und der Blutdruckkurve bei Muskelarbeit zur Qualität 
des Herzens.‘ Arch. (Anat. u.) Phys., H. 4/5, 295— 304 (1915). 

In der vorliegenden Arbeit hat Verf. die von E. Weber für den gesunden 
Menschen gefundenen Gesetze der Blutverschiebung bei Muskelarbeit auf Menschen 
mit geschwächten Herzen anzuwenden versucht und sich der Weberschen modi- 
fizierten Methoden der fortlaufenden Registrierung des Blutdrucks und des 
Plethysmogramms bedient. Nach Weber erleidet die normal ansteigende oder 
positive Kurve des Plethysmogramms, welche während der Arbeit einer Muskel- 
gruppe bei gesunden Herzen durch Blutverschiebung geschrieben wird, eine 
Umkehrung, einen Abfall mit langsamem Anstieg nach Beendigung der Arbeit, 
wenn diese Muskelgruppe durch vorhergehende Arbeit völlig erschöpft ist. Diese 
sogenannte Ermüdungskurve sah Verf. bei klinischen Fällen von Myodegeneratio 
cordis oder Myocarditis ohne besondere Ermüdung. Bei rein nervösen Herzleiden 
fand Verf. dagegen ein normales Plethysmogramm. Beim mpyocardkranken 
Menschen kann also schon bei geringster Muskelanstrengung eine Umkehrung 
der Volumkurve eintreten, während die Blutdruckkurve noch die während der 
Arbeit normal auftretende Blutdrucksteigerung angibt. Hierbei muß wohl nach 
Verf. der Kontraktionszustand der Gefäße eine erhebliche Rolle spielen. 

Lewin. 

(19) 268. Kleberger, K. (II. med. Klin. Charite Berlin). — .‚Über die Beziehungen 
des erhöhten Blutdrucks zu physikalischen Zustandsänderungen des Blutes.‘ 
Zs. exp. Path., XVIII, H. 2, 251 (1917). 
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Verf. sucht nach den Ursachen für die Erhöhung des Blutdrucks, 
und zwar geht er von dem Gedanken aus, daß vielleicht eine Veränderung 
der physikalischen Zustandsformen des Blutes mittelbar oder unmittelbar 
für die Veränderungen des Blutdrucks verantwortlich gemacht werden könnte. 
Dies wäre der Fall, wenn sich ein Parallelismus finden ließe zwischen 
den Graden der Blutdrucksteigerung und den Änderungen der physischen 
Eigenschaften des Blutes. Zu dem Zwecke untersuchte er das Blut einer 
Reihe von Patienten — unter ihnen an ausgesprochener chronischer Nephritis 
und an Arteriosklerose Leidende — , die einen verschieden hohen, von ca. 100 bis 
200 mm Hg betragenden Blutdruck besitzen. Gemessen wird die molekulare 
Konzentration durch Gefrierpunktsbestimmung, die Viskosität und die Ober- . 
flächenspannung des Blutes. Verf. findet dabei in 2 Fällen, bei denen schon 
aus dem klinischen Bild auf Schrumpfniere geschlossen wurde, eine Erhöhung 
der molekularen Konzentration, während in allen anderen Fällen trotz Blut- 
ılrucksteigerung normale molekulare Konzentration besteht. Er schließt daraus 


l. daß Blutdrucksteigerung völlig unabhängig sein kann von einer Ver- 
mehrung der molekularen Konzentration des Blutes und 

2. daß die Sieigerung dieser — nach den eigenen Untersuchungen und 
nach den Angaben der Literatur — von der Nephritis abhängig ist. 


Damit tritt die Bedeutung des Blutdrucks, den man letzten Endes auf die 
arteriellen Membranen zurückführen muß, als osmotische Funktion völlig zurück, 
la aber dem Blute im Körper die Aufgabe der osmischen Regulierung der Ge 
webe zukommt, so ergibt sich daraus, daß diese nur von den Kapillaren vor- 
zenommen wird, die eine Beeinflussung des Blutdrucks nicht zustande bringen. 
Bei Untersuchung der Viskosität und der Oberflächenspannung fand er Schwan- 
kungen, die sich weder mit der Blutdrucksteigerung noch mit Änderungen der 
molekularen Konzentration in Zusammenhang bringen ließen. Man kommt 
daher zu dem Schlusse, daß die Blutdruckerhöhung ihre Erklärung nicht in 
physikalischen Zustandsänderungen des Bluies findet. Kleberger. 


Körperflüssigkeiten und Blut. 


(19) 269. Pribram, Hugo (Med. Univ.-Klin. Prag). — „Über die Reaktion mensch- 
licher Körperflüssigkeiten. D. Arch. klin. Med., 119, H. 4—6, 540 — 547 (20. Juni 
1916). 

Zur Bestimmung der Reaktion wurde die Methode von Traube (Stalag- 
ınometer) verwendet. 

Die höchsten Werte der Alkalität der Blutsera fanden sich bei Diabetes 
unter Sodazufuhr, bei Herz- und Gefäßerkrankungen und der paroxysmalen 
Häinoglobinurie. (Höchste Alkalität berechnet auf einen Chininwert des Stalag- 
mometers von 100 betrug 131). Die niedrigsten Werte (105) fanden sich bei Diabetes, 
Nephritis, prämortal usw. 

Der Höchstgehalt der Sera an oberflächenaktiven Säuren fand sich be 
Diabetes, Nephritis, hohen Fieber, Wirbelcaries mit Lipämie. Reichliche Soda- 
zufuhr hatte bei Diabetes mit Lipämie und Coma nicht die Fähigkeit den Gehalt. 
des Serums an oberflächenaktiven Säuren herabzudrücken. 

Bei der Nephritis zeigte sich keine Beziehung der Acidität zu den Ödemen. 

Die Werte im Liquor cerebrospinalis bewegten sich im allgemeinen an 
der unteren Grenze der bei der Untersuchung der Sera gefundenen. 
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Die Untersuchungen der 'Transsudate ergab größere Schwankungen als 
die der Exsudate. W. Schweisheinier. 


(19) 270. Borberg, N. Chr. (Kommunespital Kopenhagen). — „Untersuchungen 
über den Zuckergehalt der Spinalflüssigkeit mit Bangs Methode.‘' Zs. ges. Neurol., 
32, H. 4/5, 354— 374 (1916). 

Die Analyse des Verf. ergab als Normalwerte für Dextrose in der Spinal- 
flüssigkeit 0,50--0,75 pro Mille, im Durchschnitt 0,65. Hohe Werte fanden sich 
besonders in der Agone. Bei allen Formen der infektiösen Meningitis ist der 
Dextrosegehalt herabgesetzt. Dies beruht wahrscheinlich auf einer gesteigerten 
Glykolyse an den infiltrierten Häuten. Die Abnahme des Zuckers steht in geraden 
Verhältnis zur Intensität der meningitischen Symptome. Beim Abklingen der 
meningitischen Prozesse steigt der Dextrosegehalt wieder. Bei cerebrospinalenı 
Leiden ist der Dextrosegehalt nicht herabgesetzt. Lewin. 


(19) 271. Schumm, O. — „Ein Apparat zur Harnstoffbestimmung im Liquor 
cerebrospinalis. Zs. phys. Chem., 96, H. 6, 335—341 (März 1916). 

Der vom Verf. beschriebene Apparat ist dem von Löb und Prorok nachi- 
gebildet und beruht auf:der manometrischen Messung des durch Bromlauge aus - 
Harnstoff entwickelten N. und eignet sich zur schnellen Bestimmung der im 
Liquor cerebrospinalis vorkommenden kleinen Harnstoffmengen. Bahnı. 


(19) 272. Hintze, K. (Hyg. Inst. Leipzig). — „Zur Frage der Photoaktivität 
des Kaninchenblutes.‘“ Arch. ges. Phys. (Pflüger), 164 (1916). 

Im Jahre 1905 trat V. Schläpfer mit der Behauptung hervor, dass das 
Blut und gewisse Organe vorm Kaninchen die Fähigkeit besitzen, eine Art Licht- 
strahlen auszusenden, die die photographische Platte in charakteristischer Weise 
verändern. Er nannte diese Fähigkeit Photoaktivität. 

Das Blut albinotischer Kaninchen sollte, besonders wenn die Tiere vorher 
für mehrere Stunden dem Sonnenlicht ausgesetzt wurden, diese Eigenschaft 
in bedeutend höherem Grade besitzen, als das pigmentierter Tiere. Wurden die 
Tiere mit CNH vergiftet, so ging die Fähigkeit verloren; Vergiftung mit Kal. 
chloric. hatte geringeren Einfluss. Neben dem Blut zeigten auch die Organe 
der Tiere eine Einwirkung auf die Platte, und zwar blutleere im allgemeinen 
eine grössere als blutreiche. Die Leber wirkte am stärksten, ausserdem die Nieren 
und Nebennieren. í 

Verf. prüfte gelegentlich anderer Untersuchungen über Lichteinwirkung 
die Versuche Schl. nach. Dabei zeigte sich, dass Kaninchenblut und Organe 
in der von Schl. angegebenen Weise exponiert, in der Tat eine Veränderung auf 
der photographischen Platte hervorrufen. Es entsteht jedoch beim Entwickeln 
an der Stelle der Einwirkung stets eine weissliche Verfärbung, während alle 
uns bekannten Strahlenarten das Silbersalz derart zerlegen, dass eine Schwarz- 
färbung hervorgerufen wird. Diese weissliche Verfärbung der Platte konnte durch 
Blutarten und Organe verschiedener Tiere hervorgerufen werden und trat ein, 
so lange die exponierten Substrate feucht waren, verschwand mit dem Trocknen 
und trat beim Anfeuchten wieder ein. Man muss daher annehmen, dass es die 
Feuchtigkeit ist, welche die Veränderung auf der Platte hervorruft. Dass ab- 
sorbierte Lichtenergie längere Zeit im Körper gewissermassen latent liegen bleiben: 
kann und dann in derselben Form wieder nach aussen abgegeben wird, ist nicht 
anzunehmen, und durch Schl’s Versuch jedenfalls nieht bewiesen. 

Hintze. 


(19) 273. Blix, Gunnor (Med. chem. Inst. Lund). — ‚.Über den Wassergehalt 
des Blutes.‘ Biochem. Zs., 74, H. 5/6, 302 (Mai 1916). 

Die Bestimmung erfolgte durch Wägung der mit Blut getränkten Papier- 
stückchen sofort und nach dem Trocknen bei 100°. Die Versuche wurden Ba DeN 
an Kaninchen ausgeführt. 

Bei Hunger und Durst fiel der Wassergehalt am ersten Tag um 6—7°%,, 
am zweiten um 11 % gegen die Norm, um dann während der weiteren 3 Tage 
konstant zu bleiben. 

Nach Eingießung von Wasser stieg der Wassergehalt des Blutes um 
%—-11°,,ziemlich unabhängigvon der Menge des zugeführten Wassers (25 — 150 emı?). 
Das Maximum des Wassergehaltes wurde bei 25 cm? erheblich früher erreicht 
als nach Zuführung der größeren Menge. 

Bei der Sublimatnephritis trat, auch bei fehlender Wasseraufnahme, eine 
ziemlich erhebliche Hydrämie auf (12— 14 9, Wasserzunahme). Die Hydrämie 
steigt auch bei ausgiebiger Harnabsonder Be Pincussohn. 


(19) 274. Veil, W. H. (Med. Poliklin. Straßburg). -- „Über die Wirkung ge- 
steigerter Wasserzufuhr auf Blutzusammensetzung und Wasserbilunz. Beitrag 
zur Kenntnis der Polydipsie und des Diabetes insipidus.“ D. Arch. klin. Med., 
119, H. 4—6, 376—436 (20. Juni 1916). 

Die einmalige Zufuhr einer größeren Wassermenge (11/, Liter) führt zu 
einer negativen Wasserbilanz des Körpers, d. b. es wird mehr Wasser ausgeschieden 
als der Einfuhr entspricht (123— 138 °,). Die Ausscheidung des Wassers verteilt 
sich bei verschiedenen Individuen auf die Wasserausscheidungsorgane verschieden. 
Die geringste renale Ausscheidung betrug 91 %, der Einfuhr, die größte 115 9%. 
Dementsprechend ist die extrarenale Ausfuhr größer oder kleiner. 

Die Wasserbilanz im Blut ist abhängig von dem Zeitpunkt des Eintrittes 
der Diurese und der extrarenalen Wasserelimination. Erfolgen diese spät, so 
macht sich eine geringe Verdünnung des Blutes geltend. Dagegen tritt eine so- 
fortige Eindickung des Blutes bei solehen Menschen ein, bei denen die Wasser- 
zufuhr durch den Darm, noch ehe eine Resorption erfolgt sein kann, zu einer 
hedeutenden Steigerung der Perspiration führt, die vielleicht als eine rein reflek- 
torische aufzufassen ist. Die vermehrte Wasserzufuhr hat regelmäßig eine Zu- 
nahme der molekularen Konzentration zur Folge. 

Der längerdauernde abnorın vermehrte Wasserkonsum beim Gesunden 
führt zu einer Umwälzung des Wasseıwechsels, die die Zeit dieses Wasserkonsums 
noch überdauert. Sie äußert sich in einer prozentualen Zunahme der renalen im 
Verhältnis zu der extrarenalen Ausscheidung. Er hat fernerhin eine Entsalzung 
der Gewebe zur Folge. Der Organismus verhält sich Salzzulagen gegenüber, 
wie wenn er kochsalzarm ermährt worden wäre. Im Blut findet gleichzeitig eine 
Anhäufung mineralischer Stoffe statt (Zunahme der Gefrierpunktserniedrigung). 
Der Fortfall der vermehrten Wasserzufuhr bedingt in den ersten Tagen eine 
Steigerung dieses Zustandes, der sich allmählich zurückbildet. Der Wassergehalt 
des Blutes nimmt nur in den ersten Tagen etwas zu, dann sukzessive ab. Die 
negative Chlorbilanz überdauert ebenfalls die Zeit der vermehrten Wasserzufuhr. 
Vermutlich existieren Beziehungen zwischen dieser Tatsache und der Störung 
in der molekularen Konzentration des Blutes. 

Der große Wasserkonsum löst eine Vermehrung des Durstgefühles aus, 
das bei seinem Fortfall noch bedeutend zunimmt. Auch dafür ist wahrscheinlieh 
die osmotische Störung verantwortlich zu machen. 


u. 386, 


Die Mehrzahl der „Diabetes insipidus‘“-Krankeu zeigen die typischen 
Veränderungen wie beim längerdauernden, vermehrten Wasserkonsum des Ge- 
sunden (echte „Polydipsien‘‘). Echte Fälle von Diabetes insipidus., d. h. solche, 
die eine gestörte Konzentration ihres Urins auch im strengen Durstversuch aut- 
weisen, verhalten sich eher umgekehrt. 

Die vergleichende Beobachtung von molekularer Konzentration einerseits, 
Kochsalz- und Aschengehalt im Blutserum andererseits hat vielfach Differenzen 
ergeben, die nur schwer verständlich wären, wenn nicht verschiedene Erfahrungen: 
es wahrscheinlich machten, daß zwischen den für den osmotischen Druck be- 
sonders maßgebenden Elektrolyten und Ampholyten und dem Serumeiweil 
noch besondere Beziehungen obwalten. \W. Schweisheimer. 


(19) 275. Gad-Andresen, K. L. (Tierphys. Inst. Kopenhagen). — „Eine neue 
Methode zur Bestimmung von Kohlenoxyd im Blut.‘ Biochem. Zs., 74, H. 5/6, 
357 (Mai 1916). 


Die Methode beruht auf dem von Barcroft angegebenen Verfahren zur 
Bestimmung der Sauerstoffkapazität des Blutes. Durch eine gesättigte, frisch zu- 
bereitete Lösung von Ferrieyankalium wird Sauerstoff zusammen mit Kohlenoxyd 
aus dem Blut herausgetrieben, darauf das Kohlenoxyd im Barcroftschen Apparat 
verbrannt, wonach die gebildete Kohlensäure vollständig absorbiert wird. Der 
angewendete Apparat ist eine Modifikation des Barcroftschen Differential-Blutgas- 
Analysenapparates. Die erhaltenen Resultate liegen ungefähr 1/,%, zu hoch, 


die Fehlergrenze ist + 1 2%. | Pineussohn. 
(19) 276. Liebreich, Emil (Dermat. Klin. Bern). — „Beitrag zur Kenntnis der 
Leukocytengranula im strömenden Blute des Menschen.‘ Beitr. path. Anat. 


(Ziegler), 62. H. 1, 71 (April 1916). 


Schlußsätze: 1. Die eosinophile Zelle des strömenden Blutes des Menschen: 
kann zwei vollständig verschiedene Arten von Granula enthalten: die a-Granula 
und die a’-Granula. 

2. Die eosinophilen Granula sind in Essigsäure löslich. 

3. „Wasserverlust und molekulare Umlagerung‘‘, die nach Ehrlich und 
Schwarze unter der Einwirkung der Hitze beim Fixieren des Hämoglobins ein- 
treten, erfolgen schon beim einfachen Austrocknen an der Luft in wenigstens 
noch zwei Bestandteilen des menschlichen Blutes, nämlich 

a) bei den eosinophilen Granula (a), deren Löslichkeit iv Essigsäure 
dadurch geändert wird; 
b) bei den säurefesten Granula (a), deren Färbbarkeit dadurch verhindert. 


wird. Hart, Berlin. 
Fermente. 
(19) 27%. Clark, E. D. und Seales, F. M. (Bureau (heim. Departın. Agrie. 
Washington). — „Enzymes of a cellulose-destroving fungus from the soil. Peni- 


cillium pinophilum.““ Jl. of Biol. Chem., 24. Nr. 3 (1916); Proc. Amer. Soc. 
Biol. Chem., p. XXXI. 
Angaben über die Kultur dieses Organismus. Von Fermenten fanden sich 
Emulsin, Amylase. Erepsin, Peroxydase, Katalase und Lipase. Lewin. 
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(19) 278. Rockwood, E. W. (Chem. Lab. Jowa). — ‚Some diastase accelerators.“ 
JÌ. of Biol. Chem., 24, Nr. 3 (1916); Proc. Amer. Soc. Biol. Chem., p. XXIX. 
Vorläufige Mitteilung. Verf. untersuchte die Wirkung von Amino- 
verbindungen auf Speichel- und Pankreasamylase. In Gegenwart von Glycin, 
Hippursäure und Acetamid wurden die Amylasen bedeutend gefördert. An- 
thranilsäure und Harnstoff hatten keine Wirkung. Am deutlichsten ist die be- 
schleunigende Wirkung bei Anwendung kleiner Fermentmengen. Lewin. 


(19) 279. Mateer, J. G. und Marshall, E.K. (Johns Hopkins Univ. Baltimore). — 
„Urease content of certain beans, with special reference to the jackbean.‘‘ Jl.of Biol. 
Chen, 24, Nr. 3 (1916); Proc. Soc. Amer. Biol. Chem., p. XXX. 

Verschiedene Phaseolusarten, Vigna sinensis, Dolichos Lablab, Stizo- 
labium deeringianum, Dolichos biflorus u. a. wurden auf Urease untersucht. 

Das Ferment findet sich nur in Phaseolus aureus, Lupinus albus, Dolichos biflorus, 

Schwertbohne und in der ‚„Jack-bean‘‘. Letztere enthält etwa 15 mal soviel 

Urease als die Sojabohne. Lewin. 


(19) 280. van Haeff, M. H. P. (Lab. Phys. Amsterdam). — „Sur un enzyme de 
la salive qui sépare de hydrogène sulfuré du Raifort. Une contribution à la con- 
naissance de l’adaptation des enzymes.‘‘ Arch. Neerland., Ser. IIIB, II, H. 2. 
377—384 (1915). 

Die Beobachtung Stickers, daß im Speichel ein Ferment vorkomme, welches 
aus Rettich und Senf H,S abspalte, wurde vom Verf. nicht bestätigt. Dagegen: 
fand Verf. ein solches Ferment im Speichel nach dem Kauen von Rettich. Es 
handelt sich also hier um eine adaptive Fermentbildung. Mit dem Ptyalin ist 
das Ferment nicht identisch. Lewin. 


(19) 281. Thunberg, F. (Phys. Inst. Lund.). — ‚Über die vitale Dehydrierung der 
Bernsteinsäure bei Abwesenheit von Sauerstoff.‘ Zbl. Phys., 31, Nr. 3, 91 (1916). 
Setzt man ein bernsteinsaures Salz zu einer Emulsion von tierischen 
Organen, so verschwindet das bernsteinsaure Salz unter gleichzeitigem Auftreten 
von Fumarsäure. Es handelt sich bier um eine Oxydation von Bernsteinsäure 
zu Fumarsäure. Die vitale Bernsteinsäureoxydation verläuft nach Verf. derart, 
daß zuerst eine Dehydrierung der Bernsteinsäure unter Einwirkung von Ferment 
erfolgt. Der vorhandene Wasserstoff wird zu Wasser oxydiert. Das fragliche 
Ferment nennt Verf. Succinodehydrase. Cyankalium verhindert noch in kleinsten 
Mengen die vitale Oxydation. Aber die entfärbende Wirkung der Succinode- 
hydrase auf Methylenblau wird nicht gehemmt. Aus dieser Tatsache ergeben sich 
vielleicht Erklärungsmomente für den Mechanismus der Wirkung des Cyankaliunıs 
als Oxydationsgift. Lewin. 


(19) 282. Morse, Max (Univ. Wisconsin, Madison). — „The röle of halogens as 
accelerators of tissue enzyme action. Jì. of Biol. Chem., 22, Nr. 1, 125 (1915). 
Jod und anorganische Jodverbindungen beeinflussen nur wenig die Ge- 
schwindigkeit der Gewebsautolyse. Dies mag auf der Bildung von HJ beruhen. 
Organische Jodverbindungen, wie Schilddrüsensubstanz und jodiertes Blut- 
protein verursachen eine deutliche Beschleunigung der Autolyse, doch beruht 
dies hier wohl auf der Zunahme des autolysefähigen Substrats. Brom beschleunigt 
die Autolyse in ausgesprochener Weise. wahrscheinlich infolge Zunahme der H>. 
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Werden Hunde zwei Wochen hindurch mit Schilddrüse gefüttert, so zeigen 
deren Lebern in vitro keine Beschleunigung der Autolyse. Verf. bestätigt die Er- 
gebnisse von Wells, Kepinow und Kaschiwabara. Die Beschleunigung der Atrophie 
der Froschlarven bei Schilddrüsenfütterung ist nach Verf. nicht auf eine ge- 
steigerte Autolyse zurückzuführen. Lewin. 


(19) 288. Harris, D. Fr. und Creighton, H. J. M. (Lab. Phys. Dalhousie Univ. 
Halifax). — „Spectroscopic investigation of.the reduction of hemoglobin by tissue 
reductase.“ Jl. of Biol. Chem., XX, Nr. 3, 179 (1915). 

Spektroskopische Untersuchung der Reduktion von Oxyhaemoglobin 
durch Reduktase der Leber und anderer Organe von Säugetieren, Vögeln und 
Fischen. Der Lebersaft aller Tiere dieser Klassen hat die stärkste reduzierende 
Kraft. Der Lebersaft der Taube erwies sich am wirksamsten. Schwach redu- 
zierend wirkt der Muskelsaft der Katze, während der Muskelsaft der Taube der 
reduzierenden Kraft des Lebersafts der Taube nahesteht. Die Preßsäfte der 
Niere, des Magens, Pankreas, des Herzens und der Hirnrinde zeigen wechselnde 
Grade von reduzierender Kraft. Außer dem Oxyhaemoglobin wird auch Preußisch 
Blau zur Leuko-Komponente durch diese Preßsäfte reduziert. Die Reduktase 
zeigt gegenüber den verschiedenen Oxyhaemoglobinen keine Spezifität. Mit 
steigender Temperatur nimmt die Reduktionsgeschwindigkeit zu. 

Mit dem Alter des Lebersaftes nimmt seine reduzierende Kraft ab, und zwar 
im Sinne eines monomolekularen Vorganges. Zum Schluß besprechen Verff. 
Jie Beziehungen der Reduktase zur Gewebsatmung. Lewin. 


(19) 284. Kionka, H. (Phamı. Inst. Jena). — .‚Über anorganische Katalysatoren.“ 
Zs. exp. Path., XVIH, 188 (1916). 

Die Guajakharzreaktion beruht auf einer Oxydation der Guajakonsäure 
zu Guajakblau. Dieser Vorgang wird katalytisch beeinflußt durch Oxydasen 
oder auch durch zahlreiche anorganische Substanzen. Letztere wurden in großer 
Zahl daraufhin durchgeprobt, und zwar in der Annahme, daß es sich um Ionen- 
wirkungen dabei handele, in gleicher ionaler Konzentration. Meist erhöht ein 
Zusatz eines Sauerstoffspenders wie Terpentinöl die Reaktion. Dieselbe ist am 
stärksten bei den Salzen der Schwermetalle, ferner bei den Halogeniden, den 
Karbonaten und Nitraten. 

Im zweiten Teil der Arbeit wird eine quantitative kolorimetrische Methode 
mit Hilfe der Guajakharzreaktion geschildert. An der Hand dieser Methode 
wird quantitativ, bei den als positiv wirkend festgestellten anorganischen Kata- 
Iysatoren, die Wirkungsgröße bestimmt. Bei einigen Metallsalzen wird der zeitliche 
Verlauf der Reaktion durch quantitative Messungen verfolgt, ebenso der Einfluß 
der Temperatur auf die Reaktion. Schließlich wird quantitativ die Wirkung 
der Blutkatalase und des Eisens verglichen. Erstere erweist sich danach weder 
qualitativ noch quantitativ identisch mit dem Eisengehalt des Blutes. 

Kionka. 


(19) 283. Brahn, Benno (Inst. Krebsforsch., Charité Berlin). — „Weitere Unter- 
suchungen über Fermente. in der Leber von Krebskranken.“ S.-Ber. Preuß. 
Akad., Nr. 20/21, 478 (1916). 

In Fortsetzung seiner früheren Untersuchungen (3.-Ber. Berl. Akad. 1910; 
vgl. Zbl. X, Nr. 2185) hat Verf. untersucht, welchen Einfluß Carcinome auf 
den Katalasegehalt der Leber haben. Die meisten Fälle mit Verminderung der 
Katalase der Leber zeigten auch eine Zunahme der Autolyse. Metastasenhaltige 
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Lebern zeigten immer eine starke Verminderung der Katalase und eine geringe 
Vermehrung der Autolyse. Karzinome des Magens, des Darıns, des Pankreas 
und der Gallenblase zeigten diese Fermentverhältnisse in der Leber auch beim 
Fehlen der Metastasen. Bei Tumoren der Zunge, der Gebärmutter und des Kieters 
fandensich keine Veränderungen in der metastasenfreien Leber. Auch die Lipasen 


der Leber waren bei Carcinom herabgesetzt. Lewin. 
Immunitätsforschung. 
(19) 286. Platau, Lilli (Med. Klin. Breslau). — „Untersuchungen über die try- 


panocide Substanz des menschlichen Serums bei Gesunden und Leberkrunken.“ 
Zs. Hyg., 81, H. 3, 401-429 (1916). Ä 


Der Gehalt des menschlichen Serums an trypanociden Substanzen unter- 
liegt bei Gesunden bedeutenden Schwankungen. Bei eircumskripten Leber- 
affektionen ist der trypanocide Gehalt des Serums nicht verringert. Bei schwer 
ikterischen Menschen sind die trypanociden Substanzen verringert, oft ver- 
schwunden. Auch durch Zusatz von (alle zu wirksamem menschlichen Serum 
in vitro ist die trypanozide Serumsubstanz zum Verschwinden zu bringen. Hierbei 
spielen die Taurocholate keine Rolle. Lewin. 


(19) 287. Lange, Carl (Kaiser-Wilhelm-Inst. exp. Therapie Dahlem). -- „Die 
Bedeutung der Salze fjür die spezifische Agglutination.“ Zs. Immun., 24, H. 6 
587—620 (1916). 

Für die Untersuchung der Frage der spezifischen Agglutination geht Verf. 
von der Tatsache aus, daß das Agglutinin kein einheitlicher Körper ist, sondern 
verschiedenen Eiweißfraktionen des Serums angehört. Man muß berücksichtigen, 
daß ein Teil des Agglutinins (I), der den wasserunlöslichen Eu- und Pseudoglobulinen 
zuzurechnen ist, in salzfreiem Medium ungelöst bleibt und hier daher für die 
Agglutination nicht in Frage kommt. Für diese Fraktion des Agglutinins kommt 
das Salz nur insofern in Betracht, als es das Eiweiß in Lösung hält. Ein Teil 
des Agglutinins aber, der den Albuminen angehört, kann in salzfreiem Medinmi 
Agglutination hervorrufen. Diese Fraktion (LI) ist inkonstant oder nur in geringen 
Mengen vorhanden. Im übrigen hat das Salz offenbar nur die Wirkung, daß die 
sensibilisierten Bakterien gegenüber Neutralsalzen leichter ausflockbar werden, 
analog den Tonsuspensionen Bordets. Verf. möchte nicht mehr die Agglutination 
in zwei Phasen trennen, nämlich in die Bindung von Agglutinin und agzlutinabler 
Substanz, die in salzfreiem Medium verlaufen kann, und in die Flockung durch 
das Salz. Der Beweis für die Bindung des gesamten Agglutinins an die agelutinable 
Substanz in salzfreiem Medium ist nicht mehr stichhaltig. Für Agglutiniv I 
sind die Salze nötig, um diesen Anteil in Lösung zu halten, für IJ haben sie wahr- 


scheinlich nur nebensächlich physikalische Bedeutung. Lewin. 
(18) 288. v. Szily, A., Freiburg i. B. — ‚„Anaphvlaxieversuche mit sogenannten 


chemisch reinem Augenpigment (von Rind, Schwein und Kaninchen) nebst patho- 
logisch-anatomischen Untersuchungen. Klin. M.-Bl. Augenllk., 56, H. 1-9, 

” 79 bzw. 197 (1916). 
Die ausgesprochene Organspezifizität des Uveagewebes, die Elschnig 
durch das Komplementablenkungsverfahren, Kümmel und Weichardt dureh die 
Epiphaninreaktion zu beweisen suchten, ist dureh die Versuche von Rados wieder 
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in Zweifel gezogen worden. Eischnig spricht als den wirksamsten Bestandteil 
der Uveaemulsion, deren er sich bei seinen Anaphylaxieversuchen bediente, das 
körnige Pigment an, das Zellgewebe soll eine untergeordnete Rolle spielen. Verf. 
liess nach einem besonderen Verfahren Pigment in grösseren Mengen darstellen, 
allerdings gelingt es nicht, uveales und retinales Pigment gesondert zu gewinnen, 
wie denn auch eine Reindarstellung im exakt chemischen Sinne bisher nicht 
gelungen ist. Die Ansicht, dass die Melanine der Aderhaut und das Fuszin des 
Pigmentepithels eiweissartige Körper sind, ist noch unbewiesen. Verf. fand, 
dass sein „chemisch reines‘ Pigment im Gegensatz zu Uveaeinulsionen wenig 
toxisch sei. Generslle Anaphylaxieversuche mit diesem Pigment bei Meer- 
schweinchen argaben nur gerivgfügige anaphylaxieähnlich3 klinische Symptome 
(intraperitoneale Einführung), so dass ihr Ergebnis zweif«1haft ist, und die „Organ- 
spezifizität‘‘ des sogenannten chemisch reinen Augenpigments nicht beweist. 
Lokale Anaphylaxieversuche am Keninchenauge mit sogenannten chemisch 
rcinem Augenpigment verliefen negativ, auch die pathologisch-anatomische 
Untersuchung dieser Augun hatte ein negatives Ergebris. Klinisch und histo- 
logisch war die entzündliche Lokalreaktion bei Sensibilisierung und Reinjektion 
abhängig von der absoluten Menge der eingespritzten Pigmentaufschwemmung. 
Die Frage der Antigennatur des sogenannten chemisch reinen Augenpigments 
bleibt vorläufig noch offen. . Kurt Steindorff. 


(19) 289. Jaiser, A. (Serol. Lab. städt. Krankenhaus Stuttgart). — ‚Studien 
über Organextrakte.‘“ Zs. Immun., 24, H. 6, 568—586 (1916). 

Untersuchung über die zur Anstellung der Wa.-R. verwendbaren Organ- 
extrakte. Wässrige Aufschwemmungen menschlicher oder tierischer Organe 
sind auch in feinster Suspension unbrauchbar. Sie lassen sich aber in brauchbare 
alkoholische Extrakte überführen. Ebenso verhalten sich wässrige Lues-Leber- 
extrakte, die unspezifische Hemmungserscheinungen zeigen. 

Für die Bewertung eines Extraktes ist nicht nur die Bestimmung des 
Titer-, sondern auch die Feststellung des Sensibilitätswertes wichtig. Bei Lues- 
leberextrakten überwiegt stets der Sensibilitäts-, bei Normalorganextrakten 
stets der Titerwert. Sehr brauchbare Extrakte liefert die Niere, selbst die patho- 
logischer Herkunft. Acetonextrakte zeigen unspezifische Hemmungserscheinungen. 
Sie lassen sich ebenfalls in brauchbare alkoholische Extrakte überführen. 

Ein Cholesterinzusatz von !/,o0ood bewirkt keine Veränderung des Titers 
von Normalextrakten, wohl aber ein Zusatz von !/,o. Durch den Zusatz von 
Cholesterin wird der Sensibilitätswert von Normalextrakten nicht beeinflußt. 
Durch Ätherextraktion wird nur der Titer-, nicht der Sensibilitätswert verändert. 
Glycerinextrakte nach Goß (Zs. Immun., Bd. 17, 1913) wirken schwächer als 
wässrige oder alkoholische Lues-Leberextrakte. Lewin. 


(19) 290. Emmerich, E. und Wagner, G. (Path. Inst. Städt. Kranken-Ansxt. 
Kiel. — „Experimentelle Beiträge zur Kenntnis der Typhusinfektion und 
-Immunität.‘“‘ Zs. Immun., 24, Nr. 6. 557—568 (1916). 

Die Immunisierung von Kaninchen gegen Typhus schützte die Tiere nicht 
gegen eine nachherige Impfung von Typhusbazillen. Die Tiere wurden zu Dauer- 
ausscheidern. Dabei war es belanglos, ob mono- oder polyvalenter Impfstoff 
gewählt wurde. Immunisierte und nachinfizierte Tiere zeigen ebenso, wie nur 
infizierte Tiere im Verlauf ihrer Bazillenträgerschaft eine bedeutende Abschwächung 
ihres Agglutinintiters.. Die Gallenblasenimpfung beim Kaninchen erzeugt kein 
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dem Typhus abdominalis ähnliches Krankheitsbild, wohl aber einen Befund. 
wie er bei menschlichen Bazillenträgern gefunden wird. Lewin. 


"Pharmakologie und Toxikologie. 


(19) 291. Marek, Karl. — ‚Ergebnisse der experimentellen Untersuchungen über 
den Einfluß des Ozons auf den tierischen Organismus. (Vorläufige Mitt.) Zs. 
Hyg., 81, H. 2, 220—226 (1916). 

Mit Ozon behandelte Tiere leiden an ihrer Gesamtentwicklung. Das Ozon 
wirkt also als giftiges Gas. Die pathologischen Befunde erinnern an Brom-, Chlor- 
oder Sehwefeldioxydvergiftung. Lewin. 


(19) 292. Loew, Oscarì — „Über das Verhalten des Zellkernes zu verschiedenen 
Gijten. Biochem. Zs., 74, H. 5/6, 376 (Mai 1916). 

Die Versuche wurden an Spirogyra majuscula ausgeführt, deren linsen- 
fürmiger Kern bei Schädigungen verschiedene charakteristische Veränderungen 
erleidet. In vielen Fällen nimmt der Kern dann die Kugelform an, in anderen 
erfolgt (besonders durch Giftwirkung der kalkfällenden Salze) eine ‚seitliche 
Kontraktion“, in noch anderen, bei selır schnellen Absterben und Erhärten 
eine unveränderte Fixierung ohne jede Kontraktion. 

Untersucht wurden kalkfällende Salze, Phosphate (Pyro- und Meta- 
phosphate), Karbonate, Oxalate, Fluoride, Zitrate. Bei einer Konzentration von 
0.5% trat in der Regel in kurzer Zeit Kontraktion ein, bei 0,1 °, dauerte es 
erheblich länger, bei 0,01 % fast kein Einfluß. 

Von freien Säuren wirkte Oxalsäure in böheren Konzentrationen sehr 
stark; 0,0001 9%, Lösung erzeugte, wenn auch erst nach einigen Tagen, Schädi- 
gungen. Traubensäure wirkt noch in 0,02 °, Lösung ziemlich stark, schwächer 
in 0.002 %, nicbt mehr in 0,0002 % Lösung. Essigsäure wirkt stark noch in 
einer Konzentration von 0,01 2%. Eine Anzahl anderer Gifte wirkten mehr oder 
weniger deutlich, darunter Dinatriumsulfit, Silbernitrat, Kaliumpermanganat. 
Kalinmıchromat, Formaldehyd, Äther, Phenol. 

Magnesiumsalze wirken außerordentlich langsam auf den Zellkern von 
Spirogyra. Kaliumsalze verzögern die schädliche Wirkung. 

Die bei Wirbeltieren konstatierte starke Giftwirkung der Pyro- und Meta- 
phosphorsäure dürfte zum großen Teil auf Kalkentziehung aus den Zellkernen 
beruhen. Pincussohn. 


(19) 293. Feigl, Joh. (Chem. Lab. Allg. Krkhs. Hamburg-Barmbeck). — „Über 
das Auftreten von Hämatin im Blute bei Vergiftung mit Chloraten. Biochem. Zs., 
14, H. 5/6, 394 (Mai 1916). 

Angaben einschließlich Methodik über einen Fall von schwerer Vergiftung 
mit Kaliumchlorat. Lösungen des Vollblutes (14 Stunden nach Giftnahme) 
hatten das typische Aussehen reiner Methämoglobinlösungen. Methämoglobin 
wurde im Serum nachgewiesen, ferner viel Hämatin. Nach 6 Tagen war das 
Methämoglobin aus dem Vollblut verschwunden. Zwischen 6. und 10. Tag fanden 
sich größere Mengen Urobilin. 

Bei experimentellen Vergiftungen mit großen Mengen Natriumchlorat 
ergaben sich dieselben Bilder, bei geringeren Dosen traten schwächere Er- 
scheinungen auf; zum Teil enthielt das Serum auch Oxyhämoglobin. Hämatin 
wurde regelmäßig gefunden, bei den schwersten und den leichtesten Vergiftungen. 
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sein Auftreten ist meist annähernd gleichzeitig mit dem des Methämorlobins. 
Es ist demnach an eine direkte Umwandlung des Oxyhämoglobins in Hämatin 
zu denken, ohne die Zwischenstufe des Methämoglobins. Pinceussohn. 


(19) 294. Gates, F. L. und Meltzer, S. J. (Rockefeller Inst.). — „An experimental 
study of the additive and antagonistic actions of sodium oxalate, and salts of mag- 
nesium and calcium in the rabbit. Jl. of Exp. Med., 23, Nr. 5, 655—666 (1916). 

Nach Injektion einer subminimalen Dosis von Magnesiumsulfat erzielt 
man durch Injektionen von Natriumoxalat in subtoxischen Dosen eine tiefe 

Anästhesie. Durch Kalziumsalze kann diese Wirkung aufgehoben werden. Es 

bestätigt sich, daß Substanzen, die Kalzium auszufällen vermögen, die depres- 

sorische Wirkung von Magnesium steigern können. Man könnte annehmen, 
daß die Wirkung des Natriumoxalat auf der Ausfällung von Kalzium beruhe; 
doch bleibt dies noch hypothetisch. : Lewin. 


(19) 295. Auer, J. und Meltzer, S. J. (Rockefeller Inst.). — ‚The intravenous 
injection of magnesium sulphate for anaesthesia in animals.“ Jl. of Exp. Med., 
23, Nr. 5, 641-655 (1916). 

Durch intravenöse Injektion von M/4 Magnesiumsulfat in einer bestimmten 
Injektionsgeschwindigkeit erzielt man beim Hunde nach einer bestimmten Zeit 
vollständige Erschlaffung der Bauchmuskulatur und Anāsthasie. Dabei kamn 
die spontane Atmung noch bestehen, auch kann der Lidreflex noch normal 


sein. Die Arbeit enthält viel Technisches zur Mg.-Narkose. Lewin. 
(19) 296. Lüthi, Ernst (Pharm. Inst. Bern). — „Versuche über die intravenüöse 


Narkose vermittelst der Kombinalionsmethode.‘“ Zs. exp. Path., XVIII. H. 2, 
171 (1916). 

Die Narkose vermittelst intravenöser Einfuhr von Ätherlösungen hat 
durch die Arbeiten von Burkhardt viel Interesse gefunden. Sie hat aber grope 
Nachteile, und verschiedene Mitarbeiter Bürgis versuchen nun, sie durch Ver- 
wendung von Arzneigewischen ungefährlicher zu gestalten. ‚Die diesen Experi- 
menten zugrunde liegende Auffassung nimmt an, daß man infolge der durch 
Kombination erzeugten Wirkungspotenzierung mit geringeren Mengen auskommt 
und die Toxizität der intravenösen Narkose damit verkleinern könnte. Verf. 
untersuchte die Steigerung der narkotischen Kraft intravenös infundierten Äthers 
durch Zugabe von Morphium, Skopolamin und Tinctura cannabis indicae. Durch 
alle diese Narkotika wurde die für eine Narkose von etwas mehr als einer Stunde 
notwendige Äthermenge erheblich vermindert, am wenigsten durch Skopolamin, 
am meisten dureh Cannabis ind. plus Morphium. Bürgi, Bern. 


(19) 297. Karrer, P. (Chem. Abt. G. Speyer-Haus Frankfurt a. M.). - ..Zur 
Kenntnis der aromatischen Arsenverbindungen. ` X1. Über gemischte Arsen- 
verbindungen. Ber., 49, H. 11/12, 1648 (Juli 1916). 

‚Die Versuche des Verf. zur Darstellung gemischter Arsenoverbindungen 
führten zu einem sehr bemerkenswerten und interessanten neuen Verfahren. 
Dasselbe besteht darin, dal zwei symmetrische Arsenoverbindungen in Lösung 
zusammengebracht und diese Lösung eventuell zur Beschleunigung der Reaktion 
xelinde angewärmt wird. . Hierbei findet merkwürdigerweise ein vollkonımener 
Austausch zwischen den gegenseitigen Arsenoresten statt. Bringt man z. B. die 
Lösung von 3, 4.5. 3°, 4°, 5°-Hexaaminoarsenobenzolchlorhydrat und 3,3°-Diamino- 
4.4°-dioxyarsenobenzolchlorhydrat zusammen, erwärmt rasch auf 80° und gielt 
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dann in Salzsäure, so scheidet sich die gemischte Arsenoverbindung, das 3-Oxy- 
4-Amino-3',4',5-triamino-Arsenobenzolchlorhydrat ab. Die Reaktion, die all- 
gemein gültig zu sein scheint, bestätigt aufs neue, welch merkwürdige und in ihrer 
Reaktionsmannigfältigkeit wunderbare Körper die Arsenoverbindungen sind. 
Einbeck. 


(19) 298. Karrer, P. (Chem. Abt. G. Speyer-Haus Frankfurt a. M.). — ‚Über 

das d-Glucosid des Dihydrocupreins.“ Ber., 49, H. 11/12, 1644 (Juli 1916). 

Es sollte durch den Versuch nachgeprüft werden, ob durch die Einführung 

des Glucoserestes die chemotherapeutische Wirkung eines in seinen Wirkungen 

gut bekannten Stoffes verändert wird. Das durch Kondensation von Dihydru- 

cuprein mit Acetobromglucose hergestellte (lucosid zeigte keine bemerkens- 
werten neuartigen Wirkungen. Einbeck. 


(19) 299. Jacobs, W. A., Heidelberger, M., Amoss, H. L. und Bull. C. (Rockefeller 
Inst.). — „The bactericidal properties of the quaternary salts of hexamethvlene- 
tetramine. I. The problem of the chemotherapy of experimental bacterial in- 
jections. I1. The relation between constitution and bactericidal action in the sub- 
stituted benzylhexamethylenetetraminium salts. III. The relation between con- 
stitution and bactericidal action in the quaternary salts obtained from halogen- 
acetyl compounds.‘ Jl. of Exp. Med., 23, Nr. ò, 563, 569, 577 (1916). 

1. Die hier vorliegenden Untersuchungen bilden eine Ergänzung zu den 
in Jl. of Biol. Chem., Bd. XX u. XXI veröffentlichten Arbeiten. Es soll nach 
den Ausführungen von Jacobs gezeigt werden, wie durch Kombination von 
Hexametbylentetramin in Form eine& quaternären Salzes mit einer Reihe 
anderer Molekülgruppen bestimmte bakterizide Substanzen gewonnen werden, 
in denen die bakterizide Eigenschaft hauptsächlich dem Hexamethylen- 
tetraminkern zukommt. 

11. Die zahlreichen Benzyl-Chlorid, -Bıomid, -Jodid: Substitutionsprodukte 
wurden an Typhusbazillen auf ihıe bakterizide Eigenschaft hin untersucht. . Es 
zeigte sich deutlich der Einfluß der Stellung des Substituenten auf die bakterizide 
Kraft. Der Ortho-Substituent war in den meisten Fällen wirksamer als die Meta- 
oder Para-Verbindung. Die Einführung der Methoxygruppe war ohne deutlichen 
Einfluß. Verbindungen mit zwei Hexamethylentetraminseitenketten erwiesen 
sich ala die Wirksamsten. 

HI. Durch Einführung der Halogenacetylgruppe gelangten Verif. zu 
primären und sekundären aliphatischen und aromatischen Aminen, Alkoholen 
und Kohlenwasserstoffen. Viele von diesen Verbindungen waren kräftig bakterizid. 
Geprüft wurde die bakterizide Kraft an Typhusbazillen, Streptokokken, Meningo- 
kokken und Gonokokken. Viele von den untersuchten Substanzen zeigten eine 
spezifische bakterizide Wirkung. Lewin. 


(19) 300. Kahn, R. H. (Plıys. Inst. D. Univ. Prag). — „Zur Frage nach der Wirkung 
der Delphininpräparate auf das Herz. Arch. ges. Phys. (Pflüger), 164, 428 — 453 
(1916). 

Die Herzwirkung der verschiedenen Delphininpräparate ist eine sehr ver- 
schiedene. Das Heylsche Präparat (Merck) verursacht als wesentliche Er- 
scheinung periphere Vaguslähmung, welche hier nieht. wie vielleicht bei anedren 
Präparaten, durch auftretende Kammmerautomatie vorgetäuscht ist. 

Kahn. 
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(19) 801. Jodibauer, A. und Kurz, S. — „Über die Gijligkeit, Resorption und 
Ausscheidung von Cotoin, den cotoinähnlichen Stoffen und Paracotoin.‘ Biochem. 
Zs., 74, H. 5/6, 340 (Mai 1916). 

Das Cotoin und die ihm chemisch nahestehenden Körper (Alizaringelb A, 
Hydrocotoin und Fortoin) sind keine allgemeinen Protoplasmagifte. Infusorien 
vertragen diese Stoffe in hahen Konzentrationen. 

Für die Bestimmung der Giftigkeit eignen sich Frösche und Kaulquappen. 
Die Giftigkeit steigt an vom Alizaringetb A (2-,4-,6-Trioxybenzophenon zum 
Cotoin (Monomethyläther) zum Hydrocotoin (Dimethyläther). Ebenso wirkt die 
Kuppelung zweier Cotoingruppen mit CH, (Fortoin) giftigkeitsteigernd. Ähnlich 
wirkt das chemisch ganz abweichende Paracotoin. 

Bei Fischen und Kaulquappen erlöschen die willkürlichen Bewegungen 
bedeutend früher als die Atmung, bei geeigneter Konzentration kehren erstere 
nach einiger Zeit wieder: Auf Warmblüter wirken sämtliche Stoffe sehr wenig 
giftig. 

Cotoin und die chemisch nahestehenden Substanzen werden vom Darnı 
aus vollständig resorbiert und erscheinen, gepaart mit Schwefelsäure und Glukuron- 
säure, vollständig im Harn. Ähnlich scheint sich Paracotoin zu verhalten. 

Pincussohn. 


Chemie der Nahrungsmittel und Hygiene. 


(19) 802. Weitzel, A. — ‚Zur Kenntnis der chemischen Zusammensetzung des 
gesalzenen Seefischrogens.‘‘ Arb. Kais. Geshamit., 50, H. 3, 361 — 366 (März 1916.) 
Die bei der Untersuchung von Fischrogen im ursprünglichen Zustande 

und gewässert erhaltenen Werte sind aus nachstehender Tabelle ersichtlich. 
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Der gesalzene Rogen weist in ungewässertem und gewässertem Zustand 
einen hohen Gehalt an Stickstoffsubstanzen auf. Durch zweistündiges Wässern 
ging der Eiweißgehalt von 24,6 ° auf 22,1 °% zurück. Bei fünfstündigem Wässern 
sank er auf rund 20 °,. Brahm. 


(19) 808. Reiß, F. — „Zur Physiologie der Milchsäuregärung reiner und gewässerter 
Milch.‘ Zs. Nahrung, 31, 41 (1916). 

Die Milchsäuregärung wird durch Wasserzusatz nur in den ersten Stunden 
nach der Wässerung verzögert durch Abstumpfung der Acidität durch Lösung 
von Caleiumphosphat und durch Ca- und Mg-Bikarbonate, wenn Brunnen- oder 
Leitungswasser verwendet wurde. Nachher verläuft die Säuerung mit um so 
größerer Geschwindigkeit derart, daß unter sonst gleichen Verhältnissen der 
Zeitpunkt des Brechens beim Kochen und der Gerinnung in der Kälte in der 
gleichen Zeitspanne erreicht wird, wie von der gleichen ungewässerten Milch. 
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Werden die analytisch gefundenen Säuregrade der gewässerten Milch auf reine 
Milch umgerechnet, so ergibt sich, daß diese umgerechneten Säuregrade mit den 
analytischen Säuregraden der reinen Milch in dem Zeitpunkte des Brecbens der 
Milch beim Kochen ziemlich gu: übereinstimmen und diese von jenen in dem 
Zeitpunkte des Gerinrens der Milch in der Kälte noclı übertroffen werdev. Daraus 
folgt, daß gewässerte Milch innerhalb weiter Greuzen im Verlaufe der Milchsäure- 
gärung dem Verdünnungsgrade der Milch umgekehrt proportionale Mengen 
Milchzucker vergärt, ohne daß der durch Brechen in der Hitze und Gerinnen in 
der Käl‘e charakterisierte Gärungsvorgang der Milch zeitlich geändart wird. 
A. Strigel. 
(19) 804. Klostermann, M. und Scholta, K. (Hyg. Ins*. Halle). — „Kritische Be- 
trachtungen zum qualitativen und quantitativen Nachweis von Saccharin und 
über ein neues Verfahren zur qualitativen Bestimmung des Süßstoffes.‘‘ 78. Nahrung 
31. 67 (1916). 

Die bisher üblichen Verfahren zum Nachweis und zur Bestimmung von 
Saeccharin sind entweder nicht eindeutig oder sie gestatten nicht den direkten 
Nachweis des im käuflichen Saccharin als Süßstoff allein wirksamen o-Benzoe- 
säuresulfinide. Nach dem von den Verff. ausgearbeiteten Verfahren wird das 
Saccharin zunächst durch Kochen mit Salzsäure in o-Sulfobenzoesäure bzw. 
deren saures Ammousalz übergeführt, diese weiter vermittelst Phospborpentoxyd 
in ihr Anhydrid verwandelt, das sich, wenn gleichzeitig Phenol zugegen ist, damit. 
zu Sulfophenolphthalein kondensiert, dessen gelbliche, wässerige Lösung auf 
Zusatz von Alkali die bekannte blutrote Färbung gibt. Eine nähere Prüfung ergab, 
daß nach dieser Reaktion noch 1 mg Saccharin sicher zu erkennen ist. Von Stoffen, 
welche die Reaktion stören können, kommt bei Nahrungsmitteluntersuchungen 
nur das Vanillin in Betracht, welches durch Ausziehen der mit HCl abgerauchten, 
auf Saccharin zu prüfenden Rückstände (ebenso wie die meisten anderen or- 
ganischen Beimengungen des Handelspräparates) mit Äther-Chloroform entfernt 
werden kann. A. Strigel. 


(19) 305. Pfeffer, O. — „Zum Nachweise der Sterine mit Hilje von Digitonin.' 
Zs. Nahrung, 31, 38 (1916). 

Unter den zahlreichen Methoden zum Nachweis von Phytosterin und 
Cholesterin mit Hilfe von Digitonin scheint das von Kühn, Bengen und Wewerinke 
(Zs. Nahrung, Bd. 29, S. 327) ausgearbeitete Arbeitsverfahren am raschesten 
zum Ziele zu führen; namentlich wenn noch einige kleine Abänderungen vor- 
genommen werden. Dieselben sind im Original beschrieben und betreffen haupt- 
sächlich die Filtration des Reaktionsgemisches nach dem Ausfällen des Sterin- 
digitonids. A. Strigel. 


(19) 806. Breieau, Pierre. — ‚Observation sur l’emploi des hypochlorites alcalins 
comme desinfectants.‘ Jl. de Pharmac. Chim. (7), XII, H. 8, 249 (Okt. 1915). 
Bei Verdünnen von 5 cm? einer Lösungvon Alkalihypochlorit, die 47 mg 
aktives C] enthält, mit 400 cm? Wasser gehen 38 °/,, des Titers verloren; dieser 
Verlust kann sich bis auf das doppelte erhöhen, wenn die Verdünnung mit schwach 
karbonat-, bikarbonat- oder chloridhaltigem Wasser erfolgt. Das verbleibende 
Hypochlorit ist bei der angegebenen Verdünnung zu ®/), bei Verdünnung mit 
nur 200 cm? zu */,, dissozüert. Kleine Mengen NaHCO, oder NaCl hindern die 
Dissoziation nicht, kleine Mengen Na,CO, reduzieren sie auf die Hälfte. 
Bei Zusatz eines Tropfen Javellescher Flüssigkeit zu 1 Liter Wasser kann 
man völlige Dissoziation des Hypochlorits annehmen, so dass nachträglicher 
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Zusatz von Säure die bakterizide Wirkung nicht verstärken würde. Anders für 
die Labarraquesche Flüssigkeit, die einen Überschuss von Na,CO, enthält und 
die nur mit einigen Vol. Wasser verdünnt wird. Die Wirkung dieser Lösung 
scheint durch Zusatz eines Überschusses von Borsäure, mit oder ohne nachträg- 
lichen Zusatz von NaHCO,, gesteigert zu werden. L. Spiegel. 


(19) 807. Guillaumin, Ch. O. und Vienne. — ‚‚Sur les modifications apportees ä 
la composition chimique des eaux d'alimentation par la javellisation. Moyen de 
reconnaitre si une eau est javellisee.‘‘ Ji. de Pharmac. Chim. (7), XII, H. 12, 
377 (Dez. 1915). 

Jodstärkepapier bildet kein sicheres Reagens, die Reaktion kann bei 
ungenügend sterilisiertem Wasser positiv sein, bei tatsächlich sterilisiertem 
negativ, wenn das überschüssige freie Cl durch die Gefässe, meist Holzfässer, 
absorbiert ist, vor allem aber, wenn es durch Hyposulfit beseitigt wurde. 

Enthält das ursprüngliche Wasser Nitrit, so gibt dessen Verschwinden 
im angeblich sterilisierten Wasser einen Beweis für die stattgehabte Sterilisation. 
Sonst können die Verminderung des Chlorabsorptionskoeffizienten oder des 
Oxydationskoeffizienten als Anzeichen dienen. Bei deren Bestimmung muss 
auf etwa vorhandenes Hyposulfit (durch Titration mit n/100-Jodlösung zu er- 
mitteln) Rücksicht genommen werden. L. Spiegel. 


(19) 308. Pénau, Henry (Centre hosp. de Verdun-Glorieux). — „Sterilisation 
collective et individuelle de l’eau en campagne.“ Jl. de Pharmac. Chim. (7), XII. 
H. 4, 123 (Aug. 1915). 

Bei Truppen in Ruhestellung empfiehlt sich die Gesamtsterilisation. 
Für klares Wasser ist am besten die Sterilisation mit Chlorkalk (für 100 l 2,5 g 
mit 200 g aktivem Cl pro kg) oder Natriumhypochlorit (pro 100 1 10 cm? Eau de 
Javelle mit 50 g aktivem Cl pro l); nach !/,stündiger Einwirkung des H ypo- 
chlorits sind 5 g Natriumhyposulfit zuzufügen. Fehlen die Hypochlorite, so können 
die Pellerinschen Jodtabletten benutzt Torden: von denen eine (0,85 g J) für 
200 1 Wasser genügt. 

Für trübes Wasser empfiehlt sich KMnO, (0,05 g pro l), nach !/,stündiger 
Einwirkung Zusatz der gleichen Menge Hyposulfit und möglichst Filtrieren. 

Für übelriechende und stark verdächtige Wässer sind die Mengen der 
Reagentien zu verdoppeln. 

In der Feuerlinie oder auf dem Marsche soll jeder Soldat mit 
einem Behälter ausgerüstet sein, der durch Zusammenlöten von zwei leeren 
Patronenhülsen Boden an Boden und Verschluss der Öffnungen mit hohlen Alu- 
ıminiumstopfen gewonnen wird. Die Stopfen dienen als Mass für die für die Füllung 
einer Feldflasche erforderlichen Reagentien. Als solche enthält Hülse I ein Ge- 
misch von 50 Teilen KMnO,, 30 Teilen wasserfreiem Na,SO, und 20 Teilen CaCO}. 
Hülse II ein solches aus 35 Teilen Na »O,, 35 Teilen Na,SO, und 30 Teilen Cat 0, 

L. Spiegel. 

(19) 309. Fleury, E. (Ecole de med. et de pharın.; Höp. milit. de Rennes). — 
«Technique rapide pour déceler dans l’eau lexistence des poisons minéraux.“ 
Jl. de Pharmac. Chim. (7), XII, H. 7, 215 (Okt. 1915). 

Anleitung, um mit einfachen Mitteln und mit nur vier Reagentien — 10°, 
Lösung von Natriumsulfid, HCl, gesättigter Lösung von SrS0, und Natrium- 
pikratpapier —, die leicht jeder Feldapotheke einverleibt werden können, das 
Trinkwasser auf As. Sb, Hg, Cu, Pb, Sn, Zn, Al, Ba, Cyanide und Nitroprusside 
zu prüfen. L. Spiegel. 
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Physikalische Chemie. 


(19) 310. Fischer, M. H. und Hooker, M. O. (Lab. Phys. Univ. Cincinnati). — 
„Die Nachahmung von Schleimbildung.‘“ Zs. Kolloide, XIX, H. 2, 88 (1917). 
Nach einer Theorie M. H. Fischers sollen die dicken Schleimsekrete nicht 
als solche in den Drüsenzellen gebildet werden, sondern in nicht hydratisiertem 
Zustande an den Oberflächen der Zellen ausgestoßen werden und außerhalb 
der Zellen durch Quellung in Wasser, das entweder von Zellen sezerniert oder 
schon verfügbar ist, ihre dicke Konsistenz erlangen. Es wird nun ein Modell 
beschrieben, das diesen Vorgang veranschaulicht: Pulverisiertes Gummi arabicum 
wird in einem Öltropfen verrieben (Modell des Zellprotoplarınas) und ein Wasser- 
tropfen an die Oberfläche des Öltropfens gebracht. Gummiiceilchen werden aus- 
gestoßen und verquellen im Wasser. . J. Matula, Wien. 


Physiologische Chemie. 


(19) 311. Wieland, Heinrich und Sorge, Hermann (Chem. Lab. Akad. Wiss. 
München). — „Untersuchungen über die Gallensäuren. II. Mitteilung. Zur 
Kenntnis der Choleinsäure.‘ Zs. phys. Chem., 97, H. 1, 1-27 (März 1916). 

Beim Erhitzen von Choleinsänre und der isomeren Desoxycholsäure im 
Vakuum zwecks Herausspaltung von Wasser zeigten beide Säuren ein verschieden- 
artiges Verhalten. Die Desoxycholsäure geht dabei glatt in Choladiencarbonsäure 
über. Aus der Choleinsäure entsteht zum größten Teil ebenfalls diese Säure, 
daneben als eine Art Vorlauf zu 6-8 °% des verarbeiteten Ausgangsmaterials 
eine bei 58° schmelzende gesättigte Säure, deren Zusammensetzung auf Margarin- 
säure C,7H,40, stimmt. Bei der Einwirkung von Natriumäthylat auf Cholein- 
säure wird diese Fettsäure in ungefähr dem gleichen Verhältnis abgespalten, 
der Rest der Choleinsäure geht dabei in Desoxycholsäure über. Choleinsäure 
aus Rindergallensteinen dureh Extraktion mit Äther gewonnen gab dieselbe 

Reaktion, die beweist, daß die Choleinsäure nieht mit der Desoxycholsäure isomer 

ist, daß sie vielmehr ein eigentümliches Kombinationsprodukt aus Desoxychol- 

säure und Fettsäure (Palmitin und Stearinsäure) ist. Die vermeintliche Margarin- 
säure war ein Gemisch dieser beiden Säuren. Der Jahrzehnte lange Irrtum wurde 
dadurch 'verursacht, daß auf 1 Mol. Fettsäure 8 Mol. Desoxycholsäure kommen. 

Dadurch nähert sich die Zusammensetzung soweit der Formel C,,H,,0,, daß eine 

Unterscheidung durch die Analyse nieht mehr möglich ist. Die Fettsäure ist 

andererseits so fest an die Desoxycholsäure gebunden, daß das gepaarte System 

der Choleinsäure se bst in den Salzen erhalten bleibt. Des weiteren konnte 
gezeigt werden, daß die Ansicht Pregels irrtümlich ist, daß die Desoxycholsäure 
und die Choleinsãure bei der Oxydation mit Chromsäure verschiedene Dehydro- 
säuren liefern. In Wirklichkeit liefern beide Säuren die gleiche Dehydro-Desoxy- 
cholsäure C,,3H,,0,. Eine alkoholische Lösung von Desoxycholsäure läßt auf 
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Zugabe von Fettsäure (Palmitin-, Stearin- oder Ölsäure) eine Verbindung aus- 
kristallisieren, die in jeder Beziehung mit der natürlichen Choleinsäure identisch 
ist. Es ist gleichgültig, welche Menge Fettsäure man zusetzt, immer kristallisiert 
ein einheitliches Additionsprodukt vom Schmelzpunkt ca. 186° aus, das die beiden 
Komponenten in dem erwähnten Verhältnis enthält. 

Dabei bekommt man naturgemäß aus jeder der drei Fettsäuren eine be- 
sondere Choleinsäure, aber die geringe Zumengung an dem Fettsäurebestandteil, 
ca. 8 %, änderte den chemischen Charakter so wenig, daß die drei Choleinsäuren 
in ihren physikalischen Eigenschaften keine wesentlichen Unterschiede auf- 
weisen. Es hat sich ergeben, daß fast überall bei organischen Verbindungen 
solche Anlagerungen sich vollziehen, daß aus allen untersuchten Reihen schön kri- 
stallisierte Derivate von ähnlicher Festigkeit, wie sie die Gallencholeinsäure 
besitzt, dargestellt werden können. Alle Fettsäuren mit Ausnahme der Ameisen- 
säure geben Choleinsäuren, aromatische Kohlenwasserstoffe geben ebenfalls 
Choleinsäuren. Genau wurde die des Xylols und Naphthalins untersucht. In 
denselben ist 1 Mol. Kohlenwasserstoff mit 2 Mol. Desoxycholsäure verbunden. 
Mit Benzoesäure, Benzaldehyd, Campher, Phenol, Carvon, Salol, Cholesterin 
und anderen Verbindungen wurden ebenfalls Choleinsäuren hergestellt. Die 
Choleinsäuren mit vielen der Komponenten sind völlig geruchlos. Stoffe, die 
im Wasser so gut wie unlöslich sind, wie z. B. Naphthalin, Xylol, Cholesterin, 
Strychnin, Azobenzol, Campher, werden durch eine wässerige Lösung von Na- 
triumdesoxycholat in Lösung gebracht. Anschließend bespricht Verf. die pbysio- 
logische Bedeutung der Galle. Brahm. 


(19) 812. Pfeiffer, P. und Würgler, J. — „Die Beeinflussung der Löslichkeit von 
Aminosäuren durch Neutralsalze‘‘ Zs. phys. Chem., 97, H. 2/3, 128— 147 
(Mai 1916). 

Die Aminosäuren verhalten sich gegen Neutralsalze in der Beziehung in- 
dividuell, daß bei den einen (Glykokoll, Asparagirsäure, Glutaminsäure) fast. 
nur Löslichkeitserhöhungen, bei den anderen wie Leucin und Phenylalanin, 
aber neben Löslichkeitserhöhungen auch garz erhebliel.e Aussalzungen vorkommen. 
Unabhängig aber davon, ob wir es mit Löslichkeitserhöhungen oder Aussalzungen 
zu tun haben, liegt bei den Löslichkeitsveränderungen ganz allgemein eine additive 
Wirkung der Metallionen und Säureionen vor, so daß wir charakteristische Ionen- 
reihen aufstellen können. Ordnen wir nun die Ionen nach der Größe ihrer lös- 
lichkeitserhöhenden Wirkung und parallelisieren wir eine relativ starke Aus- 
salzung mit einer relativ geringen Löslichkeitserhöhung und unge kenn, so haben 
wir für die neutralen Aminosäuren die Ionenreihen: 

NO, >J > Brp >C 
Li > Na Ņ K Ca > Sr, Ba 
ved für die sauren Aminosäuren die Reihen 
N0, > J> BrCl \ 
£ > Na > 1 Ba > Sr > Ca 

so daß beim Ubergang von neutralen zu sauren Aminosäuren die Metallionen- 

reihen umgekehrt werden, die Säureionenreihen aber erhalten bleiben. Nach 

Ansicht der Verff. kommt das so charakteristische Verhalten der Eiweißkörper 

gegen Neutralsalze in den wesentlichen Zügen schon den Aminosäuren zu. Damit 

ist aber gezeigt, dal weder die komplexe noch die kKolloidale Natur der Eiweiß- 

körper ihr Verhalten gegen Nentralsalze dem Wesen nach bestimmt. Für die 

un) zwischen Eiweißkörpern und Neutralsalzen ist vor allem der Amino- 
‚inrecharakter der ersteren maßgebend. Brahm. 
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(19) 818. Siegfried, M. und Schunke, W. (Phys. Chem. Inst. Leipzig). — ‚Über 
ß-Glutokyrinsulfat. III. Mitteilung.‘ Zs. phys. Chem., 97, H. 4/5, 233—249 
(Juni 1916). 

Verff. beschreiben die Darstellung und elementare Zusammensetzung 
des Kyrinsulfates. Ferner finden sich ausführliche Angaben über den Formol- 
stickstoff, den Carbaminoquotient, den v. Siyke-Stickstoff und den Acylquotienten 
des Glutokyrin-ß-sulfates. Durch Einwirkung von Silberbaryt auf Glutokyrin- 
ß-sulfat konnten Verff. zeigen, daß das Kyrin unter Sprengung irgendwelcher 
Bindungen gespalten wird und nicht in Komponenten, aus deren Mischung es 
bestanden hatte, getrennt wird. Brahın. 


(19) 314. Bergell, Peter. — „Über das Taurin.‘“ Zs. phys. Chem., 97, H. 4/5, 
260— 263 (Juni 1916). 
Verf. beschreibt Darstellung und Eigenschaften des Natronsalzes des 
ß-Naphthalinsulfotaurins, das sich durch Schwerlöslichkeit und gute Kristalli- 
sationsfähigkeit auszeichnet. Brahm. 


(19) 815. Fischer, Hans (Phys. Inst. München). — „Über die Gijtigkeit, die sen- 
sibilisierende Wirkung und das spektroskopische Verhalten der natürlichen Por- 
phyrine. Abbau des Urinporphyrins zum Kotporphyrin.‘“ Zs. phys. Chem., 
97, H. 2/3, 109-127 (Mai 1916). 

Durch Abspaltung von 4 Carboxylgruppen aus dem Urinporphyrin gelang 
dessen Überführung in Kotporphyrin., Die Carboxylgruppen sind in Urinporphyrin 
sehr fest gebunden, erst nach 4stündigem Erhitzen mit Kaliummethylat auf 200° 
gelang eine teilweise Absprengung von Carboxylgruppen. Erst bei Behandlung 
mit Jodwasserstoff-Essigsäure wurde ein durchgreifender Erfolg erzielt. An- 
schließend sind Tierversuche beschrieben, welche die Lichtgiftigkeit der natür- 
lichen Porphyrine beweisen, ferner Versuche, welche die verschiedene Dunkel- 
giftigkeit der natürlichen Porphyrine beweisen sollen und die relative Unschädlich- 
keit gegenüber Hämatoporphyrin. . Auch Sensibilisierungsversuche mit künstlicher 
Höhensonne an roten Blutkörperchen und weißen Mäusen werden mitgeteilt. 
Mesoporphyrin erwies sich als viel ungiftiger wie Hämatoporphyrin, auch er- 
scheint dasselbe in Urin und Kot höchstens in Spuren. Zum Schluß teilt Verf. 
die spektroskopischen Werte der natürlichen Porphyrine und ihrer Ester mit, 
ferner die des Hämatoporphyrins und Mesoporphyrins unter den gleichen Be- 
dingungen gemessen. Brahm. 


(19) 816. Fischer, Hans (Inst. für angew. med. Chem. Innsbruck). — „Beob- 
achtungen am frischen Harn und Kot von Porphyrinpatienten.‘“ Zs. phys. Chem., 
97, H. 2/3, 148-170 (Mai 1916). 

Verf. hatte Gelegenheit, monatelang den Harn und Kot eines Porphyrin- 
patienten zu untersuchen und konnte zeigen, daß neben dem charakteristischen 
Urinporphyrin das Kotporphyrin vorhanden ist, so daß es sicher ist, daß das 
Kotporphyrin des Urins nicht etwa sekundär durch Fäulnis des Urinporphyrins 
entsteht. Der größte Teil des Farbstoffes ist in eiweißfreier Form vorhanden 
und wird durch Essigsäure niedergeschlagen. Neben den beiden Porphyrinen 
wurde noeh ein dritter Farbstoff beobachtet von dem Aussehen des Hämatins. 
Derselbe hat mit letzterem nichts zu tun, denn er ist völlig eisenfrei. Die Rein- 
darstellung ist bisher nicht geglückt. Das Vorkommen von Urobilin in den Por- 
phyrinharnen erklärt sich durch das Vorhandensein der Leukoverbindungen des 
Porphyrins, denn diese, besonders die des Kotporphyrins geben mit Zinkacetat 
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in alkoholischer Lösung (Schlesingers Reagens) fluoreszierende Lösungen mit 
dem scheinbar charakteristischen spektroskopischen Befund, ähnlich wie Meso- 
"bilirubinogen. . 

Die Ehrlichsche Probe kann entscheiden, welches Urobilinogen vorliegt, 
denn bei den Leukoverbindungen der Porphyrine ist die Ehrlichsche Probe negativ, 
es entsteht zwar eine Rotfärbung, die aber durch die Bildung des Porphyrins 
bedingt ist, während bei Mesobilirubinogen = Urobilinogen die Ehrlichsche 
Probe intensiv positiv ausfällt. Verf. gibt dann eine ausführliche Übersicht der 
Literatur über die bei Porphyrinurie ausgeschiedenen Farbstoffe. Verf. glaubt, 
daß in allen Fällen von Porphyriuurie der Farbstoff sich im Stuhl befinden wird 
und daß er nur deshalb der Beobachtung entging, weil er als Leukoverbindung 
vorkonnt und die Leukoverbindungen der Pyrrolfarbstoffe ganz allgemein die 
Fähigkeit besitzen, nach zwei Richtungen in Farbstoffe überzugehen. Es ist hier- 
nach wahrscheinlich, daß in allen Fällen von Porphyrinurie das gleiche Kot- 
porphyrin erhalten werden wird. Dagegen scheint dies beim Urinporphyrin nicht 
immer der Fall zu sein, was dadurch verständlich erscheint, daß ja das Urin- 
porphyrin sekundär durch Carboxylierung des Kotporphyrins gebildet wird. 
Im Maximum beträgt die Ausscheidung an Farbstoff 1 g pro Tag nach Beob- 
achtungen des Verf. 


Einzelheiten sind im Original nachzulesen. Bralım. 
(19) 817. Burdick, Ch. L. (Kaiser-Wilhelm-Inst. Berlin-Dahlem). — ‚Über die 


Anthocyane der Petunie und Aster.‘‘ Diss., Basel, 44 pp. (1915). 

Verf. hat Methoden zur Isolierung der Blütenfarbstoffe der Sommer- 
aster (Callistephia chinensis Nees, syn. Aster chinensis L.) und der Petunie (Petunia 
hybrida hort.) und zur Trennung des Farbstoffgemisches ausgearbeitet 
und daraufhin die Analyse dieser Stoffe ausgeführt. Danach ist der bläuliche 
Bestandteil des Farbstoffgemisches aus der Aster, das Asterin, ein Monoglucosid 
der Farbstoffibase Cyanidin. Der Körper hat die Formel C„,Hz,0,€Cl:11/,H,0 
und stellt eine isomere Verbindung des Chrysanthemins dar. Der gelbliche 
Bestandteil des Gemisches, das Callistephin, ist ein Monoglucosid des Pelargonidins 
von der Zusammensetzung C„Hg30%Cl'11/,H,;0 und isomer mit dem künstlich 
dargestellten Pelargonin. 

Das Anthoeyan der Petunien-Blüte hat sieh als Diglucosid einer neuen 
Farbstoffbase erwiesen, die Verf. Petunidin nennt; seine Formel ist. 

C3all330 1701-2 H,O. 

Dem Petunidin selbst kommt die Formel C,H ,0,C1-2 HO zu. Es ist 
ein Monomethyläther der Farbstoffbase Delphinidin und isomer mit dem Mvrtillidin 
der Heidelbeere und Stockrose. 0. Damın. 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 


(19) 318. Bergmark, G. — „Antwort auf Dr. Reachs Bemerkungen.” Skand. 
„Arch. Phys., 33, H. 4—6, 234 (1916). 
Vgl. Zbl. XVIII, Nr. 1550, 1550a. Lewin. 
(19) 319. Roth, Karl Cornelius. — „Beschleunigung der Berussung langer Kymo- 
gra phionschleifen.“ Zbl. Phys., 31, Nr. 8. 359 (1916). Lewin. 


(19) 320. Kreidl, Alois. — „Über Hypnose bei Fischen.“ Arch. ges. Phys. (Pflüger), 
164. Nr. 7—9, 441—444 (1916). 
Versuche an der Forelle. Lewin. 
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(19) 821. Kaznelson, Paul (I. D. Med. Klin. Prag). — „Über biologische und 
therapeutische Wirkungen parenteraler Zufuhr von Deuteroalbumosen verschiedener 
Proteine.‘ Zs. klin. Med., 83, H. 3/4, 275—284 (1916). 

Die Injektion von Deuteroalbumosen hat Fieber, ähnlich dem Fieber 
nach Milchinjektion zur Folge. Lewin. 


(19) 322. Sehanz, Fritz. — ,‚.Die Lichtreaktion der Eiweißkörper.“ Arch. ges. 
Phys. (Pflüger), 164, Nr. 10-12, 445 (1916). 

Im Verfolg seiner früheren Studien (Zbl. XVII, Nr. 2063) hat Verf. die 
Eiweißsubstanz der Linse mit Quarzlampen- und Sonnenstrahlen belichtet. Beim 
Linseneiweiß fand Verf., daß das Licht regelmäßig eine Zunahme der mittelst 
dieser Reaktionen ausfällbaren Substanz bewirkt. Diese Versuche wurden mit 
möglichst gleichmäßigen Eiweißlösungen und mit konstanter Belichtungszeit 
wiederholt. Ferner schildert Verf. Versuche zur Ermittlung des Einflusses der 
Wärme auf die Reaktion. Wärme und Licht verändern die Eiweißkörper in 
alkalischen und sauren Lösungen in gleichem Sinne In alkalischen Lösungen 
werden die ausfällbaren Substanzen vermindert, in sauren vermehrt. Die Ver- 
änderung aber, die Lieht in neutralen Lösungen erzeugt, vermag eine Temperatur 
von 45° C in 6 Tagen nicht hervorzurufen. Lewin. 


(19) 323. Blumenthal Franz und Karsis, J. (Umiv.-Inst. für Liehtbehandlung 
Berlin). — ‚Über die biologische Wirkung der Röntgenstrahlen auf Mäuse.“ 
D. med. Ws., 42, H. 39. 1184 (Sept. 1916). 

Bei Verwendung harter Strahlen wird sehon mit relativ geringen Dosen 
eine so enorme Schädigung des Mäuseorganismus herbeigeführt, daß der Tod 
in kurzer Zeit eintritt. Sehon unfiltrierte Strahlung von einem höheren Härte- 
grad wirkt zerstörender als Strahlung eines niederen Härtegrades. Bei Ver- 
wendung verschiedener Strahlenspektren gleichen Härtegrades ist die Wirkung 
desjenigen Spektrums stärker, das die größere Menge harter Strahlen enthält. 
(zeht die Härtung über ein bestimmtes Maß hinaus, so tritt keine weitere Wirkungs- 
steigerung, sondern im (Gegenteil eine Abnahme der Wirksamkeit ein. Dies ist 
dadurch zu erklären, dal die Strahlung so penetrierend geworden ist, daß nur 
noch ein geringer Teil derselben im Mäuseorganismus zur Absorption und dem- 
nach zur Wirkung gelangt. Pineussohn. 


(19) 324. Heilner, Ernst (Med. Poliklin. München). — ‚Die Behandlung der 
Gicht und anderer chronischer Gelenkentzündungen mit Knorpelextrakt." Münch. 
Med. Ws., 63, H. 28, 997 (Juli 1916). 

Durch intravenöse Injektion von Knorpelextrakt aus Kalbsknorpel wurden 

Gicht und andere chronische Gelenkentzündungen von verschiedener klinischer 

und anatomischer Erscheinungsform und Ätiologie in günstigstem Sinne in 

ihren klinischen Erscheinungen und in ihrem Verlaufe beeinflußt. Verf. glaubt, 
daß es sich nicht einfach um eine Aufnahme der Harnsäure durch das Knorpel- 
gewebe handelt, sondern daß der wirksamen Substanz in diesem Extrakt die 

Fähigkeit innewohnt, eine Umarbeitung bzw. Weiterverarbeitung der Harn- 

säure anzuregen oder einen im günstigen Sinne riehtunggebenden Einfluß auf die 

Verarbeitung ihrer Vorstufen im intrazellulären Fermentbetrieb auszuüben. 

Pinceussohn. 


(19) 325. Hintze, K. (Hyg. Inst. Leipzig). — „Zur Theorie des Schwartwasser- 
fiebers.‘“ D. med. Ws., 42, H. 39, 1187 (Sept. 1916). 
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Die als Schwarzwasserfieber bezeichnete und meist im Anschluß an Malaria 
vo kommende Form der Hämoglobinurie hat wahrscheinlich keine einheitliche 
Ätiologie. Eine der Ursachen ist möglicherweise zu suchen in dem Einflusse 
der strahlenden Energie, wobei das in den roten Blutkörperchen vorhandene 
Chinin und die durch die Malariaplasmodien erzeugten Abbauprodukte des 
Hämoglobins als sensibilisierende Substanzen dienen könnten. 

Pincussohn. 


Biologie der Gewebe und Geschwülste. 


(19) 826. Brodersen. — , Verhalten der Knorpelzellen des Frosches gegen Aqua 
destillata, Natronlauge, Salzsäure und Kochsalz in fließenden Lösungen.‘ Anat. 
Anz., 49, Nr. 9, 225—253 (1916). 

Die vorliegenden Beobachtungen sollen Winke geben zu biocbemischen 
und biopbysikalischen Untersuchungen der Zellen. Lewin. 
(19) 327. Baitsell, G. A. (Zool. Lab. Yale Univ. New Haven). — ‚The origin and 

structure of a fibrous tissue formed in wound healing.‘‘ Jl. of Exp. Med., 23, H. 6, 
739—756 (1916). 

Eingehende Beschreibung des Heilungsvorgangs von Wunden an der 

Hand von Tafeln. Lewin. 


(19) 328. Bergel, S. — ;‚,Die biologische Bedeutung des Fibrins für die Wund- 
heilung und die Knochenneubildung.‘‘ Münch. Med. Ws., 63, H. 31, 1111 (Aug. 
1916). 

Fibrin stellt das biologische Anregungsmittel zur Granulations- und Binde- 
gewebsneubildung bei Verwundungen im allgemeinen dar, insbesondere auch das 
biologische Reizmittel des Periostes zur Knochenneubildung nach Knochen- 
brüchen. Das Fibrin, das bei Verwundungen, Knochenbrüchen usw. die Folge der 
Verletzung ist, bildet gleichzeitig die Ursache für ihre Heilung. 

Pincussohn. 


(19) 329. Schöne, G. und Schmidt, Erich (Chir. Klin. Greifswald). — ‚Ist die 
biologische Wirkung der von der Röntgenröhre ausgehenden Strahlen abhängig 
von dem Aggregatzustand der bestrahlten Zellen?‘ D. Zs. Chir., 137, H. 1/3, 
133 — 146 (1916). 

Wird Geschwulstgewebe außerhalb des Körpers in gefrorenem Zustande 
mit Röntgenstrahlen behandelt, so büßt es seine Entwicklungsfähigkeit ein. 

Lewin. 

(19) 330. Gudzent, F. und Herschfinkel (Radium-Inst. Charite Berlin). — ‚‚Ver- 
suche über die angebliche Organaffinität von Thorium.‘‘ Strahlentherapie, VII, 
H. 1, 519—525 (1916). 

Versuche in vitro ergaben, daß das Thorium sich nicht in besonderer 
Weise in der Milz, imn Muskel und im Knochenmark anhäuft. Ein Verteilungs- 
verhältnis, wie es bei Injektion von Thorium X in den Tierkörper beobachtet 
wurde, konnte in vitro nicht festgestellt werden. Lewin. 


(19) 831. Oswald, Adolf. — „Zur Chemie des Carcinoms.‘“‘ Zs. phys. Chem., 
97, H. 4/5, 264—268 (Juni 1916). 
Aus Carcinomknoten der Leber stellte Verf. durch Extraktion mit 
Wasser und Fällen mit verdünnter Essigsäure ein Nukleoproteid dar, dessen Phos- 
phorgehalt 1,10 %, ausmachte. Ein weiteres Präparat enthielt 1,28 9, P, während 
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ein Globulin 0,33 °, hatte und die Albuminfraktion 0,12 °, P. aufwies. Durch 
Pepsinverdauung stellte Verf. aus dem Nukleoproteid das Nuklein dar, ein braunes 
Pulver, das 1,24 ° P. und 0,68 ° Fe enthielt. 

Es zeigte sich, daß das Carcinomgewebe sowohl in der Globulin- wie in 
der Albuminfraktion ein Nukleoproteid enthielt, welches teilweise durch ver- 
dünnte Essigsäure fällbar und in neutraler Lösung in der Siedehitze nicht gerinn- 
bar war. Sowohl der durch Essigsäure fällbare wie der durch Siedehitze geronnene 
Anteil waren eisenhaltig. Brahm. 


Pfianzenphysiologle. 


K (19) 332. Stoklasa, J. und Matougek, A. (Böhm. Techn. Hochsch. Prag). — 
„Beiträge zur Kenntnis der Ernährung der Zuckerrübe. Physiologische Bedeutung 
des Kaliumions im Organismus der Zuckerrübe.‘‘ Mit 23 Taf. Jena, G. Fischer, 
230 pp. (1916). 

Das Kalium hat im Organismus der Zuckerrübe eine äußerst wichtige 
Funktion. In dem Chlorophyllapparat findet es sich hauptsächlieh in Form 
löslicher, stark ionisierbarer Salze; nur ein kleiner Teil ist in organischen Ver- 
bindungen vorhanden. Besonders bei der Kohlenstoff-Assimilation spielt es eine 
hervorragende Rolle. 

Kultiviert man Rübenpflanzen in der Dunkelkammer bei Abwesenheit 
von Kalium, aber unter Zusatz von Glucose, Fructose oder Saccharose, so bleiben 
sie in ihrer Entwicklung wesentlich zurück gegenüber Pflanzen, die unter den 
gleichen Bedingungen mit Kalium kultiviert werden. Bei Kulturen im Licht 
macht sich die Wirkung des Kaliums (Kaliumechlorid !/,, Molekulargewicht auf 
1 Liter) in einer starken Erhöhung der Trockensubstanz geltend. Natriumehlorid 
bewirkt zwar auch einen höheren Ertrag; er reicht aber lange nieht an den des 
Kaliums heran. Das Kaliumion übt also eine besondere Wirkung auf die energische 
Bildung der Pflanzenmaterie aus. 

Höhere Konzentrationen von XNatriumehlorid (2/, Molekulargewicht) 
machen sich bereits durch eine schädliche Wirkung in der Entwieklung der Zucker- 
rübe bemerkbar. Bei Kaliumchlorid tritt eine solche Wirkung erst von ®/,, Mole- 
kulargewicht ab in die Erscheinung. Eine bedeutende Erhöhung der Trocken- 
substanz wird erreicht, wenn beide Salze in entsprechenden Konzentrationen 
(je Y.obzw. ?/. Molekulargewicht) zugleich in dem aus Sand und Torf bestehenden 
Nährboden enthalten sind. Es bildet sich dann eine Lösung, in der die giftigen 
Wirkungen des einen Salzes durch das andere Salz beseitigt werden. Ähnlich dem 
Natriumchlorid wirken Caleiumchlorid und Caleiumearbonat. 

Über die Bedeutung des Kaliumions für die Photosynthese im einzelnen, 
über das Vorkommen des Kaliurms in den verschiedenen Teilen der Zuckerrübe usw. 
siehe Original! 0O. Damm. 


(19) 838. Pfeffer, W. — .„Über die Verbreitung der haptotropischen Reaktions- 
fähigkeit und das Wesen der Tastreizbarkeit.‘‘ Ber. d. Sächs. Ges. d. Wiss. z. 
Leipzig, mathem.-physikal. Klasse, p. 93— 120 (1916). 

Die Arbeit umfaßt folgende 3 Abschnitte: 

1. Ausblick auf die von P. Stark im Botanischen Institut zu Leipzig 
ausgeführten Untersuchungen über die Verbreitung der Tast- 
reizbarkeit (vgl. Zbl. XVIII, Nr. 1512). 

2. Kritische Betrachtung der bisherigen Untersuchungen über das 
Wesen der Tastreizbarkeit. 
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3. Ebensolche Betrachtungen über die Untersuchungen, die das Ver- 
halten der Ranken bei Berührung von zwei gegenüber- 
liegenden Seiten zum Gegenstand haben. O. Damm. 


(19) 834. Ursprung, A. (Bot. Inst. Freiburg, Schweiz). — „Auftrieb und Stoff- 
transport.“ Ber. Bot. Ges., 34, 412—420 (1916). 

In einem mit Wasser gefüllten Kapillarrohr, das senkrecht gestellt und 
am oberen Ende verschlossen war, stieg gefärbter absoluter Alkohol in 1 Minute 
nahezu 1 m hoch empor. Wurde das Kapillarrohr mit Alkohol gefüllt und in 
Wasser getaucht, so erfolgte kein Aufstieg. Wohl aber stieg das Wasser empor, 
wenn man statt des Alkohols in dem Rohr Lösungen von Rohrzucker oder Glycerin, 
Kalilauge usw. benutzte. Die weitere Verfolgung der Versuche zeigte, daß die 
Geschwindigkeit des Aufstiegs von folgenden Faktoren abhängt: spezifisches 
Gewicht und Viskosität der beiden Flüssigkeiten, Weite der Kapillare, Neigung 
der Kapillare zur Vertikalen, Steighöhe der eingedrungenen Flüssigkeit, Grenz- 
flächenspannung. 

Die Kombinationen Zuckerlösung— Wasser und Wasser— Alkohol haben 
ein pflanzenphysiologisches Interesse, weil sie auf eine Fehlerquelle aufmerksam 
machen, die bei Versuchen über das Saftsteigen stören kann. Nicht selten wird 
bei diesen Versuchen der abgeschnittene Stengel in gefärbten Alkohol getaucht. 
Auch wässerige Farblösungen mahnen zur Vorsicht, weun die leitenden Elemente 
Zucker oder andere Stoffe enthalten, die schwerer sind als Wasser. Ebenso ist 
auf Temperaturdifferenzen zu achten. O. Damm. 


(19) 335. Weber, Gisela u. Friedl (Pflanzenphys. Inst. Graz). — „Wirkung 
Schwerkraft auf die Plasmaviskosität.“ Jb. wiss. Bot., 57, 129—188 (1916). 

Die Versuche wurden ausschließlich mit Keimpflanzen von Phaseolus 
multiflorus angestellt. Bringt man diese Pflanzen aus ihrer natürlichen Lage, 
so zeigen die beweglichen Stärkekörner der Stärkescheide eine deutliche Zunahme 
der Geschwindigkeit, mit der sie sinken. Hieraus schließen die Verff., daß 
jede Veränderung einer gewohnten Lage einen Reizeffekt hervorruft, der in 
einer Abnahme der Viskosität des Plasmas besteht. Die durch die Schwerkraft 
ausgelöste Reaktion wird (zum Unterschied von anderen ‚geischen‘ Effekten) 
als „geoviskosische‘‘ Reaktion bezeichnet. 

Jede beliebige Lage (also auch eine geotropische Reizlage) vermag nach 
einer gewissen Zeit zu einer relativen Gleichgewichtslage zu werden. Der geo- 
viskosische Effekt muß also eine autonome Rückregulierung erfahren. Bringt 
man die Pflanze aus einer solchen sekundären Ruhelage heraus, so hat dar einen 
geoviskosischen Effekt zur Folge. Es kann daher auch in der geotropischen 
Ruhelage eine Reizreaktion vor sich gehen. Die Ruhelage ist keine an und für 
sich reizlose Lage. 

Die Abnahme der Viskosität des Plasmas tritt auch bei allseitiger Reizung 
am Klinostaten ein. Hieraus folgt, daß auch bei allseitiger Reizung Geoperzeption 
stattfindet. 

Der geoviskosische Effekt wird nicht sekundär durch das Sinken der Stärke- 
körner hervorgerufen. Die Verff. schließen aus ihren Versuchen, daß die Geo- 
perzeption von der Verlagerung der Stärke unabhängig ist; sie betrachten ihre 
Ergebnisse als eine Stütze der Annahme ihres Lehrers Linsbauer, derzufolge die 
Reizung ohne Mitwirkung von spezifisch schweren Körperchen, sogenannten 
Druckvermittlern, vor sich gehen und durch Deformation des Plasmas selbst 
erfolgen soll (Gegensatz zur Statolithentheorie Haberlandts). 
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Durch Sehütteln in horizontaler und vertikaler Lage wird gleichfalls ein 
geoviskosischer Effekt erzielt. Die Erscheinung dürfte auf einer durch die 
lebendige Kraft der Stöße hervorgerufenen Deformation des Plasınas beruhen. 

In der geotropischen Reizlage äußert sich der geoviskosische Effekt auf 
den antagonistischen Flanken gleichsinnig, aber quantitativ verschieden. Unter- 
seits ist die Abnahme der Plasmazähigkeit größer als oberseits. Die Verff. be- 
trachten es daher als sehr wahrscheinlich, daß die Änderung der Viskosität des 
Plasmas mit der geotropischen Reaktion in einem kausalen Zusammenhange 
steht und nur ein frühes Glied der geotropischen Reizkette darstellt. 

O. Damm. 


(19) 336. Neger, F. W. (Bot. Inst. Forstakad. Tharandt). — ‚Über die Ursachen 
der für akute Rauchschäden charakteristischen Fleckenbildung bei Laubblättern.‘“ 
Ber. Bot. Ges., 34, 386—391 (1916). 

Werden frische Zweige von der Esche, Buche, Eiche usw. der Wirkung 
saurer Gase (Salzsäure, Schwefelsäure, Chlor u. a.) ausgesetzt, so beobachtet 
ınan nach einigen Tagen deutliche Ätzfleeken an den Blättern. Die Fleekenbildung 
wird als mehr oder weniger charakteristisch für sog. akute Rauchschäden an- 
gesehen. Sie unterbleibt, wenn man statt der frischen Zweige Zweige mit welkenden 
Blättern nimmt. Da in welkenden Blättern die Spaltöffnungen geschlossen sind, 
vermögen die Gase nicht in das Innere der Blätter einzudringen. Verf. schließt 
deshalb aus dem Befunde, daß die giftigen Gase die Gewebe nicht von auben, 
sondern von innen her angreifen. 

Nimmt man die „Räueherung” der frischen Zweige im Dunkeln vor und 
abt die Zweige im Dunkeln stehen, so bleibt die Fleekenbildung gleichfalls aus. 
Jetzt färben sich die Blätter allmählich fahlgrün, wie man es von langsamer 
Rauchvergiftung im Freien her kennt. Sobald man aber solche Blätter dem 
direkten Sonnenlicht aussetzt, stellen sich im Laufe einiger Tage die charakte- 
ristischen Flecke ein. 

Der Vorgang der Fleckenbildung durch Rauchvergiftung zerfällt demnach 
in zwei Teile: 

1. Durch die sauren Gase werden die Zellen so weit geschädigt, daß 
sie absterben; 

2. die so getöteten Gewebepartien erfahren durch das Sonnenlicht 
eine Verfärbung. 

Die Verfärbung ist ein postmortaler Vorgang, der lebhaft an die für 
Nadelhölzer charakteristische Rötung infolge von Erkraukung erinnert. 

O. Damın. 


(19) 887. Hagen, F. (Bot. Inst. Berlin-Dahlem). — „Zur Physiologie des Spalt- 
öffnungsapparates.‘‘ Diss., Berlin, 38 pp. (1916). 

In den Schließzellen geöffneter Spaltötfnungsapparate (Allium, Trades- 
cantia u. a.) konnte Verf. reichlich Zucker nachweisen. Der Nachweis erfolgte 
durch folgendes Reagens: 1 g Kupferchlorid in 30 em? absol. Alkohol gelöst, 
desgl. 3 g Kaliumacetat in 30 em? absol. Alkohol, beide Lösungen zusammen- 
gegossen: Kupferacetat entsteht, das Filtrat mit 5 g (lycerin versetzt; weiter 
4 g Natriumhydroxyd in 10 cım? Wasser gelöst und dann mit 20 enı® absol. Alkohol 
aufgefüllt, Mischung der Kupferacetatlösung und Natronlösung. Die Vorzüge 
dieseg Reagens vor dem Reagens von Fehling bestehen darin, daß die in Alkohol 
schwer lösliche Glucose nicht aus den Zellen zu diffundieren vermag und daß mit 
Gerbstoffen und Glykosiden, die die Fehlingsche Lösung reduzieren, keine Reaktion 
eintritt. 
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Der Zucker entsteht aus Stärkekörnern, die bei anhaltender Verdunkelung 
und bei längerem Verweilen der Pflanze in kohlensäurefreier Luft erhalten bleiben, 
also nicht für die allgemeinen Stoffwechselvorgänge in Frage kommen. Dieser 
Stärke muß somit eine besondere Funktion zugeschrieben werden. Behandelt 
man die Präparate mit Diastase, so nimmt die Stärke in den Schließzellen ab, 
und der Apparat öffnet sich. Für das Öffnen und Schließen kommt also in erster 
Linie der Turgor der Schließzellen in Frage. 

Die Spaltöffnungsapparate in den Blättern winterharter Pflanzen (Vinca, 
Hedera, Ilex usw.) sind im Winter geschlossen. Sie führen keine Stärke, wohl 
aber fettes Öl, mehrfach auch Zucker und Gerbstoff. Den Gerbstoff hat Verf. 
mit folgendem neuen Reagens nachgewiesen: 5 g Kupferchlorid in 200 cm? absol. 
Alkohol gelöst, dazu 10 cm? Salmiakgeist, der entstandene Niederschlag durch 
40 cm? Glycerin gelöst. 

Fettes Öl findet sich meist in großer Menge in den Schließ- und Neben- 
zellen. Die gewöhnlichen Epidermiszellen dagegen sind frei davon. Das Vor- 
kommen von fettem Öl hat die Bedeutung, die Anhäufung osmotisch wirksamen 
Zuckers in den Schließzellen zu vermeiden. Tritt Zucker oder Gerbstoff in den 
Schließzellen auf, so sind die Nebenzellen reicher an diesen Substanzen. Infolge 
des dadurch bedingten hohen Turgors pressen sie die weniger turgeszenten 
Schließzellen zusammen und führen so einen dichten Verschluß der Spalte während 
des Winters herbei. Bei Kalthauspflanzen (Ruscus, Panax, Citrus u. a.) beob- 
achtete Verf. ähnliche Verhältnisse. Das Öffnen und Schließen des Spaltöffnungs- 
apparates wird also sowohl durch den- Turgor der Schließzellen als durch den 
Turgor der Nebenzellen bedingt. O. Damm. 


(19) 838. Hasselbring, Heinrich und Hawkins, Lon A. (Inst. Washington, Dep. 
of Agric. Bureau of Plant Ind.) — „Atmungsversuche in süßen Kartoffeln.‘ 
Jl. of Agr. Res., V, 509—517 (20. Dez. 1915). 

Bei ihren Versuchen suchten Verff. festzustellen, ob zwischen dem Zucker- 
gehalt süßer Kartoffeln (Ipomea batatas) und ihrer Atmung irgendein Zusammen- 
hang besteht und ferner, ob dabei Mono- oder Di-Saccharide verbraucht werden. 
Es zeigte sich, daß zwischen dem Gesamtzuckergehalt und der Atmung bei den 
süßen Kartoffeln ein allgemeiner Zusammenhang nicbt zu bestehen scheint. 
Dagegen besteht eine solebe Bezienung zwischen dem Gehalt an reduzierendem 
Zucker und der Atmang in dem Sinre, daß eine Abnahme des ersteren aucb 
einer Abnahme der Atmung entspricht. Der reduzierende Zucker wird unmittelbar 
veratmet, während der Rohrzucker verhältnismäßig beständig ist; denn für die 
Atmung sind Stärke und andere Kohlenhydrate im Überschusse vorhanden. 
An verletzten Knollen konnte gezeigt werden, daß der Zuckergehalt auf die 
Atmung der süßen Kartoffeln nicbt von bestimmendem Einfluß ist. 

Brahm. 

(19) 839. Kuhn, Erik (Bot. Inst. Innsbruck). — „Dunkelkeimer und Substrat.‘ 
Ber. Bot. Ges., 34, 369— 386 (1916). 

Samen von Phacelia tanacetifolia, die unter natürlichen Verhältnissen 
nur im Dunkeln keimen (Dunkelkeimer), vermag man zu sehr hohen Prozent- 
sätzen auch im Tageslicht zur Entwicklung zu bringen, wenn man dem Substrat 
verdünnte Salzsäure, Schwefelsäure oder Salpetersäure (Konzentrationen von 
0,005— 0,1 mol) zufügt. Eine Addition der Wirkung von Dunkelheit und Säure 
findet nicht statt. 

Ähnlich liegen die Verhältnisse bei den Samen von Amaranthus atro- 
purpureus und Solanum Lycopersicum. Bei Amaranthus zeigte sich, daß die 
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Temperatur Einfluß auf die Wirkung der Säure hat. Die Entwicklung der Samen 
von Solanum Lycopersicum konnte durch Säure so gehoben werden, daß die 
Zahl der Keimungen am Tageslicht die Zahl der Keimungen im Dunkeln erreichte, 
manchmal sogar übertraf. Als besonders wirksam fand Verf. Schwefelsäure 
von O,1 und 0,05 mol Konzentration. Säuren vermögen also die keimungs- 
hemmende Wirkung des Lichts zu paralysieren. 

Versuche mit Samen von Allium Schoenoprasum führten zu einem negativen 
Resultat. O. Damm. 


(19) 340. Estreicher-Kiersnowska, Elisabeth (Bot. Inst. u. chem. Lab. Freiburg 
i. d. Schweiz). — „Übeg die Kälteresistenz und den Kältetod der Samen.“ Diss., 
Freiburg i. d. Schweiz, 82 pp. (1915). 

Die Versuche wurden mit den Samen zahlreicher Pilänsensrten der 
heimischen Landflora angestellt (z. B. Lupinus, Trifolium, Vicia, Phaseolus, 
Linum, Secale, Brassica, Helianthus); von Warmhauspflanzen kamen XNaegelia 
zebrina, Mimosa pudica und Nymphaea coerulea, von Sumpf- und Wasserpflanzen 
Hottonia palustris, Caltha palustris, Oryza sativa usw. in Betracht. Als Kühlungs- 
mittel benutzte die Verfasserin meistens flüssige Luft; nur in wenigen Fällen 
kam die Temperatur kalter Winternāchte zur Anwendung. Die Samen wurden 
entweder in lufttrockenem Zustande, oder nach künstlichem Trocknen im Vakuum, 
oder angefeuchtet bzw. gequollen untersucht. 

Es ergab sich, daß die chemische Zusammensetzung der Samen für die 
Existenz lufttrockenen Materials ohne jeden Einfluß ıst. Dagegen setzt die 
Quellung die Widerstandsfähigkeit derSamen gegenüber Temperaturerniedrigungen 
bedeutend berab. Hieraus folgt, daß die physiko-chemische Beschaffenheit 
trockener Samen durch starke Abkühlung nicht geändert wird, wohl aber bei 
gequollenen Samen. Die Dauer der Abkühlung spielt bei lufttrockenen Samen 
von F'rreilandpflanzen keine Rolle. Bei Hottonia palustris scheint eine tiefe Ab- 
kühlung von kurzer Dauer erregend auf die Keimung einzuwirken. 

:Mehrmalige Abkühlung und Wiedererwärmung vermag lufttrockene 
Samen zu schädigen, niemals aber zu töten. Dagegen gehen gequollene Samen 
hierdurch meistens zugrunde. Werden die Samen vor der einmaligen Abkühlung 
an höhere Temperatur gewöhnt, so tritt gleichfalls oft Schädigung ein. 

Die abgekühlten Samen liefern vollständig normale Pflanzen. Auch die 
Samen der ersten Generation zeigen kein abweichendes Verhalten in ihrer Ent- 
wicklung. Die Abkühlung hat also auf die Nachkommenschaft keinen Einfluß. 
Mit zunehmendem Alter der Samen ließ sich mehrmals eine Abnahme der Wider- 
stands- und Keimkraft gegenüber Temperaturerniedrigungen beobachten. 

Die Größe der Samen ist im allgemeinen bedeutungslos. Doch sind bei 
starken und plötzlichen Temperaturerniedrigungen kleine Samen resistenter als 
große. O0. Damm. 


(19) 341. Molisch, H. (Pflanzenphys. Inst. Wien). — ‚Beiträge zur Mikrochemıe 
der Pflanze. Nr. 6: Über den Nachweis von Kalk mit Kalilauge oder einem Ge- 
misch von Kalilauge und kohlensaurem Kali.‘‘ Ber. Bot. Ges., 34, 357 — 363 (1916). 

Wenn man Schnitte durch pflanzliche Gewebe, die gelöste oder ungelöste 

Kalkverbindungen enthalten, z. B. das Stengelparenchym von Impatiens Sultani 

mit einem Tropfen 100prozentiger wässeriger Kalilauge behandelt, so treten 

nach einiger Zeit sehr charakteristische hexagonale Plättchen auf, die aus einem 

Doppelsalz von der Zusammensetzung 2CaCO, + 3K,C0; + 6 H,O bestehen. 

Die Scheiben gehen später mehrfach in Kristallaggregate über, die gefüllten 
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Blüten sehr ähnlich sehen. Rascher und sicherer erhält man die Kristalle, wenn 
man statt der bloßen Kalilauge ein Gemisch von Kalilauge und einer gesättigten 
Lösung von kohlensaurem Kalium benutzt. 

Die Reaktion tritt nicht nur mit kohlensaurem Kalk, sondern auch mit 
verschiedenen anderen Kalksalzen ein: mit schwefelsaurem, salpetersaureın, 
phosphorsaurem, oxalsaurem, äpfelsaurem, weinsaurem, essigsaurem und butter- 
saurem Kalk. Sie ist so empfindlich, daß sie mit einem minimalen Wassertröpfchen 
der Wiener lHlochquell-Wasserleitung gelingt und daß in einer einzigen Zelle 
(Brennhaar von Urtica urens) oft hundert und mehr Kristallplättchen entstehen. 

O. Damm. 

(19) 342. Klein, G. (Pflanzenphys. Inst. Wien). — „Zur Chemie der Zellhaut 
der Cyanophyceen.“ S.-Ber. Wien. Akad., matl.-nat. Klasse, I. Abt., 124, 
529—545 (1915). 

Die Zellhaut der blaugrünen Algen enthält regelmäßig Cellulose, aber 
keinChitin (Gegensatz zurAngabe von Hegler und Kohl). Von anderen chemischen 
Verbindungen ließen sich häufig Pektinstoffe, teilweise auch Pentosane nach- 
weisen. ; 0. Damm. 


19) 843. Curtius, Th. und Franzen, H. (Chem. Inst. Heidelberg). — „Über die 
chemischen Bestandteile grüner Pflanzen. 9. Mitteil.: Über einige nicht flüchtige, 
in Wasser lösliche Bestandteile der Edelkastanienblätter.“  S.-Ber. Heidelb. 
Akad., math.-nat. Klasse, 7. Abhandl., 18 pp. (1916). 

Aus dem wässerigen Auszug der Blätter von Castanea vesca erhielten 
die Verff. durch Fällen mit Alkohol eine den Kohlenhydraten (speziell den Poly- 
sacchariden) nahestehende Substanz, die bisher noch nicht in Pflanzen gefunden 
wurde. Sie steht vielleicht den Pektinen nahe. 

Behandelt man das alkoholische Filtrat dieser Substanz mit Äther, so 
fällt ein Gerbstoff aus, der bei der Hydrolyse außer verschiedenen Phlobaphenen, 
der Glucose und Ellagsäure geringe Mengen Gallussäure liefert. Mit dem Tannin 
ist der Gerbstoff der Edelkastanie nicht identisch. 

Die Blätter von Castanea vesea enthalten außerdem eine Calcium-Ma- 
gnesium-Verbindung des Inosits. Damit ist eine derartige Verbindung zum 


erstenmal im Pflanzenreich nachgewiesen worden. 0. Damm. 
(19) 344. Ramann. E. (Forstl. Vers.-Anst. München). — .Über Mineralstofj- 


aufnahme der Pflanzen aus dem Boden.“ Landw. Veis., 88, 379 (1916). 

Die in der Arbeit entwickelten Anschauungen gehen von Untersuchungen 
über Basenaustauseh von Silikaten und über die Zusammensetzung von Boden- 
lösungen aus. Auf Grund der ermittelten Tatsachen wird versucht, die Vorgänge 
bei der Nährstoffaufnahme der Pflanzen schärfer zu trennen. Je nach Menge 
der Niederschläge und Höhe der Verdunstung siekert Wasser in den Boden ein 
oder steigt aus tieferen Bodenschichten zu den höheren empor. Die Bodenlösung 
ändert auf pflanzenfreiem Boden ihre Zusammensetzung nicht, dagegen stark 
ihre Konzentration. Sorptionswirkungen treten erst bei Änderung der Zusammen- 
setzung der Bodenlösung auf. Die Wasserverdunstung der Pflanzen verursacht 
im Boden Strömungen der Bodenflüssigkeit. Infolge des langsamen Verlaufs 
der Diffusionsvorgänge ist die Diffusion für in der Bodenlösung sparsam vor- 
handene Nährstoffe für die Pflanzenernährung praktisch von geringer Bedeutung. 
Die Pflanzen nehmen die Nährstoffe sowohl aus der Bodenlösung wie aus den 
festen Bodenteilen auf. 

Die Aufnahme aus der Bodenlösung wird durch die Wasserströmung 
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vermittelt, die immer neue Teile der Bodenflüssirkeit mit den Wurzeln in Be- 
rührung bringt und es dadurch ermöglicht, daß der Pflanze auch sparsam vor- 
handene Nährstoffe in ausreichender Menge zugeführt werden. Die Höhe der 
Transpiration der Pflanzen wird von dem im Minimum zugeführten Nährstoffe 
bedingt. Die Mineralstoffaufnahme der Pflanzenwurzel aus den festen Boden- 
teilchen erfolgt durch enge Berührung der Wurzelhaare mit den Mineralteilen; 
hierdurch wird der von den Salzen durch Diffusion zurückzulegende Weg ver- 
kürzt, die Wirkung der Sorptionsumsetzungen erhöht. Zum Verständnis der Auf- 
nahme von Basen aus den festen Bodenteilen dureh die Wurzeln genügen die 
Vorgänge des Basenaustausches. In sorptionsschwachen Böden erfolgt die Er- 
nährung der Pflanzen aus der Bodenlösung. in sorptionskräftigen Böden über- 
wiegend aus den festen Bodenbestaudteilen; in Mittelböden herrscht bald der 
eine, bald der andere Vorgang vor. A. Strigel. 


(19) 345. Zlataroff, As.*) (Chem. Inst. Sofia). — „Phytobiochemische Studien. LT.“ 
Biochem. Zs., 75, H. 3, 200 (Juni 1916). $ 

Versuche an Kichererbsen. 

Die Wasseraufnahme der Samen in destilliertem Wasser betrug in 3 Stunden 
110 °,. Der Aschengehalt der getrockneten Keimlinge nahm mit der Zeit der 
Keimung (25 Tage) von 2,87 9, auf 4,31 9, zu. 

Bei der Keimung findet ein schneller Zerfall der Proteine statt: nach 
25 Tagen ist der Proteingehalt auf !/, gesunken. Auf Kosten der Proteine nebmen 
deren Abbauprodukte zu. Der Nucleingehalt bleibt fast unverändert. Der Gehalt 
an NH,-Stickstoff ist so gering, daß man primäre NH,-Bildung ausschließen kann. 

Ein großer Teil des Eiweißphosphors und fast der ganze Phytinphosphor 
ist Reserve-P. Bei der Keimung vermehrt sich der anorganische P auf Kosten 
des organischen. Phytin ist augenscheinlich nur Reservesubstanz. 

Lecithin ist nieht nur Reservesubstanz. Er behält seinen chemischen 
Charakter während der Keimung unverändert bei. 

Läßt man Erbsen bei Tageslicht über einer Emulsion von Leeithin keimen, 
8o wachsen die Keimlinge 2—3mal so schnell als über destilliertem Wasser. 


Pıineussohn. 


Ernährung, Energieumsatz und Stoffwechsel. 
(19) 846. Hindhede, M. — ‚„Ernährungsversuche mit grob zerquetschtem Weizen.“ 
Skand. Arch. Phys., 33, Nr. 4—6, 263—297 (1916). 

Versuche an den Madsens. Als Hauptergebnis finden wir, daß bei grob 
zerquetschtem Weizen im Verhältnis zu feiner Vermahlung 4-5 °, Trocken- 
substanz mehr verloren gehen; 10— 12 % mehr Eiweiß und 3—6 °p mehr Kohlen- 
hydrat. Der Hauptverlust geschieht also durch Kohlenhydrate. Bei gewöhnlich 
ungesiebtem Weizenbrot gehen durch Exkremente 15 %, verloren und 25 % 
der Pentosane und der Hemizellulose. Bei Brot aus zerquetschtem Weizen gehen 
25 %, vom Eiweiß und 33 % von Pentosanen und Hemizellulose verloren. Wenn 
man sich mit Zerquetschung des Weizens begnügt, geht !/,, vom Nährwert verloren. 


Lew 'n. 
(19) 847. Beckmann, E. und Bark, E. (Kaiser-Wilhelm-Dıst. Chem., Berlin- 
Dahlem). — ,„Seetang als Ergänzungsfuttermittel. Il.‘ S.-Ber. Berl. Akad., 


p. 1009— 1027 (1916). 
Die Untersuchungen schließen sieh an die Arbeit an, über die Zbl. XVIII, 
Xr. 1157, 1915) berichtet wurde. Sie führten übereinstimmend zu dem Ergebnis, 


*) S. a. Ref. 487. 
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daß sich Schweine, Schafe, Kühe und Enten Monate lang mit Seetang und Seegras 
füttern lassen, ohne daß irgendwelche Gesundheitsstörungen bei den Tieren 
auftreten.: Dabei liefern die so gefütterten Tiere beim Schlachten tadelloses 
Fleisch und Fett. 

Von Fucus serratus et balticus wurden in einigen Versuchen bis zu 47 % 
der stickstofffreien Extraktstoffe, von Ascophyllum nodosum bis zu 43 % ver- 
daut. Dagegen ergab ein im tierphysiologischen Institut der Landwirtschaft- 
lichen Hochschule Berlin von Zuntz ausgeführter Versuch mit einer anderen 
Tangprobe nur eine Verdauung von 18 % stickstofffreier Extraktstoffe und 
daneben noch etwa 4 % Rohfaser. Stickstoffhaltiges Material wurde aus den 
Tangen niemals verdaut, wohl aber in geringen Mengen aus dem Seegras. 

Die Verff. schließen aus den Fütterungsversuchen, daß unter den ver- 
schiedenen als Futtermittel angebotenen Meerespflanzen sehr große Unterschiede 
im Nährwert bestehen. Die jodarmen Meerespflanzen können unbedenklich 
als Füllfutter und als Träger von Melasse usw. benutzt werden. Man sollte daher 
die Tange unserer Nord- und Ostseeküste an Ort und Stelle allgemeiner zu 
Fütterungszwecken verwenden als es bisher geschieht. 

Um Tange auch an anderen Orten als Ergänzungsfuttermittel be- 
nutzen zu können, ist es nötig, sie sorgfältig zu darren. In getrocknetem Zustande 
halten sie sich beliebig lange. O. Damm. 


(19) 848. Eijkman, C. (Hyg. Inst. Utrecht). — „Über den Einfluß der Ernährung 
und der Nahrungsentziehung auf die Erkrankung an Polyneuritis gallinarum.'“ 
Arch. Patb. (Virchow), 222, H. 3, 301 (Aug. 1916). 

Gänzliche Nabrungsentziehung kann bei Hühnern eine Polymeuritis her- 
vorrufen, wobei der Ausbruch ‘der Krankheit durch reichliche Durchspülung 
des Körpers mit Wasser (per os und subkutan) beschleunigt wird. Die Hunger- 
polyneuritis beruht ebenso wie die Ernährungspolyneuritis auf Mangel an ‚anti- 
neuritischem Prinzip‘, das bei Zuführung in Form von Hefe usw. selbst vor- 
geschrittene Krankheitssymptome rückgängig machen kann. Eine Ernährungs- 
polyneuritis kann auch bei gutem Ernährungszustande zum Ausbruch kommen. 

Als Ursache der Polyneuritis gallinarum ist bisher weder eine von der Nahrung 

ausgehende Giftwirkung noch eine endogene Giftbildung erwiesen worden, das 

wesentliche Moment sowohl für die Entstehung wie die Verhütung der Krankbeit 
liegt in der Zusammensetzung der Nahrung, ist aber bei ersterer doch anscheinend 
von mehr untergeordneter Bedeutung. Kohlenhydrate bedingen keinen Mehr- 
verbrauch des ‚antineuritischen Prinzips‘. Zusatz von Eiweiß oder Fett zu der 

Reis- oder Stärkenahrung ohne gleichzeitige Verbesserung des Gehalts an anti- 

neuritischem Prinzip hat keinen auffallenden Einfluß auf den Ernährungszustand 

und die Dauer des Latenzstadiums der Polyneuritis. Zusatz von Cellulose fördert. 
die Verdauung des rohen, polierten Reises im Hühnerdarm und hat damit einen 
günstigen Einfluß auf den allgemeinen Ernährungszustand, scheint aber zugleich 
den Ausbruch der Polyneuritis zu beschleunigen. Große individuelle Schwan- 
kungen erschweren das Urteil über die Bedentung einzelner Faktoren. 

Hart, Berlin. 


(19) 349. Jobling, J. W. und Petersen, W, — ‚The epidemiology of Pellagra in 
Nashville, Tennessee.“ J1. Infeet. Dis., XVIII, Nr. 5, 501-567 (1916). 

In dieser Epidemiologie der Pellagra finden wir die Angabe, daß in den 

meisten Fällen die Nahrung der Erkrankten hinreichende Mengen von Protein 
enthalten hatte. Lewin. 
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(19) 850. Weichardt, Wolfgang und Lindner, Hugo (Hyg. Inst. Erlangen). — „Er- 
nährung und Leistung.‘ Viert. öff. Ges., H. 9, 497 (1916). 

Verff. zeigten mit der von E. Weber angegebenen Technik, daß Personen, 
welche unter ungünstigen hygienischen Bedingungen arbeiten mußten, negative 
Plethysmographenkurven aufwiesen. Sie studierten an einem besonders geeigneten 
alten Individuum den Einfluß ungenügender Ernährung. 

Die Kurven besserten sich in der Periode, in welcher das Individuum aus- 
reichend ernährt wurde. : 

Ferner wird gezeigt, daß eine Besserung der Kurven bei geeigneten Per- 
sonen auch zu erreichen ist, wenn Gruppen verabreicht werden, von denen man 
annehmen kann, daß sie lähmend wirkende Stoffwechselprodukte im Sinne der 
Entgiftung beeinflussen. ` , 

Bei Personen, bei denen organische Störungen die Ursache des negativen 
Kurventypus sind, erwiesen sich derartige Präparate als wirkungslos. 

Verff. kamen zu folgenden Schlußsätzen: 

l. Eine alte, für ihre Verhältnisse nicht zureichend genährte Person 
schrieb Ermüdungskurven. . 

2. Bei sehr reichlicher Ernährung näherte sich der Kurventypus dem 
normalen. 

3. Auch bei der gewöhnlichen Ernährung gelarg es, durch Verabreichung 
geeigneter Gruppen den Kurventypus zu bessern. 

4. Zweifellos sind exakte, den individuellen Verhältnissen angepaßte 
Leistungsmessungen bei der Beurteilung von Ernährungsfragen 
wichtig. 

5. Durch sie wird am ehesten gezeigt, daß diejenigen im Unrecht sind, 
welche eine bestimmte, unter allen Umständen ‚‚einfache‘ Kost auf 
die Allgemeinheit ausgedehnt wissen wollen und hierin eine durch- 
gehend befriedigende Lösung gefunden zu haben glauben. 

Weichardt. 

(19) 851. Sawyer, Margaret, Stone, R. H., Du Bois, E. F., Burlington, Vt., Soder- 
strom, G. F., Meyer, A. L., Gephart, A. B. und Allen, Fr. M. (Russell Sage 
Inst. Path. Bellevue Hosp.). — „Clinical calorimetry. IX. Further measurements 
ofthe surface area of adults and children. X. A formula to estimate the approximate 
surface area if height and weight be known. XI. A comparison of the metabolism 
of men flat in bed and sitting in a steamer chair. XII. The metabolism of bovs 
ı2 and 13 years old compared with the metabolism at other ages. XIII. The 
basal metabolism of normal adults with special reference to surface area. XIV. Me- 
tabolism in exophthalmic goitre. XV. The basal metabolism in pernicions anemia. 
XVI. The basal metabolism of patients with cardiac and renal disease. XVII. Me- 
tabolism and treatment in diabetes.“ Arch. of Int. Med., XVII, Teil II, H. 6, 
855, 863, 872, 887, 902, 915, 965, 980, 1010 (1916). 

IX. Neue Bestimmungen der Oberfläche von Erwachsenen und Kindern 
nach der „Linearen Formel‘. 

X. Ableitung einer Formel für die Oberfläche, wenn nur Höhe und Gewicht 
bekannt sind. 

XI. Kalorimetrische Untersuchungen an Personen bei vollständiger 
Rückenlage im Bett und bei halb zurückgelehnter Lage ergaben, daß bei letzterer 
der Stoffwechsel um 3 % niedriger war. 

XII. Die Untersuchung an Knaben von 12—13 Jahren führte zu dem 
allgemeinen Ergebnis, daß der Stoffwechsel des wachsenden Organismus eine 
Erhöhung zeigt. 
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XIII. An vier normalen Männern und einer Frau wurde die spezifisch 
dynamische Wirkung von Protein und Glukose untersucht. Die Ergebnisse 
früherer Untersuchungen wurden bestätigt. 

XIV. Untersuchungen an 11 Individuen mit Basedowscher Krankheit. 
In sehr schweren Fällen fand sich eine Steigerung des Stoffwechsels um 75 %, 
oder mehr. Die Tachykardie ist zum Teil bedingt durch die Erhöhung des Stoff- 
wechsels. Die spezifisch dynamische Wirkung von Protein und Glucose bleibt 
innerhalb normaler Grenzen. Die Oxydation der Kohlenhydrate war nicht ge- 
stört. Es besteht auch keine tiefgehende Störung im intermediären Stoffwechsel. 

XV. Fälle von milder perniziöser Anämie zeigten nur eine geringe Steigerung 
des Stoffwechsels. Letzterer kann als Maßstab für die Schwere der Erkrankung 
dienen. 

XVI. Bei kardialen und kardiorenalen Erkrankungen blieb der RQ. in 
allen untersuchten Fällen innerhalb normaler Grenzen. (Im Gegensatz zu den 
Befunden von Kraus und Grafe.) 

XVII Untersuchung leichter und schwerer Diabetesfälle, besonders im 
Hinblick auf die Wirkung der Oat-meal-Diät und des Fastens. Der RQ. wurde 
durch die Oat-meal-Diät nicht merklich beeinflußt. 

Alle Einzelheiten dieser umfangreichen Studie sind im Original einzusehen. 

Lewin. 

(19) 852. Feigl, J. und Querner, E. (Allg. Krankenhaus Hamburg-Barmbeck). — 
„Untersuchungen an Teilnehmern eines Armee-Gepäckmarsches.‘‘ Zs. klin. Med., 
83, H. 3/4, 197—218 (1916). 

Im wesentlichen werden die Ergebnisse ähnlicher Untersuchungen anderer 
Autoren bestätigt. Lewin. 


(19) 858. Hausleiter, H. (Med. Poliklin. Halle). — ‚Über den Gaswechsel ver- 
schiedener Formen von Fettsucht und seine Beeinflussung durch Nahrungsaufnahme, 
Arbeit und Arzneimittel.‘ Zs. exp. Path., XVII, H. 3, 413—478 (1915). 

Unter den hier beobachteten 12 Fällen von Fettsucht unterscheidet Verf. 
als besondere Typen endogene Fettsucht mit gesteigertem Grundunisatz, endogene 
Fettsucht (dysgenitale Form) mit periodischen Schwankungen des an der unteren 
Grenze des Normalen stehenden Grundumsatzes und endogene Fettsucht (thy- 
reogene Form) mit einem Grundumsatz, der absolut niedriger ist als der kleinste 
Normalwert. Die Mehrzahl der untersuchten Fälle endogener Fettsucht ergab 
vom normalen Durchschnitt nicht abweichende Zahlen. Zum Begriff der endogenen 
Fettsucht gehört mithin nicht unbedingt niedriger Grundumsatz. Es kann auch 
gesteigerter Grundumsatz bestehen, was Verf. durch mangelhafte Funktion der 
Fettverbrennung erklärt. Dies kann zu sekundärer Steigerung der Nahrungs- 
anfnahme und kompensatorisch erhöhter Verbrennung von Kohlenhydraten 
führen. Für eine Bevorzugung der Kohlenhydratverbrennung spricht in vielen 
Fällen der gesteigerte RQ. 

Die umsatzsteigernde Wirkung des Thyreoidins bei endogener Fettsucht 
ist an den jeweiligen Zustand der Tätigkeit der Schilddrüse gebunden. Eine 
verringerte Funktion beäiiagt eine höhere Steigerung des Umsatzes, eine erhöhte 
Funktion ¿ine geringere oder fehlende Steigerung des Umsatzes. Der Nutzeffekt 
bei Muskelarbeit entsprach normalen Werten. Die Steigerung des Umsatzes 
nach Nahrungsaufnahme ist nicht geringer als bei Normalen. Die Injektion von 
Leptynol ist bei endogener wie exogener Fettsucht ohne Wirkung auf Körper- 
gewicht, Höhe des Grundumsatzes, Höhe der Muskelleistung und Steigerung 
des Umsatzes nach Nahrungsaufnahme. Lewin. 
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(19) 854. Pepper, O. H.P. und Austin, J. H. (Univ. Pennsylvania). — ‚Metabolism 
studies before and after splenectomy in a case of pernicious anaemia.“ Arch. 
of Int. Med., XVIII, H. 1, 131—135 (1916). 

In einem Falle von Splenektomie wegen perniciöser Anämie fanden Verff. 
eine Zunahme der N-Retention 14 Tage nach der Operation, Abnahıne der Harn- 
säureausscheidung, Abnahnie der Eisenausscheidung und der Urobilinausscheidung. 

Lewin. 

(19) 855. Lindner, E. und Moraezewski, W. v. — „Über Milchsäureausscheidung 
bei Meningitis cerebrospinalis mit Berücksichtigung des Mineralstoffwechsels.‘“ 
Wiener klin. Ws., Nr. 31, 982 (1916). 

Die hier geschilderten Fälle scheinen geeignet, den Zusammenhang zwischen 
Milchsäurebildung und Muskelschwund wahrscheinlich zu machen. Lewin. 


Giykosurie und Diabetes. 


(19) 856. Zlataroff, As. (Chem. Inst. Univ. und kgl. Bakt. Inst. Sofia). — „Über 
eine neue Art von Glucosurie. Glucosomethylpentosurie. Zs. phys. Chem., 97, 
H. 1, 28—31 (März 1916). 

In einem Falle von Diabetes mellitus konnte Verf. im Harn Rhamnose 
nachweisen. Der Harn enthielt neben 8.8 %, Glucose 1,99 % Rhamnose. 
Brahm. 

(19) 3857. Stepp, W. (Med. Klin. Gießen). — ‚Zur Kenntnis des Zuckerabbaus 

beim Diabetes mellitus.‘ Zs. phys. Chem., 97, H. 4/5, 213—232 (Juni 1916). 

Im Blut von Diabetikern, das mit Phosphorwolframsäure enteiweißt ist, 
wird der sogenannte Restkollenstoff bestimmt, um bei gleichzeitiger Blutzucker- 
bestimmung einen Überblick über die Verteilung des Kohlenstoffs auf zucker- 
oder nichtzuckerartige Substanzen zu erhalten. Dabei ergibt sich die über- 
raschende Tatsache, daß in der Mehrzahl der Fälle der Restkohlenstoff nicht 
in dem Maße in die Höne geht, wie man nach der Erhöhung des Blutzuckers er- 
warten würde. Recbnet man die dem Blutzucker entsprechende Kohlenstoffmenge 
aus, so entfällt die Hauptinenge des gesamten Restkoblenstoffs auf Zucker und 
ex verbleibt nur eine kleine Menge von ‚„Nichtzuckerkoblenstoff‘. Das Verhältnis 
von Zucker- zu Nichtzuckerkohlenstoff ist also ganz anders als in der Norm. 

In einem Fall (bei zwei zeitlich auseinanderliegenden Untersuchungen) wird ein 

auf den ersten Blick völlig unverständlicher Befund erhoben. Der Zuckerkohlen- 

stoff ergibt einen höheren Wert als der gesamte Restkohlenstoff. Ein methodischer 

Fehler kann nicht vorliegen, es gibt nur eine Erklärung: Die mittels der Ber- 

trandschen Methode erhaltenen Reduktionswerte können unmöglich allein auf 

Glucose bezogen werden. Es müssen außer Glucose noch eine oder mehrere andere 

reduzierende Substanzen vorhanden sein, die entweder ein stärkeres Reduktions- 

vermögen haben oder einen niedrigeren Koblenstoffgehalt haben als Glucose. 

Man wird daher in Zukunft die aus Blut durch Reduktionsmethode gewonnenen 

Werte nicht mehr ohne weiteres als Zucker rechnen dürfen. Brahm. 


(19) 858. Hurtley, W. H. (Chem. Lab. St. Bartholomews Hosp.). — „The four 

carbon atom acids of diabetic urine.“ Quart. Jl. Med., IX, Nr. 36, 302 — 405 (1916). 

Eingehende Studie über die Säurebildung im Diabetes unter weitgehender 
Berücksichtigung der Literatur. Lewin. 


Innere Sekretion. 


(19) 859. Horrax, G. (Harvard Med. School). — „Studies on the pineal gland. 
I u. 11. Arch. of Int. Med., XVII, Nr. 5, 607 u. 627 (1916). 
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Die Exstirpation der Glandula pinealis führt bei Hühnern, Meerschweinchen 
und Ratten zur Beschleunigung der sexuellen Reife. Die Untersuchung einiger 
klinischer Fälle ergab, daß Tumoren der Glandula pinealis bei Kindern vor Eintritt 
der Pubertät zu Erscheinungen von Frühreife führen. Ausführliche Darstellung 
dreier klinischer Fälle. Lewin. 


(19) 860. Pal, J. (I. med. Abt. Allg. Kıkhs. Wien). — „Über die Wirkung der 
“ Hypophysenextrakte auf die Magensaftausscheidung und die Drüsensekretion im 
allgemeinen.‘ D. med. Ws., 42, H. 34, 1030 (Aug. 1916). 

Der Infundibularextrakt wirkt auf gewisse Drüsen hemmend. Es ist dies 
beim Menschen in Hypersekretionszuständen nachweisbar, und zwar für die 
Niere bei Diabetes insipidus, für die Hypersekretion des Magens und für den 
Hyperthyreoidismus. Anderseits wirkt er fördernd auf die Sekretion der Milch- 
drüse und die Ausscheidung in die Follikel der Pehilddrise, jedoch nurim Stadium 
der Hyperfunktion dieser Drüse. 

Die Sekretion der innervierten Drüsenapparate ist nicht nur vom Er- 
regungszustand der Sekretionsnerven, sondern auch von hemmenden Nerven 
im Sympathikus abhängig. Auf Erregung dieser beruht die sekretionsherab- 
setzende Wirkung der Infundibularextrakte. Die Sekretionsförderung dürfte 
der Hypophysenextrakt durch direkte A herbeiführen. 

Pincussohn. 
(19) 361. Lewis, D. (Hull Lab. Chicago). — ‚The appearance of the pressor sub- 
stance in the fetal hypophysis.’ Jl. of Exp. Med., 23, H. 5, 677—683 (1916). 

Am Schwein fand Verf., daß schon ein Fötus von der Länge von 175 mm 

eine selbständige sekretorische Funktion der Hypophyse aufweist. Lewin. 


(19) 862. Robertson, T. Br. und Burnett, Th. C. (Spreckels Phys. Lab. Univ. 
California, Berkeley). — „The influence of Tethelin, and of other alcohol-soluble 
extractives from the anterior lobe of the pituitary body, upon the growth of car- 
cinomata in rats.“ Jl. of Exp. Med., 23, H. 5, 631—641 (1916). 

Die Isolierurg des Tethelin hat Roterison bereits fiüher (Jl. of Biol. Chem., 

Bd. 24; vgl. Zbl. XIX, Nr. 227) dargestellt. Durch subkutane Injektion von 

Tethelin wird das Wachstum primärer Tı moren erheblich verzögert; auch wird 

die Metastasenbildung gehemmt. Das Tethelin wirkt in dieser Beziehung wie 

der ganze Vorderlappen der Hypophyse. Andere alkohollösliche Extrakte des 

Vorderlappens, außer der Lecithinfraktion wirken nicht in ausgesprochener Weise 

anf das Wachstum der Rattentumoren. Die Leecithinfraktion wirkt deutlich 

heimnmend. Lewin. 


(19) 363. Asher Leon und Richardsor, H. B. (Phys. Inst. Bern). — „Beiträge 
zur Physiologie der Drüsen. XXIV.“ Richardson. — „Wirkung innerer Sekrete, 
insbesondere von Schilddrüsensekret und Adrenalin, auf das überlebende Säugetier- 
herz. 7s. Biol., 67, H. 2, 57— 83 (1916). 

Die Versuche wurden am überlebenden Kaninchenherz, das mit 
Tyrodeseher Lösung durchspült wurde, ausgeführt. Pohlsches künstliches 
Serum ist für das Herz sehr schädlich, teils wegen seiner NaCl-Armut, teils wegen 
ande:er Milchserumbestandteile. Die durch das Pohlsche Serum hervorgerufene 
(refäßverengerung kann durch Adrenalin beseitigt werden. Das gegensätzliche 
Verhalten von Adrenalin, weleles die Koronargefäße des Kaninchens erweitert 
und des Serumbestandteiles, das dieselben Gefäße verengert, beweist, daß der 
konstringierende Bestandteil im Serum nieht adrenalinartiger Natur sein kann. 
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Schilddrüsenextrakte und Thyreoglandol wirken nicht unmittelbar auf das 
isolierte überlebende Säugetierherz, beurteilt nach dem Verhalten des Pulses. 
Thyreoglandol wirkt nicht schädigend auf das isolierte überlebende Säugetier- 
herz. Durch kurz vorhergehende oder gleichzeitige Durelströmung mit Schild- 
drüsenextrakt oder Thyreoglandol wird die Wirkung von Adrenalin auf das 
isolierte Herz bedeutend verstärkt. Hauptsächlich wird die Schlagfrequenz 
gesteigert. Die inneren Sekrete wirken am isolierten Herzen also wie am ganzen 
Tier. Die in Rede stehende Wirkung der Schilddrüsenpräparate ist nicht an deren 
Jod- oder Eiweißgehalt gebunden. 

Die Versuehe mit Thyinusextrakten und mit Pituglandol sind noch nicht 
abgeschlossen. Lewin. 


(19) 864. Asher, L. und Kakehi, Sh. (Phys. Inst. Bern). — ‚Beiträge zur Phy- 
siologie der Drüsen XXV.“ Kakehi. — ,‚.Fortgesetzte Untersuchungen über die 
Wirkungsweise von Schilddrüsensekret auf das überlebende Herz von normalen 
und schilddrüsenlosen Tieren.“ Zs. Biol.. 67, H. 2, 104—128 (1916). 

Auch diese Untersuchungen ergaben, daB Sebilddrüsensekret die Wirkung 
von Adrenalin auf das überlebende Säugetierherz verstärkt. Das Herz von 
Kaninchen und Hunden, denen vorher die Schilddrüse entfernt worden war, 
kann wie das Herz normaler Tiere dureh Tyrodesche Lösung sehblagend erhalten 
werden. Die Entfernung der Schilddrüse hat also die Lebensfähirkeit nicht 
beeinflußt. Schilddrüsensekret beeinflußt wicht die Schlagfrequenz schilddrüsen- 
loser Tiere. Pituglandol und Adrenalin zeigen eine teilweise entgegengesetzte 
Wirkung. Daraus folgt, daß beide Stoffe nicht auf die Muskulatur des Herzens 
direkt wirken. Lewin. 


(19) 865. Oswald, Adolf (Pharm. Inst. Zürich). — „Über die Wirkung der Schild- 
drüse auf den Blutkreislauf." Arch. ges. Phys. (Pflüger), 164, Nr. 10- 12, 
506— 582 (1916). 

Zu den vorliegenden Untersuchungen benutzte Verf. das Jodthyreoglobulin 
aus Schilddrüsen von Hammeln, Schweinen, Kälbern und Menschen. Als Ver- 
suchstiere dienten Kaninchen, Hunde und Katzen, die mit Urethan narkotisiert 
wurden. Es fand sich, daß das Jodthyreoglobulin die Ansprechbarkeit der Varus- 
endignngen, des Depressors und des Splanchnieus gegenüber dem faradischen 
Strome erheblich steigert. Der härmodynamische Adrenalineffekt wird in Höhe 
und Dauer verstärkt. Diese Wirkung des Jodthyreoglobulin steigt mit dem 
Jodgehalt des Präparates. Aber Jod allein ist für die Wirkung nieht ausschlag- 
gebend, da ionisiertes Jod, Jodkasein, Jodthyrosin diese Eigenschaften nicht 
besitzen. Das Baumannsche Jodothyrin wirkt ebenso, doch in geringerem Grade 
wie Jodthyreoglobulin.. Das aus Kröpfen gewonnene Jodthrreoglobulin hat 
ebenfalls entsprechenid seinem ‚Jodgehalte die hier geschilderte Wirkung. des- 
gleichen das Jodthyreoglobulin aus Basedowkröpfen. 

Der Tonus des animalen und vegetativen Nervensystems wird dureh Jod- 
thyreoglobulin bedeutend erhöht. Aus den physiologischen Eigenschaften des 
Jodthyreoglobulins lassen sich die meisten klinischen Symptome der Hypo- und 
Hyperthyreosen erklären. Lewin. 


(19) 866. Lanz, Willi (Chir. Klin. Bern). — ‚Versuche über die Wirkungen einiger 
Schilddrüsenpräparate auf den Stoffwechsel und das Blutbild von Myxosdem 
und Kretinismus.‘‘ Mitt. Grenzgeb., 29, H. 2, 285-308 (1916). 
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Die Untersuchungen wurden an einem Fall von Athyreose und Hypo- 
thyreose durchgeführt. Schilddrüsenpräparate, die die Gesamtdrüsenstoffe ent- 
halten, wirken verschieden auf den Stoffwechsel, das klinische Bild und auf das 
Blut von Myxoedematösen. Nur diejenigen Präparate, die Jodthyreoglobulin 
enthalten, wirken auf den Stoffwechsel. Neben der gesteigerten N-Ausscheidung 
findet man einen Anstieg der Temperatur, des Pulses, der Respiration, gesteigerte 
Diurese und vermehrte Kotausscheidung. Reines Jodthyreoglobulin wirkt ebenso. 
Jodhaltige Drüsensubstanz, deren Jod aber nicht an Thyreoglobulin gebunden 
ist, zeigt keine Wirkung auf den Stoffwechsel, die Temperatur, den Puls und die 
Respiration. Nur die Diurese ist gesteigert, was als Jodwirkung aufzufassen ist. 
Der phosphorhaltige Bestandteil der Schilddrüse hat keine Wirkung. 

Lewin. 


(19) 867. Peillon, G. (Chir. Klin. Bern). — „Über den Einfluß parenteral einver- 
verleibter Schilddrüsenpräparate auf den Stickstoffwechsel und das Blutbild 
Myxoedemkranker.‘‘ Mitt. Grenzgeb., 29, H. 2, 245—270 (1916). 

Bei parenteraler Einverleibung von Schilddrüsenpräparaten wird bei 

Myxoedematösen die N-Ausscheidung erhöht. Diese Wirkung läuft parallel dem 


Jodgehalt der Schilddrüsenpräparate. Lewin. 

(19) 868. Kocher, Albert (Chir. Klin. Bern). — „Über die Wirkung von Schild- 
drüsenpräparaten auf Schilddrüsenkranke.‘‘ Mitt. Grenzgeb., 29, H. 2, 309—319 
(1916). 


Aus den vorliegenden Untersuchungen hat sich ergeben, daß nicht immer 
alles Jod im Thyreoglobulin vorhanden ist und daß auch in jodhaltigen Drüsen 
jodfreies Thyreoglobulin gefunden wird. Jod allein besitzt keine spezifische Wir- 
kung auf die Cachexia thyreopriva. Im übrigen werden alle Ergebnisse der vor- 
stehenden Arbeiten bestätigt. Nur das jodhaltige Eiweiß aus der Schilddrüse 
ist wirksam. Der Jodgehalt eines Schilddrüsenpräparates kann also nicht als 
Maß für dessen Wirksamkeit gelten. Mit der Zunahme des Jodgehalts des Thyreo- 
globulins wird das Präparat klinisch weniger wertvoll. Präparate, deren Jod- 
eiweiß also bohen Jodgehalt zeigt, sind nicht zu verwerten. Man kann daher 
annehmen, daß die Intoxikationserscheinungen des Hyperthyreoidismus durch 
zu starke Jodierung des Schilddrüseneiweißes bedingt sind. Es gibt ein Optimum 
des Jodgehalts der Schilddrüse, das individuell wechselt und jedenfalls für den 
Menschen niedriger liegt als für das Tier. 

Die Schilddrüsenpräparate wirken bei parenteraler Einverleibung im all- 
gemeinen stärker als bei oraler Verabfolgung. Das jodfreie phosphorhaltige 
Schilddrüseneinweiß verstärkt die Wirkung des Jodthyreoglobulins und macht 
die toxischen Begleiterscheinungen geringer. Unter Umständen kann die Un- 
ver:räglichkeit des Jodtbyreoglobulins direkt durch Thyreonukleoproteide auf- 
gehoben werden. Hierüber werden besondere Untersuchungen angekündigt. 

Was die Blutveränderungen betrifft, so ist festzustellen. daß von der 
funktionell erkrankten Schilddrüse aus auf die IJymphatischen Organe ein Reiz 
zur Blutlyınphocytose ausgeübt wird. Das Verbalten der Blutlymphocytose 
wird vom Verf. als eine Methode der funktionellen Prüfung auf die Wirksamkeit 
von Schilddrüsenstoffen angesehen. Lewin. 


(19) 369. Courvoisier (Chir. Klin. Bern). — ‚Über den Einfluß von Jodthyreoglobulin 
und Thyreonukleoproteid auf den Stickstoffwechsel und das Blutbild von Mvxoedem 
und Basedow.“ Mitt. Grenzgeb., 29, H. 2, 270—285 (1916). 
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Thyreonukleoproteid bewirkt bei Myxoedem sofort eine mäßige N-Retention. 
Nach Verabreichung von Jodthyreoglobulin findet man eine ziemlich starke 
Vermehrung der N-Ausscheidung. Werden beide Präparate gemischt verabfolgt, 
so wirkt zuerst das Thyreonukleoproteid im Sinne einer starken N-Retention. 
Bald darauf bewirkt das Jodthyreoglobulin die erhöhte N-Ausscheidung. Bei 
Basedow war die Wirkung analog. Lewin. 


(19) 870. Emge, L. A. (Hull Anat. Lab. Chicago). — . The thyroid of the guinea- 
pig in experimental diphtheric intoxication.“ Jl. Infect. Dis.. XVII, Nr. 2, 
369—375 (1915). | 

Bei Meerschweinchen führt die experimentelle diphtherische Toxämie 
nicht wie beim Menschen zu Schädigungen der Schilddrüse, die den Schluß ge- 
statten, als habe diese Drüse eine entgiftende Funktion bei der diphtherischen 

Toxämie. Lewin. 


(19) 871. Auer, J. und Gates, Fr. L. (Rockefeller Inst.). — ,The absorption of 
adrenalin after intratracheal injection.“ Jl.ofExp. Med., 23, H.6, 757 — 773 (1916). 
An Kaninchen zeigten Verff., daß intratracheal injiziertes Adrenalin schnell 

in die Alveolen gelangt und von dort aus sofort resorbiert wird. Lewin. 


(19) 372. v. Fekete, Alexander (Frauenklin. IT Budapest). — „Ergebnisse über 
die uterotonische Wirkung des Serums Kreißender.“ M.-S. Geb., 44. H. 2, 97--132 
(1916). 

Nach normaler Geburt zeigt das der Nabelschnur entstammende Blut- 
serum in 4—10facher Verdünnung eine ausgesprochen uterotonische Wirkung. 
Die Wirkung von 1 em? Serum entspricht einer Wirkung von Adrenalin im Ver- 
hāltnis 1 : 3— 4000000 in 1 em? Ringerscher-Lösung. Die Wirkung des retro- 
plazentaren Serums ist stärker als die des Nabelserums. Bei Wehenschwäche 
ist die Wirkungsfähigkeit des Serunis herabgesetzt, bei Atonie noch mehr; bei 
Eklampsie ist die Wirkung des Serums gesteigert. Serum und Pituitrin steigern 
sich in ihrer Wirkung. Lewin. 


(19) 8738. Josefson, A. (II. Med. Klin. Serafimerlazarett Stockholm‘. — „Atrichia 
congenita und innere Sekretion.‘ Arch. Derm., 123, H. 1, 139 (1916). 
Fall von Alopecie mit mangelbafter Dentition und infantilistischen Er- 
scheinungen. Erzielung von geringem Haarwuchs durch Verabfolgung von 
Schilddrüsenextrakt. Lewin. 


(19) 874. Goodale, H. D. (Massachusets Agr. Exp. Stat., Amherst, Mass.). — 
„A feminized Cockerel“ (Ein feminiertes Hähnchen.) Jl. of Exp. Zool., XX, 
Nr. 3, 421—428 (April 1916). 

Verf. hat eine Reihe von Versuchen ausgeführt, in denen eine Implantation 
von Ovarien in kastrierte junge Hähne vorgenommen wurde In vier Fällen 
wurde eine Feminierung des kastrierten Hahnes durch Implantation 
von Ovarien erzielt. Das Ergebnis eines solchen erfolgreichen Versuches 
beschreibt Verf. in der vorliegenden Arbeit. 

Das Hähnchen gehörte der Braunen Leghorn-Rasse an und war zur Zeit 
der Operation 24 Tage alt. Es wurden zunächst die Hoden entfernt und dann 
Ovarien, die zwei Brutschwestern entnommen und in Stücke zerschnitten wurden, 
in die Abdominalhöhle versenkt. Das Gefieder eines jugendlichen Hahnes der 
Braunen Leghorn-Rasse ist dem weiblichen Gefieder in vieler Beziehung ähnlich. 
Später entwickeln sich im Gefieder die charakteristischen Kennzeichen des mäi n- 
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lichen Geschlechts. Das männliche Gefieder kommt auch beim kastrierten 

Hahn zu voller Entfaltung. Dagegen entwickelte sich beim Hähnchen, 

dem nach der Kastration Ovarien implantiert wurden, nicht das 

männliche, sondern das weibliche Gefieder. Während die Sporen auch 
bei dem im jugendlichen Alter kastrierten Hahn in normaler Weise zur Entwicklung 
gelangen, blieben sie beim Versuchstier lange Zeit unentwickelt.e Der Kamm 
war beim Versuchstier schmal, in ausgesprochenem Gegensatz zu den normalen 

Männchen derselben Zucht. Das Tier wurde zahlıeichen erfahrenen Hühner- 

züchtern gezeigt, die über die Vorgeschichte des Tieres nicht unterrichtet waren. 

Alle hielten das Tier für ein Huhn. Es waren zwar geringe Unterschiede im 

Gefieder des Versuchstieres gegenüber einem normalen Weibehen vorhanden, 

doch waren sie von keiner wesentlichen Bedeutung. 

Später vergrößerten sich Kamm und Bartlappen. Die Sporen wurden 
später einen Zoll lang. Sporen dieser Länge werden aber auch bei normalen 
Weibehen beobachtet. Es wurde festgestellt, daß das operierte Tier krähte und 
Tretversuche ausführte. 

Verf. hält es für ausgeschlossen, daß es sieh um einen Fall von Hahnen- 
fedrigkeit gehandelt habe. Verf. hat jahrelang mit derselben Zucht gearbeitet 
und kein einziges Mal Halinenfedrigkeit beobachten können. 

Das Ergebnis der Versuche muß also dahin zusammengefaßt werden, 
daß dureh die Implantation von Ovarien in den kastrierten Hahn eine teilweise 
Feminierung desselben zustandekommit. 

Verf. hat schon früher gezeigt. dab das kastrierte Huhn das Gefieder 
des Hahnes annimmt und wohlentwickelte Sporen bekommt, während, wie er- 
wähnt, der kastrierte IIahn Gefieder und Sporen zienlich unverändert beibebält. 
Es folgt daraus und aus den Feminierungsversuchen, daß die Greschlecehtsunter- 
schiede, die bei den Hühnervögeln vorhanden sind, zum Teil jedenfalls eine Wirkung 
des Ovariums darstellen. Am Verhalten der Sporen zeigt essich, daß das Ovarium 
eine hemmende Wirkung auf das Wachstum eines Organs auszuüben vermag. 
(Vgl. die von Steinach festgestellte hemmende Wirkung des Ovariums auf das 
Wachstum des Penis beim feninierten Rattenmännehen. D. Ref.) 

Dagegen scheinen nach Verf. das Krähen und Treten Geschlechtsmerkmale 
zu sein, die von den Keimdrüsen unabhängig sind. [Sellheim hat gefunden, 
daß der Kelilkopf des kastrierten Hahmnes in allen Dimensionen zwischen dem 
des männlichen und des weiblichen Tieres steht. Daß der Kehlkopf (Krähen) 
und das psycho-sexuelle Verhalten (Treten) in den Feminierungsversuchen wider- 
stehen, könne auch so gedeutet werden, daß beim 24 Tage alten Hahn diese Ge- 
schlechtsmerkmale schon fixiert waren, wenn vielleicht auch erst in einem 
latenten Zustand. D. Ref.] Verf. unterscheidet nach alledem vier verschiedene 
(Gruppen von Geschlechtsinerkmalen bei den Hühnervögeln: 

l. Kopfanhänge, beim Männchen in ihrer Gestaltung von den Hoden 
abhängig, beim Weibehen in mancher Beziehung von den Ovarien 
abhängig, in mancher Beziehung unabhängig; 

2. Sporen, von den Hoden unabhängig, der hemmenden Wirkung der 
Ovarien unterliegend, manchmal dieser Wirkung widerstcehend; 

3. Stimme und psyeho-sexuelles Verhalten, beim Männchen zum Teil 
abhängig, zum Teil unabhängige von den Hoden, jedoch in enger 
Korrelation mit denselben (f d. Ref.); 

4. CGrefieder, beim Männchen von den Hoden unabhängig, beim Weibchen 
der transformierenden Wirkung der Ovarien unterliegend. 

Alex. Lipschütz. Bern 
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(19) 375. Goodale, H. D. (Massachusets Agr. Exp. Stat.) — „Further Develop- 
ments in ovariotomized Fowl.“ (Weitere Entwicklungszustände kastrierter 
Hühner.) Biol. Bull., 30, Nr. 4, 286—293 (April 1916). 

Verf. hat in Versuchen, die jahrelang fortgesetzt wurden, feststellen können, 
daß Enten und Hühner nach der Kastration im jugendliehen Alter das männliehe 
Gefieder annehmen. Das kastrierte Huhn bekommt auch wohl ausgebildete 
Sporen. Verf. beschreibt nun eine sehr bemerkenswerte Reihe von Beobachtungen 
an kastrierten Hühnern. Bei kastrierten Hühnern kann, von Mauser zu Mauser, 
der sexuelle Charakter des Gefieders wechseln. Kastrierte Hühner, die männ- 
liches Gefieder bekommen haben, können bei der nächsten Mauser 
wieder weiblich werden, um bei der nächstfolgenden Mauser 
wiederum männliches Gefieder anzunehmen. 

In der Regel kann die Rückkehr von kastrierten Hühnern zu einem 
weiblichen Gefieder als die Folge einer Regeneration des Ovariums aus zurück- 
gebliebenen Resten desgelben aufgefaßt werden. In einer Reihe von Fällen konnte 
Verf. jedoch feststellen, daß eine Regeneration des Ovariums nicht stattgefunden 
hatte. Aber an der Stelle des entfernten Ovarıııns fand sieh ein eigentümliches 
Organ, das histologisch in seinem Ban sowohl von einem normalen Ovarium 
als von einem Hoden abwiech. Die wahre Natur dieses Organs hat Verf. bisher 
noch nicht ermitteln können. Das zur Entwicklung gelangende Organ ist in 
ınancher Beziehung dem Organ ähnlich, das sich beim Huhn auf der rechten 
Seite an Stelle des Ovariums normalerweise findet. In manchen Fällen findet 
man eng beieinander liegende kleine Zellen mit relativ wenig Protoplasma. Die 
Zellen liegen in Gruppen, die mehr oder weniger durch schwach entwickeltes 
Bindegewebe voneinander abgegrenzt sind. In anderen Fällen findet man die 
Zellennester besser voneinander abgegrenzt. Das Bindegewebe kann auch an 
Menge zunehmen. Es kann auch eine Degeneration der erwähnten Zellen eintreten. 
Verf. ist der Meinung. daß die beobachteten verschiedenen histologischen Bilder 
Übergangsstadien in der Entwicklung ein und desselben Gewebes darstellen. 

Verf. weist darauf hin, daß die von ihm bei kastrierten Hennen beobachteten 
Gebilde denjenigen ähnlieh sind, die man bei halnenfedrigen Hennen beschrieben 
hat. Daß jedoch diese Organe die Voraussetzung sind für den Umschlag des weib- 
lichen Gefieders in das männliche, wie er bei kastrierten Hennen eintritt, kann 
nicht angenommen werden, da dieser Umschlag auch bei kastrierten Enten vor- 
handen ist, bei denen, vielleicht mit einer Ausnahme, das beschriebene Organ 
nicht gefunden wird. 

(Es ist nicht ausgeschlossen, daß das vom Verf. beobachtete Gebilde ein 
Regenerat aus geringen Resten von interstitiellem Gewebe des Ovariums, der 
Pubertätsdrüse nach Steinach, darstellt. Möglich ist es aber auch, daß es sich um 
eine Wucherung der heterologen Pubertätsdrüse handelt. Jedenfalls verdienen 
es die bedeutungsvollen Befunde des Verf., eingehend weiter verfolgt zu werden. 
Der Ref.) Alex. Lipschütz, Bern. 


(19) 876. Steinach und Holzknecht. — „Erhöhte Wirkungen der inneren Sekretion 
bei Hypertrophie der Pubertätsdrüsen.‘‘ Arch. Entwickl., Bd. 42 (1916). Mit 

2 Tafeln. 
An der Hand der Ergebnisse der Versuche, in denen kastrierte Männchen 
durch Implantation von Ovarien feminiert, kastrierte Weibchen durch Im- 
plantation von Hoden maskuliert wurden, wird in dieser Arbeit zunächst ge- 
zeigt, daß es bei den operierten Tieren in günstigen Fällen sogar zu einer Hyper- 
feminierung bzw. Hypermaskulierung kommen kann. Das maskulierte 
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Weibchen kann größer und schwerer werden als das normale Männchen, das 
feıninierte Männchen kann kleiner bleiben als das normale Weibchen. Die Hyper- 
maskulierung bzw. Hyperfeminierung erstreckt sich in diesen Fällen auch auf 
säintliche Maße des Skeletts (Kopfbreite, Kopflänge, Länge von Tibia, Femur usw.). 
Dem Zustande der Hypermaskulierung bzw. Hyperfeminierung entspricht eine 
vermehrte Menge von Pubertätsdrüsenzellen, die im Transplantat in Wucherung 
geraten. 

Die Hyperfeminierung macht sich auch in einer sehr weitgehenden Förderung 
des Wachstums der Brustwarzen und Brustdrüsen geltend, die beim feminierten 
Tier so weit entwickelt sind, daß sie fettreiche Milch sezernieren. Die gut feminierten 
Tiere werden von Jungen als Milchtiere aufgefaßt. Sie zeigen auch die Neigung, 
Junge zu säugen und nach Art wirklicher Mütter zu, betreuen. Die gewucherte 
weibliche Pubertätsdrüse ‚hebt das Transplantationstier ohne Unterbrechung 
über das jungfräuliche Stadium hinweg gleich auf die höchste Stufe weiblicher 
Reife, wie sie der Mutterschaft eignet“. Die Milchsekretion erlischt beim femi- 
nierten Tier und kann dann in mehr oder weniger regelmäßigen Pausen Jahre 
hindurch wiederkehren, sogar bis an die äußerste Lebensgrenze erhalten bleiben. 


Die Tatsache, daß eine vermehrte Menge von weiblichen Pubertätsdrüsen- 
zellen, d. h. eine vermehrte innersekretorische Wirkung der weiblichen Pubertäts- 
drüse, Erscheinungen hervorruft, die für die Gravidität charakteristisch sind, 
weist darauf hin, daß auch die normalen Schwangerschaftserscheinungen auf 
eine vermehrte innersekretorische Wirkung der Pubertätsdrüse zurückzuführen 
sind. Diese erfährt durch das zu Beginn der Schwangerschaft entstehende Corpus 
luteum einen frischen Nachschub von wirksamen Pubertätsdrüsenzellen. 


Ein weiteres Mittel, um eine Wucherung der weiblichen Pubertätsdrüse 
hervorzurufen, ist die in geeigneter Weise dosierte Röntgenbestrahlung. Nach 
einer Latenzzeit von einigen Wochen zeigten die im Alter von 2—4 Wochen be- 
strahlten Tiere ein sehr weitgehendes Wachstum der Brustdrüsen und Brust- 
werzen und Milchsekretion. Letztere hielt 2—3 Wochen an. Auch der Uterus 
wird stark hypertrophisch. Im Ovarium schwinden sämtliche Ei-Follikel, während 
das Stroma ganz erfüllt ist von gewucherten Pubertätsdrüsenzellen. 


Es ergibt sich aus diesen Versuchen, daß jede Abstufung und jeder Fort- 
schritt in der Entwicklung der weiblichen Geschlechtsmerkmale durch die je- 
weilige Ausbreitung der Pubertätsdrüse bestimmt wird. 


Man könnte den Einwand erheben, daß die nach der Bestrahlung jung- 
fräulicher Weibchen eintretenden Veränderungen an den Brüsten und am Uterus 
eine’ direkte Wirkung der Bestrahlung und nicht eine solche der gewucherten 
Pubertätsdrüse seien. Verff. haben diesen Einwand widerlegt, indem sie bei einem 
Tier, bei welchem die Wirkung der Bestrahlung durch Wachstum der Zitzen 
eben manifest zu werden begann, die Ovarien exstirpierten. Das weitere Wachstum 
der Brustdrüsen und der Brustwarzen hörte bei diesem Tier auf. 


Verff. weisen auch auf die periodische Vermehrung hin, die die Puber- 
tätsdrüse bei manchen Tieren erfährt, so auf den von Tandler und Groß be- 
sehriebenen Saisondimorphismus des Maulwurfbodens. Auch die bei der Schwanger- 
schaft im Ovarium auftretenden Veränderungen können urspiünglich als 
periodische Wucherungen der Pubertätsdrüse aufgefaßt werden. 

Auch die klinischen Beobachtungen der sexuellen Frühreife sind wahr- 
scheinlich nur der Ausdruck einer vermehrten Pubertätsdrüsenwirkung. Verff. 
haben Fälle von sexueller Frühreife beimännlichen Ratten beobachtet und die Keim- 
drüse in diesen Fällen histologisch untersucht. Es hat sich ergeben, daß bei Tieren 


mit sexueller Frühreife neben einer normalen Spermatogenese eine übernormale 
Ausbildung der Pubertätsdrüse vorhanden ist. Alex. Lipschütz, Bern. 


(19) 877. Steinach, E. (Biol. Vers.-Anst. der Kaiserl. Akad. der Wissensch. in 
Wien, Phys. Abt.). — „Pubertätsdrüsen und Zwitterbildung. Areh. Entwickl., 
42, H. 3 (1916). Mit 2 Tafeln. 

In früheren Versuchen hat Verf. gezeigt, daß es durch Implantation von 
Ovarien in ein kastriertes Männchen (Ratte, Meerschweinchen) gelingt, die 
operierten Tiere in somatischer und psychosexueller Beziehung zu feminieren: 
das Wachstum des Skeletts und das Wachstum des Penis wird gehemmt, das 
Wachstum der Brustdrüsen gefördert, das psychosexuelle Verhalten der kastrierten 
Männchen wird weiblich. Umgekehrt wird dureh die Implantation von Hoden 
in ein kastriertes Weibchen dieses maskuliert, wobei wiederum hemmende 
und fördernde Wirkungen auf die Organe Hand in Hand gehen. Verf. hat ferner 
gezeigt, daß diese geschlechtsspezifischen Wirkungen der Keimdrüsen auch dann 
vorhanden sind, wenn sämtliche Samenzellen bzw. Eizellen im Transplantat 
geschwunden sind. Es handelt sich um eine innersekretorische Wirkung der 
sogenannten Zwischenzellen des Ovariunıs bzw. des Hodens, um eine Wirkung 
der Pubertätsdrüse, wie Verf. den innersekretorischen Anteil der Keimdrüsen 
benannt hat. 

In der vorliegenden Arbeit bringt Verf. eine eingehende Darstellung der 
histologischen Veränderungen, welche die transplantierten Keimdiüsen eıfahren 
und welche zur Umwandlung des Transplantats in eine weibliche bzw. männliche 
isolierte Pubertätsdrüse führen. Benıierkenswert ist, daß das Zellenmaterial für 
die weibliche Pubertätsdrüse von den Thekazellen der obliterierenden Follikel 
herstammt, wobei Verf. hervorhebt, daß diese Follikel sich wenig von einem 
Corpus luteum unterscheiden, dem ja schon früher von den Autoren eine ge- 
staltende Wirkung auf den Geschlechtsapparat zugeschrieben wurde. Die isolierte 
Pubertätsdrüse kann sich jahrelang im andersgeschlechtlichen Organisınus er- 
halten. Verf. hat feminierte Meerschweinchen über dreieinhalb Jahre in Beob- 
achtung gehabt. 

Das Transplantat heilt im andersgeschlechtlichen Organismus nur dann an, 
wenn letzterer vorher kastriert wurde. Bei der Implantation des Ovariums in 
ein normales Männchen oder eines Hodens in ein normales Weibehen geht das 
Transplantat ausnahmslos zugrunde. Nimmt man jedoch gleichzeitig eine Im- 
plantation von Ovarium und Hoden in ein vorher Kastriertes Tier vor, so kann 
es zur Anheilung beider in demselben Organismus kommen. Bei männlichen Meer- 
schweinchen gelang es Verf. auf diese Weise, einenZwitterzustand zu erzeugen. 
Allerdings gelingt die gleichzeitige Implantation von Hoden und Ovarium nicht 
so häufig, wie diejenige von Hoden bzw. Ovarium allein. Nur jeder fünfte Ver- 
such gelang. Implantiertt man Hoden und Ovarium dicht nebeneinander, so 
entsteht nach Degeneration des generativen Anteils beider Transplantate eine 
„zwitterige Pubertätsdrüse‘“ im wahren Sinne des Wortes, indem Stränge von 
weiblichen Pubertätsdrüsenzellen in den transplantierten Hoden hineinwachsen. 

Bei den Tieren, bei welchen die gleichzeitige Implantation von Hoden 
und ÖOvarien gelungen ist, mischen sich männliche und weibliche Geschlechts- 
merkmale. Dabei ist zu bemerken, daß nur die föürdernden Wirkungen der 
beiden Pubertatsdrüsen zum Ausdruck kamen. Bei den erzeugten Zwittern 
ist das starke, für das männliche Geschlecht ceharakteristische Wachstum des 
Skeletts vorhanden, die Behaarung ist struppig und grob wie beim Männchen, 
die Schwellkörper des Penis und die Samenblasen sind gewachsen. Im Gegensatz 
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dazu sind alle diese Merkmale beim feminierten Tier gehemmt. Die fördernde 
Wirkung der männlichen Pubertätsdrüse hat sich also beim Zwitter gegenüber 
der hemmenden Wirkung der weiblichen Pubertätsdrüse durchzusetzen ver- 
mocht. Ebenso aber auch die fördernde Wirkung des weiblichen Pubertätsdrüse 
gegenüber der hemmenden Wirkung der männlichen Pubertätsdrüse: beim Zwitter 
entwickeln sich die Brustdrüsen und Warzen wie beim normalen Weibchen. Die 
Brustdrüsen und Brustwarzen befinden sich beim Zwitter in einem Zustand, 
wie er der Gravidität entspricht, und es kann sogar zu periodisch wiederkehrender 
Milchsekretion kommen. 

Wie der somatische Zustand, so ist auch das psychosexuelle Verhalten 
nach gelungener gleichzeitiger Implantation von Hoden und ÖOvarien zwittrig. 
Das äußert sich darin, daß bei diesen Tieren Perioden mit männlicher und weib- 
licher Erotisierung einander abwechseln. Einige Wochen lang zeigt das Tier 
das typische Verhalten des Männchens (Kampf mit anderen Männchen, Werbung 
um Weibeheu, gurgelnder Ton bei der sexuellen Erregung, Bespringen des 
Weibchens). Dann folgen wieder Wochen, wo das Tier alle Zeichen eines männ- 
lichen Verhaltens vermissen läßt, dagegen von normalen Männchen als Weibchen 
aufgefaßt wird. In diese Periode fällt dann auch die schon erwähnte Sekretion 
von Milch. Wird während einer männlichen Periode das implantierte Ovarium 
exstirpiert, so fällt die weibliche Periode ein für allemal aus. 

Verf. weist darauf hin, daß seine Versuche eine Erklärung für den beim 
Menschen beobachteten Hermaphroditismus liefern. Auch beim Menschen wird 
eine Periodizität im Auftreten von hetero- und homosexueller Neigung beobachtet 
(„psychosexuale Hermaphrodisie‘ nach Moll). Die bezüglichen klinischen Er- 
fahrungen erinnern in auffallender Weise an die willkürlich im Experiment er- 
zeugten Bilder. Nach Verf. ist nun der HHermaphroditismus des Menschen und der 
Tiere dureh eine unvollständige Differenzierung der Pubertätsdrüsenzellen bedingt, 
dadurch, daß gleichzeitig männliche und weibliche Pubertätsdrüsenzellen in den 
Keimdrüsen vorhanden sind. Dabei muß es sich gleich bleiben, welchen Geschlechts 
der generative Anteil der Keimdrüsen ist, ob Samenzellen oder Eizellen zur Differen- 
zierung gelangt sind. Ausschlaggebend dürfte sein, daß eine „zwittrige Puber- 
tätsdrüse‘ vorhanden ist. Damit ist auch gesagt, daß die alte Unterscheidung 
eines Hermaplhroditismus verus und eines Pseudohermaphroditismus fallen ge- 
lassen werden muß. Denn diese Einteilung der Fälle von Hermaphroditismus 
hat zur Voraussetzung, daß die Vereinigung männlicher und weiblicher Ge- 
schlechtsmerkmale in ein und demselben Individuum durch eine Mischung von 
männlichen und weiblichen Fortpflanzungszellen in demselben Individuum be- 
dingt sei. Aber ‚es gibt für alle Zwittererscheinungen nur eine Ursache und diese 
beruht auf dem Entstehen einer zwittrigen Pubertätsdrüse als Folge einer un- 
vollständigen Differenzierung der Keimstockanlage, während die normale ein- 
geschlechtige Entwicklung durch die vollständig durchgreifende Differenzierung 
derselben zu einer männlichen oder weiblichen Pubertätsdrüse bedingt ist.“ 

Alex. Lipschütz, Bern. 


: Sekrete. 
(19) 878. Bosworth, Alfred W. und van Slyke, Lucius L. (Chem. Lab. of the New 
York State Agr. Exp. Stat. Geneva). — , The soluble and insoluble compounds 


of goats milk.“ J1. of Biol. Chem., 24, H. 3, 177—185 (März 1916). 
Ziegenmilch enthält 2 große Gruppen von Bestandteilen, solche in echter 
Lösung und in kolloidaler Lösung. Durch Filtration durch eine Pasteur-Chamber- 
landkerze können dieselben getrennt werden. Das Ziegenmilchserum ist beinahe 
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durehscheinend mit einem gelblichgrünen Stich und schwacher Opaleszenz. In 
echter Lösung sind Zucker, Kalium, Natrium, Chlor teilweise gelöst, teilweise 
suspendiert sind Albumin, anorganische Phosphate, Caleium- und Magnesium- 
zitrat, Fett und Casein sind in Suspension oder kolloidal gelöst. Der unlösliche 
Teil der Milch ist in frischem Zustand graugrün, gelatinös. Beim Schütteln mit 
Wasser entsteht eine weißliche milchähnliche Flüssigkeit von neutraler Reaktion 
gegen Phenolphthalein. In gereinigtem Zustand besteht dieser Teil der Mileh 
aus neutralem Calciumeaseinat, Di- und Triealeium- und Magnesiumphosphaten. 
Beim Schütteln des unlöslichen Teiles mit neutralem Kalinmoxalat entsteht 
eine gerxen Phenolphthalein alkalische Reaktion, beweisend für die Anwesenheit 
von Triealeiumphosphat. Die Acidität des Serums ist größer als die der Milch. 
Nach den Untersuchungen der Verff. enthalten 100 em? Ziegenmilch: Fett 3,50 ®,. 
Protein an Caleium gebunden 3.10 %,, Milehzucker 4,50 ®,, Salze 0.94 ®,,. darın 
Diealeiumphosphat 0,092 ®,, Triealeiumphosphat 0,062 ®,, Dimagnesinmphosphat 
0,068 ® ,. Trimasmesiumphosphat 0,024 ®,. Monokaliumphosphat 0.073 2a. Kalium- 
zitrat 0.250 95, Kaliumehlorid 0,160 ®,,, Calertumehlorid 0.115 ®,. Natrinmehlorid 
0.095 0,. Gesamte feste Bestandteile 12,34 95. Brahm. 


(19) 879. Bosworth, Alfred W. und van Siyke, Lucius L. (Chem. Lab. New York 
State Agr. Exp. Stat. Geneva). — „A comparison of the composition of cow’s milk, 
goats milk and human milk.“ Il. of Biol. Chem., 24, H.3, 187 —- 189 (März 1916). 

Vergleichende Versuche ergaben nachstehende Werte: 


Kuhrmileh Ziegenmilech Frauenmilch 


So 2 o 
Fetters tenni es a na 3.90 3.80 3.50 
Milehzueker ......2..2.2.22.. 4.90 4.50 6.30 
Proteine an C'aleium gebunden 3.20 3,10 1.50 
Bile erener eae irae ii 0.901 0,939 0.313 
Dicaleiumphosphat........ 0,175 0.092 0.000 
Triealeitumphosphat ...... 0.000 0.062 0.000 
Monomagnesiumphosphat . 0.103 0.000 0.027 
Dimagnesiumphosphat ... 0,000 0.068 0.000 
Trimagnesiumphosphat ... 0.000 0.024 0.000 
Monokaliumphosphat ..... 0,000 0,073 0.069 
Dikaliumphosphat ....... 0.230 0,000 0.000 
Kaliumzitrat ............ 0,052 0,250 0.103 
Natriumzitrat ........... 0.222 0.000 0.055 
Kaliumcehlorid ........... 0,000 0.160 0.000 
Natriumchlorid .......... 0,000 0,095 0,000 
Caleitumchlorid .......... 0,119 0,115 0.059 
Brahm. 
(19) 389. v. Noorden und Fischer, Ilse. — ,,‚Über eine Harnsäurereaktion im 


Speichel.“ Berl. klin. Ws., Nr. 39, 1076 (1916). 
Nach der Folinschen Methode fanden Verff. bis zu 10 mg Harnsäure in 
100 cm? Speichel. Die höchsten Werte fanden sich bei Giehtkranken, hohe Werte 
oft auch bei chronischer Nephritis. Ganz niedrige Werte wies der Speichel junger 
Menschen auf. Im Laufe des Tages können die Werte schwanken. Ein Parallelis- 
mus zwischen den Harnsäurewerten im Blut und Speichel war nicht festzustellen. 
Lewin. 
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(19) 881. Salkowski, E. (Chem. Abt. Path. Inst. Berlin). — ‚Über eine Ausschet- 
dung von palmitinsaurem Kalk aus Rindergalle.‘‘ Zs. phys. Chem., 97, H. 4/5, 
210—212 (Juni 1916). 

Den beim längeren Aufbewahren von Rindergalle entstandenen Nieder- 
schlag konnte Verf. als palmitinsauren Kalk ideutifizieren. Verf. gibt der An- 
schauung Ausdruck, daß die Spaltung der Desoxycholsäureverbindungen unter 
Ausscheidung von palmitinsaurem Kalk durch Bacterium coli oder andere Darm- 
bakterien bei der Bildung der Gallensteine eine wesentliche Rolle spielt. 

Brahm. 


Niere und Harn. 


(19) 882. Rosenberg, Max (Städt. Krkhs. Charlottenburg-Westend). — „Über 
Hyperkreatinämie der Nephritiker und ihre prognostische Bedeutung.‘ Münch. 
Med. Ws., 63, H. 26, 928 (Juni 1916). 

Die Kreatinretention geht der Harnstoff- und Indikanreaktion im großen 
und ganzen parallel, zeigt aber im einzelnen ein abweichendes Verhalten. Bei 
akuter Azotämie steigt erst der Harnstoff, dann das Kreatinin und zuletzt das 
Indikan an. Bei chronischer Azotämie läßt sich der Blutharnstoff meist leichter 
diätetisch beeinflussen als Indikan und Kreatinin. Relativ hoher Harnstoffgehalt 
des Blutes bei relativ niedrigem Kreatiningehalt gibt bei chronischen Fällen im 
allgemeinen eine bessere Prognose als das umgekehrte Verhalten. 

Pincussohn. 

(19) 888. O’Hare, J. P. (Brigham Hosp. Boston). — „A study of salt, nitrogen 
ané water excretion in nephritis.“ Arch. of Int. Med., XVII, Teil I, Nr. 6, 
711-756 (1916). 

Ausführliche Methodik zum Studium der Salz- und Stickstoffausscheidung 
bei Nephritis. Die Salzausscheidung ist gewöhnlich zuerst gestört. Die N-Aus- 
scheidung ist erst in den schwereren Fällen beeinträchtigt. Lewin. 


(19) 884. Eicke (Dermat. Abt. Rudolf-Virchow-Krkhs. Berlin). — „Zum Eiweiß- 
nachweis im Urin.‘ D. med. Ws., 42, H. 34, 1039 (Aug. 1916). 
Die Pandysche Reaktion, die in der Liquordiagnostik als Eiweißreagens 
vielfach angewandt wird, eignet sich nicht zum Eiweißnachweis im Harn. 
Pincussohn. 


(19) 885. Hoppe-Seyler, G. — „Zur Kenntnis der indigobildenden Substanzen im 
Urin. 2. Über die Zersetzung der Indoxylschwefelsäure im Urin durch Bakterien 
und die Entstehung der sogenannten Indigurie.‘‘ Zs. phys. Chem., 97, H. 4/5, 
250—259 (Juni 1916). 

Indoxylhaltiger Urin wird durch Bakterien, hauptsächlich manche Koli- 
bazillen, in der Weise verändert, daß die Indoxylschwefelsäure gespalten wird 
und nun aus dem abgespaltenen Indoxyl sich Indigo oder mehr bräunliche Farb- 
stoffe bilden. Die Bestimmung der Ätberschwefelsäure ergibt dabei demgemäß 
eine entsprechende Verringerung, die bis zu ihrem vollkommenen Verschwinden 
sich steigern kann. Zugleich wird wohl auch die Indoxylglucuronsäure gespalten. 
Abnahme der Ätherschwefelsäure unter zugleich erfolgender Indigoausscheidung 
spricht dafür, daß die indigobildenden Substanzen (Harnindican) hauptsächlich 
aus indoxyIschwefelsaurem Kalium bestehen. Bei der Bildung von Indigo wirkt 
die Anwesenheit von Luftsauerstoff (oder anderen oxydierenden Substanzen) 
mit. Konzentrierte, an aromatischen Verbindungen (Ätherschwefelsäure und 
Glucuronsäure) reiche Urine bleiben oft auch beim Stehen an der Luft steril 


und zersetzen sich nicht; Kolibazillen, die daun zugesetzt werden, entwickeln 
sich nicht, sondern gehen zugrunde. Bei der Bestimmung der Menge der Äther- 
schwefelsäure und des Indoxyls muß bakterielle Zersetzung des Urins verinieden 
werden, der Urin also möglichst frisch untersucht oder, wenn dies nicht möglich 
ist, steril aufbewahrt werden. Brahm. 


(19) 886. Hoppe-Seyler, G., Kiel. — „Über indigobildende Substanzen im Urin 
(Harnindikan), ihre bakterielle Zersetzung und Indigurie‘“ D. med. Ws., 42, 
H. 40, 1213 (Okt. 1916). 

Indoxylschwefelsaures Kalium wurde aus menschlichem Harn rein dar- 
gestellt. Das ‚Harnindikan‘“ des menschlichen Urins besteht aus Indoxylschwefel- 
säure und etwas Indoxylglucuronsäure. 

Durch Bakterien wird indoxylhaltiger Harn bei Gegenwart von Sauerstoff 
so verändert, daß die Induxylschwefelsäure gespalten wird; es entstehen Indigo 
oder mehr bräunliche Farbstoffe: Indigurie. 

Konzentrierte, an aromatischen Verbindungen reiche Harne bleiben oft 
beim Stehen an der Luft steril. Kolibazillen gehen darin zugrunde. Aus dieser 
Erscheinung heraus widerrät Verf. einer starken Verdünnung des Harns bei Koli- 
Infektion der Harnwege. 

Bei Bestimmung der Menge der Ätherschwefelsäure und des Indoxyls, 
auch bei der „Indikanprobe‘‘ darf der Harn nicht zersetzt sein. Pincussohn. 


(19) 887. Sahlstedt, A. V. (Phys. chem. Inst. Tierärztl. Hochsch. Stockholm). — 
„Die Schleimsubstanz des Pferdeharns.‘“ Skand. Arch. Phys., 33, H. 4—6, 
183—217 (1916). 

Der normale Pferdeharn enthält ein Glykoproteid mit den Eigenschaften 
der Mucine und folgender quantitativer Zusammensetzung C 49,5 2o, H 6,4 %, 
N 12,1%, S 1-9 °% und O 30,1%. Die Kohlenhydratkomponente macht als 
Glykosamin berechnet 3 % aus. Daneben finden sich im Pferdeharn Chondroitin- 
schwefelsäure und wahrscheinlich auch Nukleinsäure in kleinen Mengen. Alle 
diese Stoffe können bei Ansäuerung Trübung oder Fällung geben und bei der 
Hellerschen Probe den Mucinring aufweisen. Lewin. 


Allgemeine Muskelphysiologie. 


(19) 888. Bernstein, J. — „Ein lineares Induktorium.‘“ Arch. ges. Phys. (Pflüger), 
164, H. 4—6, 198—202 (1916). | 
Die hier beschriebene Vorrichtung soll dem Übelstande abhelfen, daß bei 
Reizversuchen mit frequenten Induktionsströmen mit den gewöhnlichen In- 
duktionsapparaten die Ströme durch Selbstinduktion übereinander fallen und bei 
Wechselstrom sich zu schwächen beginnen. Verf. berichtet auch über Reiz- 
versuche mittelst der neuen Methode aın Gastroenemius des Frosches. Es fand 
sich, daß bei tetanischer Reizung mit Wechselströmen momentaner Dauer vom 
Nerven aus die Muskelerregung bis zu einer Frequenz von etwa 200 wächst. 
| Lewin. 
(19) 3889. Kahn, R. H. (Phys. Inst. D. Univ. Prag). — ‚Zur Physiologie der- 
Insektenmuskeln.‘“ Auch. ges. Phys. (Pflüger), 165, 285— 336 (1916). 
Muskelphysiologische Experimente an der Schenkelmusknlatur des Sprung- 
beines der Heuschrecke (Locusta viridissima). 
Es wurden die Verhältnisse der Einzelzuckungen bei direkter und indirekter 
Reizung, die Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Erregung im Muskel. die Wirkung 
von Änderungen der Temperatur auf die Zuckungskurve, Superposition und 
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Tetanus, sowie das Verhalten der Aktionsströme bei Einzelzuckung und reflek- 
torischem Tetanus untersucht. Bezüglich der Resultate wird auf das Original 
verwiesen. Kahn. 


(19) 890. Wacker, Leonhard (Path. Inst. München). — „Physikalische und 
chemische Vorgänge im überlebenden Muskel als Ursache der Totenstarre.“ 
Biochem. Zs., 75, H. 1/2, 101 (Juni 1916). 

Die naclı dem Tode im Muskel stattfindenden chemischen Vorgänge: 
Glykogenabbau, Säurebildung und Säureneutralisation verlaufen der Haupt- 
sache nach innerhalb 6 Stunden nach dem Tode. Die Totenstarre ist als Folge- 
erscheinung dieser Prozesse, während deren Ablauf sie eintritt, aufzufassen. 

Bei der Neutralisation der Säure wird Dialkaliphosphat in Monophosphat 
übergeführt, aus Bicarbonat wird Kohlensäure freigemacht, aus dem Alkali- 
albuminat ein Eiweißkörper abgeschieden. 

Als Ursache der Totenstarre kommen folgende physikalisch-chemischen 
Erscheinungen in Betracht: 

1. Steigerung des osmotischen Druckes innerhalb der Muskelfasern 
durch Abbau von Glykogen zu Milchsäure, 

. Drucksteigerung durch Entbindung von CO, aus Bicarbonat, 

3. Abscheidung eines Eiweißkörpers bei Zersetzung von Alkalialbuninat 
durch Säure. 

Die postmortale Wärmebildung ist die notwendige Folge des Neutrali- 
sationsvorganges. 

Bezüglich der physiologischen Vorgänge im Muskel glaubt Verf., daß beim 
Sauerwerden wahrscheinlich weitere Säurebildung automatisch verhindert wird. 
Milchsäure wird sofort durch Carbonat, Phosphat und Alkali-Eiweiß gebunden. 
Bei der Erholung des Muskels wird seine Alkaleszenz durch das Alkalibiearbonat 
des Blutes wieder hergestellt: Bicarbonat wird durch Verbrennung von Laktat 
regeneriert. Als Endprodukt der Kohlenhydratverbrennung im Organismus 
entsteht nicht CO,, sondern Bicarbonat, aus dem durch Milchsāãure CO, frei- 
gemacht wird. 

Die Alkalien des Muskels können gleichzeitig als automatische Regulatoren 
des CO,-Druckes dienen. Zur Druckregulation kommen folgende Prozesse in 
Betracht: 


to 


K,HPO, -+ CO, -+ H.O = KH,PO, + KHCO, 
AlbNa + CO, +- H.O = AlbH + NaHCO, 
wobei Alb die Eiweißkomponente der Albuminate bedeutet. 
Der bei Muskelüberanstrengung und orthostatischer Albuminurie im 
Harn ausgeschiedene Eiweißkörper besitzt ähnliche Eigenschaften wie die Albumi- 
nat-Eiweißkomponente des Muskels. Pincussohn. 


(19) 391. Wacker, Leonhard. — ‚Die Kohlensäure des Muskels und ihre Be- 
ziehung zur Entstehung und Lösung der Totenstarre.‘‘ Arch. ges. Phys. (Pflüger), 
165, 452 (1916). 

Die im arbeitenden Muskel gebildete Milchsäure wird neutralisiert und 
das gebildete milchsaure Alkali bei Anwesenheit von Sauerstoff zu Alkalibicarbonat 
oxydiert. Das auf diese Weise entstandene Alkalibicarbonat dient immer wieder 
zur Neutralisation der Milchsäure, wodurch einer Übersäuerung des arbeitenden 
“ Muskels vorgebeugt wird. 

Bei dieser Neutralisation wird Kohlensäure frei, sie entsteht im Innern 
der Muskelfasern und verursacht einen Druck. Unter physiologischen Verhält- 


— 123 — 


nissen wird dieser Kohlensäuredruck dureh die gleichzeitige Anwesenheit von 
Dialkaliphosphaten und Alkalialbuminaten beseitigt, weil diese Substanzen CO, 
chemisch zu binden vermögen. Im absterbenden Muskel jedoch kann das gebildete 
milchsaure Alkali, des gehinderten Sauerstoffzutrittes wegen, nieht mehr zu 
Alkalibicarbonat verbrennen. Dadurch kommt es zu einer Übersäuerung, die 
soweit fortschreitet, daß auch die Dialkaliphosphate und Alkalialbuminate zer- 
setzt werden. Das Vermögen derselben, die Kohlensäure zu binden und den 
Druck zu beseitigen, fällt damit fort. Der Kohlensäuredruck muß dann danernd 
bestehen bleiben und wird dadurch die Ursache der Totenstarre. Erst dureh 
langsames Entweichen der Kohlensäure verschwindet der Druck und die Lösung 


der Starre tritt ein. Wacker. 
Organfunktionen. 
Zentralnervensystem. 

(19) 392. Schrotterbach, H. — „Beiträge zur Kenntnis der Übertragung vaso- 


vegetativer Funktionen im Zwischenhirn. III. Die Feststellung vasovegetativer 
Vorgänge beim intakten Kaninchen. IV. Die Feststellung vasovegetativer Vorgänge 
bei Ausschaltung des Zwischenhirns.‘“ Zs. ges. Neurol., 33, H.3, 4,207 u. 220 (1016). 

Durch die vom Verf. beschriebene Methodik kann man die spontan und 
auf Reize hin erfolgende Veränderung der Atmung und des Ohrvolumens beim 
Kaninchen auf ihre Qualitäten hin untersuchen und darstellen, Zunächst werden 
die gesetzmäßigen Schwankungen der Ruhekurve festgestellt. Auf Sinnesreize 
hin treten beim entspannten Tier konstant reaktive Veränderungen des Ohr- 
volumens und der Atmung auf. Die Verändernngen im Ohrvolumen bestehen 
in anfänglicher rascher Volumabnahme und späterer langsamerer Volumzunahıne, 
unabhängig von dem Sinnesfeld, das der jeweilige Reiz tıifft. Nur nach optischen 
Reizen zeigt sich eine unwesentliche Änderung im Typus der Volnmreaktion. 
Die Reaktionen der Atmung lassen eine feinere Differenzierung erkennen als die 
desOhrvolumens. Es lassen sich beim Tiere willkürliche Sperrungs- und Bahnungs- 
zustände der Vasomotilität am Ohre nachweisen, wie sie beim Menschen dureh 
Spannung und Lösung bedingt werden. 

Die vom Verf. nachgewiesene feinere Differenzierung der Atmungsreaktionen 
gegenüber den vasomotorischen Finstellungsvorgängen erscheint init Rücksicht 
auf die für den Menschen geltenden Verhältnisse paradox, da wir beim Menschen 
in den Veränderungen der vasomotorischen Funktionen im allgemeinen einen 
feineren Indikator für den Ablauf vegetativer Erscheinungen im Gefolge von 
Sinnesreizen erblicken als in denen der Atmung. Diese Umkehr des Verhältnisses 
zwischen Regulation der Atmung und der Vasomotilität erklärt Verf. ontogenetisch 
und phylogenetisch. 

In der zweiten Arbeit hat Verf. in der Regio subthalamiea isoiierte Zer- 
störungen der nervösen Substanz vorgenommen. Die Ausfallserscheinungen 
betrafen besonders das Gebiet der sympathischen Innervation des Auges. Parallel 
dazu gab es auch Ausfallserscheinungen im Gebiete der Ateın- und Gefäßinner- 
vation. Diese Störungen sind charakterisiert durch Verlanesamung und Ver- 
tiefung der Atmung, Herabsetzung oder Fehlen der Atemreaktionen, Fehlen der 
Volumreaktionen am Ohr. Nach 6-- 11 Tagen können wieder normale Verhältnisse 
eintreten. Eine Schädigung des zentralen Sympathieusmechanismins im Zwischen- 
hirn hat somit Ausfallserscheinungen an Atmungs- und Blutgefäßinnervation 
zur Folge. Ä Lewin. 
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(19) 898. Zangemeister, W. — ‚Die Eklampsie eine Hirndruckfolge.‘ Zs. Geb.. 
Gyn., 79, H. 1, 124—174 (1916). 
Diskussion der bestehenden Theorien der Eklampsie-Entstehung und 
Begründung der Hirndrucktheorie. Lewin. 


(19) 894. Noll (Phys. Inst. Jena). — „Über das Sehvermögen und das Pupillen- 
spiel großhirnloser Tauben.‘ Arch. (Anat. u.) Phys., H. 6, 350 (1915). 
Das Sehvermögen vollständig großhirnloser Tauben zeigte sich intakt. 
Der Flucht- und Blinzelreflex fehlte mindestens 8 Tage nach der Operation und 
zeigte später melır den Charakter automatischer Bewegungen. Gar keinen Einfluß 
hatte die Fortnahme des Großhirns auf den Belichtungsreflex der Pupille. Auch 
die akkommodative Irisverengerung blieb erhalten. Lewin. 


(19) 395. Fleischer, Tübingen. — ‚Über den Ausfall bzw. die Erhaltung des nur 
von einem Auge bestrittenen sichelförmigen Außenteils des binokularen Gesichts- 
feldes (des ‚ternporalen Halbmondes‘) durch Schußverletzung.‘‘ 11. außerordent!. 
Tagung der D. ophth. Ges. Heidelberg (31. Juli bis 1. Aug. 1916). 

Aus klinischen Beobachtungen hat Wilbrand schon lange geschlossen, daß 
die die temporalen Außensicheln im Gesichtsfeld versorgenden Nervenfasern (des 
„teinporalen Halbmondes‘“ nach Behr) als ein von den übrigen Sehfasern ge- 
sondertes Bündel zentralwärts vom Chiasma nach dem Hinterhaupt ziehen. 
Daß diese Fasern auch iin Hinterhauptslappen noch gesondert verlaufen und ihr 
eigenes Areal in der Rinde des Hinterhauptlappens haben, wird durch Beob- 
achtungen des Vortragenden an Hinterhauptschußverletzungen bewiesen, die er- 
neut dartun, daß entsprechend der Lehre von Wilbrand und Henschen eine strenge 
Projektion der Retina auf die Rinde des ITinterhauptlappens besteht. 

Kurt Steindorff. 


Sinnesorgane. 


(19) 896. Richard, D. (Phys. Inst. Bern). — ‚Untersuchungen über die Frage. 
ob Schallreize adäquate Reize für den Vorhofbogengangsapparat sind.‘ Zs. Biol., 
66, Nr. 12. 479—508 (1916). 

: Zu den vorliegenden Untersuchungen benutzte Verf. einen Apparat. 
den Vibrographen, zur Prüfung von Schallreaktionen. Meerschweinchen, denen 
beide Schnecken vollständig entfernt wurden, zeigten noch Reaktion euf Schall- 
reize in Gestalt eigentümlicher Bewegungen der Körpermuskulatur. Dagegen 
fehlten die Reaktionsbewegungen von Ohren und Schnauze. Diese Bewegungen 
sind also Schneckenreflexe. Nach Entfernung beider Schnecken und des Vorhof- 
bogengangsapparats einer Scıte, ist die Schallreaktion noch erhalten. Nach voll- 
ständiger Entfernung beider Labyrinthe aber fällt die Schallreaktion aus. Nach 
der Versuchsanordnung des Verf. ist nicht anzunehmen, daß es sich in der ge- 
schilderten Schallreaktion um eine Reizung des Akustikusstumpfes handle oder 
um eine bloße Folge akustischer Erschütterung. Verf. glaubt, daß die Schallreize 
zur Klasse der adäquaten Reize auch für den Vorhofbogengangsapparat gehören. 

Lewin. 

(19) 897. Güttich (Ohren- und Nasenklin. Berlin. — ‚Das Ohrlabyrinth als 
Kompaß.‘“ D. med. Ws., 42, H. 38, 1165 (Sept. 1916). 

Bei einer kritischen Prüfung des Gegenrollungsapparates des Auges kommt 

Verf. zu dem Ergebnis, daß er die Funktion eines Kompasses im Sinne der In- 

klination zu erfüllen haben dürfte. Bei den Vögeln, welche die Raddrehung des 

Auges stets sofort durch eine horizontale Kopfeinstellung ausgleichen, funktioniert 
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er noch gut, dagegen ist er bei den Säugern und vielleicht am meisten beim 
Menschen ein rudimentäres Organ geworden. Unseren Fliegern fällt es im dichten 
Nebel sehr schwer. das Flugzeug gut horizontal zu halten. Die Überlegenheit 
des Vogelfluges in dieser Beziehung ist vielleicht dadurch zu erklären, daß wir 
es ini Gegensatz zu den Vögeln verlernt haben, auf die schwachen Inıpulse unseres 


Gegenrollungsapparates mit zweekmäßigen Änderungen unserer Körperhaltun 
P m = f 


zu antworten. Pincussohn. 


(19, 898. Güttich. Alfred (Nasenklin. Charite Berlin). — „Über einen Zusammen- 
kang des Temperaturempfindens der Haut mit dem Vestibularapparat.‘“ Beitr. 
Auat. Phys. Ohr. IX., H. 1/2, 113 (1916). 

Vorläufige Mitteilung. Lewin. 


(19) 399. Hahn. Erna (Zool. Inst. Halle a. S.) — .Über den Farbensinn der 
Tagvögel und die Zupfenolkugeln." Zs. wiss. Zool., 116. H. 1, 1-42 (1916). 
Der Farbensinn der Hühner ist nach den vorliegenden Untersuchungen 
ähnlich oder gleich dem des normalen Menschen. Die Angabe von Heß über 
das Fehlen des Blauunterscheidungsvermögens der Tagvögel konnte Verf. nicht 
bestätigen. Die Resultate von Heß werden auf die störende Wirkung psychischer 
Momente zurückgeführt. Blaue Strahlen scheinen zwar für das Tagvogelauge 
keinen Farbwert zu besitzen. Man kann aber durch allmähliche Gewöhnung 
der Hühner an blaugefärbtesx Futter feststellen, daß die kurzwelligen Strahlen 
des Spektruma nicht nur durch ihren Helligkeitswert. sondern auch durch ihren 
Farbwert wirken. Blau wird sowohl von anderen Farben als auch von allen Grau- 
abstufungen zwischen Schwarz und Weiß wohl unterschieden. Zur Prüfung des 
Farbenunterscheidungsvermögens bei scheuen oder an bestimmte Futtersorten 
gewöhnten Vögeln sind Fütterungsversuche ungeeignet. Es konnte daher noch 
keine experimentelle Grundlage für die Schmuckfarbentheorie gewonnen werden. 
In engem Zusammenhange mit dem Farbenunterscheidungsvermögen 
der Vögel scheinen die Ölkugeln der Netzhautzapfen bei den verschiedenen Vogel- 
gruppen zu stehen. Nahe verwandte Tagvögel zeigen eine Übereinstimmung 
in Farbe und Verteilung der Ölkugeln. Lewin. 


(19, 400. Weve. H.. Rotterdam. — ..Entwurf eines Instrumentes zur Tiefen- 
messung der vorderen Augenkammer für klinische Zwecke.“ Arch. Augenlilk., 
$1, H. 1, 56 (1916). 

Das Verfahren. das die Fehlerquellen der Methode von Donders vermeidet 
und mit dem Prinzip der Methode von Mandelstamm und Schoeler teilweise 
übereinstimmt. gestattet Bestimmungen bis zu l/a mm Genauigkeit und ist sehr 
einfach zu handhaben. Die Tiefenmessung ist mit gleicher Genauigkeit bei allen 
vorkommenden Kamimertiefen und bei allen Hornhautradien, anch bei astig- 


məatischer Cornea möglich. Kurt Steindorff. 


(1%) 401. Goldytsch. L. (Phys. Inst. Bern). — .„Messende Untersuchungen über 
die Gelbvalenzen spektraler roter Lichter mit Hilfe einer neuen Methode.“ Zs. 
Biol., 67, H. 1. 35-56 (1917). 

s gelang Verf. an Versuchspersonen die Gelbvalenzen verschiedener 
spektraler Rot zu bestimmen. wodureh auch für spektrale Lichter der Nachweis 
geliefert ist, daß sie beim normalen Farbensehenden mehrfache Farbenvalenzen 
besitzen. Näheres ist im Origina) einzusehen. Lewin. 
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(19) 402. Köllner, H. — ‚Über die Ursache des sog. gesteigerten Kontrastes der 
Farbenschwachen.‘‘ Arch. Augenhlk., 81, H.1 (1917). 

Das Symptom des gesteigerten Farbenkontrastes ist eine Eigentümlich- 
keit besonders der mittleren Grade aus der Reihe der Übergänge vom normalen 
Farbensinn zur angeborenen Rotgrünblindheit und tritt nach jenem wie nach 
dieser hin wieder an Bedeutung ganz zurück. Der Farbenschwache sieht die 
durch Rot und Grün erregte subjektive Kontrastfarbe viel lebhafter als der 
Normale, sofern man den Eindruck der entsprechenden objektiven Farben als 
Maßstab nimmt. Die Farbenschwachen erhalten nicht bei geringerem Sättigungs- 
grade der Farben auf einem benachbarten Felde Kontraste als Normale, viel- 
mehr sind die Schwellen für den Rot-G ün-Kontrast für jenen erhöht. Die Ursache 
für den sog. gesteigerten Farbenkontrast liegt in der falschen Beurteilung von 
Lichtreizen, die neben Rot und Grün gesehen werden. Kurt Steindorff. 


(19) 408. v. Kries, Freiburg i. B. — ,„Messende Versuche über die Funktions- 
stellung im Sehorgan.‘‘ Zs. Sinnesphys., 49, H. 6, 297 (1917). 

Unter Zugrundelegung der Versuche Schmidts über die Beteiligung der 
Stäbchen und Zapfen am peripheren Sehen gibt Verf. an der Hand von Tabellen 
eine Übersicht über den Anteil der Stäbchen als Dämmerungsorgan bei ver- 
schiedenen Helligkeiten. Bei einer Helligkeit von über 25 M.K. bleiben ihre 
Leistungen auch für farbloses Licht offensichtlich hinter der der Zapfen schon 
wesentlich zurück, es kommt ihnen etwa !/, des vollen Erfolges zu. Anderseits 
bestanden bei 0,01 M.K. noch nicht die reinen Verhältnisse des Dämmerungs- 
sehens. Zur Versuchsanordnung: Die Beteiligung der beiden Sehepithelien hängt 
außer vom Adaptationszustande von der absoluten Lichtstärke ab, so daß die 
Funktion stets gerade für das Licht geprüft wurde, dessen Einwirkung den 
Adaptationsgrad bedingte. Als Objekte wurden rote und graue Papiere nach 
der Methode des verschwindenden Flecks verwendet. In der Nähe ändert sich 
das Verhältnis der Stäbehen zu den Zapfen, wie die Voruntersuchungen ergaben, 
mit wachsendem Abstande schnell, aber von ungefähr 8° wird bis in die äußerste 
Peripherie ein fast konstantes Verhältnis erreicht. Dabei bestehen nur gering- 
fügige individuelle Unterschiede. Kurt Steindorff. 


(19) 404. Pagenstecher, H. E., Straßburg. — „Strahlenwirkung auf das wachsende 
Auge. Experimentelle Untersuchungen über die Entstehung der Netzhautrosetten‘‘. 
11. außerordentl. Tagung der D. ophth. Ges. Heidelberg (1916. 

Die zuerst von Seefelder 1909 beschriebenen angeborenen Netzhautrosetten 
wurden zur Gliomgenese in Beziehung gesetzt. Lindenfeld beschrieb ähnliche 
Bildungen 1913 an Augen menschlicher Foeten, deren Mütter während der 
Schwangerschaft zur Erzielung von Sterilität mit Röntgenstrahlen behandelt 
worden waren. Verf. fand nach Röntgenbestrahlung trächtiger Kaninchen in 
der Netzhaut der lebenden Foeten nachher die typischen Körnerrosetten (3 Tiere 
aus 2 Würfen, 5 Augen). Also muß mit der Möglichkeit der Entstehung angeborener 
Neizhautrosetten durch Röntgenstrahlen bei Menschen und Tieren gerechnet 
werden. Kurt Steindorff. 


(19) 405. Köllner, H. — „Über die regelmäßigen täglichen Schwankungen des 
Augendruckes und ihre Ursache.“ Arch. Augenhlk., 81, H. 2 p. 120 (1917). 
Verf. fand bei Messungen mit dem Schiötzschen Tonometer den Druck 
normaler Augen am Morgen um 2--5 mm höher als abends; die Unterschiede 
waren bei Glaukomaugen wesentlich deutlicher, sowohl bei Gl. simplex wie auch. 
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beim Gl. secundarium und betrugen bis 20, ja bis 24 mm Hg. Der hohe Morgen- 
druck hält etwa bis 10 bzw. 12 Uhr mittags an, sinkt über Mittag und zwischen 
4—7 Uhr nachmittags wird der tiefste Stand erreicht. Also verhält sich diese 
Kurve umgekehrt wie die physiologische Temperaturkurve. Die Druckkurven 
beider Augen laufen einander auffallend parallel. Da die Kurven bei künstlicher 
Miosis, am iridektomierten und am irislosen Auge ebenso verlaufen wie bei normal 
reagierender Pupille, so kann die Pupillenbewegung nicht die Ursache der Tages- 
schwankung sein. 

Änderungen in der Blutbeschaffenheit, d. h. der Einfluß des osmotischen 
Drucks des Blutplasmas durch die Nahrungsaufnahme hält Verf. für bedeutungslos 
bei der Erklärung der Schwankungen. Auch der Blutdruck hat höchstens einen 
begünstigenden, aber keinen entscheidenden Einfluß, vielmehr liegt wohl die 
wesentliche Ursache in dem wechselnden Füllungszustande der Augensefäße 
bzw. in der Blutvertei ung im Körper. Kurt Steindorif. 


(19) 406. Horovitz, J. — ‚Über die Beziehungen zwischen Augendruck und Blut- 
druck beim Menschen.“ 


(19) 407. Wessely, K. — ‚Nachtrag zu vorstehender Arbeit." Arch. Augenlilk., 
81, H. 2 (1917). 

Messungen von Blut- und Augendruck kurz vor und möglichst bald nach 
der Entbindung zeigten daß auch beim Menschen mit einer plötzlichen Änderung 
des Blutdrucks eine gleichsinnige Änderung des Augendrucks einhergeht. 

W. teilt, diese Beobachtungen ergänzend, einen Fall von enormer akuter 
Blutdrucksteigerung (über 250 mm Hg) auf Grund heftiger seelischer Erregung 
mit, die in einem dazu disponierten Auge Glaueomanfall auslöste. 

Kurt Steindorff. 
(19) 408. Smith, Henry. — ,‚.Acidosis and Oedema in its relation to glaucoma. 
Arch. of Ophthalm., 45, H. 1 (1916). 

Ausgehend von der Theorie Fischers, daß das Glaueom ein dureh Acidose 
ausgelöstes Oedem sei, untersuchte Verf. den Urin von 1200 Soldaten, Engländern 
und Indern, und fand ihn in so weitem Uimfange schwankend. daß es unmöglich 
war, einen als normal anzusehenden Durehschnittswert festzusetzen. Schon aus 
diesem Gıunde kann eine Säurestauung nieht die Ursache einer Oedembildung 
sein. Verf. stellt folgende Theorie auf: .„Glaueom entsteht dureh Einwirkung 
eines autogenen Toxins, das eine spezifische selektive Aftimität zum Glaskörper 
besitzt und ein Oedem desselben hervorruft. Dieses Oedem drängt die Linse, 
Zonula und Iris nach vorn und drückt sie gerren den Ziliarkörper; auf diese Weise 
werden die mechanischen Faktoren gebildet, die bisher als Ursachen des Glaucons 
betrachtet wurden.“ Kurt Steindorif., 


(19) 409. Weve (Univ.-Augenklin. München). — „Weitere Untersuchungen über den 
Lichtsinn der Musciden. Zs. Sinnesphys., 49, 316 (1917). 
Untersuchungen nach der von v. HeB angegebenen Methode ergaben, 
daß die Larven sich wie der total Farbenblinde verhalten. Kurt Steindorff. 


(19) 410. Lewis, P. A. (Phipps Inst. Univ. Pennsylvania). -- „The distribution 
of trypan -red to the tissues and vessels of the eye as influenced by congestion and 
early inflammation.“ Jl. of Exp. Med., 23, Nr. 5, 669—677 (1916). 

Verf. studierte am Kaninchen das Verhalten des Auges nach subkutaner 

Injektion von Trypanrot. Bei geringfügigen Störungen am Auge, wie leichten 

9? 
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Kongestionen, kann die Ansammlung des Farbstoffs im Auge erheblich zu- 
nehmen. Lewin. 


(19) 411. Terry, R. J. und Wiener, M. — „The mydriatic action of dextrohyos- 
cyamin.‘“‘ Ann. of Ophthalm. (Okt. 1915). 

Eine!/,prozentige Lösung von Dextrohyoseyamin ruft eine etwa 12 Stunden 
anhaltende Mydriasis ohne Beteiligung der Akkommodation hervor. 

Kurt Steindorff. 
(19) 412. Axenfeld, Th. — „Zur intraokularen Strahlentherapie.‘‘ 11. außerordentl. 
Tagung der D. ophth. Ges. Heidelberg (1915). 

Der im Januar 1915 von Verf., Küpferle und Wiedershein beschriebene 
Fall von erfolgreicher Bestrahlung eines doppelseitigen Netzhautglioms ist weiter 
rezidivfrei geblieben, die Rückbildung der Geschwülste machte Fortschritte, 
doch entwickelte sich ein Katarakt. Also hat die wachsende Linse die an- 
gewendeten hohen Strahlendosen anscheinend nicht vertragen. 

Kurt Steindorff. 
(19) 413. Koster, W., Leiden. — „Ursache und Behandlung der stationären Myopie.’ 
78. Augenhlk., 34, H. 4—6, 225 (Okt./Dez. 1915; ausgeg. 1916). 

Die in Augen mit Hornhauttrübungen auftretende Myopie und besonders 
ihre erneute Zunahme unter dein Einfluß der Vollkorrektion beweist den Einfluß 
der übermäßigen Akkommodation auf die Entstehung der Myopie. Bei der 
Nalearbeit haben der äußere Muskeldruck, zu starke Konvergenz bei eigentüm- 
lichem Schädelbau, absolute oder relative Kürze des N. opt. nur untergeordnete 
Bedeutung. Geringe Herabsetzung des Lichtsinns und der zentralen Sehschärfe 
mit Pupillenerweiterung sind Vorläufer. Dann kommt es zu venöser Hyperämie 
im Augeninnern und Ausbildung einer temporalen Sichel am Sehnerveneintritt 
bei noch norınaler Brechkraft. Die stationäre Myopie entwickelt siech nicht in- 
folge normaler zu lange fortgesetzter, sondern infolge Überanstrengung der Ak- 
kommodation, die daraus entsteht, daß die Arbeit dem Auge zu sehr genähert 
wird wegen der Verminderung von Sehschärfe und Lichtsinn. Die venöse 
Hyperämie in der hinteren Bulbushälfte entsteht durch den übermäßigen oder 
zu lange dauernden Zug des M. ciliaris an den Vortexvenen, durch den der Abfluß 
durch eine Art Abknickung gehindert wird. Durch diese Stauung wird die Selera 
aın hinteren Augenpol weniger widerstandsfähig und sie weicht dem normalen 
Augendruck aus. Die myopische Sichel wird nicht durch Zug des M. eil. an der 
Aderhaut hervorgerufen, sondern sie stellt einen Retraktionsprozeß in der hinteren 
Uveahälfte dar, und nur in späteren Stadien wird sie durch zu große Dehnung 
der Scelera am hinteren Pol vermehrt. Diese Retraktion beruht auf der durch 
Akkommodation bedingten chronischen Stauung in einer oft schon erkrankten 
Aderhaut. Hypermetropen akkommodieren viel weniger stark als zur Myopie 
disponierte, auch ist dort die Selera nicht angeboren schwach. Die Brechkraft 
der Linse im normalen übersichtigen Auge des Kindes nimmt stetig stark ab, 
was durch das Wachstum des Auges in der Richtung der optischen Achse aus- 
geglichen wird, während die Zunahme der Größe der Hornhaut und die daraus 
resultierende Abnalıme der Brechung relativ gering ist. Unter dem Einflusse 
der übergroßen Akkommodation entsteht auch bei Hypermetropen venöse 
Hvperämie im hinteren Bulbusabschnitt, wodurch wie bei Entwicklung der 
stationären Myopie die Augenachse sich verlängert: so wird das übersichtige 
Auge in die Richtung der Emmetropie geführt; ist diese nahezu erreicht. so wird 
die Refraktion wie bei der Schulmyopie stationär, falls die Akkommodation nicht 
mehr überanstrengt wird. Kurt Steindorff. 
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(19) 414. Koster, W., Leiten. — „Über 3 seltenere Arten der Kurzsichtigkeit: 
die kongenitale oder optische Myopie, den stationären Buphthalmus oder das 
spontan geheilte kindliche Glaukom und die cyclitische Kurzsichtigkeit.‘“ Zs. 
Augenhilk., 35, H. 1, 12 (1916). 

Myopie ist meist eine wirkliche Krankheit, nicht etwa eine Variation des 
normalen Wachstums des Auges. Die 3 im Titel genannten Formen haben mit 
der gewöhnlichen Myopie nichts zu tun. 

1. Die cyclitische Myopie: Sehschärfe schlecht, Progression langsam, 
Bulbus im Ganzen und Cornea vergrößert, allmählich zunehmende 
staubförmige Glaskörpertrübungen, Ursache chronische Cyclitis, die 
zu Bulbusvergrößerung führt. 

Stationārer Buphthalmus. Prognose der daraus entstehenden Bulbus- 

vergrößerung gut. 

3. Bei der optischen oder kongenitalen Myopie ist das Auge von Geburt 
an kurzsichtig, der Refraktionsfehler bleibt annähernd unverändert; 
nur diese Form ist keine Krankheit und kann der Emmetropie und 
Hypermetropie an die Seite gestellt werden. Kurt Steindorff. 


to 


(19) 415. Ergellet, H. --- „Ein Beitrag zur Frage der Anisometropie.‘ Zs. Sinnesphys., 
49, 326 (1916). 

Bei der Verschmelzung der Netzlautbilder von Anisometropen ist der 
Größenunterschied der Bilder von untergeordneter Bedeutung; sie hindert nicht 
die Gläserkorrektion der höheren Grade von Anisometropie. Die Augen- 
bewegungen wirken erschwerend, da bei Blickbewegungen zur Vermeidung 
von Doppelbildern Verschiedenheiten der Lage der (Gesichtslinien erforderlich 
werden. Verf. hat untersucht, bis zu welchem Größenunterschiede des Halb- 
bildes einer stereoskopischen Aufnahme noch eine Verschmelzung erfolgt unter 
Berücksichtigung eines Blickfeldes endlicher Ausdehnung, wozu er eine Art 
Spiegelstereoskop benutzte, bei dem photographische Projektion auf Mattscheiben 
die verschiedene Bildgröße herstellte. Dabei zeigte sich, daß die Verschmelzung 
doch im weiteren Uhnfange erfolgt, als die bisher angenommene obere Grenze 
vermuten ließ. Die Art der zugrunde gelegten Objekte ist dabei von großer 
Bedeutung. Kurt Steindorff. 


(19) 416. Wessely, K. — „Über den Einfluß der Augenbewegungen auf den Augen- 
druck.‘ Arch. Augenhlk., 81, H. 2, p. 102 (1917). 

Eine Beantwortung der Frage, ob die Muskeltātigkeit bei Bewegungen 
des Auges den Binnendruck des Auges steigert, hat Interesse für die Frage, ob 
die Muskeltätigkeit bei der Nahearbeit durch die ev. von ihr veranlaßte Druck- 
erhöhung zu einer allmählichen Dehnung der Bulbuswandungen zu führen 
und so zur Entstehung der Kurzsichtigkeit Veranlassung zu geben vermag. Verf. 
hat eine Beantwortung dieser Frage durch Versuche am Tier- und Menschenauge 
unter arand Pine äußerst geistvollen und sorgsamen Methodik mittels 
des Registriermanometers erstrebt, auf deren Einzelheiten hier nicht weiter ein- 
gegangen werden kann. Die Tierversuche wurden am frisch dekapitierten Affen 
vorgenommen, die Reizung erfolgte vom Nerven, und zwar von der Hirnbasis 
aus. Bei Reizung des N. oculomotorius stieg der Druck um 5—6 mm synchron 
den Augenbewegungen, geringer war die Drucksteigerufg bei Reizung des N. 
abducens, am geringsten bei der des N. trochlearis; die Werte verhalten sich wie 
5:21/,:1/,. Diese Ergebnisse beim Affenauge lassen sich auch auf das des Menschen 
angesichts der völlig übereinstimmenden anatomischen Lage der Muskeln über- 


— 131 — 


tragen. Der Unterschied bei den 3 Nervenreizungen ist durch das verschiedene 
Ausmaß der Augenbewegungen zu erklären. Daß beim Kaninchen die Bewegungs- 
und die Augendruckkurve des N. trochlearis nur ganz unwesentlich von der der 
beiden Nerven abweicht, beruht auf anatomischen Unterschieden. Versuche 
an Augen, deren Binnendruck durch Injektion von physiologischer NaCl-Lösung 
künstlich erhöht war, ergaben, daß die Wirkung der Augenmuskelaktion auf den 
intraokularen Druck sich umgekehrt proportional zu seiner Höhe verhält. 

Graphische Registrierung an 2 menschlichen Augen, die wegen Aderhaut- 
sarkoms enukleiert werden sollten, ergaben, daß ausgiebige Blickwendungen den 
Binnendruck der Augen ganz vorübergehend um 2—10 mm Hg erhöhen; dabeı 
wirken die Bliekwendungen in den 4 Hauptrichtungen verschieden stark, die bein 
Lesen auftretenden Bewegungen beeinflussen den Druck kaum merklich, was 
für die Theorie der Myopiegenese sehr bedeutungsvoll ist. 

Kurt Steindorff. 


Respiration. 


(19) 417. Rohrer, Fritz (Med. Poliklin. Tübingen). — .‚Die Größe des schädlichen 
Raumes der Atemwege.‘ Arch. ges. Phys. (Pflüger), 164, H.-4— 6, 295 — 302 (1916). 
Der schädliche Raum ist eine weitgehend veränderliche Größe. Die ana- 
tomische Größe des schädlichen Raumes bestimmte Verf. zu 150 em? für die Atem- 
wege nahe dem Kollapszustande. Sie ändert sich zwischen maximaler Exspiration 
und maximaler Inspiration um 40 cm?. Die anatomische Größe des schädlichen 
Raumes verhält sich wahrscheinlich proportional dem Körpergewicht. Die 
physiologisch wirksame Größe des schädlichen Raumes ist abhängig von der 
Atemtiefe. Bei gewölmlicher Atemtiefe (500 em?) sind etwa neun Zehntel des 
schädlichen Raumes, etwa 165 em?, physiologisch wirksam. Für eine Atemtiefe 
von 240 em? sind etwa 147 em? wirksam, entsprechend dem für diese kleine Atem- 
tiefe von Loewy ermittelten Wert von 140 cm?. Die indirekte Bestimmung der 
physiologisch wirksamen Größe des schädlichen Raumes aus Untersuchungen 
des Lungengaswechsels gibt für gewöhnliche Atemtiefe einen mit der vorliegenden 
Ermittlung gut übereinstimmenden Mittelwert (etwa 164 emë). Die hohen Werte, 
die für große Atemvolumina erhalten werden, möchte Verf. ablehnen. da hier die 
_ Vorbedingung für die Anwendung dieser indirekten Methode, die gleichmäßige 
Durchmischung von Atemluft und Lungenluft nicht vorhanden ist. Auf Grund 
der Einwände Loewys (Pflügers Arch., 163; Zbl. XVIII, Nr. 2140) gibt hierfür 
Verf. eine Richtigstellung zu seinen früheren Ergebnissen (Pflügers Arch.. 162; 


Zbl. XVIIL, Nr. 1884). Lewin. 
(19) 418. Liljestrand, G. (Zoophys. Lab. Kopenhagen). — „Über die Größe der 


Kohlensäureabgabe bei Verminderung des Kohlensäurepartiardruckes in den 

Alveolen.‘ Skand. Arch. Phys., 33, H. 4—6, 153—183 u. 296 (1916). 
Während der Dauer der forcierten Atmung nimmt die CO,-Auswaschung 
anfangs schnell, spåter langsamer ab. Etwa 0,8— 1,01 CO, werden beim Menschen 
ausgewaschen, wenn der CO,-Partiardruck in einer Ausdehnung vermindert wird, 
die einer Senkung des CO,-Gehalts in den Alveolen mit etwa 1 °%, entspricht. 

Lewin. 
Herz und Gefässe. 

(19) 419. Einthoven, W., Bergansius, F. L. und Bijtel, J. (Phys. Lab. Leiden). — 
„Die gleichzeitige Registrierung elektrischer Erscheinungen mittelst zwei oder 
mehr Galvanorneter und ihre Anwendung auf die Elektrokardiographie.‘“‘ Arch. 
ges. Phys. (Pflüger), 164. H. 4—6. 167— 198 (1916). 
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Dargestellt werden die optischen Vorrichtungen und ihre Anwendung 
auf die Elektrokardiographie, die Empfindlichkeit der mikrometrischen Ein- 
stellungsmethode. Die Arbeit entzieht sich dem Referat. Lewin. 


(19) 420. Münzer, Egmont (Prager Handelsspital). — „Eine neue Schreibkapsel. 
Doppeltambour zur direkten Pulsschreibung aus der Riva- Roccischen Manschette 
ohne Treppenwirkung bei Druckänderung.‘‘ Zbl. Phys., 31, Nr. 5, 187 (1916). 

Lewin. 

(19) 421. White, P. D. und Sattler, R. R. (Massachusetts General Hoop. Boston). — 
„The effect of digitalis on the normal human electrocardiogram, with especial 
reference to A.-V. conduction.“ Jl. of Exp. Med., 23, Nr. 5, 613 — 631 (1916). 

Digitalis verlängert das As-Vs-Intervall. Durch Airopin wird die Wirkung 
auf die A.-V.-Leitung prompt aufgehoben. Bedingt ist die Digitaliswirkung 
fast ausschließlich durch den Vagus-Tonus und die Vagus-Erregbarkeit. Weiterhin 


eingehende Analyse des EKG. unter Digitaliswirkung. Lewin. 
(19) 422. Haberlandt, Ludwig (Phys. Inst. Innsbruck). — „Weitere Beiträge 


zur Physiologie des Atrioventrikulartrichters des Froschherzens.‘“‘ Zs. Biol., 67, 
H. 2, 83—103 (1916). 

gl. Zbl. XIX, Nr. 88. Versuche an isolierten, sinuslosen Herzen über 
das Verhalten der Kammerautomatie. Die Befähigung zu selbständiger Automatie 
reicht im Ventrikel des Froschherzens bis zur Grenze zwisehen oberem und 
mittlerem Kammerdrittel. Verf. schildert die histologischen Verhältnisse der 
Querteilung und Längsteilung am sinuslosen Froschherzen. Halbierungsversuche 
ergaben daß, wenn die Halbierung de; Herzens symmetrisch erfolgt, beide Herz- 
hälften zu Automatie befähigt sind. Bei ungleicher Frontalteilung findet man 
nur in der größeren Herzhälfte selbständige Automatie. An der kleineren Hälfte 
läßt sich keine Automatie mehr auslösen. 

Um festzustellen, ob die Fähigkeit zu automatischer Reizbildung in der 
rechten und linken Hälfte des A.V.-Triehters gleich entwickelt ist, hat Verf. 
Herzteilungen in der Sagittalebene vorgenommen. Es fand sich, daB beide Herz- 
hälften eigene Automatie besitzen. Die verschiedenen Anteile der zirkulären 
neuromuskulären Verbindung zwischen Vorhöfen und Kammer zeigen keine 
wesentlichen Unterschiede hinsichtlich ihrer Fähigkeit, automatische Herzreize 
zu bilden. In allen Teilen des atrioventrikulären Verbindungssystems des Frosch- 
herzens ist die automatische Reizbildung in annähernd gleichem Grade möglich 
{vgl. hierzu Nakano, Zbl. XVI, Nr. 152). Lewin. 


(19) 428. Burridge, W. (Phys. Lab. Oxford). — „Researches on the perfused heart. 
Some factors of the cardiac mechanism illustrated by reference to certain actions 
of barium and digitalis.“ Quart. Jl. Med., IX, Nr. 36, 271—287 (1916). 

In der Reaktionsweise des Herzens gegenüber Drogen unterscheidet Verf. 
zwei Arten. Die Reaktion kann unmittelbar nach Berührung der Droge mit dem 
Herzen einsetzen und nach deren Entfernung aufhören. Oder die Reaktion ist 
abhängig von einem gewissen Zeitfaktor. Digitalis wirkt unterstützend auf den 
normalen Mechanismus. Vor allem unterstützt es die Funktion des Calciums im 
Herzmechanismus. Die Wirkung der Digitalis dauert an, nachdem diese Droge 
das Herz verlassen hat. 

Barium ist nur ein unvollständiger Ersatz für die zur Aufrechterhaltung 
des Herzmechanismus notwendigen Salze. Die Wirkung des Barium hört auf, 
sobald dieses Salz das Herz verläßt. Durch Barium wird die Reaktionsfähigkeit 
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des Herzens auf Calcium herabgesetzt. Digitalis und Barium verhalten sich 
also in dieser Beziehung in entgegengesetzter Weise. Digitalis kann als Antidot 
gegen Barium dienen. 

Ausführlich spricht Verf. über die Bedeutung des (’aleiunis für das Herz. 
‘Auch die Bedeutung der Phosphate wird hervorgehoben. Lewin. 


(19) 424. Biedl, A. und Rihl, J. (Propädeut. Klin. Dtsch. Univ. Prag). — „Ein 
Fall von Adams-Stokesscher Krankheit mit Läsionen in beiden Tawara-Schenkeln.‘“ 
Zbl. Herzkr., VIII, H.7 u. 8 (1916). 

Beobachtung von Dissozia:ı ion der Vorliof- und Kamiınertätigkeit. Die 
anatomisch-histologische Untersuchung ergab eive Läsion im Bereiche des linken 
Schenkels des Reizleitungssystems, die aui eine totale Leitungsunterbrechung 
schließen läßt und eine Veränderung im urteren Teile des rechten Schenkels. 
Damit scheint erwiesen, daß für das Zustandekommen beider Typen des EKG. 
cin abnormer Erregungsverlauf in der Kammer in Betracht kam. Lewin. 


(19) 425. Barringer, Th. B. — ‚Studies of the heart’s functional capacity as estimated 
by the circulatory reaction to graduated work.“ Arch. of Int. Med., XVII, Nr. 5, 
670—676 (1916). 

Weitere Funktionsprüfungen des Herzens (Zbl. XIX, Nr. 87) durch Messung 
des Pulses und des systolischen Drucks nach gesteigerter Arbeit (Hantelbewegun- 
gen und Zweirad-Energometer). Graphische Darstellung. — Lewin. 


(19) 426. Mares, Franz. — „Der allgemeine Blutstrom und die Förderung der 
Blutdurchströmung der Organe durch die Tätigkeit ihres Gefäßsystems. I. Förderung 
des Blutstromes durch aktive Beteiligung der Gefäße am arteriellen Pulse. Il. Die 
Atembewegungen des Gefäßsystems.‘‘ Arch. ges. Phys. (Pflüger), 165, 159— 194 
(1916). 

Nach der herrschenden Lehre wird nicht nur der allgemeine Blutstrom, 
sondern auch die gesteigerte Blutdurchströmung der tätigen Organe der Herz- 
arbeit allein zugeschrieben, wobei die zuführenden muskulösen Arterien als bloße 
Sperrvorrichtungen betrachtet werden, welche den vom Herzen bewirkten Blut- 
andrang hemmen, so daß bei deren lokaler Eröffnung der Blutstrom das be- 
treffende Gebiet überflutet. Durch ihre Einfachheit und Anschaulichkeit hat 
diese Lehre die ältere Ansicht verdrängt, wonach die Gewebe selbst durch eigene 
Kräfte sich den ihnen gerade nötigen Blutzufluß verschaffen. Doch erwies sich 
die Lehre, besonders in Hinsicht bestimmter pathologischer Kreislaufsregulationen, 
in neuerer Zeit als unzulänglich. So hab n die Untersuchungen Biers über den 
Kollateralkreislauf und die reaktive Hyperämie den Einfluß des Gewebes auf 
seine Blutdurchströmung dargetan. Die Betrachtungen Hasebroeks über die 
pathologische Blutdrucksteigerung sind auf der Annahme eines Eigenbetriebes 
der Blutdurchströmung der Organe gegründet. 

Demnach wären drei die Blutströmung bewirkende und fördernde 
Faktoren in Betracht zu ziehen: das Herz als Hauptmotor des allgemeinen 
Blutstromes, die muskulösen Blutgefäße, welche zur Aufrechterhaltung des 
arieriellen Blutdrucks beitragen und der Eigenbetrieb der Organe, durch 
welchen dieselben die ihnen gerade nötige Blutdurchströmung durch eigene 
Kräfte herbeiführen. Der Nachweis und die Erklärung des Mechanismus dieses 
Eigenbetriebes wäre nun das Wichtigste. 

Die Aufmerksamkeit wurde jedoch in erster Linie der Frage einer Förderung 
des allgemeinen Blutstromes durch die Tätigkeit der Blutgefäße, insbesondere 


8 


— 13 — 


der Arterien, zugewendet, und das hauptsächlich der Frage einer aktiven Be- 
teiligang der Arterien am Pulse. Mit dieser Frage beschäftigten sich in letzter 
Zeit Hasebroek, Hürthle, Heß u. a. Die Frage wurde ganz allgemein anfgefaßt 
in dem Sinne, ob die Arterien überhaupt und immer gleich am Pulse aktiv 
beteiligt sind und so zur Förderung des allgemeinen Blutstromes alle gleich- 
mäßig beitragen. Doch auf die so gefallte Frage war keine bestimmte Antwort 
zu finden. 


Es wäre also daran zu denken, daß die aktive Beteiligung der Arterien 
am Pulse nicht allgemein und gleichmäßig ist, sondern nur im Bedarfsfalle in 
Anspruch genommen wird; daß sie also nicht zur Förderung des allgemeinen 
Blutstromes, sondern zur Förderung der lokalen Blutdurchströmung bestimmter 
Organe dient, vielleicht solcher Organe, deren Tätigkeit mit einer pulsatorischen 
Beschleunigung ihrer Blutdurchströmung verbunden ist. wie der Unterkiefer- 
drüse, der Niere, des Gehirns. 


“Man sah den Ausdruck einer allgemeinen aktiven Beteiligung der Blut- 
zcfäße am Pulse in der Überlegenheit der rhythmischen künstlichen Durch- 
strömung der Froschhinterbeine gegenüber der kontinuierlichen nach den Ver- 
suchen von Hamel, obzwar diese nicht den Zweck verfolgten, eine aktive pul- 
satorische Förderung des Blutstromes dureh die Arterien nachzuweisen. Die 
Froschhinterbeine scheinen auch zu diesein Zwecke nicht geeignet, wenn man 
annimmt, daß eine pulsatorische Förderung der Blutdurehströmung durch die 
Arterien nur bei gesteigerten Anforderungen eines Organs zustande kommt. 
In diesem Sinne unternahm Dr. Hülhme künstliche Durchströmungsversuche an 
Säugetiernieren mit dem Ergebnis, daß die rhythmische Durchströmung der 
kontinuierlichen bedeutend überlegen ist, so lange die Niere überlebt und ihr 
Gefäßsystem reaktionsfähig bleibt, und besonders, wenn die rhythmische Darch- 
strömung durch wirkliche Pulsschläge bewirkt wird, welche als Reiz für die 
Blutgefäße aufgefaßt werden können. 


Die Blutverteilung als Funktion des Blutgefäßsystems erfolgt wohl 
nicht bloß dadurch, daß sich die Blutgefäße der verschiedenen Organe dem Blut- 
strome mehr oder weniger eröffnen und verschließen. Tonische Kontraktions- 
zustände sind nicht die alleinige Bewegungsform der Blutgefäße, denn sie führen 
auch rhythmische Bewegungen aus, deren Wirkung in einer aktiven Förderung 
des Blutstromes besteht. Die rhythmischen Bewegungen der Blutgefäße können 
vom Pulsschlage als Reiz ausgelöst werden, sie erfolgen aber auch autonom in 
verschiedenem Rhythmus, wobei sich eine besondere Beziehung zu den Atmungs- 
gasen geltend macht. 


Die Regulierung der Blutdurchströmung eines Organs entspricht seinem 
Bedürfnisse und geht von ihm selbst aus; die Spezialarbeit der Blutstromförderung 
in jedem Organe kann außerdem durch seine eigenen Kräfte ausgeführt werden, 
insbesondere durch rhythmische Kontraktionen seines inneren Gefäßsystems, 
Die tonischen Kontraktionszustände der Blutgefäße dienen zur Regulierung 
des allgemeinen Blutstromes durch Anpassung des Strombetts und des arteriellen 
Blutdrucks an die Bedürfnisse des Gesamtorganismus, welche Regulierung 
durch das Nervensystem zentralistisch verwaltet wird. Die herrschende vaso- 
motorische Theorie wurde in Hinsicht auf diese Regulierung des allgemeinen 
Blutstromes ausgebildet; wird sie auch auf die Regulierung der speziellen Blut- 
durchströmung der verschiedenen Organe angewendet, so muß sich ihr sehr ein- 
faches Schema in Hinsicht auf die lebendige Mannigfaltigkeit der Blutdurch- 
strömungsverhältnisse der verschiedenen Organe als unzureichend erweisen. 
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Rhythmische Bewegungen der Blutgefäße finden ihren äußer 
lichen Ausdruck in periodischen Schwankungen des arteriellen Blutdrucks, welche 
jedoch 'nur als eine Rückwirkung derselben aufzufassen sind, da ihre Haupt- 
wirkung in einer Förderung des Blutstromes durch die Organe besteht. Die 
arteriellen Blutdruckschwankungen treten besonders in dyspnoischen Zuständen, 
bei Erholung von der Asphyxie, stark hervor, erfolgen in verschiedenem Rhythmus: 
die gewöhnlichsten halten den Rhythmus der Atembewegungen ein. Diese Atem- 
schwankungen des Blutdrucks rühren teils von den Schwankungen des Atmungs- 
drucks im Brustraume her, das sind Ludwig-Einbrodtsche Blutdruckwellen 
teils sind sie Rückwirkungen rhythmischer Bewegungen des peripheren Gefäß- 
systems, welche im Rhythmus der Atembewegungen erfolgen und deshalb von 
Hering als „Atembewegungen des Gefäßsystems‘ bezeichnet worden sind; 
das sind Traube-Heringsche Blutdruckwellen. 

Die Ludwig-Einbrodtschen Blütdruckwellen deuten auf eine Förderung 
des Lungenblutstromes durch die Atembewegungen hin, welche ebenso zur Lungen- 
durchblutung als zur Lungendurehlüftung dienen, da beides behufs Atmung 
parallel gehen muß. Die respiratorischen Luftdruckschwankungen in den Lungen- 
alveolen tragen zur Füllung und Entleerung der Lungenkapillaren wesentlich bei 
es wird zugleich Luft und Blut ein- und ausgeatinet, Blut aus dem rechten in das 
linke Herz. Der große Einfluß des intraalveolaren Luftdrucks auf die Durch- 
blutung der Lungen zeigt sich besonders in der schweren Behinderung des Lungen- 
blutstromes durch Einblasungen in die Lungen, bei der „‚Apno&@'‘ nach der Metlıode 
von Meltzer-Auer u.a. 

Die Traube-Heringschen Blutdruck wellen, bedingt durch ‚Atembewegungen 
des Gefäßsystems‘‘, sowie die Blutdruckwellen von längerer Periode, rühren’ von 
rhythmischen, diastolisch-systolischen Bewegungen des peripheren Gefäßsystems 
her, welche besonders beim gesteigerten Ateımbedürfnisse stärker hervortreten, 
wie z. B. bei der Entwicklung von Röhrendyspnoe. Die Entstehung der ‚„Atem- 
bewegungen des Gefäßsystems“ wird auf eine beigesellte Innervation der Gefäß- 
zentren vom Atmungszentrum aus zurückgeführt. ihre Bedeutung dabei aber 
gar nicht gewürdigt. Diese kann aber in einer Steigerung des Blutzuflusses zu 
den Geweben bei gesteigertem Atembedürfnisse bestehen. Gewebe atmen Blut, 
die Blutströmung ist die innere Atembewegung. Die innere Atmung muß für 
die äußere bestimmend sein. So entstelit die Frage, ob der Parallelismus zwischen 
den äußeren Atembewegungen und den „Atembewegungen des Gefäßsystems“ 
nicht dadurch bedingt ist, daß die innere Atembewegung des Gefäßsystems die 
ursprüngliche ist und den Rhythmus der äußeren Ateımbewegung bestimmt 1 

Die führende Rolle des Gefäßsysteıms und der Blutströmung bei der 
Atmung tritt besonders bei der Erholung von der Asphyxie deutlich zutage; 
die äußeren Atembewegungen erscheinen hier vom Blutkreislaufe abhängig. 
Dafür werden kymo- und pneumographische Belege vorgelegt, die während lang- 
jähriger Beobachtungen gesammelt wurden. So z. B. Belege, daß die Blutdruck- 
wellen den Atmungsrhythmus einhalten, während die äußeren Atembewegungen 
arhythmisch sind. Belege, wonach die asphyktischen (,terminalen‘‘) Atemzüge 
durch eine Blutdı ucksenkung eingeleitet werden, welche einer peripheren Gefäß- 
erweiterung entspricht, als wenn die innere Bluteinatmung die äußere Luft- 
einatmung nach sich zöge. Der normale Atmungsrhythmus erscheint als ein dem 
Gefäßsysteme ursprünglich eigener. Die Bezeichnung „Atembewegungen des 
Geräßsystems“ ist im wörtlichen Sinne zu verstehen; als Bewegungen der inneren 
Atmung sind sie für die äußeren Atembewegungen bestimmend. 

Franz Mares. 
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(19) 427. Muck. O., Essen. — „Über experimentell erzeugte Venengeräusche.“ 
Münch. Med. Ws., 63, H. 38, 1354 (Sept. 1916). 

Dureh Abfluß des Blutes der einen Jugularıs kann in der anderen ein 
Geräusch erzeugt bzw. vorhandenes verstärkt werden. Verf. machte hierfür 
die Annahme, daß bei einseitiger Behinderung des Abflusses des Venenblutes 
das Abfließen des Blutes aus der anderen Vene schneller vor sich gehen muß und 
hierdurch ein Ton entsteht. Er versuchte durch künstlich gesteigerte Blut- 
strömungsgeschwindigkeit im Kopf, am Hals und im Thorax Venengeräusche 
zu erzeugen. Dies gelang bei den zwei gewählten Versuchsanordnungen, und 
zwar beim Johannes Müllerschen Versuch (dureh Muskelaktion wird der Druck 
im Innern des Thorax willkürlich vermindert) und ferner bei FEinatmung von 
Amylnitrit: bei der arteriellen Gefäßlähmung durch dieses Mittel trat eine ge- 
steigerte Geschwindigkeit des venösen Blutstromes am Halse auf und hiermit 
ein Venengzeräusch. Pineussohn. 


Körperflüssigkeiten, Biut und Blutbildung. 


(19) 428. Löwy, Julius (D. med. Klin. Prag). — ‚Über die reduzierenden Substanzen 
des Liquor cerebrospinalis. Zs. klin. Med., 83, H. 3/4, 285—289 (1916). 
Der Zuckergehalt der Spinalflüssigkeit bleibt stets niedriger als der des 
Blutes. Bei chronischen Erkrankungen des Zentralnervensysteins schwankt er 
zwischen 0,08 und 0,10 %. Die reduzierenden Substanzen der Spinalflüssirkeit 
sind bei entzündlichen Erkrankungen der Meningen und des Zentralnerven- 
systems nicht lediglich als Ausdruck eines Transsudationsprozesses vom Blute 
her zu deuten. Bei starker Hyperglykäinie ist auch der Zuckergehalt des Liquor 
erhöht. Aceton und Acetessigsäure gehen in den Liquor über. Glvkolyse konnte 
Verf. im Liquor nicht nachweisen. Lewin. 


(19) 429. Hurwitz, S. H. und Tranter, L. (Univ. California Med. School.). — 
„On the reaction of the cerebrospinal fluid.“ Arch. of Int. Med., XVII, Nr. 6, 
Teil I (1916). 

Kolorimetrische Methode. Die normale Spinalflüssigkeit ist alkalischer 
als das Blut. Bei Syphilitischen fanden Verff, keine Änderung in der Reaktion. 
Lewin. 


(19) 430. Levy, Margarete (I. Med. Klin. Berlin). — ‚Über anatomische Verände- 
rungen an der Milz der Maus nach Bestrahlung mit ultraviolettem Licht.“ Strahlen- 
therapie, XVII, H. 2, 602—609 (1916). 

Makroskopisch fand sich nach Einwirkung der ultravioletten Strahlen 
eine Vergrößerung der Milz um das Zwei- bis Dreifache, mikroskopisch eine be- 
trächtliche Hyperämie der Pulpa und extravasale Blutungen, eine Umlagerung 
der Follikel mit Massen von kernarmem hyalinem Gewebe, das keine Amyloid- 
reaktion gab und eine Anhäufung von Riesenzellen. Lewin. 


(19) 481. Bittorf, A. (Res.-Lazarett I Leipzig). — „Eine einfache Methode zum 
Nachweis starker Vermehrung der Leukocyten im Blut, speziell bei Leukämie.‘“ 
D. med. Wes., 42, H. 35, 1066 (Aug. 1916). 

Bringt man in die 5— 10fache Menge einer verdünnten Natron- oder Kali- 
lauge etwas Blut ein und bringt dieses unter mäßigem Schütteln zur Lösung, 
so löst sich normales, anämisches, leukorytotisches Blut darin zu einer klaren, 
dünnflüssigen, bräunlichen Flüssigkeit auf. Bei starker Vermehrung der Leukocyten 
wird infolge Quellung dieser die Flüssigkeit eine mehr oder weniger steife, gelatinöso 
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Masse, die beim Hin- und Hergießen zäh beweglich ist. Zusatz von Wasser läßt 
diese Verhältnisse mitunter noch deutlicher erkennen. Die Stärke der Quellung 
geht parallel der Höhe der Leukocytenzahblen; sie ist noch schwach, aber deutlich 
positiv bei etwa 35000— 40000 Leukocyten im cm’. Pincussohn. 


(19) 482. Jörgensen, G. (Gerichtsärztl. Inst. Kopenhagen). — ‚Untersuchungen 
über die Anzahl der Leukocyten und das Verhältnis zwischen mono- und poly- 
nukleären Formen bei gesunden Kaninchen.‘ Skand. Arch. Phys., 33, Nr. 4—6, 
253—262 (1916). 

Die Zahl der Leukocyten bei normalen Kaninchen schwankt beträchtlich. 
Durchschnittlich finden sich 7600 pro Kubikmillimeter beim Zählen von 3—6 Uhr 
nachmittags. Die leukocytäre Formel ist von mononukleärem Typus. Vom ersten 
Lebensmonat bis zum Alter von 1!/, Jahren finden sich 30 % polynukleäre und 
70 % mononukleäre Leukocyten. Lewin. 


(19) 488. Karlbaum, Margarete (Path. Inst. Jena). — „Einige Beobachtungen 
über das Auftreten von Jollykörpern bei Hunden und Kaninchen nach Milz- 
exstirpation.‘‘ Fol. Haematol., XX, H. 3, 215—223 (1916). 

Es wurde durch die vorliegenden positiven Befunde eine Beziehung zwischen 
Erythropoëse und Jollykörpern festgestellt. Auf die anämisierende Wirkung 
des Aderlasses und von spezifischem Serum folgte sofort eine lebhafte Blut- 
regeneration unter Vermehrung der Jollykörper. Bei den Jungen der splenekto- 
mierten Tiere fand Verf. eine anhaltende Vermehrung der Jollykörper. Wahr- 
scheinlich bildet das Auftreten der Jollykörper eine Teilerscheinung der Blut- 
regeneration. Lewin. 


(19) 434. Cary, W. E. (Univ. Chicago). — „The fate of foreign erythrocytes intro- 
duced into the blood stream of the rabbit. Jl. Infect. Dis., XVII, Nr. 2, 433 — 436 
(1916). 

Die Injektion von Erythrozyten hat bei Kaninchen eine Zunahme von 

Hämophagen zur Folge. Die Leber und die Milz der Tiere sind besonders reich 

an Antikörpern. Lewin. 


(19) 485. Hausmann, W. (Wilhelminenspital Wien). — „Über Hämolyse durch 
‘ Radiumstrahlen.‘‘ Wiener klin. Ws., Nr. 41, 1289 (1916). 
In Agarplatten suspendierte Erythrocyten werden durch Radium hänıo- 
lysiert, und zwar wird diese Wirkung den ß-Strahlen zugeschrieben. Lewin. 


(19) 486. Löwy, Julius (Med. Univ.-Klin. Prag). — ‚Über Veränderungen in der 
chemischen Zusammensetzung des Blutes durch thermische Reize.‘ Zbl. inn. 
Med., Nr. 34, 609 (1916). . 

Dieselben Veränderungen, die der Zuckergehalt des menschlichen Serums 
bei Erwärmen derselben in vitro aufweist, finden sich auch bei Erwärmen des 
strömenden Blutes durch Diathermie. Lewin. 


(19) 487. Marriott, W. McK. (Johns Hopkins Univ.). — „A method for the deter- 
mination of the alkali reserve of the blood plasma.‘ Arch. of Int. Med., XVII, 
Nr. 6, Teil I, 840—851 (1916). 

Die hier beschriebene Methode zur Bestimmung der Alkalinitāt des Blut- 

plasmas ist eine Modifikation der Indikator-Dialyse für die Bestimmung der (H.). 

Lewin. 


— 141 — 


(19) 488. Hymanson, A. und Kahn, Max (Beth. Israel-Hosp. New York). — 
„Lipoid content of maternal and fetal blood.“ Amer. Jl. Obstetr., 73, Nr. 462, 
1041 — 1047 (1916). 

Der Gesamt-Lipoidgehalt des mütterlichen Blutes ist niedriger als der des 

Neugeborenen. Der Cholesteringehalt verhält sich umgekehrt. Lewin. 


(19) 439. Dewey, Käthe (Sprague Memorial Inst. Chicago). — „Experimental 
hypercholesterolemia.‘‘ Arch. of Int. Med., XVII, Nr. 6, Teil I, 757 — 785 (1916). 
In Versuchen an Kaninchen fand Verf., daß für die Entstehung der Hyper- 
cholesterinämie weniger die Menge des injizierten Cholesterin bestimmend ist 
als der Grad der Integrität der Zellen. Sehr kleine Mengen Cholesterin genügen 
bei intravenöser Injektion zur Herbeiführung pathologischer Organveränderungen 
beim Kaninchen Eine bestehende Schwangerschaft fördert die Infiltration 
der Organe mit Cholesterin. 
Als Folge der Cholesterinämie kann es zur Bildung von Gallensteinen 
kommen. Lewin. 


(19) 440. Hirsch, Ernst (Lab. Handelsspit. Prag). — „Der Blutzuckergehalt des 
Menschen unter physiologischen und pathologischen Bedingungen. I. a) Blut- 
zuckergehalt nach gemischter Nahrungsaufnahme. b) Blutzucker und vaskuläre 
Hypertonie.‘ Biochem. Zs., 75, H. 3, 189 (Juni 1916). 

Die normale tägliche Nahrungsaufnahme ist von entschiedenem Einfluß 
auf die Höhe des Blutzuckergehaltes. Der Nüchternwert ist stets der geringste, 
die höchsten Werte wurden nach der Hauptmahlzeit erreicht. 

Nach Zufuhr von 100 g Rohrzucker erfolgte stets, in einem Falle sogar 
eine bedeutende Zunahme. 

Bei vaskulärer Hypertonie wurde in Übereinstimmung mit Ergebnissen 
von E. Neubauer Hyperglykämie gefunden. Es kommt hier alimentär häufig 
zur (Glykosurie. 

Die vaskuläre Hypertonie ist die Folge der Erkrankung des chromaffinen 
Systems. Pineussohn. 


(19) 441. Cooke. J. V., Rodenbaugh, F. H. und Whipple, G. II. (Univ. California, 
Depart. Path.). — ‚‚/ntestinal obstruction. VI. A study of non-coagulable nitrogen 
of the blood.: Jl. of Exp. Med., 23, Nr. 6, 717—739 (1916). 

In Fortsetzung ihrer früheren Versuche haben Verff. an Hunden das 
Verhalten des Gehaltes an nicht gerinnbarem N im Blut bei Darmverschluß 
studiert. Klinisch findet man bei Darınverschluß in der Regel eine Zunahme 
des nicht gerinnbaren N im Blut. Dies wurde auch für experimentellen Darm- 
verschluß bestätigt. Die Bestimmung des nicht gerinnbaren N im Blut kann 
einen Hinweis auf die Schwere der Darmintoxikation geben. Verff. glauben, 
die Zunahme des N im Blut lasse sich auf die Zerstörung von Geweben im 
Körper zurückführen. Durch Transfusion von Dextroselösungen läßt sich der 
N-Gehalt dcs Blutes herabdrücken. Lewin. 


| Biutgerinnung. 

(19) 442. Herzfeld, E. und Klinger, R. (Chem. Lab. med. Klin. u. Hyg. Lab. 
Zürich). — „Studien zur Chemie und Physiologie der Blutgerinnung. 11. Weitere 
Untersuchungen an Fibrinogenlösungen. Das Thrombin und seine Bestandteile.” 
Biochem. Zs., 75, H. 3, 145 (Juni 1916). 
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Um Fibrinogen in kolloidale Lösung zu bringen, ist die Anwesenheit ge- 
wisser Eiweißabbauprodukte erforderlich, welche die Lösung in Form von NaCl- 
Verbindungen vermitteln. Für die Gerinnung wesentlich ist ihre Umwandlung 
in CaCl,-Verbindungen. Während ein Teil diesen Übergang sehr schwer oder 
gar nicht vollzieht, gehen andere leicht aus den NaCl- in die CaCl,- Verbindungen 
über, um als solche die Fällung des Fibrinogens zu bewirken. Bei Vorhandensein 
dieser CaCl,- Verbindungen in genügender Menge wird das adsorbierende Fibrinogen 
ausgefällt. Das Serozym (Eiweißabbauprodukte, nach Ansicht der Verff. poly- 
peptidartig) bildet einen Teil des Thrombins, das aus diesen Abbauprodukten 
in Verbindung mit CaCl, besteht. 

Der Serozymgehalt des Serums bzw. Plasmas wird gesteigert durch alle 
Eingriffe oder Zusätze, welche Hydrolysen begünstigen. Zu weitgehende Hydro- 
lysen wirken schädigend. Serozymartige Körper wurden auch in Eiereiweiß und 
im Speichel nachgewiesen. 

Die Zytozyme sind Stoffe, die an serozymhaltigen Lösungen eine Steigerung 
ihrer Thrombinwirkung hervorrufen, und zwar durch Erhöhung der Hydrolyse, 
teils durch chemische, teils durch physikalisch-chemische Einflüsse. 

Pincussohn. 


i Fermente. 


(19) 443. Abderhalden, Emil (Phys. Inst. Halle a. S.). — „Beobachtung über die 
Verdauungskraft des Magensaftes von Rana esculenta.“ Fermentforschung, I, 
H. 6, 471-473 (Juli 1916). 

Verf. berichtet über energisch verdauende Kraft des Saftes des Frosch- 

mM agens. Brahm. 


(19) 444. Euler, Hans und Euler, Beth. (Bioch. Lab. Stockholm). — ,„Giftwirkung 
auf Enzyme in der lebenden Zelle.“ Fermentforschung, I, H. 6, 465—470 
(Juli 1916). 

Wenn durch einen Gehəlt von 2 % Resorcin die Gärung einer 5Sprozentigen 
Zuckerlösung vollständig gehemmt wird, so beruht dies keineswegs darauf, daß 
alle Zellen getötet werden. Denn sobald die mit Gift vorbehandelte Hefe in ein 
giftfreies Medium übergeführt wird, setzt die Gärung wieder ein, allerdings in 
vermindertem Grad. Dabei ist noch besonders hervorzuheben, daß durch kurzes 
Auswaschen vermutlich nicht die ganze Giftmenge aus der Hefe entfernt wird. 
Versuche mit Brenztraubensäure ergaben, daß das Resorcin in Konzentrationen, 
welche bereits auf die Vergärung des Zuckers stark hemmend wirken, die Vergärung 
des brenztraubensauren Natriums nicht bervorruft. Nach diesem Ergebnis, be- 
sonders nach dem Vergleich der Resorein- und Toluolwirkung kann nicht an- 
genommen werden, daß durch Resorein in der angewandten Konzentration die 
Durchlässigkeit der Zellmembran für das Gärsubstrat wesentlich geändert wird. 
Das Resorein dürfte insoweit wirksam sein, als es in die Zelle wirklich eindringt. 
Für die Größe der Giftwirkung dürfte die eingedrungene Giftmenge ausschlag- 
gebend sein. Als Anhaltspunkt hierfür wird man den Verteilungskoeffizienten 
zwischen Lipoidsubstanz und Wasser benutzen können. Rein qualitativ ergibt 
sich die erheblich größere Wirkung des Toluols. Eine Konzentrationsbestimmung 
des Resorecins in der vergifteten Zelle ist bisher nicht gelungen. Durch sehr geringe 
Resoreinmengen wird die Gärwirkung der Hefe gesteigert. In bezug auf die Ak- 
tivierung ist das Resorein eine ziemlich schwach wirkende Substanz. 

Brahm 
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(19) 445. Haase, Egmont (Zool. Inst. Leipzig). — „Versuche über Verdauung 
und Selbstverdauung bei Coelenteraten. YFermentforschung, I, H. 6, 437 (Juli 
1916). 

Sowohl Hydra wie Actinien enthalten in allen Geweben ein Antiferment, 
das sie gegen Verdauung durch die Fermente der eigenen Art schützt. Gegenüber 
verwandten Arten erweist sich dieses Antiferment gleichfalls wirksam, seine 
Stärke nimmt jedoch ab mit abnehmender morphologischer Verwandtschaft. 
Hierin liegt vielleicht eine Parallele zu den Verwandtschaftsreaktionen der Serum- 
forschung. Ein in einem mit Fließpapier überzogenen Drehgestell allseitig frei 
aufgehängter Nahrungsbrocken wird von Actinien in keinem Falle verdaut. 
Wird in den Papierbeutel an einer Stelle ein Loch gestoßen, so wird das Fleisch- 
stückchen verdaut, wenn sein Abstand von der Öffnung nieht über 2 mm beträgt. 
Durch Vermittlung des ersten Brockens kann auch ein zweiter zur Lösung ge- 
bracht werden, wenn der Abstand zwischen beiden nicht mehr als 2.5 mm be- 
trägt. Daraus folgt, daß eine Verdauung nur stattfindet, wenn das Ferment 
durch irgendeme Substanz direkt an die Nahrung herapgebracht wird. Ob dies 
durch Eindringen der Merenterialfilämmente selbst oder durch einen von den 
Diüsenzellen abgesonderten Klebsehleim geschieht. muß zunächst unentschieden 
gelassen werden. Brahm. 


(19) 446. Biedermann, W. (Phys. Inst. Jena). — „Fermentstudien. I1. Mitteilung. 
Die Autolyse der Stärke.‘ YFermentforschurg, I, H. 6. 474--504 (Juli 1916). 
Beim Kochen mit Wasser geht aus Stärke eine Substanz in Lösung. welche 

bei gewöhnlicher Temperatur einer nur sehr langsamen, bei höherer Temperatur 

(35—45°) einer rascheren Selbstzersetzung (Autolvse) unterliegt, wobe eme voll- 

ständige hydrolytische Aufspaltung zu Dextrinen und Zueckern erfolgt. Die 

wirkende Ursache ist ein Ferment (Amylase), welehes unter den gegebenen Ver- 
bältnissen aus dem löslichen Anteil der Stärke (Bütsehlis Amylose“) obne jeden 

Salzzusatz entetebt. Während frisch gekochte Stärkelösungen dureh diastatische 

Fermente vollständig verzuekert werden, ist der autolvtischen Zersetzung nur 

der in Wasser gelöst bleibende Anteil (Amylose) fähig. meht aber die Sunstauz 

des flockigen Niederschlages, der sich aus soenen Lösungen beim Abküblen 
sehr bald absetzt. Die Schnelligkeit der Autolyse hängt nicht nur von der Menge 
des g lösten Subsirates (Amylose) ab, sondern wesentlich auch von der Tem- 
pe’atur, bei der die Lösung bereitet wurde. Wirkheh gekochte Lösungen be- 
dürfen im allgemeinen einer längeren Zeit, als solche. die nur auf 70--90° erbitzi 
wurden. So wenig wahrscheinlich die Präexistenz fertiger Diastase in den Stärke- 
körnern ist (denn solche wird beim Kochen unter allen Umständen zerstört), 
so sehr erscheiat die Annahme gerechtfertigt, daB in der Amylose eine Substanz 
enthaltea ist, die zur Bildung des Fermentes in Beziehung steht (Proferment ?) 
und mebr oder wenıger kochfes. ist. Sebr viel schneller als in gekochten oder 
erbitzten wässerigen Stärkelösungen vollzieht sich die Autolvse in kelt (dureh 

Zerreiben mit Wasser) bereiteten Stärkeextrakten. Die diastatische Kraft solcher 

Lösungen kommt der einer stark verdünnten Speiebellösung gleich und es erfolgt 

stets eine vollständige Aufspaltung bis zu Zucker. Von den in Speichel bzw. 

der Speichelasche enthaltenen Salzen zeiehnen sich die Chloride (namentlich 
das CaCl,) durch eine stark fördernde Wirkung auf diasiatische Feimente aus. 

Sie stellen kräftige Aktivatoren derselben dar, wobei nicht nur die Ul-Ionen. 

sondern offenbar auch die Metallionen (ramentlich Ca) eine Rolle spielen. Da 

sicb anhaltend gekochte (verdünnte) Stärkelösungen bei gewöhnlicher Tem 
veratur nur außerordentlich langsam zersetzen, dureh Speichelasebe aber unter 
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gleichen Umständen verhältnismäßig rasch aufgespalten werden, so kann es nicht 
zweifelhaft sein, daß durch ein solches Salzgemisch tatsächlich auch die Neu- 
bildung von Diastase aus Stärke (Amıiylose) befördert wird, und zwar in ungleich 
höherem Grade aln durch jedes einzelne der oben genannten Chloride. Eine Salz- 
mischung von ähnlich starker Wirkung wie Speichelasche gelang Verf. nicht. 
Brahm. 


(19) 447. Adler, Ludwig (Lab. zur Förderung des Braugewerbes Kgl. Akad. 
Weihenstephan). — „Gewinnung von Phytase aus Malz.“ Biochem. Zs., 75, 
H. 4—6, 319 (Juli 1916). , 

Ein einfaches Verfahren zur Bestimmung anorganischer Phosphate neben 
Phytin beruht darauf, daß Phytin durch das Lorenzsche Salpetersäure-Schwefel- 
säure-Gemisch weder bei 3tägigem Stehen in der Kälte, noch bei 1!/,stündigem 
Erwärmen auf 50° angegriffen wird. 

Nach den von C. J. Lintner angegebenen Methoden zur Darstellung von 
Diastasepräparaten läßt sich auch Phytase aus Malz gewinnen. Sowohl durch 
Alkoholfällung als durch Aussalzen der Grünmalzextrakte mit Ammonsulfat 
gelingt es nach entsprechender Weiterbehandlung Rohphytase als trockenes 
Pulver zu erhalten. 

Bei optimaler Temperatur und Acidität wurde durch die gewonnene 


Phytase 72 °, des angewandten Phytins zerlegt. Pincussohn. 
(19) 448. Bokorny, Th. -- „Emulsin und Myrosin in der Münchener Brauerei- 


preßhefe.“ Biochem. Zs., 75, H. 4—6, 376 (Juli 1916). 

Das Hefeemulsin gehört zu den empfindlicheren Enzymen, nur gegen 
Alkohol ist es wenig empfindlich. Durch völliges Austrocknen an der Luft bei 
gewöhnlicher Temperatur wird es nicht abgetötet. Ähnlich verhält sich das sonst 
auch ziemlich empfindliche Hefemyrosin. Aus trockener Preßhefe lassen sioh die 
beiden Fermente mit Wasser nicht extrahieren. 

Die Fähigkeit der Hefe, Amygdalin und myronsaures Kali zu spalten. 
ist nicht dem lebenden Hefeprotoplasma zuzuschreiben, sondern den genannten 
Fermenten. | 

Versuche über das Verhalten verschiedener Fermente gegen Gifte, be- 
sonders Säuren. Für die Wirkung der Gifte nimmt Verf. eine chemische Bin- 
dung an. Pincussohn. 


(19) 449. Oppler, Berthold (Med. Poliklin. München). — „Kritisch-experimentelle 
Untersuchungen über Abderhaldens ‚spezifische‘ Abwehrfermente.‘‘ Biochem. Zs., 
75, H. 4—6, 211—318 (Juli 1916). 

Auf Grund zahlreicher Versuche und kritisierender Betrachtung komnit 

Verf. zu dem Schluß, daß Abderhaldens Lehre sowohl in der Grundidee als auch 

in der Methodik verfehlt ist. Pincussohn. 


(19) 450. Hulton, Florence (Univ. Pennsylvania, Philadelphia). — „The formetion 
of specific proteoclastic ferments in response to introduction of placenta.“ J. of 
Biol. Chem., 25, H. 2, 227—230 (1916). 

Plazentares Protein wird im Serum sensibilisierter Tiere nicht in höherem 
Grade verdaut als in normalem Serum. Das Serum der mit Plazenta sensibili- 
sierten Tiere wird durch Zusatz von Kasein, Bence-Jones-Protein, Phaseolin, 
Edestin, Soja-Globulin oder Milch-Albumin in seiner verdauenden Kraft nicht 
beeinflußt. Kasein wird in ausgesprochener Weise von normalem Serum verdaut. 
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Protammm wird von Normalserum und vom Serum sensibilisierter Tiere, von 
letzterem aber in stärkerem Maße verdaut. Gliadin wird fast gar nicht von 
normalen Serum, stark aber vom Serum sensibilisierter Tiere angegriffen. Im 
allvzemeinen bewirkt die Injektion von Plazenta nicht die Bildung spezifischer 
proteolvytischer Fermente. Lewin. 


(19) 4531. Gräff, Siegfried (Path. Inst. Freiburg i. B.) — „Eine Anweisung zur 
Herstellung von Dauerpräpuaraten bei Anwendung der Nuphtholblau-Oxydase- 
reaktion mit einigen Bemerkungen zur Theorie und Technik der Reaktion.“ 
Zbl. Path., 27, H. 14, 313 (Juli 1916). 

Die Vorschrift für Dauerpräparate (Lefrierschnitte ohne Alkoholfixierung) 
lautet: Einlegen der Schnitte in ein Gemisch von 0,2prozentiger (gesättigter) 
wässeriger Lösung von a-Naphthol und 0,2 prozentirer (oder schwächberer) wässeri- 
ger Lösung von Dimethyl-p-phenylendiamin, 19— 15 Minnten, bei ältern Lösungen 
u. U. länger (Blaufärbung der Grannla). Das Gemisch ist jeweils frisch herzustellen, 
die Lösungen sind vor Gebrauch zu filtrieren. Kurzes Abspülen in Wasser. Ein- 
legen in verdünnte Lugolsche Lösung (1 Teil zu 2 Teilen Aqu. dest.), 2-- 3 Minuten 
(Braunfärbung). Einlegen in Aqu. dest. mit Zusatz von 5 Tropfen konzentrierter 
Lithiumkarbonatlösung, 10 Minuten bis 24 Stunden oder länger (Blaufärbung), 
wobei iu sämtlichen Farblösungen die Schnitte gut auseinander zu falten und 
oftmals zu schwenken sind. Gegenfärbung in wässerigen Lösungen wie Alaun- 
karmin, Hämatoxylin, Eosin u. dgl. Abspülen in Wasser, Eindecken in Glycerin- 
gelatine. 

Das Oxydationsferment ist im Wasser löslich. In dichten Leukoeyten- 
ansammlungen mißlingt die Reaktion auch an noch gut erhaltenen Leukocyten, 
weil eine mikrochemische Schädigung der Zellen durch Toxine eintritt, die in 
einer unmittelbaren Beeinflussung der Granula durch Zerstörung der Lipoid- 
hülle oder des Fermentes bestehen dürfte. Die Oxydasegranula der myeloischen 
Zellen sind gegen Fäulnis resistent, die der Gewebszellen nicht. Die typische 
Lagerung der Granula spricht zugunsten der Annahme, daß die Reaktionen im 
Protoplasma ablaufen und nicht im Kern. Das Vorkommen der Granula ist weit 
verbreitet, ihr Vorkommen ist abhängig von der Stärke des intrazellulären Stoff- 
wechsels sowohl unter physiologischen wie pathologischen Bedingungen. 

Hart, Berlin. 


(19 452. v. Gierke, Edgar (Path. Inst. Karlsruhe). — „Herstellung von Dauer- 
präparaten mit Oxvdasereaktion.‘“ Zbl. Path.. 27, H. 14, 318 (Juli 1916). 
l. Oxydasereaktion mit Dimethylparaphenyiendiamin und a-Naphthol. 
2. Gründlichbes Wässern. 
3. Lugolsche Lösung 10 Minuten oder länger. 
4, Wasser, ev. 50 %, Alkobol, Wasser. 
5. Auffangen auf Objektträger, Abtrocknen, Wäasserglaseinbettung oders 
Alaunkaıminfärbung, Wasser, Einschluß in Glyeeringelatine. 
Hart, Berlin. 


Biochemie der Mikroben. 
(19) 458. Bokorny, Th. — „Anhäufung von Fett in Pflanzenzellen, speziell Hefe.“ 
Arch. (Anat. u.) Phys., H. 6, 305—350 (1915). 

In den Hefezellen findet man das Fett zum Teil in den Vakuol-Fett-Eiweiß- 
körpern, auch Ölkörper genannt; diese werden hier eingehend beschrieben. Kräftig 
vegetierende und alternde Hefe ist meist reich an Fett (etwa 2—5 °, der Trocken- 

Zentralblatt für Biologie, Bd. XIX. 10 


— 146 — 


substanz). Bei alten Hefen kann der Fettgehalt aber bis zu 13 %, steigen; in 
15 Jahre lang in Bier aufbewahrter Hefe fand man einmal einen Fettgehalt von 
62%. Im Hunger und beim Sprossen nimmt das Fett ab. Als physiologische 
Bedingungen für die Fettbildung gelten gute Ernährung und lebhafte Sauerstoff- 
atmung. Hierüber werden Versuche mitgeteilt, vor allem über Fettbildung bei 
Darbietung verschiedener Nährlösungen. Der Zusatz von Pepton oder Pepton 
und Glycerin hatte keinen Einfluß auf den Fettgehalt, ebensowenig der Zusatz 
von Asparagin, Tyrosin, Glutaminsäure und Leucin. Auch der Zusatz von Wasser- 
stoffsuperoxyd förderte nicht die Fettbildung. Eine Reihe von Versuchen wurde 
mit katalytischen Giften, wie Athyläther, Chloroform, Chloral, Methylal an- 
gestellt, um die Fettbildung zu erzielen. Dies gelang in Versuchen mit Ameisen- 
säure und Amylalkohol. 

Kurz besprochen wird der Fettgehalt von Pflanzensamen sowie die Frage, 
ob durch Fäulnis Fett gebildet werden kann. In einem Anhang spricht Verf. 
über die Stickstoffernährung der Hefe. Lewin. 


(19) 454. Bokorny, Th. — ‚Beobachtungen über Hefe.“ Arch. ges. Phys. (Pflüger), 
164, H. 4—6, 203—273 (Juni 1916). 

Zunächst gibt Verf. Beobachtungen über Vergleichung der Vergärung 
verschiedener Zuckerarten, ferner Versuche, welche über weitere fermentative 
Fähigkeiten in der Hefe Aufschluß geben sollen, besonders über das Emulsin- 
vorkommen darin. Die benutzte Preßhefe spaltete Amygdalin. Arbutin und 
Coniferin wurden durch Hefeemulsin nicht gespalten. Weitere Versuche be- 
schäftigen sich mit den Kohlenstoffquellen der Hefe, besonders der Verwendung 
von Glycerin als Hefenahrung. Endlich finden sich noch Angaben über Versuche, 
ob Hefe mit Formaldehyd und anderen Aldehyden ernährt werden kann. Form- 
aldehyd ließ sich in keiner Form zur Ernährung der Hefe verwenden, ebensowenig 
ÄAthylaldehyd. Es scheint, daß sich Aldehyde nicht als Kohlenstoffquellen für 
Hefe eignen. 

Ein weiterer Teil der Arbeit beschäftigt sich mit dem Fett der Hefe und 
dem Verhalten einiger Stickstoffverbindungen gegen Hefe und andere Mikro- 
organismen. So wurde die Aminotetrazotsäure geprüft, ob sie als Stickstoff- 
nahrung von Hefe und anderen Pilzen gebraucht werden kann. Dies war nicht 
der Fall. Auch über Versuche, die Pepton, Asparagin, Tyrosin, Glykokoll, Harn- 
stoff und Ammoniak als Stickstoffnahrung behandelten und über schädliche 
Einwirkungen auf Hefe, wie Kälte, Austroeknen und die Wirkung schädlicher 
Pilanzen auf die Assimilationstätirkeit der Hefe finden sich wertvolle Angaben. 

Brahm. 
(19) 455. Bokorny. Th. — „Einige Versuche über das Fett in der Bierhefe. Biochem. 
Zs., 75, H. 4—6, 346 (Juli 1916). 

Den an sich geringen Fettgehalt der Bierhefe karn men dureh passende 
'Nährlösungen, die Pepton und Zucker enthalten, bis auf ungefähr 5 9, in-der 
Troekenhefe steigern. Mit Ammomak als N-Substanz wurden keine befriedigenden 
Erfolge erzielt, ebensowenig gab Hamm als einzige N- Quelle eine nennenswerte 
Vermehrung des Fettgehaltes. Pineussohn. 


(19) 456. Bokorny, Th. — „Die Empfindlichkeit einiger Bierhefjenenzyme.“ Allg. 
Brauer- u. Hopfen-Ztg., 56, 395, 433, 465 (April 1916). 
Bei seinen Versuchen, die mit Hefe ausgeführt wurden, fand Vert., daß 
absoluter Alkohol bei mehrtägiger Einwirkung die Invertase nicht schädigt, 
vorausgesetzt, daß bei den Invertierungsversuchen der Alkohol vorher entfernt 
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wurde. 0,25 und 0,5 %, Oxalsäure ist bei 2tägiger Einwirkung ohne Einfluß 
auf die Invertase der getrockneten Hefe. 2 °, Oxalsäure zerstört in 24 Stunden 
die Invertase. 0,1 %, Fluorwasserstoff ist bei 2tägiger Einwirkung ohne Einfluß 
auf die Invertase der Trockenhefe. In 0,25 oder 0,5 % HF. 2 Tage gelegene 
Trockenhefe zeigt noch Inversionsvermögen. 0,1 °, HF. tötet die Hefezellen, 
Behandlung von Preßhefe mit 1% Essigsäure schwächt die Inversionskraft 
nicht, dagegen tötet 2 9, Essigsäure die Hefe. 1°, HCl beeinträchtigt die In- 
vertase stark, zerstört dieselbe aber nicht, dagegen tötet 1 0, HÜl die Hefezellen, 
0,5 2% H,SO, zeigt kaum Einwirkung auf die Invertase nach 24 Stunden, dagegen 
tötet 0,1 % H,SO, die Hefe. Durch 1°, NaOH wird nach 24 Stunden die In- 
versionskraft völlig vernichtet. 0,5 °, NaOH schädigt selbst bei 4tägiger Ein- 
wirkung nicht. 0,5% NaOH tötet die Hefe. Durch 5 ®°, Formaldehyd wird 
innerhalb 24 Stunden die Invertase nicht zerstört, dagegen tötet 0,1 °, Hefe 
innerhalb von 24 Stunden. Durch 0,1 °, AgNO, wird das Inversionsverinögen 
in 24 Stunden vernichtet, dagegen vernichtet eine 0,02 ®, Lösung nach 24 Stunden 
die Inversionskraft nicht. Innerhalb von 24 Stunden wird durch 0,5 ®, Sublimat 
die Inversionskraft vernichtet. weniger dureh 0.1 ®,. während Hefe durch 0,01 o 
HgCl, in 24 Stunden abgetötet wird, 1°, Phenol vernichtet in 24 Stunden die 
Inversionskraft nicht, tötet dagegen die Hefe, ebensowenig schädigt 0,1 °%, Thymol, 
tötet dagegen die Hefe. 0,001 °, schädigt nicht die Inversionskraft, während 
die Hefe getötet wird. Maltase wird durch 10°, Alkohol geschädigt, ebenso 
durch 5 °, Alkohol. Die Empfindlichkeit der Maltase gegen Alkohol grenzt an 
die des Protoplasmas. 1 °, Essigsäure bewirkt keine Schädigung, ebenso nicht 
1 ©, Milchsäure, dagegen schädigt 1°, Salzsäure in 24 Stunden und 0.1 °, HCI 
in 8 Tagen. Maltase wird durch 5 ®, H,SO, in 24 Stunden erheblich geschädigt, 
durch 0,1 °% nicht. Durch 1°, NaOH wird Maltase in wenigen Stunden zerstört, 
während 0O,J und 0,02 °, in 24 Stunden nicht merklich schädigen. 0.1 9, Form- 
aldehyd ist schon schädlich. 1 °, Formaldehyd zerstört die Maltase in 24 Stunden, 
ebenso 1 %, Phenol in 24 Stunden, dagegen schädigt 0,1, Phenol nieht. Durch 
letztere Konzentration wird das Hefenprotoplasina getötet. Eine gesättigte 
Chloroformlösung vernichtet Maltase nieht. Eine 0.01%, AgNO,-Lösung macht 
die Maltase in 24 Stunden unwirksam, während 24stündige Einwirkung von 
0,02 und 0,1 °, Hg], auf Preßshefe die Maltase unwirksam macht. 


Zymase wird durch neutrale Alkalisalze wenig geschädigt. Nach 
96stündiger Einwirkung von 10 °C, KNO,, 10 9, CaCl, oder Rb,SO, wird die Gär- 
kraft geschwächt. 10°, NaNO, wirkt weniger schädlich. Durch 4tägige Ein- 
wirkung von gesättigter NaCl-Lösung auf Preßhefe hinterbleibt nur schwaches 
Gärvermögen, während konz. Cat'l,-Lösung die Gärkraft völlig aufhebt. Ebenso 
wirkt eine gesättigte Rb,SO,- oder LiCl-Lösung. Durch 10%, K,HPO,- und 
KH,PO,-Lösung wird das Gärvermögen nicht geschädigt. Auch 10 9, (NH,)SO,, 
a(NO,), CaCl,;, und MgCÜl, wirken nicht schädigend, während eine gesättigte 
(NH,)zSO,-Lösung die Gärkraft nieht völlig aufheben. Geringere Salzkonzen- 
trationen sind unschädlich, manche Salze wirken sogar gärkraftfördernd, 0,05 °, 
H,SO, beeinträchtigt die Zrmasewirkung, während durch 1 0, H,SO, die Zymase 
in 24 Stunden abgetötet wird, 0,01 °, H,SO, schwächt stark. Durch 1% HCl 
oder durch 0,1 °; HF. wird das Gärvermögen vernichtet, ebenso durch 5 ®, Mileh- 
säure. Das Gärvermögen wird dagegen durch 2 %, Milehsäure nicht geschädigt. 
5 %, Essigsäure, 1°, Ameisensäure, 2 ®, Oxalsäure, 5 °; Butter-Säure heben die 
Gärung einer Dextroselösung auf, während 0.05 0%, NH, das Gärvermögen ın 
48 Stunden vernichtet und in 0,01 %, stark schwächt. 0,5 %, KOH tötet dje Zy- 
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mase nach 14 Stunden nicht ab, dagegen eine lprozentige Lösung, 0,25 2% Hydrazin 
tötet in 48 Stunden, 0,01 %, CuSO, in 24 Stunden, während eine 0,01 % HgCl, 
die Gärkraft in 24 Stunden tötet, 1 % FeSO, wirkt nicht schädigend, wohl aber 
ZnSO, oder 0,1% CdSO,. Erst eine lOprozentige MnSO,-Lösung wirkt auf die 
Gärkraft schädigend ein. 50% Äthyl- oder Methylalkohol wirken abtötend. 
20 % noch nicht, Propylalkohol wirkt bei 5 %, Amylalkohol bei 1 % abtötend, 
Formaldehyd vernichtet bei 1 % die Gärkraft, bei 0,1 % nicht. Acetaldehyd 
wirkt ähnlich. Chloroform tötet bei 0,5 %,, Äther bei 5 %, Tetrachlorkohlenstoff 
bei 0,1 %. Kaliumpermanganat stört die Gärung noch bei 1: 10000 Verdünnung 
völlig. Brom ist von den Halogenen am wenigsten schädlich. Wässerige Brom- 
lösung 1: 10000 gestattet noch einige Zeit die Gärung, dagegen nicht in der 
gleichstarken Chlor- oder Jodlösung. KUCIO, wirkt in 1% nicht schädlich. In 
1 % KJO, findet nur schwache Gärung statt. Dagegen vernichtet 0,1 °5 K,Cr,0, 
in 24 Stunden die Gärkraft. Chlorkalk wirkt noch schädlicher. P (1: 5000) 
läßt schwache Gärung zu. Zyınase verträgt das Austrocknen bis zu einem gewissen 
Grade. Noch nach 8 Wochen enthält lufttrockene Hefe wirksame Zymase. Lab- 
ferment. Durch 0,5 % Formaldehyd wird die Auslabung der Milch verlindert. 
Durch 0,1% wird die Entwicklung der Milchsäurebakterien (spontane Mileh- 
gerinnung) gehindert, durch 0,01 % dagegen noch nicht. 1% NaOH verhindert 
die Labgerinnung, die durch 0,1 % verzögert wird. Durch 0,5 9, oder 1 %, Na,CO, 
wird die Auslabung nicht gehindert, die bei 0,1 °, Soda nach 1 Stunde eintritt. 
0,5% Sublimat verhindert die Ausfällung, bei 0,1°, tritt die Auslabung nach 
l Stunde ein, bei 0,02 ©, sofort. Durch 0,1 °% Sublimat wird die spontane Milch- 
gerinnung bei 30° 8 Tage lang verhindert; 0,02 °, hemmt 2 Tage lang. 

Durch 1% AgNO, wird die Labgerinnung der Milch nicht gehindert, 
während 1°, Natriumfluorid dieselbe verhindert, 0,50 9%, dieselbe sehr verzögert. 
Erst nach 48 Stunden erfolgt die Auslabung bei 0,1%, NaOH, während 0.1 °, 
die Sänerung und spontane Milchgerinnung nicht hindert. Durch 0,5— 1°, Soda 
wird die Auslabung nur verzögert. 0,5 % Phenol hindert die spontane Milch- 
gerinnung, 0,2 % dagegen verzögert nur. Sehr wenig wird die Milchgerinnung 
durch 0,5 ©, o-Kresol verzögert. Bei 0,5 % tritt eine spontane Milchgerinnung 
nicht ein. Durch 0.05 °% o-Oxybenzaldehyd wird die Labgerinnung und die 
spontane Milchgerinnung nicht verhindert. Eine Verzögerung der Auslabung 
findet statt durch 5 °, benzoesaures Natron, während durch 0,5 9%, die spontane 
Milchgerinnung verzögert wird. Bei Sättigungskonzentration von Chloroform 
tritt Auslabung in 15 Minuten ein, während die spontane Milchgerinnung gehindert 
wird. Die Auslabung wird durch 0,02—0,1 %, Benzoesäure nicht verhindert. 
Durch 2 °, Zimtsäure wird die Labgerinnung verhindert. Infolge der geringen 
Löslichkeit wirkt Terpentinöl fast gar nicht gerinnungsverzögernd. Die Optimal- 
temperatur ist 40°, während Hefelab bei 80° am raschesten wirkt. Es gehört zu 
den hitzebeständigsten Fermenten. Werden neutrale Lösungen auf 70° kurze 
Zeit erwärmt, so bleiben sie noch wirksam. Ist dagegen HCl in einer Konzentration 
von 0,2 °% vorhanden, so verträgt das Ferment 63° nicht. Sowohl in neutraler 
oder schwach sauer oder alkalischer Lösung wirkt das Labferment. Neutralsalze 
wirken nicht hinderlich. Caleiumchlorid wirkt beschleunigend. Hefe enthält 
Emulsin, ferner Myrosin. Letzteres wird durch 5 °, Formaldehyd zerstört, 
nicht dagegen durch 1%. Es wird ferner vernichtet durch 1°, H,;S0O,. 0,1% 
HgCl, 0,1 ĉo AgNO, Geschwächt wird das Ferment durch Salieylsäure bis 
1,5 %, während 2 °% Salieylsäure die Fermentwirkung zerstört. Durch 5 ©, Chloral 
wird Myrosin bei Zimmertemperatur nicht getötet. Brahm 
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(19) 457. Euler. Hans. Gert. H. und Löwerhamm. Erik (Bioeh. Lab. Stockholm). — 
„Über die gegenseitige Beeinflussung zweier verschiedener Hejen.> Biochem. Zs., 
75. H. 4—6. 339 (Juli 1916). 

Aus der Untersuchung dreier Mischkulturen unter versehiedenen Be- 
dingungen ergab sich. daß zwar in der Mischung solcher Hefen. die in Reinkulturen 
nieht dem einfachen Entwicklungsgesetz folgen. gexenseitire Beeinflussung des 
Wachstums auftreten kann; bestimmte Anzeichen für die Ausscheidung von 
Aktivatoren oder Paralysatoren des Wachstums wurden bisher aber nicht ge- 
funden. 

Beeinflussungen der Garkraft fanden in den eingehend untersuchten 
Mischungen einer Oberhefe vom Frohberg-Typus und einer Brauerei-Unterhefe 
sicher nicht statt. Pineussohn. 


(19) 458. Wagrer. R. J.. Wien. — ..Über den Baucillus der alkoholischen Gärung 
des Hühnereies. Zs. Nahrung, 31. 233 (1916). 

Der von Gavon (1373) zuerst aufzefundene und vom Verf. eingehender 
studierte Bazillus hat den Namen Bacillus mycoides var. ovoaethylicus (Gavon) 
nov. spec. Er ruft im Hühnerei eine alkoholische GYärung hervor: die dabei ge- 
bildete Kohlensäure entweicht mit den Respirationsgasen. die infizierten Eier 
sind bei den üblichen Proben von gesunden nicht zu unterscheiden. Der Genuß 
der infizierten Eier erzeugt akute Enteritis. Der Bacillus bzw. seine Sporen 
werden im Ei erst durch halbstündizes Kochen getötet. Der Bacillus erzeugt 
verschiedene Fermente, tryptische, die Eiweiß zu Peptonen bzw. Polvpeptiden 
abhauen können und invertierende Fermente, welche Bivsen in Monosen spalten. 

‘x. Strigel. 


(19) 459. Klöcker. Alb. — ..Über die Bildung eines Fluorescein ähnlichen Stoffes 

in Kulturen von Aspergillus glaucus.“ Zbl. Bakt. (1L). 46. Nr. 11—16. 226 (1916). 

Bei Wachstum von Aspergillus glaucus in zuekerhaltiger Flüssigkeit 

bildet sieh ein Fluorescein ähnlicher Stoff. Es handelt sich um eine dem Fluorescein 
nahestehende Verbindung. Lewin. 


(19) 460. Pringsheim. Hans und Pringsheim. Ernst G. (Chem. Inst. Berlin, Hyg. 
Inst. Halle). — ..Die Chemotaxis von Bakterien gegen optisch-aktive Amino- 
säuren. Zs. phys. Chem., 97, H. 4 5, 176—190 (Juni 1916). 

Manche Aminosäuren wirken stark chemotaktisch anloekend auf Vibrionen. 

Die Verhältnisschwelle ist von der Größenordnung 100:1. Die Konzentrations- 

schwelle für das nur künsclich herstellbare optisch Isomere ist bei der geprüften 

Aminosäure 190—- 1000mal so hoch als für das in der Natur vorkommende. Die 

Überlegenheit der natürlichen Komponente zeigt sich auch darin, daß sie noch 

bevorzugt wird gegenüber der gleichen oder selbst beträchtlich höheren Kon- 

zentration ihres optisch Isomeren. Brahm. 


(19) 461. Otto, H. (Bot. Inst. Berlin-Dahlem). — ‚Untersuchungen über die Auf- 
lösung von Zellulosen und Zellwänden durch Pilze. Diss.. Berlin, 42 pp. (1916). 

Die Pilze gehörten den Gattungen Stemphvlium, Maerosporium. Botryvtis, 
Cladosporium, Aspergillus, Mucor usw. an. Typische Holzpilze kamen nicht in 
Frage. Als Substrate wurden geboten: echte Zellulose (in Form von Fließpapier), 
Typen der verschiedensten natürlichen Zellulosen (pflanzlicher und tierischer 
Herkunft), durch chemische und technische Prozesse mehr oder weniger um- 
gewandelte Zellulosen (Hydrat-, Hydro- und Oxyzellulosen). 
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Ganz allgemein ergaben die Versuche, daß sich die Pilze gegenüber den 
einzelnen Zellulosetypen sehr verschieden verhalten. Entgegen vielen früheren 
Angaben besitzen eine Reihe von Humuspilzen zweifellos die Fähigkeit, sogenannte 
echte Zellulosen aufzulösen. 

Die Auflösung ist durch folgende Tatsachen außer Zweifel gestellt: 

l. Bei Parallelkulturen mit Zellulose und oh ne Zellulose (lösliche Kohlen- 
stoffverbindungen vorenthalten) vermochten nur die ersteren kräftig 
zu wachsen. 

2. Die dargebotene Zellulose nahm ab im Verhältnis der Mycelzunahme. 

3. Bei teilweiser Auflösung waren als Übergangsstadien allerlei Korro- 
sionsfiguren zu beobachten. 

4. Die Abnahme der Zellulose erfolgte bis zum völligen Verschwinden. 

Die Pilze bewirken die Auflösung der Zellulose mit Hilfe hydrolytisch 
spaltender Enzyme. Diese Enzyme werden jedoch nicht unter allen Umständen 
gleichmäßig, sondern regulatorisch ausgeschieden. 

` Die Spaltung von Hydro- und Oxyzellulosen erfolgt durch dieselben Pilze, 
die auch die Hydratzellulosen zersetzen. Es findet also höchstwalhrrscheinlich 
die hydrolytische Trennung in den Atomgruppen statt, die in allen drei Stoffen 
gleich sind. 

Zur Auflösung der echten Zellulosen war von den untersuchten Algen- 
pilzen keiner befähigt. Auch mehrere der höheren Pilze, die zum Teil auf faulenden 
Pflanzenstoffen vorkommen, vermögen normalerweise die Zellulose nicht zu 
lösen. 

Die kutinisierten und verkorkten Membranlamellen verhalten sich gegen 
Pilze resistent. Sie stellen also einen sehr wirksamen Schutz gegen das Eindringen 
von Pilzhyphen in Blätter und Stengel höherer Pflanzen dar. Den verholzten 
Membranen entziehen die untersuchten Formen zwar einen mehr oder weniger 
großen Teil der inkrustierenden Substanzen; der darin verbleibende Teil schützt 
aber die Zellulosegrundlage noch vor Auflösung durch das Enzym. 

Der Angriff des Lösungsmittels erfolgt bei natürlicher Zellulosestruktur 
nicht durch gleichmäßiges Abschmelzen oder Verquellen wie bei homogenen 
amorphen Substanzen. Es werden vielmehr Membranfibrillen vorübergehend 
herausdifferenziert. Schließlich aber verfallen die Fibrillen genau so der Auf- 


lösung wie das Medium, das sie zusammenhält. O. Damm. 
Immunitätsforschung. 
Antigene und Antikörper. 
(19) 462. Burmeister, W. H. (Univ. Illinois Chicago). — „The absence of de- 
monstrable specific antibodies in rabies caused by fixed virus.“ Jl. Infect. Dis., 
XVII, Nr. 2, 423— 431 (1915). . 


In verschiedenen Stadien der durch Virus fixe erzeugten Lyssa findet 
man Abwehrfermente, die aber nicht für das Virus spezifisch sind. Mittels der 
Meiostagmin-Reaktion konnte Verf. keine Antikörperbildung nachweisen. Auch 
eine spezifische Präzipitinbildung fehlte bei der akuten Erkrankung infolge der 
Infektion mit Virus fixe. Lewin. 


(19) 468. Hektoen, L. und Curtis, A. R. (Mem. Inst. Infect. Dis. Chicago). — 
„The effect on antibody production of the removal of various organs. Jl. Infect. 
Diss., XVII. 410—414 (1915). 
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Beim Hunde wird durch Entfernung des Magens, des Dünndarms oder 
der Thyreoidea die Bildung von Agglutininen und Opsoninen nicht beeinträchtigt. 
Die Entfernung des Pankreas bedingt aber eire Verminderung der Antikörper, 
ebenso die gleichzeitige Entfernung von Milz uad Pankreas. Die Entfernung 
der Nebepnieren hat keinen Eınfluß auf die Antikörperbildung. Auch bei Ratten 
fard Verf., daß die Entfernung einer Hälfte der Leber ohne Einfluß bleibt auf 
die Antikörperbildung. Lewin. 


(19) 464. Coca, A. F. (Cornell Univ. New York). — „Toxins and the side-chain 
theory.‘ Jl. Infect. Dis., XVII, Nr. 2, 350 (1915). 

Die Reaktion von Geweben gegen die Reizung durch ein Antigen unter- 
scheidet sich von der Reaktion der Gewebe gegen sonstige Reizungen. Während 
die Gewebe bei fortgesetzter Reizung allmählich eine Resistenz gegen die Reizung 
entwickeln, zeigen sie gegenüber der fortdauernden Einwirkung von Antigenen 
eine unbegrenzte Fähigkeit der Antikörperbildung. Dies geht aus bisher nicht 
veröffentlichten Untersuchungen von Elster und Hanau, sowie aus eigenen Unter- 
suchungen des Verf. hervor. Bei Kaninchen trat trotz sehr lange fortgesetzter 
Behandlung mit Antigen kein Nachlassen in der Antikörperbildung ein. Die 
Deutung der Antikörperbildung im Ehrlichschen Sinne stößt hier auf einen Wider- 
spruch. Man kann den Mechanismus der Antikörperbildung viel eher mit der 
Reaktion der Verdauungsdrüsen auf spezifische chemische Reize vergleichen. 

Zur Frage der Fermentnatur der Toxine hat Verf. Versuche über den 
Einfluß von HCN auf die Kobralipase angestellt. Er fand, daß die lipolytische 
Wirkung der Lipase nicht durch HCN beeinflußt wird. Die Einwände Liebermanns 
gegen die Fermenttheorie werden zurückgewiesen und Verf. behauptet, daß das 
Hämotoxin der Kobralipase identisch ist mit der Lipase. Versuche in dieser 
Richtung ließen es außer Zweifel, daß die hämolytische Wirkung des Kobra- 
hämotoxins durch die lipolytische Komponente des Giftes zustandekommt, wobei 
Lecithin und andere Lipoide zu Produkten gespalten werden, die ihrerseits zell- 
zerstörend wirken. Die Zellzerstörung kann also nicht auf eine im Toxinmolekül 
angenommene toxophore Gruppe zurückgeführt werden. Diese Ergebnisse möchte 
Verf. dahingehend erweitern, daß alle Toxine fermentativer Natur sind. 

Die natürliche Resistenz der Blutkörperchen gegenüber der direkten 
Wirkung des Hämotoxins beruht auf einem physikalischen Zustande der Zell- 
substanz, der das Hämotoxin an dem Eindringen bis zu den Lipoiden der Zellen 
hindert. Dies läßt sich mit Ehrlichs Auffassung der natürlichen Immunität 
nicht in Einklang bringen. Lewin. 


Phagozytose. 


(19) 465. Rous, P. und Jones, F. S. (Rockefeller Inst... — „The protection of 
pathogenic microorganisms by living tissue cells.“ Jl. of Exp. Med., 23, Nr. 5, 
601—612 (1916). - 

Die Phagocytoseforschung hat bisher dem Umstande geringe Beachtung 
geschenkt, daß die von Zellen aufgenommenen Organismen häufig nicht getötet, 
ja sogar gegen vorhandene Antikörper geschützt werden. Verff. gingen dieser 
Frage nach und fanden zunächst, daß Leukocyten aufgenommene Typhusbazillen 
gegen ein bakterizides Antiserum zu schützen vermögen. Im allgemeinen zeigte 
es sich, daß lebende Phagocyten die aufgenommenen Organismen gegen Schädi- 
gungen durch Substanzen in der umgebenden Flüssigkeit zu schützen vermögen, 
selbat gegen ein starkes homologes Antiserum. Diese Fähigkeit der Phagocyten 
ist durchaus an ihre Lebensfähigkeit geknüpft. Lewin. 
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(19) 466. Ouweleen, J. (Phys. Inst. Groningen). — „Über den Einfluß von 
Serum auf die Phagocytose von Kohle und Amylum. I. Der Einfluß von Serum 
und Verdünnungen von Serum mit 0,9 % Kochsalzlösung auf die Phagocytose 
von Kohle. Arch. ges. Phys. (Pflüger), Bd. 164, Nr. 10— 12, 457 — 505 (1916). 

Auf Pferdeleukocyten wirkt unverdünntes Serum fördernd. Eine 0,9 proz. 

NaCl-Lösung hemmt oft die Phagocytose von Kohle. In einer schwachen Ver- 

dünnung von NaCl wird die Phagocytose im Serum wieder gefördert. Nach 

Erhitzung entsteht in unverdünntem Serum bei einer Einwirkungsdauer von 

30 Minuten eine starke Hemmung der Phagozytose in 0,9 % NaCl. In erhitztem 

Serum sind also hemmende Stoffe vorhanden. In heterologem Serum sind die 

hemmenden Stoffe in noch stärkerem Maße vertreten. Lewin. 


Allergie, Anaphylaxie. 


(19) 467. Bürger, Max. — „Beobachtungen über kutane Reaktionserscheinungen 
bei Schutzgeimpften.‘‘ Zs. Immun., 25, H. 2, 164— 178 (1916). 

Erörterungen über das individuelle Moment bei den Allergiereaktionen, 
über die Allergie bei wiederholter Impfung. Vergleichende Untersuchungen über 
Nachimpfungsreaktionen an vorbehandelten und unvorbehandelten Hautstellen. 

Lewin. 
(19) 468. Massini, R. (Med. Klin. Basel). — „Über die anaphylaktische Reaktion 
des Meerschweinchendarmes.“ Zs. Immun., 25, H. 2, 179— 183. Friedberger. — 
„Bemerkungen zu vorstehender Arbeit.‘ Ibid., p. 183. 

Am in Ringerlösung suspendierten Meerschweinchendarm läßt sich die 
anaphylaktische Reaktion erzielen. f-Imidazolyläthylamin ist nicht identisch 
mit dem anaphylaktischen Reaktionskörper. Gegen Tuberkulose konnte keine 
Anaphylaxie nachgewiesen werden. Friedberger weist auf seine hier nicht er- 
wähnten analogen Versuche hin, deren Ergebnisse durch Massinis Untersuchungen 
lediglich bestätigt werden. Lewin. 


Agglutinine und Praeoipitine. 
(19) 469. Kuhn, Philalethes und Ebeling, E. (Inst. Hyg. Straßburg). — „Unter- 
suchungen über die Paragglutination.‘“‘ Zs. Immun., 25, Nr. 1, 1—44 (1916). 
Verff. bestätigen die Ergebnisse von Kuhn und Woithe (Arb. Kais. 
Geshamt., 31, 1911 u. 38), wonach die Paragglutination gegenüber der Mit- 
agglutination als besondere Erscheinung aufzufassen ist. Näheres ist im 


Original nachzulesen. Lewin. 
(19) 470. Serkowski, St. (Bakt. Lab. Warschau). — „Über den Einfluß gewisser 
physikalisch-chemischer Faktoren auf Präzipitation und Agglutination.‘ Ze. 


Hyg., 82, H. 1, 155—183 (1916). 

Methodik zur Erzielung eines Anstiegs vom Präzipitations- und Agglu- 
tinationstiter, die es gestattet, spezifische Präzipitine und Agglutinine zu ermitteln, 
wo wegen zu geringen Antikörpergehalts negative Resultate erhalten worden 
waren. Lewın. 


Haemolyse. 
(19) 471. Hektoen, I. — „The influence of the X-Ray on the production of anti- 
bodies.“ Jl. Infect. Dis., XVII, Nr. 2, 415—422 (1915). 
Die Röntgenbestrahlung beeinflußt bei weißen Mäusen nicht die Bildung 
von Hämolysinen, wenn auch die Leukocytenzahl herunterging. Nur wenn.die 
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Bestrahlung mehrere Tage vor Injektion des Blutes vorgenommen wurde und e8 
zu einer erheblichen Abnahme der Leukocyten kam, wurde die Bildung von 
Hämolysin beeinträchtigt. :. Lewin. 


(19) 472. Coca, A. F. (Comnell-Univ. New York). — „A rapid and efficient method 
of producing hemolytic amboceptor against sheep corpuscles.“ Jl. Infect. Dis., 
XVII, Nr. 2, 361—368 (1915). 

Äußerst wirksame hämolytische Sera erhielt Verf. durch Injektion relativ 
kleiner Mengen von Blutkörperchen. Es genügte eine tägliche Injektion von 
0,1 cm? Blutkörperchen zur Erzielung eines hämolytischen Serums. Durch 
Injektion von 5 oder 10 cm? Blutkörperchen gewinnt man keine wirksameren 
Sera als durch Injektion von 1 em’. Die optimale Zeit für die zweite Injektion 
war nach den Erfahrungen des Verf. der vierte Tag nach der ersten Injektion. 

Lewin. 


Komplemente. 


(19) 478. Mandelbaum, M. (Path. Inst. städt. Krkhs. München-Schwabing). — 
„Neue Betrachtungen über Komplemente und deren Bedeutung.“ Münch. Med. 
Ws., 63, H. 29, 1038 (Juli 1916). 

Der Komplementgehalt ist in jedem Menschenserum der gleiche. Die 
Komplementmenge im Blute eines gesunden Menschen bleibt außerhalb der 
Blutbahn bei Aufbewahrung im Eisschrank während mehrerer Tage unverändert. 
Eine Reihe von pathologischen Seren verliert innerhalb 24 Stunden bei Eis- 
schranktemperatur ihre komplettierende Kraft fast vollkommen, gleichgültig, 
ob das Serum allein oder zusammen mit dem Blutkuchen bei dieser Temperatur 
gehalten wird. 

Jedes menschliche Serum ohne Blutkuchen verliert, über Nacht bei 37° 
gehalten, den größten Teil seiner komplettierenden Wirksamkeit ; dagegen bleibt 
der Komplementgehalt in der größten Anzahl der Fälle bei Aufbewahrung mit 
dem Blutkuchen unter diesen Umständen erhalten. 

Die Erhaltung des Komplements hierbei ist durch Stoffe, welche von den 
Blutzellen abgegeben werden, die „Sozine‘‘, bedingt. Diese werden bei Eisschrank- 
temperatur nicht abgegeben, das Optimum für ihre Lieferung liegt bei 37°. 

Sehr wahrscheinlich stammen sie von den Leukocyten bzw. Blutplättchen. 

Auf. Grund dieser Erfahrungen hat Verf. an 5000 Seris die Verwendbarkeit 
für klinische Diagnostik untersucht. Das aus der Armvene entnommene Blut 
wird 24 Stunden bei Eisschranktemperatur gehalten. Nach dieser Zeit werden 
0,25 cm? Serum in ein Reagenzglas gebracht, mit 1,5 em? physiologischer Koch- 
salzlösung aufgefüllt und 0,5 cm? sensibilisierter roter Blutkörperchen hinzu- 
gebracht, das Röhrchen !/, Stunde in den Brutschrank gestellt und nach dieser 
Zeit das Resultat sofort abgelesen. Die Reaktion ist positiv bei nicht vollständiger 
Lösung, negativ bei kompletter Lösung der Blutkörperchen. Positiv reagieren 
sehr schwere chronische Tuberkulosen, Scharlachkranke in der Rekonvaleszenz 
und vor allem Luetiker. Pincussohn. 


(19) 474. Leschly, W. (Statens Seruminst. Kopenhagen). — „Versuche über 
Komplement. II. Die komplexe Konstitution des Meerschweinchenserums.‘“ Zs. 
Immun., 25, Nr. 1, 44—106 (1916). 

Die Spaltung des Meerschweinchenserums gelingt nach Verf. am besten 
mit der Kohlensäuremethode. Man erhält so Albumine, die einigermaßen eigen- 
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hämolytisch sind. Diese Eigenhämolyse wird bei Vermehrung der Ambozeptor- 
menge gesteigert. 

Das Verhältnis zwischen Endstück und Mittelstück ist in quantitativer 
Beziehung ungefähr das gleiche wie zwischen Ambozeptor und Komplement. 
Die Hämolysegeschwindigkeit steigt sowohl bei Vermehrung des Endstückes 
als auch des Mittelstückes. Die Hämolyse ist am stärksten bei gleichzeitigem 
Zusatz beider Fraktionen. 


Bezüglich der Bildung der Brandschen Modifikation fand Verf., daß die 
Umbildung am schnellsten in 0,9 % NaCl-Lösung erfolgt. Sie wird sowohl bei 
Herabsetzung wie bei Erhöhung der Konzentration gehemmt. In 10% NaCl- 
Lösung ist eine Umbildung überhaupt nicht wahrzunehmen. Die Umbildung 
erfolgt am schnellsten bei beinahe neutraler Reaktion (pp '7—7,5) und wird 
sowohl von saurer wie von alkalischer Reaktion gehemmt. Mit der Temperatur 
wird die Geschwindigkeit der Umbildung gesteigert. Bei 0° tritt die Umbildung 
nur langsam ein. Auch bei 50° kann eine Umbildung stattfinden, insofern die 
Globuline dazu geneigt sind, umgebildet zu werden. Dies erklärt die mangelnde 
Übereinstimmung, die zwischen den Angaben über die Wärmeresistenz der Glo- 
buline besteht. 


Die Erscheinung, daß bei gleichzeitigem Zusatz von Albumin und um- 
gebildeten Globulinen keine Hämolyse erfolgt, beruht darauf, daß die Gegenwart 
des Albumins die Bindung des Mittelstückes hemmt, daß diese Wirkung aber nicht 
auf der Endstückfunktion beruht, weil sie sich auch in inaktivierten Albuminen 
findet. Sensibilisierte Blutkörperchen können die Mittelstückfunktion entfernen, 
ohne die hemmende Funktion zu beseitigen. Eine Trennung dieser Funktionen 
bei Verwendung verschiedener kolloidaler Suspensionen und Emulsionen ist 
nicht gelungen. 

Verschiedene Lipoide (oleinsaures Natron und Leeithin) können eine Rolle 
bei der Bildung der Brandschen Modifikation spielen. Zusatz dieser Stoffe erhöht 
die Tendenz zur Umbildung. | 


Alkoholische Extrakte aus eingetrocknetem Meerschweinchenserum wirken 
weit weniger hämolytisch als die Extrakte von Menschenserum. dGlobuline, in 
denen die Brandsche Modifikation sich gebildet hat, können für quantitative 
Titrierung nicht benutzt werden, weil die Wirkung sich nie so gut wie vor der 
Umbildung ergibt. Eine beginnende Umbildung kann dadurch nachgewiesen 
werden, daß der Anspruch auf Sensibilisierung sich erhöht. Globuline, die durch 
Dialyse oder nach der Methode von Sachs und Altınann dargestellt wurden, 
sind zur Umbildung geneigt. 


Sowohl erwärmtes Serum als auch die Fraktionen für sich, besonders 
Albumin, besitzen das Vermögen, die Hämolyse durch Meerschweinchenserum 
zu vermehren. Diese auxilytische Funktion ist abhängig von anderen Funktionen 
als denen des Endstückes und Mittelstückes. 


Bei !/,stündiger Erwärmung auf 56° verliert Meerschweinchenserum jede, 


Komplementwirkung. Die Globuline sind wahrscheinlich resistenter als die 
Albumine. Beim Lagern wird besonders die Mittelstückfunktion zerstört. Die 
Brandsche Modifikation ist aber nicht nachzuweisen. Bei Verdünnung mit de- 
stilliertem Wasser werden beide Funktionen, meist aber die Endstückfunktion 
geschwächt. Auch in diesem Falle ist die Brandsche Modifikation nicht nach- 
zuweisen. Bei Filtration durch Berkefeldkerzen wird besonders die Mittelstück- 
funktion entfernt. Lewin. 
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(19) 475. Leschly, W. (Statens Seruminst. Kopenhagen). — ‚Versuche über 
Komplement. /II. Die Komplemente verschiedener Tiere.‘ Zs. Immun., 25, 
Nr. 2, 107—140 (1916). 

Vgl. Zbl. XVIII, Nr. 2819. Schweineserum wirkt ungespalten als Kom- 
plement gut; es enthält gewöhnlich viel Normalambozeptoren. Wenn diese 
nicht entfernt werden, verursacht ein Zusatz von Immunambozeptor eine Ver- 
längerung der Hämolysezeit. Bei der Spaltung wird die Albuminfunktion oft 
geschwächt, die Globulinfunktion ist sehr stark. Die hämolytische Wirkung 
der Globuline sowie die des genuinen Serums ist von der verwendeten Ambo- 
zeptormenge abhängig. Die Globuline bilden nur langsam hemmende Funktionen; 
sie hemmen aber schneller, wenn das Serum nicht mehr frisch ist. Wenn die 
Globuline nicht umgebildet sind, wirken sie auf die Hämolyse mit Meerschweinchen- 
komplement fördernd. Diese Wirkung beruht nicht auf dem Gehalt an Ambo- 
zeptoren. Die Albumine wirken heinmend. Hammelblutkörperchen heben diese 
Wirkung auf. 

Menschenserum wirkt gut als Komplement, und zwar ziemlich unabhängig 
von der Ambozeptormenge. Im Menschenserum und dessen Fraktionen werden 
sehr leicht hemmende Funktionen gebildet. Das Endstück ist ziemlich schwach, 
das Mittelstück kräftig. 

Kaninchen- und Hundeserum verhalten sich wie Menschenserum, Katzen- 
serum gleicht dem Schweineserum. Alle diese Sera bilden typische Brandsche 
Modifikationen unter Bedingungen, wie sie für das Meerschweinchenserum ge- 
funden wurden. Die Tendenz der Globuline, umgebildet zu werden ist aber 
recht verschieden, und zwar etwa in folgender Reihe zunehmend: Schwein, Katze, 
Meerschweinchen, Mensch, Hund, Kaninchen. 

Sera von Schaf, Rind und Ziege besitzen nur geringe Komplementwirkung; 
Endstück- und Mittelstückfunktion sind nur in Spuren vorhanden. Inaktives 
Rinderserum und in etwas geringerem Maße auch Ziegenserum fördern die 
Hämolyse mit Meerschweinchenkomplement. die Globuline dieser Sera wirken 
aber hemmend. Eine eigentliche Brandsche Modifikation wurde nicht nach- 
gewiesen. Lewin. 


(19) 476. Winholt, W. (Inst. Infeet. Dis. Chicago). — ,„,Complement-fixation in 
whooping cough.“ Jì. Infect. Dis., XVI, Nr. 3, 389—398 (1915). 
Positive Komplementbindungsreaktion bei Pertussis. Zwischen dem 
Bacillus pertussis und dem Bac. influenzae besteht kein Zusammenhang. Der 
Bacillus pertussis ist ausschließlich spezifisch für Keuchhusten. Lewin. 


(19) 477. Galli-Valerio, B. und Messerli, F. (Hyg. Inst. Lausanne). — „Kom- 
plementbindungsversuche mit Kropfwasser. Zs. Immun., 25, H. 2, 162—164 
(1916). 

Komplementbindungsversuche mit Kropfwasser und Seris von Kropf- 
trägern ergaben negative Resultate. Diese Untersuchungen bewiesen aber nach 
Verff. nicht, daß im Kropfwasser kein Antigen vorhanden ist, weil die Methoden 
vielleicht nicht die geeigneten waren. Die angewandte Wassermenge war viel- 
leicht zu klein. Man müßte das Wasser vielleicht direkt an der Quelle sammeln, 
auch vielleicht zu verschiedenen Jahreszeiten. Möglich ist auch, daß das Blut 
der Kropfträger nicht immer Antigen enthält. Lewin. 


(19) 478. Dymling, Otto (Serafimerlazarett Stockholm). — ‚Ist die Armbozeptor 
quantität bei der Wa.-R. gleichgültig?" Zs. Immun., 25, H. 2, 194— 202 (1916 
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« Die Wirkung von Multiplen der Ambozeptoreinheit tritt in einfachen 
Hämolyseversuchen mit reduzierten Komplementmengen als eine Steigerung 


der Hämolyse auch in den definitiven Resultaten hervor. Lewin. 
Immunität. 
(19) 479. Arkin, Aaron (West-Virginian Univ. Morgantown). — „The influence 


of an oxidizing substance (sodium iodoxybenzoate) on immune reactions. Jl. 
Infect. Dis., XVI, Nr. 3, 350—360 (1915). 

Zum Studium des Einflusses gesteigerter Oxydation auf Immunitäts- 
reaktionen hat Verf. in Versuchen an Kaninchen und Meerschweinchen Jodoxy- 
benzoat angewandt, das bei intravenöser Injektion nur geringe Wirkung auf das 
Blut ausübt. Natriumiodoxybenzoat regt die Phagozytose in vitro an und wirkt 
bakterizid. Schon kurze Zeit nach der Injektion von Natriumjodoxybenzoat 
wird die Bildung von Hämolysin und Agglutinin angeregt. Es zeigte sich ein 
unmittelbarer Zusammenhang zwischen der Bildung von Antikörpern und den 
oxydativen Prozessen.: Wahrscheinlich wirkt das Jodoxybenzoat durch Be- 
schleunigung der Oxydationen in den Geweben, die den Sitz der Antikörper- 
bildung darstellen. Die Beschleunigung der Oxydation muß als katalytischer 
Prozeß angesehen werden. Daß das Jodoxybenzoat auf das Gewebe wirkt, geht 
daraus hervor, daß nach Sensibilisierung die lokale Allergie herabgesetzt ist. 
Bei tuberkulösen Tieren wird die lokale Tuberkulinreaktion herabgesetzt. Jod- 
oxybenzoat oxydiert auch Tuberkulin in vitro und setzt die Toxizität des Tuber- 
kulins herab. Lewin. 


(19) 480. Lewandowsky, F. (St.-Georg-Krkhs. Hamburg). — ,„Tuberkulose- 
Immunität und Tuberkulide.‘‘ Arch. Derm., 123, H. 1, 1—74 (1916). 

Die vorliegende experimentelle Studie behandelt die Immunität beim 
Superinfektionsversuch. Es werden mikroskopische Untersuchungen an Re- 
infektionsstellen und Infektionsstellen geschildert, Versuche über Virulenz der 
Tuberkelbazillen in Reinfektionsstellen, Versuche über Antikörper in Flüssig- 
keiten und Geweben, Versuche über lokale und allgemeine Überempfindlichkeit, 
über quantitative Verhältnisse beim Reinfektionsversuch. Ein zweiter Teil der 
Arbeit behandelt die hämatogene Tuberkulose im Tierversuch. Tuberkulöse 
Tiere reagieren auf eine vom Blute ausgehende Reinfektion anders als normale. 
Aber auch die Bazillen selbst verhalten sich anders als bei erstmaliger Injektion 
in normale Tiere. Es besteht gegenüber der hämatogenen Infektion eine Im- 
munität der inneren Organe. Die hier erbobenen Befunde bringt Verf. in Zu- 
sammenhang mit der Entstehung von Tuberkuliden. Wo Bakterien sich un- 
gehemmt vermehren, entsteht die gewöhnliche entzündliche Reaktion. Wo- 
Bakterien durch spezifische Antikörper vernichtet werden, wo Bakterieneiweiß 
langsam abgebaut wird, da entstehen Tuberkulide. Es folgen theoretische Be- 
trachtungen über die Beziehung der Tuberkulose zur Lepra. Lewin. 


Pharmakologie und Toxikologie. 


(19) 481. Winterstein, Hans (Phys. Inst. Rostock). — „Beiträge zur Kenntnis 
der Narkose. IV. Narkose und Permeabilität.‘‘ Biochem. Zs., 75, H. 1/2, 71 
(Juni 1916). 

Die vom Verf. früher beschriebene Methode (ibid., 75, 48) der direkten 

Untersuchung der Wasser- und Salzdurchgängigkeit von Muskelmembranen 

wird zur Klärung der Beziehungen zwischen Narkose und Permeabilität benutzt. 
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Es ergab sich, daß die Narkotika in narkotischer Konzentration eine 
hochgradige und völlig reversible Verminderung der Permeabilität für Wasser 
bewirken. Eine Permeabilitätsverminderung für Salze war auch direkt fest- 
stellbar an Muskelmembranen, die durch Abtötung ihre elektive Permeabilität 
verloren haben. Auch diese Verminderung ist völlig reversibel. 

Bei hohen Narkotikumkonzentrationen tritt vor allem als Nachwirkung 
eine irreversible Durchgängigkeitserhöhung auf, die wahrscheinlich auf der Ver- 
nıinderung des Dispersitätsgrades der Zellkolloide beruht (irreversibel toxische 
Übernarkotisierung). 

Es besteht keine Veranlassung den Lipoiden bei dem Mechanismus dieser 
Wirkungen eine ausschlaggebende Rolle zuzuteilen. Pineussohn. 


(19) 482. Vogt, Christian und Burckhardt, J. L. (Hyg. Inst. Würzburg). -- „Über 
die Aufnahme von Metallen, speziell Blei, Zink und Kupfer, durch die Haut.“ 
Arch. für Hyg., 85, H. 7/8, 323 - 346 (1916). 

Die einschlägigen Versuche wurden an depilierten Hautstellen von Katzen 
vorgenommen. Die Haut nimmt erhebliche Mengen Blei auf bei Applikation 
von Bleioleat, Bleipulver, Mennige und Bleiacetat. Das Blei wurde im Kot nach- 
gewiesen. Geringe Mengen Blei wurden in der Leber gefunden. Nach Applikation 
von Zinksalbe wurden geringe Mengen Zink im Kot nachgewiesen. Die Versuche 
mit Zink und Kupferoleat sind noch nicht abgeschlossen. Lewin. 


(19) 483. Flexner, S. und Amoss, H. L. (Rockefeller Inst.). — „Chemical versus 
serum treatment of epidemic meningitis.’ Jl. of Exp. Med., 23, H. 5, 683—700 
(1916). 

Die Behandlung der epidemischen Meningitis mit Lysol oder Protargol 
erwies sich als unwirksanı, sogar schädlich. Lewin. 


(19) 484. Sieburg, Ernst (Inst. für Pharm. u. plıys. Chem. Rostock). — „Zur 
Biologie aromatischer Arsenverbindungen.““ Zs. phys. Chem., 97, H. 2/3, 53 — 108 
(Mai 1916). 

Verf. besprieht zunächst die Wirkung der Arsenigen- und Arsensäure 
un tierischen Organismus. Dann finden sich Angaben über die Wirkungen der 
Phenylarsinsäure. Das Phenylarsinoxyd, das Arsenobenzol und das Phenylarsin 
sind für Tierversuche wenig geeignet wegen der schwierigen Lösungsverhältnisse, 
Weitere Angaben finden sich über die p-Oxyphenylarsinsäure, das Oxyphenyl- 
arsinoxyd und das Dioxyarsenobenzol, ferner über die Amidophenylarsinsäure, 
deren Natronsalz als Atoxyl bezeichnet wird, das Amidophenylarsinoxyd- und 
das Diamidoarsenobenzol. Auch über die Phenylglyeinarsinsäure, das Phenyl- 
glycinarsinoxyd, das Arsenophenylglyein und das Phenvlglyeinarsin finden sich 
Angaben, ebenso über die Reihe der 3-Amido-4-oxyphenylarsinsäure, von welcher 
das salzsaure Salz des Dioxydiamidoarsenobenzols unter dem Namen Salvarsan 
im Handel ist. Erwähnt werden die Amidooxyphenylarsinsäure, das Amido- 
oxyphenylarsinoxyd. Dann wird die Reihe der Phenylarsinsäure-4-carbonsäure 
(Benzarsinsäure) besprochen. Eigene Versuche befassen sich zunächst mit der 
Benzarsinsäure. Die Oxydationsstufe des Benzarsinoxyds ist nur als Anlıydrid 


As(OH), 

der sogenannten Benzarsenigsäure GES bekannt, aus der es durch 
COOH 

\Wasserabspaltung beim Erhitzen auf 145 — 160° entsteht. Erst in der Reihe der 


on die 


Benzarsinsäure begegnet man zum ersten Male einer Verbindung — As _ 
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dadurch ermöglicht wird, daß in das aromatische Radikal eine elektronegative 
Gruppe eintritt, die COOH-Gruppe. Solche Substanzen sind als Derivate der 
hypothetischen hydrierten As(OH), sehr beständig. Das verschiedene Verhalten 
zweier Präparate der benzarsenigen Säure, ein amorphes und ein kristallinisches, 
wird aufgeklärt. Mit der Benzarsinsäure werden Tierversuche angestellt und 
über Versuche berichtet, die v. Königsmark mit der Arsenobenzoesäure angestellt 
hat. Auch über das Benzarsin werden Versuche mitgeteilt. Aus der Reihe der 
3-Amido-p-benzarsinsäure finden sich Angaben über die Wirkung der 3-Amido- 
arsenobenzoesäure und der 3-Aminobenzarsinsäure. Das entsprechende Amido- 
benzarsinoxyd und das Amidobenzarsin sind noch nicht dargestellt. Die toxische 
Wirkung der aromatischen Arsenverbindungen dokumentiert sich qualitativ 
überall als Arsenwirkung. In einer Tabelle sind die einzelnen Präparate dem 
Grade ihrer Giftigkeit nach zusammengestellt. In keiner dieser Verbindungen 
entspricht aber die Toxizität dem Arsengehalt, bezogen auf den der arsenigen 
Säure als Standardwert, sie ist bald größer, bald kleiner als diese. Verf. ver- 
breitet sich dann über die Theorien des Wirkungsmechanismus der aromatischen 
Arsenikalien. Weitere Angaben beschäftigen sich mit der Ausscheidung des 
Atoxyls im Pferdeharn, das im Harn sowohl als ionisiertes Arsen, als p-Amido- 
phenylarsinsäure, d. h. unverändert wie auch als p-Oxyphenylarsinsäure und 
Oxycarbamidophenylarsinsäure auftritt. 


Dies kann nur dadurch erklärt werden, daß infolge oxydativer Prozesse 
eine Hydroxylierung des Benzolkernes in Ortho-Stellung zur NH,-Gruppe statt- 
findet und es dadurch zur Bildung von p-Amido-m-oxyphenylarsinsäure kommt. 
Die Oxydation ist von einer Acetylierung im Organismus begleitet, wodurch das 
Acetylderivat der p-Amido-m-oxyphenylarsinsäure gebildet wird. Durch eine 
sekundäre Oxydation des Acetylrestes und Ringschluß entsteht in letzter Linie 
Oxycarbamidophenylarsinsäure. 


—OH —OÖH —O0OH —OH 
—OH —OH —OH — OH 
As=0 As=0 As=0 As=0 
Z ZN R PN 
ti 
; | | ‚0 
v Sen Won Zr 
NH, NH, NHCOCH; N=C-OH. 


Sicherer ist übrigens die Annahme, wenn man sich die intermediär ent- 
standen gedachte Amidooxyphenylarsinsäure mit Harnstoff kondensiert vorstellt, 
aus welcher Verbindung dann Anımoniak austritt unter Bildung der Oxycarbaniido- 
phenylarsinsäure oder der isomeren Carbonvl-3-oxy-4-amidophenyl-l-arsinsäure. 








—OH. —OH 

— OH —OH 
As=0 As =0 
/ NOH NH} /N 

| H em | 

| +60 | O 
S 2. RI. A 

NHH NH, NH- CO 


Zur Aufklärung des Verhaltens des Salvarsans im Organismus des Menschen 
untersuchte Verf. den Harn der an der Rostocker Dermatologischen Universitäts- 
klinik stationär zum ersten und zum wiederholten Male intravenös mit Alt-Sal- 
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varsan behandelten Luetiker, ca. 128 Liter von Patienten, die zusammen 
14,8 g Salvarsan erhalten hatten. Der Harn wurde eingedampft auf dem Wasser- 
bade. unter sorgfältiger Einhaltung neutraler Reaktion (Zusatz von Na,CO,), 
der schmierige Rückstand mit Zitronensäure verrieben und mit heißem Alkohol 
ausgezogen. Über die Identifizierung des Salvarsans finden sich ausführliche 
Mitteilungen. Wird der konzentrierte Harn mit Alkali versetzt und wiederholt 
mit Äther ausgeschüttelt, so wurde p-Amidophenol gewonnen. Wurde der alkalische 
Harn angesäuert und mit Äther extrahiert, wurde die o-Acetamidophenolschwefel- 
NH: -CO.CH, 


N0.80,-0H 
durch Erhitzen e Ammoniak im Einschlußrohr Carbonyl-o-amidophenol (Oxy- 


säure C,H, in Gestalt des Kaliumsalzes gewonnen, aus welcher 


carbanil) C,H < PN co vom Schmelzpunkt 141— 143° erhalten. Eine neue Harn- 


probe wurde Be mit Weinsäure angesäuert und mit Essigäther bis zur Er- 

schöpfung extrahiert. Außer dem Verdampfungsrückstand des Essigäthers wurde 
AsO,H, 

die Oxyamidophenylarsinsäure Cana N H; aus der Mutterlauge wurde die 


JA50, H, 
Oxyphenylarsinsäure gewonnen Ce re 
OH 


Die Untersuchungen zeigten, daB 
nach intravenöser Einbringung von Salvarsan in den menschlichen syphilitisch 
infizierten Organismus im Harn der beiden ersten Tage kein unverändertes 
Salvarsan ausgeschieden wird, sondern die Aufspaltung des Moleküls erfolgt im 
Sinne der nachstehenden Formeln. 
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Beim Kalb wurde nach subkutaner Injektion von Arsenobenzoesäure 
‚ASOsH, 
aus dem Harn die p-Benzarsinsäure CL und die Hippurarsinsäure 
COOH: 
AsO,H, 


CH, 
NcC0 - NH - CH,COOH 
im Kalbsharn freie Benzoesäure und freie Glucuronsäure auf. Die gefundene 
Benzarsinsäure ınuß als der Paarung mit Glykokoll entgangen betrachtet werden. 
Nach subkutaner Injektion von 3-Aminoarsenobenzoesäure an ein Kalb 
zeigte es sich, daß nur der Harn der ersten dreimal 24 Stunden nach der Injektion 
arsenhaltig war. Die tägliche Harnmenge wurde stark herabgesetzt. Aus dem 
AsO,H, 
Harn wurde die 3-Acetamido-p-benzarsinsäure C,H,“ -NH - COCH; isoliert. 
| NCO0H: 
Brahm., 


(19) 485. Macht, D. J. (Johns Hopkins Univ.). — „A pharmacological and clinical 

study of papaverin.“ Arch. of Int. Med.. XVII, Nr. 6, Teil I, 786— 805 (1916). 

Zusammenfassende Darstellung des Gegenstandes mit großer klinischer 
Kasuistik. Lewin. 


Chemie der Nahrungsmittel. 


(19) 486. Fornet, A. — „Über den richtigen Wassergehalt einer Substanz, seine 
analytisch einwandfreie Bestimmung und die Beschleunigung derselben.‘ Zs. 
Nahrung, 31, 329 (1916). 

Den verschiedenen Vorschriften zur Wasserbestimmung ist die Angabe 
gemeinsam, daß die zu untersuchende Substanz bis zur Gewichtskonstanz zu 
trocknen ist. Die letztere ist jedoch noch kein Maßstab dafür, daß aus einer 
Substanz alles Wasser quantitativ entfernt wurde. Der Beweis hierfür kann nur 
mittelst einer Methode erbracht werden, die in indifferenter Atmosphäre bei 
Temperaturen arbeitet, die den Siedepunkt des Wassers nur wenig überschreiten, 
z. B. bei 103° und wobei das freigemachte Wasser auch wirklich entfernt wird. 
Alle diese Voraussetzungen sind erfüllt durch eine in der Originalarbeit näher 
beschriebene U-Rohrmethode mit zirkulierendem Gasstrom. Die Methode ist 
zwar für Massenbestimmungen zu umständlich, sie kann aber als Testinethode 
gelten, namentlich wenn ihre Resultate mit denen anderer Wasserbestimmungs- 
methoden genau verglichen und eventuelle Abweichungen in Korrektionstabellen 
niedergelegt werden. Verf. schlägt für die Praxis ein einfaches Trocknen der betr. 
Substanzen in gewöhnlichen Heißlufttrockenschränken vor, und zwar bei einer 
Temperatur und Zeitdauer nach welcher die nach der U-Rohrmethode ermittelten 
Werte erreicht werden. A. Strigel. 


gefunden. Parallel mit der Arsenausscheidung traten 


(19) 487. Zlataroff, A.*) (Univ.-Lab. Sofia). — ‚„Bromatologie der Früchte von 
Cicer arietinum L.“ Zs. Nahrung, 31, 180 (1916). 

Die Arbeit befaßt sich mit Untersuchungen der Frucht von Cicer arietinum 
(Kichererbse),. Außer dem Gehalt an Rohnährstoffen wurden die verschiedenen 
Arten der vorhandenen Stickstoff- und Phosphorverbindungen quantitativ be- 
stimmt, ebenso die Zusammensetzung der Reinasche. Weiter wurde das Vor- 
kommen von Oxalsäure, Zitronensäure, Betain, Cholin, Adenin und Inosit in der 
Kichererbse nachgewiesen. Außerdem wurde ein neues Isomeres des Phytosterins 
entdeckt und vom Verf. Slanutosterin genannt. A. Strigel 


*) S. a. Ref. 345. 
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Physikalische Chemie. 


(19) 488. Skraup, S. (Chem. Inst. Würzburg). — „Über Vitalfärbung mit ein- 

fachsten Farbstoffen und ihre Fixierung.‘ Ber., 49, H. 13, 2142 (Sept. 1916). 

Der Verf. faßt die Ergebnisse seiner sehr interessanten Arbeit folgender- 
maßen zusammen: 

Jede vitale Färbung muß durch Überführung in eine möglichst schwer 
löslicebe Verbindung fixierbar sein. 

Es gibt keine spezifische, chemische Konstitution, die einer Substanz 
vitalfärbende Eigenschaft verleibt, da auch die einfachsten Farbstoffe diese 
besitzen. 

Für die Auffassung der Vitalfärbung und damit der Färbung überhaupt 
als Adsorptionserscheinung wurde ein chemischer Beweis an übersichtlichen 
Materjal erbracht. 

Der nach den bisherigen Arbeiten zur Färbung erforderliche Kolloidzustand 
erwies sich schon von feinsten Beeinflussungen der chemischen Konstitution 
abhängig. Einbeck. 


(19) 489. Matula, J. — „Tabellen für elektrometrische lonenkonzentrations- 
bestimmungen.“ Kolloidehem. Beikefte, VIII, H. 8—10, 299 (1916) u. separat. 
Verl. Theodor Steinkopff, Dresden 1917. 

Es werden Tabellen angegeben, die es gestatten, aus der elektromotorischen 

Kraft entsprechender Wasserstoffketten die H. bzw. OH’-Konzentration der Ver- 

suchsflüssigkeit ohne weitere Rechnung abzulesen. Die Tabellen sind bei Be- 

achtung der angegebenen Vorschriften auch für die Ermittlung der Konzentration 
anderer Ionen (z. B. Cl’-Ionen usw.) aus der elektromotorischen Kraft ent- 
sprechender Konzentrationsketten verwendbar. Matula. 


(19) 480. Spiegel, L. — „Doppelbindunge und Elektronentheorie.‘“ Biochem. Zs., 
76, 313 (Sept. 1916). 

In den neueren Arbeiten, die sich mit der Benutzung der Elektronentheorie 
für die Deutung sog. „ungesättizter‘‘ und anderer Verbindungen beschäftigen, 
wird eine Abhandlung des Verf. (Zs. f. anorg. Chem., 29, 365, 1902) über Neutral- 
affinitäten anscheinend nicht berücksichtigt. Hier und in seinem Buche „Der 
Stickstoff und seine wichtigsten Verbindungen‘ bat Verf. schon auf die Möglich- 
keit hingewiesen, die angebliche Doppelbindung zwischen zwei C-Atomen durch 
Anlagerung zweier Elektronen, jo eines positiven und negativen zu erklären. 

Aron. 
(19) 491. Joachimozlu, Georg (Pharm. Inst. Berlin). — ‚Über das Adsorptions- 
vermögen der Tierkohle und seine Bestimmung.“ Biochem. Zs., 77, H. 172, 1 
(Okt. 1916). 
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Verf. verfährt zur Bestimmung folgendermaßen: 0,2 g Kohle wird mit 
50 cm? n/10-Jodlösung 30 Minuten lang bei gewöhnlicher Temperatur in einer 
100 cm? fassenden weithalsigen Flasche geschüttelt, dann zentrifugiert. Von 
der Flüssigkeit werden 25 em? mit n/10-Thiosulfat titriert, woraus die von der 
Kohle adsorbierte Jodmenge berechnet wird. Das Adsorptionsvermögen soll 
für 0,1 g Kohle mindestens 10 cm? n/10-Jodlösung betragen. 

Die Kohle, welehe nach dieser Methode Jod am meisten adsorbierte, 
zeigte das gleiche Verhalten für Methylenblau und Tetanustoxin. 

Die Resorption von an Kohle adsorbiertem Jod geht nach Versuchen 
an Menschen in gleicher Weise vor sich wie die von Jod allein. 


Pincussohn. 
(19) 492. Procter, H. R. und Wilson, J. A. (Procter Intern. Res. Lab. Univ. 
Leeds). — „Das Säure-Gelatinegleichgewicht.“ Jl. of Chem. Soc., 109, 307 


(April 1916); nach Chem. Zbl., II, 401 (1916). 

Die theoretische Betrachtung der früher erhaltenen Ergebnisse zeigt, 
daß das Chlorion des Gelatinechlorids und die Konzentration der äußeren Salz- 
säure Funktionen der Differenz e der osmotischen Drucke zweier Phasen mit 
gleichen Ionenprodukten sind. Die Konzentration von H® läßt sich nach Ein- 
führung des Volumens des Gelatinechlorids berechnen und s!immt praktisch 
mit der experimentell gefundenen überein. Mit dem Volumen ändern sich sowohl, 
die Werte für e wie für x. Das Schrumpfen des Gels bei Zusatz von Salz wird 
durch die hierdurch bewirkte Erhöhung von x veranlaßt, die eine Verminderung 
von e und damit des Volumens hervorruft. Einbeck. 


(19) 498. Wegelin, G. — „Über eine neue Art der Reinigung kolloider Lösungen.“ 
Kolloid-Zs., XVIII, H. 6, 225 (1916). 

Das Verfahren besteht darin, daß die zu reinigende kolloide Lösung in 
ein Gefäß gebracht wird, das oben durch ein Ultrafilter abgeschlossen und von 
unten entgegengesetzt der Schwerkraft von Wasser durchströmt wird. Dieses 
Verfahren hat den Vorteil, daß eine Verdünnung des Kolloids nicht erfolgen 
kann, und infolge des Luftabschlusses ein reinliches und steriles Arbeiten er- 
möglicht ist. J. Matula, Wien. 


(19) 494. Kubelka, V. (Chem. Lab. der böhm. techn. Hochsch. Brünn). — „Die 
Haut als Adsorbens.‘ Kolloid-Zs., XIX, H. 4, 172 (1916). 

Es wird über Adsorptionsversuche an gepulverter Haut berichtet. Für 
aliphatische Säuren (Essigsäure usw.) wurde gefunden, daß die zur Einstellung 
des Gleichgewichtes nötige Zeit mit der Konzentration wächst. Im Augenblicke 
des Gleichgewichtes ist die von der Haut aufgenommene Menge gelösten Stoffes 
von der Konzentration abhängig. Die Adsorbierbarkeit der untersuchten Säuren 
wird durch folgende Reihe ausgedrückt: 

HCOOH > CHCOOH > C;H,COOH > C,H,COOH. 

Nach derselben Reihenfolge nimmt die Dissoziationskonstante dieser 

Säuren ab. i J. Matula, Wien. 


(19) 495. Strohecker, R., (Münster). — „Beiträge zur Kenntnis der wässerigen 
Lösung der Kohlensäure.‘ Zs. Nahrung, 31, 121 (1916). 

Das Ziel der Arbeit war das Studium der langsamen Neutralisation der 
Kohlensäure in wässeriger Lösung durch Basen und die Verwertung dieser Er- 
scheinung zur Ermittlung der Konstitution von wässerigen Kohlensäurelösungen. 
Aus den umfangreichen Versuchen und Berechnungen ergibt sich u. a., daß die 
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gefundene wahre Dissoziationskonstante K = 44,107”° mit der bisher an- 
as f OH . 
genommenen Konstitutionsformel der CO, als Oxyameisensäure 0S n im 


Einklange steht. Das Verfahren der direkten Titration der CO, in Gegenwart 
von Phenolphthalein führt infolge der langsamen Neutralisation zu Ungenauig- 
keiten; denn da man nach jedem erneuten Laugezusatz warten muß, bis das 
Gleichgewicht eingetreten ist, kann die Kohlensäure der Luft große Fehler be- 
wirken. Genaue Ergebnisse erhält man nach dem Winklerschen Verfahren, nach 
welchem ein gemessener Raumteil des zu untersuchenden Wassers in einer ver- 
schließbaren Flasche mit einem Laugeüberschuß und festem Baryunmchlorid zur 
Ausfällung des Carbonates versetzt wird. Nach etwa 1 Stunde ist das Gleich- 
gewicht sicher erreicht und man kann mit Salzsäure zurücktitrieren. Ähnliche 
Fehler bedingt die Luftkohlensäure bei gewöhnlichen Titrationen von Lauge und 
Säure, es empfichlt sich, dabei möglichst rasch zu verfahren und das Umscehütteln 
und damit die langsame Neutralisation der vorhandenen Kohlensäure zu ver- 
meiden. Als Indikator ist das Tetrachlorphenolphthalein dem Phenolphthalein 
vorzuziehen, es schlägt in sehr engen Grenzen von rot nach farblos um und ist 
auch in Gegenwart von Ammoniak verwendbar. Auch das Methylrot ist gut 
brauchbar, es schlägt in engen Grenzen von Rot über Braungelb nach Gelb um 
und ist verhältnismäßig unempfindlich gegen Kohlensäure und ebenfalls in Gegen- 
wart von Ammoniak anwendbar. Sehr brauchbar ist auch das von Sörensen 
empfohlene a-Naphtholphthaleiv wegen seines breiten Umschlagsgebietes, zwar 
nieht für einfache Titrationen, aber in allen Fällen, in denen man mit Vergleichs- 
lösungen arbeiten muß, wie bei Feststellungen der \Wasserstoffionenkonzentration. 


Es ist ebenfalls unempfindlich gegen Ammoniak. | A. Strigel. 
(19) 496. Scheminsky, F. — .‚Photographischer Nachweis von Emanationen bei 


biochemischen Prozessen.‘ Biochem. Zs., 77, H. 1/2, 14 (Okt. 1916). 
Verf. hat bei verschiedenen Prozessen: Gärung, Keimung, Fäulnis, Ver- 
wesung durch lange Exposition hochempfindlicher Platten in einer „Emanations- 
kamera‘ leuchtende Emanationen nachweisen können. Pincussohn. 


Chemie, inkl. physiologischer, histologischer und 
analytischer Chemie. 
Fette und Lipoide. 


(19) 497. Abderhalden, E. und Eichwald, E. (Phys. Inst. ITalle a. S.). — „Synthese 
von optisch-aktivem Diaminoglycerin.‘‘ Ber., 49, H. 13, 2095 (Sept. 1916). 
Von den möglichen Aminoderivaten des Glycerins war bisher das einzige 
asymmetrisch gebaute Diamin, das a,ß-Diaminoglycerin noch nicht dargestellt. 
Die Synthese desselben gelang ausgehend vom Allylalkohol über das Allyibromid, 
den Allylmethyläther, den Dibromallylmethyläther und das a,ß-Diamino-y- 
methoxyglycerin. Durch Behandlung mit Bromkamphersulfonsäure konnte diese 
Verbindung in die optischen Komponenten gespalten werden. Nach Einwirkung 
von Bromwasserstoff erhielten die Verff. sodann aktives a,ß-Diaminoglycerin. 
Einbeck. 


(19) 498. Grün, Ad. und Schönfeld, H. — ‚‚Über Glyceride der Linolsäure.“ Zs. 
Angew. Chem., 29, 37, 46 (Jan./Febr. 1916). 

Die Verff. beschreiben die Darstellung gemischter linolsäurehaltiger 

Glyceride Die Gewinnung des a,a-Dilinoleins C3,11g505 erfolgte dureh Konden- 
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sation von Kaliumlinolat und a,a-Dichlorhydrin. Die Syntl’ese der gemischten 
Triglyceride gelang unter Anwendung der von Grün und Schacht früher aus- 
gearbeiteten Methode durch Einwirkung von Diglycerid auf Linolsäureanhydrid. 
Es wurden auf diese Weise dargestellt das a-Linoleo-a’,ß8-distearin, das ß-Linoleo- 
a,a’-distearin und die entsprechenden Linoleodipalmitine. Einbeck. 


(19) 499. Bailly, O. — ‚‚Über die Konstitution der durch teilweise Hydrolyse des 
Eier- und Gehirnlecithins entstehenden Glycerophosphorsäure.“ Jl. de Pharmac. 
Chim. (7), XI, H. 10, 204 (Mai 1915); nach Chem. Zbl. 

Sowohl Eier- als Gehirnleeitlin liefern Gemische von a- und ß-Glycero- 
phosphorsäuren. L. Spiegel. 


(19) 500. Fischer, H. (Inst. angew. med. Chem. Innsbruck). — „Zur Kenntnis 
der Lithofellinsäure.‘‘ Ber., 49, H. 14, 2413 (Okt. 1916). 

Die wiederaufgenommene Untersuchung der Lithofellinsäure lieferte 
Analysenzahlen, die gut auf die Formel CH0; stimmen. Außerdem wurde 
durch Behandlung der Lithofellinsäure mit Salzsäure in Gegenwart von Alkohol 
die schon bekannte Desoxylithofellinsäure CH9; dargestellt und eingehend 
untersucht. Aus den Untersuchungen ergibt sich, daß die Lithofellinsäure keine 
Gallensäure sein kann, wie der Verf. bisher angenommen hatte. Einbeck. 


(19) 501. Frangois, Maurice. — ‚„Charakterisierung der Fette durch Rosanilindisulfit. 
— Versuch einer Erklärung der bei der Einwirkung der Aldehyde auf dieses 
Reagens entstehenden Färbung.‘ Jl. de Pharmac. Chim. (7), XIII, H. 3, 65 
(Febr. 1916); nach Chem. Zbl. 

Verf. hat früher mit Boismenu das Rosanilindisulfit als Reagens auf Glycerin 
nach dessen Umwandlung in Akrolein auf dem bekannten Wege (mit KHSO,) 
beschrieben. Man kann ebenso Fette direkt erkennen, wenn man sie mit Quarz- 
sand erhitzt, so daß die sichtbaren Dämpfe nicht in die mit der Reagenzlösung 
beschickte Vorlage gelangen. Bei Vorhandensein von Glyceriden tritt nach 
etwa 5 Minuten die Rotfärbung ein, die nach 15 Minuten langem Erhitzen im 
siedenden Wausserbade in Indigoblau übergeht. 

Es wurde beobachtet, daß sich Fuchsin mit SO, in Gegenwart von Wasser 
zu einer farblosen, nur bei großem Überschuß von SO, beständigen, bei Verlust 
von SO, wieder in die Komponenten zerfallenden Verbindung vereinigt. Der 
bei Einwirkung eines Aldehyds auf diese Molekularverbindung entstehende 
rote Farbstoff ist nicht das ursprüngliche Fuchsin, sondern verhält sich wie ein 
sulfurierter, reduzierbarer und wieder oxydierbarer Farbstoff. Es wird an- 
genommen, daß er ein gefärbtes Sulfosäurederivat, das die C-Kette des Aldehyds 
enthält, ist. Der beim Erhitzen daraus entstehende indigoblaue Farbstoff ver- 
hält sich wie ein sulfurierter, nicht reduzierbarer Farbstoff, offenbar entstanden 
durch Fixierung der Elemente der schwefligen Säure durch die Doppelbindung 
dcs Akroleins. Für Crotonaldehyd trifft allerdings nicht das gleiche zu; die durch 
ihn in der Kälte erzeugte Rotfärbung verschwindet wie die des Acetaldehyds 
wieder mit der Zeit und geht beim Erwärmen nicht in eine andere Farbe über. 

L. Spiegel. 

(19) 502. Rakusin, M. und Flier, G. (Chem. Lab. .„‚Masut“-Ges. St. Petersburg). -— 
„Über Gynocardöl und Chaulmoograöl und über Gynocardsäure und Chaulmoogra 
säure.‘“ Jl. Russ. Phys.-Chem. Ges., 47, 1848 (Dez. 1915); nach Chem. Zbl., 
1916 II, 331. 
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Der Verf. gibt die Konstanten der Gynocardsäure und des Oleum Gyno- 
cardiaean. Es ergibt sich danach, daß Gynocardöl und Chaulinoograöl zwei ganz 
verschiedene Öle darstellen. Therapeutische Eigenschaften besitzt wahrscheinlich 
nur das Chaulmoograöl. Im Handel wird Chaulmoograöl unter der Bezeichnung 
von Gymocardöl geliefert. Einbeck. 


(19) 508. Thoms, H. und Michaelis, H. (Pharm. Inst. eBerlin). — „Die Linde 
als Fettlieferant.‘‘ Ber. Pharmac. Ges., 26, 185 (April 1916). 

Untersucht wurden Rinde und Holz eines Exemplares von Tilia ulmifolia 
cordata. Als höchster Fettgehalt wurden für die Rinde 2,262 ®,, für das Holz 
1,490 °, gefunden. Stärke konnte weder in der Rinde noch im Ilolze nach: 
gewiesen werden. An Glucose und Rohrzucker wurden gefunden in der Rinde 
1,792 ° resp. 2,60 °g, im Holze 0,70 9, resp. 0.94 ®,. Außerdem wurden sowohl 
aus der Rinde wie aus dem Holze Kristalle isoliert, welche vielleicht mit dem 
Cerin des Korkes identisch sind. Einbeck. 


Kohlehydrate. 

(19) 504. Fischer, Emil und Bergmann, M. (Chem. Inst. Berlin). — „Über neue 
Gulloylderivate des Traubenzuckers und ihren Vergleich mit der Chebulinsäure.“ 
S.-Ber. Preuß. Akad., 570 (Mai 1916). 

Die Verff. haben die Methoden der teilweisen Acylierung des Trauben- 
zuckers auf die Gallussäure angewendet. Als Ausganesmaterialien dienten 
Monoacetonglucose und das Chlorid der Triacetvigallussäure. Es entsteht zu- 
nächst eine Tri-(triacetvlealloyl)-acetonglucose, die in die Trigalloylalueose über- 
geführt werden konnte. Aus Diacetonglucose konnte eine Monogalloylglucose 
dargestellt werden. Ein Vergleich der gewonnenen Tirigalloylglucose mit der 
Chebulinsäure, deren Charakter als Zuekerderivat bestätizt wurde, zeigte, daß 
beide Substanzen nicht identisch sird. Die Struktur der Chebulinsäure, die als 
Verbindung von Gallussäure und Zueker aufzufassen ist, bleibt noch aufzuklären. 

Einbeck. 

(19) 505. Northrop, J. C. und Nelson, J. M. (Org. Lab. Columbia Univ. u. Inst. 
Harriman Res. Dept. New York). — ‚Die Phosphorsäure in Stärke. Jl. Amer. 
Chem. Soc., 38, 472 (Febr. 1016); nach Chem. Zbl., 1916 I, 943. 

Aus den Versuchen der Verff. ergibt sich, daß der Phosphor in den Stärke- 
körnern chemisch gebunden ist und dureh Extraktion mit verdünnten Säuren 
nicht entfernt werden kann. Er kann also infolgedessen auch nieht auf Verun- 
reinigungen zurückgeführt werden. Die Verff. konnten aus teilweise hydrolvsierter 
Stärke eine Verbindurg isolieren, in der der Phosphorgehalt stark angereichert 
ist. Die neue Substanz hat die Zusammensetzung C,H 310,5 (H,PO,), sie enthält 
ein Koblenhydrat. Die Annahme der Bildung dieser Substanz aus in der Stärke 
vorhanden gewesenem Protein lehnen die Verff. ab, vor allen Divgen wegen 
des geringen Stickstoffgehaltes der verwendeten Stärke. Die über das Bleisalz 
gereinigte Säure reduziert Fehlingsche Lösung und ergibt einen reduzierenden 
Zucker. Einbeck. 


(19) 506. Boeseken, J., v. d. Berg, J. C. und Kerstjens, A. H. (Org. chem. Lab. 
Techn. Hochsch. Delft). — „Einige Beobachtungen betreffend die Acetylierung 
und Acetolyse der Cellulose und der Stärke mit Hilfe von Essigsäureanhydrid.‘“ 
Rec. Trav. chim., 35, 320 (Jan. 1916); nac? Cbem. Zbl., 1916 II, 173. 

Es wurde die Einwirkung von Essigsäureanhydrid auf Cellulose und Stärke 
bei Gegenwart von Katalysatoren untersucht. Die Wirkung des Katalysators 
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ist sowohl vom Acetanhydrid wie von der zu acetylierenden Substanz abhängig. 
Konzentrierte Schwefelsäure ist für alle untersuchten Acetylierungsfälle ein sehr 
wirksamer Katalysator. Der Katalysator scheint vor allen Dingen als Lösungs- 
mittel zu wirken und ist so zu wählen, daß die mit der zu acetylierenden Substanz 
entstehenden Verbindungen möglichst unbeständig sind. Wurde die Acetylierung 
vor eingetretener Lösung der Cellulose unterbrochen, so enthielt der gelöste 
Teil Triacetat, der ungelöste Teil war Cellulose. Infolgedessen bezweifeln die 
Verff. die Existenz von Mono- und Diacetaten der Cellulose. Im Triacetat ist 
das Cellulosemolekül sicherlich verändert. Die Verff. schlagen deshalb den Namen 
Triacetylhydrocellulose vor. Die Acetylzahl ist am Beginn der Einwirkung des 
Acetanhydrids kein Maß für die Acetolyse, wohl aber nach längerer Einwirkung. 
Sie steigt andauernd und erreicht den Höchstwert von ca. 77, d. h. den eines 
('ellulosepentaacetats. Den Grad der Acetolyse kann man berechnen aus der 
Formel: Acetylzahl = 100 (3n + 2)/48n + 17. Einbeck. 


Eiweisskörper. 


(19) 507. Rakusin, M., Flier, G und Braudo, E. (Chem. Lab. ,„Masub' Ges. 
St. Petersburg). — „Über optische und einige andere Eigenschaften der Eiweiß- 
körper. I. Über das Verhalten von Rohhühnereiweiß gegen polarisiertes Licht, 
gegen adsorbierende Mittel und beim Zentrifugieren. II. Über die Adsorption 
von Caseinlösungen durch Tonerde. III. Über das Drehungsvermögen und die 
Adsorption von a- und B-Glutin.‘“ Jl. Russ. Phys. Ges., 47, 1330 — 1336 (Sept. 
1915); nach Chem. Zbl., 1916 II, 230. 

I. Aus dem vorsichtig getrockneten Albumin aus Hülhnereiweiß konnten 
durch warmes Wasser 80 °, entzogen werden. Albumin II kann auf diese Weise 
nicht gewonnen werden. Die Adsorption von Hühnereiweißß durch Tonerde ge- 
hört zu den nicht umkehrbaren Reaktionen. 

II. Casein wird im Gegensatz zu Hühnereiweiß und Pepton nicht durch 
Tonerde gespalten. 


III. a-Glutin: [a]p in Wasser- = — 126,660 (bzw. — 132.380): 8-Glutin: 
[a]p = — 126,580. Beide Glutinarien werden durch Tonerde quantitativ ad- 
sorbiert. Einbeck. 


(19) 808. Pyman, Fr. L. (The Welleome Chem. Res. Lab. London). — „Derivate 
des Glyoxalin-4(5)-formaldehyds und der Glyoxalin-4(5)-carbonsäure. Eine 
neue Synthese des Histidins.“ Jl. of Chem. Soc., 109, 186 (März 1916). 

Durch Kondensation des Glyoxalinformaldehyds mit Hippursäure wurde 
das 2-Phenyl-4-(1-acetylgelyoxalin-4(5)-methyliden)-oxazolon gewonnen, das durch 

Hydrolyse in die «a-Benzoylamino-ß-glyoxalin-4(5)-acrylsäure übergeführt werden 

konnte. Durch Reduktion entsteht hieraus das Benzoyl-d,l-histidin, aus dem 

leicht die Benzoylgruppe abgespalten und so d,l-Histidin gewonnen werden 
kann. Einbeck. 


Farbstoffe. 


(19) 509. v. d. Bergh, Hymans, A. A. und Muller, P. Med. Klin., Reichs-Univ. 
Groningen). — ‚Über eine direkte und eine indirekte Diazoreaktion auf Bilirubin.‘“ 
Biochem. Zs., 77, 90-103 (Okt. 1916). | 

Während Bi irubin in der Galle mit Diazoreagens auch ohne den üblichen 

Alkoholzusatz unter Bildung eines Azofarbstoffes reagiert, gibt eine genau neu- 

tralisierte wässerige Bilirubinlösung diese Reaktion nur in Gegenwart von Alkohol. 
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Verff. nennen die Reaktion ohne Alkohol eine direkte, wenn sie erst auf Alkohol- 
zusatz eintritt, eine indirekte Diazoreaktion. 

In ähnlicher Weise wie Alkohol vermögen nach den Untersuchungen der 
Verff. auch verdünnte Na0OH-Lösung, Glykocholsäure, Dehydrocholsäure, Chol- 
säure, auch einige andere schwache Säuren wie z. B. Zitronensäure und deren 
Na-Salze in wässerigen Bilirubin-Lösungen den Eintritt der Diazoreaktion hervor- 
zurufen, also den Kuppelungsprozeß zu befördern. Es ist den Verff. aber nicht 
gelungen nachzuweisen, auf welche Substanzen in der Galle die direkte Reaktion 
mit dem Reagens zurückzuführen ist, sie konnten nur feststellen, daß nach 
fünf Minuten langem Kochen eine wässerige Gallenlösung noch die in- 
direkte, aber nicht mehr die direkte Reaktion gibt. 

Durch eine Zahl von Untersuchungen haben Verff. unzweideutig festgestellt, 
daß das Bilirubin im Blutserum bei echtem Stauungsikterus die direkte Diazo- 
reaktion gibt, während das bei hämolytischen Anämien im Blutserum, in hä- 
morrhagischen Exsudaten und im normalen Pferdeserum enthaltene Bilirubin 
nur die indirekte Reaktion gibt. Diese Reaktion, welche ermöglicht, das in den 
Gallenwegen resorbier e, hepatogene Bilirubin von dem anhepatogen gebildeten 
bzw. dem infolge funktioneller Schädigung der Leberzellen im Blutserum kreisenden 
zu unterscheiden, ist so charakteristisch, daß „ausnahmslos das Stauungsikterus- 
serum mit niedrigem Bilirubinwert eine direkte Reaktion gab, während im 
hämolytischen Ikterusserum mit höherem Gallenfarbstoffgehalt diese Reaktion 
negativ war. Aron. 


Pflanzenstoffe. 


(19) 510. Kaufmann, A., Rothlin, E. und Brunnschweiler, P. (Org. chem. Lab. 
Genf). — ‚‚Über den Abbau der China-Alkaloide I.“ Ber., 49, H. 14, 2299 (Okt. 
1916). 

Seit Jahren sind als die wesentlichsten Spaltstücke der Chbinaalkaloide 
die Cinchonin- und Chininsäure einerseits, das Merochinen resp. das Cincholoipon 
andererseits bekarnt. Bemerkenswerterweise ergeben alle Chinaalkaloide bei 
der Spaltung das Merochinen. Es erschien daher, nachdem es gelungen war 
Chininsäurederivate künstlich leicht herzustellen, durchaus aussichtsvoll, eine 
Umwandlung der wenig wertvollen Nebenalkaloide in die wichtigen Produkte 
Chinjn, Dihydrochinin, Optochin zu versuchen. Ilinderlich bierbei war bis jetzt 
die Schwerzugänglichkeit des Merochinens und Cincholoipons. Die Verff. haben 
nun einen Weg gefunden, auf dein das Cincholoipon leicht und mit guter Ausbeute, 
ausgehend vom Cinchotin, dargestellt werden kann. Der Reaktionsverlauf ist 
der folgende. Das Cinchotin wird zunächst in das Benzoyleinchotiein übergeführt, 
sodann’das Isonitrosoderivat hergestellt, und dieses mit einem Säurechlorid be- 
handelt. Hierbei erfolgt glatte Spaltung in Cinchoninsäure und Benzoyl- 
cincholoiponnitril, das beim Kochen mit Barythydrat Cincholoipon liefert. 

Außerdem wird eine neue übersichtliche Nomenklatur für die Derivate 
der Chinaalkaloide vorgeschlagen. Einbeck. 


(19) 511i. Seel, E. und Kelber, C. — „Das Molekulargewicht des Aloins und seiner 
Oxydationsprodukte.‘‘ Ber., 49, H. 14, 2364 (Okt. 1916). 

Die sichere Feststellung der Formel und des Molekulargewichtes des Aloins, 
des kristallinischen Anteils der Aloe, ist schon häufig Gegenstand der Unter- 
suchungen gewesen. Hauptsächlich kamen zwei Formeln in Betracht: 

CjeHıs0z (Mol.-Gew. 320) und C„H30O, (Mol.-Gew. 416). 
Die Verff. haben nun zahlreiche Molekulargewichtsbestimmungen des 
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Aloins selbst sowie eines von ihnen aufgefundenen Oxydationsproduktes des- 
selben, eines Methyltetraoxyanthrachinons (CisH1006), durchgeführt und ziehen 
aus den aufgefundenen Resultaten den Schluß, daß dem Aloin die größere der 
oben angegebenen Formeln C„H,0, (Mol.-Gew. 416) resp. CHi (Mol.- 
Gew. 402) zukommt. Einbeck. 


(19) 512. Léger, E. — „Die isomeren Acetylderivate des Nataloins und Homo- 
nataloins.‘“ Jl. de Pharmac. Chim. (7), XLI, H. 10, 313 (Mai 1916); nach 
Chem. Zbl. 

Das früher erhaltene ö-Homonataloin liefert bei Umkristallisieren aus 
Alkohol von 60 °, ein Produkt von (aiD. = — 146,50, dürfte daher noch rac. 
Verbindung enthalten haben. Pentaacetylrataloin, das der y-Pentaacetylglucose 
entspricht, wurde aus Nataloin auch durch Essigsäureanhydrid in Gegenwart 
von ZnCl, nicht erhalten. 

Es wird ein Versuch zur Darstellung von reinem ð-Pentaacetylnataloin 
beschrieben. Dieses wurde schließlich als blaßgelbes amorphes Pulver, wasserfrei, 
erhalten, das sich bei 100— 105° in eine gelbe, durchscheinende Masse verwandelt, 
ff) © — 42,50 bis — 44,4° (in Essigsäure, p= I). Hieraus und aus dem 
Drehungsvermögen von y- und d-Acetyllomonataloin wird geschlossen, daß diese 
vielleicht in Wahrheit gleiches Drehungsvermögen besitzen, demnach nicht 
stereomere, sondern allotrope Formen sind. 

Das frühere 8-Acetylderivat des rae. Nataloins wird jetzt als d,l-Penta- 
acetylnataloin, y-Pentaacetylnataloin als a- und d-Pentaacetylnataloin als fp- 
Pentaacetylnataloin bezeichnet. In gleicher Weise sind die Vorzeichen bei den 
entsprechenden Derivaten des Homonataleins zu ändern. L. Spiegel. 


(19) 513. Freund, M. und Fleischer, K. (Chem. Lab. Frankfurt a. M.). — „Unter- 
suchungen über das Berberin. IIl. Über Azoderivate der I-R-Dihydroberberine.“ 
Ann. Chem. Pharm. (Liebig), 411, H. 1, 1 (Febr. 1916). 

Die Versuche zeigen, daß das Molekül der 1-R-Dihydroberbcrine ein sel.r 
reaktionsfähiges Wasserstoffatom enthält, dessen genaue Lokalisierung durch 
weitere Untersuchungen festgestellt werden soll. Einbeck. 


(19) 514. Heß, K. (Chem. Inst. Freiburg i. Br.). — „Über den Abtau des Scopolins. 
Erwiderung an Herrn E. Schmidt.“ Ber., 49, H. 14, 2337 (Okt. 1916). 
Prioritätsarsprüche. Einbeck. 


(19) 515. Gadamer, J. (Pharm. Inst. Breslau). — „Über das r-Corydalin.” Arch. 
der Pharmac., 254, 295 (Juni 1916). 

Es waren bisher zwei optisch-inaktive Corydaline bekannt, Schmelz- 
punkt 135° und 158— 159°. Da es bisher nicht gelingen wollte, eines der beiden 
in die optisch-aktiven Komponenten aufzuspalten, so war keine endgültige Ent- 
scheidung möglich, welches der beiden inaktiven Corydaline das rae. Corydalin 
darstellte. Es ist nun gelungen, das niedriger schmelzende Corydalin zunächst 
in eine Sulfosäure überzuführen, welche dureh Bruein in die optisch-aktiven 
Komponenten aufgespalten werden konnte. Die so erhaltene d-Komponente 
zeigte sich identisch mit der aus natürlichem Corydalin gewonnenen d-Corydalin- 
sulfosäure. Damit ist der Beweis erbracht, daß das inaktive Corydalin Schmelz- 
punkt 135° das rae. Corydalin ist. Eine Abspaltung der Sulfosäuregruppe gelang 
nieht. Bei der Oxydation der Corydalinsulfosäure wurden nicht vier, sondern 
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nur zwei \Wasserstoffatome herausgenommen und die Drehung schlug dabei 
von rechts nach links um. Ob die aus dieser Beobachtung abgeleiteten Rückschlüsse 
auf die Konstitution den Tatsachen entsprechen, müssen weitere Versuche er- 
geben. Einbeck. 


(19) 516. Karrer, P. (Chem. Abt. Speyer-Haus Frankfurt a. M.). — „Über die 
Brechwurzelalkaloide.‘“ Ber., 49, H. 13, 2057 (Sept. 19106). 

Die vorliegende Arbeit beschäftigt sich mit dem Emetin und dem Ce- 
phaelin. Die empirische Formel für das Emetin wurde mit C,H. Y)N,O,. die- 
jenige des Cephaelins mit Cas Has(?)N LO, ermittelt. 

Emetin enthält 4, Cephaelin 3 Merhoxyle. Die entmethylierten Verbin- 
dungen konnten in beiden Fällen isoliert werden und zeigten sieh völlig identisch. 
Die neue Base Emetolin ist ein Brenzkateelinderivat. Durch diese Versuche 
waren die Funktionen der vorhandenen 4 Sauerstoffatome aufgeklärt und es 
konnte mit Sicherheit angenommen werden, daß das Emetin der Methyläther 
des Cephaelins ist. Der synthetische Beweis hierfür gelang nach einigen Sehwierig- 
keiten. Die Methylierung des Cephaelins mittels naseierendem Diazomethan 
liefert in sehr guter Ausbeute fast reines Emetin. Anschließend hieran gelang 
auch die Darstellung homologer Emetine. Bemerkenswerterweise sinkt in diesem 
Falle bei den höheren Homologen die Toxizität. 

Die Untersuchung über den Charakter der im Emetin und Cephaeclin ent- 
haltenen Stıickstoffatome führte ebenfalls zu interessanten Ergebnissen. Die 
erschöpfende Methyrlierung des Emetins liefert eine biquaternäre Verbindung 
Caa Hool? N 20AhCH; ACH; J)a, welche beweist, dab im Ausgangsmaterial ein sekun- 
däres und ein tertiäres Stiekstoffatom vorhanden gewesen sind. Wird die nach 
der Einwirkung von Silberoxyd erhaltene biquaternäre Ammoniumbase im 
Vakuum destilliert, so resultiert die Verbindung Casla (?)0; = (NCH) — N(CH,), 
woraus hervorgebt, daß beide Stiekstoffatome des Emetins als Ringstiekstofte 
im Molekül vorhanden sind. 

Die weitere erschöpfende Methylierung nach Schotten-Baumann führte 
schließlich zu einer Verbindung C.,113,;0,N(CH,), womit der Beweis erbracht ist, 
daß von den beiden Stickstoffatomen des Emetins das eine einem einfachen 
Rirge, das andere dagegen zwei Ringsystemen zugleich angehört. 

Die Einwirkung einer alkoholischen Jodlösung auf das Emetin führt zu 
einer intensiv goldgelb gefärbten Verbindung, eine Reaktion, die an die gleiche 
Erscheinung bei verschiedenen anderen Alkaloiden erinnert, welehe bemerkens- 
werterweise alle einen hyırierten Isochinotiming enthalten. Verf. hält es für 
wahrscheinlich, daß im Emetin ein kompliziert gebanter, weitläuftiger Verwandter 
des Berberins vorliegt. Einbeck. 


(19) 517. Tsakalotos, D. E., Athen. -- „Das Öl des schwarzen griechischen Senfs.“* 

Jl. de Pharmae. Chim. (7), XIII, H. 3. 78 (Febr. 1916): nach Chem. Zbl. 
Die Samen der in Griechenland augebauten Brassiea nigra Koch enthalten 

1,13—1,21, im Mittel 1,17 °, Senföl, hauptsächlich Allylsenföl. Sdp. 149—1520 

(763 mın), spez. Gew. = 1,019 (11°), Refraktionszuhl 1,537 (11°). 

L. Spiegel. 
Analytische Methoden. 

(19) 518. Anderson, R. P. und Biedermarr, W. (Cornell. Univ. Ithaca, New 
York). — „Reagenzien für die Gasanalyse. III. Die spezifische Absorption 
alkalischer Pyrogallollösung in verschiedenen Pipetten. IV. Phosphor in Lösung.‘ 
Jl. Ind. and Engin. Chem., VHI, 131, 135 (Pebr. 1916); nacb Chem. Zbl., 
1916 II, 198, 199.) 
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III. Die von Verf. empfohlene Pyrogallollösung eignet sich nicht für 
Schüttelpipetten, da dem sich bildenden Niederschlag Gelegenheit gegeben 
werden muß, sich sofort abzusetzen. 

IV. Es wurde eine Lösung von Phosphor in Rizinusöl hergestellt und die 
Absorption von Sauerstoff durch diese Lösung geprüft. Es zeigte sich, daß diese 
Lösung sich nicht für die Gasanalyse eignet. Einbeck. 


(19) 519. Hamburger, H. J. (Groningen, Holland). — „Mikrovolumetrische Be- 
stimmung sehr geringer SO,-Mengen. II. Beitrag zu einer neuen Methodik für 
quantitative chemische Analyse.‘ Biochem. Zs., 77, 168—188 (Okt. 1916). 

Die Methode beruht auf dem Prinzip, daß die durch HCl angesäuerte 

SO,-Lösung mit einer acetonhaltigen BaCl,-Lösung versetzt wird und der ge- 

bildete Niederschlag in eineın mit einem Trichter versehenen kalibrierten Kapillar- 

röhrchen (,„Chonohämatokrit“) zum konstanten Volum zentrifugiert und ge- 
messen wird. Bei Innehalten der genau vom Verf. studierten Versuchsbedingungen 
übersteigt der Versuchsfehler nicht 3 mg SO, Alle Einzelheiten der Methode 
müssen im Original nachgelesen werden. 

Da die Methode wenig Zeit in Anspruch nimmt und gestattet, mit sehr 
geringen SO,-Mengen zu arbeiten, hofft Verf. mit ihrer Hilfe eine Lehre vom 

S-Gleichgewicht aufzustellen. Aron. 


(19) 520. Castets, J. — ‚Über eine neue Reaktion der Pikrinsäure und ihre An- 
wendungen.‘“ Jl. de Pharmac. Chim. (7), XIII, H. 2, 46 (Jan. 1916); nach 
Chem. Zbl. 

Die Reaktion beruht auf Bildung von 2-Brom-4,6-dinitrophenol und dessen 
Farbreaktionen mit NH, und KCN. 5-10 cm? wässerige Pikrinsäurelösung 
versetzt man pro cm? mit je 1 Tropfen gesättigtem Bromwasser, läßt mindestens 
1 Stunde bei gewöhnlicher Temperatur stehen oder erhitzt zum Sieden und kühlt 
rasch ab, schüttelt mit Äther aus und verwendet den Ätherauszug zu den folgenden 
Reaktionen, die 1: 100000 nachzuweisen gestatten. 

a) Eine Hälfte wird in Porzellanschale zur Trockne verdampft, der 
Rückstand den Dämpfen von NH, ausgesetzt, wobei er mehr oder 
weniger intensiv Tot wird; 
den zweiten Teil tropft man auf ein 2 x 4 cm großes Stück Filtrier- 
papier, das sich in einer auf siedendem Wasserbade stehenden Porzellan- 
schale befindet; das Papier wird nach völligem Trocknen in zwei 
Teile geteilt, von denen der eine wieder NH,-Dämpfen ausgesetzt 
wird (karminrote Färbung). Das andere Stück wird in der Mitte 
mit 1 Tropfen 1—-2prozentiger KUCN-Lösung befeuchtet und ge- 
trocknet, wobei sich eine rote Zone rings um die befeuchtete Stelle 
entwickelt. 

Nachweis im Harn. Die Pikrinsäure wird aus dem stark angesäuerten 
Harn durch Äther oder Chloroform ausgezogen, das Lösungsmittel verdampft 
und der Rückstand in obiger Weise untersucht. 

Nachweis im Bier. Man dampft 100—200 cm? Bier auf ij, ein, ver- 
setzt mit dem 4- bis 5fachen Vol. 95 % Alkohol, läßt unter häufigem Umrühren 
12 Stunden stehen, gießt die Flüssigkeit ab, behandelt den Rückstand nochmals 
mit Alkohol, filtriert die vereinten alkoholischen Auszüge, destilliert den Alkohol 
ab. Den Rückstand erhitzt man nach Zusatz der doppelten Menge Wasser zum 
Sieden, säuert mit HCI stark an; man extrahiert dann die Pikrinsäure und ver- 
fährt weiter wie oben. L. Spiegel. 


b 


u 
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(19) 521. Krauß, Robert B. (Henry Phipps Inst. of the Univ. of Pennsylvania 
Philadelphia), — „The electrolytic determination of iodine present in organic 
matter.“ Jl. of Biol. Chem., 24, H. 3. 321—325 (März 1916). 

Aus den Geweben wird das Jod in der gleichen Weise wie bei der kolori- 
metrischen Jodbestimmung (Lewis und Krauß, Jl. of Biol. Chern., 22, 159, 1915) 
nit Alkohol-Aceton-Lösung extrahlert und dureh Palladiumehlorid gefällt. Das 
in Ammoniak gelöste Palladiumjodid wird auf einer Platinelektrode bei 650 C 
bei einem Strom von 5— 10 Volt und 0,5—1 Ampere zersetzt. Brahm. 


(19) 522. Zlatoroff, As. (Chem. Inst. Sofia). — „Beitrag zur Frage der quantitativen 
Bestimmung der Phosphorsaure in pflanzlichen Materialien.“ Biochem. Zs., 
76, H. 3/4, 218 (Sept. 1916). 

Bei der direkten Veraschung pflanzlicher Materialien ist stets Verflüchtigung 
von Phosphorsäure zu befürchten, um so mehr, je länger die Erhitzung. Durch 
Hinzufügen von H,SO, wird die Veraschung beschleunigt, jedoch durch Zer- 
störung der Carbonate die Verflüchtigung der Phosphorsäure begünstigt. 

Für Bestimmung der Phosphorsäure in pflanzlichen Materialien kommt 
allein die Zerstörung der organischen Substanz nach Neumann in Betracht. 
Die Neumannsche Methode gibt vollkommen sichere Resultate. 

Für Massenanalysen ist auch die Citratmethode zu empfehlen. 

Pincussobit. 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 


% (19) 528. v. Tschermak, A. — .Allgemeine Physiologie. I. Grundlagen der 
allgemeinen Physiologie.“ 1. Teil. 281 pp. Jul. Springer, Berlin. 

In einem zweibändigen Werk will der Verf. eine Darstellung der allgemeinen 
Physiologie für solche Leser geben, „welche eine tiefer schürfende, Kritische 
Behandlung der Probleme und Ergebnisse dieses Forsehungseebietes suchen." 
Der bisher erschienene erste Teil des ersten Bandes umfaßt drei Kapitel: Kap. I, 
„Allgemeine Charakteristik des Lebens‘ überschrieben, gibt nach einer allgemeinen 
Analyse des Lebensprozesses eine Gegenüberstellung von Belebtem und Un- 
belebtem sowie einen kurzen kritischen Abriß der philosophischen Fragen, welche 
die Biologie aufwirft. Hier bekennt sich Verf. zu einem „phänomenologischen 
Dualismus’': Er betrachtet die Physiologie nieht einfach als angewandte Physik 
und Chemie, vielmehr das Leben als einen Erseheinungskomplex für sich, Be- 
lebtes und Unbelebtes als verschiedene, selbständige und gleichwertige Objekte 
der naturwissenschaftlichen Forschung. 

Kap. II behandelt die physikalische und physikalisch-chemische Be- 
schaffenheit der lebenden Substanz, Kap. Ill die analytisch-chemische Be- 
schaffenheit der lebenden Substanz. Obwohl in diesen Abschnitten fast aus- 
schließlich bekannte Tatsachen wiedergegeben werden, ist die ganze Darstellung 
durchweg originell, das beinahe überwältigende Literaturmaterial zeigt, mit 
welcher Gründlichkeit der Verf. gearbeitet hat. 

Ob die ganze Auffassung des Verf. von ‚Allgemeiner Physiologie‘, die 
starke Betonung des biochemischen Gesichtspunktes die Billigung der Fach- 
vertreter finden wird, ist allerdings eine Frage, jedenfalls wird der biochemisch 
und biologisch vorgebildete Forscher nicht in dem Buche nachlesen, ohne An- 
regung und vielleicht auch manchen bisher nieht beachteten Literaturnachweis 
zu finden. ATon. 
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19) 524. Paul, Th. (Lab. angew. Chemie München). — „Beziehung zwischen 
saurem Geschmack und Wasserstoffionenkonzentration.‘ Ber., 49, H. 13, 2124 
(Sept. 1916). 

Die bisherigen experimentellen Ergebnisse bei der hier in Betracht kom- 
menden Frage lassen sich dahin zusammenfassen, daß ıman wohl beı ein und der- 
selben Säure den Grad der Verdünnung unterscneiden kann, daß aber beim 
Vergleich verschieden starker Säuren die gleich sauer schmeckenden Lösungen 
nicht die gleiche Konzentration an Wasserstoffionen haben, sondern daß die 
„Lösungen der schwächeren Säuren verhältnismäßig zu sauer schmecken. Eine 
genügend einwandfreie Erklärung für die bier in Frage kommenden Geschmacks- 
vorgänge existiert einstweilen nicht. Der Verf. stellte seine Untersuchungen 
mit verschiedenen Weinsorten an. Er stellte zunächst fest, daß es bei der Be- 
urteilung des Säureebarakters eines Weines tatsächlich weniger auf die durch 
Titration festzustellende Säuremenge als vielmehr auf die ‚Wasserstoffzahl‘“ 
ankommt. 

Der Verf. bestimmte nach der Inversionsmetbode die Säuregrade einer 
großen Anzahl von Weinen. Es wurde z. B. festgestellt, daß beim Verdünnen 
der Weine mit Wasser der Säuregrad im Gegensatze zu dem durch Titration 
ermittelten regelmäßig abnehmenden Säuregehalt nur verhältnismäßig wenig 
zurückgeht, ja in manchen Fällen sogar etwas zunimmt. Zur Verminderung 
der im Wein erthaltenen Wasserstoffioper fügt Verf. berechnete Mengen von 
Dinatrium- und Dikaliumtartrat hinzu. In dem so erhaltenen Gemisch wird ein 
Teil der H*-Ionen dazu verbraucht, um die nıit den Salzzusätzen hinzukommenden 
sekundären Weinsäureionen in primäre Weinsäureioner überzuführen. Die in 
der Arbeit veröffentlichten Versuchsergebnisse zeigen, daß die Entsäuerung 
eines Weines auf dem oben dargestellten Wege gelingt, und daß außerdem der 
saure Geschmack der untersuchten Weine ihrem Säuregrade parallel läuft. 

Einbeck. 

(19) 525. Haecker, V. — „Zur Eigenschaftsanalyse der Wirbeltierzeichnung. 
Die Wachstumsordnung der Axolotl-Haut.‘“ Biol. Zbl., 36, H.10, 448— 471 (1916). 

Uuter entwicklungsgeschichtlicher Eigenschafts- oder Rassenanalyse 

Phänogenetik) versteht Verf. die morphogenetische und entwicklungsphysio- 

logische Untersuchung der äußeren Eigenschaften und ibre Zurückverfolgung 

auf möglichst frühe Entwicklungsstadien. Ebenso wie die Blürenfärbung auf 
frühe chemische Differenzierung im Protoplasma zurückzuführen ist, so sind 
auch die Rassen- und Artunterschiede in der tierischen Färbung auf quantitativ 
und qualitativ verschiedene Ausbildung der Melanine, Melanoproteide und 
l:opochrome und schließlich auf Abänderungen im allgemeinen Chemismus des 

Artplasnas zurückzuführen, also auf chemisch-physiologisch bestimmbare 

Anlagen. Hier versucht Verf., auch die tierische Zeichnung aus einem so all- 

gemeinen Prinzip abzuleiten. Er erblickt in der spezifischen Wachstumsordnung 

der Haut, speziell der Epidermis dieses Erklärungsprinzip. Es wird gezeigt, 
daß die Bildung autochthonen Epidermispigments und die Anhäufung und Ver- 
mehrung der Piginentzellen des Koriunis vor allem an Stellen besonders energischer 

Teilungs- und Differenzierungstätigkeit stattfindet. Es gibt in der Haut eine 

bestimmte Wachstumsordnung und Abschnitte mit intensiverer resp. geringerer 

Wachstumstätigkeit. Für die Haut des Axolotls weist Verf. nach. daß eine be- 

stimmte Teilungs- und Wachstumsordnung existiert und daß bestimmte Zeichnungs- 

muster damit in Zusammenhang stehen. Bei der Hautbildung macht sich an 
vielen Elementen ein rhythmischer Charakter bemerkbar, so in der reihenförmigen 

Anordnung der piginentierten Epidermiszellen, in dem Auftreten gürtelförmiger 
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Zonen größter Teilungsintensität, in der mehrfachen Wiederholung der längs- 

gerichteten Leitlinien. Fast alle diese rhytlimischen Vorgänge stehen in Be- 

ziehung zur Pigmentbildung oder zur Anordnung der korialen Pignientzellen. 
Lewin. 


(19) 526. Erdmann, Rhoda und Woodruff, Lorande LoB (Osborn Zoöl. Lab. 
Yale-Univ.). — „The periodic reorganization process in Paramaecium caudatum.** 
Jl. of Exp. Zoölogy, XX, Nr. 2, 59—84 (Febr. 1916). Mit 35 Fig. auf 7 Taf. 

In früheren Mitteilungen haben die Verff. gezeigt, daß bei Paramaecium 
aurelia rhythmische Schwankungen der Teilungsgeschwindigkeit vorkommen. 
Diese Schwankungen sind nicht etwa eine Wirkung äußerer Reize, sie treten 
vielmehr am deutlichsten in die Erscheinung, wenn die Versuchskulturen unter 
möglichst konstanten äußeren Bedingungen (täglich frisch erneuerte Nährlösung, 
konstante Temperatur) gehälten werden. Diese rhythmischen Schwankungen 
der Teilungsgeschwindigkeit gehen einher ınit morphologischen Veränderungen, 
die sich in rhythmischen Intervallen am Kernapparat abspielen. Es findet in 
rhythmischen Intervallen eine vollständige Reorganisation des Kernapparates 
statt, wobei der Makronukleus zerklüftet wird, während der Mikronukleus in 
Teilung eintritt, ein Teil der Teilungsprodukte_des Mikronukleus degeneriert 
und von den übrig bleibenden zwei bzw. einem Mikronukleus die Neubildung 
des Kernapparates ausgeht. Durch eine schnelle Folge von Teilungen — der 
Höhepunkt des Rhythmus — werden die Bruchstücke des alten Makronukleus 
in ihrer Zahl vermindert, indem sie auf eine größte Anzahl von Zellen verteilt 
werden. Zuın Teil werden sie auch vom Protoplasma resorbiert. Der rhythmisch 
wiederkehrende Reorganisationsprozeß des Kernapparates bei Paramaecium 
aurelia gleicht denjenigen Veränderungen, die sich im Kernapparat bei der Kon- 
jugation abspielen, nur daß hier natürlich keine Verschmelzung von kernfesten 
Teilen verschiedener Zellen stattfindet. Alle diese Befunde wurden in Kulturen 
erhoben, die in ausgehöhlten Objektträgern gehalten wurden. Nach jeder neuen 
Teilung wurden die Zellen isoliert, so daß eine Konjugation vollständig zus- 
geschlossen war. Die Reorganisation des Kernapparates findet nach je 40 bis 
50 Teilungen statt. Diesen Befunden kommt in mehrfacher Beziehung außer 
ordentliche Bedeutung zu, indem sie in einer Reihe von allgemein-biologisehen 
Problemen, wie in dem Problem der Sexualität, dem Problem des Todes u. a., 
eine Neuorientierung veranlassen. 

Es mußte nun von größtem Interesse sein, zu untersuchen, ob auch noch 
andere Infusorien eine periodische Reorganisation des Kernapparates aufweisen 
Eine solche Untersuchung haben Verff. an Paramaecium caudatum ausgeführt, 
über deren Ergebnis sie in der vorliegenden Arbeit berichten. JParamaecium 
caudatum ist viel weniger widerstandsfähig als Par. aurelia und es gelingt nicht 
von Paramaecium caudatum eine ununterbrochene Folge von Generationen in 
Objektträgerkulturen zu züchten. Verff. haben darum bei Par. caudatum außer 
ausgehöhlten Objektträgern auch dünne Röhrchen als Kulturgefäße verwendet, 
die zwar ein größeres Kulturmedium darstellten als der ausgehöhlte Objekt- 
träger, aber doch noch eine genügende Kontrolle der Versuchsobjekte gestatteten. 
Es hat sich ergeben, daß die rhythmische Reorganisation des Kernapparates 
auch bei Paramaecium caudatum vorhanden ist. Im großen Ganzen gleicht der 
Reorganisationsprozeß bei Par. caudatum demjenigen bei Par. aurelia. Es 
sind nur geringfügige Unterschiede vorhanden: Der Reorganisationsprozeß 
nimmt bei Par. caudatum längere Zeit in Anspruch als bei Par. aurelia, 
die Rhyihmen umfassen bei Par. caudatum 80 bis 100 Generationen, die Art 
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und Weise, wie die Zerklüftung des Makronukleus vor sich gelt, ist etwas 
anders usw. 

Der Einwand, es könnte sich um Erscheinungen handeln, die nur bei 
bestimmten Rassen vorkommen oder die vielleicht mit dem Alter der Kultur 
zusammenhängen, ist nicht stichhaltig. Verff. haben dieselben Befunde sowohl 
an Rassen von Par. aurelia festgestellt, die aus den verschiedensten Gegenden 
der Vereinigten Staaten stammten, als an einer Rasse aus Berlin. Die Re- 
organisation des Kernapparates oder die „Endomixis‘“‘, wie Verff. diese Er- 
scheinung nennen, konnte bei allen neu eingelieferten Rassen von Par. aurelia 
schon innerhalb der ersten 30 Tage ihres Lebens unter künstlichen Kultur- 
bedingungen festgestellt werden. 

Woodruff hat früher gezeigt, daß eine über viele tausend Generationen 
fortgesetzte Teilung bei Par. aurelia bei vollkommenem Ausschluß von Kon- 
jugation möglich ist. „Es handelt sich jetzt nicht 'um die Frage, ob die Kon- 
jugation nötig ist — denn Woodruff hat gezeigt, daß das nicht der Fall ist — 
sondern um die Frage, ob die Endomixis, d. h. die Erscheinungen, deren Vor- 
kommen die Verff. nachgewiesen haben, nötig ist.‘ A. Lipschütz, Bern. 


(19) 527. Lillie, Ralph S. (Marine Biol. Lab. Woods Hole and biol. Lab. Clark 
Univ. Worcester). — „Mass action in the activation of unfertilized starfish eggs 
by butyric acid.“ Jl. of Biol. Chem., 24, H. 3, 233—247 (März 1916). 

Unreife Seesterneier entwiekelten sich nach den Versuchen des Verf. zu 
Larven, wenn dieselben genügend lange verdünnten Buttersäurelösungen im 
Seewasser oder van’t Hoffscher Lösung ausgesetzt waren. Um vollständige 
Aktivierung herbeizuführen, werden weitere Details angeführt, deren Einzel- 
beiten im Original nachzulesen sind. Verf. erklärt sich die Erscheinung durch 
chemische Einwirkung der Säure auf bestimmte Eibestandteile bis zur Bildung 
eines bestimmten Reaktionsproduktes. Brahm. 


(19) 528. Doflein, F. — ,„Zuckerjflagella en. Untersuchungen über den Stoffwechsel 
farbloser Mastigophoren.‘‘ Biol. Zbl., 36, Nr. 10, 439—447 (1916). 

An einer Gruppe von Flagellaten beobachtete Verf. eine Form der Er- 
nährung, die unabhängig ist von organischen N-haltigen Substanzen, abhängig 
jedoch von dem Vorhandensein gelösten Zuckers in freier Natur. Ausser der unter- 
suchten Polytomella gehören in diese Gruppe von „Zuckerflagellaten‘‘ einige 
Gattungen, die Stärke produzieren. Verf. bezeichnet die Gruppe der Zucker- 
flagellaten als Organismen mit rudimentärem Stoffwechsel. Mit dem Verlust 
der grünen Chromatophoren haben diese Formen die Fähigkeit zum Aufbau 
organischer Substanzen aus anorganischem Material verloren. Sie vermögen 
sich aber wie im Dunkeln gehaltene Algen mit Zucker zu ernähren. 

Lewin. 


(19) 5829. Metalnikov, S. — ‚Sur la digestion intracellulaire chez les protozoaires. 
(La circulation des vacuoles digestives.) Ann. Inst. Pasteur, 30, H. 9, 427 — 445 
(1916). 

Die Bildung der Vakuolen im Infusorienleibe ist abhängig von der che- 
mischen Zusammensetzung der aufgenommenen Stoffe, von dem Milieu und von 
einem gewissen inneren Zustand des Infusoriums. Dieser letztere Faktor unter- 
liegt großen Schwankungen. Über die Natur dieses inneren Faktors sagt Verf. 
nichts Bestimmtes aus. Lewin. 
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Pflanzenphysiologie und Bodenchemie. 


‘19) 580. Lakon, G. — „Über aie jährliche Periodizität panachıerter Holzgewächse.““ 
Ber. Bot. Ges., 34, 639—648 (1916). 

Panachierte Exemplare von Sambucus nigra uad Acer negundo treten 
später in den Ruhezustand wāhrend der Vegetationsperiode eiu als normal 
grüne Pflanzen. Verf. nimmt daher mit Klebs an, daß für den Eintritt des Ruhe- 
zustandes ein Überwieger der Assimilate über die Nährsalze ausschlaggebend ist. 

0O. Damm. 


(19) 531. Zlataroff, As. (Chem. Inst. Sotia). — „Über das Altern der Pflanzen.“ 
Zs. Allg. Phys., XVII, H. 2, 205—209 (1916). 

Es wurde der Frage nachgegangen, ob bei einer einjährigen Pflanze ein 
vorzeitiges Altern hervorgerufen werden kann, wenn man sie der vermehrten 
Wirkung von Stoffen aussetzt, die sich normalerweise als Stoffwechselprodukte 
in den Geweben der Pflanze häufen. 

Die Versuche wurden an den Samen der Kichererbse (Cicer arietinun) 
ausgeführt, über deren ehemisehe Zusammensetzung Verf. sieh schon in früheren 
Untersuchungen orientiert hatte. Die Samen der Kichererbse wachsen übrigens 
sehr schnell, was sie für Versuchszweeke gut geeignet macht. Die Samen wurden 
zunächst 10 Tage lang der Keimung bei Licht über destilliertem Wasser über- 
lassen. Darauf wurden die Keimlinge über verschiedene Lösungen verteilt: 
über Harnstoff, Guanmidinearbonat, Ammoniak. Wasserglas (in der Jungen Pflanze 
von Cicer arietinum häuft sich Silieiumdioxyd an) und über einen Extrakt von 
etwa einem Monat alten ätiolierten Keimlingen von Cicer arietinum. In allen 
diesen Lösungen erfuhr das Wachstum der Keimlinge eine Hemmung. Außerdem 
machte sich ein Schwinden der Turgeszenz bemerkbar. 


Nach 10tägigem Wachstum über den erwähnten Lösungen, wurden die 
Keinilinge in neue Wachstumsbedingungen versetzt. Sie wurden über folgende 
Lösungen verteilt: 

a) über eine Knoppsche Lösung, 

b) über eine Knoppsche Lösung + Pflanzenlecithin (aus Samen von 
Cicer arietinum), 

c) über eine Knoppsche Lösung + Rhamnose und 

'd) über eine Knoppsehe Lösung + Slanutosterin (ein vom Verf. aus 
den Samen von Cicer arietinum isoliertes und cbemisch definiertes 
Phytosterin). 

In der reinen Knoppschen Lösung erholte sich nur eine geringe Anzahl 
der Keimlinge. In allen anderen Lösungen erholten sich beinahe sämtliche Keim- 
linge und sie zeigten ein intensiveres Wachstum als die Keimlinge in der reinen 
Knoppschen Lösung. 

Die ausgeführten Versuche mit chemisch wohl definierten Substanzen, 
die als Abbauprodukte von Eiweißstoffen bekannt sind, können als Stütze dıenen 
für die Auffassung, daß die im Laufe der ontogenetischen Entwicklung der viel- 
zelligen Organismen einsetzende Wachstumshemmung, die in Alter und Tod 
ausläuft, auf einer Wirkung von Stoffwechselprodukten beruht. 

Es wird sich in der Zukunft darum handeln, die Beziehungen der Wachs- 
tumshemmung bei der Pflanze zur Anhäufung von Stoffwechselprodukten 
quantitativ zu erfassen. Ebenso wäre die Frage zu untersuchen, wie weit es 
sich um eine Wirkung von spezifischen und nicht spezifischen Stoffwechsel 
produkten handelt. A. Lipschütz, Bern. 


er 
(19) 532. Ursprung, A. (Bot. Inst. Freiburg, Schweiz). — ‚Dritter Beitrag zur 
Demonstration der Flüssigkeitskohäsion.‘‘ Ber. Bot. Ges., 34, 475—488 (1916). 
Versuche mit abgeschnittenen Zweigen toter und lebender Lianen (Calamus, 
Clematis) über die Steighöhe von Quecksilber. O. Damm. 


(19) 538. Ursprung, A. und Blum, G. (Bot. Inst. Freiburg, Schweiz). — „Zur 
Methode der Saugkrafımessung.‘‘ Ber. Bot. Ges., 34, 525—539 (1916). 


(19) 534. Ursprung, A. und Blum, G. (Bot. Inst. Freiburg, Schweiz). — „Zur 
Kenntnis der Saugkraft.‘“ Ber. Bot. Ges., 34, 539—554 (1916). 


Vorbereitende Versuche zum Problem des Saftsteigens. 0. Damm. 


(19) 535. Nordhausen, M. — „Über die Saugkrafl transpirierender Sprosse.“ 
Ber. Bot. Ges., 34, 619—639 (J916). 

Unter der normalen Bedingungen des Saftsteigens spielt die Kohäsion 
des Wassers als Übertraguagsmittel der von den transpirierenden Organen aus- 
gehenden oder sonst etwa noch in der Pflanze wirkenden Saugkräfte eine wichtige 
Rolle. O Damm. 


19) 536. Stark, P. (Bot. Inst. Leipzig). — „Experimentelle Untersuchungen über 
das Wesen und die Verbreitung der Kontaktreizbarkeit.‘“ Jb. wiss. Bot., 57, 
189 — 320 (1916). 

Als Versuchsobjekte dienten zahlreiche etioliertte Keimpflanzen (Hor- 
deum, Linum, Ricinus, Lupinus, Beta, Zea Mays u. a.) und ältere, nicht 
etiolierte Gewächshaus- und Freilandpflanzen (Humulus, Clematis, 
Phaseolus usw.). Die Reizung erfolgte dadurch, daß Verf. die Pflanzen mit den 
„ziemlich glatten“ Flächen eines prismatischen Korkstäbchens strich. 

Die Versuche ergaben ganz allgemein, daß Krümmungen infolge von 
Berührungsreizen bei allen Keimpflanzen auftreten. Sie sind um so auffälliger, 
je raschwüchisiger und zarter das Objekt ist. Der Krümmungsvorgang setzt in 
der maximalen Wachstumszone ein und breitet sich von hier aus auf die benach- 
barten, noch streckungsfähigen Zonen aus. Die erste positive Krümmung geht 
häufig in eine negative über. 

Je stärker die Reizung ist, desto größer ist die Zahl der reagierenden 
Individuen, desto größer ist der Ablenkungswinkel und desto kleiner ist die 
Reaktionszeit. Bei der Reizung alternierender Flanken hat sich das Webersche 
Gesetz als gültig erwiesen. Die Zahl der eintretenden Reaktionen ist abhängig 
von dem relativen Verhältnis der ‚„Streichzahlen’“. 

Reaktionen erfolgen fast durchweg aucb dann, wenn die Keimpflanzen 
mit einem Gelatinestäbehen oder einem Wasserstrahl gereizt werden; doch sind 
die Krümmungen schwächer. Die etiolierten Keunlinge verhalten sich also anders 
als die Ranken, bei denen nur durch einen rauhen Gegenstand Reizung eintritt. 
Eine Proportionalität zwiselien dem Druck des Gelatinestäbehens und des Wasser- 
strahls bestebt nicbt. Es konimt also nicht auf den Druck an und für sich, sondern 
auf ein Druckgefälle an. Verf. vermutet, daß bei der Wirkung von Gelatinestab 
und Wasserstrahl in dem pflanzliceben Gewebe durch irgendwelche anatomischen 
Strukturen sekundär ein solches Druckgefälle hergestellt werde. 

Auch die Blattstiele, Laubsprosse, Blütenstandsachsen und Blütenstiele 
von älteren mehr oder weniger ausgewachsenen Pflanzen reagieren auf Berührungs- 
reize. Verf. erhielt etwa bei eine:n Drittel sämtlieher Pflanzenarten positive 
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Reaktionen. Die Krümmungen sind schwächer als bei Keimpflanzen, die Reak- 
tionszeit ist läuger. Behaarte Objekte besitzen meist eine erhöhte Empfindlichkeit. 
O. Damm. 
19) 837. Stark, P. (Bot. Inst. Leipzig). — „Untersuchungen über den Traumato- 
tropismus.‘‘ Ber. Bot. Ges., 34, 492-508 (1916). 

Die Verletzung erfolgte durch Entfernen ganzer Organe, durch Einschnitte 
und Stiche in Stengel, Blätter und Gramineen-Keimscheiden, durch Brennen 
und Ätzen usw. Die Versuchsergebnisse Jassen sich weder durch Korrelationen 
(verursacht durch die Ausschaltung eines großen Gewebekomplexes vom Lebens- 
getriebe), noch (rein mechanisch) durch Wachstumshemmung, noch durch Ver- 
schiedenheiten in der Ernährung der gegenüberliegenden Seiten, noch durch 
Transpiration erklären. Hieraus folgt, daß der Wundreız selbst Reaktionen aus- 
zulösen vermag. 

Im Gegensatz zu den Wurzeln sind die traumatotropischen Reaktionen 
an Stengeln, Blättern usw. fast ausschließlich positiv. Eine Erklärung für den 
Traumatotropismus läßt sich zurzeit nicht geben. 0. Damm. 


{19) 538. Willaman, J. J. und West, R. M. (Agr. Exp. Stat. Univ. Minnesota). — 
„Wirkung der Witterung auf den Blausäuregehalt von Sorghum.‘‘ Jl. of Agr. 
Res., VI, 261 (Mai 1916); nach Chem. Zbl., 1916 II, 516. 

Die Untersuchungen der Verff. sollten die Einwirkungen der Temperatur, 
der Feuchtigkeit, des schnellen und langsamen Wachstums sowie auch der Varietät. 
auf das blausäurehaltige Glucosid (Dhurrin) von Sorghum feststellen. Die Verff. 
hofften auf diese Weise nicht nur die Ursachen für den wechselnden Gehalt an 
Dhurrin, sondern auch die physiologische Wirksamkeit dieses Glucosids auf- 
zuklären. Es konnten aber keine wesentlichen äußeren Einflüsse festgestellt 
werden. Artunterschiede sind dagegen wahrscheinlich von größerem Einflusse 
auf den Blausäuregehalt als die Bedingungen, unter denen das Wachstum erfolgt. 

Einbeck. 

(19) 589. Lakon, G. — „Über Fälle von Kauliflorie an Apfelbäumen und ihre 
Bedeutung für das kausale Verständnis der Kauliflorie überhaupt.‘ Zs. Forst; 
u. Landw., 14. Jg., 241 (1916). 

Die Kauliflorie beruht im wesentlichen auf einem Mißverhältnis zwischen 
der reich mit organischer Substanz versehenen Rinde des alten Holzes einerseits 
und der lebhaft wachsenden, assimilierenden und transpirierenden Krone anderer- 
seits. Dieses Mißverhältnis kommt unter dem Einfluß des hierzu günstigen Tropen- 
klimas bei gewissen Baumarten regelmäßig zustande. Gelegentliches Zustande- 
kommen dieses Mißverhältnisses ist in den Tropen auch bei nicht kaulifloren 
Bäumen leichter möglich als in den gemäßigten Zonen. Hier sind nur energische 
äußere Eingriffe imstande, gelegentliche Kauliflorie hervorzurufen. 

A. Strigel. 

{19) 540. Battandier, J. A. — „Erzeugung von Manna durch Ölbäume.“ Jl. de 
Pharmac. Chim. (7), XIII, H. 4, 105 (Febr. 1916); nach Chem. Zbl. 

~- De Peyerimhoff hat Ende 1915 bei Camp-du-Marechal in Algier an allen 
Ölbäumen reichlich Bildung von Manna beobac!.tet, die auf die Tätigkeit von 
Cossuslarven zurückgeführt wird. L. Spiegel. 


719) 541. Sven Odén (Chem. Univ.-Lab. Upsala). — „Zur Frage der Azidität 
der Zellmembran.‘‘ Ber. Bot. Ges., 34, 648—660 (1916). 
Die saure Reaktion der Zellmembran sell durch Pektinsäuren bedingt sein. 
0. Damm. 
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(19) 542. Molisch, H. (Pflanzenphys. Inst. Wien). — „Beiträge zur Mikrochemie 
der Pflanze. Nr. 7: Über das Serratulin.‘“ Ber. Bot. Ges., 34, 554—559 (1916). 
Die in der Literatur allgemein verbreitete Angabe, daß die alte Färber- 
pflanze Serratula tinctoria einen gelben Farbstoff in vivo enthalte, beruht auf 
einem Irrtum. Die lebende Pflanze besıtzt in ihren Zellen eine farblose Substanz, 
das Serratulan, das erst postmortal, unter der Einwirkung gewisser Stoffe, einen 
intensiv gelb gefärbten Körper, das Serratulin, liefert. O. Damm. 


(19) 543. Wiener, Adele (Pflanzenphys. Inst. Univ. Wien). — „Beitrag zum 
mikrochemischen Nachweis des Eisens in der Pflanze, insbesondere des ‚maskierten‘.‘“ 
Biochem. Zs., 77, H. 1/2, 27 (Okt. 1916). 

Kritik der Methoden, besonders der von Macallum. Das nach diesen 
Methoden nachgewiesene Eisen stammt aus unreinen Reagentien usw. Bisher 
ist es nicht möglich, maskiertes Eisen mikrochemisch nachzuweisen. 

Entsprechend früheren Ergebnissen von Molisch in den Kotyledonen 
der Samen von Sinapis alba wies Verf. bei einigen Cruciferensamen locker ge- 
bundenes Eisen in den die Procambiumstränge umsäumenden Zellen nach. Dieses 
Eisen dürfte zur Ernährung des Embryos dienen, so lange die äußere Eisenzufuhr- 
durch die Testa erschwert ist, andererseits dürfte es vielleicht als Sauerstoftf- 
überträger wirken. ' Pincussohn. 


(19) 544. Pfeiffer, Th. und Simmermacher, W. — ‚Vergleichende Versuche über 
die Ausnutzung der Phosphorsäure und des Stickstoffs durch die Pflanzen.” 
Landw. Vers., 88, 445 (1916). 

Die Phosphorsäure wird bekanntlich viel schlechter als der Stickstoff der 
Düngemittel im Ackerboden ausgenutzt. Verf. stellte vergleichende Versuche. 
an unter gleichen für die Phosphorsäure aber besonders günstigen Bedingungen; 
also unter Ausschluß absorbierender Bodenbestandteile und bei reichlicher Wasser- 
zufuhr. Als Versuchsboden diente gewaschener Glassand, auf diesem wurde eine 
Ausnutzung von etwa 83 % des Stickstoffs und 71,4 %, der Phosphorsäure ge- 
funden; im Gegensatz zu anderen Beobachtungen ein ungewöhnlich günstiges 
Verhältnis. Diese Zahlen gelten natürlich nur für die vom Verf. gewählten Ver- 
suchsbedingungen. A. Strigel. 


(19) 545. Wieler, A. (Bot. Inst. der Techn. Hochsch. Aachen). — „Über Be- 
ziehungen zwischen der schwefligen Säure und der Assimilation.“ Ber. Bot. Ges., 
34, 508-525 (1916). 

Wendet sich gegen Wislicenus (1914), der behauptet hatte, daß die schäd-- 
liche Einwirkung der schwefligen Säure infolge gestörter Assimilation des Kohlen -. 


stoffs auftrete. O. Damm. 
(19) 546. Ehrenberg, P. und Schulze, K. — „Kleine Beobachtungen zur Gewinnung 
von Höchsternten bei Vegetationsversuchen.“ Jl. Landw., 64, 130 (1916). 
A. Strigel.. 


(19) 547. Ehrenberg, P. und Schulze, K. — „Beiträge zur Klärung der Mangan- 
frage.“ Jl. Landw., 64, 37 (1916). 

Unter geeigneten Bedingungen wirkten Mangangaben durch Basenaustausch 
günstig auf die Stickstoffernte ein. Derartige Zusammenhänge können auch bei 
den Versuchen einiger anderer Forscher Beachtung verdienen. Auch wurde er- 
kannt, daß die Konzentrationserhöhung der Bodenlösung durch besonders hohe 
Gaben von Manganverbindungen nicht unberücksichtigt bleiben darf. Eine- 
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Bestätigung und Sicherung der Anschauungen über wichtige Reizwirkungen 
des Mangans steht noch aus, ebensowenig konnten sichere Ertragssteigerungen 
durch Mangan noch nicht mit Bestimmtheit nachgewiesen werden. 
A. Strigel. 
(19) 548. Stutzer, A., Königsberg. — „Die Wirkung von Blei als Reizstoff für 
Pflanzen.“ Jl. Landw., 64, 1 (1916). 

Salpetersaures Blei verdient als Reizstoff Beachtung, wenn auch noch 
nicht näher festgestellt ist, bei welchen Pflanzenarten und in welchen Mengen 
es am zweckdienlichsten verbraucht werden kann. Bleinitrat in den Boden ge- 
bracht, bleibt als solches nicht lange bestehen, da es durch die Düngestoffe und 
die Bestandteile des Bodens bald in schwerlösliches Karbonat und Sulfat über- 
geführt wird. Das Blei scheint dadurch aber nicht unwirksam zu werden, weil 
die Verbindungen in hydratischem Zustande, sehr fein verteilt vorhanden sind. 
Der praktischen Verwendung von Bleinitrat und anderen stark wirkenden Reiz- 
stoffen steht das Hindernis entgegen, die sehr kleine Stoffmenge gleichmäßig 
auf dem Acker zu verteilen. Es könnte vielleicht durch inniges Vermischen mit 
irgendeinem Düngesalz eine brauchbare Verteilung erzielt werden. 

A. Strigel. 
(19) 549. v. Seelhorst, C. und Voigt, H. — „Düngungsversuch mit Chlorammonium.“ 
Jl. Landw., 64, 23 (1916). 

In den Versuchen der Verff. hat sich Chlorammonium als brauchbares 
Stickstoffdüngemittel erwiesen. Es scheint in vielen Fällen dem Chilesalpeter 
fast gleichwertig zu sein; wenigstens steht es dem schwefelsauren Ammoniak 
in keiner Weise nach. Diese Beobachtung ist sehon von anderen Autoren, z. B. 
von Schneidewind, gemacht worden. A, Strigel. 


(19) 380. v. Seelhorst, C. und Voigt, H. — „Kalidüngungsversuche.‘“ Jl. Landw., 
64, 31 (1916). 

Früher gemachte Beobachtungen von Rusche über Keimungsschädigungen 
durch Salze führten dazu, nachzuprüfen, ob und wie weit solche durch Düngung 
mit Kainit und mit 40prozentigem Kalisalz bei verschiedenen Pflanzen sich 
geltend machen würden. Es zeigte sich, daß die frische Kainitdüngung die Ent- 
wieklung von Leguminosen und Getreidearten schädigte. Die Schädigungen 
traten aber nicht oder nur sehr schwach auf, wenn die Nebensalze des Kainits 
durch Auswaschen entfernt wurden; in der Praxis dürfte diese Auswaschung in 
nicht zu trocknen Jahren in genügendem Maße erfolgen. Bei Düngung mit kon- 
zentrierten Kalisalzen traten derartige Schädigungen nicht in Erscheinung. 

A. Strigel. 
(19) 551. Ramann, E. (Forstl. Vers. München). — „Über Mineralstoffaufnahme 
der Pflanzen aus dem Boden.‘ Landw. Vers., 88, 379 (1916). 

Die Pflanzen nehmen die Nährstoffe sowohl aus der Bodenlösung wie aus 
den festen Bodenteilen auf. Die Aufnahme aus der Bodenlösung wird durch die 
Weasserströmungen vermittelt, die immer neue Teile der Bodenflüssigkeit mit 
den Wurzeln in Berührung bringt und es dadurch ermöglicht, daß der Pflanze 
auch sparsam vorhandene Nährstoffe in genügender Menge zugeführt werden! 
Die Mineralstoffaufnahme der Pflanzenwurzel aus den festen Bodenteilen erfolgt 
durch enge Berührung der Wurzelhaare mit den Mineralteilen, hierdurch wird 
der von den Salzen durch Diffusion zurückzulegende Weg verkürzt, die Wirkung 
der Sorptionsumsetzungen erhöht. Zum Verständnis der Aufnahme von Basen 
aus den festen Bodenteilen durch die Wurzeln genügen die Vorgänge des Basen- 
austausches. In sorptionsschwachen Böden erfolgt die Ernährung der Pflanzen 
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aus der Bodenlösung, in sorptionskräftigem Boden vorwiegend aus den festen 
Bodenteilen. Zugeführte Dünger, besonders Mineraldünger, verteilen sich zwischen 
Bodenlösung und festen Bodenteilen, so daß in sorptionsschwachen Böden fast 
nur die Bodenlösung; in sorptionskräftigen überwiegend die Nineralteile des 
Bodens angereichert werden. A, Strigel. 


Biologie der Gewebe und Gescohwülste. 


(19) 552. Christeller, Erwin (Path. Inst. Krkh. Friedrichshain, Berlin). — „Über 
eine mikro-chemische Reaktion zum histologisch-färberischen Nachweis der Fett- 
substanzen.‘‘ Zbl. Path., 27, H. 17, 385 (Sept. 1916). 

Die Methode knüpft an den Formaldehydnachweis durch Phenylhydrazin- 
hydrochlorid (Schryver, Rimini) an und gestaltet sich folgendermaßen: Gefrier- 
schnitte des mindestens 24 Stunden in l0prozentigem Formalin gehärteten 
Materiales kommen nach kurzem Auswässern in eine 1l prozentige wässrige, 
filtrierte, frisch bereitete Lösung von Phenylhydrazinhydrochlorid für 24 Stunden 
bei 37°, dann für eine Minute in frischbereitete 5prozentige wässrige Lösung 
von Kaliumferriceyanid. Bei vorsichtigem Auftropfen weniger Tropfen konz. 
Salzsäure anf die auf einem Objektträger ausgebreiteten Schnitte färbt sich das 
Fett intensiv himbeerrot, um nach einigen Minuten langsam in ein dunkles 
Kastanienbraun überzugehen. Bei gründlichem Auswaschen der Schnitte ist 
Haltbarkeit in Glycerineinschluß, auch Gegenfärbung möglich. 

Bei dieser Farbreaktion ist das Formaldehyd direkt oder indirekt selbst 
beteiligt. Zutritt der Luft beschleunigt die Reaktion, Zusatz energischer Oxy- 
dationsmittel ist aber ohne Einfluß. Durch die Formolfixierung auskristallisierte 
„flüssige Kristalle‘ der Lipoide kehren zur Tropfenform bei Einwirken des 
Phenylhydrazinhydrochlorids zurück unter Verlust der Doppelbrechung. Auch 
die Myeline färben sich. Reine chemische Fettsubstanzen (imprägniertes Zi- 
garettenpapier) geben sämtlich mit Ausnahme des Cholestearins positive Reaktion 
ohne merkliche Unterschiede des Färbungsgrades. Nur die Cholesterinester 
nehmen eine etwas dunklere Färbung an. Hart, Berlin. 


(19) 558. Herzog, Georg (Path. Inst. Leipzig). — „Experimentelle Untersuchungen 
über die Einheilung von Fremdkörpern.‘‘ Beitr. path. Anat. (Ziegler), 61, H. 2/3, 
325 (April u. Mai 1916). 

Die adventitiellen Zellen gehen an den kleinen Blutgefäßen und Gefäß- 
sprossen aus den Blutgefäßendothelzellen dadurch hervor, daß solche nach außen 
abgedrängt und aus ihrem eigentlichen Verbande losgelöst werden. Schon normaler- 
weise, besonders aber bei der Entzündung nehmen die adventitiellen Zellen ver- 
schiedene Formen an, unter denen die sternförınigen und amöboiden die inter- 
essantesten sind. Letztere können jederzeit meist nach vorausgehender Teilung 
aus ersteren entstehen, sind als sogenannte großkernige Wanderzellen stark 
phagozytisch, können sich weiter vermehren und kleine Iymphozytoide Formen 
liefern. Bei der Entzündung lösen sich phagozytische Wanderzellen schon früh- 
zeitig von der Gefäßwand ab und können besonders schön an den Kapillar- 
wucherungen verfolgt werden. Besonders die sternförmigen Adventitialzellen 
können auch zu Lymphoblastenformen werden, aus denen durch Teilung kleine, 
stark basophile Elemente hervorgehen können. Zwischen diesen stark basophilen 
Agranulocyten und den weniger basophilen Iymphoiden Abkömmlingen der 
amöboiden Adventitialzellen bestehen Übergänge und Wechselbeziehungen, die 
einen Übergang einer Formenreihe in die andere gestatten. Mitunter können 
ganze „Bruten“ Iymphoider Elemente abseits von Gefäßen von gewanderten 
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Adventitialzellen gebildet werden. Die hauptsächlich in späteren Stadien der 
Entzündung auftretenden ‚„Jyinphozytären” Rundzellen und Plasmazellen ent- 
stehen wesentlich lokal. Die aus Adventitialzellen hervorgegangenen Lymphoid- 
zellen können sich zu Granuloevten differenzieren, zu pseudoecosinophilen und 
eosinophilen, die durch Vermehrung und Reifung in typische gelapptkernige 
Leukocytenformen übergehen. Diese Differenzierung braucht weder von der 
ILymphoblastenforn als Stammzelle auszugehen noch sieh über eine große 
Myeloeytenform zu entwickeln, sondern kann von jedem Stadium der Lymphoid- 
zelle ausgehen. Die Auswanderung von Granuloeyten aus Blutgefäßen im Früh- 
stadium der Entzündung bleibt daneben bestehen. Auch die Mastzellen entstehen 
durch Differenzierung sowohl aus stark basophilen Lyinphoidzellen bzw. Ad- 
ventitialzellen wie aus den weiteren Iymphoiden Zellformen. Im Netz neugeborener 
Meerschweinchen konnten Brutherde kernhaltiger Erythrocyten festgestellt 
und ihre Entstehung aus großkernigen stark basophilen Lymphoidzellen ersehen 
werden. Besonders im Frühstadium der Entzündung treten aus den Gefäßen 
auch starke phagoeytische mononukleäre Elemente aus, die wahrscheinlich 
intravaskulär aus kleinen Lymphoeytenformen entstehen und weiterhin im 
Gewebe ebenso wie mit dem Blute zugeführte Großgranuloeyrten von den dort 
entstandenen Elementen nicht mehr zu unterscheiden sind.  Vasoformative 
Zellen sind abgetrennte Blutgefäßendothelien, sie sind fähig, sich in großkernige 
Wanderzellen und ihre Iymphoiden Abkönmmlivge umzuwandeln.  Fibroplasten 
können sich in Makrophagen umwandeln. Riesenzellen entstehen aus Deekzellen, 
großkernigen Wanderzellen und Fibroplastenformen verschiedenster Herkunft; 
die Hauptrolle spielt dabei die Zellverschinelzung, daneben ist bedeutsam ami- 
totische Kernteilung. Die nach Kieselgurinjektionen entstehenden Riesenzell- 
granuloine sind Produkte entzündlicher Zellproliferation, ihre Riesenzellen sind 
mitotischer Teilung fähig und anderen Fremdkörperriesenzellen gleichzustellen. 
Hart, Berlin. 


(19) 554. Harbitz, Francis (Path. Inst. Kristiania). — „Über das gleichzeitige 
Auftreten mehrerer selbständig wachsender (multipler) Geschwülste.‘“ Beitr. path. 
Anat. (Ziegler), 62, H. 3, 503 (Okt. 1916). 

Verf., der aus seinem Material die Annahme einer Art von Disposition 
für Geschwulstbildungen ableitet, legt an zahlreichen Einzelfällen die Schwierig- 
keiten dar, die sich der klaren Feststellung einer primären, multiplen Geschwulst- 
bildung oft entgegenstellen. Er stellt vier Gruppen auf: 

l. Geschwülste der gleiehen Art in einem und demselben Organ oder 
Organsystem (Lipome, Neurofibrome, Sarkonie der Haut, Strumen, 
Karzinome). 

2. Geschwülste der gleichen Art, doch in verschiedenen Organen (be- 
sonders Karzinonne). 

3. Geschwülste verschiedener Art — typische wie atypische — in ver- 
schiedenen Organen und Organsystemen. 

4. Das Sarko-Karzinom und Karzino-Sarkom, d. b. das an derselben 
Stelle gleichzeitige Erscheinen sowohl eines Karzinoms wie eines 


Sarkoms — beide Geschwülste in ätiologischer Beziehung wahr- 
scheinlich zusammengehörig. Hart, Berlin. 


19) 555. Schulte, Elly (Path. Inst. Freiburg i. B.). — „Zur Frage der xanthelas- 
matischen Bildungen beim chronischen Ikterus.‘“‘ Beitr. path. Anat. (Ziegler) 
61, H. 3, 570 (Juni 1916). 


In einem Falle von Choledochuskarzinom mit chronischem Ikterus und 
Aszites fand sich eine sehr bedeutende Lipoidablagerung in der Leberkapsel, 
die zu den mehr umschriebenen, nicht systemartigen Lipoidspeicherungen der 
Bindegewebszellen in der Haut und manchen Organen gezählt wird. Eine ein- 
fache Ablagerung aus dem Blute kam aber nicht in Frage, so daß entweder ein 
Weitertransport auf dem Wege der Lymph- und Saftbahnen der Leber oder gar 
eine direkte lyınphogene Resorption aus der Aszitesflüssigkeit anzunehmen ist 

Hart, Berlin. 
(19) 556. Stahr, Hermann (Path. Inst. Krkhs. Danzig). — „Durch andauernde 
a, erzeugte® Epitheliom der RAINER “ Beitr. path. Anat. (Ziegler), 

, H. 2, 169 (Dez. 1915). 

Bei andauernder Haferfütterung bohren sich bei Ratten die starren, zarten 
Haare des Fruchtkernes in die unpaare Schmeckpapille des Zungengrundes 
nebeneinander wie die Pfeile im Köcher ein und erzeugen durch die chronische 
Reizung in ein bis zwei Monaten eine Tumorbildung, die genauer beschrieben 
wird. Metastasen haben sich nie nachweisen lassen. Verf. sieht in der Affektion 
zwar noch einen gutartigen Vorgang, aber doch den Anlauf zu einer epithelialen 
Neubildung, zu einem echten Blastom, und erörtert in diesem Sinne die Be- 
deutung des chronischen Reizes für die Entstehung bösartiger Geschwülste beim 
Menschen. Hart, Berlin. 


(19) 557. Hirschfeld, H. und Meidner, S. (Inst. Krebsforschung Charite Berlin). — 

Experimentelles und Therapeutisches über die Wirkung von an unlösliche Sub- 

tanzen adsorbiertem Thorium X auf Tumoren.‘ Therap. Gegenwart, 57, H. 11, 
414—419 (1916). 

Die Versuche mit Thorium-X-Aluminiumhydroxyd wurden an Ratten und 
Mäusen mit Sarkom unternommen. Das Thorium übt auch in unlöslicher Form 
einen Einfluß auf die Tumoren aus, wenn es direkt in den Tumor injiziert wird. 
Die Wirkung ist stärker, als wenn man das Thorium endovenös in löslicher Form 
einführt. Nach den klinischen Erfahrungen ist aber die lokale Behandlung mensch- 
licher Tuinoren nicht aussichtsvoll. Lewin. 


Ernährung, Gas- und Stoffwechsel. 


(19) 558. Lipschütz, Alexander, Bern. — ‚Soziale Lage und Ernährung.‘ Ein 
ermährungsphysiologisches Programm. Naturwiss. Ws., XV, H. 22 (1916). 

Die Ernährungsphysiologie hat das Kostmaß bisher beinahe stets als eine 
Größe betrachtet die nur durch das Alter, das Geschlecht, die Körpergröße, 
das Klima und durch die mechanische Arbeitsleistung eine Veränderung erfahre. 
Die Tatsache, daß das Kostmaß auch durch soziale Momente gestaltet wird, 
d. h. durch Momente, die mit der Einfügung des Einzelmenschen in eine 
Gruppe von Menschen mit bestimmter wirtschaftlicher Funktion, wird nicht 
genügend berücksichtigt. Soziale Momente greifen aber ständig ın die Ernährung 
ein, indem sie die Anforderungen des Organismus an die Nahrung mit bezug 
auf Quantität und Qualität verändern. So schaffen soziale Momente neue phy- 
siologische Situationen und bestimmen damit die Wahl der Nahrung. Eine 
wissenschaftliche Behandlung der Ernährungsphysiologie muß es verstehen, aus 
dem statistisch ermittelten Kostmaß diejenigen Bedingungen herauszugreifen 
die sozialer Natur sind. 

Auf der anderen Seite erwachsen aus sozialen Momenten Disharmonien 
zwischen den Anforderungen des Organismus an die Nahrung und dem, was 
zu Gebote steht. 
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Die Ernāhrungsphysiologie muß diese beiden großen Gruppen von 
Problemen zu diskutieren wissen. Da eine große Anzahl hierhergehöriger Teil- 
probleme schon behandelt worden ist, kommt es namentlich darauf an, unser 
Wissen auf diesem Gebiete zu systematisieren, alle Teilprobleme in einen 
Zusammenhang zu bringen. 

In der vorliegenden Arbeit wird an der Hand einiger Beispiele gezeigt, 
wie die Erkenntnis über die treibenden Momente beun Aufbau des Kostinaßes 
gefördert wird, wenn man soziale Beziehungen mitberücksichtigt. Diese Bei- 
spiele sind: die Appetitfrage, die Fleisehfrage, der Alkoholismus, das Problem 
der Säuglingsernährung. 

Es wird darauf hingewiesen, wie sehr auch unser praktisches Handeln 
in Volksernährungsfragen durch unser Wissen über die sozialen Beziehungen 
im Kostmaß beeinflußt werden muß. 

Da die Systematisierung unseres W’ssens von den sozialen Beziehungen 
«der Ernährung die experimentelle und statistische Forschung auf ellen einzelnen 
Teilgebieten dieses großen Kapitels der Ernährungsphysiologie außerordentlich 
fördern würde, so müssen wir dieser systeinatisierenden, zusammenfassenden 
Arbeit unsere ganze Aufmerksamkeit schenken. Wir halten es für selbst- 
verständlich, daß einzelne experimentelle Teilfunktionen der wissenschaftlichen 
Forschung durch eigene Spezialisten an wissenschaftlichen Forschungsinstituten 
vertreten sind. Ebenso selbstverständlich ist es aber auch, daß der kritisch- 
verarbeitende zusaınmenfassende Teil der wissenschaftlichen Forschung, welcher 
fertig vorliegende oder eigens ausgeführte statistische und andere Beobachtungen 
berücksichtigt, in den wissenschaftlichen Forschungsinstituten vertreten sein 
muß. Zum Schaden der Wissenschaft ist diese Teilfunktion der Ernährungs- 
physiologie bisher arg vernachlässigt worden. | Lipschütz. 


{19) 559. Hesse, O. (Feuerbach b. Stuttgart). — „Beiträge zur Kenntnis der Flechten 
und ihrer charakteristischen Bestandteile. r4. Mitteilung. Die Verwendung 
der Flechten als Nahrungs- und Futtermittel.“ Jl. für prakt. Chem. (2), 93, 254 
(April 1916). 

Der Verf. untersucht den Nähr- resp. Futterwert verschiedener in Deutsch- 
land vorkommender Flechten. Er weist vor allen Dingen hin auf die isländische 
Flechte, Cetraria islandica und die Renntierflechte, Cladonia 1angiferina. Der 
Nährwert beider Flechten wurde im Vergleich zu demjenigen der Kartoffel be- 
‚stimmt, indem die Kohlenhydrate hydrolisiert und als Zucker bestimmt wurden. 
Dabei zeigte sich der Nährwert der isländischen Flechte als 3,35 mal, derjenige 
der Renntierflechte 2,5mal so groß als der der Kartoffel. Sollen die Flechten 
für menschliche Nahrung in Betracht kommen, so müssen sie vorher mit Soda- 
lösung behandelt werden zur Entfernung schädlicher Säuren. Einbeck. 


(19) 560. Honcamp, F. (Ref.), Gschwendner, B. und Müllner, H. (Vers. Rostock). — 
„Untersuchungen über den Futterwert von getrockneten, frischem und eingesäuertern 
Rübenkraut und Rübenblatt und über die Verluste an Roh- und verdaulichen 
Nährstoffen beim Einsäuern.‘‘ Landw. Vers., 88, 303 (1916). 

Das Einsäuern von Rübenkraut ist mit erheblichen Verlusten an Rohnähr- 
stoffen, namentlich der organischen Substanzen, verknüpft. Von diesen durch 
das Einmieten hervorgerufenen Verlusten werden in erster Linie die stickstoff- 
freien Extraktstoffe betroffen. Das Protein erleidet weniger eine Verminderung 
als vielmehr hauptsächlich eine Qualitätsverschlechterung, da durch das Ein- 
säuern Eiweißkörper in Stoffe nicht-eiweißartiger Natur, d. h. in Amide über- 
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geführt werden. Im Gegensatz zu diesen scheint das Rohfett (Ätherextrakt) 
infolge der Ensilage eine Vermehrung zu erfahren, was jedoch in Wirklichkeit 
nicht der Fall ist, sondern darauf zurückzuführen ist, daß in den Ätherextrakt 
gewisse Gärungsprodukte wie Milchsäure mit übergehen. Die Rohfaser wird 
durch das Einsäuern in wesentlicher Weise nicht beeinflußt. Auch an verdau- 
lichen Nährstoffen treten durch das Einsäuern des Rübenkrautes erhebliche 
Verluste ein. 

Hiervon werden in der Regel sämtliche Nährstoffe mit Ausnahme des 
sog. Rohfettes betroffen. Für die stickstofffreien Extraktstoffe ist die geringere 
Verdaulichkeit im eingesäuerten Kraut dadurch zu erklären, daß die den Gärungs- 
prozeß bewirkenden Mikroorganismen in erster Linie von den leicht löslichen 
und am ehesten assimilierbaren Kohlehydraten leben. Das Trocknen der Rüben- 
blätter erzeugte eine Verminderung der Proteinverdaulichkeit bis zu 30 %,; man 
wird also möglichst niedrige Temperatur oder Vakuum anzuwenden haben, um 
diesen Verlust zu verringern; die übrigen Nährstoffe blieben vom Trocknen un- 
beeinflußt. Die Verfütterung von frischem Rübenkraut an Hammel in Mengen 
von 50 kg täglich auf 1000 kg Lebendgewicht hat in keinem Falle nachteilig 
auf die Versuchstiere eingewirkt. Der bei reichlicher Rübenblattfütterung öfter 
beobachtete Durchfall wurde früher auf den Oxalsäuregehalt der Blätter zurück- 
geführt; wahrscheinlich ist er aber dem Schmutzgehalt und den diesem anhaftenden 
Bakterien zuzuschreiben. Bei den Versuchen des Verf., wobei die Blätter sorg- 
fältig von Schmutz befreit wurden, waren Durchfallerscheinungen nicht ein- 
getreten. Der günstige Einfluß der Rübenblattfütterung auf die Milchproduktion 
ist wohl in erster Linie als eine Nährstoffwirkung, aber nicht als eine spezifische 
Wirkung des frischen Blattes bzw. Krautes anzusprechen. A. Strigel. 


(19) 561. v. Pirquet, Frhr. C. — ‚Die einzelnen Nahrungsstoffe (System der Er- 
nährung).‘“ Zs. Kind., XIV, H. 4—6, 448—471 (1916). 

Verf. spricht über die Nahrungsbrennstoffe, den Verbrauch des Menschen 
an Nahrungsbrennstoff, und zwar unter Berücksichtigung des Verbrauchs eines 
Landes, des Verbrauchs in Städten und Familien, der Männer und der Frauen. 
Ferner behandelt Verf. die Nahrungsbaustoffe, insbesondere den Eiweißbedarf. 

Lewin. 
(19) 562. Suärez, P. (Phys.-chem. Inst. Straßburg). — „Über Maisernährung 
in Beziehung zur Pellagrafrage.‘“ Biochem. Zs., 77, H. 1/2, 17 (Okt. 1916). 

Der blau fluoreszierende im Mais enthaltene Stoff (Zeochin) wirkt photo- 
dynamisch auf rote Blutkörperchen und Paramäcium coli und auch bei intra- 
venöser Einspritzung auf Kaninchen. Dagegen war bei Zugabe von Zeochin 
zum Futter während 6 Monaten bei Mäusen keine photodynamische Erscheinung 
zu beobachten. | 

Bei ausschließlicher Fütterung weißer Mäuse und Tauben mit Maizena 
oder mit fein gesiebtem Maismchl zeigen die Tiere nach bestimmter Zeit ein 
beriberiähnliches Krankheitsbild, das nach Verabreichung von Bierhefe rasch 
verschwindet. 

Bei der Pathogenese der Pellagra dürfte sowohl die photodynamische 
Wirkung des Zeochins wie auch der Mangel an akzessorischen Nährstoffen be- 
teiligt sein. Pincussohn. 


(19) 5638. Kakehl, Shigeshi (Phys. Inst. Bern). — „Vergleichende Urtersuchungen 
über den respiratorischer Stoffwechsel bei leichter Muskelarbeit von normalen und 
anämischen Menschen.“ Biochem. Zs., 76, II. 3/4, 248 (Sept. 1916). 
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Versuche in der Jaqueischen Respirationskanımer. Angaben über Me- 
thodik. Für den Rahestoffwechsel des normalen Menschen wurde als Mittel- 
wert (6 Versuchspersonen) gefunden: pro kg und Minute: O-Verbrauch 3,90 cm?, 
CO,-Produktion 3,43 cm?, respiratcrischer Quotient 0,877. Beim anämischen 
Menschen waren den entsprechenden Zahlen 4,19 em?, 3,69 cm?, resp. Quotient 
0,882. Hier besteht also kein Unterschied. Bei stärkerer Muskelarbeit fand 
sich eine merkliche, wenn auch nicht bedeutende Erhöhung des respiratorischen 
Stoffwechsels beim Anämikeı; besonders war die Ü'O,-Produktion erhöht. 

Pineussohn. 


(19) 564. Moulton, C. R. (Dep. of Agr. Chem. Univ. of Missouri, Columbia). — 
„Units of Reference for basal metabolism and their interrelations.“ Jl. of Biol. 
Chem., 24, H. 3, 299—320 (März 1916). 

Beziebungen zwischen Körpergewicht zu Gesamtstickstoffgewicht, Blut 
zu Körperoberfläche, Blut zum Körpergewicht oder zu Körperstickstoff hat 

Verf. versucht, graphisch zur Darstellung zu bringen. Brahm. 


(19) 565. Addis, Thomas und Watanabe, C. K. (Lab. of the Med. Div. of the 
Stanford Univ. Med. School San Franeisco). — „The rate of urea excretion. 
I. A. critism of Ambard and Wells laws of urea excretion. Jl. of Biol. 
Chem., 24, H. 3, 203—220 (März 1916). 

Die Größe der Harnstoffausscheidung wechselt unter physiologischen 
Bedingungen beim Menschen in einer solchen Weise, die sich nicht durch die 
Harnstoffkonzentrationen des Harns und Blutes erklären läßt. Die Versuche 
beschäftigten sich mit der Beziehung zwischen der Konzentration des Harnstoffs 
im Blut und der Größe der Ausscheidung, wenn die Harnstoffkonzentration des 
Urins die gleiche ist und der Beziehung zwischen der Harmmstoffkonzentration 
im Urin und der Größe der Harnstoffausscheidung, wenn die Harnstoffkonzen- 
tration im Blute die gleiche ist. Die Harnstoffbestimmungen wurden nach der 
Ureasemethode ausgeführt. Die Resultate sind in Tabellen zusammengestellt. 

Brahm. 

(19) 566. Löwenthal, Karl (Path. Inst. Freiburg i. B.). — „Zur Physiologie des 
Cholesterinstoffwechsels. Beziehungen zwischen Hoden und Cholesterinstoff- 
wechsel.“ Beitr. path. Anat. (Ziegler), 61, H. 3, 564°(Juni 1916). 

Bei cholesterinämischen Zuständen, die infolge von Übertritt des Chole- 
sterins aus den Körperfettdepots in die Blutbahn eintreten, vermindert sich 
auch die Menge des normalerweise im Hoden vorhandenen Cholesterins; demnach 
gehört der Hoden nicht zu dem retikulo-endothelialen Apparat, der den inter- 
mediären Cholesterinstoffwechsel vermittelt. 

Nach doppelseitiger Kastration steigt die Menge des Blutcholesterins 
deutlich an. Ob diese Hypercholesterinämie dauernd ist und auf dem Ausfall 
welcher Teile sie beruht, bleibt fraglich. Einseitige Kastration ist anscheinend 
ohne Einfluß. Hart, Berlin. 


(19) 567. Haas, Georg (Phys. chem. Inst. Straßburg). — „Zur Frage der Glykokoll- 
bildung im Tierkörper.‘“ Biochem. Zs., 76, H. 1, 76 (Aug. 1916). 

Aminomalonsäure bildet bereits bei längerem Stehen in salzsaurer Lösung 

oder in wässeriger Lösung schon unterhalb der Siedetemperatur unter CO,-Ab- 

spaltung Glykokoll. Versuche in diesem Sinne am Tier ergaben, daß Aminomalon- 

säure eine für das Atem- und Gefäßzentrum toxische und nicht leicht verbrennbare 

Substanz ist. Weder am (Gesamtorganisınus, noch im Leberdurchblutungs- 
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versuch, noch am Organbrei (Kaninchen, Hund) gelang der Nachweis, daß die 
Säure zur Glykokollbildung befähigt ist. Dementsprechend wurde durch Benzoyl- 
aminomalonsäure keine Hippursäurebildung erzeugt. 
Leberdurchblutungsversuche mit Glutaminsäure, Asparaginsäure, Glyoxyl- 
natriumbisulfit unter Zusatz von essigsaurem Ammonium ergaben ebenfalls in 
bezug auf Glykokollbildung ein negatives Resultat. Pincussohn. 


(19) 568. Löffler, Wilhelm (Phys. chem. Inst. Straßburg i. E.). — „Über Harn- 
stoffbildung in der isolierten Warmblüterleber.‘‘ Biochem. Zs., 76, H. 1, 55 (Aug. 
1916). 

Wurde die Leber von Hunden und Kaninchen, die vorher 72 Stunden 
gehungert hatten, mit Blut ohne Zusatz durchströmt, so fand keine nennens- 
werte Harnstoffbildung statt, doch bildete sich eine beträchtliche Menge von 
Harnstoff bei Durchströmung der während der Verdauung entnommenen Lebern. 

Zusatz von Ammoniumsalzen zur Durchströmungsflüssigkeit führte bei 
Hunde- und Kaninchenlebern zu erheblicher Anreicherung des Blutes an Harn- 
stoff; auch durch Zusatz von Glykokoll, Alanin, Leucin, Asparaginsäure, Serin 
wurde eine Vermehrung des Harnstoffs erzielt. Dagegen blieben Tyrosin, Cystin, 
Taurin ohne deutlichen Einfluß. | Pineussohn. 


(19) 5869. Yippö, Arvo (Aug.-Vikt.-Krkhs. zur Bekämpfung der Säuglingssterblich- 
keit). — „Neugeborenen-, Hunger- und Intoxikationsacidosis in ihren Beziehungen 
zueinander. Studien über Acidosis bei Säuglingen, insbesondere im Lichte der 
Wasserstoffionen-Stoffwechsels.‘“ Zs. Kind., XIV, H. 4—6, 268—448 (1916). 

Beim Säugling besteht ein ausgesprochen acidotischer Zustand. Verf. 
spricht von einer acidotischen Konstitution des Säuglings. Außerdem findet 
man eine Acidose beim Hunger und bei der Intoxikation. Mit Acidose bezeichnet 
Verf. einen Zustand, in dem organische nicht verbrennende Säuren und deren 
Salze in vermehrter Menge im Körper kreisen. Die H° des Blutes kann dabei 
infolge von Regulationsvorgängen normal sein, ist aber oft größer und in ver- 
einzelten Fällen, vermutlich infolge von Überkompensation durch das übermäßig 
gereizte Atemzentrum kleiner als in der Norm. Die Bestimmung der H’ genügt 
also nur zur Erkennung von acidotischen Fällen mit gesteigerter H’. Verf. be- 
schreibt aber eine Methode, durch die er mittels eines neuen Indikators für Acidose, 
der CO,-Regulationsbreite den Grad der Acidose bestimmt. Hierzu ist eine vor- 
herige Bestimmung der wirklichen Reaktion und der Grundreaktion erforderlich. 
Unter Grundreaktion des Blutes versteht Verf. die Reaktion des CO,-freien Blutes. 
Eine andere Methode besteht in de Bestimmung der CO,-Dissoziationskurve 
des Blutes, eine dritte in der Bestimmung des H°-Stoffwechsels (Bestimmung 
der wahren Reaktion des Stuhls und des Urins unter Berücksichtigung der Nahrung 
Nahrung). Schließlich hat Verf. die wahre Reaktion verschiedenster Organe 
gleich nach dem Tode untersucht. 

Beim Frühgeborenen, wie auch beim ausgetragenen Neugeborenen ist die 
CO,-Regulationsbreite schon bei der Geburt merkbar und in den ersten darauf 
folgenden Tagen bedeutend kleiner als später. Der Harn ist (bei genügender 
Frauenmilchernährung) meistens saurer als später, besonders bei ganz kleinen 
Frühgeborenen. Die O,-Dissoziationskurve zeigt bei Neugeborenen und Früh- 
geburten einen auffallend niedrigen Verlauf. Die gleiche Menge von Hämoglobin 
kann demnach hier dem Gewebe weniger O, zuführen als normalerweise. Die 
Organe der an verschiedenen Krankheiten verstorbenen Frühgeburten zeigen 
im allgemeinen saurere Werte als die der anderen Säuglinge, mit Ausnahme der 
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an schwerer Intoxikation zugrunde gerangenen. Beim Hunger konnte Verf. 
eine starke Verschmälerung der CO,-Regulationsbreite feststellen, und zwar 
bei Kuhmilehkindern in stärkerem Maße als bei Brustkindern. Der Urin wird 
beim Hunger stark sauer. In den schwersten Fällen von Intoxikation ist die (H>) 
meist schon im Leben, ständig kurz vor dem Tode deutlich vermehrt. Die CO,- 
Regulationsbreite ist bei allen Intoxikat onen stark verschmälert, ganz besonders 
kurz vor dem Tode. Gleichzeitig steigt die (H+). Die O,-Dissoziationskurve 
des Blutes hat immer einen niedrigeren Verlauf als in der Norm. Bei Intoxikation 
ist die O,-Zufuhr in das Gewebe herabgesetzt. Besonders ausgeprochen waren 
diese Veränderungen iin Herzblut. Die wahre Reaktion der verschiedenen Gewebe 
ist bei Intoxikation in der Regel mehr sauer als bei anderen Erkrankungen; die 
Reaktionswerte gleichen denen bei Frühgeburten. 

Die Intoxikationsacidose kann aus der Neugeborenen- und Hungeracidose 
wenigstens teilweise abgeleitet werden. Hierbei kann die Neugeborenenacidose 
als eine latente acidotische Disposition wirken. 

Die wahre Reaktion der Leber war bei Intoxikationen meist relativ saurer 
als die der anderen Organe. Verf. nimmt an. daß dieser Zustand schon vor dem 
Tode besteht. Die Leber ist darum als wiehtigster Entstehungsort der sauren 


Stoffwechselprodukte bei Intoxikationen anzusehen. Lewin. 
Pankreas, 
(19) 570. Long, J. H. und Fenger, F. (Lab. of the Northwestern Univ. Med. 
School and Res. Lab. of Armour u. Co., Chicago, Ul). — „Über die Reaktionen 


des Pankreas und anderer Organe. II. Mitt.“ J. of Amer. Chem. Soc., 38, 1115 
(Mai 1916); nach Chem. Zbl., 1916 II, 582. 

Die qualitative Untersuchung über Organe frisch geseblachteter Tiere 
(Schweine, Rinder und Schafe) zeigt, daß die normale Pankreasreaktion aus- 
gesprochen sauer ist. Die quantitativen Feststellungen führten zu Werten von 
Pa = 5,5—5,7. Ein Einfluß der Jahreszeit sowie der Lebersbedingungen der 
Tiere scheint nieht vorzuliegen. Diese lonenkonzenträtion ist nahezu eine Kon- 
stante und ist unzweifelhaft ein Faktor von physiologischer Wiebtigkeit. Von 
anderen Organen zeigten die Ohrspeicheldrüse, die Leber und die Milz saure 
Reaktion, aber schwächer els die Pankreasdrüse, die Galle schwach alkalische 
bis neutrale, die Schilddrüse praktisch neutrale Reaktion. Die ausgesprochen 
saure Reaktion des Pankreas scheint durch die Anwesenheit von sauren Phos- 





phaten und sauren Nucleoproteinen bedingt zu sein. Einbeck. 
Diabetes. 
(19) 71. Heiberg, K. A., Kopenhagen. — „Zur Bewertung der numerischen 


Verhältnisse der Punkreasinseln beim Diabetes.“ Zbl. Path., 27, H. 3. 49 (Febr. 
1916). 

Bein Diabetiker geht die Zahl der Pankreasinseln merklich zurück, wovon 
man sich namentlich bei Untersuchungen des Schwanzteiles überzeugen kann. 
Neben dieser quantitativen Veränderung ist die qualitative, vorwiegend in hy 
dropischer Degeneration besteheude, zu berücksichtigen, die einen funktionellen 
Defekt setzt. Die quantitative und die qualitative Inselerkrankung sind ein 
ander nicht immer und zu jedem Zeitpunkte proportional. Hart, Berlin. 


(19) 572. Euler, Hans und Svanberg, Olof (Bioch. Lab. Stockholm). — „Über 
den Zusammenhang zwischen Kohlenhydrat- und Phosphatstoffwechsel bei Diabetes.‘ 
Biochem. Zs., 76, H. 5/6, 326 (Sept. 1916). 
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Verff. behandelten zwei Zuckerkranke mit einem Hefepräparat, das von 
Eiweißkörpern und anorganischem Phosphor befreit war, und zwar in Form der 
Na- oder Ca-Verbindungen. Bei einem Patienten sank bei gleichbleibender Kost 
die Zuckermenge des Harns um mehr als 50 °,, gleichzeitig fiel die Geesamt-PO, 
des Harns. Pincussohn. 


(19) 578. Sansum, W. D. und Woodyatt, R. T. (Otho S. A. Sprague Memorial 
Inst. Lab. for Clin. Res. Rush. Med. Coll. Chicago). — ‚Studies on the theory 
of diabetes. V1. The behavior of dl-Glycerinaldehyde in the normal and diabetic 
organism.“ Jl. of Biol. Chem., 24, H. 3, 327—342 (März 1916). 

Chemisch reiner dl-Glycerinaldehyd wird (per os) von normalen Tieren 
(Kaninchen und Meerschweinchen) in Einzeldosen von 1—2 g pro kg Körper- 
gewicht ohne besondere Symptome vertragen, mit Ausnalime einer verringerten 
Harnsekretion. Subeutane Dosen von 0,3—1 g pro kg Körpergewicht ver- 
hielten sich ähnlich. Eine innerliche Gabe von 5 g pro kg Körpergewicht 
wirkte toxisch (Diarrhoe mit unverändertem Glycerinaldehyd in den Aus- 
scheidungen, Oligurie und Albuminurie), 6,8 g per os töteten ein Meer- 
schweinchen, während Dosen von 2,2—2,4 g pro kg subkutan bei einem Meer- 
schweinchen ebenfalls tötlich verliefen mit vorhergehender Anurie. Die Ein- 
geweide zeigten parenchymatöse Veränderungen, ebenso die Nieren. Wenn 
Harn sezerniert wurde, fand sich darin kein Glycerivaldehyd. Bei phlorrhizini- 
siertten Hunden und bei diabetischen Menschen kann Glycerinaldehyd in Glucose 
umgewandelt werden, besonders wenn toxische Wirkungen vermieden werden 
durch kleine Dosen und alkalische diuretische Therapie. Brahm. 


Innere Sekretion. 


(19) 874. Kranz, Peter (Cbir. Klin. Frankfurt a. M.). — ‚‚Innere Sekretion, 

Kieferbildung und Dentition. II.‘“ Beitr. Klin. Chir., 102, H. 1, 110— 132 (1916). 

Histologische Untersuchungen über die Beziehungen der Erkrankungen 

der Zähne und der Kiefer sowie der Dentition zu Schilddrüse, Epithelkörperchen, 
Thymus und Hypophyse. Lewin. 


(19) 575. Fühner, Hermann (Pharm. Inst. Königsberg). — ‚Pharmakologische 
Untersuchungen über die Wirkung des Hypophysins.‘‘ Biochem. Zs., 76, H. 3/4, 
232 (Sept. 1916). 

Bei Darstellung des Hypophysins aus Hypophysenextrakten treten größere 
Verluste an therapeutisch wichtigen Substanzen der Drüse nicht ein. 

Eine Vergleichung von Hypophysin mit Pilocarpin und den Cholinestern 
ergibt durchgreifende Unterschiede in den Wirkungen auf die verschiedenen 
Organe. Die letztgenannten Substanzen werden schon durch geringste Atropin- 
gaben antagonistisch beeinflußt, im Gegensatz zum Hypophysin. 

Dementsprechend werden auch die auf ähnlichen Wirkungen aufgebauten 
Schlüsse über eine den Cholinestern ähnliche chemische Konstitution der wirk- 
samen Substanz der Hypophyse hinfällig. Pincussohn. 


(19) 576.’v. Meyenburg, H. (Path. Inst. Zürich). — ‚Diabetes insipidus und 
Hypophyse.‘‘ Beitr. path. Anat. (Ziegler), 61, H. 3, 550 (Juni 1916). 
Dem hypophysären Diabetes insipidus liegt nicht eine Hyper- oder Hypo- 
funktion des einen oder des anderen Hypophysenanteiles zugrunde, sondern 
eine Dysfunktion der ganzen Drüse, die darauf beruht, daß durch Erkrankung 
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eines der beiden Teile das Zusammenwirken beider gestört und somit die Funktion 
der ganzen Drüse beeinträchtigt wird. Hart, Berlin. 


(19) 577. Klose, H. (Chir. Klin. Frankfurt a. M.). — „Die pathologisch-anatomischen 
Grundlagen der Basedowschen Krankheit.‘‘ Beitr. Klin. Chir., 102 H. 1, 1— 105 
(1916). 

Aus der umfangreichen mit großem Literaturmaterial belegten Arbeit 
entnehmen wir hier nur einige allgemeine Ergebnisse. Verf. unterscheidet eine 
Struma parenchymatosa Basedowii partialis und diffusa von spezifischen Ver- 
änderungen der vorher nodös erkrankten Schilddrüse (Struma nodosa basedowi- 
ficata partialis resp. diffusa). Die Basedowveränderungen der Schilddrüse nehmen 
von den sogenannten Zentralkanälchen ihren Anfang und bestehen im wesent- 
lichen in einer Hypertrophie der Follikelepithelien und einer Entmischung des 
Kolloides. Die Hypothese bleibt bestehen, daß durch Resorption eines 
maskierten Jodes die Krankheitserscheinungen zustandekommen. Neben der 
Schilddrüse nennt Verf. an zweiter Stelle als basedowerzeugendes Organ die 
Thymus. Beide Organe können gleichzeitig oder in wechselnder Intensität be- 
teiligt sein. Die besondere Beteiligung der Iymphoiden Thymuskomponente 
kann in einer „Thymisation der Schilddrüse‘ ihren Ausdruck finden. Wahr 
scheinlich sind auch andere Drüsen des branchiogenen Systems am Basedow- 
komplex beteiligt. Als letzte Grundlage nimmt Verf. eine nervöse System- 
erkrankung an, die sich in spezifischen Veränderungen bestimmter Drüsen, be- 
sonders der Schilddrüse un der Thymus, äußert. Lewin. 


(19) 878. Johannessohn, Fritz (Pharm. Inst. Berlin). — „Der Suprareningehal. 
handelsübiicher Suprareninpräparate und die Art seiner Feststellung.‘‘ Biochem. 
Zs., 76, 377—391 (Sept. 1916). 

Die von Folin, Cannon und Denis angegebene kolorimetrische Bestimmungs- 
methode liefert zwar verglichen mit der Durchströmungsmethode aın Gefäß- 
präparat des Frosches nach Läwen-Trendelenburg sehr genaue Resultate, ist 
aber zur durchgängigen Prüfung für Handelspräparate nicht verwendbar, wei) 
sie durch die Gegenwart von Cocain, Novocain und Alypin gestört wird. 

Zu diesem Zwecke brauchbar erwies sich eine vom Verf. ausgearbeitete 
kolorimetrische Bestimmungsmethode, die auf der Fränkel-Allers-Bayersche 
Jodsäurereaktion beruht (Rotfärbung einer Suprareninlösung bei Zusatz von Na- 
oder K-Bijodatlösung und einiger Tropfen Phosphorsäure). 

Mit Hilfe dieser Methode hat Verf. in einer Reihe von Handelspräparaten 
den Suprareningehalt bestimmt und zum Teil recht bedeutende Abweichungen 
vom angegebenen S.-Gehalt gefunden. Ampullen sind im allgemeinen baltbarer 
als Tabletter, jedoch erscheint eine Lagerfrist von mehr als 15 Monaten auch 
dort unzweckmäfßig. 

Es wird empfohlen, die Suprarenin enthaltenden Lösungen nach erfolgter 
Keimfreimachung vor der Einführung in den Handel auf ihren wirklichen Su- 
prareningehalt zu prüfen. Aron. 


(19) 579. Biberfeld, Johannes (Pharm. Inst. Breslau). — „Über die Beziehung 
der Nebenniere zur Pigüre.‘‘“ Arch. für exp. Path., 80, H. 3, 164 (Sept. 1916). 
Adrenalin ruft bei adrenalingewöhnten Tieren keine Glucosurie, wohl 

aber Hyperglucämie hervor, das gleiche gilt meist für die Piqüre bei nebennieren- 
losen Kaninchen. Bei adrenalingewöhnten Tieren erzeugt ebenfalls die Piqdre 
keine Glucosurie, sondern nur eine mäßige Hyperglucämie, während Phlorizin 
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gut wirksam ist. Hiernach schließt Verf., daß eine Mobilisierung des Glykogens 
schon durch die Piqûre und ähnliche auf den Kohlehydratstoffwechsel wirkenden 
Reize erfolgt, daß zum Erscheinen im Harn aber die Mitwirkung des Adrenalins 
nötig ist. 

Der Suprareningehalt der nach der Tötung herausgenommenen Neben- 
nieren adrenalingewöbnter Tiere war deutlich vermindert. Pincussohn. 


(19) 580. Lucksch, Franz (Path. Inst. Prag). — „Untersuchungen über die Neben- 
nieren.’ Beitr. path. Anat. (Ziegler), 62, H. 2, 204 (Juli 1916). 

l. Es wird ein Fall von Morbus Addisonii beschrieben, bei dem sich eine 
(wahrscheinlich erworbene) Cirrhose der Nebenniere fand bei sekundären Ver- 
änderungen der Schilddrüse, Hypophyse und Hoden. Da zwar die Marksubstanz 
nicht ganz intakt war, aber doch die Erkrankung und der Zellschwund haupt- 
sächlich die Rinde der Nebennieren betraf, so scheint die Beobachtung für die 
Behauptung zu sprechen, daß das maßgebende Moment für das Zustandekommen 
des Addisonschen Symptomenkomplexes das Zugrundegehen der Nebennieren- 
rinde ist. Eine sichere Entscheidung fehlt noch. 

2. Beschreibung eines Falles von Schmetterlingsnebenniere, Verwachsung 
beider Nebennieren analog der Hufeisenniere. 


3. Hämangioendotheliom der Nebenniere. Hart, Berlin. 
Sekrete. 
(19) 581. Meilldre, G. — ,„Milchanalyse. Bestimmung des Trockenrückstandes 


und des Gesamtstickstoffs.‘“ Jl. de Pharmac. Chim. (7), XI, H. 8, 167 (April 
1915); nach Chem. Zbl. 

Trockenrückstand: 5—10 em? Milch werden im Brutschrank bei 37° C 
in Glaszylindern von 7 cm Durchmesser und 2,5 cm Höhe eingedampft. In 
3—4 Tagen wird ein völlig weißer Rückstand von konstantem Gewicht erhalten, 
in dem der Milchzucker in Hydratform vorhanden ist. 

Gesamt-N wird am besten nach Kjeldahl bestimmt; man dampft 10 bis 
20 cm? Milch möglichst weit ein und erhitzt den Rückstand mit 10— 15 cm? H,SO, 
unter Zusatz von 5—7 g K,SO, bis zur völligen Entfärbung. L. Spiegel. 


(19) 582. Turner, W. F., Schaw, R. H., Norton, R. P. und Wright, P. A. (Bur. 
of Animal. Med. D. C. Dep. of Agr. Washington). — „Einwirkung von Wasser 
des Futters auf die Zusammensetzung der Kuhmilch.‘‘ Jl. of Agr. Res., VI, 167 
(April 1916); nach Chem. Zbl., 1916 II, 337. 

Die Versuche der Verff. ergaben, daß der Wassergehalt des Futters keine 

Einwirkung auf den Fettgehalt sowie auf die gesamte Zusammensetzung der 

Milch hat. Einbeck. 


(19) 588. van Siyke, Lucius L. und Bosworth, Alfred W. (Chem. Lab. New York 
Agr. Exp. Stat. Geneva). — „Chemical changes in the souring of milk.“ Jl. of 
Biol. Chem., 24, H. 3, 191—202 (März 1916). i 

In frischer Milch wurden die löslichen und unlöslichen Bestandteile be- 
stimmt. Eine weitere Portion derselben Milch wurde mit einer Kultur von Bacillus 
acidi lactici und Bacterium lactis aerogenes geimpft. Nach 60 Stunden wurden 
die löslichen und unlöslichen Bestandteile bestimmt. 22 % des Milchzuckers 
wird durch das Milchsäurebakterium verändert, 5 %, wurden in Milchsäure um- 
gewandelt. Die Zitronensäure war völlig verschwunden. Die unlöslichen an- 
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organischen Bestandteile der frischen Milch wurden durch die Milehsäure löslich 
gemacht. Das unlösliche Calcium der frischen Milch ist vorhanden als Diealeium- 
phosphat und als Caleciumcaseinat. Durch Einwirkung der Milchsäure entsteht 
Monocalciumphosphat, und die Caseinverbindung wird in solche mit geringerem 
Calciumgehalt und schließlich in freies Casein umgewandelt. Die unlöslichen 
Magnesiumverbindungen gehen etwas schneller in Lösung. Brahm. 


(19) 584. Bosworth, Alfred W. und van Siyke, Lucius L. (Chem. Lab. New York 
State Agr. Exp. Stat. Geneva). — „The casein of goats milk.“ Jl. of Biol. 
Chem., 24, H. 3, 173—175 (März 1916). 


Die Zusammensetzung des Ziegenmilcheaseins ist nachstehende: 


Ziegemnileheasein Kuhmilcheasein 


ASCHE SA enen 0.36 0,06 
Kohlenstoff ............... 92,90 33.90 
Wasserstoff ......2.2.22222.. 7,16 1.13 
Stickstoff .:.. 22222222020. 15.67 15.30 
Phosphor 4uH0r04242 454044 0,71 0.71 
Schwefel .......2222.2220.. OTI 0.72 
Sauerstoff 2.2.2222 2222220 23,25 22,08 


Das Ziegenmilcheasein vereinigt sich mit Basen unter Bildung derselben 
Salze wie das Casein in der Kulimileh. 

Auf Grund der analytischen Daten über den Gehalt an Phosphor und 
Schwefel wurde das Molekulargewicht des Ziegenmileheaseins zu 8888 und die 
Valenz des Proteinmoleküls an basischen Caseinaten zu 8 gefunden. 

Bralım. 


Niere, Harn und Exkrete. 


(19) 585. Abderhalden, E. und Kankeleit, O. (Phys. Inst. Halle). — „Experi- 
mentelle Erzeugung von Kristallinfarkten in der Niere.“ Zs. exp. Med., V, H. 3. 
173— 178 (1916). 

Fütterungsversuche mit 1-Tyrosin an Kaninchen ergaben, daß die Tiere 
eingingen und in den Nieren einen typischen Harnsäureinfarkt aufwiesen. Wurte 
das Tyrosin zusammen mit Natriumbikarbonat verabfolgt, so kam es zu keiner 
besonderen Erscheinung und zu keiner Infarktbildung. Auch nach Verfütterung 
von Glyeinanhydrid und Leueinimid traten Niereninfarkte auf. Die Infarkt- 
bildung wird eingehend beschrieben. Lewin. 


(19) 586. Godfrin, P. — „Über einen anormalen Full von Albuminurie; wirkliches, 
durch gewisse neutrale Salze in der Kälte in saurer Flüssigkeit fällbares Eiweiß.‘ 
Jl. de Pharmac. Chim. (7), XIII, H. 8, 249 (April 1916); nach Chem. Zbl. 

Der Befund wurde im Harn eines an einer besonderen, bisher nicht beob- 
achteten Form von Nephritis erkrankten Soldaten erhoben. Der Harn war stark 
sauer, gab bei Erhitzen reichlichen, gegen Essigsäure beständigen Niederschlag, 

Fällungen mit Alkohol, (NH,),SO, HNO, und Esbachs Reagens, bei Erhitzen 

nicht verschwindende mit Tanrets Reagens. Das Albumin bestand in der Haupt- 

sache aus Serin, im Beginn der Krankheit zeigte es in geringem Grade Essig- 
säurelöslichkeit und enthielt es etwas Pseudoalbumiin. 

Zum Nachweis von Eiweiß wird empfohlen ein Reagenzglas zu !/, mit 
reinem kristallisierten Natriumsulfat und zu ?/, mit dem angesänerten und fil- 
trierten Harn zu füllen und längere Zeit zu schütteln. Dann wird, wie üblich, 
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der obere Teil der Flüssigkeit erhitzt. Etwa noch am Boden befindliches Salz 
stört den Nachweis nicht. L. Spiegel. 


(19) 587. Ohlson, Erik (Med. Chem. Inst. Univ. Lund.). — „Eine bequeme Methode 
zur quantitativen Bestimmung der ß8-Oxybuttersäure im Harn.“ Biochem. Zs., 
77, 232—240 (Okt. 1916). 

Wiederholtes Ausschütteln des mit (NH,)SO, und H,SO, versetzten 
Harnes mit Essigester, Ausschütteln des Essigesters mit Sodalösung, aus 
welcher die 8-Oxybuttersäure mit H,SO, in Freiheit gesetzt und polarimetrisch 
bestimmt wird. 

(Die anscheinend äußerst bequeme Methode müßte noch durch Kontroll- 
versuche irgendwelcher Art auf ihre Genauigkeit geprüft werden. Ref.) 

Aron. 


(19) 538. Schenitzky, Ch. (Prager Handelsspital. — ‚Zur Methodik der Am- 
moniakbestimmung des menschlichen Harnes; vergleichende Bestimmungen mit 
den Apparaten Schlösings, Krüger- Reich-Schittenhelms und Hahns.‘‘ Biochem. 
Zs., 76, H. 3/4, 177 (Sept. 1916). 

Zur Ammoniakbestimmung im Harn ist die Krüger-Reich-Schitten- 
helmsche Methode die beste. 
Verschiedene Bemerkungen zur Technik. Pincussohn. 


(19) 589. Weiß, Richard. — „Über die quantitativen Bestimmungen des Ammoniaks 
und der Schwefelverbindungen im Harn.“ Münch. Med. Ws., H. 44, 1546 (Okt. 
1916). 

Angabe einfacher Apparate zur schnellen quantitativen Bestimmung von 

Ammoniak, Schwefelsäuren, Indikan im Harn auf Grund bekannter Reaktionen, 

besonders für das Bedürfnis des praktischen Arztes. Pincussohn. 


(19) 590. Dhomme&e, Rene. — „Bestimmung des Eiweiß im Harn.‘ Jl. de Pharmac. 
Chim. (7), XIII, H. 8, 241 (April 1916); nach Chem. Zbl. 

Das Verfahren gehört zu denjenigen, bei denen der durch ein bestimmtes 
Reagens gefällte Niederschlag durch Zentrifugieren zum Absetzen gebracht, 
dann aus seiner Höhe der Eiweißgehalt entnommen wird. Als geeignetes Reagens 
erwies sich eine Lösung von 5 g Pikrinsäure, 10 g Trichloressigsäure und 25 g 
Zitronensäure im Liter. 5 cm? dieses Reagens werden mit 10 cm? klar filtriertem 
Harn in ein in cın? eingeteiltes Reagenzglas gebracht, einige Augenblicke geschüttelt, 
10 Minuten stehen gelassen und 3 Minuten lang mit etwa 1800 Umdrehungen 
in der Minute zentrifugiert. Der Höhe I der Eiweißschicht entspricht pro Liter 
der Eiweißgehalt II: 

| 012 02 04 07 10 14 19 215 24 27 29 3. 
Il: 0,125 025 05 1 1,5 2 3 4 5 6 7 8. 

Harne mit mehr als 3 g Eiweiß sind am besten vorher entsprechend zu 

verdünnen. L. Spiegel. 


(19) 591. Maliat, A. und Gérand, F. — „Über einen lävulose- und stark eiweiß- 
haltigen Harn.“ Jl. de Pharmac. Chim. (7), XIV, H. 4, 103 (Aug. 1916); nach 
Chem. Zbl. 

Der Harn (nur 500 cm? in 24 Std.) hatte spez. Gew. 1,027, rotbraune Farbe, 
saure Reaktion und klebrige Beschaffenheit. Er enthielt pro Liter Lävulose 

5,10 g, Eiweiß 28,35 g, NaCl 1,65 g, Harnstoff 3,15 g. L. Spiegel. 
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€19) 592. Murat, M. und Durand, J. — „Über die Ausscheidung der Pikrinsäure 
durch den Harn.“ Jl. de Pharmac. Chim. (7), XIII, H. 1, 18 (Jan. 1916); nach 
Chem. Zbl. 

Verff. nahmen Pikrinsäure in Mengen von 0,2—1 g zu sich und prüften 
den Harn mittels der bekannten Reaktionen. Die Ergebnisse dieser Selbst- 
wersuche waren: 

l. Pikrinsäure ist wenig gifiig; 1 g wurde ohne funktionelle Störungen 
vertragen. 

2. Die Farbe des Harns war mehr oder weniger dunkel mahagonibraun. 

3. Die Ausscheidung begann nach etwa 6 Stunden und dauerte nach 
0,2 g bis zum sechsten, nach 1 g bis zum zwölften Tage. Zur an- 
gegebenen Zeit waren die empfindlichsten Reaktionen — rosafarbener 
Ring mit Weinsäure + FeSO, — noch positiv. 

4. Zur Hervorrufung einer falschen Gelbsucht scheinen mindestens 
0,2 g erforderlich. 

6. Bei wahrer Gelbsucht fallen alle Pikrinsäurereaktionen negativ aus. 

6. Bei verdächtigen Kranken muß 'man den Harn selbst noch nach 
8 Tagen auf Pikrinsäure prüfen. L. Spiegel. 


(19) 598. Grimbert, L. — „Über den Nachweis der Pikrinsäurederivate im Harn.“ 
Jl. de Pharmac. Chim. (7), XIII, H. 6, 177 (März 1916); nach Chem. Zbl. 

Weil Pikrinsäure im Organisiınus so gut wie vollständig in Pikraminsäure 
umgewandelt wird, muß man zur Prüfung, ob Personen zur Vortäuschung von 
Gelbsucht Pikrinsäure eingenommen haben, auf das genannte Reduktionsprodukt 
fahnden. Am empfindlichsten für dessen Nachweis ist die Reaktion von Le 
Mithonard und die Diazoreaktion von Derrien. Der folgende Arbeitsgang wird 
empfohlen: . 

e 100 em? Harn versetzt man mit 10 em? 33 % Lösung von Bleizucker, 
gibt nach Filtration 20 cm? 25% H,SO, hinzu, filtriert wieder und schüttelt 
das Filtrat mit 5 em? Chloroform aus. 1 em? der Chloroformschicht bringt man 
in ein enges Reagenzrohr, setzt 2 Tropfen NH, hinzu und schüttelt, wobei sich 
das Chlorofom rötlich gelb färbt; man läßt nun noch einige Tropfen NH, und 
80 viel Wasser, daß nach dem Schütteln eine 1 em hohe Schicht über dem Chloro- 
form steht, zufließen und bringt mittelst Kapillarpipette 0,5 cm? Weinsäure- 
Ferrosulfatlösung (2 g FeSO, und 10 g Weinsäure in 100 cm? Wasser) auf den 
Boden des Reagenzrohres; an der Berührungsstelle der Flüssigkeiten bildet sich 
dann ein für Gegenwart von Pikraminsäure oder Pikrinsäure charakteristischer 
blutroter Ring. Bleibt er aus, so enthält der Harn kein Pikrinderivat in Mengen 
von l mg pro l. Bei positivem Ausfall wird die schwefelsaure Lösung noch zwei- 
mal mit je 10 em? Chloroform geschüttelt; man vereinigt die Auszüge, trocknet 
mit etwas Na,SO, und dampft ein, nimmt den Rückstand mit 3 em? kalten Wasser 
‚auf, versetzt 2 cm? dieser Lösung mit 1 Tropfen 25 %4 H,SO, und 2 Tropfen einer 
NaNO,-Lösung 1:10000, erhitzt genau 1 Minute im siedenden Wasserbade, 
kühlt sofort in fließendem Wasser und gibt 3 Tropfen gesättigter ammoniakalischer 
‚8-Naphthollösung dazu. Schüttelt man jetzt mit Äther, so färbt sich dieser bei 
Gegenwart von Pikraminsäure purpurviolett oder violettrot. (Den Rest von den 
3 cm? wässeriger Lösung kann man noch zur Prüfung auf unveränderte Pikrin- 
säure mittels der CuSO,-Probe von Guillaumin verwenden.) L. Spiegel. 


(19) 594. Gallois und Mouchel. — „Über eine Färbung des Harns nach der Dar- 
reichung von Kryogenin.‘“ Jl. de Pharmac. Chim. (7), XII, H. 12,372 (Juni 1916); 
nach Chem. Zbl. 
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Nach Cryogenin zeigt der Harn eine Art gelblicher Fluoreszenz, die auf 
Zusatz von Säure verschwindet. Bei Behandlung mit NH, und einer Spur eines. 
Oxydationsmittels, erscheint eine schöne goldgelbe Farbe. Der Farbstoff dürfte 
identisch mit dem von Justin-Mueller beschriebenen sein. 

Der spätere Nachweis von Gallenfarbstoffen und Zucker wird durch die 
Vornahme der obigen Reaktion nicht gestört. ` L. Spiegel. 


(19) 595. Boit, E. (San. Schatzalp, Davos). — „Über die Methylengrünreaktiore 
des Harnes.“ Münch. Med. Ws., H. 43, 1515 (Okt. 1916). 

Fügt man zu 5 cm? Harn 5 Tropfen einer O,lprozentigen Methylenblau- 
lösung, so tritt in gewissen Fällen eine Grünfärbung auf, „Methylengrünreaktion‘. 
Beim Durchschütteln des grüngefärbten Harns mit Chloroform färbt dieses 
sich blau, während die ausgeschüttelte Flüssigkeit sich noch grüner färbt. Durch 
Ammoniak wird der grüngefärbte Harn unter Gelbfärbung reduziert, durch. 
HCl wieder oxydiert. Positive Methylengrünreaktion wurde bei schweren Fällen 
von Tuberkulose, die in 2—6 Wochen tötlich endeten, gefunden. Bei den meisten 
dieser Fälle bestand vo her hin und wieder positive Urochromreaktion oder 
Diazoreaktion. Pincussohn. 


(19) 596. Khouri, Joseph. — ‚Allgemeine Zusammensetzung eines milchsaft- 
ähnlichen Rippenfellergusses tuberkulöser Natur.‘ Jl. de Pharmac. Chim. (7), 
XI, H. 4, 68 (1915); nach Chem. Zbl. 

Die grauweiße, milchähnliche, schwach .alkalische Flüssigkeit hatte das. 
spez. Gew. 1,022 bei 15° und enthielt im Liter: 


Trockensubstanz (100°)..........22ceeeenerens 78,60 g 
Gesamtproteinstoffe ..........:c22eceenerenn. 60,96 g : 
SEN a ae ee 33,34 g 
Serumglobuline, Fibrin, Albumosen und ` 
andere EiweiBkörper ........sssssssese 27,66 g 
Alkoholisches Extrakt (Harnstoff, Xanthinkörper) 5,34 g 
Ätherisches Extrakt (Fette usw.).............. 4,48 g 
Lösliche Mineralstoffe ............2222erescen 6,20 g 
Unlösliche Mineralstoffe ....... 22222222202... 1,50 g 
Urobilin, Gallenfarbstoffe und Glucose fehlten. Bakteriologische Unter- 
suchung ließ einige Kochsche Bazillen nachweisen. L. Spiegel. 
(19) 597. Patein, G. — „Beitrag zur Kenntnis der pathologischen Flüssigkeitere 


von milchsaftartigem Aussehen; 2. Milchsaftähnliche Bauchwassersuchtflüssig- 
keiten.“ Jl. de Pharmac. Chim. (7), XIII, H. 10, 317 (Mai 1916); nach Chem. Zbl. 
Die Untersuchung von drei solchen Flüssigkeiten führte zu analogen. 
Ergebnissen, wie früher von Lyonnet und Martz beobachtet. Spezifisches Gewicht 
und Menge gelöster Substanz sind verhältnismäßig niedrig. Das Aussehen dürfte 
durch Gegenwart von Fett bedingt sein, von dem 0,5—7 g pro l gefunden wurden, 
Neutralfett und freie Fettsäuren in stark wechselndem Verhältnis, die Säuren 
aber niemals so hoch wie in den entsprechenden Brustfellflüssigkeiten. Seifen. 
sind nicht immer vorhanden. Glucose wird häufig auch in Flüssigkeiten von nicht 
milchsaftartigem Aussehen gefunden werden. Andererseits kann einer Bauch-- 
wassersuchtsflüssigkeit durch Mucin allein ein solches Aussehen verliehen werden.. 
L. Spiegel. 
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Allgemeine Muskelphysiologle. 


(19) 598. Bottazzi, F. (Inst. exp. Phys. Neapel). — ‚Neuere Untersuchungen 
über die gestreiften und glatten Muskeln warmblütiger Tiere. I. Einwirkung 
der Respirationsgase auf Zwerchfellteile.‘‘ Atti Acc. Lincei Roma [5], 25, H. 1, 
275 (März 1916); nach Chem. Zbl., 1916 II, 97. 

Der Verf. berichtet über seine Versuche betreffend des Einflusses von 
Kohlensäure auf die neuromuskulare Leitfähigkeit, auf den Tonus der Zwerchfell- 
teile und über die Höhe der in langen Intervallen erzeugten Kontraktionen. 
Eine absolute Steigerung durch Einwirkung von Kohlensäure konnte nicht er- 
wiesen werden. Einbeck. 


(19) 599. Schmidtmann, Martha (Path. Inst. Marburg). — ‚Über feinere Struktur- 
veränderungen des Muskels bei Inaktivitätsatrophie.‘‘ Zbl. Path., 27, H. 15/16, 
337 (Aug. 1916). 

Im Beginn der Muskelatrophie nach Nervendurchschneidung bilden sich 
am Muskel schmale und breite Fasern aus. 

Die schmalen Fasern zeigen eine Vergrößerung der Myosomen, die all- 
mählich zunimmt und zu scheinbarer Verschmelzung je zweier dem Querstreifen Q 
entsprechender Myosomien einer Fibrille führt. In diesem Stadium läßt sich der 
Myokont nicht darstellen. Ferner wird durch die Vergrößerung der Myosomen 
der Streifen Q verbreitert, J entsprechend verschinälert, ebenso der interfibrilläre 
Zwischenraum. In späteren Stadien läßt sich ein Zugrundegehen der Primitiv- 
fibrillen feststellen. 

Die hypervoluminösen Fasern verlieren allmählich ihre fibrilläre Struktur 
und sehen diffus gekörnt aus. Zahlreiche, unregelmäßig angeordnete struktur- 
lose Partien bilden sich an ihnen aus, in die hinein sich die Kernproliferation 
ausdehnt. Später zeigen sich in den nicht degenerierten Partien der Faser wieder 
Myosomen, die zuerst nur fibrilläre, später auch eine quere Anordnung erkennen 
lassen. Die Myosomen haben nicht mehr ihre ursprüngliche Form, sondern ver- 
halten sich wie die in den schmalen Fasern. Hart, Berlin. 


(19) 600. Smorodinzew, J. (Med. chem. Lab. Moskau). — „Zur Kenntnis der 
Extraktivstoffe der Muskeln. XVII. Über eine der Ursachen des Defizits bei 
der Untersuchung der Verteilung des Stickstoffs. XVIII. Über eine Doppel- 
verbindung von Kreatinin mit Silbernitrat.‘“ Jl. Russ. Phys. Chem. Ges., 47 
1272, 1275 (Juni 1915); nach Chem. Zbl., 1916 II, 21/22. 

XVII. Der Verf. stellt fest, daß bei der Fällung mit verschiedenen 
Reagentien, vornehmlich mit Baryt, Verluste entstehen. Die N ederschläge 
sind deshalb sehr sorgfältig, sogar mit heißem Wasser auszuwaschen. 

XVIII. Bei der Aufarbeitung von Bouillon aus Schweinefleisch konnte 
der Verf. eine Doppelverbindung von Kreatinin mit Silbernitrat als kristallinischen 
Niederschlag erhalten. Bouillon aus Hammelfleisch lieferte keine derartige Ver- 
bindung. Verf. nimmt an, daß sich das aufgefundene Kreatinin unter Einwirkung 
eines schwach saueren Mediums aus Kreatin gebildet hat. Einbeck. 


(19) 601. Richard, G. (Path. Inst. Bern). „Über den Einfluß der Funktion 
auf den Giykogengehalt der glatten Muskulatur. “ Beitr. path. Anat. (Ziegler), 
61, H. 3, 514 (Juni 1916). 

Das Głykogen zeigt beim Kaninchen eine ziemlich allgemeine Verbreitung 
in der glatten Muskulatur, doch bestehen nicht unbedeutende Unterschiede 
zwischen den einzelnen Individuen wie Organen eines und desselben Tier«s. 

13* 
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Ein vollständiger Stillstand der Darmmuskulatur läßt sich auch durch sehr 
hohe Atropindosen nicht erreichen. Trotzdem findet sich eine, wenn auch geringe 
Zunahme des Glykogengehaltes in der Muskulatur des Verdauungstraktus, be- 
sonders im Dickdarm. Die Pilokarpinvergiftung, die mit einer sehr deutlichen 
Vermehrung der Peristaltik verbunden war, schien eine Verminderung der 
Glykogenmenge in der glatten Darmmuskulatur zu bewirken. Der Sphinkter 
iridis erwies sich im normalen, also tätigen Zustande meist glykogenfrei oder 
-arm. Atropin rief bei maximaler Pupillenerweiterung, also bei Lähmung des 
Sphinkter iridis, eine starke Glykogenanhäufung hervor, was besonders deutlich 
bei Atropinisierung nur eines Auges hervortrat. Ruhe scheint also eine Glykogen- 
speicherung im Sphinkter iridis zu bewirken, woraus man vielleicht allgemein 
schließen darf, daß die Glykogenspeicherung in den glatten Muskelfasern über- 
haupt von dem Grade der Muskelfunktion abhängig ist. 

Im Gegensatz zu Best fand Verf. reichlich Glykogen in der Retina un- 
behandelter Augen, selten in sämtlichen Schichten, meist in der Ganglienzellen- 
schicht und zwischen beiden Körnerschichten, manchmal auch in der Schicht 
der Stäbehen und Zapfen. Gewöhnlich war das Glykogen feintropfig. 

Hart, Berlin 
(19) 602. Winterstein, Hans (Phys. Inst. Rostock). — „Über osmotische und 
kolloidale Eigenschaften des Muskels.‘‘ Biochem. Zs., 75, H. 1/2, 48 (Juni 1916). 

Mit Hilfe der Zerstörung der Gewebsstruktur durch Zerkleinerung gelingt 
es, die kolloidalen und die osmotischen Eigenschaften von Geweben gesondert 
zu untersuchen. 

Versuche mit Muskelbrei ergaben, daß die Gewichtsänderung des Muskels 
in anisotonischen Kochsalzlösungen rein osmotischer, die Wasseraufnahme in 
sauren Lösungen teils osmotischer, teils kolloidaler Natur ist. 

Die Säurequellung der Muskelsubstanz verläuft ganz analog der von 
Gelatine oder Fibrin. Spontane Entquellung bei unveränderten äußeren Be- 
dingungen findet nicht statt. Die nachträgliche Wasserabgabe gequollener Muskeln 
ist osmotischer Natur. 

Die geronnene Muskelsubstanz besitzt sogar ein größeres Wasserbindungs- 
vermögen in reinen Säurelösungen als die genuine. Hierdurch entfällt jeder 
Anhalt für die Deutung der Lösung der Totenstarre als Entquellungsvorgang. 

Die Permeabilität der Muskelmenbran für Wasser und für gelöste Be- 
standteile ist in weiten Grenzen veränderlich. Die Permeabilität des normalen 
Muskels für Kochsalz ist sehr gering, steigt beim Aufbewahren aber erheblich an 
und führt zu einem vollständigen Verlust der Semipermeabilität. Koagulation 
des Muskeleiweißes hat dieselbe Wirkung. Hierdurch erklären sich die ver- 


meintlichen „Entquellungsvorgänge‘“. Pincussohn. 
(19) 603. Rießer, Otto (Pharm. Inst. Frankfurt a. M.). — „Über Tonus und 


Kreatingehalt der Muskeln in ihren Beziehungen zu Wärmeregulation und zentral- 
sympathischer Erregung.‘ Arch. für exp. Path., 80, H. 3, 183 (Sept. 1916). 
Der Tonus der quergestreiften Muskulatur ist nach de Boer eine vom 
syınpathischen Nervensystem abhängige Funktion. Die der Tonusschwankung 
zugrunde liegenden Stoffwechselvorgänge sind durch die Bildung des Kreatins 
charakterisiert (Pekelharing), dessen Menge als Maß der tonischen Funktion 
gelten kann. 
Die Kreatinmenge der Gesamtmuskulatur ist unabhängig von den motorisch 
innervierten Zuckungen der Muskeln, steigt aber bei Verstärkung des Tonus. 
Beim kuraresierten, künstlich auf normaler Temperatur gehaltenen Tier ist die 
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Kreatinmenge normal. Nach Durchtrennung der Nervenstämme eines Hinter- 
beins sinkt mit Aufhebung des sympathischen Tonus die Kreatinınenge ebenso 
wie nach der gleichen Operation am nicht kuraresierten Tier. 

Sympathisch zentralerregende Gifte wie Tetrahydro-ß-Naphthylamin und 
Coffein erhöhen die Kreatinmenge des Muskels stark. Nach Durchtrennung der 
Nerven und damit Aufhebung der zentralen, sympathischen Impulse bleibt die 
Erhöhung aus oder ist zum mindesten stark vermindert. 

Bei Coffein sowohl als bei Tetrahydro-8-naphthylamin geht die Kreatin- 
menge parallel der Temperaturerhöhung, bei Adrenalin sank letztere gleichzeitig. 
Das stark erregende, aber parasympathisch angreifende Pikrotoxin macht keine 
Kreatinvermehrung. 

Im Gegensatz zu den zentralsympathisch erregenden Fiebergiften bewirkt 
der Fieberstich keine Erhöhung des Muskelkreatins. 

Ähnlich wie die sympathisch erregenden Gifte wirkt die Abkühlung. Bei 
normaler Regulation gegenüber stärkerer Abkühlung ist die Kreatinmenge erhöht, 
unabhängig von willkürlichen Bewegungen. 

Sowohl im Fieber wie in der Abkühlung kann der Tonus der Muskulatur 
bei der Wärmebildung eine Rolle spielen. Maßgebend bei der Wärmeregulation 
ist die Gesamtheit aller der Prozesse, die von sympathischen Zentren aus erregt, 
von parasympathischen aus gehemmt, die Wärmebildung in allen Organen sowie 
gleichzeitig die Wärmeabgabe beherrschen. Pincussohn. 


Organfunktionen. 


Zentrainervensystem. 


(19) 604. v. Leeuwen, Storm und v. d. Made, M. (Pharm. Inst. Utrecht). — „Über 
den Einfluß der Temperatur auf die Rejlexfunktionen des Rückenmarks von 
Warmblütern und Kaltblütern.‘‘ Arch. ges. Phys. (Pflüger), 165, H. 1— 3, 37 — 84 
(1916). 

Bei der dekapitierten Katze wird die Größe der durch Induktionsschläge 
ausgelösten Reflexe durch Temperaturveränderungen beeinflußt. Bei 38° liegt 
die optimale Temperatur, bei der die Reflexe am größten sind. Oberhalb und 
unterhalb dieser Temperatur nehmen die Reflexe an Größe ab. Die Abnahme 
der Reflexe erfolgt hierbei sehr langsam. Die Abnahme der Reflexe beim Steigen 
der Temperatur oberhalb 38° C erfolgt meist sehr rasch. Bei 42°C sind die Reflexe 
meist aber noch deutlich vorhanden. Dezerebrierte Winter- und Sommerfrösche 
verhalten sich im wesentlichen wie die Katze. Die optimale Temperatur für die 
Reflexerregbarkeit liegt beim Winterfrosch im Mittel bei 5° C, beim Sommer- 
frosch im Mittel bei 6,80 C. Meist besteht bei einer höheren Teinperatur noch 
ein zweites Optimum, für Winterfrösche im Mittel bei 190 C, für Sommereskulenten 
bei 15° C. Die Maximaltemperatur, bei der roch Reflexe am Frosch auslösbar 
sind, liegt für den Winterfrosch bei 27°C im Mittel, beim Sommerfrosch im Mittel 
bei 18,5°C. Der Umstand, daß Frösche bei niedriger Temperatur eine gesteigerte 
Reflexerregbarkeit zeigen, beruht nach Verff. nicht auf Stoffwechseländerungen. 
Allerdings ist der dezerebrierte Sommerfrosch weniger erregbar als der Winter- 
frosch, was wohl im Sinne Biedermanns auf Stoffwechselvorgängen beruhen kann. 
Es ist aber möglich, daß der Unterschied nur darin besteht, daß beim Sommer- 
frosch nach der Dezerebrierung schwerere Shockerscheinungen auftreten. Die 
Änderungen in der Reflexerregbarkeit können nicht durch den Einfluß der Tem- 
peratur auf Muskel oder Nerv vorgetäuscht werden, denn diese Gebilde reagieren 
auf Änderungen der Temperatur nicht in gleicher Weise wie das Rückenmark. 
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Verff. beschreiben zwei Methoden zur künstlichen Warmhaltung von 
dekapitierten und dezerebrierten Katzen. Lewin. 


- 

(19) 605. van Leeuwen, W. Storm. (Pharm. Inst. Utrecht) — „Quantitative 
pharmakologische Untersuchungen über die Reflexfunktionen des Rückenmarks 
an Warmblütern. III. Wirkung von Äther.“ Arch ges Phys (Pflüger), 165, 
H. 1—3, 84—123 (1916). 

Verf. fand in Versuchen an der Katze keinen scharfen Parallelismus 
zwischen dem Äthergehalt des Blutes und der Herabsetzung der Reflex- 
tätigkeit beim dekapitierten Tier. Trotzdem ergaben Bestimmungen des 
Äthergehaltes von Blut und Rückenmark bei ganz oder fast ganz auf- 
gehobenen Beugereflexen meist gut übereinstimmende Resultate. In der 
Brunstperiode, aber auch bei kastrierten Tieren fand sich gelegentlich eine 
gesteigerte Resistenz gegen Äther. In Übereinstimmung mit Meltzer und Auer 
wurde gefunden, daß auch die durch Reizung des motorischen Nerven ausgelösten 
Muskelkontraktionen schon durch Ätherkonzentrationen beeinflußt werden 
können, wie sie bei gewöhnlicher Narkose in Betracht kommen. Die Muskel- 
kontraktionen werden nach Ätherzufuhr manchmal größer, manchmal kleiner 
und bleiben mitunter unbeeinflußt. Das Kleiner- oder Größerwerden der Muskel- 
kontraktionen geht nicht parallel mit der Beeinflussung der Größe der Reflexe. 
Einmal beobachtete Verf. eine deutliche Umkehr des homolateralen Beuge- 
reflexes nach Ätherzufuhr. Narkosestarre kann bei geringem Äthergehalt des 
Blutes und Rückenmarks voll entwickelt sein. Die Starre verschwindet bei zu- 
nehmender Tiefe der Narkose erst bei sehr hoher Ätherkonzentration des Blutes. 
Der vom Verf. gefundene prämortale Äthergehalt des Blutes und Rückenmarks 
deckte sich mit den von Nicloux beim Hunde gefundenen Werten. 

Lewin. 


(19) 606. Bottazzi, F. und Craifaleanu, A. — „Untersuchungen über das Nerven 
gewebe. I. Chemische und physikalisch-chemische Eigenschaften der Nerven- 
flüssigkeit.‘“ Atti Ace. Lincei Roma (5), 25, H. 1, 73 (Jan. 1916); nach Chem. 
Zbl., 1916 II, 97. 


Systematische Untersuchungen der Flüssigkeiten aus Rinderhirnen. Es 
wurden die Preßsäfte aus Gesamthirnen und getrennten grauen und weißen 
Hirnsubstanzen untersucht. Tabellen im Original und Chem. Zbl. 

Es lassen sich folgende Schlüsse ziehen: Die Preßsäfte der grauen Hirn- 
substanz zeigten höheren Brechungsindex, höhere Viskosität, größere Ober- 
flächenspannung und größeren Stickstoff- und Phosphorgehalt als die der weißen. 
Uingekehrt liegen die Verhältnisse bei der elektrischen Leitfähigkeit, der Gefrier- 
punktserniedrigung, Trockensubstanz, Dichte und lIonenkonzentration. Die 
Grauhirnpreßsäfte ähneln in bezug auf elektrische Leitfähigkeit, Gefrierpunkts- 
erniedrigung und Ionenkonzentration mehr dem Blutserum als die Weißhirn- 
preßsäfte. Einbeck. 


s 


(19) 607. Lewandowsky, M. — „Miterregung des Wärmesinnes durch den Drucksinn 

nach Rückenmarksverletzung.‘‘ Zs. ges. Neurol., 34, H. 3/4, 350—356 (1916). 

Der hier berichtete Fall beweist für die Theorie der Hitzeempfindung, 

daß diese nicht durch gleichzeitige Reizung der Wärme- und Schmerznerven 
zustande kommt, sondern daß sie nur die stärkste Wärmeempfindung ist. 
Lewin. 
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Haut. 


(19) 608. Goldscheider. — „Über Irradiation und Hyperästhesie im Bereich der 
Hautsensibilität.‘‘ Arch. ges. Phys. (Pflüger), 165, H. 1—3, 1—37 (1916). 


Durch Sensibilitätsversuche mittels Klemme konnte Verf. feststellen, 
daß eine enge funktionelle Zusammengehörigkeit zwischen Haut- und Tiefen- 
sensibilität besteht. Wenn man die Haut so vorsichtig abhebt, daß keine nennens- 
werte Reizung der Subcutis zustande kommt, so tritt trotzdem eine Hyperalgesie 
und Irradiation im Gebiete der Tiefensensibilität auf. Die hyperalgetischen 
Bezirke sind nicht rund um die Klemme angeordnet, sondern verlaufen weiter 
proximal als distal. Dies läßt an Beziehungen zur Innervation denken. Verf. 
untersuchte die Natur der hyperalgetischen Bezirke genauer, besonders im Hin- 
blick auf die Frage, ob es sich hier um peripherische oder spinale Gebiete handelt. 
Der Sitz der Irradiation und Hyperalgesie ist nun nach Verf. nicht in der Peripherie, 
sondern in zentralen Leitungsbahnen zu suchen. Die Bezirke entsprechen nämlich 
mehr den spinalen als den peripherischen, und es ist nicht anzunehmen, daß so 
zahlreiche peripherische Anastomosen existieren, wie sie angenommen werden 
müßten, um die große Ausdehnung der Felder zu erklären. Die der Tiefen- 
sensibilität dienenden Leitungswege verlaufen in der Peripherie zum Teil ge- 
trennt von denjenigen der kutanen Sensibilität. Wenn der Hautreiz eine Hyper- 
algesie inn Bereiche der Tiefensensibilität erzeugt, so kann dies also nur durch 
Vermittlung des Hinterhorns geschehen. 


Weiterhin untersuchte Verf. die Erregbarkeitsverhältnisse im hyper- 
algetischen Felde. Die gesteigerte Empfindlichkeit äußert sich nicht bloß in einer 
Hyperalgesie, sondern auch in einer wirklichen Hyperästhesie und auch einer 
Hypästhesie. Letztere ist um so stärker, je größer der primäre Klemmschmerz 
ist, wächst also mit der Hyperalgesie. Im hyperalgetischen Felde zeigt auch die 
Temperaturempfindlichkeit gewisse Beeinflussungen. Am auffallendsten ist, 
daß Kältereize Schmerz hervorrufen, anı deutlichsten im hyperalgetischen Kern- 
gebiet. Auch die Kälteempfindung selbst ist erhöht. Diese gesteigerte Kälte- 
empfindlichkeit wechselt aber mit Herabsetzung. Ähnlich verhält sich die Wärme- 
empfindung. Eine etwa vorkommende wirkliche Wärmehyperästhesie ist aber 
jedenfalls flüchtiger Natur. Sehr deutlich ist die Erhöhung des Wärmeschmerzes. 
Die Beobachtungen sprechen zugunsten der Annahme, daß die Hitzeempfindung 
durch sensible Erregungen bedingt sind. Die mechanische Erregbarkeit der 
Temperatursinnespunkte wird durch die Hyperalgesie nicht gesteigert, ebensowenig 
die Erregung der Wärmepunkte durch Kältereize. Aus den Beziehungen des 
Juckens zum hyperalgetischen Felde läßt sich schließen, daß das Jucken eine 
dem Schmerz verwandte Empfindung ist. 


Der durch die Klemme erzeugte Schmerz kann durch künstlich gesetzte 
Reize beeinflußt werden, worüber Verf. entsprechende Versuche mitteilt. Die 
weiteren Versuche galten der Irradiation der Kälte- und Wärmeempfindung. 
Die allgemeinen Ergebnisse der Untersuchung lauten dahin, daß die Hyperästhesie 
auf eine Hemmung der Erregung bei ihrer zentralen Fortleitung zu beziehen 
ist und nicht etwa auf eine psychische Überlagerung der Empfindung durch den 
Schmerz. Die Hypästhesie verbreitet sich nämlich wie die Hyperalgesie nach 
spinalen Bezirken. Der hemmende Einfluß des Schmerzes erstreckt sich nicht 
nur auf die Berührungs- und Druckempfindung, sondern auf die Temperatur- 
empfindung. Kälte reizt die sensiblen Nerven mehr als Wärme und entfaltet 
größere Hemmungen. Danach ist es verständlich, daß Kälte Schmerzen hemmen, 
wie verstärken und auch hervorrufen kann. Wärme steigert Schmerzen doch 
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nicht so sehr wie Kälte. Die hemmende Wirkung der Wärme ist sehr gering; 
ihre ‘schmerzstillende Wirkung kann also nicht allein auf Hemmung beruhen. 
Die Verbindung der Kältenerven mit den sensiblen muß inniger sein als die der 
Wärmenerven. Für die schmerzlindernde Wirkung der Wärme kommen nach 
Verf. folgende Möglichkeiten in Betracht. Die Wärme kann schmerzlindernd 
wirken, indem sie Kälte ablöst. Häufig handelt es sich bei therapeutischen Wärme- 
anwendungen um Hitze, die in höherem Grade hemmend wirkt. Wärme übt 
teils lokal, teils reflektorisch in inneren Organen eine hyperämisierende Wirkung 
aus. Die reflektorische Wirkung dürfte auch den Kältereizen zukommen. Die 
lokale Temperatursteigerung der Gewebe hat vielleicht direkte Wirkungen auf 
den schmerzhaften Prozeß (Diathermie ?). 

Das Zustandekommen der Hemmung denkt sich Verf. so, daß der Nerven- 
reiz die Neigung hat, bei zunehmender Intensität sich in der grauen Substanz 
der zentralen Leitungsbahnen auszubreiten (Irradiation), und zwar vorwiegend 
in zentripetaler Richtung. Dabei wirkt er hemmend auf nachbarliche Erregungen, 
die einerseits geschwächt werden, andererseits Miterregungen des Irradiations- 
gebietes hervorrufen. Die Erregung der nachbarlichen Bahnen irrt also ab. Durch 
diese Abirrung der Erregung kommt es zur Hypästhesie. Dieser Vorgang ist ab- 
hängig von dem gegenseitigen Intensitätsverhältnis der Reize und den topo- 
graphischen Beziehungen. Die Hemmung ist um so stärker, je enger benachbart 
die peripherischen Reizungen sind. Die durch einen Reiz ausgelöste Hemmungs- 
wirkung ist ferner von seiner Intensität und von dem Verhältnis derselben zur 
Intensität der anderen konkurrierenden Reizungen abhängig; nicht nur in dem 
Sinne, daß die stärkere Erregung die schwächere aufsaugt, sondern dahingehend, 
daß letztere einen hemmenden Einfluß auf erstere ausübt. Die schwächere nach- 
barliche Erregung wird nämlich zum Teil in das Irradiationsgebiet abgelenkt. 
und bahnt Wege, die ihrerseits wieder ablenkend auf den hyperalgetischen Zu- 
stand des Irradiationsgebietes wirken. In diesem Sinne wirken nach Verf. auch die 
therapeutisch ableitenden und kontrastimulierenden Reize. Lewin. 


Herz und Gefässe. 


(19) 609. Schram, P., van Leeuwen, W. Storm und van der Made, M. (Pharm. 
Inst. Utrecht). — ‚Über die Wirkung von Äther auf Säugetierherz und Kreislauf.““ 
Arch. ges. Phys. (Pflüger), 165, H. 1—3, 123—150 (1916). 

Bei der normalen Katze erfolgt Herzstillstand unter  Ätherwirkung bei 
einem Äthergehalt des Blutes von 0,250 %. Wird das Vaguszentrum durch Atropin 
oder Vagotomie ausgeschaltet, so beträgt die minimal letale Dosis für das Herz 
0,310 %. Wird der schädliche Einfluß der Blutdrucksenkung aufgehoben und 
das Herz am Starlingapparat unter günstige Ernährungsbedingungen gebracht, 
so steigt die minimal letale Konzentration auf ca. 0,44 %. Am nach Langen- 
dorff mit unverdünntem Blute durchströmten Herzen steigt die minimal letale 
Konzentration auf 0,553 %. Das Verhältnis der Wirkungsgrade von Äther und 
Chloroform beträgt, ausgedrückt in Molekularkonzentrationen, unter Berück- 
sichtigung des verschiedenartigen Verteilungsmodus dieser Narkotika auf Blut- 
körpereben und Plasma 1:36. Bei Ätherkonzentrationen im Blute, wie sie beim 
Narkotisieren rormaler Tiere in Betracht kommen (0,13—0,14 %) kann, be- 
sonders bei hohem Anfangsblutdruck, eine Blutdrucksenkung auftreten. Diese 
Senkung kommt durch Beeinflussung des vasomotorischen Zentrums zustande. 
Der Herzmuskel wird durch diese Ätherkonzentration kaum geschädigt. Bei 
Ätherkonzentrationen, die im Blute von durch Narkose getöteten Tieren gefunden 
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werden (ca. 0,17 %), ist der Kreislauf einer Katze, deren Lungen künstlich 
ventiliert werden, meist schon deutlich geschädigt. Aber auch diese Äther- 
konzentrationen wirken noch wenig auf den Herzmuskel ein. Lewin. 


(19) 610. Ruttgers, Paul (Phys. Inst. Bern). — „Studien über antagonistische 
Nerven. 12.’ Über selektive Wirkung von Giften, insbesondere von Narkotika, 
auf die erregenden und hemmenden Mechanismen des Herzens und über die Funktion 
der Scheidewandnerven.‘ Zs. Biol., 67, H. 1, 1—35 (1916). 

‚Nach den Untersuchungen von Raaflaub muß es im Herzen einen 
nicht zum Vagusapparat gehörigen Hemmungsmechanismus geben; ferner 
muß der Vagus auch eine Wirkung auf den isolierten Ventrikel ausüben 
können. Nach Raaflaub kann bei gewissen ganz schwachen Dosen von 
Muskarin eine Verlangsamung ohne Abschwächung des Herzschlags eintreten 
und wie bei der Vagusreizung kann auch eine refraktäre Periode des Herzens’ 
beobachtet werden. Hieran anknüpfend hat Verf. am Froschherzen Unter- 
suchungen angestellt. Er fand, daß durch selektive Wirkungen von Narkotika 
eine Differenzierung der erregenden und der hemmenden Mechanismen des Herzens 
erfolgt. Ausgenommen ist hier Chloralhydrat, da seine Wirkung sich nicht nur 
auf die nervösen Apparate, sondern auch auf das von diesen peripher sich befindende 
muskulöse Gewebe erstreckt. Urethan und Alkohol sind Antagonisten. Beide 
wirken auf den nervösen hemmenden Endapparat des Vagus. Äthylalkohol hat 
eine geringe chronotrope, eine deutliche inotrope Wirkung. Bei Reizung der 
Vagi wirkt Alkohol auf letztere verstärkend. Urethan wirkt stark chronotrop, 
ein wenig inotrop. Reizung der Vagi verstärkt diese Wirkung. Äther wirkt aus- 
gesprochen spezifisch. Bis zu etwa 0,25 %, also einer Konzentration, die voll 
narkotisierend wirkt, schaltet Äther die Wirkung des Vagus vollständig aus. 
Unterhalb dieser Konzentration ist die Wirkung des Äthers auf die der Vagus- 
Reizung derart, daß letztere herabgesetzt ist. Äther wirkt also lähmend auf die 
intrakardialen Vagusendigungen. Dazu kommt eine geringe chronotrope Wirkung. 
Man erhält am Herzen mit kleinsten Dosen feine Reaktionen, wie sie nicht aın 
Muskelgewebe, sondern nur an komplizierten Nervenmechanismen zu erzielen sind. 

Die Versuche am Scheidewandnervenpräparat beweisen, daß neben in- 
tropen auch chronotrope Fasern postganglionär in den Ventrikel verlaufen. 

Die Scheidewandnerven besitzen auch die Funktion einer motorischen Ver- 

bindung zwischen den Ganglien des Sinus und des Ventrikels. Versuche mit 

Ätherdurchspülung ergaben, daß die Hemmung einem entwickelten Mechanismus 

entspricht, der wahrscheinlich im Sinusganglion liegt, da bei Ätherdurchspülung 

die Vagusreizung keine Wirkung mehr, die Scheidewandnervenreizung aber eine 
chronotrope Wirkung zeigt. Lewin. 


(19) 611. Volkhardt, Tb. (Patlı. Inst. Freiburg i. B.). — „Über den Eintritt der 
Totenstarre am menschlichen Herzen.‘‘ Beitr. path. Anat. (Ziegler), 62, H. 3, 
473 (Okt. 1916). 

Bei Individuen, die plötzlich aus voller Gesundheit oder im Verlauf von 
wenigen Stunden sterben, tritt häufig die Totenstarre des Herzens schon nach 
1—2 Stunden auf, wenn das Herz bis zum Tode kräftig arbeitete. 

Auch die allgemeine Totenstarre der Skelettmuskulatur tritt bei solchen 
schnell dahingerafften jungen Personen sehr schnell ein, deren Muskulatur bis 
zum Tode stark beansprucht war. Es ist nicht berechtigt, aus einem bei der 
Autopsie fest kontrahierten linken Ventrikel auf einen systolischen Herztod zu 
schließen. Nach dem Tode geht das Herz des Menschen in einen schlaffen, 
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 diastolischen Zustand über und verharrt nicht in Systole. Die Totenstarre des 
menschlichen Herzens bedingt auffallende Veränderungen des Organs an Gestalt, 
Inhalt und Härte. Das Herz verkleinert sich im queren Durchmesser, wird spitz 
und hart und treibt besonders aus dem linken Ventrikel das Blut, wenngleich nur 
ungenügend, aus. Ungenügend kontrahiert sich der sogenannte suprapapilläre 
Raum, was vielleicht sogar für die vitale Kontraktion zutrifft ; schlecht kontrahiert 
sich der rechte Ventrikel. In den mangelhaft kontrahierten Teilen trifft man 
Gerinnselbildung an. Bei Lösung der Totenstarre erweitert sich das Herz wieder 
und wird schlaff, aber der Inhalt ändert sich nicht, weshalb man diesen Zustand 
leicht von agonaler Diastole unterscheiden kann, die Füllung des Ventrikels mit 
geronnenem Blut verlangt. Ein schlaffes Herz mit leerem Ventrikel zeigt also 
Ablauf der Totenstarre an, ein solches mit vollem Ventrikel deutet auf ungenügend 
eingetretene Totenstarre, wie sie namentlich bei kachektischen Individuen 
in Betracht kommt. Flüssiges Blut im linken schlaffen Ventrikel kann in den 
ersten Stunden nach dem Tode Ausbleiben der Totenstarre anzeigen, später 
auch Lösung der Totenstarre bei flüssig gebliebenem Blute. Auch für das hyper- 
trophische Herz gelten diese Sätze, es beanspruchen aber Formveränderungen 
besondere Beurteilung. Hart, Berlin. 


(19) 612. Fahrenkamp, K. (Med. Klin. Heidelberg). — „Klinische und elektro- 
graphische Untersuchungen über die Einwirkung der Digitalis und des Strophantins 
auf das insuffiziente Herz.‘ D. Arch. klin. Med., 120, H. 1, 1— 78 (7. Juli 1916). 

Das durch Extrasystolen unregelmäßig schlagende Herz reagiert in bezug 
auf die Frequenz gegenüber der Digitalis und dem Strophantin wesentlich anders 
als das durch eine Arhythmia perpetua klinisch unter dem gleichen Bilde un- 
regelmäßig schlagende Herz. Das durch extrasystolische Erregungen arhythmische 
Herz verhält sich wie das in seinem Rhythmus ungestörte insuffiziente Herz. 

Die dauernd bestehenden Veränderungen der Reizentstehung und Reiz- 
leitung bei der Arhytlimia perpetua ergaben für die Digitalisbehandlung be- 
sonders günstige Möglichkeiten einer Heilwirkung. Aber es traten auch Gefahren 
bei der Behandlung selbst mit kleinen Gaben dieser Mittel auf. 

Die für die Behandlung der Arhythmia perpetua aufgestellten Richtlinien 
kann man bei dem durch Extrasystolen arhythmischen sowie bei dem insuffizienten 
Herzen mit regelrechter Schlagfolge ohne Bedenken außer acht lassen. 

W. Schweisheimer. 


(19) 618. Neuhof, Selian. — ‚Sino-auricular block due to tobacco poisoning.‘‘ 
Arch. of Int. Med., XVII, Nr. 5, 659-662 (1916). 

Die hier geschilderten klinischen Fälle bilden eine Bestätigung der Er- 
gebnisse experimenteller Untersuchungen über Nikotinwirkung. Der sino-auriku- 
läre Block stellt den Effekt von Nikotin auf den Vagus dar. Die mäßige Be- 
schleunigung mit abwechselnd einsetzendem sino-aurikulären Block war augen- 
scheinlich das klinische Bild der beiden entgegengesetzten Nikotinwirkungen auf 
Vagus und Accelerator. Lewin. 


(19) 614. Dubois, Charles (Med. Klin. Bern). — ‚Sphygmobolometrische Unter- 
suchungen bei Gesunden und Kranken.‘ D. Arch. klin. Med., 120, H. 1, 79—129 
(7. Juli 1916). 

Untersuchungen an Gesunden und Kranken mit der Sphygmobolometrie 
nach Sahli ergaben: 
Pulsvolumen, Pulsenergie und Blutdruck verhalten sich meist nicht pro- 
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portional. Die Energie des Pulses wird mehr durch Veränderungen seiner Volum 

größe als den Wechsel des Blutdrucks beeinflußt. 

Die dynamischen Pulswerte (Pulsvolumen, Pulsenergie, Zirkulationsgröße) 
zeigen sich individuell bei Gesunden verschieden, schwanken aber bei ein und 
demselben Gesunden zeitlich innerhalb verhältnismäßig enger Grenzen. Die 
Werte variieren mit dem Alter und dem Körpergewicht. Bei Kindern scheint 
die Zirkulationsgröße pro Kilogramm Körpergewicht auffallend groß zu sein. 

Die Aufstellung von Normalzahlen für die dynamischen Pulswerte stößt 
wegen der großen individuellen Verschiedenheiten auf Schwierigkeiten, die sich 
zum Teil durch die Koınbination der Bolometrie mit der Arteriometrie werden 
beheben lassen. Immerhin bewegen sich die Werte bei pathologischen Fällen 
in bedeutend weiteren Grenzen als normalerweise, und die häufig vorkommenden 
extremen Werte sind deshalb funktionsdiagnostisch verwertbar. 

Körperliche Anstrengung bewirkt physiologischerweise ein ziemlich rasch 
vorübergehendes Ansteigen der Bolometerwerte, pathologischerweise eine über- 
mäßige und länger andauernde Steigerung oder aber, bei Erschöpfung, ein mehr 
oder weniger ausgesprochenes Absinken. 

Bei psychischer Erregung findet sich neben der Pulsbeschleunigung ge- 
wöhnlich auch eine Vergrößerung der Zirkulation. 

Von Wert sind die Resultate der Sphygmobolometrie für die Verfolgung 
der therapeutischen Wirkung von Herz- und Gefäßmitteln, wo die bolometrisch 
feststellbare Wirkung oft den allgemeinen klinischen Wirkungen vorauseilt, was 
von praktischem Nutzen für die Durchführung einer Therapie sein kann. Auch 
für die Beurteilung des Einflusses anderer therapeutischer Maßnahmen (wie 
Infusionen, Blutentziehungen, Schwitzprozeduren, Punktionen, Narkosen) erhält 
man durch die bolometrische Pulsuntersuchung wichtige Anhaltspunkte. . 

Für die Indikationsstellung bei Herzkrankheiten ist die Bolometrie von 
großer praktischer Bedeutung, speziell durch die Möglichkeit der Unterscheidung 
echter Kompensationsstörungen von Pseudodekompensationszuständen. 

W. Schweisheimer. 

(19) 615. Strauch, Carlos (Pharm. Inst. Göttingen). — „Zur Kenntnis der spontanen 
Arterienveränderungen beim Hunde mit besonderer Berücksichtigung der Arterio- 
sklerose.‘‘ Beitr. path. Anat. (Ziegler), 61, H. 3, 532 (Juni 1916). 

Bei jungen Hunden gehört die Arteriosklerose zu den größten Selten- 
heiten, bei älteren über 8 Jahre alten kommt sie in einem hohen Prozentsatz vor. 
Sie ähnelt der menschlichen, doch kommen Verfettungen seltener vor. Über die 
Ätiologie läßt sich Bestimmtes nicht aussagen. Hart, Berlin. 


Körperflüssigkeiten und Blut. 


(19) 616. Ferrier, OÖ. — „Die cephalorhachitische Flüssigkeit der Tetanuskranken.‘“ 
Jl. de Pharmac. Chim. (7), XI, H. 2, 21 (Jan. 1915); nach Chem. Zbl. 
Bei 6 Kranken, die mit Einspritzungen von Antitetanusserum in die Wirbel- 
säule behandelt waren, zeigte die Flüssigkeit abnorm hohen Gehalt an Glucose 
(0,7—0,93 g) und Harnstoff (1—1,35 g). L. Spiegel. 


(19) 617. Ferrier, O. — „Untersuchung der Schwankungen des Harnstoffgehaltes 
in der cephalorhachitischen Flüssigkeit, in Blut und Harn bei Personen, welche 
von gewissen epidemischen Krankheiten befallen worden sind.“ Jl. de Pharmac 
Chim. (7), XII, H. 10, 314 (Nov. 1915); nach Chem. Zbl. 

Die in Betracht gezogenen Krankheiten waren Tetanus, Meningitis cere- 
brospinalis, tuberkulöse Meningitis, Typhus und Urämie. 
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Cephalorhachitische Flüssigkeit. Der Harnstoffgehalt schwankte 
bei Tetanus, je nach Schwere des Falls, zwischen 0,6 und 2 g pro l, bei ein- 
tretender Genesung sinkend;; mehr als 1,2 g erscheint sehr bedenklich. Bei tuber- 
kulöser Meningitis steigt der Harnstoffgehalt nur sehr wenig über den nor- 
malen, unterhalb 0,1 g liegenden Wert, kann sogar während des ganzen Krank- 
heitsverlaufes norınal bleiben. Bei Meningitis cerebrospinalis steigt er, 
wenn die Kranken sogleich mit dem spezifischen Serum behandelt werden, nur 
mäßig (bis 0,5 g) und wird nach der dritten Einspritzung wieder normal; in 
schweren, erst spät zur Behandlung gelangten Fällen ist er dagegen sehr hoch; 
bleibt er größer als 0,8 g, so ist die ‚Hoffnung auf Genesung gering. 

Blut. Bei 30 Typhuskranken schwankte der Harnstoffgehalt zwischen 
0,72 und 1,48 g pro l. Das Verhältnis von Harnstoff in der cephalo- 
rhachitischen Flüssigkeit zu demjenigen im Blute, bei Gesunden 
fast stets 1:4, war bei 2 Typhuskranken größer als 1:3, bei 4 Fällen von 
Meningitis cerebrospinalis größer als 1:3 und 1:2. Bei Fällen von schwerer 
Urämie näherte es sich der Zahl 1 und überschritt sie sogar bei tötlich ver- 
laufenden Fällen. 

Harn. Typhus- und Meningitiskranke scheiden in der Genesung starke 
Mengen Harnstoff — 25—35 g prol — aus. Ein bestimmtes Verhältnis zwischen 
Harnstoff im Blute und dem im Harne besteht nicht. L. Spiegel. 


(19) 618. Porges, Otto, Wien. — Bemerkungen zu K. A. Hasselbalch: ‚Die 
‚reduzierte‘ und die ‚regulierte' Wasserstoffzahl des Blutes.‘ Biochem. Zs., 77, 
241-248 (Okt. 1916). 

Kritische Besprechung der von Hasselbalch kürzlich veröffentlichten vier 
Beobachtungen, daß bei Acidose die Reaktion des Blutes scheinbar alkalischer 
als normal war und der von H. daran geknüpften Folgerungen, die Bezeichnung 
„Acidose‘‘ im bisherigen Sinne fallen zu lassen und nur für diabetische und andere 
durch Vermehrung organischer Säuren erzeugte Acidosen zu reservieren. 

Verf. ist der Ansicht, daß es bisher keine Tatsache gibt, die der Reaktions- 
theorie der Atmung widerstreitet, nach welcher die aktuelle Reaktion des Blutes 
durch die Atmung mittelst CO,-Ausscheidung reguliert wird, so daß selbst bei 
hochgradigen Veränderungen des Gehaltes des Blutes an fixen Säuren oder 
Alkalien nur geringfügige Änderungen der aktuellen Reaktion eintreten. Eine 
herabgesetzte CO,-Spannung beweist’ demnach eine Acidose, eine vermehrte 
H*-Ionenkonzentration des Blutes und geht mit einer erhöhten ‚reduzierten‘ 
und ‚regulierten‘‘ Wasserstoffzahl des Blutes einher. Aron. 


(19) 619. Feigl, Joh. mit Knack, A. V. und Koopmann, H. (Chem. Lab. Krklhis. 
Hamburg-Barmbeck). — „Chemische Blutuntersuchungen an den Teilnehmern 
eines Armeegepäckmarsches. I. Über Umsatz und Ausscheidung von Blutfarb- 
stoff. Hämoglobinämie, Hämatinämie und Hämoglobinurie.‘‘ Biochem. Zs., 
76, H. 1, 88 (Aug. 1916). 
| Bei foreierter Marschanstrengung bzw. Überanstrengung kehrte eine 

erhebliche Anzahl der Teilnehmer mit Unisetzungen im Bestande des Blutfarb- 

stoffs zurück. Hämoglobinämie und Hämatinämie wurden allein oder zusammen 
beobachtet. 

Von den Trägern hämolytischer bzw. hämatinhaltiger Sera hatten ungefähr 
zwei Drittel gelösten Blutfarbstoff unter Ausschluß von Erythrocyten im Harn. 
Von den Teilnehmern mit Hämoglobinämie und Hämatinämie hatten fast 80 % 
nur gelösten Blutfarbstoff im Harn, der Rest auch rote Blutkörperchen. Die 
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Träger normaler Sera und positiver Blutbefunde im Harn hatten zu über 70% 
auch Erythrocyten. Pincussohn. 


(19) 620. Meyer, Erich und Seyderhelm, Richard (Hilfslaz. Bürgerspital — Med 
Univ.-Klin. — Straßburg i. E.). — „Über Blutuntersuchungen bei Fliegern. 
D. med. Ws., H. 41, 1245 (Okt. 1916). 

Bei der Mehrzahl von 28 untersuchten Fliegern, die seit einem Jahr und 
länger fliegen, fand sich als Ausdruck einer gesteigerten Blutbildung eine Hämo- 
globin- und Erythrocytenvermehrung, die der lange bestehenbleibenden im 
Hochgebirge beobachteten entspricht. In einigen Fällen fanden sich sicher kern- 
haltige rote Blutkörperchen. Eine Eindickung wurde nicht festgestellt. 

Pincussohn. 

(19) 621. Bürger, Max (Med. Klin. Königsberg). — „Die Wirkung der Arbeit 
auf den Zuckergehalt des menschlichen Blutes.‘ Zs. exp. Med., Y, H. 3, 125— 136 
(1916). 

Eine einmalige Untersuchung gibt nur unvollkommen Aufschluß über 
die Wirkung der Arbeit auf den Zuckergehalt. Die Schwankungen des Zucker- 
gehaltes kommen bei Untersuchungen des Plasmas deutlicher zum Ausdruck 
als bei Untersuchung des Gesamtblutes. Sie betragen im Mittel von zelın Fällen 
nach unten hin 28 % des Ruhewertes, maximal 61 %. Es gibt eine Arbeitshypo- 
glykämie, welche die eigentliche Arbeitszeit bei nüchternen Personen um Stunden 
überdauert. Der Verminderung des Blutzuckers nach angestrengter Arbeit geht 
bei Menschen mit gesundem Stoffwechsel oft eine Vermehrung voraus. Zwischen 
der Größe der Arbeit und der Abnahme des Blutzuckers konnten noch keine 
gesetzmäßigen Beziehungen festgestellt werden. Lewin. 


(19) 622. Bürger, M. und Schweisheimer, W. (Med. Kfin. Königsberg). — ‚Der 
Einfluß der akuten Alkoholvergiftung auf das Verhalten des Cholesterins im 
Blute.‘“ Zs. exp. Med., V, H. 3, 136—149 (1916). 

Beim Hunde bewirkt die akute Alkoholvergiftung eine Vermehrung des 
Cholesterins im Blute, die erst eintritt, wenn die Alkoholmengen im Blute ab- 
nehmen. Eine manifeste Lipaemie konnte selbst bei Alkoholgaben bis zu 11 cm? 
pro Kilo Körpergewicht nicht erzielt werden. Außer dem Cholesterin haben 
auch die übrigen Blutfette an der Vermehrung nach der Alkoholvergiftung teil. 

Lewin. 

(19) 623. Bloor, W. R. (Lab. of Biol. Chem. Harvard Med. School). — „The 
determination of cholesterol in blood.‘ Jl. of Biol. Chem., 24, H. 3. 227— 231 
(März 1916). 

Die Ausführung der Methode geschieht in nachstehender Weise. 3 cm? 
Gesamtblut, Plasma oder Serum läßt man tropfenweise aus einer Pipette in 
ca. 75 em? einer Mischung von 3 Teilen Alkohol und 1 Teil Äther unter Um- 
schwanken in einen 100 cm? Meßkolben fließen. Ein Zusammenklumpen ist zu 
vermeiden.. Dann wird die Flasche in ein siedendes Wasserbad gebracht, unter 
konstanten Schütteln zum’ Sieden gebracht, auf Zimmertemperatur abgekühlt, 
mit Alkoholäther zur Marke aufgefüllt, durchgeschüttelt und filtriert. 10 em? 
des Alkoholätherextraktes, das übrigens im‘ Dunkeln aufbewahrt unverändert 
haltbar ist, werden in einen kleinen Kolben gebraeht und auf dem Wasserbad 
zur Trockre verdampft. Höheres Erhitzen ist unstatthaft, DasCholesterin wird 
durch drei- bis viermalige warme Extraktion mit etwa 3—4 cm? Chloroform 
gelöst und in einem 10 cm? Meßzylinder, der graduiert und mit einem Glasstöpsel 
versehen ist, gebracht. Die vereinigten Extrakte werden auf 5 em? gebracht. 


Die Lösung soll farblos sein. 5 cm? einer Standard-Cholesterin-Chloroformlösung, 
enthaltend 5 mg Cholesterin, werden in einen ähnlichen Zylinder gebracht, zu 
beiden Lösungen gibt man 2 cm? Essigsäureanhydrid, 0,1 cm? konz. H,SO,, 
schüttelt um und läßt 15 Minuten im Dunkeln stehen und vergleicht dann im 
Dubosgqschen Kolorimeter, wobei die Standardlösung auf 15 mm gebracht wird. 
Die Resultate sind höher als nach Autenrieth-Funk. Brahm. 


(19) 624. Hermannsdorfer, Adolf (Path. Inst. München). — ‚Einige Beob- 
achtungen über die Bedeutung der Lipoide für die Blutgerinnung.‘‘ Biochem. 
Zs., 75, H. 1/2, 1 (Juni 1916). 

Verf. schließt auf eine wichtige Rolle der Lipoide bei der Blutgerinnung 
aus folgenden Gründen: Mit Lipoiden reagierende Stoffe wie Saponin, Natriumoleat, 
zeigen im Reagensglas eine deutlich gerinnungshemmende Fähigkeit, ferner 
zeigt mit Äther oder Petroläther extrahiertes Plasma im Reagensglas Gerinnungs- 
unfähigkeit bzw. starke Gerinnungsverzögerung. Auch so behandeltes Serum 
bewirkt im Reagensglas gar nicht oder nur sehr schlechte Gerinnung von Blut- 
plasma. 

Es gelang Verf. jedoch nicht, durch Lipoidextrakte aus Blut eine Ge- 
rinnungsstörung zu bessern oder aufzuheben; nur unter ganz bestimmten Be- 
dingungen gelang dies bisweilen. Die Beobachtungen waren gleichsinnig bei 
allen untersuchten Blutarten. Pincussohn. 


Fermente. 


(19) 625. Jacoby, Martin (Bioch. Lab. Krkhs. Moabit-Berlin). — „Studien zur 
allgemeinen Vergiftungsliehre. III. Über die Reizwirkung des Lecithins auf die 
Fermentbildung.‘‘ Bioehem. Zs., 77, 124—128 (1916). 

. Lecithin vermag auf die Fermentbildung (Harnstoffspaltung durch 
Bakterien) verstärkend einzuwirken. Das fertige Ferment wird aber in seiner 
Wirkung durch Leeithinzusatz nicht beeinflußt (Harnstoffspaltung durch Soja- 
Urease). Verf. faßt Lecithin als Reizstoff für die Fermentbildung, aber 
nicht für das Ferment auf. Cholesterin ist als Reizstoff unwirksam. Aron. 


(19) 626. Griffin, E. G. und Nelson, J. M. (Org. Lab. Columbia Univ. u. Inst. 
Harriman Res. Dept. New York). — ‚Der Einfluß gewisser Substanzen auf 
die Aktivität der Invertase.‘‘ Jl. Amer. Chem. Soc., 38, 722 (März 1916); nach 
Chem. Zbl., 1916 I, 1034. 

Die Versuche ergaben, daß bei konstanter Wasserstoffionenkonzentration 
die Wirkung der Invertase bei 20° und auch bei 37° nicht beeinflußt wird durch 
die Anwesenheit von Glaskugeln, Serum, Eialbumin, Tierkohle und Alumirium- 
chlorid, vorausgesetzt, daß die angewendeten Mengen genügend klein sind, um 
eine Adsorption des Zuckers zu vermeiden. Einbeck. 


(19) 627. Nelson, J. M. und Griffin, E. G. (Org. Lab. and Harriman Res. Lab. 
Columbia Univ. New York). — „Die Absorption der Invertase‘‘ Jl. Amer. 
Chem. Soc., 38, 1109 (Mai 1916); nach Chem. Zbl., 1916 II, 581. 

Die Aktivität der Invertase (aus Hefe) wird nicht beeinflußt, ob das Enzym 
von einem festen Körper, wie Tierkohle, absorbiert ist, oder von einem kolloidalen 
wie Saponin, Serum oder Eieralbumin. Im Gegensatze zu den Ansichten früherer 
Autoren wurde gefunden, daß die Aktivität absorbierter Invertase durch ein 
zweites Kolloid nicht beeinflußt wird. Invertase kann durch Absarption mittels 
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ein 8 festen Körpers aus einer wässerigen Lösung entfernt werden und durch 
ein zweites Kolloid, einheitlich in der Lösung suspendiert, in Lösung gebracht 
werden. Einbeck. 


(19) 628. Folkmar, E. O. (Phys. Lab. Kopenhagen). — ‚Über parenterale Rohr- 
zuckerinjektionen und die ‚angebliche‘ Invertinbildung.‘‘ Biochem. Zs., 76, H. 1,1 
(August 1916). | 

Bei subkutanen, intravenösen und permanent intravenösen Rohrzucker- 
injektionen hält der Organismus von Ziegenböcken, Hunden, Kaninchen 
schwankende Rohrzuckermengen zurück, bei großen Gaben bis 40 % der in- 
Jizierten Menge. Bei Schafen und Ferkeln wurde die injizierte Zuckermenge 
im Harn wiedergefunden. 

Bei Injektion großer Rohrzuckermengen werden die Nieren beschädigt, 
dies ist möglicherweise für die in einigen Fällen beobachteten großen Retentionen 
von Bedeutung. 

Eine Anpassung an Rohrzucker bei Zusatz von großen Mengen zum täglichen 
Futter scheint auf das Vermögen des Tieres, Rohrzucker bei parenteraler Injektion 
zurückzuhalten, ohne Einfluß zu sein. 

In keinem Falle gelang es, bei den mit Rohrzucker parenteral behandelten 
Tieren Invertin im Blute nachzuweisen. Pincussohn. 


(19) 629. Adler Ludwig (Lab. zur Förderung des Braugewerbes an der Akad. 
Weihenstephan). — „Über den Einfluß der Wasserstoffionen auf die Wirksam- 
keit der Malzdiastase.‘‘ Biochem. Zs., 77, 146—167 (Okt. 1916). 

Die beste Wirksamkeit für Malzdiastase bei einer Temperatur von 20° C 
wurde bei einer Wasserstoffionenkonzentration von pg = etwa 4,9 gefunden; dieser 
Wert ergab sich bei Beurteilung der Enzymtätigkeit sowohl nach der entstehenden 
Reduktion von Fehlingscher Lösung als auch nach der mit Jodlösung eintretenden 
Färbung der gebildeten Stärkeabbauprodukte. Durch die Lage des Wirkungs- 
optimums unterscheidet sich die Malzdiastase demnach wesentlich von der 
Speicheldiastase. 

Um den Optimumspunkt liegt eine Zone von pp = 4,6 bis pp = 5,2, 

"in welcher Änderungen der Reaktion nur einen geringen Einfluß auf die fermen- 
tative Kraft ausübt. Erhöhung der H*-Ionenkonzentration unter pp = 4,6 oder 

Verminderung über pp = 5,2 hemmt die Enzymtätigkeit, doch efst bei pg = 2,1 

resp. pg = 8,1 wird die Diastase vollkommen unwirksam; bei neutraler Reaktion 

(pH = 7,07) kann die Diastase ihre Tätigkeit nur noch ganz schwach entfalten. 

Natriumacetatzusatz begünstigt die Fermenttätigkeit etwas; am deut- 
lichsten noch innerhalb der Zone der optimalen Reaktion. Gemäß dieser Befunde 
wäre die Reaktion eines Malzauszuges (Würze) für die Diastasetätigkeit am 
günstigsten, wenn von den Phosphaten etwa 99 % als primäres und etwa 1% 
als sekundäres Phosphat vorhanden sind; bei Anwesenheit von 95 % sekundärem 
Phosphat unter den Gesamtphosphaten ist jegliche Diastasewirkung ausgeschlossen. 

Die Angabe, daß die Methylorange-Neutralität (pp = etwa 4,3) die beste 
Reaktion für die Diaostasetätigkeit sei, ist nicht ganz zutreffend. Aron. 


(19) 680. Woker, G (Inst. phys.-chem. Biol. Bern). — „Der Formaldehyd als 
Diastasemodell. Ein Beitrag zur Theorie der Diastasewirkung.‘‘ Ber., 49, H. 14, 
2311 (Okt. 1916). 

Vor einiger Zeit hatte Verf. über die Eigenschaften des Formal- 
dehyds als Peroxydase- und Katalasemodell berichtet. Während in diesen 
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Fällen durch Addition des Wasserstoffperoxyds an den Formaldehyd als 


reaktionsfähiges Zwischenprodukt ein Peroxyd H.CH.O" entsteht, so 


müßte für den Fall, daß der Formaldehyd auch als Diastasemodell dienen kann, 
durch Addition der Elemente des Wassers ein reaktionsfähiges Aldehydhydrat 


R-C(OH entstehen, eine Verbindung, die zu energischen hydrolytischen 


Wirkungen befähigt sein könnte. Zur Entscheidung der vorliegenden Frage 
wurde der Abbau der Stärke durch Formaldehydlösungen studiert. Es wurde 
gefunden, daß eine Formaldehylösung sowohl das Verschwinden der Blaufärbung 
der Stärke mittelst Jodlösung als auch die Bildung von Substanzen, welche 
Zuckereigenschaften zeigen, im Reaktionsgemisch herbeiführt. Einbeck. 


(19) 681. Blagowjeschtschenski, A. (Fflanzenphys. Lab. Moskau). — „Über den 
Ampylasegehalt der reifenden Samen von Vicia Faba.‘ Jl. Russ. Phys. Ges., 
47, 1529 (Sept. 1915); nach Chem. Zbl., 1916 II, 231. 

Es wurden 5 verschiedene Reifegrade auf Stärke- und Ampylasegebalt 
untersucht. 


l 2 3 4 5 
Stärke 96... uana. 8.53 21,24 48,08 4787 47,91 
Maltuse & ......... 0,3455 0,3060 0,3435 0,3575 0,1600 
Einbeck. 


(19) 682. Compton, Arthur (Imperial Cancer Research Fund. London). — „La 
temperature optimale d’une diastase est-elle ind&pzndante de la concentration du 
milieu en substrat et en ferment?‘‘ Ann. Inst. Pasteur, 30, H. 9, 497 — 502 (1916). 

Die optimale Temperatur eines Fermentes ist unabhängig von der Kon- 
zentration des Substrates und von der Menge des Eerments. Dies gilt für Maltase 
wie für Salicinase. Lewin. 


(19) 688. Bourquelot, Em. und Aubry, A. — „Biochemische Synthese einer 
Galaktobiose.‘‘ Jl. de Pharmae. Chim. (7), XIV, H. 3, 65 (Aug. 1916); nach 
Chem. Zbl. | 

In analoger Weise, wie 2 Mol. d-Glucose zur Gentiobiose, vereinigen sich 
unter dem Einflusse von Emulsin bzw. einem darin enthaltenen besonderen 

Enzym 2 Mol. d-Galaktose. Die in sehr geringer Menge entstandene Galaktobiose 

konnte nicht in reiner kristallisierter Form isoliert werden. Ihre Eigenschaften 

sind daher indirekt bestimmt. Sie spaltet sich durch 3prozentige H,SO, bei 
106°, wesentlich langsamer durch Emulsin, zu Galaktose. Ihr Drehungsvermögen 
ist [a]p = + 54,10 in Wasser bei 19%, + 39,30 in 90prozentigem Alkohol, 

+ 49,180 in 40prozentigem Alkohol. Sie bildet ein in heißem Wasser lösliches 

Osazon, gelbe Nadeln, beim Trocknen im Vakuum dunkelbraun, die bei 114° 

bis 1150 erweichen, Schinp. 126,7° (korr.). Das Reduktionsvermögen von 1 g 

ist gleich dem von 0,584 bis 0,625 g Gralaktose. L. Spiegel. 


(19) 684. Bourquelot, Em. und Aubry, A. — „Biochemische Synthese eines 
Galaktosids des Saligenins, des ß-Salicylgalaktosids.‘“ Jl. de Pharmac. Chim. (7), 
XIII, HM. 9, 273 (Mai 1916); nach Chem. Zbl. 

Aus 9 g Galaktose und 180 g Saligenin in 90 g Wasser, mit Aceton auf 

450 em? aufgefüllt, durch 5 g Emusin in 3 Monaten bei gewöhnlicher Temperatur 

entstandenes Gemisch lieferte amorphes ß-Salieylgalaktosid, [a]p = — 11.3 

(0,184 g in 5 cm? Wasser). das Fehlingsche Lösung sebwach reduziert (lg = 0,334 & 


«alaktose). Es gibt mit konz. H,SO, lebhaft rote, mit Fell, schön violette, mit 
Maceration von Russula delica an der Luft gelbe, allmählich braunrot werdende 
Färbung. Die Phenolgruppe des Saligenins ist also frei geblieben. 3%, H,SO, 
spaltet es bei 107° unter Druck in Saliretin und Galaktose, Emulsin in Galaktose 
und Saligenin. L. Spiegel. 


(19) 685. Bourquelot, Em. und Fichterholz, A. — „Biochemischer Nachweis der 
durch Emulsin hydrolysierbaren Glucoside in einigen Pflanzen der Familien der 
Papilionaceen und Scrofularineen.‘ Jl. de Pharmac. Chim. (7), XI, H. 10, 
219 (Mai 1915); nach Chem. Zbl. 

Es wurden Auszüge der frischen Pflanzen nach Bourquelots biochemischer 
Methode mit Hilfe von Invertin und Emulsin geprüft, und zwar von den Pa- 
pilionaceen Cytisus Laburnum L., Ononis Natrix L., Psoralea bituminosa L., 
Coronilla varia L., Indigofera Leptostachya (Samen) und von den Serofularineen 
Scrofularia aquatica L., Linaria spuria Mill., Linaria Elatina Dest., Linaria 
cymbalaria Mill., Linaria vulgaris Moench., Linaria purpurea, Euphrasia offi- 
cinalis L., Melampyrum arvense L. Alle enthalten einen durch Invertin hydro- 
lysierbaren Zucker, in der Regel wohl Saccharose, bei Linaria spuria indessen 
einen anderen. L Spiegel. 


(19) 686. Swiatopelk-Zawadzki, L. (Bakt. Lab. Warschau). — „Über Bakterien- 
protease in der Milch.“ Zs. Nahrung, 32, 161 (1916). 

Unter weitgehender Bezugnahme auf die einschlägige Literatur wird die 
Bedeutung des Gehaltes der Mileh an peptonisierenden Bakterien im Hinblick 
auf dadurch veranlaßte Verdauungsstörungen und die Säuglingssterblichkeit 
erörtert. Die vom Verf. angestellten Versuche führten zu folgenden Haupt- 
ergebnissen: Frische, sterile Milch enthält kein Pepton; dagegen tritt in Milch 
mit peptonisierenden Bakterien Pepton auf. Die Eiweißspaltung erfolgt dureh 
die Wirkung hydrolytischer Enzyme, von denen die Proteasen die größte Be- 
deutung besitzen. Zahlreiche Bakterienarten, welche besprochen werder, bilden 
die sogenannten Bakterienproteasen, die Milchsäurebakterien im engeren Sinne 
enthalten weder Protease, noch erzeugen sie solche. Der Peptonnachweis in 
freiwillig geronnener Milch kann nur durch die Gegenwart von peptonisierenden 
Bakterien erklärt werden. Die Geschwindigkeit der Peptonbildung ans Eiweiß- 
körpern unter der Einwirkung von Bakterienprotease steht in einem geraden 
Verhältnis zur Temperatur bis 440. Proteolytische Enzyme können sowohl durch 
Bakterien ohne Sporen, wie auch dureh Sporenbildner, durch A&robier und 
Anaörobier erzeugt werden. Die Bildung von Peptonen schwankt nach Ge- 
schwindigkeit und Menge für eine jede Bakterienart, sie hängt ab von der Bak- 
terienınenge und den besonderen Merkmalen des jeweils untersuchten Stammes, 
die auch für eine und dieselbe Art verschieden sein können. Die Koagnulation 
der Milch ist weder unentbehrlich für die Caseinhydrolyse, noch begünstigt sie 
diese. Bei Zimmertemperatur und etwas darunter wird die Wirkung der Bak- 
terienprotease bedeutend verlangsamt. Peptonabbau konnte bei allen darauf 
gerichteten Versuchen in keinem Falle beobachtet werden. Alle untersuchten 
Bakterien erwiesen sich hinsichtlich ihrer proteolytischen Wirkung auf Eiweiß 
nur streng peptonisierend. Die weitere Spaltung von Eiweiß mit Erzeugung 
von Indol, Skatol und sonstigen Produkten des eigentlichen Fäulnisvorganges 
äst auf andere Umstände zurückzuführen. A. Strigel. 
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(19) 687. Ciamieian, G. und Raverra, Ü. — „Über Bildung der Glucoside mır 
Hilje der Pflanzen.‘ Atti Ace. Lincei Roma [5], 25, H. 1, 3 (Jan. 1916); nach 
Chem. Zbl., 1916 II, 20. 

Frühere Versuche der Verff. hatten gezeigt, daß bei Aufnahme gewisser 
aromatischer Substanzen durch Einokulieren oder mit Hilfe der Wurzeln im 
Innern der Pilauze entsprecheiide Glucoside entstehen. Die vorliegenden Versuche 
ergaben, daß ähnliebe Ergebnisse auch mit keimenden Samen erzielt werden. 
So konnte in Maiskörnern und Bohnen, die auf Filtrierpapier, das mit 1%,.iger 
Saligeninlösung getränkt war, zum Keinen gebracht wurden, Saligenin nach- 
gewiesen werden. Im Dunkeln durehgeführte Versuche lieferten dasselbe Re- 
sultat, so daß also Lieht zur Entstehung der Glucoside nieht erforderlich ist. 
Hydrochinon, das sich für Mais als gifiig orwies, lieferte mit Bohnen ein arbutin- 
ähnliches Glucosid. Brenzkateehin, Gallussäure und Tannin erwiesen sieh als 
giftig für die zur Untersuchung herangezogenen Samenarten. Einbeck. 


(19) 638. Lombroso, U. — „Über die enzymatische Wirkung von Blut auf Glucose. 
I. Zersetzung und Kondensation von Glucose durch normales Blut. I1. Zersetzung 
und Kondensation von Glucose durch Blut, welches mit oder ohne Glucose in der 
überlebenden Pankreasdrüse kreist. Atti Acad. Lincei Roma (5), 25, H. 1, 
736, 802 (Juni 1916); nach Chem. Zbl., 1916 II, 561. 

I. Frisch entnommenes, defibriniertes Blut wurde mit 0,5—1 %5 Gluccse 
versetzt und nach Toluolzusatz bei 380 aufbewahrt. Von Zeit zu Zeit wurden 
Proben entnommen, enteiweißt und in der Lösung das Reduktionsvermögen 
festgestellt. Es zeigte sich, daß die Glucose nach kurzer Zeit merkbar abnimmt, 
jedoch ist diese Abnahme nicht nur auf einfache Zersetzung zurückzuführen, 
sondern auch auf eine mögliche molekulare Umlagerung. 

II. Die Versuche ergaben folgendes Resultat: Kreist glucosehaltiges Blut. 
in der Pankreasdrüse, so wird Glucose verzehrt, und zwar erhebliche Mengen 
in wenigen Stunden. Blut, welches die Pankreasdrüse durchströmt hat, erhält. 
glucolytische Eigenschaften, so daß es später zugesetzte Glucose zersetzt. 

Einbeck. 

(19) 689. Quagliariello, G. und Ventura, C. (Phys. Inst. Neapel). — ,„ Unter- 
suchungen über die Schnelligkeit der Zersetzung von Laktose durch „bulgarisches. 
Ferment.“ I.und II. Atti Acad. Lincei Roma [5], 25, H. 1, 751, 793 (Juni 1916); 
nach Chem. Zbl., 1916 II, 562. 

Das bulgarische Ferment invertiert Milchzucker und zersetzt die Spaltungs- 
produkte Glucose und Galaktose zu Milchsäure neben Spuren von Bernstein-, Essig- 
und Ameisensäure. Zur Feststellung der Schnelligkeit der Zersetzungen wurden 
Milchzuckerlösungen mit Bakterienkulturen besät und die Steigerung der Säure- 
bildung titrimetrisch bestimmt. Die erste Arbeit enthält die in Tabellen zu- 
sammmengestellten Resultate. Dıe in der zweiten Abhandlung aufgeführten Ver- 
suche ergeben, daß die durch das bulgarische Ferment bewirkte Milchsäure- 
gärung nicht ein einfacher enzymatischer Vorgang, sondern in der Hauptsache 
auf biologische Funktionen zurückzuführen ist. Einbeck. 


(19) 640*). Jacoby, Martin (Bioch. Lab. Krkhs. Moabit-Berlin). — „Studien zur 
allgemeinen Vergiftungslehre.‘‘ Biochem. Zs., 76, H. 3/4, 275 (Sept. 1916). 

Das Ureaseferment wird schon durch minimalste Sublimatmengen unwirk- 

sam, Steigerung findet auch durch kleinste Mengen nicht statt. Noch nach 

geraumer Zeit kann die so unwirksam gemachte Urease durch Cyankalium reakti- 


*) S. a. Ref. 669. 
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viert werden. Cyankalium verstärkt in mittleren Mengen die Wirksamkeit der 
Trease, mindert sie erst in sehr großen. 

In gleicher Weise wird durch in Wasser unlösliches Niekeloxydul in Lösung 
befindliche Urease inaktiviert und durch Cyankalium reaktiviert. 

Glykokoll reaktiviert die durch Nickeloxydul inaktivierte Urease, nicht 
aber die durch Sublimat unwirksam gemachte. Auch die durch Quecksilber- 
cyanid inaktivierte Urease wird durch Cyankaliuın reaktiviert. 

Die Harnstoffspaltung dureh Bakterien wird außer durch Sublimat auch 
durch Cyankalium inaktiviert, auch durch kleinste Dosen nicht gesteigert. Durch 
Sublimat inaktivierte Bakterien werden durch Cyankalium nieht reaktiviert. 

Die Dosen Sublimat, Cyankalium, Niekeloxydul, welche die Harnstoff- 
spaltung der Bakterien inaktivieren, töten diese nicht ab. 

Die harnstoffspaltenden Bakterien spalten nicht Methylharnstoff, Thio- 
harnstoff und Acetamid. 

Die Inaktivierung der Fermente durch Sublimat oder Niekeloxydul er- 


folgt wahrscheinlich in der Art, daß sie Komplexverbindungen mit diesen Sub- 
stanzen bilden. Pineussohn. 
(19) 641. Clementi, A. (Inst. phhys. Chem. Rom). — „Untersuchungen über die 


Arginase. IV. Gegenwart des ureogenetischen Ferments in der Leber des mensch- 
lichen Embryo und ihre physiologische Bedeutung.“ Atti Acc. Lincei Roma (5), 
25, H. 1, 366 (März 1916); nach Chem. Zbl., 1916 II, 406. 

Der Verf. hat früher gezeigt, daß die Arginase in der Leber der Vertebraten 
mit uricotelischem Stickstoffwechsel, bei denen Harnsäure das vorwiegende 
Endprodukt bildet, fehlt, sich dagegen findet bei denjenigen mit ureotelischem 
(Endprodukt Harnstoff) Stickstofistoffwechsel. Es wurde jetzt festgestellt, daß 
sich Arginase findet in den Lebern von menschlichen Embryonen im Alter von 
sechs und sogar von nur vier Monaten. Der oben erwähnte Parallelismus scheint 
also nicht nur bezüglich der Phylogenese, sondern auch der Ontogenese zu be- 
stehen. Einbeck. 


(19) 642. Deleanu, N. T. (Lab. für Pflanzenphys. Bukarest). — „Das pepto- 
Iytische Enzym von Ficus Carica L.“ Bull. Acad. Roum., IV, 345 (März 1916); 
nach Chem. Zbl., 1916 II, 498. 

Die Untersuchung über die Eigenschaften des Enzyms der Blätter von 

Ficus Carica und die Zusammensetzung der letzteren führte zu folgenden Er- 

gebnissen: 

1. Das peptolytische Enzym von Ficus Carica ist identisch mit dem- 
jenigen von Carica Papaya. 

2. Eine Isolierung der Enzyme ist nicht möglich. Die Versuche wurden 
deshalb mit ungeklärten Enzymlösungen angestellt. 

3. Der Zerfall der Eiweißstoffe der Blätter von Ficus Carica führt während 
der Vegetationsperiode zu Proteose, Pepton und Aminosäuren von 
der Art des Tyrosins. . 

4. Durch Autodigestion bei 45° entstehen Zerfallprodukte, welche 
durch Phosphorwolframsäure gefällt werden. 

5. Der lösliche Stickstoff der Blätter von Ficus Carica wird von Proteosen 
und Aminosäuren gebildet. 

6. Die Blätter enthalten Tyrosin und vielleicht auch Glutamin, da- 
gegen kein Histidin, Arginin, Cholin und Betain. Einbeck. 

14* 
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(19) 643. Gonnermann, M. (Inst. pharm. und phys. Chemie Rostock). — „Neues 
über Rüben- und Kartoffeltyrosinase.‘‘ Chem. Ztg., 40, 127 (Febr. 1916). 
Der Verf. konnte feststellen, daß Kartoffeltyrosinase viel kräftiger auf 
Eisensulfat und Brenzkatechin einwirkt als Rübentyrosinase. Die Wirkung 
der letzteren wird durch ein hämolysierendes Saponin beeinflußt. Kartoffel- 
tyrosinase wirkt auf rote Blutkörperchen agglutinierend. Einbeck. 


(19) 644. Swanson, C. O. und Tague, E. L. (Chem. Dep. of Agr. Exp. Stat. 
Manhattan, Kansas). — „Eine Studie über gewisse Bedingungen, die die Aktivität 
der proteolytischen Enzyme des Weizenmehles beeinflussen.‘ Jl. Amer. Chem. 
Soc., 37, 1098 (Mai 1916); nach Chem. Zbl., II, 580 (1916). 

Zur Messung der durch die im Weizenmehl vorhandenen proteolytischen 
Enzyme hervorgerufenen Proteinspaltung wurde die Formoltitration verwendet, 
durch welche der im Weizenmehl in der Aminoform vorhandene Stickstoff be- 
stimmt wird. Einen beschleunigenden Einfluß üben auf die Proteinspaltung 
aus Ammoniumchlorid und Calciumchlorid, außerdem getrocknetes Eieralbumin, 
während Casein wirkungslos ist. Einbeck. 


(19) 645. Hüssy, P. und Herzog (Frauenspit. Basel-Stadt). — „Die Abwehr- 
fermente nach Karzinombestrahlung.‘‘ Zbl. Gynäk., Nr. 45, 886—892 (1916). 
In bestrahlten Karzinomfällen hat die A.-R. fast iinmer mit dem klinischen 
Verlauf übereingestimmt. Fast alle klinisch geheilten Fälle haben einen negativen 
Reaktionsausschlag gegeben, die anderen einen positiven. Bei bestrahlten 
Patientinnen findet vielleicht eine Verzögerung in der Bildung der Abwehr- 
fermente statt. Sie fehlen aber nicht andauernd. Bei vorgeschrittenen Fällen . 
kann die Reaktion negativ ausfallen. Lewin. 


(19) 646. Kafka, V., Hamburg-Friedrichsbere. — ,„Scroloeische Studien über 
die Vorgänge beim Ablauf des Dialvsierversuches nach Abderhalden.‘ Zs. Immun., 
25, H. 3, 266 (1916). 

Der Verf. wollte, um einzelnen Theorien über das Wesen der Abderhalden- 
schen Reaktion entgegentreten zu können, sich in einer Anzahl von Versuchs- 
reihen, die im engen Anschluß an den Dialysierversuch selbst erfolgten, über eine 
Reihe von Fragen, die den Mechanismus der Reaktion betreffen, orientieren. 
Er fand, daß Serum und Dialysat am Ende des Versuches ziemlich gleiche, und 
zwar sehr niedrige konzentrierte Flüssigkeiten darstellen. Daraus ergab sich für 
die Praxis eine neue Hülseneichungsmethode mit 0,9prozentiger Kochsalz- 
lösung, für die Theorie die Frage nach dem Schicksal des Eigenkomplements 
des Serums. Die nach dieser Richtung angestellten Versuche erwiesen eindeutig, 
daß bei Intaktbleiben des Normalambozeptors das Komplement am Ende des 
Dialysierversuches nicht mehr oder nur in Spuren nachweisbar ist, und zwar 
gleichgültig, ob es im Serum einer mit oder ohne Organ besetzten Hülse gesucht 
wurde, gleichgültig auch, ob die Ninhydrinreaktion des Dialysats positiv oder 
negativ war. Die Ursache des Komplementschwundes war aber nieht nur in 
der Salzarmut des Serums zu suchen, sondern auch in der langdauernden Ein- 
wirkung der Temperatur von 37°; das Komplement war durch Besalzung nicht 
wieder herstellbar, und es zeigte sich in weiteren Versuchen. daß beide Kom- 
plementbestandteile, besonders aber das Endstück geschädigt wurden. 

Die von M. Fraenkel aufgedeckten Beziehungen beider Flüssigkeiten zur 
W.-R.konnten ebenfalls als Folge der Salzarmut aufgeklärt werden. — Aus weiteren 
Untersuchungen ergab sieh, daß Aktivierungsversuche inaktiven Serums durch 


vordialysierten Urin nicht aussichtslos erscheinen, daß ferner, wie einzelne Tier- 
versuche zeigen, sich im Hülseninhalt nach Ablauf des Versuches keine giftigen 
Stoffe finden. Im Anschluß an Untersuchungen von F. Plaut wurde unter Be- 
stätigung letzteres gefunden, daß die Organe nur, wenn sie nicht neuerlich ge- 
kocht werden, rote Hammelblutkörperchen beeinflussen, daß aber die vollständig 
versuchsfertig gemachten Organe eine solche Einwirkung kaum besitzen, die nach 
Ablauf eines Versuches entnommenen roten Hammelblutkörperchen intakt 
lassen, daß ferner im Reagenzglas eine Schädigung des Eigenkomplements 
des Serums durch versuchsfertig gemachte Organe nicht stattfindet 

Aus den Versuchsergebnissen mußte geschlossen werden, daß die Annahme, 
der Abderhaldensche Reaktionskörper besitze Ambozeptornatur, nicht aufrecht 
erhalten werden kann. Die — freilich nicht immer mögliche — Aktivierung 
durch frisches Serum läßt sich daher vorläufig nur durch Fermentaktivatoren 
erklären. Ebenso sprechen die Versuche gegen die Annalıme der Entstehung 
der die Ninhydrinreaktion gebenden Stoffe im Dialysat aus dem Serumeiweiß 
durch physikalisch-chemische Einwirkung nach Analogie der Entstehungsart 
des Anaphylatoxins. Wir könn°n daler als Erklärung für das Zustandekommen 
des Abderhalderschen Phänomens nur die Fermentwirkungen des Serums auf 
die Substrate, durch die der Abbau der letzteren erfolgt, heranziehen, wobei 
noch nicht vollkommen geklärt ist, wieweit organspezifische, wieweit unspezifischo 
proteolytische Fermente in Frage kommen. Katka. 


(19) 647. Woker, G. (Inst. für phys.-chem. Biol. Bern). — ‚Die Theorie der 
Benzidinoxydation in ihrer Bedeutung für Peroxydaseuntersuchungen.‘‘ Ber., 
49, H. 14, 2319 (Okt. 1916). | 

Das Benzidin gibt nach Willstätter und anderen Forschern bei seiner 

Oxydation Produkte verschiedenen Grades, die sich durch ihre Färbung unter- 

scheiden. Die Färbekraft nimmt vom !/,-chinoiden Salz an, das die tiefste blaue 

Nuance zeigt, ab. ?/,-merichinoide Verbindungen sind schwachblau, holo- 

chinoide gelb gefärbt. 

Es wurde für das bei der Benzidinoxydation entstehende Chinhydron 
nachstehende Formel aufgestellt: 
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Es wurde gezeigt, daß viele Aktivierungen und Paralysierungen Uurch 
Säuren und Basen, die man einer Beeinflussung des betreffenden Fermentes 
zuschreibt, auf eine Beeinflussung des Reagens (Benzidin) zurückzuführen sind. 

Chemische Aktivität (Oxydation, Zersetzung beim Erhitzen), Kristall- 
form und Löslichkeit des Benzidinum hydrochloricum hängen von der Her- 
stellungsweise dieses Reagens ab. 

Es wurde versucht, den optimalen Aktivitätspunkt bei partieller Neu- 
tralisation oder einem anderweitigen Säureverlust mit der Bildung von Doppel- 


ter 


molekülen des Benzidins, die schon das Ringsvstiem des Chinhydrons enthalten 
und daher besonders leicht der Oxydation verfallen, in Zusammenhang zu bringen. 
Linbeck. 


Biochemie der Mikroben. 
(19) 648. Bokoruy, Th. -- „Die Stickstoffquellen der Hefe." Chem.-Zig., 40, 366 
(April 1916). 

Als Stiekstolfqueilen für Iefezellen haben sich folgende Substanzen be- 
währt: Natriumsulfat, Asparagin, Aspaäraginsäure, Lenein, Tyrosin, Glykokoll. 
Pepton und Acetamid liefern neben guter Stiekstoffnahrung auch vortreffliche 
Kollenstoffnahrung für Hefe, Harn liefert Stickstoff nur bei Luftzutritt und 
wenn dureh Zugabe von Zi’ronensäure oder Weinsäure für Fernhaltung von 


Spaltpilzen gesorgt wird. Kinbeck. 
(19) 649. Ehrlieh, Felix (Landw. techn. Inst. Breslau). — „Über den biochemischen 


Abbau sekundärer und tertiärer Amine durch Hefen und Schimmelpilze.‘* Biochem. 
Zs., 75, H. 4—6, 417 (Juli 1916). 

Sterile Lösungen von sekundären und tertiären Aminen, und zwar von 
Adrenalin und Hordenin wurden mit Zucker oder Alkohol als C-Quelle, mit 
entsprechenden anorganischen Nährsalzen ohne sonstige N-Nahrung mit Rein- 
kulturen der Heferasse Willia anomala Hansen und der Schimmelpilze Peni- 
cilium glaucum und Oidium laetis beimpft. 

Auf Adrenalinlösungen ließ sieh ein deutliches, wenn auch schwaches und 
oft nach einigen Tagen gehenuntes Wachstum nachweisen. Eine Isolierung und 
Reindarstellung der Stoffwechselprodukte gelang nieht; es scheint jedoch nach 
qualitativen Reaktionen, daß Willia anomala Adrenalin zum p-Dioxyphenyl- 
äthylenglvkol abbaut. 

Dureh die Vegetation von Willia anomala und Oidium lactis verschwanden 
wesentliche Mengen Hordenin aus den Lösungen: an dessen Stelle war Tyrosol 
(p-Oxyphenyläthvlalkohol) entstanden.  Dimethylamin, das bei der Wasser- 
anlagerung und Desamidierung der Dimethrlamidosruppe des ITordenins ent- 
stehen muß, ließ sieh in der Nährflüssiekeit nieht nachweisen. Verf. nimmt an, 
dab es sofort wieder verwendet wird. 

Verf, betont die Eindeutigkeit, mit der in ganz heterogen zusammen- 
gesetzten Stiekstoffverbindungen, wie primären, sekundären, tertiiren Aminen, 
normalen und trimethylierten Aminosäuren durch manche Mikroorganismen 
regelmäßig und in zahlreichen Fällen fast quantitativ ein Ersatz der Stickstoff- 
gruppe durch die Hydroxvleruppe erfolgt. 

Vom pflanzenphvsiologischen Standpunkt aus ist wiehtig, daß auch methy- 
lierte Amine in vielen Fällen zur normalen Plasmabildung von Mikroorganismen 
ausgenutzt werden können. Pincussohn. 


(19) 650. Guyot, Rene. — „Mit Färbung verbundene Veränderung der destillierten 
Wässer im allgemeinen und des Orangenblütenwassers im besonderen. Grünes 
Orangenblütenwasser. Grüne Lösungen.“ Jl. de Pharmac. Chim. (7), XIII, 
H 2, 37 (Jan 1916); nach Chem. Zbl. 

Die häufig beobachtete Grünfärbung beruht auf der Wirkung eines aëroben 
Mikroben, der farblose, 4— 5 u lange und 0,5 p breite, zu Haufen vereinigte Stäbchen 
bildet, durch basische Anilinfarben und Methylblau gefärbt wird und die Ziehlsche 
und Granische Färbung annimmt. Die Bildung des nicht fluoreszierenden grünen 
Farbstoffs ist von der äußeren Umgebung und der Zusammensetzung der Nähr- 
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lösung abhängig. Oxveationsmittel und freier Sauerstoff begünstigen die Ent- 
wieklung der grünen Färbung, Reduktionsmittel schwächen sie und können sie 
sogar zum Verschwinden bringen. Günstige wirkt Lieht und für die Entwieklung 
(les Mikroorganisinus ilkalische Reaktion der Flüssigkeit. 

Der grüne Farbstoff, offenbar zur Gruppe der Aurantiochlorine gehörig, 
ist unlöslich in Holzzeist, Alkohol, Äther, Chloroform und Benzol, löslieh in 
Wasser. Er geht aus der Flüssirkeit auf Wolle. Behandelt man diese dann mit 
verdünnter Säure, so verwandelt er sieh in einen ziegrelroten Farbstoff, der sich 
in den obengenannten orzanischen Substanzen löst, beim Neutralisieren sieh in 
den grünen, darin unlöslichen Tarbstoff zurückverwandelt. 

Die mit der Grünfärbung verbundene Veränderung der destillieıten Wässer 
ist nicht mit Abnahme des Geruches verbunden, beim Orangenblütenwässer 
vielinehr mit der gegenteiligen Wirkung. Bei Kirschlorbeerwasser wurde die 
Grünfärbung niemals beobachtet. L. Spiegel. 


(19) 651. Euler, Hans und Hammarsten, Harald (Bioch. Lab. Stockholm). — 
„Zur Kenntnis der Gürungsaktivatoren.“ Biochem. Zs., 76, H. 5/6, 314 (Sept. 
1916). 

Die Wirkung der Phosphate auf die Gärungsgeschwindigkeit der Hefe, 
die im allgemeinen in mäßig saurer Lösung beschleunigend, in neutraler und 
alkalischer Lösung hemmend ist, geht mit der Wirkung auf das Hefewachstum 


nicht parallel. Pineussohn. 
(19) 652. Tottinzeham, W. E. (Wisconsin Agr. Exp. Stat. Madison). — „The 


increase of nitrogen in fermenting manures.“ Jl. of Biol. Chem., 24, H. 3, 221—225 
(März 1916). 

Iın Verlaufe seiner Untersuchungen über gärenden Pferde- oder Kuhmist 
bei Gegenwart von Gerstenstroh als Streu fand Verf. im absoluten Gehalt von 
Stickstoff im Verlauf von zwei Wochen eine Zunahtne, ebenso nach vierwöchent- 
licher Gärung. Bei längerer Dauer treten Verluste ein, die nach zwölf Wochen 
in einer Abnahme an Stickstoff im absolutem Gehalt zum Ausdruck kamen. 

Brahm. 


Immunitätsforschung. 


(19) 653. Ferrier, O. — ‚Notiz üher einen in der cepheiorhachitischen Flüssigkeit 
nach einem infolge Verwundung entstandenen Gehirngeschwür aufgefundenen 
Bacillus.‘ Jl. de Pharmac. Chim. (7), XIV, H. 2, 39 (Juli 1916); nach Chemn. Zbl. 

Es handelt sich um einen Diplobacillus, der bei Luftzutritt Sporen bildet, 
bei Luftabschluß aber seine Form behält, durch Anilinfarbstoffe schlecht, nach 

Gram nicht färbbar ist. Milch wird nicht koaguliert, Zucker nicht vergoren, 

Gelatine nicht verflüssigt. Ein Kaninchen starb innerhalb 24 Stunden naeh 

intraperitonealer Einspritzung der anaöroben Kultur. L. Spiegel. 


(19) 654. Keitler, H. und Wolfsgruber (Kaiser-Jubiläums-Spital Wien). — „Über 
Beeinflussung der Phagozytose bei Pferdeleukocyten durch menschliches Serum.‘ 
Wiener klin. Ws., Nr. 45, 1429 (1916). 

Vorliegende Untersuchungen wurden mit den Seris von Gesunden und 
von Frauen mit Puerperalfieber, Adnextumoren und anderen gynäkologischen 
Erkrankungen angestellt. Allen Seris war gemeinsam eine konstante Verminderung 
der Phagocytose. Lewin. 
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(19) 655. Popoff, M. und Konsuloff, S., Sofia. — „Über die serologische Differen- 
zierung von pflanzlichen Ölen.“ Zs. Nahrung, 32, 123 (1916). 

Aus den Untersuchungsergebnissen der Verff. geht hervor, daß es leicht 
ist, Präzipitine für pflanzliche Öle zu erhalten, welche.durch Auspressen oder 
durch Extraktion unter 65° (Erhaltung der Eiweißstoffe!) gewonnen worden 
sind. Diese Präzipitine können zu Differenzierungszwecken Verwendung finden. 
So konnten z. B. mit einem erdnußpräzipitierenden Serum etwaige Beimischungen 
von Erdnußöl in Olivenöl, mit einem Sesamöl präzipitierenden Serum die Gegen- 
wart von Sesamöl in Olivenöl nachgewiesen we den. Die Versuche, die Reaktion 
auch quantitativ, nach dem Volumen des gebildeten Präzipitats auszunutzen, 
lieferte keine befriedigenden Resultate. Da die spezifischen Präzipitine auch mit 
phylogenetisch nahestehenden pflanzlichen Ölen reagieren, so erfährt dadurch 
ihre diagnostische Anwendbarkeit eine Einschränkung, sie sind mit Erfolg nur 
zur Differenzierung von pflanzlichen Ölen zu verwerten, die, biologisch aufgefaßt, 
in keiner verwandtschaftlichen Beziehung zueinander stehen. Es wurden auch 
Versuche angestellt, um präzipitierende Sera für ätherische Öle zu gewinnen. 
Der Gewinnung solcher Sera stehen keine Schwierigkeiten entgegen; ob sie 
diagnostischen Wert haben werden ist fraglich, da ätherische durch Destillation 
gewonnene Öle keine Eiweißbeimengungen enthalten. A. Strigel. 


(19) 656. Conradi, H. und Bieling, R. (Aus dem Seuchenlab. einer Armee). — 
„Über Fehlerquellen der Gruber-Widalschen Reaktion.“ D. med. Ws., H. 42, 
1280 (Okt. 1916). 

Die im Organismus durch einen vorausgegangenen Immunisierungsprozeß 
gebildeten spezifischen Agglutinine werden durch einer andersartigen Infektions- 
erreger zur Neubildung veranlaßt. Dementsprechend kann bei gegen Typhus 
Schutzgeimpften eine nicht typhöse Infektion einen Anstieg der Gruber- Widalschen 
Reaktion herbeiführen. Man darf daher die Stärkezunahme dieser Reaktion bei 
Schutzgeimpften, ebenfalls bei solchen, die Typhus überstanden haben, nicht als 
diagnostisch sicheres Zeichen für Typhus ansehen. Pincussohn. 


(19) 657. Kudicke, R. und Sachs, H. (Insi. für exp. Therapie Frankfurt a. M.). — 
„Über die Wirkung des Cobragiftes auf das Lecithin. Biochem. Zs., 76, 359—376 
(Sept. 1916). 

Caleiumchlorid ist iv geringen Mengen und unter geeigneten Bedingungen 
imstande, die Hämolyse dem Cobragift gegenüber empfindlicher Blutarten zu 
beschleunigen und zu verstärken. Ebenso äußert sich der Einfluß des Calcium- 
chlorids auf die Hämolyse durch Cobragift und Lecithin. 

Nach Auffassung der Verff. erfäbrt durch die Gegenwart von Kalksalzen 
die zum hämolytischen Produkt führende, durch das Cobragift bedingte, fer- 
ınentative Fettsäureabspaltung aus dem Lecithid eine nicht unerhebliche Be- 
günstigung. 

Andererseite wird aber die Hämolyse unempfindlicher Blutarten durch 
Cobragift sowie durch das Zusammenwirken von Cobragift und Lecitbin in Rohr- 
zuckerlösung durch CaCl, in höberem Maße gehemmt als durch Kochsalzlösung. 
Zur Erklärung der von den Kalksalzen ausgeübten Funktion dürfte es genügen, 
eine Begünstigung der fermentativen Fettsäureabspaltung durch die Bildung 
unlöslicher Seifen anzunehmen. 

In einer zweiten Phase führt die fermentative Fettsäureabspaltung aug 
dem Leecitbin durch das Cobragift über eine stark hämolytisch wirkende Zwischen- 
stufe (das Kyessche Lecitlid) zu einem hämolytisch unwirksamen Endprodukt. 
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Diese zweite Phase, die Entgiftung des hämolytischen Lecithids, wird nur, wie 
die Versuche zeigen, ganz besonders dureh die Gegenwart von Kalksalzen (CaC],) 
beschleunigt und verstärkt. Aron. 


- 


(19) 658. Nathan, Ernst (Dermat. Univ.-Klin. Frankfurt a. M.). — ‚Über den 
Einfluß verschiedener Serumarten auf die Inaktivierbarkeit des Meerschweinchen- 
komplements durch Cobragift.‘‘ Zs. Immun., 25, H. 3 (1916). 

l. In Bestätigung der Angaben von Omorokow ergab sich, daß die anti- 
komplementāre Wirkung des Cobragiftes von der Konzentration des Meer- 
schweinchenserums abhängig war. Dabei zeigte sich, daß bei einer 5fachen Ver- 
dünnung des Meerschweinchenserums noch eine völlige oder fast völlige Inakti- 
vierung des Komplements durch Cobragift gelang, während bei einer 10— 25fachen 
Verdünnung des Meerschweinchenserums die Inaktivierung ausblieb, so daß 
bei diesen Konzentrationen der Komplementgehalt quantitativ erhalten war. 

2. Wurden zu derartigen Verdünnungen des Meerschweinchenserums jedoch 
verschiedenartige Sera zugesetzt, so kam es zu einer so ausgeprägten Verstärkung 
der antikomplementären Wirkung des Cobragifts, daß eine völlige oder fast 
völlige Aufhebung der Komplementfunktion resultierte. 

3. Am stärksten wirksam erwies sich dabei der Zusatz von Hammelserum, 
danach folgte Menschen-, Meerschweinchen- und Rinderserum. 

4. Bei Benutzung von Menschen- bzw. Hammelserum genügte noch ein 
Zusatz von 0,003 bzw. 0,002 cm® Serum zu einer 20fachen Verdünnung des Meer- 
schweinchenserums, um zu einer fast völligen Aufhebung der Komplementfunktion 
zu führen. Es war bei dieser Kombination also noch ein Serumzusatz wirksam, 
durch den die ursprüngliche 20fache Verdünnung des Meerschweinchenserums 
nur auf eine Gesamtkonzentration (Meerschweinchenserum und zugesetztem 
Serum) gleich etwa einer 18fachen bzw. 181/,fachen Serumverdünnung gebracht 
wurde, einer Serumkonzentration, die weit unter derjenigen zurückbleibt, die bei 
Verwendung von Meerschweinchenserum allein zu einer völligen Komplement- 
inaktivierung notwendig ist. 

5. Die Bedeutung dieser Befunde für die Theorie der antikomplementären 
Cobragiftwirkung wird besprochen. Wenn es auch am wahrscheinlichsten ist, 
daß die Beeinflussung der Komplementinaktivierung durch den Zusatz der ver- 
schiedenen Sera trotz der auffallenden quantitativen Verhältnisse auf die Änderung 
der Konzentrationsverhältnisse des Serums zurückzuführen ist, so lassen sich doch 
noch hypothetisch verschiedene Möglichkeiten diskutieren. Es könnte sich näm- 
lich bei der durch die Kombination von Cobragift, Meerschweinchenserum und 
zugesetztem Serum bedingten antikomplementāren Wirkung auch um eine echte 
Komplementbindungsreaktion handeln. Ferner könnte man annehmen, daß der 
Serumzusatz gewissermaßen katalytisch wirken oder daß das Serum Substanzen 
enthalten könnte, die in irgendeiner Weise die fermentative Funktion des Cobra- 
giftes verstärken könnten (Auxosubstanzen). E. Nathan. 


(19) 659. Forßmann, J. (Path. Inst. Lund, Schweden). — „Über die Identität 
oder Verschiedenheit gleichwirkender hämolytischer Antigene in einigen durch 
Verwandtschaftsreaktionen verbundenen Blutarten.‘‘ Biochem. Zs., 77, 103— 123 
(Okt. 1916). 

Das hammelhämolytische und das ziegenhämolytische Antigen in Hammel- 
und Ziegenblut vertragen !/, Stunde langes Erhitzen auf 120°, in Ochsenblut 
sind sie dagegen thermolabil. Ebenso wird das ochsenhämolytische Antigen in 
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Ochsenblut bis 120° innerhalb einer halben Stunde nieht vernichtet, in Hanımel- 
und Ziegenblut ist es dagegen thermolabil und wird durch eine halbe Stunde 
langes Erhitzen bei 110° (Ziegenblut) resp. 100° (IHammelblut) zerstört. Das 
hammel- und das ziegenhärmolytische Antigen in Meerschweinchenorganen ver- 
halten sich ebenso wie die gleichwirkenden Antigene im Hammelblut. 

Verf. folgert aus diesen Feststellungen, daß die gleichwirkenden Antigene, 
sofern sie von ungleicher Thermoresistenz sind, in diesen Blutarten verschieden 
sind und hofft, daß das Erwärmen des Injektionsmaterials uns einen Weg geöffnet 


hat, wn größere Spezifität der Antisera zu erreichen. Aron. 

(19) 660. Galli-Valerio, B. und Bornand, E. (IIyg. Inst. Lausanne). — „Hüm- 
agelutinine und Hämolysine in getrockneten Pilzen.“ Zs. Immun., 25, 1. 2, 
154— 164 (1916). 


Untersuehungen mit Extrakten von 18 getrockneten Pilzen ergaben, daß 
diese auf vier verschiedene Blutarten agglutinierend und hämolysierend verschieden 
wirken. Eine Differenzierung zwischen giftigen und ungiftigen Pilzen war nicht 
möglich. Die Methode der Präzipitation ist das beste Differenzierungsmittel. 

Lewin. 


(19) 661. Schmidt, Paul (Hvg. Inst. Gießen). — „Komplementablenkung bei 
härnolytischen Kaninchen. Immunsera.‘“ D. med. Ws., H. 44, 1350 (Okt. 1916). 
Ein opaleszierendes hämolytisehes Kaninehenimmunserum zeigte deut- 
lebke Hemmung der Hämolyse mit Meersehweinehenserum in Konzentrationen 
von Yigg, zuweilen auch geringeren. Nach Klärung der Verdünnung 1: 100 dureh 
Berkefeld-Filter wurde die Hemmung unter gleichzeitigem Herabgehen des 
Titers von 1600 auf 800 mit dem gleichen Komplement ausgeschaltet. Verf. 
glaubt, daß es sich um eine rein physikalische Adsorption durch vergröberte 
Globulinteilehen handelt. Pincussohn. 


Pharmakologie und Toxikologie. 


(19) 662. Hober, Rudolf. — „Bemerkungen zu H. Wintersteins IV. Beitrag zur 
Kenntnis der Narkose.“ PBioechem. Zs, 77, 51-52 (Okt. 1916). ö 


(19) 663. Winterstein, Haus. — „Erwiderung auf aie Bemerkung Höbers zu meiner 
Darstellung der Permeabilitätstheorie der Narkose.“ Biochem. Zs., 77, 53—54 
(Okt. 1916). 

Weder Höber noch Lillie, sondern Aleock war der erste, der die erregungs- 
henmende Wirkung der Narkose auf eine Änderung der normalen Zellpermeabilität 
zurückzuführen versuchte. Aron. 


(19) 664. Markwalder, Jos. (Pharm. Inst. Freiburg i. Br.). — „Experimentelle 
Untersuchung über Therapie des Wundstarrkrampfes mit intravenöser Muenesium- 
infusion. Zs. exp. Med., V, H. 3, 150 (1917). 

Die intravenöse Infusion ist die zuverlässigste Methode der Magnesium- 
behandlung des Tetanus. Das Zustandekommen der Magnesiumwirkung bei 
intravenöser Einverleibung ist hierbei eine reine Funktion der Strömungs- 
geschwindigkeit bzw. der im Körper erzielten Konzentration. Die absolute Menge 
des eingeführten Salzes ist ohne Belang. Der pharmakologische Effekt besteht 
aus einer tiefen Hemmung, nach scharf definierter peripherer Lähmungswirkung 
auf die Muskulatur. Die pars respiratoria des Zwerchfells und die Musculi inter- 


cosiales sind äußerst widerstandsfähbig gegen die lähmende Wirkung. Der Blut- 
druck wird erniedrigt. Durch die Reize aspliyktischen Blutes kann die Blut- 
erueksenkung verwischt werden; eventuell kann eine Drucksteizerung erfolgen. 
Der Antagonismus des Caleiums gegen Magnesium besteht nur gegenüber der 
Atinung, ist aber unwirksam am Kreislauf und äußert sich nur träge gegenüber 


der peripheren motorischen Lähmung. Lewin. 
(19) 665. Salkowski, E., Berlin. — ‚Die Ausscheidunesform der arsenigen Säure 


und Arsensäure.‘ Arch. für exp. Path., 50, H. 3. 231 (Sept. 1916). 
Gegenüber Joachimosiu (ibid., 80, 8) hält Verf. seine früheren Angaben 
(Zs. phys. Chem., 56, 95; Biochem. Zs., 13, 321), daß der nach Fütterung mit 
Arsenverbindungen entleerte Harn einen mehr oder weniger großen Teil des As 


ìn organischer Verbindung enthält, aufrecht. Pinceussohn. 
(19) 666. Messersehmidt, Th. (Fest. Hyg. Straßburg). — „Dus Desinfektions- 


vermögen der Metalle und seine Ursachen mit besonderer Berücksichtigung der 
Wirkung des Kupfers.“ Zs. Ilvg., s2, 1. 2, 250--525 (1916). 

Versuche über die kerntöterde Wirkung von metallischem Kupfer. Die 
Metalle an sieh wirken nicht desinfizierend, wenn nieht Lösunesimitiel auf ihnen 
vorhanden sind. Die chemisch reinen Metalle Kupfer und Silber sind wesentlich 
weniger wirksam in Nährböden als die nieht reinen technischen Metalle Die 
Verhütunz des Keimwachstums dureh Metalle in Nährböden beruht auf ihrer 
Löslichkeit zu desinfizierenden Metallsalzen. Lewin. 


(19) 667. Stern (Akad. Klin. Hautkrkh. Düsseldorf). -- „Über die Speicherung 
von Medikamenten in tuberkulösem Gewebe.“ Zs. Tuberk., 26, H. 4, 244—248 
(1916). 

Auf Grund der in der Literatur vorliegenden Ergebnisse und eigener Beob- 
achtungen über die Wirkung von Salvarsan bei Lupus glaubt Verf., dab wir noch 
nieht von einer eigentlichen Chemotherapie der Tuberkulose spreehen können. 
Die anatomischen Verhältnisse sowie die Veränderungen in der Blutverteilung 
erklären in hinreichender Weise die Anhäufung eines Medikamentes. Besonders 
hebt Verf. hervor, daß für die Kupfertherapie eine Affinität des Präparates zum 
Tuberkelbacillus nicht erwiesen sei. Lewin. 


(19) 668. Schrauth, W. und Schoeller, W. (Chem. Inst. Berlin). — „Über die 
Desinfektionskraft komplexer organischer Quecksilberverbindungen. III. Mer- 
kurierte Phenole.‘‘ Zs. Hyg., 82, H. 2, 279—288 (1916). 

Versuche mit Oxyquecksilber-o-chlorphenolnatrium und Dioxyqueck- 
silberphenolnatrium ergaben, daß diese Substanzen unter den Desinfektionsmitteln 
an erster Stelle stehen. Praktisch wertvoll ist auch der Umstand, daß diese Ver- 
bindungen im Gegensatz zu allen bisher bekannten chemischen Substanzen 
keine Abschwächung ihrer Desinfektionskraft bei Gegenwart von Seife erfahren 
und in Seifen dauernd unzersetzt haltbar sind. Lewin. 


(19) 669. Jacoby*), Martin (Bioch. Lab. Krkhs. Moabit-Berlin). — „Studien zur 
allgemeinen Vergiftungslehre II. Über die Verhütung von Strukturvergiftungen, 
zugleich eine Methodik zur biochemischen Ermittlung kleiner Substanzmengen.“ 
Biochem. Zs., 76, H. 5/6, 321 (Sept. 1916). 


*) S. a. Ref. 640. 


.— 20 — 


Die Strukturvergiftung der roten Blutzellen durch Quecksilberchlorid 
oder Kupfersulfat läßt sich durch Überführung der Salze in komplexe Verbindungen 
mit Hilfe von Cyankalium oder Glykokoll verhüten. Z. B. wird die Hämolyse 
von 1 cm? Blutkörperchen durch 0,001 mg Sublimat durch Zusatz von 0,004 mg 
CyK inkomplett, durch 0,007 mg völlig aufgehoben. 


Die Methodik eignet sich zum biochemischen Nachweis kleinster Substanz- 
mengen. Man kann z. B. den Gehalt einer sehr verdünnten CyK-Lösung genau 
ermitteln, wenn man mit Sublimat eine bekannte CyK-Lösung austitriert mit 
Blutzellen als Indikator, und die zu prüfende Lösung mit der bekannten vergleicht. 

Pincussohn. 


(19) 670. Meilldre, G. — „Gewerbliche Arsenvergiftung. Nachweis des Arsens in 
den Hautorganen (Haaren, Nägeln).‘‘ Jl. de Pharmac. Chim. (7), XIV, H. 1,5 
(Juli 1916); nach Chem. Zbl. 


Da nach Gautier die Haare die Hauptausscheidungsorgane des As sind 
und da sie außerdem Staub, Ausdünstungen und Dämpfe mehr als die Haut 
fixieren wird empfohlen, auf vorhandene gewerbliche Vergiftungen dadurch zu 
prüfen, daß man 2 g Haare in üblicher Weise durch Salpeter-Schwefelsäure zer- 
stört und die entsprechend vorbereitete Flüssigkeit in den Marshschen Apparat 
bringt. L. Spiegel. 


(19) 671. Koga, Gensaburo (Kitasato-Inst. Infect.-Dis. Tokyo). — „A contri- 
bution to the chemotherapy of tuberculosis. Experimental und clinical report.‘“ 
Jl. of Exp. Med., 24, H. 2, 107—149 u. 150—186 (1916). 


An tuberkulösen Meerschweinchen stellte Verf. chemotherapeutische Ver- 
guche mit Kupfercyanid an. Eine einzige Injektion bewirkte keine nachweisbare 
Veränderung an den Herden. Nach wiederholten Injektionen zeigte sich eine 
bedeutende Abnahme der Infiltration, Resorption der käsigen Massen und rege. 
Bindegewebsneubildung. Die Tuberkelbazillen verschwanden allmählich. Ob- 
gleich das Präparat in vivo nicht bakterizid wirkte, führte es bei wiederholten 
Injektionen zu deutlichen therapeutischen Effekten. Eine absolute Abtötung 
der Tuberkelbazillen im erkrankten Tiere war aber nicht erzielt worden, da die 
Organemulsionen der behandelten Tiere bei anderen Tieren nach Injektion Tuber- 
kulose erzeugen. konnten. 

Mit seinem Kupfercyanpräparat, das er Cyanocuprol nennt, hat Verf. 
auch Versuche am Menschen angestellt. Die Resultate gestatten den Schluß, 
daß das Cyanocuprol Lungentuberkulose und chirurgische Tuberkulose im ersten 
und zweiten Stadium bedeutend zu bessern, ja zu heilen vermag. Über die Dauer 
der Heilung läßt sich noch nichts Bestimmtes sagen. Das Präparat wird intravenös 
einverleibt. Über die Dosierung hat man sich individuell zu entscheiden. Verf. 
nimmt an, daß das Cyanocuprol primär auf die Gewebe und erst indirekt auf die 
Tuberkelbazillen wirkt. Über die Herstellung des Präparats werden keine näheren 
Angaben gemacht. Lewin. 


(19) 672. Takano, R. (Kitasato-Inst. Tokyo). — „The treatment of leprosy with 

cyanocuprol.‘ Jl. of Exp. Med., 24, H. 2, 207—210 (1916). - 

An sechs Fällen von Lepra will Verf. günstige Erfolge mit Cyanocuprol 
erzielt haben. Lewin. 
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(19) 673. Otani, Morisuke (Kitasato-Inst. Tokyo). — ‚The treatment of tuber- 
culosis with cyanocuprol.‘“‘ J). of Exp. Med., 24, H. 2, 187—206 (1916). 
Bericht über klinische Erfolge mit Cyanocuprol bei Tuberkulösen. Das 


Präparat soll günstige Resultate gezeitigt haben. Lewin. 
(19) 674. Guyot, Rene. — ‚„Unverträglichkeit des Quecksilberbenzoats und Cocain- 


chlorhydrats.‘“ Jl. de Pharmac. Chim. (7), XI, H. 2, 24 (Jan. 1915); nach 
Chem. Zbl. 

Mercuribenzoat mit 43 ° Hg ist eine wenig beständige Substanz, die unter 
verschiedensten Einflüssen sich teilweise in HgO, unlösliches Mercurobenzoat 
und freie Benzoesäure zersetzt. Die ohne:lies geringe Löslichkeit wird durch diese 
Zersetzung, die u. a. durch höhere Temperatur beim Trocknen herbeigeführt 
werden kann, noch mehr verringert. Zur Erhöhung der Löslichkeit dient viel- 
fach, nach Vorschrift von Gaucher, Zusatz von 75 ®, NaCl, wodurch aber Umsatz 
zu HgCl, bzw., wenn Mercurosalz zugegen war, zu Hg.t'l,, und Natriumbenzoat 
herbeigeführt wird. 

Häufig wird neben Mercuribenzoat Cocainchlorhydrat vorgeschrieben. 
Aus solcher Lösung wird aber sehr bald das gesamte Cocain als freie Base ab- 
geschieden. Das gleiche gilt für Morphinchlorhydrat. L. Spiegel. 


(19) 675. Baehr, George und Pick, Ernst P. (Pharm. Inst. Wien). — „Über den 
Angriffspunkt der Blutdruckwirkung der Phenolbasen.‘ Arch. für exp. Path., 
80, H. 3, 161 (Sept. 1916). 

Nach Katzeuversuchen ist die blutdrueksteigernde Wirkung der Phenyl- 
aminbasen (p-Oxyphenyläthylamin [Tyramin], p-Oxvphenyläthyldimethylamin 
[Hordenin], p-Oxyphenylbutyvldimethylamin und p-Oxyphenylbutylamin) im 
Gegensatz zu der des Adrenalins und der Ketobasen eine zentrale, vorwiegend 
an dem nikotinempfindlichen Ganglienapparat angreifende. 

Zur vollen Ausschaltung der Blutdruckwirkung genügte weder die Rücken- 
marksdurchschneidung und Ausbohrung des Rückenmarkes, noch die beider- 
seitige Splanchnotomie und Vagotormie, noch die Kombination beider Prozeduren. 
Erst die Vergiftung durch genügende Nikotindosen schaltete die blutdruck- 
steigernde Wirkung vollständig aus. Pineussohn. 


(19) 676. Carles, P. — „Über Urotropin. Jl. de Pharmac. Chim. (7), XIII, 
H. 9, 279 (Mai 1916); nach Chem. Zbl. 
Zur Identifizierung dienen die folgenden Reaktionen: 
1. 0.1 g werden mit der gleichen Menge Salieylsäure und 5 ein? H,SO, 
erhitzt; bei UTrotropin entsteht karminrote Färbung. 
2. 5prozentige wässerige Lösung wird mit etwa !/, Vol. Natriumhypo- 
bromitlösung eıhitzt; man säuert dann mit verdünnter HCl an; bei 
Urotropin entsteht ein kanarien- bis goldgelber Niederschlag. 
L. Spiegel. 


(19) 677. Comte. — ‚‚Über das Öl von Croton Tielium (Verwendung und spezifische 
Reaktionen). Jl. de Pharmae. Chim. (7), XIV, H. 2, 38 (Juli 1916); nach 
Chem. Zbl. | 

Crotonöl soll von Simnlanten zur Erzeugung einer Dermatitis benutzt 
werden. Mit etwa vorgefundenen Resten wird folgende Reaktion angestellt: 
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Man schüttelt das Öl mit dem doppelten Vol. absolutem Alkohol, läßt etwas 
von der klaren Lösung auf stark konz. NaOH oder KOH fließen, erhitzt, ohne 
zu schütieln, 30 Sekunden im siedenden Wasserbade und läßt dann stehen; 
bei Gegenwart von Crotonöl entsteht an der Berührungsstelle der beiden Flüssig- 
keiten ein bräunlich- oder violettroter Ring. Ferner empfiehlt sich ein phy- 
siologischer Versuch in der Weise, daß einige Tropfen der alkoholischen Lösung 
auf einer Stelle des Unterarnms eingerieben werden. Nach einigen Stunden tritt 
bei Anwesenheit des Crotonöls Rötung und Brennen auf, dann Schwellung mit 
reichlicher Bläschenbildung. | L. Spiegel. 


(19) 678. Pick, Ernst P. und Wasicky, Richard (Pharm. Inst. Wien). — „Zur 
pharmakologischen Analyse des Emetins.“‘ Arch. für exp. Path., 80, H. 3, 147 
(Sept. 1916). 

Emetin übt auf alle untersuchten glattmuskeligen Organe wie die glatte 
Muskulatur der Gefäße des Frosches und der Säugetiere, Muskulatur des Ver- 
dauungstraktus von Kaninchen, Katzen und Ratten, bei größerer Konzentration 
auch auf die Muskulatur des Froschpylorus, Bronchialmuskulatur bei Meer- 
schweinchen und Kaninchen, Muskulatur des graviden Uterus des Meer- 
schweinchens, Muskulatur des Froschherzens eine lähmende Wirkung aus. 

Der Angriffspunkt dieser lähmenden Wirkung ist kein nervöser, sondern 
ein rein muskulärer, jenseits der peripheren Nervenendigungen gelegener. Be- 
sonders beweisend erscheint Verf. hierfür die nahezu völlige Reaktionslosigkeit 
des mit Emetin behandelten glatten Muskels gegenüber dem konstanten elek- 
trischen Strom. 

Emetin schließt sich in seiner Grundwirkung den Isochinolinderivaten 
Papaverin, Narkotin sowie dem Chelidonin, endlich auch den wirksamen Stoffen 
der Uzara-Droge an. Pincussohn. 


(19) 679. Poulsson, E. (Pharm. Inst. Kristiania). — „Untersuchungen über Caltha 
palustris.“ Arch. für exp. Path., 80, H. 3, 173 (Sept. 1916). 

Caltha enthält wahrscheinlich, ebenso wie andere Ranunculaceen Anemone- 
campher, Anemonin, jedoch nur in geringer Menge. Quantitative Bestimmung 
wurde nicht ausgeführt. 

Ein Alkaloid wurde, trotz Versuchen mit verschiedenen Verfahren, nicht 
gewonnen. Von Basen wurde regelmäßig nur Cholin gefunden, von dem die frische 
Pflanze 0,5—1 °/,, enthält. Pincussohn. 


(19) 680. Grimbert, L. und Leclère, A. — „Über eine außerordentlich empfindliche 
Reaktion des Apomorphins.‘‘ Jl. de Pharmac. Chim. (7), XI, H. 2,23 (Jan. 1915); 
nach Chem. Zbl. 

Auf 5 cm? Apomorphinlösung gibt man im Reagensglas naeheinander 
je 5 Tropfen gesättigter Lösung von HgCl, und 10 °, Lösung von Natriumacetat, 
worauf man einige Augenblicke zum Sieden erhitzt. Nach Erkalten läßt man 
1—2 cm® Amylalkohol zufließen, der beim Schütteln den entstandenen blauen 
Farbstoff aufnimmt. Lösungen von Apomorphinchlorhydrat 1: 500000 geben 
noch deutliche Reaktion. Man verbindet diese spezifische Reaktion zweckmäßig 
mit der durch augenblickliche Reduktion von ammoniakalischer AgNO,-Lösung 
in der Kälte. L. Spiegel. 
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(19) 681. Straub, Walther (Pharm. Inst. Freiburg i. B.) — „Chemischer Bau 
und pharmakologische Wirksamkeit in der Digitalisgruppe.“‘ Biochem. Zs., 75, 
H. 1/2, 132 (Juni 1916). 

Bei Prüfung, ob es sich bei den Digitalissubstanzen um wirksame Additions- 
produkte unwirksamer Paarlinge handelt oder ob dem „Genin‘“ im Gegensatz- 
zum anderen (Zucker-)Paarling spezifische Wirksamkeit zukommt, wurde ge- 
funden, daß die prinzipielle Herzwirksamkeit des Digitoxins im Genin liegt, 
daß aber die Herzspezifität erst durch den Eintritt des Zuckermolcküls entsteht. 
Auch das Digitaligen ist typisch wirksam. Auch beim Cymarin wird die Wirksam- 
keit des Genins durch Verätherung mit Zucker auf das Mehrfache gesteigert, 
nicht aber erst geschaffen. Ähnlich ist es endlich auch beim Komh6-Strophantin. 
Die Wirksamkeitszunahme durch Zuckeranlagerung war für alle untersuchten 
Glykoside etwa die gleiche. 

Bei den Cyimarin-Substanzen sind Konstitutionsänderungen an den Seiten- 
ketten von einschneidender Bedeutung. Die noch glucosidische Cymarinsäure 
ist 500mal weniger wirksam als ihr Lakton, das Cymarin. Durch Verwandlung 
des Cymarigenins in das Isoeymarigenin wird die Wirksamkeit fast total auf- 
gehoben. Untersucht wurde ferner Anhydrocymarigenin mit geringerer Wir- 
kung, endlich das Benzoat (Geninester) des Cymarigenins, das sowobl dem 
Zuckeräther (Cymarin) wie dem Genin an Wirksamkeit bedeutend nachsteht. 

Von wesentlicher Bedeutung für die Wirksamkeit des Cymarins ist demnach 
die Laktongruppe. Pincussohn. 


(19) 682. Berry, E. (Pharm. Lab. Manchester). — „Untersuchung der wirksamen 
Bestandteile von Digitalis purpurea.‘‘ Pharmac. Jl. (engl.) [4], 41, 783 (Dez. 1915); 
nach Chem. Zbl., II, 28 (1916). 

Der Zweck der Untersuchung war, die in Wasser löslichen und die in 
Wasser unlöslichen Bestandteile der Pflanze voneinander zu trennen und ein 
Präparat herzustellen, welches die guten tonischen Wirkungen der Digitalis 
besitzt, ohne deren unerwünschte toxische und kumulierende Nebenwirkungen 
zu zeigen. Es wurden Versuche angestellt mit Digitoxin, Digitonin, Digitalein, 
Digitalistinkturen von verschiedenem Alkoholgehalt und wässrigen Infusen. 
Das Digitoxin zeigte stark toxische und kumulative Eigenschaften. Das Digitoxin 
geht merklich in den wässrigen Auszug von Digitalis. Die mit Alkohol hergestellten 
Tinkturen enthalten zum Teil große Mengen Digitoxin. Der mit kaltem Wasser 
hergestellte Auszug von Digitalis enthält das Digitoxin nur in Spuren. Die beste 
therapeutische Wirkung zeigt das Digitalein und das wässrige Infus. Das Digitonin 
besitzt eine herzschlagbeschleunigende Wirkung. Es folgt die Beschreibung der 
Darstellung eines Präparates, das die in Wasser löslichen Glucoside, frei von 
Digitoxin, Digitonin und dem im Laufe der Herstellung sich bildenden Anhy- 
drogitalin enthält. Einbeck. 


Chemie der Nahrungsmittel und Hygiene. 
(19) 688. Seel, E. und Eble, P., Stuttgart. — „Über die Feststellung des Nähr- 
wertes der Nahrungsmittel.‘ Zs. Nahrung, 32, 1 (1916). 


Es werden die bierfür in Betracht kommenden beiden Berechnungsweisen 
besprochen; die von König angegebene, welche sich auf die üblichen Markt- 
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preise und das sich daraus ergebende Wertverhältnis zwischen Eiweiß, Fett und 
Kohlenhydraten (Preiswerteinheiten) stützt; und die andere Berechnungsart, 
die unabhängig vom Preise, aaf physiologischer und cbemischer Grundlage auf- 
gebaut ist. Die Verff. folgern aus ihren Erörterungen, daß die Berechnung nach 
König durch die zweite, wissenschaftlich vichtigere, überholt und daher nicht 
mehr zu empfehlen sei. A. Strigel. 


r 


(19) 684. König, J., Münster. — „Über die Berechnung des Nährgeldwertes der 
Nahrungsmittel.“ Zs. Nahrung, 32, 5 (1916). 


Die Berechnung der Preiswürdigkeit eines Nahrungsmittels nach dem 
aus den Marktpreisen abgeleıteten Verhältris zwischen deu drei Nährstoffgruppen 
Protein, Fett und Kohlenhydrate gibt richtigere Anbaltspunkte als die Berechnung 
auf plıysiologischer Grundlage. A. Strigel. 


(19) 685. Tillmans, J. und Schneehagen, W. (Hyg. Inst. Frankfurt a. M.). — 
„Erfahrungen mit der quantitativen Bestimmung der Salpetersäure in der Milch 
bei der praktischen Milchkontrolle‘‘ Zs. Nahrung, 31, 341 (1916). 


Das von Tillmans (Zs. Nahrung, 20, 676, 1910) ausgearbeitete kolori- 
metrische Verfahren zur Bestimmung der Salpetersäure in der Milch zusammen 
mit der Nitratbestimmung in dem in Frage kommendem Wasser gestattet bei 
der praktischen Milchkontrolle eine wertvolle Ergänzung und Bestätigung der 
 Stallprobe sowie den Nachweis kleiner, erheblich unter 5 % liegender Wasser- 
zusätze. Beim Gefrieren der Milch verhalten sich die Nitrate genau so wie alle 
übrigen gelösten Stoffe, d. h. sie reichern sich in dem flüssigen Anteile an. Ein 
Verschwinden findet dagegen nicht statt. Geringe Nitratmengen verschwinden 
in saurer Milch ziemlich schnell. Nach der (erinnung ist bei Mengen bis zu 20 mg 
Salpetersäure im Liter im allgemeinen Salpetersäure nicht mehr vorhanden. 
Liegen größere Salpetersäuremengen vor, so dauert die Zersetzung in ungekochter 
Milch erheblich längere Zeit. A. Strigel. 


(19) 686. Sachnowski, A. (Bakt. Lab. Warschau). — ‚Der Fäulnistiter als Indikator 
der Verunreinigung und Infektion der Wäüsser.‘“ Zs. Nahrung, 32, 113 (1916). 


Bei der Ausführung sanitärer Wasseruntersuchungen konnte Verf. öfters 
beobachten, daß der ‚Colititer‘“ keineswegs einen Indikator für die daraufhin 
auf rein bakteriologischem Wege festgestellte Verunreinigung darstellt. Es sollte 
daher ermitte!t werden, ob und ın welchem Maße der Colititer oder das Verfahren 
von Eykmann als Indikator für Verunreinigungen oder Infektion der Wässer 
dienen kann. Die Untersuchungen führten zu folgenden Schlüssen: Bei dem 
Eijkmannschen Verfahren wird bei 46° Gasbildung nieht nur wit Colibazillen, 
sondern auch mit anderen gasbildenden Fäulnisbakterien, Aörobiern und 
Anaörobiern, erzielt; das Ergebnis wird noch ausgesprochener, wenn statt 46° 
das Temperaturoptimum von 37° gewählt wird. Da dieses Verfahren nicht nur 
Colibazi!len, sondern auch andere Fäulnisbakterien anzeigen kann, empfiehlt 
Verf. die Bezeichnung Colititer durch ‚‚Fäulnistiter“ zu ersetzen. Die Bestimmung 
des Fäulnistiters verfolgt indes nur Orientierungszwecke, sie kann die hygienische 
Untersuchung eines Wassers (Ortsbesichtigung und chemisch-bakteriologiache 
Analyse) nicht ersetzen. A. Strigel. 
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(19) 687. Rona, Peter und Ylppö, Arvo (Bioch. Lab. Krkhs. am Urban Berlin). 
— „Über den Einfluß der Wasserstoffionenkonzentration auf die Sauerstoff- 
dissoziationskurve des Hämoglobins.‘‘ Biochem. Zs., 76, H. 3/4, 187 (Sept. 1916). 

Die prozentuale Sauerstoffsättigung des Hämoglobins ist in auffallender 
Weıse von der Wasserstoffionenkonzentration abhängig, und zwar so, daß die 
prozentuelle Sauerstoffsättigung bei steigender Azidität immer kleiner wird 
bzw. die Dissoziationskurve des Hämoglobins einen immer niedrigeren Verlauf 
nimmt, je größer die H-Ionenkonzentration ist. 

Die Herabsetzung der prozentualen Sauerstoffsättigung geht nur bis un- 
gefähr zur Azidität Pg = 6,0. Von da beginnt die prozentuelle Sauerstoff- 
sättigung des Hämoglobins wieder größer zu werden. 

Als wahrscheinlichste Ursache dieses eigentümlichen Verhaltens des Hämo- 
globins bei verschiedenen Wasserstoffionenkonzentrationen wird Eptstehung 
und späteres Auflösen von Molekülaggregaten im Sinne von Barcroft und Hill 
angenommen. Pincussohn. 


(19) 688. Biltz, W. — ‚Über den osmotischen Druck der Kolloide. VI. Über den 
osmotischen Druck der Gelatine.‘ Zs. physikal. Chem., 31, 705 (1917). 

Der osmotische Druck verdünnter Gelatinelösung gehorcht leid ich genau 
dem Boyle-Mariotteschen Gesetz. Die aus den Messungen berechneten Molekular- 
gewichte waren bei einer Reihe verschieden vorbehandelter Gelatinen nicht sehr 
verschieden (10000 bis 15000). Bei einer nach Dhere und Gorgolewski lang- 
andauernd mit Wasser behandelter Gelatine erwies es sich erhöht (ca. 20000): 
bei einer mit Alkali (nach Moerner) vorbehandelten Gelatine hingegen erniedrigt 
(ca. 5500). Die aus Siedepunktsbestimmungen von Paal und auch chemischen 
Reaktionen nach Procter bestimmten Molekulargewichte betrugen ca. 900, so 
daß die Molekülaggregate guter Gelatinen nach den Messungen des Verf. aus 
rund 10 Einzelmolekülen bestehen würden. J. Matula. 


(19) 689. Moeller, W. — ‚„Innen- und Oberflächen-Strukturen in Gallerten 1.“ 
Zs. Kolloide, XIX, H. 5, 213 (1917). 

Es werden Strukturen beschrieben, die man an Gelatine dureh Wasser- 
aufnahme und Wasserentziehung erzeugen kann. Viele derselben erinnern an 
Strukturen, die im tierischen Gewebe, namentlich der Haut beobachtet werden 
können, erweisen sich als doppelbrechend usw. J. Matula. 


419) 690. Gutbier, A. und Weise, G. L. — „Studien über Schutzkolloide. VI. Radix 
Althaeae als Schutzkolloid. 2. Über kolloides Gold.“ Zs. Kolloide, XIX, H. 5, 230. 
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(19) 691. Gutbier, A. und Wagner, A. — „Studien über Schutzkolloide. V11. Semen 
Cydoniae als Schutzkolloid. 1. Allgemeine kolloidchemische Untersuchungen über 
Quittenschleim.“‘ ibid., 235. — „2. Über kolloides Silber.“ ibid., XIX, H. 6, 280. 
— ,3. Über kolloides Gold.“ ibid., 287. — ‚4. Über kolloides Quecksilber.“ 
ibid., 291. — ‚5. Über kolloides Platin.“ ibid., 298. 

Es werden Versuche über die Schutzwirkung von Radix Althaeaschleim 
auf kolloides (xold beschrieben. 


Es wird die Herstellung von Quittenschleim aus Quittenkernen beschrieben. | 


Das dargestellte kolloide System zeigt rasche Alterungserscheinungen (Verfärbung, 
Viskosität abnahme). HCl wirkt fällend, NaOH bewirkt Veränderungen, die 
sich auch viskosimetrisch erkennen lassen, NaCl ist ohne Einfluß. Die Kolloid- 
teilchen sind negativ geladen. Die schützende Wirkung dieses Schleims auf 
kolloides Silber, Gold, Quecksilber und Platin wird untersucht. J. Matula. 


(19) 692. Fischer, M. H. und Hooker, M. O. (Lab. für Phys. Univ. Cincinnati). — 
Über die Nachahmung einiger anatomischer Strukturen. Zs. Kolloide, XIX, 
H. 5, 220 (1916). 

Bei der Dehydratation verschiedener kolloider Systeme; wie Ölemulsionen, 
Eiweißlösungen usw. treten mikroskopische oder makroskopische Strukturbildungen 
auf, die mit gewissen anatomischen Strukturen, die durch den Wachstums- und 
Differenzierungsprozeß des lebenden Protoplasmas zustande kommen, große 
Ähnlichkeit haben. Die Verf. sind der Meinung, daß im lebenden Protoplasma 
diese analogen Bildungen auch analoge Ursachen haben und daß auch die Struktur- 
bildung im Organismus einer ähnlichen Analyse unterzogen werden kann wie 
jene in Kolloiden. J. Matula. 


(19) 693. Dießelhorst, H. und Freundlich, H. (Phys.-chem. Inst. Techn. Hochsch. 
Braunschweig). — ‚Das Fibrin als anisotroper, amorph-fester Stoff.“ Zs. 
physik.-chem. Biol., III, H. 1, 46 (1917). 

Das Fibrin gehört zur Gruppe der anisotropen amorph-festen Stoffe. 

Es bildet Sole und Gele, gleich jenen anderer amorpher Stoffe, zeigt aber bei 

der Gerinnung im Ultramikroskop nadelförmige bzw. fädchenförmige Teile ganz 

wie das Vanadiumpentoxydsol, das der Typus eines Sols mit anisotropen amorph- 
festen Teilchen ist. Daraus erklären sich eine weitere Reihe von Erscheinungen 
bei der Gerinnung. J. Matula. 


(19) 694. Somogyl, R. (Phys.-chem. Lab. Techn. Hochsch. Charlottenburg). — 
„Oberflächenspannungstabellen nach Arbeiten von J. Traube und Forch.“ Zs. 
physik.-chem. Biol., III, H. 1, 62 (1917). 

Tabellarische Zusammenstellung der von Traube und Forch ermittelten 

Oberflächenspannungswerte verschiedener Substanzen und ihrer wässerigen 

Lösungen. J. Matula. 


Chemie, inkl. physiologischer, histologischer 
und analytischer Chemie. 


% (19) 695. Kobert, Rudolf, Rostock. — „Neue Beiträge zur Kenntnis der Saponin- 
substanzen.‘“‘ Stuttgart, Ferdinand Enke (1916). 

Das vorliegende kleine Bändchen ist eine Fortsetzung und Ergänzung 

der von demselben Verfasser vor 12 Jahren im gleichen Verlage erschienenen 

Beiträge zur Kenntnis der Saponinsubstanzen. Es enthält den erweiterten und 


b 
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vervollständigten Wiederabdruck von 5 Doktordissertationen, die bei Kobert 

über die Saponine angefertigt worden sind. Diese fünf Arbeiten behandeln die 

Saponine der Pockenwurzel, der Hauhechel, des Bruchkrautes, der Wollblumen 

und schließlich eines der wichtigsten Saponine, nämlich das der Futterrübe. 

Jeder, der sich mit der Chemie und Pharmakologie dieser sehr interessanten 

Substanzen beschäftigt, wird Kobert dafür dankbar sein, die sonst recht schwierig 

zugänglichen Veröffentlichungen in handlicher Form zusammengefaßt zu haben. 

í Oppenheimer. 

% (19) 696. Röhmann, F. — ,„Physiologisch-chemische Methoden nebst einer An- 
leitung zur qualitativen anorganischen Analyse.“ III. Aufl., Verlag S. Karger, 
Berlin 1916, VIX, 138 S. 

In vorliegender Anleitung schildert Verf. zunächst die Eigenschaften 
und Reaktionen der Kohlenhydrate, Fette und des Eiweiß, ferner qualitative 
und quantitative Bestimmungsmethoden derselben. Weiterhin werden die 
Sekrete, Exkrete und Organe des tierischen Organismus behandelt und der Nach- 
weis der darin enthaltenen Stoffe. Von besonders wichtigen Stoffen wird auch die 
Darstellung mitgeteilt. Zum Schluß findet sich ein Gang der qualitativen Analyse 
in Tabellenform. Brahm. 


#% (19) 697. Meyer, Hans. — ‚Analyse und Konstitutionsermittlung organischer 
Verbindungen.“ Dritte vermehrte und umgearbeitete Auflage. Berlin 1916, 
Verlag Jul. Springer, XXX, 1056. 

Noch während des Weltkrieges ist eine nach Inhalt und Ausstattung 
verbesserte Neuauflage des ausgezeichneten Handbuches erschienen. Es ist 
immer mit Freuden zu begrüßen, wenn ein Fachgenosse sich der mühevollen 
Aufgabe unterzieht, das in der umfangreichen organischen Literatur verstreute 
Material zu sammeln und zu sichten. Die in den früheren Auflagen bewährte 
Anordnung des Stoffes ist im wesentlichen unverändert geblieben. Sehr zu þe- 
grüßen ist es, daß Verf. die wichtigen Methoden der Mikrochemie, denen in den 
organischen Laboratorien sicher die Zukunft gehört, ausführlich zusammen- 
gestellt hat. Der Wert des Werkes wird durch die vielen Literaturhinweise und 
das überaus ausführliche Sachregister erhöht. Brahm. 


(19) 698. Scheibler, H. — ‚Über die chemischen Bestandteile der schwefelreichen, 
bituminösen Teeröle (Ichthyolöle) Il.‘ Ber., 49, H. 15, 2595 (Nov. 1916). 

Die Mitteilung enthält weitere Angaben über die vom Verf. aus den 

Ichthyolölen isolierten schwefelhaltigen Bestandteile, die sich höchstwahrscheinlich 
vom Thiophen ableiten lassen. Einbeck. 


Lipoide. Ä 
(19) 699. Windaus, A. (Allg. Chem. Lab. Göttingen). — ‚Über Cholesterin. 
XXV. Mitteilung.“ Ber., 50, H. 1, 133 (Jan. 1917). 

Die Untersuchung des Cholestenons und der Einwirkungsprodukte un- 
gesättigter Nitroverbindungen auf Cholesterin, namentlich des Cholestanonols, 
haben den Verf. zu der Überzeugung gebracht, daß das Cholesterin keine end- 
ständige Vinylgruppe enthält, sondern daß die Doppelbindung sich in einem 
Ringe befinden muß (siehe Formel). Einzelheiten im Original. 


C22Ha7 C22Hg9 
a As =s rn 
TET Ic me Cu len 
2 NZ 2 DZ x 27N /N 7 
CHOH CH, CHOH C 
früher jetzt Einbeck. 
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i10) 700. Darrah, J. E. und Mac Arthur, C. G. (Los Angeles. Calif. Bioch. Lab. 
of the Univ. of Illinois a. Southern Calif.). — ,„Sticxstoffhaltige Bestandteile 
des Gehirnlezithins.‘“ Jl. Amer. Chem. Soc., H. 38, 922 (April 1917); nach 
Chem. Zbl. 

Das Vorhandensein von Aminoäthylalkohol wurde erwiesen durch Dar- 
stellung und Analyse des Golddoppelsalzes und des Pikrolonates, Cholin wurde 
durch das Platinsalz nachgewiesen. Beide Basen finden sich im Gehirnlezithin 
von Schafen und Rindern. Zur Gewinnung des nötigen Lezithins wird die Gehirn- 
masse wiederholt mit kalteın Azeton, dann der ausgepreßte Rückstand mit Benzol 
bei 65° mehrfach extrahiert. Der durch Abdestillieren erhaltene Rückstand 
wird in wenig Äther gelöst, das Kephalin durch absoluten Alkohol ausgefällt 
und die filtrierte Lösung nach Einengen im Vakuum durch Azeton gefällt: Lezithin. 

Zur Trennung von mitgerissener ‚weißer Hirnsubstanz' wird die Masse 
mit Azeton durchgeknetet und nach Trocknen in Äther gelöst; dabei scheidet 
sich die „weiße Substanz‘' allmählich ab. Noch vorhandenes Kephalin läßt sich 
durch neuen Zusatz von Alkohol fällen. 

Die Hydrolyse des so gereinigten Lezithins geschieht entweder sauer 
mit 3prozentiger Salzsäure oder alkalisch. Gehalt an Cholin-N ist beim Rind 
wie Schaf fast gleich dem an Aminoalkohol-N, ihre Summe erreicht 85 9%, des 
gesamten Lezithinstickstoffes. Die restlichen 15 °, gehören wohl einer nicht 
hydrolysablen gesättigten N-haltigen Substanz an, die zu isolieren nicht ge- 
lungen ist. Werner Lipschitz. 


Kohlehydrate. 
(19) 701. Lenk, Emil (Elisabethstift Darmstadt). — „Eine Modifikation der 
quantitativen Zuckerbestimmung nach Fehling.‘‘ D. med. Ws., H. 2, 43 (Jan. 1917). 
Die einen unscharfen Endpunkt liefernde Zuckerbestimmung nach Fehling 
wird durch einen Magnesiumsulfatzusatz zur Fehling I-Lösung modifiziert. Da- 
durch wird bewirkt, daß das Kupferoxvdul sich sehr schnell absetzt, so daß die 
überstehende Flüssigkeit besser beurteilt werden kann. Am besten ist das Ver- 
hältnis: 1 mg MgSO, in 1 cm? Fehlinglösung I. 
Enthält der Harn weniger als 1% Traubenzucker, so muß er zur Entfernung 
der Harnkolloide mit etwas Tierko'le (am besten ‚Tierblutkohle earbo aniımalis“ 
Merck) geschüttelt werden. Pincussohn. 


(19) 702. Fischer, Emil und v. Mechel, L. (Chem. Inst. Berlin). — „Zur Synthese 
der Phenolglucoside.‘‘ Ber., 49, H. 17, 2813 (Dez. 1916). 

Es gelang den Verff. dureh Einwirkung von Acetobromglucose auf Phenol 
in Gegenwart von Chinolin neben dem bereits lange bekannten ß-Phenolglueosid 
ein Phenolglucosid zu erhalten, das beständig ist gegen Eınulsin, aber dureh 
Hefenextrakt hydrolysiert wird. Nach diesen Eigenschaften tragen die Verff. 
kein Bedenken, die Verbindung als a-Phenolglueosid zu bezeichnen. Der Befund 
erhält dadurch erhöhtes Interesse als bisher in der Natur a-Glucoside noch nicht 
gefunden worden sind. Einbeck. 


(19) 703. Votoček, E. (Org. Lab. k. k. böhm. techn. Hochsch. Prag). — „Über 
einige Derivate der Rhodeose (Abbau der Rhodeose).‘“ Ber., 50, H.1, 35 (Jan. 1917). 
Der Verf. berichtet über das von ihm dargestellte Rhodeoseoxim und die 
daraus dargestellte Rhodeotetrose. Dieselbe Tetrose wurde aus dem neu dar- 
gestellten Fucoseoxim erhalten. Die Isorhodeose lieferte kein Oxim. Auch mit 
dem Braunschen Dihydrazin reagierten nur Rhodeose und Fucose, die Isorhodeose 
dagegen nicht. Finbeck. 
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(19) 704. v. Braun, J. (Chem. Inst. Breslau). — , Verhalten der Zuckerarten gegen- 
über dem Diphenylmethandimethyldihydrazin.‘‘ Ber., 50, H. 1, 42 (Jan. 1917). 
Nach den Versuchen des Verf. reagieren mit dem Diphenylmethandimethyl- 
dihydrazin nur solche Aldosen, bei denen von den drei der Aldehydgruppe folgenden 
CH-OH-Komplexen mindestens zwei zueinander benachbarte dieselbe Kon- 
figuration aufweisen. Einbeck. 


(19) 705. Bach, F. W., Bonn. -- ‚Über Pentosen und Pentosane. Münch. Med. 
Ws., 64, H. 4, 105 (Jan. 1917). 
Zusammenfassender Aufsatz mit Literaturangaben enthaltend: Chemisches, 
Nachweis, Vorkommen und Bedeutung für den pflanzlichen und tierischen Stoff- 
wechsel. Pineussohn. 


Eiweisskörper und Spaltprodukte. 


(19) 706. Herzfeld, E. urd Klinger, R. (Chem. Lab. med. Klin. und Hyg. Inst. 
Zürich). — ‚Weitere Untersuchungen zur Chemie der Eiweipkörper." Biochem. 
Zs., 78, H. 5/6, 349 (Jan 1917). 


Verff. haben schon früher auf die Bedeutung gene n, die den Eiweiß- 
abbauprodukten für die Löslichkeit, d. h. kolloidale Verteilung der Eiweißkörper 
zukommt. 

Trocknet mar eine Eiweißlösung, z. B. Blutserum, auf einer Glasplatte 
bei gewöhnlicher Temperatur ein, so erhält man eine glasig-spröde Schicht, die 
auch nach vollständiger Trocknung leicht durch Wasserzusatz wieder zur Lösung 
gebracht werden kann. Dagegen ist vollständiges Wiederauflösen ganz unmöglich, 
wenn man das getrocknete Eiweiß zu feinem Pulver zerrieben hatte. Verff. meinen, 
daß die Löslichkeit im ersteren Falle dadurch bedingt ist, daß die Eiweißteilchen 
an ihren Oberflächen mit einer Schicht von adsorbierten Eiweißabbauprodukten 
umgeben sind, welche die Wasserlöslichkeit vermitteln. Sind aber die Teilchen 
durch das Zerreiben zertrümnmert, dann ist die Oberfläche zum großen Teil von 
diesen die Lösung vermittelnden Substanzen entblößt: es löst sich nur ein geringer 
Teil. Pincussohn. 


(19) 707. Euler, Hans. — ‚Über die Löslichkeit der Aminobenzoesäure in Salz- 
lösungen.“ Zs. phys. Chem., 97, H. 6, 291—292 (Aug. 1916). 

Veranlaßt durch die Arbeiten von Pfeiffer und Würgler über die Löslich- 
keit von Aminosäuren durch Neutralsalze weist Verf. auf Messungen hin, die auf 
seine Veranlassung H. Lundén mit Aminobenzoesãure angestellt hat, ebenfalls 
in der Absicht, zu zeigen, daß weder die komplexe noch die kolloidale Natur der 
Eiweißkörper ihr Verhalten gegen Neutralsalze dem Wesen nach bestimmt und 
um die Analogie für die Löslichkeitserhöhung gewisser Proteine durch Neutral- 
salze bei einer einfachen Aminosäure zu finden. Lundén hat seine Untersuchung 
auf eine geringere Anzahl von Neutralsalzen ausgedehnt, statt dessen aber die 
Konzentration der Salze weitgehender variiert, so daß er für die Mehrzahl der- 
selben zu einem Umkehrpunkte gelangt ist, bei welchen die aussalzende Wirkung 
der Neutralsalze sich stärker geltend zu machen beginnt. Die Ergebnisse von 
Pfeiffer und Würgler stehen in jeder Beziehung mit denen von Lundén in bester 
Übereinstimmung. Brahm. 


19) 708. Bergell, Peter. — ‚Verbindungen von Aminosäuren und Ammoniak. 
VIII. Mitteilung.“ Zs. phys. Chem., 97, H. 6, 293—306 (Aug. 1916). 
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Verf. beschreibt die Darstellung des a-Bromisovalerylglycinamids, des 
a-Bromisocapronylglycinamids und des a-Brompropionylglycinamids. Bei der 
Amidierung jener neuen Verbindungen gestaltete sich der Verlauf der Reaktion 
ungünstiger. Obgleich das Brompropionylglycinamid sich schon bei gewöhnlicher 
Temperatur mit wässerigem Ammoniak völlig umsetzt, gelang es selbst bei Ver- 
meidung aller Temperatursteigerungen nicht, ein reines Alanylglyeinamid zu 
erhalten. Als teilweise Ursache zeigte sich die Bildung von kleinen Mengen 
6-Methyl-2,5-Diketopiperazin des Alanylglycinanhydrids. In größerer Menge 
bildet sich bei der entsprechenden Reaktion 6-Isobutyl-2,5-Diketopiperazin, 
das Leucylglyeinanhydrid aus a-Bromisocapronylglyeinamid und wässerigem 
Ammoniak, ferner Valylglyecinanhydrid aus a-Bromisovalerylglycinamid und 
alkoholischem Ammoniak. Außer der Bildung der Anhydride scheinen aber noch 
andere Momente wie die leichtere Verseifbarkeit der Säureamidbindung und die 
geringe Kristallisationskraft des entstehenden Dipeptidamidsalzes obige Synthesen 
zu stören. Verf. fand ferner bei der Einwirkung von freiem Glyeinamid oder 
Glycinamidearbonat in wässerig alkoholischer oder rein wässeriger Lösung auf 
Chloracetamid eine Verbindung, die als das Chlorhydrat des Iminodiacetarmids, 
des Biamids der Iminodiessigsäure anzusehen ist, im Sinne der Gleichung 

NH,-CH,-CO-NH, + CICH,CONH, = HC1 + SEX oi 
Auch die Benzoylverbindung wird beschrieben. Die dieser Reaktion ent- 
sprechenden Verbindungen verkuppeln sich leieht mit Halogenfettsäureestern, 
wenigstens wurde das a-Bromisocapronyliminodiacetamid aus Bromisocapronv]- 
bromid und Iminodiacetamid unter Verwendung von Natriumbiearbonat in 
gleicher Weise wie der Benzoylkörper dargestellt. Brahm. 


(19) 709. Abderhalden, E. und Wybert, E. (Phys. Inst. Halle a. S.). — „Synthese 
von Polypeptiden, an deren Aufbau die Aminosäuren Glycin, Alanin, Leucin 
und Cystin beteiligt sind.‘ Ber., 49, H. 15, 2449 (Nov. 1916). 

Die Verff. stellten mehrere bisher nicht bekannte Polypeptide, welche 
als Endgruppe das Cystin enthalten nach den Emil Fischerschen Methoden her 
und stellten sodann in zwei Tabellen die physikalischen Konstanten aller bis jetzt 
bekannten eystinhaltigen Polypeptide zusammen. Einzelheiten im Original. 

Einbeck. 


Farbstoffe. 


(19) 710. Stoltzenberg, H. (Chem. Inst. Breslau). — ‚Die Farbstoffe der Melasse 
und Entzuckerungsschlempe (II). Ber., 49, H. 15, 2675 (Nov. 1916). 

Der Verfasser stellte aus der Schlempe eine braungefärbte, lackartige, tief- 
schmelzende Säure von der Zusammensetzung C„H,Ng0;, dar, ‚deren eigenartige 
Löslichkeits- und Konsistenzverhältnisse die Melasse zu einem geschätzten Binde- 
mittel für Stiefelwichshersteller, Former und Keramiker machen dürften.“ 

Einbeck. 
(19) 711. Krummacher, Otto (Phys. Inst. Münster). — „Beobachtungen an Oxv- 
haemoglobinkristallen aus Meerschweinchenblut.“ Zs.Biol.,67, NT.6,272—279(1916). 

Die vom Verf. aus Meerschweinchenblut erhaltenen Kristalle erschienen 
ale Tetraeder mit je zwei abgestumpften Kanten. Die beobachtete Doppel- 
brechung sprach gegen das reguläre System, vor allem aber der Umstand, daß 
von den 6 Kanten immer nur je zwei gegenüberliegende die Abstumpfung zeigten. 

Aber auch dem quadratischen System konnten sie nicht angehören, aus 
folgendem Grunde: Betrachtet man einen auf der abgestumpften Kante liegenden 
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Kristall zwischen gekreuzten Nicols, so tritt in bestimmten Azimuten Aufhellung 
ein; also liegt Doppelbrechung vor in der Richtung senkrecht zur Endfläche. 
So gewann denn die bereits von v. Lang verfochtene Ansicht, daß das 
Hämoglobin des Meerschweinchens dem rhombischen System angehöre, die 
größte Wahrscheinlichkeit. Sie wurde zur Gewißheit, als durch einen weiteren 
Versuch die Auslöschungsrichtung als diagonal erkannt wurde. 
Die Kristalle sind somit aufzufassen als Kombinationen rhombischer 


Sphenoide und Prismen. Krummacher. 
Pflanzenstoffe. 
(19) 712. v. Braun, J. und Kindler, K. (Chem. Inst. Breslau und Chem. Inst. 
Warschau). — ‚Untersuchungen über MorphiNmalkaloide (IV). Ber., 49, 


H. 15, 2655 (Nov. 1916). 

Die in der vorliegenden Arbeit beschriebenen Versuche beschäftigten sich 
mit der Frage, wie der Umtausch der funktionellen Gruppen am Morphinskelett 
die physiologische Wirksamkeit beeinflußt. Für das Aminoeyannorkodein war 
schon früher die völlige Unwirksamkeit nachgewiesen worden. Jetzt wurden 
das p-Aminobenzylearbaminonormorphin und das Diaminophenylnorkodein 
dargestellt. Auch diese beiden Verbindungen erwiesen sich als unwirksam. Eine 
Umlagerung des alkoholischen Hydroxyls wurde im Dimethylamino-N-oxyäthyl- 
norkodid erreicht. Die Verbindung war physiologisch wirksam, aber wesentlich 
schwächer als Kodein. Sodann wurde das N-Methyl-8-oxyınethylthallin (Formel) 

H, 
H,C0/ NH, 


I 
\ AS Mr 
OH-CH,N.CH, 
dargestellt. Dieser Körper könnte als ein vereinfachtes Kodein aufgefaßt werden. 
Er zeigt zwar physiologische Wirksamkeit, aber nicht die geringste Verwandtschaft 
mit dem Kodein. Der Verf. zieht daraus den Schluß, daß die wesentliche Grund- 
lage für die Morphinwirkung in der Art der Angliederung der stiekstoffhaltigen 
Seitenkette an das Kohlenstoffskelett zu suchen ist. Außerdem wurde das 
Benzoyloxypropylnorkodein dargestellt. Gegen alle Erwartung zeigte dieser 
Körper keine anästhesierende Wirkung. Einbeck. 


(19) 718. v. Braun, J. und Aust, E. (Chem. Inst. Breslau). — ‚Untersuchung 
über Morphiumalkaloide V.“ Ber., 50, H. 1, 43 (Jan. 1917). 

Die Verff. studierten die Einwirkung von Bromeyan auf das Apomorphin, 
das ohne Zweifel als Isochinolinderivat anzusehen ist. Wie nach den bisher bei 
hydrierten Isochinolinderivaten gesammelten Erfahrungen zu erwarten war, 
wird das Apomorphin im Gegensatz zum Morphin nicht entmethyliert, sondern 
im Ring gespalten. Einbeck. 


(19) 714. Karrer, P. (Chem. Abt. G. Speyerhaus Frankfurt a.’M.). — „Über 
Chelerythrin.‘‘ Ber., 50, H. 1, 212 (Jan. 1917). 

Der Verf. hat die Untersuchung des bisher wenig beachteten Papavera- 
ceenalkaloids Chelerythrin hauptsächlich deshalb aufgenommen, weil ihn folgende 
Eigenschaft interessierte: Die farblose Alkaloidbase. liefert intensiv gefärbte 
gelborange Salze, eine Eigenschaft, die wir sonst bei keinem anderen Alkaloid 
antreffen und die auf interessante und besondere Verhältnisse hinzuweisen scheint. 
Die Untersuchung führte zu sehr interessanten Resultaten. 
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Es war bereits früher gefunden worden, daß das Chelerythrin befähigt ist, 
ein Mol. Alkohol oder aber !/, Mol. Wasser zu binden. Selbst bei Temperaturen 
bis zu 150° werden sowohl Alkohol wie Wasser nicht abgespalten. Durch Säure- 
zusatz wird dagegen der Alkohol in Freiheit gesetzt. 

Der Verf. erhielt zunächst eine neue Verbindung des Chelerythrins, indem 
er eine Lösung des salzsauren Salzes mit Cyankaliumlösung versetzte. Es entsteht 
dabei ein Körper C,H,nNz0,, also scheinbar eine Addition der beiden Kom- 
ponenten C„H,NO, HCN. Das Verhalten der neuen Verbindung spricht aber 
gegen die Annahme einer additionellen Verbindung, denn nur starke Eingriffe, 
Kochen mit alkoholischer Silbernitratlösung oder konzentrierter Salzsäure spalten 
den Cyanrest unter Rückbildung von Chelerythrin ab. 

Mit Phenylhydrazin gibt das Alkaloid ein schön kristallisierendes Phenyl- 
hydrazon, es enthält also eine Aldehyd- oder Ketogruppe. Die Formel wurde 
festgestellt zu C„H,NO,: N,HC3H,. 

Sehr beachtenswerte Resultate lieferte die Einwirkung von Grignardschen 
Lösungen auf das interessante Alkaloid. Die Reaktion erfolgt leicht und es ent- 
stehen Verbindungen, welche der Zusammensetzung 

| C,H.NO,'CH, resp. C,H, C;3Hz....... 
entsprechen; durch die Einwirkung des Grignardreagens wird also eine Gruppe 
C,H,O resp. C,H,O, 
abgespalten. Das Radikal C,sHız NO,, welches alle diese neuen Körper enthalten, 
wurde vom Verf. Chelalbin genannt. Obgleich in den so gefundenen Verbindungen 
der Stickstoff des Ausgangskörpers enthalten ist, so haben sie doch keine basischen 
Eigenschaften mehr und lösen sich nicht mehr in Säuren. 

Durch saure Reduktionsmittel wurde ein Hydrochelerythrin C,„H,NO 
erhalten, das gleichfalls keine basischen Eigenschaften mehr besitzt. 

Der Verf. schließt aus allen seinen Befunden, daß im Chelerythrin nicht 
das Stickstoffatom der Träger der basischen Funktion ist, sondern eine andere 
Gruppe, und zwar vermutet er, daß es sich hierbei um ein basisches Sauerstoff- 
atom handelt. Die gefärbten Salze des Alkaloids dürften danach als Oxonium- 
salze aufzufassen sein. Einbeck. 


(19) 715. Sonn, A. (Chem. Inst. Königsberg i. Pr.) — „Über Flechtenstoffe. 
Il. Synthese der Rhizoninsäure.‘‘ Ber., 49, H. 15, 2589 (Nov. 1916). 

Die Synthese der Rhizoninsäure gelang ausgehend vom m-Dinitro-p-xylol 
über das m-Nitro-p-xylenol, dessen Methyläther in den Monomethyläther des 
‚Betoreinols umgewandelt werden konnte. Durch Einführung einer Aldehyd- 
gruppe in para-Stellung zum Hydroxyl und nachfolgende Oxydation konnte 
eine Säure gewonnen werden, welche sich mit der aus Flechten isolierten Rhizonin- 
säure identisch erwies und der nachstehende Formel zukommt. 

Hs 
a "\C00H 
CH 
Einbeck. 


Analytische Methodik. 


(19) 716. van Slyke, Donald D. (Rockefeller Inst.). — „Gravimetric determination 
of beta-oxybutyric acid.‘“ Proc. Soc. Exp. Biol., XIII, Nr. 7, 134 (1916). 
Lewin. 
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(19) 717. Ito, Hiizu, New Haven Conn. (Contribution form the Inst. of Med. 
Chem. of Kyoto Imperial Univ. Japan). — „Eine Methode zur quantitativen 
Bestimmung von Hippursäure in Harn, Blut, Muskeln und Leber.“ Jl. Amer. 
Chem. Soc., H. 38, 2188 (Okt. 1916); nach Chem. Zbl. 


Hippursäure läßt sich durch alkalische Hydrolyse als Benzoesäure quanti- 
tativ bestimmen. Die fragliche Flüssigkeit (z. B. Kaninchenharn, dem gewogene 
Mengen Hippursäure und Benzoesäure zugefügt sind) wird sodaalkalisch gemacht, 
fast zur Trockne verdampft und mit absolutem Alkohol extrahiert; der Extrakt 
wird eingedampft, in Wasser gelöst und 12 Stunden mit Äther in einem besonders 
beschriebenen Apparat extrahiert. Dadurch werden Harzbestandteile entfernt, 
während die Alkalisalze der beiden Säuren gelöst bleiben. Die mit verdünnter 
Salzsäure angesäuerte Lösung wird mit Petroläther vom Siedepunkt 300—- 60° 
48 Stunden extrahiert; dabei geht die Benzoesäure in den Petroläther und kann 
nach Verdunsten des Petroläthers erhalten und bestimmt werden, während die 
Hippursäure in der wässerigen Lösung bleibt. Sie wird nach Neutralisation mit 
15 em? 50prozentiger Natronlauge 12 Stunden gekocht und hydrolysiert, die 
abgespaltene Benzoesäure wird nach Ansäuern mit Petroläther extrahiert und 
bestimmt. Werner Lipschitz. 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 


19) 718. Hale, Worth (Dep. Pharm. Harvard Med. School). — „Some new time 
recording apparatus.“ Jl. of Pharm., VIII, Nr. 8, 445—449 (1916). 
Beschreibung einiger Modifikationen von Registriervorrichtungen. 
Lewin. 


(19) 719. Pryl, W. (Uriv.-Frauenklin. Erlangen). — .„Kohabitationstermin und 
Kindsgeschlecht.“ Münch. Med. Ws., 63, H. 45, 1579 (Nov. 1916). 
Verf. lehnt die Theorie einer Vorherbestimmbarkeit oder Beeinflussung 
des Geschlechts aus dem Alter des Eis beim Menschen auf Grund eines großen 
statistischen Materials ab. Pinceussohn. 


(19) 720. Brunner, Hans (Kranken- und Greisenasyl St. Katharinenthal, Kanton 
Thurgau). — ‚Gezeitenamplitude und epileptischer Anfall.‘ D. Arch. klin. 
Med., 120, H. 2/3, 206—215 (18. Aug. 1916). 

Die Frage: Sind in dem zeitlichen Auftreten des epileptischen Anfalls 
ähnliche Schwankungen zu erkennen, wie sie in grandioser Weise an den Gezeiten 
des Meeres, weniger deutlich an den Gezeiten der Atmosphäre zu beobachten 
sind resp. sind Beziehungen zu der gemeinsamen Ursache zu vermuten? —, 
beantwortet Verf. an Hand der Untersuchung von 754 epileptischen Anfällen 
mit Ja. Bei der Begünstigung des Auftretens des epileptischen Anfalls an Tagen 
mit großer Gezeitenamplitude handelt es sich, ähnlich wie beim Initialfrost der 
kroupösen Pneumonie, um eine Störung des labilen Gleichgewichtszustandes 
durch Förderung der eigentlichen Ursache oder Schwächung der Abwehr oder 
durch beides gleichzeitig. 

Bei allen Untersuchungen findet Verf. immer wieder Ergebnisse, die 
harmonisch sind mit den Gezeitenerscheinungen, und es weisen vorläufig alle 
darauf hin, daß der gemeinsamen Ursache (Gravitation) eine ganz fundamentale 
Wirkung auf sehr heterogene Erscheinungen in der Lebewelt zukommt. 

W. Schweishe:mer. 
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19) 721. Růžička, VI. — ‚Beschleunigung der Häutung durch Hunger. Beitrag 
zum Studium des morphologischen Metabolismus und der Verjüngungsfrage.' 
Arch. Entwickl., 42, H. 4, 671-705 (1916). 

Die Häutung wird hier unter dem Gesichtspunkt des morphologischen 
Metabolismus betrachtet und es werden zur experimentellen Stütze der Theorie 
des Verf. Versuche berichtet, aus denen hervorgeht, daß bei erwachsenen Tritonen 
durch Hunger eine Beschleunigung der Häutung erzielt werden kann. Auf die 
theoretischen Erörterungen hierüber sowie über die Beziehungen der Hunger- 
häutungen zur Verjüngungsfrage kann hier nur verwiesen werden. Auch die 
Wichtigkeit der Erscheinungen des morphologischen Metabolisınus für die kausale 
Erklärung der Strophogenesis, des Alterns und des na ürlichen Todes wird erörtert. 

Lewin. 

(19) 722. Rüzicka. V., Frankenberger, Z. und Krizenecky, J. — „Kausal-ana- 
Ivytische Untersuchungen über die Herkunft des Chromatins. I. Versuche über 
die Herkunft des Bakterienchromatins. II. Über den Einfluß protrahierter 
Hungerung auf die Struktur der Nervenzellkerne. III. Kernschwund bei Amphibien- 
erythrocyten. Vorstudien zur Lehre vom morphologischen Metabolismus der 
beiden Hauptzellkomponenten.“ Arch. Entwickl., 42, H. 4, 517, 564 u. 580 (1916). 

In dem ersten grundle enden Teil dieser Untersuchungsreihe wird von 
Ruzicka nachgewiesen, daß das Basichromatin seinen Ursprung assimilativen 
Stoffwechselvorgängen verdankt. Die einschlägigen Untersuchungen wurden 
an Anthraxsporen vorgenommen. Es wird dargetan, daß das Chromatin der 
Spore eine Reservesubstanz ist. Erhöhung der Temperatur unterstützt die 
Dissimilationsprozesse in der Spore. Der Schwund des Chromatins wird durch 
einen dissimulatorischen Prozeß bewirkt. Im Lebenslauf des Bakterien- 
individuums bestimmt die Intensität des Stoffwechsels die quantitativen Re- 
lationen zwischen den Chromatin- und Plastingebilden in einer dem Prinzip 
van t’Hoffs vom beweglichen Gleichgewicht entsprechenden Weise. Das Plastin 
ist nach der Theorie von Ruziezka ein Synthese- und Kondensationsprodukt 
der Stoffwechselvorgänge. 

Verhält sich das Basichromatin der Zellkerne in analoger Weise wie das der 
Bakteriensporen, so kann man annehmen, daß protralhiertes Hungern zu einen 
Schwunde, übermäßiges Füttern zu einem Anwachsen desselben führen wird. 
Zur Prüfung dieser Frage hat Frankenberger an Tritonen Hungerversuche an- 
gestellt und besonders die motorischen Nervenzellen des Rückenmarks unter- 
sucht. In Übereinstimmung mit den Befunden an Bakteriensporen fand Verf. 
analoge morphologische Prozesse, wie Verlust des Chromatins mit dem Verlust 
der Fähigkeit, die besonderen typischen Strukturen des Kernes auszubilden. 
Das Vermögen, Chromatin überhaupt zu bilden, bleibt noch erhalten. Verf. stellt 
die Hypothese auf, daß der Kern eine funktionelle Anpassungsstruktur an die 
Bildung des Chromatins durch normale Stoffwechselvorgänge der Zelle darstelle, 
analog dem Zentralgebilde der Bakteriensporen. 

Unter dem Gesichtspunkt des morphologischen Metabolismus betrachtet 
schließlich Krizenecky den Kernschwund der Erythrocyten, welche mehr theo- 
retischen Erörterungen hier nicht näher referiert werden können. Lewin. 


(19) 728. KTizenecky, J. (Inst. allg. Biol. Univ. Prag). — „Über das Verhalten 
lebender Froscheier und Froschlarven in destilliertem Wasser.“ Arch. Entwickl., 
42, H. 4, 604-621 (1916). 

Eier wie Larven von Fröschen sind fähig, in destilliertem Wasser ungestört 
zu leben und sich normal zu entwickeln. Die vorherigen negativen Versuche in 
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dieser Richtung konnte Verf. vermeiden, wenn er für gute Durchlüftung des 
Wassers sorgte. Am Zugrundegehen der Kaulquappen in destilliertem Wasser 
war also zum Teil der Sauerstoffinangel schuld. Jedenfalls ließ sich zeigen, dal) 
Froschlarven in jedem Stadium ihrer Entwicklung sich in destilliertem Wasser 
weiter entwickeln können. Bei gemischter Kost ist das Wachstums- und das 
Entwieklungsteınpo der im destillierten Wasser befindlichen Kaulquappen den 
der in gewöhnlichem Leitungswasser gehaltenen gegenüber gleich, dagegen das 
Wachstum und die Entwicklung bei rein mit Fleisch gefütterten Larven in de- 
stilliertem Wasser auffallend viel langsamer als in gewöhnlichem Leitungswasser. 
Über den Mechanismus dieser wachstums- und entwieklungsheimmenden Wirkung 
des destillierten Wassers bei reiner Fleischfütterung kann Verf. noch nichts Be- 
stimmtes sagen. Jedenfalls geht aus den vorliegenden Untersuchungen hervor, 
daß dieim Süßwasser enthaltenen Salze für die Lebens- und Entwicklungsvorgänge 
der Froscheier und Froschlarven weder in chemischer noch osmotischer Beziehung 
nötig sind, wie dies Loeb auch für Funduluseier hinsichtlich des Meerwassers 
festgestellt hat. . Lewin. 


(19) 724. Morton, John J. (Massachusetts General Hosp. Boston). — „A rapid 
method for the diagnosis of r nal tuberculosis by the use of the x-rayed Guinea-pig.‘“ 
Jl. of Exp. Med., 24, Nr. 4, 419— 427 (1916). 

Durch Bestrahlung mit Röntgenstrahlen wird die Resistenz von Meer- 
schweinchen, die zur Nierendiagnostik verwandt werden, herabgesetzt. 
Lewin. 

(19) 725. Burnett, Theo C. und Martin, Geo H. (Spreckels phys. Lab. Univ 
California). — ‚Note on ‚salt-fever‘.‘“ Proc. Soc. Exp. Biol., XIII, Nr. 7, 141 (1916) 

Burnett weist auf die Tatsache hin, daß er bereits früher (Univ. Galif. 

Publ., IV, 1910) einen Temperaturanstieg nach Injektionen von NaCl bei 

Kaninchen beobachtet habe. Diese Versuche werden hier unter allen nötigen 

Kautelen wiederholt. Ein Kaninchen von 2500 g Gewicht erhielt 25 em? absolut 

sterile NaCl-Lösung (m/6). In 5 Stunden wurde eine maximale Temperatur von 

40.40 C notiert. Am nächsten Tage stieg die Temperatur nach Injektion von 

35 em? auf 41°. Lewin. 


Biologie der Gewebe. 


(19) 726. Lambert, R. A. (Path. Lab. Presbyterian Hosp. Columbia Univ. New 
York). — „Technique of cultivating human tissues in vitro.“ Jl. of Exp. Med., 
24, Nr. 4, 367—373 (1916). 

Menschliches Plasma ist für in vitro-Kulturen kein geeignetes Medium, 
weil das Fibrin leicht der Verdauung durch Fermente anheimfällt. Verf. emp- 
fiehlt den Zusatz von geringen Mengen Hühner- oder Taubenplasma, deren Fibrin 
der Verdauung lange widersteht. Menschliches Gewebe ist in solchem Medium 
unbegrenzt lange kultivierbar. Menschliches Gewebe ist nicht empfindlicher 
gegen Temperaturveränderungen und mechanische Einflüsse als das Gewebe 
niederer Tiere. Menschliches Gewebe läßt sich 6—8 Tage bei 10— 15° C halten. 
Die Gegenwart von Isoantikörpern bleibt ohne Einfluß auf die Kultur. 

Lewin. 

(19) 727. Plank, R. (Danzig, Techn. Hochsch.). — „Über den Einfluß der 
Gefriergeschwindigkeit auf die histologischen Veränderungen tierischer Gewebe.‘ 
Zs. Allg. Phys., XVII, H. 3, 222—237 (1916). 

Zweck der vorliegenden Arbeit war die Feststellung der Größenordnung 
der Gefriergeschwindigkeiten, die den verschiedenen histologischen Bildern an 
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Muskelschnitten entsprechen. Ferner zeigt Verf., wie man die Gofrierzeit in 
Luft und Sole annähernd berechnen kann und wie sich das Verhältnis dieser 
beiden Gefrierzeiten in verschiedenen technisch wichtigen Fällen gestaltet. Es 
fand sich, daß die Gefriergeschwindigkeit mit zunehmender Dicke der Objekte 
beim Gefrieren in Sole viel rascher zunimmt als beim Gefrieren in Luft. Eine 
vorhandene Fettschicht verlängert ebenfalls die Gefrierzeit in Sole in bedeutend 
höherem Maße als diejenige in Luft. Die Vorzüge des schnellen Gefrierens in Sole 
treten darum bei dünnen und mageren Stücken viel stärker hervor als bei dicken 
und fetten. Beim Gefrieren magerer Stücke in Sole nimmt die Gefriergeschwindig- 
keit vom Rande nach dem Innern zunächst ab und dann wieder zu. Das Minimum 
liegt in einer Entfernung von etwa 0,37 r, vom Kern, wobei r, den Halbmesser 
des kreisförmig gedachten Querschnittes bedeutet. Beim Gefrieren in Luft (und 
auch beim Gefrieren fetter Stücke in Sole) nimmt die Gefriergeschwindigkeit 
vom Rande nach dem Innern dauernd zu. Die Zunahme ist aber nur im innersten 
Kern bedeutend. Im übrigen kann man mit einer nahezu konstanten Gefrier- 
geschwindigkeit rechnen. Die: durch verschiedene Gefriergeschwindigkeiten be- 
dingten histologischen Veränderungen werden genauer dargestellt. Lewin. 


Pflanzenphysiologie und Bodenchemie. 


(19) 728. Heinricher, E. (Bot. Inst. Innsbruck). — ‚Über die geotropischen 
Reaktionen unserer Mistel (Viscum album).‘‘ Ber. Bot. Ges., 34, 818—830 (1916). 
Bisher nahm man allgemein an, daß die Mistel zu den nicht geotropischen 
Pflanzen gehöre. Demgegenüber zeigt Verf., daß an älteren Mistelpflanzen alle 
jungen Triebe im Frühjahr deutlich negativ geotropisch reagieren. Die Auf- 
wärtskrümmung ist aber keine dauernde. Nach einiger Zeit erlischt die 
geotropische Empfindlichkeit und auf die negative geotropische Krümmung 
folgen Nutationsbewegungen, die oft bis in den Herbst hinein dauern. Auch die 
Hypokotyle der Mistelkeimpflanzen zeigen ausgesprochenen negativen Geo- 
tropismus. O0. Damm. 


(19) 729. Heinricher, E. (Bot. Inst. Innsbruck). — „Die Krümmungsbewegungen 
des Hypokotyls von Viscum album, ihre zeitliche Folge, insbesondere der Nachweis 
seiner negativ geotropischen Reaktion. Beziehungen zwischen Lichtgenuß und 
Keimung sowie Erhaltung des Keimvermögens der Mistelsamen.‘‘ Jb. wiss. Bot., 
57, 321-362 (1917). 

Die Stengel der Mistelkeimpflanzen sind in den ersten 3—4 Wochen negativ 
phototropisch, in den folgenden 2 Wochen negativ geotropisch, was bisher 
bestritten wurde. Die negativ geotropische Reizbarkeit kann für das Anhaften 
der Keimlinge an die Nährpflanze große Bedeutung haben, insbesondere bei 
Samen, die an der Unterseite von Ästen keimen. Wie die Hypokotyle, besitzen 
auch die Jahresaustriebe geotropische Empfindlichkeit nur für kurze Zeit. 

Zur Auslösung der Keimung von Mistelsamen ist eine beträchtliche Licht- 
menge nötig. Indessen scheint diese Lichtmenge kleiner zu sein, als die Licht- 
menge, die die negativ phototropische Reaktion des Hypokotyls bewirkt. 

0. Damm. 

(19) 730. Stoppel, R. (Bot. Anstalt Basel). — .Die Abhängigkeit der Schlaf- 
bewegungen von Phaseolus multiflorus von verschiedenen Außenfaktoren. Zs. 
Bot., VIII, 609—684 (1916). 

Die Verfasserin hat den Einfluß der Schwerkraft, der Temperatur und 
der Luftelektrizität auf die Schlafbewegungen der Blātter von Phaseolus multi- 
florus zum Gegenstand eingehender Untersuchungen — 270 Versuche — ge- 
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macht. Den Tierphysiologen interessiert besonders, daß das Maximum der Be- 
wegung in die frühen Morgenstunden fällt. Es zeigt sich also hier eine ganz ähn- 
liche Erscheinung wie bei der Pulsfrequenz, dem Blutdruck, der Temperatur 
und der Atmung. 0. Damın. 


(19) 781. Erban, Magarete (Pflanzenphys. Inst. Wien). — „Über die Verteilung 
der Spaltöffnungen in Beziehung zur Schlafstellung der Blätter.‘‘ Ber. Bot. Ges., 
34, 880—890 (1916). 

Physiologisch interessiert, daß die Spaltöffnungen häufig auffallend ge- 
schützt sind. Verf. betrachtet die Erscheinung als Schutz gegen Betauung (und 
vielleicht auch gegen kapillare Infiltration), die zur Förderung der nächtlichen 
Transpiration beiträgt. O. Damm. 


(19) 782. Weber, Friedl (Pflanzenphys. Inst. Graz). — ‚Studien über die Ruhe- 
periode der Holzgewächse.‘‘ 8.-Ber. Wien. Akad., math.-nat. Klasse, erste Abt., 
125, 311 — 353 (1916). 

Im Anschluß an frühere Untersuchungen (vgl. Zbl. XVIII, Nr.2581) zeigt 
Verf., daß sich die Methode des vorzeitigen Austreibens mittels Acetylen auch bei 
Holzgewächsen bewährt, die nur schwer und spät treiben und deshalb eine feste 
Ruheperiode haben (Tilia, Fraxinus, Castanea, Fagus u. a.). Wie der Äther und 
das Warmbad, wirkt auch das Acetylen streng lokal. 

Durch mehrstündiges Baden in einer lOprozentigen bzw. 5Sprozentigen 
Lösung von Wasserstoffsuperoxyd läßt sich die Ruheperiode gleichfalls wesentlich 
abkürzen (Tilia). 

Linden- und Eschenbäunichen, die vom Herbst ab ununterbrochen im 
Warmhaus gehalten wurden, entfalteten ihre Knospen erst nach einer Ruhezeit 
von 15 Monaten. 

Die Tatsache, daß durch verschiedene Verfahren ein vorzeitiges Austreiben 
erzielt werden kann, spricht gegen die Annahme, die Ruhe stelle einen Zwangs- 
zustand infolge eines Mangels an Nährsalzen in der Umgebung der Pflanze dar. 
Verf. betrachtet sie vielmehr als einen autonomen Vorgang im Sinne Pfeffers. 
Bei der Wirkung der Nährsalze soll es sich nach seiner Meinung um chemische 
Wachstumsreize handeln. OÖ. Damm. 


(19) 738. Wehmer, C. (Bakt. Lab. Techn.-Chem. Inst. Hannover). — „Leucht-. 
gaswirkung auf Pflanzen. r. Die Wirkung des Gases auf Sporen- und Samen- 
keimung.* Ber. Bot. Ges., 35, 135—154 (1917). 

Von den untersuchten 7 Pilz- und Bakterienarten (Aspergillus, Penicillium, 
Mucor, Bacterium aus Preßhefe u. a.) wurden die streng aëroben in einer 
Atmosphäre unverdünnten Leuchtgases in der Entwicklung zwar gehemmt 
sie setzten die Entwicklung aber fort, sobald man das Leuchtgas durch atmo- 
sphärische Luft ersetzte. Die Sporen der streng oder fakultativ anaëroben 
Formen wuchsen sogleich aus, und das Wachstum ging wochenlang in dem Leucht- 
gas weiter. Die untersuchten Pilze und Bakterien verhalten sich also in einer 
Leuchtgasatmosphäre genan so wie in sauerstofffreier Luft. Hieraus folgt, daß 
das Leuchtgas für sie nicht den Charakter eines Giftes besitzt. 

Ein ganz ähnliches Verhalten zeigten die Samen der Gartenkresse (Lepi- 
dium sativum). Selbst 20tägiger Aufenthalt in Leuchtgas vermochte sie nicht 
abzutöten. Das Leuchtgas wirkt ausschließlich hemmend auf die Keimung ein. 
Bei hinreichender Verdünnung des Leuchtgases mit atmosphärischer Luft (etwa 
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l Raumteil Leuchtgas und 5 Raumteile Luft) geht die Keimung vollständig un- 
gestört vor sich. 

Läßt man Leuchtgas durch Erde hindurchströmen, so werden dadurch 
nicht nur die in der Erde liegenden Samen bzw. deren von der Samenschale ein- 
geschlossenen Keimlinge betäubt; das Leuchtgas verleiht auch der Erde selbst 
keimungs- und wachstumshemmende Eigenschaften. Worin der Vorgang bestelıt, 
ist noch nicht aufgeklärt. Nach Auslaugen mit Wasser verhält sich die sogenannte 
(taserde wie normale Erde. 

Von den Bestandteilen des Leuchtgases kommt das Kohlenoxyd für die 
narkotische Wirkung nicht in Frage. Beteiligt sind vielleicht flüssige Kohlen- 
wasserstoffe und Äthylen, sicher aber sonstige schwer faßbare Bestandteile des 
Gases (Schwefelverbindungen u. a.). Die bei Gasschäden wiederholt beobachtete 
Blaufärbung von Wurzeln dürfte auf Bildung von Berliner Blau zurückzuführen 
Bein. i 0. Damm. 


(19) 734. Weber, F. (Pflanzenphys. Inst. Graz). — „Über ein neues Verfahren. 
Pflanzen zu treiben.“ S.-Ber. Wien. Akad., math.-nat. Klasse, erste Abt., 
125, 189—216 (1916). 

Bringt man ruhende Zweige vom Flieder und von der RoßBkastanie und 
Topfpflanzen von der Linde auf etwa 48 Stunden in atmosphärische Luft, die 
mit Acetylen stark verunreinigt ist, so wird dadurch die Ruheperiode wesentlich 
abgekürzt (Acetylenmethode). Das neue Treibverfahren dürfte sich seiner Ein- 
fachheit wegen auch zur Anwendung in der Praxis eignen. 

Eine Reihe von Versuchen mit anderen (Gasen, insbesondere mit Stick- 
stoff, stützt die Annahme, daß es sich bei der Einwirkung des Acetylens- und 
auch anderer Narkotika, z. B. Äther — um eine vorübergehende Behinderung 
der Sauerstoffatmung handelt (Erstickungstheorie Verworns). O. Damm. 


(19) 7385. Exo, A. (Bot. Inst. Landw. Hochsch. Bonn-Poppelsdorf). — ,Poa alpina 
und die Erscheinung der Viviparie bei ihr.‘ Diss., Bonn 1916, 54 S. 

Das Gras Poa alpina entwickelt junge Pflänzchen in Verbindung mit der 
Mutterpflanze, sogenannte Brutknospen, die sich nach einiger Zeit ablösen und 
zu neuen Pflanzen entwickeln (Viviparie). Wie die Versuche des Verf. ergaben, 
vererben eingepflanzte Brutknospen nicht sogleich wieder die Viviparie, sondern 
bringen erst blühende und fruchtende Pflanzen hervor. Die Pflanze kehrt also 
zwischendurch zur fruchttragenden Art zurück. 

Im botanischen Garten der Landwirtschaftlichen Hochschule Bonn- 
Poppelsdorf vermehrt sich Poa alpina ausschließlich auf vegetativem Wege. 
obgleich auch Blüten gebildet werden. Verf. nimmt an, daß die Ausbildung 
keimfähiger Frücht unterbleibt, wenn neben den Blüten entwicklungsfähige 
Brutknospen entstehen. An anderen Orten dienen die Früchte zur Erhaltung 
der Art. Dann ist es wahrscheinlich, daß die auf dem gleichen Individuum aus- 
gebildeten Brutknospen der zur Weiterentwieklung nötigen Lebensfähigkeit 
entbehren. O. Damm. 


(19) 786. Schürhoff, P. N. — ‚‚Über die bisher als Amitosen gedeuteten Kernbilder 
von Tradescantia virginica.“ Jb. wiss. Bot., 57, 363—377 (1917). 

Verf. zieht aus seinen Untersuchungen den Schluß, daß die bisher als 
Amitosen gedeuteten Kernbilder im Stengel von Tradescantia virginica keine 
Amitosen darstellen, sondern nur der Ausdruck einer amöboiden Bewegung 
des Kernes sind. O. Damm. 


(19) 787. Berthold, E. (Bot. Inst. Leipzig). — „Zur Kenntnis des Verhaltens von 
Bakterien im Gewebe der Pflanzen.‘ Jb. wiss. Bot., 57, 387—460 (1917). 

Das normale Gewebe krautiger Pflanzen, das Splint- und Kernholz ver- 
schiedener Holzgewächse wurde als frei von Bakterien befunden. In pilzkrankem 
und zersetztem Holze konnten nur Pilze, niemals Bakterien nachgewiesen werden. 
Verf. schließt hieraus, daß Bakterien in dem von Pilzen durchwucherten Holze 
nicht aufzukommen vermögen. 

Das Eindringen von Bakterien und Pilzsporen in Holz, bei dem man Wasser 
auf die Schnittflächen bringt, erfolgt in den Gefäßen. Dementsprechend läßt sieh 
bei Pflanzenteilen mit langen Gefäßen ein relativ weites Vordringen der Mikro- 
organismen beobachten. Durch die Querwände der Gefäße wird die bakterien- 
bzw. sporenhaltige Flüssigkeit vollkomınen filtriert. 

Injiziert man Bakterien lebenden Gewebe, so bleiben sie sehr lange lebens- 
fähig. In einem Falle beobachtete Verf. das Leben noch nach 10 Monaten. Es 
konnte nichts beobachtet werden, was auf eine von der Seite des lebenden 
Gewebes gegen die Bakterien gerichtete Aktion hätte schließen lassen. Somit 
erklärt sich die lange Lebensdauer aus der hohen Widerstandsfähgikeit der 
Bakterien gegenüber ungünstigen äußeren Lebensbedingungen. 

Auch auf isoliertem lebenden Pflanzengewebe gelangten die Bakterien 
nicht zur weiteren Entwicklung, obwohl sie am Leben blieben. Verf. neigt daher 
zu der Annahme, daß das Gewebe tot sein müsse, bevor seine Nährstoffe den 
Bakterien zugänglich wären. 0. Damm. 


(19) 788. Kling, F. -— „Beitrag zur Prüfung der Gräserkeimung.‘‘ Diss., Gießeu 
1916, 65 S. 

Versuche mit den Samen von 14 verschiedenen Grasarten (Phleum, Avena, 
Dactylis, Bromus, Festuca usw.) führten zu dem Ergebnis, daß Fließpapier das 
geeignetste Medium zum Keimen für die Gräser darstellt. Entgegen der Nobbe- 
schen Ansicht ist für manche Gräser das Licht zur Einleitung des Keimungs- 
vorgangs unbedingt erforderlich. Eine konstante Temperatur von 20° ohne Be- 
lichtung kommt nur für wenige Gräser in Betracht. 

Besonders günstige Keimungsresultate erzielte Verf., als er einen Wechsel 
der Temperatur von 20° auf 30° vornahm (täglich 18 Stunden lang 20°, dann 
6 Stunden lang 30°). Dagegen erwies sich eine konstante Temperatur von 30° 
als ungeeignet für die Keimung. Es empfiehlt sich, manche Grassamen unter 
verschiedenen Bedingungen auf ihre Keimfähigkeit zu prüfen. O. Damm. 


(19) 789. Lakon, G. (Samenprüfungsanstalt Hohenheim). — ‚Notiz über die 
Wirkung des Heißwasserverfahrens auf die Keimfähigkeit der Getreidefrüchte.‘‘ 
Zs. Pflanzenkrkh., 27, 18— 25 (1917). 

Das Heißwasserverfahren mit nachfolgendem Trocknen hatte bei Gerste, 
die nureine unvollkommene Nachreife aufwies, eine wesentliche Verbesserung 
der Keimfähigkeit, gleichzeitig aber eine geringe Herabsetzung der Triebkraft 
zur Folge. Im Gegensatz hierzu fand bei voll nachgereiften Früchten eine 
beträchtliche Herabsetzung der Keimungsenergie und eine starke Beeinträchtigung 
der Keimungsresultate statt. Die Triebkraft wurde von 86 auf 48 herabgesetzt. 
Beizung der Samen mit nachfolgendem Trocknen ist imstande, die Erscheinungen 
unvollkommener Nachreife zu beseitigen. Verf. neigt zu der Annahme, daß von 
den beiden Faktoren: hohe Temperatur un& beschleunigte Quellung der Früchte 
der letztere Faktor den Ausschlag bei dem Keimungsvorgange gibt. 

O. Danım. 
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(19) 740. Weber, Friedl und Weber, Gisela (Pflanzenphys. Inst. Graz). — ‚Die 
Temperaturabhängigkeit der Plasmaviskosität.‘‘ Ber. Bot. Ges., 34, 836 — 847 
(1916). 

An mikroskopischen Schnitten durch Keimpflanzen der Gemüsebohne 
wurde bei verschiedenen Temperaturen die Zeit bestimmt, während der die 
Stärkekörner von der einen Wand der Zelle auf die gegenüberliegende Wand 
fallen. Dabei ergab sich, daß die Fallzeit und mithin auch die Viskosität des 
Plasmas mit steigender Temperatur abnimmt. Der Temperaturkoeffizient Q,o 
(nach Kanitz, 1915, für Temperaturintervalle von 10°) liegt in der Regel zwischen 
l und 2, ist also kleiner als 2. Er erreicht ähnliche Werte wie derjenige ver- 
schiedener Eiweißlösungen. f 

Je schneller die Stärkekörner fallen, desto geringer ist die Änderung der 
Geschwindigkeit, die sie durch Variation der Temperatur erfährt. Die thermische 
Vorbehandlung hat keinen Einfluß auf die Viskosität des Plasmas. In intakten 
Keiimlingen tritt die Wärmestarre des Plasınas früher ein als in Schnitten. 

O. Damm. 


(19) 741. Gante, Th. (Bot. Inst. Jena). — „Über den osmotischen Druck einiger 
einheimischer Xerophyten und Beobachtungen über das Verhalten ihrer Stomata.‘‘ 
Diss., Jena 1916, 46 S. 

Als Untersuchungsobjekte dienten in erster Linie zahlreiche Pflanzen der 
(trockenen) Muschelkalkberge des Saaletales bei Jena, die allgemein als Steppen- 
pflanzen gelten können. Von ihnen zeigten die Zellen der Orchideen (Orchis 
fusca, militaris, Ophrys, Listera, Platanthera u. a.) einen relativ niedrigen os- 
motischen Druck. Er betrug im Durchschnitt 0,2 Gramm-Molekeln Kalisalpeter 
= 8 Atmosphären. Dagegen wiesen die Zellen der übrigen Pflanzen (Anthericum, 
Boirychium, Viburnum, Anthyllis, Verbascum u. a.) einen Druck von 0,4 bis 
0,45 Gramm-Molekeln Kalisalpeter = 17—19 Atınosphären auf; ja, es kamen 
sogar Drucke bis zu 0,8 Gramm-Molekeln = 34 Atmosphären vor. Je nach der 
Feuchtigkeit des Standorts ließen sich bei der gleichen Art Druckdifferenzen 
von 0,05—01 Gramm-Molekeln beobachten. 

Die Spaltöffnungen waren bei allen diesen Pflanzen an heißen und sonnigen 
wie an trüben Tagen geöffnet, so daß die Kohlenstoff-Assimilation und die 
stomatäre Transpiration regelmäßig vor sich gehen konnten. 

Auch wintergrüne Pflanzen (Hedera, Ilex, Rhododendron u. a.), deren 
Zellen recht ansehnliche osmoiische Drucke im Winter besitzen, haben zumeist 
bis in den Dezember hinein geöffnete Stomata. Erst während der eigentlichen 
Frostperiode im Januar und Februar, wenn der Boden tief gefroren ist, tritt ein 
längere Zeit dauernder Verschluß der Spaltöffnungen ein. 

Die Zellen der untersuchten Frühlingspflanzen (Galanthus, Leucojumm, 
Crocus, Scilla usw.) weisen im Durchschnitt nur mäßig hohe osmotische Drucke 
(12—13 Atmosphären) auf. Ihre Spaltöffnungen halten sie selbst bei Temperaturen, 
die nur wenig über 0° liegen, deutlich geöffnet. 

Die in trockener Zimmerluft gedeihenden Pflanzen (Chamaerops, 
Aspidistra, Ficus, Aralia u. a.) verhalten sich in bezug auf den osmotischen Druck 
und auf den Verschluß der Spaltöffnungen äußerst verschieden. 


O. Damm. 


(19) 742. Sperlich, A. (Bot. Inst. Innsbruck). — ‚Jod, ein brauchbares mikro- 
chemisches Reagens für Gerbstoffe, ensbesondere zur Darstellung des Zusammen- 
hanges der Verteilung von Gerbstoff und Stärke in pflanzlichen Geweben.“ Ber. 
Bot. Ges., 35, 69—73 (1917). 
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In Spuren vermag freies Jod ohne Schädigung des lebenden Plasmas in 
die Zelle einzudringen. Dabei veranlaßt es die im Zellsaft gelösten Gerbstoffe 
zur allmählichen Bildung fester, nahezu unangreifbarer und gut gekennzeichneter 
Körper von verschieden abgetönter brauner Farbe. Wie vergleichende Reaktionen 
dargetan haben, handelt es sich bei dem Vorgange um Oxydationsprodukte, die 
den Phlobaphenen nahe stehen oder vielleicht selbst Phlobaphene sind. Über 
die Ausführung der Reaktion im einzelnen siehe Original! O. Damm. 


(19) 748. Ursprung, A. (Bot. Inst. Freiburg, Schweiz). — ‚Über die Stärkebildung 
im Spektrum.“ Ber. Bot. Ges., 35, 44—69 (1917). 

Das Verfahren bestand darin, das Prismen- und Gitterspektrum vom 
Sonnenlicht und vom elektrischen Licht auf entstärkte Blätter der Feuerbohne 
zu projizieren und dann die Jodreaktion auszuführen. Die Versuche ergaben, 
daß die Blätter iin gesamten sichtbaren Bezirk des Spektrums und im Hauptteil 
des verfügbaren Ultravioletts (760 ap bis 330 aa) Stärke zu bilden vermögen; 
im Infrarot dagegen bleibt die Stärkebildung aus. Senkrecht auffallendes, direktes 
Sonnenlicht wird nur wenige Stunden ausgenutzt, da bald Solarisation eintritt. 
Die Pflanze ist also einer so intensiven Insolation nicht angepaßt. 0. Damm. 


(19) 744. Engel, G. (Pflanzenphys. Inst. Göttingen). — „Zur Kenntnis des Ver- 
haltens der Stärke in den wintergrünen Blättern im Verlaufe des Jahres.“ Diss., 
Göttingen 1915, 124 S. 

Die Untersuchungen, die an Vertretern der verschiedensten Pflanzenfamilien 
angestellt wurden (Hepatica, Vinca, Viscum, Ligustrum, Sedum, Pirola usw.), 
führten zu dem Ergebnis, daß die meisten Pflanzen im Dezember und Januar 
stärkefrei sind, im‘ November dagegen nahezu sämtlich Stärke führen. Fast 
überall konnte ein stark ausgeprägtes Stärkemaximum festgestellt werden, das 
vor dem Absterben der alten Blätter eintritt. Die nicht absterbenden Blätter 
sind im Sommer reich an Stärke. 

Über die Unterschiede in dem Verhalten der Stärke innerhalb der einzelnen 
Gewebeschichten vgl. Original. OÖ. Damm. 


19) 745. Lakon, Georg (Botan. Landw. Hochsch. Hohenheim). — „Der Eiweiß- 
gehalt panachierter Blätter geprüft mittels des makroskopischen Verfahrens von 
Molisch.‘‘ Biochem. Zs., 78, H. 3/4, 145 (Dez. 1916). 

Die panachierten Blätter vieler Pflanzenarten, besonders von Acer Negundo, 
stellen ein vorzügliches Material zur makroskopischen Demonstration der Molisch- 
schen Eiweißreaktion dar. 

Der Eiweißreichtum der grünen (bzw. die Eiweißarmut der albikaten) 
Stellen steht mit dem Vorhandensein bzw. Fehlen von Chromatophoren in Zu- 
sammenhang. Bei den gelben Panachierungen enthalten im allgemeinen auch die 
albikaten Stellen Chromatophoren. Die Ansicht Molischs, daß die Hauptmasse 
des Eiweißes der Blätter in den Chromatophoren steckt, wird durch die Unter- 
suchungen des Verf. bestätigt. 

Blätter, die Anthocyan enthalten, nehmen bei der Xantloproteinsäure- 
reaktion bei der Übertragung in die Salpetersäurelösung zunächst eine rötliche 
Färbung an, weil sie noch Anthocyanin enthalten. Pincussohn. 


19) 746. Molisch, H. (Pflanzenphys. Inst. Wien). — „Beiträge zur Mikrochemie 
der Pflanze. Nr. 8: Über einen leicht kristallisierbaren, organischen Körper bei 
Linaria-Arten.‘‘ Ber. Bot. Ges., 35, 99—104 (1917). 
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iu der Oberhaut der Blätter und Stengel verschiedener Linaria-Arte:: 
(L. genistifolia, bipartita und reticulata) findet sich in der Form einer ziemlich 
gesättigten Lösung ein organischer Körper vor, der schon kurze Zeit nach dem 
Abziehen des betreffenden Gewebes im Wasser in Form von einfachen Sphärite.ı 
oder Zwillingssphäriten, Doppelpinseln, Hantelformen oder Prismen auskristalıi- 
siert. Der Körper hat einige Ähnlichkeit mit Hespiridinen. Ob er tatsächlie ı 
zu den Hespiridinen gehört oder mit ihnen verwandt ist, will Verf. mit Hilf: 
der Makroanalyse noch entscheiden. O. Damm. 


(19) 747. Steinmann, A. B. — ‚Studien über die Azidität des Zellsaftes beim 
Rhabarber.‘ Zs. Bot., IX, 1—59 (1917). 

Die Versuche ergaben, daß beim Rhabarber der Säuregehalt des Zell- 
saftes in den Nerven der Blätter größer ist als in dem Mesophyll; er nimmt in 
beiden Teilen des Blattes von der Spitze nach der Basis hin zu. Der Blattstiel 
wieder zeigt eine größere Säuremenge als die Adern, die sich an der Basis des 
Blattes befinden. Das Maximum des Säuregehalts liegt in der Mitte des Blatt- 
stiels. 

Eine zehnstündige Exposition im Tageslicht hat eine Erhöhung, Ver- 
dunkelung während der Tages- oder Nachtzeit eine Erniedrigung der Azidität 
des Zellsaftes zur Folge. 

Es ließ sich zeigen, daß von der Blattspreite aus eine regelmäßige Ab- 
leitung der Säure nach dem Blattstiel zu stattfindet. 

Nach diesen drei Befunden verhalten sich die organischen Säuren im Stoff- 
wechsel der Rhabarberpflanze ganz ähnlich wie sonst die Kohlehydrate. Verf. 
hält es daher für möglich, ‚daß einzelne dieser organischen Säuren vom Rhabarber 
nicht im abbauenden, sondern ähnlich wie Kohlehydrate im aufbauenden Stoff- 
wechsel entstehen und ebenfalls als Assimilationsprodukte zu deuten sind.‘ 

O. Damm. 
(19) 748. Remy, Th., Bonn. — ‚„Bodeneinschätzung und Bodenuntersuchung. 
Landw. Jb., 49, 147 (1916). 

Für den Bodenwert sind natürliche, technische und wirtschaftliche Ein- 
flüsse maßgebend. Die Bodenbeurteilung verzichtet auf die Mitberücksichtigung 
der für den Bodenwert mitbestimmenden wirtschaftlichen Einflüsse, muß aber 
alle für die Bodenfruchtbarkeit maßgebenden Umstände, wie Beschaffenheit 
der Bodensubstanz, Klima, Oberflächengestalt, Tiefgründigkeit, Schichtung 
und natürliche Lagerung des Bodens berücksichtigen. Die Bodenuntersuchung 
beschränkt sich auf die Feststellung der durch natürliche oder technische Ein- 
wirkungen an der Erdsubstanz ausgelösten Folgeerscheinungen. Die Boden- 
untersuchung in diesem Sinne gestattet für sicli allein niemals eine sichere Be- 
urteilung und Einschätzung des Bodens, sondern bereitet beide nur vor. Die 
Wege der Bodenuntersuchung sind sehr verschieden, je nachdem es sich um die 
Erfassung wertbestimmender Dauereigenschaften oder um die Bestimmung 
leicht veränderlicher, aber für den Fruchtbarkeitszustand oft belangreicher 
Angenblickszustände handelt. Für die Einschätzung leistet die Bodenunter- 
suchung um so mehr, je mehr wesentliche Eigenschaften des Bodens erfaßt werden. 

Da aber der Umfang der Untersuchung im Interesse der praktischen 
Anwendbarkeit eine gewisse Grenze nicht überschreiten darf, so ist die Fest- 
stellung des physikalischen Bodenzustandes oder einer für ihn symptomatischen 
Größe ein besonders wichtiges Ziel der Laboratoriumsuntersuchung. Was die 
benutzungsfähige Oberfläche als Ursache und Symptom wichtiger Bodeneigen- 
schaften anbelangt, so gelangt Verf. übereinstimmend mit Vageler zu folgenden 
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Feststellungen: Die Oberfläche des Bodens beeinflußt seine Fruchtbarkeit wn- 
mittelbar; sie gibt schätzbare Anhaltspunkte für den Wert der Bodensubstanz. 
Da die Hygroskopizität eine der Bodenoberfläche wenigstens annähernd pro- 
portionale Größe ist, verdient ihre Bestimmung als Glied der Bodenuntersuchung 
die größte Beachtung. Die Hygroskopizität erfaßt aber keineswegs alle wert- 
bestimmenden Eigenschaften der Bodensubstanz, sie muß vielmehr in der ver- 
schiedensten Richtung ergänzt werden, wenn man die Bodensubstanz ausreichend 
für landwirtschaftliche Zwecke charakterisieren will. 

Am Schluß der Arbeit wird die geologisch-agronomische Landesaufnahmie 
als Vorbild für ein einheitliches Verfahren bei winfassenderen Bodenprüfungen 


besprochen. A. Strigel. 
(19) 749. Leidner, R. — „Über Feldversuche und Ausgleichsrechnung.‘‘ Landw. 


Jb., 49, 105 (1916). 

Eine kritische Betrachtung neuerer einschlägiger Arbeiten zeigt, daß die 
Frage der zweckmäßigsten Durchführung von Feldversuchen noch keineswegs 
geklärt ist. Die neuerdings einsetzende Versuchstätigkeit, wie sie die umfang- 
reichen Versuche von v. Rümker sowie die Arbeiten von Blanck und Ehrenberg 
darstellen, welche sämtlich die Ausgleichsrechnung nur als Mittel zum Zweck 
dann angewandt wissen wollen, wenn die Grundlagen in solider Weise dafür 
gelegt waren, wird sicher allseitige Zustimmung finden und scheint in hohem 
Maße geeignet, vor Überschätzung des rechnerischen Versuchsabschlusses zu 
bewahren. Bei Neueinführung oder bei Übergängen von dem früheren Zwei- 
parzellensystem zu der neueren Versuchsmethodik mit vielen und kleineren 
Kontrollparzellen dürften die v. Rümkerschen Versuchsberichte besonders auch 
im Hinblick auf die ausführliche Darstellung der technischen und rechnerischen 
Seite dieser Materie gute Dienste leisten und gewissermaßen als Schulbeispiel | 
dienen können. A. Strigel. 


(19) 750. Arnd, Th. (Moor-Vers.-Stat. Bremen). — ‚Über schädliche Stickstoffum- 
setzungen in Hochmoorböden als Folge der Wirkung starker Kalkgaben. II. Teil.‘“ 
Landw. Jb., 49, 191 (1916). 

Während die Tätigkeit der nitrifizierenden Organismen fast stets als 
günstig bezeichnet werden kann, sind die Denitrifikation und die in sauren Böden 
vor sich gehende chemische Zersetzung bakteriell gebildeter Nitrite zu Stickstoff- 
verlusten führende und daher schädliche Vorgänge. Verf. beschäftigt sich mit 
der Aufgabe, die schädlichen Stickstoffumsetzungen durch Denitrifikation und 
chemische Nitratzersetzung im Boden nach Möglichkeit zurückzudrängen. Die 
Untersuchungen der Denitrifikationsvorgänge in gekalktem Heidehumus und 
Versuche über die Einwirkung bakterizider Stoffe auf die in Heidehumus vor 
sich gehende Stickstoffentbindung ergaben folgendes: Die in stark gekalktem, 
salpeterhaltigem Hochmoorboden unter Entbindung von freiem Stickstoff vor 
sich gehenden Umsetzungen sind von der Stärke der Bodendurchlüftung abhängig: 
verminderter Luftzutritt verursacht starke Zunahme der Stickstoffentbindung; 
möglichst weitgehende Bodenlockerung hat Abnahme der Verluste zur Folge. 
Noch in einer Hochmoorbodenschicht von 1 cm Höhe und normalem Wasser- 
gehalt findet unter den erwähnten Bedingungen Stickstoffentbindung statt; 
von einer durchgreifenden Bodenbearbeitung allein ist eine ausschlaggebende 
Abhilfe nicht zu erwarten. Der biologische oder biologisch-chemische Charakter 
der in Frage stehenden Vorgänge erhellt aus der Möglichkeit, sie durch Zusatz 
bakterizider Stoffe zum Boden zu beeinflussen; als solche sind die Salze von 

16* 
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Schwermetallen wegen ihrer chemischen Umsetzung mit den Humussäuren des 
Bodens und wegen ihrer Bindung durch Adsorption für den Moorboden ungeeignet. 
Eine gute bodenreinigende Kraft dagegen zeigen auch auf Hochmoorboden Toluol 
und Schwefelkohlenstoff. A. Strigel. 


(19) 751. Blanck, E. (Vers. Rostock). — „Die Bedeutung des Natriums für die 
Pflanze und die sogenannte Kochsalzdüngung.““ Fühlings Landw. Ztg., 65, 
441 u. 508 (1916). 

Die Arbeit besteht in einer kritischen Besprechung der wichtigen älteren 
und neueren Forschungsergebnisse auf diesem Gebiete, welche sich in folgenden 
Sätzen zusammenfassen lassen. Das Natrium ist kein unentbehrlicher Bestandteil 
der Pflanzen und eine Vertretung des Kalis durch Natron in der Pflanze erfolgt 
nicht, wenn man unter einer solchen eine nach bestimmten Gresetzmäßigkeiten 
sich vollziehende Erscheinung versteht. Das schließt aber nicht aus, daß ein teil- 
weiser Ersatz in geringen Mengen möglich ist und auch zu bestehen scheint. Die 
Wirkung einer Kochsalzdüngung auf die Pflanzen, und zwar besonders auf gewisse 
Pflanzen wie namentlich Rüben, ist wohl zur Hauptsache als Folge eines indirekten 
Einflusses zu betrachten, indem das Natrium als eine Art Füllmasse bei der Er- 
nährung der Pflanze auftritt, um deren ‚„Aschenhunger“ zu stillen. Für einen 
solchen Vorgang scheint das Natrium besonders geeignet zu sein, sofern es nicht 
nur die Aufnahme des unentbehrlichen Kalis erleichtert, sondern sogar für dessen 
Fortbewegung in der Pflanze von Bedeutung wird. Für die Rüben erhält die 
Kochsalzdüngung insofern besondere Bedeutung, als diese natronliebende Pflanzen 
sind und infolgedessen die sonst in Verbindung mit einer Kochsalzdüngung leicht 
auftretende physikalische Bodenverschlechterung nicht in Erscheinung treten kann. 

Von diesen Gesichtspunkten ausgehend, kann eine Kochsalzdüngung bei 
Rüben in Gegenwart von schwefelsaurem Ammoniak und sonstiger Nährstoff- 
zufuhr von Wert sein. Auch bei anderen Früchten unter Berücksichtigung gewisser 
Verhältnisse kann eine Kochsalzdüngung angebracht erscheinen, obschon sie 
sich z. B. bei Kartoffeln nicht zu bewähren scheint. 

Das Augenmerk ist hierbei stets auf etwaige physikalische Boden- 
verschlechterung durch Kochsalzzufuhr zu richten, wenn auch andererseits auf 
kalireichen Böden durch Kochsalzdüngung eine bessere Ausnutzung des Kali- 
vorrates desselben erreicht werden kann. Es muß jedoch betont werden, daß die 
Frage nach der Wirkung des Kochsalzes auf die Pflanzen wie auch nach der 
Kochsalzdüngung auf Grund der bisher bekannt gewordenen Untersuchungen 
überhaupt noch nicht als endgültig entschieden betrachtet werden kann. 

A. Strigel. 


(19) 752. Zielstorff, W., Königsberg. — „Über den Wirkungswert verschiedener 
stickstoffhaltiger Düngemittel.‘ Bl. Zuckerrübenbau, 23, 277 (1916). 

Es wird über einige Versuche an Hafer berichtet, welche in Übereinstimmung 
mit früheren Arbeiten zeigten, daß sowohl das Chloranımon wie auch das Ammon- 
nitrat dem schwefelsauren Ammoniak und dem Chilisalpeter als gleichwertig 
anzusprechen sind. Die Wirkung der verschiedenen Kalkstickstoffproben ist 
etwas unsicher gewesen, auch haben die Versuche keinen Aufschluß darüber 
gegeben, ob die Wirkung durch längeres Lagern erheblich beeinträchtigt werden 
kann. Die Wirkung von Natriumnitrit war eine sehr geringe. A. Strigel. 


(149) 783. Warnebold, H. — ‚Zur Kenntnis der Wirkung starker Düngesalzgaben 
auf die Entwicklung und den Bau der Pflanzen.“ Landw. Jb., 49, 215 (1916). 
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Verf. untersuchte den Einfluß höherer Düngesalzgaben (als Düngesalz 
wurde das Wagnersche Phosphor-Kali-Stickstoffgemisch verwendet) auf die Ent- 
wicklung und den anatomischen Bau verschiedener Pflanzen; unter anderen 
Cucurbita Pepo, Helianthus annuus, Fagopyrum esculentum, Phaseolus vulgaris, _ 
Borago officinalis usw. Die Menge der Salze, welche nötig war, um die Pflanze 

zu einem Stadium der Überdüngung zu bringen, in dem sich schädigende Wir- 
= kungen bemerkbar machten, war für die einzelnen Arten sehr verschieden. Der 
Wasserverbrauch der überdüngten Exemplare war viel geringer als der der 
normalen Pflanzen. Im allgemeinen hatte die starke Düngung eine hemmende 
Wirkung auf das Pflanzenwachstum gezeigt. 
Die Einzelergebnisse sind in der Originalarbeit ausführlich zusammengestellt. 
A. Strigel. 
(19) 754. Mitscherlich, E. A., Königsberg. — „Pflanzenphysiologische Vorarbeiten 
zur chemischen Düngemittelanalyse.“ Jandw. Jb., 49, 335 (1916). 

Verf. zieht aus seinen Arbeiten folgende Schlüsse: Die Sandkulturmethode 
muß die Grundlage für eine pflanzenphysiologische und somit auch für eine 
chemisch-physikalische Düngemittelanalyse bilden. Durch sie ist erwiesen worden, 
daß das Gesetz vom Minimum nach Liebig in der Tat nicht existiert, sondern 
daß die Steigerung der Pflanzenerträge durch jeden Wachstumsfaktor, den wir 
günstiger gestalten, möglich ist (= (Gesetz der physiologischen Beziehungen). 
Hält man alle Wachstumsfaktoren konstant bis auf einen, so steigt mit der 
Steigerung dieses Einen (x) der Pflanzenertrag (y) in ganz bestimmter \Veise 
(= Formulierung des Gesetzes der physiologischen Beziehungen: 

log [A — y] = log [A — a] — c'x) 
und zwar gilt dieses Gesetz sowohl für den ganzen Pflanzenertrag wie für einen 
Teil desselben; es gilt so für die Ernte an Trockensubstanz, an Vegetationswasser, 
an Phosphorsäure usw., es hat Gültigkeit für die Troekensubstanzernte an Korn, 
an Wurzeln, sowie für jede beliebige Kombination dieser Ernten. Aus einem 
Vergleich der Ertragssteigerungen, welche mit verschiedenen, den gleichen 
Pflanzennährstoff enthaltenden Düngemittel erzielt werden, läßt sich ein Wert- 
verhältnis dieser Düngemittel ableiten, welches bei gleicher Grunddüngung 
unabhängig ist von der Konstellation aller anderen Wachstumsfaktoren. " Dieses 
Wertverhältnis ergibt sich aus der Gesamternte sowie aus jeder beliebigen Teil- 
ernte; ebenso aus dem prozentischen Gehalt der Ernte an dem aufgenommenen 
Nährstoffe, Es ist unabhängig von der Art der Pflanze. Da verschiedene Kultur- 
pflanzen verschiedene Mengen von den einzelnen Nährstoffen aufnehmen, so kann 
dies nicht chemisch, also nicht durch eine andere Art der Wurzelausscheidungen 
der Pflanzen begründet werden; es muß auf physikalische Unterschiede der- 
selben zurückgeführt werden. Zu starke Düngungen bewirken plasmolytische 
Erscheinungen, bei deren Auftreten die Gesetze der Ertragssteigerung ihre Gültig- 
keit verlieren müssen. Sobald sich Grunddüngung und Differenzdüngung gegen- 
Beitig beeinflussen, verschieben sich die Verhältnisse bei den Erträgen derart, 
daß das Wertverhältnis der Düngemittel ein anderes wird, oder daß der sonst 
erreichbare Höchstertrag nicht mehr erzielt werden kann. Diese Ausnahmen 
geben die beste pflanzenphysiologische Grundlage zum Aufbau einer chemischen 
Düngemittelanalyse, welche einst diese pflanzenphysiologische ersetzen soll, 
um uns leichter in die Vorgänge im pflanzlichen Organismus einzuführen. 
A. Strigel. 

(19) 755. Mitscherlich, E. A. (Landw. Inst. Königsberg). — „Die Ausnutzung 

der Thomasmehlphosphorsäure in Beziehung zu ihrer Zitronensäurelöslichkeit.‘‘ 

Landw. Jb., 49, 661 (1916). 
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Iın Anschluß an Untersuchungen des Verbandes landwirtschaftlicher 
` Versuchsstationen (s. Landw. Vers., 87, 89) stellte Verf. und Mitarbeiter Versuche 
über den gleichen Gegenstand an. Hierbei zeigte sich, daß zwischen der Zitronen- 
säurelöslichkeit der Thomasmehlphosphorsäure und den Pflanzenerträgen eine 
annähernde Proportionalität besteht. Es muß vorläufig unentschieden bleiben, 
ob nicht andere Lösungen der Thomasmehle, wie die Zitratlösung oder die Kohlen- 
säurelösung, eine gleichwertige oder eine bessere Übereinstimmung ergeben 
können. Ein Grund dafür, die Thomasmehle nicht mehr nach ihrem Gehalte 
an zitronensäurelöslicher Phosphorsäure zu handeln, liegt nicht vor. 
A. Strigel. 

(19) 756. Pfeifer, Th., Simmermacher, W. und Spangenberg, M. (Landw. Inst. 

Breslau). — „Die Löslichkeit verschiedener Phosphate und deren Ausnutzung durch 

Hafer und Buchweizen.“ II. Mitt., Landw. Vers., 89, 203 (1916). 

Die Arbeit führt zu den gleichen Schlußfolgerungen wie die früher mit- 
geteilten Versuche (Landw. Vers., 86, 191, 1915). Die chemische Düngemittel- 
analyse wird auch bei Zusatz der im Vegetationsversuch benutzten Nährsalze 
mit diesem keine allgemeine gültige Übereinstimmung der Ergebnisse zutage 
fördern können. Der Buchweizen hat ein stärkeres Nährstoffbedürfnis für Phos- 
phorsäure als der Hafer, er vermag seinen Bedarf hieran aus schwer löslichen 
Phosphaten besser zu decken als dieser, hingegen bewirken größere Gaben leicht- 
löslicher Phosphorsäureverbindungen, die vom Hafer gut vertragen werden, 
beim Buchweizen eine erhebliche Schädigung. A. Strigel. 


(19) 757. Lemmermann, O., Einecke, A. und Fresenius, L. (Landw. Hochsch. 
Berlin). — „Untersuchungen über die Feststellung des Wirkungswertes der Boden- 
nährstoffe Phosphorsäure und Kali durch den Vegetationsversuch und die Be- 
stimmung ihrer relativen Löslichkeit durch Säuren.“ Landw. Vers., 89, 81 (1916). 

Die wichtigsten Ergebnisse der Arbeit, welche zugleich ausführliche 
kritische Besprechungen der Methodik der Bodenanalyse- und der Vegetations- 
versuche enthält, sind folgende: Durch die Bestimmung der relativen Löslichkeit 
der im Boden vorhandenen Phosphorsäure- und Kaliverbindungen scheint es 
in den meisten Fällen möglich zu sein, den physiologischen Wirkungswert dieser 

Nährstoffe zutreffend zum Ausdruek zu bringen. Zur Bestimmung der relativen 

Ņöslichkeit der Phosphorverbindungen des Bodens hat sich die lprozentige 

Zitronensäure, für die Kaliverbindungen die lOprozentige Salzsäure am besten 

bewährt. Nach der von den Verff. benutzten Methode ist es möglich, den Wirkungs- 

wert der im Boden vorhandenen Pflanzennährstoffe unter Ausschaltung des 

Einflusses der physikalischen Bodeneigenschaften vergleichend zu studieren. 

ls scheint, daß die Pflanzen imstande sind, die Nährstoffe relativ um so besser 

ausnutzen zu können, je ärmer der Boden daran ist. A. Strigel. 


(19) 758. Fischer, H. (Biol. Vers. München). — „Über Denitrifikation in Teichen 
und ihre praktische Bedeutung.‘ Habil.-Schrift, Techn. Hochschule München, 
50 S. (1916). 

Verf. hat 48 Versuchsteiche der Teichwirtschaftlichen Versuchsstation in 
Wielenbach mit Kalksalpeter und Chilisalpeter in verschiedenen Mengen und zu 
verschiedenen Zeiten gedüngt. Die Versuche ergaben, daß der Salpeter meist 
nach kurzer Zeit, jedenfalls aber nach einigen Wochen durch Denitrifikation 
verloren gegangen war. Vorher hatte der Salpeter, abgesehen von geringen Reiz- 
wirkungen auf die Entwicklung des Planktons, keinerlei Wirkung gehabt. Als 
denitrifizierendes Bakterium konnte in allen Fällen nur B. fluorescens lique- 
faciens nachgewiesen werden. Dieses Bakterium fand sich auch im Wasser und 
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Boden von sechs weiteren deutschen Teichwirtschaften, z. B. Unterbarville in 
Lothringen, Trachenberg in Schlesien, Saulhusen in Holstein. 

Auf Grund dieser und früherer Versuche kann als bewiesen angesehen 
werden, daß der Denitrifikation gegenüber der Assimilation des Salpeters dann 
eine überwiegende Wirkung zukommt, wenn: 

1. Teichwasser und Teichboden einen großen Gehalt an Kohlehydraten 
besitzen, die den denitrifizierenden Bakterien als Energiematerial zu 
dienen vermögen; 

2. im Boden und Wasser infolge lebhafter Zersetzung von organischen 
Stoffen ein starkes Herabsiuken des Sauerstoffs unter die Norm eintritt; 

3. das Teichwasser, bedingt durch reichen Gehalt an Caleiumbicarbonat, 
stark alkalisch reagiert; 

4.. die Temperatur in heißen Sommermonaten eine bedeutende Erhöhung 
erfährt. 

Die ‚„Allgegenwart‘‘ des Bacterium fluorescens liquefaciens läßt den Schluß 
zu, daß die Denitrifikation in Teichen eine weit verbreitete, für die Teichwirtschaft 
ungünstige Erscheinung darstellt. Je weiter sich die Verhältnisse von der an- 
gegebenen Kombination der die Denitrifikation begünstigenden Momente ent- 
fernen, desto mehr Aussicht besteht für die Erhaltung und Ausnutzung des 
Salpeterstickstoffs. 

Im Zusammenhang mit seinen Beobachtungen und experimentellen Studien 
konnte Verf. zeigen, daß ein starker Gehalt an Salpeter hem mend auf die Denitri- 
fikation im Wasser wirkt. Die Erscheinung kann bei Zuführung von salpeter- 
reichem Wasser aus Tropfkörperanlagen in Fischteiche praktische Bedeutung 
bekommen. O. Damm. 


Ernährung. 


(19) 759. Abderhalden, Emil. — ‚Die Grundlagen unserer Ernährung unter be- 
sonderer Berücksichtigung aer Jetztzeit.‘“ Mit 2 Textfiguren. 150 8.80%. Verlag 
von Julius Springer in Berlin, 1917. Preis 2,80 M. 

Das vorliegende kleine Werk von Abderhalden ist sehr zu empfehlen. 

Es wendet sich zwar nicht an den Fachmann, sondern an weitere Kreise, 

Ärzte, Lehrer usw., die es wieder nach eigener Belehrung zur Aufklärungsarbeit 

benutzen sollen. Aber auch der Fachmann wird seine Freude daran haben. Verf. 

.bespricht in der ihm eigenen absolut klaren und scharfen Weise die Grund- 

probleme der Ernährung mit Hinweisen auf die jetzige Kriegszeit und nimmt 

in entschiedener Weise Stellung zu den mancherlei Fragen, die heute aufgerollt 
und leider meist ohne entscheidende Mitwirkung von Sachkennern geregelt 
worden sind. Oppenheimer. 


(19) «60. Süchting, H., Münden. — „Stärkewert oder Kraftwert?‘“ Ji}. Landw., 
64, 173 (1916). 

Verf. schlägt vor, den Begriff Stärkewert fallen zu lassen und dafür die 
Futtermittel unter Berücksichtigung ihrer Wertigkeit mit dem ihnen inne- 
wohnenden, physiologisch nutzbaren Kraftinhalt auf der Grundlage des Gesetzes 
von der isodynamen Vertretbarkeit der Nährstoffe zu messen und vergleichend 
zu bewerten. Die ganze Bedeutung der Nährstoffe in den Futtermitteln und 
deren Verwertung durch das Tier zeigen, daß das, was das Tier aus den Stoffen 
schöpft, Kraft ist. Es kann also die Kraft ohne weiteres als Maß genommen 
werden; das Gesetz von der Isodynamie gibt eine gute Unterlage dafür ab. Nur 
zum geringeren Teile werden die Nährstoffe unmittelbar in Körpersubstanz um- 
gewandelt, der überwiegende Anteil dient der Krafterzeugung. Angesichts dieser 
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Tatsachen erscheint es nicht zweckmäßig, in willkürlicher Weise mit Stärke- 
werten zu rechnen; vielmehr ist die Rechnung mit Kraftwerten allein wissen- 
schaftlich begründet. Dieser Berechnungsart könnte als Einheit der Wert von 
1000 Kalorien zugrunde gelegt und mit dem Ausdruck ‚„Kellnerwert‘“ bezeichnet 
werden. A. Strigel. 


(19) 761. Richardsen, A. (Akad. Bonn). — „Fütterungsversuche in der akademischen 
Gutswirtschaft Dikopshof.‘“ Landw. Jb., 49, 417 (1916). 

Ausführlicher Bericht über die Ergebnisse von Ferkelaufzucht-, Schweine- 
mast-, Kälberaufzucht- und Milchviehfütterungsversuche sowie über orientierende 
‘Versuche mit verschiedenen neueren Handelsfuttermitteln. Die Ferkelaufzucht- 
versuche gehen von dem Gesichtspunkte aus, die Vollmilchration teilweise durch 
knapp und durch reichlich bemessene Ersatzrationen, bestehend aus Mager- 
milch, Gerstenschrot, Fleisch- und Fischmehl zu ersetzen. Besonderer Prüfung 
wurde das Malzmehl Cerealis unterworfen, welches sich vom gewöhnlichen Malz 
durch eine weiter durchgeführte Verzuckerung der Stärke unterscheidet. Ein 
vollständiger Ersatz der Milch durch Cerealis ist nicht möglich, dagegen ist eine 
Einschränkung der Milchgabe bei der Aufzucht gesunder Ferkel wohl durch- 
führbar, überhaupt scheint die Verwendung von Futtermalzmeblen die Ferkel- 
aufzucht günstig zu beeinflussen. Schweineinastversuche mit Trockenhefe zeigten, 
daß dieselbe dabei als Ersatz für Fleischmehl und ähnliche eiweißreiche Futter- 
mittel Verwendung finden kann. Das Fattingersche Körnerblutfutter kann 
unter gewissen Einschränkungen als ein dem Fleischmehl nach Maßgabe des 
Nährstoffgehaltes gleichwertiges Ergänzungsfutter angesehen werden. Bei Ver- 
suchen mit Preßkartoffeln im Vergleich zu Kartoffelflocken konnte ein nennens- 
werter Unterschied in der Wirkung und Bekömmlichkeit nicht festgestellt werden. 
Hinsichtlich der Qualität der Schlachtprodukte sind die Trockenkartoffeln der 
Gerste ebenbürtig, dem Mais erheblich überlegen. Aus den Versuchen mit Futter- 
zucker läßt sich ersehen, daß wir ohne Gefährdung der Gesundheit der Tiere 
unter Gewähr für einen guten Fortschritt der Mast wachsender Schweine mindestens 
die Hälfte der stärkereichen Futtermittel durch Zucker ersetzen können. Die 
Fütterungsversuche an Milchvieh mit Trockenhefe, Sesamkuchen und Mais- 
Klebermehl (im Vergleich zu Erdnußkuchen) zeigten, daß keinem dieser Futter- 
mittel eine erhebliche spezifische Wirkung zugesprochen werden kann. Die Ver- 
suche mit Trockenblättern und Sauerblättern gegen Heu ließen eine geringe 
spezifische Wirkungin der Steigerung des Milchfettgehalteserkennen. Kakaoschalen 
üben einen ungünstigen Einfluß auf die Milchmenge aus; Johannisbrot hat sich 
als neutrales Futtermittel erwiesen, das wohl als Milchfutter an Stelle anderer 
kohlenhydratreicher, aber eiweißarmer Nahrung Verwendung finden kann. Den 
Schluß der umfangreichen Arbeit bilden Berichte über orientierende Versuche 
mit verschiedenen Futtermitteln (Weizen- und Roggenfinalmehl, indischen 
Futtererbsen, Farnwurzeln) und über die Ergebnisse stallmäßiger Verwendung 
zuckerreicher Futtermittel neben reichlicher Rauhfuttergabe bei starker Ein- 
schränkung der Eiweißration und tunlicher Erhaltung der Stärkewertmenge. 

A. Strigel. 

(19) 762. Völtz, W. und Jantzon, H. (Inst. Gärung. Ldw. Hochsch. Berlin). — 
„Die Konservierung der Futterrüben und der Rübenblätter durch wilde Säuerung 
und durch Reinkultursäuerung.‘ Landw. Jb., 49, 797 (1916). 

Die mitgeteilten Versuche ergaben, daß auch die Konservierung der sehr 
wasserreichen Rübenblätter und der geschnitzelten Futterrüben mit Verlusten 
von etwa 10 % der Gesamtnährstoffmenge (Kalorien) durch Einsäuerung leicht 


— 29 — 


gelingt, wenn die Grundregeln für eine sachgemäße Einsäuerung: „Wasser 
undurchlässigkeit der Gruben und feste Lagerung, sowie Luftabschluß' eingehalten 
werden. Auch der Verlust an N-haltigen Nährstoffen hielt sich bei der Säuerung 
der Rübenblätter in mäßigen Grenzen (10-15 %), vom Reineiweiß wurde un- 
gefähr !/, abgebaut. Bei den geschnitzelten Futterrüben blieb das gesamte Roh- 
protein erhalten und in der Hauptsache auch das Reineiweiß. Die Reinkultur- 
säuerung konnte sowohl bei den Rübenblättern als auch bei den geschnitzelten 
Rüben im Vergleich zur Wildsäuerung keinen erheblichen Effekt auf die Ver- 
minderung der Verluste haben, weil diese infolgennatürlicher Infektion des Materials 
mit Milchsäurebakterien schon an und für sich recht gering und in der Haupt- 
sache unvermeidlich (Atmung noch einige Zeit lebender Rübenzellen) waren. 
Eine andere Frage ist die, ob die Futterrüben und die Rübenblätter unter allen 
Umständen hinreichend mit Milchsäurebakterien infiziert sind, um bei Einhaltung 
der notwendigen Bedingungen stets eine normale, mit geringen Verlusten ver- 
bundene Milchsäuerung zu gewährleisten. Zu einem abschließenden Urteil hier- 
über können erst umfangreiche Versuchsreihen führen. A. Strigel. 


(19) 768. Hansson, N., Stockholm. — „Siebenjährige Fütterungsversuche bei 
Arbeitspferden.‘‘ Fühlings Landw. Ztg., 65. Jahrg., 289 (1916). 

Die im Original eingehend beschriebenen Versuchsserien bestätigen das 
schon früher vom Verf. erhaltene Ergebnis, daß man bei’der Wahl von Futter- 
mitteln an Arbeitspferde mit bedeutend größerer Freiheit verfahren kann, als 
bisher geschehen ist. Sowohl Gerste als auch Mischsaat und Mais können in 
geeigneten Mengen den Hafer ersetzen und diese sämtlichen Futtermittel können 
in größerer oder geringerer Ausdehnung gegen Weizenkleie, Haferkleie, Misch- 
futter aus der letztgenannten und Reisfuttermehl, Melasse, Zuckerschniizel, 
Kartoffelflocken oder gewöhnliche Futterwurzelfrüchte mit Erfolg ausgetauscht 
werden, wenn gewisse Bedingungen erfüllt werden. Vor allem ist darauf zu achten, 
daß die Futtermischungen für das Pferd mindestens 75— 80 g verdauliches Eiweiß 
pro Futtereinheit enthalten. Besonders muß bei Verfütterung größerer Mengen 
Wurzelfrüchte, Kartoffeln, Melasse usw. Eiweißzuschuß gegeben werden, was in 
geeigneter Weise durch Zusatz von Ölkuchen, Hülsenfruchtsamen, Glutenfutter 
und Kleeheu geschehen kann. Unter Umständen kann auch eine Regulierung 
des Mineralstoffgehaltes der Futtermischungen erforderlich sein, namentlich 
bei jungen oder tragenden Tieren. Die Regulierung wird bei Verabreichung 
mineralarmer Futtermittel am ehesten durch kleine Zuschüsse von phosphor- 
saurem Futterkalk und Viehsalz erreicht. Unter den Resultaten der einzelnen 
Fütterungsversuche sind am wichtigsten nachstehende: Hafer läßt sich bei der 
Fütterung des Pferdes ohne Nachteil zur Hälfte bis zu zwei Dritteln durch Gerste 
ersetzen und hierbei hat 1 kg normale Gerste denselben Futterwert wie 1,2 kg 
Hafer. Die Weizenkleie hat, wenn sie bis zu 1/, des Kraftfutters ausmacht, den- 
selben Futterwert bei der Fütterung von Arbeitspferden wie bei der Fütterung 
von Milchkühen. Mais hat, wenn er höchstens die Hälfte des Kraftfutters ausmacht 
und als feingemahlenes Schrot gegeben wird, einen um reichlich 20 % höheren 
Futterwert als Hafer. Haferkleie hat sich als verwendbares, aber minderwertiges 
Kraftfuttermittel erwiesen, etwas größeren Futterwert hat es in Mischung mit 
Reisfuttermehl. Auf Grund dieser und früherer Resultate stellt Verf. eine Tabelle 
von Reduktionszahlen (auf je eine Futtereinheit für die angewandten Futter- 
mittel bezogen) zusammen. Diese Reduktionszahlen gelten für Futtermittel 
von Mittelqualität; solche mit abweichender Zusammensetzung lassen sich nach 
ihrer Anzahl Futtereinheiten pro 100 kg abschätzen. Bei den beschriebenen 
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Versuchen sind Futternischurgen angewandt worden, deren Nährwert zwischen 
7 und 14,6 Futtereinheiten pro Tier und Tag gewechselt hat, je nachdem die 
Arbeit leicht oder schwer gewesen ist. Es scheint, daß für gröbere Arbeitspferde 
mit einem Durchschnittsgewicht von 600 kg der Nahrungsbedarf auch fernerhin 
nach der Fütterungsnorın berechnet werden kann, die nach Maßgabe der früheren 
Versuche der ‚„Zentralanstalt für Landw. Versuchswesen‘“ (bei Stockholm) for- 
muliert worden ist. Danach berechnet sich für etwa 600 kg wiegende Arbeits- 
pferde ein Nahrungsbedarf von 7—8 Futtereinheiten und 500-600 g verdauliches 
Eiweiß pro Tier und Tag bei leichter, von 8— 10 Futtereinheiten und 600-800 g 
Eiweiß bei mittlerer und von 10—12 Einheiten und 800—1000 g Eiweiß bei 
strenger Arbeit. Bei sehr strenger Arbeit müssen die Werte noch etwas gesteigert 
werden. A. Strigel. 


(19) 764. Agcaoili, Francisco. (P. J. Bureau of Science Lab. organ. Chemie 
Manila). — „Einige vegetabilische Nahrungsmittel der Philippinen. Philipp. 
Jl. Sci., A, H. 11, 91 (Mai 1916); nach Chem. Zbl. 

Angabe der Zusammensetzung, des Preises und des Kalorienwertes zahl- 
reicher dort heimischer als Nahrungsmittel dienender Pflanzen und Pflanzenteile, 
wie Tomaten, Batao (Dolichos lablab. L.), Cowpea (Vigna sesquipedalis), Papaya 
(Carica papaya), Cassawa (Manihot utilissima Pohl) u. a. 

Werner Lipschitz. 

(19) 765. Morgen, A. und Mitarbeiter (Vers. Hohenheim). — „Ausnutzungsversuche 
mıt Wollsaatmehl, Pansenmischfutter, Roßkastanienabfall, Knochenfuttermehl, 
Eiweißsparfutter, Baderschem Fleischmehl, entgerbten Lederabfällen und Horn- 
mehl.‘‘ Landw. Vers., 89, 269 (1917). 

Die Fütterungsversuche wurden mit Hammeln ausgeführt, welche das 
betreffende Futter neben Wiesenheu erhielten. Mit dem Wollsaatmehl, welches 
bedeutend nälhırstoffreicher als der gewöhnliche Kapokkuchen ist, wurden günstige 
Resultate erzielt; dasselbe nähert sich in seiner Wertigkeit dem Baumwollsaat- 
mehl. Das Pansenmischfutter, aus getrocknetem Panseninhalt und Melasse be- 
stehend, dürfte etwa grober Weizenkleie an Wert gleichkoimnmen. Sein Wert 
besteht ebenso wie der des Roßkastanienabfalls im Gehalt an N-freien Extrakt- 
stoffen. Das Knochenfuttermehl dürfte wegen seines hohen Gehaltes an Mineral- 
stoffen nur als Beifutter besonders für Schweine und Geflügel in Betracht kommen. 
Die übrigen zu den Versuchen mit verwendeten Futtermittel tierischen Ursprungs 
können infolge ihres hohen Gehaltes an Leim bzw. Kollagen in Übereinstimmung 
mit den Beobachtungen anderer Forscher (Voit, Zuntz) als wirksame Fiweiß- 
sparfutter angesehen werden. Betreffs näherer Angaben muß auf die Original- 
arbeit verwiesen werden. A. Strigel. 


Gas- und Stoffwechsel. 


(19) 766. Scott, G. G. (Biol. Stat. Woods Hole, Mass.). — ‚Oxygen utilization 

by fishes and other aquatic animals.“ Proc. Soc. Exp. Biol., XIII, Nr. 8, 146 (1916). 

Herabsetzung der Temperatur verursacht bei Fischen eine Reduktion 

im Sauerstoffverbrauch. So hat eine Serie von Fischen bei 120 C 78 ©% des ver- 

fügbaren O, verbraucht, während bei Herabsetzung der Temperatur um 4° nur 

60 % verbraucht wurden. In einem anderen Falle verbrauchte ein Fisch in Wasser 

von 20° C 94% O,, während ein ähnlicher Fisch bei 30 C 57 % Sauerstoff- 
verbrauch hatte. 

In hohen und engen Gefäßen wurde der Sauerstoff schneller verbraucht 

als in breiten, niedrigen Gefäßen. Die im Dunkeln gehaltenen Fische zeigen eine 
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Verlangsamung im O,-Verbrauch. Es ließ sich aber nicht feststellen, daß die 
Geschwindigkeit des O,-Verbrauchs während der Nacht herabgesetzt ist. 

Die Resistenz der Wassertiere gegenüber verringerter O,-Zufuhr zeigt er- 
hebliche Abweichungen, besonders bei Invertebraten. Die meisten marinen 
Invertebraten zeigen eine außerordentliche Langsamkeit des O,-Verbrauclıs. 
Amphibien stehen in dieser Beziehung zwischen den Invertebraten und den 
Fischen. | Lewin. 


(19) 767. Häri, Paul (Phys.-chem. Inst. Budapest). — ‚Beiträge zum Stoff- und 
Energieumsatz der Vögel.“ Biochem. Zs., 78, H. 5/6, 313 (Jan. 1917). 

Da bisher außer älteren Versuchen über den Stoffwechsel und Energie- 
umsatz von Vögeln recht wenig Untersuchungen vorliegen, sucht Verf. die spär- 
lichen Daten durch weitere Versuchsreihen an hungernden und gefütterten Gänsen 
zu erweitern. 

Ihm dienten 4 Gänse, von denen 2 teils im Hunger, teils mit verschiedenem 
Futter verwendet wurden, während die anderen 2 nur im Hunger untersucht 
wurden. 

Der N, der in der im speziellen Stoffwechselkäfig aufgefangenen Harn- 
und Kotmenge enthalten war, wurde nach Kjeldahl, der C Gehalt auf nassem 
Wege nach Tangl-Kereszby (modifiziert von Messinger-Brunner-Schultz) und 
der calorische Wert in der Berthelot-Mahlerschen Bombe bestimmt. 

Von Zeit zu Zeit kamen die Versuchstiere in das Rubnersche Respirations- 
calorimeter, wobei in verschieden langen Versuchsperioden die Menge der dureh 
Strahlung und Leitung abgegebenen Wärme, ferner die Kohlensäure- und Wasser- 
produktion bestimnit wurde. Der Sauerstoffverbrauch wird indirekt berechnet. 

Die Ergebnisse lassen sich nach folgendem zusammenfassen: 

Untersucht wurde der Stoffwechsel- und Energieumsatz hungernder und 
verschieden gefütterter Gänse bei 27—28° und bei 16° und hierbei der Hunger- 
unsatz bei 27—28° zwischen 682— 1038 kg Cal. pro 1 qm Oberfläche und zirka 
10 -13 % höher bei 16° festgestellt. 

Die jeweilige Größe des Hungerumsatzes hängt vom Eiweißverbrauch ab. 

Im Hunger ist der respiratorische Quotient ähnlich wie beim hungernden 
Sängetier, während er beim reichlich gefütterten Tier größer als 1 ist. 

Futterzulage (100 g Mais) steigern bei 27° den Energieumsatz um mehr 
als 50 %,; bei 16° wird keine weitere Steigerung erzielt. R. W. Seuffert. 


(19) 768. Pohl, J. (Pharm. Inst. Breslau). — ‚Über den Purinstoffwechsel nach 
Giften.“ Biochem. Zs., 78, H. 3/4, 200 (Dez. 1916). 

Während man beim Menschen in der Harnsäureausscheidung ein Maß 
für den Stoffwechsel der Purinkörper erblicken kann, gilt das Allantoin als End- 
produkt des tierischen Purinstoffwechsels. 

Verf. sucht durch eine systematisch angestellte Reihe von Versuchen 
festzustellen, inwieweit die Allantoinausscheidung durch Applikation von giftig 
wirkenden Stoffen bzw. von Stoffen mit physiologischer oder pharmakologischer 
Wirkung beeinflußt werden kann und kommt nach der Beobachtung, daß schon 
Hunger allein imstande ist, ein Sinken der Allantoinwerte zu bewirken, zu folgenden 
Resultaten: 

Durch Halogensalze (NaCl, NaBr, NaJ) kann keine regelmäßige Be- 
einflussung der Allantoinausscheidung erzielt werden. Bei CaCl, ist die Wirkung 
unsicher, scheint aber eher eine Minderung des Allantoins zur Folge zu haben. 
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Arsenige Säure und ihr Na-Salz steigern den Allantoinwert im Harn, 
ebenso Bleikarbonat subcutan, während letzteres, per 08 gegeben, Abnahnmie des 
Allantoins mit folgender Rückkehr zur Norm bewirkt. 

Der negative Ausfall der Versuche, durch Malonsäure bzw. Malonsäure 
+ Harnstoff vermehrte Allantoinausscheidung zu erzielen, spricht nicht für 
eine Harnsäuresynthese beim Säugetier. | 

Natriumeyanid vermehrt den Purinstoffwechsel nicht, solange Dosen zur 
Verwendung kommen, die keine Vergiftungserscheinungen hervorriefen. Werden 
diese Gaben auch nur um weniges überschritten, so steigt der Allantoinwert. 

Benzol ist indifferent, Brombenzol steigert Allantoin- sowie die gesamte 
Stickstoffausscheidung. 

Salizylsäure, ebenso wie phenyleinchoninsaures Natrium (Atophan) und 
Pilocarpin ist ohne Einfluß auf die Allantoinausfuhr, jedoch ruft erstere eine 
deutliche Vermehrung der Harnsäure hervor, was ebenso für Chinin und Colchiein 
gilt. Morphin befördert, wie schon Luzzatto berichtet, die Ausscheidung von 
Allantoin. 

Von den Produkten der inneren Sekretion wirkt vor allem das Adrenalin 
befördernd auf den Purinstoffwechsel. Sowohl Allantoin wie Harnsäure erleiden 
nach Gaben von Adrenalin teils allein teils in anderen Kombinationen meist 
eine deutliche Vermehrung. Das d-Adrenalin ist unwirksam, die antagonistische 
Wirkung ‘des Cholins kommt für den Purinstoffwechsel nicht zur Geltung. 

Schilddrüsensubstanz wirkt mindernd auf die Harnsäure- und Allantoin- 
ausscheidung, selbst wenn Harnsäure gleichzeitig als solche zugeführt wird. 

R. W. Seuffert. 


(19) 769. Cremer, Max und Seuffert, Rudolf W. (Phys. Inst. Tierärztl. Hochsch. 
Berlin. — „Beiträge zur Frage der Zuckerbildung (I. Mitteilung). (Ver- 
suche mit Glykokoll, Glycinanhydrid, Aminoäthylalkohol und Glykolaldehyd.)‘‘ 
Beitr. Phys. (Cremer), I, 255—286 (1916). 

Der früheren Hypothese Lusks, daß beim Übergang von Glykokoll in 
Dextrose die Aminosäure mit ihrem gesamten Kohlenstoffgehalt (2 C) zum Zucker- 
aufbau Verwendung findet, stellt Cremer die Möglichkeit einer Verwendung von 
nur 1!/, C unter gleichzeitiger Bildung von Harnstoff nach der Gleichung 

4 CH,NH,COOH = C;H 0, + 2 CO(NH;), 

gegenüber. 

Die ad hoc beim Phlorhizinlund angestellten Versuche mit Glykokoll 
ergeben bei nur einmaliger Verfütterung schwankende Zahlen. Im von den von 
den Autoren als am besten gelungen bezeichneten Versuch wird ein der Cremer- 
schen Gleichung sehr naher Wert erreicht, ebenso bei der Verfütterung von 
Glykokoll in drei aufeinander folgenden Perioden. 

Ein Versuch mit Glycinanhydrid ergab die Möglichkeit einer, wenn auch 
geringen Zuckerbildung, die jedoch nur sehr klein sein kann, da das Glycin- 
anhydrid den Organismus der Hauptsache nach unverändert durchläuft. 

Über den Weg, der vom Glykokoll im Organismus zur Dextrose führt, 
sollten Versuche mit Aminoäthylalkohol Aufklärung bringen, doch wurde das 
gewünschte Ergebnis deswegen nicht erzielt, weil der Aminoäthylalkohol narko- 
tische Eigenschaften besitzt und die Narkose an sich zur Zuckerausschwemmung 
beim Phlorhizintier führt. Der scheinbar auftretende Extrazucker ist nicht im 
strengsten Sinne als Neoglykose aufzufassen. 

Hingegen scheint das Glykolaldehyd bei subkutaner Applikation beim 
Phlorhizinhund ein echter Zuckerbildner zu sein, jedoch erkrankte das Versuchs- 
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tier nach der Eingabe. Die Autoren machen auf die Möglichkeit einer Ver- 
unreinigung aufmerksam. Rudolf W. Seuffert, Berlin. 


(19) 770. Müller, J. (Bioch. Inst. Düsseldorfer Akad. prakt. Med.). — „Über 
die physiologische Verwertung synthetischer Fettsäureester. I. Mitteilung: J. Müller 
und H. Murschauser: Die Verwertung der Fettsäureäthylester‘‘ Biochem. Zs., 
78, H. 1/2, 63 (Nov. 1916). en 

Auf Grund langdauernder Stoffwechselversuche, verbunden mit ein- 
geschalteten Perioden im Respirationsapparat (Zuntz-Oppenheimer) wird am Hunde 
die Ausnützung der Fettsäure-Äthylester mit den natürlichen Fetten verglichen 
und der calorische Brennwert derselben auf 9,726 Calorien bestimmt. Die Äthyl- 
ester, die zur Verfütterung kamen, waren durch Verseifung und Veresterung 
desselben Fettes gewonnen, das in den zum Vergleich dienenden Vor- und Nach- 
perioden des Versuches dem Tiere gereicht worden ist. 

Während das normale Fett zu ungefāhr 91—94 % ausgenutzt wurde, 
fand bei den Äthylestern eine stärkere Ausscheidung mit dem Kote statt, so daß 
nur ca. 75 % im Organismus ausgenutzt wurden. Gleichzeitig fand in der Ester- 
periode ein stärkerer Eiweißzerfall statt (5,6 g täglicher Eiweißansatz in der Vor- 
periode gegenüber einem täglichen Eiweißverlust von 3,21 g in der Esterperiode, 
der vielleicht auf die geminderte Calorienzufuhr infolge der geringeren Ausnutzung 
der Ester zurückzuführen ist. Ob der in Esterform zugeführte Alkohol an dieser 
Steigerung des Eiweißumsatzes beteiligt ist, ist nicht entschieden. 

Immerhin ergibt sich mit Sicherheit, daß ein gewisser Teil der für die 
menschliche und tierische Ernährung zur Verfügung stehenden Fettmenge olıne 
Bedenken durch die entsprechenden Äthylester der Fettsäuren gedeckt und er- 
setzt werden kann. 

Ferner wird der Befund O. Franks, der im allgemeinen eine höhere Aus- 
nutzungsquote (ca. 87 %,) der Fettsäureester gefunden hat und nur beim reinen 
Stearinsäureäthylester eine Ausnutzung von nur 12,7 %, beobachtet hat, mit 
Ester aus reiner Stearinsäure und Palmitinsäure (Kahlbaum) im Ausnutzungs- 
versuch kontrolliert und als zufällig befunden. Es ergab sich eine Ausnutzung 
des Palmitinsäureesters zu 74 %, und des Stearinsäureesters zu 64 %. 

R. W. Seuffert, Berlin. 

(19) 771. Franck, Heinrich (Phys. Inst. Tierärztl. Hochsch. Berlin. — „Di 
Ausnutzung synthetischer Fettsäureäthylester beim Menschen und beim Hunde.‘ 
Münch. Med. Ws., 64, H. 1, 9 (Jan. 1917). 

Versuche mit technischen Talgfettsäureestern beim Hunde ergaben ohne 
anderen Fettzusatz eine Ausnutzung von 96°, in 40% -Gemischen mit Rindertalg 
eine solche von 98—99 %. Beim Menschen war die Ausnutzung eines 30 %- 
Gemisches mit Rindertalg 93—95 %. Irgendwelche Störungen wurden nicht 
beobachtet. Pincussohn. 


(19) 772. Me Collum, E. V., Simmonds, Nina und Pitz, Walter (Lab. Agr. Chem. 
Wisconsin Exp. Station). — „The distribution of the fat soluble A, and the growth- 
promoting substance of butter-fat, in the naturally occurring foodstuffs.“ Proc. 
Soc. Exp. Biol., XIII, Nr. 7, 129 (1916). 

Es gibt nach den Untersuchungen von Me Collum und Davis zwei zur Er- 
haltung des Lebens unentbehrliche Stoffe, das ‚fettlösliche A“ und das ‚waässer- 
lösliche B“. Fettlösliches A ist reicher vertreten im Maiskorn als in Weizen. 
Letzterer enthält davon mehr als Hafer. Aber in allen dreien ist das fettlösliche A 
in zu geringer Menge vorhanden, um selbst bei sonst optimaler Nahrungsmischung 
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eine maximale Wachstumskurve zu erzielen. Die Substanz A scheint haupt- 
sächlich im Keimteil des Samens enthalten zu sein. Sonnenblumensamen ist 
ziemlich reich an dieser Substanz. Auch Alfalfa und Kohl sind verhältnismäßig 
reich an A. Verff. konnten Ratten fast in normaler Weise mit einer Mischung 
von poliertem Reis und 40 °, Alfalfa ernähren. Die Tiere fühlten sich bei solcher 
Nahrung sehr wohl. Verff. halten es für sehr bedeutungsvoll, daß es Nahrungs- 
quellen gibt, die bei geringem Fettgehalt einen relativen Reichtum an Substanz A 
aufweisen. Lewin. 


x 


(19) 778. Williams, Robert R. (P. J. Lab. organ. Chem. Bureau of Science 
Manila). — ‚Die Chemie der Vitamine.“ Philipp. Jl. Sci, A, H. 11, 49 
(März 1916); nach Chem. Zbl. 

Versuche, die Vitamingewinnung auf festen Boden zu stellen, blieben 
ergebnislos. Funks Versuche wurden wiederholt, ohne chemisch definierte Körper 
zu gewinnen, wie auch die Funksche Substanz vom Schmelzpunkt 233° sich 
nur im wesentlichen als Nikotinsäure erwiesen hat. Heilungsversuche an neu- 
ritischein Geflügel mit definierten Substanzen (Trigonellin, p-Oxynikotinsäure. 
Nikotinsäuremethylester) hatten undefinierbaren Erfolg, Versuche mit mm- 
definierten Kondensationsprodukten, die aus Oxynikotinsäure durch P,O, oder 
Essigsäureanhydrid gewonnen wurden, sollen bessere Resultate ergeben haben. 

Werner Lipschitz. 


(19) 774. Osborne, Th. B. und Mendel, L. B. (Sheffield Lab. New Haven, Conn.). — 
„The nutritive value of some cotton-seed products in growth.‘ Proc. Soc. Exp. 
Biol., XIII, Nr. 8, 147 (1916). 

Nach Fütterung von Tieren mit Baumwollsamenmehl entstehen gewisse 
Schädigungen, die Verff. auf eine gewisse Unzulänglichkeit dieser Nahrung zu- 
rückführen. An Ratten konnten Verff. feststellen, daß die Proteine des Baum- 
wollsamenmehls doch zur Ernährung genügen. Verfütterte man die Proteine 
dieses Mehls als ausschließliche N-Quelle mit einer Zulage von Fett und Stärke, 
so ging das Wachstum der Tiere vorwärts und toxische Symptome traten nicht 
auf. Weitere Versuche machten es wahrscheinlich, daß im Baumwollsamenniehl > 
ausreichende Mengen von Vitaminen enthalten sind. Lewin. 


(19) 775. Heß, Alfred F. (Dep. Health New York). — ‚The therapeutic effect of 
wheat germ and of yeast in infantile scurvy. Proc. Soe. Exp. Biol., XIII, Nr. 8. 
145 (1916). 

Autolysierte Hefe erwies sich als unwirksam gegen infantilen Skorbut. 
Weizenkeimlinge besitzen antiskorbutisches Vermögen, sind aber nicht so wirksam 
wie Orangensaft. Der infantile Skorbut kann zur Entfaltung gelangen, auch 
wenn die Gewichts- und Wachstumskurve einen steten Anstieg zeigen. Wachstum 
und Skorbut stehen also nieht in direktem Zusammenhang miteinander. 

Lewin. 


(19) 776. Nowaezynski, Johann (Med. Univ.-Klin. Krakau). — ‚‚Über Harnsäure- 
ausscheidung bei einigen Fällen von Blutdrüsenerkrankungen.‘ D. med. Ws., 
H. 48, 1478; H. 49, 1510 (Nov./Dez. 1916). 

Bei den untersuchten Fällen von Blutdrüsenerkrankungen, insbesondere 
bei Basedowscher Krankheit fanden sich zwar mehr oder weniger erhebliche 
Störungen des Harnsäurestoffwechsels, doch ließen sich irgendwelche Regel- 
mäßigkeiten nicht feststellen. 
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Auch bei Zuführung von Blutdrüsenextrakten zeigte sich im allgemeinen 
kein charakteristischer Einfluß. Picussohn. 


Glykosurie und Diabetes. 


(19) 777. Fahr, Th. (Path. Inst. Krkhs. Hamburg-Barmbeck). — ,„ Diabetes- 
studien. II. Über die Nierenveränderungen beim Diabetes, zugleich ein Beitrag 
zur Glykogenfrage.‘ Arch. Path. (Virchow), 223, H. 2, 193 (Jan. 1917). 

Bei Diabetes findet sich in den Epithelien der Nierenhauptstücke feintropfiges 

Fett, das in manchen Fällen aus Cholesterinverbindungen bzw. komplizierte:: 

Lipoidmischungen besteht. Es handelt sich um eine durch Lipämie bedingte 

Fettspeicherung, die in ihrer Intensität entsprechend dem Grade der Lipämie 

schwankt. Cholesterinausscheidung entspricht der beim Diabetes vorkommenden 

Cholesterinämie. Fett und Cholesterin können in frischen und leichten Diabetes- 

fällen auch ganz fehlen. Die Epithelien zeigen gleichzeitig eine Schwellung, für 

die als Ursache weniger eine toxische Schädigung etwa durch Aceton und Acet- 
essigsäure in Betracht kommt als eine Tätigkeitsänderung der Zelle, eine Art 

Arbeitshypertrophie, die allerdings durch Überanstrengung zur Schädigung 

führen kann. Die klinische Beobachtung vereinigt sich mit dem histologischen 

Bilde sehr gut in dem Sinne, daß erst eine Arbeitssteigerung vorliegt, die zur 

Überanstrengung und Schädigung der Zelle führen kann. Was das zweite 

Charakteristikum der Diabetesniere, den Glykogengcehalt, anbelangt, so glaubt 

Verf., daß das Glykogen nicht als solches ausgeschieden, sondern erst beim Durch- 

tritt des Zuckers durch die Nierenzelle in ihr aus Zucker gebildet wird. In den 

Glomerulis findet man Glykogen in Form feiner Tröpfehen in den Epithelien 

wie in denen der Harnkanälchen, aber nie in den Glomaruskapillaren. Es paßt 

dazu, daß der Glykogengehalt der Niere beim experimentellen Diabetes sehr von 
der Länge dieses Zustandes abhängt und nichts von starker Glykogenausscheidung 

im Beginn des Diabetes festzustellen ist, auch wenn die Zuckermenge von vorn- 

herein eine große ist. Die Kohlenhydrate — so meint Verf. — finden sich im Or- 

ganismus in zwei Formen, erstens alsZucker, zweitens als Glykogen. Wird Kohlen- 
hydrat in den Körpersäften transportiert, so geschieht dies in Form von Zucker. 

Das Glykogen, das die Depotform der Kohlenhydrate darstellt, ist an die Zelle 

gebunden. Der im Saf strom kreisende Zucker wird in der Zelle in Glykogen 

übergeführt, sobald er so reichlich angeboten wird, daß die angebotene Menge 
den Eigenbedarf der Zelle überschreitet. Verläßt das Glykogen die Zelle, so wird 
es im Saftstrom sofort wieder in Zucker umgewandelt. Hart, Berlin.. 


(19) 778. Krumbhaar, Edward B. (Musser Dep. Res. Med. Univ. Pennsylvania 
Philadelphia). — „Spontaneous diabetes in a dog. Jì. of Exp. Med., 24, Nr. 4, 
361— 367 (1916). 

Verf. beschreibt an einer Hündin, die abortiert hatte, das typische klinische 

Bild eines spontanen Diabetes mellitus. Die Krankheit war trotz lange fortgesetzter 

Kohlenhydratentziehung progredient.e Neben den Diabetessymptomen ent- 

wickelte sich ein maligner Tumor der Thymus. Im augenscheinlich normalen 

Pankreas fanden sich Veränderungen in den Langerhansschen Inseln. Lewin. 


(19) 779. Kleiner, J. S. und Meltzer, S. J. (Dep. pharm. Rockefeller Inst.). — 
„The influence of morphin upon the elimination of intravenously injected dextrose. `‘ 
Proc. Soc. Exp. Biol., XIII, Nr. 7, 142 (1916). 
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Hunde erhielten gleichzeitig mit Dextroseinjektionen 10 mg Morphin pro 
Kilo Körpergewicht. Es wurde beobachtet, daß das Morphin die Ausscheidung 
von Zucker durch die Niere bedeutend fördert. Dabei aber wird die Einstellung 
des Blutzuckerspiegels auf die Norm deutlich verzögert. Lewin. 


(19) 780. Epstein, A. A. (Mt. Sinai Hosp.). — „Permeability versus tolerance 
of the kidneys for sugar in diabetes mellitus.‘‘ Proc. Soc. Exp. Biol., XIII, Nr. 8, 
150 (1916). 

In früheren*Arbeiten (vgl. Zbl. XVIII, Nr. 2763) konnte Verf. feststellen, 
daß bei Diabetikern mit gesunden Nieren ein bestimmter Zusammenhang be- 
steht zwischen der Glykosurie und der Hyperglykämie. Bei gleichzeitiger Nieren- 
erkrankung besteht ein solcher Zusammenhang häufig nicht. Die Hyperglykämie 
ist dann oft unverhältnismäßig stark ausgesprochen. Diuretika fördern in solchen 
Fällen die Glykosurie und setzten dieHyperglykämie herab. Eine akute Schädigung 
der Nierenfunktion führt bei klinischem wie experimentellem Diabetes zu einer 
Herabsetzung oder Aufhebung der Glykosurie mit progressivem Anstieg des 
Blutzuckers. 

Häufig findet man Fälle von Diabetes ohne Zeichen von Nierenkrank- 
heiten, bei denen die Glykosurie verschwinden kann, während die Hyperglykämie 
weiter besteht. Besteht bei Diabetikern das oben gekennzeichnete bestimmte 
Verhältnis zwischen Glykosurie und Hyperglykämie, so reagieren die Nieren in 
normaler Weise gegenüber Phenolphthalein. Besteht dieses Verhältnis nicht, 
8o ist die Ausscheidung von Phenolphthalein verzögert; es besteht Nephritis. 
Nichtdiabetiker zeigen bei künstlicher Hyperglykämie ohne Glucosurie eine 
Verzögerung in der Phenolphthaleinausscheidung. 

Aus allen Beobachtungen folgt, daß beim Diabetes die mangelhafte Funktion 
der Niere zu einem Nachlassen der Zuckerausscheidung führt und gleichzeitig 
zu progressivem Anstieg der Hyperglykämie. Betont wird der progrediente 
Charakter der Hyperglykämie. Wird ein Fall von Diabetes spontan oder nach 
Behandlung aglykosurisch und behält er seine Hyperglykämie, so liegt eine Störung 
der Nierenfunktion nicht vor. 

Bezüglich der Permeabilität der Niere für Zucker kommt Verf. zu dem 
Ergebnis, daß die Permeabilität inzwei Phasen gestört sein kann. In einer negativen 
Phase ist die Permeabilität infolge der funktionellen Schädigung der Niere herab- 
gesetzt, in einer positiven Phase ist die verringerte Pernieabilität bedingt durch 
die gesteigerte Toleranz der Niere für Zucker. Lewin. 


(19) 781. Haas, Georg und Fest, cand. med. (Med. Klin. Gießen). — „Zum Ver- 
halten des Hexosephosphorsäureesters im diabetischen Organismus.‘ Arch. für 
exp. Path., 80, H. 4—6, 308 (Jan. 1917). 

Nach einem Versuch am Diabetiker scheint es nicht, daß das Hexose- 
molekül des Zuckerphosphorsäureesters im Organismus besser ausgenutzt wird 
als die entsprechende Menge freien Traubenzuckers. Dagegen ist die Aceton- 
körperausscheidung durch das Präparat (Ca-Salz ,Candiolin“) zweifellos ver- 
mindert worden. Es handelt sich dabei um einen antiketogenen Effekt, der durch 
die entsprechenden Mengen freier Glucose nieht erzielt wird. Pincussohn. 


(19) 782. Fromm, S. (Phys. Inst. Tierärztl. Hochsch. Berlin). — „Über 
die kleinsten noch glukosurisch wirkenden Mengen der zur Phlorhizingruppe 
gehörigen Mittel: Phlorhizin, Phloretin, Phlorhizinglukuronsäure und Phlorin.‘“ 
Beitr. Phys. [Cremer], I, 287—312 (1916). 


u, Du 


Nach einer kritischen Beleuchtung der verschiedenen "Theorien, die über 
den Mechanismus des Phlorhizindiabetes existieren und die der Autor 
1. als die Meringsche Eliminationstheorie, 
2. die Theorie von den primären extrarenalen, 
3. die der primären renalen Zuckerproduktion und 
4. als die der Vehikeltheorie zusammenfaßt, 
sucht er die Vehikeltheorie durch eigene Versuche nachzuprüfen. 

Di:selbe ist auf der Annahme begründet, daß das Phlorhizin in der Niere 
ın Phloretin und Dextrose zerfällt und daß dann dieser Zucker ausgeschieden 
werde. 

Im weiteren Kreislauf paare sich dann das Phloretin wieder mit dem im 
Blut vorhandenen Traubenzucker, komme also als Phlorhizin aufs neue in die 
Nieren, wo es eine wiederholte Spaltung erleide und zur Ausscheidung von neuem 
Traubenzucker Veranlassung gäbe. 

Gegen diese Annahme läßt sich einwenden, daß bei relativ gleichen Dosen 
dann das Phloretin dieselbe Wirkung zur Erzeugung der Glykosurie haben müßte 
wie das Phlorhizin selbst, besonders bei der Applikation von kleinen Dosen. 
Fromm untersuchte, welche kleinste Dosis Phlorhizin eben noch bei einem mittel- 
schweren Hund (6 kg) Zucker im Harn auftreten ließ. Der Schwellenwert der 
diabetischen Wirkung wurde von ihm bei 0,001 g gefunden. Hierauf wurde ver- 
gleichsweise Phloretin untersucht. Nach der Vehikeltheorie müßte dann die 
1 mg Phlorhizin äquivalente Menge Phloretin = 0,63 mg ebenfalls Zucker zur 
Ausscheidung bringen, doch wurde der wirksame Schwellenwert des Phloretins 
erst bei 0,25 g bestimmt. 

Auf analoge Weise wurde Phlorhizinglykuronsäure und Phlorin unter- 
sucht, so daß als Endergebnis die Wirksamkeit der einzelnen Präparate der 
Phlorhizingruppe nach folgender Reihenfolge festgestellt wurde: Beim selben 
Hunde von ca. 6—8 kg ist 

Phlorhizin eben noch diabetisch wirksam in Mengen von 0,001 g, 

Phlorhizinglykuronsäure in Mengen von 0,1 g, 

Phloretin in Mengen von 0,25 g und 

Phlorin in Mengen von 0,35 g. Rudolf W. Seuffert, Berlin. 


Innere Sekretion. 


19) 788.-Aschner, Bernhard, Halle’a. S. — „Hypophyse und Diabetes insipidus.‘“ 
Münch. Med. Ws., 64, H. 3 81 (Jan. 1917). | 
Verf. verweist auf seine früheren Versuche, nach denen Verletzung des 
dritten Hirnventrikels unter Schonung der Hypophyse starke Glucosurie hervor- 
Tuft. Dafür, daß die Pars intermedia der Hypophyse tatsächlich die ihr zu- 
geschriebenen Wirkungen auf den Stoffwechsel und des Gefäßsystem ausüben kann, 
bestehen keine vollgültigen Beweise. Pincussohn. 


(19) 784. Eisner, Georg (II. inn. Abt. und bioch. Lab. Krkhs. Moabit-Berlin). — 
„Über die hemmende Beeinflussung der Polyurie beim Diabetes insipidus durch 
Hypophysenhinterlappenextrakte.‘“‘ D. Arch. klin. Med., 120, H. 5/6, 438 — 459 
(10. Okt. 1916). 

Die Untersuchungen wurden an zwei Fällen von Diabetes insipidus vor- 
genommen. Nierenfunktionsprüfungen zeigten, daß es möglich ist, spezifisches 
Gewicht sowie die Konzentration zu erhöhen. 

Intravenöse Hypophysininjektion verkleinerte die Urinmenge beträcht- 
lich, erhöhte das spezifische Gewicht und die Konzentration, bewirkte also die 
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Produktion eines normalen Urins. Die Wirkung der Injektionen war nur vor- 
übergehend, mit ihrem Aufhören wurden die Urinmengen wieder größer. Nacb 
Darreichung der Hypophysintabletten per os wurde keine Beeinflussung der 
Diurese festgestellt. Die verschiedenen Präparate aus dem Hinterlappen wirken 
offenbar im gleichen Sinne, nur in verschiedener Intensität. 

Kontrollversuche an Normalen haben ergeben, daß die Hypophysin- 
injektionen hier auch die Diurese, wenngleich nur in sehr geringem Maße, hemmend 
beeinflussen. Bei einem Fall von Diabetes mellitus konnte keine bedeutende Her- 
absetzung der Urinmenge durch Hypophysin festgestellt werden. 

W. Schweisheimer. 
(19) 785. Bab, Hans (II. gynäk. Univ.-Klin. München). — „Die Hypophyse als 
Regulator der Diurese und des spezifischen Gewichts des Harnes.“ Münch. Med. 
Ws., H. 48, 1685; H. 49, 1721; H. 50, 1758 (Nov./Dez. 1916). 

Die Durchblutung der Niere und damit die Diurese wird von den Hormonen 
der innersekretorischen Drüsen beeinflußt. 

Pathologische Polyurie ist als Folge einer Hyposekretion der Pars inter- 
media der Hypophyse anzusehen bzw. einer Störung der Sekretaufnahme im 
Hinterlappen oder der Sekretfortleitung in den zentralen Lymphlakunen. 

Subkutaninjektionen von Hinterlappenextrakt hemmen bei Diabetes 
insipidus mit Sicherheit die Diurese, zugleich steigt das spezifische Gewicht 
des Harns und das Allgemeinbefinden bessert sich: doch besteht keine Dauer- 
wirkung. An einem ausgesprochenen Fall von Diabetes insipidus kann man die 
Wertigkeit der Hinterlappenpräparate austitrieren. 

Der Extrakt aus dem glandulären Teil des Vorderlappens zeigte eine ge- 
wisse, wenn auch schwache Wirkung auf die Diurese, die vielleicht auch durch 
Beimengungen aus der Parsintermedia bedingt war. Irgendwelche andere Extrakte 
innersekretorischer Organe waren ohne Wirkung. 

Die Hinterlappenextraktwirkung auf die Diurese bei Diabetes insipidus 
wurde durch keinen anderen gleichzeitig gegebenen Organextrakt antagonistisch 
beeinflußt oder beeinträchtigt. 

Hinterlappenextrakt steigert nicht nur bei Diabetes insipidus, sondern 
auch bei normalen oder anderweitig erkrankten Individuen die molekulare Kon- 
zentration des Harns. 

Hyperpituitarismus ist als Krankheitsursdche bei Diabetes insipidus ab- 
zulehnen. Als Ursache der Erkrankung ist eine Hinterlappenunterfunktion 
anzunehmen. 

Auch Nebennierenextrakt kann das spezifische Gewicht des Harns steigern. 
Schwere Nebennierenschädigung bei Addison führt nicht zum Diabetes insipidus. 
Die intakte Hypophyse tritt hier kompensatorisch ein, während das Nebennieren- 
mark für die geschädigte Hypophyse nicht kompensatorisch eintreten kanı. 
Die Hypophyse ist also hinsichtlich der Diurese das übergeordnete Organ. 


Pincussohn. 
(19) 786. Marine, David und Rogoff, J. M. (Cushing Lab. Western Reserve 
Univ.) — „The absorption of potassium iodid by the thyroid gland in vivo, 


following its intravenous injections in constant amounts.“ Jl. of Pharm., VIII, 
Nr. 8, 439—444 (1916). 

In einer früheren Arbeit hat einer der Verff. gemeinsam mit Feiß (ibid, 

VII, 557) gezeigt, daß künstlich durchströmte Schilddrüsen des Hundes schnell 

KJ in großen Mengen aufnehmen. In der vorliegenden Arbeit haben Verff. in 

33 Versuchen am Hunde das KJ intravenös eingeführt. Es zeigte sich gegen- 

über den früheren Versuchen kein Unterschied in der Menge des aufgenommenen 
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KJ. Die Resorption des KJ erfolgt sofort. Leber und Milz retinieren nicht das 
Jodsalz. Lewin. 


(19) 787. Graham, Allen (Cushing Lab. Exp. Med. Western Reserve Univ. Cleve- 
land). — „A study of the physiological activity of adenomota of the thyroid gland, 
in relation to their iodine content, as evidenced by feeding experiments on tadpoles.‘* 
Jl. of Exp. Med., 24, Nr. 4, 345—361 (1916). 

Die Substanz von Schilddrüsen-Adenom wurde an Kaulquappen verfüttert. 

Der Effekt war qualitativ nicht verschieden von der Verfütterung normalen 

Schilddrüsengewebes. Es geht aus diesen Versuchen hervor, daß die Tumoren 

der Thyreoidea ebenso wie geschwulstfreies Gewebe der Schilddrüse Jod zu 

speichern und umzusetzten vermögen. Ein quantitativer Unterschied war aller- 
dings festzustellen. Die vorliegenden Versuche sind besonders interessant mit 

Bezug auf die Frage der Funktionsfähigkeit von Geschwulstgewebe. Wenn man 

annimmt, daß den Tumoren die physiologische Funktion abgehe, so ist das Adenom 

nicht als Tumor anzusehen, da es sich hier mit seinem Jodgehalt wie das normale 


Schilddrüsengewebe verhielt. Lewin. 

(19) 788. Marshall, E. K. und David, M. Davis (Johns Hopkins Univ.). — „The 
influence of the adrenals on the kidneys.“ Jl. of Pharm., VIII, Nr. 9, 525 — 549 
(1916). 


An Katzen studierten Verff. die Wirkung der Entfernung beider Neben- 
nieren auf die Nieren. Bei solchen Tieren steigt der Harnstoffgehalt des Blutes 
zum Doppelten des normalen Wertes und bleibt so hoch bis kurz vor dem Exitus. 
Die Ausscheidung von Phenolphthalein neigt zur Abnahme. Die Ausscheidung 
von injiziertem Harnstoff und Kreatinin ist nach beiderseitiger Entfernung der 
Nebennieren verlangsamt. Die Nieren selbst bieten keine histologischen Ver- 
änderungen nach der bloßen Entfernung der Nebennieren, wohl aber nach In- 
jektion von Harnstoff, Kreatinin oder NaCl bei den operierten Tieren. Eine 
N-Retention ist stets vorhanden. Im allgemeinen zeigen die Nieren nach Ent- 
fernung der Nebennieren eine Schwächung ihrer Funktion, die schon bei normalen 
Blutdruck und sonstiger physischer Gesundheit bemerkbar werden kann. Der 
Anstieg des Blutharnstoffs läßt sich nach Verff. nicht durch Veränderungen im 
Eiweißabbau erklären. Für eine herabgesetzte Nierenfunktion sprechen vor 
allem die Versuche mit der Injektion von Harnstoff, Kreatinin und NaCl. Verft. 
besprechen alle Möglichkeiten der Erklärung der renalen Insuffizienz in ihren 
Beziehungen zu den Nebennieren und nehmen als wahrscheinlich an, daß die 
Nebennieren eine für die normale Nierenfunktion wichtige Substanz ausscheiden. 
Versuche über das Verhalten der Tiere nach Entfernung der Nebennieren und 
Injektion von Nebennierenextrakt sind im Gange. Lewin. 


(19) 789. Mann, Frank C. (Mayo Clin. Rochester, Minn.). — „A further study 
of the gastric ulcers following adrenalectomy.‘‘ Jl. of Exp. Med., 24, Nr. 4, 
329— 333 (1916). : 

Versuche an Hunden über die Bildung von Magengeschwüren nach Ent- 
fernung der Nebennieren. Bei vorhergehender Transplantation des Jejunums 
zeigte die Magenschleimhaut bedeutendere Veränderungen als die Schleimhaut 
des transplantierten Jejunums. Die Acidität des Magens ist für die Bildung 
der Geschwüre nur von sekundärer Bedeutung. Lewin. 

17° 
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(19) 790. Stewart, G. N. und Rogoff, J. M. (Cushing Lab. Western Reserve 
Univ. Cleveland). — ‚The spontaneous liberation of epinephrin from the adrenals.‘‘ 
Jl. of Pharm., VIII, Nr. 9, 479—524 (1916). 

An der Katze studierten Verff. die spontane Abgabe von Adrenalin durch 
die Nebennieren. Die Methode bestand im Studium der Reaktionen am enervierten 
Auge und der Blutdruckveränderungen bei Ableitung des Nebennierenblutes in 
eine Tasche der Vena cava. Es ist bei dieser Methode nicht nötig, Blut zu ent- 
nehmen. Die Menge des abgegebenen Adrenalins kann man schätzen, wena man den 
Effekt auf die Blutdruckkurve durch Injektion entsprechender Mengen Adrenalin 
imitiert. Die Menge des spontan abgegebenen Adrenalin schwankt nur innerhalb 
enger Grenzen (0,0008 — 0,0028 mg pro Minute oder 0,0003 — 0,001 mg pro ‚Minute 
pro Kilokörpergewicht). Nach Durchschneidung beider Stämme des Sympathicus 
im Thorax und des Splanchnicus hört die spontane Abgabe von Adrenalin voll- 
kommen auf. Die Durchtrennung des Splanchnicus im Abdomen allein braucht 
nicht zum Aufhören der spontanen Adrenalinabgabe zu führen. Die nach Durch- 
trennung beider Splanchniei erfolgende Blutdrucksenkung hat nichts zu tun 
mit der Abgabe von: Adrenalin. 

Obgleich Katzen die Entfernung einer Nebenniere und die Durchtrennung 
der Nervenversorgung der anderen unbegrenzt lange überleben, läßt sich im 
Blute der zurückgebliebenen Nebenniere fünf Wochen nach der Operation kein 
Adrenalin nachweisen. Nach Massage der Nebenniere erhielt man aber gute 
Reaktionen. 

Die Reizung sensibler Nerven bewirkte keine Steigerung der Adrenalin- 
abgabe. Die durch Asphyxie bewirkte Abgabe war sehr geringfügig. Lewin. 


(19) 791. Nusbaum-Hilarowiez, J. (Zool. Inst. Lemberg). — ‚Über einige bisher 
unbekannte Organe der inneren Sekretion bei den Knochenfischen.“ Anat. Anz., 
49, Nr. 14, 354—367 (1916). 

Beim Knochenfisch Argyropelecus hemigymnus fand Verf. den größten 

Teil des vorderen Nierenabschnittes und einen großen Teil des mittleren Ab- 

schnittes in ein Organ der inneren Sekretion verwandelt. Der feinere Bau des 

Organs wird eingehend beschrieben. Des weiteren fand Verf. bei dem gleichen 

Fisch sowie bei Gunostoma bathyphilum in bestimmter Weise angeordnete 

malpighische Körperchen, die nach Ansicht des Verf. als innersekretorische 

Organe anzusehen sind. Bei einem Tiefseefisch, Stomias boa, fand Verf. an der 

Bauchseite der vordersten Abteilung des Schlundes ein vorn paariges, hinten 

unpaariges Organ von endokrinem Bau. Viele leuchtende Organe der Tiefsee- 

fische, vor allem solche mit geschlossenen Drüsen sind nach Verf. ebenfalls zu 
den endokrinen Organen zu zählen. In solchen Fällen soll das Leuchten nur eine 

Nebenfunktion sein. In den großen Drüsen der leuchtenden Ruınpforgane von 

Sternoptyx diaphana fand Verf. die typischen Sekretionszellen der endokrinen 

Drüsen. Das so häufige Auftreten von innersekretorischen Organen bei den 

Tiefseefischen ist vielleicht bedingt durch die Notwendigkeit besonderer Re- 

gulationsapparate infolge besonderer Lebensbedingungen. Lewin. 


(19) 792. Mackenzie, George M. (Columbia Univ. New York). — „The effect of 
exercise on the blood sugar of depancreatized dogs.‘‘ Proc. Soc. Exp. Biol., XIII, 
Nr. 7. 130 (1916). 

Blutzuckerkurven von Hunden, die nach Pankreasexstirpation 1—4 Tage 
in der Tretimühle liefen. Nach Körperbewegung von 20—30 Minuten sank der 

Blutzuckergehalt (Fütterung von 200 g Fleisch und Brot täglich). Bei Hunger- 
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tieren bewirkte die Körperbewegung einen Anstieg der reduzierenden Substanz 
im Blut. Es ergibt sich, daß selbst nach vollständiger Entfernung des Pankreas 
das Vermögen der Zuckerverbrennung nicht vollständig aufg.hoben ist. Vielleicht 
besteht ein‘ Unterschied im Vermögen der Zuckerverbrennung, je nachdem der 
Zucker den Gewebsproteinen entstammt oder aus dem Darmkanal resorbiert 
wurde. Lewin. 


(19) 793. Steinach, E. (Biol. Versuchsanst. Akad. Wiss. Wien). — ‚Pubertäts- 
drüsen und Zwitterbildung.‘‘ Arch. Entwickl., 42, H. 3, 307 — 330 (1916). 

Unter Zusammenfassung seiner zahlreichen Untersuchungen bespricht 
Verf. hier den Antagonismus der Sexualhormone, die Bekämpfung der ant- 
agonistischen Wirkung der Sexualhormone, das histologische und physiologische 
Verhalten der Transplantate, die Zwitterbildungen und deren sekundäre Ge- 
schlechtscharaktere und die experimentelle Zwitterbildung sowie die Lehre vom 
Hermaphroditismus. Lewin. 


Verdauungskanal. 


(19) 794. Bühler, A. und Heer, O., Zürich. — „Beziehungen zwischen Zahnkaries 
und relativer Azidität des Speichels und des Harns.‘“ D. med. Ws., 43, H. 7, 
207 (Febr. 1917). i 

Der gesunde menschliche Mundspeichel hat annähernd die Azidität einer 
1/io-Nn-Sãurelösung. Die Azidität ist höher bei gutem Erhaltungszustand der Zähne, 
während geringe Speichelazidität stets in Begleitung hochgradiger Karies zu 
treffen ist. Pineussohn. 


(19) 795. Yippö, Arvo (Kais.-Auguste-Viktoria-Haus, Charlottenburg). — ‚Über 
Magenatmung beim Menschen.‘‘ Münch. Med. Ws., H. 47, 1650 (Nov. 1916). 
In Selbstversuchen fand Verf., daß auch beim Menschen eine Darm- 
atmung stattfindet. In den nüchternen Magen wurde 700-— 1100 cm? Zimmerluft, 
CO., O, eingeführt. Nach einiger Zeit waren die Gase aus dem Magen größtenteils 
verschwunden, der Rest hatte bzgl. des O,- und CO,-Gehalts eine ziemlich kon- 
stante Zusammensetzung angenommen. Die eingeführten Gase hatten sich 
durch die Magenwand in ein annäherndes Gleichgewicht mit den Blutgasen 
gesetzt. CO, diffundiert bedeutend schneller als O,. 

In Selbstversuchen mit Luft wurde in der 2.—4. Stunde nach Einführung 
beträchtliche Flatulenz beobachtet; bei CO,-Einfuhr fehlte sie vollständig, bei 
Einführung von größeren Mengen als 700 cm? O, war sie in leichterem Grade 
vorhanden. Pincussohn. 


Harn. 


(19) 796. Engel, C. S. (Reservelaz. Insterburg). — „Beitrag zur Untersuchung 

des Harns von Kriegsteilnehmern.‘ D. med. Ws., H. 47, 1448 (Nov. 1916). 

Zusammenstellung von Ergebnissen der Untersuchung einer großen Anzahl 
Harne. Pincussohn. 


(19) 797. Autenrieth, W. und Mink, Frieda (Med. Abt. Chem. Univ.-Lab. Frei- 
burg i. B.). — ‚‚Über kolorimetrische Bestimmungsmethoden: Die Bestimmung 
von Serumalbumin und Globulin im Harn, in der Aszitesflüssigkeit und im Blut- 
serum.“ Münch. Med. Ws., 64, H. 8, 241 (Febr. 1917). 

Gesamteiweiß, Serumalbumin und Globulin von eiweißhaltigem Harp, 

Aszitesflüssigkeit und Blutserum lassen sich unter Zugrundelegung der Biuret- 
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probe auf kolorimetrischem Wege quantitativ bestimmen. Der kolorimetrische 
Wert von Gesamtharneiweiß, Albumin und Globulin ist sehr annähernd der 
gleiche. Die kolorimetrische Bestimmung ist ebenso genau wie die gewichts- 
analytische, dabei in viel kürzerer Zeit auszuführen. 

Bei Nephritis kommt dem Eiweißquotienten Albumin : Globulin die zuerst 
von F. A. Hoffmann ausgesprochene Bedeutung zu. Die schweren und hart- 
näckigen Nephritiker haben Quotienten unter 5,0. Mit Abnahme des Quotienten 
findet Verschlechterung des Befindens statt, auch kommt ihm eine gewisse 
prognostische Bedeutung zu. Pincussohn. 


(19) 798. Krogh, Marie (Zoophys. Lab. Kopenhagen). — „Eine klinische Methode 
für Stickstoffbestimmungen im Harn.‘“ D. Arch. klin. Med., 120, H. 2/3, 272 
bis 279 (18. Aug. 1916). 

Man bestimmt die Stickstoffmenge, die 1 cm? des Tagesharns mit Natrium- 
hypobromit entwickelt, multipliziert diese Menge mit einem Konstant, K, dessen 
Größe von Temperatur, Druck und von der Zusammensetzung des Reagens ab- 
hängig ist, multipliziert weiter mit der Harnmenge in Litern angegeben und 
addiert dazu einen zweiten Konstant, R, dem widerstandsfähigen Überrest ent- 
sprechend. 

Ein (im Handel befindlicher) Apparat zur Stickstoffbestimmung mittels 
Natriumhypobromits ist beschrieben. 

Zur Stickstoffbestimmung in zuckerhaltigem Harn ist die Bromnatron- 
methode nicht verwendbar. W. Schweisheimer. 


(19) 798. Lenk, Emil und Hahn, Walther (Elisabethstift Darmstadt). — ,„Ap- 
proximative Bestimmung des Azetons und der Azetessigsäure nebeneinander im 
Harn.‘ Münch. Med. Ws., 64, H. 6, 179 (Febr. 1917). 

Zum Nachweis des Azetons + Azetessigsäure wird die Legalsche Probe 
angewandt, für Azetessigsäure allein die Äthylendiaminprobe von Rimini. Die 
durch beide Proben erhaltenen Färbungen verblassen sehr schnell. Verff. haben 
die Reaktionen nun so angewandt, daß sie die Farbstofflösungen solange mit 
destillierttem Wasser verdünnen, bis die Flüssigkeit farblos erscheint. Stark 
gefärbte Urine müssen zuvor entfärbt werden. Ausführungsangaben mit Tabellen. 

Pincussohn. 

(19) 800. Salkowski, E. — „Zur Kenntnis der Bindungen des Schwefels im Harn.“‘ 
Biochem. Zs., 79, 68 (1917). 

Verf. zählt als Verbindungen des Schwefels im Harn, die aber nicht im 
Harn jeder Tierspezies vorhanden sind, auf: Thiosulfat, Mercaptan, Äthylsulfid, 
Cystin, Rhodanalkali, Urochrom, die verschiedenen Oxyproteinsäuren (daneben 
natürlich Sulfate und Ätherschwefelsäuren) und bespricht einzelne dieser Ver- 
bindungen. 

Thiosulfat findet sich häufig, aber nicht konstant, im Hundeharn, im 
Harn von Kaninchen nur bei Fütterung mit Kohl, nicht bei Fütterung mit Mohr- 
rüben, Hafer, Hafer -+ Luzerne, Kartoffeln und Milch. Der thiosulfatbildende 
Körper des Kohls geht in die wässerige Abkochung desselben über, bei Ver- 
fütterung der gut erschöpften Rückstände ist der Harn thiosulfatfrei. Beim 
Menschen‘ hat Aufnahme beträchtlicher Mengen von Kohl keine Thiosulfat- 
ausscheidung zur Folge. 

Cystin scheint auch beim Menschen im Harn vorzukommen, ob die von 
Verf. beim Kochen des Harns mit Silbernitratlösung gefundene Bildung von 
Schwefelsilber auf Cystin zu beziehen sei, bleibt noch unentschieden. 
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Für die Bestimmung des Neutralschwefels empfiehlt Verf. den indirekten 
Weg (Differenz zwischen Gesamtschwefel und Schwefel der Gesamtschwefelsäure). 
Die Quantität des neutralen Schwefels hängt beim Menschen in hohem Grade 
von der Nahrung ab, wie Verf. an einem Versuch mit reichlicher Kohlzufuhr zeigt. 
Unter pathologischen Verhältnissen legt Verf. in Übereinstimmung mit M. Weiß 
den Hauptwert auf die absolute Höhe des Neutralschwefels, während die Ver- 
hältniszahl zum Gesamtschwefel zu irrigen Schlüssen führen kann. Über die 
Bedeutung des neutralen Schwefels (Nichtsulfatschwefel) kann nach der über- 
einstimmenden Ansicht aller Autoren, die sich mit dieser Frage beschäftigt haben, 
kein Zweifel sein: er stellt ein unvollständiges Oxydationsprodukt dar, das in 
vermehrter Menge ausgeschieden wird beim Hunger, bei dem durch toxische 
Substanzen gesteigerten Eiweißzerfall und in manchen pathologischen Fällen, 


namentlich Carcinom. Autoreferat. 
Organfunktionen. 
Zentralnervensystem. 

(19) 801. Baglioni, S. (Phys. Inst. Sassari). — ‚Thermische Prozesse in Nerven- 


zentren. III. Wärmeentwicklung im Zentralnervensystem der Kröte unter den 
Bedingungen starker Reizung.“ Atti R. Accad. dei Lincei, Roma [V], H. 251, 
657 (Mai 1917). 

Versuche mit schon früher publizierter Methodik. Doch wird diesmal 
vorher das Zentralnervensystem durch Auflegen von mit lprozentiger Strychnin- 
lösung getränkter Watte gereizt. Resultat: Im Stadium der Reizung ist der 
Grad der Wärmetönung stärker positiv als unter normalen Verhältnissen. 

Werner Lipschitz. 


(19) 802. Wilsen, J. Gordon und Pike, F. H. (Dep. phys. Columbia-Univ.). — 
„A demonstration of the effects of some lesions of the nervous system.“ Proc. Soc. 
Exp. Biol., XIII, Nr. 7, 124 (1916). 

Beschreibung des Ganges eines Kaninchens mit nicht näher bezeichnetem 
Defekt des linken Labyrinths, sowie des Verhaltens einer Katze nach Abtragung 
des Vermis und einer Katze nach Abtragung des linken lateralen Lappens des 
Kleinhirns. Lewin. 


(19) 808. Hooker, Davenport (Yale Univ. New Haven, Conn.). — „The early 
response of frog embryos to tactile stimulation.“ Proc. Soc. Exp. Biol., XIII, 
Nr. 8, 148 (1916). 

Untersuchungen an der Kaulquappe über die Decussation von Bahnen 
zur Überleitung von taktilen Reizen von einer Körperseite zur anderen. 
Lewin. 


Sinnesorgane. 


(19) 804. Eischnig. — ‚Beiträge zur Glaukomlehre. II. Glaukom und Blutdruck.“ 
Arch. für Ophth. (Graefe), 92, H. 2 (1917). 

Verf. sieht einen Augendruck von 15—22 mm Hg als normal an; Alter 
und Geschlecht bedingen keine Unterschiede. Der Blutdruck, nach Riva-Rocci 
gemessen, ist bei 140 mm Hg normal, darüber pathologisch, bei Individuen von 
über 60 Jahren liegt die Grenze bei 150 mm Hg. Verf. fand, daß die Spannung 
des normalen Auges unabhängig ist: vom Blutdruck. Bilutentleerungen setzen 
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im allgemeinen den intraokularen Druck sowohl bei vorher erhöhtem wie auch bei 
vorher normalem oder subnormalem Blutdruck herab, und zwar unabhängig 
von der vor der Blutentnahme vorhandenen Blutdruckhöhe. Alle durch all- 
gemeine somatische Eingriffe hervorgerufenen Spannungsänderungen werden 
bald ausgeglichen, auch wenn der Blutdruck noch im positiven oder negativen 
Sinne verändert geblieben ist. Also ist der Augendruck entgegen Lebers Lehre 
nicht direkt von der Höhe des Blutdrucks abhängig. Glaukomkranke haben 
nicht häufiger gesteigerten Blutdruck als Normale, also ist dieser nicht schlecht- 
weg die somatische Grundlage des Glaukoms. Blutentziehungen setzen die 
Spannung des normalen und auch des glaukomatösen Auges, sicher bei patho- 
logisch erhöhtem Blutdruck, herab. Kurt Steindorff. 


` 


(19) 805. Seidel, E. — ‚‚Über die objektive skiaskopische Methode zur Bestimmung 
der Accommodationsbreite und ihre Verwendung für Theorie und Praxis.‘ Arch. 
für Ophth. (Graefe), 91, H. 3, 393. l 

Bei der Untersuchung von 33 Augen mit Lähmung der Accommodation 
mittels der üblichen subjektiven und der vom Verf. beschriebenen skiaskopischen 

Methode wurden 5 mal (15,1 %) übereinstimmende Werte gefunden, 25 mal (75,7 9% 

waren die skiaskopiscb ermittelten Werte größer, 3mal (9 %) kleiner als die 

subjektiv festgestellten. Es handelt sich bei der letzteren, bei der feinste Schrift- 
proben dem Auge so weit genähert werden, bis sie verschwimmen, um die Fest- 
stellung der Grenze der Wahrnehmbarkeit feinster Zerstreuungskreise, für deren 

Größe aber diePupillenweite von Bedeutung ist. Bei enger Pupille wiıd die Accom- 

modationsbreite größer sein als bei weiter; die mit der subjektiven Methode 

bei normaler Pupillenweite gefundenen Werte für die Accommodationsbreite 
setzen sich also zusammen aus einer lentoger.en Komponente (Zunahme der 

Brechkraft der Linse) und aus einer pupillogenen (Pupillenverengerung und damit 

Kleinerwerden der Zerstreuungskreise),,. Da die skiaskopische Methode nur die 

lentogene Accommodationsbreite bestimmt, die subjektive aber auch die pupil- 

logene, sind die Differenzen beider Methoden leicht zu erklären. Die Differenzen 
geben den Betrag der pupillogenen Accommodationsbreite an. Mittels seines 

Verfahrens wies Verf. nach, daß die Zunahme der Accommodationsbreite nach 

Eserineinträufelung nicht auf Zunahme der Linsenwölbung, sondern auf Pupillen- 

verengerung beruht. Weiterhin konnte Verf. feststellen, daß die von einigen 

Autoren angenommene Accommodation im linsenlosen Auge Jugendlicher nicht 

vorhanden ist. Das Verfahren hat auch große praktische Bedeutung, z. B. auch 

für die Entlarvung simulierter Accommodationsparesen. Kurt Steindorff. 


(19) 806. Ohm, Joh. — ‚‚Beiträge zur Kenntnis des Augenzitterns der Bergleute. 
III. Theoretisches.‘ Arch. für Ophtli. ‘Graefe), 91, H.3 (1917). 

Das Augenzittern der Bergleute ist eine durch Lichtmangel entstehende, 
vom Labyrinth abhängige Störung des Innervationsmechanismus antagonistischer 
Muskeln bzw. Muskelgruppen, deren Wesen in zu kräftigen und seltenen Inner- 
vationsreizen besteht. Mit Hilfe des Augenzitterns konnte auch der Beweis er- 
bracht werden, daß der Tremor der Greise und Alkoholiker vom Labyrinth her- 
rühren. Kurt Steindorff. 


(19) 807. Jiekeli, C. — „Experimentelle und klinischer Beitrag zur Frage der 
Aufhellbarkeit von Kalktrübungen der Hornhaut.‘ Arch. für Ophth. (Graefe), 
91, H. 3. 


=. 965, 


Ätzkalk erzeugt im Hornhautgewebe, auch wenn er nicht in nachweis- 
barer Menge oder dauernd eindringt, Gewebsnekrose und Narbenbildung; die 
Trübungen können sich mit der Zeit mehr oder weniger stark aufhellen. Chemisch 
reines Calciumhyperoxyd führt zu keiner Kalkverbindung der Cornea, so daß 
damit schon die chemische Aufhellbarkeit von Kalktrübungen der Cornea un- 
wahrscheinlich wird; die Einwirkung des Kalks auf die Hornhautfibrillen dürfte 
mehr auf einer Störung ihres Quellungszustandes beruhen. 

Kurt Steindorff. 


(19) 808. Koeppe. — ‚Klinische Beobachtungen mit der Nernstspaltlampe und 
dem Hornhautmikroskop. 3. Mitteilung. Über die Bedeutung des Pigmentes 
für die Entstehung des primären Glaukoms und über die Glaukomfrühdiagnose 
mit der Gullstrandschen Nernstspaltlampe.‘““ Arch. für Ophth. (Graefe), 92, H. 3 
(1917). 

Verf. leitet aus seinen Untersuchungen eine Pigmenttheorie des Glaukoms 
ab. Infolge trophischer Störungen oder angeborener Schwäche beginnt in einem 
bis dahin gesunden Auge das Pigmentepithel und seine Abkömmlinge langsam, 
aber fortschreitend zu zerfallen. Das freigewordene Pigment verstopft die Lymph- 
wege und Saftspalten, vor allem. die sich an die Poren des Irisschwammes 
anschließenden und abführenden intras’romalen Flüssigkeitsspalten bzw. führt 
zu ihrer Verödung und es kommt allmählich zur Lymphstauung; aus dem 
„Iymphostatischen‘ Glaukom entwickelt sich das ‚„hämostatische‘“‘ durch kon- 
sekutive Erkrankung der Kapillar- und Venenwandungen. Steigt auf sym- 
pathischem Wege der Blutdruck, so haben wir den akuten Glaukomanfall. Verf. 
glaubt zu dem Schlusse berechtigt zu sein, daß im gesunden Auge ein großer 
Teil des Flüssigkeitsstromes das Auge nicht durch den Kammerwinkel verläßt, 


sondern daß er durch den Irisschwamm abgesaugt wird. Kurt Steindorff. 
Respiration. 
(19) 809. Meyer, A. L. und Meltzer, S. J. (Rockefeller Inst.) — „An active ex- 


piratory muscle in the chicken which is inhibited by stimulation of the central 
end of the vagus.“ Proc. Soc. Exp. Biol., XIII, Nr. 7, 123 (1916). 

Verf® konnten nachweisen, daß die normale Exspiration beim Huhn 
aktiv ist. Es zeigte sich, daß der innerste Abdominalmuskel sich regelmäßig mit 
jeder Exspiration kontrahiert. Die Erschlaffung des Muskels erfolgt zu Beginn 
der Inspiration. Reizung des zentralen Endes des Vagus bewirkt eine deutliche 
Hemmung der Kontraktionen dieses Muskels. Registriert man die Bewegungen 
des Thorax und die Kontraktionen des Exspirationsmuskels gleichzeitig, so 
sieht man, wie während der ganzen Reizungsperiode der Thorax in Inspirations- 
stellung verharrt, während der Exspirationsmuskel ganz erschlafft bleibt. Dieses 
Phänomen ist wieder ein Beleg für das allgemeine Gesetz der ‚„konträren Inner- 
vation‘‘ (Meltzer) oder der ‚reziproken Innervation‘‘ nach Sherrington. 

Lewin. 


Leber. 


% (19) 810. Fischler, F. — ‚Physiologie und Pathologie der Leber.‘ Berlin 1916. 
Verlag von Julius Springer. 

Nach dem Vorwort des Verf. soll das Buch nur eine Art Skizze sein. In 

der Tat ist es erheblich mehr. Es faßt das recht schwierige Gebiet in interessanter, 

oft sehr subjektiv gefärbter Weise zusammen, so daß das Lesen der Monographie 
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viel Vergnügen bereitet, wenn man auch hier und da den Anschauungen des 
Verf. nicht restlos beipflichten kann. Methodische Angaben, besonders über 
die Ecksche Fistel, wnd zahlreiche Literaturangaben erhöhen den Wert der Mono- 
graphie. Beigefügt ist eine ältere Arbeit des Verf. über das Urobilin und seine 
klinische Bedeutung. Pincussohn. 


(19) 811. Salkowski, E. (Chem. Abt. Path. Inst. Berlin). — „Zur Kenntnis der 
menschlichen Galle im Hinblick auf die Gallensteinbildung.‘‘ Berl. klin. Ws., 
Nr. 3 (1917). | 

Verf. behandelt die Frage, ob die Ursache der Gallensteinbildung in auto- 
lytischen Veränderungen der Zusammensetzung der Galle zu suchen sei oder 
ob die Galle an sich schon eine solche Zusammensetzung habe, daß sie zu Aus- 
scheidungen in Form von Gallenkonkrementen disponiert sei. Diese Frage lag 
nahe, nachdem Verf. in antiseptisch aufbewahrter Rindergalle eine Ausscheidung 
von palmitinsaurem Kalk gefunden hatte und andererseits in menschlichen Gallen- 
steinen Palmitinsäure und eine Gallensäure, die sich nach Analysen von Hans 

Lieb als Desoxycholsäure erwies. Nach den Untersuchungen von Wieland und 

"Sorge ist nun die Choleinsäure kein chemisches Individuum, sondern ein sehr 

festes Gemisch von etwa 8 Molekülen Desoxycholsäure und 1 Mol. Palmitinsäure. 

Es lag danach die Möglichkeit vor, daß die in den Gallensteinen gefundene Palmitin- 

säure und Desoxycholsäure autolytische Spaltungsprodukte der Choleinsäure 

seien. Bei der Untersuchung von menschlicher Galle ergab sich aber, daß die in 
ihr enthaltene Palmitinsäure fast dreimal soviel beträgt, wie die Desoxycholsäure, 
also nicht aus einer autolytischen Spaltung von Choleinsäure hervorgegangen sein 
kann. Die Bildung von Gallensteinen erklärt sich vielmehr aus dem labilen Gleich- 
gewicht, in dem sich die Gallenbestandteile befinden und die Störung desselben 
durch entzündliche Veränderungen resp. Abstoßung der Epithelien der Gallen- 
blasenschleimhaut, entsprechend der bisherigen Ansicht der Pathologen. 

Salkowski. 


Herz und Gefässe. 


(19) 812. Dibbelt, W. +. — „Die Beeinflussung des Herzgewichts an körperliche 
Arbeit.‘ D. med. Ws., 43, H. 1, 4 (Jan. 1917). 
Untersuchungen an Soldaten ergaben keine einseitige Zunahme der Hers- 
muskulatur durch körperliche Arbeit. Das Herzgewicht blieb dem Körpergewicht 
proportional. Pincussohn. 


(19) 818. Frey, Walter (Med. Univ.-Klin. Königsberg). — „Zur Kenntnis der 
atrio-ventrikulären Schlagfolge des menschlichen Herzens.“ D. Arch. klin. Med., 
120, H. 2/3, 192—205 (18. Aug. 1916). 

„Atrioventrikuläre Schlagfolge wird in der Klinik beobachtet einmal als 
Folge von erhöhter Erregbarkeit des Tawaraschen Knotens (extrasystolische 
Formen von Tawaraautomatie) und andererseits bei Störungen der Reizbildung 
oder Reizbarkeit im Bereich des Sinusknotens (Tawaraautomatie bei totaler 
Bradykardie). 

In gewissen seltenen Fällen der Literatur mögen diese Funktionsstörungen 
auf einer Veränderung der Innervation beruhen. Bei der Mehrzahl der Fälle 
handelt es sich dagegen mit großer Wahrscheinlichkeit um myokarditische Herde, 
welche ernegeng oder lähmend auf die in Frage kommenden reizbildenden Zentren 
einwirken.‘ W. Schweisheimer. 
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(19) 814. Semerau, M. (Med. Univ.-Klin. Straßburg i. E.) — „Über die Be- 
einflussung des Blockherzens durch Arzneimittel. I. Mitteilung. Herzblock nach 
Muskelrheumatismus, beseitigt durch kombinierte Physostigmin- Atropin- Behand- 
lung.“ D. Arch. klin. Med., 120, H. 4, 291-334 (7. Sept. 1916). 


Zur Beobachtung gelangte ein Fall von schwerer Überleitungsstörung 
mit starker Bradykardie und Andeutung von Adam-Stokesschen Re: auf- 
getreten bei chronischem Muskelrheumatismus. 


Auf Vagusreizung durch Druck erfolgten in Zeiten, wo die Überleitung 
sich wesentlich gebessert hatte, und bloß der Vagustonus durch Physostigmin 
erhöht wurde, erstens gehäufte und einzelne Vorhofsystolenausfälle, zweitens 
eine vorübergehende vollkommene Blockierung der Reize zwischen Vorhof und 
Ventrikel mit Kammerautomatie, drittens eine kurzdauernde Blockierung der 
in den tertiären Zentren gebildeten Reize auf die Ventrikelmuskulatur. In der- 
selben Zeit ließ sich durch tiefe angehaltene Einatmung neben einer negativ- 
chronotropen auch eine mehr oder weniger starke dromotrope Beeinflussung 
der Herztätigkeit nachweisen (Reizung des ohnehin durch Physostigmin in 
Hypertonie befindlichen Vagus durch Atmung). 


Therapeutisch blieben Atropin und Chinin unwirksam; Koffein und 
Digitalis erwiesen sich als schädlich. Nützlich erwiesen sich Campher und vor 
allem Physostigmin, besonders mit mittleren Dosen von Atropin kombiniert. 


Die heilsame Wirkung des Physostigmins auf die Überleitungsstörung 
beruhte erstens auf einer auf dem Vagusweg erzielten verminderten Reizbildung 
im Sinusknoten, die mittelbar eine größere Schonung der Reizleitung zur Folge 
hatte; zweitens auf einer mehr direkten, vielleicht ohne Nervenvermittlung, jeden- 
falla ohne Vermittlung des Vagus entstehenden Erregbarkeitssteigerung des 
spezifischen Muskelbündels, die eine Erhöhung seiner Funktionstüchtigkeit 
bedingte. 

Das zuypauemı wirkte neben der Herzwirkung auch auf die Myalgieen 
günstig ein. 

Das Atropin vermochte die Physostigminwirkung nur zum Teil aufzuheben. 
Die Kombination von Physostigmin und Atropin erlaubten den Einfluß des 
ersteren auf den Vagus zu dosieren und eine schädliche, die Überleitung besonders 
treffende Zunahme der Vaguserregbarkeit abzustumpfen. W. Schweisheimer. 


(19) 815. Eversbusch, G. (I. med. Klin. München und histolog.-embryolog. Inst. 
München). — „Anatomische und histologische Untersuchungen über die Be- 
ziehungen der Vorhofsganglien zu dem Reizleitungssystem des Katzenherzens.‘ 
D. Arch. klin. Med., 120, H. 4, 367—383 (7. Sept. 1916). 


Untersuchungen an Katzenherzen ergaben, daß enge Beziehungen zwischen 
den am Cavatrichter und in der Vorhofscheidewand angeordneten Ganglien 
und der spezifischen Muskulatur des Sinus- wie des Atrioventrikularknotens 
bestehen. Daneben sind besonders im oberen Abschnitt der Vorhofsscheidewand 
ebenso wie zwischen Aorta und Pulmonalis reichliche Ganglienmassen vorhanden, 
die zu den Vorhöfen und zu den Kammern ihre peripheren Verzweigungen schicken 
oder in die zentripetal Fasern aus diesen Herzteilen eintreten. Die Wirkung 
dieser Ganglien und der zu ihnen in Beziehung stehenden Nerven ist noch nicht 
geklärt. 

Schöne Reproduktionen von Modellrekonstruktionen und Mikrophoto- 
grammen erläutern die textlichen Ausführungen. W. Schweisheimer. 
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(19) 816. Lundsgaard, Christen (Med. Univ.-Klin. Kopenhagen) — ‚„Unter- 
uchungen über das Minutenvolumen des Herzens bei Menschen. III. Messungen 
an zwei Patienten mit totalem Herzblock.‘‘ D. Arch. klin. Med., 120, H. 5/6, 
481 — 496 (10. Okt. 1916). 


Die Untersuchungen wurden mit der von Krogh und Lindhard angegebenen 
Stickstoffoxydulmethode vorgenommen. 

Bei 2.Patienten mit totalem Herzblock (Pulsfrequenz 40 in der Minute) 
wurde das Minutenvolumen des Herzens bei Ruhe normal vorgefunden, während 
das Schlagvolumen um das Doppelte vermehrt war. 

Bei der Leistung einer verhältnismäßig geringen Arbeit (kurzdauerndes 
Heben und Senken eines Bleilots) vermochte das Herz bei diesen 2 Patienten 
den Blutstrom nicht in so hohem Grade wie bei normalen Individuen zu ver- 
mehren. Infolgedessen entnahm der Organismus dem Blute während des Kreis- 
laufs eine zu große Menge Sauerstoff, so daß eine starke Herabsetzung des Strom- 
äquivalenten sowie eine bedeutende Steigerung der Ausnutzung zustande kanı. 

W. Schweisheimer. 


(19) 817. Gerhartz, H. (Med. Klin. Bonn). — ‚Über die Finalschwankung des 
Elektrokardiogramms.‘‘ Münch. Med. Ws., H. 47, 1655 (Nov. 1916). 

Die Finalschwankung des Elektrokardiogramms fällt in die systolische 
Periode der Herzphase hinein, schließt aber nicht mit dem Ende, sondern kann 
in wechselndem Abstand vom Beginn der Diastole enden. 

In Bestätigung der Angaben von H. Straub, daß die Finalschwankung 
sich unabhängig von der Ventrikelzacke ändern kann und bei der Dauer nicht 
der Verkürzung der Systole parallel geht, bringt Verf. ein selbst aufgenommenes 


und analysiertes Beispiel. Pincussohn. 
z 


(19) 818. Hürthle, K. (Phys. Inst. Breslau). — „Über den Einfluß der Gejäßnerven 
auf den Blustrom.‘‘ D. med. Ws., 43, H. 4, 97 (Jan. 1917). 

Verf. wendet sich gegen die Ansicht von Mare, daß die Vorstellungen 
der exakten Physiologie über den Einfluß der Vasomotoren und Vasodilatatoren 
auf Geschwindigkeit und Durchflußmenge des Blutstroms den Grundsätzen der 
Hydraulik widersprechen und daß aus diesen Grunde die herrschende vaso- 
motorische Theorie unhaltbar sei. Pincussohn. 


Körperflüssigkeiten und Blut. 


(19) 819. Reich, F. — ‚Ein Apparat zur Blutentnahme bei Meerschweinchen.“ 
D. med. Ws., 43, H. 4, 110 (Jan. 1917). 

Einfacher Apparat zur Blutentnahme aus dem Ohr nach Art einer Schröpf- 
kopfmethode. Man kann ohne Schwierigkeit auf einmal 6— 8 cm? Blut von einem 
mittelgroßen Tier entnehmen. Nach einigen Wochen kann man die gleiche Menge 
wieder entnehmen. Pincussohn. 


(19) 820. Boas, J., Berlin. — „Blutnachweis in Mageninhalt, Fäzes und Urin.‘ 
Biochem. Zs., 79, H. 1/2, 105 (Jan. 1917). 

Nach einer kritischen Besprechung der an eine klinische Blutprobe zu 
stellenden Anforderungen geht Verf. genauer auf die Schaersche Methode der 
Extraktion des Blutfarbstoffs mittels Chloralhydratlösungen ein; statt der sonst 
üblichen Guajacharzlösung benutzt Verf. die Guajaconsäure. Für Mageninhalt 
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ist die Chloral-Alkohol-Extraktion nicht anwendbar. In der Phenolphthalein- 
probe ersetzt Verf. mit Vorteil dieses durch Thymolphthalein. Verf. glaubt, 
daß bei diesen von ihm angegebenen Methoden die durch anorganische Kataly- 
satoren bedingten Fehlerquellen ausgeschaltet sind. Pincussohn. 


(19) 821. Fuld, E. — „Über Blutnachweis, insbesondere mittels Malachitgrüns 
und eine neue Probe mit Rhodamin.‘‘ Biochem. Zs., 79, H. 3/4, 241 (Jan. 1917). 
Nach kritischer Besprechung einiger Methoden des Blutnachweises be- 
spricht Verf. die von Michel angegebene Verwendung der Leukobase des Malachit- 
grüns, für die er eine modifizierte Vorschrift gibt. Die Reaktion ist nicht über- 
mäßig empfindlich, für Nachweis okkulten Blutes im Stuhl und Blutnachweis 
im Harn nicht geeignet. 
Sehr zweckmäßig für den Blutnachweis scheint das Rhodamin zu sein. 
0,2 g werden in 50 g Alkohol gelöst, die rote Lösung gekocht, 5 g Zinkstaub und 
4 cm? 10% NaOH zugefügt, worauf bei weiterem Sieden augenblicklich Ent- 
färbung erfolgt. Bei Verwendung gleicher Volumina und Zusatz eines Tropfens 
3 °, H,O,-Lösung gibt eine Trockenblutlösung 1: 10000000 noch schöne Rot- 
färbung. Die Reaktion ist für Harn und bei Einhaltung gewisser Kautelen für 
Fäzes sehr brauchbar. Pincussohn. 


' (19) 822. Fine, M. S. und Myers, V. C. (Lab. Path. Chem. New York Postgraduate 
Med. School). — „Comparative distribution of urea, creatinine, creatine, uric 
acid, and sugar in blood and spinal fluid.“ Proc. Soc. Exp. Biol., XIII, Nr. 7, 
126 (1916). 

Untersuchung des Blutes und der Spinalflüssigkeit von 15 Patienten 

mit Nephritis. Die Konzentration von Harnstoff in der Spinalflüssigkeit war im 

Durchschnitt 88 % von der des Blutes; die Konzentration des Kreatinins war 

46 °% von der des Blutes, die von Kreatin 22 °,, die von Harnsäure 5 °,. Be- 

trachtet man diese Differenzen als Ausdruck der relativen Permeabilität der 

Zellen, die Blut und Spinalflüssigkeit trennen, so bemerkt man, daß die Passage 

vom Blut nach der Spinalflüssigkeit am größten ist für Harnstoff und dann ab- 

nehmend für Kreatinin, Kreatin, am geringsten für Harnsäure. In derselben 

Ordnung liegt auch die Löslichkeit dieser Stoffe in Wasser sowie zum Teil die 

Ausscheidungsfähigkeit durch die Niere. 

Schließlich wird noch bemerkt, daß die Zuckerkonzentration der Spinal- 
flüssigkeit obiger Fälle im Mittel 57 9, von der des Blutes ausmachte. 


Lewin. 
(19) 828. Karr, Walter G. und Lewis, Howard B. (Urbanas. Univ. of Illinois. 
Lab. of Phys. Chem.). — ‚Eine vergleichende Studie über die Verteilung von 


Harnstoff im Blut und in den Geweben bestimmter Wirbeltiere mit besonderer 
Berücksichtigung der Henne.“ Jl. Amer. Chem. Soc., H. 38, 1615 (Aug. 1916). 
Es wird eine Tabelle des normalen Harnstoffgehalts von Blut und Geweben 
verschiedener Wirbeltierarten gegeben. Bei den Tieren, bei denen der N-Stoff- 
` wechsel im Harnstoff endet, enthalten die Nieren die größte Menge davon. Der 
Gehalt des Blutes sowie der anderen Gewebe an Harnstoff ist ungefähr der gleiche. 
Hennen, denen Alanin eingeführt wird, zeigen weder im Blut noch in den 
Geweben Erhöhung des Harnstoffgehaltes; also stellt er keine Stufe des inter- 
mediären Stoffwechsels der Aminosäuren bei der Henne dar. Das Nierensekret 

der Henne enthält Harnstoff in keiner beträchtlichen Menge. 

Werner Lipschitz. 
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(19) 824. Stepp, Wilhelm (Med. Klin. Gießen). — „Der Restkohlenstoff des Blutes 
in seinen Beziehungen zum Reststickstoff bei verschiedenen Krankheiten. Mit 
besonderer Berücksichtigung der Nierenkrankheiten.‘‘ D. Arch. klin. Med., 120, 
H. 4, 384—418 (7. Sept. 1916). 

In dem mit Phosphorwolframsäure enteiweißten Aderlaßblut wird der 
Restkohlenstoff aufnassem Wege mittels der von Spiro modifizierten Messingerschen 
Methode bestimmt; gleichzeitig wird in einer Probe des Phosphorwolframsäure- 
filtrats der Reststickstoff bestimmt. 

Die Menge des Restkohlenstoffs schwankt bei Gesunden und Leichtkranken 
(Nicht-Stoffwechselkranken) zwischen 170 und 200 mg in 100 cm? Blut. 

Deutlich erhöht war der Restkohlenstoff bei Pneumonie, ferner bei einen 
Fall von Tetanus. Aus gleichzeitig durchgeführten Blutzuckerbestimmungen er- 
gibt sich die Wahrscheinlichkeit, daß der erhöhte Restkohlenstoff hier auf eine 
vorhandene Hyperglykämie zurückzuführen ist. 

Bei Nierenkranken ist mit Erhöhung des Reststickstoffs meist auch der 
Restkohlenstoff erhöht. Es besteht kein Parallelismus in den Schwankungen 
von Rest-N und Rest-C. In einigen Fällen war der Rest-C deutlich erhöht, während 
der Rest-N normal war. Wenn hier das Ansteigen des Rest-C Ausdruck einer 
Nierenfunktionsstörung ist, so muß man annehmen, daß N-arme oder N-freie 
Substanzen früher retiniert werden als der Harnstoff. 

Die höchsten Werte für den Restkohlenstoff finden sich bei schwerster 
hämorrhagischer Glomerulonephritis mit fast völliger Anurie (Werte um 400 mg). 

Die hohen Rest-C-Werte bei Nierenerkrankungen können nicht nur durch 
eine allenfalls vorhandene Hyperglykämie erklärt werden. NW. Schweisheimer. 


(19) 825. Löwy, Julius (Med. Univ.-Klin. Prag). — ‚Beiträge zur Blutzucker- 
frage.“ D. Arch. klin. Med., 120, H. 2/3, 131—172 (18. Aug. 1916). 

Die physiologischen Blutzuckerschwankungen können beim stoffwechsel- 
gesunden Menschen 0,04 %, betragen und bei Patienten, die an Anämie oder 
Diabetes mellitus leiden, noch höher sein. Die größten Schwankungen treten 
in den Morgenstunden nach dem Frühstück auf, während nachmittags die Blut- 
zuckerwerte eine Maximaldifferenz von 0,02 %, beim stoffwechselgesunden und 
fieberfreien Menschen aufweisen. 

Bereits nach geringen Blutentziehungen treten beim Menschen Blut- 
verdünnung und synchrone Hyperglykämie (Einschwemmungshyperglykämie) 
auf. Wahrscheinlicherweise ist am Zustandekommen dieser Hyperglykämie vor- 
wiegend das Leberglykogen beteiligt, da hochgradiger Schwund der Körper- 
muskulatur den Ablauf der Aderlaßhyperglykämie nicht ändert. 

Dyspnoische Zustände erhöhen den Blutzuckerwert und bewirken nach 
einem Aderlasse sehr große Blutzuckerschwankungen. Die Kohlenoxydgas- 
vergiftung führt beim Menschen zu starker Hyperglykämie. Bei bereits be- 
stehender Hyperglykämie genügt der durch den Aderlaß gesetzte Reiz nicht, 
um eine wesentliche Erhöhung der Hyperglykämie herbeizuführen. Bei Pankreas- 
erkrankungen fehlt die Aderlaßhyperglykämie. 

Die Aderlaßwiıkung kann sich über einen langen Zeitraum erstrecken. 
Er befördert die Blutgerinnung durch Einschwemmung von Thrombokinase in 
das Blut; es besteht ein Parallelismus zwischen Hyperglykämie und Blutgerinnung. 

Sowohl parenteral eingeführte Gelatine, Pferdeserum Pleuraexsudat, 
Tuberkulin), als auch durch Krankheitsprozesse entstandene und in die Blutbahn 
eingeführte Eiweißkörper veranlassen eine Hyperglykämie. 
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Dem Blutzucker kommt biologische Bedeutung insofern zu als er zur 
Bindung von Eiweißkörpern verwendet wird. Es kann durch Inaktivieren von 
Seris gezeigt werden, daß in denselben reversible Zuckereiweißverbindungen 
auftreten. Bei akuten, insbesondere Infektionskrankheiten wird beim Erwärmen 
der virtuelle Zucker leichter frei, während bei chronischen Erkrankungen (speziell 
bei Diabetes mellitus) durch Erwärmen in vitro der freie Serumzucker Bindungen 
eingeht und als Zucker nicht mehr nachgewiesen werden kann. 

Nicht nur durch Inaktivieren, sondern auch durch die gewöhnlichen Fieber- 
temperaturen kann im Diabetikerserum, im Gegensatz zum Normalserum, ein 
Zerfall von Verbindungen durch die entstehende Zuckerzunahme nachgewieseu 
werden. Auch künstliche Hyperthermie führt beim Menschen zur Hyperglykämie. 

Röntgenstrahlen bewirken im Serum in vitro Veränderungen chemischer 
Natur in dem Sinne, daß sie einen normalen Reaktionsablauf beschleunigen 
oder auch verhindern können. 

Blutzuckernachweis mit der Bangschen Mikromethode. 

W. Schweisheimer. 
(19) 826. Nilsson, N. O. (Mediz. Klinik Upsala). — „Blutzuckerbestimmungen 
bei einem Fall von infantilem Myxödem.‘ D. med. Ws., H. 2, 41 (Jan. 1917). 

Nach Eingabe von 100g Glukose stieg der Blutzuckerspiegel von 0,09°/, 
auf 0.14°/,, hielt sich so während °/, Stunden, um nach 2 Stunden wieder den 
Anfangswert zu erreichen. Nach zweimonatlicher Behandlung mit Thyreoidea 
wurde auf 100 g Glukose ein Ansteigen des Blutzuckers von 0,11°/, auf 0,17°/, 
nach !/, Stunde, 0,21%, nach °/, Stunde festgestellt, von da ab langsames 
Abklingen, doch betrug der Blutzucker noch nach 3 Stunden 0.15°/,. 

Pincussohn. 
(19) 827. Grote, L. R. (Med. Klin. Halle a. S.). — „Blutzucker und Diättherapie 
bei Morbus Addisonii.‘‘ Münch. Med. Ws., 63, H. 46, 1614 (Nov. 1916). 

Die Höhe des jeweiligen Blutzuckerspiegels scheint einen Anhalt zu geben 
für die Größe der Stoffwechselstörung. Durch Kohlenhydratmast kann auf die 
Dauer der in ?/ der Fälle niedrig gefundene Blutzuckerwert gehoben werden. 

Pincussohn. 
(19) 828. Henriques, V. und Christiansen, E. (Phys. Inst. Kopenhagen). — 
ù „Untersuchungen über die Ammoniakmenge im Blut.‘‘ Biochem. Zs., 78, H. 3/4, 
164 (Dez. 1916). 

Die in der Literatur angegebenen Werte über den Ammoniakgehalt des 
Blutes sind sehr schwankend (zwischen 0,03 mg nach Folin und 4,0 mg nach 
Mac Callum und Voegtlin in je 100 cm? Blut). 

Mit Hilfe einer Bestimmungsmethode, die im wesentlichen auf dem Prinzip 
der Methode von Folin und Denis beruht, wurde zunächst das Blut verschiedener 
Tierarten (auch Menschenblut) auf seinen Ammoniakgehalt untersucht und der 
Durchschnittswert von 0,27 mg für je 100 cm? Blut festgestellt. 

Durch intravenöse Injektion einer Ammoniumacetatlösung steigt der 
Ammoniakgehalt des Blutes vorübergehend deutlich an, während eine Ver- 
abfolgung von Harnstoff oder Ammonsalzen per os an wohlgenährte Tiere 
(Kaninchen) nur eine sehr geringe Steigerung des Blutammoniaks zur Folge hat, 
so lange die Gaben so gewählt sind, daß keine Vergiftungssymptome eintreten. 
Wird diese Grenze überschritten, erfolgt Steigerung des Blut-NH,. 

Bei schlecht genährten Kaninchen (mit 2 und 4 Tagen Inanition) hin- 
gegen erzeugen stoinachale Dosen von Harnstoff oder Ammonacetat, die aber 
gleichzeitig zu Vergiftungserscheinungen, Krämpfen, führen, eine erhebliche 
Steigerung der Ammoniakmenge im Blut. 
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Negatives Resultat ergaben Versuche, durch Unterbindung der Ureter 
oder durch Entfernung der Nieren, den Blutammoniak zu vermehren. 
Nur der Reststickstoff im Blut erfährt hierdurch eine erhebliche Steigerung. 
Gleichfalls negativ verliefen Versuche durch Steigerung der Eiweiß- 
(Fleisch-)Nahrung die Ammoniakmenge im Blut zu steigern. 
R. W. Seuffert, Berlin. 


(19) 829. Kato, Toyojiro, Cambridge. — „Der Einfluß von Alkalien auf das 
Verhältnis von Oxydation und Reduktion des Blutes.‘ Biochem. Jl., 9, 393 
(Sept. 1915); nach Chem. Zbl. 

Die Gegenwart kleiner Alkalimengen hat einen erheblichen Einfluß auf 
die Menge des Sauerstoffes, die arterielles Blut bei niedriger O,-Tension abgibt 
oder venöses Blut bei hoher O,-Tension aufnimmt. Die Oxydation wird be- 
schleunigt und die Reduktion verlangsamt. Zugabe von !/2» Mol. NaOH bei 
Zimmertemperatur setzt die Geschwindigkeit der Blutreduktion auf im Durch- 
schnitt 0,78 seines Normalwertes herab und die der Oxydation um 1,2 bis 1,3 
herauf; diese Werte sind reziprok. Die Verzögerung der Reduktion verläuft 
gradlinig bei Steigerung der Alkalikonzentration bis über !/,, molar, ebenso die 
Beschleunigung der Oxydation. Die Wirkung der Alkalien NaOH und Na,CO, 
ist bei äquimolekularer Konzentration gleich, die Wirkung von NaHCO, und 
Na,HPO, geringer, doch unter sich wiederum gleich. Beim Kaninchen wird der 
Einfluß der CO,, die im oxydierenden Gas im Betrage der Alveolarluft enthalten 
ist, durch Zugabe von YYso—Yın Mol. NaOH aufgehoben. 

Blut von Tieren verschiedener Spezies zeigt verschiedene Oxydations- und 
Reduktionsverhältnisse, von Tieren gleicher Spezies im allgemeinen gleiche. 

Werner Lipschitz. 


(19) 880. Taylor, Kenneth (Univ. Minnesota). — „Studies on the blood of the 
albino rat. Its normal cellular constituents. Their reaction to sarcoma growth 
and to benzol treatment.‘ Proc. Soc. Exp. Bicl., XIII, Nr. 7, 131 (1916). 

Im normalen Rattenblut zeigt die Ziffer für Blutplättchen nur geringe 

Schwankungen (etwa l Million pro cm?). Dagegen weichen die Blutplättchen 

bedeutend in der Größe voneinander ab. Die Erythrocyten zeigen in bedeutendem 

Maße granuläre Degeneration und Polychromatophilie. Die Leukocytenziffer 

unterliegt gleichfalls bedeutenden Schwankungen. Die Reaktion der Blutzellen 

gegenüber der Überpflanzung von Sarkoın ist gering und keineswegs charakteristisch. 
Injektionen von Benzol rufen eine schnell eintretende Leukopenie hervor. 


Der Abfall in der Plättchenziffer war bei weitem nicht so bedeutend. Lewin. 
Biutgerinnung. 
(19) 881. Resch, Alfred, Zürich. — ‚Kataphoretische Versuche mit Thrombin und 


Fibrinogen.“ Biochem. Zs., 78, Hu 5/6, 297 (Jan. 1917). 

Thrombin bzw. der negatiy geladene Teil desselben wandert bei einer 
H.-Konzentration von 1X10-8 bis 1X1075 anodisch. 

Die Dissoziation des Thrombins verläuft zum Teil nach dem Schema 
(< o ) und Cat, zum Teil unter Bildung komplizierter organischer 
Kationen und Anionen. Der anodische Komplex enthält Ca wahrscheinlich rein 
physikalisch adsorbiert. 

Fibrinogen verhält sich elektrisch neutral. Dem entgegengesetzten Ladungs- 
sinn des Thrombins und des Fibrinogens konmt keine Bedeutung bei der Ge- 
rinnung zu. 
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Der Gerinnungsvorgang hängt sehr wahrscheinlich mit einer chemischen 
Umlagerung zusammen. Die Ca-Komponente verdrängt im Fibrinogenmolekül 
durch Addition das Na von der COOH-Gruppe nach NH, und führt damit das 
vorher schon in labilem Solzustand gehaltene Fibrinogeneiweiß über den Gel- 
zustand zum Fibrin über. Pincussohn. 


(19) 832. Heß, Alfred F. (Dep. Health New York City). — ‚A separation of serum 
into coagulative and non-coagulative fractions.‘‘ Proc. Soc. Exp. Biol., XIII, 
Nr. 7, 125 (1916). 

Durch Behandlung von Serum mit Ammoniumsulfat oder NaCl kann man 
das Albumin fast vollständig vom Globulin und dem Pseudoglobulin trennen. 
Man kann das gleiche Verfahren anwenden, um die gerinnbaren Substanzen 
des Serums abzusondern. Es fand sich, daß im menschlichen Plasma sowie in 
Pferdeplasma die gerinnungsfähigen Stoffe an die Euglobulin-Fraktion gebunden 
sind. Werden die drei Protein-Fraktionen des Serums getrennt und in normaler 
Salzlösung gelöst, so bemerkt man, daß das Euglobulin bei Zusatz zu Plasma 
mit etwas Calcium die Gerinnung deutlich beschleunigt, während die beiden 
anderen Fraktionen entweder gar nicht wirken, oder leicht hemmen. Man kann 
sich auf diese Weise ein Serum herstellen, das nur !/,—1% Protein enthält, 
also !/,, bis !/, der im normalen Serum enthaltenen Menge, aber mit annähernd 
gleicher Gerinnbarkeit. Man kann dieses Serum durch Berkefeld filtrieren. Dieses 
Euglobulin ist wertvoll für subkutane oder intravenöse Injektionen bei Hämor- 
rhagien, besonders wegen seines geringen Proteingehalts. Lewin. 


Fermente. 


(19) 838. Leschke, Erich und Pineussohn, Ludwig (II. med. Klin. Berlin). — 
„Untersuchungen über die Fermente der Cerebrospinalflüssigkeit des Menschen.‘ 
D. med. Ws., 43, H. 1, 8 (Jan. 1917). 

In den Liquoren von Menschen sowie bei Tabes, Paralyse, Lues cerebro- 
spinalis, Tuberkulose, Arteriosklerose fand sich stets glykolytisches Ferment in 
ungefähr gleicher Stärke: es hält sich jedoch nur kurze Zeit. 

In 4 Fällen von mittelschwerem Diabetes fehlte es völlig, obwohl das 
diastatische Ferment vorhanden war. 

Diastase wurde, wenn auch meist nur in geringer Menge, in sämtlichen 
untersuchten Zerebrospinalflüssigkeiten von Gesunden und Kranken gefunden, 
ohne daß dabei irgendwelche Gesetzmäßigkeiten festgestellt wurden. Vom Zell- 
gehalt des Liquors ist der Fermentgehalt unabhängig. 

Ein Übertritt von Abwehrfermenten Schwangerer aus dem Blut in den 
Liquor wurde in keinem Fall (3 untersuchte) festgestellt. Der Befund spricht 
für die Entstehung des Liquors durch spezifische Sekretion. Pincussohn. 


(19) 884. Falk, K. George und Sugima, Kanematsu (Harriman Res. Lab. 
Roosevelt Hosp. New York). — „Studien über Enzymwirkungen. Korrektionen.‘“ 
Jl. Amer. Chem. Soc., H. 38, 921 (April 1917); nach Chem. Zbl. 

Es werden einige Korrektionen der N-Werte früherer Arbeiten angegeben, ° 
die von Kober modifizierte Durchlüftungsmethode des Kjeldahlschen Bestimmungs- 
verfahrens ergab zu niedrige Werte. Daher wurde der N-Gehalt von Rizinus- 
samenesterase und Lipase mit der ursprünglichen Kjeldahlschen Methode neu 
bestimmt; die mit dieser Methode gefundenen Werte waren höher und kommen 
denen von Osborne für ähnliche Substanzen erhaltenen N-Werten ziemlich nahe. 

Werner Lipschitz. 
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(19) 885. Molnär, B. (III. Med. Klin. Budapest). — „Der Lipasegehalt der Fäzes 
und seine physiologischen und pathologischen Beziehungen.‘ D. med. Ws., 43, 
H. 11, 326 (März 1917). 

In den Fäzes findet sich im allgemeinen Lipase. Auf Ölzufuhr steigt der 

Wert bedeutend. Der erhöhte Fettgehalt wirkt anscheinend als Reiz für die 

Lipasesekretion des Darms. So sind die Lipasewerte besonders hoch bei schlechter 

Fettausnutzung, z. B. bei Gelbsucht. Beschreibung der Technik. 

| Pincussohn. 


(19) 886. v. Kaufmann, W. (Kais.-Wilh.-Inst. exp. Ther. chem. Abt. Dahlem). — 
„Über die Reaktion der Stärke mit Formaldehyd und über die angeblichen diasta- 
tischen Eigenschaften des Formaldehyds.‘‘ Ber., 50, H. 1, 198 (Jan. 1917). 

Der Verf. berichtet über die Einwirkung von Formaldehyd auf Stärke 

im Anschluß an die kürzlich von Gertrud Woker veröffentlichte Arbeit über 

Formaldehyd als Biastasemodell.e. Nach den Versuchen des Verf. beruht das 

Verschwinden der Jodreaktion bei der Einwirkung des Formaldehyds auf Stärke 

nicht, wie G. Woker annimmt, auf dem diastatischen Abbau der Stärke, sondern 

auf der Entstehung einer reversiblen Verbindung zwischen Stärke und Form- 
aldehyd. Verf. weist darauf hin, daß die Reaktion zwischen Stärke und Form- 
aldehyd bereits im Jahre 1902 von Syniewski ausführlich untersucht ist. Die 
experimentellen Grundlagen, auf die sich G. Woker in ihrer Arbeit stützt 
bezeichnet der Verf. als unzulänglich und die daraus gezogenen recht bestimmten 
Schlüsse als irrig. Einbeck. 


(18) 887. Sherman, H. C. und Neun, Dora E. (Inst. New York, Columbia Univ. 


Dept. of Chem. Lab. of Food Chem.). — „Eine Überprüfung der Methoden 
zum Studium der proteolytischen Wirkung.“ Jl. Amer. Chem. Soc., H. 38, 2199 
(Okt. 1916); nach Chem. Zbl. : 


Verf. prüften acht Methoden zum Studium proteolytischer Wirkung: die 
Mettmethode, beruhend auf Messung der Länge von verdauten Eiweißsäulen 
bestimmten Kalibers, die Bestimmung des Gesamtstickstoffs der Verdauungs- 
produkte, die Van Siykesche Methode: Messung der Steigerung an Aminostick- 
stoffgehalt, die Titration der Säure der Verdauungsprodukte, die Erhöhung der 
elektrischen Leitfähigkeit, die polarimetrische Methode, die Biuretreaktion und 
die Ninhydrinreaktion. 

Es wurden Tabellen von Vergleichsversuchen mit Handelspepsin und 
Trypsin aufgestellt; aus ihnen ergab sich, daß die quantitative Bestimmung des 
Gesamtstickstoffs oder Aminostickstoffs in den Verdauungsprodukten eine 
empfindlichere Methode des Proteolysenach weises ist als die Biuret- oder Ninhydrin- 
reaktion und auch brauchbarer, was Genauigkeit wie allgemeine Anwendbarkeit 
betrifft, als die anderen quantitativen Methoden. 

Einzelheiten sind im Original einzusehen. Werner Lipschitz. 


(19) 888. Lamp6, Arno Ed. und Lamp6, Lavinia A. (I. med. Klin. München). — 
„Vergleichende Untersuchungen über die im Serum von Basedowkranken auf- 
tretenden komplementbindenden Antikörper und Abwehrfermente‘‘ D. Arch. 
klin. Med., 120, H. 5/6, 419— 437 (10. Okt. 1916). 

Im Serum Basedowkranker finden sich nicht nur Abwehrfermente gegen 
Basedowschilddrüse, zuweilen normale Schilddrüse, Thymus und Keimdrüsen, 
sondern auch komplementbindende Antikörper gegen die genannten Substrate. 
Bei schwerster Erkrankung fehlen diese Reaktionskörper. Sie können ferner 
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bei Fällen vermißt werden, die klinisch als Basedowoide imponieren. Bei der 
gleichzeitigen Untersuchung desselben Serums mittels der Abderhaldenschen 
und Bordet-Gengouschen Reaktion finden sich zuweilen Abwehrfermente und 
komplementbindende Antikörper gegen dasselbe Substrat. Auf der anderen 
Seite aber wird sehr häufig jede Übereinstimmung vermißt. Nach diesem Be- 
funde sind höchstwahrscheinlich komplementbindende Antikörper und Abwehr- 
fermente nicht identische Reaktionskörper. W. Schweisheimer. 


(19) 889. Dernby, K. G. (Nobel-Inst. phys. Chemie, Stockholm). — ‚Notiz be- 
treffend die proteolytischen Enzyme der Drosera rotundifolia. Biochem. Zs., 
78, H. 3/4, 197 (Dez. 1916). 

Im Extrakte der Blätter von Drosera rotundifolia wurde nur ein Enzym 
vom Pepsintypus, jedoch keine trypsin- oder erepsinähnlichen gefunden. 

Pincussohn. 

(19) 840. Ringer, W. E. (Phys. Lab. Utrecht). — ‚Die Bedeutung des Zustandes 
des Substrates bei der Pepsinwirkung. III. Studien am Pekelharingschen Pepsin.“ 
Zs. Kolloide, XIX, H. 6, 253 (1916). 

Nach den bisherigen Versuchen sowie den Untersuchungen des Autors 
scheint für die Wirksamkeit des Pepsins nicht so sehr der Zustand des Pepsins, 
sondern der Zustand des Substrates maßgebend zu sein. Die lösende Kraft des 
Pepsins ist von der Art der anwesenden Ionen gar nicht abhängig, sondern nur 
vom Quellungszustand des Eiweißes. Bei Anwesenheit von Säure fällt das 
Maximum der Wirksamkeit in jene Säurekonzentration bei der die Eiweißquellung 
ein Maximum hat. Die verdauungshemmende Wirkung von Salzen ist parallel 
ihrer quellungshemmenden Wirkung. Dasselbe gilt auch für Eiweißlösungen, 
wenn deren Viskosität als Maßstab ihrer Quellung genommen wird. Ist die Ver- 
dauung so weit fortgeschritten, daß die Viskosität sich nicht weiter erniedrigt, 
so’ ändern sich die Verhältnisse. Die weitere Pepsinverdauung wird nun von 
quellungshemmenden und -fördernden Faktoren sehr wenig beeinflußt. Diese 
aber umfaßt den weitaus größten Teil der Pepsinwirkung. 

Aus den weiteren Versuchen des Autors an Hetero-, Proto- und Deuteroalbu- 
mosen geht hervor, daß auch bei diesen wenig hydratisierten Eiweißkörpern die 
H-Ionen von Einfluß sind. Das Optimum der Pepsinwirkung ist aber nach der 
sauren Seite verschoben (bei Py ca. 2-9). Da diese Ionen nun für die Hydratation 
der geladenen Albumoseteilchen keine Bedeutung haben, so wird man dieser, 
Ladung selbst eine Bedeutung zuschreiben. Verf. stellt sich vor, daß nur ein 
kleiner Teil des Eiweiß geladen ist und dieser es ist, der mit dem Pepsin in Ver- 
bindung tritt. Bei Abnahme der geladenen Teilchen wird die Pepsinwirkung 
geringer und umgekehrt. J. Matula. 


(19) 841. Long, J. H. und Hull, Mary (Inst. Chicago, Jll., Northwestern Univ. 
Medical School). — ‚Über die angenommene Zerstörung von Trypsin durch 
Pepsin und Säure.‘ Jl. Amer. Chem. Soc., H. 38, 1620 (Aug. 1916); nach 
Chem. Zbl. 

Aus früheren Versuchen ergab sich, daß Trypsin ohne wesentlichen Verlust 
an Stärke 1/, Stunde oder länger der Einwirkung von Salzsäure der Wasser- 
stoffionenkonzentration von 1,5 ausgesetzt werden kann, während in Gegenwart 
von Pepsin die tryptische Kraft rasch verschwindet. Ist aber Protein vorhanden, 
genügend in bezug auf die Säure, so verringert sich die Zerstörung im gleichen 
Maße infolge der Säurebindung durch das Protein. Sinkt die Säurekonzentration 
auf diese Weise zu einer Wasserstoffionerkonzentration von 2,6 und weniger, 

18* 
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so erhält sich die tryptische Aktivität mehrere Stunden sogar bei Körpertemperatur. 
Derartige Bedingungen herrschen im allgemeinen im menschlichen Magen. 

Eine Gruppe von bestimmten Proteintypen wird sogar durch Trypsin bei 
einer Wasserstoffionenkonzentration von 1,8 wirksam gespalten, doch ist die 
Geschwindigkeit dieser Proteolyse sowie ihre praktische Bedeutung gering. 

i Werner Lipschitz. 

(19) 842. Schweizer, K. (Chem. Lab. bot. Inst. Genf). — „Zur Kenntnis der 
Desaminierung.“ Biochem. Zs., 78, H. 1/2, 37 (Nov. 1916). 

Nach früheren Beobachtungen findet eine Desaminierung nicht allein 
durch Desaminasen, deren Isolierung übrigens bisher nicht gelungen sein soll, 
sondern auch durch Tyrosinase, und zwar durch die oxydierende Funktion dieses 
Fermentes statt. 

Solche Desaminierungen auf Grund von Oxydationsvorgängen sind schon 
anderweitig beobachtet. Man erhält dabei neben Kohlensäure und Ammoniak 
den um 1 C-Atom ärmeren Aldehyd der Säure, die man als Aminosäure der 
Desaminierung unterwirft. Beispiel: 

NH,CH,COOH + 0 = CO, + NH, + CH,O 

Verf. bedient sich zu seinen Versuchen der nach Angaben von Chodat 
hergestellten Kartoffeltyrosinase. Es gelingt ihm, die- vermuteten Spaltungs- 
produkte nachzuweisen (Kinzelheiten der Methodik siehe Original). Als beste 
Bedingung wird schwach alkalisches Medium, (Kalkwasser mit gleichem Vol. 
Wasser verdünnt) angegeben. 

Zusatz von „Chlorophyllpulver'‘ befördert dieDesaminierung, Ersatz des 
Luftsauerstoffes durch CO, oder H, verhindert das Eintreten der Spaltung, 
solange bis wieder Sauerstoff zugeführt wird. Das oxydierende Ferment Tyrosinase 
besitzt also die Eigenschaften und Funktionen einer Desaminase. 

R. W. Seuffert. 
(19) 848. Folpmers, T. (Mikrobiol. Lab. Techn. Hochsch. Delft). — ,„Tyrosinase, 
ein Gemen e von zwei Enzymen.“ Biochem. Zs., 78, H. 3/4, 180 (Dez. 1916). 

Die erste Phase der Melaninbildung aus Phenylaminoessigsäure, Phenyl- 
alanin, Tyrosin wird durch eine Desamidase bewirkt. Es entsteht der Aldehyl- 
mit einem C-Atom weniger, daneben NH, und CO,. Die zweite Phase, durch eine 
Phenolase bewirkt, geht mit Einführung von Sauerstoff in den Kern und weiterer 
Kondensation einher, wobei das zuerst abgespaltene Ammoniak sich wieder an 
der Reaktion beteiligt. Pincussohn. 


(19) 844. Schultze, W. H. (Path. Inst. Herzogl. Krkhs. Braunschweig). — „Zur 
Technik der Oxydasereaktion (Indophenolblausynthese).‘“‘ Zbl. Path. Anat., 
28, H. 1, 8 (Jan. 1917), 

Verf. bestätigt, daß sich Dauerpräparate bei Behandlung der Schnitte 
mit Lugolscher Lösung herstellen lassen. Er betont die Zusammengehörigkeit 
der alkalischen a-Naphthollösung und der konzentrierten Phenylendiaminlösung. 
Nicht nur Gefrierschnitte, sondern auch Material, das der Aceton-Paraffin- 
schnelleinbettung nach Henke unterworfen war, geben gute Resultate. Nachdem 
festgestellt ist, daß der bei der Reaktion entstehende Farbstoff nicht Naphtholblau 
ist, sondern zu den Indophenolen gehört, sollte man nur von Indophenolblau- 
synthese sprechen. Die Vorschriften der Oxydasereaktion lauten: Man braucht 

l. alkalische und Naphthollösung; 1 g a-Naphthol wird in 100 cm? de- 

stillierten Wassers zum Kochen erhitzt und dann tropfenweise so viel 
konzentrische Kalilauge zugesetzt, bis sich das geschmolzene a-Naphthol 
voliständig gelöst hat. Dieüberstehendeerkaltete Flüssigkeit ist brauchbar. 
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2. 1prozentige Lösung von Dimethylparaphenylendiaminbase in destilliertem 
Wasser kalt hergestellt. Die Lösung ist erst nach einigen Tagen 
brauchbar. 

Gleiche Teile der beiden Lösungen werden im Reagenzglas gemischt und 
sorgfältig filtriert, die Schnitte unter Hin- und Herschwenken so lange in dem 
Gemisch gelassen, bis die Leukocyten deutlich blau gefärbt sind. Abspülen im 
Aqu. dest., Einlegen in verdünnte Lugolsche Lösung (1:2 Ag. dest.) 2— 3 Minuten. 
Gründliches Wässern in mit Lithion carbonicum versetzten Aqu. dest. 1— 24 Stunden 
und länger. Nachfärben mit Alaunkarmin. Einbetten in Glyceringelatine. 

Die Lösungen sollen in dunklen Flaschen aufbewahrt werden und halten 
sich etwa 4 Wochen. Blutabstriche fixiert man 2 Stunden in Formolalkohol 
(reines Formalin 1, Alcoh. absol. 10). i Hart, Berlin. 


(19) 845. Hirsch, Julius (Bioch. Lab. Krkhs. Moabit-Berlin). — „Über die Oxy- 
dation von Alkohol durch die Leber von an Alkohol gewöhnten und nichtgewöhnten 
Tieren.“ Biochem. Zs., 77, H. 3/4, 129— 145 (1916). 

Der Leberbrei von Tieren, die nicht an Alkohol gewöhnt sind, zerstört 
Alkohol bei 370 und Gegenwart von Sauerstoff. Das Kochen der Leber, sowie 
gewisse Fermentgifte (Sublimat, Cyankalium) hemmen die Fähigkeit der Leber, 
Alkohol zu zerstören. Fluornatrium ist ohne Wirkung. Es handelt sich um ein 
Alkohol zerstörendes Ferment (Alkoholoxydase). Aus dem Preßsaft der Leber 
läßt sich durch Trocknen bei Zimmertemperatur im Luftstrom ein wirksames 
Pulver gewinnen. Der Leberbrei von Tieren, die an hohe Alkoholdosen gewöhnt 
sind, zerstört ebenfalls Alkohol bei der getroffenen Versuchsanordnung, jedoch 
nicht mehr als der nicht gewöhnter Tiere. M. Jacoby. 


Biochemie der Mikroben. 


(19) 816. Euler, H. und Tholin, T. (Bioch. Lab. Stockholin). — „Über die Phos- 
phatwirkung auf die alkoholische Gärung bei verschiedenen OH’- Konzentrationen.‘ 
Zs. phys. Chem., 97, H. 6, 269-278 (Aug. 1916). 

Verf. konnte zeigen, daß die Phosphatwirkung nicht nur ihrem Grade, 
sondern sogar dem Sinne nach von der Konzentration der H- bzw. OH-Ionen 
abhängig ist. Erhält man nämlich die Konzentration der Hydroxylionen in der 
Lösung auf einem Wert, welcher dem Farbenumschlag des Phenophthaleins ent- 
spricht, so erzeugt Zusatz von Phosphat innerhalb recht weiter Konzentrations- 
grenzen nicht nur keine Beschleunigung des Gärungsvorgangs, sondern im Gegen- 
teil eine Verzögerung. Brahm. >’ 


(19) 847. Euler, Hans und Löwenhamm, Erik. — „Untersuchungen über die 
chemische Zusammens.tzung und Bildung der Enzyme. XII. Mitteilung.“ Zs. 
phys. Chem., 97, H. 6, 279—290 (Aug. 1916). 

Verff. konnten den Befund Neubergs und seiner Mitarbeiter bestätigen, 
daß lebende Hefe in Gegenwart von Toluol oder Chloroform das Alkalisalz der 
Brenztraubensäure mit erheblicher Geschwindigkeit zu vergären vermag und daß 
sich die Carboxylase scharf von der Zymase unterscheidet und der Invertase 
näher steht. Während die Invertasewirkung der lebenden Hefe durch Toluol 
und Chloroform so gut wie gar nicht beeinflußt wird, wird die Vergärung des 
brenztraubensauren Salzes vermittelst lebender Hefe durch Antiseptica sehr 
erheblich beschleunigt. Doch tritt diese Beschleunigung nur bei Verwendung 
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frischer lebender Hefe ein. Betreffs der Veränderung des Carboxylasegehaltes 
der lebenden Hefe durch Vorbehandlung (vorbereitende Gärung, Einhaltung 
bestimmter Temperaturbedingungen, Lüftung usw.) konnten Verff. zeigen, 
daß während bei der gleichen Vorbehandlung die Gärkraft der Hefe gegenüber 
der Glucose um etwa 10 %, gesunken ist, sich die Spaltungsfähigkeit gegenüber 
Brenztraubensäure um ca. 20 % vermehrt hat. Daß die Lüftung von ent- 
scheidendem Einfluß ist, dürfte auf der Entfernung des bei der Brenztrauben- 
säuregärung gebildeten Acetaldehyds beruhen. Durch die vorbehandelnde Gärung 
mit Brenztraubensäure wird eine ebenso große Vermehrung des Invertasesystems 
der Hefe hervorgerufen wie durch die Gärung mit Zucker. Brahm. 


(19) 848. Ehrlich, Felix (Landw. technol. Inst. Breslau). — ‚‚Über den Nachweis 
von Tyrosol und Tryptophol in verschiedenen Gärprodukten.‘‘ Biochem. Zs., 
79, H. 3/4, 232 (Jan. 1917). 

Nach früheren Ausführungen des Verf. sind bei allen natürlichen und 
künstlichen Gärungsvorgängen, die von lebenden Hefezellen ausgelöst werden, 
die Bedingungen der alkoholischen Gärung der Aminosäuren ohne weiteres ge- 
geben. Da Tyrosin und Tryptophan Bestandteile der meisten pflanzlichen Eiweiß- 
arten sind, so war bei der Hefegärung die Bildung von Tyrosol und Tryptophol 
zu erwarten. Die Versuche ergaben, daß Tyrosol und Tryptophol als regelmäßige 
Bestandteile der bekanntesten technischen Gärprodukte wie Wein, Bier und 
Brennereischlempe zu betrachten sind: die Alkohole ließen sich stets deutlich 
nachweisen, zum Teil sogar in Substanz isolieren. Pincussohn. 


(19) 849. Ehrlich, Felix (Landw. technol. Inst. Breslau). — ‚Über die Vegetation 
von Hefen und Schimmelpilzen auf heterocyklischen Stickstoffverbindungen und 
Alkaloiden.‘“ Biochem. Zs., 79, H. 3/4, 152 (Jan. 1917). 

Bei sämtlichen als Stickstoffnahrung benutzten heterozyklischen Stick- 
stoffverbindungen, sowohl bei den einfacheren wie Pyridin und Piperidin als 
auch bei den komplizierter zusammengesetzten Alkaloiden wurde mit einzelnen 
Hefen und Schimmelpilzen ein deutliches Wachstum erzielt, wenn auch in vielen 
Fällen nach einigen Tagen eine Hemmung der Vegetation auftrat. Schimmel- 
pilze wuchsen im allgemeinen besser als Hefen. Die größten Pilzernten wurden 
mit Penieillium glaucum auf Piperidinlösungen erhalten: in einen Versuch wurden 
*/, des vorgelegten Piperidins durch den Pilz verwertet. Hierdurch ist bewiesen, 
daß Schimmelpilze den Piperidinkern sprengen und die Spaltstücke zur Assi- 
milation ausnutzen können. Unter den Spaltprodukten wurde NH, nachgewiesen. 

Pincussohn. 


(19) 850. Boas, Friedrich (Botan. Lab. Akad. Weihenstephan). — „Stärke- 
bildung bei Schimmelpilzen.‘‘ Biochem. Zs., 78, H. 5/6, 308 (Jan. 1917). 

Nach den Untersuchungen des Verf. bilden Schimmelpilze (Aspergillus, 
Penicillium-Arten) aus Zucker, und zwar aus Dextrose, Lävulose, Saccharose, 
anscheinend auch aus Dextrin, bei Gegenwart freier Mineralsäuren in geringer 
oder freier organischer Säure in hoher Konzentration Stärke. Diese Reaktion 
ist dem Einfluß eines Enzyms zuzuschreiben. Pincussohn. 


(19) 851. Boas, F. (Bot. Lab. Akad. Weihenstephan). — ‚Jodbläuende stärke- 
und zelluloseähnliche Kohlehydrate bei Schimmelpilzen als Folge der Wirkung 
freier Säuren.“ Ber. Bot. Ges., 34, 786—796 (1916). 
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Die Schimmelpilze Aspergillus niger und fumigatus erzeugen aus Zucker 
durch ein Ferment unter dem Einfluß von Säure Stärke, d. h. eine chemische 
Verbindung, die unter normalen Verhältnissen in ihrem Körper nicht vorkommt. 

0. Damm. 


(19) 852. Blake, Francis G. (Peter Bent Brigham Hosp. Boston). — „The for. 
mation of methemoglobin by streptococcus viridans.“ Jl. of Exp. Med., 24, Nr. 4, 
315—329 (1916). 

Die Umwandlung von Össhämaglebin in Methämoglobin durch Strepto- 
coccus viridans ist an das Leben dieser Organismen gebunden. Zu der Giftigkeit 
steht dieses Vermögen in keiner Beziehung. Bei O,-Mangel wird kein Methämo- 
globin gebildet, bei Überschuß an O, wird die Umwandlung des Oxyhämoglobin 
verzögert. Man kann annehmen, daß die Einwirkung auf das Oxyhämoglobin 
nicht durch schädliche Produkte der Streptokokken zustande kommt, sondern 
durch die Stoffwechselvorgänge dieser Mikroorganismen. Lewin. 


(19) 853. Chesney, Alan M. (Rockefeller Inst. Med. Research). — „The latent 
period in the growth of bacteria.“ Jl. of Exp. Med., 24, Nr. 4, 387—419 (1916). 
Versuche an Kulturen von Diplococcus pneumoniae, Bacillus coli, Bacillus 
fluorescens liquefaciens und Bacillus prodigiosus über die initiale latente Wachs- 
tumsperiode. Es wird besonders die Natur dieser letzteren (,‚lag‘‘) studiert und 
ganz allgemein ergibt sich, daß die latente Wachstumsperiode Ausdruck ist einer 
Läsion, welche der Bakterienleib in seiner früheren Umgebung erlitten hatte. 


Lewin. 
Immunitätsforschung. 

(19) 854. Hooker, Sanford B. (Hearst Lab. Univ. California). — „Preliminary 
studies on the antigenic properties of different strains of bacillus typhosus.‘‘ Proc. 
Soc. Exp. Biol., XIII, Nr. 7, 139 (1916). Lewin. 

(19) 855. Bürger, M. und Möllers, B. (Hyg. Inst. Straßburg). — „Untersuchungen 


über antigene Eigenschaften der Tuberkelbazillenfette.‘‘ D. med. Ws., H. 5l, 
.1573 (Dez. 1916). 

Bei Verwendung von absolut trockenen Tuberkelbazillen und beim Arbeiten 
mit sicher wasserfreien Extraktionsmitteln gelang es nicht, aus Tuberkelbazillen 
Fette zu extrahieren, die im Tierversuch spezifisch antigene Eigenschaften auf- 
wiesen. Das Ausgangsmaterial gibt dagegen nach Abschluß der Fettextraktion 
noch Substanzen mit allen typischen Eigenschaften des Tuberkulins an Wasser ab. 

Der exakte Nachweis der antigenen Eigenschaften von Tuberkelbazillen- 
fetten steht bis heute aus. Ebenso ist die Anwesenheit eines gegen die hochmole- 
kularen Alkohole des Tuberkelbazillenleibs wirksamen lipolytischen Antikörpers 
im tuberkulösen Meerschweinchenorganismus wenig wahrscheinlich. 

Pincussohn. 


(19) 856. Friedberger, E. (Pharm. Inst. Berlin). — „Experimentelle Beiträge zur 
Meerschweinchentuberkulose.‘‘ D. med. Ws., H. 2, 33 (Jan. 1917). 
Tuberkelbazilleneiweiß ist bei intravenöser Zufuhr für das normale Tier 
kaum giftiger als das Hammel- oder Rinderserum. Bei der Reinjektion am prä- 
parierten Tier im typischen BEDIENEN Versuch erscheint € es sogar ungiftiger 
als Hammelserum. 
Durch Vorbehandlung mit Anaphylatoxin aus Tuberkelbazillen wird dem 
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Meerschweinchen zwar nicht in allen, jedoch in vielen Fällen ein Schutz gegen- 
über einer Infektionsdosis verliehen, der die Kontrollen erliegen. 

Wenn man eine fiebererzeugende Dosis von Tuberkelbazillen wiederholt 
hintereinander mit Antituberkuloseserum beladet, so läßt sich die temperatur- 
steigernde Wirkung der Tuberkelbazillen bei intraperitonealer Zufuhr am Meer- 
schweinchen aufheben.  Pincussohn. 


(19) 857. Umnus, O. — „Ruhr und ruhrähnliche Erkrankungen.“ Zs. Immun., 
26, H. 1, 83 (Jan. 1917). 

Verf. unterscheidet: Ruhr, Pararuhr und Colitis haemorrhagica. Diese 
drei Formen unterscheiden sich klinisch, bakteriologisch und serologisch. Der 
Name Ruhr gilt nur fürdieschweren, durch den Shiga-Kruse-Bacillus hervorgerufene 
Krankheit, die Pararuhr beruht auf Infektion mit giftarmen Stämmen (Flexner, 
Y, Strong usw.); bei der Colitis sind spezifische Erreger nicht zu finden. Für die 
Identifizierung der einzelnen Krankheitserreger sind sämtliche Differenzierungs- 
methoden heranzuziehen; die Agglutination allein genügt nicht, sie kann zu 
Fehlschlüssen verführen. Diagnose aus der Serumreaktion des Kranken ist bei 
Ruhr gut möglich, bei Pararuhr nur mit Vorbehalt (die angeführten Grenz- 
verdünnungen sind reichlich hoch. Ref.). Über die Heilserumtherapie urteilt 
Verf., sie habe ‚für die militärärztliche Therapie der Ruhr und Pararuhr im 
Kriege keine praktische Bedeutung.‘ 

Dies Urteil dürfte kaum berechtigt sein; um so weniger, als Verf. unzu- 
reichende Serummengen angewandt hat. Seligmann. 


(19) 858. Venema, T. A., Groningen. — „Über die phagozytosebefördernde bzw. 

-vermindernde Wirkung von Substanzen.“ D. med. Ws., H. 2, 40 (Jan. 1917). 

Das Prinzip der Hamburgerschen Methode der Phagozytosebestiminung 

ist unrichtig und gibt falsche Resultate, da sie nur die Zahl der phagozytierenden 
Zellen bestimmt, nicht aber die Stärke ihrer Phagozytose. Pincussohn. 


(19) 859. Zunz, Edgard und Gelat, Maurice (Phys. Inst. Lausanne). — „The 
effects of serum treated with agar.‘‘ Jl. of Exp. Med., 24, Nr. 3, 247 — 271 (1916). 
Pferdeserum wurde zwei Stunden lang bei 38° C unter Zusatz von 1/, seines 
Volumens 0,5 % Agar in physiologischer Kochsalzlösung gehalten und dann 
durch Zentrifugieren und Filtration vom Agar getrennt. So vorbehandeltes Serum 
verursacht bei Kaninchen einen lange anhaltenden Sturz im Blutdruck, herab- 
gesetzte Gerinnbarkeit des Blutes, häufig beschleunigte Atmung, also alle 
Symptome, wie sie bei einem mit gewöhnlichem Serum sensibilisierten Tiere 
hervorgerufen werden. Hält man das Serum vor der Behandlung mit Agar 
30 Minuten lang bei 56° C, so bewirkt es bei intravenöser Injektion nicht mehr 


obengenannte Symptome. Lewin. 


(19) 860. Kritchevsky, J. L. (Gabritchewsky Bact. Inst. Moskau). — „Studies 
on heterogenous hemolytic sera.“ Jl. Exp. Med., 24, Nr. 3, 232—247 (1916). 
Verf. konnte feststellen, daß man aus Bindegewebe ein Antigen produ- 
zierendes Hämolysin gegen Schaf-Erythrozyten gewinnen kann. Es ließ sich 
annehmen, daß auch die kernhaltigen Erythrozyten ein heterogenes Schaf-Antigen 
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enthalten, wenn die Organe des gleichen Tieres das Antigen liefern. In Versuchen 
mit den Erythrozyten des Hahnes ließ sich dies erhärten. Die Sera enthalten 
nicht nur heterogene Hämolysine, sondern auch heterogene Agglutinine. Die 
hämolytischen Sera von Kaninchen, die mit Hühner-Erythrozyten immunisiert 
wurden, sind giftig für Meerschweinchen (anaphylaktischer Shok). Man erhält 
heterogene Hämolysine mittels nichttoxischen Antigens. Diese Tatsache wider- 
spricht der Theorie von Friedberger, nach dem die antigene Kraft einer Organ- 
suspension ihrem toxischen Charakter zuzuschreiben ist. Lewin. 


(19) 861. Miller, H. R. und Zinßer, Hans (Columbia-Univ. New York). — „Com- 
plement fixation in tuberculosis.‘‘ Proc. Soc. Exp. Biol., XIII, Nr. 7, 134 (1916). 
Die Methode der Antigengewinnung für die Komplementbindung bei 
Tuberkulose ist analog der von Besredka in der Darstellung des Endotoxins. 
Ausführliche Beschreibung der Methode. Bericht über 226 Fälle, von denen 
223 positiv reagierten. Verff. glauben, mit Sicherheit eine spezifische Reaktion 


annehmen zu können. Lewin. 
(19) 862. Mandelbaum (Path. Inst. Krkhs. München-Schwabing). — ‚Neue 
Beobachtungen über Komplemente und deren Bedeutung II.“ Münch. Med. 


Ws., 64, H. 9, 277 (Febr. 1917). 

Sozine sind nach Verf. die Stoffe im Blute, die den Komplementschwund 
in der Blutbahn verhindern. Die Sozine werden von den polynukleären Leuko- 
cyten, nicht aber von Lymphocyten oder Endothelzellen oder von den großen 
mononukleären Zellen abgegeben. M Pincussohn. 





(19) 868. Sachs, H. und Altmann, K. (Inst. exp. Therapie Frankfurt a. M.). — 
„Die Hydrolabilität des Komplements und ihre Ursachen.“ Biochem. Zs., 78, 
H. 1/2, 46 (Nov. 1916). 

Die Hydro abilität der Komplemente des Meerschweinchenserums (In- 
aktivierung im salzarmen Medium) wird bestimmt durch die Beschaffenheit des 
Serums, die Temperatur und die Reaktion des Mediums. Sie wird sowohl bei 
geeigneter saurer als auch bei alkalischer Reaktion aufgehoben. In der Kälte 
tritt sie nur bei alkalischer Reaktion ein, ebenso bewirkt bei starker Serum- 
verdünnung erst Alkalizusatz die Hydrolabilität des Komplements. Für Rinder- 
serum gilt im wesentlichen das Gleiche. Die Unterschiede sind nur quantitativ. 

Die Inaktivierung der Komplemente infolge Hydrolabilität ist abhängig 
von dem Eintritt einer bestimmten Form der Globulinveränderung, die aber 
im allgemeinen nicht so hochgradig sein darf, daß bereits eine Ausflockung eintritt. 

© Pincussohn. 


(19) 864. Weichbrodt, R. (Univ.-Irrenklin. Frankfurt a M.). — „Zur sero- 
chemischen Reaktion bei Syphilis nach Bruck.‘ Münch. Med. Ws., 64, H. 8, 
269 (Febr. 1917). 

Die Reaktionen sind nicht spezifisch. Pincussohn. 


(19) 865. Schmitz, Hermann (Bakt. Untersuchungsanst. Dresden). — „Über die 
Brucksche sero-chemische Reaktion bei Syphilis.“ Münch. Med. Ws., 64, H. 7, 
211 (Febr. 1917). 

Die Reaktion ist nicht zuverlässig. Pincussohn. 
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(19) 866. Kämmerer, H. (II. med. Klin. München). — ‚Bemerkungen über das 
Wesen der Bruckschen serochemischen Syphilisreaktion.‘“‘ Münch. Med. Ws., 
64, H. 8, 268 (Febr. 1917). 

Die Brucksche Reaktion ist für Lues nicht spezifisch. Es ist wahrscheinlich, 
daß die Reaktion mit der Menge bzw. Fällbarkeit des Serumglobulins zusammen- 
nangt und zu der Klausnerschen Reaktion in naher Beziehung steht. 

Pincussohn. 


(19) 867. Dietrich (Inst. Robert Koch, Berlin, Serolog. Abt.). — „Beiträge zur 
Weil-Felixschen Reaktion beim Fleckfieber.‘‘ D. med. Ws., H. 51, 1570 (1916). 
Die Reaktion ist bei positivem Ausfall bis zu Verdünnungen 1:100 für 
Fleckfieber beweisend bei Einhaltung gewisser Kautelen. Ablesung nach zwei- 
stündigem Belassen der Röhrchen im Brutschrank bei 37°. 
Der negative Ausfall macht die Diagnose Fleckfieber sehr unwahrscheinlich. 
Pincussohn. 


(19) 868. Hübschmann, P. (Path. Inst. Leipzig) — ‚Das Verhalten der ‚aktiven“ 
Sera bei der Wassermannschen Reaktion und die antikomplementäre Wirkung 
alter ‚aktiver‘ Sera.‘ Zs. Iminun., 26, H. 1, 33 (Jan. 1917). 

Aktive menschliche Sera erlangen, steril aufbewahrt, in 4—5 Wochen 
sehr starke antihämolytische Eigenschaften, die zu einer völligen Hemmung der 
Hämolyse bei der Wassermannschen Reaktion führen, und zwar nicht nur im 
eigentlichen Versuch, sondern auch im Kontrollserumröhrchen. Es handelt 
sich also um eine Eigenhemmung, die erworben wird. Die antihämolytischen 
Substanzen wirken direkt auf das Meerschweinchenkomplement, das sie un- 
wirksam machen; abgegossenes hämolytisches Serum läßt sich durch frisches 
Komplement in Lösung bringen. 

Erhitzen auf 56° hebt die antihämolytische Wirkung auf. | 

Pincussohn. 


(19) 869. Müller, Wilhelm (K. u. K. Militärbeobachtungsspital I Troppau). — 
„Die wichtigsten immunbiologischen Erfahrungen über Typhusdiagnostik und 
Typhusschutzimpfung im Kriege.“ Zs. Immun., 26, H. 1, 65 (Jan. 1917). 

Die Durchimpfung der Armeen hat dem Gruber-Widal-Verfahren bei 

Typhusverdächtigen nach Ansicht des Verf. jede Beweiskraft genommen (nach 

den Erfahrungen des Ref. geht dies Urteil zu weit). Der Versuch eines erhöhten 

Schwellenwertes bei Geimpften, oberhalb dessen der Widal für Typhus beweisend 

wäre, ist durch die Erfahrung nicht gesichert worden; im Gegenteil sind die 

Werte sowohl nach der Impfung wie nach der Erkrankung durchaus verschieden 

hoch und von zahlreichen individuellen Faktoren abhängig. 

Aber auch die Spezifität des Widals bei Nichtgeimpften wird bezweifelt; 

Verf. stützt sich dabei namentlich auf Untersuchungen Stubers, die noch der 

Bestätigung bedürfen und betrachtet die Reaktion ‚als eine biologische, durch 

chemische Bakterienbestandteile bedingte Reaktion der verschiedenartigsten 

infektiösen Erkrankungen, von denen der Abdominaltyphus das größte Kontingent 
der Fälle liefert.‘ Auch Komplementbindung und Typhin-Kutanimpfung leisten 
nicht mehr. 
Die Dauer des Impfschutzes ist wechselnd, doch nicht sehr lange; experi- 
mentelle Unterlagen fehlen bisher, die Statistik leistet nur Unvollkommenes. 
Weitere Überlegungen gelten dem Zusammenhang von Blutimmunität 
und Immunität der Darmschleimhaut; sie sind rein hypothetischen Charakters. 
Seligmann. 
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(19) 870. Rieckenberg, H. (Inst. £. Infekt. Robert Koch). — „Eine neue Immunitäts- 
reaktion bei experimenteller Trypanosomeninjektion: die Blutplättchenprobe.‘‘ 
Zs. Immun., 26, H. 1, 53 (Jan. 1917). 

Mischt man Blut einer Ratte, die von einer Nagana-Infektion geheilt ist, 
mit Zitratbouillon, bevor das Blut gerinnt und setzt zu dieser Mischung Trypano- 
somen des Ausgangsstammes, so beladen sich die Trypanosomen nach einigen 
Minuten mit dicken Haufen von Blutplättchen, in denen sie sich nur mühsam 
hin und her bewegen können. Diese Reaktion, die häufig ınit einer Agglomeration 
parallel geht, ist nicht etwa eine Variante der Agglomeration; sie ist vielmehr 
eine erworbene, streng spezifische Eigenschaftsäußerung der Blutplättchen des 
immunisierten Tieres. Durch die Reaktion ist Ausgangsstamm und Rezidiv- 
stamm zu unterscheiden. Seligmann. 


Pharmakologie und Toxikologie. 


(19) 871. Waddell, J. A. (Pharm. Lab. Univ. Virginia). — „The pharmacology 
of the vas deferens.“ Jl. of Pharm., VIII, Nr. 9, 551—559 (1916). 

Die frischen Vasa deferentia des Kaninchens und der Ratte zeigen in 
Tyrodescher oder Ringerscher Lösung unter Zufuhr von Sauerstoff rhythmische 
Kontraktionen. Versuche mit den Vasa deferentia von Kaninchen, Hunden, 
Ratten, Meerschweinchen und Schafen ergaben gesteigerten Tonus und rhyth- 
mische Kontraktionen bei Anwendung von Adrenalin, Ergotin, Hydrastinin, 
Pilocarpin, Nikotin und Bariumchlorid Alle Teile des Vas deferens reagieren 
in gleicher Weise. Pituitrin hatte keinerlei Wirkung auf das Vas deferens. Dieses 
Organ ist sehr empfindlich und kann gut zur Standardisierung von Drogen dienen. 

Lewin. 
(19) 872. Schläpfer, V. (Med. Klin. Basel). — „Über die Lokalisation der Oxy- 
dationsprozesse in der Zelle und deren Beeinflussung durch Elektrolytkombinationen. 
Intern. Zs. für physik.-ch ın. Biol., III, H. 1, 1 (1917). 

Die Intensität der Gewebsoxydation von Kaninchen, bestimmt durch 
reduzierbare Vitalfarbstoffe wird geschwächt durch künstliche Entfernung der 
Nieren, Schilddrüsen, Hoden und Nebenschilddrüsen. Die Ionen Na’ > Li’ > NH, 
steigern die Oxydation in abnehmender Reihenfolge, d. h. NH, hemmt. Die 
nervösen Nebenerscheinungen des NH,' werden durch Narkose unschädlich ge- 
macht und es können auf diese Weise auch sonst tötliche Dosen vertragen werden. 
NH, kann die Narkose bis aufs Doppeite verlängern. J. Matula. 


(19) 878. Loewy, A. und Wolffenstein, R. (Tierphys. Inst. Landw. Hochsch. 
und org.-chem. Lab. Techn. Hochsch. Berlin). — ‚Über die adstringierende 
Wirkung von Aluminiumsalzen, insbesondere der ameisensauren Tonerde.‘‘ 
Biochem. Zs., 78, H. 1/2, 97 (Nov. 1916). 

Alkalisulfathaltige ameisensaure Tonerdelösung, die sich beim Verdünnen 
nicht trübt, zeigte alle von einem adstringierenden Mittel pharmakologisch ver- 
langten Eigenschaften: langsam verlaufende Eiweißkoagulation, Gefäßver- 
eugerung mit Abschwellung und Beschränkung der Sekretabgabe. Auf die Augen- 
bindehaut wirkt eine 0,7 prozentige ameisensaure Tonerde nicht mehr reizend 
aber deutlich adstringierend. Pincussohn. 


(19) 874. Joachimoglu, G. — „Zur Frage der Ausscheidungsform der arsenigen 
Säure und Arsensäure.‘‘ Arch. für exp. Path., 80, H. 4—6, 317 (Jan. 1917). 
Polemik gegen E. Salkowski (ibid., Bd. 80, S. 231). 
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(19) 875. Salkowski, E. — „Zur Frage der Ausscheidungsform der arsenigen 
Säure und Arsensäure.“ Arch. für exp. Path., 80, H. 4—6, 319 (Jan. 1917). 
Entgegnung hierauf. Pincussohn. 


(19) 876. Lockemann, Georg (Chem. Abt. Inst. Robert Koch Berlin). — ,„ Ver- 
gleichende Untersuchungen über die Arsenausscheidung durch den menschlichen 
Harn nach Injektion verschiedener Arsenikalien.‘‘ Biochem. Zs., 78, H. 1/2, 1 
(Nov. 1916). 

Der Stärke und Schnelligkeit der Arsenausscheidung nach ordnen sich die 
Arsenikalien absteigend wie folgt: Atoxyl, Arsacetin, Arsenophenylglyein, Neo- 
salvarsan, Salvarsan. Bei der Atoxylgruppe (hierzu auch Arsacetin) wird schon 
am ersten oder an den ersten zwei Tagen der größte Teil des Arsens durch den 
Harn wieder ausgeschieden, während sich bei der Salvarsangruppe (dazu Neo- 

alvarsan und Arsenophenylglycin) die Ausscheidung sehr in die Länge zieht. 

Bei Mann und Frau zeigen sich Unterschiede in der Ausscheidung. Arsacetin 
wird vom Manne schneller ausgeschieden, Arsenophenylglycin und Salvarsan 
von der Frau. In der täglichen Arsenausscheidung ergab sich allgemein ein wellen- 
förmiger Verlauf mit 12stündigen Perioden. 

Durch Wiederholung der Injektion wird die Ausscheidung verringert und 
verlangsamt. Über die Dauer der Ausscheidung lassen sich genaue Angaben 
nicht machen. 61 Tage nach Arsenophenylglycin-Injektion war der Ham einer 
Frau noch nicht arsenfrei, 131/, Wochen nach subkutaner Salvarsaninjektion 
enthielt der Harn ebenfalls noch Arsen. Schnellere Ausscheidung nach intravenöser 
Injektion wurde nicht beobachtet. Pincussohn. 


(19) 877. v. Öttingen, W. F. (Pharm. Inst. Heidelberg). — „Beiträge zur Kenntnis 
der Wirkungsweise des Arsenwasserstoffs.‘‘ Arch. für exp. Path., 80, H. 4—6, 
288 (Jan. 1917). 

Die leichtesten Grade der Arsenwasserstoffvergiftung, die noch keine 
Verfärbung des Blutes bewirken, führen zu einer Abnahme des maximalen Sauer- 
stoffbindungsvermögens. Erythrocytenzerfall stellt sich erst nach 2 x 24 Stunden 
ein. In diesem Stadium ist der Atmungsindex erhöht, was auf die Anwesenheit 
junger Blutkörperchen hindeutet. 

Das maximale Sauerstoffbindungsvermögen der jungen Erythrocyten, 
die eine erheblich größere Sauerstoffkapazität als die alten haben, wird durch 
leichtere Grade der Arsenwasserstoffvergiftung auch beim Säugetier in annähernd 
demselben Verhältnis geschädigt. ; 

Der bei der Arsenwasserstoffvergiftung entstehenden Arsen-Hämoglobin- 
verbindung ist ein konstantes Spektrum eigentümlich, das jedoch im Tierversuch 
nie gesehen wurde. l 

Neben der hämolytischen Wirkung kommt dem Arsenwasserstoff noch eine 
Wirkung auf das Zentralnervensystem zu, Narkose und vollständige Lähmung 
ohne Beeinflussung der peripheren Nervenenden. Diese Komponente zeigt sich 
vor allem beim Frosch, läßt sich aber auch an der Maus nachweisen. 

Pincussohn. 


(19) 878. Towles, Caroline (Johns Hopkins Univ.). — „The lethal dose of arsenic 
for splenectomized mice.“ Jl. of Pharm., VIII, Nr. 8, 465 (1916). 
Durch Splenektomie wird die Resistenz gegenüber Arsenik bei Mäusen 
nicht herabgesetzt. Lewin. 
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(19) 879. Lewin, L., Berlin. — ‚Die toxische Rolle des in Bleigeschossen ent- 
haltenen Arsens.‘“ Münch. Med. Ws., H. 47, 1649 (Nov. 1916). 


Eine Giftwirkung des Arsens kommt nicht in Frage. Selbst ein erheblich 
größerer Gehalt der Schrapnellkugeln an Arsen als bisher üblich würde als un- 
bedenklich anzusehen sein. Picussohn. 


(19) 880. Leybold, Hamburg. — ‚Vergiftung durch Gase der Ammoniakfabrik.‘“ 
Jl. &asbeleucht., H. 59, 256 (Mai 1916). 


Fall von letaler Vergiftung durch die bei der Herstellung von Ammonium- 
sulfat auftretenden Gase: Schwefelwasserstoff, Blausäure. 
Werner Lipschitz. 


(19) 881. Joachimoglu, Georg (Pharm. Inst. Berlin). — ‚Vergleichende Unter- 
suchungen über die Wirkungen des d-, l- und i-Kampfers. II. III.‘ Arch. für 
exp. Path., 80, H. 4—6, 259, 282 (Jan. 1917). 


Alle drei Isomeren ruen am isolierten Froschherzen in stärkeren Kon- 
zentrationen Ventrikelstillstand hervor. Daš Herz erholt sich aus diesem Still- 
stand spontan. Bei schwächeren Konzentrationen (1: 4000 bis 1: 5000) nimmt 
die Pulshöhe zu, d. h. das Herz kontrahiert sich vollständiger. Ein wesentlicher 
Unterschied der Wirkung ist am isolierten Froschherz nicht festzustellen. 


Menthol erzeugt in stärkeren Konzentrationen ebenfalls Stillstand. Eine 
Zunahme der Pulshöhe durch schwächere Konzentrationen wurde nicht fest- 
gestellt. 

Die antiseptische Wirkung des d-, l- und i-Kampfers ist gering und un- 
gefähr gleich groß. 

Pharmakologisch können die drei Isomeren als gleichwertig angesehen 
werden. Pineussohn. 


(19) 882. Friderichsen, C. (Pharm. Inst. Kopenhagen). — ‚Die quantitative Be- 
siimmung der Salicylsäure im Blute und deren Wirkungen auf das Herz.“ Arch. 
für exp. Path., 80, H. 4—6, 235 (Jan. 1917). 

Verf. hat auf Grund der von Ivar Bang entwickelten Prinzipien der Mikro- 
analyse eine kolorimetrische Bestimmung der Salicylsäure mit Eisenalaun in 
kleinen Blutmengen ausgearbeitet. 

Der prozentische Gehalt an Salieylsäure ist größer im Serum als in den 
Blutkörperchen. Salicylsäuregehalt im Serum und dazu gehörigem Vollblut 
war wie 1,2:1. 

Mit Lockes Flüssigkeit durchströmte Froschherzen wurden schon bei 
einem Gehalt von 0,04— 0,05 % Salieylat in Stillstand versetzt; wurde verdünntes 
Blut als Nährflüssigkeit benutzt, bei 0,2 % Salicylat. Bei lebenden Fröschen 
tritt nach intravenöser oder subkutaner Injektion Herzstillstand bei einer Kon- 
zentration von 0,4 % Salicylat im Blute ein. Durch geringere Konzentrationen 
erfolgt Verlangsamung der Schlagfolge. 

Kaninchen vertrugen nach intravenöser Injektion eine Konzentration 
von 0,12% Salicylat im Blut ohne toxische Herzwirkung, bei etwas höheren 
Konzentrationen erfolgen Frequenzabnahme, Sinken des Blutdrucks und endlich 
Herzstillstand.. Nach Eingabe von Natriumsalicylat per os an Kaninchen trat 
der Tod bei einer Konzentration von 0,13 % im Blute ein. Pincussohn. 
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(19) 888. Myers, H. B. (Pharm, Lab. New York Univ.). — „Cross tolerance. 
Altered susceptibility to codein, heroin, cannabis indica and chloral-hydrate in 
dogs having an acquired tolerance for morphine.“ Jl. of Pharm., VIII, Nr. 8, 
417—437 (1916). 

Aufgabe der vorliegenden Untersuchung war die Frage, ob es eine ge- 
kreuzte Toleranz zwischen den nahe verwandten Methylmorphin und Diacetyl- 
morphin einerseits und zwischen Morphin und Cannabis indica oder Chloralhydrat 
andererseits gibt. Die Versuche wurden an Hunden ausgeführt. Verf. fand eine 
ausgesprochene gekreuzte Toleranz gegen Codein und Heroin bei Hunden, die 
an Morphin gewöhnt waren. Als Maß für die Toleranz diente die Wirkung auf 
das Atemzentrum. Die gegen Codein oder Heroin toleranten Hunde zeigten 
eine gesteigerte Darmperistaltik. Bei bestehender Toleranz gegen große Mengen 
von Morphin bestand keine gekreuzte Toleranz gegen Cannabis indica oder Chloral- 
hydrat. Es zeigte sich im allgemeinen, daß zwischen nahe verwandten Stoffen 
eine gekreuzte Toleranz bestehen kann, die aber nur an solchen Funktionen zum 
Ausdruck gelangt, auf die die untersuchten Stoffe gemeinsam elektiv wirken. 

Lewin. 
© 

(19) 884. Eggleston, Cary (Cornell Med. Coll. New York). — „Antagonism between 
atropin and certain centrakemetics.‘‘ Proc. Soc. Exp. Biol., XIII, Nr. 7, 127 (1916). 

Die minimale emetische Venendosis von Pilocarpin lag für Hunde bei 
0,7 mg pro Kilo. Ungefähr !/,, dieser Dosis Atropin sind nötig, um den Effekt 
von Pilocarpin aufzuheben. Für das Vierfache der minimalen Dosis Pilocarpin 
sind !/,, dieser Dosis Atropin zur Aufhebung der emetischen Wirkung nötig; für 
das Achtfache 1/125, für das Sechzehnfache !/3 der Pilocarpindosis. Ähnliche 
Versuche wurden mit Nikotin und Atropin gemacht. Atropin hebt die Wirkung 
von Nikotin im Verhältnis von 1: 70 (bezogen auf die Base) auf. Ein Antagonisnus 
zwischen Atropin einerseits und Apomorphin, Morphin, Ouabain und Emetin 
andererseits wurde nicht nachgewiesen. 

Der Antagonismus zwischen Atropin und Pilocarpin scheint zentraler 
Natur zu sein. Die zur Aufhebung der minimalen emetischen Dosis nötige Menge 
Atropin genügt nicht zur Dilatation der Pupille und zur Herabsetzung des Pilo- 
carpineffektes auf Salivation und Darm. Der Mechanismus des Antagonismus 
zwisch n Atropin und Nikotin ist augenscheinlich der gleiche wie der zwischen 
Atropin und Pilocarpin. . 

Aus der Tatsache, daß Atropin nur ein Antagonist von Pilocarpin und 
Nikotin ist, während es die übrigen zentralwirkenden Emetica unbeeinflußt läßt, 
führt zu der Annahme verschiedener afferenter Bahnen zu den Brechzentren. 
Analoge Versuche mit Hyosceyamin werden angekündigt. Lewin. 


(18) 885. Macht, David J., Johnson, S. L. und Bollinger, H. J. — ‚On the peri- 
pheral action of the opium alkaloids. Effect on the sensory nerve terminals.`‘ 
Jl. of Pharm., VIII, Nr. 8, 451—463 (1916). 

Mittels der in einer früheren Arbeit (Macht, Herman und Levy, ibid, 

VIII, 1; Zbl. XVIII, Nr. 2734)beschriebenen Methodik haben VYerff. den analytischen 

Schwellenwert verschiedener Opiumalkaloide bestimmt und gefunden, daß sie 

eine deutlich meßbare Wirkung auf die sensiblen Nervenendigungen ausüben. 

Es wurde ein leicht analgetischer Effekt festgestellt. Nach dem Grade ihrer 

Wirksamkeit geordnet werden aufgeführt Papaverin, Narcotin, Morphin, Narcein, 

Codein und Thebain. Fine Kombination aller Opiumalkaloide ist wirksamer 
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als die Menge Morphin, Papaverin oder Narkotin allein in der betreffenden 
Mischung. Der hier geschilderte lokale Effekt des Opiums bestätigt frühere em- 
pirische Beobachtungen. Lewin. 


(19) 886. Me Guigan, Hugh (Northwestern Univ. Med. School Chicago). — 
„The central aetion of curare.“ Jl. of Pharm., VIII, Nr. 9, 471—477 (1916). 
Die Versuche an Hunden und Fröschen ergaben, daß Curare bei direkter 
Applikation auf Gehirn und Rückenmark eine bestimmte erregende Wirkung hat. 
Die Zeit des Einsetzens der Wirkung schwankt mit der Dosis. Bei geringer Dosis 
kann die Wirkung länger als 20 Minuten ausbleiben. Die Wirkung beginnt mit 
einer Steigerung der Reflexe und mit einer gewissen Ruhelosigkeit. Dann macht 
sich eine gesteigerte Empfindlichkeit der sensiblen Nerven bemerkbar. Der Zu- 
stand geht dann in stärkere Exzitation über. Der Entwicklung der Curarekrämpfe 
gehen fibrilläre Zuckungen, Salivation und Atemstörungen vorauf. Der Effekt 


entspricht nicht ganz der Strychninwirkung. | Lewin. 
Chemotherapie. 
(19) 887. Abelin, J. (Pharm. Inst. Bern). — „Über die w-Methylsulfonsäure der 


p-Aminophenylarsinsäure.‘ Biochem. Zs., 78, H. 3/4, 191 (Dez. 1916). 
Die Verbindung 


OH 
As Lo 


OR 
H 
XN < ; 
CH,-0-SO,H 
ist ein am N substituiertes Atoxylderivat, das dem Arsacetin nahe steht, sich aber 
von ihm grundsätzlich unterscheidet. Die Einführung des formaldehydschweflig- 
sauren Restes bedingt eine weitgehende Entgiftung, doch auch eine bedeutende 
Schwächung der therapeutischen Wirksanıkeit. Wahrscheinlich sind diese beiden 
Veränderungen auf die eigentümliche chemische Konstitution des formaldehyd- 


schwefligsauren Restes und des Atoxyls zurückzuführen. 
Vorschrift zur Darstellung der Verbindung. Pincussohn. 


(19) 888. Swift, Homer F. ‘Presbyterian Hosp. Columbia Univ. New York). — 
„A study of serum salvarsanized in vitro.“ Jl. of Exp. Med., 24, Nr. 4, 371—387 
(1916). 

Durch in vitro-Herstellung von Salvarsanserum erhält man ein spiro- 
chaeticides Serum, dessen Potenz durch Erhitzen noch gesteigert wird. Das 
erhitzte Serum von mit Salvarsan behandelten Patienten ist mehr spirochaeticid, 
wenn man es eine Nacht lang mit dem geronnenen Blut in Berührung läßt. Dies 
gilt aber nicht von dem Serum aus Blut, das in vitro salvarsanisiert wurde. Durch 
Hinzufügen von Salvarsan zum Serum direkt erhält man ein kräftiger wirkendes 
Serum als durch Zusatz von Salvarsan zum Blut. Die Steigerung der spiro- 
chaeticiden Kraft durch Erhitzen des Salvarsanserums beruht auf der Beseitigung 
hemmender Stoffe im Serum und teilweise auf der direkten Zunahme der spiro- 
chaeticiden Kraft im èrhitzten Serum. Auch Neosalvarsanserum wird durch 
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Erhitzen stärker spirochaeticid. ` Mischt man kleine Mengen Salvarsan mit dem 

Serum eines mit Salvarsan behandelten Patienten, so erhält man ein wirksameres 

Serum als beim Mischen der gleichen Menge Salvarsan mit normalem Serum. 
Lewin. 


(19) 889. Friedberger, E. und Joachimoglu, G. (Pharm. Inst. Berlin und Hyg. 
Insc. Greifswald). — „Über die Abhängigkeit der keimtötenden und entwicklungs- 
hemmenden Wirkung von der Valenz.““ Biochem. Zs., 79, H. 3/4, 135 (Jan. 
1917). 

In Versuchen an Protozoen und Bakterien wurde gezeigt, daß dem drei- 
wertigen anorganischen und organischen Arsen (Natriumarsenit, Salvarsan) eine 
höhere keimtötende und entwicklungshemmende Kraft zukommt als dem fünf- 
wertigen (Natriumarsenat, Atoxyl, Arsacetin). Ein entsprechendes Verhalten 
ergibt sich für Antimon. 

Auch auf die Hefegärung wirkt arsenige Säure erheblich stärker hemmend 
als Arsensäure. M Pincussohn. 


Chemie der Nahrungsmittel. 


(19) 890. Großfeld, J., Recklinghausen. — „Schnellmethode zur Altersbestimmung 
von Hühnereiern.‘“‘ Zs. Nahrung, 32, 209 (1916). 

Das Alter von nicht konservierten unverdorbenen Eiern wird zweck- 
mäßig aus dem Gewicht der einzelnen Eier unter Wasser hergeleitet. Die Be- 
stimmung desselben geschieht einfach und schnell mit einem neuen beschriebenen 
Aräometer. Unabhängig von der Eigröße, aber abhängig vom Eialter ist das 
Verhältnis des Eigewichtes unter Wasser zum Eigewicht in der Luft. Diese Zahl 
mit 100 multipliziert soll bei Trinkeiern mindestens 4,0, bei Eiern erster Sorte 
mindestens O0 betragen. A. Strigel. 


(19) 891. v. Sigmond, A. und Vuk, M., Budapest. — ‚Über die Zusammensetzung 
und den Kalorienwert einiger Speisen.‘ Zs. Nahrung, 32, 216 (1916). 

Verff. geben in einer Anzahl Tabellen die chemische Zusammensetzung, 
den Wärmewert und die Marktpreise für Eiweiß und Kalorien einiger tierischer 
(Fleisch, Wurst, Fett) und pflanzlicher Rohstoffe (Weizenmehl, Gries, Kartoffeln, 
Gerstengrütze, Kraut, Linsen, Tarhonya) an; ferner Zusammensetzung und 
Wärmewert zubereiteter Fleischspeisen (einschließlich Angaben über die Ver- 
änderungen der Zusammensetzung beim Kochen) und anderer Speisen sowie 
ganzer Gerichte. Es wird noch besonders auf die Wichtigkeit derartiger Diät- 
studien für die richtige Berechnung der Kalorienmenge, welche bei Massen- 
speisungen, in Krankenhäusern usw. dem einzelnen Menschen pro Tag durch die 
Nahrung zuzuführen ist, hingewiesen. A. Strigel. 


(19) 892. Brill, Harvey C., (P. J. Bureau of Seience Lab. organ. Chem, Manila). — 
„Ipel, ein Kaffeersatzmittel: Leucaena Glauca (Linnaeus) Bentham.“ Philipp, 
Jl. Sci., A, H. 11, 101 (Mai 1916); nach Chem. Zbl. 

Ein 6-8 ın hoher Baum, dessen 12 — 18 em lange, flache und dünne Früchte 
wie Schoten etwa 20 braune Samenkerne enthalten; geröstet und gemahlen 
geben sie ein dem Kaffee nach Geruch und Aussehen sehr ähnliches Pulver. Zu- 
sammensetzung ist im Original nachzusehen. Werner Lipschitz. 
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Physikalische Chemie. 


(19) 893. Gutbier, A. und Kräutle, N. — ‚Studien über Schutzkolloide. VIII. Tu- 
bera Salep als Schutzkolloid. 1. Allgemeine kolloidchemische Untersuchungen 
über den Salepschleim.‘ 7Zs. Kolloide, XX, H. 2, 83 (1917). 


(19) 894. Gutbier, A. und Kräutle, N. — „Studien über Schutzkolloide VIII. Tu- 
bera Salep als Schutzkolloid. 2. Über kolloides Silber.‘‘ Zs. Kolloide, XX, H. 3, 
123 (1917). 

Es werden Herstellungsmethoden, Alterungserscheinungen usw. der 
kolloiden Lösungen von Salepschleim beschrieben. Diese Schleimlösungen eignen 
sich vorzüglich zur Stabilisierung kolloider Silberlösungen. Auch der abgedampfte 
Rückstand derartig geschützter Silbersole bildet beim Verreiben mit Wasser 
leicht beständige Sole. J. Matula, Wien. 


(19) 895. Haller, R. — ‚Die Mizcllartheorie Nägelis als Arbeitshypothese bei der 
Erforschung chemischer und physikalischer Veränderungen der Baumwollfaser, 
insbesondere der Färbevorgänge.“ Zs. Kolloide, XX, H. 3, 127 (1917). 

Beim Aufbau der Fasermembran scheinen zwei sich unter normalen Ver- 
hältnissen wenig voneinander unterscheidende Substanzen zu beteiligen, die man 
nach ihrem ultramikroskopischen Befund als Gerüst- und Bindesubstanz bezeichnen 
kann. Damit wird Nägelis Auffassung vom Aufbau der pflanzlichen Membran 
gestützt. Farbstoffe lagern, sich je nach der Teilechengröße entweder an der Ober- 
fläche der Faser an oder aber dringen in die Mizellarinterstitien an die Oberfläche 
der Membranmizellen. Letzterer Vorgang äußert sich in einer unmittelbar meß- 
baren Volumzunahme der Fasermembran und kann als ‚„Intussuszeptionsfärbung‘“ 
dem ersteren Färbungsvorgang (,‚Appositionsfärbung‘‘) gegenübergestellt werden. 

J. Matula, Wien. 


(19) 8986. Katz, J. R., Amsterdam. — „Die Gesetze der Quellung. Eine biochemische 
und kolloidchemische Studie. I. Die Quellung in Wasser ohne Komplikationen.‘ 
Kolloidehem. Beih., IX, H. 1—6, 1 (1917). 

Bei amorphen quellbaren Körpern (verschiedenen Eiweißkörpern, 
Polysacchariden ‚tertiärem Kalziumphosphat )sinddieGesetze der Quellung prinzipiell 
gleich und einfach. Die Abhängigkeit der Wasserdampfspannung vom Quellungs- 
grad (hygrometrische Linie) wird durch eine charakteristische S-förmige Kurve 
dargestellt: erst langsame, dann rasche Zunahme der Dampfspannung, die dann 
wieder langsamer zunimmt, um schließlich von einem bestimmten Quellungsgrad 
an nahezu konstant zu werden. Qnellungswärme und Volumkontraktion sind 
immer stark positiv; ihre Abhängigkeit vom Quellungsgrade läßt sich durch 

eine rechtwinkelige Hyperbel darstellen. Das Verhältnis zwischen Volum- 
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C 
kontraktion (C) und Quellungswärme (W) W ist bei verschiedenartigen quell- 


c 3 
baren Körpern von gleicher Größenordnung 10 x 10% bis 32 x 10—4 ar 
cal. 


Die Abhängigkeit der Dampfspannung vom Quellungsgrade bei quell- 
baren kristallisierten Körpern (kristallisiertes Vitellin, Edestin, Bence-Iones’ 
Eiweiß, Oxy- und Kohlenoxydhämoglobin, Protagon, Amylodextrin usw.) er- 
gab die gleichen S-förmigen Kurven wie oben. 


Nach den Untersuchungen van Bemmelens wären die Gesetze der Quellung 
bei so einfachen Körpern wie Metallhydroxyden und Kieselsäure viel komplizierter. 
Eliminiert man aber die aus den Alterungserscheinungen dieser Körper herrühren- 
den Komplikationen, so erhält man auch bei diesen Körpern dieselben hygro- 
metrischen Kurven und Wärmetönungskurven wie bei den obigen Körpern. 
Verf. zeigt in ausgedehntester Weise, daß, wie verschiedenartig die chemische 
Struktur auch sein mag, die Quellung überall den gleichen Gesetzen folgt. 


Wärmetönung und Abnahme der freien Energie bei der Quellung sind 
annähernd gleich, so daß die Energie der Quellung fast zu 100 % in äußere Arbeit 
verwandelt werden kann. Für die Theorie der Muskelkontraktion ist sie von großer 
Bedeutung. Die Quellung läßt sich am besten auffassen als die Bildung einer 
festen Lösung von Wasser im quellbaren Körper. Die quellbaren Substanzen 
folgen nicht den Gesetzen der ideal verdünnten, sondern eher der idealen kon- 
zentrierten Lösungen. Die Übereinstimmung der hygrometrischen Linie mit der 
sog. Adsorptionsformel bedeutet nicht das Vorhandensein einer wirklichen Ober- 
flächenadsorption, denn diese Formel ist für ideale konzentrierte feste Lösungen 
ebenso charakteristisch. J. Matula, Wien. 


(19) 897. Pauli, W. und Matula, J. (Lab. phys. ehem. Biol., Univ. Wien). — 
„Untersuchungen über physikalische Zustandsänderungen der Kolloide. XXI. Über 
Silbersalzproteine.‘‘ Biochem. Zs., 80, II. 3/4, 187 (1917). 

Es konnte mit Hilfe von Leitfähigkeitsmessungen sowie direkt mittelst 
Bestimmung der Silberionenkonzentration auf elektrometrischem Wege, die 
Bindung von Silber aus AgNO,-Lösungen an Glutin, Albumin und Kasein nach- 
gewiesen werden. Von 1 g Glutin wurde im Maximum eine Silbermenge von 
2-3-10-% Grammäquivalenten, von 1 g Albumin eine solehe von 5:1074 Gramm- 
äquivalenten gebunden. Wurde Albumin mit schwachen AgNO,-Lösungen ge- 
mischt erhitzt, so wurde erheblich mehr Silber gebunden als in den nicht erhitzten 
Lösungen. In konzentrierteren AgNO,-Lösungen, in welcher das Bindungs- 
maximum schon erreicht war, bleibt die Bindung auch nach dem Erhitzen un- 
verändert. Beim Glutin ist das Erhitzen ohne Einfluß auf die Ag-Bindung. Die 
Silberverbindung ist reversibel; durch Zusatz größerer Mengen anderer Salze 
wird das Silber aus dem Eiweiß verdrängt. Die Größenordnung der Silberbindung 
entspricht der Größenordnung der Bindung des anionischen Salzteiles (z. B. des 
Chlors), so daß der Schluß gerechtfertigt erscheint, daß in den Salz-Eiweiß- 
verbindungen der anionische und kationische Teil des Salzes in äquivalenten 
Mengen vertreten ist. Die Silbersalzverbindungen zeigen dieselbe negative Ladung, 


wie die entsprechenden reinen Proteine. J. Matula, Wien. 
(19) 898. Schulemann, W. — „Theoretische Grundlagen der Vitalfärbung mit 


sauren Farbstoffen.““ Zs. Kolloide, XX, H. 3, 113 (1917). 
Der Gesamtvorgang der Vitalfärbung setzt sich aus zwei Phasen zusammen: 
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l. Verteilung der Farbstoffe im Tierkörper. 
2. Speicherung der Farbstoffe in den vital färbbaren Zellen. 

Je größer das Diffusionsvermögen eines saueren Farbstoffes (je kleiner 
das Molekül ist), je weniger er zur Aggregatbildung neigt, um so rascher wird 
er vom Tier wieder ausgeschieden ; solche Farbstoffe verhalten sich wie Elektrolyte. 
Je größer hingegen das Farbstoffmolekül, je geringer sein Diffusionsvermögen ist, 
um so langsamer durchdringt er die Gewebe und um so langsamer wird er aus- 
geschieden ; solche Farbstoffe verhalten sich teils wie Elektrolyte, teils wie Kolloide. 
Die echt kolloiden Farbstoffe, die kein Diffusionsvermögen aufweisen, bleiben 
am Injektionsorte liegen. Die Allgemeinfärbung ist nur auf die als Elektrolvte 
gelösten Farbstoffe bzw. auf den diffusiblen Anteil der semikolloiden Farbstoffe 
beschränkt. Ä 

Für die Speicherung der Farbstoffe im Tierkörper kommen direkte Be- 
ziehungen zwischen chemischer Konstitution und biologischem Verhalten nicht 
in Betracht, sondern es sind vor allem cehemisch-physikalische Gesichtspunkte 
zu berücksichtigen. J. Matula, Wien. 


(19) 899. Foulkes, D. (Lab. von Bourquelot, Paris). — „Änderungen des Drehungs- 
vermögens der Galaktose und Glucose in Propylalkohol von verschiedener Kon- 
zentration.‘ Jl. de Pharmac. Chim. (7), XIV, H. 12, 364 (Dez. 1916); nach 
Chem. Zbl. 

Mit steigendem Gehalte an Propylalkohol in der Lösung nimmt das 

Drehungsvermögen der Galaktose ab, das der Glucose zu. L. Spiegel. 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 


(19) 900. Lombroso, U., Roma. — ‚Über die Umwandlung von Glucose in über- 
lebenden Organen. I. Einwirkung von Darmgewebe auf in ihm kreisende Glucose. 
Atti R. Accad. dei Lincei, H. 25 II, 390 (Nov. 1916); nach Chem. Zbl. 

Aus den mit Hunden angestellten Versuchen ergab sich, daB im Darm- 
segment kreisende Glucose, in Tyrodescher Lösung oder defibriniertem Blute 
gelöst, eine Abnahme bis zu 50%, erfährt. Der Gehalt an Kohlenhydraten im 
Gewebe stieg nicht in entsprechendem Maße. Werner Lipschitz. 


(19) 901. Glaus, Alfred (Path. Inst. Basel). — ‚Über multiples Myelozytom mit 
eigenartigen, zum Teil kristallähnlichen Zelleinlagerungen, kombiniert mit 
Elastolyse und ausgedehnter Amyloidose und Verkalkung.‘‘ Arch. Path. (Virchow), 
223, H. 3, 301 (April 1917). 

Die in dem sehr eingehend beschriebenen und kritisch beleuchteten Falle 
beobachtete ausgedehnte Amyloiddegeneration, die vielfach mit Kalkablagerung 
einhergeht und merkwürdigerweise das Milz- und Leberparenchym verschont hat, 
wird zurückgeführt auf die Einwirkung der Bence-Jonesschen Albumose. Auch 
die besonders in der Haut sehr auffällige Elastolyse, die zur Bildung eines eigen- 
tümlichen, die Fett- und Eisenreaktion gebenden, feinkörnigen und vorwiegend 
intrazellulär gelegenen Pigmentes geführt hatte, wird durch solche chemische 
Giftwirkung erklärt. In zahlreichen großen Zellen lagen teils klumpige, teils 
kristallförmige Einlagerungen, die einfach-lichtbrechend waren und die gedeutet 
werden als fremde Materie, die. vielleicht dem Bence-Ionesschen Eiweißkörper 
entspricht oder durch Ausfällung im Protoplasma oder Auflösung der Zellgranula 
sichtbar wird. Zwischen den Zellen hie und da beobachtete büschelförmige 
Kristalle entstehen wahrscheinlich durch Auflösung der mit abnqrmem Inhalte 
erfüllten Zellen. Hart, Berlin. 

19* 
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(19) 902. Jezierski (Hyg. Inst. Posen). — „Beiträge zum Begriff der Erkältung.“ 
D. Arch. klin. Med., 121, H. 4—6, 420—430 (2. März 1917). 

Durch einfache Abkühlung einer feuchten, nackten Thoraxpartie des 
Kaninchens oder der Ziege ließen sich stets eine Veränderung in den Lungen. 
vom Stadium der Blutanschoppung bis zu dem der Infiltratbildung sowie Störungen 
des Allgemeinbefindens erzielen. 

Abkühlung durch bewegte Luft wirkte intensiver als durch ruhende. Eine 
Vorerwärmung der Tiere schien nicht durchaus notwendig. Eine passive In- 
fizierung der Tiere rief schwerere Krankheitserscheinungen hervor. 

W. Schweisheimer. 


Pflanzenphysiologie. 


(19) 908. Haselhoff, E. (Vers. Harleshausen). — ‚Versuche über die Beziehungen 
zwischen Bodenfeuchtigkeit, Pflanzenentwicklung und Nährstoffaufnahme.‘“ Landw. 
Vers., 89, 1 (1916). 

Durch Vegetationsversuche wurde der Einfluß des größeren oder geringeren 
Wassergehaltes des Bodens auf die Höhe des Pflanzenertrags und die Zusammen- 
setzung der Ernteprodukte untersucht. Die Versuche ergaben, daß zwischen 
Bodenfeuchtigkeit, Nährstoffaufnahme und Ertrag enge Beziehungen bestehen; 
und daß der Wasserbedarf der Pflanzen in den einzelnen Entwicklungsabschnitten 
ein verschiedener ist. A. Strigel. 


Stoffwechsel und Verdauung. 


(19) 904. Herbst, Kaethe (Groß. Friedrichs-Waisenhaus Berlin-Rummelsburg). — 
„Stoffwechselversuche an kräftigen und schwächlichen Schulkindern bei Kriegs- 
kost.“ Jb. Kind., 85, H. 2, 130 (Jan. 1917). 

Sechs- resp. siebentägige Stoffwechselversuche an 8 Knaben mit An- 
staltskost des zweiten Kriegsjahres, an 3 Knaben mit einer eiweißreduzierten 
Kost, die ungefähr der Kost im dritten Kriegsjahr entspricht. Bestimmt wurde 
Gesamt-N, Fett und Trockensubstanz in der Nahrung und den Ausscheidungen 
sowie der Brennwert der Nahrung kalorimetrisch. Das wesentlichste Ergebnis 
der Arbeit ist die Feststelluug, daß der Eiweißbedarf von kräftigen und schwäch- 
lichen Kindern ein sehr verschiedener ist. Die kräftigen Knaben hatten ihren 
Eiweißbedarf mit 1,5 bis 2,0 g pro Kilo vollauf gedeckt, die schwächlichen dagegen 
bei einer Zufuhr von 1,3 bis 1,7 g pro Kilo nicht annähernd. Aron. 


(19) 905. Bateman, W. G. (Yale-Univ. Connecticut). — „The digestibility and 
utilization of egg-proteins.““ Proc. Soc. Exp. Biol., XIII, Nr. 8, 155 (1916). 
Rohes Eiweiß ist für Hunde, Ratten, Kaninchen und Menschen schwer 
verdaulich. Verf. findet, daß es nur zu 50— 70 ®%, ausgenutzt wird. Bei Ingestion 
größerer Mengen verursachte es Diarrhoc. Verdaulicher wird das Eiweiß durch 
Kochen, durch Ausfällen mit Alkohol, Chloroform, Äther, durch Inkubation 
mit Säuren oder Alkalien. Die schwere Verdaulichkeit des Fiweißes ist nach 
Verf. entweder dureh seinen Antitrvpsingehalt oder seine chemische Konstitution 
bedingt. Die schwer verdauliche Komponente ist wahrscheinlich das Alburmimn. 
Lidotter wird roh so gut verdant wie gekocht. Lewin. 


(19) 906. Blake, J. ©. (Hannemann Med. Coll. and Hosp. of Chicago). — Über 
die Verdaulichkeit von Brot. Teil I. Die Speichelverdauung in vitro. (Vorläufige 
Mitteilung.) Jl. Amer. Chem. Soe.. H. 38, 1245 (Juni 1916); nach Chem. Zbl. 
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Die drei Hauptbestandteile von Stārke aus Pflanzenstoffen sind Amylo- 
zellulose, die besonders sich in Zellwänden findet, Amylopektin und Amylose. 
Die letzte wandelt sich nach Beobachtung des Verf. im Gegensatz zu dem 
Befund von Maquenne und Roux (Ann. Chim. [8], 9, 179; C. 1906, II, 1727) 
dureh die Speichelverdauung über Aınylodextrin und Erythrodextrin um, je- 
doch werden diese Dextrine so schnell verdaut, daß sie nur in Verdauungs- 
gemischen mit sehr niedriger Enzyımkonzentration (1:99) nachzuweisen sind. 
Ein bemerkbarer Betrag Achroodextrin geht bei der üblichen Speichelkonzen- 
tration in Lösung. Die Dextrine verschwinden unter den üblichen Bedingungen 
innerhalb 15 Minuten aus der Lösung, so daß der weitere Verlauf der Verdauung 
polarimetrisch verfolgt werden kann; die einzige dann optisch aktive Substanz 
ist Maltose. Da die Amylose zu diesem Zeitpunkt völlig verdaut ist, stellt die 
weitere Verdauung die Einwirkung auf Amylozellulose und Amylopektin und deren 
Hydrolyseprodukte dar. Bei langsamer Verdauung wird fast die gesamte Amylose- 
menge innerhalb 15 Minuten als Erythrodextrin erhalten; demnach muß unter 
üblichen Bedingungen die Verdauung der Amylose fast momentan erfolgen. 
Rose-Ampylose, die man aus Amylopektin erhält, wird innerhalb 4 Stunden völlig 
verdaut; jedoch hat Verf. Rose-Amylose mit Erythrodextrin verwechselt. Die 
Ampylozellulose wird erst in 24 Stunden verdaut. 


Die Hefe ruft im verdorbenen Zustande verschiedene interessante Beein- 
flussungen hervor. Die Aktivität der Amylasen ist nicht proportional ihrer Kon- 
zentration und nicht empfindlich gegen geringe Temperaturänderungen oder 
Änderungen der Azidität (organische im Brot enthaltene Säuren). Unter phy- 
siologischen Bedingungen wird Amylose größtenteils im Munde in Dextrine 
verwandelt, die ebenso wie das meiste Amylopektin im Magen verdaut werden. 
Ampylozellulose wird erst im Darm wesentlich angegriffen. 

Werner Lipschitz. 


(19) 907. Maestrini, Dario (Inst. für allgem. Chemie u. Inst. für Pharm. 
Perugia. — ‚Über die chemischen Veränderungen, die der Darminhalt vom Anfang 
des Kolons bis zur Mastdarmblase erleidet.‘ Arch. di Farm., H. 22, 353 (Nov. 
1916); nach Chem. Zbl. Š 


Von Proben des Darminhalts, der den verschiedenen Abschnitten des 
Kolons von frisch geschlachteten Tieren verschiedener Art entnommen war, 
wurde Trockenrückstand (bei 100— 105° getrocknet), Gesamtstickstoff, Asche, 
unverdauter Rückstand, Gesamtfett und Gesamt-N des Unverdauten bestimmt. 
Ergebnis: Das Wasser ist zum größten Teil im ersten Abschnitt vorhanden und 
vermindert sich schrittweise; der Gesamtstickstoffgehalt ist gleichfalls am Anfang 
am größten und vermindert sich bis etwa zur Mitte, um dann konstant zu bleiben. 
Der unverdaute Rückstand nimmt bis zum gleichen Punkte zu, dann kaum mehr. 
Die Kurve des Aschengehaltes wechselt mit der Tierart. Die Fette vermindern 
sich ‘bis zur Mitte stark, werden weiterhin nur noch wenig verändert. Der lösliche 
Stickstoff ist am reichlichsten im Anfangsteil und vermindert sich stark nur bis 
zur Mitte. 


Bei Kaninchen mit künstlichem After unmittelbar hinter dem Coecum 
verschoben sich die normalen Veränderungen des Darminhalts atypisch. 


Aus dem Resultat seiner Versuche schließt Verf., daß in den letzten Ab- 
schnitten des Diekdarms weder Spaltung noch Absorption von Eiweiß und Fett 
erfolgt, dagegen Resorption von Anorganischem (Wasser und Salzen). 

Werner Lipschitz, 


u 1. 


Giykosurie. 


(19) 908. Bailey, C. V. (New York Post Graduate Med. School.). — ‚Studies 
in alimentary hyperglycemia and glycosuria.‘‘ Proe. Xoc. Exp. Biol., XIII, 
Nr. 8, 153 (1916). 


Zur Zuckerbestimmung diente eine Modifikation der Methode von Lewis 
und Benedict (Meyers und Bailey, Jl. Biol. Chem., XXIV; Zbl. XIX, Nr. 100). 
Bei einem Gesunden fand Verf. im Blut 0,12 % Glucose. Nach Zufuhr von 75 g 
Glucose in 400 em? Flüssigkeit stieg der Blutzuckergehalt schnell an und erreichte 
in einer Stunde ein Maximum. Nach 2!/, Stunden war der Blutzuckerspiegel 
zur Norm zurückgekehrt, sank noch etwas unter die Norm, um nach 4— 6 Stunden 
definitiv den normalen Spiegel einzunehmen. Im Blutplasma schienen die Ver- 
schiebungen des Blutzuckerspiegels etwas schneller abzulaufen als in den Blut- 
körperchen. Während der Hyperglykämie nahm die Harnausscheidung ab. 
Der Harnzucker stieg im gleichen Tempo mit dem Blutzucker bis zu einem 
Maximalwert von 0,17 %,. Von da ab stieg der Zuckergehalt des Harns noch 
schneller an. 

In einem Falle von renaleın Diabetes sah Verf. eine initiale Hypoglykämie 
bei ausgesprochener Glykosurie. In einem Falle von beginnendem Diabetes 
beobachtete Verf. eine rapide alimentäre Hyperglykämie. In einer halben Stunde 
war das Maximum erreicht und in weniger als 2 Stunden war der Zuckerspiegel 
wieder zum Anfangswert gesunken. Bei veralteten Diabetes-Fällen ohne Zeichen 
von Nephritis war der initiale Blutzuckerwert hoch (0,2 %). Diabetesfälle mit 
Nephritis zeigten einen initialen hohen Blutzuckerwert mit relativ niedrigen 
Harnzucker. Die Blutzuckerkurve stieg in norınaler Weise an, kehrte aber nur 
langsam zur Norm zurück. Bei chronischer Nephritis fand Verf. einen initialen 
hohen Blutzuckerwert. Die alimentäre Hyperglykämie war verzögert und ver- 
längert. Auch bei Myxoedem und Hypopituitarismus war die alimentäre Hyper- 
gelykämie verzögert und verlängert. Lewin. 


innere Sekretion. 

(19) 909. Loeb, Leo (Dep. Comparative Path. Washington Univ. St. Louis). — 
„Further investigations on the cycliœ changes in the mammalian ovary.“ Proc. 
Soc. Exp. Biol., XIII, Nr. 8, 162 (1916). 

Am Kaninchen und am Frettehen konnte Verf. nicht wie beim Meer- 
schweinchen zyklische Veränderungen an den Follikeln der Ovarien konstatieren. 
Lewin. 


(19) 910. Hesselberg, Cora und Loeb, Leo (Dep. Comparative Path. Washington 
Univ. St. Louis). — .The cyclic changes in the mammary gland of the guinea 
pig.“ Proe. Soe. Exp. Biol., XIII, Nr. 8. 164 (1916). 

Verff. wollten vor allem untersuchen, ob es einen Parallelismus gibt zwischen 
den zyklischen Veränderungen in den Mamınae einerseits und den Ovarien und 
dem Uterus andererseits. Der normale sexuelle Zyklus des Meerschweinchens 
(Periode zwischen zwei Ovulationen) dauert annähernd 16—18 Tage. Wie beim 
ovariellen Zyklus kann man auch im sexuellen Zyklus der Mammae zwei Phasen 
unterscheiden. Die eine Phase läuft ab in der Zeit der Brunst und Ovulation 
und dauert noch 2 -3 Tage nach der Ovulation. Während dieser Phase finden 
nitotische Teilungen in der Mamma statt. In der zweiten Phase fehlt die Proli- 
feration der Zellen. Die erste Phase steht in Abhängigkeit vom Corpus luteum. 
Man kann sie durch frühzeitige Exstirpation der Corpora lutea beschleunigen. 
Bei Kastration findet sich keine Proliferation in den Brustdrüsen. Wiederholte 
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Injektionen von Corpus luteum-Substanz der Kuh bewirkt in der Brustdrüse 
des Meerschweinchens keine Proliferation. Lewin. 


(19) 911. Waller, Edmund. — „Double-cataract following experimental total 
thyreoidectomy in a dog.‘ Ophthalmoscope (März 1916). 

Nach ausschließlicher Milchfütterung während einer Reihe von Tagen 
Entfernung der Thyreoidea und Parathyreoidea; daneben bekam das Tier 2,0 g 
Kalziumlaktat. Nach 19 Tagen Benommenheit und Tremor, der nach intra- 
venöser Einspritzung von Calec. lact. besser wurde, aber zweimal wiederkehrte, 
worauf erneute Injektion. Neun Monate später Konvulsionen. Das Tier magerte 
ab, doppelseitige Katarakt, die den veränderten Ernährungsverhältnissen und 
den Krämpfen zugeschrieben wurde. Diese Kombination wurde auch bei Menschen 
beobachtet. Kurt Steindorff. 


(19) 912. Luksch, Franz (Pharm. u. path. Inst. D. Univ. Prag). — „Über den 
Adrenalingehalt der Nebennieren des Menschen bei verschiedenen Todesursachen.“' 
Arch. Path. (Virchow), 223, H. 3, 290 (April 1917). 

Untersuchung nach folgender Methode: Die aus der Leiche möglichst 
bald nach dem Tode herauspräparierten Nebennieren wurden vom umgebenden 
Gewebe befreit und gewogen, sodann zerkleinert, mit Sand zu Brei verrieben 
und auf je 2 g Nebennierensubstanz mit je 15 em? !/,, Normalsalzsäure und 45 cm? 
Aq. dest. versetzt, das Ganze in eineın Glaskolben aufgekocht. Zu der kochenden 
Mischung wurden auf je 2 g Nebennierensubstanz 5 em? einer 1lOprozentigen 
Natriumacetatlösung zugesetzt und wieder aufgekocht, dann wurde die ganze 
Flüssigkeit mit destilliertem Wasser soweit ergänzt, daß je 2 g Nebennieren- 
substanz in 100 Volumeneinheiten der Mischung enthalten waren, die Flüssigkeit 
zur Klarheit filtriert, eventuell zentrifugiert. Von dem nunmehr klaren Extrakt 
wurden 15 enı? mit der Pipette in die eine Kolorimeterröhre (Wolff) gefüllt, in die 
andere 1] cm? frische Harnsäurelösung, 1 mg Harnsäure enthaltend. Zu jeder 
Röhre wurden nun 2 cm? des Folinschen Reagens (100 g wolframsaures Natron 
werden mit. 85 cm? sirupöser Phosphorsäure — H,;PO, — und ca. 500 cm? Wasser 
durch mehrere Stunden am Rückflußkühler gekocht und dann auf 1000 cm? 
aufgefüllt) und 20 cm? gesättigte Natriumkarbonatlösung zugesetzt, beide Röhren 
auf 100 aufgefüllt und geschüttelt; sodann wurde im Kalorimeter abgelesen 
und der gefundene Wert durch 3 dividiert, da das Adrenalin bei dieser Reaktion 
eine dreimal so starke Blaufärbung gibt als die Harnsäure. Die Methode arbeitet 
auf !/œa mg genau, sie beruht auf Reduktion der Phosphorwolframsäure. 

Ergebnis: Die in beiden Nebennieren enthaltene Adrenalinmenge ist für 
den gesunden Menschen mittleren Lebensalters mit etwa 8 mg anzusetzen, was 
für das Feuchtgewicht etwa 0,8—0,9 mg, für das Trockengewicht berechnet 
aber 4 mg Adrenalin auf 1 g Nebennierensubstanz ausmachen würde. Die Durch- 
schnittsmenge des Adrenalins aus den Nebennieren der in den Krankenanstalten 
verstorbenen Personen bleibt: bedeutend hinter diesen Zahlen zurück und beträgt 
für das mittlere Alter 4,29 und 0,39 mg pro Gramm, bei Neugeborenen etwas über 
0,5 mg und 0,13 pro Gramm Substanz. Von Krankheiten zeigen die Kon- 
stitutionsanomalien und Infektionskrankheiten die niedrigstenWerte, dann kommen 
die Tumoren mit nur wenig niedrigeren Zahlen; erhöhte Zahlen weisen die Organ- 
erkrankungen auf. Die niedrigsten Werte findet man, abgesehen von denen 
nach Zerstörung der Nebennieren durch Tuberkulose (Morbus Addisonii) bei Ver- 
brennungen, die höchsten bei Nephritis. Hart, Berlin. 
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(19) 918. v. Moraczewski, W. und Lindner, Egon (Innere Abt. allg. öffentl. Kırklıs. 
der Stadt Linz). — ‚Verhalten der Zucker-, Milchsäure- und Phosphorsäureaus 
scheidung im Harne nach Adrenalin- und Phlorhizininjektionen unter Berück- 
sichtigung der Blutzuckerwerte.“ D. Arch. klin. Med., 121, H. 4-6, 431— 462 
(2. März 1917). 


1. Der Blutzuckerspiegel wird durch Bewegung erhöht, und zwar am 
leichtesten bei kohlenhydrathaltiger Nahrung, am seltensten bei Fettnahrung 
(Blutzuckerbestimmung nach der Bangschen Mikromethode). 


Die Ausscheidung des Zuckers ist sowohl bei kohlenhydrathaltiger wie bei 
Eiweiß- und Fettnahrung durch Muskelanstrengung herabgesetzt. 


Eine Pilokarpininjektion von 0,01 g bewirkte bei Ruhe wie bei Bewegung 
eine Senkung des Blutzuckers, Atropin hat sich ohne Wirkung auf den Blutzucker- 
spiegel gezeigt, Adrenalin erhöhte den Blutzuckerspiegel leicht bei Ruhe und blieb 
wirkungslos bei Bewegung. 

Opium, innerlich gereicht, drückt den Zuckerspiegel nur dann herab. wenn 
der Organismus unter Kohlenhydratnahrung steht. 

Die Purinkörperausscheidung ist meist durch Muskelbewegung gefördert. 

2. Zuckerzusatz zur Nahrung bewirkt in der Regel bei Normalen ein Sinken 
der Milchsäureausscheidung (Milchsäurebestimmung nach einer kombinierten 
Methode von v. Fürth-Charnaß und Schneyer). 

Alle Prozesse, die mit Eiweißzerfall verbunden sind, een Fieber, 
sind von einer Steigerung der Milchsäureausscheidung begleitet. 

Bei schweren Diabetikern ist durch Bewegung bei jeder Ernährung der 
Blutzuckerspiegel erhöht, wobei gleichzeitig die Harnzuckerausscheidung steigt. 

Die Milchsäureverabreichung kann bei Diabetes zu einer Steigerung des 
Blutzuckers und des Harnzuckers führen. 

Eine Erkrankung der Nebenniere gelit ınit Hypoglykämie einher. Nach 
Adrenalininjektion wird bei diesen Kranken der Blutzucker nur bei kohlen- 
hydrathaltiger Nahrung erhöht. Die Milchsäureausscheidung erfährt keine 
Steigerung. 

3. Subkutane Phlorhizininjektion kann zur Senkung des Blutzuckers 
(bei Normalen um 0,02) führen, welche Senkung die Ausscheidung des Zuckers 
im Harne überdauert. Bei Zuckernahrung und Adrenalinhyperglykämie kann 
diese Senkung ausbleiben. Bei Diabetes kann eine Steigerung von 0.02 - 0.04 
eintreten. 

Adrenalin allein steigert den Blutzuckerspiegel (bei Normalen um 0.03 
bis 0,04, bei Diabetikern dagegen bis um 0,10). 

Bei gleichzeitiger Adrenalin- und Phlorhizininjektion überwiegt die 
Adrenalinwirkung bei Bewegung, die Phlorhizinwirkung bei Ruhe. 

Diuretika (Theoein, Tr. strophanti) verhindern die Senkung des Blut- 
zuckers bei Phlorhizin, verstärken dagegen die Blutzuckersteigerung durch 
Adrenalin. 

Die Milchsäure wird sowohl bei Adrenalin wie bei Phlorhizin am Tage 
der Injektion vermehrt ausgeschieden, aber nur bei Adrenalin geht ihr die Phosphor- 
säureausscheidung parallel. Bei Phlorhizininjektion wird die Phosphorsäure 
am nächsten Tage in verstärktem Maße ausgeschieden. Die Diuretika steigern 
die Ausscheidung beider Säuren. 

Zucker wird durch den Harn bei Normalen nur nach Phlorhizin aus- 
geschieden; 0,05 g Phlorhizin bewirken meist eine Ausscheidung von 12-14 x 
Zucker. Bei Diabetes sind diese Mengen bedeutend höher. z. B. nach der gleichen 
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Dosis 20—50 g. Das Adrenalin in 1 cm? einer 1%/,,-Lösung ist von keiner Zucker- 
ausscheidung gefolgt, außer wenn gleichzeitig Diuretika verabreicht werden. 

4. Die Lävuloseverfütterung bewirkt eine Verminderung der Phosphor- 
säureausscheidung, während die Dextrose dieses in weit beschränkterem Maße tut. 

Der Zusatz von Lävulose zur Nahrung hat eine Vermehrung der Milch- 
säureausscheidung zur Folge, die unabhängig von der Phosphorsäureausschei- 
dung ist. 

Die Lävulose wie die Dextrose bewirken, daß die Blutzuckersteigerung 
nach Adrenalininjektion übernormale Höhen erreicht. Dagegen wird nach Dex- 
trosefütterung mehr Harnzucker ausgeschieden als nach Verfütterung von der 
gleichen Menge Lävulose. 

Das Phlorhizin wirkt sowohl bei Lävulose- wie bei Dextroseverfütterung 
auf den Blutzuckerspiegel steigernd, nicht herabsetzend und dabei wird bei 
Dextrosefütterung der Harnzucker reichlicher ausgeschieden als bei Lävulose- 
fütterung. 

Der Unterschied in der Menge des ausgeschiedenen Harnzuckers bei Ruhe 
und bei Bewegung ist bei Dextrose viel weniger ausgesprochen als bei Lävulose- 
fütterung nach einer Adrenalininjektion. Dagegen ist nach der Phlorhizininjektion 
der Unterschied in der Menge des Harnzuckers bei Ruhe einerseits und bei Be- 
wegung andererseits, umgekehrt wie bei Adrenalin, viel deutlicher nach Dextrose- 
als nach Lävulosefütterung. 

Adrenalin bei Lävulose Bewegung 9 g, Ruhe 19 g Zucker 


= „ Dextrose i 20 g, „ 23g n 
Phlorhizin ,, Lävulose a 24 g, „ 29g = 
® „ Dextrose 3 28 g, ~ 388g H 


W. Schweisheimer. 


Niere und Harn. 


(19) 914. Haas, Georg (Med. Klin. Gießen). — „Die quantitative Indikanbestimmung 
im Blute als Nierenfunktionsprüfung; zugleich eine Erwiderung auf diesbezügliche 
Bemerkungen von Dr. Rosenberg.“ D. Arch. klin. Med., 121, H. 4—6, 304 — 320 
(2. März 1917). 

Die quantitative Indikanbestimmung im Blut erweist sich als brauchbare 
Nierenfunktionsprüfung. Werte von 0,16 mg Indikan in 100 cm? Serum (bei 
Ausschluß schwerer Darmerkrankung mit außergewöhnlich starker Indikan- 
bildung auch die Werte 0,15 und 0,14) sprechen eindeutig für eine Nieren- 
insuffizienz. 

Die von Rosenberg empfohlene Obermayer-Tschertkoffsche Methode des 
Indikannachweises wird erst positiv bei einem Indikangehalt von 0,25— 0,32 mg 
in 100 em? Serum. 

Weitere Polemik gegen die Rosenbergschen Anschauungen. 

Bei einem Nephritiker wurde innerhalb einer 8tägigen Versuchszeit eine 
von 0,26 mg auf 0,47 mg in 100 cm? Serum ansteigende Hyperindikanämie kon- 
statiert, während sich der Reststickstoff des Blutes an der oberen Grenze des 
Normalen hielt (0,061— 0,060 g in 100 Serum). W. Schweisheimer. 


(19) 915. Gaillard. — „Lävulose- und stark eiweißhaltiger Harn; Eiweiß, welches 
eine der dem Eiereiweiß zuerteilten Eigenschaften zeigt.‘“ Jl. de Pharmac. Chim. (7), 
XIV, H. 11, 321 (Dez. 1916); nach Chem. Zbl. 

Ein Fall, ähnlich dem von Mallat und Géraud beobachteten, bei einem 
schwerverwundeten Soldaten. Die Maurelsche Probe, die für Eiereiweiß charakte- 
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ristisch sein soll, trat bei diesem Harn, obwohl ein solcher Zusatz hier ausgeschlossen 
war, ein. L. Spiegel. 


(19) 916. Godfrin, P. — ‚Kritik des Eiweißnachweises im Harn durch Erhitzen; 
neue Methode, welche die Auffindung der geringsten Spuren von Eiweiß im Harn 
ermöglicht.“ Jl. de Pharmac. Chim. (7), XIV, H. 10, 11, 294, 330 (Nov./Dez. 
1916); nach Chem. Zbl. 

Die Proben durch Erhitzen sind nicht einwandsfrei, und die teilweise Sätti- 
gung des Harns mit NaC] oder Na,SO, birgt Fehlerquellen. Das neue Verfahren, 
das durch die Gegenwart von Pseudoalbumin nicht beeinflußt wird, besteht darin, 
daß 9 cm? Harn mit 1 cm? Phosphorsäure von 1,349 spez. Gew. gemischt, nötigen- 
falls filtriert werden, worauf man mittels einer gebogenen, fein ausgezogenen Röhre 
3—4 cm? des Gemisches auf die gleiche Menge einer Mischung aus 90 cm? kalt- 
gesättigter NaCl-Lösung und 10 cm? Phosphorsäure schichtet. Bei Vorhandensein 
einer beträchtlichen Menge Eiweiß scheidet sich an der Oberfläche der Berührungs- 
zone sofort ein milchweißer Ring ab, noch ganz geringe Spuren geben einen nebel- 
artigen Ring im Laufe von !/, Stunde. Ausscheidungen von Harnsäure lösen 
sich meist innerhalb 10 Minuten in der unteren Schicht auf, sonst bei Einstellen 
des Röhrchens in Wasser von 50° C. Bei mehr als 600 C verschwindet auch eine 
gleichzeitige Fällung von primären Albumosen. Pseudoalbumin, Peptone und 
Alkaloide werden durch das Reagens überhaupt nicht gefällt. L. Spiegel. 


(19) 917. Salkowski, E. (Chem. Abt. Path. Inst. Berlin). — „Über die Be- 
deutung des Basen-Säureverhältnisses im Harn und die Ermittlung desselben.‘ 
Berl. klin. Ws., Nr. 10 (1917). 

In der Einleitung gibt Verf. eine kurze historische Darstellung über die 
Entwicklung des Begriffs der Säureintoxikation und weist dann auf die klinische 
Bedeutung hin, welche die Entscheidung der Frage hat, ob im Harn die aus- 
geschiedenen Basen den Säuren äquivalent sind oder gegenüber den anorganischen 
Säuren überwiegen. Ist letzteres der Fall, so deutet das auf die Gegenwart ab- 
normer Mengen von organischen Säuren im Harn und Entziehung von Basen 
aus dem Organismus hin, also eine Säureintoxikation, deren geringere Grade 
gich schon in der Steigerung des Harns an Ammonsalzen kundgeben. Da die 
quantitative Bestimmung sämtlicher Säuren und Basen im Harn für klinische 
Zwecke unausführbar ist, setzt Verf. an die Stelle derselben eine Bestimmung 
der Alkaleszenz der Harnasche, für deren Darstellung mit Hilfe von konzentriertem 
Wasserstoffsupr soxyd (Perhydrol) eine Vorschrift gegeben wird. Salkowski. 


(19) 918. Justin-Mueller, Ed. — „Über einen anormalen gelben Farbstoff im Harn.“ 
Jl. de Pharmac. Chim. (7), XIV, H. 7, 199 (Okt. 1916); nach Chem. Zbl. 
Der in einer Reihe ikterischer Harne aufgefundene Farbstoff zeigt ein 
ähnliches Absorptionsband wie der von Gallois und Mouchel im Harn nach Dar- 
reichung von Cryogenin aufgefundene, tritt aber unabhängig von solcher Dar- 
reichung auf und scheint aus der Galle zu stammen. L. Spiegel. 


Allgemeine Muskelphysiologie. 


(19) 919. Bottazzi, Filippo (Phys. Inst. Neapel). — „Neue Untersuchungen über 
die gestreiften und glatten Muskeln von Warmblütern. IX. Einwirkung des Re- 
spirationsgases auf die glatten Muskeln. r. Teil.“ Atti R. Accad. dei Lincei, 
Roma, V, H. 25 II. 349 (Nov. 1916); nach Chem. Zbl. 
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Die Versuche wurden am Musculus retractor penis von Hunden ver- 
schiedenster Größe und verschiedenen Alters ausgeführt. Um sofortigen Abfall 
der Muskelschwingungen bis zum allmählichen Stillstand herbeizuführen, war 
nicht die Einleitung von CO, nötig (spezifisch), sondern es genügte Austreibung 
des Sauerstoffs aus der als Medium dienenden Ringerschen Lösung durch Ein- 
leiten von (indifferentem) Stickstoff. Daraus folgt die Bedeutung des Sauer- 
stoffs für die Funktion des genannten Muskels. 

Wird als Medium eine Mischung von Serum mit Ringerscher Lösung 
benutzt, so bewirkt Zuführung von Sauerstoff eine erheblich verstärktere Muskel- 
kontraktion als in Ringerscher Lösung allein. Werner Lipschitz. 


(19) 920. Bernstein, J. — ‚‚Kontraktilität und Doppelbrechung des Muskels.“ 
Arch. ges. Phys. (Pflüger), 163, 594— 600 (1916). 
Bezugnahme auf eine frühere Arbeit des Verf. (ibid.. Bd. 162; Zbl. XVIII, 
Nr. 2281) und Stellungnahme zu Untersuchungen von v. Ebner (ibid.. Bd. 163; 
Zbl. XVIII, Nr. 2769). Lewin. 


(19) 921. Bernstein, J. — ‚,.Über die Thermoströme des Muskels.“ Arch. ges. 
Phys. (Pflüger), 164, 102— 110 (1916). 
Stellungnahme zu Arbeiten von Pauli und Matula (ibid.. Bd. 163: Zbl. XVILI. 


Nr. 2132\. Lewin. 
Organfunktionen. 
Zentralnervensystem. 

(19) 922. Baglioni, Silvestro (Inst. exp. Phys. Sassarı). — ..Funktionsanalyse 


der Nervenzentren der Hirnrinde mittels der Methode der örtlichen chemischen 
Reizung.‘ Arch. di Farm., H. 22, 277 (Okt. 1916); nach Chem. Zbl. 

Kritische Besprechung der Arbeiten von Dusser de Barenne (Quart. Jl. 
of Phys., IX, 355) an Hand eigener Versuche, die vor allem das Geeignetsein 
von Stryechnin und Pikrotoxin zur Funktionsanalyse bestätigen. 

Werner Lipschitz. 
(19) 928. Prince, A. L. (Columbia-Univ. Yale Med. School). —- „The position 
of the head after experimental removal of the otic labyrinth. Proc. Soe. Exp. 
Biol., XIII, Nr. 8, 156 (1916). 

Nach einseitiger Zerstörung des Labyrinths wird eine perinanente Torsion 
des Kopfes nach der verletzten Seite hin bewirkt. An Katzen fand Verf., daß 
diese Kopflage einhergeht mit einer Herabsetzung des Tonus der cervikalen 
Muskulatur der verletzten Seite. Bewirkt wird die Drehung des Kopfes durch 
die vorwiegende Tätigkeit der Muskeln der intakten Seite. Die in Betracht 
koınmenden afferenten Impulse kommen größtenteils vom Labyrinth, den 
Muskeln. den Sehnen des Nackens und den Gelenken der Halswirbel. Lewin. 


(19) 924. Barbour, H. G. und Copenhaver, N. H. (Dep. Pharm. Yale Tniv.). — 
„ds uterine activity subject to cerebral control? Proe. Soc. Exp. Biol.. XIII, 
Nr. 8, 159 (1916). 3 | 

Zur Untersuchung der Frage einer cerebralen Kontrolle des Uterus wurden 

Verff. angeregt durch die Vermutung, daß Morphin in klinischen Dosen die Tätig- 

keit des Uterus durch rein cerebrale Wirkung hemmt. In Versuchen an Kaninchen 

haben Verff. zunächst Teile der Hirnrinde und die basalen Ganglien der Ein- 
wirkung von Hitze oder Kälte ausgesetzt. Die Tätigkeit des Uterus wurde ge- 
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messen durch die Kompression der Luft in einer innerhalb des Uterus liegenden 
Gummiblase. Bei cerebraler Abkühlung zeigte sich eine Abnahme des Volumens 
des Uterus und eine Steigerung in der Amplitude und Frequenz der einzelnen 
Kontraktionen. Erhitzung der Gehirnteile verursacht eine Umkehr dieser Effekte. 
Die Veränderungen im Volumen des Uterus sind allerdings nur eine Begleit- 
erscheinung der allgemeinen Veränderungen im Tonus der abdominalen Musku- 
latur. Aber es kann doch als sicher gelten, daß ein cerebraler Einfluß auf den Uterus 
vorhanden ist. Morphin bewirkte eine Herabsetzung der uterinen Tātigkeit. 
Gleichzeitige cerebrale Abkühlung wirkte dann nicht mehr auf das Volumen 
der Uterushöhle. Lewin. 


Sinnesorgane. 

(19) 925. Edridge-Green, F. W. — „Some subjective phenomena of vision und 
their explanation on the theory of vision.‘ Ophthalmoscope (Juli 1916). 

Das Licht löst den Sehpurpur von den Stäbehen. Durch die photo- 
chemische Dekoinposition werden die Enden der Stäbchen gereizt, und es ent- 
steht ein Sehimpuls, den der N. opt. zum Gehirn leitet. Diese Theorie erklärt 
auch manche Erscheinungen des Farbensehens. Die photo-chemischen Sub- 
stanzen haben verschiedene Sensibilität für verschiedene Intensitäten des Lichts. 
Die Sensibilität ist im Dunkeln am stärksten für blau-grüne Strahlen, im Hellen 
für gelbe Strahlen. Das Nachbild von Schwarz ist nicht weiß, sondern blau-grün. 
Die entoptische Erscheinung des Sehpurpurs entsteht dadurch, daß das Licht, 
reflektiert wie durchgelassen, zuerst eine Schicht der photo-chemischen Flüssig- 
keit passieren muß, che es die den Zapfen unmittelbar umgebende Schicht erreicht. 

Kurt Steindorff. 

(19) 926. Guglianetti, L. (Lab. scientif. „Angelo Mosso“ sul Monte Rosa). — 
„Sul comportamento della tensione endoculare nella fatica.‘ Arch. di Ottalmeol., 
XX; vgl. Klin. M.-Bl. Augenlilk., 56, H. 4—6, 580 (1916). 

Verf. hatte früher festgestellt, daß der Augendruck in Höhen von 3000 
und 4665 m dem desselben Individuums in der Ebene gleicht; während Troneoso 
zu anderen Ergebnissen gekommen war, konnte Verf. in zahlreichen neueren 
Bestimmungen seine früheren Befunde bestätigen. Er zeigte ferner, daß man bei 
Personen, die sich bei einem alpinen Aufstieg ermüdet haben, den Augendruck 
mit dem Schiötzschen Tonometer erniedrigt fand, während er manchmal bei 
Beginn eines mit raschem Schritt begonnenen Aufstiegs anfangs erhöht ist. 


So gehen also Augen- und Blutdruck miteinander parallel. Kurt Steindorff. 
(19) 927. Treacher-Collins, E. — ,.Contusion Hyvpotony.‘“ Ophthalmoscope 


(Juli 1916). 

Die Druckherabsetzung des uneröffneten kontundierten Augapfels beruht 
wohl auf vermehrter Ausscheidung von Augenflüssigkeiten durch die normalen 
oder erweiterten Kanäle; vielleicht handelt es sieh anch um Aufhören der Sekretion 
durch Lähmung der gefäßverengernden Nerven. Dauert die Hypotonie länger, 
so sind wahrscheinlich neue Abführwege durch die Kontusion entstanden. 

Kurt Steindorft. 
(19) 928. Maestrini, D. (Ist. di Fisiol. della R. Univ. di Pisa). — „Studio sulla 
cataratta postmortale e da fredda.‘ Arch. di Ottalmol., 22 (1916). 

Ausgehend von Kundes Beobachtungen über Trübungen der Frosch- 
linse durch H,O -Entziehung und v. Michels über spontane postmortale Katarakte 
frisch dekapitierter junger Katzen bei genügender Temperaturherabsetzung 
stellte Verf. Untersuchungen sowohl an der im Auge belaasenen Linse an wie auch 
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an der in 0,9, Natl-Lösung gebrachten. Er fand postmortalen Star außer bei 
den Jungen der Katze und des Wolfs auch bei Kaninchen, Ziegen, Kälbern und 
Lämmern. Bei einigen Tieren (Hund, Schwein, Dachs, erwachsene Katze), bei 
denen keine spontane Linsentrübung auftritt, gelingt "dies, wenn die Linse bei 
intakter Kapsel oder erst nach Entfernung der Kapsel in hypertonische NaCl-Lösung 
gebracht wird. Bei anderen Spezies (ausgewachsenes Huhn, neugeborener Hund, 
menschlicher Fötus, erwachsener Mensch) trübt sich die Linse weder spontan 
noch experimentell. Die Temperatur, bei der die postmortale Katarakt ver- 
schwindet und wieder erscheint, ist bei ungefähr gleich alten Tieren nach der 
Spezies etwas verschieden. 

Weiterhin untersuchte Verf. den Einfluß des Alters der Tiere auf Art 
und Zeitpunkt des Phänomens. Er bestimmte das Alter nach dem Maß des Linsen- 
durchmessers. Die Altersgrenze für das Auftreten der Spontankatarakt liegt bei 
der Katze gegen den zehnten Monat bzw. einem Linsenäquatorialdurchmesser 
über 12 mm, beim Ochsen bei 18 Monaten bzw. 27 mm, Ziegen 5 Monaten bzw. 
l0 inm, Kaninchen 6. Monat bzw. 9 mm. Je älter das Individuum ist, um so 
später tritt Spontankatarakt auf. Sie verschwindet bei jüngeren Tieren bei 
niedrigerer Temperatur, bei älteren erst bei höherer; umgekehrt ist das Temperatur- 
verhältnis bezüglich des Wiederauftretens der Katarakt durch neue Temperatur- 
steigerung. Die zentrale Partie der Linse trübt sich zuerst und hellt sich am 
spätesten auf. Der Äquatorialdurchmesser der Linse scheint ein gutes Maß zur 
postmortalen Altersbestimmung der Tiere abzugeben. 

Die geeignetsten physikalisch-chemischen Bedingungen zur postmortalen 
Erzeugung der Erscheinung sind folgende: Mittels hypertonischer Salzlösungen 
läßt sich eine postmortal, nicht spontan auftretende Katarakt erzeugen. Sowohl 
spontane wie experimentell hervorgerufene Linsentrübungen verschwinden voll- 
kommen in hypotonischen Lösungen und bei Temperaturerhöhung. Bisweilen 
verschwindet die Trübung in hypotonischen Lösungen nicht ganz, sondern es 
bleibt ein zentraler weißer punktförmiger Fleck. Trübte sich die intakte Linse 
weder spontan noch in hypertonisehen Lösungen, so tat sie es, wenn man sie nach 
Entfernung der Kapsel in hypertonische Lösungen legte. Kapsellose Linsen 
hellen sich bei Erhöhung der Temperatur schneller auf. Niedrige Temperatur 
allein genügt nieht zur Erzeugung der Katarakt. Mikrochemische Untersuchungen 
ergaben in peripheren und zentralen Linsenpartien eine gleichmäßige Verteilung 
der Stoffe, die Osmiumsäure reduzieren, Sudan III fixieren. 

Kurt Steindorff. 
(19) 929. Wood, A. — „A suggestion as to the cause of myopia.“ Ophthalmoscope 
(Juni 1916). 

Der Unterschied des Müllerschen Muskels bei Emmetropie, Myopie und 
Hypermetropie ist keine Folge der verschiedenen Akkommodatien, sondern er 
ist angeboren. Wird angestrengt akkommodliert,so ziehen die Brückeschen Fasern 
die Suprachorioidea nach vorn und erweitern dadurch die Lymphräume, die aus 
den Fontanaschen Räumen mehr Flüssigkeit von vorn nach hinten saugen. Im 
kurzsichtigen Auge ist entsprechend der geringeren Ausbildung dieser Muskel- 
bündel diese geschilderte Saftströmung geringer, woraus eine größere oder geringere 
Drucksteigerung folgt. Steigt die Myopie bis 3 D., so fällt die Akkommodation 
und damit die Pumpwirkung fort, weil die weite Pupille die regelmäßige Strömung 
nachteilig beeinflußt. Gläserkorrektion regt diese Funktionen wieder an und beugt 
dem Fortschreiten der Myopie vor. Konvergenz und Bücken erhöhen nicht dureh 
Druck der äußeren Augenmuskeln den Binnendruek des Auges. 

Kurt Steindorff. 
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(19) 880. Edmunds, W. — ‚Eye affection following experimental Thyreoidectomv.‘' 
Ophthalmoscope (Juni 1916). 

In 16 Fällen von experimenteller Schilddrüsenoperation fand Verf. Augen- 
leiden: milchglasähnliche Hornhauttrübung wie bei Keratitis diffusa mit Ge- 
schwürsbildung und Augapfelschrumpfung, und zwar waren die Veränderungen 
besonders häufig nach totaler Ausschneidung derDrüse. In einzelnen Fällen wurden 
Schilddrüse und Nebenschilddrüse nur auf einer Seite exzidiert, auf der anderen 
Seite dagegen die Drüsen unverletzt gelassen, aber die Nerven durchschnitten. 
Von 19 so operierten Fällen starben 3 unter heftigen Athyreoiderscheinungen, 
2 erkrankten, wurden aber gesund; bei 14 Tieren, die keine Erscheinungen hatten, 
trat nach sekundärer totaler Entfernung der Drüse alsbaldiger Tod ein. Fünfmal 
traten Augenerscheinungen auf: zweimal bei Hunden, die nach dem ersten Eingriff 
starben, zweimal bei Hunden, die nach der ersten Operation erkrankten. aber 
genasen, einmal bei einem Hund, der erst nach der zweiten Operation starb. 
Also mehr Augenerscheinungen als bei einfacher totaler Ausschneidung. Ver- 
änderte Sekretion infolge von Nervendurchschneidung schädigt also mehr als 
die bei totaler Ausschneidung entstehenden Giftstoffe. Werden bei einseitiger 
Thyreoideetomie die Nerven auf der anderen Seite durchschnitten, so treten 
keine Erscheinungen auf. Diese sind: starke Conjunctivitis, Trübung oder 
Opaleszenz der Hornhaut, die manchmal erweicht, kegelförmig wird und durch 
interstitielle Entzündung erweicht, Lidrandentzündung mit sehr starker Ab- 
sonderung auch der Tränendrüse, was mit dem Speichelfluß bei thyreoidekto- 
mierten Hunden identisch ist. Auch teilweise Erblindung ohne Befund ist 
mitgeteilt worden. Kurt Steindorff. 


Leber. 

(19) 981. Macleod. J. J. R. (Western Reserve Med. School, Cleveland). — . The 
stimulating influence of alkali on hepatic glycogenesis.“ Proc. Soe. Exp. Biol., 
XIII, Nr. 8, 169 (1916). 

Nach Versuchen von Pearce und Macleod (Amer. Jl. Phys., 1915, p. 425; 

Zbl. XVIII, Nr. 2409) besitzen wir eine Methode, den Einfluß von Veränderungen 

in der Reaktion der Leberzellen auf den glykogenolytischem Prozeß direkt nach- 

zuweisen. Man braucht nur die Reduktionskraft des Blutes der Pfortader und 
der Vena cava inf. in kurzen Intervallen zu untersuchen, unter gleichzeitiger 

Injektion von Dextrose in die Vena mesaraica. Verf. hat schwach saure resp. 

schwachalkalische Dextroselösungen injiziert. War die Lösung alkalisch, so 

wurde Zucker ın der Leber retiniert. war sie neutral oder sauer, so war keine 

Retention in der Leber nachzuweisen. Daraus ergibt sich der anregende Einfluß 

von Alkali auf die Glykogenolyse in der Leber. Lewin. 


Respiration. 

(19) 982. Dreser, H. (Pharın. Abt. bioch. Inst. Akad. prakt. Med. Düsseldorf). — 
„Lungenventilation und Sedativa der Atmung.“ D. Arch. klin. Med., 121, H. 4—6, 
352 — 383 (2. März 1917). 

Die Messung der „Atemgröße‘“, d. h. des in einer Minute ausgeatmeten 
Luftvolumens gibt kein brauchbares Maß für die Lufterneuerung in der Lunge, 
zumal nicht bei den verkleinerten, flachen Atemzügen bei Erkrankungen der 
Atmungsorgane. 

Für den einzelnen Atemzug wird gezeigt, wie der „schädliche Raum’ in 
Rechnung gezogen wird und wie er init Kleinerwerden der Atemzüge den nach 
einer Ausatmung zurückbleibenden Quotienten sehr rasch wachsen läßt. Die 
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Lungenventilation durch eine Serie gleich großer Atemzüge erfolgt nach dem 
Gesetz einer fallenden geometrischen Reihe. . 

Der günstige Einfluß der nauseosen Expektorantien auf die Verkleinerung 
der in der Lunge stagnierenden Luftmenge wird rechnerisch dargelegt. 

Ferner wird die Aufgabe des (raswechsels, das in der Minute vom Organismus 
produzierte Kohlensäurequantum auszuscheiden und den verbrauchten Sauer- 
stoff zu ersetzen, mit den verschiedenen Möglichkeiten, ihr durch die Lungen- 
ventilation zu genügen, in rechnerisch faßbare Beziehung gebracht. 

Die an und für sich sehr wahrscheinliche Annahme, daß die Alveolenluft 
homogen zusammengesetzt sei, wird experimentell widerlegt. Die Gasanalysen 
der aufeinander folgenden Einzelportionen der Atemzüge lehren, daß sie, ganz 
abgesehen von den ersten, die Luft des schädlichen Raumes enthaltenden, um so 
sauerstoffärmer und kohlensäurereicher sind, je später sie in der Reihenfolge 
erscheinen. Die Alveolenluft kleiner, flacher Atemzüge ist für den Gaswechsel 
qußlitativ minderwertig gegenüber den späteren Lnftportionen tieferer Aus- 
atmungen. W. Schweisheimer. 


Herz und Gefässe. 
(19) 988. Straub, H. (I. med. Klin. München). — „Über den kleinen Kreislauf. 


I. Mitteilung. Der Einfluß des großen Kreislaufs auf den Blutgehalt der Lungen.'* 
D. Arch. klin. Med., 121, H. 4—6, 394—419 (2. März 1917). 


Beschreibung einer Methode, die Blutverschiebungen zwischen den drei 
Bezirken Herz, großer und kleiner Kreislauf zu verzeichnen gestattet, unter 
gleichzeitiger Berücksichtigung der Druckverhältnisse an beliebigen Stellen der 
Blutbahn und der Durchflußmenge des Blutes. 

Die Blutfülle der Lungen hängt bei Gleichbleiben aller übrigen Bedingungen 
einmal von dem Druckablauf im linken Vorhof ab; vom Aortendruck nur, soweit 
dieser den Vorhofdruck verändert. | 

Änderung des Zuflusses zum rechten Herzen führt bei Gleichbleiben aller 
übrigen Bedingungen zu gleichsinniger Änderung des Blutgehalts der Lungen 
durch gleichsinnige Änderung des Druckes in Pulmonalis und linkem Vorhof. 

Die durch Änderungen des Zuflusses zum rechten Herzen bedingten 
Schwankungen des Blutgehalts der Lungen sind von etwa derselben Größen- 
ordnung wie die durch Änderungen des arteriellen Widerstandes bedingten. In 
der Pathologie werden sie häufig eine größere Rolle spielen als die letztgenannten. 

Die vorstehend genannten Beziehungen sind nur unter zahlreichen be- 
schränkenden Voraussetzungen eindeutige. Diese Voraussetzungen werden auf 
Grund der Versuchsresultate analysiert. W. Schweisheimer. 


(19) 934. Christen, Th., München (nach Beobachtungen von Dr. P. Schrumpf). — 
„Ein Problem der dynamischen Pulsuntersuchung.‘‘ D. Arch. klin. Med., 121, 
H. 4—6, 384—393 (2. März 1917). 


Es wird eine eigentümliche Form von dynamischen Diagrammen bei der 
dynamischen Pulsuntersuchung beschrieben und erklärt. 
Der mechanisch insuffiziente Pulstypus kommt vor: 
l. bei klinisch insuffizientem Puls und normaler Arterie (nachgewiesen bei 
Diphtherie); 
2. bei klinisch suffizientem Puls und rigider Arterie (Sklerose und Prä- 
eklerose). W. Schweisheimer. 
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(19) 985. Wiedemann, G. (Phys. Inst. tierärztl. Hochsch. Berlin. Prof. Cremer). — 
„Das Elektrogramm des Vorhofes beim Hunde.‘ Cremers „Beiträge zur Phy- 
siologie‘“, I, H. 7, 337— 350 (März 1917). 

Das schon früher wiederholt beobachtete Auftreten einer oder mehrerer 
Zacken auf der Vorhofskurve des Elektrokardiogramms ließ die Möglichkeit 
einer Differenzierung zwischen Sinus- und Vorhofskurve zu. Durch eine geeignete 
Technik der Ableitung sucht Verf. eine deutliche Trennung der Vorgänge im 
Vorhofskomplex des Elektrokardiogrammes zu erreichen. Zu diesem Zweck 
wird ein Mercierkatheter als Kochsalz-Gelatine-Dochtelektrode hergerichtet 
und in die Vena jugularis eingeführt und seine Spitze in die Gegend des Sinus- 
knotens vorgeschoben. Als zweite Elektrode dient beim Tier mit nicht geöffnetem 
Brustkorb eine Zinkelektrode am linken Hinterbein, beim geöffneten Tier wurde 
mehrfach mit einer zweiten gleichen Katheter-Dochtelektrode abgeleitet. Die 
Eröffnung des Brustkorbes ermöglichte gleichzeitig eine Kontrolle der Lage 
der zum Sinus geführten Elektrode. 

In allen Fällen konnte bei Innenableitung eine mit ,„O“ zu bezeichnende, 
dem Vorhofkonmplex vorangehende oder in seinen ersten Anfang fallende 
Schwankung erhalten werden, die nur bei Ableitung von einer eng umgrenzten, 
dem Sinusknoten entsprechenden Lage zu erhalten ist, und meist als kleine nach 
oben gerichtete Zacke zum Ausdruck kommt. 

Am deutlichsten wird das Auftreten der ‚„O'‘-Zacke bei Ableitung von 
der Herzoberfläche und der Vena cava in der Art, daß der Sinusknoten zwischen 
beiden Elektroden liegt. In diesem Falle ist die „O‘-Zacke die am deutlichsten 
ausgeprägte von allen Elektrokardiogrammschwankungen. - 

Verf. kommt zum Schluß, den Sinusknoten als einen vom Vorhof trenu- 
baren Herzteil von gewisser Selbständigkeit anzusehen, wodurch der Annahme 
einer Überleitungsstörung vom Sinus zum Vorhof nichts mehr im Wege steht. 

Auch in der eigentlichen Vorhofszacke konnte Verf. neue Einzelheiten 
erkennen, die er als Vorhofsanfangsschwankung und Vorhofsnachschwankung 
deutet, so daß nach seinen Angaben das Vorhofselektrogramm weitgehende 
Analogien mit dem Kaınmerelektrogramm zeigt. Rud. W. Seuffert. 


Blut.*) 
(19) 936. Müller, H. (III. Med. Klin. Wien). — ‚Über den sogenannten Innenkörper 
der Erythrocyten.“ Zs. exp. Path., XVIII, Nr. 2, 165—170 (1916). 

Bei dem Nachweis des Innenkörpers der Erythrocyten mittels bisher 
noch nicht zu diesem Zwecke verwandter Färbemethoden hat Verf. nachgewiesen, 
(laß sich die Zerstörung der Erythrocyten bei der Pyrodinanämie im Bereich 
des Milz- und Leberkreislaufs abspielt. Der Angriffspunkt der bei der Pyrodin- 
vergiftung wirkenden Noxe liegt wahrscheinlich im Bereich der Lipoide des 
Erythrocyten. Pyrodin und Toluylendiamin schädigen wahrscheinlich die Lipoide 
der Zelle. Beim Zustandekommen der Innenkörper handelt es sich um bestimmte 
Verschiebungen innerhalb der einzelnen Baustoffe der Erythrocyten — des 
Eiweißes und der Lipoide. Man muß annehmen daß eine besondere Verteilung 
der Lipoide an der Oberfläche des Innenkörpers eintritt. Lewin. 


(19) 937. Rohonyi, H. (Phys. Inst. Budapest). — „Über die Elektropermeabilität 
der roten Blutkörperchen.“  Kolloidehem. Beih., VIII, H. 11/12, 337 (1916). 
Die Erythrocyten des Rinderblutes vermögen beträchtliche Nitritmengen 
aufzunehmen, so daß ihr gesamtes Oxyhämoglobin in Methämoglobin verwandelt 
werden Kann. Aus Nitritlösungen geht nur der Nitritbestandteil in das Blut- 
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körperchen, das Kation bleibt in der Lösung. Durch Waschen mit NaNO, kann 
fast der ganze Cl-Gehalt der roten Blutkörperchen entfernt werden, und zwar 
kann das Cl’ auch gegen ein osmotisches Druckgefälle durch das Nitrit aus ihm 
getrieben werden. Durch elektrisch geladene Teilchen wird die Nitritaufnahme 
beeinflußt: positiv geladene Teilchen fördern, negativ geladene hemmen dieselbe. 
Die Anionenreihe der hemmenden Wirkung ist 

CSN’ > Oxalat’ > NO,’ > J' > Cl’ > SO,". 

Durch Änderung des H*-Gehaltes im Medium wird diese Reihe nicht ge- 
ändert. In sehr verdünnten Lösungen fördern die nämlichen Anionen die Nitrit- 
anfnahıne. In fast identischer Weise gestalten sich diese Wirkungen bei hämo- 
Iysiertem Blute oder bei Hämoglobinlösungen. Das Ferricyanion wirkt in neutraler 
Lösung nur auf hämolysiertes Blut, von einer bestimmten Säurekonzentration 
an aber auch auf rote Blutkörperchen. Werden rote Blutkörperchen in einer 
Rohrzuckerlösung suspendiert, 8o bewirkt Ferrocyankalium bei Säureanwesenheit 
Agglutination mit vorausgehender geringer Methämoglobinbildung. Die roten 
Blutkörperchen besitzen keine spezielle Membran. Die Ionenaufnahme derselben 
beruht aufdemselben physikalisch-chemischen Vorgang wie die Elektrolytaufnahme 
von grob suspendierten Teilchen und Suspensionskolloiden. 

J. Matula, Wien. 
(19) 988. Rohonyi, H. und Lóránt, A. (Phys. Inst. Budapest). — „Zur Kenntnis 
der Wirkung von CO, und O, auf die Elektropermeabilität der roten Blutkörperchen.“ 
Kolloidchein. Beih., VIII, H. 11/12, 377 (1916). 

Die nach Durchleitung von CO, durch Blut beobachtete Chlorid- und 
Alkaliwanderung (Abnahme des Cl-Gehaltes und Zunahme der Alkalinität des 
Serums) tritt auch nach Hämolyse ein, wodurch alle Hypothesen über diese 
Erscheinung, die sich auf eine sog. Blutkörperchenmembran beziehen, hinfällig 
werden. Vielmehr beruht diese Erscheinung auf der Eigenschaft der Eiweißstoffe 
der roten Blutkörperchen sich nach Sättigung mit CO, Chlornatrium zu zersetzen 
und das CI’-Ion aufzunehmen, wobei das sich bildende Natriumkarbonat eine 
Erhöhung der Alkalinität zurFolge hat. Allerdings dürfte das durch die Kohlen- 
säure positiv elektrisch gemachte Hämoglobin (dessen isoelektrischer Punkt bei 
1.3 x 1077 liegt) diese Zersetzung bewirken, denn der isoelektrische Punkt 
anderer Eiweißkörper liegt viel höher und die durch CO, bewirkte H’-Konzentration 
ist noch nicht ausreichend, eine Umladung derselben herbeizuführen. Es wird 
schließlich eine neue Methode zur Bestimmung der titrierbaren Alkalinität in 
'eiweißhaltigen Flüssigkeiten beschrieben. J. Matula, Wien. 


(19) 989. Rohonyi, H. (Phys. Inst. Budapest). — „Beobachtungen über zwei - 
Eigentümlichkeiten der roten Blutkörperchen (Endokoagulation und ‚Reversion 
der Hämolyse‘“‘). Kolloidehem. Beih., VIII, H. 11/12, 391 (1916). 

Wird zur Suspension von gewaschenen, roten Blutkörperchen ein Eiweiß- 
fällungsmittel zugesetzt, go tritt eine Koagulation in der Zelle auf. In einer voll- 
ständig hämolysierten Blutlösung können die roten Blutkörperchen wieder er- 
scheinen, wenn der Lösung unter gewissen Kautelen ein Eiweißfällungsmittel 
zugesetzt wird. Mit der Vorstellung einer Blutkörperchenmembran sind diese 
beiden Erscheinungen unvereinbar. J. Matula, Wien. 


(19) 940. Me Lean, Fr. C. (Rockefeller Inst. New York). — ,„The chlorides of the 
plasma in Ureaemia.“ Proc. Soc. Exp. Biol., XIII, Nr. 8, 166 (1916). 

Während der Urämie fand Verf. den Chloridgehalt des Blutplasmas ge- 

wöhnlich herabgesetzt, und zwar gleichzeitig mit einer Steigerung der (H°) im 
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Blute, ganz entsprechend der Anschauung Hamburgers, wonach eine erhöhte 
Acidität des Blutes eine Verminderung der Chloride im Plasma bedingt. Durch 
Injektionen von Natriumbikarbonat wird die Reaktion des Blutes vorübergehend 
normal. Hier handelt es sich aber nur um einen Salzeffekt, da die Injektion von 
Alkalien die Chloridkonzentration im Plasma steigert. Lewin. 


(19) 941. Regnier, Anton (Med. Poliklin. Straßburg). — „Über den Einfluß 
diätetischer Maßnahmen auf das osmotische Gleichgewicht des Blutes beim normalen 
Menschen. I.“ Zs. exp. Path., XVIII, H. 2, 140—163 (1916). 

Bei einmaliger Mehrzufuhr von Kochsalz ohne Zulage von Wasser ertolgt 
kurzdauernde Erhöhung der molekularen Konzentration des Blutes oder länger- 
dauernde Hydrämie bei verzögerter Kochsalzausscheidung, je nach dem Zustand 
der Wasserdepots im Körper. Bei gleichzeitiger Einschränkung der Wasserzufuhr 
kann es anfangs zu einer Störung der Blutisotonie kommen, indem nicht rasch 
genug entsprechende Wassermengen aus den Gewebsdepots nachströmen. Allen 
Versuchen lag eine Standardkost zugrunde. Eine einmalige größere Wasserzufuhr 
braucht die Blutzusammensetzung nicht in erkennbarer Weise zu beeinflussen. 
Sie führt zu gesteigerter NaCl- und N-Ausfuhr. Dauert die Flüssigkeitszufuhr 
(6!/, Liter pro die) 11 Tage an, so erfolgt eine Verschiebung zwischen der renalen 
und extrarenalen Wasserausscheidung, indem relativ mehr Wasser durch die 
Nieren, weniger auf extrarenalem Wege ausgeschieden wird. (Relativer Anstieg 
der Harnmengen bei gleichbleibendem Körpergewicht.) Hierbei wird das Blut 
eingedickt und seine molekulare Konzentration steigt. Die Nieren leiden hierbei 
nicht in ihrer Konzentrierfähigkeit. Bei Übergang aus dieser Trinkperiode zu 
normaler Flüssigkeitszufuhr wird zunächst das Blut noch weiter eingediekt und 
die osmotische Konzentration noch mehr erhöht. Dabei kann die Gefrierpunkts- 
erniedrigung Werte zeigen, wie sie bisher nur bei Nierenkranken im Stadium 
der renalen Dekompensation beobachtet worden sind. Bei kochsalzarmer Kost. 
kann man eine Zunahme der extrarenalen Ausscheidung beobachten. In einem 
einschlägigen Falle war das Blut dabei eingediekt und zeigte erhöhte molekulare 
Konzentration. Lewin. 


(19) 942. Schulz, Hertha (Groß. Friedriehs-Waisenhaus Berlin-Rummelsburg). — 
„Untersuchungen über den Wassergehalt des Blutes bei tuberkulösen Kindern 
des ı. und 2. Lebensjahres.‘ Jb. Kind., 85, H. 2, 119 (Jan. 1917). 

Untersuchungen an 12 tuberkulösen und 7 gesunden Vergleichskindern 
in den ersten beiden Lebensjahren. Beziehungen zwischen Steigerung des Blut- 
wassergehaltes und Ausbreitung der Tuberkuloseinfektion lassen sich nicht beob- 
achten. Die Untersuchungen stützen die Annahme, daß exsudative Kinder 
einen erhöhten Wassergehalt im Blute haben. Aron. 


(19) 948. Cohn, Julie und Heimann, Willy (Städt. Krkhs. Stettin). — „Weitere 
Untersuchungen über Verdauungslipämie.‘ Zs. exp. Path., XVIII, H. 2, 213 
bis 219 (1916). 

Untersuchungen an Patienten mit verschiedenen Krankheiten über das 
Verhalten des Cholesterins im Blut nach Fettzufuhr ließen erkennen, daß nach 
Butter- und Sahnengenuß eine intensive Fettvermehrung im Serum eintritt. 
Während der Verdauungslipämie ist der Cholesterin- und Leecithingehalt des 
Serums nicht vermehrt. Das Serum zeigt nur eine Anreicherung des Fettes an 
der Oberfläche. Lewin. 
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(19) 944. Steiger, O. (Med. Klin. Zürich). — ‚Über Blutbefunde bei Morbus Banti 
und die Beeinflussung des Blutbildes durch die Splenektomie, zugleich ein Beitrag 
zur Ätiologie des Bantischen Symptomenkomplexes.‘‘ D. Arch. klin. Med.. 121, 
H. 4—6, 321—338 (2. März 1917). 

Drei Fälle von Bantischer Krankheit. Es besteht ausgesprochene Leukopenie 
(1600— 3700), auf Kosten der polymorphkernigen neutrophilen und eosinophilen 
Leukocyten. Die Übergangsformen und großen Mononukleären sind absolut 
und relativ vermehrt. Keine Veränderung der Resistenzfähigkeit der roten Blut- 
körperchen und der Blutviskosität. 

Nach der Splenektomie vorübergehende Hyperleukocytose (11700— 18200); 
Zunahme der polymorphkernigen neutro- und eosinophilen Leukoeyten. Nach 
2—3 Monaten fast normales Blutbild; nur die Prozentualwerte der großen Mono- 
nukleären und Übergangsformen sind etwas hoch. Abnahme der Anämie, Anstieg 
der Erythrocytenwerte; Färbeindex konstant unter 1. 

Als ätiologischer Faktor spielt in einem Falle die Intoxikation vom Darme 
aus bei gastrointestinalen Störungen eine Rolle, in einem anderen Falle die 
Syphilis; im dritten Falle ist die Ursache ganz unbekannt. W., Schweisheimer. 


'(19) 945. Ribbert, Hugo (Path. Inst. Bonn). — ‚Die Phlebolithen.” Arch. Path. 


(Virchow), 223, H. 3, 339 (April 1917). 

Die Phlebolithen entstehen aus Venenthromben, an deren Aufbau im 
wesentlichen und im Gegensatz zu anderen Thromben Fibrin mit Erythrocyten 
beteiligt ist, während die Blutplättehen ganz zurücktreten. Die Phlebolitlien 
hängen stets mit einem Stiel der Venenwand an, der sich nur sekundär lösen 
kann. Eine Organisation erfolgt in zirkulären Schichten von der Peripherie 
der Thromben aus, das Organisationsgewebe wird vom umgebenden Blute ernährt 
und ist stets gefäßlos. Der innerste Kern der Thromben bleibt unorganisiert, 
sintert zu homogener Masse zusammen, auch innere Lagen der Organisationszone 
können infolge mangelhafter Ernährung zugrunde gehen. Die Verkalkung er- 
folgt in konzentrischen Lagen in das ursprüngliche Organisationsgewebe hinein. 

Hart, Berlin. 


Fermente. 


(19) 946. Maestrini, Dario (Inst. für allgem. Chemie u. Inst. für Pharm. Perugia). 
— „Beitrag zur Kenntnis der Enzyme des Dickdarmes.‘‘ Arch. di Farm., H. 22, 
391 (Dez. 1916); nach Chem. Zbl. 

Verschiedene Autoren sind in bezug auf vorliegendes Problem zu ver- 
schiedenen Resultaten gelangt; die einen hielten Blinddarm und obersten Kolon- 
abschnitt für den Schauplatz aller wichtigen Verdauungsprozesse, die anderen 
wollten nur Rohrzuckerinversion in ihm nachgewiesen haben. 

Verf. versuchte, die Fermente in den fraglichen Darımabschnitten nach 
verschiedenen Methoden direkt nachzuweisen, und zwar durch Einführung von 
Gazesäckehen mit gewogener Substanzmenge an eine bestimmte Kolonstelle 
von Hunden, Katzen und Kaninchen und spätere Rückwägung. Dabei ergab 
sich ein gewisser Abbau von Fibrin und Glutin; da jedoch Bakterienwirkung 
nicht ausgeschlossen war, wurden Parallelversuche in isolierten gereinigten Darm- 
schlingen ausgeführt und gefunden, daß im obersten Kolonabschnitt ein ent- 
sprechender Eiweißabbau deutlich nachweisbar, im mittleren Abschnitt geringer 
und im untersten ganz gering war. l 

Ferner wurde der aus Thiryscher Fistel beim Hund gewonnene Saft und 
Schleimhautextrakt von Schafdarm in vitro gegenüber verschiedenen Substraten 
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geprüft. Ergebnis: Das proteolytische Ferment scheint Erepsin zu sein, ferner 
findet sich eine Amylase, endlich (nur beim Hund, nicht beim Schaf) eine Lipase. 
In den unteren Darmabschnitten finden sich diese Fermente nicht, dagegen in 
allen Invertin. Werner Lipschitz. 


(19) 947. Bourquelot, Em. und Aubry, A. — „Biochemische Synthese des a- Propv!- 
d-galaktosids mit Hilfe eines in der untergäri gen, an der Luft getrockneten Bierhefe 
enthaltenen Enzyms.“ Jl. de Pharmac. Chim. (7), XIV, H. 7, 193 (Okt. 1916): 
nach Chem. Zbl. 

a-Galaktosidase ist gegenüber Propylalkohol weit widerstandsfähiger als 
a-Glucosidase; sie vermag noch in einer 25 und selbst 30 °% des gesamten Alkohols 
enthaltenden Flüssigkeit längere Zeit sich in normaler Weise zu betätigen. Dabei 
steigt auch hier bei gleichem Gehalte der Flüssigkeit die Menge des gebundenen 

Zuckers mit wachsendem Alkoholgehalt. Nach längerer Einwirkung der Hefe- 

mazeration tritt eine geringe Abnahme des Drehungsvermögens trotz weiterer 

Zunahme der Galaktosidbildung ein, wahrscheinlich zurückzuführen auf Wirkung 

eines anderen, in der Mazeration in geringer Menge enthaltenen Enzyms, welches 

Bildung von linksdrehendem ß-Galaktosid hervorruft. 

Reines a-Propyl-d-Galaktosid bildet farb- und geruchlose, schwach bitter 
schmeckende, längliche Blättchen, Schmelzpunkt 134° (korr.), leicht löslich in 

“Wasser, ziemlich leicht in kaltem Alkohol von 90 %, wenig in kaltem absoluten 


Alkohol, kaltem Aceton und Essigester, (all = + 179,040. Fehlingsche Lösung 
wird nicht reduziert. 3prozentige H,SO, spaltet bei 106— 108° rasch, die er- 
wähnte Hefemazeration bei gewöhnlicher Temperatur langsam. L. Spiegel. 


(19) 948. Bourquelot, Em. — „Bemerkungen über das Drehungsvermögen der 
a- und ßĝ-Alkylglucoside und Alkylgalaktoside. Jl. de Pharmac. Chim. (7). 
XIV, H. 8, 225 (Okt. 1916); nach Chem. Zbl. 

Sämtliche ß-Derivate sind linksdrehend, die Galaktoside in schwächeren 
(:rade als die Glucoside. In jeder homologen Reihe von ß-Glucosiden und +- 
Galaktosiden der gesättigten Alkohole steigt das Drehungsvermögen mit der 
Anzahl der Methylengruppen. Alle u-Derivate sind rechtsdrehend, und zwar 
ist hier das Drehungsvermögen bei den Galaktosiden bedeutend höher als bei den 
entsprechenden Glucosiden, und es nimmt in den homologen Reihen mit steigender 
Zahl der Methylengruppen in den gesättigten Alkoholradikalen ab. Zusammen- 
gefaßt ergibt sich sowohl bei ß- als bei a-Galaktosiden stärkere Rechtsdrehung 
als bei den entsprechenden Glucosiden, wie auch die Galaktosen selbst stärker 
nach rechts drehen als die Glucosen, und eine Verschiebung des Drehung«s- 
vermögens von rechts nach links für jede Zunahme an CH, in den homologen 
Reihen. 

Die früher aufgestellte Regel, daß die durch Emulsin spaltbaren natürlichen 
Glucoside sämtlich linksdrehend sind, wird dahin erweitert, daß die durch die 
Enzyme des Mandelemulsins spaltbaren Glucoside und Galaktoside sämtlich 
linksdrehend und Derivate der ß-Stereoisomeren der d-Glucose und d-Galaktose 
sind. L. Spiegel. 


(19) 949. Bourquelot, Em. und Aubry, A. — „Einfluß der Essigsäure auf die 
synthetisierenden und hydrolysierenden Eigenschaften der B-Glucosidase.‘‘ Jl. 
de Pharmac. Chim. (7), XIV, H. 12, 359 (Dez. 1916); nach Chem, Zbl. 

Solange der Zusatz von Essigsäure zu einem Gemisch von Glucose, Methyl- 
alkohol, Emulsin und Wasser nicht 0,1 °, erreicht, übt die B-Glucosidase annähernd 
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ıhre normale synthetisierende Wirkung aus, während diese bei einem Zusatz 
von 2 % = 0 ist. Die hydrolysierenden Eigenschaften des Enzyms werden in 
der gleichen Weise beeinflußt wie die synthetisierenden. L. Spiegel. 


(19) 950. Aubry, A. — „Einfluß des Alkoholgehaltes und der Temperatur auf die 
biochemische Synthese des au-Methylgalaktosids. Jl. de Pharmac. Chim. (7), 
XIV, H. 10, 289 (Nov. 1916); nach Chem. Zbl. 

Bei der Synthese mittelst wässeriger Mazeration von untergäriger, an der 

Luft getrockneter Bierhefe ergab sich die Höchstwirkung bei 18— 22° bei einem 
Gehalt von 20-30 g CH,(OH) in 100 cm? Flüssigkeit, wobei etwa 65 °%, der vor- 
handenen Galaktose in das Galaktosid verwandelt werden. Bei mehr als 40 g 
U H,(OH) in 100 cın? wird das Enzyın sehr rasch zerstört. Erhöhung der Temperatur 
um etwa 10° steigert die schädliche Wirkung des Alkohols sehr erheblich. Jeden- 
falls zeigt sich auch dem Methylalkohol gegenüber das galaktosidbildende Enzym 
der Unterhefe sowohl bei gewöhnlicher Temperatur als bei 30° beständiger als das 
glucosidbildende, ein weiterer Beweis für die Verschiedenheit von a-Galaktosidase 
und a-Glucosidase. L. Spiegel. 


(19) 951. Dezani, Serafino (Lab. med. Chemie Turin). — „Beitrag zur Kenntnis 
des Antipepsins. II. Ist im Blutserum Antipepsin vorhanden?" Arch. di Farm., 
H. 22, 287 (Okt. 1916); nach Chem. Zbl. 

Nach Untersuchungen des Verf. wird Pepsin durch Blutserum nicht 
spezifisch inaktiviert wie Angaben anderer Autoren behaupten, sondern die 
antipeptische Wirkung eines Gemisches von Serum -+ Pepsin beruht auf der 
Alkalität des Serums, die Verlangsamung der Reaktion in der Mischung Blut- 
serum + Pepsin + Salzsäure auf Bindung der HCI durch Alkali, so daß die 
nötige H*-Ionenkonzentration fehlt. Werner Lipschitz. 


(19) 952. Weeke, E. R. „Die frühzeitige Feststellung der Trächtigkeit bei Kühen 
mittels des Dialysierverlahrens und der Mikrostickstoffbestimmung im u Si 
Kühn-Archiv, VI, Nr. 2, 437—453 (1916). 

Nach den Ergebnissen der vorliegenden Arbeit ermöglicht das Dialysier- 
verfahren mit großer Sicherheit die Feststellung der Trächtigkeit bei Kühen, 
besonders in frühen Stadien. Es sichert auch die Diagnose des Frischmilchendseins 
bis 3 Wochen nach dem Kalben. Die Mikrostickstoffbestimmung ist auch bei 
Kühen eine ausgezeichnete Ergänzung des Dialysierverfahrens. Die geringere 
Farbintensität der Ninhydrinreaktion gegenüber dem Menschen hat ihren Grund 
im anatomischen Bau der Kuhplazenta. Lewin. 


(19) 95%. Bloch, Br. und Löffler, Wilh. (Dermatolog. med. Klin. Basel). — ‚„Unter- 
suchungen über die Bronzefärbung der Haut bei der Addisonschen Krankheit.‘ 
D. Arch. klin. Med., 121, H. 4—6, 262—291 (2. März 1917). 

In der Haut von Addisonkranken ist das pigmentbildende Ferment (Do- 
paoxydase; ‚„Dopa“ = 3,4-Dioxyphenylalanin) gegenüber normaler Haut nicht 
vermehrt. 

Die Pigmentierung bei Morbus Addisonii wird auf erhöhten Gehalt der 
Epidermis an Pigmentvorstufen zurückgeführt, die bei Ausfall der Nebennieren- 
funktion in vermehrtem Maße auftreten. Der Überschuß an Pigmentvorstufen 
bedingt: 

a) die starke postmortale Farbstoffbildung in exeidierter Haut und in 

Gefrierschnitten der Haut Addisonkranker bei Erwärmung; 
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b) die Dunkelfärbung und Niederschlagbildung in der Basalzellenschicht 

ı bei Behandlung von Haut und Hautschnitten mit Eisenchloridlösung: 

c) die reichliche Pigmentbildung bei Bestrahlung der Haut Addisonkranker 

mit Quarzlampe und Thorium X, wodurch ihr Fermentgehalt gesteigert 
und das im Überschuß vorhandene Propigment in Melanin umgewandelt 
wird. | 

Es handelt sich bei diesen Vorgängen um Oxydation der Pigmentvorstufen 
(eventuell Oxydation -- Kondensation bzw. Bildung einer komplexen Fe-Ver- 
bindung. 

Als Propigment kommt eine dem 3,4-Dioxyphenylalanin nahestehende 
Verbindung in Betracht, die sowohl dem Adrenalin wie dem normalen Haut- 
piginent als Ausgangskörper dient. 

Tyrosin und Adrenalin kommen als Pigmentvorstufen nieht in Frage, 
indem sie durch die Dopaoxydase weder in normaler noch in Addisonhaut in 
Pigment umgewandelt werden. 

Fälle von Morbus Addisonii ohne Pigmentierung erklären sich vielleicht 
durch das Fehlen des normalen Oxydationsfermentes der Epidermis (der Dopa- 
oxydase). W, Schweisheimer. 


Immunitätsforschung. 


(19) 954. Ruß, V. K. (Serotherap. Inst. Wien). — ‚Die Toxine und Antitoxine 
der pyogenen Staphylokokken.‘‘ Zs. exp. Path., XVIII, H. 2, 220—249 (1916). 
Die Staphylokokken produzieren ein echtes lösliches Toxin, dessen In- 
kubationszeit je nach der Art der Applikation schwankt. Bei intravenöser In- 
jektion kann die Inkubationszeit auf ein Minimum von wenigen Minuten reduziert 
sein (akutes Toxin). Eine elektive Wirkung des Toxins auf das Herz konnte 
Verf. nieht feststellen. Die wichtigsten Veränderungen treten am Blute und an 
den kleineren Gefäßen ein. Injiziert man das Toxin in die Jugularis, so werden 
schon im kleinen Kreislauf so schwere Veränderungen herbeigeführt, daß die 
Zirkulation beeinträchtigt ist. Die rasch und langsamer wirkenden Toxine sind 
keine verschiedenen giftigen Körper. Beide Toxinarten werden von dem 
spezifischen Immurserum neutralisiert. Das in den Bakterienleibern enthaltene 
Gift läßt sich extrahieren und ist mit dem löslichen Toxin identisch. Sowohl 
mit dem löslichen Toxin wie mit Bakterienleibern kann man durch Immunisierung 

Sera gewinnen, die antitoxische und antiinfektiöse Eigenschaften besitzen. 

Lewin. 

(19) 955. Landsteiner, Karl (Wilhehninenspital Wien). — „Über die Antigen- 
eigenschaften von methyliertem Eiweiß. VII. Mitteilung über Antigene.“ Zs. 
Inmmun., 26. H. 2, 122 (März 1917). 

Das methylierte Eiweiß wurde gewonnen dureh Einwirkung von Diazo- 
methan auf Eiweiß in ätherischer, etwas Methylalkoho] enthaltender Suspension. 
Es läßt sich in Kochsalzlösung fein verteilen und reagiert schwach alkalisch. 
Die meisten Eiweißreaktionen fallen positiv aus. Mit diesem Produkt wurden 
Kaninchen immunisiert; die Sera wurden mit Hilfe der Komplementbindung 
geprüft. Es ergab sich ein Verlust der Artspezifität und das Neuauftreten einer 
Strukturspezifität. Gewisse Ausnahmebeobachtungen weisen auch hier darauf 
hin. daß die bindenden und immunisierenden Eigenschaften eines Antigens häufig 
nicht parallel gehen. 

Da die Methylierung dureh Diazometihan keine andere Veränderung des 
Fiweißmoleküls bewirkt als die Besetzung gewisser salzbildender Gruppen durch 
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Alkyl. so ergibt sich, daß schon so geringe Molekülveränderungen zu einer völligen 
Umgestaltung der Antigeneigenschaften genügen. Seligmann. 


(19) 956. Landsteiner, Karl und Lampl, Hans (Wilhelminenspital Wien). — 
„Über die Einwirkung von Formaldehyd auf Eiweißantigen. VIII. Mitteilung 
über Antigene.‘ Zs. Immun., 26, H. 2, 133 (März 1917). 

Formalin-Eiweiß wurde auf verschiedene Weise hergestellt, zur Imimuni- 
sierung benutzt und auf seine antigenen Eigenschaften im Komplementbindungs- 
versuch geprüft. Es ergab sich, in Übereinstimmung mit den Versuchen früherer 
Autoren, daß die Einführung des Methylenrestes keinen nennenswerten Einfluß 
auf die Artspezifität von Serumeiweiß ausübt. Es gibt somit ausgesprochene 
chemisehe Veränderungen des Eiweißmoleküls, die die serologische Struktur- 
und Artspezifität unberührt lassen. Seligmann. 


(19) 957. Landsteiner, Karl und Barron, Cuthbert (Wilhelminenspital Wien). — 
..Über die Einwirkung von Säure und Lauge auf Serumeiweißantigen (Restitution 
der Antigeneigenschaft). IX. Mitteilung über Antigene. Zs. Immun., 26, H. 2, 
142 (März 1917). 

Intensive Behandlung von Serumeiweiß mit Salzsäure (24stündige Ein- 
wirkung gleicher Mengen rauchender HCl bei 37°) fülırt zu weitgehendem Verlust 
der Antigeneigenschaften. Natronlauge führt schon bei etwas weniger ein- 
greifender Anwendung zu dein gleichen Resultate, obwohl in beiden Fällen die 
Lösungen nach der Neutralisierung noch reichliche Mengen nicht stark ver- 
änderter Eiweißkörper (Aecid-, Alkalialbuminat) enthalten. Behandelt man das 
Alkalialbumin mit Salpetersäure, so wird es in ein Xanthoprotein umgewandelt. 
Dieser Körper besitzt wieder antigene Eigenschaften, die allerdings nicht denen 
des ursprünglichen Eiweißes gleichen, sondern denen eines aus unverändertem 
Eiweiß hergestellten Xanthoproteins. Wahrscheinlich läßt sich auf entsprechende 
Weise auch aus dem Aecidalbumin wieder ein antigenbegabter Eiweißkörper 


herstellen. Verlust und Wiederauftreten von Antigeneigenschaften beruhen 
auf noch unbekannten Eigentümlichkeiten der chemischen Struktur der Körper. 
Seligmann. 


(19) 958. Manwaring, W. H. und Coe, H. C. (Leland Stanford Univ.). — „Endo- 
thelial opsonins.‘‘ Proc. Soc. Exp. Biol., XIII, Nr. 8, 171 (1916). 

Wird die entblutete Leber eines normalen Kaninchens mit Ringerscher 
Lesung durchspült, der eine bekannte Zahl von Pneumokokken zugesetzt war, 
so tritt nach der Passage keine Änderung in der Pneumokokkenzahl ein. Bei 
Perfusion der Leber aktiv immunisierter Kaninchen nehmen die Pneumokokken 
in der Perfusionsflüssigkeit schnell ab, und nach drei bis vier Passagen ist die 
Flüssigkeit steril. Bei histologischer Prüfung der Leber findet man zahlreiche 
Pneumokokken im kapillären Endöthel. Das Immunserum bewirkt die Phago- 
zytose in einem Hundertstel der Konzentration, die zur Agglutination nötig ist. 
Die zur Anregung der Phagozytose wirksame Komponente des Immunserums 
“ist hitzebeständig (60°C). Auch dureh Immunserum sensibilisierte Pneumokokken 
werden in der normalen Leber retiniert. Es handelt sich danach um ein Opsonin 
oder Bakteriotropin im Serum. Bei Durehströmung der Lunge, der Nieren, der 
Hiuterbeine und Eingeweide war die Phagozytose nur sehr gering. Lewin. 
(19) 959. Hegner, ©. A. (Univ.-Augenklin. Jena). -— „Über das Vorkommen 

von Agglutininen in der Tränenflüssigkeit.“ Klin. M.-Bl. Augenllk., 57, IM. 1, 
48 (1916). 


Bei 40 Personen, von denen 20 durch Typhusimpfung immunisiert worden 
waren und 20 während einer Epidemie erkrankt waren, ließen sich nach Widal 
im Serum Agglutinine stets nachweisen. Sie fehlten in der Tränenflüssigkeit 
der künstlich immunisierten Leute trotz positiver Reaktion auch des stark ver- 
dünnten Serums; dagegen enthielt die Tränenflüssigkeit von 3 der 20 an Typhus 
erkrankten Agglutinine, wenn auch in geringerer Menge als das Serum. Bei 
ihnen handelte es sich um ‚außerordentlich schwere Erkrankungen‘. 

Kurt Steindorft. 
(19) 960. Elischnig (Univ.-Augenklin. Prag) — ‚Studien zur sympathischen 
Ophthalmie. IX. Sympathische Ophthalmie nach präventiver Enukleation oder 
Exenteration.‘‘ — Bail. X. ‚Einige theoretische Bemerkungen zur Frage der 
Anaphylaxietheorie der sympathischen Ophthalmie.‘‘ Arch. für Ophth. (Graefe), 
92, H.4 (1917). 

IX. Elschnig sah unter fünf frischen Fällen von sympathischer Augen- 
entzündung diese zweimal nach Entfernung des sympathisierenden Auges auf- 
treten, und zwar einmal 3 Tage nach Exenteration und einmal 14 Tage nach 
Enukleation des primär erkrankten Auges. Verf. wendet sich”auf Grund dieser 
klinischen Beobachtungen gegen Schieck, der die anaphylaktische Theorie der 
Entstehung der sympathischen Ophthalmie deshalb ablehnt, weil die präventive 
Enukleation vor dem Ausbruch der Erkrankung auf dem anderen Auge schütze. 
Schiecks Annahme, daß die durch die antigene Resorption von Uveagewebe im 
exzitierenden Auge erzielte Immunisierung bzw. Sensibilisierung nach Ent- 
fernung des antigenen Herdes noch fast unbegrenzt lange fortdauere, also nach 
präventiver Enukleation das andere Auge unbegrenzt lange gefährdet sein müsse, 
übersieht, daß hier eine Autoimmunisierung vorliegt. 

X. Bail wendet sich gleichfalls gegen Schieck. Der absolute Schutz der 
Enukleation steht noch nicht fest, und aus der Primärerkrankung läßt sich kem 
Schluß auf die Menge des resorbierten Uveaantigens ziehen; auch wissen wir nicht, 
ob und wie die beginnende Uveitis das zur Resorption gelangende antiyene 
Pigment qualitativ verändert. 

- Auch v. Szilys Versuche mit Augenpigmenten hält Verf. nicht für beweis- 
kräftig genug, um die Anaphylaxietheorie Elschnigs zu widerlegen. 
Kurt Steindortt. 
(19) 961. Guglianetti, L. (Clin. ocul. dello R. Univ. di Napoli), — .„Sulle pro- 
prieta anafilattiche del’ umor acqueo di prima e seconda estrazione.: Arch. di 
Ottalmol., 22 (1916). 

Das erste Kammerwasser des Kalbsauges ergibt keine anaphylaktische 
Wirkung, weder beim Versuch zur Erzeugung allgemeiner Anaphylaxie beim 
Meerschweinchen (sensibilisierende Injektion intraperitoneal, Reinjektion in 
die V. jugularis) noch beim Versuch lokaler Anaphylaxie beim Kaninchen (intra- 
lamellare Hornhautinjektion und Reinjektion). Dagegen hat das zweite (?/, Stunden 
nach dem ersten entnommene) Kammerwasser deutlich anaphylaktische Eigen- 
schaften. Sensibilisiert man die Tiere mit heterologem Kamnıerwasser zweiter 
Entnahme und nimmt die auslösende Injektion mit Blutserum der gleichen 
Tierart, die das erste Kammerwasser lieferte, vor, so erfolgt eine sehr deutliche 
anaphylaktische Reaktion: es muß also eine große biologische Affinität zwischen 
dem Blutserum und dem zweiten Kammerwasser bestehen. Dagegen ergibt 
das erste Kammerwasser weder mit dem Blutserum noch mit dem zweiten Kammer- 
wasser deutlich beweisende anaphylaktische Erscheinungen: also steht das zweite 
Kammerwasser biologisch dem Blutserum viel näher als das erste. Sowohl das 
erste wie das zweite Kammerwasser vom Kalb erzeugt bei Injektion in die vordere 
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Kammer des Kaninchenauges leichte Reaktion (Irishyperämie, spärliche Ex- 
sudation), die nach 3—5 Tagen wieder verschwindet; hier besteht kein nennens- 
werter Unterschied zwischen erstem und zweiten Kammerwasser. Kammer- 
wasser erster und zweiter Entnahme erzeugen bei Reinjektion in die vordere 
Kammer keine anaphylaktischen Symptome. Bei der Keratitis anaphylactiea 
fanden sich unter den infiltrierenden Zellen der Cornea, Iris und des Corp. cil. 
auch zahlreiche Plasmazellen. Kurt Steindorff. 


(19) 962. Nathan, E. — ‚Über die Zerstörung der Funktion alkoholischer Extrakte 
bei der Wassermannschen Reaktion durch Cobragift (zugleich ein Beitrag zur 
Theorie der Extraktwirkung bei der Wassermannschen Reaktion).‘‘ Zs. Immun., 
26, H. 2 (1917). | 

Ausgehend von einer Beobachtung von Hirschfeld und Klinger hat Verf. 
die Tatsache, daß das Cobragift die Fähigkeit besitzt, die Antigenfunktion alko- 
holischer Extrakte, d. h. deren Vermögen mit syphilitischen Seren unter Kom- 
plementbindung zu reagieren, zu hemmen, einer eingehenden experimentellen 
Analyse unterzogen. Dabei ergaben sich folgende Befunde: 

1. Digeriert man absteigende Mengen von Cobragift mit alkoholischem 
Herzextrakt und prüft nach einstündiger Digestion diesen Extrakt auf seine 
Fähigkeit, mit sypbilitischeın Serum und Meerschweinchenserum unter Kom- 
plementbindung zu reagieren, so erhält man bei Verwendung bestimmter Sera 
unregelmäßige Reihen. Es folgen nämlich aufeinander eine hämolytische Zone, 
die durch hämolytische Cobragiftwirkung bedingt ist, zweitens eine Zone von 
Hemmung der Hämolyse, die einer Inaktivierung des Komplements durch Cobra- 
gift unter dein begünstigenden Einfluß des Menschenserums entspricht, drittens 
eine hämolytische Zone, die durch Aufhebung der Wassermannschen Reaktion 
infolge Zerstörung der komplementbindenden Extraktfunktion verursacht ist, 
und viertens wiederum eine Heminungszone, in der sich der Eintritt der positiven 
Wassermannschen Reaktion dokumentiert. Es ist also entsprechend den An- 
gaben von Hirschfeld und Klinger bei manchen Seren eine Zerstörung der antigenen 
Funktion des alkoholischen Extraktes durch Cobragift nachweisbar, die sich sicher 
von hämolytischen Cobragiftwirkungen differenzieren ließ. 

2. Die extraktzerstörende Funktion des Cobragiftes ist dadurch charak- 
terisiert, daß sie sowohl bei 37° als auch bei 0° wirksam ist, daß sie durch halb- 
stündiges Erwärmen im Wasserbad auf 100° nicht zerstört, daß sie durch Chole- 
sterin in ihrer Wirkung gehemmt wird. Die extraktzerstörende Funktion des 
Cobragiftes verhält sich also in allen untersuchten Punkten der Leeithinase- 
funktion des Cobragiftes analog, so daß es am naheliegendsten sein dürfte, die 
beiden erwähnten Funktionen des Cobragiftes zu identifizieren und auch für die 
extraktzerstörende Funktion des Cobragiftes die in ihm enthaltene Lecithinase 
verantwortlich zu machen. Ob bei der Extraktzerstörung die charakteristische 
Extraktfunktion direkt durch das Cobragift zerstört wird, oder ob die unter 
dem Einfluß der fermentativen Cobragiftwirkung gebildeten freien Fettsäuren 
erst ihrerseits eine Zerstörung der charakteristischen Extraktbestandteile be- 
wirken bzw. durch die Veränderung der Reaktion lediglich antireaktiv den 
Mechanismus der Komplementbindung hemmen, konnte experimentell nicht 
entschieden werden. Denn Versuche, um durch Veränderung der Reaktion die 
extraktzerstörende Wirkung des Cobragifts aufzuheben, ergaben vorläufig keine 
eindeutig verwertbaren Resultate, wenn es auch schien, daß der Zusatz von 
Alkali die Extraktzerstörung nicht in nennenswertem Grade zu beeinflussen 
vermochte. 
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3. Es gelingt nur unter ganz bestimmten Versuchsbedingungen, eine Auf- 
hebung der Extraktfunktion unter dem Einfluß des Cobragiftes nachzuweisen. 
Dagegen trat in einer großen Anzahl von Versuchen unter Verwendung ver- 
schiedener alkoholischer Herzextrakte bzw. verschiedener syphilitischer Sera 
keinerlei Abschwächung oder Aufhebung der Extraktfunktion ein. Es ergab 
sich nun, daß für das Versuchsresultat, d. h. für das Eintreten oder Ausbleiben 
einer Extraktzerstörung zwei Momente maßgebend sind, nämlich: 

I. die biochemische Eigenart des Extraktes insofern, als einmal ver- 
schiedene geprüfte Extrakte sich verschieden stark zerstörbar erwiesen, und als 
andererseits der gleiche Extrakt durch Änderung des Mischungsverhältnisses 
der Lipoide sich in seiner Empfindlichkeit gegenüber der Cobragiftzerstörung 
variieren ließ; 

II. die Eigenart der geprüften syphilitischen Sera insofern, als verschiedene 
gleich stark positiv reagierende Sera bei Prüfung gegenüber dem gleichen mit 
Cobragift behandelten Extrakt eine anscheinend ganz verschieden starke Zer- 
störbarkeit des Extraktes zur Erscheinung brachten. Da in diesem Fall die Zer- 
störbarkeit des Extraktes bei Ansetzung paralleler Reihen natürlich immer die 
gleiche hätte sein müssen, in Wirklichkeit aber bei Anwendung verschiedener 
Sera eine Extraktzerstörung bei jedem Serum in ganz verschiedenem Grade 
nachweisbar ist, so ergibt sich mit Notwendigkeit, daß auch die Eigenart der 
verwandten Sera für den Nachweis der Extraktzerstörung von ausschlaggebender 
Bedeutung sein muß. 

Zur Erklärung wird angenommen, daß es sich bei diesen Verschieden- 
heiten in der Reaktionsweise der Sera wahrscheinlich um Unterschiede der 
Reaktionsaktivität der Sera handelt, die vielleicht im Sinne von Aviditäts- 
differenzen der die positive Reaktion vermittelnden Faktoren aufzufassen 
sind. Man könnte sich dann vorstellen, daß der Zerstörung durch das Cobragift 
entgangene Extra tbestandteile bei Seren mit großer Avidität noch eine Kom- 
plementbindung zu vermitteln vermögen, wodurch die eingetretene Extrakt- 
zerstörung verschleiert wird, während bei Seren mit geringerer Avidität die der 
Zerstörung entgangenen Extraktreste nicht das Vermögen besitzen, zu einer 
nachweisbaren Komplementbindung zu führen. Jedoch könnten auch bio- 
chemische Differenzen zwischen den einzelnen Seren (Verschiedenheiten des 
Lipoidgehaltes bzw. des gegenseitigen quantitativen Verhältnisses von Cholesterin 
zu anderen Lipoiden, verschiedener Caleiumchloridgehalt) für den Versuchs- 
ausfall von Bedeutung sein. 

4. Mischt man direkt absteigende Mengen Cobragift mit Extrakt, syphi- 
litischein Serum und Meerschweinchenserum und setzt nach einstündiger Digestion 
der Gemische das hämolytische System zu, wobei also die Komplementbindungs- 
reaktion mit der Extraktzerstörung in Konkurrenz tritt, so hängt es von der 
Figenart der im Versuch verwandten Sera ab, welcher von beiden Vorgängen 
überwiegt. Bei Seren mit großer Reaktionsfähigkeit bzw. Avidität tritt die 
Komplementbindung ein, bevor das Cobragift seine fermentative Funktion ent- 
falten konnte, so daß eine Extraktzerstörung nicht nachweisbar wird. Um- 
gekehrt tritt bei Seren mit schwacher Avidität eine Extraktzerstörung durch 
das Cobragift ein, da bei solchen Seren das Cobragift seine Wirksamkeit entfalten 
kann, bevor es zur Komplementbindung gekommen ist. Bei manchen Seren 
zeigt es sich sogar, daß der gleichzeitige Serumzusatz geradezu begünstigend auf 
die Zerstörung des Extraktes durch Cobragift einwirkte. 

5. Wurden Gemische von Extrakt mit syphilitischem Serum eine Stunde 
lang vor dem Cobragiftzusatz digeriert und erst hierauf durch Zusatz von Meer- 
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schweinchenserum die Komplementbindungsfähigkeit der Gemische geprüft, so 
ergab sich, daß auch unter diesen Bedingungen eine Extraktzerstörung in gleicher 
Weise wie bei direkter Mischung der drei Komponenten ohne vorherige Digestion 
eintritt. Die Digestion des Extraktes mit dem Serum vor dem Cobragiftzušatz 
vermag also nicht den Extrakt vor der Zerstörung zu schützen. 

6. Wurden Gemische von Extrakt, Luesserum und Meerschweinchenserum 
nach einstündiger Digestion. d. h. nach abgeschlossener Komplementbindung, 
der Einwirkung des Cobragiftes unterworfen, so war keine Restitution der Kon:- 
plementfunktion nachweisbar. E. Nathan, Frankfurt a. M. 


(19) 963. Ungermann, E. — ‚Zur Technik der Impfstoffbereitung. Arb. Kais. 
Geshamt., 50, H. 4 (Febr. 1917). | 

Es handelt sich um Cholera- und Typhusimpfstoffe, die im Gesundheits- 
amte wie in vielen anderen Instituten im Großen hergestellt werden. Der Groß- 
betrieb bedingt technische Unterlagen, die die Gleiehmäßigkeit der Zusammen- 
setzung, die Sicherheit der Sterilität garantieren, gleichzeitig aber Gefahren für 
die Hersteller ausschließen und ein rationelles Arbeiten ermögliehen. Alle ein- 
schlägigen Fragen werden kritisch besprochen, der (rang der Arbeit im Gesund- 
heitsamte geschildert. Wesentliche Neuerungen liegen nieht vor. Die Einstellung 
der Impfstoffe, ein praktisch noch nicht. befriedigend gelöstes Postulat, wird 
durch Vergleich der Lichtdurchlässigkeit mit einer Standardflüssigkeit vor- 
genommen! | Seligmann. 


(19) 964. Uhlenhuth und Fromme. — „Untersuchungen über die Ätiologie, 
Immunität und spezifische Behandlung der Weilschen Krankheit (Icterus in- 
fectiosus).‘“ Zs. Immun., 25, Nr. 4—6, 320—480 (1916). 

Aus der umfassenden Studie entnehmen wir, daß der infektiöse Ikterus 
auf Meersehweinchen übertragbar ist. Affen, Ratten, Mäuse, Hunde, Katzen, 
Ferkel, Hammel, Esel und Hühner waren immun. Kaninchen zeigen zuweilen 
eine geringe Empfänglichkeit. 

Die infizierten Meerschweinchen zeigen die typischen Symptome des 
Ikterus und gehen meist daran zugrunde. Der pathologische Befund entspricht 
dem beim Menschen zu beobachtenden Bilde. Das zur Infektion dienende mensch- 
liche Blut ist besonders in der ersten Woche der Krankheit infektiös. Später 
und im Rezidiv ist das Blut scheinbar nieht mehr infektiös. Auch Leiehenmaterial 
verhält sich in dieser Beziehung negativ. Der Harn ikterischer Menschen ist 
häufig infektiös. 

Das Virus läßt sich in Passagen von Meerschweinchen zu Meerschweinchen 
weiterimpfen. Es handelt sich nach den Verff. um ein vermehrungsfähiges Virus 
und zwar um ein nicht filtrierbares. 
| Die an Ikterus eingegangenen Meersehweinchen hatten stets, besonders 
in der Leber Spirochäten, die von den Verff. als Erreger der Weilschen Krankheit 
angesehen werden (Spirochaete icterogenes). Aueh iim Blut, in den Nieren, in 
der (rallenblase und in anderen Organen haben Verff. die Spirochaete gefunden. 
Im Blute kranker Menschen ist der Nachweis der Spirochaete bisher nicht sieher 
geglückt, wohl aber in der Leber von Menschen, die an Weilscher Krankheit 
gestorben waren. Ein einwandfreies Ergebnis gab beim Menschen aber nur der 
Tierversuch. Bei den infizierten Tieren konnte aueh durch Leberpunktion die 
Spirochaete nachgewiesen werden. In allen Organen mit Ausnahme der Linse 
war die Spirochaete nachzuweisen. Am schnellsten erkrankten die mit Leber- 
material geimpften Tiere. Nach allen Befunden ist die Weilsche Krankheit als 
eine Septikämie aufzufassen. Be 
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Zur Infektion genügen minimale Dosen. Amı sichersten erfolgt die Infektion 
der Meerschweinchen bei intrakardialer Injektion von 1,0—2,0 em? Virusblut. 
Intraperitoneal injizierte Tiere bleiben zuweilen gesund. Eine Infektion per os 
gelang in einem Falle. Auch die Einträufelung von Virusblut in die unverletzte 
Konjunktivalschleimhaut und die skarifizierte Bauchhaut hatte positive Er- 
gebnisse. Einreibungen in die unverletzte Bauchhaut blieben negativ. 

Menschen, die an Weilscher Krankheit erkrankt gewesen waren. haben 
hochwertige Schutzstoffe in ihrem Blutserum. Ihr Serum schützt eventuell 
bis 0,001 cm? gegen 1,0 cm? Virusblut. Die Antikörper waren noch nach sieben 
Monaten un eschwächt nachweisbar; nach etwa einem Jahre war eine Ab- 
schwächung bemerkbar. Durch Injektion von 1,0—2,0 Rekonvaleszentenserum 
können Meerschweinchen noch 3 Tage nach der Infektion mit 2,0 em? Leberbrei 
gegen die Krankheit geschützt werden. Das Rekonvaleszentenserum kann zur 
Behandlung von an Weilscher Krankheit Leidenden dienen. Die experimentelle 
Grundlage für eine spezifische Therapie ist gegeben. Sehr schwierig ist die künst- 
liche aktive Immunisierung; mit abgetötetem Material gelingt sie wahrscheinlich 
überhaupt nicht. 

Das Virus ist sehr widerstandsfähig gegen äußere Einflüsse Sieben Tage 
bei Zimmertemperatur aufbewahrtes Virusblut erwies sich als noch virulent. 
Über den Einfluß von Kälte auf das Virus liegt noch kein sicheres Ergebnis vor. 
Destilliertes Wasser und Natrium ceitricum schädigen das Virus nicht. Rindergalle 
aber tötet es ab; ebenso 1 °%%- Kresolseifenlösung und 1°, Karbollösung sowie 
Sublimat von 0,05, 0,1 und 0,5 %. Antiformin tötet nicht sicher ab. Das Virus 
ist gegen äußere Einflüsse wenig widerstandsfähig und ist mit den gebräuchlichen 
Desinfektionsmitteln schon in geringer Konzentration zu zerstören. 

Zur Chemotherapie prüften Verff. Neosalvarsan, Stibium colloidale, Ar- 
gentum colloidale, Hydrargyrum atoxylicum, Argentum atoxylieum, Atoxyl 
Collargol, Optochin. Neosalvarsan und Atoxyl versagten; Stibium‘ colloidale 
und Argentum colloidale ließen eine gewisse Wirkung erkennen. Die chemo- 
therapeutischen Versuche können nicht als abgeschlossen gelten. 

Zum Schluß geben Verff. die Beweise für die Erregernatur der Spirochaete. 

Lewin. 


í 


Pharmakologie und Toxikologie. 


(19) 965. Rost, E. — „Vergleichende pharmakologische Untersuchung einiger 
organischer und anorganischer Säuren.“ Arb. Kais. Geshamt., 50, H. 4 (Febr. 
1917). 

Prüfung der örtlichen Reizwirkung auf Schleimhäute bei 7 organischen 
und 3 anorganischen Säuren. Versuche mit Hunden (Einführung in den Magen) 
und Kaulquappen (Säureverdünnungen als Medium). Ergebnisse: Die geringste 
Wirkung zeigte die Milchsäure, ihr schließen sich im Hundeversuch als gering 
reizend an: Zitronen-, Wein- und Phosphorsäure, die letztere ist jedoch für Kaul- 
quappen schon stark giftig. Glykol- und Borsäure wirken wiederum stärker, 
während die Fettsäuren starke örtliche Reizwirkung ausüben, und zwar an- 
steigend von der Propionsäure über die Essig- zur Ameisensäure, die etwa der 
Salzsäure gleichzusetzen ist. Einführung der Hydroxylgruppe schwächt die 
Wirkung erheblich ab (Essigsäure-Glykolsäure, Propionsäure-Milchsäure). 

Die Stärke der örtlichen Reizwirkung und der Giftigkeit (Kaulquappen- 
versuch) ging nicht mit dem Grade der elektrolytischen Dissoziation parallel, 
ınitbestimmend für die Wirkungsintensität scheint die Diffusionsgröße der stark 
verdünnten Säuren zu sein. 
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Die äußerst schwache Säure Borsäure zeigte besondere, wohl spezifische 
örtliche Reizwirkung auf tierische Schleimhäute. Seligmann. 


(19) 966. Boruttau, H. — ‚Beiträge zur therapeutischen Jodwirkung.™ Zs. exp. 
Path., XVIII, H. 2, 203—212 (1916). 

Verf. untersuchte die Ausscheidung und Speicherung des Jods bei länger- 
dauernder Einverleibung kleiner Dosen. Kaninchen erhielten mehrere Wochen 
hindurch täglich oder einen Tag um den anderen Dosen von Jodkali, Jodglidine 
und Jodostarin. Die höchste Zufuhr betrug in 10 Tagen nur 0,6 g Jod. Es zeigte 
sich ausnahmslos, daß der größte Teil des Jods im Harn wiedererschien, in den 
Fäzes nur sehr wenig. Alle drei Präparate wurden auch bei lange fortgesetzten 
kleinen Dosen gut resorbiert. In den Versuchen mit zweitägiger Harnanalyse 
zeigten sich bei manchen Tieren, unabhängig von der Art des Präparates, 
Schwankungen in der Ausscheidung. Es fand sich auch, daß nach Einführung 
der letzten Dosis noch ein gewisser Teil des Jods retiniert wurde und erst nach 
3—4 Tagen zur Ausscheidung gelangte. Die Organe boten bei diesen Tieren 
keine Zeichen von Jodspeicherung. Es ergab sich, daß das Jod im Magen zurück- 
gehalten wurde und erst allmählich in den Darm gelangte. 

Bei langedauernder Verabreichung der drei genannten Präparate kommt 
es zu keiner eigentlichen Jodspeicherung in den Organen. Auffallend hoch ist 
nur der Jodgehalt der Schilddrüse. Geringe Menge Jod fanden sich auch in den 
Nieren, Spuren in der Milz. Jodostarin konnte in den Lymphdrüsen in meßbarer 
Menge nachgewiesen werden. Es bestätigt sich also, daß das Lymphsysten 
eine besondere Fähigkeit besitzt, Jod zurückzuhalten. Dies gilt besonders für 
krankhaft veränderte Lymphdrüsen. 

Der zweite Teil der Arbeit galt der hämodynamischen Jodwirkung in 
ihren Beziehungen zur Arteriosklerose. Verf. betrachtet es als sicher, daß die 
Jodpräparate keine Veränderung in der inneren Reibung des Blutes bedingen. 
Keines der untersuchten Jodpräparate bewirkte eine konstante Änderung der 
Blutviskosität. Die Angaben Lehndorffs (Arch. für exp. Path., 76, Zbl. XVI, 
Nr. 3064) über die blutdrucksteigernde Wirkung von Jodnatrium werden vom 
Verf. bestätigt. Verf. stellte Versuche an mit dem molekularen, in isotonischer 
Na.J-Lösung gelösten Jod und beobachtete prompt Steigerung des Blutdrucks. 
Jodsaures Natrium brachte keine merkliche Wirkung hervor. Die von Lehndorff 
beobachtete und hier bestätigte hämodynamische Wirkung des Jodions ist nach 
Verf. mit einer Reizung des Myokards zu erklären. Lewin. 


(19) 967. v. Hövell, Hermann. — ‚Über den Wert der Kohlejodbehandlung echter 
Typhusbazillenträger.‘ Arb. Kais. Geshamt., 50, H. 4 (Febr. 1917). 
Das von Kalberlah vorgeschlagene Verfahren (3- bis 5mal täglich 7 bis 
15 Tropfen Jodtinktur und 5mal täglich ein gestrichener Teelöffel Carbo animalis 
Merck) ergab bei Typhusdauerausscheidern keinerlei Erfolg. Seligmann. 


(19) 968. Bongartz, Theo. — „Über das kombinierte Kohlejodverfahren zur Heilung 
von Typhusbazillenträgern nach Dr. Kalberlah.‘‘ Arb. Kais. Geshamt., 50, H. 4 
(Febr. 1907). 

Keine Erfolge. Seligmann. 


(19) 969. Leone, Gustavo (Inst. Pharm. Therap. Napoli.) — „Über die giftige 
Wirkung des Salicylsäuremethylesters.‘‘ Arch. di Farm., H. 22, 327 (Nov. 1916); 
nach Chem. Zbl. 

In Übereinstimmung mit anderen Forschern stellte Verf. fest, daß Salicyl- 
sänremethylester von Pflanzenfressern (Kaninchen und Meerschweinchen) in 
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höherer Gabe vertragen wird — auch als Wintergreenöl — als von Hunden, 
entsprechend der leichteren Ausscheidung von Salicylsäure. Zwar beginnt diese 
bei Kaninchen erst 15 Minuten nach der Einführung gegenüber 10 Minuten bei 
Hunden, aber sie ist bei Pflanzenfressern in 2—4 Tagen, bei Hunden erst in 
6—8 Tagen beendet. Die toxische Dose beträgt, per os gegeben, bei Hunden 
2,05—2,15 g pro Kilogramm Körpergewicht, bei subkutaner Einführung hat. 
sie in diesem Falle den gleichen Betrag; bei Kaninchen per os 2,75—2,85 g, sub- 
kutan 4,25—4.35 g; bei Meerschweinchen subkutan 2,70—2,75 g. Der Ester 
ist damit unter Berücksichtigung seines hohen Gehaltes an Salieylsäure das am 
wenigsten giftige bisher untersuchte Salieylsäurederivat, abgesehen vom Nov- 
aspirin beim Kaninchen. 

Bis zu 1 g pro Kilogramm Körpergewicht ruft es auch beim Hunde, vom 
Magen aus gegeben, kein Erbrechen hervor. 

Die Form, in der der Ester ausgeschieden wird, ließ sich noch nicht be- 
stimmen. Seine toxische Wirkung: Sehr starke Hyperämie aller Organe, be- 
sonders des Gehirns und der Organe der Brusthöhle, vor allem der Lungen, auf 
die bei der praktischen Anwendung des Medikamentes zu achten ist. Auch die 
roten Blutkörperchen sind in dem Sinne weitgehend verändert, daß sie sich mit 
Anilinfarben schlecht färben. 

Die Substanz scheint eine besondere Affinität zur Synovia zu haben, 
denn sie tritt auch bei Darreichung kleiner Dosen stets in ihr auf. 

| Werner Lipschitz. 

(19) 970. Leone, Gustavo (Inst. Pharm. Therap. Napoli) — „Einfluß des 
Salicylsäuremethylesters auf die Erzeugung der Gallie.“ Arch. di Farm., H. 22, 
377 (Dez. 1916); nach Chem. Zbl. 

Salieylsäuremethylester kann entsprechend Natriumsalicylat und Acetyl- 
salieylsäure als wahres Cholagegum bezeichnet werden, wie folgende Beob- 
achtungen bestätigen: Bei einer Hündin mit Gallenfistel steigerte der Ester, 
per os gegeben, aim Tage der Anwendung, subkutan am folgenden Tage die Gallen- 
menge, und zwar proportional der Dosengröße. Nur bei Dosen von 1 g und mehr 
dauerte die Gallenvermehrung 2 Tage an. Der Gehalt an Trockensubstanz und 
Asche ist dabei zwar prozentual vermindert, aber in geringerem Grade als die 
Menge gesteigert ist. Viskosität und Oberflächenspannung sind erheblich ver- 
mindert und werden nur allmählich normal. Ebenso allmählich die ursprünglich 
stark gesteigerte Leitfähigkeit und der osmotische Druck. Werner Lipschitz. 


(19) 971. Salkowski, E. (Chem. Abt. Path. Inst. Berlin). — ‚Über essigsaures 
Wismut.‘ Biochem. Zs., 79, 96 (1917). 

Verf. erhielt das bisher nicht beschriebene normale Wismutacetat von der 
Formel Bi(C,H,0,), durch Auflösen von Wismut in einem Gemisch von Fisessig 
und starkem Weasserstoffsuperoxyd sowie auch dureh Auflösen von Wismut- 
hydroxyd in Eisessig in Form von farblosen glänzenden Schuppen, sehr ähnlieh 
der Borsäure, einmal auch bei langsamer Verdunstung als glashelle wohl aus- 
gebildete, ziemlich dicke und sehr harte sechsseitige Tafeln, teils isoliert, teils 
zu Rosetten vereinigt. Die Analyse macht Schwierigkeiten, die vermutlich der 
Grund dafür sind, daß die Verbindung bisher nicht beschrieben ist. Richtige 
Zahlen werden nur erhalten, wenn das Salz unmittelbar nach der Darstellung 
— zwischen wiederholt gewechselten Filtrierpapierunterlagen gut abgepreßt — 
zur Analyse genommen wird, da es leicht Essigsäure verliert. 

Beim Erhitzen des Salzes auf 125 bis 130° tritt ein Gewichtsverlust ein, 
der durch weiteres Erhitzen über 130° hinaus nieht zunimmt. Die zurückbleidende 
Verbindung enthält im Mittel 73,55 % Wismut, entsprechend der Formel 


— 319 — 


BiO(C,H,0,), die 73,50 % erfordert. Nie ist als basisch essigsaures Wismut an- 
zusehen. BiO spielt in derselben die Rolle eines einwertigen Radikals, nach Analogie 
des zweiwertigen Uranyls; man könnte dasselbe Bismutyl nennen. Die Bildung 
des basischen Salzes aus dem normalen erfolgt augenscheinlich durch Abspaltung 
von Essigsäureanhydrid nach der Gleichung: 

Bi(C;H,0,); = Bi0(C,H,0,) + CH%0; 

Verf. empfiehlt die innerliche Anwendung des in Wasser unlöslichen Salzes 
an Stelle des basisch salpetersauren (Magisterium Bisinuti), bei dem doch hin 
und wieder unter unbekannten Umständen Nitritvergiftungen vorkommen, die 
bei dem basisch essigsauren Wismut ausgeschlossen sind. Salkowski. 


(19) 972. Salkowski, E. (Chem. Abt. Path. Inst. Berlin). — .Zur Kenntnis des 
Anästhesins und der Isäthionyl-p-aminobenzoesäure.‘“ Biochem. Zs., 79, 81 (1916). 
In dein Wunsch, das Anästhesin (p-Aminobenzoesäureäthylester) in eine 
wasserlösliche Form überzuführen, hat Verf. Verbindungen desselben mit formalde- 
hydsulfoxylsaurem Natrium (nach Analogie des Neosalvarsans) und mit formalde- 
hydschwefligsaurem Natrium darzustellen gesucht, jedoch ohne den gewünschten 
Erfolg. Beobachtungen über die Löslichkeit des Anästhesins in Isäthionsäure 
führten zu Versuchen, eine Verbindung des Anästhesins mit dieser darzustellen, 
es ergab sich jedoch, daß die dureh Erhitzen erhaltene Verbindung nicht die 
gewünschte ist, sondern Isäthionyl-p-aminobenzoesäure von der Formel 
u, lNus0, « C,H,(OH) 
NCOOH 
die unter Abspaltung von Äthylalkohol entsteht. 

Leicht löslich ist Anästhesin in Milchsäure, Verf. empfiehlt diese Lösung 
in solchen Fällen anzuwenden, in denen die konzentrierte Milchsäure als Ätzmittel 
benutzt wird. Mehr als in Wasser löst sich Anästhesin nach den Angaben yon 
Neuberg in Lösungen von Natriumbenzoat und einigen anderen Na-Salzen, 
indessen nieht erheblich. Zu etwa 10 % löst sich das Anästhesin in Lösungen 
von sulforicinsaurem Natrium, indessen ist diese Lösung schwerlich thera- 
peutisch zu verwerten. In manchen Fällen möchten alkoholische Lösungen des 
Anästhesins anwendbar sein, ebenso eine Lösung desselben in dem sogenannten 
Benegran zur Wundbehandlung. Haltbare Emulsionen lassen sich mit fetten Ölen 
nicht herstellen, da Anästhesin in diesen unlöslich ist, dagegen gelingt die Her- 
stellung sehr haltbarer Emulsionen auf einem Umwege durch gleichzeitige Ver- 
wendung von verschiedenen ätherischen Ölen sowie von Anisol. 

Darstellung und Eigenschaften der nicht anästhesierend wirkenden 
Isäthionvl-p-Aminobenzoesäure hat Verf. bereits früher in den Ber. d. deutsch. 
chem. Gesellsch. beschrieben, diese Mitteilung wird in der vorliegenden Arbeit 
nach einigen Richtungen hin ergänzt. Bei vorläufigen Versuchen über das Ver- 
halten des Natriumsalzes der Säure ergab sich, daß das mit dem Salz gefütterte 
Kaninchen bei Mohrrübenfütterung Thiosulfat ausschied.. Weiterhin wurde 
festgestellt, daß von der verabreichten Säure etwa 2/, resorbiert und von dem 
resorbierten Anteil etwa ?2/, oxytdiert, 1/, unverändert oder als Thiosulfat zur Aus- 
scheidung gelangt. Die Versuche sollen in günstigerer Zeit ergänzt werden. 

Salkowski. 
(19) 973. v. d. Hoeve, Groningen. — „Gefahren des Naphthalins für das mensch- 
liche Auge.“ Niederl. ophth. Ges. 12. 12. 15; vgl. Klin. M.-Bl. Augenhlk., 57, 
H. 1, 207 (1916). 

Von den 4 Arbeitern einer Naphthalinfabrik hatten 2 Aderhautherde, 
die wohl durch Naphthalin bedingt waren. Ob Naphthalin durch parenterale 
Aufnahme Vergiftung erzeugen kann, ist unentschieden. Wurden Kaninchen in 
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einen mit starkem Naphthalindampf erfüllten Raum gebracht, so zeigten die 
erwachsenen Tiere keine Augenveränderungen. Eins der Tiere gebar dreimal 
nur tote Junge, ein anderes drei Junge, deren Augen viele Netzhautherde und 
Linsentrübungen zeigten. Eins der Tiere hatte außergewöhnlichen Haarwuchıs 
und ein Auge, das viel zu klein war, Linsenluxation, Iriskolobom, Glaskörper- 
trübung und eine von der Papille in den Glaskörper vorspringende Gefäß- 
geschwulst aufwies. Die 6 Jungen eines neuen Wurfs zeigten alle dieselben 
Netzhautveränderungen. Also hatte das Muttertier parenteral Naphthalin auf- 
genommen. Kurt Steindorff. 


(19) 974. Dontas, S. und Tsakalotos, D. E. — „Physiologische Wirkung des 
d-Pinenchlorhydrats und des d-Camphens auf den Frosch.‘ Jl. de Pharmac. 
Chim. (7), XV, H. 1, 19 (Jan. 1917); nach Chem. Zbl. | 

Die Wirkung des d-Camphens gleicht der des d-Pinens, während d-Pinen- 
chlorhydrat sehr ähnlich dem d-Campher wirkt, nur intensiveres, dafür aber 
kürzer anhaltendes Herzklopfen erzeugt und im Gegensatz zum Campher auf die 

Atmung nahezu gar nicht wirkt. L. Spiegel. 


Hygiene. 

(19) 975. Weitzel, A. — ,‚Maßanalytische Bestimmung des Chlors in Lebens- 
mitteln usw. ohne Veraschung der Stoffe auf nassem Wege.‘ Arb. Kais. Geshamt., 
50, H. 4 (Febr. 1917). 

Bei Untersuchungen von Fleisch und Hundekuchen wurden die Proben 
im Erlenmeyer-Kölbchen mit Salpetersäure (spez. Gew. 1,15) übergossen und auf 
siedendem Wasserbade 30 ‘Minuten lang erhitzt. Zusatz bestimmter Mengen 
Wasser und längeres Sieden (mit Kühlrohr) über freier Flamme. Die erkaltete 
Flüssigkeit wurde dann mit abgemessener Menge Silbernitrat (1 cm? = 0,005 g 
NaCl) versetzt, weiter 15 Minuten lang auf siedendem Wasserbade erhitzt, auf 
100 aufgefüllt, filtriert und mit genau eingestellter Rhodanammoniumlösung 
titriertt. Für Klippfischfleisch und Seefischrogen wurde an Stelle der Salpeter- 
säure lOprozentige Kalilauge zum Aufschließen benutzt. 

Vergleichende Untersuchungen mit dem Veraschungsverfahren ergaben 
gute Übereinstimmung; bei stark kochsalzhaltigem Material gab die ‚‚nasse‘ 
Methode etwas höhere Werte. Diese dürften richtig sein, da bei der Veraschung 
kleine Mengen Alkalichlorid sich verflüchtigen. Seligmann. 


(19) 976. Comte. — ‚Über den raschen Nachweis der Trinkbarkeit des Wassers 
durch die chemische Analyse.“ Jl. de Pharmac. Chim. (7), XIV, H. 5, 135 (Sept. 
1916); nach Chem. Zbl. 

Zum Nachweis von Verunreinigung genügen Bestimmung der Chloride. 

des NH, und der organischen Substanz durch KMnO,, zum Nachweis von Mi- 

krobentätigkeit die Bestimmung von Nitrit einmal gleich nach der Probenahme, 

dann wieder nach 24 Stunden. 
Für das Argonnengebiet wurden folgende Grenzzahlen pro Liter ermittelt: 
Reines Wasser: Chloride < 12’mg NaCl, NH, < 0,05 mg, organische 
Substanz < 1,2 mg O, KNO, < 0,03 mg, in 24 Stunden nicht gesteigert. 
Verdächtiges Wasser: Chloride 12—20 mg NaCl, NH, 0,05—0,10 mg. 

O-Verbrauch 1,2—2,5 mg, KNO, 0,03— 0,10 mg ohne Anwachsen in 24 Stunden 

oder 0— 0,03 mg mit Anwachsen. 

Alle Wässer mit höheren Werten sind für den genannten Bezirk als schlecht 
zu bezeichnen. Die Aufstellung derartiger Grenzwerte wird für alle Bezirke 
empfohlen. L. Spiegel. 
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% (19) 977. v. Seuffert, E. — „Strahlen- Tiefen- Behandlung. II. Sonderband zu 
° Strahlentherapie‘. Urban und Schwarzenberg, 498 S. (1917). 

Verf. behandelt in einem theoretischen Teil die radioaktiven Strahlen, 
ihre Wirkungen, und zwar die Faktoren der Strahlenwirkung sowie ihre Er- 
scheinungsformen. Ein zweiter umfangreicher Teil ist der experimentellen Arbeit 
gewidmet. Verf. bespricht die Methodik der Strahlenmessung und geht dann 
des näheren auf die Biologie der Strahlenwirkung ein. Den Schluß des Werkes 
bildet der klinische Teil. Lewin. 


(19) 978. Berczeller, L. — ,Die Oberflächenspannung von stereoisomeren Ver- 
. bindungen.“ Biochem. Zs., 82, 1—8 (1916). 

Es wurde die Oberflächenspannung der wässerigen Lösungen stereoisomerer 
Verbindungen gemessen (Asparaginsãure, Camphen, Carvocym, Mandelsäure, 
Campherocym, Cocain-HCl, Limonen und Pinen), wobei nachgewiesen werden 
konnte, daß in mehreren Fållen große Differenzen (besonders bei Limonen, Pinen 
und Mandelsäure) vorhanden sind. Da:nit ist bewiesen, daß auch diese rein 
physikalische Figenschaft stereoisomerer Verbindungen verschieden sein kann. 
Es konnte auch wieder beobachtet werden, daß den Differenzen der Oberflächen- 
spannungserniedrigung Differenzen der Toxizität entsprechen (die Untersuchungen 
werden fortgesetzt). Berczeller. 


(19) 979. Schryver, S. B. und Hewlett, Mary (Abt. Pflanzenphys. Path. aın Imp. 
College of Science and Technologie, London). — „Untersuchungen über die Er- 
scheinungen der Flockungsbildungen. Teil IV. Die zweiphasische erodierende 
Wirkung von Salzen auf das Cholatgel.‘“ Proc. Roy. Soc. London, Serie B, 
H. 89, 361 (Nov. 1916); nach Chem. Zbl. 

Ein Cholatgel, dem Chloride zugesetzt sind, wird unter der Einwirkung 
von Chloridlösungen ‚„abgenagt‘‘. Unter Benutzung der Konzentrationen jener 
Chloridlösungen als Abszissen, der Erosionsbeträge als Ordinaten erhält man eine 
Kurve von zweiphasischem Charakter. Der Betrag nämlich der Erosion steigt mit 
wachsender Konzentration bis zu einem Maximum, um dann auf ein Minimum 
zu fallen und weiterhin wieder fortgesetzt zu steigen. Der Kurventeil zwischen 
den beid n Minima heißt ‚die Unbeständigkeitszone‘‘ des Gels; ihre Breite und 
der Erosionsbetrag in ihr sind um so größer, je mehr Salz dem Gel zugefügt war. 
Statt der Chloride kann auch dem Gel ein Nichtelektrolyt (Dextrose) zugesetzt 
werden, ohne daß sich der Kurventypus ändert, während Zuckerlösung im Gegen- 
satz zur Chloridlösung das Gel nicht angreift, — auch das salzhaltige nicht. Die 
Wirksamkeit der Chloride in der Lösung ist sehr verschieden in bezug auf Breite 
der Unbeständigkeitszone und Größe des Erosionsbetrages und zegt für die 
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einzelnen Kationen die gleiche Reihenfolge, in der diese Salze auch die Durch- 
lässigkeit gewisser Pflanzenzellen steigern: Li, Na, Mg, K. Innerhalb der Un- 
beständigkeitszone ist verhältnismäßig mehr CaCl, zur Gegenwirkung erforderlich 
als zur Vermeidung desselben Erosionsbetrages in der zweiten Phase der Kurve. 
Verwendung von Natriumsalzen anderer Anionen in der Lösung ergab unter 
sonst gleichen Bedingungen gleichfalls zweiphasische Kurven von für jedes Salz 
charakteristischem Verlauf; z. B. ist für Natriumlaktat die Zone sehr eng, der 
Erosionsbetrag aber sehr hoch. 

Es handelt sich bei diesen Erscheinungen wohl um die gleichzeitige Wirkung 
mehrerer physikalisch-chemischer Faktoren. Werner Lipschitz. 


(19) 980. Hekma, E. — ‚Zur Frage nach dem spezifischen Verhalten der er 
körper.‘‘ Internat. Zs. f. phys.-chem. Biol., III, H. 2, 122 (1917). 
Bemerkungen zur Abhandlung von H. Dießelhorst und E. Freundlich in 


Internat. Zs. f. phys.-chem. Biol., III, H. 1, 46. J. Matula. 
Chemie. 
(19) 981. Prescher, J., Cleve. — ‚Unterscheidung tierischer und pflanzlicher Fette 


und Öle nach den neueren Forschungsergebnissen.‘‘ Zs. Nahrung, 32, 553 (1916). 
Der Schwerpunkt der chemischen Untersuchungsverfahren liegt bei den 
Fetten in der Schmelzpunktermittlung der wichtigsten Bestandteile des Un- 
verseifbaren, des Cholesterin und des Phytosterin, weil hierdurch in erster Linie 
die Anwesenheit pflanzlicher Fette in tierischen einwandfrei festzustellen ist. 
Die Bömersche Phytosterinacetatprobe wird durch die Entdeckung von Windaus, 
wonach sowohl Phytosterin wie Cholesterin mit Digitonin in Alkohol und Äther 
schwerlösliche Doppelverbindungen eingehen, in keiner Weise beeinträchtigt; 
das von verschiedenen Forschern weiter ausgebaute Digitoninverfahren stellt 
eine beachtenswerte Verbesserung, nicht aber einen Ersatz der Phytosterinacetat- 
probe dar. Für die festen Fette ist seit der Heranziehung gehärteter Öle für Speise- 
zwecke der Nachweis von Phytosterin noch bedeutungsvoller geworden, als 
seither nicht allein pflanzliche Öle hierzu benutzt worden sind, sondern auch 
Trane. Für die Unterscheidung der festen Fette als solcher von den pflanzlichen 
besitzen wir neben der Phytosterinacetatprobe in der Bestimmung einzelner 
chemischer Kennzahlen ein in vielen Fällen ausreichendes Hilfsmittel; sobald 
jedoch Fälschungen tierischer Fette mit Pflanzenfetten in Frage kommen, reichen 
solchechemischen Wertekaum aus, wenn nicht sonst aus der Verkettung des heran- 
gezogenen Analysenınaterials oder aus auffälligen Einzelerscheinungen Schlüsse 
sich ableiten lassen. Die physikalischen Untersuchungsmethoden haben durch 
Einführung des Bömerschen Schmelzpunkt-Differenzverfahrens zum Nachweis 
von Talg in Schweinefett eine wertvolle Erweiterung erfahren; ebenso steht dem 
(sebiete der Fettuntersuchung durch Anwendung der Polarimetrie und durch 
Verallgemeinerung des serologischen Differenzierungsverfahrens nach Popoff und 
Konsuloff eine beachtenswerte Bereicherung bevor. A. Strigel. 


(19) 882. Dakin, Henry Drysdale (Abt. Bioch. Pharm. Med. Research Com- 
mittee). — „Die Oxydation von Aminosäuren zu Cyaniden.“ Biochem. Jl., 
X, 319 (Juni 1916); nach Chem. Zbl. 

Sehr ähnlich wie NaOCl reagiert nach den Untersuchungen von Dakin, 

Cohen, Daufresne und Kenyon das Na-p-toluolsulfochloramid mit a-Aminosäuren, 

hat aber dabei den Vorzug, daß seine Lösung wie seine Zersetzungsprodukte 
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neutral sind. Parallel zu dem von Langheld angeblich aus Histidin durch NaOCl 
erhaltenen Glyoxalinacetaldehyd wurde versucht, diesen Körper in größerer 
Menge aus Histidin durch das neue Reagenz zu gewinnen; jedoch wurde das 
von Pyman schon erhaltene Cyanmethylglyoxalin erhalten.. Versuche mit den 
anderen Aminosäuren zeigten, daß es sich um eine allgemeine Reaktion handelt, 
die über die Dichloraminsäuren führt: m 2 
RCH(NH,)COOH »-> RCH(NC1,)COOH »—> RCN + 2 HCI +- CO, 


So wurde aus Glykokoll HCN in Spuren, aus Alanin in guter Ausbeute 
Acetonitril, aus Leuzin Isobutylcyanid, aus a-Amiuophenylessigsãure Benzonitril 
gewonnen. Werner Lipschitz. 


(19) 988. Dakin, Henry Drysdale (Hester Lab. New York). — „Versuche über 
die Umsetzung von Oxy- und Aminosäuren mit Nitrophenylhydrazin mit be- 
sonderer Rücksicht auf die Bildung von Glyoxalabkömmlingen.‘‘ Biochem. Jl., 
X, 313 (Juni 1916); nach Chem. Zbl. 

Aus der Blaufärbung, welche die Reaktionsprodukte nach Waschen mit 
heißer Sodalösung und Alkohol mit NaOH + Alkohol liefern, zieht Verf. den 
Schluß, daß auch die folgenden Säuren mit p-Xitrophenylhydrazin unter Bildung 
von Gilyoxalderivaten reagieren: u-Oxybuttersäure, a-Oxy-iso-buttersäure, 
Diäthylglykolsäure, Weinsäure, Gluconsäure. Dagegen fehlte die Reaktion bei 
den Reaktionsprodukten von Buttersäure, ß-Oxybuttersäure, Isobuttersäure, 
a-Methoxy-iso-buttersäure. 

Das aus Krotonsäure entstehende Produkt gab zwar die für Glyoxalderivate 
charakteristische Blaufärbung, wurde aber im Gegensatz zu ihnen durch Salz- 
säure leicht zersetzt. 

Bei Einwirkung des Hydrazins auf Milchsäure entstand in wässeriger 
wie alkoholischer Lösung außer den früher genannten Produkten in verhältnis- 
mäßig reichlicher Menge Lactylnitrophenylhydrazid. Entsprechende Verbindun- 
gen wurden aus d-Milchsäure und Glycolsäure erhalten. 

Über die Reaktionsbedingungen im Falle der Milchsäure ist das Original 
einzusehen, nur ist hier erwähnenswert, daß sich das Hydrazid nicht in das Glyoxal- 
derivat verwandeln ließ, daß es also nicht als ein Zwischenprodukt für die Glyoxal- 
bildung aufzufassen ist. Werner Lipschitz. 


(19) 984. Fahrion, W. — „Zur Kenntnis der Trane. Chem. Umschau d. Rev. 

Fett- und Harz-Ind. „24 (4.—7. Januar 1917); nach dem Chem. Zbl., I, 925 (1917). 

Neue Untersuchungen über die vom Verf. vor längerer Zeit (vgl. Chem. 

Ztg., 17, 521) in den Tranen gefundene, der Linolensäure isomere Jecocerinsäure 
Cis H02- 

Hexabromjecocerinsäure wurde als gelbe, sirupdicke, amorphe Masse 
gewonnen durch tropfenweises Versetzen der Fettsäuren eines Sardinentrans 
in 10prozentiger Petrolätherlösung mit Brom; das Hexabromjecocerinsäure- 
produkt erwies sich als sehr unbeständig, wird beim Erhitzen auf dem Wasserbade 
zersetzt, ist sehr wenig löslich in Alkohol, leicht löslich in Aceton; bei Neutralisation 
der Lösung wird partiell Brom abgespalten; auch bei längerem Kochen mit 
alkoholischen KOH wird das Brom nicht gänzlich abgespalten. Vollständige 
Bromabspaltung gelingt beim Erhitzen mit wässeriger Lauge unter Druck. Durch 
Kochen mit Alkohol und Zn ließ sich das Hexabromid der Jecocerinsäure leicht 
entbromen; da die erhaltene Jecocerinsäure, eine hellgelbe Flüssigkeit, aber sehr 
unbeständig war und zu niedrige SZ. und JZ. lieferte, wurde sie direkt nach 
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der Entbromung in den Jecocerinsäureäthylester, C,;H3C0,C,H;,, übergeführt, 
der beim Bromieren das Hexabromid des Esters C,H„Br,C0,C,H;, liefert, einen 
gelben Sirup, der viel beständiger ist als die freie Säure, aber beim Erhitzen auf 
dem Wasserbade zersetzt wird. Bei der Hazuraschen Oxydation der Jecocerin- 
säure wurden nur geringe Mengen amorpher Substanzen vom Charakter der 
„Oxysäuren‘‘ erhalten. Sardinentran lieferte beim Bromieren der Fettsäuren 
in Äther bzw. in Petroläther durchschnittlich 61 bzw. 111 % unlösliche Bromide. 
woraus sich ein Gehalt von je etwa 18,5 % Clupanodonsäure und Jecocerinsäure 
berechnet. 

In anderen Tranen wurde folgender Gehalt an den beiden Säuren ermittelt 


m nn m LL 














SZ. der 
Jeco- 
cerin- 


rn Clu- o7 Jeco- - 
panoʻdon-| cerin- 
säure 





Neu- ‚Dorschtran . 179,5 296.4 10,0 17,1 149,7 193,5 
fund- (Waltran .,. 186,3 285.6 4,2 15,5 117,0, 146,6 
länder! Heringstran . 181,6 292,9 4,3 8,4 114,2 192.6 


Die Existenz der vom Verf. im Tran entdeckten Asellinsäure (Chem. 
Zig., 17, 685), CyH3s0O,, gewinnt durch neuere Untersuchungen über das Vor- 
kommen von Fettsäuren der C,,-Reihe in Fetten an Wahrscheinlichkeit. Verf. 
suchte noch in gehärtetem Waltran, im Talgol, Asellinsäure nachzuweisen. Die 
Hazurasche Oxydation führte jedoch wieder zu „Oxysäuren‘‘. Bei Bromierungs- 
versuchen des Talgols wurde eine gelbe. nicht kristallisierbare Masse erhalten 
(JZ. 86, 9). R. Jaeger. 


(19) 985. Challinor, R. W. und Penfold, A. R. — ‚Chemische Prüfung des Öle 
des australischen Dugong.“ Jl. of Soc. Chem. Ind., 36, 192— 195 (28, Febr. 1917 
[15. Nov.* 1916)); nach dem Chem. Zbl., I, 1109 (1917). 


Dugong sind pflanzenfressende Säugetiere, auch Seekühe (Seacows) ge- 
nannt. (Ordnung Strenia, Art Halicore.) Die Tortelli und Jaffesche Farbenreaktion 
gibt das Öl nicht. Die bei Untersuchungen von Mann (Chem. and Drug., 1903 
63, 939) und von Liverseege (The Analyst, 29, 210; C., 1904, II, 722) gefundenen 
Werte sind in nachstehender Tabelle mit angegeben: 


Verff. Mann | Liverseege 
D.15....2.2020.202020.0,9161 0,9203 unter 0,920 
Refraktionsindex bei 30°. 1,1628 1,4661 (25°) — 
Refraktion bei 25° . .. si 60,3 L 
Polarisation im 2 dem- 

Rohr ...... . .-——0,21° — — 0,1° 
Jodzahl . ... . . . . 64,26 66,6 _ 
SZ... & ma 8 Banane 031 4,7 5,0 
Freie Säure als Ölsäure (%) 0,15 2,39 .. 2,5 
VAi 2.5 8% x 2-3 #.2200.3 197,5 — 
Unverseifbares (%) . . . 0,61 3,74 0,9 


Für die freien Säuren fanden Verff.: Refraktionsindex bei 40° 1,4499 
D.*,, 0,8811, D.40,, 0,8867, F. 35— 36°, E. 33°, Jodzahl 66,19, VZ. 180,4, mittleres 
Mol.-Gewicht 310,43, in Äther unlösliche Polybromide 0,77 ©. 
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Für die festen und flüssigen Säuren getrennt wurden gefunden: 


fest flüssig 
Refraktionsindex . . . ... 1,4390 bei 60° 1,4567 bei 30° 
Polarisation (2 dem-Rohr) . . No —- 0,18 bei 23° 
‚60° 15° 
D... 2.222 2202020202...0,8911 bei -— 0,8999 bei --; 
60° 15? 
Poue Ae nE ie 51° — 
Jodzahl .. aaa’ 4,63 92,58 
VI: o 20 Be re, A 207,49 203,37 
Mittleres Molekulargewicht . . 269,89 276,7 
R. Jaeger. 
(19) 986. Watermann, H. J. — „Einfluß von Aminoessigsäure und a-Amino- 


propionsäure auf die Einwirkung von Alkali auf Glucose.“ Chem. Weekblad, 
XIV, 119— 124 (27. Jan. 1917); nach dem Chem. Zbl., I, 858 (1917). 

Verf. fand schon früher (Chem. Weekblad, X, 739), daß beim Erhitzen 
der Glucose mit Leitungswasser auf 120° die Glucose zersetzt wird und Amino- 
essigsäure dieser Zersetzung der Glucose entgegenwirkt. Die Versuche wurden 
bei Zimmertemperatur und bei 33° und mit höherem Alkaligehalt wiederholt. 
Die früheren Ergebnisse wurden durch die Vorversuche bestätigt; es zeigte sich. 
daß Aminoessigsäure der Polarisationsabnahme tatsächlich entgegenwirkt; 
auch war die durch das Alkali verursachte Braunfärbung der (luooselösung in 
Gegenwart von Glykokoll eine sehr geringe. Mannit und Glycerin bewirken da- 
gegen keinen Schutz der Glucose. NaCl, KNO,, A. und CH,OH waren ohne Einfluß 
auf die Farbe. Verf. gibt im folgenden nähere Angaben über die bei den Versuchen 
beobachteten Färbungen der Lösungen und die erhaltenen Polarisationszahlen. 
Mit Alanin angestellte Versuche ergaben, daß dieses ähnlich, aber nicht so stark 
wie (Grlykokoll wirkt. R. ‚Jaeger. 


(19) 987. Phelps, I. K. und Palmer, H. E. (Washington Bur. of Chem. Dep. of 
Agr. Lab. of Food Control.). — „Über den Nachweis und die Bestimmung von 
Milchsäure in biologischen Produkten.‘ Jl. Amer. Chem. Soc., 39, 136 — 149 
(Jon. 1917 |23. Okt. 1916]); nach dem Chem. Zbl., I, 1032— 1033 (1917). 

Teil I. Rac. Milchsäure wird gereinigt über den Äthylester (Kp. 30, 67—71® 
bzw. Kp. 153, 8—154,3°). Die Veresterung geschieht nach den Angaben von 
Phelps (Amer. Jl. Science, Silliman [4], 24, 194; Chem. Zbl., 1907, II, 401). 
Weitere Reinigung über das Zinksalz. 

Zink-d-lactat hat (u)p = — 7,70° (3,4673 g wasserfreies Salz in 100 cm? 
Wasser); Zink-l-lactat hat (a)p = -+ 7,70° (3,4672 g wasserfreies Salz in 100 enı? 
Wasser). — Chinin-rae.-lactat, F. 165,5° (unkorr. mit Zers.), kleine, dem hexa- 
gonalen oder tetragonalen System angehörende Nadeln. — Chinin-d-lactat. 
Sp. 175° (unkorr.), lange, hexagonale Nadeln und Prismen. — Chinin-l-lactat, 
Sp. 171° (unkorr.). 

Im Original Tabelle über die Löslichkeiten und die Sp. verschiedener 
Chininsalze. 

Guanidin-rac.-lactat, Sp. 161, 5—162°. Kleine, dem monoklinen oder 
triklinen System angehörende Kristallbüschel. | 

Verff. gründen eine quantitative Trennungsmethode der Milchsäure in 
Gemischen mit Zitronensäure, Weinsäure, Ameisensäure und Essigsäure auf die 
Bildung von Guanidin-rae.-lactat. Die Säuren werden nach Veresterung nach 
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dem oben angegebenen Verfahren durch fraktionierte Destillation der erhaltenen 
Äthylester getrennt. Ä hylformiat, Äthylacetat und Äthyllactat befinden sich 
quantitativ im Destillat, im Rückstand Äthyleitrat und Äthyltartrat. Der Äthyl- 
ester der Milchsäure im Destillat wird hydrolysiert und in das Bariumsalz über- 
_ geführt und durch Umsetzung mit Guanidinsulfat in wässeriger Lösung das 
Guanidinlactat hergestellt. Eindampfen der wässerigen Lösung zur Reinigung, 
Behandlung des Salzes mit absolutem Alkohol, worin nur das Lactat gelöst wird. 
Bestimmung durch Wägen des trockenen Lactats, Identifizierung durch F.- 
Bestimmung. Beste Ausbeuten bei Gegenwart kleiner Mengen Milchsäure und 
bei Veresterung mit viel A. in etwa 2 Stunden. Eine weitere quantitative 
Trennungsmethode der Milchsäure in Gemischen mit Ameisensäure, Essigsäure, 
Propionsäure, Buttersäure und Zitronensäure beruht auf Bildung von deren 
€h ninsalzen über die Bariumsalze der Säuren und der Schwerlöslichkeit des 
Chininlactats im Gegensatz zur Leichtlöslichkeit von Chininpropionat und -butyrat. 
R. Jaeger. 


(19) 988. Oden, S. (Chem. Univ.-Lab. Upsala). — ‚Studien über Pektinsub- 
stanzen. I. Die Pektinsubstanzen als Säuren. II. Zur Kenntnis der Algin- und 
Fucinsäure.‘‘ Internat. Zs. f. phys.-chem. Biol., III, H. 2, 71 (1917). 

In pflanzlichen Gewebeteilen kommen gewisse schwerlösliche (,‚unlösliche‘‘) 
Körper vor, die mit Basen als Säuren reagieren. Bei Ansäuerung der Alkalisalze 
fallen die Säuren als gelatinöse Körper aus, die anscheinend den Charakter der 
Pektinsubstanzen aufweisen. Diese Säuren kommen in den pflanzlichen Zellen 
teils frei, teils als Kalksalze vor. Diese überall in den Zellwänden vorhandenen 
Säuren scheinen auch für die Pflanze außer der Rolle als Bindemittel auch die 
physiologische Funktion zu haben, den Wasserstoff- und Hydroxylionengehalt 
der zirkulierenden Lösungen, soweit diese mit den Pektinkörpern in Berührung 
kommen, zu regulieren. Die abgelagerten Pektinsäuren scheinen die Pflanze 
gegen das Auftreten einer alkalischen Reaktion zu schützen. 

Die aus den Membranen der Fucoideen gewonnenen Algin- und Fucinsäure 
sind echte Säuren, deren Löslichkeit in Alkali durch Salzbildung (nicht durch 
Peptisation) bedingt wird. Das Äquivalentgewicht der Fucinsäure, wie es nach 
verschiedenen Methoden ermittelt wurde, liegt bei 160. Leitfähigkeitsmessungen 
machen es wahrscheinlich, daß die Fucinsäure eine zweibasische Säure ist. Die 
Elementaranalyse ergab 38,29 % C und 5,45 °, H. was mit der Annahme einer 
Diearbondipentonsäure übereinstimmen würde. J. Matula. 


(19) 989. von Fellenberg, Th. (Schweiz. Gesh.-Amt). — „Über verschiedene 
Bindungsarten des Methylalkohols im Pflanzenreich. Bestimmung des Pektin- 
und Ligninmethylalkohols in Gewürzen.‘ Mitt. Lebenamittelunterse u. Hyg., 
VIII, 1—29; S. A. 

Die meisten Pflanzenstoffe enthalten neben Pektin noch andere Methoxyl- 
verbindungen, in denen das Methoxyl viel fester gebunden und nicht durch NaOH 
abspaltbar ist wie im Pektin. In solchen Fällen scheinen daher keine Methylester, 
sondern Methyläther vorzuliegen. Verf. hat nun sein schon früher angegebenes 
Verfahren (Mitt. Lebensmittelunters. u. Hyg., VII, 42); unter Benutzung der 
Reaktion nach Deniges entsprechend ausgebaut. Festgebundenes Methyl ent- 
halten in erster Linie die Lignozellulosen. Verf. schlägt für das hypothetische 
Lignin des Holzes die Formel C„H,‚(CH,),O, vor und versteht unter „Lignin', 
wie auch König und Rump, die nicht flüchtigen alkohol- und ätherunlöslichen 
methoxylierten Verbindungen der Pflanzen, aus denen nicht schon durch 
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deren Behandlung mit NaOH, sondern erst mit starker H,SO, Methylalkohol 
abgespalten wird. Es wäre nur von Ligninmethylalkohol, nicht aber von 
Lignin zu sprechen, da der Methoxylgehalt dieser Verbindungen wechselnd 
und meist unbekannt ist, und die Verbindungen im allgemeinen nur an ihrem 
Methoxylgehalte erkannt werden können. Durch die beigebrachten Gründe 
ist die Annahme von König und Rump (Zs. Nahrung, 28, 177; C., 1914, 
II, 1162) nicht bewiesen, daß Zellulose und Lignin in der Rohfaser- nur in 
inniger Verwachsung und nicht in chemischer Verbindung vorhanden sind. 

Verf. erörtert ferner seine Versuche zum Zwecke des Studiums der ver- 
schiedenen Formen, in denen der Methylalkohol in den Pflanzenfasern gebunden 
ist, zu welchem Zwecke Tannenholz, Kork, normales und Braunheu sowie Gewürze 
und deren Verfälschungsmittel, Kakao und Kakaoschalen untersucht wurden. 
Die dabei erzielten Ergebnisse sind, daß das Holzpektin mit dem Fruchtpektin 
nicht identisch ist, da es im Gegensatz zu diesem in Wasser unlöslich und auch 
durch Erhitzen unter Druck mit organischen Säuren nicht in Lösung zu bringen 
ist. Kork enthält mehrere ınethoxylierte Säuren sowie eine gewisse Menge Lignin, 
dessen Methylalkohol etwa 25 v. H. des Gesamtmethylalkohols enthält. Bei der 
Braunheugärung wird neben gleichzeitig stattfindender Vermehrung des Lignin- 
methylalkohols aus dem Pektin Methylalkohol abgespalten und teilweise zu 
Ameisensäure oxydiert. 

Bezüglich der bei Untersuchung von Gewürzen erhaltenen Werte sei 
auf deren Zusammenfassung in zwei Tabellen verwiesen, ebenso auf die Aus- 


führung des Verfahrens der Methylalkoholbestimmung. R. Jaeger. 
(19) 990. Geret, L., Berlin. — ‚Über die kolorimetrische Bestimmung von Kreatinin.‘“ 
Zs. Nahrung, 33, 35 (1917). . A. Strigel. 


(19) 991. Ewins, Arthur James (Abt. f. Biochem. Pharm. Med. Researen Com - 
mittee). — „Bemerkung über die Isolierung von Methylguanidin nach der Silber- 
methode.‘ Biochem. Jl., X, 103 (März 1916); nach Chem. Zbl. 

Verf. behandelte Lösungen von reinem Kreatinin mit überschüssigem 
Silbernitrat und Ba(OH),; dabei entstand mit steigender Temperatur und längerer 
Einwirkungsdauer in steigender Menge Methylguanidin, und zwar in fast quanti- 
tativer Menge bei 100° und 1 Stunde Reaktionsdauer. 

Aus dieser Reaktion erklärt sich der Umstand, daß bei dem Kutscherschen 
Verfahren zur Isolierung der Purinbasen in menschlichen Harnen so auffallend 
hohe Mengen Methylguanidin gefunden wurden. Werner Lipschitz. 


(19) 992. Prescher, J., Cleve. — „Zur Abscheidung der Sterine aus Fetten und 
‘ Ölen mit Digitonin.“ Zs. Nahrung, 33, 77 (1917). > 

Kritische Besprechung der von verschiedenen Fachmännern angewandten 
Methoden zur Abscheidung der Sterine aus pflanzlichen und tierischen Fetten 
durch Digitoninfällung; namentlich hinsichtlich der Stärke der dabei zu ver- 
wendenden alkoholischen Digitoninlösung. . A. Strigel. 


(19) 998. Jansen, B. C. P. (Phys. Lab. Amsterdaın). — „Eine Methode zur genauen 
quantitativen Bestimmung von Arginin in Eiweiß.“ Chem. Weekblad, XIV, 
125— 129 (27. Jan. 1917); nach dem Chem. Zbl., I, 913 (1917). ` 

' Die Untersuchungen von Clementi und Edlbacher (vgl. Ref. 1089); 
veranlaßten den Verf., Arginin durch Einwirkung von Arginase 4- Ureasa 
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zu bestimmnen. Arginase macht aus 1 Mol. Arginin 1 Mol. Harnstoff frei; 
dieser wird durch Urease in (NH,),CO, umgewandelt und dessen NH, durch 
Destillation und Titration bestimmt. Vorversuche ergaben, daß bei Einwirkung 
von Arginase + Urease auf gleiche Mengen Arginin stets die gleichen 
NH,-Mengen erhalten wurden. Die Arginaselösung wird nach den Angaben 
des Verf. aus der Leber eines soeben getöteten Hundes oder einer Katze gewonnen, 
die Ureaselösung nach der bereits früher (vgl. Chem. Weekblad, XII, 483) vom 
Verf. beschriebenen Methode hergestellt. Ausführung der Bestimmung: Der 
Eiweißkörper (1 g Edestin, 10 g Froschmuskeln) wird mit HCl (1,19; für Edestin 
10 cm?, für 10 g Froschmuskeln 30 cm?) 5 Stunden gekocht. (Eine Argininlösung 
wird durch 5stündiges Kochen mit HCl nicht verändert, während 24stündige 
Hydrolyse geringere Argininausbeute ergab.) Nach Verdampfung der HCl auf 
dem Wasserbade wird der Rückstand in Wasser aufgenommen und mit Lauge 
bis zur alkalischen Reaktion gegenüber Lackmus ünd neutralen Reaktion 
auf Neutralrotpapier versetzt und im Meßkolben auf 50 cm? verdünnt. Von dieser 
Lösung werden 3 Reagensgläser mit je 15 cm? beschickt. Zum ersten Reagensglas 
gibt man etwas Ureaselösung, um etwa vorhandenen Harnstoff zu hydrolysieren 
sowie Toluol und Alkoh.; die übrigen Reagensgläser versetzt man mit Arginase 
-+ Urease. Nach 24stündigem Stehen wird eine gesättigte K,CO,-Lösung hinzu- 
gesetzt und das NH, durch einen Luftstrom in vorgelegte 1/50-n-H,SO, über- 
geführt. R. Jaeger. 


(19) 994. Cullen, Glenn, E. und van Slyke, D. D. (Rockefeller Inst. New York). — 
„Improved methods for the quantitative determination of plasma proteins.‘‘ Proc. 


Soc. Exp. Biol., XIII, Nr. 8, 197 (1916). Lewin. 
(19) 995. Potjan und Stelfenhagen. — „Eiweißnachweis mit Chlorkalklösung und 


Salzsäure‘ D. med. Ws., 43, H. 17, 530 (April 1917). 

4—6 cm? 5 %, Chlorkalklösung werden mit 2 Tropfen reiner Salzsäure 
vermischt. Unter vorsichtiger Mischung läßt man einige cm? Harn zufließen. 
Bei Anwesenheit von Eiweiß entsteht sofort bläuliche, opaleszierende Trübung 
bzw. Koagulation. Der Salzsäurezusatz dient dazu, die alkalischen Erden des 
Harns in Lösung zu halten, darf also nicht geringer bemessen werden. Die Schärfe 
der Reaktion entspricht ungefähr der mit Ferroceyankaliuın-Essigsäure. 

Pincussohn. 


(19) 996. Gaßmann, 'Th., Zürich. — „Der Nachweis des Selens im Knochen- und 
Zahngewebe.‘‘ Zs. phys. Chem., 97, H. 6, 307—310 (Aug. 1916). 

Die mit Äther gereinigten und gepulverten Zāhne oder Knochen werden 
im Platintiegel verascht. Etwa 50 g der Asche in Königswasser gelöst und nach 
dem Verdampfen der überschüssigen Säure mit Wasser stark verdünnt. Unter 
fortwährendem Erwärmen (2—3 Stunden) wird in die Lösung Schwefelwasserstoff 
eingeleitet und über Nacht absitzen gelassen. Der braune Selenniederschlag 
wird in wenig Aınmoniak und einigen Tropfen Ammoniumswfid auf dem Woasser- 
bade gelöst. Das in Lösung befindliche Selen wird durch einen Überschuß starker 
Salzsäure gefällt. Durch Oxydation mit rauchender Salpetersäure wird dann 
das Selen in Selensäure übergeführt durch Erwärmen auf dem Weasserbade. 
Letztere wird durch Kochen mit verdünnter Salzsäure in selenige Säure über- 
geführt und die Lösung nach dem Erkalten mit einer wässerigen Zinnchlorür- 
lösung versetzt und dadurch als Selen gefällt. Brahm. 
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Allgemeine Physiologie und Pathologie. 


%(19) 997. T Chun, C. und Joharnsen, W. — „Allgemeine Biologie.“ Unter Mit- 
arbeit von A. Günthart. Mit 115 Abbildungen. XI u. 691 S. Teil III, 
Abt IV, Bd. 1 der ‚Kultur der Gegenwart“, herausgeg. von Prof. Paul 
Hinneberg. Verlag von B. G. Teubner in Leipzig und Berlin, 1914, 21 M. 


Wie die bereits früher (Zbl. XV, Nr. 1344, XVIII, Nr. 2031) besprochenen 
Bände dieses gewaltigen Werkes handelt es sich avech bei diesem nicht um 
eine einheitlich durchgeordneie, allgemein vers!ändliche FEinleiting in dieses 
Gebiet, sondern um eine Reihe ziemlich zı sammenhangloser Einzeldarstellungen, 
die ihreıseiits an relativer Länge, an Atsicht und Wert recht verschieden 
sind. Diese Methode hat für die Atsicht des ganzen Werkes, den denkenden 
Laien einzuführen, neben manchen Vorteilen auch ihre Nchattenseiten, ins- 
bescndere die. daß der Nich’ fachmann leicht die relative Wichtigkeit eines 
Teilgebietes rach Cem Umfang seiner Darstellung abschätzen wird, dies st 
¿ber z. B. für den vorzüglichen Aufsatz von Wo. Os.wald nicht berechtigt. Im 
übrigen bietet jede Arbeit und damit cer ganze Band mit seinen Aufsätzen 
ester Fachmänner sehr viel des Interessanten und dem Physiologen die er- 
würschte Möglichkeit, sich über heute viel diskutierte schwierige Fragen zu 
informieren. Der Band enthält fo'gende Arbeiten: Zur Geschichte der Biologie 
von Linné bis Darwin. Ven ÈE. Rádl. Die Richtung: n der biologischen. 
Forschung mit besonderer Berücksichtigung der zoolegischen Forschungs- 
methoden. Von A Fischel. Die Untersuchungsmethoden des Botanikers. Von 
0. Rosenterg. Zur Geschichte und Kritik des Begriffes der Homologie. Von 
H. Spemann. Die Zweckmäßigkeit. Von O. zur Sirassen. Die allgemeinen 
Kennzeichen der organisierten Substanz. Von Wo. Ostwald. Das Wesen des 
Lebens. Von W. Roux. Lebenslauf, Alter und Tod des Individuums. Von 
W. Schleip. Protoplasma; Zellenbau, Elementarstruktur, Mikroorganismen. 
Urzeugung. Von t B. Lidforss. Durch Licht verursachte Bewegungen der 
Chromatophceren. Von G. Senn. Mikrobiologie. Von M. Hartmann. Ent- 
wicklungsmechanik tierischer Organisn.en. Von €E. Laqueur. Regeneration 
der Tiere. Von H. Przibram. Regeneration und Trarsplantation im Pflanzen- 
reich. Von E Baur. Fortpilanzung im Tierreiche. Von E. Godlewski. Fort- 
pflanzung im Pflanzenreich. Von P. Claußen. Peridiozitāt im Leben der 
Pflanze. Von W. Johannsen. Gliederung der Organismenwelt in Pflanze und 
Tier. Wecł selbeziehungen zwischen Pflanze und Tier. Von O. Porsoh. Hydro- 
biologie (Skizze ihrer Methoden und Ergebrisse) Von P. Boysen-Jer sen. 
Experimentelle Grundlagen der Deszendenzlehre, Vererbung, Variabilität, 
Kreuzung, Mutation. Von W. Johannsen. Oppenheimer. 


Protoplasma und Zelle. 


(19) 9898. Weber, F. — ‚Die Viskosität des lebenden Protoplasmas.‘‘ Zs. Kollvide, 
20, H. 4, 169 (1917). 

Die Fallgeschwindigkeit der im Protoplasna und den Vakuolen befind- 
dichen Statolithen und Kristallen (Kalziumoxalat) kann als Maß der Viskosität 
es Plasmas bzw. der Vakuolenflüssigkeit dienen. Es wird auf einige mit dieser 
Methode bestimmten Änderungen der Plasmaviskosität hingewiesen: Abnahme 
der Plasmaviskosität mit dem Anstieg der Temperatur, Änderung der Viskosität 
beim Schütteln und bei geotropischer Reizung der Pflanzenzelle. 
| J, Matula. 


s 
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(19) 999. Zollikofer, Cl. (Pflanzenphys. Inst. Berlin). — ‚Über die Wirkung 
der Schwerkraft auf die Plasmaviskosität.‘‘ Ber. Bot. Ges., 35, 291 —298 (1917). 
Versuche über die Fallgeschwindigkeit von Stärkekörnern in ungereizten 
und geotropisch gereizten Zellen führten zu dem Ergebnis, daß es unstatthaft 
ist, die an verschiedenen Zellen gemessenen Werte miteinander zu vergleichen. 
Noch mehr gilt das für Werte, die an verschiedenen Schnitten erhalten wurden 
(vgl. Weber 1916). Alle Messungen müssen an ein und demselben Stärkekorn 
ausgeführt werden. 

Als Verf. so verfuhr, ergab sich, daß von einer Herabsetzung der Plasma- 
viskosität infolge geotropischer Reizung keine Rede sein kann. Zu dem gfeichen 
Resultat führten Versuche, bei denen die (unvollständige) Umlagerung der 
Statolithenstärke ‘im unverletzten, nach geotropischer Reizung fixierten Stengel 
studiert wurde. 'Verf. lehnt daher den von Weber aufgestellten Begriff eines 


geoviskosischen Effektes ab. O0. Damm. 
(19) 1000. Fitting, H. (Bot. Inst. Bonn). — ‚Untersuchungen über isotonische 
Koeffizienten und ihren Nutzen für Permeabilitätsbestimmungen. Jb. wies. 


Bot., 57, 553—612 (1917). 

Die Versuche wurden an Zellen der Blätter von Rhoeo discolor angestellt. 
Als Mittelwert des isotonischen Koeffizienten fand Verf. für Kalisalpeter, bezogen 
auf Rohrzucker gleich 1, aus 30 Einzelmessungen an ebenso vielen Blättern 1,64%. 
Zwischen den plasmolytischen und den kryoskopischen i-Werten besteht für 
Kalisalpeter regelmäßig eine Differenz. Eine ähnliche Differenz zeigten die meisten 
geprüften Alkalisalze. 

Auf Grund theoretischer Betrachtungen kommt Verf. zu dem Schluß, 
„daß vorläufig nichts weiter als ein Verzicht übrig bleibt, die Unterschiede 
zwischen den plasmolylischen und den physikalisch-chemischen isotonischen 
Koeffizienten als den genauen Ausdruck der Permeabilitätsverhältnisse zu be- 
trachten und daraus Permeabilitätskoeffizienten zu berechnen. Bei der Be- 
stimmung der Durchlässigkeitsgrößen der Plasmahaut für irgendwelche Lösungen 
bleiben wir also auf direkte Methoden der Messung angewiesen‘. 

Die isotonischen Koeffizienten des Verf. sind (infolge Verbesserung der 
MeßBmethode) die genauesten, die auf plasmolytischem Wege bisher gefunden 
wurden. O. Damm. 


(19) 1001. Oltmann, F. (Bot. Inst. Freiburg i. Br.). — ‚Über Phototaxis.‘* Ze. 
Bot., IX, 257—338 (1917). 

Die Versuche wurden an Euglena, Chlamydomonas, Trachelomonas und 
Volvox unter Zuhilfenahme von Tuscheprismen und Rauchglasprismen angestellt. 
Es ergab sich ganz allgemein, daß die Organismen die hellsten und die dunkelsten 
Stellen meiden und regelmäßig eine bestimmte Helligkeit aufsuchen. Verf. be- 
zeichnet diese Helligkeit als das Optimum. 

Auf Euglena wirken Wellenlängen von 475— 505 vorzugsweise bei geringer 
Intensität anlockend. Wird die Helligkeit gesteigert, so tritt eine Stufe der 
Reaktionslosigkeit ein und bei weiterer Zunahme der Lichtstärke fliehen die 
Organismen die Wellenlängen, denen sie vorher zustrebten. Genau so ist es mit 
4 = 405. Ähnlich scheint sich Volvox zu verhalten. Dagegen liegt für Chlamydo- 
monas die Hauptwirkung nicht im Blau, sondern im grünen Teil des Spektrums. 

Der Sitz der Lichtempfindung ist bei Volvox das Vorderende der eiförmigen 
(nicht kugeligen) Kolonien. Das Hinterende bezeichnet Verf. als „blind“. 
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Ganz ähnlich wie der scharfe Abfall zwischen Hell und Dunkel wirkt im 
Spektrum häufig die Grenze zwischen zwei Farbenbezirken; der eine wirkt an- 
lockend, der andere abstoßend. Die Organismen besitzen also die Fähigkeit, 
örtliche Unterschiede des Lichtes zu empfinden und gemäß dem Reizgefälle 
darauf zu antworten. O0. Damm. 


(19) 1002. Ursprung, A. und Blum, G. (Bot. Inst. Freiburg i. d. Schweiz). -- 
„Über die Schädlichkeit ultravioletter Strahlen.‘‘ Ber. Bot. Ges., 35, 385— 402 
(1917). 

Als Kriterium für die durch Bcstrahlurg mit ultraviolettem Lichte hervor- 
gerufene Schädigung diente die Plasmolyse der Zellen mit Rohrzucker und die 
nachfolgende Deplasmolyse mit Wasser. Von den untersuchten Algen waren 
die Diatomeen am empfindlichsten. Bei Laub- und Blumenblättern kommt der 
Epidermisaußenwand eine schützende Wirkung zu. Junge Zellen und Organe 
sind im allgemeinen empfindlicher als alte. Eine Schutzwirkung übergelagerter 
Gewebeschichten ist bei den verschiedensten Organen unverkennbar. Welche 
Rolle dabei das Chlorophyll und das Anthokyan spielt, bedarf noch genauerer 
Prüfung. 0. Damm. 


(19) 1008. Krizenecky, Jar. (Inst. allg. Biol.-Med. Fakultät Prag). — „Einige 
Experimente über die verschiedene Gijtigkeit von Hydroxyl- und Wasserstoffionen.‘' 
Arch. ges. Phys. (Pflüger), 164, H.-1—3, 137 — 166 (1916). 

Versuche an Froscheiern, Froschlarven und Weizensamen ergaben, daß 
Kaliumhydroxyd und Salzsäure für das lebende Plasma stark giftig sind. Die 
Säure war stets stärker schädigend als die Lauge. Da Säure und Base bei den 
Versuchen denselben. Dissoziationsgrad hatten, kann geschlossen werden, daß 
die H’-Ionen gegenüber den OH’-Ionen giftiger sind. Dieser Unterschied in 
der Wirkung der Säure und Base auf das lebende Plasma ist ein direkter und 
primärer und ist auf die Verschiedenheiten zwischen Hydroxyl- und Wasser- 
stoffionen als solchen zurückzuführen. Die Auffassung von Loeb, daß die H°- 
Ionen außer ihrer primären Giftigkeit den Organismus durch Hemmung der 
Atmungsvorgānge schādigen, wāhrend die OH’-Ionen die Atmungsvorgānge 
fördern und dadurch die Giftigkeit der alkalischen Lösungen sekundär herab- 
setzen, wird vom Verf. zurückgewiesen; schon darum weil eine Förderung von 
Oxydationsvorgängen die Giftigkeit der Lösung nicht hemmen, sondern um- 
gekehrt steigern würde. Besonders in den Versuchen an Weizensamen zeigte 
sich der Effekt der höheren Giftwirkung von H*-Ionen in der Hemmung der Ent- 
wicklung. Dies trat erst ein, als die Samen aus dem sauren Medium entfernt worden 
waren. Die dauernde Schädigung der Weizensamen durch Säure war nicht durch 
Anhäufung der Kohlensäure bedingt, sondern durch direkte toxische Wirkung 
der Säure als solcher auf das Plasma. Lewin. 


Biologie der Gewebe. 


(19) 1004. Baitsell, George A. (Osborn Zool. Lab. Yale-Univ.). — ‚On the trans- 
jormation of the plasma clot.“ Proc. Soc. Exp. Biol., XIII, Nr. 8, 194 (1916). 
In früheren Untersuchungen (Jl. of Exp. Med., 21, 455; Zbl. XVIII, Nr. 703) 
konnte Verf. zeigen, daß in Gewebskulturen und bei der Wundheilung fibröses 
Gewebe durch direkte Umwandlung eines Plasmagerinnsels entstehen kann. 
Verf. hat nun Plasmagerinnsel mechanischen Einwirkungen unterworfen und 
beobachtet wie sich direkt ein fibröses Netzwerk bildet. Tinktoriell verhält sich 
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die Plasmasubstanz wie normales Bindegewebe. Man kann alle Stadien des Über- 
gangs vom Fibrinnetz zum Bindegewebe beobachten. Die Untersuchungen 
wurden an Froschgewebe angestellt. Lewin. 


— 


(19) 1005. Carrel, Alexis und Hartmann, Alice (Rockefeller Inst. New York). — 
„Cicatrization of wounds. I. The relation between the size of a wound and the 
rate of its cicatrization.‘‘ Jl. of Exp. Med., 24, Nr. 5, 429—451 (1916). 

Zur Ermittelung der Geschwindigkeit der Vernarbung einer Wunde haben 

Verff. eine Methode der Oberflächenberechnung von Wunden ausgearbeitet. Die 
Geschwindigkeit der Vernarbung ist am Anfang größer als am Ende der Ver- 
narbung. Es besteht eine konstante Beziehung zwischen der Größe der Wunile 
und der Geschwindigkeit ihrer Vernarbung. Je größer die Wunde ist, desto 
größer ist die Verteilungsgeschwindigkeit. Bei der Wundheilung ist der Vorgang 
der Kontraktion der wichtigste Faktor. Großes Kurvenmaterial veranschaulicht 
die einschlägigen Verhältnisse. Lewin. 


(19) 1006. Lecomte du Noüy, P. (Rockefeller Inst. New York). — ,Cicatrization 
of wounds. II. Mathematical expression of the curve representing cicatrization. 
III. The relation between the age of the patient, the area of the wound, and the 
index of cicatrization.‘‘ Jl. of Exp. Med., 24, Nr. 5, 451, 461 (1916). 

Im Anschluß an oben referierte Untersuchungen fand Verf., daß die Ver- 
narbungsvorgänge steriler Wunden als rein physikalisch-chemische Phänomene 
aufzufassen sind. „Sobald eine genaue Messung der Wunde möglich ist, kann man 
die Vernarbung als rein mathematische Gleichung ausdrücken urd in Form von 
Kurven graphisch darstellen. 

Verf. hat einen Vernarbungsindex abgeleitet, der eine kontinuierliche 
Funktion der Größe der Wunde und des Alters des Patienten ist. Dieser Index 
lautet Sè? x i = K. Hierbei ist S die Wundfläche, i der Index, a ein dezimaler 
Exponent und K eine Konstante. Lewin. 


Allgemeine Muskelphysiologie. 


19) 1007. Wiemeyer, H.C. (Phys. Inst. Göttingen). — ‚Über die reversible und 
irreversible Aufhebung der Erregbarkeit des Froschmuskels durch Wasserentziehung. 
Arch. ges. Phys. (Pflüger), 166, 428—468 (1917). 

Die Kernfrage der vorliegenden Untersuchungen war die, wieviel Wasser 
ein Muskel olıne erhebliche Schädigung entbehren kann. Verf. untersuchte, in 
welchem Grade die Lebenstätigkeit sowie die Lebensfähigkeit des Froschmuskels 
durch seinen Wassergehalt bedingt ist. An freier Luft und bei Temperaturen 
oberhalb 0° C läßt sich ein Sartorius nicht genügend gleichmäßig austrocknen. 
um Aufschluß über die gestellten Fragen zu gestatten. Dies gilt auch für die Aus- 
trocknung in abgeschlossenen trockenen Räumen und solchen von verschiedenen: 
konstanten Dampfdruck bei Temperaturen oberhalb 0°C. Nebenbei fand Verf.. 
daß die Werte für den Dampfdruck des Muskels denen des destillierten Wassers 
nahekommen. Eine gleichmäßige Austrocknung des Muskels wird erzielt, wenn 
man das Präparat im gefrorenen Zustande bei etwa — 1° C mehrere Stunden 
lang über Phosphorpentoxyd austrocknet. Nach diesem Austrocknungsverfahren 
stellte Verf. fest, daß ein Wasserverlust von etwa 20 % des Muskelgewichts zu 
einer mäßigen Herabsetzung der Muskelleistung führt. Weasserersatz durch 
Ringersche Lösung führt aber leicht zum ursprünglichen Zustand zurück. Bei 
Wasserverlust von 43— 46 ©, des Gewichts wird der Muskel reversibel unerregbar. 
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Bei Wasserzufuhr erhält er seine Leistungsfähigkeit etwa zur Hälfte wieder. Bei 
Wasserverlust von 57—64 % des Muskelgewichts kehren nach Wasserzufuhr 
nur noch geringe Grade von Erregbarkeit zurück. Die Lebensfähigkeit ist nach 
solchem Wasserverlust fast erloschen. Dieser geringe Grad der Erhöhung ist 
derselbe, gleichgültig ob einem so stark ausgetrockneten Muskel das Wasser 


erst nach dem Auftayen oder noch im gefrorenen Zustande ersetzt wird. Nach 


Wasserverlust von 65—68 % des Gewichts verschwindet die Erregbarkeit irre- 
versibel. Ein Sartorius, der ohne Wasserverlust etwa 9 Stunden gefroren bei 
— 1°C gehalten wurde, erholt sich in Ringerscher Lösung zur ursprünglichen 
F.rregbarkeit und Leistungsfähigkeit. Ein 52stündiges Verweilen des Sartorius 


in unterkühlter Ringer-Lösung vor — 1°C hat keine schädigende Wirkung. 
Lewin. 
(19) 1008. Lioyd, Dorothy Jordan (Cambridge Zool. Lab.). — .Die Beziehungen 


des ausgeschnittenen Muskels zu Säuren, Basen und Salzen.“ Proc. Roy. Soc. 
London, B, H. 89, 277 (Juli 1916); nach Chem. Zbl. 

Mit Benutzung der alten Versuchsanordnung des Verfs. ergab sich, daß der 
Betrag der durch Säuren oder Basen hervorgerufenen Muskelschwellung nicht 
direkt proportional ihrer Konzentration in der umgebenden Flüssigkeit ist, sondern 
ein Maximum bei 0,005 Normalität für HCl und NaOH zeigt. Durch Alkali gerinnt 
die Muskelsubstanz zuerst, geht dann wieder in Lösung. Chloride der Alkali- 
und Erdalkalimetalle in isotonischer T,ösung lassen das Muskelprotoplasma 
gerinnen, wobei die zweiwertigen Kationen viel schneller wirken als die ein- 
wertigen. In gleichem Sinne wirken destilliertes Wasser und Zuckerlösung. Mit 
Sörensens Verfahren wurde der isoelektrische Punkt für den Muskel zwischen 
pıı = 5 und py = 7 bestimmt. à 

Bei dieser Erscheinung der Muskelschwellung handelt es sich wohl um 
eine osmotische Erscheinung, die von dem Zustand der Muskelkolloide abhängt 
und eine Parallele in Beobachtungen Lillies an Gelatine findet. Eine Erklärung 
soll nach Verf. ohne Annahme einer halbdurchlässigen Membran um die Fasern 
wohl möglich sein. Werner Lipschitz. 


(19) 10089. Wacker, Leonhard (Path. Inst. München). — ‚„Chemodynamische oder 
Kohlensäuretheorie der Muskelkontraktion.‘‘ Arch. ges. Phys. (Pflüger), 168, 
H. 1-4, 147 (1917). 

Vorangegangene Untersuchungen über die Totenstarre haben gezeigt, 
daß der im absterbenden Muskel stattfindende Glykogenabbau bis zu einem 
gewissen Grad mit der Säureproduktion parallel läuft und daß die gebildete 
a-Milchsäure sofort neutralisiert wird. Bei diesem Neutralisationsprozeß der Milch- 
säure durch die Alkalisalze des Muskels entsteht milchsaures Alkali, das durch 
Oxydation im lebenden Organismus Alkalibikarbonat liefert. Der Beweis hierfür 
läßt sich erbringen, wenn man dem Organismus milchsaures Alkali in Form von 
milchsaurem Natron zuführt. Man kann dann in Urin zunächst eine Zunahme 
der Alkaleszenz konstatieren, während bei größeren Mengen des Laktats Natrium- 
bikarbonat nachzuweisen ist. 

Die bei der Muskelarbeit entstehende Milchsäure wird demnach 
direkt oder indirekt durch dasjenige Alkalibikarbonat neutralisiert, 
das vorher durch Oxydation von milchsaurem Alkali entstanden 
ist; d.h. die Alkaleszenz des Muskels und des Blutes wird durch die Regeneration 
des Alkalibikarbonats aufrechterhalten. 
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Bei dem erwähnten Neutralisationsprozeß der Säure durch 
das Alkalibikarbonat findet eine Kohlensäureentbindung statt. 
Denkt man sich den Prozeß in einem geschlossenen Raume vor 
sich gehend, so kommt es durch die freiwerdende Kohlensäure im 
Innern dieses Raumes zu einer Drucksteigerung. Bei Annahme der 
Wabenstruktur des Muskels kann diese Druckbildung igp Innern der Muskel- 
elemente stattfinden. Bei der Verbrennung des milchsauren Alkali zu Alkali- 
bikarbonat wird eine erhebliche Wärme produziert, die zur Steigerung des Kohlen- 
säuredruckes beiträgt. Da einem erhöhten Kohlensäuredruck eine größere Arbeits- 
leistung entspricht, ist der Weg ersichtlich, wie im Muskel Wärme in Arbeit um- 
gesetzt werden kann. Infolge des eigenartigen histologischen Baues 
der Muskelelemente verkürzen sich dieselben bei einer Druck- 
bildung im Innern. Mit dieser Verkürzung ist eine transversale Anschwellung 
oder Verdickung der letzteren sowie der ganzen Fibrille verbunden, wodurch 
ein Druck auf das Sarkolemm ausgeübt wird, der zu einer Verkürzung der Faser 
bzw. des ganzen Muskelbündels führt. Die Rückkehr in die Ruhelage 
kann erst nach Beseitigung des Kohlensäuredruckes durch die im 
Sarkoplasma vorhandenen Dialkaliphosphate erfolgen, welche durch 
die Kohlensäure in Monophosphate und Alkalibikarbonat übergehen. Erst nach 
Aufhebung des Druckes können die in der Architektonik des Protoplasmas vor- 
handenen, der Muskelkraft antagonistisch gerichteten elastischen Kräfte zur 
Geltung kommen und den Muskel in die Ruhelage zurückbefördern. 


Die Ermüdung des Muskels tritt ein, wenn durch angestrengte 
Muskelarbeit die Oxydation des milchsauren Natrons zu Alkalibikarbonat nicht. 
Schritt halten kann mit der Säureproduktion. Dadurch wird das Depot von 
Dialkaliphosphat erschöpft und die rasche Beseitigung des Kohlensäuredruckes 
verzögert, so daß die Rückkehr in die Ruhelage nur langsam und unvollkommen 
erfolgen kann. Die Ermüdung ist demnach charakterisiert durch übermäßige 
Säureproduktion infolge angestrengter Arbeit und verminderte Alkaleszenz als 
Folge von Sauerstoffmangel. 


Die Erholung ist der umgekehrte Vorgang. Beim Nachlassen 
der Arbeitsleistung und der damit verbundenen geringeren Säureproduktion hat 
der durch das Blut zugeführte Sauerstoff genügend Zeit, die Alkaleszenz durch 
Oxydation des milchsauren Alkali zu Alkalibikarbonat zu regenerieren. 


Die Erscheinung des Tetanus ist ein gesteigerter Ermüdungsvorgang, 
bei dem durch allzu rasche Aufeinanderfolge der Reize, die Alkaleszenz vollkommen 
erschöpft wird, wodurch eine vollkommene Beseitigung des Kohlensäuredruckes 
ausgeschlossen ist, so daß der Muskel im Kontraktionszustand verharren muß. 
Sie unterscheidet sich von der Totenstarre dadurch, daß beim Nachlassen der 
Reize die Alkaleszenz wieder durch den Blutsauerstoff regeneriert werden kanı, 
während dies bei der Totenstarre infolge der aufgehobenen Blutzirkulation nicht. 
mehr der Fall ist. 


Die vielseitigen Eigenschaften des Muskels stehen mit der 
Theorie im Einklang bzw. sind Erklärungen zugänglich, welche der Theorie 
zum mindesten nicht zuwider laufen; so ist z. B. die Habersche Theorie über die 
Entstehung der elektrischen Muskelströme direkt mit den geschilderten 
Stoffwechselvorgängen im Muskel vereinbar. 

Die Ausführungen zeigen, wie die in den Nahrungsmitteln 
gespeicherte Sonnenenergie auf die Tierwelt übertragen werden 
kann und wie das Oxydationsprodukt der Nährstoffe, die Kohlen- 
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säure, ehe sie den Organismus verläßt und in den großen Kreislauf 
zurückkehrt, der Tierwelt die Beweglichkeit verleiht. 
Wacker. 


(19) 1010. Spaeth, R. A. (Osborn Zool. Lab. Yale-Univ.) — ‚The response of 

single cells to electrical stimulation.‘‘ Proc. Soc. Exp. Biol., XIII, Nr. 8, 199 (1916). 

Ve f. studierte die Reaktion einzelner Melanophoren von Fundulus hete o- 

clitus gegen faradische und galvanische Reizung. Die Kontraktionskurven der 

einzelnen Melanophoren ähneln auffallend den Kontraktionskurven glatter Muskeln. 

Verf. schließt aus dem Verhalten der Melanophoren, daß es sich in letzteren um 
einen modifizierten Typ der Zellen der glatten Muskeln handelt. Lewin. 


Pflanzenphyslologle und Bodenchemie. 


(19) 1011. Stark, P. (Bot. Inst. Leipzig). — „Über den Einfluß von Kontaktreizen 
und mechanischen Reizen auf das Wachstum und den Turgeszenzzustand von 
Keimstengeln.‘“‘ Ber. Bot. Ges., 35, 266—291 (1917). 

Reibt man die Stengel von Keimpflanzen (Lein, Hanf, Sonnenrose, Hafer 
und andere) einseitig mit einem Korkstäbchen oder mit einem Glasstab, der ınıt. 
Kakaobutter überzogen ist, so lassen sich zwei verschiedene Arten von 
Krümmungen nachweisen: 

l. Kontaktkrümmungen, 
2. Welkungskrümmungen. 

Die Kontaktkrümmungen kommen nur im dampfgesättigten Raume rein 
zum Ausdruck. Sie achreiten über die geriebene Stelle hinaus fort. Der Vorgang 
spielt sich unter einer sehr erheblichen Wachstumsbeschleunigung ab. Als 
mittleren Betrag erhielt Verf. 70 %; in extremen Fällen betrug die Steigerung 
200 °;. Die Keimpflanzen verhalten sich also hinsichtlich der Kontaktkrümmungen 
wie die Ranken. f 

Im Gegensatz zu den haptotropischen Reaktionen vollziehen sich die 
Erschlaffungskrümmungen nur in trockener Luft. Sie werden auch nur bei älteren 
Keimlingen und nur durch sehr starkes Reiben mit einem rauhen Körper — nicht 
mit dem „Kakaobutterstäbcehen‘‘ — erzeugt. Erfolgt das Streichen bloß auf einer 
Flanke, so wendet sich die Krümmung dem Angriffsorte zu, sonst erfolgt sie 
regellos. Schütteln, Biegen und Stoßen der Keimpflanzen ist wirkungslos. Durch 
mannigfache Versuchsvariationen ließ sich außerdem zeigen, daß es sich bei den 
Welkungskrümmungen nicht um einen seismonastischen Vorgang handelt. Die 
Krümmung kommt vielmehr dadurch zustande, daß durch das Reiben die Wachs- 
schicht des Stengels zum Teil entfernt und auf diese Weise die Transpiration 
gefördert wird (Kobaltreaktion). Im Grunde genommen handelt es sich also um 
Krümmungen, die auf dem Welken. beruhen. 0. Damm. 


(19) 1012. Stark, P. (Bot. Inst. Leipzig). — ,, Beiträge zur Kenntnis des Traumato- 
tropismus.‘‘ Jb. wiss. Bot., 57, 461—552 (1917). 

Entfernt man an den Stengeln keimender Pflanzen ein Keimblatt, so 
jühren sie mehr oder weniger ausgeprägte Krümmungen nach der Wundflanke 
zu aus. Entsprechende Reizerfolge können auch bei älteren Pflanzen erzielt 
werden: bei Blattstielen, wenn man die eine Hälfte der Spreite einfacher Blätter 
oder die Fiederblättchen gefiederter Blätter entfernt, bei Sprossen durch Ab- 
schneiden von Blättern oder Blüten. 

In der gleichen Weise wirken quere Einschnitte in Keimstengel, Keim- 
scheiden, Laub- und Blütensprosse. Die Krümmung schreitet oft bis über 10 en: 
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nach der Spitze and Basis hin fort und wandert auch über die Stengelknoten 
hinweg. Gleichfalls positiv gerichtete Wundkrümmungen treten auf als Folge 
von Längskerben, Stichen und oberflächlichen Verletzungen. 

An Stelle von mechanischen Eingriffen können auch Brand- und Ätzwunden 
- treten. Keimlinge von Dikotylen und Gramineen reagieren auf einseitige Ver- 
wundung auch dann, wenn sie zuvor dekapitiert wurden. Äthernarkose vermag 
zwar die, Perzeptionsfähigkeit, nicht aber das Reaktionsvermögen aufzuheben. 

Der Wundreiz kann über einseitige und auch über doppelseitige Einschnitte, 
die übereinander greifen, geleitet werden. Bei einseitigen Einschnitten erfolgt 
diese Leitung auch dann, wenn man ein Glimmerstückchen einlegt und damit 
die Diffusion ausschließt. Stärkere traumatische Reize verursachen eine Wachs- 
tumshemmung, schwächere dagegen oft eine Wachstumsbeschleunigung. 

O0. Damm. 


(19) 1018. Kylin, H. — „Über die Kälteresistenz der Meeresalgen.“ Ber. Bot. 
Ges., 35, 370—384 (1917). 

Die untersuchten frostempfindlichen Florideen (Delesseria sanguinea, 
Ceramium rubrum u. a.) erfroren in reinem Meerwasser bei der gleichen Tem- 
peratur wie in Meerwasser, dem man Traubenzucker zugesetzt hatte. Behandlung 
mit Traubenzucker vermag also die Kälteresistenz nicht zu erhöhen. 

Laminaria-Arten sind sehr empfindlich gegen Kälte. Während sie im 
Nommer in einer Tiefe von 0,3 m bis 0,4 m gut gedeihen, erfrieren sie im Winter 
in dieser Tiefe leicht. Aus der Winterkälte erklärt es sich, daß man an der 
schwedischen Westküste ältere Laminarien erst unterhalb 0,60 m bis 0,65 m 
Tiefe findet. | 

Wie bei den Blütenpflanzen setzt auch bei den Meeresalgen das Erfrieren 
die Bildung von Eis voraus. Das Eis braucht jedoch nicht innerhalb der Gewebe 
zu entstehen; es genügt bereits, wenn es sich an der Oberfläche der Pflanzen 
bildet. Mit Müller-Thurgau nimmt Verf. an, daß das Eis den Zellen Wasser ent- 
zieht und daß dadurch in erster Linie der Erfriertod herbeigeführt wird. 

0. Damm. 


(19) 1014. Bokorny, Th. — ‚Organische Kohlenstoffernährung der Pflanzen. Parallele 
zwischen Pilzen und grünen Pflanzen.‘ Zbl. Bakt., II. Abt., 47, H. 10—15 
(April 1917). 

Die umfangreiche Arbeit, eine Fortsetzung früherer Ausführungen, eignet 
sich nicht zu kurzer Besprechung, nehmen doch allein Zusammenfassung und 

Schlußbemerkungen 26 Seiten ein. Seligmann. 


(19) 1016. Bokorny, Th. — „Einige ernährungschemische Bermerkungen.‘' Arch. 
(Anat. u.) Phys., H. 3 u. 4, 255—294 (1916). 

Verf. spricht zunächst über die ‚organische Kohlenstoff- und Stickstoff- 
ernährung der grünen Pflanzen‘. Die organische Ernährung durch lösliche und 
wanderungsfähige C- und N-Verbindungen kommt in den grünen Pflanzen von 
Zelle zu Zelle vor. Diese ‚innere organische Ernährung‘‘ kann in eine äußere 
verwandelt werden, wenn man die organischen Nährstoffe von außen zuführt. 
Als Beispiel hierfür dienen Verf. die Versuche mit Harnstoff bei Hefe. Der Harn- 
stoff kann für Hefe, wie auch für Schimmel als N- Quelle dienen. Ebenso dient er 
Bakterien als Stickstoffnahrung. Glykokoll ist eine Kohlenstoffnahrung für 
Schimmelpilze Für Hefe ist das Glykokoll eine Stiekstoffnahrung. Verf. zieht 
noch eine Reihe eigener und fremder einschlägiger Untersuchungen über diesen 
Gegenstand heran. Eine große Zahl von Stoffen kann als (‘-Nahrung dienen, 


fast alle als Stickstoffnahrung. Sodann geht Verf. ein auf die gesetzmäßigen 
Beziehungen zwischen Nährkraft und chemischer Konstitution und auf die Ab- 
hängigkeit der organischen Ernährung von bestimmten Umständen. Es wird 
ein Überblick über die bei diesen Studien verwandten Methoden gegeben und das 
Eindringen der verschiedenen Stoffe besprochen. Lewin. 


(19) 1016. Fruwirth, C., Wien. — „Der Einfluß von Hülsenfruchtern auf gleich- 
zeitig neben ihnen erwachsende Gräser.‘ Fühlings Landw. Ztg., 66, 1 (1917). 
Die von verschiedenen Seiten gemachte Beobachtung, daß ausdauernde 
Hülsenfruchter einen günstigen Einfluß auf neben ihnen erwachsende Gräser 
ausüben, erklärt Hiltner durch die Annahme einer Stickstoffansammlung in dem 
Raume zwischen den Rhizosphären der Leguminosen. Verf. konnte durch be- 
sondere Versuche an Erbsen, Lupinen und französischem Raygras die genannten 
Beobachtungen dahin erweitern, daß auch einjährige Hülsenfruchter einen er- 
tragssteigernden Einfluß auf neben ihnen erwachsende Gräser äußern können. 
A. Strigel. 


(19) 1017. Harder, R. (Bot. Inst. Würzburg). — ‚„Ernährungsphysiologische Unter- 
suchungen an Cyanophyceen, hauptsächlich dem endophytischen Nostoc puncti- 
forme.“ Zs. Bot., IX, 145—242 (1917). 

Verf. hat die im Rhizom der Blütenpflanze Gunnera lebende blaugrüne 
Alge Nostoc punctiforme (Kutz) Hariot isoliert und in Reinkultur gezüchtet. 
Die Alge wuchs autotroph und heterotroph in Flüssigkeiten und auf festen Sub- 
straten (Gips, Fließpapier, Agar; aber nicht auf Gelatine). Bei Darbietung or- 
ganischer Kohlenstoffverbindungen war das Wachstum meist besser als auf rein 
mineralischen Nährböden. | 

Im Dunkeln entwickelte sich die Alge auf anorganischen Substraten 
überhaupt nicht; sie gedieh hier jedoch bei organischer Ernährung. Die Ent- 
wicklung im Dunkeln war stets mehr oder weniger schwächer als im Licht. 

Die organischen Verbindungen besitzen einen sehr verschiedenen Nähr- 
wert. Gutes Wachstum im Dunkeln wurde bei verschiedenen Hexosen, Disaccha- 
riden und Polysacchariden beobachtet. 

Eine bestimmte Beziehung zwischen der Alge und der als Wirt dienenden 
Blütenpflanze ließ sich nicht feststellen. Beide Organismen sind zu selbständiget. 
Leben fähig. Verf. betrachtet Nostoc punctiforme als fakultativen Parasiten 
und sieht das Befallen der Gunnera durch die Alge als harmlose Erkrankung an, 

0. Damm. 


(19) 1018. Wehmer, C. (Bakt. Lab. Techn. Hochsch. Hannover). — „Leuchtgas- 
wirkung auf Pflanzen. 3. Wirkung des Gases auf Wurzeln und beblätterte Zweige 
beim Durchgang durch Erde oder Wasser.‘‘ Ber. Bot. Ges., 35, 403—410 (1917). 

Die Versuche wurden teils mit einjährigen Pflanzen in Topferde und in 
Weasserkultur, teils mit beblätterten Zweigen verschiedener Holzarten angestellt. 
Die Versuchsobjekte nahmen also das mit den Bestandteilen des Leuchtgases 
beladene Wasser direkt auf. In allen Fällen hat Verf. das Leuchtgas in lang- 
samem kontinuierlichen Strome tage- oder wochenlang zugeleitet; bei 2—3 Blasen 
pro Sekunde gingen täglich etwa 150—200 1 Leuchtgas durch das Medium hin- 
durch. 

Die verschiedenen Pflanzen und Pflanzenteile zeigen in ihrem Verhalten 
‚gegen die wasserlöslichen Bestandteile des Leuchtgases erhebliche Unterschiede. 
Bewurzelte Kresse und Feuerbohne werden rasch geschädigt. Von den Zweigen 
‚der Holzgewächse erfahren jedoch nur die Blätter der Laubbäume eine Schädigung; 
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ihre Achsen und Knospen sınd in hohem Grade unempfindlich, bei den Koniferen 

in solchem Maße, daß eine Schädigung überhaupt zweifelhaft bleibt. Die vor- 

zeitige Entlaubung gasgeschädigter Bäume, die öfter in Straßen auftritt, ist also 

auf die Aufnahme wasserlöslicher Bestandteile des Leuchtgases zurückzuführen. 
O. Damm. 


(19) 1019. Lemmermann, O. und Einecke, A. (Landw. Hochsch. Berlin). — ‚Die 
Wirkung eines verschiedenen Verhältnisses von Kalk zu Magnesia auf das Pflanzen- 
wachstum.‘‘ Landw. Jb., 50, 6817 (1917). 

Es ist wahrscheinlich, daß nicht nur ein optimales Verhältnis von Ca: Mg, 
sondern zwischen noch anderen Nährstoffen besteht. Solange sich diese Be- 
ziehungen noch nicht übersehen lassen und keine Methode existiert, den Gehalt 
der Böden an assimilierbaren Nährstoffen zu bestimmen, um ein passendes Nähr- 
stoffverhältnis herzustellen, können die von Loew angegebenen Zahlen keine 
allgemeine Bedeutung besitzen, da wir auch noch nicht das relative Minimum 
der Pflanzennährstoffe für die Pflanze genau genug kennen. Dies wird durch viele 
Versuche bestätigt. Hinsichtlich der Ausführungen über die Bedeutung des 
Gesetzes vom Minimum für die vorliegende Frage muß auf die Originalarbeit 
verwiesen werden. _ A. Strigel. 


(19) 1020. Hager, G. und Kern, J. (Landw. Vers. Kempen). — ‚Über die Löslich- 
keit des kohlensauren Kalkes verschiedener Herkunft und Feinheit in kohlensäure- 
haltigen Wasser in ihrer Beziehung zu Boden und Pflanze.‘ Jli. Landw., 64, 

325 (1917). 

Die Wirkung des Kalkes kann man mit Recht als eine Funktion seiner 
Löslichkeit bezeichnen. Der Feinheitsgrad der verwendeten Kalkarten ist von 
ausschlaggebender Bedeutung sowohl für die Löslichkeit wie für die Lösungs. 
geschwindigkeit. Je kürzer die Einwirkungszeit, um so erheblicher sind die Unter. 
schiede. Ebenso sind die Kohlensäuremengen von großem Einfluß. Mit steigendem 
Gehalt nehmen die Unterschiede in den gelösten Kalkmengen mehr und mehr zu. 
Es ist auf Grund der gewonnenen Resultate anzunehmen, daß die Sättigung des 
Bodenwassers nach Niederschlägen an Kalziumkarbonat je nach der gröberen 
oder feineren Beschaffenheit desselben verschieden schnell erreicht wird. Es ist 
wahrscheinlich, daß die beobachtete bessere Wirkung der feingemahlenen Kalk- 
proben auf Boden und Pflanze hiermit in enger Beziehung steht. 

A. Strigel. 


(19) 1021. Kappen, H. (Agr.-Inst. Jena). - ‚Zu den Ursachen der Azidität der 
durch lonenaustausch sauren Böden.‘ Landw. Vers., 89, 39 (1916). 

Durch Prüfung verschiedener Mineralböden unter Rohhumusbedeckung 
wurde festgestellt, daß sie sämtlich die Eigenschaft der Azidität durch Ionen- 
austausch besaßen, so daß also auf die Einwirkung des Rohhumus auf den darunter- 
liegenden Boden die Entstehung der Austauschazidität zurückgeführt werden 
mußte. Die Wirkung der Rohhumusbedeckung auf die Mineralböden, die zur 
Ausbildung der Austauschazidität führt, kann ihre Ursache haben in der Azidität 
der aus dem Rohhumus ablaufenden und die unter dem Rohhumus liegenden 
Bodenschichten durchsickernden sauren Humuslösung. Bei neutralen Mineral- 
boden konnten durch Behandlung mit Rohhumuslösungen die Erscheinungen der 
Austauschazidität hervorgerufen werden. Die Neutralsalzzersetzung durch 
Rohhumus beruht wie der gleiche Vorgang bei den Mineralböden auf dem Aus- 
tausch von Aluminium- oder Eisenionen gegen die Metallionen der Neutralsalz- 
lösungen. Die Befähigung zum Austausch dreiwertiger, der Hydrolyse unter. 
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liegender Ionen, die Austauschazidität, wird von manchen an der Rohhumus- 
bildung beteiligten Pflanzenstoffen nicht erst bei der Humifizierung erworben, 
sondern ist schon eine Eigenschaft der wenig zersetzten Pflanzenstoffe Die 
Austauschazidität des Rohhumus führt unter natürlichen Verhältnissen, da es 
sich nicht dabei um die direkte Entstehung freier Säuren, sondern nur um die 
von hydrolytisch gespaltenen Salzen handelt, zu keiner nachweisbaren Erhöhung 
der wahren Azidität der Humuslösungen so daß von einer Verstärkung ihrer 
Säurewirkung auf Mineralböden als Folge des Vorganges der Neutralsalzzersetzung 
nicht mehr gesprochen werden kann. A. Strigel. 


Ernährung, Nahrungsprodukte. 


(19) 1022. Fendler, G. (Med. Amt. Berlin). — „Über Nährwertberechnung.“‘ Zs. 
Nahrung, 32, 393 (1916). 

Kritische Bemerkungen zu den von Seel und Eble (Zs. Nahrung, 32, 1) 
und von J. König (ebenda, 1916, 32, 5) über diesen Punkt veröffentlichten Auf- 
sätzen. Verf. gelangt zu dem Schluß, daß die kalorimetrische Methode zweifellos 
wichtige Dienste bei der Beurteilung des Nährwertes von Nahrungsmitteln zu 
leisten vermag. Da sie sich auf eine spezifische Eigenschaft wichtiger Nahrungs- 
bestandteile gründet, liefert sie Ergebnisse, welche jederzeit und jedenorts ihre 
Gültigkeit behalten. Die Königsche Berechnung der Nährwerteinheiten verfolgt 
einen ganz anderen Zweck als die Kalorienberechnung, sie hat mit der Feststellung 
des Nährwertes gar nichts zu tun, beabsichtigt vielmehr die Ermittlung des Preis- 
wertes oder Nährgeldwertes. A. Strigel. 


(19) 1028. König, J., Münster. — ‚Über Nährwertberechnung.‘‘ Bemerkungen zu 
vorstehender Abhandlung. Zs. Nahrung, 32, 399 (1916). 
A. Strigel. 


(19) 1024. Rubner, Max. — ‚/. Nachtrag zu den Untersuchungen überObst. II. Die 
Verdaulichkeit des durch Säuren aufgeschlossenen Holzmehles von Coniferen. 
Ill. Die Verdaulichkeit von Weizenbrot. IV. Die Verdaulichkeit von Spelzmehl 
beim Hunde. — V. Rubner und Kohlrausch. Die Verdaulichkeit des Spelzmehls 
beim Menschen. — VI. Rubner. Über die Zusammensetzung und Verdaulichkeit 
der Keime einiger Zerealien. VII. Die Verdaulichkeit von Spinat beim Säugling. 
VIII. Darstellung verwertbarer Nährstoffe in trockener Form aus Gemüsen. 
IX. Weitere Beiträge zur Zusammensetzung der Gemüse. X. Die Verdaulichkeit 
reiner Zellulose beim Hund. — XI. Rubner und Thomas. Die Verdaulichkeit 
des Roggens bei verschiedener Vermahlung. — XII. Rubner. Die Verdaulichkeit 
der Mohrrüben beim Menschen. XIll. Die Verdaulichkeit des Wirsingkohls. 
XIV. Die Verdaulichkeit der Kohlrüben beim Menschen. XV. Die Verdaulich- 
keit der Erdbeeren und der Äpfel beim Menschen.“ Arch. (Anat. u.) Phys., H. 1/2 
u. 3/4, 37—159 u. 165— 255 (1916). 

I. Analyse von Gartenerdbeeren, die als N-reich zu betrachten sind. Aler- 
dings ist zu bedenken, daß ein Teil des N in den Kernen liegt. Die Kerne sind 
dreimal so reich an Stickstoff wie die ganze Frucht. Helle Kirschen: Der N-Gehalt, 
und zwar der nutzbare, ist größer als bei Erdbeeren. Die Menge der Zellmembraıı 
ist gering, sie enthält 48,5 der gesamten Pentosane. 

II. Verf. übt Kritik an den zahlreichen Versuchen der Einführung von 
Holzmehlen und Strohmehlen zur menschlichen Nahrung. Die Hartnäckigkeit 
mit der solche Mehle immer wieder als Zusätze zu Brot benutzt würden, berulie 
nicht nur auf Gewinnsucht, sondern zum Teil auf der falschen Beurteilung des 
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Nutzens dieser Zusätze. Vor allem ginge man von der falschen Vorstellung aus, 
daß die Sättigung der Menschen auch mit unverdaulichen Substanzen ein Ziel 
der Nahrungsfürsorge darstelle. Schr energisch weist Verf. die teils absichtlich, 
teils unabsichtlich in die Welt gesetzte Theorie vom Bedürfnis des Menschen- 
ılarmes nach Ballast zurück. Die viel Kot liefernden Materialien sind im all- 
gemeinen als nachteilig zu betrachten, im Gegenteil kommt Verf. auf Grund 
seiner Versuche wie Neumann zu der Auffassung, daß der Ballast für den ge- 
sunden Darın unzweekmäßig ist. Verf. bespricht nun die Verfahren zur Auf- 
schließung des Holzes und berichtet über Versuche über die Ausnutzung des mit 
HCI-Dämpfen behandelten Birkenholzes. Es ergab sich, daß die Auüfschließung 
keinen Vorteil für die Verdaulichkeit brachte, im Gegenteil wurde eine gewisse 
Verschlechterung des Resultates beobachtet; die Zellulose blieb ganz unberührt. 
Der Darm wurde gereizt, außerdem wurde wahrscheinlich das Wachstum der 
zelluloselösenden Bakterien behindert, da nicht einmal ein Grad der Auflösung 
von Zellulose zu bemerken war, wie Verf. ihn sonst bei gewöhnlichem Birkenholz- 
ımehl beobachtet hat. | 

Weitere Versuche mit verschiedenen Holzmehlen ergaben, daß jede Be- 
handlung mit Säuren den Nutzeffekt verringert. Die Produkte sind nicht nur an 
sich wenig verdaulich, sondern reizen den Darın oder stören die Resorption des 
Fleisches. Keines der Holzınehle zeigte einen Einfluß auf die Herabsetzung 
der Eiweißzersetzung beim Hunde. Es erscheint Verf. nieht lohnend, auf weitere 
Untersuchung der Holzmehle am Menschen einzugehen. 

III. In einem allgemeinen Teil behandelt Verf. Ziele und Aufgaben von 
Ausnutzungsversuchen und legt dar, wie er dazu kam, den bisher unbekannten 
Teil der Ausnutzungslehre, das Verhalten der pflanzlichen Zellmembran so ein- 
gehend zu bearbeiten. Interessant und besonders aktuell sind die nun folgenden 
Auseinandersetzungen Rubners über die Aufschließung der Nährwerte der Brot- 
frucht. Es wird gerechte Kritik geübt an den zahlreichen Versuchen der ‚‚Brot- 
verbesserung‘‘ und der Schaffung eines Einheitsbrotes nach Methoden, die gar 
nichts Neues darstellen, vielmehr längst vergessen und oft. widerlegt sind. Sodann 
berichtet Verf. über neue Versuche zur Verdaulichkeit von Weizenbrot, über 
Versuche mit feinem Weizenmehl und Vollkornmehl aus Weizen. Als wichtiges 
Ergebnis dieses Teiles der Arbeit sei hier nur angeführt, daß, wenn die Kleie 
bei der Vermahlung völlig wegfällt, wir beim Weizenmehl eine vollständige Aus- 
nutzung bekommen, nur etwa beim N-Verlust bleibt ein geringes Mehr in den 
Ausscheidungen nach Genuß feinsten Weizenbrotes.. Alle sonstigen außer- 
gewöhnlichen großen Verluste, wie man sie bei anderen Broten sieht, sind die 
Wirkung der beigefügten Kleie. Erfahrungen mit den Vollkornbroten haben 
gelehrt, daß gerade bei diesen die N-Verluste sehr steigen. Diese N-Verluste 
sind günstigenfalls nur gerade durch unresorbierte Membranen bedingt. 

IV. Ausnutzungsversuche mit grobem und feinem Spelzmehl ergaben ganz 
allgemein, daß nebeneinander bessere Resorption und Reizung des Darmes und 
schlechtere Resorption und geringere Störung des Darmes einhergehen können. 
Für den Hund bringt Spelzmehl keinen nennenswerten Vorteil, da der Mehrverlust 
durch Steigerung der Stoffwechselprodukte des Darmes so groß ist, daß der Nähr- 
wert des beigemengten Stärkemehls illusorisch gemacht wird. 

Aus den Versuchen mit Birkenholzmehl und ähnlichem Material hatte 
Verf. schon die Trockenheit des Kotes als störende Erscheinung festgestellt. 
Durch die Beimengung nicht wasserbindender organischer Substanzen wird ein 
sehr trockener Kot bedingt, der bis zu 40 %, und mehr an Trockensubstanz ent- 
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halten kann. Dadurch wird die Kotentleerung bedeutend erschwert. Durch die 
Einlagerung der verbackenden und verfilzenden Holzzellmassen könnte es vielleicht 
auch zu Erkrankungen im Blinddarm und Wurmfortsatz kommen. 


V. Das Spelzmehl gehört zu dem nährstoffärmsten Material und ist kaum 
wertvoller als Strohmehl. Schon beim Hunde konnte von einem Nährgewinn 
mit Spelzmehl nicht die Rede sein. Beim Menschen stellte Rubner gemeinsam 
mit Kohlrausch Versuche mit einem Brote an, das 10 ®, Spelzmehl enthielt. 
Die Spelzen geben ein ungünstiges Resorptionsverhältnis, weit ungünstiger als 
die Kleie. 

VI. Versuche mit Roggenkeimlingen und Weizenkeimlingen ergaben 
daß der Keimling gut verdaulich ist. Seine gute Resorbierbarkeit beruht wie 
es scheint auf den feinen Zellmembranen des Embryos. Die Menge der zu ge- 
winnenden Keimlinge ist auf nicht mehr als 1-1,5 °, des Gesamtkornes an- 
zunehmen. Wegen der Gewinnung von Öl aus den Keimlingen und von einem 
Eiweißpulver von leichter Resorbierbarkeit wird sieh die Verwertung der Keim- 
linge wohl als lohnend erweisen. 

VII. In Zusammenhang nit den Untersuchungen über die Verdaulichkeit 
der Zellulose steht auch die vorliegende Untersuchung über die Verdaulichkeit 
von Spinat beim Säugling. Nach Verf. wird die Bedeutung der Gemüse als Volks- 
nahrungsmittel ungeheuer überschätzt. ‚Nicht nur nach der Richtung des Ge- 
samterträgnisses, das überhaupt zurzeit bei größter Steigerung des verfügbaren 
Kulturlandes zu erreichen ist als auch hinsichtlich der Möglichkeit des dauernden 
Genusses von Gemüsen und der Größe der dadurch zu gewinnenden Nahrungs- 
mengen. „In Artikeln wurde von Personen, die offenbar nicht die geringste Ahnung 
von Ernährungsvorgängen haben, bald von einem Ersatz fehlender Kartoffeln 
oder mangelnden Fleisches durch Gemüse wie von einer wohlbegründeten und 
selbstverständlichen Sache gesprochen.“ Diese Überschätzung des Gemüses 
trifft besonders auf den Spinat zu. Verf. beschäftigte sich nun eingehend mit 
der Verdaulichkeit der Zellmembran des Spinats und beschritt den Weg, Aus- 
nutzungsversuche an Säuglingen mit Spinatpulver anzustellen. Die Auflösung 
der Zellmembran des Spinats war in allen Versuchen eine recht geringe, obgleich 
die mechanische Zertrümmerung bei Herstellung des Gemüsepulvers eine sehr 
weitgehende war. 


VIII. Die Verwertung von Gemüsen als Zusatz zum Backmehl läßt sich 
dadurch anbahnen, daß man durch Extraktion mit Alkohol das Chlorophyll ent- 
zieht. Verf. hat so aus Salatabfällen ein graues Pulver erhalten, das man durch 
schweflige Säure weiter entfärben kann. Am Hunde studierte Verf. die Resorbier- 
barkeit solcher Produkte. Die Ausnutzung der Zellimembran war sehr günstig, 
weniger gut die der Zellulose. Die Pentosane der Zellmenbran werden stark an- 
gegriffen, die Resorption des Pentosans ist schlecht. Die Ausnutzung der N- 
Substanz ist nicht befriedigend. 


IX. Angaben über die Zusammensetzung von Spargel, Rhabarber und 
(Gurken. 

X. Es hatte sich in den Versuchen mit Birkenholz und mit den Zellmen:- 
branen der Kleie, der Mohrrüben, des Spinats und der Haselnüsse gezeigt, daß 
die Zellulose für den Hund keineswegs etwas völlig Unverdauliches ist. Das 
Auflösungsmittel für die Zellulose ist in bakterieller Einwirkung zu suchen. Verf. 
untersuchte nun, wie sich reine Zellulose (Filtrierpapier) bei der Verdauung ver- 
halten würde. Der Ausnutzungsverlust schwankte zwischen 88,2— 78,6 °.. 
resorbiert wurde 11.8- 20.3 %,. Die Papierfaser wird beim Hunde verdaut. Die 
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Zellulose wird aber schwerer angegriffen als Zellulose im Verband der Zellmenbran. 
Diese Ergebnisse widersprechen denen älterer Untersuchungen. 

XI. In gemeinsamer Arbeit mit Thomas gibt Rubner eine instruktive 
Darstellung der Mehlsorten und der verschiedenen Brotarten. Die Begriffe 
Schwarzbrot und Weißbrot sind ganz schwankend und ebenso unbestimmt ist 
auch die Bezeichnung Vollkornbrot. Darunter kann man zum Teil wirklich Brote 
von totaler Vermahlung des oberflächlich gereinigten Kornes, wie auch dekorti- 
zierte Mehle verschiedenen Enthülsungsgrades verstehen. Streng genommen 
dürfte man nur solches Mehl Vollkornmehl nennen, dem nichts, was das (retreide- 
korn besitzt, fehlt. Von allen bisher vorliegenden Versuchen mit Vollkornbroten 
gilt ganz allgemein, was Rubner schon vor langer Zeit zeigen konnte, nämlich daß 
die Ausnutzung eng mit der Zellmembran im Brote zusammenhängt. Verff. haben 
Ausnutzungsversuche mit Vollkornbrot und mit Broten, die Kartoffelzusatz 
bei verschiedenem Kleiegehalt aufwiesen, angestellt. Bei den Vollkornbroten 
benutzten Verff. Mehle von verschiedenen Arten der Vermahlung. Letztere 
kann große Ungleichheiten der Zusammensetzung bedingen. Das Brot mit feuchter 
Vermahlungentbieltnichtnur mehr Zellmembran als das mit trockner Vermahlung, 
sondern auch eine schwerer resorbierbare Zellmembran. Dieser Vorzug der trockenen 
Vermahlung ist nur ein zufälliger und beruht auf der Abscheidung von Kleie, 
die eigentlich im Vollkornbrot verbleiben muß. Im Proteinverlust zeigt sich 
kein Unterschied in der Vermahlungsweise. Die Brote verschiedener Verarbeitung 
zeigen keinen Unterschied in der Bildung von Stoffwechselprodukten; die größere 
Zellmembrannienge des Brotes bei feuchter Vermahlung wird als unnötiger Ballast 
abgeschoben. Die stark ausgemahlenen Roggenbrote haben alle den Nachteil 
einer starken Gasentwicklung. 

Die Verdaulichkeit der Zellmembran unterliegt großen individuellen 
Schwankungen, wie besonders die Versuche mit Broten lehrten, die verschiedene 
Zusätze hatten. Die Versuche zeigen vor allem, wie wenig man aus Versuchen 
an verschiedenen Personen einen Vergleich der Resorptionsverhältnisse für Brot 
sorten verschiedener Herkunft ableiten kann und Verff. weisen auf die Gegen- 
standslosigkeit mancher Versuchsergebnisse hin, u. a. auch auf die ‚„vordringliche 
Art der Behauptungen von Hindhede.‘ 

XI. Dreitägige Ausnutzungsversuche an einem gesunden Manne. 

XIII. Untersuchungen an demselben Individuum über die Verdaulichkeit 
des Wirsingkohles. Die Zellmembran wurde ausgezeichnet resorbiert, ganz im 
Gegensatz zu der sehr dürftigen Ausnutzung des Spinats beim Kinde. Man muß 
annehmen, daß der kindliche Darm nicht das leisten kann, was der Darm des 
Erwachsenen vermag. 

XIV. Bei den Ausnutzungsversuchen mit Kohlrüben greifen wir das all- 
gemeine Ergebnis heraus, daß die ungünstige Gesamtausnutzung der Kalorien 
nicht auf unresorbierte Zellmembran bezogen werden kann. Hier liegt ein Beispiel 
dafür vor, daß die Zellmembran durchaus nicht der Grund zu ungenügender 
Verwertung eines Nahrungsmittels zu sein braucht. 

XV. Der Nährwert der Erdbeere ist ein recht bescheidener; in der Haupt- 
sache ist sie ein Genußmittel. An den hier gewählten Beispielen der Erdbeere 
und des Apfels gibt Verf. ein Bild von der Bedeutung, die man den Obst- 
sorten im allgemeinen als Nahrungsmittel beimißt und zeigt, wie weit dies be- 
rechtigt: ist. 

Aus den großen Untersuchungsreihen der Verff. haben wir nur einige 
allgemeine Ergebnisse ausgewählt. Bezüglich aller Details muß auf das 
Original zurückgegriffen werden. Lewin. 
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(19) 1025. Busolt, E. (Akad. Bonn-Poppelsdorf). — „Beiträge zur Kenntnis der 
Kohlenhydrate der Gemüsearten.‘‘ Jl. Landw., 64, 357 (1917). 
Mitt. V. Über die Kohlenhydrate der Mohrrüben. 

Aus dem wässerigen Auszug der Mohrrüben konnte Mannit und Trauben- 
zucker kristallisiert hergestellt werden. Es konnte nicht entschieden werden, 
ob die Glucose als solche in den Möhren vorhanden oder teilweise aus dem in 
Möhren bekanntlich enthaltenen Rohrzucker entstanden ist. 

Mitt. VI. Beitrag zur Kenntnis der in den grünen Erbsen vorkommenden 
Kohlenhydrate. 
In dem Woasserauszuge grüner Erbsen konnte außer Mannit und Glucose 
init Sicherheit Fructose (Lävulose) und Glucuronsäure nachgewiesen werden. 
A. Strigel. 
(19) 1026. Völtz, W., Berlin. — „Die Verwertung der Kartoffeln in ihren ver- 
schiedenen Verwendungsformen (rohe und gedämpfte Kartoffeln, eingesäuerte 
rehe und gedämpfte Kartoffeln und Trockenkartoffeln [Flocken und Schnitzel) 
durch das Schwein und den Wiederkäuer.“ Landw. Jb., 50, 455 (1917). 

Durch die Versuche des Verf. ist eine genauere Vergleichung des Wertes 
der verschiedenen Kartoffelpräparate möglich als dies bisher der Fall war, da die 
verschiedenen, zur Verfütterung gelangten Präparate alle von der gleichen 
Kartoffelsorte und Ladung stammten. Es haben sich wesentliche Unterschiede 
in der Verwertung der einzelnen Kartoffelpräparate untereinander nicht ergeben. 
Dagegen zeigten sich Differenzen in der Verwertung durch die einzelnen Tier- 
zattungen. Nach den vorliegenden Versuchen wurde die organische Substanz 
der Kartoffeln um etwa 10 % höher durch das Schwein verdaut und verwertel 
als durch den Wiederkäuer, bei dein wohl die Gärungserscheinungen (Methan- 
eärung) im Darm desselben für die geringere Ausnutzung verantwortlich zu 
machen sind. A. Strigel. 


(19) 1027. Richardsen, Bonn. — . Vorläufige orientierende Versuche mit Ersatz- 
futtermitteln.‘ Landw. Jb., 50, 355 (1917). i 

Wie orientierende Versuche des Verf. gezeigt haben, kann all den Ersatzt 
futtermitteln, welche unter zum Teil vertrauenerweckenden Namen auf den Mark- 
gelangen um der Futtermittelknappheit abzuhelfen, ein besonderer Wert nicht 
zugesprochen werden. Holzextraktmischfutter ist ein Gemenge von Trebern 
mit Holzextrakt. Unter letzterem hat man Ablauge aus den Zellstoffabriken 
zu verstehen, die durch geeignete Behandlung als Futtermittel, ähnlich wie Melasse, 
verwertet werden soll. Die Futterwirkung des Extraktes läßt sich endgültig 
noch nicht übersehen, nachteilige Wirkung wurde nicht festgestellt. Scheide- 
mandel-Eiweißersatz ist ein aus Knochen hergestelltes Leimpräparat; Leinkraft- 
futter wird aus Leimleder hergestellt; es scheint für die Schweinemast brauchbar 
zu sein. Muschelmehl enthält über 80 % Asche (Caleiumearbonat). Heidemehl, 
Apfeltrester, Traubenkerninehl, Rindenmehl können, was ihren Nährstoffgehalt 
anbelangt, auch nicht bei ganz bescheidenen Ansprüchen als Futtermittel gelten. 
Dasselbe gilt von hydrolysiertem Holz- und Strohmehl. A. Strigel. 


(19) 1028. Griebel, C., Berlin. — „Über eine eigenartige Trockenmilchform.‘“‘ Zs. 
Nahrung, 32, 445 (1916). 

Das von einer Münchener Firma hergestellte Produkt bildet ein weißes, 
voluminöses, etwas hygroskopisches Pulver von schaumiger Beschaffenheit. Es 
unterscheidet sich von den bisher bekannten Milchpulvern durch sein abweichendes 
Verhalten im reflektierten Tageslicht. Nach den charakteristischen Formen der 
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Milchpulverteilchen zu urteilen, dürfte bei der Hersiellung der Präparate zunächst. 
eine Zerstäubung der Voll- oder Magermilch in feinste Tröpfehen und weiterhin 
das Verdunsten der Flüssigkeit bei vermindertem Druck erfolgen. Sowohl durch 
den vorzüglichen Geschmack als auch in bezug auf Löslichkeit sind diese Produkte 
den bisher im Handel befindlichen E ESE überlegen. 
A. Strigel. 

(19) 1029. Voegtlin, Carl und White, G. F. (Hyg. Lab. Washington D. ©.) - 

„Can adenine acquire antineuritic properties?“ Jl of Pharm., IX, H. 3, 155— 167 

(1916). 

Nach Untersuchungen von Seidell (U. S. Publie Health Reports, Nr. 325, 
1916) soll durch ein besonderes Präparat von Fullers Erde (Lloyds Reagens) 
fast das gesamte antineuritische Vitamin aus autolysierter Hefe entfernt 
werden. Williams und Seidell (Jl. Biol. Chem., XXVI, 431, 1916); haben 
dann festgestellt, daß das Vitamin durch alkoholisches Natriumhydroxyd aus 
der Verbindung mit Fullers Erde getrennt werden kann. Aus dem Filtrat von 
Fullers Erde wurde eine kristallinische Substanz gewonnen, die antineuritische 
Eigenschaften besaß. Nach mehrfacher Reinigung der kristallinischen Masse 
ließ sich reines Adenin gewinnen, das keine antineuritischen Eigenschaften besaß. 
Aber diese physiologisch inaktive Substanz, die mit dem Folin-Macollum Reagens 
nicht positiv reagierte, konnte durch geeignete Behandlung in eine Substanz 
mit antineuritischen Eigenschaften verwandelt werden. Man kam zu dem Schluß, 
daß die in der aktivierten Fullerschen Erde befindliche Substanz mit anti- 
neuritischen Eigenschaften eine physiologisch aktive isomere Form des Adenin 
darstellt, die durch intramolekulare Umlagerung in die inaktive Forın des Adenin 
übergeht. Verff. haben nun Versuche angestellt, um reines Adenin zu aktivieren 
und damit Pellagra zu behandeln. Das Adenin wurde aus trockener Brauerei- 
hefe durch Säurehydrolyse oder durch Alkoholextraktion gewonnen. Die Be- 
handlung von Adenin mit Mineralsäuren, Natriumäthylat oder Alkohol führte 
nicht zur Aktivierung. Voegtlin hatte festgestellt (Jl. Washington Acad. Sci., 
VI, 580, 1916), daß man die antineuritische Substanz aus autolysierter Hefe 
durch Mastix entfernen kann. Es stellte sich heraus, daß Adenin und Guanin 
nicht von Mastix adsorbiert werden. Da kolloidales Arsensulfid die gleiche elek- 
trische Ladung besitzt wie Fullers Erde und Mastix, wurde eine Adeninlösung 
mit diesem Kolloid behandelt. Auch hierbei wurde Adenin nicht adsorbiert. 
Es gelang den Verff. niemals, Adenin zu aktivieren, woraus Verff. schließen, daß 
keine direkten Beziehungen bestehen zwischen Adenin und Vitamin. 

Lewin. 
(19) 1030. Alpers, K., Tübingen. -- „Johannisbeerkerne und deren Öl.” Zs. Nahrung, 
32, 499 (1916). 

Das aus den von den Beerenhäuten und Stielen getrennten N 
kernen gewonnene Öl hat einen scharfen Geschmack, der es für Speisezwecke 
unbrauchbar macht. Derselbe konnte durch Erhitzen, durch Kochen mit Wasser 
oder schwacher Lauge nicht, durch Schütteln mit Schwefelsäure nur teilweise 
entfernt werden. Es muß angenommen werden, daß der scharfe Stoff nicht wasser- 
löslich, sondern nur fettlöslich ist oder sich erst durch das Erhitzen vor dem Pressen 
bildet. Das Johannisbeerkernöl ist den trocknenden Ölen zuzurechnen (Jodzahl 
n. Hübl = 160). Das Ölpreßkuchenmehl wurde nach der Dämpfung mit Wasser 
von Kaninchen und von Hühnern gern aufgenommen. A. Strigel. 


(19) 1081. Griebel, C., Berlin. — .‚Verwendung der Wurzelstöcke des Adlerfarns.‘“ 
Zs. Nahrung, 32, 447 (1916). 
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Die Rhizome des Adlerfarns (Pteridium aquilinum K.) enthalten in der 
Trockensubstanz etwa 45 % Stärke; sie kommen zwar nicht für menschliche 
Ernährung, wohl aber als Futter für Schweine, Kühe und Pferde in Betracht. 
Die Gewinnung der Wurzelstöcke muß vor dem Austreiben erfolgen, da es sich 
um die Nutzbarmachung der Reservestärke handelt. A. Strigel. 


(19) 1082. Salkowski, E. (Path. Inst. Berlin). — ‚Über den Zinkgehalt von 
Pflaumenmus und den Nachweis desselben.‘ Zs. Nahrung, 33, 1 (1917). 

In Pflaumenmusproben, welche in verzinkten Gefäßen hergestellt worden 
waren, konnte Zink bis zu Mengen, welche 3,42 % ZnSO, + 7H,O entsprachen, 
festgestellt werden. Zur Zinkbestimmung wurden 10 g Pflaumenmus in einer 
Eisenschale verascht, nach dem Erkalten ein Gemisch von 100 em? Wasser und 
10 cm? 15prozentiger Natronlauge zugegeben, zum Sieden erhitzt, filtriert und 
das Zn als Sulfid abgeschieden. Das Zinksulfid wurde, da es nicht frei von Schwefel 
und Spuren organischer Substanz war, mit Salpeter-Schwefelsäure erhitzt und 
dann in bekannter Weise durch Natriumecarbonat in ZnCO, übergeführt und als 
ZnO gewogen. A. Strigel. 


(19) 1088. Griebel, C., Berlin. — ,‚Kaffee-Ersatz aus Weißdornfrüchten.‘“ Ze. 
Nahrung, 33, 65 (1917). 
Beschreibung der makroskopischen Beschaffenheit und der mikroskopisch 
charakteristischen Gewebselemente der Weißdornfrüchte (mit Abb.). 


A. Strigel. 
(19) 1084. Scholl, A. und Strohecker, R. (Landw. Vers. Münster). — „Zur Wasser- 
bestimmung in Gewürzen und einigen anderen Stoffen. Zs. Nahrung, 32, 493 


(1916). 

Zur Wasserbestimmung in Gewürzen kann das Destillationsverfahren 
empfohlen werden, da es schnell zu verhältnismäßig genauen Werten führt. Als 
Destillationsmittel hat sich Xylol mit Zusatz von 5 °, Toluol am besten bewährt. 
Das Destillationsverfahren läßt sich auch bei vielen anderen Stoffen mit gutem 
Erfolge anwenden, namentlich dann, wenn flüchtige, im Destillationsmittel 
lösliche Stoffe vorhanden sind. Dagegen kann es versagen, wenn z. B. kristall- 


wasserhaltige, anorganische Salze in den zu untersuchenden Gemischen ent- 
halten sind. A. Strigel. 


Stoffwechsel. 


(19) 1085. Reiche, Adalbert (Kais.-Aug.-Viktoria-Haus). — ,„Calorienbedarf und 
Energiequotient bei Kindern von der Geburt bis zum 15. Lebensjahre berechnet 
nach dem Streckengewicht.‘“‘ Zs. Kind., XV, H. 5/6, 313 (April 1917). 

Auf Grund von Durchschnitiszahlen, die in der Literatur voriiegen, zeigt 

Verf., daß der nach der Formel ,Calorienbedarf = Streckengewicht x 7 x 0,7“ 
berechnete Nahrungsbedarf ungefähr der Menge entspricht, die durch die ener- 
getische Berechnung festgesetzt wird. Die so erhaltene Zahl stellt den Minimal- 
nahrungsbedarf dar, den der menschliche Organismus zum regelmäßigen gesetz- 
mäßigen Wachstum bedarf; für den arbeitenden Organismus muß ein Zuschlag 
von 30 % angesetzt werden. Aron. 


(19) 1086. v. Jaschke, Rud. Th. (Univ.-Frauenklin. Gießen). — „Beitrag zur 
Frage nach dem Nahrungs- und Energiebedürfnis des vollkommen gedeihenden 
Brustkindes.“ Zs. Kind., XVI, H. 1, 1 (Juni 1917). 
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Beobachtung des Gewichts- und Längenwachstums sowie der auf- 
genommenen Nahrungsmengen bei einem gut gedeihenden Brustkinde das sechs 
Monate trotz relativen Milchmangels und gewisser Stillschwierigkeiten aus- 
schließlich Muttermilch, dann Zwiemilchernährung bis zum neunten Monat er- 
hielt. Unter Annahme eines Kaloriengehaltes von 720 Kalorien im Liter Frauen- 
milch berechnet sich der Energiequotient in dem ersten Lebensmonat auf etwas 
mehr als 120, geht allmählich herunter und nähert sich dann 100; ein Herunter- 
‚gehen unter diesem Wert führte zu ausgesprochenen Zeichen der Unterernährung. 

Aron. 


(19) 1087. Niemann, Albert (Univ.-Kinderklin. Berlin). — „Fett und Kohlen. 
hydrat in der Säuglingsernährung. Ihre Wirkung auf die Ammoniak- Ausscheidung 
gesunder und rachitischer Kinder.‘ Jb. Kind., 85, H. III, 210 (März 1917). 

Fünf Kinder in der zweiten Hälfte des ersten Lebensjahres, frei von Er- 
nährungsstörungen, aber drei von ihnen rachitisch, die anderen beiden nicht, 
erhielten die gleichen Nahrungen, und zwar zuerst einige Tage Kuhmilch, Mehl- 
abkochung und Malzsuppenextrakt, dann die gleiche Nahrung mit Fettzulage, 
indem Milch zum Teil gegen 20 ©, Sahne ausgetauscht wurde und schließlich wurden 
in einer dritten Periode die Kohlenhydrate stark reduziert, indem Malzextrakt 
und Mehl fortgelassen wurden. Die Ausscheidung von Gesamt-N und -NH, 
im Urin wurde täglich bestimmt. j 

Auf die Fettzulage reagierten die Kinder mit einer meist nicht schr hoch- 
gradigen und nur vorübergehenden Vermehrung der NH,-Ausscheidung. Da- 
gegen nahm auf die Entziehung der Kohlenhydrate gleichmäßig bei den drei 
rachitischen Kindern die NH,-Ausscheidung ganz erheblich zu, die beiden anderen 
schieden auch jetzt nur wenig mehr NH, aus als vorher. 

Verf. nimmt an, daß die sehr beträchtliche Steigerung der NH,-Produktion 
bei den drei rachitischen Kindern auf eine wirkliche Acidose, Auftreten von 
Säuren im intermediären Stoffwechsel zurückzuführen ist. Acidose hervorrufend 
und deshalb schädlich erweist sieh nieht die Fettzulage als solche, sondern der 
gleichzeitige Mangel an Kohlenhydrat. Hieran knüpft Verf. für die praktische 
Säuglingsernährung wichtige Ausführungen über die Bedeutung der Beigabe 
von Kohlenhydraten zur Kuhmileh zwecks Verhütung der Schädlichkeiten der 
Kuhmilchüberfütterung speziell bei Rachitikern. Aron. 


FRE 


(19) 1038. Trojan, E. (Zool. Inst. Deutsch. Univ. Prag). — ‚Die Lichtentwicklung 
bei Tieren.“ Internat. Zs. f. phys.-chem. Biol., III, H. 2, 95 (1917). 

Auf Grund verschiedener morphologischer und biologischer Befunde hält 
es der Verf. für wahrscheinlich, daß der Chemismus des Leuchtvorganges bei 
verschiedenen Organismen mit Umsetzungen von Proteiden zusammenhängt. 
die unter Bildung von Purinbasen und Harnsäure verlaufen. 

J. Matula. 


(19) 10898. Heller, R. — „Bioluminiszenz und Stoffwechsel.‘ Internat. Ze. f. plıys.- 
chem. Biol., III, H. 2, 106 (1917). 

Ausgehend von der Beteiligung des Imidazolringes an der bei Oxydation 
des Lophins auftretenden Luminiszenz und der Hypothese, daß die Träger der 
Bioluminiszenz im Tier- und Pflanzenreich weitverbreitete Stoffwechselprodukte 
sind, wird folgende Auffassung der biologischen Leuchterscheinungen entwickelt: 
Da Imidazolverbindungen als allgemeine Endprodukte des Abbaues stickstoff- 
haltiger Verbindungen im Organismus auftreten, ist es wahrscheinlich, daß die 
Bioluminiszenz an die letzten Phasen des Abbaues im Stickstoffwechsel geknüpft 
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ist, die zur Ausscheidung von Purinkörpern führt. Diese Auffassung wird durch 
die Beobachtung gestützt, daß eine große Reihe von Purinderivaten intensive 
Phosphoreszenzerscheinungen zeigt. J. Matula. 


Giykosurie. 


(19) 1040. Schmidt, V., Schmidt, V. und Heiberg, K. A. (Pharm. Inst. Kopenhagen 
— „I. Über alimentäre Glykosurie bei einem Rattenstamm mit Hyperglykämie (S.) 
11. Über das Verhalten der Pankreasinseln bei den betr. Ratten (S. u. H.).“ Biochem. 
Zs., 81, H. 3/4, 209—218 (Mai 1917). 
`` I. Es wurde der Einfluß der Stickstoffoxydulnarkose auf den Blutzucker- 

gehalt bei Ratten untersucht. Hierbei wurde der normale Gehalt des Ratten- 

blutes bei einem Stamme auf ca. 0,1 % im Durchschnitt bestimmt. Durch die 
immerhin nicht zu vernachlässigenden Maßnahmen bei der Blutentnahme wurde 
der Blutzuckergehalt nicht oder nur vorübergehend gesteigert. Hingegen fand 
sich, daß bei einem anderen Rattenstamm unter sonst gleichen Bedingungen 
der Blutzuckergehalt bis unı 100 % gesteigert war. Als Erklärung dieses abnormen 

Verhaltens könnte man an die Möglichkeit einer familiären Disposition für Diabetes 

denken oder an irgendeine Infektion oder Intoxikation oder schließlich an eine 

Pankreaserkrankung, von der aber bei einer Sektion makroskopisch nichts zu 

bemerken war. 

Es ergab sich die Frage, ob bei den Tieren der verschiedenen Stämme 
sich eine verschieden starke alimentäre Glykosurie erzeugen ließe. Bei dem 
ersten Rattenstamme, den Tieren ohne Hyperglykämie, führten die Versuche 
durch mit der Nahrung gereichte Kohlenhydrate Zucker im Harn zu erhalten, 
höchstens zu einer sehr geringen Zuckerausscheidung, während bei den hyper- 
xzivkämischen Tieren des zweiten Stanımes die Zuckerausscheidung eine relativ 
größere war. Es scheint also ein wenn auch nur quantitativer Unterschied zwischen 
den beiden Rattengruppen zu bestehen. 


II. Über das Verhalten der Pankreasinseln bei den betreffenden 
tratten (S. u. H.). 

Bei der nunmehr vorgenommenen Untersuchung auf Untersehiede zwischen 
den Pankreasdrüsen der beiden in Frage stehenden Rattenstämme ergaben sich 
qualitativ und quantitativ keine Unterschiede. 

Die Methodik der Bestimmung, wie die Entwicklung der Pankreasinseln 
an Zahl und an Größe bei den Versuchstieren sich gestaltet, ist im Original ein- 
zusehen. Seuffert. 


Innere Sekretion. 


X (19) 1041. Oswald, Adolf. — „Die Schilddrüse in Physiologie und Pathologie.“ 
Leipzig, Veit & Co., mit 10 Abb., 88 S., 8° (1916). 

In der vorliegenden lesbaren Studie hat Verf. die Ergebnisse eigener 
Forschungen sowie das in der Literatur zugängliche Material im Zusammenhange 
dargestellt. Die knapp gehaltene und doch alles Wesentliche berührende Dar- 
stellung handelt im physiologischen Teil vom Jodthyreoglobulin, dem Jodgehalt 
des letzteren, seinem Übertritt in die Körpersäfte, von der Stellung der Schild- 
drüse zum übrigen Organismus und von den Nebenschilddrüsen. Der patho- 
logische Teil beschäftigt sich mit dem Hypothyreoidismus, dem Myxoedenı, 
der Thyreoaplasie, dem Hyperthyreoidismus, dem Morbus Basedowii, Kropf 
und endemischen Kretinismus. Lewin. 
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(19) 1042. Tanberg, Andreas (Path. Inst. Univ. Christiania). — „The relation 
between the thyroid and parathyroid glands.“ Jl. of Exp. Med., 24, Nr. 5, 547 
bis 561 (1916). 

In Versuchen an Katzen fand Verf., daß reichliche Zufuhr von Fleisch 
zu einer Hypertrophie der Schilddrüse führt, wobei die Parathyreoidea unbeteiligt 
bleibt. ‘Sind die Nebenschilddrüsen insuffizient, so bewirkt die exzessive Fleisch- 
nahrung keine Hypertrophie der Schilddrüse. Eine schon bestehende Hyper- 
trophie infolge Fleischnahrung konnte nach Entfernung der Parathyreoideae 
zum Rückgang gebracht werden. Nach Parathyreoidectomie findet keine Hyper- 
trophie der Thyreoidea statt. Bei chronischer Tetanie zeigt die Thyreoidea sogar 
im Gefolge exzessiver Fleischzufuhr die Tendenz zu atrophieren. 

Nach vollständiger Exstirpation der Thyreoidea verändern die Neben- 
schilddrüsen nicht ihre Struktur. Parathyreoidea und Thyreoidea sind zwar 
funktionell distinkte Organe; es besteht zwischen ihnen aber ein enger funktioneller 
Zusammenhang. Eine Insuffizienz der Nebenschilddrüsen hemmt die Funktion 
der Thyreoidea bis zu einem gewissen Grade, aber eine vikariierende Wechsel- 
seitigkeit beider Drüsen ließ sich nicht feststellen. Lewin. 


(19) 1048. Paton, Findlay, Watson, Burns, Sharp und Wishart. — ‚Tetany and the 
functions of the parathyroids.‘‘ Brit. med. Jl., Nr. 2940, 575 (5. Mai 1917). 
Die Symptomatologie des idiopathischen Tetanus, des postoperativen 
Tetanus und der Tetania parathyreopriva sowie die Guanidinvergiftung bei 
Tieren sind völlig identisch. Verff. kommen zu dem Schluß, daß die Symptome 
des Tetanus stets auf die Entwicklung von Guanidin im Körper zurückzufüliren 
sind. Bedingt soll dies sein durch eine Funktionsstörung der Parathyreoidea, die 
normaliter den Guanidinstoffwechsel kontrolliert und somit wahrscheinlich den 
- Muskeltonus beeinflußt. Zwischen der idiopathischen Tetanie und der Tetanie 
nach Exstirpation der Parathyreoidea besteht ein enger Zusammenhang. In beiden 
Fällen sind die Symptome bedingt durch Zunahme des Guanidin im Körper. 
Ausführliches hierüber bringen Verff. in Quart. Jl. Phys., März 1917, X, H. 3⁄4. 
Lewin. 


(19) 1044. Stewart, G. N. und Rogoff, J. M. (Cushing Lab. Western Reserve-Univ.). 
— „The alleged exhaustion of the epinephrin store in the adrenal by emotional 
disturbance. The liberation of epinephrin from the adrenals.“ Proc. Soc. Exp. 
Biol., XIII, Nr. 8, 184 u. 186 (1916). ' 

Die von Elliott (Jl. of Phys., 1912; Zbl. XIII, Nr. 3152) beobachtete Ab- 
nahme dẹs Adrenalins in der Nebenniere ist nach den Verff. nicht auf Schreck- 
wirkung zurückzuführen. Wird eine Katze, der die Splanchnicus-Innervation 
der einen Nebenniere durchschnitten wurde, mehrere Stunden lang durch einen 
Hund erschreckt, so zeigt sich im Adrenalingehalt der normalen Nebenniere keine 
Änderung. Durch $-Tetrahydronaphthylamin wird bei der Katze der Adrenalin- 
vorrat der intakten Nebenniere erschöpft. Beim Kaninchen tritt bei weitem nicht 
eine so bedeutende Adrenalinabgabe ein. Dies würde zwar für eine Schreckwirkung 
bei der Katze sprechen, Verff. neigen aber doch zu der Annahme, daß eine andere 
Ursache der Adrenalinerschöpfung zugrunde liege. 

Durchschneidung des Splanchnicus hemmt die Ausschüttung von Adrenalin 
aus der Nebenniere. Dies ist nicht bedingt durch die Veränderungen im Blut- 
druck, wie sie durch Trennung der Splanchnici bewirkt werden. Wenn nur der 
rechte Splanchnicus durchtrennt wird, so tritt fast gar keine Senkung des Blut- 
drucks ein. Lewin. 
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(19) 1045. Lamson, Paul D. (Pharm. Lab. Johns Hopkins Univ.). — „The röle 
of the liver in acute polycythaemia. IV. Further observations on the effect of 
shutting of the arterial blood supply to the liver, the reaction of the normal animal 
to epinephrin, and removal of the liver from the circulation.“ Jl. of Pharm., IX, 
Nr. 3, 129-155 (1916). 

In einer früheren Arbeit (ibid. VII; Zbl. XVIII, Nr. 1334) konnte Verf. 
zeigen, daß in der Leber bei der akuten Epinephrin-Polyeythämie die Zahl der 
Erythrocyten vermehrt werde. Verf. beschreibt hier weitere Versuche am Hunde 
und der Katze. Wird Epinephrin dem Hunde oder der Katze intravenös in Dosen 
von 0,9 mg pro Kilo Körpergewicht injiziert, so steigt innerhalb 5-10 Minuten 
die Zahl der Erythrocyten um 1,5 bis 2 Millionen. Die Zunahme der Blutkörperchen 
hält etwa eine halbe Stunde an. Diese Wirkung des Epinephrin wird durch die 
Entfernung des Magens, des Darmes, des Mesanteriums, des Omentuın, des 
Pankreas und der Milz nicht in merklicher Weise beeinflußt. Ein Kopf-Thorax- 
Tierpräparat reagiert in dieser Weise nicht auf Epinephrin. Hat das Kopf-Thorax- 
Präparat noch eine Leber mit arterieller Versorgung, so erhält man eine Reaktion 
auf Epinephrin. Bei Tieren, in denen die arterielle Versorgung der Leber unter- 
bunden wurde, bewirkt Epinephrin keine Zunahme der Erythrocyten. Läßt 
man aber bald nach Injektion des Epinephrin durch Aufhebung der Ligatur 
arterielles Blut in die Leber, so wird durch eine frische Dosis Epinephrin der be- 
kannte Effekt auf die Erythrocyten hervorgerufen. Wird nach Ligatur der Arteria 
hepatis Epinephrin in die Pfortader injiziert, so folgt sofort eine Zunahme der 
Erythrocyten. Bei vollständigem Ausschluß der Leber durch Ligatur der Arteria 
hepatis und Anlegung einer Eckschen Fistel bleibt der Fffekt des Epinephrin 
auf die Erythrocyten aus. Das Ausbleiben dieses Effektes erklärt sich nach Verf. 
nicht aus einer Reduktion der Sauerstoffversorgung der Leber, da andere von der 
Sauerstoffzufuhr abhängige Prozesse ungehindert weiter verlaufen. Die Er- 
scheinung beruht auch nicht auf dem Fehlen eines hohen arteriellen Druckes 
in der Leber, da Polycythämie unabhängig vom Blutdruck ist. Als Erklärung 
bleibt nur übrig, daß das Epinephrin nicht in genügender Menge die Leber er- 
reicht. Aus den Versuchen geht in eindeutiger Weise hervor, daß die Leber der 


Ort ist, an dem die Erytliroceylenvermehrung stattfindet. Lewin. 
(19) 1046. Adler, Leo (Pharın. Inst. Frankfurt a.M.). — „Untersuchungen über 


die Entstehung der Amphibien-Neotenie.‘‘ Arch. ges. Phys. (Pflüger), 164, H.1—3, 
1—97 (1916). 

In den vorliegenden Untersuchungen wollte Verf. ermitteln, ob und in- 
wiefern bei Amphibien eine Abhängigkeit der Funktion und des histologischen 
Bildes endokriner Organe von äußeren Lebensbedingungen besteht und ob es 
Beziehungen gibt zwischen den bei der Entstehung der Neotenie als wirksam 
erkannten exogenen und endogenen Einflüssen. Als äußerer Faktor wurde die 
Wirkung der Temperatur berücksichtigt. In histologischen Untersuchungen 
fand Verf., daß Froschlarven und metamorphosierte Frösche ihrem Herkunftsort 
entsprechende Schilddrüsen besitzen. Die kältegewohnten Alpentiere haben 
relativ große Schilddrüsen mit vielen kleinen Follikeln; die wärmeliebenden 
Adrialarven haben kleine Schilddrüsen mit wenigen großen Drüsenbläschen. 
Zwischen beiden stehen die mitteldeutschen Rassen. In Hitzekulturen zeigte 
sich eine bedeutende Verlangsamung des Wachstums und eine Verzögerung der 
Metamorphose. Die Schilddrüsen zeigen unter diesen Umständen eine Hemmung 
der Entwicklung, die bis zu einer starkreduzierten Form mit sonst annähernd 
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normalen Bau führt. In Kälte-Hitzekulturen ist das Wachstum verlangsamıt 
und die Metamorphose verzögert. Die Schilddrüse unterliegt einer vollständigen 
Atrophie. In Hitze-Kältekulturen ist ebenfalls das Wachstum verlangsamt und 
die Metamorphose verzögert. Während aber im ersteren Falle die Wachstums- 
verlangsamung überwiegt, ist im letzteren Falle die Verwandlungsverzögerung 
vorherrschend. Die Schilddrüsen werden bei Hitze-Kältekulturen anfangs klein. 
Bei Eintritt der Kälteperiode zeigen sich Wucherungsvorgänge und Verflüssigung 
des Kolloids. Es ist nach diesen Untersuchungen anzunehmen, daß die Thyreovidea 
unter dem Einfluß verschiedener extremer Temperaturen spezifische morpho- 
logische Veränderungen zeigt. Man muß, nach Verf., auch annehmen, daß geringere 
Temperaturschwankungen entsprechende funktionelle Änderungen bedingen. 
Die Amphibienschilddrüse wäre dann als Regulierungsmechanismus aufzufassen. 
Jedenfalls bestätigen vorliegende Untersuchungen, daß dem frühzeitigen Eintritt 
kalter Winter nach heißem Sommer gewisse ätiologische B:deutung beim Ent- 
stehen der Neotenie zukommt. Die Temperaturen wirken auf dem Wege über 
die Schilddrüse. Lewin. 


(19) 1047. Franke, M. — „Untersuchungen über das Verhalten der vegetativen Nerven- 
systems während der Menstruation nebst Bemerkungen über den Zusammenhang 
zwischen der ‚inneren Sekretion‘ und Menstruation.‘ 7s. klin. Med., 84, H. 122, 
120 (1917). 

Die Untersuchungen wurden mit den vago- und sympathikotonischen 
Mitteln Pilocarpin, Atropin und Adrenalin ausgeführt und erstreckten sich auf 
Blut, Magen und Allgemeinzustand. In der intermenstruellen Zeit fand sich kein 
reiner Typus von Vagotonus oder Sympathikotonus. Dagegen steigt mit Eintritt 
der Menses die Reaktion auf Atropin und vor allem Pilocarpin, Adrenalin wird 
schwächer — es tritt also eine Vagotonie ein. Die Magensekretion war gesteigert. 
Blutveränderungen im Sinne einer Lymphaemie ließen sich nicht positiv nach- 
weisen — dagegen zeigte der Allgemeinzustand das Bild wie es bei Vagotonie 
auftritt (Eppinger-Hess). — Vagotonia intermittens menstrualis, die als charakte- 
ristisches Merkmal der Menstruation angesehen werden kann. Die Ursache wird 
in einer Veränderung in den Drüsen mit innerer Sekretion während der Mensex 
gesucht. Weinberg. 


Verdauung. 


(19) 1048. v. Pirquet, €‘. Frhr. (Kinderklin. Wien). — ‚Körpergewicht und Darm- 
fläche (System der Ernährung VII)“ Zs. Kind., XV. H. 5/6, 213—224 (April 
1917). 

Beim muskelkräftigen Erwachsenen und beim fetten Säugling ist die Darm 
fläche ungefähr gleich der zweiten Potenz der dritten Wurzel des zehnfachen ın 
Gramm  ausgedrückten Körpergewichtes. Darmfläche = „‚Gequa‘ = (10'te- 
wicht)». Diese Formel soll eine ungefähre Vorstellung über die resorbierende 
Darmfläche für die ganze Säugetierreihe geben; die Hautoberfläche ist je nach 
der Tierspezies 2—-3ınal so groß als die so berechnete Darmfläche. 

Die Nahrungsaufnahme der Säugetiere steht im Verhältnis zu ihrer Darnı- 
fläche. Während der Ochse 3500mal so viel wiegt und 261mal so viel frißt als 
die Ratte, kommen bei beiden auf den Quadratzentimeter Darmfläche gleiche 
Nahrungsmengen. Aron. 
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(19) 1049. Henrichs, Richard. — „Röntgenologische Studien über die physiologische 
Verdauung beim Kaninchen und beim Hund sowie über die Einwirkung des 
Resaldols auf den Magen-Darmkanal des Hundes.‘ Arch. ges. Phys. (Pflüger). 
164, H. 7—9, 303—347 (1916). 

Die vorliegende Arbeit enthält viel Methodologisches zur Technik der 
Röntgenaufnahmen bei Kaninchen und Hund. Versuche über die Wirkung 
von Morphium auf die Verdauungstātigkeit mußten beim Hunde abgebrochen 
werden. Sodann studierte Verf. die Wirkung des Resaldol (Resorzinboenzoyl- 
carbonsäureäthylester) und des Cotoin. Die von Albertoni beschriebene aktive 
Erweiterung der Darmgefäße ist nicht der eigentliche Mechanismus der stopfenden 
Wirkung des Cotoin. Die spezifische Wirksamkeit des letzteren erblickt Verf. 
in der Herabsetzung des Tonus und der Verminderung der Pendelbewegungen 
der Darmmuskulatur. Resaldol wirkt in analoger Weise. Gegenüber dem Cotoin 
zeichnet es sich durch seine Geschmacklosigkeit und Reizlosigkeit sowie durch 
das Fehlen von Nebenwirkungen aus. Die Versuche mit Resaldol am Hunde 
ließen erkennen, daß diese Substanz nicht wie das Morphin den Magen im Sinne 
eines anhaltenden Pylorusverschlusses beeinflußt. Eine Verzögerung der Magen- 
entleerung wurde nicht beobachtet, vielmehr eine gesteigerte Magenperistaltik, 
wahrscheinlich infolge Anregung der Sekretion eines die Peristaltik fördernden 
Sekrets. Die eigentliche Wirkung des Resaldols als Antidiarrhoicum ist eine 
Dünndarmwirkung. Ein Effekt auf den Dickdarm ist nicht erkennbar. Auf den 
Dünndarm wirkt das Resaldol im Sinne einer starken Erschlaffung des Norinal- 
tonus, hauptsächlich erkennbar an der großen Breite der einzelnen Dünndarm- 
abschnitte. Ob die Tonuserschlaffung durch Wirkung auf die Innervation oder 
durch Muskelwirkung zustande kommt, läßt sich nicht entscheiden. Auf das 


Rektum hat Resaldol keinen Einfluß. Lewin. 
(19) 1050. Sanford, Eldon W. (Osborn Zool. Lab. Yale-Univ.). — „Experiments 
on the physiology of digestion in blattidae. Proc. Soc. Exp. Biol., XIII, Nr. 8, 
193 (1916). ; 
Nachweis, daß die Küchenschabe Fett zu verdauen vermag. 
Lewin. 
(19) 1051. Eitel, Hans (Kais.-Aug.-Vikt.-Haus Berlin-Charlottenburg). — ‚Die 


wahre Reakt on der Stühle gesunder Säuglinge bei verschiedener Ernährung. 
Zs. Kind., XVI, H. 1/2, 13 (Juni 1917). 

Verf. hat die ‚„wahre‘‘ Reaktion, d. h. die H*-Ionenkonzentration durch 
Schütteln der Stühle mit physiologischer Kochsalzlösung bereiteter Stuhlextrakte 
mit Hilfe der Gaskettenmethiode bestimmt. Brustmilchstühle reagieren in der 
Regel stark sauer, p’n liegt zwischen 4,0 und 6,0; dünnere Stühle geben meist 
eine höhere Acidität als wasserärmere; Hunger- und Obstipationsstühle sind meist 
schwach sauer, manchmal sogar alkalisch. 

Bei dem Zustandekommen der wahren Reaktion kommt wahrscheinlich 
den flüchtigen Fettsäuren nur eine geringe Bedeutung zu; die am stärksten 
sauer Tiechenden Stühle sind keineswegs die mit hoher Acidität. Vielmehr sieht 
Verf. in dem Gehalte an wasserlöslichen Salzen die ausschlaggebende Komponente 
für die Acidität der Stühle. 

Normale Kuhmilchstühle reagieren alkalisch; py beträgt von 7,8 bis 8.2 
durchschnittlich; auch hier sind die dünneren Stühle weniger alkalisch als die 
Stühle von festerer Konsistenz. 

Bei Buttermilch sind trotz der sauer reagierenden Nahrung die Stühle 


— 352 — 


in der überwiegenden Mehrzahl alkalisch; der Durchschnittswert für pp ist 8,0. 
Malzsuppenstühle sind stark sauer, aber von nicht ganz so hoher Acidität wie 
Brustmilchstühle. 

Für die Diagnose und Therapie ist der Wert der Reaktionsprüfung bei 


deın heutigen Stande unseres Wissens nur ein geringer. Aron. 
Harn. 
(19) 1052. Clausnitzer, F. — ‚Zur Bestimmung des Harnzuckers. (Bestimmung 


kleiner und kleinster Zuckerwerte mittels Zeitreaktion.)‘‘ Arch. ges. Phys. (Pflüger), 
162, H. 3/4, 159—186 (1915). 
Ausbau der Worm-Müllerschen Zuckerprobe zu einer quantitativ ver- 
wertbaren Zeitreaktionsmethode. Lewin. 


(19) 1058. Myers, V.C. (New York Post Graduate Med. School). — ‚„A method 
for the determination of small amounts of sugar in urine.“ Proc. Soc. Exp. Biol., 
XIII, Nr. 8, 178 (1916). | 

Verf. fand nach seiner Methode 0,08—0,2 %, Zucker in normalem Harn. 
Lewin. 


(19) 1054. Godfrin, P. (Pharm. Lab. Militärhospitals Anfredi, La Rochelle). — 
„Neues Verfahren zur leichten Erkennung der Gegenwart von Eiereiweiß im 
Harn.“ Jl. de Pharmac. Chim. (7), XIV, H. 9, 257 (Nov. 1916); nach Chem. Zbl. 

Der Harn wird, falls alkalisch reagierend, mit Essigsäure angesäuert und 
so weit mit Wasser verdünnt, daß er nicht mehr als 5 g Eiweiß pro Liter enthält. 
Enthält er kein Pseudoalbumin oder nur kaum sichtbare Spuren davon, so wird 
er filtriert. 25 cın? des Filtrats werden mit 5 Tropfen Eisessig und überschüssigem 
NaCl versetzt, einige Minuten geschüttelt und !/, Stunde stehen gelassen, dann 
filtriert. Das Auftreten eines beim Erwärmen beständigen Niederschlags in dem 
mit Tanretschem Reagens versetzten Filtrat beweist die Gegenwart von Eier- 
eiweiß, da die durch Peptone oder alkaloidartige Substanzen bedingte Trübung 
durch dieses Reagens in der Wärme verschwindet. 

Etwa vorhandenes Pseudoalbumin muß vor dem Zusatz von NaCl ent- 
fernt werden, indem man dieses erst nach !/,stündiger Einwirkung des Eisessigs 
zugibt und dann nach einer weiteren !/, Stunde filtriert; scheint die Ausfällung 
nicht vollständig zu sein, so muß man den Harn mit dem gleichen Volumen Wasser 
verdünnen und die Fällung mit 25 cm? wiederholen. 

Das angeführte Verfahren und die Maurelsche Reaktion, verbunden mit 
dem Formolessigsäurereagens, erinöglichen eventuell den sicheren Nachweis von 
Eiereiweiß im Harn bei gewissen Täuschungsversuchen; doch empfiehlt sich stets 
noch eine mikroskopische Untersuchung des Harnsediments. L. Spiegel. 


x 


(19) 1055. Nassau, E. — „Die Albuminurie des Stehens.‘‘ Zs. klin. Med., 84, H.1/2, 
101 (1917). | 

Bei Soldaten, vor allem Infanteristen, findet sich in einer großen Zahl 
bei längerem Stehen Ausscheidung von Eiweiß (Serumalbumin), die bei horizon- 
taler Lage des Kranken verschwindet. Diese Albuminurie ist mit veranlaßt 
durch eine Lordose, deren Ausbildung wohl durch die Art des infanteristischen 
Dienstes bedingt ist. In der Hauptsache spricht der Gesamthabitus mit, eine 
konstitutionelle Minderwertigkeit. Es handelt sich um den Typus der Astheniker 
(Stiller). Ursache der Eiweißausscheidung selbst ist wohl das mechanische Moment 
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der S.auung der Nierenvenen. Die Möglichkeit einer Dauerschädigung liegt 
vor — ein Fall wurde beobachtet, der in eine echte Nephritis überging. 
Weinberg. 


(19) 1056. Gutstein, H. — „Über einen Fall von Nephroroseinurie.‘‘“ Ze. klin. Med., 
84, H. 3/4, 324 (1917). 

Beschreibung eines Falles mit Ausscheidung eines roten Farbstoffes im 

Urin, der spektroskopisch als Nephrorosein angesprochen werden müßte. Die 

Sektion zeigte eine schwere Erkrankung der Nia»renrinde, deren Ursache vielleicht 


in einer hypothetischen Stoffwechselstörung zu suchen ist. Weinberg. 
Organfunktionen. 
(19) 1057. Burr, H. Saxton (Yale-Uaiv. School, New Haven). — ‚Regeneration 
in the mesencephalon of amblystoma.‘‘ Proc. Soc. Exp. Biol., XIII, Nr. 8, 180 
(1916). 


Wird bei Amblystoma die cerebrale Hemisphäre mitsamt dem Endorgan, 
der nasalen Platte exstirpiert, so erfolgt keine Regeneration. Läßt man aber die 
nasale Endplatte zurück, so bewirkt diese anfangs infolge endokriner Einflüsse, 
später durch das aktive Wachstum von olfaktorischen Fasern eine Regeneration 
der Hemisphäre. Wird das Mesencephalon entfernt, ohne das Auge zu verletzen, 
so erfolgt eine fast vollständige Regeneration der optischen Lappen. Es zeigt sich 
im allgemeinen, daß die funktionelle Aktivität des Endorgans einen Reiz abgibt 
zur Regeneration des Gehirnteilos, zu dem das En in funktioneller Be- 
ziehung stand. Lewin. 


(19) 1058. Newburgh, L. H., Means, J. H. und Porter, W.T. (Harvard Med. School). 
— „The respiratory mechanism in pneumonia.“ Jl. of Exp. Med., 24, H. 5, 
583—605 (1916). . 

Untersuchungen an Hunden und Katzen. Im Verlaufe der pneumonischen 
Infektion fanden Verff. bei den Versuchstieren eine merkliche Herabsetzung 
der Reaktion des Atemzentrums auf Kohlensäure im Verhältnis zur Schwere 
der Infektion. Lewin. 


: Auge. 
{19) 1059. Shahan, W. E. — „Effects of heat on the eye.“ Lect. on ophth. Amer. 
med. Asssc. (Juni 1916). 

Bei der Feststellung der physiologischen Grenze der Hitzetoleranz 
für bestimmte Zeitdauer fand Verf., daß eine Temperatur von 48,9° C 
auf 10 Minuten das ganze Hornhautepithel in der erhitzten Zone zerstörte. 
Ähnlich bei 48,3°C, bei 47,89 blieb ein unregelmäßiger Rand unvollständiger 
Desquamation, die erst tags darauf völlig scharf abgestußen war; 47,2° C er- 
zeugte zunächst nur zarteste Opaleszenz. nach 24 Stunden zentrale Dosquamation, 
nwclı 48 Stunden völlige Wiederherstellung. Erst bei 46,6° C fehlte jede Reaktion. 
Die Grundsubstanz der Hornhaut ergab ihnliches, die Grenze ist nicht so scharf 
und liegt bei ca. 54,4°C. Kurt Steindorff. 


419) 1060. Nordenson, J.W. — „Zur Kenntnis der Form der Linsenoberflächen 
beim Akkommodieren im menschlichen Auge.‘ Schwed. augenärztl. Verein, 
Juni 1916 (Klin. M.-Bl. Augenhlk.), 57, 403 (1916). 
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Tscherning behauptet, bei der Akkoınmodation erfahre die vordere Linsen- 
fläche eine Krümmungszunahme im Zentrum und eine Abflachung in der Peripherie. 
die gleichen Veränderungen spielen sich, wenn auch in geringerem Umfange. 
an der Hinterfläche der Linse ab. Hiergegen macht Verf. folgendes geltend: 
er untersuchte nach seiner früher (Nord. Med. Arkiv, II, 1913) veröffentlichten 
Methode in einem Auge einen Meridian der vordern und der hintern Linsenfläche 
bzw. der Krümmung bei Ruhe der Akkommodation und bei 6,5 D. Akkominodation 
und fand eine Krümmungszunahme beider Flächen, und zwar sowohl im Zentruın 
wie in der Peripherie; sie ist beim akkommodierenden wie im ruhenden Auge 
im Zentrum größer als in der Peripherie. Kurt Steindorff. 


(19) 1061. Montagne, L. Hine. — ‚Some observations with the Schiötz Tonometer 
on the normal eye.‘ Ophthalmoscope (Juli 1916). 


Untersuchungen an 10— 16 Jahre alten Kindern. Wiederholte Anwendung 
des Instruments erniedrigt den Druck, fehlerhafte Stellung des Tonometers gibt 
falsche Werte. Der normale Druck schwankt zwischen 18,5 und 29,5 mm, der 
Durchschnitt ist 23,5 mm Hg. Starke Konvergenz erhöht ihn um durchschnitt- 
lich 4,9 mm, die Akkommodation scheint ihn nicht zu beeinflussen, Eserin ihn 
um ca. 4,6 mm zu vermindern. Ein Druckverband erzielt nach !/, Stunde die- 
selbe Hypotonie wie nach 6 Stunden, während nach 25—60 Minuten die normale 
Spannung zurückkehrt; nach 5 Minuten wurden 19 mm, nach 90 Minuten 25 mm 
gemessen. Also verträgt das Auge Druck von längerer Dauer ohne Schaden. 
Die äußeren Augenmuskeln erzeugen bei der Konvergenz eine Drucksteigerung. 
was für die Entstehung der Kurzsichtigkeit wichtig ist. Kurt Steindorff. 


(19) 1062. van Hoorn. — ‚Untersuchungen über den Einfluß von Medikamenten 
auf den Augendruck.‘‘ Inaug.-Diss. Utrecht (1916). 


Untersuchung des Augendrucks mit dem Tonometer von Schiötz und 
des Blutdrucks mit dem Apparat von Riva-Rocci an einer großen Zahl gesunder 
und augenkranker Menschen. Auf diese Weise lassen sich die zwischen Blut- 
und Augendruck obwaltenden Beziehungen kaum nachweisen. Leute mit hohen 
Blutdruck sind vielleicht etwas zu Glaukom disponiert. Kokain kann bei längerer 
Anwendung den Augendruck steigern; Alypin ist ohne Einfluß; Holokain erzeugt 
kurz dauernde Druckzunahme; nach Pilokarpin steigt der Druck zunächst, sinkt 
aber darauf; Eserin ist kaum von Einfluß, eher wirkt es druckvermehrend. Homa- 
tropin und Skopolamin sind ohne Wirkung. Atropin steigert die Spannung, 
wenigstens wenn es längere Zeit gebraucht wird. Kokain vermehrt die durch 
andere Medikamente hervorgerufene Drucksteigerung. Kurt Steindorff. 


(19) 1068. v. Rohr (Jena). — ‚Über Arbeiten aus der Jenaer Augenklinik an einigen 
älteren Brillenproblemen.‘“ Arch. Augenhlk., 82, H. 1 (1917). 
Zu kurzem Berichte ungeeignet. Kurt Steindorff. 


(19) 1064. Hawthorre, C. O. — „Retinal changes in glycosuria. Ophthalmoscope 
(Juli 1916). 


In Fällen, in denen das Auftreten von Zucker im Harn das einzige Krank- 
beitszeichen war, fand Verf. mehrfach Blutungen und weiße Flecke, die da: 
Sehen nicht störten. Kurt Steindorff. 
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(19) 1065. Laurens, H. und Williams, J. W. (Osborn Zool. Lab. Yale-Univ.). -- 
„Changes in form and position of the retinal elements of normal and transplanted 
eyes of Amblystoma larvae occasioned by light and darkness. Proc. Soc. Exp. 
Biol., XIII, Nr. 8, 183 (1916). 

An Larven von Amblystoma studierten Verff. die Wirkung von Licht 
und Dunkelheit auf die retinalen Elemente. Beim Übertragen der Larven aus 
der Dunkelheit in das Licht zeigt sich eine Vorwärtsbewegung des Pigments. 
In der Dunkelheit findet sich das Pigment gehäuft an der Basis der Epithelzellen. 
Im belichteten Auge sind die Zäpfchen kürzer als in Dunkelauge. Die Stäbchen 
sind im belichteten Auge länger als im Dunkelauge. Überpflanzte Sehbecher 
entwickelten sich zu vollkommenen Augen. In den Transplantaten konnte die 
Piginentwanderung auch gut beobachtet werden. Zäpfchenkontraktion und 
Pigmentwanderung können unabhängig vom Zentralnervensystem vor sich gehen. 

Lewin. 


(19) 1066. Franke. — „Über einige Ergebnisse vergleichender Farbensinnprüfungen.“‘ 
Arch. Augenhlk., 82, H. 1 (1917). 

Die Mitteilungen des Verf. geben das Resultat vergleichender Farbensinn- 
prüfungen mit dem kleinen Anomaloskop Nagels und den Tafeln von Nagel, Stilling 
und Cohn. Keine der Tafeln genügt streng wissenschaftlichen Forderungen, 
wenn sie auch.in der Praxis für Massenprüfungen unentbehrlich sind. Es soll 
stets mit möglichst vielen qualitativen Farbenproben untersucht werden. Verf. 
bezeichnet das Anomaloskop bei richtiger Handhabung als ein durchaus zu- 
verlässiges Instrument. In ca. 3,6 °%, der untersuchten Fälle fand er Abweichungen 
vom normalen Farbensinn, die praktisch nicht als Farbenuntüchtigkeit bezeichnet 
werden können (Grenzfälle). Die Nagelschen und Stillingschen Tafeln verdienen 
vor den Cohnschen den Vorzug. Kurt Steindorff. 


Herz und Gefässe. 


(19) 1067. Koch, Walter (Zool. Inst. Leipzig). — „Der Herzschlag von Anodonta 
unter natürlichen und künstlichen Bedingungen.“ Arch. ges. Phys. (Pflüger), 
166, 281— 371; auch als Inaug.-Dissert. erschienen. 

Anodonta gehört zu den trägsten Tieren. Es besitzt die geringste Leitungs- 
geschwindigkeit der Nerven (l em in der Sekunde), den geringsten Blutdruck 
und die niedrigste Herzfrequenz (bei 15° C zwei bis vier Schläge in der Minute). 
Das Minimum bei 0° ein Schlag: 2 Minuten 17 Sekunden. Nur bei ganz jungen 
Tieren finden sich Altersunterschiede in der Geschwindigkeit des Herzschlages. 
Bewegung hat einen viel geringeren Einfluß auf die Herztätigkeit als bei Gastro- 
poden, aber einen größeren als bei Cephalopoden. Arrhythmie wird schon durch 
die geringsten Reize hervorgerufen. Blutleere Herzen pulsieren nicht. In längeren 
Zeiten bleibt der Herzschlag nicht konstant. Innerhalb der einzelnen Phasen 
treten kleine Unregelmäßigkeiten auf, die wahrscheinlich auf Blutdruckschwankun- 
gen beruhen. Mit dem Öffnen und Schließen der Schalen ändert sich zwang- 
läufig die Frequenz, und zwar schlägt das Herz rascher bei geöffneten Schalen. 
Dies hängt wahrscheinlich mit Stoffwechselprodukten zusammen, die bei ge- 
schlossenen Schalen nicht unschädlich gemacht werden können. 

Durch Temperaturwechsel wird die Frequenz beeinflußt. Bis zu 30° C 
nimmt die Frequenz zu. Die Temperaturkoeffizienten nehiınen von 0—30° 
ab. Von 8-24° C ist die Abnahme nur gering. Das Temperaturmaximum für 
rhythmische Kontraktionen beträgt 30° C, für Schläge überhaupt 40— 42° C. 


Rasche Temperaturzunahme wirkt als Reiz. 
23° 
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Einfrieren verträgt Anodonta nur, wenn noch eine sehr geringe Wasser- 
menge um das Tier herum besteht. Da; Herz pulsiert bis zu 0° C vollkommen 
regelmäßig, aber sehr langsam. Einen Winterschlaf hält Anodonta nicht. Durch 
Wasser, das mit Sauerstoff übersāttigt ist, wird der Herzschlag stark beschleunigt 
Sauerstoffinangel aber hat keinen Einfluß auf die Schlaggeschwindigkeit. In 
O,-freiem Wasser kann Anodonta bi3 zu 7 Tagen leben. 


NaCl wirkt auf das Herz allein ebenso wie auf das ganze Tier; aber beim 
isolierten Herzen tritt die Wirkung schneller ein. Eine 0,16 mol. NaCl-Lösung 
bewirkt in einer Stunde Herzstillstand in Diastole. Verdünntere Lösungen be- 
schleunigen den Herzschlag. Das Herz verhält sich also hier wie bei anderen 
Wirbellosen. KCl in !/,, mol. Lösung bewirkt systolischen Stillstand. in 1/,, mol. 
bleibt das Herz eine Stunde lang tätig; Pulsstärke und -geschwindigkeit nehmen 
ab, letztere aber nur wenig. CaCl, wird in sehr hohen Konzentrationen vertragen 
erst 5/1, mol. Lösungen bewirken Stillstand in Systole. In verdünnteren Lösungen 
nimmt die Schlagstärke ab, die Frequenz ändert sich meist nur wenig. Ähnlich 
wirkt MgCl,; es ist in verdünnten Lösungen relativ unschädlich, in konzentrierten 
sehr schädigend (Grenzkonzentration °/,, ımol.). Der Schlag wird sehr verzögert. 
NaCl kann durch KC., MgCl, und CaCl, entgiftet werden, am besten durch letzteres, 
das bis zu %/, mol. NaCl-Lösungen entgiften kann. KCI kann nur von NaCl und 
MgCl, entgiftet werden. Bei Kombination von KCl mit CaCl, wird die Giftigkeit 
gesteigert. Die Entgiftung der Salze (KCl und NaCl) ist eine gegenseitige, die 
Wirkungsgrade aber sind verschieden. Die zweiwertigen Kationen MgCl, und 
CaCl, entgiften sich nur in geringem Maße. 


Ringersche Lösung verträgt das Anodontaherz nicht, obwohl die einzelnen 
Salze in geringerer Konzentration in ihr vorhanden sind, als ihre tödliche Doris 
beträgt. Für den Herzschlag wird sie erst indifferent, wenn sie auf die Hälfte 
mit destilliertem Wasser verdünnt wird. Anelektrolyte wirken spezi isch und nicht 
allein durch ihren osmotischen Druck. Für Rohrzucker ist die Grenzkonzentration 
t/iọ MOL., für Glyzerin ®/,, ınol. Rohrzucker bewirkt Stillstand in Diastole, Glyzerin 
in Diastole oder Systole. 


Die Gefrierpunktserniedrigung des Blutes, der Perikardiallymphe und der 
leibeshöhlenflüssigkeit ist gleich; sie beträgt 0,088 bis 0,09° C. Dies ist der 
niedrigste bisher bekannte Wert. Selbst tote Tiere, die 3—4 Tage in Wasser ge- 
legen haben, zeigen diese Gefrierpunktserniedrigung noch. Ein Austausch findet 
also bei diesem geringen Unterschiede von innen nach außen nicht statt. Wird 
der osmotische Druck im Außenmediurn höher, so paßt sich Anodonta dem ver- 
änderten Druck innerhalb einer längeren Zeitdauer an. Anodonta ist also poikil- 
osınotisch. 


Die Streckung des Fußes beruht nicht auf einer erhöhten Herztätigkeit 
da sie auch bei abnehmender Geschwindigkeit und während des Herzstillstandes 
beobachtet wird. Sia beruht nach Verf. auf einem Erschlaffen der Muskulatur. 

Lewin. 


(19) 1068. Laurens. Henry (Osborn Zool. Lab. Yale-Univ.). — „Conduction, ex- 
citability and rhythm-forming power of the atrioventricular connection in the 
turtle. Proc. Soc. Exp. Biol., XIII, Nr. 8, 181 (1916). 


Wieim Herzen von Clemmys lutaria und Lacerta ist auch bei Malacoclem mys 
geographica der rechte und linke Teil des atrioventrikulären Trichters die wirk- 
samıste Stelle in der Reizleitung. Der Trichter ist leichter erregbar als die Basie 
des Ventrikels. Lewin. 
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19) 1069. Robinson, G. C. (Rockefeller Inst. New York). — „The influence of 
the vagus nerves upon conduction between auricles and ventricles in the dog during 
auricular fibrillation.“ Jl. of Exp. Med., 24, H. 5, 605—619 (1916). 

Bei Bestehen eines aurikulären Flimmerns ist eine Reizung des rechten 
Vagus ebenso wirksam wie die des linken Vagus im Blockieren der Impulse von 
den Vorhöfen zu den Ventrikeln. Es findet sich also kein Unterschied im Einfluß 
beider Vagi auf die aurikulo-ventrikuläre Leitung. Lewin. 


19) 1070. Laurens, Henıy und Gault, C. C. Osborn Zool. Lab. Yale-Univ.). - 
„The influence of the vagi and of the sympathetic nerves on the rhythm-forminsg 
power of the atrioventricular connection in the turtle. Proc. Soe. Exp. Biol., 
XIII, 8, 182 (1916). 

Reizung des Vagus gab bei Malacocleminys geographica das gewöhnlicl.e 
Resultat. Nach Reizung des Sympathicus fanden Verff. gewöhnlich eine geringe 
Steigerung der Vorhofkontraktionen. Weniger häufig war die Beschleunigung 
des Herzschlages. Gleichzeitige Erregung des Vagus und des atrioventrikulären 
Trichters dicht unterhalb der A.-V.-Grenze bewiıkt einen sV.-A.-Rhythmus. 
Ein Strom, der stark genug ist, ein normales Herz zum Stillstand zu bringen, 
bewirkt bei Reizung des Vagus nur eine Abnahme in der Höhe der Vorhots- 
kontraktion und keine Änderung der Schlagfrequenz. Reizung des Sympathieus 
mit starken Strömen hemmt den Trichter-Rhythmus; danach setzt wieder normaler 
A.-V.-Schlag ein. Lewin. 


19) 1071. Weber, Ernst (Res.-Lazarett Kunstgewerbemuseum Berlin). — „Über 
eine neue Untersuchungsmethode bei Herzkrankheiten.‘ Zs. exp. Path., XVIII, 
H. 3, 325— 381 (14. Nov. 1916). 

Eine bequem angelehnt sitzende Person läßt das eine Bein über ein nahe 
an den Stuhl geschobenes gepolstertes Gestell so hängen, daß der Fuß frei schwebt. 
Auf ein gegebenes Zeichen führt die möglichst ruhig sitzende und atmende Person 
abwechselnd Dorsal- und Plantarflexion des freihängenden Fußes kräftig während 
5—15 Sekunden aus. Nun werden mit entsprechenden Apparaten die Verände- 
rungen der Blutfülle des Armes, Gehirnes, Bauches usw. festgestellt und in Kurven- 
form aufgezeichnet. Sehr wichtig ist die gleichzeitige Registrierung der Atmung 
der Versuchspersonen, ohne die die Versuche völlig wertlos sind. 

Beim Gesunden treten bei Ausführung jeder kräftigen, auch lokalisierten 
Muskelarbeit, Veränderungen der Blutverteilung ein, die sich auf den ganzen 
Körper erstrecken, nämlich eine Zunahme der Blutfülle des Gehirns, Abnahme der 
der äußeren Kopfteile, Zunahme der Blutfülle sämtlicher anderer äußerer Körper- 
teile und Abnahme der der Bauchorgane. Es steht fest, daß die Gefäßerweiterung 
nicht nur die Hautgefäße, sondern auch die Muskelgefäße betrifft. Diese Blut- 
verschiebung ist nicht etwa nur die Folge der Muskelarbeit selbst, sondern wird 
durch die zentrale Innervation gleichzeitig mit der Muskelbewegung herbeigeführt. 

Gefäßresaktionen bei psychischen Vorgängen konnten bei denselben Per- 
sonen in verschiedener, ja entgegengesetzter Weise auftreten, je nachdem die 
Betreffenden sich in frischem oder ermüdetem Zustand befanden. Während daher 
eine rein psychisch verursachte Gefäßreaktion (z. B. auf geistige Arbeit) als 
diagnostisches Mittel bei organischen Erkrankungen unbrauchbar ist, ist die 
Wirkung der Gefäßreaktion bei Muskelarbeit auf die Blutgefäße immer ein Viel- 
faches der Stärke der ersteren Reaktion und bei technisch richtiger Aufnahme 
nicht zu verkennen. Experimentell kai man bei jedem Menschen die vorher 
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normale Gefäßreaktion auf Muskelarbeit dadurch in die umgekehrte verwandeln, 
daß man von dem Betreffenden eine ermüdende Muskelarbeit ausführen läßt 

Bei nervösen Störungen rein funktioneller Art tritt die Gefäßreaktion 
bei Muskelarbeit an erwachsenen Personen nicht in umgekehrter Weise ein, 
während die Umkehrung bei geistiger Arbeit dann schon dauernd vorhanden 
sein kann. 

Organische Herzerkrankungen können von den rein nervösen durch die 
Untersuchungsmethode objektiv unterschieden werden; nur bei letzteren fällt 
die Kurve völlig normal aus. 

Durch Anwendung der neuen Untersuchungsmethode ist die Möglichkeit 
gegeben, eine neue objektive Kontrolle der Wirkung der verschiedenen therapeu- 
tischen Maßnahmen bei Herzkranken zu gewinnen. 

Der versteckten Fehlerquellen sind sehr viele und nur bei Beachtung 
aller Vorsichtsmaßregeln kann man zu sicheren Resultaten kommen. Verf. warnt 
ausdrücklich davor, ‚vorzeitig an ein Beherrschen der bei vielen Patienten sehr 
schwierigen Technik dieser Untersuchungsmethode zu glauben, da schwere Irrtümer 
daraus folgern können.‘ Die Untersuchungsmethode kann nicht vereinfacht werden 
und gehört daher nicht in die Sprechstunde, sondern in wissenschaftliche Institute 
und besonders dafür eingerichtete Untersuchungsstellen. W. Schweisheimer. 


(19) 1072. Kaufmann, R. und Rothberger, C. J. (Inst. allg. exp. Path. Wien). — 
„Beitrag zur Kenntnis der Entstehungsweise extrasystolischer Allorhythmien.““ 
Zs. exp. Med., V, H. 4—6, 349—370 (18. April 1917). 

Die Versuche wurden an Hunde- und Katzenherzen vorgenommen. 
Registriert wurde das Elektrokardiogramın bei der Ableitung von Anus und 
Ocsophagus sowie die Suspensionskurven vom rechten Herzohr und dem Konus 
der Art. pulmonalis. 

Als erstes Resultat ergab sich, daß jede rhythmische Reizung des Vorhof s 
eine extrasystolische Allorhythmie zur Folge hat, und zwar auch dann, wenn 
dəs Reizintervall kein ganzes Vielfaches der normalen Periodendauer beträgt. 
Die Allorhythmie besteht darin, daß eine bestimmte Gruppe von Herzschlägen 
immer in derselben Weise wiederkehrt; diese Gruppe enthält immer nur eine 
I.xtrasystole, aber eine je nach dem Reizintervall wechselnde Anzahl von Normal- 
schlägen. Bei der Gruppe ist die Zahl der Zeiteinheiten wohl ein Vielfaches des 
Reizintervalls, aber nicht des Normalintervalls. Die Zahl der in einer Gruppe 
enthaltenen Normalsystolen wird mitbestimint durch die Länge der normalen 
Svstolen, während welcher eine bestimmte Anzahl von Reizen unwirksam ist. 

Ganz allgemein kann man sagen, daß jeder am Vorhofe angreifende 
vhıythmische Reiz zu einer aurikulären Allorhythmie führen muß, wie groß auch 
das Reizintervall sei, aber nur unter der Voraussetzung, daß keine vollständige 
Kompensation zustande kommt. 

Auch an der Kammer führt jeder Reizrhythmus zu einer Allorhythmie 
und zwar auch dann, wenn zwischen ihm und dem Normalrhythmus keine ein- 
fachen Beziehungen bestehen. Eine Gruppe ist dann abgeschlossen und fängt 
wieder von vorne an, wenn Reiz- und Normalfrequenz das kleinste gemeinschaft- 
liche Vielfache erreicht haben. Die Gruppe wird so viele Schläge umfassen als 
das Reizintervall Zeiteinheiten mißt, aber nur dann, wenn das Reizintervall 
nicht schon selbst durch das Normalintervall teilbar ist. Beträgt z. B. das Reiz- 
intervall gerade das Doppelte des Normalen (14), so wird die Gruppe nicht 14 
sondern nur 2 Schläge umfassen (Bige#inie . | | 
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è Der innere Aufbau der einzelnen Gruppe ist bei der Kammerallorhythmie 
viel komplizierter als bei der Allorhythmie des Vorhofs. Während hier immer 
nur eine Extrasystole auftrat, nach welcher die Gruppe wieder von vorne anfing, 
kommt es bei der Allorhythmie der Kammer zu merkwürdigen Bildungen. 

Das hier für die extrasystolischen Allorhythmien des Vorhofs und der 
Kammer aufgestellte Schema setzt zunächst die vollständige Regelinäßigkeit 
sowohl des Sinus- als des Reizrhythmus voraus, wie sie in vivo nicht besteht. 
Beim Menschen .werden daher die aufgestellten (Gesetze nicht so rein hervortreten 
wie im Schema oder im Tierversuch. W. Schweisheimer. 


{19) 1078. Bothberger, C. J. und Winterberg, H. (Inst. allg. exp. Path. und I. med. 
Klin. Wien). — „Experimentelle Beiträge zur Kenntnis der Reizleitungsstörungen 
in den Kammern des Säugetierherzens. Zs. exp. Med., V, H. 4—6, 264—320 
(18. April 1917). 

An dem in situ schlagenden Hundeherzen wurden einzelne Äste der beiden 
Schenkel des Reizleitungssystems durchschnitten und die darauffolgende Änderung 
des Kammerelektrogramms bei Ableitung von beiden Vorderextremitäten (Abl. I) 
und von Anus und Oesophagus registriert. Die ersten Ergebnisse sind in folgender 
Tabelle zusammengefaßt: 
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Dasselbe findet man auch, wenn man nicht am unverletzten Herzen operiert, 
sondern den linken vorderen Schenkel nach dem hinteren durchschneidet oder 
rımgekehrt. 

Nach vollständiger Unterbrechung der Reizleitung im linken Hauptschenkel 
zeigen beide Ableitungen Kammerelektrogramme vom Typus der rechtsseitigen 
Extrasystole. 

Durchschneidung der vom rechten Hauptschenkel abgehenden kurzen 
Äste ergab kein ganz übereinstimmendes Bild. 

Nach vollständiger Unterbrechung der Reizleitung im rechten Haupt- 
schenkel zeigen bei sonst unverletzteın Herzen beide Ableitungen meist Kammer- 
elektrogramme vom Typus der linksseitigen Extrasystole; hier kommen aber 
auch weniger charakteristische Formen vor, welche näher beschrieben werden. 


-- 360 — 


Durch Druck auf den rechten Hauptschenkel lassen sich die für die 
totale Leitungsunterbrechung charakteristischen Formen auch vorübergehend 
auslösen. 

Die nach Operationen am linken Schenkel auftretenden Veränderungen 
erfolgen an dem bereits in seinem rechten Schenkel geschädigten Herzen im großen 
und ganzen in demselben Sinn wie am normalen. 

Nicht so ist es aber, wenn die totale Leitungsunterbrechung rechts an 
einem bereits links operierten Herzen ausgeführt wird. Man sieht vielmehr, wenn 
vorher der linke vordere Schenkel lädiert worden war, nur bei Abl. A.-Oe. die 
typische Umwandlung des Ekg. zur Form der linken Extrasystole erfolgen. War 
aber der linke hintere Schenkel verletzt, so zeigt sich die Form der linksseitigen 
Extrasystole nur bei Abl. I. 

Nach kombinierten Eingıiffen kann Block bzw. Dissoziation auch in solchen 
Fällen eintreten, wo mehr oder weniger beträchtliche Anteile des Leitungssystems 
noch unverletzt sind. Andererseits gibt es viele Fälle, in denen eine sehr weit- 
gehende Einschränkung der Bahnbreite keine Störung der Leitung zwischen 
Vorhöfen und Kammern, ja nicht einmal eine nennenswerte Verlängerung der 
Überleitungszeit zur Folge hat. 

Dissoziation durch kombinierte Eingriffe wurde in fünf Versuchen herbei- 
geführt. Derjenige Teil des Reizleitungssystenms, der zuletzt einem Eingriff aus- 
gesetzt war, wird meist zunächst zum Ursprungsort der automatischen Kammer- 
tätigkeit. 

Aus den nach der Durchtrennung der einzelnen Äste des Reizleitungs- 
systems an der Vorschwankung (R, S) auftretenden Veränderungen lassen sich 
Schlüsse ziehen auf die Art und Weise, wie sich diese Äste auf die einzelnen Herz- 
partien verteilen. 

Zum Schlusse werden Beobachtungen über das Entstehen und Verschwinden 
einer Spaltung in der Vorschwankung (R, S) mitgeteilt, und die Beziehungen der 
beschriebenen Ergebnisse zur menschlichen Pathologie erörtert. 

W. Schweisheimer. 


(19) 1074. Manwaring, W. H., Meinhard, A. R. und Denhart, H. L. (Leland Stanford 
Univ.). — „Toxicity of foreign sera for the isolated mammalian heart. Proe. 
Soc. Exp. Biol., XIII, Nr. 8, 173 (1916). 

Die Injektion von Lockescher Lösung mit einem Zusatz von 10 °% Ziegen- 
serum in die Koronararterie eines isolierten normalen Kaninchenherzens ver- 
ursacht eine initiale Tachykardie, nach etwa drei Minuten einen normalen Herz- 
schlag, nach weiteren fünf Minuten eine zwei Minuten anhaltende sekundäre 
Tachykardie, sodann eine Periode abnehmender Frequenz und Amplitude und 
zunehmende Unregelmäßigkeiten. Nach zehn Minuten tritt gewöhnlich Still- 
stand ein. Wird Ziegenserum der Dialyse durch Celloidin unterworfen, so erhält 
man durch Injektion der dialysierbaren Fraktion eine initiale Tachykardie mit 
sofort sich anschließender Irregularität von Frequenz und Rhythinus. Die nicht 
dialysierbare Fraktion (Serumkolloide) verursacht keine initiale Tachykardie; 
vielmehr bleiben Frequenz und Rhythmus zehn Minuten lang normal. Dann folgt 
eine ganz geringe Tachykardie mit sofort einsetzender Schwächung der Herz- 
tätigkeit bis zum Stillstand nach 15 Minuten. Die sekundäre Tachykardie ist 
stets begleitet von einer Herabsetzung der Perfusionsgeschwindigkeit und myo- 
cardialem Oedem. Verff. nehmen an, daß die Kapillaren im Koronar-Kreislauf 
allmählich eine erhöhte Durchlässigkeit für die Serumkolloide zeigen. 

Lewin. 
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(19) 1075. Loewy, A. und Lewandowsky, M. (Tierphys. Inst. Landw. Hochsch. 
Berlin). — „Untersuchungen über die Blutzirkulation gesunder und herzleidender 
Menschen bei Ruhe und Muskelarbeit.‘‘ Zs. exp. Med., V, H. 4—6, 321—348 
(18. April 1917). 

Die Untersuchungen wurden mittels der Pleschschen Sackmethode aus- 
geführt. : 

Der Gedanke, den Gasgehalt des Venenblutes bei Muskelarbeit als einen 
Maßstab der Leistungsfähigkeit des Herzens zu nehmen und durch seine Be- 
stimmung die Leistungsfähigkeit des Herzens bei Arbeit festzulegen, erwies sich 
ale hinfällig. Sowohl. Herzkranke, wie Herznervöse, wie Herzgesunde versagen 
neist bereits, ehe das Venenblut wesentlich sauerstoffärıner geworden ist, als es 
auch in der Ruhe sein kann. Für die Veränderungen der Atmung bei der Arbeit, 
auch für die sog. „echte“ Dyspnoe, kann also durchaus nicht die erhöhte Kohlen- 
säure- und verminderte Sauerstoffspannung des Blutes verantwortlich gemacht 
werden. Vielmehr müssen es andere bei der Muskelarbeit gebildete Produkte 
sein, die das Atemzentrum zu der erhöhten Tätigkeit anregen, welche als Dyspnoe 
bei der Arbeit in Erscheinung tritt. 

Die durch Radfahrer geleistete Muskelarbeit hat fast ausnahmslos die 
Sauerstoffspannung des Venenblutes und seinen Sauerstoffgehalt gegenüber der 
Ruhe verändert, und zwar meist in einer Abnahme, seltener in einer Steigerung 
der Sauerstoffspannung und -menge des Blutes bei der Arbeit. Die Sauerstofi- 
ausnutzung ist überwiegend bei Arbeit stärker als bei Ruhe, d. h..die Zirkulationa- 
geschwindigkeit hat weniger zugenommen als der Sauerstoffverbrauch. 

Die Werte des Blutumlaufes zeigen keine bei allen Personen vorhandene 
gesetzmäßige Abhängigkeit von der Arbeitsleistung, ob man nun den Blutumlauf 
pro Minute oder den für 100 m/kg Arbeit oder den für lLiter verbrauchten Sauer- 
stoffs in Betracht zieht. Das Gesamtmittel beträgt 2,21 cm? Sauerstoffverbrauch 
pro m/kg Arbeit am gebremsten Zweirade. Der Mittelwert für den Blutumlauf 
beträgt 5,02 Liter bei einer Leistung von 100 m/kg Arbeit. 

Die Kreislaufdauer ist unter der Annahme berechnet, daß die Blutmenge 
im Körper !/,; des Körpergewichts ausmacht. Sie beträgt bei ruhiger Aufrecht- 
haltung des Körpers im freien Sitz 55—30 Sekunden. Bei äußerer Arbeit ist‘ sie 
in allen Fällen kürzer. Der geringste Wert beträgt hier 9,1— 9,4 Sekunden. Gegen- 
über den Ruhewerten beträgt die Beschleunigung bei Arbeit das Zwei- und Drei- 
fache, einmal fast das Fünffache. 

Die Herzschlagvolumina sind bei Muskelarbeit sehr schwankend, so dalı 
ihnen eine besondere physiologische Bedeutung nicht zugemessen werden kann. 
Das hängt mit der erheblich schwankenden Beeinflussung der Pulsfrequenz durch 
die Arbeit zusammen, die teils stark emporgeht, teils in der Nähe der Ruhewerte 
bleiben kann. W. Schweisheimer. 


(19) 1076. Mares, F. (Phys. Inst. Böhm. Univ. Prag). — ‚Der Einfluß der Gefäß- 
nerven auf den Blutstrom.‘‘ D. med. Wes., 43, H. 14, 420 (April 1917). 
Polemik gegen Hürthle (ibid, H. 4). Pincussohn. 


(19) 1077. Bayliss, W. M. (Phys. Lab. Univ. College, London). — „Methoden 
zur Hebung niedrigen arteriellen Druckes." Proc. Roy. Soc. London, B, H. 89. 
380 (Nov. 1916); nach Chem. Zbl. | 

Minderdruck des Blutes kann verursacht werden durch Mangel an Blut 
m Kreislauf durch Verlust oder durch periphere Gefäßerweiterung. Beide Fäll« 


werden durch intravenöse Zufuhr von Salzlösung behandelt, deren Wirkung un 
vollkommen ist. 

Für Fälle der ersten Art wird als wirksameres Mittel Erhöhung derViskosität 
jener Injektionsflüssigkeit durch Gummi oder Gelatine bis zur Höhe der Blut- 
viskosität empfohlen. Der Blutdruck werde normal, die Wirkung langdauernd; 
dabei werde Oedembildung vermieden, auch wenn Organe durchströmt würden. 
Hierbei sei der osmotische Druck der Kolloide wirksam, durch den Verluste von 
Wasser durch Nieren und Gewebe verhindert würden. 

Bei Fällen von Gefäßerweiterung ist der Zusatz von Gummi oder Gelatine 
zwar gleichfalls günstig, aber die Wirkung kürzer dauernd. Am geeignetsten ist 
Kombination einer kleinen Menge Baryumchlorid mit einer mäßigen Menge 
(ummilösung. 

Die Vorstellung, daß bei Fallen des arteriellen Druckes nervöse Einflüsse 
periphere Gefäßverengerung und umgekehrt bei Steigerung Gefäßerweiterung 
hervorrufen, ließ sich durch Versuche mit Durchströmung aın Hinterbein der 
Katze stützen. Werner Lipschitz. 


(19) 1078. Benjamins, C. E. und Rochat, G. F. (Phys. Inst. Utrecht). — „Über 
eine neue vasomotorische Automatie.‘‘ Arch. ges. Phys. (Pflüger), 164, H. 1—3, 
111— 136 (1916). 

Am Tränenkanal des Kaninchens haben Verff. eine vasomotorische 
Automatie zentralen Ursprungs entdeckt, deren Reizleitung durch parasym- 
pathische Bahnen geht und deren Rhythmus bis zu einer gewissen Grenze dem 
Tempo der Atınung folgt. Das Zentrum der Automatie liegt im Boden des vierten 
Hirnventrikels.. Daneben gibt es eine gewöhnliche sympathische Innervation, 
die dem Halssympathicus folgt und ihr Etappenganglion im Ganglion cervicale 
supremum hat. Die Fortbewegung der Tränen kann wie durch Peristaltik be 
werästelligt werden. Lewin. 


(19) 1079. Goldstein, B. -- „Zur Entstehung der Gefäßgeräusche, insbesondere der- 
jenigen des Schädels (kranielle Geräusche). Zs. klin. Med., 84, H.-1/2, 22 (1917). 
Nachprüfungen bestätigten im großen und ganzen die Anschauungen und 
Befunde von Köster über kranielle Gefäßgeräusche bei Anämischen. Eine Er- 
weiterung wurde nur dahin festgestellt, daß Gefäßgeräusche auch über dem Ge- 
sichtschädel hörbar sind, bisweilen auch über den Extremitäten. Im Gegensatz 
zu Köster jedoch, der die Entstehung in die großen Gefäße bei ihrem Eintritt 
in den Schädel verlegt, werden als Entstehungsort von Goldstein die äußeren 
Arterien des Kopfes angesehen. Eine intrakranielle Entstehung ist möglich und 
kann eine diagnostische Bedeutung gewinnen, entscheidend ist jedoch das Ver- 
halten der Gesichtsarterien. Die phvsikalischen Ursachen der Entstehung der 
(reräusche sind systolische Blutdruekzunahme und damit verbundene Beschleuni- 
gung des Blutstromes sowie Abnahme der Viskosität. Fehlen bei Anämie die 
Geräusche, so sind das Gegenteil bedingende Faktoren vorhanden wie Herz- 
insuffizienz oder Arteriosklerose. Bei der Aorteninsuffizienz, die mit hoher 
systolischer Blutdruckzunahme einhergeht, können ebenfalls Geräusche ent 
stehen. Die Unterscheidung liegt darin, daß bei Aufhebung des Druckes in diesen 
Fällen ein Ton entsteht, während das anämische Geräusch den Charakter eines 
(reräusches nie verliert. 
Gefäßgeräusche bei Basedow, vor allem über einer Struma sowie Uterin- 
geräusche haben ihre Ursachen in den gleichen physikalischen Faktoren. 
Weinberg. 
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Blut und Lymphe. 


(19) 1080. Höber, Rudolf (Phys. Inst. Kiel) — ‚Klinische Anwendung der 
Gaskettenmethode zur Bestimmung der Blutreaktion. D. med. Ws., 43, Nr. 18, 
551 (Mai 1917). 

Die Gaskettenmethode ist ein verhältnismäßig einfaches Verfahren um 
eine Acidose des Blutes nachzuweisen, wenn man die Bestimmung an entgastem, 
d.i. CO,-freiem Blut ausführt. 

Methodische Angaben sowie Beispiele: normales Blut, acidotisches Blut 
von Diabetikern, bei Stryehninkrämpfen und nach Ureterenunterbindung. 

Pineussohn. 


(19) 1081. Berczeller, L. und Stanker, E. (Reservespital II Lemberg). — „Physiko- 
chemische Untersuchungen über rote Blutkörperchen.‘ Internat. Zs. f. phya.- 
chem. Biol., III, H. 2, 132 (1917). 

Selbst so einfache Erscheinungen wie die Senkung der Blutkörperchen 
gestalten sich infolge der Abhängigkeit von verschiedenen physikalischen Fak- 
toren in einem System, wie es eine Suspension von roten Blutkörperchen 
darstellt, sehr kompliziert. Es wird versucht, die Erscheinung der Senkung 
zum Teil auf bekannte Oberflächenerscheinungen zurückzuführen und gezeigt, 
daß diese Erscheinnug ein sehr empfindlicher Indikator für Änderungen des 
Serums und der roten Blutkörperchen ist, die mittels anderer Methoden nicht 
nachgewiesen werden konnten. J. Matula. 


(19) 1082. Manwaring, W. H. und Kusama, Yoshio (Leland Stanford Univ.). — 
„Protein absorption by blood corpuscles.“ Proe. Xoe. Exp. Biol., XIII, Nr. 8, 
173 (1916). 

Fügt man zu frischem defibrinierten Kaninchenblut 1% Ziegenserum, 
hält die Mischung eine Stunde im Inkubator, zentrifugiert und titriert mittels 
spezifischer Präzipitine, so findet man nur etwa 25 ©, des ursprünglich zugefügten 
Ziegenproteins. Wenn man die durch Zentrifugieren erhaltenen Fraktionen 
Serum und Blutkörperchen der Autolyse unterwirft, so findet man einen Teil 
des Ziegenserums wieder. Augenscheinlich absorbieren die Blutkörperchen den 
größten Teil des Proteins. Wird Ziegenserum langsam in normale Kaninchen 
injiziert, so kann man von den aus dem Kaninchenblut herauszentrifugierten 
Blutkörperchen nach Autolvse das Ziegenserum-Protein wiedergewinnen. 

Lewin. 

(19) 1088. Deutsch, F. — ‚Der Hämothorax und die Ungerinnbarkeit des Blutes 
in der Pleurahöhle.‘ Zes. klin. Med., 84, H. 1/2, 83. (1917). 

Wie sich in Gerinnungsversuchen an Patienten mit traumatischem 
Hämothorax (Schußverletzung) nachweisen ließ, ist die Ungerinnbarkeit des Blutes 
in Hämothorax auf den Mangel einer Gerinnungskoinponente zurückzuführen, 
und zwar vor alleın in einer Störung der Thrombinbildung zu suchen. 

Weinberg. 


(19) 1084. Yanazawa, II. (Pharın. Lab. Univ. College London). — „On the secretion 
of lymph.“ Jl. of Pharm., IX, H. 2, 75—107 (1916). 

In Versuchen an Hunden stellte Verf. fest, daß Narkotika (Äther und 
Alkohol) die Lymphe zunehmen lassen. Diese wird konzentrierter, bekommt 
einen höheren osmotischen Druck, zeigt aber eine Reduktion in der Gerinnbarkeit. 
Die Beschleunigung des Lymphstromes ist teilweise bedingt durch eine Zunahme 
des osmotischen Druckes, teilweise vielleicht durch eine Veränderung in der 
Permeabilität der Endothelzellen. Die Veränderung im osmotischen Druck von 
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Blut und Lymphe rührt her von der Gegenwart des Anästhetikums. Die Per- 
meabilität kann durch die lipoidlösliche Eigenschaft der Narkotika bedingt sein. 
Die durch Strophanthin bedingte Erhöhung des arteriellen Druckes und Steigerung 
des Blutumlaufs beeinflußt nicht den Lymphfluß. Der intrakapilläre Druck in 
den Portalvenen wird ebenfalls nicht beeinflußt. 

Nach Injektion von Adrenalin nimmt der Lyınphstrom parallel mit dem, 
arteriellen Druckanstieg zu, wobei auch der intrakapilläre Druck anwächst. Wie 
es scheint, spielt auch die Filtration bei der Lyınphbildung eine Rolle. Andere 
Faktoren, besonders Veränderungen in der Blutzusammensetzung, können neben 
der Filtration in Frage kommen. Adrenalin verhindert nicht, daß auch andere 
Lymphagoga den Lymphstrom vermehren. Auch Arsenik gehört zu den Lym- 
phagoga, indem es hauptsächlich die Permeabilität der Kapillaren der Bauchorg:ne 
steigert. Diphtherietoxin steigert in gleichem Maße den Lyn.phstrom, wahrschein- 
lich durch die Steigerung der Permeabilität der Kapillaren und durch einen 
Anstieg des kapillaren Drucks. 

Calciumchlorid verringert den Lym.phstrom unter normalen Bedingungen 
nicht. Calomel vermehrt den Lymphstrom nicht. Durch intravenöse Injektion 
von Säuren (Milchsäure, Buttersäure) wird der Lymphstrom nicht beeinflußt. 
Die Wirkung von Alkalien ist von der neutraler Salze nicht zu unterscheiden. 

Pilocarpin steigert, Atropin reduziert die Tätigkeit der J,eberzellen, ge- 
messen an dem (zallenfluß. Der Lymphstrom wird durch Pilocarpin vermehrt. 
durch Atropin manchmal vermehrt, manchmal unverändert gelassen. Chinin 
zeigt keinen deutlichen Einfluß auf den Lymphstrom, höchstens bei stark giftigen 
Dosen. Chinin kann die lymphagoge Wirkung von Glucose herabsetzen, was 
aber nicht auf einer spezifischen Wirkurg auf den Lymphstrom zu beruhen 
braucht. 

Der Lymphfluß verhält sich nicht immer parallel zum Gallenfluß; beide 
können in umgekehrten Sinne beeinflußt werden. So verringern die I,ymphagoza 
Heidenhains (Pepton, Diphtherietoxin) die Gallenproduktion, während Lyi- 
phagoga zweiter Ordnung (Natriumsulfat und Glucose) keine Wirkung auf die 
Gallenproduktion ausüben. Dies widerspricht der Anschauung Ashers über 
Lymphbildung. Die Lymphagoga sind nicht immer Cholagoga. 

Die Lymphe entstammt der Flüssigkeit in den Lynmphspalten. Jeder 
Faktor, der die physikalischen und chemischen Eigenschaften dieser Flüssigkeit 
verändert, muß die Lymphbildung beeinflussen. Der wichtigste unter diesen 
Faktoren ist die metabolische Tätigkeit der Zellen, die von den Flüssigkeiten 
umspült werden; ferner die Permeabilität der Endothelzellen in den Lymph- 
spalten. Wenn die Permeabilität der Endothelien konstant ist, bestimmt die 
metabolische Tätigkeit der Gewebszellen allein den Austausch von festen Körpern 
und Wasser durch konstante Veränderungen im osmotischen Druck. Wird aber 
die Permeabilität der Endothelien durch mechanische oder physiko-chemische 
Veränderungen beeinflußt, so verändert sich der Lymphstrom entsprechend und 


unabhängig von der Tätigkeit der Gewebe. Lewin. 
Fermente. 
(19) 1085. Hudson, C.-S. — „Die Inversion der Saccharose durch Invertase. Vervoll- 


kommnetes Verfahren zur Darstellung aktiver Invertaselösungen aus ober- oder 
untergäriger Hefe.“ Bull. de l’Assoc. des Chim. de Sucr. et Dist., 32 207- 212 
nach denı Chem. Zbl., I, 1149 (1917). 
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Die Inversion mit Invertaselösung ist zuerst von Kjeldahl vorgeschlagen 
und neuerdings von Ogilvie (Zs. Ver. D. Zuckerind., 1911, 509; C C., 1911, II, 
231) mit Erfolg angewendet worden. Vom Verf. war bereits 1910 statt der 
Hefe selbst ein gereinigter Hefeauszug verwendet worden (vgl. Jl. Ind. and 
Engin. Chem., II, 143; C. C., 1910. II, 1327). Da solche anfänglich nur durch 
Ausziehen lebender Hefe mit Wasser bereitete Auszüge nur sehr schwach in- 
vertierende Eigenschaft besaßen, wurden später vom Verf. Verbesserungsversuche 
der Auszüge angestellt und zu diesem Zwecke Hefe der langsamen Autolyse 
durch mehrwöchiges Aufbewahren bei 10—20° überlassen, wobei Verflüssigung 
eintrat, die nach Versuchen des Verf. und Berger in einigen Minuten erreicht 
werden kann, wenn man lebende Hefe der Einwirkung der Dämpfe von Äther 
und Chloroform überläßt. Die invertierende Kraft des Filtrats von so verflüssigter 
Hefe war sehr stark. Zur Hefeverflüssigung hat sich am besten Toluol bewährt. 
Verf. gibt im folgenden genaue Angaben über die Ausführung der Versuche mit 
ober- und untergäriger Hefe und die dabei beobachtete Dauer der Inversion. 
Die dialysierte Lösung behielt ihre Aktivität sehr gut, erst nach etwa einem 
Jahre hatte sie davon die Hälfte verloren. Sie läßt sich im Vakuum bei 36° ein- 
trocknen ohne Verlust an Aktivität. a-Methylglucosid wird von der dialysierten 
Invertaselösung nicht invertiert, auch nicht Lösungen von Maltose oder Lactose, 
Aus den Beobachtungen von Parne und Harding, daß eine aus obergäriger Hefe 
bereitete Hefelösung die spez. Rotation einer Lösung anhydrischer Raffinose 
von + 123° auf 63,9° verminderte und aus den von anderer Seite gemachten 
Beobachtungen, daß die spez. Rotation einer gleichen Raffinoselösung durch 
eine aus untergäriger Hefe bereitete Invertaselösung von + 123° auf 14,9° ver- 
mindert wurde, schließt der Verf., daß letztere Invertaselösung außer Invertase 
wahrscheinlich noch Melibiase enthält, erstere nur Invertase, entsprechend der 
Tatsache, daß obergärige Hefe die Raffinose zu Alkoh. und Melibiose, unter- 
gärige Hefe sie dagegen vollständig in Alko'ı. verwandelt. » R. Jaeger. 


19) 1086. Sherman, H. C. und Baker, J.C. (New York, Columbia Univ. Dept. of 
Chem., Lab. of Food Chemistry). — „Untersuchungen über die Verwendung 
von Stärke als Substrat für die Enzymwirkung.‘‘ Amer. Jl. Chem. Soc., H. 38, 
1885 (Sept. 1916); nach Chem. Zbl. 


Verteilungen von Kartoffelstärke in Wasser, das geringe Mengen eines 
Elektrolyten enthält (NaCl), lassen sich durch Zentrifugieren in zwei Schichten 
zerlegen: eine schwerere, sehr viskose, opaleszente, die die reichlichere, weniger 
lösliche Stärkekomponente enthält, die a-Amylose (Meyer) oder Ampylopectin 
(Maquenne) — und eine leichtere, durchsichtige Lösung, die die weniger reichliche, 
leichter lösliche Komponente enthält, ß-Amylose (Meyer) oder Amylose (Maquenno). 
Die Trennung ist aber nicht quantitativ. 


Pankreasamylase produziert aus pP-Anıylose schneller reduzierenden 
Zucker als aus «-Amvliose, im Autoklaven behandelter Stärko oder Lintnerscher 
löslicher Stärke. Nicht nur die Bildung von Maltose ist bei Verwendung von 
B-Amylose größer, sondern auch die Rsaktionsgeschwindigkeit. 

Gereinigte Malzamylase zeigt zuerst eine stärkere Maltosebildung 
aus a-Amylose als aus ß-Amylose; bei fortschreitender Reaktion aber kehrt si:h 
das Verhältnis um. Analog dor a-Amylose verhalten sich im Autoklaven behandelte 
Stärke und Lintnersche lösliche Stärke. 


Ampylase aus Aspergillus oryZae bildet aus Lintners löslicher Stärke 
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im Autoklaven behandelter Stärke und a-Amylose den gleichen Maltosebetrag, 
aus ß-Amylose einen etwas höheren. 

Stärkepasten, die bei niedriger Temperatur (65—80°) dargestellt sind. 
im Autoklaven behandelte Stärke und Lintnersche Stärke ähneln in ihrem Ver- 
halten der a-Amylose, weil diese der Hauptbestandteil ihrer Stärkeformen ist. 
Bei Verwendung dieser vier Präparate ergeben sich verschiedene Verhältnisse 
der amyloklastischen zu den zuckerbildenden Kräften. Werner Lipschitz. 


u! 


19) 1087. Sherman, H.C. und Punnet, P. W. (New York, Columbia-Univ. Dep. of 
chem. Lab. of Food Chemistry). — „Über die Produkte, die bei der Einwirkung 
gewisser Amylasen auf lösliche Stärke gebildet werden, unter besonderer Berück- 
sichtigung der Bildung von Glucose.‘‘ Amer. Jl. Chem. Soc., H. 38, 1877 (Sept. 
1916); nach Chem. Zbl. 

Aus der Beobachtung, daß auch möglichst gereinigte Pankreasamylaxe 
bei ihrer Einwirkung auf lösliche Stärke höhere Werte für gebildeten reduzierenden 
Zucker ergibt, als dem berechneten Maltosegehalt entspricht, folgert Verf. eine 
wahrscheinliche geringe Bildung von Glucose; doch gelang ihr Nachweis durch 
das Osazon nicht. Die Anwendung von Malzamıylase (Malzextrakt oder gereinigte 
Malzamylase) ergab völlig gleichen Befund. 

Takadiastase und Amylase aus Aspergillus oryzae ergaben zwar größere 
Glucosemengen, aber doch als Hauptprodukt gleichfails Maltose. Die unter- 
suchten Amylasen ergaben größere Mengen von Dextrin; wahrscheinlich sind die 
drei erwähnten nicht die einzigen Reaktionsprodukte der Einwirkung von Amylase 
auf lösliche Stärke. 

Jedoch folgt aus den angestellten Versuchen, daß die Ausbeute an Maltose 
so vorherrschend ist, daß die reduzierenden Zucker wie üblich als Maltose berechnet 
werden können. Werner Lipschitz. 


(19) 1088. Long, J. H. und Hull, Mary (Lab. Northwestern Univ. Med. School. 
Chicago). — „Über die angenommene Zerstörung von Trypsin durch Pepsin und 
Säure. Teil II. Beobachtungen an Tieren. Jl. Amer. Chem. Soc., 39 162—174 
Jan. 1917 [27. Nov. 1916]); vgl. Zbl. XIX, Nr. 841; nach dem Chem. Zbl., I, 
1013 (1917). 

Zur Bestimmung der Zusammenwirkung von HCl und Pepsin auf Trypsin 
wurden die Untersuchungen an Hunden ausgeführt unter den bei Einführung 
von Trypsin in den menschlichen Magen entsprechenden Bedingungen. Vier 
Gruppen von Beobachtungen wurden angestellt. Der Mageninhalt wird 

l. nach der Einführung von Trypsin mittels eines Tubus nach der Ver- 

bindung des unteren Magenmundes entnommen oder 

2. der Inhalt aus dem normalen offenen Magen nach Einführung von 

Trypsin und Nahrungsmitteln in gewissen Zwischenrãumen entnommen 
oder es wird 

3. eine im normalen Magen vorhandene Magenfistel zur Entfernung des 

Inhalts von Zeit zu Zeit geöffnet bzw. es wird 

4. ein falscher Magen (Pawlowsche Tasche) aus dem normalen Magen 

verwendet. 

Die Ausscheidung von Pepsin und Säure ist bei allen Tieren reichlich. 
weshalb die Bedingungen für das Nichtangegriffenwerden von Trypsin nicht 
günstig sind. Trypsin wird jedoch in den meisten Fällen dann nicht zerstört. 
wenn genügend Protein vorhanden ist» um die Konzentration der freien Säure 
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auf einen bestimmten Wert herabzudrücken. Eine gänzliche Zerstörung oder 
Abschwächung des Trypsins tritt scheinbar nur dann ein, wenn Säure mit Pepsin 
im Überschuß vorhanden ist. | 

Die früheren Schlüsse scheinen durch die angestellten Versuche bestätigt 
zu werden, daß Trypsin, Pepsin und HCl unter Bedingungen nebeneinander 
bestehen können, die nach Einführung von Trypsin im menschlichen Magen 
bestehen. Die Zerstörung oder Abschwächung von Trypsin ist wahrscheinlich 
eine Funktion der Wasserstoffionenkonzentration. R. Jaeger. 


(19) 1090. Edibacher, S. (Pnys. Inst. Heide.berg). — ,‚Dus Vorkommen der 
Arginase im tierischen Organismus und ihr Nachweis mittels der Formoltitration.‘“ 
Zs. physiol. Chem., 95, 81. 

NacLprüfung der Veisuche von Clementi aus demselben Irstitut (R. Ace. 
Lir.cei 23, 517). Bestätigurg der Feststellung, daß durch die Aufspaltung 
des Arginins zu Ornithin der Formolstickstoff auf den doppelten Wert steigt. 
da das Ornithin 2 Aminostickstoffe enthält. 

Arginase kommt nur in der Leber vor, fehlt in der von Vögeln und 
Reptilien. Die von Clementi hervorgehobene Beziehurg zu Harnstoffbildung 
in der Leter wird bestätigt, dagegen fehlt Argina:se im Gegensatz zu Clementi 
in den Nieren der Vögel, ebenso im Gegensatz zu fıüheren Angaben von 
Kossel und Dakin (Zbl. II, Nr. 1545), in der Niere, Thymus und Darm, sowie 
im Blut. Oppenheim r. 


(19) 1091. Kottmann. — ‚„‚Über Sorcyme. Neue Metalleiweißpräparate zur Diagnose 
und Therapie mit besonderer Berücksichtigung der serodiagnostischen Schwanger- 
schaftsreaktion.‘“‘ Korr.-Bl. Schweiz. Ärzte, 47, Nr. 20, 625 (1917). 

Sorcyme sind neue von der Gesellschaft für chemische Industrie in Basel 

(Ciba) hergestellte Metalleiweißpräparate. Zu ihrer Gewinnung ging Verf. von 

dem Prinzip aus, spezilische Eiweißkörper so mit Metallen zu verbinden, daß beinı 

EiweißBabbau Hand in Hand damit auch die Metalle frei werden. Es dient dann 

der Metallnachweis als Maßstab für den erfolgten Eiweißabbau, womit dieser bei 

geeignete Metallkombinationen in äußerst empfindlicher Weise beurteilt werden 
kann. Daraus ergibt sich bei bestimmten Versuchsbedingungen die Möglichkeit. 
in methodisch neuer, prinzipiell verbesserter und vereinfachter Weise die Frage 
der spezifisch konstituierten Organeiweißkörper zu bearbeiten. Insbesondere 
soll die Methodik der Schwangerschaftsdiagnose durch die Soreyme eine Ver- 
einfachung erfahren. Verf. ging von Eisen-Eiweißkombinationen aus (Soreym 
= sideros, organon, eneym). Therapeutisch sollen die Soreyme durch Anregung 
reaktiver Vorgänge Anwendung finden, worüber noch Versuche in Aussicht ge- 
stellt werden. Zunächst werden fabrikmäßig zu diagnostischen Zwecken die 

Dia-Sorcyme hergestellt. Hierzu läßt man Metallösungen auf die besonderen 

Eiweißverbindungen einwirken, die aus den speziellen Organen dargestellt werden. 

Nach entsprechender Zeit beseitigt man das im Überschuß zugegebene Metall 

auf geeignete Weise. Es wird z. B. die Plazenta-Eisenkonbination dadurch 

hergestellt, daß das Plazenta-Eiweiß mit einem Eisensalz, z. B. mit einer 
wässerigen Eisenchloridlösung versetzt wird. Die entstandene Fisenplazenta- 

Eiweißkombination wird dann vom Eisenüberschuß so gründlich befreit, daß das 

fertige feinpulverige Präparat selbst nach Kochen mit destilliertem Wasser kein 

Eisen mehr abgibt. Es erfolgt dabei auch keine Abgabe von Eiweißspaltprodukten, 

wie sich durch Biuret- und Ninhydrinreaktion ergibt. Dieses Präparat reagiert 

empfindlich mit gewöhnlichen Fermenten, z. B. mit Trypsin und mit Abbau- 
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fermenten. Mit den Seris Nichtgravider tritt keine Reaktion ein. Im übrigen 
zeigen die verschiedenen Metallkombinationen, wie sie aus vielen Organeiweiß- 
körpern unter Verwendung von Eisen, Kupfer, Nickel, Kobalt, Kadmium usw 
dargestellt wurden, außer ihrem bestimmten Metallgehalt in nichtionisierter 
Bindung noch die spezifischen Eigenschaften des Ausgangseiweißkörpers und 
stellen neue chemische Individuen dar, die sich in besonderer Weise für Ferment- 
studien eignen. Verf. schildert nun ausführlich die Schwangerschaftsreaktion 
mit Dia-Sorcym-Plazentä-Präparat. Zur Theorie der Abbaufermente fand Verf. 
im Verfolg dieser Studien, daß der spezifische Reaktionskörper im Serum der 
Schwangeren an und für sich fermentative Eigenschaften besitzt. Die Schwanger- 
schaftsfermente sind ohne Komplementwirkung aktiv. Die Sorcym-Methode 
erwies sich in jeder Beziehung als praktisch brauchbar zum Nachweis der spe- 
zifischen Abbaufermente. Bisher mußte den Eisenpräparaten der Vorzug gegeben 
werden. Das Serum muß vorher durch gründliches Zentrifugieren von allen 
Spuren Eisen befreit werden. Zum Eisennachweis zieht Verf. die Rhodanreaktion 
der Berlinerblaureaktion vor. Lewin. 


(19) 1092. Euler, Beth und Hans (Bioch. Lab. Stockholm). — „Versuche zum 
Nachweis von Gärungsenzymen im Tierkörper.‘‘ Zs. phys. Chem., 97, H. 6, 
311—313 (Aug. 1916). 

Verff. stellten Versuche an, welche Organe im Tierkörper die Spaltung 
der Brenztraubensäure bewirken. Sie konnten zeigen, daß dieselbe bei Gegen- 
wart von Rinderleber in anderer Weise gespalten wird als bei Gegenwart von 


Niere oder Pankreas. Brahm. 
(19) 1098. Hildebrandt, A. (Milchwir. Inst. Hameln). — ‚Die Verfahren zu 


Unterscheidung roher von gekochter Milch.“ Landw. Jb., 50, 177 (1917). 
Ein Beitrag`zur Kenntnis der Peroxydasereaktionen der Kuhmilch. 
A. Strigel. 


Biochemie der Mikroben. 


(19) 1094. Meyerhof, Otto (Phys». Inst. Kiel). — ‚Untersuchungen über den Atmungs- 
vorgang nitrifizierender Bakterien.‘ Arch. ges. Phys. (Pflüger), 164, H. 7—9, 
353 — 427 (1916). 

Die Versuche wurden mit dem von Winogradsky beschriebenen Nitrat- 
bildner Nitrobakter vorgenommen. Verf. konnte durch Einhaltung der optimalen 
Konzentrationen der das Wachstum beeinflussenden Substanzen einen Umsatz 
von 4—5 g-NaNO, auf 1 Liter in 24 Stunden erzielen. Der Stoffwechsel ent- 
sprach fast genau der Gleichung NaNO, + O = NaNO,. Eine Kultur, die unter 
besonderen Kautelen in geschlossenen Glasgefäß gezüchtet und mit Luft gut 
versorgt wird, die konzentrierte H,SO,-, KMnO,- und NaHCO,-Lösungen passiert 
hat, wächst ebensogut wie an der Luft stehende Kulturen. Ihre Atmungsgröße 
erreichte in 120 Stunden das Siebzigfache. Flüchtige Substanzen aus der Luft 
kommen für die Kollenstoffernährung des Nitratbilduers nicht in Betracht. 
Wenn die gelöste Kohlensäure der Flüssigkeit durch Schütteln mit KOH ent- 
zogen wird, findet kein Wachstum statt. 

Quantitative Bestimmungen des C-Zuwachses mit gleichzeitiger Be- 
stimmung des gebildeten Nitrats ergaben, daß unter durchschnittlichen Zucht- 
bedingungen auf 135 Gewichtsteile oxydierten Stickstoff 1 Teil C assimiliert 
wird, wobei sich in vier Versuchen eine Schwankung von etwa 12 % ergab. Die 
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Ausnutzung der Oxydationsenergie für das C-Wachstum wird mit wachsenden: 
Nitratgehalt schlechter. Neben der Nitritoxydation und Kohlensäureassimilation 
findet keine energetisch in Betracht kommende Stoffwechselreaktion statt. 

Aus Messungen der Oxydationsgeschwindigkeit bei verschiedener Nitrit- 
konzentration hat Verf. eine Kurve konstruiert, die ein starkes Ansteigen der 
Geschwindigkeit mit wachsender Nitritkonzentration bis zu etwa 0,05 % zeigt, 
dann ziemlich gleichmäßig bis zu etwa 0,3 %, verläuft und schließlich allmählich 
absinkt, derart, daß bei 4 %, die Atmung noch 26 % der Optimalatmung ist. 

Bei Benutzung von Substanzen mit koınplex gebundenen NO, und or- 
ganischen Nitrosoverbindungen statt NaNO, ist zwar gelegentlich eine Veratmung 
des NO, festzustellen, aber es handelt sich hier um Veratmung eines geringen 
dissoziierten Bruchteils. Verf. schließt aus diesen Versuchen, daß nur ionisiertes 
NO, veratmet wird. Das wird auch durch Versuche mit Salpetrigsäureestern 
bestätigt, die wie Nitrite glatt veratmet werden. : 

Ein Vergleich des Einflusses wachsender Nitratkonzentration auf Atmung 
und Wachstum ergab; daß in einem gewissen Konzentrationsbereich Atmung 
und Wachstum sich im entgegengesetzten Sinne verhalten. Während das Wachs- 
tum bei zunehmendem Nitratgehalt von geringer Konzentration stetig abnimmt, 
steigt die Atmung mit zunehmendem Nitratgehalt bis zu etwa 1,5 °,, fällt danu 
langsam wieder ab, so daß sie bei 3 % ungefähr der Atmung bei 0,4 %, gleich ist 
und wird bei 5,4 % etwa um 20 % gehemmt. Diese Hemmung ist keine spezifische 
Eigenschaft von NO,’, sondern wird von allen anderen Salzen bei ähnlicher Kon- 
zentration in gleichem oder größerem Uınfang ausgeübt. 

Die Atmung des Nitratbildners in verdünnter Luft wird bei !/, Atmosphäre 
schon zu 20 °,, bei 1/, Atmosphäre zu 43 26, bei 1/io Atmosphäre zu 66 2%, bei 
1/ „Atmosphäre zu 80 % gehemmt. Diese Hemmung ist reversibel. Auch in reinem 
Sauerstoff ist die Atmung nach einiger Zeit um etwa 10 9%, verringert. Das Wachs- 
tum bei verringertem Sauerstoffdruck scheint noch erheblicher als die Atmung 
gehemmt zu werden. Bei gänzlichem Fehlen von Sauerstoff während 3—4 Stunden 
bei höherer Temperatur wird die Atmung um etwa 3 ©, verringert. Nitritmangel 
bewirkt unter den gleichen Bedingungen einen erheblich geringeren Atmungs- 
abfall. Eine Kultur, die unter gleichzeitigem Nitrit- und Sauerstoffmangel steht, 
wird erheblich stärker geschädigt als eine solche, die nur unter Nitritmangel 
steht. 

Die Atmungskurve bei verschiedener (H°) zeigt ein schmales Optimum, 
aus dessen Lage man schließen kann, warum für die C-Assimilation außer der 
Luftkohlensäure auch Carbonat erfoderlich ist. Das ist keine Eigentümlichkeit 
des Assimilationsvorganges, sondern der Atmung. Die Menge des Carbonats 
ist für Atmung und Wachstum ganz gleichgültig. Für maximale Atmung und 
Wachstum der Kulturen sind bestimmte Konzentrationen 0, NO,’, NO,’, OH’ 
und Spuren von H,CO, neben einem Alkali-Kation erforderlich. Die übrigen 
Salze der Nährlösung spielen überwiegend die Rolle von Puffersubstanzen für die 
H°-Konzentration. Erst bei weitgehender Verdünnung dieser fremden Salze 
ergibt sich eine Wachstumsverlangsamung, die zeigt, daß Spuren von ihnen als 
„Nährsalze‘“ erforderlich sind. Lewin. 


(19) 1095. Hawkins, Lon A. (Bureau of Plant Ind.). — „Wachstum parasitischer 
Pilze in konzentrierten Lösungen.“ Jl. of Agr. Research, VII, 255 (Okt. 1916); 
nach Chem. Zbl. 

Der Zellsaft der Wirtspflanze, mit dem das Pilzmyzel häufig in Berührung 
ist, übt wechselnden osmotischen Druck aus, dem dieses standhalten muß. Wie 
Zentralblatt für Biologie, Bd. XIX. 24 
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groß seine Widerstandskraft ist, untersucht Verf. mit Hilfe von Lösungen be- 
trächtlich höherer Konzentration, als sie der Zellsaft des Pflanzenwirtes besitzt. 
Von Pilzarten wurde in den Kreis der Untersuchung gezogen: Fusarium radicicola 
Wollenw. und F. oxysporium Schlecht, — zwei Pilze, die Kartoffelfäule ver- 
ursachen, — ferner vier Parasiten der süßen Kartoffel: Plenodomus destruens 
Harter, Diplodia tubericola Taub., Sphaeronema fimbriatum Sacc. und Rhizopur 
nigricans Ehrenberg, drei Parasiten des Apfels: Botrytis cinerea Pers., Sclerotinia 
cinereea Schröter und Sphaeropsis malorum Peck. — und ein Erdbeerparasit: 
Rhizopus nigricans Ehrenberg. 

Der osmotische Druck der ausgepreßten Zellsäfte von Äpfeln, süßen Kar- 
toffeln (Ipomoea batatas), Kartoffeln und Erdbeeren wurde nach dem kryosko- 
pischen Verfahren zu 17,85, 10,25, 6,52 und 8,27 (Atmosphären) bestimmt. 

Nun wurden die Versuche mit Lösungen von Glucose, Saccharose, Kalium- 
nitrat und Calciumnitrat angesetzt, und zwar wurde einmal mikroskopisch Keimung 
und Wachstum im hängenden Tropfen verfolgt; anderseits wurden die betreffenden 
Sporen auf die Versuchslösung geimpft und nach etwa einer Woche festgestellt, 
ob Wachstum eingetreten war. 

Ergebnis: Pilze entwickeln sich unter weit höheren osmotischen Drucken 
als den physiologischen, und zwar wurde in Glucoselösung vom Druck bis zu 
63,2 Atmosphären noch Wachstum beobachtet. 

Die anderen Versuchslösungen ließen je nach eigener Art wie nach der 
Pilzart wechselnde osmotische Drucke zu, wobei Calciumnitrat sich am un- 
günstigsten zeigte. Werner Lipschitz. 


(19) 1096. Heise, R. — „Über die Einwirkung von Ozon auf Mikroorganismen und 
künstliche Nährsubstrate, als Beitrag zur Kenntnis der Ozonwirkung in Fleisch- 
kühlhallen. 2. Mitteilung. Die Einwirkung von Ozon auf künstliche Nährböden 
und auf verschiedene Bakterien, Hefen und Schimmelpilze.‘‘ Arb. Kais. Geshanit, 
50, H. 4 (Febr. 1917). 


Die praktische Brauchbarkeit des Ozons als Konservierungsmittel hatte 
bisher keine rechten experimentellen Unterlagen. Neue Versuchsanordnungen 
waren erforderlich, um das Wesen der Luftozonwirkung zu ergründen. Daraufhin 
zielen die Untersuchungen des Verf. 

Es wurde die Wirkung dés Ozons in verschiedenen Konzentrationen und 
nach verschieden langer Beeinflussung der Testobjekte an Bakterien, Hefen 
und Schimmelpilzen geprüft mit dem Ergebnis, daß eine Ozonkonzentration 
von 3 mg pro ebm Luft bei 3—4stündiger Einwirkung ausreicht, um mehr als 
95 °, von einzeln an der Oberfläche des Nährbodens liegenden Keimen zu ver- 
nichten. Das sehr geringe Tiefenwirkungsvermögen des Ozons bringt es mit 
sich, daß Bakterienkolonien, selbst oberflächliche, nur wenig geschädigt werden. 
Je jünger die Kolonien sind, um so empfindlicher zeigen sie sich. Niedrige Ten- 
peratur verzögert die Entwicklung der Keime und begünstigt dadurch die Ozon- 
wirkung. Hefen sind besonders empfindlich, von. Schimmelpilzen werden die 
oberflächlichen Mycelfäden und Sporen getötet, die tiefer liegenden nicht. Hier 
ist nur durch immer wiederholte Ozonwirkung, die von der Entwicklungszeit der 
Pilze abhängig sein muß, ein Erfolg zu erwarten. 

Künstliche Nährböden werden in folgender Weise durch Ozon beeinflußt: 
Fleischwasser, Pepton- und Gelatinelösungen werden sauer, beim Pepton ent 
steht ferner ein in saurer Lösung ziemlich beständiger Stoff, der Wasserstoff- 
superoxydreaktionen gibt. Agar- und Eiweißlösungen werden nicht in gleicher 
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Weise verändert. Stark ozonisierte Fleischwasserpeptongelatine hemmt stark 
Bakterienwachstum, weniger Hefen, gar nicht Schimmelpilze. 


Im Verein mit der niedrigen Temperatur in den Kühlhäusern vermag 
somit namentlich eine mehrfache wiederholte Ozonanwendung die Haltbarkeit 
des Fleisches wesentlich zu verlängern. Seligmann. 


(19) 1097. Hort, Edw. C. — , The life-history of bacteria. Brit. med. Jl., Nr. 2940. 
571 (5. Mai 1917). 

Schon in früheren Untersuchungen konnte Verf. zeigen, daß die Ver- 
mehrung durch Spaltung nur eine der Phasen ist im komplizierten bakteriellen 
Lebenszyklus, und daß zu diesen Phasen auch unsichtbare, filtrierbare Stadien 
gehören. Dies soll auch für Laboratoriumskulturen pathogener Bakterien gelten. 
In der vorliegenden Arbeit berichtet Verf. über einschlägige Untersuchungen 
am Bac. typhi, paratyphi, Shiga-Kruse und Flexner-Bazillen, bei denen sich 
ebenfalls ein komplexer Lebenszyklus mit unsichtbarer filtrierbarer Phase nach- 
weisen lāßt. Diese Befunde dürften für die Biochemie der Mikroben sowie für 
illr pathogenes Verhalten von einiger Bedeutung sein. Lewin. 


19) 1098. Rippel, August (Landw. Vers.-Anst. Augustenberg). — „Über den 
Einfluß des wechselnden Barometerstandes auf den Verlauf der alkoholischen 
Gärung und biologische Vorgänge überhaupt.“ Zbl. Bakt., II. Abt., 47, H. 10— 15. 
225 (April 1917). : 

Die Beobachtung, daß bei Kulturversuchen mit Hefereinkulturen der Ver- 
lauf der Kohlensäureabgabe, graphisch dargestellt, nicht vom Beginn allmählich 
zu einem Höhepunkt ansteigt, um von da an gleichmäßig wieder abzunehmen, 
sondern daß er eine Zickzackkurve ziemlich unregelmäßig ansteigender Art auf- 
weist, lenkte die Aufmerksamkeit auf Luftdruckschwankungen. Es zeigte sich, 
daß im allgemeinen hohem Barometerstand geringere, niederem höhere Kohlen- 
säureabgabe entsprach. Da die Entfernung der Kohlensäure auf den Gärprozel 
selbst von Einfluß ist (für andere gasförmige Gärprodukte gilt das Gleiche), so 
summiert sich bei langsam verlaufenden Gärungsvorgängen der Luftdruck- 
einfluß zu anderen biologischen Wirkungen. Seliginann. 


(19) 1099. Geilinger, H. (Schweiz. milchwirtsch. u. bakt. Anst. Bern-Liebeteld). - 
„Beitrag zur Biologie der Harnstoff vergärenden Mikroorganismen mit besonderer 
Berücksichtigung der Anaërobiose. Zbl. Bakt., II. Abt., 47, H. 10—15 (April 
1917). 


Geprüft wurde der Einfluß des freien Sauerstoffs auf die Harnstoffgärung 
an verschiedenen Bakterienstämmen. 1lprozentige Harnstoffbouillon erwies sich 
für alle als ein ausgezeichnet ausnutzbarer Nährboden; 1Oprozentige Harnstoff- 
bouillon war nicht gleichmäßig günstig. Abschluß von Sauerstoff führte bei 
etwa 95 % der Bakterien zum Aufhören des Wachstums; nur 5 9, erwiesen sich 
als gutwachsende Anaörobier. Wie weit deren Verbreitung in der Natur ist, lälst 
sich nicht übersehen; immerhin ist damit zu rechnen, daß auch in luftdicht ver- 
schlossenen Dungbehältern eine Harnstoffgärung vor sich geht. 


Seligmann. 
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Immunitätsforschung. 


Antigene und Antikörper. 


(19) 1100. Landsteiner, K. und Lampl, H. (K. K. Wilhelminenspital Wien). — 
„Über Antigene mit verschiedenartigen Acylgruppen. X. Mitteilung über Antigene.“ 
Zs. Immun., 26, H. 3 (Mai 1917). 

Durch Behandlung von Serumeiweiß mit den Anhydriden verschiedener 
organischer Säuren sowie durch Behandlung mit Säurechloriden wurden acylierte 
Proteine dargestellt und im Komplementbindungsversuch geprüft. Die Resultate, 
die in ausführlichen Protokollen mitgeteilt werden, laufen darauf hinaus, daß die 
erzeugten Immunsera eine zwar beschränkte aber doch deutliche serologische 
Spezifizität zeigen, die mit großer Wahrscheinlichkeit durch die chemische Ver- 


schiedenheit der eingeführten Gruppen bedingt ist. Seligmann. 

(19) 1101. v. Gröer, Franz und Kassowitz, Karl (Kinderklin. Wien). — ‚Studien 
über die normale Diphtherieimmunität des Menschen. III. Mitteilung. Über 
die normale Diphtherieimmunität der Erwachsenen.‘ Zs. Immun.. 26, H. 3 


(Mai 1917). 

82 -—-84 °g aller Erwachsenen (Männer, Frauen, Wöchnerinnen) besitzen 
Diphtherieantitoxin in ihrem Blute, weisen aber in 50— 60 Proz. bei intrakutaner 
Prüfung mit Diphtheriebazillen und Toxin-Antitoxingemisch eine abnorme 
Hautempfindlichkeit auf. ,Abnorm‘“ nennen die Verff. die Empfindlichkeit 
deshalb, weil nach der Schickschen Theorie dem Antitoxingehalt im Blut 
Unempfindlichkeit der Haut entsprechen sollte. Seligmann. 


(19) 1102. Bail, Oskar (Hyg. Inst. D. Univ. Prag). — ‚Choleragift und antitoxische 
Zellwirkungen.‘“‘ Zs. Immun., 25, H. 3, 248—265 (1916). 

Durch Einspritzung von Meerschweinchenleukocyten werden normale 
Meerschweinchen immun gegen Vergiftung durch Vibrionen sowie durch deren 
gelöste Bestandteile. Diese Schutzwirkung gehorcht dem Gesetz des Vielfachen. 
Sie ist wesentlich an das Leben der Zelle gebunden und wird bedeutend ab- 
geschwächt, sobald die Zellen, namentlich durch Erhitzen, abgetötet werden. 
Es war noch nicht zu ermitteln, ob Zellauszüge antitoxische Wirkungen besitzen. 
Man kann gegen geeignet hergestellte Choleraendotoxine echte Antitoxine nach 
Erzeugung hochgradiger aktiver Immunität beim Meerschweinchen herstellen. 

Lewin. 


(19) 1108. Bail, Oskar (Hyg. Inst. D. Univ. Prag). — „Versuche über Cholera- 
antitoxin.“ Zs. Immun., 26, Nr. 2, 97—122 (1917). 

An einem giftigen Cholerastamme, dem Vibrio Kadikgöji konnte Verf. 
zeigen, daß man leicht gegen die giftigen Auszüge der Vibrionenleiber Seren 
herzustellen vermag, die in jeder Beziehung, besonders im Hinblick auf das Viel- 
fachengesetz antitoxischen Seren entsprechen. Sie wirken auch antihämolytisch. 
(Gegen Vergiftung durch lebende Vibrionen wirken sie nur wenig. Lewin. 


(19) 1104. Eichhorn, A., Berg, W. N. und Keiser, R. A. (U. S. Dep. of Agr., Path. 
Abt. des Bur. of Animal Industry). — „Immunitätsforschungen bei Mil:- 
brandserum.‘‘ Jl. of Agr. Research, VIII, 37—56, 8./1.; nach dem Chern. Zbl., 
I, 1027 (1917). 

Durch Anwendung der beim Diphtherieantitoxin erprobten Fraktionierungs- 
methode auf das Blutserum von Pferden, die nach dem Verf. von Eichhorn 
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(United States Dep. of Agr. Bull., Nr. 340; C. C., 1916, I, 518) gegen Milzbrand 
weitgehend immunisiert waren, ließen sich dessen Antikörper in der Pseudo- 
globulinfraktion konzentrieren. Der so gewonnene konzentrierte Impfstoff war 
bei Laboratoriumstieren und größeren Tieren wirksam und auch von hohem 
therapeutischen Wert bei mit Milzbrand infizierten Menschen. Bisherige Beob- 
achtungen gestatten zwar eine genaue Vergleichung der Wirksamkeit von Serum 
und Globulinpräparat nicht, doch hat sich das letztere bei Behandlung der mensch- 
lichen Erkrankung überlegen erwiesen, wahrscheinlich deshalb, weil die wirksaıne 
(‚abe geringer sein und gefahrlos intravenös gegeben werden kann, und dadurch 
die Gefahr der Anaphylaxie auf ein Minimum herabgesetzt wird. 

Eine ausgesprochene Vermehrung des Gehaltes an gesamtem koagulier- 
baren Eiweiß und an Gesamtglobulin tritt bei Eiweißkörpeın des Serums ein bei 
Iımnmunisierung eines Maultieres gegen Milzbrand, ähnlich den bekannten Ver- 
änderungen bei Immunisierung gegen Diphtherie, Tetanus und Rinderpest. 
Versuche über Komplementbindung scheinen eine genauere Wertbestimmung 
des Milzbrandserums erwarten zu lassen. | 

Durch Anwendung der Zentrifuge anstatt der Filtration wurde das Ver- 
fahren der Eiweißkörpertrennung vervollkommnet. R. Jaeger. 


(19) 1106. Leschly, W. (Seruminst. Kopenhagen). — ‚Versuche über Komplement. 
IV. Die Bedeutung der Wasserstoffionenkonzentration.‘‘ Zs. Immun., 25, H. >, 
203— 219 (1916). 

Es kam dem Verf. hauptsächlich darauf an, die Resultate von Michaelis- 
Skwirsky (Zs. Immun., 1910; Zbl. X, Nr. 100) nachzuprüfen. Bei Verwendung 
von Phosphatmischungen nach Michaelis und Skwirsky hatte Verf. ganz ähnliche 
Ergebnisse erhalten. Die vorliegenden Versuche wurden unter Verwendung einer 
mit 0,9%, NaCl-Lösung isotonischen Lösung von sekundärem Natriumphosphat 
vorgenommen. Als Puffer wirkt diese Lösung nicht innerhalb des ganzen unter- 
suchten Gebietes; wenn Verf. aber doch dieses Salz auch in Mischungen, die außer- 
halb des Wirkungsgebietes der Phosphate liegen, hinzugesetzt hat, so geschah 
dies, weil verschiedene Salze eine besondere Salzwirkung ausüben. Es fand sich, 
daß die Hämolyse immer bei einer Reaktion saurer als pp’ 5,45 und mehr alkalisch 
als py* 9,3 komplett verhindert wird, sei es, daß Puffer hinzugesetzt wird oder 
nicht. Am schnellsten verläuft die Hänıolyse bei einer Reaktion von pp’ ca. 8,2, 
innerhalb eines Gebietes von pp* ca. 7,8 bis 8,4 mit etwa derselben Geschwindig- 
keit. Das häinolytische Endresultat ist innerhalb eines recht weiten Gebietes 
von der Reaktion unabhängig. Die Hemmung der Hämolyse bei alkalischer 
Reaktion ist, abgesehen von einer Zerstörung aller Faktoren, durch eine Hemmung 
der Bindung des Ambozeptors und des Komplementmittelstückes bedingt. Unter 
gewöhnlichen Versuchsbedingungen und, wenn nur das Endresultat verwertet 
wird, kann der Einfluß der Reaktion vernachlässigt werden. Lewin. 


(19) 1106. Manwaring, W. H. und Kusama, Yoshio (Leland Stanford Univ.). — 
„Specific receptors of fixed tissues.“ Proc. Soc. Exp. Biol., X11I, Nr.8, 172 
(1916). 

Wird Ringersche Lösung, enthaltend 1 % Ziegenserum, wiederholt durch 
die entblutete Leber eines normalen, eines anaphylaktisierten oder immunen 
Kaninchens geschickt, so ist keine Abnahme des Ziegenserums festzustellen. 
Setzt man defibriniertes Blut von normalen oder sensibilisierten oder immunen 
Kaninchen hinzu, so bemerkt man eine ganz geringe Abnahme des Ziegenserumnis 
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nach ınehreren Passagen. Mit Sicherheit ist also ein spezifischer Rezeptor für 
Ziegenserum in der Kaninchenleber nicht nachgewiesen. Lewin. 


Agglutinine, Haemolysine USW. 


(19) 1107. Leschly, W. (Seruminst. Kopenhagen). — ‚Versuche über Konglu- 
tination.‘‘ Zs. Immun., 25, H. 3, 219—247 (1916). 


Die Geschwindigkeit der Konglutination wird wie die der Hämolyse durch 
Vermehrung der Komplement- und der Ambozeptormenge vergrößert. Die 
Konglutination verläuft schneller bei 37° als bei 16— 18° und schneller, wenn 
die Gläser in steter Bewegung gehalten werden. Der Ambozeptortiter ist von 
der verwendeten Menge Komplement und Konglutinin unabhängig. Der Kom- 
plementtiter ist von der Menge des Konglutinins unabhängig und umgekehrt 
der Konglutinintiter von der Komplementmenge unabhängig. Die verschiedenen 
Sera haben einen sehr verschiedenen Wert als Komplemente, ganz unabhängig 
von ihrer hämolytischen Fähigkeit. Für die Konglutination sind Albuminteil 
und Globulinteil erforderlich. Fraktionen verschiedener Seren können einander 
aber ersetzen. Jedoch fand Verf., daß Schweineglobuline allein Konglutination 
hervorrufen, und zwar ist diese Fähigkeit um so größer, je größer die Verdünnung 
ist, in welcher die Globuline niedergeschlagen sind. Globuline mit der Brandschen 
Modifikation können bei gleichzeitigem Zusatz nicht wirken, sondern nur, wenn 
das Albumin später hinzugesetzt wird; die Reaktivierung modifizierter Globuline 
ergibt sich am besten, wenn auch das Rinderserum später hinzugesetzt wird. 
Sensibilisierte Blutkörperchen können wohl hinreichendes Komplement binden. 
um sich konglutinieren zu lassen, doch wird die Globulinfunktion viel leichter 
als die Albuminfunktion gebunden. 

In höheren Konzentrationen von NaCl findet die Reaktion nicht statt. 
doch wird die Globulinfraktion gebunden. Die Konglutination erfolgt nur inner- 
halb einer Zone zwischen pp‘ 5,31 bis 9,1 und wird nur innerhalb etwas engerer 
Grenzen pp’ 5,8 bis 8,5 komplett. Die von sauren Phosphatmischungen hervor- 
gerufene Hemmung ist nur antireaktiv und wird durch Neutralisation auf- 
gehoben; die Ursache ist die fehlende Wirkung des Albuminteiles. Die Globulin- 
funktion aber wird gebunden. 

Das Optimum liegt bei pp" 7,5 bis 7,7. Lewin. 


(19) 1108. Winslow, C. E. A., Miller, J. A. und Noble, W. C. (New York State 
Commission on Ventilation). — ‚The effect of moderately high atmospheric 
temperatures upon the formation of agglutinins.“ Proc. Soc. Exp. Biol., XII, 
Nr. 8, 195 (1916). 

Eine mäßig erhöhte äußere Temparatur führt zu geringer Abnalııne des 

Vermögeng der Agglutininbildung im Kaninchen. Lewin. 


(19) 1109. Hahn, Martin und Langer, Hans (Hyg. Inat. Freiburg i.B.). — „Über 
das Verhalten der Immunkörper bei täglich wiederholter Blutentziehung.‘‘ Zs. 
Immun., 26, H. 3 (Mai 1917). i 

Täglich wiederholte große Aderlässe (20 cm?) führen zur Zeit absteigender 

Antikörperkurve zu einer ungeheuren Steigerung der Immunagglutinine (bis zum 

250000fachen Wert des Anfangstiters). Der erhöhte Agglutiningehalt besteht 

nur kurze Zeit, um schnell auf den Ausgangswert wieder abzusinken. Daraus 
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wird gefolgert: „der Antikörpergehalt eines Individuums kann als eine Funktion 
des Antigens aufgefa8t werden‘“‘ und: der Organismus ist nicht imstande ‚selbst- 
produzierte Antikörper zurückzuhalten, wenn ihre Höhe oder Konzentration 
nicht durch den spezifischen Reiz des eingeführten Antigens bedingt ist“. Die 
Agglutininsteigerung wird ausgelöst durch die Volumenverminderung des Blutes; 
ersetzt man das entzogene Blut durch Kochsalzlösung oder entzieht man die 
Tagesmengen von 20 cm? in mehreren, über den Tag verteilten Einzeldosen, 
so tritt keine Agglutininvermehrung ein. 

Eine Vermehrung von spezifischen Hämolysinen und Präzipitinen im Blut 
wurde durch den. Aderlaß nicht erreicht. Seligmann. 


(19) 1110. Weil, Richard (Cornell Med. College New York). — „Characteristics of 
the precipitation reaction.‘ Proc. Soc. Exp. Biol., XIII, Nr. 8, 200 (1916). 
Wird ein chemisch reines Protein als Antigen benutzt, so verbindet es 
sich mit dem Präzipitin des Immunserums bis zur Erschöpfung. Bei diesen 
Reaktionen tritt also kein Gleichgewicht auf Grund des Gesetzes der Massen- 
wirkung ein. Chemisch reines Antigen vereinigt sich mit Präzipitin in konstanten 
Proportionen. Mit reinem Antigen läßt sich also nicht das Danysz-Dungernsche 
Phänomen nachweisen. Es handelt sich hier also um quantitative chemische 
Reaktionen und nicht um Adsorptionserscheinungen wie sie bei präzipitierenden 
Kolloiden vorkommen. Lewin. 


(19) 1111. Lampl, H. und Landsteiner, K. (K. K. Wilhelminenspital Wien). — 
„Quantitative Untersuchungen über die Einwirkung von Komplement auf Prä- 
zipitate.‘‘ Zs. Immun., 26, H. 3 (Mai 1917). 

Um zu entscheiden, ob Komplemente spezifische Präzipitate verdauen 
können, wurden solehe Präzipitate gewogen (genaue Beschreibung der Wöäge- 
technik) und nach Behandlung mit aktivem oder inaktivem Serum wiederum 
gewogen. Ein Anhaltspunkt für eine verdauende Wirkung des Komplements 
wurde auf diese Weise nicht gefunden. Seligmann. 


Anaphylaxie. 


(19) 1112. Manwaring, W. H. und Oppenheimer, R. (Leland Stanford Univ.). — 
„Autolysis of anaphylactic and immune tissues.“ Proc. Soc. Exp. Biol., XIII, 
Nr. 8, 176 (1916). 

Die Leber anaphylaktisierter und immuner Meerschweinchen zeigt gegen- 
über der Norm eine Abnahme des Gesamt-N bei der Autolyse, auch eine Abnahme 
des nicht gerinnbaren N. Entgegen den Befunden von Pick und Hashimoto 
(Zs. Immun., 1914, Zbl. XVII, Nr. 222) fand sich aber bei anaphylaktischen 
Lebern keine Zunahme der postmortalen Autolyse. Lewin. 


(19) 1113. Manwaring, W. H., Meinhard, A. R. und Denhart, H. L. (Leland Stanford 
Univ.). — „Analysis of the anaphylactic and immune reactions by means of the 
isolated mammalian heart.‘ Proc. Soc. Exp. Biol., XIII, Nr. 8, 175 (1916). 

Ein gegen Ziegenserum sensibilisiertes Herz wird widerstandsfähiger gegen 
die Perfusion von Ziegenserum. Auch die Herzen von in vivo sensibilisierten 
oder immunisierten Kaninchen überdauern die Perfusion von Ziegenserum länger 
als normale Herzen. .Fügt man normales Kaninchenserum, Blutkörperchen oder 
defibriniertes Blut zur Perfusionsflüssigkeit, so wird die Giftigkeit des Ziegen- 
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serums herabgesetzt. Die antitoxische Wirkung des defibrinierten Blutes ist 
scheinbar gleich der Summe der antitoxischen Wirkung von Serum und Blut- 
körperchen. 


Das Serum von anaphylaktisiertten Kaninchen erhöht bedeutend die 
Toxizität der Perfusionsflüssigkeit.e. Die Herzen von anaphylaktisierten oder 
immunen Kaninchen sind resistenter hiergegen als Herzen normaler Tiere. Das 
aktive Prinzip des anaphylaktischen Serums ist thermolabil; es wird bei 60° C 
in 30 Minuten zerstört. Eine Reaktivierung durch unerhitztes normales Serum 
ist nicht möglich. Auch um ein Präzipitin handelt es sich nicht. Das inaktivierte 
anaphylaktische Serum ist stark antitoxisch. Die Gegenwart dieser thermo- 
stabilen antitoxischen Komponente wird durch das thermolabile Toxin maskiert. 
Das Serum von Kaninchen, die durch wiederholte Injektionen sensibilisiert 
wurden, ist besonders reich an der thermostabilen antitoxischen Komponente. 
Die Sera von partiell immunisierten Kaninchen verursachen nach Zusatz zur 
Perfusionsflüssigkeit meist einen nicht tötlichen Shok, von dem sich das Herz 
nach etwa 4 Minuten erholt. Die Sera von hochgradig immunen Kaninchen 
verursachen meist keinen Shok, sondern wirken nur antitoxisch. 

Lewin, 


(19) 1114. Thomsen, Oluf (Statens Serum-Inst. Kopenhagen). — „Studien über 
die Ananaphylaxie (Antianaphylaxie).‘“‘ Zs. Immun., 26, H. 3 (Mai 1917). 


Durch den auch nicht sehr glücklichen Namen Ananaphylaxie ersetzt 
Verf. die Bezeichnung Antianaphylaxie. Zu ihrem Studium hat er systematische 
Versuche angestellt. Als Vorversuche sind die Studien zu betrachten, die dem 
Eintritt und der Dauer des anaphylaktischen Zustandes gelten. Tiere, die am 
gleichen Tage und mit gleicher Dosis sensibilisiert werden, verhalten sich sehr 
gleichartig in bezug auf die Sensibilität; durch Bestimmung der Dosis letalis 
minima (D. 1l. ın.) bei solchen Tiergruppen läßt sich daher der Grad des anaphylak- 
tischen Zustandes leicht quantitativ ausdrücken und zeitlich verfolgen. Ein 
Vergleich mit zu anderer Zeit sensibilisierten Tiergruppen ist jedoch nicht zu- 
lässig, da bedeutende Unterschiede hestehen können (Einfluß des Futters, der 
Jahreszeiten ?). 

Sensibilisierende Dosen von 0,004 cm? wirken schneller als Dosen von 
0,1 cem?. Die Höhe der Sensibilität wird durch die Größe der Vorbehandlungs- 
dosis nicht beeinflußt. Eine kurvenmäßige Darstellung der Sensibilität zeigt, 
daß sie nach bestimmter Zeit steil ansteigt, nach erreichtem Maximum im Anfang 
jäh, später langsam abfällt. Ein gewisser, nicht unbeträchtlicher Grad der Sen- 
sibilität hält sich sehr lange. Die Abnahme der Sensibilität ist zum Teil bedingt 
durch das zunehmende Alter der Meerschweinchen; besondere Untersuchungen 
lehrten nämlich, daß alte Tiere (8—900 g) ebenso wie ganz junge mangelhaft 
Antistoff bilden. 


Die Ananaphylaxie kann nun bedingt sein: 


1. Durch Verbrauch oder Ausscheidung von Anaphylaxieantistoff infolge 
der desensibilisierenden Antigeninjektion. Dieser Verbrauch wird sich 
klinisch ganz verschieden äußern je nach der Stärke der bestehenden 
Sensibilität, sodann auch je nach der absoluten Größe der desensi- 
bilisierenden Dosis. | 

2. Durch Verhinderung der Reaktion zwischen Antigen und Antistoff. 
Hierher gehört das Verhalten von Pepton, Narkotika u.a., die durch 
Herabsetzen der Reaktionsgeschwindigkeit zwischen Antigen und 
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Antistoff wirken. Versuche zeigten, daß auch hier die Wirkung gegen- 
über schwach sensibilisierten Tieren bedeutend größer ist als gegenüber 
stark sensibilisierten. 

3. Durch herabgesetzte Empfindlichkeit gegenüber dem Anaphylaxiegift. 
Diesem Punkt schreibt Verf. nur begrenzte Bedeutung zu; vielleicht. 
gehört das Verhalten ausgewachsener, schwerer Tiere hierher. 

Seligmann. 


Immunität. 


(19) 1118. v. Eisler, M. (Serotherap. Inst. Wien). — „Ein Beitrag zum Immuni- 
sierungsprozeß mit Bezug auf die Zustandsphase und Menge des Antigens.‘“‘ Zbl., 
Bakt., 79, H.5 (Mai 1917). 

Die gute Resorbierbarkeit des Antigens ist von größter Bedeutung für den 
Verlauf des Immunisierungsprozesses. Leicht assimilierbare Antigene (Tetanus- 
toxin, erhitzte Bakterienaufschwemmungen) bewirken schon nach einmaliger 
Injektion gute Antikörperbildung, schwer resorbierbare (karbolisierte Bakterien - 
aufschweımnmungen) bedürfen mehrmaliger Einverleibung, ehe es zu reichlicher 
Agglutininbildung kommt. 

Zwischen Antitoxinproduktion und Menge des eingespritzten Toxins 
bestehen Zusammenhänge: ziemlich genau begrenzte Toxindosen sind zur Hervor- 
rufung eines entsprechenden Antitoxingehaltes im Blutserum nötig; ähnliche 
Verhältnisse spielen bei der Agglutininhildung eine Rolle. Seligmann. 


(19) 1116. Hurwitz, S. H. und Meyer, K. F. (Univ. California Med. School). — 
„Studies on the blood proteins. I. The serum globulins in bacterial infection and 
immunity.“ Jl. of Exp. Med., 24, H. 5, 515—547 (1916). 

Darstellung des Verhaltens der Serumproteine im Verlaufe von Infektionen. 
Gewöhnlich findet sich eine Veränderung des Verhältnisses Albumin-Globulin 
mit einer Vermehrung des Gesamtglobulins. Diese Vermehrung kann der Aus- 
bildung einer Immunität zeitlich vorangehen. Die Immunvorgänge gehen fast 
stets einher mit einer Zunahme der Globuline des Blutes und zuweilen mit einer 
völligen Umkehr des Verhältnisses Albumin-Globulin.e Eine Zunahme der 
 Globuline macht sich bemerkbar lange vor dem Auftreten von Immunkörpern. 
Zwischen der Leukocytenreaktion und der Globulinreaktion besteht kein Zu- 
sammenhang. Im Verlaufe einer Leukopenie kann der Globulingehalt eine große 
Höhe zeigen. Bakterielle Endotoxine bewirken ebenso wie lebende und tote 
Bakterien eine Zunahme der Globuline im Serum. Auch entzündungserregende 
Agentien bewirken bei Injektion in das Peritoneum eine Zunahme im Globulin. 
Dies erklärt sich aus der toxogenen Wirkung der Proteinspaltprodukte, die bei 
der Entzündung frei werden. Die intraperitoneale Injek’ion von getöteten 
Bakterien verursacht eine besonders rapide Zunahme der Globuline im Serum. 

Lewin. 

(19) 1117. Manwaring, W.H. und Coe, H.C. (Leland Stanford Univ.). — „Hepatic 
bacteriolysins.‘‘ Proc. Soc. Exp. Biol., XIII, Nr. 8, 177 (1916). 

Werden Pneumokokken durch Perfusion in die Leber normaler Kaninchen 
gebracht, so findet eine Vermehrung der Pneumokokken statt. In der Leber 
aktiv immunisierter Kaninchen nehmen eingebrachte Pneumokokken ab. Die 
Zerstörung der Pneumokokken ist nach Verff. nicht auf Phagozytose zurückzu- 
führen. Vielmehr soll in der Leber der immunen Tiere eine besondere extrazelluläre 
Zerstörung der Pneumokokken vor sich gehen. Lewin. 
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(19) 1118. Douglas, S. R. (Impfabt. St. Marys Hosp., Paddington). — „Eine 
experimentelle Untersuchung über die Rolle der Blutflüssigkeit bei der intra- 
zellulären Verdauung gewisser Bakterien und roter Blutkörper.‘ Proc. Roy. 
Soc. London, B, H. 89, 335 (Nov. 1916); nach Chem. Zbl. 


Verf. bestätigt den Befund von Rosenow, daß Blutserum unabhängig von 
der opsonischen Wirkung die Verdauung von Bakterien und Erythrocyten be- 
einflußt, die von Leukocyten aufgenommen wurden. Im Gegensatz aber zu 
Rosenow fand Verf., daß dieser Einfluß sich nicht auf die Leukocyten bezieht, 
sondern auf das Verdauungsobjekt selbst; denn sowohl Erythrocyten als Bakterien 
konnten nach Berührung mit frischem Serum und seiner Wiederentfernung 
durch Lösungen von Trypsin oder Leukoprotease verdaut werden, die gegenüber 
nicht vorbehandelten Zellen unwirksam waren. 

Erhitzen auf 60° zerstört diese „protryptische‘“ Eigenschaft des 
normalen Serums. Werner Lipschitz. 


(19) 1119. Erdmann, Rhoda (Osborn Zool. Lab. New Haven Conn.). — „Atten- 
uation of the living agents of cyanolophia.‘‘ Proc. Soc. Exp. Biol., XIII, Nr. 8, 
189 (1916). 

Zur Frage der Rolle der Leukocyten im Immunisierungsprozeß liefern die 
vorliegenden Versuche mit den Erregern der Vogelpest einen Beitrag. Das Virus 
verhält sich verschieden, je nachdem es in Kulturen von rotem oder weißem 
Knochenmark gezüchtet wurde. In rotem Knochenmark können die Erreger 
der Hühnerpest länger als sechs Tage gehalten werden, ohne an Virulenz ein- 
zubüßen. Kulturen in weißem Knochenmark werden schon nach vier Tagen 
in ihrer Virulenz abgeschwächt. Während man die Erreger in Plasma lange Zeit. 
virulent erhalten kann, werden sie nach Zusatz von weißem Knochenmark in 
sechs Tagen abgeschwächt. Lewin. 


(19) 1120, Ido, Yutaka, Inada, Hiroshi u. a. m. (Imperial Univ. Kyushu, Fukuoka). 
— „The prophylaxis of Weils disease. The serum treatment of spirochaetosis 
icterohaemorrhagica.‘‘ Jl. of Exp. Med., 24, Nr. 5, 471, 485 (1916). 

Die Spirochaete icterohaemorrhagica findet sich in der Niere infizierter 

Ratten. - 

Pferde lassen sich mit Spirochaeta icterohaemorrhagica immunisieren. 


Das ao gewonnene Serum ist therapeutisch wirksam. Lewin. 
Pharmakologie. 
(19) 1121. Kuroda, Mikizo. — ‚Observations of the effects of drugs on the ileo-colic 


sphincter.“ Ji. of Pharm., IX, H. 3, 186— 195 (1916). 

Am Ileocolon der Katze beobachtete Verf. sowohl am intakten Tiere 
wie am isolierten Sphinkter dieses Darmteiles bei Einwirkung von Adrenalin 
deutliche Kontraktionen. Der Dünndarm zeigt dagegen Erschlaffung und Auf- 
hören seiner Bewegungen. Pilocarpin steigert mächtig den Tonus des Sphinkters 
und verursacht eine Zunahme der Bewegungen, ebenso auch im Dünndarın. 
Atropin wirkt im gleichen Sinne. Dagegen bringen selır kleine Dosen Atropin 
die durch Pilocarpin erregten Kontraktionen zum Stillstand. Cocain steigert den 
Tonus des Sphinkters und verursacht spontane Bewegungen. Nikotin erschlafft 
anfangs den Sphinkter, bald aber kehren die normalen Bewegungen zurück. 
Die Wirkung von Atropin, Pilocarpin, Nikotin und Cocain auf den Sphinkter 
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ist der auf den Darm im allgemeinen ähnlich, doch unterscheidet sich die Inner- 
vation des Sphinkter durchaus von der des Darmes, insofern als bei letzterem 
der Vagus der augmentierende, der Splanchnicus der depressorische Nerv ist, 
während beim Sphinkter der Splanchnicus augmentierend funktioniert und ein 
heınmender Nerv nicht existiert. Wenn trotz dieser Verschiedenheit der Inner- 
vation die Wirkung der Drogen eine analoge ist, so muß man annehmen, daß der 
"Sitz der pharmakologischen Wirkung nicht im nervösen Apparat, sondern in der 
Muskulatur liegt. Dies wird gestützt durch die Tatsache, daß Adrenalin ganz 
nmgekehrt auf den Sphinkter wirkt als auf den Darm im allgemeinen. 
Lewin. 


(19) 1122. Waddell, J. A. (Pharm. Lab. Univ. Virginia). — „The pharmacology 
of the uterus masculinus and of the prostate.‘ Jl. of Pharm., IX, H. 3,171 u. 179 
(1916). 

Die Prostata von Ratten, Meerschweinchen, Katzen, Schweinen und 
Kaninchen zeigt bei Suspension in physiologischer Lösung keine spontanen 
Kontraktionen. Epinephrin und Bariumchlorid erhöhen den Tonus der Prostata- 
muskulatur. Bei Kaninchen ist diese Tonussteigerung von rhythmischen Kon- 
traktionen begleitet. Pilocarpin und Arecolin verursachen in der Prostatamusku- 
latur des Kaninchens eine Tonussteigerung mit rhythmischen Kontraktionen. 
Bei den anderen Tieren bleiben diese Drogen unwirksam. Atropin hebt die Wirkung 
von Pilocarpin und Arecolin auf. Nikotin steigert den Tonus in der Prostata 
von Kaninchen und Katzen. Für das Kaninchen läßt sich mit Sicherheit angeben, 
daß die Prostata eine pharmakologisch zu bestimmende parasympathische und 
sympathische Innervation besitzt. Lewin. 


(19) 1128. Waddell, J. A. (Pharm. Lab. Univ. Virginia). — . The pharmacology 
of the seminal vesicles.“ Jl. of Pharm., IX, H. 2, 113—120 (1916). 

Die frisch entnommenen Samenbläschen der Ratte und des Meerschweinchens 
zeigen bei Suspension in mit Sauerstoff versetzter Ringerscher oder Tyrodescher 
Lösung rhythmische Kontraktionen. Epinephrin, Ergotin, Hydrastis, Nikotin, 
Pilocarpin, Arecolin und Bariumchlorid bewirken an den Samenbläschen eine 
Steigerung des Tonus und der rhythmischen Kontraktionen. Atropin hebt die 
Wirkung von Nikotin, Pilocarpin und Arecolin auf. Aus diesen Ergebnissen 
schließt Verf., daß die Samenbläschen der Ratte und des Meerschweinchens 


eıne motorische parasympathische und eine motorische sympathische Innervation 
besitzen. “ Lewin. 


(19) 1124. Oelze, F. (Univ.-Klin. Hautkrkh. Breslau). — „Über die physi- 
kalisch-chemischen Grundlagen der Therapie der Gonorrhoe. I. Die Wirkung 
kolloider Metalle auf Gonokokkenkulturen.“ Zs. exp. Path., XVIII. H. 3, 309 bis 
324 (14. Nov. 1916). 

Es wurde die Einwirkung kolloider Metalle auf Gonokokkenkulturen in 
vitro und am Kaninchenauge festgestellt. 

i Die Suspensoidkolloide wurden häufig an Wirksamkeit von dem in feinsten 

Körnchen ausgefällten Metall übertroffen. Diese Erscheinung wurde bei Zink 

Quecksilber, Wolfram, Kupfer u. a. beobachtet. 

Auf die Herstellung von Suspensoiden von großer Beständigkeit wurde 
besonders geachtet. Durch gewisse Erfahrungen (Wirksamkeit ausgefällter 
Kolloide, Wirkungslosigkeit stabiler Kolloide), ergab sich der Schluß, daß der 
kolloide Zustand als solcher für die therapeutische Wirkung nicht von grund- 
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sätzlicher Bedeutung ist. Auch bei Kolloiden erfolgt die Wirkung vermutlich 
schließlich durch eine chemische Bindung; nur eine solche ist bei ausgefällten 
Kolloiden möglich. Die Suspensoidemulsionen enthalten meist 1 g Metallim Liter. 
die elektrisch dargestellten Suspensoide ungefähr 0,1 g im Liter. 

Für die praktische Therapie ergaben sich einige Gesichtspunkte aus den 
Untersuchungen. 

In der Magnesiumgruppe wirken Magnesium gar nicht, Kadmium sehr 
schwach, Zink ein wenig besser und Quecksilber hervorragend. 

Von den Erdmetallen sind unwirksam Aluminium, Indium, Cer und Tantal, 
schwachwirkend sind Thallium und Vanadin. 

In der Eisengruppe sind unwirksam Eisen, Niekel, Mangan und Chrom. 
Schwach wirken Kobalt, Molybdän und Wolfram. 

In der Zinngruppe ist Zinn, Blei und Wismut unwirksam. 

Silber wirkt ganz hervorragend und Kupfer je nach dem Präparat mäßig 
bis gut. 

Von Edelmetallen ist nur Gold von mäßiger bis guter Wirksamkeit. Un- 
wirksam sind Platin, Iridium, Rhodium, Palladium, Osmium und Ruthenium. 

Gold, Kupfer und Silber erfahren durch Zusatz von Platin und Palladium 
keine Erhöhung der Wirksamkeit. W. Schweisheimer. 


(19) 1125. Wehmer, C. (Bakt. Lab. Techn. Hochsch. Hannover). — „Leuchtgas- 
wirkung auf Pflanzen. 2. Wirkung des Gases auf grüne Pflanzen.‘‘ Ber. Bot. 
Ges., 35, 318— 332 (1917). : 

lm Anschluß an frühere Untersuchungen (vgl. Zbl. Biochem., XIX, Nr.733) 
beschreibt Verf. Versuche, die er mit jungen Keimpflanzen der Gartenkresse 
(Lepidium sativum) angestellt hat. In einer Atmosphäre mit 5— 10 % Leuchtgas 
entwickelten sich die Pflanzen wie in gewöhnlicher Luft. Auch 20 °, Leuchtgas 
wurden noch ohne Schaden ertragen; erst von 30 % ab zeigte sich eine mit 
steigender Konzentration Tasch zunehmende starke Schädigung. Die Frage, 
welcher Bestandteil des Leuchtgases schädlich einwirkt, konnte bisher nicht 
beantwortet werden. 

Unverdünntes Leuchtgas tötet die Blätter der Bohne, Linde, Ulme und 
Weide bereits in 3-5 Tagen ab, stellt also für diese Pflanzen ein starkes Gift dar. 

0. Damm. 


(19) 1126. Rowe, L. W. (Research Lab. Parke-Davis Co. Detroit). — „Trichlor- 

tertiar ybutylalcohol anaesthesia. Jl. of Pharm., IX, H. 2, 107—112 (1916). 

Trichlortertiärbutylalkohol (Chloretone) verursacht beiin Hunde in Dosen 

von 0,4 g pro kg Körpergewicht bei intraperitonealer Injektion eine rasch ein- 

tretende komplette Anästhesie, die 12—24 Stunden anhält. Die Chloretone- 

aaıästhesie ist leicht auszuführen, verläuft ohne Störung und eignet sich gut 
bei Beobachtungen über Blutdruck sowie bei experimenteller Chirurgie. 

Lewin. 


(19) 1127. Hollande, A. Ch. und Thövenon, L. — ‚„Tachykardie und Kaffein: 
Nachweis des Kaffeins im Harn.‘ Jl. de Pharmac. Chim. (7), XIV, H. 11, 
324 (Dez. 1916); nach Chem. Zbl. 

Wenn zum Zwecke, eine Pulsbeschleunigung herbeizuführen, Kaffein in 
mehr oder weniger großer Menge eingenommen war, läßt es sich im Harne leicht 
nachweisen. Man reinigt den Harn durch Bleiessig, entfernt den Bleiüberschuls 
durch Na,SO, und schüttelt das Filtrat mit Chloroform aus. L. Spiegel. 
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(19) 1128. Hargreaves, George Watson (Univ. Queensland Chem. Lab., Bribane). — 
„Das ätherische Öl von Cinnamomum Oliveri ( Bail.) oder Brisbane Sassafras.‘ 
Jl. Chem. Soc. London, H. 109, 751 (Aug. 1916); nach Chem. Zbl. 


71 kg der Rinde von Cinnamomum Oliveri geben bei Wasserdampf- 
destillation 1700 cm? Öl von D.® 1,030 und np® = 1,5165; durch fraktionierte 
Destillation bei 30 mm Druck wird es in 4 Fraktionen zerlegt: Pinen (12—15 9%, 
des Öles), — d-Campher (18-20 %), — Safrol C.H10,, die Fraktion vom Kp.„» 
125— 130° ausmachend: F 8°, D1® 1,09, np® = 1,535 (25 — 27 °, Anteil), — endlich 
als letzte Fraktion vom Kp. 140— 50°: Eugenylmethyläther, Kp. 244°, np”’ = 1,5305 
(40— 43 9%). 

Der ätherische Öl der Blätter enthält zu 25 °, ein Gemisch von Pinen 
und wahrscheinlich Phellandren (gleichfalls ein Terpen), zu 60 % d-Campher 
und zu 15 % unbekannte Stoffe, darunter ein Phenol C,,H,s0, (?), goldfarben, 
das in alkoholischer Lösung mit Eisenchlorid eine grüne Färbung gibt. Safrol 
und Eugenylmethyläther fehlen in den Blättern. Werner Lipschitz. 


{19) 1129. Homberger, A. W. und Munch, J. C. (Ilinois Wesleyan Univ. Chem. 
Lab. Bloomington). — ‚Die quantitative Bestimmung von Morphin in den ver- 
schiedenen Organen der Katzen und Kaninchen, welchen es injiziert ist.‘ Amer. 
Jl. Chem. Soc., H. 38, 1873 (Sept. 1916); nach Chem. Zbl. 


Die Analyse des frisch getöteten Tieres läßt bei fünfstündiger, zweimal 
sowohl in saurer wie alkalischer Lösung wiederholten Ätherextraktion 97,5 °% 
der injizierten Morphinmenge zurückerhalten. Verff benutzten die von Autenrieth 
angegebenen Änderungen der Stas-Ottoschen Methode. Die Verwendung von 
Formaldehyd als Konservierungsmittel verschlechterte die Resultate der Ex- 
traktion nicht. 


Über die Verteilung des Morphins auf die einzelnen Organe sowie die 
Differenzierung der Abspaltung von „freiem“ und „gebundenem‘ Morphin ist 
das Original einzusehen. Werner Lipschitz. 


(19) 1180. Kobert, R. — „Über die Marquissche Reaktion.“ Chem. Ztg., 67, 
461—462 (6. Juni 1917). 


Verf. tritt für den im feindlichen Ausland, Rußland, lebenden Ed. Marquis 
gegen die in der ,Chemisch-Technischen Übersicht“ (Chem. Techn. Ëbersicht 1917, 
S. 17) ohne "Bedenken veröffentlichte Mitteilung ein, daß der amerikanische 
Chemiker E. Warren entdeckt habe, daß die Marquissche Reaktion (violettrote 
Färbung von Formaldehydschwefelsäure durch Morphin) auch für Papaverin 
anwendbar und somit eine neue Papaverinreaktion sei. 

Marquis hat nach Verf. schon in seiner Dissertationsschrift auf S. 134 
darauf hingewiesen, daß das käufliche Papaverin sich mit seinem Reagens erst 
violett, dann gelbgrün färbe und daß nur unreines Papaverin diese Reaktion gibt, 
die wahrscheinlich auf das darin enthaltene Kryptopin zurückzuführen ist. 

Auch durch Versuche von Amè Pictet und G. H. Kramers (Ber. d. chem. 
Ges., 1910. 44, 1329), die Kryptopin aus dem Handelspapaverin isoliert, syn- 
thetisches Papaverin hergestellt und das reine und synthetische Papaverin mittels 
der Marquisschen Reaktion geprüft haben, wurde bestätigt, daß das Reagens 
auf reines Papaverin nicht anwendbar sei. Es ist damit bewiesen, daß E. Warren 
die deutschsprachige Literatur nicht eingesehen hat. R. Jaeger. 
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(19) 1181. Macht, David J. (Pharm. Lab. Johns Hopkins Univ.). — „Action 
of opium alkaloids on the ducts of the testis.‘‘ Jl. of Pharm., IX, H. 2, 121-127 
(1917). | 

Untersuchungen an exzidierten Längs- und Querschnitten des Vas deferens 
und der Samenbläschen von Kaninchen und Meerschweinchen ergaben, dal 

Morphin und die Phenanthrengruppe der Opiumalkaloide den Tonus erhöhen 

und die Kontraktionen des Vas deferens, der Samenbläschen und des Ductiua 

ejaculatorius steigern. Papaverin und die Isochinolingruppe der Opiumalkaloide 
setzen den Tonus herab und hemmen die Kontraktionen. In der Wirkung der 

Gesamtopiumalkaloide dominieren die Narkotin- und Papaverineffekte auf die 

glatte Muskulatur. Versuche in situ am lebenden Tiere bestätigten diese Er- 

gebnisse. Lewin. 


(19) 1182. Macht, David J. — ‚On the pharmacology of the ureter. III. Action 
of the opium alkaloids.: Jl. of Pharm., IX, H. 3, 197—216 (1916). 
Untersuchungen am Kaninchen- und Schweineureter in situ und an frisch 
isolierten Stücken vom menschlichen Ureter. Die Opiumalkaloide lassen sich 
hinsichtlich ihrer Wirkung auf den Ureter in zwei Gruppen teilen, entsprechend 
ihrer chemischen Struktur, nämlich der Pyridin-Phenanthren-Gruppe mit Morphin 
und Codein als Repräsentanten und der Benzyl-Isochinolin-Gruppe mit Papaverin 
und Narkotin als wichtigsten Vertretern. Morphin und die anderen Glieder dieser 
Gruppe steigern die Kontraktionen und den Tonus, während die Alkaloide der 
Papaverin-Gruppe die Kontraktionen verlangsamen und den Tonus herabsetzen. 
Bei Pantoponpräparaten überwiegt die Wirkung der Benzyl-Isochinolin-Gruppe. 
Bei spasmodischen Zuständen des Ureter (Nierenkolik) ist die Anwendung von 
Papaverin und Pantoponpräparaten mehr anzuraten als die von Morphin allein. 
Die geringe Giftigkeit des Papaverin, seine abschwächende Wirkung auf den 
Tonus und seine lokal analgeiische Wirkung empfehlen die lokale Anwendung 
dieser Droge bei spasmodischen Zuständen des Ureter. Lewin. 


(19) 1188. Kirkpatrick, H. — ,A case of quinine amblyopia. Ophthalmoscope 
(Aug. 1916). 
Kasuistik. Auffallend waren hyaline Massen, die wolkenartig die nasalen 
Netzhautarterien beiderseits überlagerten. Kurt Steindorff. 


(19) 1184. Shahan, W. E. — „A case of quinine amblyopia.‘‘ The Am. journ. of 
Ophth., 33, 136— 137 (Mai 1916). 
Vorübergehende Erblindung nach Darreichung von 30,0 g Chinin und 
30,0 g Ergotin. 
Rückkehr eines brauchbaren Sehvermögens, dauernde Gesichtsfeld- 
einengung und Blau-Grünblindheit. Kurt Steindorff. 


(19) 1185. Moore, A. R. (Marine Biol. Lab. Woods Hole). — ‚The action of 
strychnine on certain invertebrates.“ Jl. of Pharm., IX, H. 3, 167— 169 (1916). 
Strychnin wirkt umkehrend auf den positiven Phototropismus der Süß- 
wasser-Krustazee Diaptomus bakeri. Säuren und Narkotika kehren die Strychnin- 
wirkung wieder um. Die normaliter positiv phototrope Larve von Loligo pealii 
wird durch Strychnin in ihrem Phototropismus nicht beeinflußt. Das Strychnin 
wirkt aber auf die Larven wie man an der Expansion der Chromatophoren er- 
kennen kann. Die Wirkung auf den Phototropismus ist nicht erkennbar, weil 
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die Strychninwirkung auf die Muskulatur eine Orientierung nach dem Licht un- 
möglich macht. 

Asterias wird durch Strychnin zu einer Umkehr seines Verhaltens ver- 
anlaßt; seine Muskulatur wird ähnlich wie bei Vertebraten beeinflußt. Coffein 
in 1 prozentiger Lösung hat keinen Einfluß auf Asterias. Eine gesättigte 
Lösung von Chloroform hebt die Strychninwirkung auf. Lewin. 


(19) 1186. Fromaget und Harriet. — „Conionctivites et pseudo-trachomes provoqu£ 
par l’'hemetine.“ Ann. d’oculist, 388 (1916). 

Versuche mit Ipecacuanha in Pulver- und Tropfenform zeigten, daß danach 
eine Reizung entsteht, die chemischer Natur und durch Emetin, einem Bestandteil 
des Medikaments, hervorgerufen ist. Monatelange Anwendung kann ein dem 
Trachom ähnliches Bild zur Folge haben. Kurt Steindorff. 


(19) 1187. Schulz, Hugo (Pharın. Inst. Greifswald). — „Neue Untersuchungen 
über den Einfluß der Digitalis und ihr botanisch oder wirkungsverwandter Pflanzen 
auf die Farbenempfindlichkeit des menschlichen Auges.‘ Arch. ges. Phys. (Pflüger), 
163, H. 11/12, 511— 554 (1916). 

In der Digitaiis purpurea wie auch in der Gratiola officina’is findet sich 
ein Stoff, der die Empfindlichkeit für die Unterscheidung von Hell und Dunkel 
bei Grün für normal farbenempfindliche Personen verändert. Je nach der zur 
Wirkung gelangenden Menge wird die Empfindlichkeit herabgesetzt oder ver- 
stärkt. Für Rot gilt dasselbe im umgekehrten Sinne. Bei den übrigen Scerophu- 
larineen wie auch bei Strophanthus und Lolium temulentum wurde diese Eigen- 
schaft nicht ermittelt. Der Einfluß auf die Unterscheidungsempfindlichkeit war 
schon innerhalb der ersten 10 Minuter nach dem Einnehmen der Tinkturen fext- 
zustellen und erreichte innerhalb 10 Minuten ein Maximum. Hiermit werden 
die früheren Untersuchungen des Verf. (ibid, 154 u. 156; Zbl. XVII, Nr. 125, 
391) bestätigt. Lewin. 


(19) 1188. Santesson, C. G. und Strindberg, L. (Pharın. Inst. Karolinischen Inst. 
Stockholm). — „Digitalisstudien.‘ Skand. Arch. Phys., 35, H. 1-3, 51— 101 
(1917). e 

Die Versuche dienten hauptsächlich der Erforschung der Wirkungsweise 
des Gitalins. Das Gitalin hat bei Kaninchen wie das Digitalisinfus, das Digalen 
und das Strophanthin Steigerung des Blutdrucks und Herabsetzung der Puls- 

* frequenz zur Folge. Dabei hat das Gitalin diesen Effekt innerhalb recht weiter 
Dosengrenzen ohne toxische Erscheinungen; es hat mithin eine verhältnismäßig 
große Wirkungsbreite. Subkutan injiziert bewirkt Gitalin keine Lokalwirkung, 
auch Einträufelung in den Bindehautsack wirkt nicht lokal reizend. D* intra- 
venöse Injektion von Gitalin bewirkt beim Kaninchen von etwa 2 mg pro Kilo 
an Vergiftungssymptome und von durchschnittlich 5,8 mg pro Kilo an den Tod. 
Die wichtigsten Symptome sind Atemnot, Zittern, Abnahme der Pulsfrequenz, 
Myosis, Herabsetzung gewisser Reflexe, Erstickung und Atemlähmung. Die 
Reiz- und Lähmungserscheinungen sind wahrscheinlich d’rekte zentrale Nerven- 
wirkungen des Giftes. Subdurale Injektion einer schwachen Gitalinlösung be- 
wirkt nach kurzer Zeit Reizerscheinungen (Zittern, Tetanus, Mydriasis). Die hier 
auftretenden Pupillenveränderungen hängen wahrscheinlich damit zusamınen, 
daß der zentrale Hemmungsmechanismus des Oculomotorins zuerst gereizt, dann 
dauernd gelähmt wird. 
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Die für Gitalin gefundenen Tatsachen machen es wahrscheinlich, daß die 
Wirkung der Herztonica auf den Blutdruck und die Pulsfrequenz wenigstens 
zum Teil von einem direkten Einfluß derselben auf die Gefäß- und Vaguszentren 
bedingt ist. Gitalin ist etwa 60— 70mal giftiger als getrocknete Digitalisblätter 
in Form von Infus, etwa halb so giftig wie lösliches Digitoxin und l5mal weniger 
giftig als Strophanthin Boehringer. 

Die nach intravenöser Injektion letaler Dosen von Herztonica bei Kaninchen 
auftretenden Lähmungserscheinungen erklärt Verf. nicht aus einer Wirkung 
dieser Gifte auf die motorischen Nervenendigungen oder die Muskelsubstanz. 
Während des Lebens der Tiere bleibt die Reizbarkeit der Nerven und Muskeln 
nahezu unverändert. 

Das Blut gewisser Kaninchen scheint die Giftigkeit des Gitalins für das 
isolierte Temporariaherz stark abzuschwächen. Das Blut anderer Individuen 
derselben Gattung ist in dieser Beziehung unwirksam. Lewin. 


(19) 1189. Hilbert. — ‚‚Iritis durch Einwirkung des Milchsaftes von Chelidonium 
maius L.“ Zbl. Augenhlk. (Sept./Okt. 1916). 

Einem Patienten spritzte Saft des Schöllkrauts ins Auge. Danach waren 
die Lider glasig geschwollen, die Hornhaut gestichelt und matt, Kammerwasser 
trübe, Eiteransammlung am Boden der vorderen Kammer; Pupille eng, Iris 
verfärbt, feine hintere Verwachsungen; schnelle Heilung. Kurt Steindorff. 


+ 


Chemotherapie. 


(19) 1140. v. Linden, Gräfin. — „Experimentalforschungen zur Chemotherapie der 
Tuberkulose mit Kupfer- und Methylenblausalzen. III. Die subkutane Methylen- 
blaubehandlung.‘‘ Beitr. Klin. Tuberk., 37, H. 1/2, 1—17 (1917). 

In 50 % der Tierversuche wurde ein offenbarer Heilerfolg bei den ex- 
perimentell infizierten Tieren erzielt. Verf. betont, daß dieses Ergebnis auf die 
Wirkung des Methylenblaus und nicht auf die Infektion mit einen nicht virulenten 
Stamm zurückzuführen ist. Bei sekundärer Infektion mit Diplokokken reicht 
die Wirkung des Farbstoffs nicht mehr aus zur Erzielung einer Heilung. 

Lewin. 


(19) 1141. de Haas, Rotterdam. — „Durch As erzeugte Augenstörungen.‘‘ Niederl. 
ophth. Ges. 28. V. 16; vgl. Klin. M.-Bl. Augenhlk., 57, 402 (1916). 

In 4 Fällen eigenartige Netzhautveränderungen in der Nähe der Papille 

und Macula. Nicht jede Steigerung des im normalen Harn vorhandenen As be- 


weist die toxische Natur der Augenerkrankung. Kurt Steindorff. 
o 
(19) 1142. Rehder, H. und Beckmann, W. — ‚Über Spätikterus bei Lues nach 


Salvarsan-Quecksilberkur.‘‘ Zs. klin. Med., 84, H. 3/4, 234 (1917). 

In zahlreichen Fällen (20) wurde erst nach Ablauf von 1—5 Monaten nach 
der antiluetischen Kur das Auftreten eines Ikterus beobachtet, dessen klinisches 
Bild in der Mitte zwischen dem sog. Frühikterus und der Leberatrophie nach 
Salvarsan liegt. Die Ursache ist weniger im Quecksilber zu suchen, vielmehr 
handelt es sich wohl auch vor allem um eine Salvarsanschädigung, für welche 
die Lues die Disposition gibt. Möglicherweise sind gleichzeitige anderweitige 
Erkrankungen ein unterstützendes Moment der Auslösung des Ikterus,. Der 
Charakter des Spätikterus ist im allgemeinen gutartig. Weinberg. 
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(19) 1148. Ohlsson, Erik (Phys. Inst. Lund). — ‚Eine neue Methode zur Extraktion 
der Milchsäure.‘‘ Skand. Arch. Phys., 33, H. 4—6, 231—234 (1916). 

Als Ausdruck der Brauchbarkeit eines Extraktionsmittels gilt dem Verf. 
der Teilungskoeffizient. Diesen bestimmte Verf. für Äther, Essigester und Amyl- 
alkohol im Falle der Milchsäureextraktion. Zur Umgehung der Ätherextraktion 
im Lindeschen Apparat empfiehlt Verf. die hier beschriebene Extraktion mit 
Amylalkohol. Lewin. 

(19) 1144. Hekma, E. — ‚Über das Fibrin und seine Beziehungen zu einigen 
Fragen der Biologie und Kolloidchemie. X. Über die zweierlei Fibrinsole usw. 
XI. Näheres über die drei Fibringele.“ Bioch. Zs. 77, 249, 256 (1916). 

Forts. d. Zbl. XIX, Nr. 8—11 rəferierten Arbeiten. Die zwei Fibrinsole 
werden charakterisiert durch geladene, gequollene rcsp. ungeladene, entquollene 
amikroskopische Elementarteilchen. 

Die drei Gele sind nach Graham zu charakterisieren als gallertige, 
pektöse und steinige Gele, deren Ents‘ehung näher beschrieben wird. 

Oppenheimer. 

(19) 1145. Erlenmeyer, Emil und Hilgendorff, G. (Chem. Lab. Kais. Biol. Anstalt 
Berlin-Dahlem). — , Beiträge zur Frage der aktiven Zimtsäuren.‘‘ Biochem. 
Zs., 77, 55. 

Fortsetzung der früher (Zbl. XIX, 21) referierten Untersuchungen. Zum 
Referat ungeeignet. Oppenheimer. 


(19) 1146. Débourdeaux, Léon (Lab. v. Poulenc Frères). — „Die Bestimmung 
des Theobromins.“ Jl. de Pharmac. Chim. (7), XV, H. 10, 306 (Mai 1917); 
nach Chem. Zbl. 

100 g Kakao werden mit 40 cm? Wasser verriebgn, die Mischung mit einer 
Lösung von 60 g kristallisiertem Phenol in 340 g Chloroform unter Rückfluß 
2 Stunden gekocht, der abfiltrierte Rückstand dann mit 300 g Chloroform + 50 g 
der Mischung und zuletzt mit 300 g Chloroform allein je 1 Stunde. Die vereinigten 
Lösungen werden nach Abdestillieren des CHCI, mit 900 g Äther versetzt und nach 
kräftigem Schütteln über Nacht stehen gelassen. Theobromin setzt sich ab, 
während Kaffein, Fett und der größte Teil des Farbstoffes in Lösung geht. 
Der Niederschlag wird nach Abfiltrieren und Waschen mit einer Mischung von 
20 g Schwefelsäure von 66° Bé. und 180 cm? Wasser gelöst, die Lösung 
einige Minuten gekocht, in einen Kolben von 1 Liter, der 250 cm? N H,-Flüssigkeit 
von 22° B6. enthält, filtriert, der Rückstand zunächst mit 7,5 g H,SO, + 142,5 cm? 
Wasser, dann mit 150 cm? siedendem Wasser + 30 Tropfen H,SO, nachgewaschen. 
Die Lösung wird mit 3 g AgNO, in einer Porzellanschale auf Wasserbad bis zum 
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Verschwinden des NH,-Geruche eingedampft und nach Auffüllen über Nacht 
stehen gelassen. Dann wird der Niederschlag (Theobrominsilber) abfiltriert, mit 
250 cm? Wasser ausgewaschen, mit 50 cm? Wasser in einen Lit rkolben gebracht 
und nach Sättigen des Luftraumes mit H,S nachts stehen gelassen. Man gibt 
nun 600 g Amylalkohol hinzu, destillie t 200 cm? bei 127—128° C ab, filtriert 
vom Niederschlage ab, den man zweimal mit je 100 g siedendem Amylalkohol 
auswäscht und läßt das Filtrat bei 15° C 12--36 Stunden zur Kristallisation 
stehen. Das auskristallisierte Theobromin wird auf gewogenem Filter gsammelt, 
mit Äther gewaschen und bei 100° C getrocknet. Zu dem gefundenen Gewicht 
rechnet man für je 100 g abfiltrierten Amylalkohol 0,02 g Theobromin hinzu. 
L. Spiegel. 


(19) 1147. Thunberg, Torsten. — „Zur Kenntnis des Alloxantins.‘“ Skand. Arch. 
Phys., 33, H. 4—6, 217—222 (1916). 

Zum Studium der vitalen Oxydationen hat Verf. auch untersucht, wieweit 
gewisse Analogien mit nichtvitalen Oxydationserscheinungen bestehen. Vor 
allem untersuchte Verf. das Verhalten gegen Cyankalium sowie die Abhängigkeit 
von der Sauerstoffspannung. Besonderer Gegenstand der Untersuchung war die 
Dialursäure oder der Tartronylharnstoff, der autoxydabel ist. In feuchter Luft 
geht er in Alloxan über, also in Mesoxalylharnstoff. In dem Maße, wie Alloxan 
gebildet wird, verbindet sich ein Molekül Alloxan mit einem Molekül Dialur- 
säure und es entsteht Alloxantin. Die vorliegenden Studien über das Alloxantin 
ergeben, daß dasselbe ein in wässeriger Lösung kräftig dissoziierter Stoff ist, 
der als Dissoziationsprodukt teils Alloxan, teils Dialursäure abgibt. Ohne daß 
man besonders Autooxydabilität für das Alloxantin anzunehmen braucht, ist es 
erklärlich, daß eine Alloxantinlösung autoxydabel ist. Sie muß dies infolge der 
Gegenwart von Dialursäure in relativ bedeutender Menge sein. Das Alloxantin 
verhält sich also wie ein Salz von Dialursäure und Alloxan, wie dialursaures 


Alloxan. Lewin. 
(19) 1148. Thunberg, Torsten (Phys. Inst. Lund). — „Untersuchungen iiber 
autoxydable Substanzen und Systeme von physiologischem Interesse.‘ Skand. 


Arch. Phys., 33, H. 4—6, 228—231 (1916). 


IV. Katalytische Beschleunigung der Sauerstoffaufnahme des 
Lecithins durch Kaliumbichromat. 

Die Chromverbindung kann eine kräftige Oxydationswirkung ausüben, 
indem sie als Sauerstoffüberträger wirkt. In dieser Weise wirkt Kaliumbichromat 
auf Lecithin oxydierend. So zeigten 60 cm? einer lprozentigen Emulsion von 
Lecithol-Riedel während J5 Stunden bei Schütteln mit Luft bei Zimmertemperatur 
eine Sauerstoffaufnahme von nur 2,8 cm?. Bei Gegenwart von etwa 2 mg Kalium- 
bichromat war die Menge des gebundenen Sauerstoffs 6 cm?. Wenn das Kalium- 
bichromat in 0,001 bzw. 0,01 molarer Lösung zugegen war, war die Sauerstoff. 
aufnahme 13,8 bzw. 16,3 cm?. Dieses Vermögen des Kaliumbichromats, den 
Sauerstoff katalytisch auf Phosphatide überzuführen, erweckt die Frage, ob bei 
dieser fixierenden Wirkung der Chromate der freie Sauerstoff mitspielt. Wenn 
dies der Fall ist, könnte vielleicht die fixierende Wirkung des Chromats durch 
Verbesserungen in der Sauerstoffzufuhr oder Steigerung der Sauerstoffkonzen- 
tration beschleunigt werden. Verf. diskutiert die Bedeutung der Beobachtung 
für die histologische Technik. In eigenen Versuchen fand Verf. auch, daß die 
ungesättigten Fettsäuren von dem Kaliumbichromat oxydiert werden. Hierbei 
muß das Kaliumbichromat aber in größerer Konzentration wirken. Lewin. 
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(19) 1149. Everest, A. E. (Univ. Coll. Reading). — „The production of antho- 
Cyanins and anthocyanidins. II.‘“ Proc. Roy. Soe., Serie B, 88, Nr. 603, 326 — 333 
(Dez. 1914). 

In seiner früheren Mitteilung (ibid, 87, 444; Zbl. XVII, Nr. 534) hat Verf. 
dargetan, daß der rote Farbstoff, der durch Reduktion von gelben Flavonol 
entsteht, mit dem natüriichen Anthocyan der Pflanzen identisch ist, ganz im 
(regensatz zu der Anschauung von Willstätter. Verf. hat die von ihm dargestellten 
roten Farbstoffe mit Cyanin verglichen. Die Glucoside, die Verf. untersuchte, 
gaben Resultate, die in jeder Beziehung mit den äm Cyanin und Cyanidin ge- 
wonnenen übereinstimmten, und Verf. hält seinen Schluß aufrecht, daß diese 
Farbstoffe wahre Anthocyanine und Anthocyanidine sind. Verf. weist darauf 
hin, daß die Anthoeyanin-Glucoside weit zuverlässigere Resultate geben als die 
Anthoeyanidin-Nichtglucoside, die Willstätter vermutlich ausschließlich benutzt 
hat, woraus sich denn die Diskrepanz zwischen den Ergebnissen beider Autoren 
erklären ließe. Lewin. 


(19) 1150. Wieland, Heinrich und Sorge, Hermann (Chem. Lab. Akad. der 
Wissensch. München). — „Untersuchungen über die Gallensäuren. III. Mit- 
teilung. Die strukturellen Beziehungen zwischen Cholsäure und Desoxycholsäure.“' 
Zs. phys. Chem., 98, H. 1/2, 59—64 (Sept. 1916). 

Während Cholsäure bei der trocknen Destillation im Vakuum unter Ab- 
spaltung von 3 Mol. Wasser in eine dreifach ungesättigte Säure C4uH2O, die 
Cholatriencarbonsäure übergeht, welche durch Hydrierung in Cholancarbonsäure 
sich umwandelt, geht die Desoxycholsäure bei der trocknen Destillation in Chola- 
diencarbonsäure CsHs40 über. Bei der Hydrierung derselben wurde eine ge- 
sättigte Säure erhalten, die mit der Cholancarbonsäure völlig identisch war. 

Brahm. 

(19) 1151. Ellinger, Alexander und Rießer, Otto (Pharmakol. Inst. Frankfurt a.M.). 
`~ »„Zur Kenntnis des ım Harn nach Trionalvergiftung auftretenden Porphyrins.““ 
Zs. Phys. Chem., 98, H. 1/2, 1-10 (Sept. 1916). 

Der dunkel gefärbte Harn eınes Falles von Trionalvergiftung wurde genau 
nach den Vorschriften von H. Fischer für die Isolierung des Urinporphyrins 
verarbeitet, Dabei gelang die Darstellung eines schön kristallisierenden Methyl- 
esters, der in seinem Verhalten, seiner Kristallform und seiner analytischen Zu- 
Samm ensetzung genau dem Urinporphyrinester C,HgoN4O,s Fischers entsprach. 
Nur der Schmelzpunkt liegt mit 255— 257° erheblich unter dem von Fischer 
angegebenen von 290°. Auch die starke Sensibilisierung auf weiße Mäuse des 
im "Trionalharn vorkommenden Porphyrins konnte festgestellt werden. Die 
SP Rtrometrische und spektrographische Untersuchung zeigte völlige Über- 
emstinmung mit den am Urinporphyrin gewonnenen Daten. Brahm. 
(19) 1152. Fischer, Hans (Inst. angew. med. Chem. Innsbruck). — „Über die 

Onstitution des Kotporphyrins.‘“‘ Zs. phys. Chem., 98, H. 1/2, 14— 24 (Sept. 1916). 
Im Kotporphyrin versuchte Verf. die beiden Sauerstoffatome, die nicht. 
> Form einer Carboxylgruppe vorhanden sind, auf reduktivem Wege zu entfernen 
unter Benutzung der Eisessigjodwasserstoffmethode. Entweder trat keine Ein- 
"rkung ein oder das Kotporphyrin wurde völlig aufgespalten. Dies Verhalten 
Mächt es wahrscheinlich, daß die beiden Sauers offatome nicht in Form von 
alkoholischen Hydroxylgruppen vorhanden sind, sondern direkt an Kohlenstoff 
in den Pyrrolkernen gebunden sind. Durch totale Aufspaltung wurde die An- 
Wesenheit von Pyrrolkernen bewiesen. In der Säurefraktion konnte leicht Phono- 
PYrrolcarbonsäure nachgewiesen werden, die Basenfraktion fehlte vollkommen. 
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Bei der Oxydation ließ sich Hämatinsäure auffinden. Anhaltspunkte für die 
Bildung von Methyläthylmaleinimid konnten nicht erhalten werden. Bei der 
Behandlung mit Kaliummethylat unter Druck bei hoher Temperatur wurde glatt 
Aufsprengung erzielt und Phyllopyrrolcarbonsãure erhalten. In der Basenfraktion 
wurde ein schön kristallinischer Körper isoliert, dessen Identifikation infolge 
geringer Ausbeute nicht gelang. Weiterhin wurde ein schön kristallisierendes 
Tetrachlor- und Tetrabromkotporphyrin dargestellt. Brahm. 


(19) 1158. Schumm, O0. — „Bemerkungen zu H. Fischers Entgegnung und seiner 
Beurteilung der spektroskopischen Methode.‘‘ Zs. phys. Chem., 98, H. 1/2, 65— 72 
(Sept. 1916). 

Polemik. Brahm. 


(19) 1154. Oswald, Adolf, Zürich. — „Notiz zur Kristallisation von Serumalbumin 
vom Menschen.‘ Zs. phys. Chem. 95, 102. 
Verf. erhielt aus einem acht Jahre aufbewahrten Präparat von Serum- 
albumin aus menschlicher Ascitesflüssigkeit nach Wiederauflösung eine Aus- 
scheidung von glänzenden Kügelchen von der Form der Globuliten. 


Oppenheimer. 
(19) 1155. Johns, C. O. und Brewster, J. F. (Bureau of Chem. Dep. Agr. 
Washington). — „Kafirin, an alcoholsoluble protein from Kafir, Andropogon 


Sorghum.“ Jl. of Biol. Chem., 28, H. 1, 59—66 (Dez. 1916). 

Aus den Samen von Andropogon Sorghum haben Verff. ein neues alkohol- 
lösliches Protein; das Kafirin isoliert. Es macht mehr als die Hälfte des Proteirs 
im Samen aus und ähnelt dem Zein, hat aber abweichende physikalische Eigen- 
schaften. Es enthält Tryptophan und wahrscheinlich Lysin, die beide im Zein 
fehlen. Auch Analysen nach van Slyke ergaben quantitative Unterschiede 
zwischen Kafirin und Zein. Lewin. 


(19) 1156. Jones, D. Br. und Johns, C. O. (Bureau Chem. Dep. Agr. Washington). 
— „Some proteins from the Jack bean, Canavalia ensiformis.“ Jl. of Biol. Chem., 
28, H. 1, 67—76 (Dez. 1916). 

Aus den Bohnen von Canavalia ensiformis haben Verff. die zwei Globuline 

Canavalin und Concanavalin isoliert und die Verteilung des N im Canavalin und 

im Albumin bestimmt. Lewin. 


(19) 1157. Johns, C. O. und Jones, D. Br. (Bureau Chem. Dep. Agr. Washington). 
— „The proteins of the peanut, Arachis hypogaea. I. The globulins Arachin and 
Conarachin.‘“ J}. of Biol. Chem., 28, H. 1, 77—88 (Dez. 1916). 

Aus Arachis hypogaea wurden die beiden Globuline Arachin und Conarachin 
isoliert. Arachin enthält 0,4, Conarachin 1,09 %, Schwefel. Arachin lieferte 
4,96 und Conarachin 6,55 % basischen N. PreBkuchen aus Arachis hypogaea 
dürften ein wertvolles N-haltiges Ergänzungsfutter darstellen, und Fütterungs- 
versuche sind auch in dieser Richtung schon im Gange. Lewin. 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 


Allgemeine Biologie. 
% (19) 1158. Korschelt, E. — „Lebensdauer, Altern und Tod.“ Jena, G. Fischer, 
1917. 
Nach einem Überblick über die von den Säugetieren bekannte Lebens- 
dauer werden die möglichen Ursachen besprochen, aus welchen Tiere von un- 
gefähr übereinstimmender Körpergröße dennoch eine sehr verschiedene Lebens- 
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dauer haben. Daß Tiere von den ungeheuren Ausmessungen der Wale odeı 
Elephanten sehr alt werden, letzte e 150—200 Jahre, erscheint von vornherein 
begreiflich, denn schon der Aufbau dieser Körpermasse erfordert eine bedeutende 
Zeit; ihre Entwicklungsperiode dauert also sehr lange und sie gelangen erst sehr 
spät zur Fortpflanzung. Wenn aber andere Säugetiere von ziemlich geringem 
Umfang ein verhältnismäßig hohes Alter erlangen oder dieses bei Tieren von un- 
gefähr gleicher Körpergröße ein sehr verschiedenes ist, so ist eine Antwort darauf 
weit schwerer zu erteilen. Das gilt z. B. auch für die Vögel, von denen viele trotz 
ihrer geringen Körpergröße und großen Lebensenergie ein sehr hohes Alter erlangen; 
kleine Singvögel werden 24, Tauben 50, Falken, Eulen, Papageien 80 und über 
100 Jahre alt. Die für die genannten und andere, auch wirbellose Tiere bekannt 
gewordenen Angaben werden zusammengestellt und es wird versucht, nach 
Möglichkeit eine Erklärung für die höchst auffallenden Verschiedenheiten in der 
Länge der Lebensdauer aus den Entwicklungs- und sonstigen Verhältnissen ab- 
zuleiten. Hierbei erweist sich ein Vergleich mit den bei den Pflanzen obwaltenden 
Verhältnissen von Interesse, denen ein besonderer Abschnitt gewidmet wird. 
Das gilt auch für die Einzelligen schon aus dem Grunde, weil sich bei ihnen alle 
Lebensvorgänge in einer Zelle abspielen, wie überhaupt bei Beurteilung der Vor- 
gänge des Alterns der Zelle insofern eine wichtige Bedeutung zukommt, als die 
Lebensvorgänge in der Hauptsache an die den tierischen Körper zusammen- 
setzenden Zellen gebunden sind. Dem Aufbau des Körpers aus Zellen, der Um- 
bildung, welche sie während des Lebens und durch die Lebensprozesse erfahren, 
muß deshalb ganz besondere Aufmerksamkeit gewidmet werden. Zelldifferen- 
zierung und Abnützung, Rückbildung und Untergang von Zellen, die Beschränkung 
der Zellenzahl im Organismus, das Altern von Zellen im Zellenverband, Alters- 
veränderungen von Zellen, Geweben und Organen, aber auch die Verjüngung 
der Zellen und Gewebe erfahren eine eingehende Behandlung in besonderen Ab- 
‚schnitten des Buches. Außerdem wird die Bedeutung der Ruhezustände für die 
Lebensdauer erörtert und ebenso diejenige der Fortpflanzung, wobei die Er- 
langung der Fortpflanzungsfähigkeit und ihre Dauer im Hinb’ick auf die zu er- 
zeugende Nachkommenschaft von Bedeutung sind. Von anderen die Lebers- 
dauer beeinflussenden und mitbestimmenden Faktoren werden Entwicklungs- 
and Weachstumsvorgänge, physikalisch-chemische Vorgänge im Organismus, 
die Beziehungen zwischen Oberfläche und Körpern:asse, die Intelligenzhöhe 
herangezogen. In einem Schlußabschnitt wird eine Anzahl allgemeiner auf Lebens- 
dauer, Altern und Tod bezüglicher Fragen behandelt, so die äußeren und inneren 
Todesursachen, Zellentod und Tod des Organismus, Altern und Tod der Ein- 
ze igen, die Entwicklung des natürlichen physiologischen Todes, Ausruhen, 
Schlaf und Erholung, Eintritt und Bestimmen des Todes, Begriff des Todes, 
= €utung des Todes und der Lebensdauer für die Organismen. Auf die in der 
leitung wie in den einzelnen Abschnitten behandelte allgemeine Bedeutung 
= Gegenstandes braucht kaum besonders hingewiesen zu werden. Ein umfang- 
eches, auch die neuesten Erscheinungen berücksichtigendes Literaturverzeichnis 
besch] ießt die durch 44 Textfiguren erläuterte, 176 Seiten umfassende Darstellung. 
| Autoreferat. 
(19) 1159. Gerzowitsch, S. (Phys. Inst. Bern). — ‚Untersuchung über die Per- 
Meabilität der Zellen. VI. Eine neue Methode zur Untersuchung der Permeabilität 
der Zellen verschiedener Nierenabschnitte mit Hilfe von Farbstoffen.‘“ Zs, Biol., 
66, H. 9, 391—409 (März 1916). 
~ Verf. beschreibt eine Methode zur Prüfung der Permeabiiität der Nieren 
mit Hilfe von Farbstoffen am lebenden Tiere. Die Methode gestattet eine ge- 
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trennte Untersuchung der Glomeruli und der gewundenen Kanälchen. Die 

Permeabilität der Farbstoffe ist vom Funktionszustande abhängig. Bei ver- 

mehrter Tätigkeit der Niere findet eine stärkere Ausscheidung von Farbstoff 

statt. Die gewundenen Kanälchen können, wenn sie ganz allein durchströmt 
werden, dennoch Harn absondern. Die Tatsache, daß auch bei alleiniger Durch- 
strömung des Teiles der Niere, der keine Glomeruli enthält, die spezifischen 

Diuretika eine gesteigerte Diurese erzeugen, spricht zugunsten der Auffassung, 

daß dieselben eine spezifische Wirkung auf die Epithelien dieses Teiles ausüben. 

Lewin. 

(19) 1160. Holt, Alfred. — ,The colouring matters in the compound ascidian 
Diazona violacea. Proc. Roy. Soc., Serie B, 88, Nr. 602, 227—236 (Sept. 1914). 

Die Ascidie Diazona violacea enthält Chlorophyll, das wahrscheinlich 
einer Symbiose der Ascidie mit Algen entstammt. Ferner einen violetten Farb- 
stoff, wahrscheinlich ein Indolderivat, da es durch HCHO entfärbt wird. 

Lewin. 

(19) 1161. Crozier, W. J. (Bermuda Biol. Stat. Contribution No. 48). — „Cell 
penetration by acids. II. Further observations on the blue pigment of Chromodoris 
zebra. IlI. Data on some additional acids.“ Jl. of Biol. Chem., 26, H. 1, 217, 
225 (Aug. 1916). 

Bei dem Nudibranchier Chromodoris zebra kommt in den Geweben ein 
blaues Pigment vor, das man als intrazellularen Indikator für Säuren wählen 
kann. Beim Eintritt von Säuren in Gewebe wird das Pigment rosafarben. Außer 
im Integument findet sich das blaue Pigment im Blute von Chromodoris; es 
ähnelt dem Oxyhaemocyanin, insofern es reduzierenden Agentien gegenüber 
resistent ist, aber durch die Wirkung von fäulniserregenden Mikroorganismen zu 
einer farblosen Substanz reduziert wird. Durch Schütteln an der Luft oder Zusatz 
von H,O, kann die blaue Farbe wiederhergestellt werden. Nur im oxydierten 
Zustande wird das Pigment durch Säuren rosafarben. Darin ähnelt es den Tri- 
phenylmethanfarbstoffen. Für das Studium der Säurewirkung auf das Pigment 
sind nur frisch gefangene Tiere brauchbar, da bei lange im Laboratorium gehaltenen 
Tieren Veränderungen in der Verteilung des Pigments und im Widerstande der 
Gewebe gegen Säuren auft eten. Verf. piüfte die Wirkung von Caprin-, Malein- 
und Fumarsäure. Wie für die früher untersuchten Säuren (ibid, 24; Zbl. XIX, 
Nr. 204) fand Verf., daß die Eindringungsfähigkeit einer Säure von zwei Faktoren 
abhängig ist, nämlich von dem Grade der Ionisierung und von der Verbindung 
der Säure mit einem der Bestandteile der Zelloberfläche. Lewin. 


(19) 1162. Dürken, Bernhard. — ‚Über die Wirkung verschiedenfarbiger Umgebung 
auf die Variation von Schmetterlingspuppen.‘‘' Zs. wiss. Zool., 116, H. 4, 587 bis 
623 (1916). 

Die Färbung der Puppen von Pieris brassicae ist abhängig von der Farbe 
der Umgebung. Durch farbige, nicht monochromatische Umgebung tritt eine 
zum Teil erhebliche Verschiebung der Variationsrichtung ein. Durch farbigen 
Untergrund erfolgt eine Verschiebung in dem Sinne, daß die schwarzen Zeichnungs- 
elemente und die weiße Grundfarbe zurückgebildet werden und an die Stelle 
der letzteren eine grüne Grundfarbe tritt. Am auffälligsten ist diese Reduktion 
des Schwarz und Weiß auf blauem, gelbem, grünem und orangefarbenem Grunde, 
besonders auf letzterem. Die Wirkung der Umgebung auf die Puppenfärbung 
führt Verf. auf zwei Momente zurück, erstens auf den Helligkeitswert der Um- 
ebung, zweitens auf den Farbwert. Der Temperaturfaktor soll keine Rolle 
spielen. Die ausschlaggebende Einwirkung erfolgt in der Zeit der letzten Häutung. 
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Das schwarze Pigment hat seinen Sitz in der oberflächlichen Chitinschicht, das 
weiße in den Zellen der Hypodermis, das grüne im tiefer gelegenen Körpergewebe 
der Puppe. Die grüne Färbung ist keine Neubildung, sondern entsteht dadurch, 
daß durch Reduktion des schwarzen und vor alleın des opaken weißen Pigments 
die allgemein vorhandene grüne Farbe sichtbar wird. Die Reaktion der Puppen- 
färbung auf die Umgebung erfolgt nicht gleichsinnig mit der Färbung der Um- 
gebung; sie ist keine Anpassung und auch keine Schutzfärbung, sondern ist be- 
dingt durch die spezifische Abhängigkeit der Pigmentbildungszellen der Hypo- 
dermis von der Einwirkung der Farben, d.h. eines Lichts bestimmter Wellenlängen, 
Daraus geht hervor, daß die Aufgabe der Pigmente nicht mit der Bildung von 
Färbungen erschöpft ist, sondern daß den Pigmenten physiologisch eine weiter- 
gehende Bedeutung zukommt. Lewin. 


Biologie der Gewebe und Gesohwülste. 


(19) 1168. Thornton, H. G. und Smith, Geoffrey. — „On the nutritive conditions 
determining the growth of certain fresh-water and soil protista.“ Proc. Roy. Soo., 
Serie B, 88, Nr. 601, 151—166 (Aug. 1914). 

Kulturen von Euglena viridis gedeihen in Lösungen, die kein organisches 
Material enthalten, nur sehr wenig. Durch Zusatz einer Spur organischen In- 
fusionsmaterials zu anorganischen Salzen wird ein gutes Wachstum erzielt. Die 
hinzugesetzten Mikroorganismen regen das Wachstum der Euglena an. Ebenso 
wird durch Aminosäuren die Kultur der Euglena gefördert. Euglena lebt nicht 
saprophytisch auf Aminosäuren, da die Kultur bei Abschluß von Licht nicht 
gelingt. Kulturen von Boden-Flagellaten ergaben, daß deren Wachstum von 
der Gegenwart von Bakterien abhängig ist. Lewin. 


(19) 1164. Uhlenhuth, Ed. (Rockefeller Inst.). — ‚Changes in pigment epithelium 
cells and iris pigment cells of rana pipiens induced by changes in environmental 
conditions.‘ J1. of Exp. Med., 24, Nr. 6, 689-700 (Dez. 1916). 

Das Studium der Gewebskulturen wurde hier dazu benutzt, um fest- 
zustellen, wieweit die Differenzierung der Zellen von der Umgebung bedingt ist. 
Stücke der Iris und des Pigmentepithels der Retina von Rana pipiens wurden 
in dem gleichen Medium kultiviert. Es fand sich, daß diese hoch differenzierten 
Zellen ihre Charakteristik verlieren. Sie beginnen zu wandern und nehmen 
Spindelform an, werden einander sehr ähnlich und nähern sich überhaupt dem 
Typ der gewöhnlichen Zellen in Gewebskulturen. Die beschriebenen Ver- 
änderungen, besonders die des Pigmentepithels, zeigen eine bestimmte Beziehung 
zu den Veränderungen in den äußeren Bedingungen. Lewin. 


(19) 1165. Burrows, M. T. und Neymann, C. A. (Johns Hopkins Univ. Baltimore). 
— Studies on the metabolism of cells in vitro. I. The toxicity of a-amino-acids 
for embryonic chicken cells.“ Jl of Exp. Med., 25, Nr. 1, 93—109 (Jan. 1917). 

Glykokoll, Alanin, Cystin, Valin, Leucin, Phenylalanin, Tyrosin, Tryp- 
tophan, Oxyprolin und Asparagin hemmen das Wachstum von Zellkulturen 
in vitro. Der Hemmung geht stets eine kurze Periode der Wachstumsanregung 
voraus. Die Giftigkeit der a-Aminosäuren für Gewebskulturen ist also außer 
allem Zweifel; dagegen sind die höher molekularen Verbindungen, wie Peptone, 
nicht giftig. Die Giftigkeit ist abhängig von der Konzentration der Gifte und 
dem Zeitfaktor. Hieraus erklärt sich der tötliche Effekt der hydrolysierten 

Proteine bei Tieren, denen sie zu rasch injiziert wurden. Lewin. 
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(19) 1166. v. Brücke, E. Th. (Phys. Inst. Leipzig). — „Versuche an ausgeschnittenen 
und nach einer Drehung um 180° reimplantierten Flimmerschleimhautstücken.“ 
Arch. ges. Phys. (Pflüger) 166, H. 1/2, 45-55 (Nov. 1916). 

Aus dem Mundhöhlendach des Frosches wurde ein rechteckiges Stück 
der Flimmerschleimhaut exzidiert und nach Drehung um 180° zur Verheilung 
gebracht. In den meisten Fällen ging das Epithel des reimplatierten Lappens 
nach 1—2 Wochen zugrunde und wurde in den nächsten Wochen durch Re- 
generation von den Rändern der intakten Rachenschleimhaut her ersetzt, so 
daß die Oberfläche des Lappens nach einiger Zeit wieder in kaudaler Richtung 
flimmerte. Wenn das Epithel des Lappens dauernd erhalten blieb, konnte eine 
Änderung in der Richtung der Fiimmerbewegung, etwa im Sinne einer Adaptation 
an die kaudal gerichtete Flimmerbewegung der übrigen Rachenschleimhaut 
nicht beobachtet werden; diese Lappen flimmerten während der ganzen Beob- 
achtungszeit (bis zu 49 Tagen) nach der Drehung in oraler Richtung. In zwei 
Fällen scheint zwischen erhalten gebliebenen Resten des ursprünglichen Lappen- 
epithels und dem von den Rändern her einwachsenden, kaudal flimmernden 
Rachenepithel ein Wettstreit eingetreten zu sein, indem — nach der Richtung 
der Flimmerbewegung zu urteilen — das ursprüngliche, jetzt oralwärts flimmernde 
Epithel des Lappens allmählich wieder die Oberhand gewann. Lewin. 


(19) 1168. Thomson, David und John, G. (Roy. Soc. Med. London). — , The 
cultivation of human tumour tissue in vitro. Preliminary note.“ Proc. Roy. 
Soc., Serie B, 88, Nr. 600, 90 (Aug. 1914). 

Kultivierung von Geweben eines intracystischen Ovarienpapilloms in 
Hühnerplasma und Tumorextrakt als Substrat. Kultivierung von Krebsgeweben. 

Lewin. 

(19) 1169. v. Jaworski, Josef (Krkhs. z. Hlg. Rochus, Warschau). — „Aus der 
Biologie der Tumoren. Einfluß mangelhafter Ernährung auf den Zustand be- 
stimmter Neubildungen, hauptsächlich der Tumoren der weiblichen Sexualorgane.“ 
Wiener klin. Ws., Nr. 52, 1646 (1916). 

Aus den klinischen Beobachtungen folgert Verf., daß schlechte Ernährung 
den Zustand von Neoplasmen bedeutend verändert. Die Karzinome sind aber 
hier auszunehmen, da erwiesen ist, daß schlechte Ernährungsverhältnisse die 
Entwicklung der Tumoren fördern. Lewin. 


(19) 1170. Tsurumi. — „L’influence de lalcool éthylique sur le développement des 
cancers de souris.“ Ann. Inst. Pasteur, 30, Nr. 7, 346—356 (Juli 1916). 
Bei Mäusen wurde die Entwicklung von transplantierten Tumoren durch 
subkutane Injektion von verdünntem Alkohol gehemmt. Blieben die Tumoren 
vor der Transplantation unter dem Einfluß von Alkohol, so wurde ihre spätere 
Entwicklung in den Tieren nicht beeinflußt. Lewin. 


(19) 1171. Fränkel, S. und Fürer, Edine. — „Kritische Studien zur experimentellen 
Therapie maligner Neoplasmen. I. Zur Frage der aktiven und passiven Immuni- 
sierung und Therapie mit Krebssaft.‘‘ Wiener klin. Ws., Nr. 52, 1433 (1915). 

Der Tumorpreßsaft hat nach den vorliegenden Versuchen an Mäusen 

(Rattensarkom Jensen, Mäusecareinom Ehrlich) keine therapeutische Wirkung; 

er wirkt-auch nicht immunisierend. Das Serum der mit Preßsaft vorbehandelten 

Tiere ist ohne therapeutischen Wert. Die einem Druck von 450 Atmosphären 

ausgesetzten Tumorzellen gehen im Transplantat nicht mehr an. Lewin. 
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Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


(19) 1172. Lapieque, M. und Veil, C. — „Vitesses musculaires mesurées par lu 
chronaxie dans les différentes cavités du coeur et les faisceaux de passage.“ C. R. 
163, Nr. 4, 102 (24. Juli 1916). 

Versuche an Fröschen, Schildkröten und Fischen. Es besteht ein auf- 
fallender Isochronismus der verschiedenen Herzhöhlen. Nur eine umschriebene 
Stelle des Herzmuskels lieferte eine sehr gesteigerte Chronaxie, nämlich das 
Muskelbündel zwischen dem Vorhof und dem Ventrikel. Es zeigt sich danach 
hier eine geringere Leitungsgeschwindigkeit. Daraus erklärt sich wiederum die 
Retardation, mit der die Herzhöhlen hintereinander in Aktion ireten. 

Lewin. 

(19) 1178. Roat, H. E. (Phys. Lab. St. Marys Hosp. Med. School). — ‚The vapour- 
pressure hypothesis of contraction of striated muscle.‘ Proc. Roy. Soc., Serie B, 
88, Nr. 601, 139—150 (Aug. 1914). 

Nach Diskussion der verschiedenen Anschauungen über den Gegenstand 
kommt Verf. zu der Hypothese, daß die Kontraktion des gestreiften Muskels 
damit erklärt werden kann, daß Milchsäure frei wird und daß diese mit Protein 
ein Salz bildet, das seinerseits den ogmotischen Druck steigert. Der Muskel kann 
sich unter osmotischen Prozessen verkürzen, bis seine Länge zwischen 3 und 37 % 
der ursprünglichen Länge beträgt. Der osmotische Druck kann im Frosch- 
Sartorius in weniger als 0,04 Sekunden bemerkbar werden. Die während der 
Kontraktion gebildete Milchsäuremenge kann den osmotischen Druck so weit 
ansteigen lassen, als der durch die Muskelkontraktion ausgeübten Kraft ent- 
spricht. Die elektrischen Veränderungen im Muskel lassen sich aus der Bildung 
eines Proteinsalzes der Milchsäure erklären. Lewin. 


(19) 1174. Bernstein, J. — „Über die elektrische Ableitung des Muskelquerschnitts.““ 
Arch. ges. Phys. (Pflüger), 166, H. 3/4, 201—203 (Dez. 1916). 

Verf. weist auf gewisse fehlerhafte Arien der Ableitung des Muskelquer- 
schnitis hin, auf die sich besonders die Ergebnisse von Pauli und Matula über 
die Thermoströme des Muskels und deren Widerspruch mit den Untersuchungen 
Hermanns und des Verf. zurückführen lassen. Vgl. Zbl. XIX, Nr. 252. 

Lewin. 
(19) 1175 Beach, Felix. — „Bemerkungen zur Theorie der Muskelkontraktion.‘' 
Arch. ges. Phys. (Pflüger), 166, H. 8— 10, 470 (April 1917). 
Polemik zu Bernstein, ibid, 162; Zbl. XVIII, Nr. 2281. Lewin. 


(19) 1176. Dusser de Barenne, J. G. — „Über die Innervation und den Tonus 
der quergestreiften Muskeln.“ Arch. ges. Phys. (Pflüger), 166, H. 3/4, 145— 169 
(Dez. 1916). 

Kritisches zur vorliegenden Literatur über diesen Gegenstand, besonders 
über die einschlägigen Arbeiten von de Boer (Zbl. XVIII, Nr. 1853) und seine An- 
sicht von der sympathischen Genese des Skeletimuskeltonus. Verf. behauptet 
auf Grund eigener Versuche, daß von einen: eindeutigen Einflusse des autonomen 
Systems auf die Ausbildung der Totenstarre nicht die Rede sein kann. Keine 
der bisher vorgebrachten Hypothesen zur Erklärung der initialen Hypotonie 
ale eine indirekte Folge der Ausschaltung der autonomen Innervation kann nach 
Verf. vollauf befriedigen. Experimentell läßt sich nur bisher feststellen, daß beim 
Frosch und bei der Katze die Exstirpation eines Bauchstranges eine geringe 
Tonusabnahme der Muskeln der betreffenden hinteren Extremitäten zur Folge 
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hat, daß diese Tonusabnahme keine Atonie ist, sondern nur eine Hypotonie, 
die im Verlauf von mehreren Wochen wieder verschwindet. Die Ansicht de Boers, 
nach welcher der Tonus des quergestreiften Muskels vom autonomen System 
besorgt wird, kann danach nicht richtig sein. Es zeigt sich im Gegenteil, daß der 
größte Teil des Tonus die zerebrospinalen Fasern entlang den Muskeln zuströmt. 
Die Frage, ob der Teil des Tonus, der im akuten Versuch verschwindet, auf die 
Ausschaltung von zentrifugalen autonomen Fasern, die tonischen Funktionen 
dienen, zurückzuführen ist, kann noch nicht sicher beantwortet werden. 
Lewin. 


(19) 1177. Negrin y Lopez, J. und v. Brücke, E. Th. (Phys. Inst. Leipzig). — 
„Zur Frage nach der Bedeutung des Sympathicus für den Tonus der Skelett- 
muskulatur.“ Arch. ges. Phys. (Pflüger), 166, H. 1/2, 55—64 (Nov. 1916). 

Bei Katzen haben Verff. den Bauchsympathicus einer Seite exstirpiert. 

Etwa die Hälfte der Tiere zeigte unmittelbar nach der Operation eine merkliche 

Atonie der hinteren Extremität auf der operierten Seite, aber es ließ sich eine 

dauernde Abnahme des Tonus der homolateralen Extremitäten- und Schwanz- 

muskulatur im Sinne von de Boer (Zs. Biol., 65; Zbl. XVIII, Nr. 1853) nicht nach- 
weisen. Danach scheint das thorakalautonome System auf den Tonus der quer- 
gestreiften Skelettmuskulatur keinen Einfluß auszuüben. Auch im Zustande 
der ‚Decerebrate rigidity‘‘ zeigten die so operierten Katzen keine typischen 

Tonusdifferenzen im Bereiche der hinteren Extremitäten. Bei sieben von elf 

der operierten Katzen trat die Totenstarre auf der operierten Seite später ein 

als auf der normalen, was mit de Boers Beobachtungen übereinstimmt. Aber 
nach Verff. beruht auch diese Differenz im Eintritt der Totenstarre nicht auf 
einer sympathischen Innervation der Skelettmuskeln. Es fand sich, daß die 

Totenstarre an einer Extremität um so später eintritt, je stärker die Gefäße 

letzterer mit Blut gefüllt sind, daß also auch die Verspätung der Totenstarre nach 

der Sympathicusexstirpation durch die so erzeugte Hyperämie bedingt sein könnte. 
Lewin. 


(19) 1178. Denis, W. (Chem. Lab. Massachusetts General Hosp. Boston). — 
„Creatine in human muscle.“ J1. of Biol. Chem., 26, H. 2, 379 (Sept. 1916). 
Der Kreatingehalt des menschlichen Psoasmuskels beträgt bei Er- 
wachsenen 360—421 mg pro 100 g Muskel. In einer Reihe von zur Sektion ge- 
langten Fällen fand Verf. bei verschiedenen pathologischen Zuständen den Kreatin- 
gehalt des Psoasmuskels relativ und absolut herabgesetzt. Bei den meisten Fällen 
hatte ein schwer kachektischer Zustand vorgelegen. Aber nicht immer waren 
die Kreatinwerte erniedrigt. Bei vielen Individuen, die an akuten Krankheiten 
gestorben waren, fand Verf. normale Kreatinwerte. Andere Fälle, besonders 
septikämische, wiesen reduzierte Kreatinwerte auf. Es bestätigte sich, daß die 
Muskeln von Kindern viel weniger Kreatin enthalten als die der Erwachsenen. 
Die vorliegenden Befunde scheinen den Zusammenhang zwischen Muskelkreatin 
und Harnkreatinin zu bestätigen, denn im allgemeinen kann man annehmen, 
daß bei den schwachen und abgemagerten Individuen mit meist niedrigen Kreatin- 
werten im Muskel auch der Kreatininwert im Harn niedrig gewesen sei. 
Lewin. 


Pflanzenphysiologie und Bodenchemie. 
(19) 1179. Bokorny, Th. — ‚Organische Kohlenstoffernährung der Pflanzen. 
Parallele zwischen Pilzen und grünen Pflanzen.“ Zbl. Bakt. II, 47, Nr. 1-9, 
191— 224 u. H. 10-15, 301 — 375 (Dez. 1916). 
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Zur Frage der organischen C-Ermährung der Pflanzen zieht Verf. alle 
bisher bekannt gewordenen Daten heran und bespricht das gewaltige Material 
unter Zuhilfenahme tabellarischer Übersichten. Ein kurzes Referat hierüber 
läßt sich nicht geben. Zum Schluß bespricht Verf. die Bedeutung der organischen 
Ernährung der Pflanzen mit besonderer Rücksicht auf die chemische Konstitution. 
Ausden Übersichten über die ernährungsfähigen Substanzen ergibt sich, daß es eine 
beträchtliche Zahl von organischen Pilznährstoffen gibt, die auch für Algen und 
andere grüne Pflanzen einen C-Nährstoff geben. Es ergibt sich in dieser Beziehung 
zwischen der Ernährung der Pilze und der der grünen Pflanzen fast völlige Über- 
einstimmung. Das Trennende zwischen Pilzen und grünen Pflanzen erblickt 
Verf. vor allem in der Kohlensäureassimilation. Aber auch hier gibt es schon 
Zusammenhänge; man hat Bakterien mit Kohlensäureassimilation festgestellt. 
Auch fast alle Fäulnisprodukte können von grünen Pflanzen verwertet werden. 

| Lewin. 
(19) 1180. Stutzer, A. — „Beziehungen zwischen der Reaktion des Bodens, dem 
Auftreten von Pflanzenkrankheiten und der Entwicklung gewisser Pflanzen.‘ 
 Fühlings Landw. Ztg., 66, 131 (1917). 

Die Untersuchung einiger Böden, auf welchen Pflanzen wuchsen, die mit 
verschiedenen Krankheiten behaftet waren, zeigte, daß diese Böden zumeist 
relativ reich an alkalisch reagierenden Stoffen waren. Bei einem gewissen Gehalt 
des Bodens an freien Alkalien scheinen die Pilanzen gegen manche Krankheits- 
erteger weniger widerstandsfähig zu sein und der Gedanke liegt nahe, daß die 
ganze Entwicklung der landwirtschaftlichen Kulturpflanzen durch die Reaktion 
des Bodens beeinflußt wird. A. Strigel. 


(19) 1181. Ulrich, H. — ‚Einfluß der Mangandüngung auf den Stickstoffgehalt 
der Zuckerrüben.‘ Bl. f. Zuckerrübenbau, 24, 31 (1917). 

Feldversuche zeigten, daß Mangansulfat mit Aluminiumsulfat zusammen 
bis %/, Ztr. auf den Morgen gegeben werden kann, ohne toxisch auf die Zucker- 
rüben einzuwirken, doch werden die betreffenden Rüben spät reifend. Das Mangan- 
superoxyd wirkte ohne Aluminiumsulfat in gleicher Gabe nicht toxisch, der 
Ernteertrag war aber etwas geringer. Das Manganphosphat scheint schon in 
Gaben von 18 kg auf den Morgen ohne Aluminiumsulfat schädlich auf die Ent- 
wicklung der Zuckerrüben einzuwirken. A. Strigel. 


(19) 1182. Shibata, K., Nagai, J. und Kishida, M. (Bioch. Lab. Tokyo-Univ.). — 
„The occurrence and physiological significance of jlavone derivatives in plants.“‘ 
Jl. of Biol. Chem., 28, H. 1, 93—124 (Dez. 1916). 

Verff. beschäftigten sich mit der physiologischen und biologischen Rolle 
der Flavone in der Pflanze und fanden die überraschende Tatsache, daß diese 
Farbstoffe genau so häufig vorkommen wie Chlorophyll, Tannin, Carotinoide. 
Flavonderivate finden sich nicht nur im gelben Pflanzenfarbstoff, sondern auch 
im Zellsaft der Epidermis und im darunter liegenden Gewebe. Verff. studierten 
zunächst die Bildung des Anthocyanins in der Blüte von Diervilla grandiflora, 
bei der die Bildung des Anthocyanins außerordentlich rasch vonstatten geht. 
Die Muttersubstanz des Chromogens muß schon in der weißen Blüte vorhanden 
sein, was Verff. durch Reduktionsversuche mit dem alkoholischen Extrakt der 
weißen Blüte von Diervilla bewiesen. Die Chromogensubstanz kommt in der 
weißen Blüte als Flzvonol-Glucosid vor. Die Reduktionsprobe besteht darin, 
daß man 5-10 cm? des alkoholischen Extraktes mit HCl ansäuert und mit einem 
Tröpfehen Hg sowie einer kleinen Menge Magnesium versetzt. Unter Bildung 
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von Wasserstoff tritt die Rotfärbung ein. Fast alle Arten weißer Blüten geben 
diese Reduktionsprobe, enthalten also Flavon oder Flavonol-Glucoside. Der 
Farbstoff fehlt bei Centaurea cyanus, bei Oxalis violacea, Dianthus caryophyllus 
und Pelargonium cucullatum. Außerin der Blüte finden sich die Flavone in anderen 
Teilen der Pflanzen, vorzugsweise aber in der Epidermis und im peripheren 
Parenchym, ausnahmsweise auch in der Rinde und im Holz (Myrica rubra, 
Quercus tinctoria, Morus tinctoria). Die Flavone lassen sich auch auf kolori- 
metrischem Wege quantitativ nachweisen. Hinsichtlich der physiologischen 
Bedeutung der Flavone fanden Verff., daß sie ultraviolette Strahlen absorbieren 
und so letztere für die Pflanze unschädlich machen. Hierfür spricht die Unter- 
suchung von Pflanzen aus alpinen und tropischen Gegenden. Solche stark in- 
solierten Pflanzen sind reich an Flavonen, wenn sie nicht morphologische oder 
anatomische Schutzvorrichtungen gegen zu starke Bestrahlung besitzen. In 
Blättern mit Herbstfärbung kommt viel Flavon vor. Die Herbstfärbung ist 
bedingt durch Reduktion von Flavon. Lewin. 


Ernährung, Gas- und Stoffwechsel. 


(19) 1188. Fendler, G. (Chem. Abt. des Medizinal-Amtes Berlin). — ‚Über die 
Berechnung von Geldwert und Nährwert der menschlichen Nahrungsmittel.‘ 
Zs. Nahrung, 33, 193 (1917). 

Im Anschluß an die Ausführungen Königs (Zs. Nahrung, 32, 399, 1916) 
erörtert Verf. nochmals eingehend die hierauf bezüglichen Fragen der Geld- 
und Nährwertberechnung und der Preiswürdigkeit. Die Versuche, ein Geldwert- 
verhältnis von Eiweiß, Fett und Kohlenhydraten in der menschlichen Nahrung 
aufzustellen, haben bisher noch zu keinem greifbaren Ergebnisse geführt. Nach 
dem heutigen Stande der Wissenschaft kann der Nährwert gemischter Kost 
gekennzeichnet werden, indem man deren Kaloriengehalt und Eiweißgehalt 
angibt. Um die Art der Kost noch eingehender zu bezeichnen, gibt man außerdem 
deren Gehalt an Kohlenhydraten und Fett an. Für die Beurteilung der Preis- 
würdigkeit ist außer der Kenntnis des Nährwertes auch die des jeweiligen Markt- 
preises erforderlich. Da dieser zeitlich und örtlich erheblich schwankt, kann 
die Berechnung nicht ein für allemal, sondern nur von Fall zu Fall oder für einen 
gewissen Zeitraum erfolgen. A. Strigel. 


(19) 1184. König, J., Münster. — „Über die Berechnung des Nährgeldwertes der 
Nahrungsmittel.‘ Zs. Nahrung, 33, 209 (1917). 

. Es erscheint nicht begründet, neben dem Kaloriengehalte nur die Protein- 
menge anzuführen; richtiger würde sein, auch die Mengen Fett und Kohlen- 
hydrate mit anzugeben, um eine volle Übersicht zu haben, in welchem Verhältnis 
die drei Nährstoffgruppen am Kaloriengehalte beteiligt sind. Durch die Versuche, 
das Wertverhältnis der drei Nährstoffgruppen aus den Marktpreisen herzuleiten, 
erhält man relativ richtige Vergleichs- und Näherungswerte, die für die praktischen 
Bedürfnisse ausreichend sind. A. Strigel. 


(19) 1185. Hildebrandt, A. (Milchwirt. Inst. Hameln). — ‚Die Verfahren zur 
Unterscheidung roher von gekochter Milch.‘ Milchwirt. Zbl., 46, 33 (1917). 

Ein Beitrag zur Kenntnis der Peroxydase-Reaktionen der Kuhmilch. 

Nach eigenen Erfahrungen mit den verschiedenen Peroxydasereagenzien gibt 

Verf. dem Schern- und Schellhaseschen kombirierten Guajakharz-Guajakol- 
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reagens und dem Rothenfusserschen Reagens: Paraphenylendiaminchlorhydrat 
mit Guajakol den Vorzug vor allen anderen (s. a. Landw. Jb. 50 [19)). 
A. Strigel. 
(19) 1186. Zuntz, N. und von der Heide, R. — „Zur Kenntnis des Futterwertes 
der Kartoffelschalen.‘‘ Deutsche Landwirtschaftl. Presse, Nr. 31 (1916). 
Über die Verdaulichkeit der Kartoffelschalen wurden Versuche an drei 
Schweinen ausgeführt, die neben denselben nur noch mäßige Mengen Trocken- 
milch erhielten, um den in den Kartoffelschalen zu geringen Eiweißgehalt auf 
die nötige Höhe zu bringen. Es zeigte sich, daß die Kartoffelschalen nur als Er- 
gänzung des Futters von Schweinen Wert haben, da man den Tieren nicht mehr 
als etwa 500 g trockne Schalen entsprechend der doppelten Menge frischer bei 
einern Körpergewicht von 30—40 kg beibringen konnte. Aus den 500 g Schalen 
wurden 2 g Rohprotein, 4,3 g Rohfaser und 332 g N-freie Extraktstoffe mit einem 
Gesamtkalorienwert von 1260 verdaut. Aus den Versuchen ergibt sich, daß man 
etwa 1/, des gesamten Nährstoffbedarfs der Schweine durch Kartoffelschalen 
decken kann. N. Zuntz. 


(19) 1187. Durig, A., Neuberg, C. und Zuntz, N. — ‚Ergebnisse der unter Führung 
von Prof. Pannwitz ausgeführten Teneriffaexpedition ıgro. IV. Die Haut- 
ausscheidung in dem trocknen Höhenklima. Biochem. Zs., 73, 253. 

Die Wasserabgabe durch die Haut setzt sich aus einem viel größeren Anteil 
der Abgabe durch die Schweißdrüsen und einem kleineren durch die Haut selbst 
zusammen. Diese zu berechnen gelingt auf Grund der Annahme, daß die Wasser- 
verdunstung der Epidermis deren Temperatur proportional ist. Dadurch kann 
man die gesamte Perspiration der Haut in Schweiß und Hautverdampfung zer- 
legen. Erstere betrug in einem Versuch 842 g gegen 46 g Hautverdampfung. 
Die Werte der Gesamtabsonderung wurden in Arbeitsversuchen in Berlin und 
Steigversuchen in Teneriffa verg ichen. Das wichtigste Ergebnis ist die sehr 
hohe Konzentration des Schweißes an N und Cl, bei N fast dreimal so hoch als 
in Berlin. Eine so hohe Konzentration ist auf das trockene Klima zu beziehen, 
nicht auf die Arbeit als solche. Die Arbeit enthält eine Fülle von kritischen und 
methodischen Einzelheiten, die sich dem Referat entziehen. Oppenheimer. 


(19) 1188. Schulte, Hubert (Phys. Inst. Münster). — „Versuche über Stoffwechsel- 
vorgänge bei Ascaris lumbricoides.“ Arch. ges. Phys. (Pflüger), 166, H. 1/2, 
1—45 (Nov. 1916). 

A. Beobachtungen und Anschauungen über das Leben ohne Sauerstoff. 
Nach Darstellung des bisher vorliegenden Untersuchungsmaterials be- 
richtet Verf. über eigene Versuche an Ascariden. Die Versuche bewegten sich 
in den von Weinland und Krummacher beschrittenen Bahnen. Zur Ergänzung 
des von Weinland erforschten Stoffwechsels der Ascariden unternahm Verf. die 

Untersuchung des Glykogenschwunds und den Vergleich desselben mit dem 

Kalorienverlust. Für den Anteil des Glykogens aım Energieumsatz erhielt Verf. 

einen Mittelwert von 80%. Die Lieferung von über ?/, der verschwundenen 

Energie kommt somit auf Rechnung des Glykogens. j 

Bei Bestimmung des Fettstoffwechsels stellte Verf. eine Fettzunahme 
fest. Man kann hier wohl die Entstehung des Fettes aus Kohlenhydraten annehmen. 

An weiteren erhaltenen Werten sind zu nennen: Abnahme der lufttrockenen 

Substanz 1,4 g, Abnahme des Glykogens 1,1 g, Abnahme der Dextrose 0,1 g, 

Zunahme des Fettes rund 0,1 g, Zunahme der Valeriansäure 0,3 g, direkt wägbare 

Wasseraufnahme 5,5 g. 
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Sodann untersuchte Verf. die Verbrennungswärme des Glykogens aus 
Ascaris lumbricoides. Für das reine Glykogen aus Ascaris fand er als mittleren 
Brennwert 4,13 Cal. Das Ascarisglykogen ist also nicht wesentlich anderer Natur 
als das nach Stohmann bestimmte Kaninchenleberglykogen. Tabellen geben 
einen Überblick über die Glykogenbeteiligung am Gesamtenergiewechsel und 
über die Fettbestimmungsversuche. . Lewin. 


(19) 1189. Loewy, A. und Kaminer, S. (Tierphys. Inst. Landw. Hochschule 
Berlin). — ‚Über das Verhalten und die Beeinflussung des Gaswechsels in einem 
Falle von traumatischem Eunuchoidismus.‘‘ Berl. klin. Ws., Nr. 41, 1123 (1916). 

Respirationsversuche an einem Manne, der durch Schuß beide Hoden 
verloren hatte, teilweise unter dem Einfluß von Ovarial- und Testikelpräparaten. 

Es zeigte sich an und für sich ein durch den Fortfall der Keimdrüsen herabgeset.zter 

Erhaltungsumsatz, der aber durch Keimdrüsensubstanztabletten gehoben werden 

konnte. Oophorin und Didymin haben in deutlicher Weise den Umsatz gesteigert. 

Fortlassen der Tabletten ließ die respiratorischer Werte sofort sinken. Der Fall 

ist ein Beispiel von außerordentlich niedrigem FEnergieumsatz, nach Kastration. 

Bemerkenswert ist hierbei noch, daß die geschilderte Beeinflussung des RQ. 

schon vorhanden ist, ehe die für Kastraten spezifischen Erscheinungen auf- 

getreten sind. Lewin. 


(19) 1190. Stepp, Wilhelm (Med. Klin. Gießen). — „Die Lipoide als unentbehrliche 
Bestandteile der Nahrung.‘ Zs. Biol., 66, H. 9, 365—387 (März 1916). 
Betreffs Methodik verweist Verf. auf die früheren Untersuchungen (ibid. 
1911 u. 1912. Die vorliegenden Versuche sind eine Fortsetzung der letzten 
Arbeit über die in Alkoholäther löslichen lebenswichtigen Stoffe (ibid, 1913; 
Zbl. XVI, Nr. 529). Hundekuchen, der durch Alkoholextraktion von Lipoiden 
befreit war, wurde an weiße Mäuse verfüttertt. Die Auswertung von 
Lipoidfraktionen aus Eigelb ergab, daß Azetonextrakt aus Eigelb bei lipoidfrei 
ernährten Mäusen das Leben verlängert. Noch wirksamer ist eine Kombination 
von primärem Azeton- mit sekundärem Alkoholextrakt. Diesem Befund wird 
gegenübergestellt ein Versuch mit den gleichen Fraktionen, in dem statt extra- 
hierten Hundekuchen extrahiertes Milchprotamol als Futtergrundlage gewählt 
wird. Hier wird die Nährleistung durch Azetonextrakt aus Eigelb nicht erhöht, 
während primäres Azeton und sekundärer Alkoholextrakt eine günstige Wirkung 
zeigen. Ätherextrakt aus Eigelb, zu extrahiertem Hundekuchen zugegeben, 
vermag das Leben der Versuchstiere zu verlängern. Zusatz reiner Lipoide zu 
lipoidfreier Nahrung hatte in früheren Versuchen keine Wirkung ergeben. Wegen 
der Löslichkeit der Vitamine in Alkohol hält Verf. es für möglich, daß die lipoid- 
freie Nahrung auch vitaminfrei ist und daß man, wenn die Nahrung wieder voll- 
wertig werden soll, nicht nur Lipoide, sondern auch Vitamin zufügen muß. Ein 
positives Resultat erhielt Verf. mit extrahiertem Hundekuchen in Verbirdung 
mit einem Gemenge von reinen Lipoiden (Lecithin, Kephalin, Zerebron, 
Cholesterin) und einem Vitaminpräparat (Orypan). Einige Tiere konnten damit 
am Leben erhalten werden. Die Lipoide wie das Vitaminpräparat allein genügen 
nicht. Die Lipoide sind also zu den lebenswichtigen Stoffen zu zählen. Parenteral 
zugeführte Lipoide können den Mangel an Lipoiden in der Nahrung nicht aus- 
gleichen. Lewin. 


(19) 1181. Lewis, H. B. und Karr, W. G. (Univ. Ilinois Lab. Phys. Chem.). — 
„Changes in the urea content of blood and tissues of guinea pigs maintained on 
an exclusive oat diet.“ Jl. of Biol. Chem., 28, H. 1, 15—25 (1916). 
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Durch ausschließliche Haferfütterung wurden bei Meerschweinchen Er- 
scheinungen von Skorbut hervorgerufen. Der Harnstoffgehalt in Blut und Ge. 
weben dieser Tiere war gegenüber der Norm um ein Vielfaches gesteigert. Wurden 
zu der „oat‘-Nahrung geringe Mengen Kohl oder Orangen zugelegt, so ent- 
wickelten sich in diesen Fütterungsperioden keine pathologischen Erscheinungen 
und der Harnstoffgehalt von Blut und Geweben blieb normal. Natriumzitrat 
als Zulage zu den oats hat nicht diese wohltätige Wirkung. Verff. glauben nicht, 
daß die Veränderungen im Harnstoffgehalt des Blutes und der Gewebe durch 
das Hungern oder den Wassermangel bedingt seien, wenigstens sollen diese 
Faktoren keine ausschlaggebende Rolle spielen. Lewin. 


(19) 1192. Langstein, L. und Edelstein, F. (Kais.-Aug.-Vikt.-Haus Charlottenburg). 
— „Die chemische Zusammensetzung frühgeborener Säuglinge und ihr Wachs- 
tumsansatz.‘‘ Ze. Kind., XV, H. 1/2, 49-70 (Nov. 1916). 

Zwei frühgeborene Säuglinge von 960 und von 1420 g Geburtsgewicht 
wurden in toto analysiert, nur die Leber getrennt untersucht. Verglichen mit 
dem Neugeborenen ist der Körper der Frühgeburten deutlich wasserreicher und 
fettärmer; in der mineralischen Zusammensetzung zeichnet sich die Frühgeburt 
durch einen erheblich größeren Na-Gehalt aus, ein Ausdruck der größeren Knorpel- 
masse, 

Den Anwuchs einer lebenskräftigen Frühgeburt in der ersten Verdoppelungs- 
periode berechnen Verff. pro 100 Anwuchs auf 64 %, Wasser, 29 % Fett, 7 % 
Eiweiß. 

Alle übrigen Zahlenwerte müssen im Original nachgeschlagen werden. 

Aron. 


(19) 1198. Lindberg, Gustaf (Kinderklin. Karolin. Med-Chir.. Inst. im allg. Kinder- 
heime Stockholm). — „Über den Stoffwechsel des gesunden, natürlich ernährten 
Säuglings und dessen Beeinflussung durch Frauenmilchfett.“ Zs. Kind., XVI, 
H. 1/72, 90 (Juni 1917) 

Fett-, Stickstoff- und Mineralstoffumsatz wurden bei einem 21/, Monate 
alten gesunden Brustkind in vier Perioden bestimmt; in den ersten beiden Perioden 
erhielt das Kind abgespritzte Frauenmilch, in der dritten Periode mit Frauen- 
milchsahne, in der vierten mit Frauenmilchfett angereicherte Frauenmilch. 
Die Zahlenwerte müssen im Original eingesehen werden. Aron. 


(19) 1194. Berg, Ragnar (Phys. Chem. Lab. Lahmanns Sanatorium Weißer 
Hirsch, Dresden). — „Untersuchungen über den Mineralstoffwechsel. II. Unter- 
Suchungen über Hämophilie.‘“ Zs. klin. Med., 83, Nr. 5/6, 311—331 (1916). 

Die Verzögerung in der Gerinnung des hämophilen Blutes ist in der ano- 

Malen Einwirkung des hämophilen Blutseruns auf die hämophilen Blutplättehen 

ZU suchen. Die chemische Zusammensetzung des Serums muß nach Ansicht des 
erf., ebenso wie die der Blutplättchen beim Hämophilen quantitative Ab- 

Wächungen von der Norm zeigen. In der Genese der hämorrhagischen Diathesen 

sollen gewisse Schädlichkeiten der Ernährung eine Rolle spielen. Verf. hat Beob- 

achtungen in dieser Hinsicht bei einem Hämophilen angestellt, namentlich im 

Hinblick auf den Mineralstoffwechsel. Es handelt sich hier im wesentlichen um 
Tversuche, besonders Harnanalysen, die in der Arbeit kurvenmäßig festgelegt 

und diskutiert werden. Lewin. 
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(19) 1195. Lewis, H.. B. (Univ. Illinois Lab. Phys. Chem.). — „The metabolism 
of sulfur. 1. The relative eliminations of sulfur and nitrogen in the dog in inanition 
and subsequent feeding.“ Jl. of Biol. Chem., 26, H. 1, 61—69 (Aug. 1916). 

Verf. hat an einem Hunde in langdauerndem Hungerversuch, gefolgt von 
kürzeren Perioden der Fütterung abwechselnd mit kurzen Hungerperioden die 
Ausscheidung von Schwefel beobachtet, um ein Urteil darüber zu gewinnen, 
wie weit der Schwefel des Proteinmoleküls eine Rolle spielt bei dem Wiederaufbau 
des Proteinmoleküls. Verf. fand keine Andeutung einer gesteigerten S-Retention. 
In der Hungerperiode schwankte das Verhältnis N:S nur innerhalb geringer 
Unterschiede. Lewin. 

(19) 1196. Osborne, Th. B. und Mendel, L. B. (Conn. Agr. Exp. Station). — ,,A 
quantitative comparison of casein, lactalbumin, and edestin for growth or mainte- 
nance.‘ Jl. of Biol. Chem., 26, Nr. 1, 1—23 (Aug. 1916). 

Im Anschluß an die früheren Versuche (Zbl. XVIII, Nr. 1288) über den 
vergleichsweisen Nährwert verschiedener Proteine haben Verff. auf exakterer 
Basis ihre quantitativ vergleichenden Versuche fortgesetzt. Die Hauptfrage, 
wāchst das Tier, weil es mehr ißt, läßt sich nur dann exakt beantworten, wenn 
ınan in der gleichen Zeit die genau gleiche Menge Nahrung von Tieren essen läßt, 
die eine entsprechend gleiche Körpergröße zeigen. Die zur Einstellung einer nor- 
ınalen Wachstumsgeschwindigkeit nötige Nahrungsmenge wurde in Fütterungs- 
versuchen an jungen Ratten ermittelt. Bei Tieren vom gleichen Geschlecht 
mit gleichem Anfangsgewicht und genau den gleichen Nahrungsmengen erwies 
sich Laktalbumin als am besten wachstumsfördernd. In den vergleichenden 
Untersuchungen fanden Verff., daß, um den gleichen Anstieg im Wachstum zu 
erreichen, 50% mehr Kasein erforderlich sind als Laktalbumin und fast 90 ©, 
mehr Edestin- als Laktalbumin. Eine Zulage von Cystin kann den Nährwert 
des Kaseins erhöhen. Lewin. 


(19) 1197. Osborne, Th. B. und Mendel, L. B. (Conn. Agr. Exp. Stat. Yale Univ.). — 
„The effect of the amino-acid content of the diet on the growth of chickens.“ Jl. 
of Biol. Chem., 26, H. 2, 293—300 (Sept. 1916). 

An Albinoratten hatten Verff. früher zeigen können, daß zum Wachstum 
adäquate Mengen von gewissen Aminosäuren unbedingt nötig sind, vor allem 
Tryptophan, Lysin und Cystin (vgl. ibid. XVII u. XXV; Zbl. XVIII, Nr. 1288). 
Buckner, Nollau und Kastle (Amer. Jl. Phys., 39) haben ähnliche Versuche an 
jungen Hühnern unternommen und gefunden, daß dem Lysin die Hauptrolle 
in der Förderung des Wachstums zukomme. Diese Ergebnisse haben Verff. nach- 
geprüft, indem sie besonders Nahrungsgemische wählten, deren Lysingehalt. 
genau zu ermitteln war. Eine Reihe von Tieren erhielt eine Nahrung, die Korn- 
gluten enthielt, also etwa 1%, Lysin; die andere Reihe ein Nahrungsgemisch, 
das zu gleichen Teilen Gluten und Laktalbumin enthielt, also etwa 10 %, Lysin. 
Die Resultate stimmen mit den an Ratten gewonnenen Ergebnissen überein. 
Das Getreidegluten fördert das Wachstum der Hühnchen nur in sehr geringem 
Grade. Das an Tryptophan und Lysin reiche Laktalbumin förderte bedeutend 
das Wachstum. Die im Wachstum zurückgebliebenen Hühnchen boten sonst 
kein Zeichen von mangelhafter Ernährung der. Es zeigte sich also hier die ver- 
schiedene Wertigkeit der Proteine hinsichtlich ihres Vermögens, das Wachstum 
zu fördern. Wie bei den Ratten war auch Baumwollsamenmehl ein geeignetes 
Adjuvans zur Förderung des Wachstums. Folgendes Nahrungsgemisch lieferte 
bei den Hühnchen ein gutes Wachstum: Getreidegluten 19%, Baurmwollsamen- 
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mehl 20,5%, proteinfreie Milch 28%, Stärke 17,5—22,5%, Butterfett 10%, 
Papier 5%. Es bestätigte sich im allgemeinen, daß die Tiere zum normalen 
Wachstum einer bestimmten Menge Lysin bedürfen. Lewin. 


(19) 1198. v. Aäron, B. (Phys. Inst. Budapest). — „Das Schicksal des intravenös 
verabreichten Caseins.‘ Zs. phys. Chem., 98, H. 1/2, 49—58 (Sept. 1916). 

Nach intravenöser Injektion von Casein bei einem Hunde wurden durch 

den Harn bedeutende Mengen Eiweiß ausgeschieden, durchschnittlich 58 % 

des eingeführten Stickstoffs. Das ausgeschiedene Eiweiß ist durch Hitze nicht 

koagulierbar, durch Zinksulfat ausgefällt und wieder in Lösung gebracht, zeigt 

es die Eigenschaften des Caseins, nach starker Verdünnung mit destilliertem 
Wasser und Ansäuerung mit O0,5prozentiger Essigsäure auszufallen. Brahm. 


(19) 1199. Csonka, Fr. A. (Lab. of Mc Kelvy Pittsburgh). — ‚The fate of ingested 

starch in phlorizin diabetes.“ Jl. of Biol. Chem., 26, H. 2, 327 (Sept. 1916). 

Wurde Stärke an Hunde mit Phlorizindiabetes verfüttert, so wurde diese 

als Extraglucose quantitativ ausgeschieden. Zwischen Stärke von Weizenmehl 
und solcher von Hafermehl bestand hierin kein Unterschied. Lewin. 


(19) 1200. Graham, George (Path. Lab. St. Bartholomews Hosp.). — „Diabetes 
innocens.“ Quart. Jl. Med., X, Nr. 39, 245—258 (April 1917). 

Ve f. beschreibt Fälle eines harmlosen Typs von A ykosurie, der nicht mit 
Nierenkrankheiten in Beziehung steht. In einer Abart dieses Diabetes ist die 
Zuckerausscheidung sehr gering und bleibt unbeeinflußt durch Ingestion von 
Zucker. In einer anderen Abart ist die Zuckerausscheidung größer und es besteht 
eine alimentäre Beeinflussung der Glykosurie. Die Prognose ist gut. Lewin. 


(19) 1201. Reach, F. — „Berichtigung und Erwiderung.‘‘ Skand. Arch. Phys., 
35, H. 1—3, 196 (1917). 
Vgl. Bergmark, ibid, 33, 235; Zbl. XIX, Nr. 318. Lewin. 


@ 

(19) 1202. Rose, W. C., Dimmitt, Fr. W. und Cheatham, P. N. (Lab. Biol. Chem, 
Univ. Pennsylvania). — „Experimental studies on creatine and creatinine. 
V. Protein feeding and creatine elimination in pancreatic diabetes. VI. Protein 
feeding and creatine elimination in fasting man. VII. The fate of creatine and 
creatinine when administered to man.‘ Jl. of Biol. Chem., 26, H. 2, 331, 339, 
345 (Sept. 1916). 

V. Vgl. die früheren Arbeiten von Mendel und Rose, ibid. 1911—1912; 
zb. XII, Nr. 3351 und Rose, 1912; Zbl. XIII, Nr. 2798. Es wird im Verfolg diesei 
Studien gezeigt, daß nach Proteinfütterung bei Hunden nach vollständiger 
Exstirpation des Pankreas das Kreatin nicht aus dem Harn verschwindet, wie 
les bei normalen Hunden der Fall ist. Die Ausscheidung von Kreatin war nur 
en wenig herabgesetzt. Das Verhalten der Kreatinausscheidung bei Phlorizin- 
und Pankreasdiabetes liefert neue Beweise dafür, daß die Kreatinausscheidung 
vom Kohlehydratstoffwechsel abhängig ist. 

VI. Beim hungernden Menschen wird die Kreatinausscheidung im Verlaufe 
on Proteinernährung auf Null herabgedrückt. 

VII. Die Einnahme von großen Mengen Kreatin (20 g) führt beim Menschen 
a bedeutender Zunahme (0,3— 0,49 g) der Kreatininausscheidung. Verff. be- 
ziehen diese Zunahme nicht auf die Ausscheidung von endogenem Kreatinin. 
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Bei Zufuhr großer Dosen Kreatinin (16 g) erscheint kein Kreatin im Harn. Es 
ergibt sich also, daß die Reaktion Kreatin »—> Kreatinin + Wasser wahrscheinlich 
im Organismus nicht reversibel ist. E fand sich kein Anhaltspunkt dafür, daß 
Kreatin ode: Kreatinin in Harnstoff umg:wandelt werden; letzterer ist wahr- 
scheinlich k in Abbauprodukt der ersteren Substanzen. Lewin. 


(19) 1208. Wells, H. G. (Sprague Memorial Inst. Univ. Chicago). — „The accu- 
mulation of uric acid in the tissues during suppression of urine.“ Jl. of Biol. 
Chem., 26, H. 2, 319 (Sept. 1916). 

Auf Grund eines Falles von sechstägiger kompletter Anurie hatten 
Schittenhelm und Wiener (Zs. exp. Med., 1914) behauptet, daß der mensch- 
liche Organismus die Fähigkeit besitze Harnsäure zu zerstören. Zu diesem 
Schluß waren sie hauptsächlich auf Grund der Analyse und der negativen Befunde 
in verschiedenen Organgeweben des zur Sektion gelangten Falles gekommen. 
Verf. übt Kritik an der Beweisführung obiger Autoren und bestreitet vor allem, 
daß der negative Befund von Harnsäure in den Geweben ein Kriterium für deren 
Zerstörung im Organismus sei. Nach den Beobachtungen von Fine (Jl. of Biol. 
Chem., 23, 471) war in Fällen von Urämie Harnsäure in beträchtlicher Menge 
im Blut und in den Geweben nachzuweisen. Verf. selbst konnte einen 
Fall von Sublimatvergiftung beobachten, bei dem innerhalb 9 Tagen nur 
96 cm? Harn ausgeschieden wurden. Von dem zur Autopsie gelangten Falle 
wurden auf Harnsäure antersucht das Blut, die Leber, der Magen, die Lunge, 
Milz, Niere, Uterus und Ovarien. Es ließen sich aus den verschiedensten Geweben 
beträchtliche Mengen von Harnsäure isolieren. Daß die Harnsäure nicht post- 
mortal gebildet worden war, schließt Verf. aus verschiedenen Umständen. Erstens 
enthielt die Leber, die doch in vitro Xanthin in Harnsäure zu verwandeln vermag, 
am wenigsten Harnsäure, zweitens ergaben Untersuchungen an anderen Leichen 
in den gleichen Organen wenig oder gar keine Harnsäure. Verf. lehnt auch den 
Einwand ab, als könne das Sublimat die Zerstörung der Harnsäure verhindert 
haben. Der Hauptsitz der Uricolyse ist ja die Leber, die vom Sublimat relativ 
wenig beeinflußt wird. Die Leber von Hunden und Katzen, die durch Sublimat 
vergiftet wurden, zerstört Harnsäure so gut wie normale Lebern (noch nicht 
veröffentlichte Beobachtung). Auch verliert die Leber nicht ihre uricolytische 
Eigenschaft, selbst wenn sie der Sitz schwerster fettiger Degeneration ist. Der hier 
beobachtete Fall hatte bei fast vollständiger Anurie, bei purinfreier Diät während 
der neun Beobachtungstage und bei fast vollständigem Fasten relativ höhe Mengen 
von Harnsäure in den Geweben. In vier anderen zur Sektion gelangten Fällen 
ohne Nierenschädigung konnte Verf. nur Spuren von Harnsäure in den Geweben 
nachweisen. Diese Beobachtungen unterstützen nicht die Anschauung, daß 
der Körper das Vermögen besitzt, Harnsäure zu zerstören, wenn auch nach Verf. 
das Gegenteil hiermit nicht streng bewiesen ist. Widerlegt wird aber die An- 
schauung von Schittenhelm und Wiener, daß bei Unterdrückung der Harn- 
ausscheidung keine Harnsäureretention vorkomme. Lewin. 


(19) 1204. Ito Hiiza (Kyoto Imperial Univ. Japan). — ‚The effects of temperature 
and fever upon the synthesis of ethereal sulfuric and urochloralic acids in the or- 
ganisms.‘“ Jl. of Biol. Chem., 26, H. 2, 301—318 (Sept. 1916). 

Verf. studierte an Kaninchen die Wirkung von Temperaturschwankungen 
auf die Synthese der Ätherschwefelsäuren und der Urochloralsäure im Organismus. 
Die Ätherschwefelsäuren wurden nach Salkowski bestimmt, die Urochloralsäure 
nach Ausfällung. des Harns mit neutralem Bleiacetat polariskopisch. Die 
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Kaninchen wurden während der Versuchsdauer mit Tofukara gefüttert, einem 
Rückstand aus gekochten und gequetschten Sojabohnen. Wurden abnorme 
Temperaturen durch Abkühlung in kaltem Wasser durch Erhitzen in heißem 
Wasser, durch Erregung von Fieber erzeugt, so sank die Fähigkeit der Paarung 
von Ätherschwefelsäuren und von Urochloralsäure. Je größer die Temperatur- 
schwankungen waren, desto weniger erfolgte im Organismus die Synthese der 
gepaarten Säuren. Lewin. 


(19) 1205. Fuchs, Dionys und v. Soós, Aladär (III. Med. Klin. Budapest). — ‚Über 
die Verbrennung des Benzols im Organismus des Menschen.‘ Zs. phys. Chem., 
98, H. 1/2, 11—13 (Sept. 1916). 

Aus dem Harn von Leukämischen, die Benzol nach der Behandlungsweise 
von Koränyi in Tagesdosen von 3—5 g erhielten, konnten Verff. Muconsäure 
isolieren. Aus 71 g eingenommenen Benzol konnten Verff. 0,11%, = 0,08 g 
Muconsäure isolieren. Brahm. 


(19) 1206. Salant, W. und Wise, L. E. (Pharm. Lab. Dep. Agr. Washington D. C.). — 
„The action of sodium citrate and its decomposition in the body.“ Jl. of Biol. 
Chem., 28, H. 1, 27—57 (1916). l 

Eingangs geben Verff. eine Methodik des quantitativen Nachweises von 
Zitraten in Blut und Harn, basierend auf der Reaktion von Denigès. Natrium- 
zitrat verschwindet sehr rasch aus der Zirkulation nach intravenöser Injektion 
in Katzen und Hunde. Bei wiederholten Injektionen wird das Verschwinden 
des Zitrats verzögert. Werden größere Dosen in häufigen Intervallen gegeben, so 
verlangsamen sich wahrscheinlich Oxydation und Elimination des Zitrats. Bei 
Kaninchen aber ist die Geschwindigkeit der Oxydation bedeutend größer als bei 
Katzen. Bei Kaninchen betrug die Menge des durch den Harn nach subkutaner 
Injektion ausgeschiedenen Zitrats 129%, bei Katzen 30%. Hämorrhagien beein- 
flussen bei Kaninchen nicht die Ausscheidung des Zitrats. 

Werden große Dosen Natriumzitrat per 08 verabfolgt, so wird der Harn 
alkalisch. Nach der oralen Einverleibung des Zitrats finden sich nur Spuren 
davon in Blut und Harn. 

Die Toxizität des Natriunizitrats ist bei intravenöser Injektion abhängig 
von der Geschwindigkeit der Injektion. Die letale Dosis liegt zwischen 0,4 und 
1,6 g pro Kilo Körpergewicht. Aber schon 70 mg können Symptome hervorrufen. 
Bei Ingestion sind nur große Dosen giftig. Die subkutane Injektion großer Dosen 
läßt einen kumulativen Effekt erkennen. 

Wurden Dosen unterhalb 0,5 g pro Kilo Körpergewicht intravenös 
injiziert, so fand sich kein Zitrat im Harn. Die Giftigkeit des Natriumzitrat ist 
abhängig von der Geschwindigkeit seiner Oxydation im Körper. Es ist giftiger 
bei Tieren, die größere Mengen unverändert ausscheiden. 

Natriumzitrat verhindert nach Zusatz zu Blut im Verhältnis von 1: 100 
die Gerinnung vier Tage lang bei einer Temperatur von 10°C. Lewin. 


Innere Sekretion. 


(19) 1207. Eppinger, H. und Steiner, G. (Pharm. Inst. Wien). — „Zur Oedem- 
frage.“ Wiener klin. Ws., Nr. 2, 33 u. Nr. 3, 77 (1917). 

Verff. diskutieren die verschiedenen Anschauungen zur Genese des Oedems 
und berichten über klinische Erfahrungen über die Wirkung von Thyreoidea- 
präparaten auf Oedeme. Ferner berichten sie über einschlägige Tierversuche 
mit Thyreoideasubstanz. Schilddrüsenfütterung fördert die Wasserausscheidung. 

26 * 


— 404 — 

Es besteht ein gewisser Parallelismus zwischen dem Verhalten des Kochsalzes 
vor und nach der Schilddrüsenexstirpation.e Nach Betrachtungen über den 
Mechanismus der Salzausscheidung kommen Verff. zu der Anschauung, daß bei 
der Nephritis nicht nur die Endothelien der Glomeruli für Albumen permeabel 
werden, sondern daß auch an anderen Stellen, etwa am Unterhautzellgewebe, 
Eiweiß aus dem Blutplasma in die Gewebsflüssigkeit übergeht. Dieses atypische 
Durchtreten von Eiweißmolekülen kann eins Begleiterscheinung der Nephritis 
sein. Bei der Thyreoidwirkung wäre es die erhöhte Zelltätigkeit, die das in die 
Spatien eingedrungene Eiweiß rascher abbaut, wodurch jene Faktoren, die Salz 
und Wasser binden, fortfallen und die Retention von Kochsalz unmöglich gemacht 
wird. Die renalen Oedeme wären nach dieser Auffassung auf eine ‚Albuminurie 
ins Gewebe‘ zurückzuführen. Der renale Faktor käme also ganz außer Betracht. 
Verff. möchten diese Theorie auf die Pathogenese aller Dedeme ausdehnen. Die 
normale Gewebslymphe ist sehr arm an Kolloiden, aber unter pathologischen 
Verhältnissen wird sie wegen der Durchlässigkeit der Kapillarwandungen eiweiß- 
reicher. Lewin. 


(19) 1208. Oswald, Adolf (Pharm. Inst. Zürich). — „Über die Wirkung der Schild- 
drüse auf den Blutkreislauf.“ Arch ges. Phys. (Pflüger), 166, H. 3/4, 169 — 200 
(Dez. 1916). 

Vgl. hierzu Pflügers Arch., 164; Zbl. XIX, Nr. 365. Methylenjodthyeo- 
globulin wirkt auf die Anspruchbarkeit des Vagus und des Depresso1s sowie auf 
den hämodynamischen Adrenalineffekt genau so fördernd wie Jodthyreoglobulin. 
Jodfreies Thyreoglobulin hat die gleichen Eigenschaften wie das jodhaltige, 
jedoch weit schwächer, künstlich jodiertes besitzt sie nicht in stärkerem Maße. 
Die in der Natur außerhalb der Schilddrüse vorkommenden jodhaltigen Proteine 
wie Gorgonin, Spongin haben die erwähnte Wirkung auf die autonomen Nerven- 
endigungen nicht, wohl aber, in relativ geringerem Grade, scheinbar, auf die 
sympathischen Vasokonstriktoren. Jodiertes Serumeiweiß besitzt keine der er- 
wähnten Eigenschaften. Ebenso ist der zweite aus der Schilddrüse gewinnbare 
Eiweißkörper, das Nukleoproteid, unwirksam, desgleichen das eiweißfreie wässerige 
Extrakt der Schi'ddrüse. Das Jodthyreoglobulin ist mithin der einzige genuine 
Bestandteil des Schilddıüsensekrets, welcher Träger der spezifischen Wirkung 
ist. Diese Wirkung ist nicht eine generelle Eigenschaft der Jodproteine, sondern 
resultiert aus der Verbindung des Schilddrüseneiweiß mit Jod. Lewin. 


(19) 1209. Park, E. A. (Johns Hopkins Univ. Baltimore). — ‚Extirpation oj 

the thymus in the guinea pig.“ Jl. of Exp. Med., 25, Nr. 1, 129— 153 (Jan. 1917). 

In Serienschnitten am Meerschweinchen fand Verf., daß die Thymur 

stets akzessorische Lappen aufweist. Dieses Tier eignet sich darum nicht zu 

Versuchen übe die Folgen der Thymus-Exstirpation, weil l tztere wohl immer 

nur partiell ist. In den Exstirpationsversuchen des Verf. fehlten auch beim 
Meerschweinchen die Ausfallserscheinungen. Lewin. 


(19) 1210. Halnan, E. T. und Marshall, F. H. A. — „On the relation between the 
thymus and the generative organs The influence of these organs upon growth.” 
Proc. Roy. Soc., Serie B, 88, Nr. 600, 68—90 (Aug. 1914). 

Es wurde festgestellt, daß die Beseitigung der Thymus bei jungen Mecer- 
schweinchen das Wachstum der Tiere nicht beeinträchtigt. Auch die Entfernung 
der Testes und der Nebenhoden wirkt nicht auf das Wachstum vor der Geschlechts- 
reife. Die Entfernung der Thynıus hat keine Hypertrophie der Testes zur Folge. 
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Dagegen führt die Kastration zu einer Hemmung der Thymusatrophie und einer 
darauffolgenden Hypertrophie der Thymus. Aber ein kompensatorisches Ver- 
hältnis zwischen Thymus und Testes wurde nicht nachgewiesen. Lewin. 


(19) 1211. Asher, Leon. — „Die Innervation der Nebenniere durch den Splanchnicus.‘ 
* Arch. ges. Phys. (Pflüger), 166, H. 5/6, 372 (Febr. 1917). 

Bemerkungen zu Popielskis kritischen Untersuchungen (Pflüger, 165; 
Popielskis Untersuchungen können nach Verf. nichts an der Lehre ändern, daß 
es eine physiologische innere Sekretion von Adrenalin gibt und daß diese unter 
der Herrschaft des Nervensystems steht. Lewin. 


(19) 1212. Stewart, G. N., Rogoff, J. M. und Gibson, F. S. (Cushing Lab. Western 
Reserve Univ.). — „The liberation of epinephrin from the adrenal glands by 
stimulation of the splanchnic nerves and by massage.“ Jl. of Pharm., VIII, Nr. 5, 
205—247 (Mai 1916). 

Zur Frage der Wirkung einer Reizung der Splanchnici auf die Abgabe 
von Adrenalin aus den Nebennieren wählten Verff. die Pupillenreaktion als 
sicherstes Kriterium. Die Versuche wurden an Katzen und Hunden vorgenommen. 
Die Reaktion des enervierten Auges auf die Reizung der peripheren Enden der 
Splanchnici ist lediglich bedingt durch den Übergang von Adrenalin aus der 
Nebenniere in die Blutzirkulation und von dort in das Auge. Wird nämlich der 
venöse Fluß gehemmt, so versagt die Reaktion, erscheint aber wieder, sobald 
der Block aufgehoben wird. Das wirksame Prinzip muß sich also während der 
Reizung der Nerven jenseits der blockierten Stelle angesammelt haben. Wird 
das Herz durch Reizung der peripheren Enden des Kagus gereizt, so erzeugt eine 
Reizung des Splanchnicus keine Wirkung am Auge. Läßt man aber das Herz 
wieder schlagen, so tritt die Augenreaktion wieder ein, sobald die Blutzirkulation 
wieder einsetzt. Während der Herzhemmung muß also die Reizung der Splanchniei 
auch eine Ausschüttung der wirksamen Substanz bewirkt haben. Wird die Blut- 
zirkulation nur verlangsamt, so ist das Intervall zwischen Reizung der Splanchniei 
und dem Auftreten der Augenreaktion entsprechend verkürzt. Wird Adrenalin 
ineiner Dosis, die zur Hervorrufung der Augenreaktion genügt, in die linke renale 
Vene oder in das zentrale Ende der V. femoralis injiziert, so ist das Intervall 
bis zum Auftreten der Augenreaktion gleich dem nach Reizung der Splanchnici. 

Wenn man die Aorta abklemmt, tritt ebenfalls auf Reizung der Splanchniei 
die Augenreaktion ein. Die Latenzperiode für die Ausschüttung von Adrenalin 
nach Reizung der Splanchniei ist sehr kurz. Massage der Nebennieren führt eben- 
falls zur Ausschüttung von Adrenalin, also zu Augenreaktion. Wird nach wieder- 
holten Reizungen der Splanchniei die Augenreaktion schwächer, so kann sie durch 
Massage der Nebenniere wieder aufleben. Aber diese Reaktion ist bald erschöpft. 
Bei Katzen, die vorher durch Schreck oder Morphin zu einer Ausschüttung von 
Adrenalin veranlaßt worden waren, traten auf Splanchnicusreizung noch gute 
Augenreaktionen auf. Man konnte bei solchen Tieren nicht leichter eine Er- 
schöpfung der Reaktion herbeiführen als bei nicht gereizten Tieren. 

Lewin. 


(19) 1218. Stewart, G. N. und Rogoff, J. M. (Western Res. Univ. Cleveland). — 
„The influence of certain factors, especially emotional disturbances on the epinephrin 
contents of the adrenals.“ Jl. of Exp. Med., 24, H. 6, 709— 738 (Dez. 1916). 

Bei Katzen und Hunden, denen die Nervenversorgung einer Nebenniere 
durchschnitten wurde, verursachen psychische Störungen eine Entleerung der 
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Adrenalinvorräte der normalen Nebenniere. Die Depletion der Adrenalinvorräte 
der Nebennieren bei der Katze unter Morphinwirkung beruht nicht auf dem 
‚„Morphin-Schreck‘“, da eine ähnliche Depletion bei Hunden zu finden ist, die 
bekanntlich unter Morphinwirkung das Gegenteil der Symptome des „Morphin- 
Schrecks‘‘ zeigen. Bei einer Katze, der eine Nebenniere entfernt, die andere 
ihrer nervösen Verbindung beraubt wurde, fehlten alle psychischen Wirkungen 
des Morphins.. Auch in allen übrigen emotionellen Störungen, im Verhalten 
gegenüber Asphyxie und Äthernarkose verhält sich eine solche Katze, wie ein 
Tier mit normalen Nebennieren. 

Nach Tod an Infektionen fand sich bei Tieren, deren eine Nebenniere 
der Nervenversorgung beraubt war, eine bedeutende Depletion des Adrenalins 
der normalen Nebenniere. Bei elektrischer Reizung der Splanchnici ist eine Ver- 
minderung der Adrenalinvorräte nicht leicht nachzuweisen. Reizt man aber 
lange Zeit hindurch in kurzen Intervallen, so wird die Depletion der Adrenalin- 
vorräte deutlich nachweisbar. Lewin. 


(19) 1214. Meyer, Max (Nervenheilanstalt Frankfurt a. M. — Köppern i. Taunus). 
— „Zur Frage der Adrenalinunempfindlichkeit bei Dementia praecox.“ M.-S. 
Psych. Neurol., 41, H. 1, 24—33 (Jan. 1917). 

Es besteht bei bestimmten Psychosen eine Adrenalin-Unempfindlichkeit, 
die aber keineswegs charakteristisch ist für die der Dementia praecox-Gruppe 
zugehörigen Krankheitsbilder. Sie findet sich auch bei geistigen Schwäche- 
zuständen, nicht aber bei den Psychosen aus der Gruppe der Paranoia, dem 
manisch-depressiven Irresein, sowie den Neurosen und der traumatischen 
Demenz. Lewin. 


Li 
(19) 1215. Burridge, W. (Phys. Lab. Oxford). — ,„ Researches on the perfused 
heart. Some actions of adrenin together with some remarks an Addisons disease.‘ 
Quart. Jl. Med., X, Nr. 39, 163—182 (April 1917). 

In der vorliegenden Arbeit beschäftigt sich Verf. mit gewissen Beziehungen 
zwischen Adrenalin und Calcium und zeigt, daß man das Adrenalin als ein Prinzip 
ansehen kann, vermöge dessen der Organismus gewisse Funktionen bei geringerer 
Versorgung mit Calcium ausführen kann als ihm sonst zur Verfügung stehen. 
In einem zweiten Teile der Arbeit beschäftigt sich Verf. mit der Wirkung von 
Adrenalin auf das Herz bei veränderter Verteilung der anorganischen Salze in 
der Perfusionsflüssigkeit. Schließlich betrachtet Verf. in diesem Zusammen- 
hange gewisse Symptome des Morbus Addisonii. Die Versuche wurden an durch- 
strömten Herzen von Rana temporaria angestellt. Adrenalin hat eine zweifache 
Wirkung auf das Froschherz, anfangs wirkt es depressorisch und hemmend, 
später verstärkend und sympathikomimetisch. Es zeigte sich, daß je anspruchs- 
fähiger das Herz auf Ca war, desto weniger leicht seine Tätigkeit durch Adrenalin 
herabgesetzt wurde. In der depressorischen Wirkung des Adrenalins unterscheidet 
man drei Faktoren: 

l. Die Konzentration der Droge; 
2. die Konzentration des Calciums in der Perfusionsflüssigkeit; 
3. den Zustand des Herzens zur Zeit des Experiments. 

Die sympathikomimetische Wirkung des Adrenalin geht einher mit einer 
gesteigerten Anspruchsfähigkeit des Herzens auf Ca. Spuren von Adrenalin 
genügen schon, um den Effekt von Schwankungen in der Verteilung der an- 
organischen Salze von Perfusionsflüssigkeiten auszugleichen. Das Verhalten von 
Herzen, die mit Ringerscher Lösung durchspült werden, kommt dem Zustand 
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des mit Blut durchströmten Herzens nie gleich. Das Gleichgewicht der Verteilung 
der anorganischen Salze im Blute ist ohne Gegenwart von Adrenalin nicht geeignet 
die normale Tätigkeit des Herzens aufrecht zu erhalten. 

Die Gegenwart von Adrenalin im Blute ist danach eine Einrichtung, die 
den Organismus befähigt mit geringeren Mengen Calcium als der Norm ent- 
sprechen seine Funktionen aufrecht zu erhalten. Der Organismus besitzt also 
durch das Adrenalin das Vermögen mit großer Kraft auf Veränderungen in der 
Umgebung zu reagieren. Kleine Mengen Adrenalin geben Wirkungen, die der 
sympathischen Erregung entsprechen; große Mengen verursachen Hemmung 
(„inhibitory rebound‘‘).. Zwischen beiden entgegengesetzten Wirkungen besteht 
keine scharfe Trennung. Verf. erörtert die Beziehung dieser Wirkungen des 
Adrenalins zu den Theorien der Erregung und Hemmung im allgemeinen. Die 
hemmende Wirkung des Adrenalins wird erklärlich, wenn man in Betracht zieht, 
daß es die Verbindung von Ca mit den Kolloiden im Herzen beeinträchtigt. Zu 
den obigen Versuchen wurde auch Epinin (Burroughs & Wellcome) verwandt, das 
sich vom Adrenalin durch das Fehlen der Alkohol-Hydroxyl-Gruppe unterscheidet. 
In seiner sympathikomimetischen Wirkung zeigte das Epinin keine Abweichung 
vom Adrenalin, wohl aber ein verschiedenes Verhalten hinsichtlich der depresso- 
rischen Wirkung. Es ergibt sich zunächst aus der vergleichenden Betrachtung 
von Adrenalin und Epinin, daß die sympathikomimetische Wirkung primär 
als das Resultat physikalischer und nicht chemischer Veränderungen aufzufassen 
ist. Epinin und Adrenalin haben nun zwar ähnliche plıysiologische Wirkung, 
aber es zeigt sich doch eine mangelhafte Adaptation der Gewebe zum Epinin. 

Lewin. 
(19) 1216. Dieden, Hermann (Phys. Inst. Würzburg). — ‚Über die Wirkung des 
Adrenalins auf die Schweißsekretion.‘‘ Ze. Biol., 66, H. 9, 387— 391 (März 1916). 

Bei direkter Injektion von Adrenalin in die Sohlenballen einer Hinter- 
pfote war zunächst keine besondere Wirkung zu erzielen. Nach Durchschneidung 
des Ischiadicus -aber trat schon in wenigen Sekunden profuser Schweißerguß 
auf. Die Wirkung dauerte etwa eine Viertelstunde. Bei subkutaner Injektion 
an anderen Stellen blieb die Wirkung aus. Wahrscheinlich ist die Gefäßverengung 
durch Adrenalin eine so starke, daß es auf diesem Wege nicht in genügender 
Menge bis zu den Schweißdrüsen vorzudringen verınag. Auch 10 Minuten nach 
dem Tode einer Katze war durch Adrenalininjektion in die Pfote noch Schweiß- 
ausbruch zu erwirken. Bei erhaltenem Nerven bleibt die Schweißsekretion ganz 
aus. Zur Erklärung dieser mit Langleys Befunden (Jl. of Phys., XVIII, 1895) 
übereinstimmenden Beobachtung nimmt Verf. eine Hemmung an, die entweder 
reflektorisch oder durch Einwirkung des Giftes auf die Hemmungszentren des 
Rückenmarkes zustande kommt. Bei sehr tiefer Narkose nämlich tritt die 
Adrenalinwirkung prompt auf, auch wenn der Nerv intakt ist. Verf. nimmt auf 
Grund früherer Versuche (D. Arch. klin. Med., 117; Zbl. XVIII, Nr. 982) schweiß- 
hemmende Fasern an, die durch die hinteren Wurzeln ziehen. Nach Durch- 
schneidung der hinteren Wurzeln des unteren Dorsal- und des Lendenmarks 
bei intaktem Ischiadicus trat nach Adrenalininjektion an den Hinterpfoten 
starker Schweiß auf. Lewin. 


(19) 1217. Motzfeldt, K. (Harvard Med. School Boston). — „Experimental studies 
on the relation of the pituitary body to renal function.“ Jl. of Exp. Med., 25, 
Nr. 1, 153—189 (Jan. 1917). 

Eine Revision der bisherigen Versuche über die Beziehungen zwischen 
der Hypophyse und der Nierenfunktion ergibt dem Verf. vielfach Unzuverlässig- _ 
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keit der Methodik. Verf. stellt zu seinen Versuchen zunāchst eine Standard- 
kurve der experimentell erregten Polyurie bei Kaninchen auf. Extrakte der 
Pars intermedia und des Hinterlappens der Hypophyse bewirken b:i jeder Art 
der Einverleibung eine Aufhebung der experimentell hervorgerufenen Polyurie. 
Das Extrakt des ‘Vorderlappens zeigt diese Wirkung nur in geringem Grade. 
Der antidiuretische Effekt der Hypophysenpräparate ist unabhängig von Ver- 
änderungen im Blutdruck, von der Darmıesorption und von den Vagi. Durch- 
trennung der Splanchnici hemmt den antidiuretischen Effekt, Durchtrennung 
der renalen Nerven ersorgung nahe dem Hilus verlangsamt den Effekt. Ähnliche 
antidiuretische Wirkung zeigen ß-Imidaz Iyläthylamin ß8-Oxyphenyläthylamin, 
Secale, Nikotin, Coffein und Extrakt der Nebennierenrinde. Ohne Wirkung auf 
die Polyurie bleiben Strychnin, Morphin, Adrenalin, Extrakte der Thyreoides, 
der Thymus, der Zirbeldrüse, des Pankreas und der Corpora lutea. Der anti- 
diuretische Effekt bleibt aus oder wird nur gering bei Hemmung der Salzdiurese. 
Verf. deutet die antidiuretische Wirkung der Hypophysenextrakte als Erregung 
des Sympathicus mit besonderer Beteiligung der renalen Vasomotoren. 
| Lewin. 
(19) 1218. Lubarsch, ©. — ‚Zur Kenntnis der im Gehirnanhang vorkommenden 
Farbstoffablagerungen.“‘ Berl. klin. Ws., Nr. 3, 65 (1917). 

Verf. hat in 416 Fällen aus den verschiedensten Lebensaltern die Hypo- 
physe auf die hämoglobinogene Natur des Pigments untersucht. Im Gegensatz 
zu allen früheren Angaben fand Verf. fast durchgehend eisenhaltiges Pigment 
in der Hypophyse, und zwar besonders im Stiel. Die Eisenreaktion fällt nicht 
immer gleichmäßig aus. Bestimmte Beziehungen der Pigmentablagerung zu 
pathologischen Vorgängen konnte Verf. nicht feststellen. Jedenfalls handelt 
es sich nicht um den Ausdruck örtlicher Erkrankungen. Das geht aus der Regel- 
mäßigkeit der Befunde hervor und aus der Tatsache, daß gleiche Befunde bei 
normalen Schlachttieren gemacht werden. Nach Verf. sind die Pigment- 
ablagerungen in der Hypophyse Ausdruck einer eigenartigen Stoffwechseltätigkeit 
des Organs. Die Hypophyse muß am Eisenstoffwechsel beteiligt sein, sie ist 
wahrscheinlich ein Blutkörper zerstörendes Organ. Die eisenhaltigen und eisen- 
freien Pigmente der Hypophyse stehen in engem Zusammenhange miteinander, 
sie sind hämoglobinogener Natur. Lewin. 


Verdauung. 


(19) 1219. Löhner, Leopold. — „Zur Kenntnis der Blutverdauung bei Wirbellosen.‘ 
Zool. Jb., Abt. allg. Zool., 36, Nr. 1, 1—11 (1916). 

Die extrazelluläre Vorverdauung im Darmsystem der Planarien verläuft 
bei alkalischer, die eigentliche intrazelluläre Verdauung bei saurer Reaktion. 
Bei der Blutverdauung findet eine Aufspaltung und Verwertung des Blutfarb- 
stoffs nicht statt. Mit forischreitender Verdauung wird das Hämoglobin all- 
mählich ausgeschieden. Es ist bemerkenswert, daß die meisten Planarien den 
Wasser zugefügtes Blut gierig aufnehmen. Lewin. 


(19) 1220. Egan, Ernst (Röntgenlab. k. k. Wiener Allg. Krkhs.).. — „Zum 
Mechanismus der Anfangsentleerung des normalen Magens.‘ Berl. klin. Ws., 
Nr. 21, 506 (1917). 

Die ersten Portionen der in den nüchternen Magen gelangenden Ingesta 
verlasseneden Magen entweder sofort ohne Aufenthalt im Magen oder erst nach 
erfolgter Füllung des Magens mit Beginn der sichtbaren Magenperistaltik. Die 
Beschaffenheit des Magenszftes soll hierbei ohne Bedeutung sein. Wahrscheinlich 
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beruht die verschiedene Art der Magenentleerung auf mechanischen Ursachen. 
Die Form des Magens spielt wohl eine wichtige Rolle. Lewin. 


(19) 1221. Bickel, Adolf (Path. Inst. Berlin). — „Ein neues Pflanzensekretin.*‘ 
Berl. klin. Ws., Nr. 3, 75 (1917). 

Aus dem Spinat hat Verf. einen Körper isoliert, den er auf Grund von 
Versuchen an Pawlowschen Magenblindsackhunden als ein Sekretin bezeichnet. 
Das Spinatsekretin ist im frischen Spinat fest verankert, geht nur nach langem 
Kochen in das Kochwasser über, wird aber bei der Spinathydrolyse mit Salz- 
säure reichlich gewonnen. Das Spinatsekretin ist bei 100° C noch beständig, 
wird erst bei 140° C geschädigt. Durch Kochen mit konzentrierter Salzsäure 
wird es nicht zerstört; es ist in Wasser leicht, in Alkohol schwer löslich. In seiner 
physiologischen Wirkung ähnelt es dem Pilocarpin. Es ist eines der stärksten 
excitosekretorisch wirkenden Mittel für Magen und Pankreas. Lewin. 


(19) 1222. Eisenhardt, W. — „Ein neues Pflanzensekretin.‘“ Berl. klin. Ws. 
Nr. 23, 553 (1917). | 

Das von Birkel dargestellte Spinatsekretin konnte Verf. bereits 1910 
isolieren. Wie er in den Intern. Beitr. Ernähr. mitteilte, war es ihm gelungen, 
aus verschiedenen Nahrungsmitteln eine Lösungsfrakiion zu gewinnen, die bei 
Pawlow-Hunden einen vermehrten Magensaftfluß hervorrief. Die stärkste 
Sekretionserregung hatte Verf. seinerzeit mit Extrakt aus frischem Spinat er- 
halten. Ein Extrakt aus gedörrtem Spinat erwies sich als ebenso wirksam. Das 
Dörrgemüse wird mit destilliertem Wasser wiederholt ausgekocht und ausgepreßt, 
bis sich wirksame Bestandteile nicht mehr extrahieren lassen. 200 g Trocken- 
spinat ergeben etwa !/, Liter Extrakt. Von dieser Flüssigkeit haben 10 cm? bei 
subkutaner Injektion die oben angegebene Wirkung. Auch ein auf dem Wasser- 
bad hergestellter und in entsprechender Menge Wasser aufgelöster Trocken- 
rückstand erwies sich als durchaus sekretionsfördernd. Gewisse schwerlösliche 
Beimengungen im Extrakt bewirken störende Nebenwirkungen, wie Abszeßbildung 
an den Injektionsstellen. Verf. hat daher den Rückstand des zur Trockne ein- 
gedampften Auszugs mit absolutem Alkohol mehrfach ausgezogen und die aus 
dem Alkohol gewonnene Trockensubstanz in Wasser gelöst injiziert. Dieser Teil 
sowohl wie ein Dialysat aus demselben hatten stark sekretionsfördernde Wirkung. 
Bei dem mit 0,5 g Dialysat behandelten Hunde fiel neben dem starken Magensaft- 
fluß eine beträchtliche Salivation auf. Die injizierten Tiere gingen an Ent- 
kräftungserscheinungen und Vergiftungssymptomen zugrunde. Auch bei 
Kaninchen, weißen Mäusen und Fröschen zeigte sich die Giftigkeit des Sekretins. 
Verf. hält hier die Möglichkeit einer Kalium-Magnesiumwirkung nicht für aus- 
geschlossen. Die safttreibende Komponente gehört wahrscheinlich zu den durch 
Phosphorwolframsäure fällbaren organischen Basen. Der Phosphorwolframsäure- 
Niederschlag war deutlich safttreibend. Weitere Fraktionierungsversuche ergaben, 
daß die safttreibende Komponente in der sogenannten Arginin-Histidinfraktion, 
d. h. in der barytalkalischen Silberfällung zu suchen sei. Diese zeigte sich außer- 
ordentlich sekretionserregend. Lewin. 


(19) 1228. Bateman, W. G. (Sheffield Lab. Yale Univ. New Haven). „The 
digestibility and utilization of egg proteins. “ Jl. of Biol. Cheii: 26, H. 1, 262—288 
(Aug. 1916). 

Das rohe Eiweiß ist schwer verdaulich. Es kann bei Hunden, Ratten, 

Kaninchen und Menschen bei Zufuhr in größeren Mengen Diarrhöen hervorrufen. 
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Es wiid nur zu 50—70% ausgenutzt. Manche Individuen können dem nativen 
Eiweiß gegenüber eine gewisse Toleranz erwerben, wobei die Ausnutzung etwas 
besser wird. Durch Hitzegerinnung wird das Eiweiß verdaulicher, desgleichen 
durch Fällung mittels Alkohol, Chloroform, Äther, durch Inkubation mit Säuren 
und: Alkalien, durch partielle Pepsinverdauung, durch Verwandlung in Alkali- 
metaprotein. 

Die Unverdaulichkeit des nativen Eiweiß des Eies ist wahrscheinlich be- 
dingt durch seinen Gehalt an Antitrypsin oder durch seine chemische Kon- 
stitution. Die physikalische Beschaffenheit scheint eine geringere Rolle zu spielen. 
Wahrscheinlich ist die Albuminfraktion die unverdauliche Komponente. Das 
Eiereiweiß des Hühnereies und des Enteneies sind in gleicher Weise unverdaulich. 
Dotter wird roh sowohl wie gekocht gut ausgenutzt. Bei Hunden bewirkt es, 
wahrscheinlich wegen seines hohen Fettgehalts, zuweilen Verdauungsstörungen. 

Lewin. 
(19) 1224. Dubin, Harry (Musser Dep. Univ. Pennsylvania). — „Physiology of 
the phenols.“ Jl. of Biol. Chem., 26, H. 1, 69—91 (Aug. 1916). 

An Hunden mit Eckscher Fistel, mit Darmverschluß, mit Abschluß der 
Galle vom Darm, Abschluß der Pankreassekretion vom Darm studierte Verf. 
das Verhalten der Phenole. Die Ausscheidung der Phenole zeigt eine ziemliche 
Konstanz. Durch wasserarme Ernährung wird die Ausscheidung von Phenolen 
gesteigert. Bei bestehender Eckscher Fistel bilden die freien Phenole 97 %, der 
Gesamtphenole. Nach Darnıverschluß nehmen freie und Gesamtphenole zu, 
wobei die freien Phenole 559%, der Gesamtphenole ausmachen. Bei Pankreas- 
insuffizienz nehmen ebenfalls freie und Gesamtphenole zu, wobei auch der Prozent- 
satz der freien Phenole sinkt. Nach Abschluß der Galle sind ebenfalls die Phenole 
vermehrt, doch nehmen nun die freien Phenole prozentualiter zu. 

Fütterung von Phenol und p-Kresol führt in der Norm zur Ausscheidung 
von etwa 65% resp. 40%. Dieses Verhältnis bleibt auch bei Eckscher Fistel 
annähernd das gleiche. Nach Darmverschluß, Pankreasinsuffizienz und Gallen- 
abschluß zeigt sich eine Abnahme in der Ausscheidung der verfütterten Phenole 
und Kresole. 

Fütterung von Tyrosin führt in der Norm zur Ausscheidung von etwa 
14% in Form von Phenolen, was bei bestehender Eckscher Fistel ebenfalls gilt. 
Nach Gallenabschluß und Pankreasinsuffizienz werden etwa 20 9%, des eingeführten 
Tyrosins eliminiert. Unverändertes Tyrosin wird nicht ausgeschieden. 

Bei fastenden Tieren wird die Phenolausscheidung sehr niedrig, wird 
aber durch Injektion von Phlorizin während des Fastens gesteigert. Durch Ver- 
abfolgung von Calomel kann man den Harn nicht frei von Phenolen bekommen. 

Galle scheint einigen Einfluß auf die entgiftende Wirkung der Leber 
zu haben. 

Man kann die Phenole als Index für Fäulnisprozesse im Darm betrachten. 

Lewin. 


Niere, Harn. 


(19) 1225. Grote, L. R. (Med. Univ.-Klin. Halle a. S.). — ‚Über die Funktion 
der Niere bei Diabetes insipidus. D. Arch. klin. Med., 122, H. 2/3, 223 — 240 
(1917). 

Zwei Fälle von Diabetes insipidus. Verschiedene Diätversuche. 
Die Zufuhr verschiedener Hypophysenpräparate (Pituitrin, Pituglandol, 

Hypophysin, Coluitrin) sowie von Opium, Secale, Suprarenin zeitigte keine 

tatsächlichen Erfolge. Theoein erzielte in einem Falle eine recht gute KR 
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zentration, ohne daß eine Erhöhung der Wassermenge eingetreten wäre. Aut 
Atropin erfolgt keine allgemeine Konzentrationserhöhung, wohl aber führt der 
durch die austrocknende Wirkung des Atropins vermehrte Durst eher noch zu 
einer Erhöhung der Wasserausscheidung. W. Schweisheimer. 


(19) 1226. Haskins, H. D. (Dep. Bioch. Univ. Oregan). — ‚The uricacid solvent 
power of normal urine.“ Jl. of Biol. Chem., 26, H. 1, 205—215 (Aug. 1916). 
Schüttelt man Harn bei 37° C 20 Minuten lang mit Harnsäure, so nimmt 
der Harn, wenn leicht sauer, stets, wenn er neutral oder alkalisch ist, Harnsäure 
auf. Je weniger sauer der Harn ist, um so mehr Harnsäure löst er. Verdünnte 
Harne zeigen ein größeres Lösungsvermögen für Harnsäure als konzentrierte 
Harne. Manche Harne lösen so viel Harnsäure, daß sie mehr davon enthalten 
als in einer gesättigten Lösung von Mononatriumurat enthalten ist. In diesen 

Fällen ist die Harnsäure wahrscheinlich teilweise in kolloidaler Lösung. 

Lewin. 

(19) 1227. Justin-Mueller, Ed. — „Über die Bildung indigoider Pigmente aus 
dem Indoxyl des Harns.“ Jl. de Pharmac. Chim. (7), XV, H. 8, 249 (April 1917); 
nach Chem. Zbl. 

Maillard hat angegeben, daß der durch Oxydation des Indoxyls erhaltene 
blaue Körper (,Hemiindigotin“‘) bei alkalischer Reaktion in Indigo, bei saurer 
dagegen in rotes Indirubin übergehe. Verf. fand dagegen, daß der zuweilen, nicht 
immer, eintretende Farbumschlag desChloroformextraktes von Blau nach Violett 
oder Rötlich nur auf eine Differenz der Löslichkeit der verschiedenen neben- 
einander entstandenen Farbstoffe zurückzuführen sei, indem sich der Indigo 
zuweilen a's Niederschlag abscheidet, während Indirubin in Lösung bleibt. Außer- 
dem kann man je nach dem Grade der Oxydation mehr oder weniger Indigo 
bzw. Indirubin erhalten. Bei energischerer Oxydation, z. B. bei Verwendung 
von Chromsäure, wird ein Teil des Indoxyls in Isatin übergeführt und gibt Anlaß 
zur Indirubinbildung, bei zu energischer Oxydation kann alles Indoxyl in Isatin 
übergehen und dadurch die normale Indigoreaktion bei indoxylhaltigem Ham 
ausbleiben. 

Zur Ausschüttelung wird für den qualitativen Nachweis an Stelle von 
CHCI, Äther benutzt. Für die quantitative Bestimmung wird mit CHCl, aus- 
geschüttelt, das Extrakt mit CHCl, bis zum Volum des verwendeten Harns auf- 
gefüllt und kolorimetrisch mit der Färbung wāsseriger Lösungen von Indigokarmin 
verglichen, von dem 1,78 g = 1 g Indigo entsprechen. L. Spiegel. 


(19) 1228. Hollande, A. Ch. — ,Der Nachweis des Eiereiweißes im Harn und die 
spezifische Methode der Präzipitine.‘‘ Jl. de Pharmac. Chim. (7), XV. H. 3, 
65 (Febr. 1917); nach Chem. Zbl. 

Die Reaktion von Maurel und das Formol-Essigsäurereagens weisen nur 
auf die Möglichkeit des Vorhandenseins von Eiereiweiß hin, sind aber keine 
sicheren Beweismittel. Der Beweis muß bei positivem Ausfall stets noch durch 
das spezifische Antieiereiweißserum erbracht werden. L. Spiegel. 


Organfunktionen. 


Nervensystem und Sinnesorgane. 


(19) 1229. Brown, E. D. (Pharm. Lab. Univ. Minnesota). — „Artificial cerebral 
circulation after circulatory isolation of the mammalian brain.“ Jl. of Pharm. 
VIII, Nr. 4, 185—194 (April 1916). 
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Verf. beschreibt eine Methode der Isolierung des Säugetiergehirns von 
der übrigen Zirkulation und der Durchströmung des so isolierten Gehirns. In 
einem Versuch am Hunde war bemerkenswert, daß das Tier längere Zeit hindurch 
atmen konnte, daß das Atemzentrum also auch unter sehr ungünstigen Durch- 
strömungsverhältnissen funktionieren konnte. Es lassen sich mittels dieser 
Methode die verschiedensten Wirkungen auf die Zentren studieren. In einigen 
Fällen, wo Luft zufällig in die Zirkulation gelangte, zeigte sich eine deutliche 
Steigerung des Blutdrucks, wahrscheinlich durch Steigerung des vasomotorischen 
Zentrums. Wurde die Temperatur der Perfusionsflüssigkeit gesteigert, so stieg 
auch deutlich der Blutdruck. Verwendet man NaCl-Lösung oder Ringersche 
Lösung zur Durchströmung, so bemerkt man eine Reizung der Respiration und 
einen gleichzeitigen Anstieg des Blutdrucks. Lewin. 


(19) 1280. Brown, E. D. (Pharm. Lab. Univ. Minnesota). — „Observations on 
the effect of epinephrine on the medullary centers. Jl. of Pharm., VIII, Nr. 4, 
195—203 (April 1916). 

Die Verlangsamung des Herzschlages unter der Einwirkung von Adrenalin 
wird allgemein einer Erregung des Vaguszentrums zugeschrieben, was als indirekte 
Wirkung der Blutdrucksteigerung aufgefaßt werden soll. Durch Reduktion des 
Blutdrucks während der Adrenalinwirkung, etwa infolge Blutung, wird ja die 
Verlangsamung des Herzschlags beseitigt. Verf. untersuchte nun in Versuchen 
an 22 Hunden, ob Epinephrin eine direkte Wirkung auf das Vaguszentrum hat, 
und zwar bediente er sich der im vorigen Referat erwähnten Perfusionsmethode. 
Wird Adrenalin der Perfusionsflüssigkeit zugesetzt, so wird in einem Teil der 
Fälle der Herzschlag verlangsamt durch die direkte Reizung des Vaguszentrums. 
Die Wirkung auf das Atemzentrum ist sehr schwankend, im allgemeinen zeigte 
sich aber die sonst unter Adrenalinwirkung beobachtete Alteration der Atmung. 
Enthielt die Perfusionsflüssigkeit geringe Mengen Adrenalin, so wurde die Atmung 
vertieft und beschleunigt. In anderen Fällen zeigte sich aber bei der gleichen 
Dosis eine ausgesprochene Verlangsamung oder gar auf kurze Zeit eine Hemmung 
der Atmung. Bei Anwendung größerer Mengen Adrenalin konnte die Respiration 
plötzlich stillstehen. Es zeigte sich also sowohl Erregung als auch Depression 
der Atmung, und zwar unabhängig von der Dosis Adrenalin. Lewin. 


(19) 1281. Babäk, Edward (Phys. Inst. Böhm. Univ. Prag). — „Bemerkungen 
über die ‚Hypnose‘, den ‚Immobilisations-" oder ‚Sich-Totstellen- Reflex‘ den 
Shock und den Schlaf der Fische.‘ Arch. ges. Phys. (Pflüger), 166, H. 3/4, 
203— 212 (Dez. 1916). 

Verf. schildert Beobachtungen, die sich mit denen von Kreidl (Pflüger, 

164; Zbl. XIX, Nr. 320) decken. Unter gewissen Reizeinwirkungen beobachtet 

man bei Fischen, ohne sie anzufassen, hypnoide Erscheinungen. Am interessantesten 

verhält sich in dieser Beziehung Polycentrus Schomburgkii. Erschreckt stellt 
sich der Fisch oft in eine ganz unnatürliche Lage. Trichogaster lalius wurde vom 

Verf. in solchen Schreckstellungen photographiert. Auch über den Schlaf der 

Fische hat Verf. eigene Beobachtungen zu erbringen, ferner über den Shock. 

Im Schlaf und in der Hypnose handelt es sich um vorübergehende, gleichsam 

physiologische Hemmungen der Bewegungsimpulse. Während des Shocks aber 

ist die reflektorische Reizbarkeit vollständig und auf längere Zeit aufgehoben 
auch die automatische Tätigkeit des Zentralnervensystems wird eingestellt. 
Lewin. 
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(19) 1232. v. Frey, M. (Phys. Inst. Würzburg). — ‚Die Webersche Täuschung 
oder die scheinbare Schwere kalter Gewichte. Mit einer Bemerkung über die sog. 
tief Druckempfindung.‘‘ Zs. Biol., 66, H. 10,11, 411—433 (Juli 1916). 

Die Gewichtsvergleichungen sind in dopp lter Weise von der Temperatur 
abhängig. Die eine Abhängigk it ist dadurch gegeben, daß die Reizschwellen 
der Organe des Drucksinns (der Druckpuukte) durch Kälte erhöht, durch Wärme 
erniedrigt werden. Warme Gewichte erscheinen daher schwerer als kalte. Eine 
Erregung des Drucksinns durch Kälte findet nicht statt. Die andere Abhängig- 
keit ist gegeben durch das Auftreten des dumpfen tiefen Schmerzes, durch den 
das Gewicht eine eigentümlicb wuchtende Wirkung gewinnt. Der Schmerz wird 
durch niedere Temperaturen o'er durch höhere Wärmegrade he vorgerufen. 
Die entsprechende Überschätzung des Gewichts ist im ersteren Falle durch Weber, 
im letzteren Falle durch Szabadföldi beobachte: worden. Wie der durch Kälte 
verursachte dumpfe Schmerz nicht sofort auftritt, sondern sich allmählich ein- 
stellt, so ist auch die Überschätzung des kalten Gewichts (Webersche Täuschung) 
in der ersten Zeit nach seinem Aufsetzen noch nicht vorhanden, wird aber später 
immer deutlicher. Dumpfer Kälteschmerz und Webersche Täuschung zeigen 
ferner die gleiche Bevorzugung gewisser Örtlichkeiten. Die zeitliche Entwicklung 
der Weberschen Täuschung schließt die Annahme aus, daß di Druckempfindung 
durch die begleitende Kälteempfindung verstärkt werde. Denn die Täuschung 
fehlt zur Zeit der lebhaftesten Kälteempfindung und entwickelt sich mehr und 
mehr, während letztere undeutlich wird und mehr und mehr verschwindet. 

Lewin. 

(19) 1283. Goldscheider. — ‚Bemerkungen zu v. Frey's ‚Kraftsinn‘ und ‚Kraft- 
empfindungen‘.‘“‘ Arch. ges. Phys. (Pflüger), 166, H. 5.6, 375 (Febr. 1917‘. 
(19) 1284. v. Frey, M. — ‚Zur Frage der Kraftempfindungen.“ Zs. Biol., 67, 

H. 9/10, 484—487 (Juni 1917). 
"gl. Zs. Biol., 63; Zbl. XVI, Nr. 1280. Lewin. 


(19) 1284a. Myers, Charles S. — ‚The influence oftimbre and loudness on the locali- 

sation of sounds.‘‘ Proc. Roy. Soc., Serie B, 88, Nr. 602, 267 — 284 (Sept. 1914). 
Lewin. 

(19) 1235. Lux, Fritz (Bakt. Unters.-Stat. Landau). — , Verfahren der objektiven 

Prüfung und Messung der Hörfähigkeit oder Hörschwelle‘“ Arch. ges. Phys. 
(Pflüger), 168, 193 (1917). Lewin. 


Respiration. 


(19) 1236. Adler, Gustawa (Lab. Phys. Univ. Copenhague). — ,De la tension de 
loxygène dans les tissus de quelques invertébrés.“ Skand. Arch. Phys., 35, H. 1—3, 
146—163 (1917). 

Untersucht wurde die Sauerstoffspannung in den Geweben von Lumbricus 
terrestris, Cossus ligniperda, Leucorrhinia, Pieris brassicae, Bphinx ligustri, 
Tenebrio molitor. Im normalen Zustande zeigen alle diese Tiere eine positive 
O,-Spannung im Blut. In der Leibeshöhle von Lumbricus ist die O,- Sparnung 
niedrig, bei den Tracheaten ist sie viel höher. Mit zunehmendem O,-Gehalt der 
Atmosphäre steigt die O,-Spannung in den Tieren. Nur bei Lumbricus ist diese 
Beziehung nicht ausgesprochen. _ Lewin. 


(19) 1287. Anderes, E. und Cloetta, M. (Pharnı. Inst. Zürich). — „Eine weitere 
Methode zur Prüfung der Lungenzirkulation.‘‘ Arch. für exp. Path. 79, II. 4, 
291— 300 (Jan. 1916). 
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Verff. beschreiben eine neue Methode zur genauen Bestimmung der Ver- 
änderungen der Lungenzirkulation. Dabei wird der Druck in der Carotis und 
der Pulmonalis sowie das Plethysmogramm der Lunge aufgezeichnet. : Die Lunge 
ist ausreichend mit Sauerstoff versehen, das Gassystem gänzlich geschlossen 
und der Druck in demselben ebenfalls registriert, so daß stets entschieden werden 
kann, ob eine Volumveränderung der Lunge von einer Veränderung der Zirkulation 
oder des Gewebes (Bronchialmuskeln) herrührt. Gleichzeitig gestattet die Methode 
die Feststellung einer etwaigen Veränderung der O,-Resorption in der Lunge. 
Da diese abhängig ist von der Zirkulationsgröße, so wird damit ein weiterer 
Indikator für die Durchblutung der Lunge gewonnen. An Kurven zeigen Verff. 
die Empfindlichkeit des Systems. Lewin. 


(19) 1288. Rohrer, Fritz (Med. Poliklin. Tübingen). — „Der Zusammenhang der 
Atemkräfte und ihre Abhängigkeit vom Dehnun ‚szustand der Atmungsorgane.‘ 
Arch. ges. Phys. (Pflüger), 165, H. 8—10, 419—442 (1916). 

Die Atemkräfte sind meßbar durch die Druckdifferenz, welcher sie Gleich- 
gewicht halten. Der so bestimmte Manometerwert entspricht der Kraftgröße 
an der Oberflächeneinheit des Brustraums. Der Zusammenhang der Atemkräfte 
unter statischen Verhältnissen für irgendeine Flächeneinheit der Brusthöhlen- 
oberfläche ist in folgender Gleichung darstellbar: 

P = Pmusk. + Pel thor. = Pel pulm. + Palv. 

Hierbei sind: p = Resultante der äußeren Kräfte (dehnende Kraft) = Resultante 

der inneren Kräfte (Retraktionskraft) des Brusthöhleninhalts. P musc. = senk- 

recht zur Brusthöhlenoberfläche wirkende, muskulär geleistete Kraft. Pel pulm. = 
elastische Retraktionskraft der Lungen pro Quadratzentimeter Oberfläche. 

Pel thor. = senkrecht zur Brusthöhlenoberfläche wirkende, durch elastische und 

Schweremomente in der Brusthöhlenumgebung bedingte Kraft. pay. = alveoläre 

Druckdifferenz. 

Der Brusthöhleninhalt bringt wie eine ideale Flüssigkeit alle im Innern 
und an verschiedenen Stellen seiner Oberfläche wirkenden Kräfte unter sich zum 
Ausgleich: innerer und äußerer Spannungsausgleich. Nur zwei kleinere Volum- 
anteile des Brustraumes besitzen eine Sonderstellung, die medial oberhalb des 
Hilus gelegenen Lungenabschnitte bei tiefer Inspiration und Exspiration und die 
Bluträume des Mediastinums infolge der Herzmuskeltätigkeit. Die elastische 
Spannungsresultante ist direkt meßbar durch die bei Muskelerschlaffung von 
ihr bedingte alveoläre Druckdifferenz. Diese Resultante ist abhängig vom 
Dehnungszustand der Atemorgane, und zwar ist im mittleren, hauptsächlich für 
die Atmung wichtigen, 2 Liter umfassenden Dehnungsbereich die elastische 
Spannungsresultante eine lineare Funktion des Lungenluftgehalts, das heißt 
die Änderung der elastischen Spannung erfolgt hier proportional der Volum- 
änderung. Die elastische Spannungsresultante ist ferner abhängig von der Körper- 
lage, indem dabei die Schweremomente je nachdem in verschiedener Richtung 
wirken. Weitere rechnerische Einzelheiten sind nur im Original zu verstehen. 

Die maximale inspiratorische und exspiratorische Kraft ist abhängig vom 
Dehnungszustand der Atemorgane. Lewin. 


(19) 1289. Rohrer, Fritz (Med. Poliklin. Tübingen). — „Bestimmung des Inhaltes 
und der Oberfläche des Brustraumes beim Lebenden.‘‘ Arch. ges. Phys. (Pflüger), 
165, Nr. 8—10, 445—451 (1916). i 

Aus den Berechnungen, die sich referierend nicht verständlich machen 
lassen, folgt, daß das Brusthöhlenvolumen für erwachsene Männer wenig ver- 
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schieden ist. Der Mittelwert aus zehn Fällen ist hier etwa 5,5 Liter. Zwischen 
Größe des Brusthöhlenvolumens und vitaler Kapazität zeigt sich kein Parallelisınus. 
Die Unabhängigkeit beider Werte voneinander ist begreiflich, da das Brusthöhlen- 
volumen in gewöhnlicher Exspirationsstellung dem Gleichgewichtszustand der 
passiven Atemkräfte entspricht, während die vitale Kapazität von anatomischen 
Momenten abhängt: Bewegungsmöglichkeit des Zwerchfells und der Gelenke 
des Brustkorbes. Bei Emphysematikern fand Verf. stets bedeutend erhöhte 
Brusthöhlenvolumina. Lewin. 


(19) 1240. Fitzgerald, Mabel Purefoy. — „Further observations on the changes 
in the breathing and the blood at various high altitudes.‘‘ Proc. Roy. Soc., Serie B, 
88, Nr. 602, 248—258 (Sept. 1914). 

In Fortsetzung der früheren Versuche auf der Anglo-American Pike’s 
Peak Expedition (Phil. Trans., B, Vol. 203) hat Verf. Versuche in Nord-Carolina 
an 43 Individuen angestellt. Bei Personen, die an Höhen von 3850 Fuß akkli- 
matisiert sind, ist der CO,-Partiardruck in den Lungenalveolen stets niedriger 
ala auf dem Meeresniveau. Die Lungenventilation ist entsprechend erhöht. Diese 
Resultate decken sich mit den Beobachtungen an Personen, die an Höhen von 
5000— 14000 Fuß akklimatisiert waren und bestätigen, daß die Senkung des 
(O,-Druckes direkt proportional geht mit einer Senkung des barometrischen 
Druckes und etwa 4,2 mm beträgt oder 10,5 ©, des für das Meeresniveau gültigen 
Wertes für je 100 mm Herabsetzung des barometrischen Druckes. 

Bei Frauen ist auf Meeresniveau der alveoläre CO,-Druck etwa 3 mm 
niedriger als bei Männern. 

Wie auf bedeutenderen Höhen, so ist auch bei Personen, die an Höhen 
bis zu 3850 Fuß gewöhnt sind, der Prozentgehalt des Hb im Blut vermehrt. Es 
bestätigt sich, daß für je 100 mm Senkung im atmosphärischen Druck der Prozent- 
gehalt des Hb im Blut um etwa 10 %, des Normalwertes für Männer auf Meeres- 
höhe gesteigert ist. Bei Frauen sind die Werte um etwa 11 % niedriger als bei 
Männern, aber unregelmäßiger. Lewin. 


(19) 1241. Means, J. H. und Balboni, G. M. f. (Massachusetts General Hosp. 
Boston). — „The various factors of respiration in persons with pneumothorax.‘“ 
Jl. of Exp. Med., 24, H. 6, 671—682 (Dez. 1916). 


Bei Individuen mit kollabierter Lunge (künstlichem Pneumothorax) sind 
während der Ruhe alle Faktoren der Respiration, Gasumsatz, CO,-Spannung 
und die mechanischen Faktoren entsprechend den normalen Verhältnissen. Die 
Lungenventilation kann trotz bedeutend reduzierter vitaler Kapazität in normaler 
Weise erfolgen. Die einzige Abweichung zeigt sich bei Individuen mit kollabierter 
Lunge darin, daß sie bei willkürlichem Versuch zur Erhöhung der Ventilation 
früher als Normale die Grenze erreichen. Dyspno6 tritt nur nach Anstrengung auf. 

Lewin. 


(19) 1242. Lewis, Th. und Barcroft, Jos. (Phys. Lab. Cambridge). — ,‚.Notes 0} 
further observations upon dyspnoea and its relation to blood reaction.“ Quart. 
Jl. Med., VIII, Nr. 30, 988—113 (Jan. 1915). 

In einer früheren Untersuchung (,Heart‘, 1913/14; Zbl. XVI, Nr. 1068) 
haben Verff. einen Symptomenkomplex geschildert, bei dem mit reduzierter 
Alkalinitāt des Blutes Dyspnoe einhergeht. An neuen klinischen Fällen wird 
dieses Phänomen weiter studiert. Lewin. 
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Leber. 


(19) 1248. Salkowski, E. (Chem. Abt. Path. Inst. Berlin). — „Zur Kenntnis der 
menschlichen Gallensteine.‘‘ Zs. phys. Chem., 98, H. 1/2, 25—36 (Sept. 1916). 
Menschliche Gallensteine enthalten in geringer Menge freie stearinsäure- 
haltige Palmitinsäure. Das Vorkommen des Calciumsalzes derselben ist nicht 
ganz sicher erwiesen, jedenfalls seine Quantitāt noch kleiner wie die der freien 
Säure. Außer freier Palmitinsäure enthalten sie auch eine freie Gallensäure, 
über deren Natur, ob Desoxycholsäure oder die von Hans Fischer in Rinder- 
gallensteine entdeckte Lithocholsäure oder vielleicht auch Choleinsäure, eine 
bestimmte Entscheidung bisher nicht getroffen werden konnte. Calciumpalmitat 
ist in Eisessig und Buttersäure leicht löslich und fällt beim Eingießen der Lösung 
in Wasser unverändert wieder aus. Cholesterin ist nicht nur in Eisessig, sondern 
auch in Buttersäure reichlich löslich. Die warme Lösung erstarrt beim Erkalten 
zu einem Brei von nadelförmigen Kristallen. Die Verbindung ist sehr locker, 
sie wird schon durch Alkohol zersetzt, es kann sich also nur um eine molekulare 
Anlagerung handeln, analog dem essigsauren Cholesterin. Brahm. 


Herz und Gefässe. 


{19) 1244. Lindhard, J. — ‚An attempt of statistical treatment of results from cir- 
culation experiments.“ Skand. Arch. Phys., 35, H. 1—3, 116—124 (1917). 

Aus Untersuchungen an normalen ruhenden Personen über das Minuten- 
volumen des Herzens und den Verbrauch von O, im arteriellen Blut nach der 
Methode von Krogh und Lindhard versucht Verf. auf Grund von statistischen 
Berechnungen zu positiven Schlüssen zu gelangen. Das zur Verfügung stehende 
Material umfaßt 152 Versuche an 7 Männern und 5 Frauen. Aus der statistischen 
Berechnung will Verf. die Zuverlässigkeit der Methode herleiten. Die rechnerische 
Ableitung läßt sich im Referat nicht dartun. Verf. kommt auf Grund seiner 
Berechnung zu dem Schluß, daß das Minutenvolumen des Herzens eine Funktion 
des Gaswechsels ist, daß der Vorbrauch von O, im arteriellen Blut für gesunde 
ruhende Männer und Frauen eine annähernd konstante Größe ist, daß der 
Koeffizient des O,-Verbrauchs ungefähr 0,30 beträgt, für Frauen ein wenig höher, 
für Männer ein wenig unter diesem Wert. Lewin. 


(19) 12448. Waller, Augustus D. — „The various inclinations of the electrical 
axis of the human heart. I. A. The normal heart: Effects of respiration.‘‘ Proc- 
Roy. Soc., Serie B, 88, Nr. 600, 49—68 (Aug. 1914). Lewin. 


{19) 1245. Hofmann, F. B. (Phys. Inst. Marburg). — ‚Zur Kenntnis der Funktion 
des intrakardialen Nervensvstems.‘‘ Zs. Biol., 67, H. 9/10, 375— 404 (Juni 1917). 
Zur Frage der Funktion des intrakardialen Nervensystens greift Verf. 

auf eigene ältere Mitteilungen (Pflügers Arch., Bd. 60 u. 72) zurück, in denen 
nachgewiesen wurde, daß am Froschherzen, dessen Ventrikel noch in funktionellem 
Zusammenhang mit dem Venensinus stehen, durch Reizung der peripheren 
Stümpfe der durchschnittenen Scheidewandnerven nur die Stärke, nicht aber 
die Frequenz der Ventrikelkontraktionen beeinflußt wird, während Reizung des 
Vagosympathicus nach Durchschneidung der Scheidewandnerven keinerlei 
direkte Wirkung mehr auf die Stärke der Ventrikelkontraktionen besitzt, wohl 
aber die Schlagfrequenz des Herzens in der gleichen Weise verändert, als wenn 
die Scheidewandnerven noch erhalten wären. Nach Raaflaub (Zs. Biol. 63; 
Zbl. XVII, Nr. 1422) wäre damit ein Unterschied in der Wirkung der prä- und 
postganglionären regulatorischen Herznervenfasern ausgesprochen. Ruttgen 
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(Zs. Biol. 67; Zbl. XIX, Nr. 610) bringt dieselbe Behauptung vor in Verbindung 
mit anderen Tatsachen. Nach Verf. könnten aus diesen Schlußfolgerungen schwere 
Mißverständnisse erwachsen und er geht darum tiefer auf die Anatomie des intra- 
kardialen Nervensystems ein, um dann die Funktion der großen Ganglien und 
der Scheidewandnerven zu untersuchen. Die anatomische Betrachtung ergibt, 
daß die Scheidewandnerven als der Grundstock des intrakardialen Nervensystems 
zu betrachten sind. Sie sind die nervösen Verbindungsstränge zwischen dem 
Remakschen Ganglion im Sinus und den Bidderschen Ganglien an der Atrio- 
ventrikulargrenze, und zwar sind sie die einzigen direkten nervösen Verbindungen 
dieser Cranglien untereinander. Die Frage ihrer Funktion hängt eng zusammen 
mit der Frage nach der Funktion des intrakardialen Nervensystems überhaupt, 
speziell des Herz-Gangliensystems. Diese funktionellen Untersuchungen bestätigten 
zunächst, daß die Durchschneidung der Scheidewandnerven die koordinierte 
Schlagfolge des Herzens unverändert läßt. Aber es ergab sich dazu noch, daß man 
die ganze Scheidewand mit allen ihren Nerven und Ganglien, ja mitsamt den 
Remakschen und Bidderschen Ganglien herausschneiden kann, ohne daß ein 
Stillstand erfolgt, oder daß die Koordination aufgehoben wird. An einem Frosch- 
herz ohne Remaksches Ganglion, ohne die Ganglien der Scheidewand und ohne 
die Bidderschen Ganglien, also mit fehlendem intrakardialen Nervensystem, 
beobachtet ınan trotzdem spontane und koordinierte Schlagfolge vom Sinus 
über den Vorhof bis zum Bulbus verlaufend.. An einem solchen Herzrest hat 
Verf. den Stanniusschen Versuch vorgenommen. Nach Durchtrennung des 
Muskelrings um das Sinusvorhofostium oder Durchschneidung der Vorhofswand 
unterhalb desselben beobachtet man dasselbe wie nach der ersten Stanniusschen 
Ligatur: Der Sinus schlägt weiter, Vorhof und Ventrikel stehen still. Der Erfolg 
der ersten Stanniusschen Ligatur beruht nicht auf der Wegnahme des Remakschen 
Ganglions, sondern auf der Beseitigung des Sinus, und der Erfolg der zweiten 
Ligatur beruht nicht auf einer Reizung der Bidderschen Ganglien, sondern auf 
der Reizung der Gewebe des Atrioventrikulartrichters. Durchschneidet man 
die Vorhofswände unter Erhaltung der Scheidewandnerven, so daß diese die 
einzige Brücke von den Sinus- zu den Ventrikelganglien darstellen, so wirkt 
dies wie die erste Stanniussche Ligatur: Es erfolgt zunächst ein verschieden 
langer Stillstand, darauf eine seltene, spontane, von der des Sinus unabhängige 
Schlagfolge des Ventrikels. Die einzige nervöse Verbindung zwischen den Sinus- 
und Ventrikelganglien leitet also weder eine motorische Erregung vom Sinus 
zum Ventrikel, noch vermag sie eine Koordination zwischen den spontanen Sinus- 
und Ventrikelschlägen herbeizuführen. 

Das Remaksche Ganglion, die Bidderschen und die Vorhofganglien können 
nach den vorliegenden Untersuchungen nicht als das motorische Zentrum des 
Herzens bezeichnet werden. Die sie verbindenden Nervenstränge stellen auch 
nicht die motorische Leitungsbahn des Herzens dar. Sie sind vielmehr anatomisch 
wie funktionell nur die intrakardiale Fortsetzung der regulatorischen Herznerven. 
Die inotrope und dromotrope Wirkung auf den Ventrikel und die Atrioventrikular- 
grenze wird ausschließlich auf dem Wege der Scheidewandnerven geleitet, während 
die chronotrope Wirkung des Vagesympathieus auf das in normaler Weise 
schlagende Herz an die im Sinus endigenden Nervenfasern gebunden ist. Verf. 
betont den Einklang dieses Befundes mit der Lehre von der führenden Rolle des 
Venensinus. Die Wirkung der regulatorischen Herznerven ist eine lokalisierte, 
auf abgegrenzte Innervationsgebiete beschränkte, die sich nicht, wie die motorische 
Erregung, von einer Stelle aus über das ganze Ilerz ausbreiten kann. Verf. hält 
es demnach für unhaltbar anzunehmen, daß die motorische Erregung im Herzen 
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n einem Nervennetz fortgeleitet wird das mit der Endausbreitung der Hemmungs- 
oder Förderungsnerven zusammenfiele. Lewin. 


(19) 1246. Hofmann, F. B. (Phys. Inst. Marburg). — ‚Die prä- und postganglio- 
nären Fasern der regulatorischen Herznerven und die Bedeutung der Herzganglien.“‘ 
Zs. Biol., 67, H. 9/10, 404—427 (Juni 1917). 

Verf. erbringt in der vorliegenden Arbeit die anatomischen und physio- 
logischen Beweise dafür, daß in die Bahn der Hemmungsfasern im Herzen selbst 
Ganglienzellen eingeschaltet sind. Im Froschherzen umgeben die Enden der 
präganglionären markhaltigen Vagusfasern als Spiralfasern mit Endkörben die 
unipolaren Ganglienzellen. Die Nervenfortsätze letzterer gehen in den Grund- 
plexus um die Muskeln über und bilden das nervöse Endnetz im Innern der Muskel- 
bündel. Nach Durchschneidung des Vagosympathicus degenerieren die Spiral- 
fasern um die intrakardialen Ganglienzellen. Reizung des Vagosympathicus am 
nikotisierten oder am kuraresierten Frosch erzeugt nur die bekannte Wirkung 
der Förderungsnerven. Reizt man jedoch die Scheidewandnerven, so erfolgt 
vor der Förderung eine Hemmung. Nikotin und Curare haben hier den Übergang 
der Erregung von den präganglionären auf die postganglionären Hemmungs- 
fasern aufgehoben. Die Reizung der einzigen, dann noch in den Scheidewand- 
nerven enthaltenen Nervenfasern, der Nervenfortsätze der Herzganglienzellen, 
bewirkt geradeso eine Hemmung wie Reizung der präganglionären Hemmungs- 
fasern. Die Hemmungsfasern üben ihre Wirkung direkt auf den Muskel aus. 
Da nach schwacher Nikotinvergiftung die Wirkung der Förderungsnerven bei 
Reizung des Vagosympathicus erhalten bleibt, bestehen die zum Herzen ziehenden 
Förderungsnerven aus postganglionären Fasern. Da ferner nach der Degeneration 
der Vagosympathiei die Förderungswirkung auch bei Reizung der intrakardialen 
Scheidewandnerven weggefallen ist, so sind in den Verlauf der Förderungsnerven 
im Herzen selbst keine weiteren Ganglieuzellen eingeschaltet. Lewin. 


(19) 1247. Hofmann, F. B. (Phys. Inst. Marburg). — „Über die Einheitlichkeit 
der Herzhemmungsfasern und über die Abhängigkeit ihrer Wirkung vom Zustande 
des Herzens.‘ Zs. Biol., 67, H. 9/10, 427 —452 (Juni 1917). 

Es gibt nach dem vorliegenden Beweismaterial des Verf. nur eine Art 
von Hemmungsnerven und auch nur eine Art von Förderungsnerven für das 
Herz. In der vorigen Arbeit hatte Verf. gezeigt, daß der Herzstiilstand, den man 
durch Reizung des zentralen Stumpfes der Scheidewandnerven erhält, durch 
Reizung des Venensinus mit Nikotin aufgehoben wird, während die Reizung der 
postganglionären Fasern noch einen Erfolg gibt. Es handelt sich hier em einen 
Axonreflex infolge Reizung von Teilästen präganglionärer Nervenfasern. In 
diesem Axonreflex erbliekt Verf. schon einen Wahrscheinlichkeitsbeweis für die 
eingangs aufgestellte These. 

Die Wirkung der Hemmungsnerven auf das Herz ist zunächst abhängig 
von dem Ort, an dem sie im Herzen endiren. Die im Sinus endigenden Nerven- 
fasern wirken chronotrop, weil sie am führenden Herzteil angreifen, von dem die 
Schlagfrequenz des ganzen Herzens abhängt. Aber auch die an anderen Stellen 
des Herzens mit automatischer Funktion endigenden Herznerven können unter 
bestimmten Bedingungen chronotrop wirken. Auch vom Zustand des Herzens 
ist die Wirkungsweise der Hemmungsfasern abhängig. Die chronotrope Hemmung 
in Form einer Aufhebung der Erregungsleitung kann, wenn sie fehlt, durch eine 
lokale Schädigung des Herzens zum Vorschein gebracht werden. Die Geschwindig- 
keit der Erregungsleitung ist bis zu einem gewissen Grade unabhängig von der 
gleichzeitigen inotropen Wirkung. Die inotrope Wirkung auf den Ventrikel ist 
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an frischen Herzen von Temporarien sehr gering und nimmt erst zu, wenn der 
Zustand des Herzens sich verschlechtert. Im allgemeinen ist die dromotrope 
und inotrope Wirkung um so stärker ausgesprochen, in je schlechterem Zustande 
sich das Herz befindet. Lewin. 


(19) 1248. Haberlandt, Ludwig (Phys. Inst. Innsbruck). — .Fortgesetzte Unter- 
suchungen zur Physiologie der Atrioventrikularverbindung des Kualtblüterherzens.“ 
Zs. Biol., 67, H. 9/10, 453— 484 (Juni 1917). 

Diese Arbeit stellt eine Fortsetzung der früberen Untersuehungen des 

Verf. am Kaltblüterherzen dar (Zs. Biol., 61, 63. 65, 67; und zwar galten 

die Versuche hier dem Sehildkrötenherzen. Es zeigt sich in den wichtigsten 

Punkten eine weitgehende Übereinstimmung zwisehen dem funktionellen 

Verhalten des Amphibien- und Reptilienherzens. Durch faradische Reizung 

des im Lig. atrioventrieulare siv. dorsale verlaufenden Coronarnerven kann 

das Auftreten von überdanerndem Wühlen, wie es durch Faradisation der 

A.V.-Gegend auslösbar ist, deutlich bezünstizt werden: und zwar œh. dieser 

fördernde Einfluß für das Kammer- wie für das Vorhofwühlen. Diese Wirkung 

steht in Übereinstimmung mit der Einwirkung, die in fiüheren Versuchen bei 
faradischer Reizung des Vagusstammes gefunden wurde. Nach alleinigen Faradi- 
sationen des Coronarnerven kann nach dem anfänglichen Ilerzstillstand aus- 

Nalınsweise auch spontan Vorhof- und Kammerwühlen auftreten. Aber auf 

das ausgebildete Herzwühlen haben spätere faradische Reizungen des Coronar- 

nerven meist keinen merklichen Einfluß; wohl aber vermögen sie Stillstand der 
automatischen Kammerschlagfolge zu bewirken, wie sich solehe aus anfänglichem 

Wühlen oft entwiekelt. Auch Durchschneidungen des Ligamentum dorsale 

bzw. des Coronarnerven bleiben auf die wühlende Kammer wirkungslos. 

Nach faradisehen Reizungen der A.V.-Gegend bildet sieh nur ausnahms- 
weise statt des überdauernden Wühlens an Vorhof und Kammer eine gleich- 
zeitige oder umngekehrte Schlagfolge aus. Während des überdauernden Kammer- 
wühlens tritt dagegen am Vorhof oft plötzlich eine frequente automatische 

Pulsation auf, die nach Beendigung des Wühlens sogleich wieder der ursprüng- 

liehen langsameren Schlagfolge weicht; und zwar meist nach einer kurzen Pause, 

die der gleiehzeitizen postundulatorischen Pause an der Kammer entspricht. 

Eine analoge Vorhofautomatie gibt sieh auch am stillstehenden sinuslosen Herzen 

in Form einer zegelmäßigen Pulsreihe kund, wenn nach faradischer Reizung 

der A.V.-Gegend der Ventrikel in überdauerndes Wühlen verfällt. Die Erregbar- 
keit der Gegend des a. v. Verbindungssystenis erweist sich bei Schwellenwert- 
prüfungen mit FEinzelinduktionsschlägen sowohl am normalschlagenden als auch 
an sinuslosen Herzen meist deutlich höher als an der zum Vergleich heran- 
kezogenen Herzspitze. Innerhalb des a. v. Verbindungssystems besteht bezüglich 
des Vermögens zu automatischer Reizbildung insofern eine gewisse funktionelle 

Differenzierung, als die seitlichen Anteile im allgemeinen eine höhere Befähigung 

AU Erzeugung automatischer Herzreize aufweisen als die dorsalen und ventralen 

Abschnitte der A.V.-Verbindung. Lewin. 


(19) 1249. Einthoven, W. und Rademaker, A. C. A. (Phys. Lab. Leiden). — ‚Über 
die angebliche positive Stromschwankung in der Schildkrötenvorkamrner bei Vagus- 
reizung nebst Bemerkungen über den Zusammenhang zwischen Kontraktion und 
Aktionsstrom.‘“ Arch. ges. Phys. (Pflüger), 166, H. 3/4, 109—143 (Dez. 1916). 

Kritische Betrachtungen und Versuche über den Gaskell-Effekt (Beitr. 

Phys., 1887, p. 114), Bemerkungen über technische Schwierigkeiten bei Aus- 

27° 


— 20 — 


führung der Experimente. Verff. haben den Gaskellschen Versuch dargestellt 
und mittels des Ekg. die unmittelbaren Ergebnisse desselben bestätigt. 

Die Ursache des Phänomens ist aber eine andere als die von Gaskell an- 
gegebene. Nach Verff. hat er bei der Erscheinung die langsame Dehnung des 
Vorhofs durch die Lungenkontraktion nicht in Betracht gezogen. Danach hat 
man es nicht mit einem physiologischen Vorgang im Vorhofe, sondern mit einer 
mechanischen Dehnung dieses Organs und den damit verknüpften physischen 
Folgen zu tun. Bekanntlich besteht der Gaskellsche Versuch darin, daß der linke 
Vorhof eines Schildkrötenherzens weggeschnitten wird, der rechte durchschnitten, 
so daß er vom Sinus abgetrennt wird. Dabei soll die Verbindung des N. vagus 
am Halse mit dem rechten Vorhof intakt bleiben. In vielen Fällen steht unter 
diesen Umständen der rechte Vorhof einige Zeit still. Während er ruht, 
lädiert man seine Spitze und bringt diese mit einer unpolarisierbaren Elektrode 
in Kontakt. Eine andere Elektrode setzt man auf seine unverletzte Oberfläche 
und beide Elektroden verbindet man mit einem Galvanometer. Während man 
den Demarkationsstrom am Galvanometer abliest, reizt man den N. Vagus am 
Halse und die Folge ist, daß der Ausschlag des Galvanometers sich vergrößert. 
Diese Erscheinung nennen die Verff. den Gaskell-Effekt. 

In den positiven Stromschwankungen des Schildkrötenvorhofs erblickte 
man bisher einen der Beweise, daß Aktionsstrom und Kontraktion im Muskel 
zwei getrennte Vorgänge seien. Der Gaskellsche Versuch sollte diese Vorstellung 
am meisten stützen. Aber Verff. zeigen, daß das Ausbleiben des vermeintlichen 
Gaskell-Effektes lehrt, daß der Zusammenhang zwischen Aktionsstrom und 
Erregung nur indirekt ist. Zwischen Aktionsstrom und Kontraktion muß mehr 
als je ein durchaus fester Zusammenhang angenommen werden. Lewin. 


(19) 1250. Garten, S. und Sulze, W. (Phys. Inst. Gießen). — „Ein Beitrag zur 
Deutung der T-Zacke des Ekg.“ Zs. Biol., 66, H. 10/11, 432—477 (Juli 1916). 
Durch Ableitung mit D-Elektroden erhalten Verff. von ciner eng um- 
schriebenen Stelle der Herzmuskulatur einen Aktionsstrom, der nach einer oder 
mehreren Zacken, die der QRS-Gruppe des Haupt-Ekg. entsprechen, einen Seiten- 
ausschlag zeigt, der der T-Zacke des Haupt-Ekg. analog zu setzen ist. Diese 
T-Schwankung wird durch örtliche Vorgänge in dem der D-Elektrode unmittelbar 
benachbarten Gebiete und nicht etwa durch Stromschleifen von ferner gelegenen 
Herzabschnitten bedingt. Denn wenn man die Ableitungsstelle erwärmt oder 
abkühlt, so tritt diese T-Zacke deutlich früher bzw. später auf. Außerdem ändert 
sie sich bei Differentialableitung von der Herzbasis nicht, wenn die T-Zacke 
des Haupt-Ekg. durch Abkühlung der Herzspitze in ihrer Richtung umgekehrt 
wird. Mit Einthoven nehmen Verff. an, daß die Kurve des Ekg. durch Ungleich- 
zeitigkeiten im Erregungsablauf in verschiedenen Herzabschnitten zustande 
kommt, auch dehnen Verff. diese Erklärung auf die mit Differentialelektroden 
ableitbaren lokalen Aktionsströme aus, indem sie die Differentialelektrogramme 
auf Potentialdifferenzen zurückführen, die durch ungleiche Dauer der Erregung 
in den verschiedenen, in nächster Nähe der D-Elektrode liegenden Muskelbündeln 
entstehen. Wie sich nämlich im Häupt-Ekg. die T-Zacke durch Kühlung oder 
Erwärmung der Spitze umkehren läßt, so läßt sich auch die T-Zacke des D.-E. 
durch einseitige Kühlung oder Erwärmung an der Ableitungsstellein ihrer Richtung 
im theoretisch zu erwartenden Sinne beeinflussen. Ferner behält die T-Zacke 
des D.-E., ebenso wie die des Haupt-Ekg., ihre Richtung bei, wenn bei künst- 
'!icher Reizung der QRS-Gruppe und ihres Äquivalentes im D.-E. sich umkehtt. 
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Im Einklang mit Einthovens Anschauung erhält man vom Frosch-Sartorius 
Kurven, die dem Ekg. sehr ähneln. Lewin. 


(19) 1251. Cohn, A. E. und Jamieson, R. A. (Rockefeller Inst. Hosp.). — „The 
action of digitalis in pneumonia.‘‘ Jl. of Exp. Med., 25, Nr. 1, 65— 83 (Jan. 1917). 
Elektrokardiogrammstudien über den ‚Digitaliseffekt bei Pneumonie. 
Digitalis hatte in den Pneumoniefällen eine Wirkung auf das Herz. Die durch die 
Pneumonie bedingte Intoxikation ist wahrscheinlich nicht verantwortlich für die 
beobachteten Wirkungen am Ekg. Der Herzmuskel unterliegt bei der Pneumonie 
nicht den Veränderungen, wie sie bei anderen Infektionen vorzukommen pflegen. 
Lewin. 

(19) 1262. Burridge, W. — ‚Some actions of anaesthetics analysed by the observation 
of altered cardiac relations to calcium.“ Quart. Jl. Med., X, Nr. 39, 142—155 
(April 1917). 

In einer früheren Arbeit (Quart. Jl. Exp. Phys., 1914, VII, 145) konnte 
Verf. zeigen, daß die Produktion gewisser Wirkungen bei Depression des Herzens 
durch Anästhetika mehr Calcium in der Perfusionsflüssigkeit erfordert als ge- 
wöhnlich. Nach Anschauung des Verf. ist die Anästhesie danach ein Zustand, 
in dem auf Kosten des Calciums im Körper Herzarbeit geleistet wird. In seinen 
weiteren Versuchen zeigt nun Verf., daß Alkohol, Chloroform und Äther eine 
"zweifache Wirkung auf das Herz ausüben, einmal nämlich eine depressorische 
Wirkung, sodann aber auch eine begünstigende Beeinflussung. Die Depression 
tritt unmittelbar nach Zusatz des Anästhetikums zur Perfusionsflüssigkeit ein 
und verschwindet sofort nach Fortlassung des Anästhetikums. Die begünstigende 
Wirkung läßt einen Zeitfaktor erkennen. Während der depressorischen Wirkung 
der Anästhetika ist zur Erreichung eines bestimmten Effekte am Herzen ein 
größerer Zuschuß von Calcium zur Perfusionsflüssigkeit erforderlich, z. B. zur 
Hervorrufung von Kontraktionen von der Hälfte der maximalen Amplitude, 
wie sie bei Fehlen des Anästhetikums erreicht wird. Die begünstigende Wirkung 
des Anästhetikums zeigt ein umgekehrtes Verhalten zum Caleium. Mit jedem 
Anästhetikum wechselt der Einfluß auf das Herz im depressorischen wie be- 
günstigenden Sinne. 

Jede der beiden Wirkungen auf das Herz ist auszudrücken als eine Alteration 
in der Reaktion des Herzens auf Calcium, aber im entgegengesetzten Sinne und 
mit verschiedenen Zeitfakten. Zweifellos beruht die Anästhesie auf einer Ober- 
flächenwirkung der Anästhetika. Nach Höber handelt es sich bei der Anästhesie 
um Veränderungen in der Anhäufung von Kolloiden, und nach ihm soll das Calcium 
dazu dienen, die Kolloide zu stabilisieren. Aber Verf. glaubt, daß Höbers An- 
schauung sich auf eine sekundäre Folge einer fundamentalen Wirkung bezieht, 
worüber theoretische Auseinandersetzungen folgen. Lewin. 


(19) 1258. Burridge, W. (Phys. Lab. Oxford). — , Researches on the perfused 
heart. An action of strychnine etc. with some remarks on tetanus.“ Quart. Jl. Med., 
X, Nr. 39, 157—161 (April 1917). 

Wird die Tätigkeit durchströmter Herzen experimentell abnorm gemacht, 

650 zeigen Strychnin, Atropin und Ergotoxin bestimmte Effekte, die man an 

normalen Herzen nicht beobachtet. Im normalen durchströmten Herzen wird 

durch genannte Gifte in größeren Dosen die Amplitude der Kontraktionen herab- 
gesetzt, vermutlich infolge Schwächung der Muskelfasern. Unbeeinflußt bleibt 
aber dabei die Reaktion des Herzmuskels auf KCI. Während der Einwirkung 
der genannten Alkaloide sinkt die Anspruchsfähigkeit des Herzens auf Caleium. 
Durch Zusatz von letzterem zur Perfusionsflüssigkeit kann man die depressorische 
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Wirkung der Drogen vorübergehend aufheben. Auch Adrenalin und Digitalis 
wirken antagonistisch. Wird nun das Herz durch Dekalzifikation, besonders unter 
dəm Einfluß von Natrium abnorm gemacht, so wirken Strychnin, Atropin und 
Ergotoxin ganz anders; es erfolgt nur eine entschiedene aber vorübergehende 
Steigerung der Herzaktion. Die beobachtete Wirkung der Drogen muß darauf 
beruhen, daß sie die Gewebe instand setzen, mehr Calcium als gewöhnlich der 
Perfusionsflüssigkeit zu entnehmen. Die besondere Wirkung dieser Drogen 
besteht also in einer relativen Calcifizierung der Gewebe. Aus dieser Tatsache 
ergibt sich im Einklang mit der Theorie Matdonalds (Proc. Roy. Soc., 1905, 
76, 322) ein Einblick in andere Wirkungen obiger Drogen. Nach Macdonald 
werden im geschädigten Gewebe die Kolloide durch positive Ladung in einem 
Zustand hochgradiger Verteilung versetzt. Es erfolgt daher eine bedeutende 
Entnahme von K-Salzen aus der Durchströmungsflüssigkeite. Man konnte 
Verf. zeigen (Quart. Jl. Exp. Phys., 1914, VII, 167), daß die positive Ladung 
dekalzifizierend auf das Herz wirkt. Hierin erblickt Verf. den wesentlichen Vor- 
gang. Der Zustand der Kolloide im Herzen ist während der Hemmung in der 
Tat der hochgradiger Erregbarkeit. Die Erregung kann aber nicht statthaben, 
weil die positiveLadung das Calcium an der Verbindung mit den Kolloiden hindert. 
Auch Natrium verursacht eine solche relative Dekalzifikation mit erregbarem 
Zustand. 

Die Caleiumspannung der Perfusionsflüssigkeit hat einen besonderen 
Einfluß auf die Hemmungserscheinungen. Je höher die Ca-Spannung der Per- 
fusionsflüssigkeit ist, um so weniger leicht zeigt das Herz Hemmungsphänomene. 
Die Veränderung im Verhalten der Herzmuskulatur beruht auf der relativ größeren 
‚Kalzifizierung. . Lewin. 


(19) 1254. Roubinovitch, J. — „Compresseur oculaire pour la recherche du réflexe 
oculocardiaque.‘“ C. R., 163, Nr. 5, 137 (31. Juli 1916). 

Verf. hat zur Auslösung des okulokardialen Reflexes ein Instrument er- 
funden, mit dem man einen meßbaren Druck auf den Augipfel ausüben kann, 
was gegenüber der digitalen Kompression gewisse Vorteile bieten soll. 

Lewin. 

(19) 1255. Straub, H. (I. med. Univ.-Klin. München). — „Zur Dynamik der 
Klappenfehler des linken Herzens.“ D. Arch. klin. Med., 122, H. 2/3, 156 — 222 
(1917). 

Zunächst wird die Definition einiger Begriffe, die klinischen Bedürfnissen 
ihre Entstehung verdanken (Kompensation, Reservekraft, Hypertrophie, Dila- 
tation), so formuliert, daß ihr Geltungsbereich experimenteller Forschung 
zugänglich wird. 

Weiterhin werden neue Methoden beschrieben, die (bei Katzen) die Er- 
zeugung der wichtigsten Klappenfehler in reversibler Weise gestatten; nur 
durch Rückgängigmachung des gesetzten Klappenfehlers lassen sich die direkten 
Folgen der Ventilstörung unterscheiden von Änderungen der Dynamik infolge 
von Nebenverletzungen und Beschädigungen des Herzmuskels. 

Die Dynamik der Klappenfehler wird analysiert durch Darstellung des 
Einflusses der Ventilstörung auf die Druckvolumkurve der einzelnen Herz- 
abschnitte. Frequenz, arterieller Widerstand und venöser Druck werden konstant 
gehalten. Außer den Veränderungen des Drucks und Volums an verschiedenen 
Stellen des Herzens und der Gefäßbahn wird das Zeitvolum und die Blutverteilung 
zwischen Herz, Lunge und großem Kreislauf berücksichtigt. 

Bei den untersuchten Klappenfehlern des linken Herzens war die Dynamik 
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des rechten Herzens nur unbedeutend geändert. Der Druck im rechten Vorhof 

wurde nicht beeinflußt. Im linken Vorhof trat stets Drucksteigerung auf, die bei 

der Aorteninsuffizienz gering, bei den übrigen Fehlern erheblich war. 

Beträchtliche Dilatation des linken Ventrikels mit erheblicher Zunahme 
des systolischen Rückstoßes trat bei Aortenstenose und namentlich bei Mitral- 
insuffizienz auf. 

Bei der Mitralinsuffizienz verläuft wegen des Rückflusses durch das 
Mitralostium die Kammerkontraktion auch während der Anspannungszeit nicht 
isometrisch. 

Die Blutverschiebung aus dem großen Kreislauf nach dem Herzen und den 
Lungen ist bei Aorteninsuffizienz sehr gering, bei den übrigen Klappenfehlern 
erheblich. Das Zeitvolumen nimmt mit Auftreten des Klappenfehlers vorüber- 
gehend ab, erreicht aber bald den ursprünglichen Wert wieder. 

Rückkehr zu den Ausgangsbedingungen nach Aufhebung eines Klappen- 
fehlers erfolgt bei Aorteninsuffizienz sehr rasch, bei Mitralstenose ziemlich rasch, 
bei Aortenstenose langsam, bei Mitralinsuffizienz sehr langsam, ungefähr gleiche 
Hochgradigkeit der Vertilstörung vorausgesetzt. 

Das Rückströmen des Blutes bei Aorteninsuffizienz ist beträchtlich (im 
Beispiel 56 %, des Schlagvolumens). Der Pulsus celer der Aorteninsuffizienz ist 
nicht von reflektorischer Vasodilatation abhängig, da er auch bei künstlichem 
großeın Kreislauf auftritt. 

Extrasystolie, die bei Widerstandserhöhung, bei Aortenstenose und 
Mitralinsuffizienz beobachtet wurde, bedingt Versch ebung der Volumkurve 
nach der diastolischen Seite, echte Dilatation, d.h. Verminderung der svstolischen 
Kraft des Ventrikels, Erhöhung des Drucks in beiden Vorhöfen, Blutstauung 
in der Lunge, Abnahme des Zeitvolums. Die Wirkung einiger Extrasystolen 
auf die Dynamik bleibt auch nach Rückkehr des regelmäßigen Rhythmus sehr 
lange bestehen. Extrasystolie bedeutet also nicht nur eine Störung des Pump- 
mechanismus, sondern sie ist die Ursache einer Kreislaufstörung durch lang 
nachwirkende Beeinträchtigung der Leistungsfähigkeit des Herzmuskels. 

W. Schweisheiimner. 

(19) 1256. Schott, Eduard (II. med. Klin. der Kölner Akad.). — „Bradykardie 
bei akuten schweren Halsmarkaffektionen.‘ D. Arch. klin. Med., 122, H. 1 
58—71 (24. Mai 1917). 

Reizzustände im Halsmark durch Zertrümmerungsherde oder Einrisse im 
Mark bedingt, können beim Menschen zu tagelang anhaltender hochgradiger 
Bradykardie führen, die durch Reizung des’ Vaguszentrums bedingt ist. Die 
den Vagustonus verstärkende Wirkung von Morphin addiert sich zu der Reiz- 
wirkung von der Druckstelle im Halsmark aus; hier ist also Morphium nach 
Möglichkeit zu vermeiden. Gaben von 1 mg Atropin genügen nicht zur Behebung 
der Pulsverlangsamung. 

Beim Hund läßt sich eine kurzdauernde Vaguswirkung bei Durchschneidung, 
länger dauernde und sehr hochgradige, bis zum Herzstillstand führende, durch 
mechanische Reizung, eine nur sehr geringe oder gar keine Wirkung durch elek- 
trische Reizung, ebenso keinerlei Wirkung durch Injektion von Curare ins 
Halsmark erzeugen. Beigegebene Elektrokardiogramme bringen die Wirkung 
der experimentellen Reizung des Halsmarkes auf die Herztätigkeit zum Ausdruck. 

W. Schweisheimer. 

(19) 1267. Hühne, Hubert (Phys. Inst. Böhm. Univ. Prag). — „Zur Frage einer 
Förderung des Blutstromes durch pulsatorische Tätigkeit der Blutgefäße.‘‘ Arch. 
ges. Phys. (Pflüger), 165, H. 4—7, 180— 194 (Sept. 1916). 
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Zur obigen Frage hat Verf. Durchströmungsversuche an überlebenden 
und abgestorbenen Säugetiernieren mit sauerstoffhaltiger Lockescher Lösung 
ausgeführt. Die rhythmische Durchspülung erwies sich hierbei gegenüber der 
konstanten als überlegen. Diese Überlegenheit ist durch einen physiologischen 
Faktor bedingt. Diesen Faktor sucht Verf. im inneren Gefäßsystem der Niere. 
Ist die Überlegenheit der rhythmischen Durchströmung durch eine aktive 
Förderung des Stromes von seiten des inneren Gefäßsystems der Niere bedingt, 
welches durch den Pulsschlag als Reiz angeregt wird, so kann dieser Reiz bei 
der Versuchseinrichtung des Verf. zu schwach sein. Verf. bestrebte sich also, 
den Pulsschlag nachzuahmen. Die Pulsschläge haben als Reiz die Reaktion des 
physiologischen Faktors in der Niere hervorgerufen. Lewin. 


(19) 1258. Niles, W. L. und Wiggers, C. J. (Phys. Lab. Cornell Univ. New York). — 
„The details of the photographically recorded venous pulse in auricular fibrillation.‘‘ 
Jl. of Exp. Med., 25, Nr. 1, 1—21 (Jan. 1917). 

Diskussion der Bilder von Venenpuls bei Vorhofsflimmern. Die graphischen 
Aufzeichnungen des Venenpulses lassen sich in zwei Gruppen einteilen, solche, 
bei denen systolische Wellen dominieren, und solche, bei denen gelegentlich und 
gruppenweise diastolische Wellen vorkommen. Die prädominierenden systolischen 
Wellen schreibt man der tricuspidalen Regurgitation zu. Verff. stellen sechs 
Typen der systolischen Wellen auf. Die trikuspidale Regurgitation ist eine seltene 
Begleiterscheinung des Vorhofsflimmerns. Lewin. 


(19) 1259. Wiggers, C. J. und Niles, W. L. (Phys. Lab. Cornell Med. Coll. New 
York). — „The significance of the diastolic waves of the venous pulse in auricular 
fibrillation.“ Jl. of Exp. Med., 25, Nr. 1, 22—33 (Jan. 1917). 

Es ergibt sich aus den graphischen Aufzeichnungen des Venenpulses und 
ihrem Vergleich mit dem Ekg., daß keine bestimmte Beziehung existiert zwischen 
der Amplitude der Schwankungen im Ekg. und dem Grade der Massenkontraktion. 
Mit der klinischen Erkenntnis, daß es verschiedene Grade des Flimmerns gibt 
und daß diese in enger Beziehung stehen zu einem Typus von Vorhofs-Tachy- 
rhythmie glaubte man annehmen zu müssen, daß sich alle feineren und gröberen 
Vorhofsbewegungen an der Amplitude der diastolischen Wellen des Ekg. und dem 
Venenpuls erkennen ließen. Das ist aber nicht möglich. Die großen rückläufigen 
Wellen des Venenpulses sind hier ohne differentiellen Wert. Feineres und gröberes 
Flimmern kann ohne diastolische Wellen ablaufen. Lewin. 


(19) 1260. Sahli (Med. Klin. Bern). — „Über die richtige Beurteilung der Volum- 
bolometrie und die Art ihrer klinischen Verwendung. Zugleich Erwiderung auf 
den Aufsatz von Dr. Brösamler zu Band 119, Heft 4—6 dieses Archivs.“ D. 
Arch. klin. Med., 122, H. 1, 11—57 (24. Mai 1917). 

Polemik gegen die genannten Untersuchungen Brösamlers. 

Bei der Sphygmobolometrie soll fernerhin nicht von Arbeitswert, Puls- 
volumen und Zirkulationsgröße schlechtweg, sondern von Arbeitswert, Puls- 
volumen und Zirkulationsgröße (Minutenpulsvolumen) der Radialarterie 
gesprochen werden. W. Schweisheimer. 


Blut und Lymphe. Biutbildende Organe. 
(19) 1261. Jörgensen, Gustav (Gerichtsärztl. Inst. Kopenhagen). — . Unter- 
suchungen über das Fehlergebiet der Ellermannschen und Erlandsenschen Zähl- 
methode.“ Skand. Arch. Phys., 33, H. 4—6, 239—252 (1916). 
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Die Ellermann und Erlandsensche Blutkörperchen-Zählmethode ist bisher 
die zuverlässigste, da der Mittelfehler beim Zählen von etwa 150 Leukocyten 


auf etwa 5%, festzustellen ist. Lewin. 
a 
(19) 1262. Lamson, P. D. und Keith, N. M. (Pharm. Lab. Buchanan Brady 
Urol. Clinic. Johns Hopkins Univ.) — „The rôle of the liver in acut: poly- 


cythaemia. III. The relation of plasma volume to the number of erythrocytes 
per unit volume of blood.‘‘ Jl. of Pharm., VIII, Nr. 5, 247—251 (Mai 1916). 
Die Anschauungen über die Beziehungen der Zahl der Erythrocyten zur 
Konzentration des Blutes sind nach Verff. zu modilizieren. Lamson konnte 
zeigen (Jl. of Pharm., VII, 169; Zbl. XVIII, Nr. 2790), daß nach intravenöser 
Injektion von Epinephrin beim normalen Tiere eine Zunahme der Erythrocyten 
pro Einheit Blut zu verzeichnen war und daß die Leber für diese Veränderung 
verantwortlich wäre. Wird die A. hepatica vor Injektion des Epinephrira injiziert, 
80 erfolgt keine Zunahme der Erythrocyten. Es war nun von Interesse zu sehen, 
wie weit das Volumen des Blutplasmas für die Vermehrung der Erythrocyten 
verantwortlich ist, ob also Änderungen im Plasmavolumen eine Änderung der 
Konzentration bedingen. Die Bestimmung des Plasmavolumens erfolgte nach 
der Methode von Keith, Rowntree und Geraghty (Arch. Int. Med., XVI, 547. 
Es wurde gezeigt, daß bei Verschluß der A. hepatica die Injektion von 
Eipnephrin eine Abnahme im Volumen des Plasmas herbeiführt, ohne daß die 
Zahl der Erythrozyten in der Bluteinheit steigt. Plasmavolumen und Zahl der 
Erythrocyten können unabhängig voneinander schwanken. Lewin. 


(19) 1268. Dold, Hermann (Inst. Hyg. Dtsch. Medizinschule Shanghai). — 
„Die Leukocytenreaktion nach inneren Blutungen.‘ Berl. klin. Ws., Nr. 48, 
1291 (1916). 

In Versuchen an Kaninchen und Hunden fand Verf., daß, wie früher 

(Grenzgeb. d. Med. u. Chir., 1915) an Meerschweinchen festgestellt wurde, im 

Anschluß an experimentelle sterile innere Blutungen eine deutliche Leukocytose 

auftritt. Schon nach geringfügigen Blutungen erscheint sie. Nach 8—24 Stunden 

eTeicht die Leukocytose ihren Höhepunkt und nach 4 Tagen etwa ist sie ver- 
schwunden. Nach Verf. beruht die Leukocytose nicht auf der Verlustreaktion, 
sondern stellt eine Resorptionsleukocytose dar. Es kommt nämlich nach inneren 

Blutungen zur Resorption von leukotaktisch wirkenden Eiweißabbauprodukten. 

Die Leukocytenreaktion ist vielleicht diagnostisch zu verwerten. Lewin. 


(19) 1264. Weinberg und Séguin, P. — ‚Recherches biologiques sur l’&osinophilie. 
II. Proprietes phagocytaires et absorption de produits vermineux.‘‘ Ann. Inst. 
Pasteur, 29, H. 7, 323—345 (Juli 1915). 

Die Eosinophilen besitzen phagozytäre Eigenschaften. Läßt man die 
Eosinoptilen in Kontakt mit Hydatidenflüssigkeit, so verlieren sie ihre phago- 
zytäre Kraft, während die anderen Leukocyten die ihrige bewahren. Die Hy- 
datidenflüssigkeit ihrerseits verliert ihre antigene Wirkung. Die Eosinophilen 
immunisierter Tiere adsorbieren leichter die Hydatidenflüssigkeit als die Eosino- 
philen normaler Tiere. Wahrscheinlich spielen die Eosinophilen eine wichtige 
Rolle bei der Bildung spezifischer Antikörper. Lewin. 


(19) 1266. Rosenberg, Max (Städt. Krkhs. Charlottenburg-Westend). — „Über 
stickstoffhaltige Retentionsstoffe im Blut und in anderen Körperflüssigkeiten bei 
Nephritikern.‘‘ Berl. klin. Ws., Nr. 49, 1314 (1916). 
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Bei Azotämikern findet Verf. einen Harnstoffgehalt der Pleura- und 
Peritonealergüsse von 80—100 % von dem des Serums. Der Kreatiningehalt 
dieser Ergüsse ist bis zu 20 %, höher als der des Blutes, während der Indikan- 
gehalt mit dem des Blutes übereinstimmt. Das Lumbalpu@ktat enthält nur 
56—96 % von dem Harnstoff, nur 37—75 % von dem Kreatinin des Blutes. 
Harnsäure und Kreatin gehen noch schwerer in die Spinalflüssigkeit über. Indikan 
fehlt auch bei stärkster Indikanämie vollständig im Lumbalpunktat oder ist 
nur in kaum nachweisbaren Spuren vorhanden. Lewin. 


(19) 1266. Bloor, W. R. (Lab. Biol. Chen. Harvard Med. School Boston). — 
„The lipoids of the blood in diabetes.“ Jl. of Biol. Chem., 26, H. 2, 417 (Sept. 
1916). 

Im schweren Diabetes sind die Lipoide des Blutes bedeutend vermehrt, 
während leichte Diabetesfälle annähernd normale Lipoidwerte im Blute haben. 
Je schwerer und von je längerer Dauer der Diabetes war, desto ausgesprochener 
ist die Lipämie. Trotz der hohen Lipoidwerte ist aber das Verhältnis der Lipoide 
zueinander fast wie bei normalen Individuen, ein Beweis, daß der Fettstoff- 
wechsel annähernd normal ist. Es besteht allerdings eine Neigung zur vor- 
wiegenden Anhäufung von Fett im Blut. Die Ansammlung der Lipoide im Blute 
findet fast ausschließlich im Plasma statt; die Zusammensetzung der Blut- 
körperchen bleibt annähernd normal. Cholesterin nimmt im diabetischen Blut 
durchaus parallel mit dem Fett zu; es spielt also eine wichtige Rolle im Fett- 
stoffwechsel. Zwischen den hohen Lipoidwerten und dem Vorkommen von Aceton- 
körpern bestand kein Zusammenhang. 

Unter den 36 hier beobachteten Fällen fand sich eine Lipämie nur in zwei 
Fällen, und zwar handelte es sich hier um zwei nicht behandelte Fälle. Die 
diabetische Lipämie rührt in der Hauptsache vom Fett der Nahrung her. Das 
Erscheinen von Fett im Blute der Diabetiker beruht auf dem Unvermögen des 
diabetischen Organismus, Fett zu assimilieren. Cholesterin nimmt im gleichen 
Sinne zu wie Fett, während Lecithin nur wenig vermehrt wird. Da Lecithin- 
bildung ein Frühstadium im Fettumsatz ist, kann man annehmen, daß die Un- 
fähigkeit Lecithin zu bilden einer der Faktoren in der Entstehung der Lipämie ist. 

Lewin. 


(19) 1267. Lindberg, Gustaf (Kinderklin. Karolin. Med.-Chir. Inst. Stockholim). — 
„Über den Blutzuckerspiegel des Säuglings im Hunger. Zs. Kind., XV, H. 1/2, 
71 (Nov. 1916). 

Der Blutzuckergehalt des gesunden Säuglings (Brust oder allaitement mixte) 
entspricht dem des erwachsenen Menschen und zeigt auch im Hunger das gleiche 
Verhalten wie beim Erwachsenen. 

Mit der als ‚exsudativen Diathese‘‘ bezeichneten Konstitutionsanomalie 
ist keine Hyperglykämie verbunden; doch zeigten 5 Säuglinge, bei denen die 
exsudativen Erscheinungen manifest waren, eine deutliche Hyperglykämie. 

Aron. 


(19) 1268. v. Körösy,K. (Phys. Inst. Budapest). — „Zuckerresorption und Pankreas.‘ 
Zs. phys. Chem., 98, H. 1/2, 37 (Sept. 1916). 
Der Blutzucker eines Hundes, aus dessen großem Blutkreislauf sämtliche 
Organe einschließlich des Pankreas ausgeschaltet waren, erfährt nach Einführung 
einer großen Menge Glucoselösung in den Darm eine Zunahme, während unter 


none 
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denselben Bedingungen, aber unter Belassung des Pankreas im Blutkreislauf eine 
Abnahme des Blutzuckers eintrat. Brahm. 


(19) 1269. Csonka, Fr. A. (Lab. of Mc Kelvy Pittsburgh). — „The influence of 
ingested carbohydrate, protein, and fat on the blood sugar in phlorhizin diabetes.“ 
Ji. of Biol. Chem., 26, H. 1, 93—99 (Aug. 1916). 

An Hunden studierte Verf. den Einfluß von Kohlehydraten, Protein und 

Fett auf den Blutzucker bei Phlorizindiabetes. Nach Injektion von 20 g Glucose 

erreichte der Blutzucker ein Maximum nach zwei Stunden und sank in der vierten 

Stunde auf das ursprüngliche Niveau. Als Wirkung der Zufuhr von Zucker zeigte 

sich nur eine verlängerte Periode der Hyperglykämie. Nach Injektion von Protein 

wird der Blutzucker vermehrt, doch nicht nach Zufuhr von Fett. Lewin. 


(19) 1270. Arnoldi, W. (II. Med. Kin. Charite, Berlin). — „Das Verhalten des 
Blutzuckers bei CO,-Bädern. Berl. klin. Ws., Nr. 23, 619 (1916). 

Im CO,-Bade besteht eine künstliche Vermehrung des CO, im Blute, 
somit ist ein Analogon zur Asphyxie naheliegend. Als physiologische Wirkung 
der Bäder bis zu 33— 34° C ist eine Mobilisierung des Zuckers anzunehmen. 

Lewin. 

(19) 1271. Epstein, A. A., Reiß, J. und Branower, J. (Mount Lincei Hosp. New 
York). — , The effect of surgical procedures on blood sugar and renal permeability.“ 
Jl. of Biol. Chem., 26, Nr. 1, 25—31 (Aug. 1916). 

In früheren Untersuchungen fand Epstein (ibid.. XVIL u. XXV), daß 
der Blutzucker des Blutes nach Operationen vermehrt wird. Verff. unter- 
suchten nun, wie weit die Nierenfunktion hierbei beeinflußt wird. In einer 
Reihe chirurgischer Fälle wurde die Nierenfunktionsprobe mit Phenolsulfo- 
phthalein angestellt. Es fand sich nach operativen Eingriffen neben der Zunahme 
des Blutzuckers eine Schädigung der Nierenfunktion. Die Seltenheit der Aus- 
scheidung von Zucker durch den Harn nach Operationen erklärt sich also aus deı 
herabgesetzten Permeabilität der Nieren. Lewin. 


(19) 1272. Gabbe, Erich (Tl. med. Klin. [Krankenanstalt Lindenburg] der Cölner 
Akad. für prakt. Medizin). — ‚Über den Gehalt des Blutes an Alkohol nach 
intravenöser Injektion desselben beim Menschen.‘ D. Arch. klin. Med., 122, 
H. 2/3, 81—100 (1917). 

Alkoholbestimmung im Blut nach dem Verfahren von Nicloux. 

Nech intravenöser Injektion von lOprozentigen Alkohollösungen — 0,3 g 
Alkohol pro 1 kg Gewicht — findet man gleich darauf 0,7 bis 1,4 %/,, Alkohol 
im Blut. Die Menge des Alkohols geht dann sehr schnell zurück, sie verschwindet 
erst im Laufe der nächsten 60—90 Minuten. 

Die Höhe der Alkoholkonzentration im Blute nach intravenöser Injektion 
ist zuin großen Teile wohl abhängig von der Fähigkeit des betreffenden Organismus 
den Alkohol zu zerstören. Durch das Wachsen dieser Fähigkeit bei Gewöhnung, 
an den Alkohol erklärt sich der niedrige Alkoholspiegel im Blute von Gewohnheits- 
trinkern. 

Die frühere Angabe Schweisheimers, daß unter Umständen aus dem Alkohol- 
gehalt des Blutes eine sichere Diagnose auf akute Alkoholvergiftung gestellt 
werden kann, findet an einem interessanten Fall ihre Bestätigung. Auch sonst 
werden dessen Befunde über den Alkoholgehalt des Blutes beim Menschen, darunter 
auch die Befunde bei Epileptikern, durchweg bestätigt. NW. Schweisheimer. 
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19) 1278. Heß, A. F. (Lab. Dep. Health New York). — „The separation of serum 
into coagulative and non-coagulative fractions.“ Jl. of Exp. Med., 24, H.6, 
701—708 (Dez. 1916). 

Aus Pferdeserum hat Verf. die koagulierend wirkende Komponente isoliert 

(Proc. Soc. Exp. Biol. New York, 1916, XIII, 125; Zbl. XIX, Nr. 832). Die 
Methode besteht darin, daß das Serum um die Hälfte mit Wasser verdünnt wird. 
Dann wird das Euglobulin mit einer 30 % Ammoniumsulfatlösung ausgefällt. 
Das koagulative Prinzip ist an die Euglobulinfraktion gebunden. Man gewinnt 
auf dieser Weise ein kräftiges Hämostatikum. Das so gewonnene Euglobulin 
ist absolut steril und kann durch Zusatz von 0,3 %, Trikresol gegen Zersetzung 
geschützt werden. Es hat sich in vielen Fällen von Hämorrhagien bewährt. Bei 
intravenöser Injektion ist eg dem Serum vorzuziehen. Wie es scheint, wird es 
auch leichter aus dem subkutanen Gewebe resorbiert. Sein Vorzug gegenüber 
dem ganzen Serum besteht auch darin, daß es einen geringeren Gehalt an fremd- 
artigem Protein hat. Lewin. 


19) 1274. Patein, G. — „Beitrag zur Kenntnis der pathologischen Flüssigkeiten 
von milchsaftähnlichem Aussehen. l. Milchsaftähnliche Rippenfellergüsse.“ 
Jl. de Pharmac. Chim. (7), XI, H. 12, 265 (Juni 1915); nach Chem. Zbl. 

Drei milchsaftähnliche Ripp nfellergüsse tuberkulöser Natur, II und 

III eiterhaltig, zeigten folgende Zusammensetzung: 


I II III 


Spez. Gew. Secure 1,025 1,021 1,022 
Trockensubstanz ........... 85,80%, 64,50%, 69,50 9/46 
Mineralsubstanz ............ 9,50% 50 9,60 9/0 8,20 9/0 
Felt acer „2,00 9/0 8,40%, 14,80 °%/, 
Eiweiß. 2.224000 — — 42,50%, 
Reduzierende Substanzen ..... Spur Spur 0 
Gallenfarbstoffe............. ea a 0 


Die Reaktion war alkalisch. Fibrin und Fibrinogen waren nicht vor- 
handen. Das Fett von III bestand zu 11,20°/%œ aus freien Fetisäuren, im Rest 
aus Seifen; Cholesterin war in geringer, Lecithin in größerer Menge vorhanden. 
Der größte Teil des Eiweiß von III war durch Essigsäure fällbar; der Nieder- 
schlag enthielt Nucleoproteide. L. Spiegel. 


(19) 127&. Oehme, Curt (Med. Univ.-Klin. Göttingen). — „Über die diagnostische 
Verwendung von Adrenalin, besonders bei Milztumoren.‘‘ D. Arch. klin. Med., 
122, H. 2/3, 101-116 (1917). 

Die Adrenalinlymphocytose ist nicht allein eine Reaktion des lymphatischen 
Gewebes der Milz, sondern abhängig vom Zustand des gesamten Iymphatischen 
Systems, besonders seines großen abdominellen Teiles, und von der Erregbarkeit 
jener vegetativen Nerven, die auf die Lymphocytenausfuhr Einfluß haben. 
Mechanische Momente (Kontraktion glatter Muskelfasern ev. Lymphstron) 
spielen dabei, wenn auch wohl nicht ausschließlich, eine bedeutende Rolle. Die 
Milz verkleinert sich erheblich ; dies kann zur Differentialdiagnose der verschiedenen 
Tumoren des linken Hypochondriums gelegentlich mitbenutzt werden. 

W. Schweisheimer. 

(19) 1276. Deutsch, Felix (II. Med. Abt. Krkhs. Wieden). — ‚Schwarzwasser- 
fieber nach Röntgenbestrahlung der Milz bei einem Fall von Malaria tropica.“ 
Wiener klin. Ws., Nr. 29, 907 (1917). 
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Bei dem vorliegenden Fall der Auslösung des Schwarzwasserfiebers durch 
Röntgenstrahlen kann man annehmen, daß die phagozytäre Fähigkeit der Milz, 
ihre hämolytische Wirkung sowie ihre korrelativen Beziehungen durch die Be- 
strahlung gestört wurden. Der Schwarzwasserfieberanfall wurde durch eine 
infolge der Röntgenbestrahlung verursachte Dysfunktion der Milz provoziert. 

Lewin. 


Fermente. 


(19) 1277. Resch, Alfred (Univ.-Kinderklin. Zürich). — ‚Über das Verhalten der 
Frauenmilchlipase.‘‘ Jb. Kind., 85, H. 5, 377—388 (Mai 1917). 

Die Frauenmilchlipase tritt später auf als die Colostrumkörperchen, kann 
daher in diesen nicht gebildet werden ; entweder entsteht das Ferment ‚autochthon“ 
oder durch Übertritt der Serumlipase. Eine Aufspaltung der Milchfette durch 
das lipolytische Ferment der Franenmilch findet höchstwahrscheinlich im Säug- 
lingsmagen noch statt. 

In der Milchdrüse fällt der Lipase die Aufgabe zu, die Milchfette der 
Reabsorption wieder zugänglich zu machen. Aron. 


19) 1278. Armstrong, H. E. und Gosney, H. W. — ‚Studies on enzyme action. 
XXII. Lipase (IV). The correlation of synthetic and hydrolytic activity.‘ Proc. 
Roy. Soc., Serie B, 88, Nr. 601, 176—189. 

In einer früheren Mitteilung wurde dargetan, daß das Ferment besonders 
geeignet ist zur Hydrolyse der unläslichen, öligen Glyoerinsalze der höheren 
fettigen Säuren, sich nicht aber eignet zur Wirkung in wässerigen Lösungen. 
Es war anzunehmen, daß eine Wirkung nur an Oberflächen stattfinden könne, 
die nur durch eine dünne Schicht Wasser voneinander getrennt sind, daß Wasser 
im Überschuß also störend auf die Reaktion einwirken muß. 

Es zeigte sich, daß die Gegenwart von Wasser retardierend auf die 
Hydrolyse wirkt. In ähnlicher Weise retardierend auf die Hydrolyse wirkt. 
In ähnlicher Weise retardierend wirkt die Gegenwart von Glycerin auf die 
Synthese durch Lipase. Wahrscheinlich verhindert das Wasser den Kontakt 
zwischen dem Enzym und dem Öl. Retardierend auf die Synthese wirkt 
das Wasser, durch die Entziehung von Glyco:rin aus dem System. Es ist 
bemerkenswert, daß eine Synthese nicht gänzlich verhindert wird, selbst bei 
überwiegendem Vorhandensein von Wasser, während beim Fehlen eines Über- 
schusses von Wasser ein Überschuß von Glye.rin nur wenig Einfluß hat auf eine 
Zunahme des synthetisierten Fettes. 

Bei der Synthese entsteht wahrscheinlich ein Diglycerid. Folgen theoretische 
Betrachtungen über die Fettspaltung in den Geweben. 

Es ist wahrscheinlich, daß unter dem Einfluß der Lipase Fettsäuren mit 
Hydroxylen im protoplasmatischen Koniplex vereinigt werden können und daß 
hierin die Ursache des kryptischen Vorkommens von Fett im Muskelgewebe zu 
erblicken ist. 

Da Fett nicht immer als solches deponiert. sondern in situ rekonstruiert 
wird, muß man annehmen, daß auch Glyosrin in zureichenden Mengen an den 
Orten der Synthese vorhanden ist. Wegen der Löslichkeit des letzteren kann 
man nicht gut annehmen, daß, wenn Fett hydrolysiert wird, Fettsäure und 
Glycerin stets in dem geforderten Verhältnis zueinander disponibel bleiben: 
wahrscheinlicher ist es, daß das Glycerin in höherem oder geringerem Grade 
von der Säure getrennt wird und daß das Defizit vom Kohlenhydrat entnommen 
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wird. Daher sollte man, zum Teil wenigstens, fordern, daß ein gewisses minimales 
Verhältnis zwischen Fetten und Kohlenhydraten in unserer Nahrung inne 
gehalten wird. 


Bournots Befunde an der Lipase von Chelidonium majus wurden von 
Verff. mit dem Verhalten der Rizinuslipase verglichen. Lewin. 


(19) 1279. Kopaezewski, W. — „L’influence des acides sur l’activit& de la maltase 
dialysee.‘‘ Ann. Inst. Pasteur, 29, H. 3, 157—163 (März 1915). 
Der Einfluß der Säuren auf die Wirksamkeit der Maltase läßt sich nicht 
ausschließlich durch die H»--Konzentrationen ausdrücken. Die Natur der Säuren . 
selbst ist kein zu vernachlässigender Faktor. Lewin. 


(19) 1280. Bourquelot, Em. und Aubry, A. — „Kristallisation und Eigenschaften 
der früher durch biochemische Synthese erhaltenen Galaktobiose.‘‘ Jl. de Pharmac. 
Chim. (7),.XV, H. 8, 246 (April 1917); nach Chem. Zbl. 

Die früher mit Hilfe von Emulsin hergestellte Galaktobiose ist inzwischen 
in sphärischen Massen kristallisiert. Sie schmeckt etwas süßer als Milchzucker. 
[@]p nach Trocknen im Vakuum über H,SO, = 47,6° (in Wasser, c = 2,24), 
nach Trocknen bei 80— 110°C. = + 53,05°. Zeigt Multirotation. Das Reduktions- 
vermögen ist etwa halb so groß wie das der Galaktose. L. Spiegel. 


(19) 1281. Frankel, E.M. (Sheffield Lab. Yale Univ. New Haven). — „A com- 
parative study of the behaviour of purified proteins towards proteolytic enzymes.“ 
Jl. of Biol. Chem., 26, Nr. 1, 32—59 (Aug. 1916). 


Zum besseren Verständnis der Proteinverdauung hat Verf. in vitro Ver- 
suche über Proteolyse angestellt. Es zeigt sich, daß bei der Pepsinhydrolyse das 
Pepsin selbst der wirksame Faktor ist, da HCl allein nur einen ganz geringen 
proteolytischen Effekt ausübt. Vergleichende Untersuchungen über Proteolyse 
sind nur möglich, wenn die Substrate in Lösung sind. Bei Vergleich von 13 ver- 
schiedenen Proteinen fand sich in den proteolytischen Kurven völlige Über- 
einstimmung, wenn man als Maß für die Proteolyse die zu einer gegebenen Zeit 
frei gewordene Menge Amino-N annahm. Pepsin + HCl kann etwa 20°, des 
gesamten Amino-N eines Proteins in weniger als 100 Stunden freimachen. Trypsin 
spaltet von teilweise mit Pepsin verdautem Protein ungefähr 70%. Erepsin 
spaltet nach Einwirkung von Pepsin $5 9, des Proteins. Die aufeinanderfolgende 
Einwirkung von Pepsin, Trypsin und Erepsin macht etwa 85— 90° des Gesamt- 
Amino-N des Proteins frei. Lewin. 


(19) 1282. Rauber, Fritz (Res.-Laz. Bad Kissingen). — „Eine einfache quantitative 
Pepsinprobe.‘‘ D. med. Ws., 43, H. 13, 400 (März 1917). 
Reihenprobe. Zu verdünntem Serum werden steigende Mengen Magensaft 
gefügt, 30 Minuten bei Bluttemperatur verdaut und nach Erkalten mit Meta- 
phosphorsäure unterschichtet. Pincussohn. 


19) 1283. Lindig, Paul (Univ.-Frauenklin. Gießen). — ‚„Untersuchunsen über die 
Fermente der Zerebrospinalflüssigkeit des Menschen.“ D. med. Ws., 43, H. 14, 
433 (April 1917). 

Die von Leschke und Pincussohn (ibid, H. 1) mitgeteilten Befunde, daß 


u u ne 


— 431 — 


ein Übertritt von Abwehrfermenten in den Liquor nicht stattfindet, entsprechen 
den von Verf. schon früher mitgeteilten. | Pincussohn. 


(19) 1284. Clark, A. H. (Johns Hopkins Univ. Blatimore). — .The interrelation 
oj the surviving heart and pancreas of the dog in sugar metabolism.“ Jl. of Exp. 
Med., 24, Nr. 6, 621—651 (Dez. 1916). 

Wird beim Hunde das Pankreas mit Lockescher Lösung und einem Zusatz 
von Dextrose in physiologischer Konzentration durchströmt, so wird die re- 
duzierende Eigenschaft der Durehströmungsflüssigkeit nicht verändert. Es tritt 
kein Verlust an Dextrose ein. Werden Herz und Pankreas gleichzeitig durehströnt, 
so zeigte sich während der ersten Stunde ein bedeutender Verlust von Zucker 
aus der Perfusionsflüssigkeitt. Während der zweiten Hälfte der Versuchsdauer 
von vier Stunden zeigte das Veisehwinden des Zuckers eine Verlangsamung. 
Die bei dieser kombinierten Perfusion verbrauchte Zuekermenge übersteigt be- 
deutend die bei alleiniger Herzperfusion verbrauchte Menge Zucker. Wie es scheint 
wird vom Pankreas an die Durehströmunestflüssiekeit ein zuekerzerstörendes 
Enzym abgegeben Die Zerstörung des Zuckers erfolgte nur be! Durchströmung 
des lebenden Herzens. Ob es sieh bei der augenscheinlich vom Pankreas ab- 
gegebenen Substanz um ein die Zuckerverbrennung förderndes inneres Sekret 


hardelt, ist noch nicht mit Sicherheit zu sagen. Lewin. 
(19) 1285. Drury, Alan N. (Phys. Lab. Cambridge). — „The validity of the micro- 


chemical test for the oxygen place in tissues. Proe. Roy. Soc., Serie B, 88, Nr. 601, 
166-- 176. 
Es bestätigt sich nach diesen Versuchen nicht, daß Unmnas Rongalitweiß 
ein spezifisches Rearers anf Sanerstofforte ist. 
In einer Schlußnote diskutiert Hardy die Frage der mikrochemischen 
Reaktionen, besonders im Hinblick auf die Reduktionsorte, die es eigentlich 
nicht gibt, da ein Reduktionsort auch immer ein Sauerstoffort ist. Lewin. 


(19) 1287. Thunberg, Torsten (Phys. Inst. Lund). — „Zur Kenntnis der vitalen 

Bernsteinsäureoxydation.‘“ Skand. Areh. Phys., 33, H. 4—6, 223—228 (1916). 

l. Die Beeinflussung der Bernsteinsäureoxydation dureh Schwefel 
und Schwefelwasserstoff. 

Unter Anlehnung an die Methodik von Battelli und Stern hat Verf. seine 
Studien über die Bernsteinsänreoxydation fortgesetzt und versucht die Natur 
des Sueeinoxydons festzustellen. Da dureh die Heffterschen Untersuehungen 
bekannt ist, daß der Schwefel den Wasserstoff der Sulfliydryleruppe unter Bildung 
von H,S beschlagnahmt, versucht Verf., ob man vielleicht das Sueeinoxydon 
durch Schwefel inaktivieren kann, was auch in der Tat gelang. Schwefel beein- 
trächtigt schon in kleinsten Mengen die Bernsteinsäureoxydation und hebt sie 
in größeren Mengen ganz auf. Schon 0,2 mg Sehwefel vermögen die Reaktions- 
geschwindigkeit der Bernsteinsäureoxydation herabzusetzen. Lewin. 


(19) 1288. Thunberg, Torsten (Phys. Inst. Lund). — „Zur Kenntnis der Ein- 
wirkung tierischer Gewebe auf Methylenblau.‘“ Skand. Arch. Phys., 35, H. 1—3, 
163-195 (1917). 

l. Herstellung eines einige Zeit haltbaren, Methylenblau unter 
gewissen Bedingungen entfärbenden Enzympräparates. 
Pferdemuskulatur wird zermahlen und gründlich mit Leitungswasser ge- 

waschen, ausgepreßt und mit einem gleichen Gewicht 5%, Borsäurelösung ver- 
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setzt. Die Borsäure darf nicht wärmer als 40° sein. Die Muskelmasse wird mit 
der Borsäurelösung tüchtig durchmischt und im Dunkeln aufbewahrt. 


2. Das System Bernsteinsäure-Enzym-Methylenblau. 


Wird die mit Methylenblau versetzte Muskulatur bei Abwesenheit von 
Sauerstoff in einer bernsteinsäurehaltigen Flüssigkeit von neutraler _ Reaktion 
verteilt und auf 40° erwärmt, so entfärbt sich die Muskulatur rasch. Bei Fehlen 
von Bernsteinsäure tritt keine Entfärbung ein. Auch bei Gegenwart von Ameisen- 
säure, Essigsäure, Propionsäure, Buttersäure und. vielen anderen organischen 
Säuren erfolgt keine Entfärbung, ebenso nicht bei Einwirkung von Alkoholen, 
Glykokoll, Alanin, Kreatin, Taurin, Harnsäure und anderen Stoffen. Brenzwein- 
säure (Methylbernsteinsäure), acetbernsteinsaures Äthyl und bernsteinsaures 
Äthyl bewirken eine schwache Entfärbung. 


3. Die Deutung der Methylenblauentfärbung. in dem System 
Bernsteinsäure-Enzym-Methylenblau. 


b 


Bernsteinsäure allein übt unter einer großen Zahl organischer Säuren mit 
offener Kohlenstoffkette auf den Gasaustausch der Muskulatur eine Wirkung 
aus, die in einer bedeutenden Steigerung der Sauerstoffaufnahme des Muskels 
unter Herabsetzung der Kohlensäureabgabe besteht. Man könnte annehmen, 
daß die Bernsteinsäure den größten Teil des in den Muskel diffundierenden Sauer- 
stoffs bindet, so daß die Oxydationsprozesse im Muskel gehemmt werden und 80 
die Kohlensäurebildung im Muskel sinkt. Den Vorgang der Methylenblau- 
entfärbung bringt nun Verf. in Zusammenhang mit den Oxydationsprozessen im 
Muskel, besonders gemäß der Auffassung Wielands über den Mechanismus der 
Oxydationsvorgänge (Ber. 46, 3327, 1913; Zbl. XVI, Nr. 406). Danach würde 
das Muskelferment zuerst die Bernsteinsäure unter Bildung von Fumarsäure 
dehydrieren. Bei Abwesenheit von Sauerstoff kann das Methylenblau zu seiner 
Leukoverbindung hydriert werden. Aber denkbar wäre auch, daß das Enzym 
Sauerstoff auf die Bernsteinsäure überführt und daß es sich bei Abwesenheit 
von freiem Sauerstoff solchen aus dem Wasser durch Spaltung schafft, falls ein 
Wasserstoffakzeptor vorhanden ist. Das Enzym würde also bei Gegenwart von 
Methylenblau Wasser spalten, den Sauerstoff auf Bernsteinsäure überführen, 
diese zu Fumarsäure oxydieren und gleichzeitig durch den aus dem Wasser ab- 
gespaltenen Wasserstoff das Methylenblau in seine Leukoverbindung überführen. 
Eine Entscheidung zwischen der Wielandschen Dehydrierungshypöthese und 
der Annahme einer hydroklastischen Spaltung von Wasser ist durch das Verhalten 
der Reaktion bei Zusatz von Cyankalium möglich, wenn man das genannte Ver- 
halten mit der Einwirkung des Cyankaliums auf die Oxydation der Bernstein- 
säure bei Gegenwart von Muskelferment und Sauerstoff vergleicht. 


4. Die Unabhängigkeit der Methylenblaufärbung von Cyankalium. 


Im Sinne von Battelli und Stern (Biochem. Zs., 30) fand Verf., daß 
die Oxydation von Bernsteinsäure kräftig durch Cyankalium gehindert wird. 
Mit steigender Konzentration wird die Wirkung intensiver. Interessant ist 
es nun, daß die Methylenblauentfärbung durch Muskelenzym und Bernsteinsãure 
nicht durch Cyankalium zu beeinflussen ist. Der Zusatz von Cyankalium 
beschleunigte sogar die Entfärbung. Diese Beschleunigung erklärt sich zwar 
aus der durch die Hydrolyse des Cyankaliuns verursachten Alkaleszenz. Wird 
aber Borsäure als Reaktionsregulator hinzugesetzt, so bleibt doch deutlich 
daß das Cyankali auf die Entfärbung nicht hemmend wirkt. 
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5. Analyse des Cyankaliumversuchs. Wirkt das Cyankalium auf 
‚den Sauerstoff ein? 

Die Tatsache, daß das Cyankalium nicht die Methylenblauentfärbung 
im System Bernsteinsäure-Enzym-Methylenblau hemmt, während es die Sauer- 
stoffaufnahme im System Bernsteinsäure-Enzym-Sauerstoff hemmt, deutet 
darauf hin, daß das Cyankalium nicht in das.den beiden chemischen Prozessen 
Gemeinsame eingreift, sondern in einen Partialprozeß, der nur bei letzterem 
System vorkommt. Die Methylenblauentfärbung kann nach diesem ganzen Ver- 
halten nicht durch eine hydroklastische Reaktion bedingt sein und alles scheint 
die Wielandsche Dehydrierungshypothese zu stützen. Die Inaktivität des Cyan- 
kaliums gegenüber der Methylenblauentfärbung und seine Aktivität gegenüber 
der aeroben Bernsteinsäureoxydation beruht darauf, daß das Cyankalium zwar 
nicht die Dehydrierung der Bernsteinsäure oder den Transport des H zum 
Methylenblau, wohl aber den Prozeß hemmt, durch welchen der Sauerstoff den 
Wasserstoff oxydiert. Die hemmende Einwirkung des Cyankaliums auf die 
vitale Bernsteinsäureoxydation ist durch eine Beeinflussung des Sauerstoffs 
bedingt. 

6. Zur Frage nach der Bedeutung der Katalase. 

Verf. neigt hier der Auffassung zu, daß Wasserstoffsuperoxyd durch Über- 
führung von Wasserstoff mittels eines Enzyms auf Sauerstoff entsteht, und daß 
die Katalase die Aufgabe hat, das so entstandene \Vasserstoffsuperoxyd zu spalten. 
Es scheint eine gewisse Parallelität zwischen der ÖOxydationsintensität eines 
Organs und seinem Gehalt an Katalase zu bestehen. 

7. Einige thermochemische Betrachtungen über die Reaktion im- 
System Bernsteinsäure-Enzym-Methylenblau. 

Vom thermochemischen Gesichtspunkt aus stellt sich die Oxydation der 

Bernsteinsäure zu Fumarsäure folgendermaßen dar: 
C,H,0, + O »> CH,O, + H,O 
226,7 195,4 68,4. 

Die Wärmetönung der Reaktion ist also (195,4 + 68,4) — 226,7 = 37,1. 
Die Reak ion ist also positiv wärmegetönt. Zur Beu teilung der Reaktion im 
System Bernsteinsäure-Enzyın-Methylenblau aus thermochemischem Gesichts- 
punkt bedarf es außer den angeführten Zahlen auch eines Wertes für die Bildungs- 
wärme bei der Reduktion des Methylenblaus auf seine Leukoverbindung. Diesen 
Wert bestimmte Meyerhof als 25,7 Kal. Der Verlauf der Reaktion vom thermo- 
chemischen Gesichtspunkt aus ist also: 

C,H,0, + Me »> C,H,C, + MeH, 
226,7 + X 195,4 25,7+X 
(195,4 + 25,7 + X) — (226,7 + X) = — 5,6. 

Hierbei ist Methylenblau und MeH, = Leukoverbindung des Methylenblau. 

Die Reaktion wäre also negativ wärmegetönt. Wahrscheinlich haben 
wir es mit einem gekoppelten Prozeß zu tun, in dem Glieder enthalten sind, die 
sich in thermochemischer Beziehung abweichend verhalten. 


8. Der Antagonismus zwischen Cyankalium und Methylenblau. 


Es wurde beobachtet, daß das Methylenblau die Giftwirkung des Cyan- 
kaliums auf die Reaktion der Dehydrierung der Bernsteinsäure zu neutralisieren 
vermag. Es besteht also ein cheinisch schwer erklärbarer Antagonismus zwischen 
dem Cyankalium und dem Methylenblau, der aber den bisherigen Ergebnissen 
des Verf. nicht widerspricht. 
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9. Das Verhalten des Muskelpräparats bei Erwärmung, gegen 
Schwefel, Nitrate, Arseniate, Tellurite, Tellurate, Selenite und 

Seleniate, p-Phenylendiamin sowie Wasserstoffsuperoxyd. 

Es fand sich, daß das Muskelpräparat thermolabil ist. Durch Erwärmen 
auf 60° wird das Enzym zerstört. ‘Gegenüber Schwefel wirkt das Muskelpräparat 
hydrierend. Es trat prompt Schwefelwasserstoffbildung ein, wobei die Bernstein- 
säure nicht Quelle des Wasserstoffs gewesen zu sein scheint. Die Schwefelwasser- 
stoffbildung ist wahrscheinlich teilweise kein enzymatischer Prozeß, denn sie 
nimmt auch nach Erhitzen auf 60° ihren Fortgang. 

Das Muskelpräparat wirkt reduziernd auf Tellurite und Tellurate, doch 
nicht auf Nitrate, Arseniate, Selenite und Selenate. Die Reduktion des Tellurits 
ist wahrscheinlich überhaupt nicht auf den enzymatischen Prozeß zurückzuführen. 
Phenylendiamin kann die Bernsteinsäure bei der fermentativen Entfärbung des 
Methylenblaus nicht ersetzen. Wasserstoffsuperoxyd wird durch das Muskel- 
präparat gespalten. 


10. Vorschlag zur Nomenklatur. 

Nach Verf. stellt sich der Vorgang in dem System Bernsteinsäure-Enzym- 
Sauerstoff bzw. dem System Bernsteinsäure-Enzym-Methylenblau so dar, daß 
das Enzym die Be nsteinsäure zweier Wasserstoffatome beraubt, die ihrerseits 
auf Sauerstoff oder Methylenblau übergeführt werden. Das in Rede stehende 
Ferment Succinase zu nennen, kann sich Verf. nicht entschließen, da dieser Name 
nichts darüber aussagt, wie das Enzym die Bernsteinsäure angreift. Die Be- 
zeichnung Succino-Oxydase ist irreführend und auch der Name Succino-Dehydro- 
genase erschöpft den Vorgang nicht ganz. Vor allem kommt darin nicht zum 
Ausdruck, daß das Enzym den Wasserstoff auf Sauerstoff oder auf Methylenblau 
überführt. Verf. schlägt darum den Namen Hydrogen-Transportase vor. 


11. Einige Reflexionen über die Ehrlichsche Methylenblaumethode, 
das Sauerstoffbedürfnis des Organismus zu studieren. 

Die vorhergehenden Untersuchungen beleuchten die Ehrlichsche Methode 
in der Weise, daß das entfär ende Vermögen des Gewebes zwar als Maß seines 
oxydierenden Vermögens angesehen werden kann, aber nur im Sinne eines Partial- 
vorganges, nämlich seines Vermögens, Bernsteinsäure zu Fumarsäure zu oxydieren. 
Wahrscheinlich gibt es in den Zellen eine Anzahl ähnlicher Enzyme wie die 
Succinodehydrogenase, die ebenfalls Methylenblau zu entfärben vermögen. 
Aber damit wird nur die Oxydation des Wasserstoffes innerhalb der organischen 
Verbindungen erklärt. Nicht gedeutet wird, wie die Oxydation des Kohlenst offs 
vor sich geht. Darin liegt die Einschränkung der Bedeutung der Methylenblau- 
entfärbung als Maß für die Intensität der oxydativen Vorgänge. Lewin. 


Biochemie der Mikroben. 


(19) 1289. Beijerink, M. W. und van Hest, J. J. — ‚„Lebedeffs Hefemazerations- 
saft.“ Fol. Mikrobiol., 1V, H. 2, 108—118 (Febr. 1916). 

Nach einem Rückblick über die Zymasefrage gehen Verff. des nāheren 
auf Lebedeffs Anschauungen ein, deren Versuche sie mit einer Unterhefe nach- 
prüfen. Lebedeffs Mazerationssaft ist nach den vorliegenden Untersuchungen 
ganz ähnlich dem Buchnerschen Preßsaft. Das aktive Prinzip, die Zymase, ist 
ein Teil des Protoplasmas und ist nicht imstande, durch die Zellwand zu diffun- 
dieren. Zymase und Katalase können die Zellwand nicht passieren, während 
koagulierbares Albumin dies wohl tun kann. Lewin 
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(19) 1290. Franzen, Hartwich und Kahlenberg, Heinrich (Chem. Inst. Heidelberg). — 
„Beiträge zur Biochemie der Mikroorganismen. X. Mitteilung. Über die Bildung 
und Vergärung von Ameisensäure durch Bacterium coli commune.‘ Zs. phys. 
Chem., 97, H. 6, 314—324 (Aug. 1916). 

Verff. untersuchten, ob die aus verschiedenen Standorten isolierten Stämme 
von Bacterium coli commune sich gegenüber Ameisensäure gleich verhielten. Es 
konnte an den verschiedensten Colistämmen gezeigt werden, daß sie innerhalb 
des ersten Tages kräftig Ameisensäure bilden, dann tritt allmählich Vergärung 
ein. Genau übereinstimmende Werte werden nicht erhalten. Die verschiedenen 
Colistämme haben je nach ihrer Herkunft eine verschiedene physiologische Wirk- 
samkeit. Bacterium typhi abdominalis wurde ebenfalls einer Prüfung unterzogen. 
Die für die Coliarten dienende Nährlösung ist für das Bacterium typhi ungeeignet. 
Ameisensãure wird nur spurenweise angegriffen. Die Versuche wurden für beide 
Bakterien in Nährbouillon wiederholt. Es zeigte sich, daß die Unterschiede 
zwischen den verschiedenen Colistämmen viel größer waren als in der künstlichen 
Nährlösung. Bacterium typhi bildet innerhalb des ersten Tages Ameisensäure, 
später setzt dann eine kräftige Vergärung ein. Brahm. 


(19) 1291. Bertrand, G. und Sazerac, R. — ‚Sur l’action favorable exercde par 
le manganèse sur la fermentation acetique.‘‘ Ann. Inst. Pasteur, 29, H. 4, 178 
(April 1915). 

Mycoderma aceti oxydierte Alkohol viel schneller auf Zusatz kleiner Mengen 

Mangan. Wie bei höheren Pflanzen zeigt sieh hier also eine oxydaseartige Funktion 

des Mangan. Lewin. 


(19) 1292. Meyerhof, Otto (Phys. Inst. Kiel). — „Untersuchungen über den Atmungs- 
vorgang nitrifizierender Bakterien. II. Beeinjlussungen der Atmung des Nitrat- 
bildners durch chemische Substanzen.“ Arch. ges. Phys. (Pflüger), 165, H. 4—7, 
230-282 (Sept. 1916); vgl. Pflüger, 164; Zbl. XIX, Nr. 1094. 

I. Hemmung der Atmung durch indifferente Narkotika und 
Blausäure. 

Der Oxydationsvorgang des Nitratbildners wird durch Narkotika gehemmt 
wie die Atmung höherer Zellen. Diese Hemmung ist aber insofern abweichend, 
als sie mit wachsender Konzentration weit stärker als proportional zu ihr zu- 
nimnt. Daher ergibt die Kombination zweier Narkotika in schwach hemmender 
Dosis eine außerordentliche Verstärkung gegenüber der Summe der Einzel- 
heinmungen. Verf. beobachtet im Sinne von Warburg eine Entgiftung der Blau- 
sãure durch Narkotika. 


II. Hemmungen durch Ammoniak und Ammoniakderivate. 

Die von Winogradsky entdeckte Wachstumshenimung durch Ammonsalz 
beruht auf einer Hemmung der Atmung. Diese wird aber nicht durch das Ammon- 
salz selbst, sondern durch freies Amınoniak hervorgerufen. Die aliphatischen 
Amine hemmen in Größenordnung des Ammoniaks, wobei die Hemmung der 
Lipoidlöslichkeit der Verbindungen parallel geht. Lipoidunlösliche Amine, wie 
die Diamine, hemmen nicht oder wenig. Aromatische Amine und Alkaloide 
hemmen schwächer. Wahrscheinlich beruht die Wirkung des Ammoniaks auf 
dem Eindringen der Basen in die Zelle und auf einer spezifischen Wirkung der 
NH,- bzw. NH,-Gruppe, sowie auf der Kombination dieser Wirkung mit der 
Fähigkeit zur Anreicherung an den Atmungsorten. 

28* 
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III. Wirkung einiger lipoidunlöslicher Nichtleiter auf Atmung 
und Wachstum der Nitratbakterien. 
Lipoidunlösliche Nichtleiter beeinflussen die Atmung in kürzerer Zeit 
überhaupt nicht. Das Wachstum wird schon durch m/400-Glucose gehemmt, 
die Atmung noch nicht durch m/3. 


IV. Wirkung der Anionen. 

Anorganische Alkalisalze hemmen meist schwach. Eine Ausnahme macht 
neben dem Nitrit der Borax. Dies beruht auf der Fähigkeit des letzteren, hydro- 
lytisch Borsäure abzuspalten, die nach Overton in Zellen eindringt, lipoidlöslich 
ist. Fettsäureanionen und aromatische Anionen hemmen erheblich stärker. 
Versuche mit den drei isomeren oxybenzoesauren Salzen ergaben, daß die Salze 
in die Zelle eindringen. 


V. Kationenwirkungen: Erdalkalisalze. 
Auffallend war die Wirkung der Erdalkalisalze, deren Hemmung von der 
OH’‘-Konzentration abhängig ist und innerhalb des Atmungsoptimums mit 
wachsender Alkaleszenz fast von 0— 100%, zunehmen kann. 


VI. Kationenwirkungen: Schwermetalle und seltene Erden. 

Die meisten Schwermetallsalze, auch Cu, hemmen erst von Konzentrationen 
an, bei denen ein starker Niederschlag des Metallhydroxyds vorhanden ist. Die 
Atmungshemmung ist hier wahrscheinlich erst Folge anderer Veränderungen 
(Agglutination ?) Bei den seltenen Erden Cer und Lanthan ergibt sich eine starke 
Zunahme der Hemmung mit wachsender OH’-Konzentration. Dagegen hemmen 
Hg- und Ag-Salze sehr stark und progressiv. HgCl, hemmt in 3—4 Stunden die 
Atmung in 5,10% m-Lösung um 60%. Die Hemmung nimmt zu mit abnehmender 
Alkaleszenz. In Abwesenheit von Cl’ ist die Hemmung von Hg(NO,), schwächer 
als von HgÜl, entsprechend der verschiedenen Lipoidlöslichkeit der Salze. Hg(CN), 
hemmt stärker als HgÜCl,, aber schwächer als äquivalentesKCN. Diese Entgiftung 
der Blausäure scheint chemischer Natur zu sein. Das lipoidlösliche Hg(CN), ist 
nicht hydrolysiert und die Affinität des CN zu Hg überwiegt diejenige zu den 
blausäureempfindlichen Zellbestandteilen. Ag-Salz hemmt schon in 1,5. 10 mı- 
Lösung durchschnittlich 60% in 4 Stunden. 

Eisensalz wird von den Bakterien aus eisenarmer Lösung angereichert. 
Die Autoxydation der salpetrigen Säure wird in Gegenwart von Eisenoxydulsalz 
beschleunigt. Aber hier scheint keine typische Eisenkatalyse vorzuliegen, sondern 
eine allmähliche Aziditätssteigerung durch Eisensalz. Sicher ist es nicht, ob ein 
Zusammenhang besteht zwischen dieser Erscheinung und der Eisenanreicherung 
in den Zellen. Lewin. 


(19) 1298. Meyerhof Otto (Phys. Inst. Kiel). — ‚Untersuchungen über den 
Atmungsvorgang nitrifizierender Bakterien. III. Die Atmung des Nitritbildners 
und ihre Beeinflussung durch chemische Substanzen.‘ Arch. ges. Phys. (Pflüger), 
166, H. 5/6, 241— 276 (Febr. 1917). 

Unter geeigneten Bedingungen erhielt Verf. Kulturen von Nitrit- 
bildnern, die etwa in 24 Stunden pro Liter 4 g Ammonsulfat zu Nitrit 
oxydieren können. Die Abhängigkeit der Atmungsgröße von der Konzentration 
des Ammonsalzes zeigt einen ähnlichen Verlauf wie die entsprechende Nährstoff- 
kurve des Nitritbildners. Das Optimum liegt bei m/200 NH,, während die 
Atmung bei m/10 NH, fast Null ist. Nach Bildung von etwa 0,25 n-Nitrit komint 
es zu einem freiwilligen Stillstand in alten Kulturen, der wesentlich durch die von 
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NO, bewirkte Atmungs- und Wachstumshemmung bedingt ist. Diese Hemmung 
ist stärker als durch viele andere Anionen, zum Beispiel NO’, Mit abnehmender 
Sauerstoffkonzentration von etwa 1/, Atmosphäre Luft an sinkt die Atmung 
ziemlich steil und beträgt bei as Atmosphäre nur noch 16 % der Normalatmung 
Es handelt sich hierbei um eine reversible Atmungshemmuhg, dagegen beruht 
die in reinem Sauerstoff allmählich fortschreitende Herabsetzung der Atınung 
auf irreversibler Schädigung der Bakterien. 

Die Oxydationsgeschwindigkeit ist von der H.-Konzentration stark ab- 
hängig; das Atmungsoptimum liegt bei pg = 8,4—8,8; bei pa = 9,4 einer- 
seits, 7,6 andererseits ist die Aimung bereiis erloschen. Alkalisalzen gegenüber 
ist die Atmung sehr empfindlich. Für N, K, Rb und Mg-Salz beträgt die Hemmung, 
in 0,2 n-Lösung 30—50 %, in 0,3 n 75—90 %; Li ist dreimal, Cs sechsmal so 
giftig wie Na. Zwischen den Alkalikationen und Mg besteht ein ausgesprochener 
Antagonismus, so daß geeignete Gemische Mg + Alkalisalz schwächer hemmen 
als jedes Salz für sich bei gleicher Anionkonzentration. Bei Li und Cs findet 
sogar eine ausgesprochene Entgiftung durch Mg statt. Die Li- und Cs-Atmung 
wird durch Mg-Zugabe gesteigert. MgSO, hemmt entsprechend seiner geringeren 
Dissoziation schwächer als MgCl,. Erdalkalisalze hemmen stärker als Alkalisalze. 
Die Schwermetallsalze sind sehr viel giftiger als gegenüber dem Nitratbildner 
und unterscheiden sich stark voneinander. Die Reihenfolge zunehmender Giftig- 
keit ist Fe, Al, Pb, Zn, Mn, Co, Cu, Ni, Hg, Ag. Eine katalytische Oxydation von 
XH, in Gegenwart von Metallsalz in einer zur Erklärung des Atmungsvorgangs 
brauchbaren Forın und Geschwindigkeit ließ sich nicht bewerkstelligen. 

Die Anionen wirken ähnlich wie beim Nitratbildner, doch hemmen die 
fettsauren Salze nicht stärker als die indifferenten anorganischen, weil wahr- 
scheinlich hier der Einfluß des Kations mehr in Betracht kommt. 

Gegenüber N-freien organischen Substanzen zeigt sich Atmung und Wachs- 
tum auffallend verschieden empfindlich; so hemmt Glucose das Wachstum schon 
in 0,001 m-Lösung, die Atmung dagegen noch nicht in 0,2 m, und in 0,6 m erst 
um 40 %. Bei den Aminoverbindungen ist das anders: die Atmung ist zum Bei- 
spiel gegenüber Harnstoff und Asparagin genau so empfindlich wie das Wachstun:. 
Manche Aminogruppen sind äußerst gifiig (Guanidin, Aminoguanidin, Äthylen- 
diamin, Anilin). Am giftigsten ist Nitrosodimethylanilin und p-Phenylendiamin, 
Nitrosodimethylanilin hemmt schon in 5,10% m 50 % und ist für die Nitrit- 
bakterien ein stärkeres Atmungsgift als Blausäure. Weniger stark hemmen 
Pyridinderivate und Alkaloide, Hydrazin und Hydroxylanin, während die ali- 
phatischen Amine zwar auch recht wirksam sind, aber nicht stärker als beim 
Nitratbildner. Keine dieser Substanzen kann NH, als Nährstoff ersetzen. 

Gegenüber indifferenten Narkotieis ist die Atmung abnorm empfindlich. 
Der Quotient normale Atmungshemmungskonzentration: Nitritbakterien- 
hemmende Konzentration wird mit dem Ansteigen in der homologen Reihe bei 
den Urethanen und Harnstoffderivaten kleiner. Eine besondere Abweichung 
von der Regel der homologen Reihe ist die größere Giftigkeit des Methylalkohols 
gegenüber dem Äthylalkohol. Diese beiden Momente sprechen für die Beteiligung 
eines chemischen Faktors bei den Hemmungen. Lewin. 


Immunitätsforschung. 


(19) 1294. Dold, Hermann (Inst. Hyg. Dtsch. Med.-Schule Shanghai). — „Immuni- 


Sierungsversuche gegen das Bienengift.‘‘ Zs. Immun., 26, Nr. 3, 284 — 292 (Mai 
. 1917). 
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Am Kaninchenauge blieben alle Versuche zur Erziehung einer Immunität 
gegen das Gift der Honigbiene erfolglos. Im Blute so vorbehandelter Tiere waren 
keine Antitoxine nachzuweisen. Albino-Kaninchen reagierten im allgemeinen 
stärker auf das Gift als pigmentreiche schwarze Kaninchen. Das Bienengift 
hält sich, an Filtrierpapier angetrocknet und dunkel aufbewahrt, monatelang 
wirksam. Lewin. 


(19) 1295. Morax. — ‚Troisiöme note sur la conservation des toxines solubles.‘' 
Ann. Inst. Pasteur, 29, H. 2, 116 (Febr. 1915). 
Verf. hat das Filtrat von Botulismus-Toxin nach 13jähriger Aufbewahrung 
noch wirksam gefunden. Es hatte keine Abnahme der Virulenz stattgefunden. 
: Lewin. 


(19) 1296. Kobzarenko. — ,„, Recherches sur la fixation des toxines par les leucocytes.‘ ` 
Ann. Inst. Pasteur, 29, H. 4, 190—211 (April 1915). 

Pferdeleukocyten vermögen Diphtherietoxin zu neutralisieren. Diese 
Eigenschaft ist nicht an physikalisch-chemische Verhältnisse des Protoplasmas 
gebunden, sondern hängt mit der Vitalität der Leukocyten zusammen. Tetanus- 
gift wird nicht neutralisiert. Lewin. 


(19) 1297. Bailey, C. H. — ,‚The production of arteriosclerosis and glomerulo- 
nephritis in the rabbit by intravenous injections of diphtheria toxin.“ Jl. of Exp. 
Med. 25, Nr. 1, 109— 129 (Jan. 1917). 

res Injektion von größeren Dosen Diphtherie- Toxin führt bei 

Kaninchen zu vaskulärer Degeneration an der Aorta, den Carotiden, der Sub- 

clavia, der Iliaca und an anderen Gefäßen. Die Läsionen bestehen in fettiger 

Degeneration mit Nekrosen der glatten Muskulatur. Bei gleichzeitiger Injektion 

von Pituitrin kaım es zu diffuser Verkalkung an den degenerierten Gefäßen. Das 

Pituitrin ist aber hierbei nicht der wesentliche Faktor in der Entstehung der 

Arteriosklerose. An den Nieren bewirkt die Vergiftung mit Diphtherie-Toxin 

vaskuläre und parenchymatöse Degeneration. Lewin. 


(19) 1298. Penfold, W. J. und Violle, H. — ‚‚Intoxication rapide par certains 
produits bacteriens chez les lapins en &tat d’hematolyse.‘‘ Ann. Inst. Pasteur, 
28, H. 11/12, 930—942 (Dez. 1914). 

Verff. studierten an Kaninchen die Wirkung gleichzeitiger Injektionen 
von bakteriellen Produkten und destilliertem Wasser und fanden, daß der Or- 
ganismus durch die Wirkungen des injizierten Wassers gegenüber dem Bakterien- 
gift sensibilisiert wird. Untersucht wurde das Gift von Choleravibrionen sowie 
die ganzen Vibrionen. Aber auch mit dem Proteus, dem Bac. pyocyaneus, dem 
Bac. prodigiosus und auch mit Tuberkulin fanden Verff. die Steigerung. des 
toxischen Effekts durch destilliertes Wasser, und zwar gleichgültig wie das Wasser 
injiziert wurde. Bei KCN, Alkaloiden wie Strychnin bestand die sensibi isierende 
Wirkung des destillierten Wassers nicht. Wie es scheint, ist die Zytolyse der roten 
Blutkörperchen bei diesem Phänomen der wichtigste Faktor. Verff. nennen die 
Erscheinung Toxohämatolyse. Lewin. 


(19) 1299. Hempl, Hilda und Reymann, G. G. (Statens Seruminst. Kopen- 
hagen). — ‚Über das Verschwinden des Tetanusantitoxins aus dem Blut.‘‘ Wiener 
klin. Ws., Nr. 8, 235 (1917). 
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Das Verschwinden des Tetanusantitoxins aus dem Blute folgt einen: be- 
stimmten Kurventypus, der nach Untersuchungen von Madsen mittels einer 
mathematischen Formel ausgedrückt werden kann. Die Konzentration des 
Antitoxins hat auf das Verschwinden aus dem Blute keinen Einfluß. 

Lewin. 


(19) 1299. Landsteiner, K. und Lampl, H. (Wilhelminenspital Wien). — „Über 
die Antigeneigenschaften von Azoproteinen. XI. Mitteilung über Antigene.‘ 
Zs. Immun., 26, H. 4 (Juli 1917). . 

Serumeiweiß verschiedener Tierarten wurde mit verschiedenen Diazo- 
körpern gekuppelt; die so entstandenen Azoproteine wurden auf ihre Antigen- 
eigenschaften am Kaninchen geprüft. Es ergab sich, daß nach der Einspritzur. 4 
von Azoproteinen präzipitierende Immunsera entstanden, die auf Azoproteine 
aus dem Eiweiß verschiedener Tierarten wirkten. Auch Kaninchenazoproteine 
wirkten als Antigene im Kaninchenversuch. Je intensiver die Diazotierung 
vorgenommen wurde, um so deutlicher wurde die Strukturspezifität. Es fanden 
sich ferner Anhaltspunkte dafür, daß mit verschiedenen Diazokörpern hergestellte 
Azoproteine serologisch zu unterscheiden sind. Seligmann. 


(19) 1800. Sewall, H. und Powell, C. (Univ. Colorado Boulder). — „The con- 
ditions and characters of the immunity produced in the guinea pig by instillation 
of horse serum into the nose.“ Jl. of Exp. Med., 24, H. 1, 69—86 (Juli 1916). 

Sensibilisierung von Meerschweinchen durch Instillation von Pferdeserum 
in die Nase. Lewin. 


(19) 1801. Ochsenius, Kurt, Chemnitz. — ‚‚Über Anaphylaxie bei artverschiedenem 
Serum.‘ Jb. Kind., 85, H. 4, 280—282 (1917). 

Bericht über zwei Fälle, in welchem mit Serum einer Tierart vorbehandelte 
Kinder nach Injektion eines Serums einer anderen Tierart Erscheinungen der 
Serumkrankheit zeigten, und zwar ein mit Rinder-Diphtherieserum behandeltes 
Kind bei Injektion von Pferdeserum und ein mit gewöhnlichem (Pferde)-Diphtherie 
Heilserum vorbehandeltes Kind bei Reinjektion von Hammelserum. Aron. 


(19) 1802. Csernel, Eugen. — „Über eine anaphylaktische Reaktion bei Fleckfieber.“ 
Wiencr klin. Ws., Nr. 8, 229 (1917). 

Mit Fleckfieberbazillen sensibilisierte Meerschweinchen reagieren auf eine 
intrakardiale Reinjektion von Fleckfieberblut mit anaphylaktischem Shock. Die 
den Shock auslösende Wirkung des Fleckfieberblutes ist an die Formelemente 
des Blutes gebunden. Auch das Blut von fieberfreien Rekonvaleszenten bewirkt 
den Shock. Lewin. 


(19) 1808. Daniels, L. P. und Hannema, L. S. — ‚Über die Wirkung hämolytischer 
Sera im Tierkörper.‘“‘ Fol. Mikrobiol., IV, H. 3, 214—238 (Nov. 1916). 

In Versuchen mit hämolytischen Seris’ fanden Verff., daß die Injektion 
des hämolytischen Serums Kaninchen anämisch macht, in einzelnen Fällen in 
tötlicher Weise. Bei dieser Anémie sérique erweist sich die Resistenz der Ery- 
throcyten gegenüber Salzlösungen herabgesetzt. Die morphologischen Ver- 
änderungen an den Erythrocyten entsprechen denen bei der perniziösen Anämie. 
Verff. untersuchten des weiteren die Hämolyse bei normalen und bei entmilzten 
Tieren. Die Rolle der Milz ließ sich in diesen Versuchen nicht eindeutig bestimmen 
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Aber Verff. gelangten zu der Überzeugung, daß die Erscheinungen der hāmo- 
lytischen Anämie und die Resistenzveränderungen auf prinzipiell anderen Prozessen 
beruhen. Die Hämolyse in vitro verhält sich ganz anders als die Hämolyse in 
vivo. Die Hämolyse in vitro findet mit viel größeren Dosen statt und erreicht 
in 2 Stunden ihr Maximum. Die Hämolyse in vivo erreichte erst nach 3— 5 Tagen 
ihre höchsten Werte. Im Gegensatz zum Versuche am Tiere zeigte auch der Ver- 
= Buch in vitro keine Änderung der Resistenz. Zuweilen sieht man die stärkste 
Anämie bei den mit dem schwächsten Serum eingespritzten Tieren. Im Reagenz- 
glase ist die Wirkung eines stärkeren Serums auch intensiver. Verff. kommen 
auf Grund aller ihrer Versuche dazu, die hämolytischen Erscheinungen streng 
von der Resistenzabnahme zu sondern. Nie darf geschlossen werden, daß eine 
hämolytische Anämie nur die Folge der Wirkung eines Agens sei, das die Resistenz 
der Erythrocyten herabsetzt. Jedenfalls sind die Hämolysine nicht die Urheber 
der Resistenzabnahme. Lewin. 


(19) 1804. Weil, E. und Felix, A. — ‚Untersuchungen über das Wesen der Fleck- 
fieber- Agglutination.‘‘ Wiener klin. Ws., Nr. 18, 393 (1917). 

Die Fleckfieberagglutination beruht nicht auf einer nichtspezifischen 
physikalisch-chemischen* Veränderung des Blutes. Hiergegen spricht die Spezifität 
der Agglutinine, die Spezifität der Bakterien, das streng den Gesetzen der spezi- 
fischen Antikörper folgende Auftreten und Verschwinden der Agglutinine. Auch 
die Annahme einer Paragglutination ist unwahrscheinlich. Eine antigene Wirkung 
saprophytischer Proteusstämme ist auszuschließen. Nur das Serum des Fleck- 
fieberkranken Menschen ist zur Erkennung der spezifischen Proteusstämme 
geeignet. Man muß nach Verff. zwei Antigene annehmen, eines Antigens der 
Bakteriensubstanz und eines spezifischen Antigens, welches ausschließlich im 
erkrankten Organismus unter Mitwirkung des spezifischen Krankheitsreizes die 
Bildung der Agglutinine bedingt. Die Fleckfieberagglutination kann nur bedingt 
sein durch die Gegenwart der spezifischen Proteusstämme. Lewin. 


(19) 1805. Bull, C. G. (Rockefeller Inst.). — ‚Further observations on the agglu- 
tination of bacteria in vitro.‘ Jl. of Exp. Med., 24, H. 1, 25—33 (Juli 1916). 
Pneumokokken, Dysenterie-Bazillen und Bac. mucosus capsulatus werden 
unmittelbar nach Injektion in immunisierte Kaninchen agglutiniert. Staphylo- 
coccus aureus und albus, Coli-Bazillen, Meningokokken und Gonokokken 
agglutinieren in der Zirkulation normaler Kaninchen. Der Grad der Agglutination 
steht in umgekehrtem Verhältnis zur Virulenz der Bakterien. Lewin. 


(19) 1806. Bull, C. G. und Pritchett, Ida W. — ‚The agglutinability of blood 

and agar strains of typhoid bacilli.“ Jl. of Exp. Med., 24, H. 1, 36—40 (Juli 1916). 

Die Kultur von Typhusbazillen auf Blut-Agar verändert nicht ihre 
Agglutinabilität. Lewin. 


(19) 1807. Tomarkin, E. und Suärez, P. (Inst. z. Erforsch. d. Infektionskrankh. 
Bern). — ‚Präzipitation und Thermopräzipitation bei Vaccine.‘‘ Zs. Immun., 
- 26, H. 4 (Juli 1917). 

Die umfangreichen Versuche der Verff. an Kaninchen, Rindern und 
Menschen sind einhellig ausgefallen; sie lehrten, daß im Blute vaccinierter 
Individuen nach 10— 12 Tagen spezifische Präzipitine auftreten, die sich mehrere 
Monate lang im Serum halten und besonders gut durch die Methode der Thermo- 
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präzipitation nachweisbar sind. Je ausgiebiger die Impfung ausgefallen ist, um 
so stärker und länger anhaltend scheint die Präzipitationsreaktion auszufallen. 
Das Verfahren ist diagnostisch verwertbar und auch bei Variolafällen zu emp- 
fehlen. Aus den Variolapusteln wird ein Extrakt hergestellt, der mit Kaninchen- 
immunserum zu prüfen ist. Befindet sich der Kranke jedoch bereits im Stadium 
der Rekonvaleszenz mit abgeheilten Pusteln, so kann sein Serum gegenüber 
Vaccineextrakt auf Präzipitine untersucht werden. Seligmann. 


(19) 1308. Pettersson, Alfred (Med. Staatsanstalt Stockholm). — „Über den 
Verlauf der durch Serum und durch Leukocytenextrakt hervorgerufenen Bakterio- 
lyse. Zs. Immun., 26, H.4 (Juli 1917). 

Bei der Bakteriolyse ist die Abnahmegeschwindigkeit der Bakterien pro- 
portional der Anzahl der vorhandenen Keime. Das gilt für die Serumbakteriolyse 
ebenso wie für die durch Leukocytenstoffe hervorgerufene Bakterienauflösung. 
Gegen das Ende der bakteriolytischen Periode nimmt die Geschwindigkeit der 
Bakteriolyse im allgemeinen ab, da darn nur noch resistentere Bakterien vor- 
handen sind. 

Verschiedene bakteriolytische Serum- und Leukocytenstoffe wirken auf 
verschiedene Bakterienarten nicht in gleicher Weise ein. Die Kurven des Reaktions- 
ablaufs zeigen vielmehr Besonderheiten, die wahrscheinlich von der Anwesenheit 
mehrerer bakterizider Stoffe von verschiedener Latenzzeit der Wirkung ab- 
hängig sind. In anderen Fällen verläuft die Kurve der Bakteriolyse bei der gleichen 
Bakterienart verschieden, je nachdem ob Serum oder Leukocytenstoffe die 
baktericiden Agentien sind; so beginnt die Lyse des Bac. anthracis in Kaninchen- 
und Pferdeserum fast sofort nach der Einsaat und verläuft äußerst raseh, wāhrend 
im Leukocytenextrakt die gleichen Bazi'len nur sehr langsam zugrunde gehen, 
sich im Beginn sogar noch vermehren können, bis die Latenzzeit der Extrakt- 
wirkung überwunden ist. Seligmann. 


(19) 1809. Jones, F. S. und Rous, P. (Rockefeller-Inst.) — „The phagocytic 
power of connective tissue cells.“ Jì. of Exp. Med., 25, Nr. 1, 189— 194 (Jan. 1917). 
Durch tryptische Verdauung von Bindegewebskulturen in vitro erhielten 
Verff. Suspensionen von einzelnen lebenden Bindegewebszellen, an denen Phago- 
zytose beobachtet wurde. In wenigen Fällen sahen Verff. die Phagozytie ung 
von Karmin und Bakterien. Bakterien werden nur bei Gegenwart von Serum, 
also von Opsoninen, aufgenommen. Die phagozytischen Zellen sind wahrscheinlich 
endothelialer Natur. Fibroblasten besitzen wohl keine phagozytische Kraft. 
Lewin. 


(19) 1810. Ouweleen, J. (Phys. Inst. Groningen). — ‚Über den Einfluß von 
Serum auf die Phagocytose von Kohle und Amylum. 11. Der Einfluß von Serum 
und Verdünnungen von Serum mit 0,9 %, Kochsalzlösung auf die Phagocytose 
von Amylum.‘‘ Arch. ges. Phys. (Pilüger), 166, H. 1/2, 88—108 (Nov. 1916). 

Bei Einwiikurg fremder Sera auf Leukocyten ist die Phagecytose von 

Amylum immer geringer als im unverdünnten eigenen Serum. Diese Hemmung 

besteht nur bei Einwirkung unverdünnter Sera. Bei Verdünnungen von 1:10 

zeigen alle heterologer Sera keine Verringerung der Phagocytose. Es besteht 

ein großer Unterschied bezüglich der Wirkung heterologer Sera auf die Kohlen- 
und die Amylum-Phagocytose. Während die Kohlenaufnahme sogar durch 

Spuren von Sera geschädigt wird, tritt bei Amylum-Phagocytose nur bei un- 

verdünnten Seren eine Schädigung ein. Lewin. 
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(19) 1811. Lange, Carl (Kais.-Wilh.-Inst. exp. Ther. Berlin-Dahlem). — „Die 
Lebensdauer der für die Wassermannsche ‚Reaktion benötigten Reagentien.‘‘ Zs. 
Immun., 26, H. 4 (Juli 1917). 

Die Arbeit, die zugleich einen ‚Beitrag zur Frage der differenten Resultate 
verschiedener Untersucher‘‘ darstellt, verdient besonderes theoretisches und 
praktisches Interesse, da sie unter der Leitung Wassermanns entstanden ist. 
Sie enthält eine Fülle technischer Einzelheiten, von denen nur die wichtigsten 
erwähnt werden können. So werden cie verschiedenen Methoden der Hämolysin- 
konservierung besprochen und die emipfehlenswerten von den unzuverlässigen 
getrennt; die Konservierung einer gebrauchsfertigen Hammelblutemulsion durch 
Formalin im Verhältnis 1:700 wird empfohlen, auf die Zusammensetzung der 
zur Reaktion nötigen Blutkörperchenemulsion wird hingewiesen, die Resistenz 
der Blutkörperchen kritisch erwähnt. Von den Methoden der Komplement- 
konservierung werden nur Frigo-Aufbewahrung und Kochsalzmethode mit Ein- 
schränkungen zu gelassen. Über die Dosierung und etwaige Austitrierung des 
Meerschweinchenkomplements wird ausführlich gehandelt, die Zweckmäßigkeit 
der Anordnung in der Originalmethode (10 % Komplement bei 4— 5facher 
Ampboceptordosis) durch die quantitativen Verhältnisse eingehend begründet, 
besonders auf den Verbrauch von Komplementeinheiten durch den Antigen- 
extrakt und das Versuchsserum („Eigenhemmung‘“‘) hingewiesen. Diese Aus- 
führungen sind zwar didaktisch sehr klar, erscheinen aber stark schematisiert. 
Jedenfalls wird die Titrieıung des Komimplementes verworfen. Interessant sind 
die Ausführungen über die Einstellung der Extrakte, die Hinweise auf den 
fließenden Übergang von der positiven zur negativen Reaktion und die Betonung, 
daß der Nullpunkt dieser Verbindungslinie durchaus nicht der Grenzpunkt für 
die Beurteilung der Reaktion als positiv oder negativ ist; es gibt vielmehr „ver- 
schiedene Grade der Negativität‘‘, die abhängig sind von dem Einfluß des Serums 
auf die Eigenhemmung der Extrakte. Dadurch kommt man zum Begriff der 
„positiven Komplementbindung, die mit der positiven Wassermannschen Reaktion 
nicht identisch ist“. (Careinom, konsumptive Krankheiten.) Gerade hierfür 
ist der in der Originalmetliode vorgesehene Komplementüberschuß diagnostisch 
von größter Bedeutung, eine ‚„‚Verfeinerung‘‘ der Reaktionen durch Herabsetzen 
der Komplementmenge ist daher überaus gefährlich und zu verwerfen, trotzdem 
manche luetische Sera sich ebenso verhalten wie die vorher erwähnten. Es gibt 
eben eine Breite der positiven Komplementbindung, in die die „unspezifischen“ 
Bindungen fallen. Danach hat sich auch die Einstellung der Extrakte zu richten. 
Höhere Extraktdosen sind deshalb ebenso bedenklich wie erhöhte Serumdosen. 
Bei den Liquoruntersuchungen liegen die Verhältnisse etwas anders. Dann 
geht Verf. auf die Eigenhemmung des Serums über, die bei inaktiviertem, sofort 
verarbeiteten Serum immer fehlen soll — eine Angabe, der viele Untersucher 
nicht beistimmen werden (Ref.). Die Frage des Blut- und Serumtransportes 
wird vom praktischen Gesichtspunkte aus erörtert, ebenso die Frage, ob einfache 
oder doppelte Serummenge als Kontrolle der Eigenhemmung anzuwenden ist; 
hier entscheidet sich Verf. für die doppelte Serummenge. Für Sera, die älter 
als 24—36 Stunden sind, empfiehlt er einfache Dosis mit 5 % Komplement, 
die keine Spur von Hemmung zeigen darf. Ältere Sera nehmen nämlich Eigen- 
heınmung an und können unter Umständen falsche Resultate vortäuschen. Über 
die Konservierung der Extrakte und ihre spontanen Änderungen im Verlauf 
der Aufbewahrung werden Angaben gemacht, die nicht allen bisherigen Er- 
fahrungen gerecht werden. Hier wie in dem einen Schlußsatze ‚wir stehen nicht 
an, zu behaupten, daß sämtliche Differenzen in den mit dem gleichen Serum 
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erhaltenen Resultaten restlos auf falsches Arbeiten zurückgeführt werden müssen‘ 
bleibt Verf. zwingende Beweise für seine Behauptung schuldig. 
Seligmann. 


(19) 1812. Bull, C. G. (Rockefelle. Inst.). — „/mmunity factors in pneumococcus 
injection in the dog.“ Jl. of Exp. Med., 24, Nr. 1, 8-24 (Juli 1916). 


Die intravenöse Injektion von 1—3 cm? Pneumokokkenkultur pro Kilo 
Körpergewicht verursacht beinn Hunde Septicaemie und Meningitis. Die in- 
jizierten Pneumokokken verschwinden sehr rasch aus dem Blut infolge von 
Agglutination und Anhäufung in Lunge, Leber und Milz. Bald aber wird das 
Blut wieder von Pneumokokken überschwenmmt, weil sie, wie Verf. glaubt, in- 
zwischen gegenüber den Antikörpern fest geworden sind. Lewin. 


(19) 1818. Konradi, Daniel (Inst. Path. Kolozsvár). — „Die Vererbung der Immu- 
nität gegen Lyssa. III. und IV.“ Zbl. Bakt. I, 79, H. 2, 80 u. 82 (1917). 


In seinen ersten Mitteilungen (Zbl. Bakt. I, 46, p. 41 u. Bd. 52) konnte 
Verf. zeigen, daß die Lyssaimmunität vererbbar ist und daß bei der Vererbung 
dem Vater kaum eine Rolle zukommt. Nur die Mutter vermag die Immunität 
zu übertragen, auch wenn sie schon vor der Konzeption immunisiert worden war. 
Die angeborene Immunität der jungen Tiere dauert mindestens 1 Jahr 8 Monate 
und 25 Tage, also viel länger als Ehrlich angenommen hatte. Das Wutvirus 
geht von der Mutter auf den Fötus über. Lewin. 


Pharmakologie. 


(19) 1814. Faber, Arno und Schön, H. J. (Bispebjergspital Kopenhagen). — „Über 
pharmakologische Funktionsproben mit besonderer Berücksichtigung der Neu- 
rasthenie.‘‘ Zs. klin. Med., 83, H. 5/6, 390— 413 (1916). 


Nach subkutaner Injektion von 0,7 mg Adrenalin erhält man bei Normalen 
sowie bei Patienten mit Vagotonie und Sympathikotonie eine Steigerung des 
Blutzuckers auf 0,15—0,23 %. Die Blutzuckersteigerung verläuft im wesent- 
lichen wie bei der alimentären Hyperglykämie. Bei Diabetikern und Patienten 
init Cirrhosis hepatis scheint die Steigerung des Blutzuckers länger zu dauern 
und weniger regelmäßig zu sein als in der Norm. 


Nach Pilokarpin- und Adrenalininjektionen erhält man eine Vermehrung 
der Speichel- und Magensaftsekretion, ohne daß man im Anschluß an Probe- 
mahlzeiten einen Unterschied zwischen Vagotonie und Sympathikotonie fest- 
stellen könnte. Die Blutdrucksteigerung nach Adrenalininjektionen verhält sich 
bei den verschiedenen Krankheitszuständen ungefähr gleich. Lewin. 


(19) 1815. Macht, David J. (Pharm. Lab. Johns Hopkins Univ... — ‚On the 
pharmacology of the ureter. II. Action of drugs affecting the sacral autonomics.“ 
Jl. of Pharm., VIII, Nr. 5, 261—271 (Mai 1916). 

Die hier befolgte Methodik war die in der vorigen Arbeit des Verf. (ibid. 

VIII, 155; Zbl. XIX, Nr. 1131) angegebene. Während in der ersten Arbeit die 

jenigen Drogen geprüft wurden, die auf die wahren sympathischen Fasern, auf 

das thoracico-lumbale autonome System, wirken, untersuchte Verf. nun die 
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Drogen, die auf das parasympathische System, das cranio-bulbärsakrale autononie 
System einen Einfluß haben. Eine spezifische Wirkung auf letzteres System 
haben vor allem Pilocarpin, Physostigmin, Muscarin und Cholin, und zwar im 
Sinne einer Erregung; Atropin wirkt lähmend. Die Untersuchungen wurden 
vorgenommen an zirkulären und longitudinalen Segmenten des Ureters vom 
Schwein und vom Menschen. Auch am Ureter in situ wurden Beobachtungen 
angestellt. Es fand sich, daß Pi!ocarpin, Physostigmin, Muscarin, Pseudomuscarin 
und Cholin erregend auf die Ureterkontraktionen wirken und den Tonus des 
Ureters erhöhen. Große Dosen von Pilocarpin können den Ureter sekundär 
lähmen. Die Pressorwirkung von Pilocarpin, Physostygmin und Muscarin wird 
durch vorhergehende Wirkung von Ergotoxin nicht gehemmt. Atropin hebt 
die Kontraktionen auf und senkt den Tonus des Ureters, doch sind zu seiner 
Wirkung ziemlich große Dosen erforderlich. Kleine Dosen von Atropin können 
zuweilen eine primäre Erregung der Ureterkontraktionen hervorrufen. Am Ureter 
in situ wurden alle obigen Beobachtungen bestätigt. Alle Versuche beweisen 
die Innervation des Ureterg durch die sakralen autonomen Nerven. 
Lewin. 


(19) 1816. Muirhead, A.L und Gerald, H. F. (Creighton Med. College Omaha). — 
„The action of certain volatile oils on isolated intestinal segments.“ Jl. of Pharm., 
VIII, Nr. 5, 254—260 (Mai 1916). 


Nach dem Vorgange von Salant und Mitchell (Amer. Jl. Phys., 39, Nr. 1 
(1915) haben Verff. die Wirkung von Chenopodiumöl auf den Darm studiert. 
Die Untersuchungen wurden an Dünndarmsegmenten von Hunden, Katzen 
und Kaninchen vorgenommen. Die Darmkontraktionen des in Ringerscher 
Lösung suspendierten Darınstückes wurden graphisch registriert. Von flüchtigen 
Ölen wurden untersucht Oleum hedeomae, Oleum tanaceti, Oleum absinthii, 
Oleum terebinthinae, Oleum rutae, Oleum anisi, Oleum sabinae. Auch die 
‚Wirkung von Thymol wurde geprüft. In Verdünnungen von 1:50000 bis 
1:25000 gaben die meisten flüchtigen Öle Kontraktionen der isolierten Darm- 
schlinge. Besonders gilt dies von Anis-, Terpentin- und Absinthöl. In Ver- 
dünnungen von 1:5000 bis 1: 10000 verursachten alle untersuchten Öle eine 
Erschlaffung der Darmsegmente. Eine Steigerung des Tonus war am aus- 
gesprochensten bei Anisöl. Oleum sabinae und Thymol verursachten nur Er- 
schlaffung und Abschwächung der Bewegungen. Oleum tanacet. hob in Kon- 
zentrationen von 1l: 10000 die Wirkung von Physostigmin und Pilocarpin auf den 
Darm auf. Oleum rutae hob in Konzentrationen von 1: 17000 den konstringieren- 
den Effekt von Oleum anisi (1:25000) auf. Durch di‘ flüchtigen Öle wird der 
motorische Mechanismus nicht dauernd geschädigt, denn durch Auswaschen 
mit Ringerscher Lösung wird der Effekt der flüchtigen Öle beseitigt. Nach der 
durch die flüchtigen Öle hervorgerufenen Erschlaffung der Darmsegmente kann 
die Physostigmin- und Pilocarpinwirkung wicder ausgelöst werden, allerdings 
unter Anwendung größerer Dosen als bei unbehandelten Darmstücken. 

Lewin. 


(19) 1817. Storm van Leeuwen, W. (Pharm. Inst. Utrecht). — „Über den Synergis- 
mus von Arzneimitteln. I.‘ Arch. ges. Phys. (Pflüger), 166, H. 1/2, 65—88 
(Nov. 1916). 


Narkose von Katzen und Hunden mit Äther-Chloroformgemischen ergibt 
keine Potenzierung der Wirkung der Narkotika. Wählt man als Kriterium der 
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Narkosentiefe das fast völlige Erloschensein des homolateralen Beugereflexes, 
so läßt sich auf eine Abschwächung der Wirkung schließen. Wird bei jungen 
Hunden narkotisiert, bis Atemstillstand eintritt, so ergeben die Blutanalysen 
nur eine einfache Addition der Wirkung, die Analysen des Narkotikagehalts der 
anderen Organe eher eine Abschwächung. Man muß annehmen, daß Äther und 
Chloroform gegenseitig ihre Löslichkeitsbedingungen in den Blutbestandteilen 
und in anderen Organteilen beeinflussen, so daß eine Abschwächung der Wirkung 
vorgetäuscht wird, während tatsächlich nur eine einfache Addition der Wirkung 
besteht. Jedenfalls wird dem Körper bei der Kommbinationsnarkose mehr Nar- 
kotikum einverleibt als bei einer gleich tiefen reinen Äther- oder reinen Chloroform - 
narkose. 

Zur Kritik der bisherigen Anschauungen über den Synergismus wählten 
Verff. die genaue Methodik der Bestimmung des Narkotikagehalts des Blutes 
aus bestimmten Stadien der Narkose. Eine zweite Abweichung von den bis jetzt 
befolgten Methoden bestand darin, daß zur Beurteilung der Narkosentiefe nur 
ein bestimmtes Kriterium verwendet wurde, nämlich das fast völlige Erloschen- 
sein eines bestimmten Reflexes. Lewin. 


(19) 1818. Coleman, E. — ‚‚L’acide butyrique et la sclérose.“ Ann. Inst. Pasteur, 
29, H. 3, 139—156 (März 1915). 
Nach Ingestion von Buttersäure in Form des Calciumsalzes zeigen Meer- 
echweinchen sklerotische Veränderungen in der Aorta und in den Organen, aber 
kein ausgesprochenes Atheroma. Lewin. 


(19) 1819. Lehmann, K. B. (Hyg. Inst. Würzburg). — ‚Über die gesundheitliche 
Bedeutung der Hydrinsäure (Benzoesäure und m-Kresotinsäure).‘ Chem.-Ztg., 
H. 40, 725 (Aug. 1916). 

Die Untersuchung, ob Zusatz von Hydrinsäure (ein Gemisch gleicher 

Teile Benzoesäure und m-Kresotinsäure) Marmelade gesundheitsschädlich macht, 

ergab Gefahrlosigkeit bei 0,2— 0,25 % Gehalt an Hydrinsäure. 

Werner Lipschitz. 


(19) 1320. Hausmann, Walther (Prosektur d. Wilhelminenspit. Wien). — „Zur 
sensibilisierenden Wirkung der natürlichen Porphyrine.‘“ Biochem. Zs., 77, 268. 
Harnporphyrin wirkt photodynamisch. Das Porphyrin aus dem Regen- 
wurm Eisenia wirkt im lebenden Körper nicht, wohl aber isoliert photodynaniisch. 
Porphyrine bestehen also in aktivem und inaktivem Zustand. 
Oppenheimer. 


(19) 1821. Pohl, Julius. — ‚Über das Tetra-hydro-Atophan.‘“ Berl. klin. Ws. 
Nr. 6, 129 (1917). 

Durch Einwirkung von naszierendem Wasserstoff auf Atophan treten 
vier H-Atome in den Pyridinkern ein und es entsteht die Phenyl-4-Carbonsäure 
des Tetrahydrochinolins. Diese Reduktion bedeutet eine Entgiftung des Atophans, 
insofern die schädliche Herzwirkung verschwindet. Aber das Tetrahydroatophan 
zeigt eine neue bemerkenswerte Giftwirkung. Nach einer einmaligen Injektion 
von 0,005— 0,02 erkranken Frösche auf längere Zeit. Die Vergiftungserscheinungen 
bestehen in Steigerung der Reflexerregbarkeit und Tetanus. Das Tetrahydro- 
atophan hat eine zentrale und peripher erregende Wirkung. Acetyliert man das 
Präparat, dann geht die spinale Wirkung verloren, ohne daß die bekannte harn- 
säuretreibende Wirkung am Menschen auftritt. Oxydiert man das Tetrahydro- 
atophan, so wird unverändertes Atophan regeneriert. Reduziert man das Salicy]- 
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atophan, das Hexophan oder das 6-Oxyatophan, šo werden trotz eintretender 
Reduktion keine homolog wirksamen Stoffe erzeugt. Lewin. 


(19) 1822. Hammett, Frederick S. (Univ. Southern California, Los Angeles). — 


„The peripheral point of attack of Re Jl. of Pharm., VIII, Nr. 4, 


175—185 (April 1916). 

Die Frage des Angriffspunkts des Strychnins ist nur zu lösen, wenn wir 
seine Wirkung auf die Erregbarkeit des Muskelgewebes unabhängig von der 
neuromuskulären Verbindung studieren. Benutzt man die speziiische Wirkung 
von Curare zur Blockierung der Passage des Nervenimpulses von Nerv zum 
Muskel, so kann man eine Steigerung der Erregbarkeit des Muskelgewebes durch 
Strychnin erwarten, wenn letzteres. wirklich direkt auf das Muskelgewebe wirkt. 
` Die einschlägigen Versuche wurden an Froschpräparaten vorgenommen. Wird 
Strychnin einem kuraresierten Frosch injiziert, so wird die muskuläre Erregbar- 
keit nicht gesteigert. Bei einem mit Strychnin behandelten Frosch werden vorher 
subminimale Reize wirksam, wenn sie auf einen mit seinem Muskel in Verbindung 
stehenden Nerv einwirken. Wird der Muskel eines mit Strychnin behandelten 
Frosches durch seinen Nerv gereizt, so wird der Eintritt der Ermüdung verzögert 
und mehr Arbeit verrichtet. Wird der Muskel eines mit Strychnin behandelten 
Frosches direkt gereizt, so gibt es eine initiale Steigerung der Arbtitskapazität 
mit früher einsetzender Ermüdung. Die Gesamtsumme der Arbeit bleibt un- 
verändert. Aus den vorliegenden Versuchen folgt, daß die periphere Wirkung 
des Strychnin in der rezeptiven Substanz der neuromuskulären Verbindung ihren 
Angriffspunkt hat. Das Strychnin wirkt hier ähnlich wie an den Synapsen im 
Rückenmark im Sinne einer Herabsetzung der Resistenz gegenüber der Passage 
des Nervenimpulses, also im Sinne einer Erleichterung der Leitung über die 
neuromuskuläre Verbindung. Eine initiale Steigerung der Arbeitskapazität ist 
nicht bedingt durch eine gesteigerte Erregbarkeit des Muskelgewebes. Letzteres 
selbst wird durch Strychnin nicht in seiner Erregbarkeit beeinflußt. 

Lewin. 


(19) 1328. Cutler, E.C. und Alton, B. H. (Massachusetts General Hosp. Boston). — 
„The control of strychnine convulsions by intraspinal injections of magnesium 
sulphate.“ Jl. of Exp. Med., 25, Nr. 1, 83—93 (Jan. 1917). 

Beobachtungen an einem Falle von Strychninvergiftung und Tierversuche 
an Katzen zeigten, daß Magnesiumsulfat die Wirkungen des Strychnins auf- 
zuheben vermag. In der Dosierung folgen Verff. den Angaben Meltzers. 

Lewin. 


(19) 1824. Carles, P. — ‚Über das im Rohopium enthaltene unlösliche Morphin.“ 
Jl. de Pharmac. Chim. (7), XV, H. 2, 44 (Jan. 1917); nach Chem. Z»!. 
Die von mehreren Seiten gemeldete Unlöslichkeit des Morphirs im Roh- 
opium könnte Folge einer Oxydation sein, die durch die Hitze des Trockenschranks 
eingeleitet und durch die feine Verteilung des Opiums befördert würde. Indessen 
konnten drei Proben käuflichen Rohopiums, die pulverisiert und auf Tellern 
ausgebreitet wurden, nach dreijähriger Aufbewahrung im Laboratorium das 
gesamte Morphin durch Wasser entzogen wırden. Die Ursache der erwähnten 
Unlöslicbkeit ist wahrscheinlich, daß das Wasser bzw. der verdünnte Alkohol 
das Rohopium nur schwer vollständig durehdringen. Für die Bestin n ung des 
Alkaloidgehaltes im Rohopium soll man das gleiche Lösungsmittel verwenden, 
das für Herstellung des daraus zu bereitenden Präparats vorgeschrieben ist. 
L. Spiegel. 
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(19) 1825. Santesson, C. G. (Pharm. Abt. Karolinischen mediko-chir. Inst. Stoek 
holm). — „Über Lulengo, ein zentralafrikanisches Pfeilgift des Baketestammes.““ 
Skand. Arch. Phys., 35, H. 1—3, 131—146 (1917). 

Nach den toxikologischen Untersuchungen des Verf. muß das von Pfeilen 
der Bakete-Neger abgekratzte Gift ein Herztonikum vom Strophanthin- oder 
Digitalintyp enthalten. Ein strychninähnlich wirkendes Alkaloid ist im Lulengo- 
gift wahrscheinlich nicht enthalten. Vermutlich stammt das Lulengogift von 
Strophanthus sarmentosus P. Dl., Typus der Reihe Sarmentosi Pax von der 
Sektion Eustrophanthus Pax, von Senegal bis Delagoabay verbreitet. 

Lewin. 

(19) 1826. Kaznelson, Paul (I. Dtsch. Med. Klin. Prag). — ‚Über biologische 
und therapeutische Wirkungen parenteraler Zufuhr von Deuteroalbumosen ver- 
schiedener Proteine.‘ Zs. klin. Med., 83, H. 3/4, 275—284 (1916). 

Deuteroalbumosen von Fibrin, Gelatine, Pflanzeneiweiß (Weizen), aus 
Horn und aus Amideiweiß Riba wurden in 5 %, wässeriger Lösung subkutan 
intraglutäol und intravenös injiziert. Bei den 17 klinischen Fällen konstatierte 
Verf. zunächst ähnlich dem Fieber nach Milchinjektion ein Albumosenfieber. 
Im allgemeinen ist die biologische Reaktion der parenteral einverleibten Deutero- 
albumosen parallel der Reaktion auf Milchinjektion. Zur Behandlung gelangten 
Fälle von Typhus abdominalis, Tetanus, tuberkulöse Infiltration und nicht fieber- 
hafte verschiedene Erkrankungen. Von allen Albuminosen zeigte die Fibrin- 
albumose die stärkste Wirkung, danach folgt an Wirkungsstärke die Gelatose. 
Der Wirkungsgrad ist nicht abhängig von der größeren Artfremdheit des Aus- 
gangsproteins. Lewin. 


(19) 1827. Kobert, R. (Inst. Pharın. phys. Chemie Rostock). — ‚Kleinere Mit- 
teilungen. 1. Über den Knollenblätterschwamm (Amanita phalloides). 2. Über 
rumänische Kleie.‘‘ Chem.-Ztg., H. 40, 901 (Okt. 1916). 

l. Bericht über Erkrankungen und Todesfälle nach Genuß des Knollen- 
blätterschwammes, über die Ursachen seiner Giftigkeit, Immunisierung gegen 
das Gift Phallin. 

2. Zu Unrecht wurde in Deutschland der Verdacht laut, daß rumänische 
Kleie den Ausbruch von Rotlauf bei Schweinen verursacht habe. Es wurde in 
ihr nicht das giftige Riein, sondern ein wohl ungiftiges Phasin nachgewiesen. 
Ferner wurden zwei hämolytisch wirkende Saponine aufgefunden, ein saures 
und ein neutrales; ihr giftiges Gemisch sitzt im Embryo, der um einen giftfreien 
Mehlkern herumliegt. Das bisweilen in der Kleie enthaltene ungiftige Agglutinin 
rührt vielleicht von der Beimischung einer Wicke her. Werner Lipschitz. 


Chemotheraple. 


(19) 1828. Bierbaum, K. (Inst. exp. Ther. Frankfurt a. M.). — „Über die Wirkung 
des Salvarsans auf Rotlaufbazillen in vivo.‘ Zs. Immun., 26, H. 4 (Juli 1917). 
Erneute Bestätigung, daß Salvarsan und Neosalvarsan eine ausgesprochene 
spezifische Heilwirkung auf Rotlaufinfektionen bei weißen Mäusen ausüben. 
Die benutzten Rotlaufstämme waren hochvirulent. Seliginann. 


(19) 1829. Pankow, O. — „‚Intravenöse Selen-Injektionen beim menschlichen 
Karzinom.“ M.-S. Geb., 44, Nr. 5, 392 (Nov. 1916). 

Die klinischen Beobachtungen ergaben keine nachweisbaren günstigen 
Wirkungen von Seleninjektionen. Erprobt wurde an den Fällen von Uterus- 
karzinom das Selenpräparat Oxypiaselenolnatrium (Elberfelder Farbenfabriken). 

Lewin. 
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(19) 1880. Morgenroth, J. und Tugendreich, J. (Bakt. Abt. Path. Inst. Berlin). — 
„Über die spezifische Desinfektionswirkung der Chinaalkaloide.‘‘ Biochem. Zs., 
"79, H. 5/6, 257—289 (Febr. 1917). 

Verff. stellten eingehende Untersuchungen über die Desinfektionswirkung 
der Chinaalkaloide mit Streptokokken und Staphylokokken an. Im allgemeinen 
konnte bei den verschiedensten Streptokokkenstämmen eine große Überein- 
stimmung bezüglich des Verhaltens der optimalen Verbindung festgestellt werden. 

` Von Staphylokokken wurden Staphylococcus aureus und St. albus bei 

den Untersuchungen benutzt. Optochinin zeigte keine größere Wirkung als 

Chinin. Vom Optochinin aus findet in der homologen Reihe Ansteigen der Wirkung 

statt. Die Isopropylverbindung wirkt etwa zweimal stärker als Chinin und 

Optochinin. Die Isobutylverbindung etwa achtmal, die Isoamylverbindung 

zehn- bis zwölfmal stärker. Bei der Hexylverbindung bleibt die Wirkung die 

gleiche, sie erreicht bei der Heptylverbindung mit dem mehr als 40fachen das 

Maximum. 

Octylhydrocuprein ist etwas weniger wirksam, die Decylverbindung ist 
wieder weniger wirksam, während bei der Dodecylverbindung eher ein neues 
Steigen festzustellen war. 

Eine Festigung verschiedener Stämme gegen die Isooctylverbindung 
gelang nicht. Hirsch, Jena. 


Hygiene. 


(19) 1881. Dakin, H. D., Cohen, J. B., Daufresne, M. und Kenyon, J. (Univ. 
Leeds). — „The antiseptic action of substances of the chloramine group.“ Proc. 
Roy. Soc., Serie B, 89, Nr. 614, 232—251 (Mai 1916). 

Einer der Verf. hat in früheren Arbeiten über die Munddesinfektion mit 
einem neuen Präparat von Natriumhypochlorit berichtet. Es hat sich heraus- 
gestellt, daß dieses Prāparat trotz seiner starken germiziden Beschaffenheit 
Blutserum und Proteine nicht koaguliert, während cs nekrotisches Gewebe auf- 
löst. Nach den Verff. ist es wahrscheinlich, daß die germizide Eigenschaft der 
Hypochlorite auf ähnlichen chemischen Reaktionen beruht, wie sie bei der Bildung 
der Chloramine obwalten. Die Hypochlorite wirken wohl auf intra- wie extra- 
zelluläre Proteine. Diese Wirkung der Hypochlorite besteht zum Teil in der 
Vertretung des H der (NH)-Gruppen durch Cl und der Bildung einer Chloramin- 
gruppe. Verff. studierten nun systematisch die germizide Wirkung einer großen 
Reihe von Substanzen, die die NCl-Gruppe enthalten, und zwar an Kulturen 
von Staphylococcus aureus und Pyocyəneus. 

Von praktischem Wert als Desivfizientien sind die Chloramine, welche 
lösliche Natriumsalze bilden. p-Toluylsulfochloramid-Natrium hat sich als sehr 
brauchbar erwiesen (Bristol. Med. J1., 28, I, 1916). Zum Schluß besprechen Verff. 
die Darstellung der Chloramine und die Bestimmung ihrer bakteriziden Kraft. 

Zur Untersuchung der Wirkung der Chloramine auf Aminosäuren ver- 
wandten Verff. p-Toluensulfochloramid. Wird eine wässerige Lösung des letzteren 
mit einer Aminosäure versetzt, so wird p-Toluensulfonamid rasch ausgefällt. 
Beim Stehenlassen bildet sich ein Aldehyd unter Freiwerden von CO,. 

Läßt man Blutserum und Chloramin in Wasser 2—3 Wochen bei gewöhn- 
licher Temperatur, so erhält man aus dem Destillat die Farbenreaktionen für 
Formaldehyd und Acetaldehyd, sowie ein kristallinisches Phenylhydrazon, das 
bei 135— 150° schmilzt und wahrscheinlich eine Mischung der Phenylhydrazone 
beider Aldehyde darstellt. Lewin. 
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Physikalische Chemie. 


(19) 1832. Walpole, George Stanley (Wellcome Phys. Res. Lab. Herne Hill 
London, S. E.). — „Counter diffusion in aqueous solution.“ Biochem. Jl., IX, 
H. 1, 132 (März 1915). z 

Es handelt sich um das merkwürdige Phänomen der Gegendiffusion in 
wässerigen Lösungen. Zu seinem Nachweis schichtet Verf. zwei Flüssigkeiten 
übereinander, und zwar unter die sog. Testlösung (0,15 n KCl-Lösung) die sog. 
Diffusionslösung (z. B. 0,8 n HNO,), die aber gleichzeitig 0,15 n in bezug auf 
KCl ist, also auf den Gehalt der Testlösung. Nach 9tägiger Diffusion zeigt sich, 
daß die H*-Ionen der Diffusionslösung schneller nach oben diffundiert sind als 
ihre NO,’-Ionen, und entsprechend die Bodenflüssigkeit reicher an K*-Ionen, 
ärmer an Cl’-Ionen geworden ist, während sich die Cl’-Ionen in der oberen Flüssig- 
keit angereichert, die K’-Ionen verringert haben. 

Umgekehrt wandern aus 0,25 n Ba(OH),-Diffusionslösung die OH’-Ionen 
rascher als die Kationen nach oben, und es findet eine Anreicherung von K’ in 
der oberen, von Cl’ in der unteren Flüssigkeit statt. 

In einem dritten Versuch mit 0,77 n NH,OH als Diffusionsflüssigkeit zeigt 
sich, daß entsprechend der fast gleich raschen Wanderung von NH, und OH’ 
die Verteilung von K* und CI’ fast unverändert in der Gesamtflüssigkeit bleibt. 

Das Ion der Testflüssigkeit, welches das entgegengesetzte Vorzeichen hat 
wie das schnellere Ion der Diffusionsflüssigkeit, reichert sich in der Richtung 
der Diffusion an; das andere Ion der Testflüssigkeit reichert sich in der anderen 
Richtung an. Ist die Diffusionslösung nur schwach ionisiert, so findet ein solcheı 
Wechsel in der Ionenverteilung der Testflüssigkeit nicht statt. 

Diffundiert ein Elektrolyt in ein nicht ionisierbares Lösungsmittel, so 
werden sine beiden Ionen trotz ihrer verschiedenen Wanderungsgeschwindigkeit 
anirgendwie meßbarer Wanderungsdifferenz gehindert durch das starke elektrische 
Kraftfeld; wird dieses Kraftfeld jedoch durch Einwirkung eines anderen Kraft- 
feldes von außen her zerstört, so macht sich die verschiedene Ionenwanderungs- 
geschwindigkeit bemerkbar: Elektrolyse; tritt dieser Zustand durch ver- 
schiedene Ionenwanderung eines fremden in das System eingeführten Elektrolyten 
ein, wobei alle Potentialdifferenzen neutralisiert sind, so ist das Gegendiffusion. 

Es folgt daraus, daß, wenn ein binärer Elektrolyt in Wasser diffundiert, 
es für einen Augenblick sauer oder alkalisch wird, je nachdem ob das Anion oder 
Kation der diffundierenden Substanz das schnellere ist. Durrant konnte schon 
beobachten, indem er Lackmus dem Wasser vor die Diffusionsfläche zusetzte, 
daß durch Diffusion von Salpetersäure Alkali entstand. 

Verf. hält für die wichtigste Seite dieser Versuche ihre Beziehung zu der 
Theorie der Grenzpotentiale, denn sie stellen die Summation der Diffusionen 
zwischen zwei Flüssigkeiten dar und daher eine Integration einer Funktion des 
Kontaktpotentials. Werner Lipschitz. 
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(19) 1888. Gutbier, A. und Weise, G. L. (Techn. Hochsch. Stuttgart). — „Studien 
über Schutzkolloide. -VI. Radix Althaeae als Schutzkolloid. I.“ Zs. Kolloide, 
XIX, H. 4, 177 (1916). 

Es werden die allgemein kolloidchemischen Eigenschaften des aus der 
Eibischwurzel gewonnenen Schleimes beschrieben. Es wurden an dem Schleim 
"Alterungserscheinungen festgestellt, die sich unter anderem in einer zeitlichen 
Abnahme der Viskosität äußerten. Das Kolloid ist negativ geladen, denn es 
wandert im elektrischen Felde zur Anode. J. Matula, Wien: 


(19) 1884. Brown, William (Dep. of Plant Phys. and Path., Coll. of Science 
and Technology, London). — ‚On the preparation of collodion membranes of 
differential permeability.“ Biochem. Jl., IX, H.3, 320, H. 4, 591 (Dez. 1915). 

Kollodiunschläuche von regelmäßig ansteigender Durchlässigkeit können 
durch Einweichen der lufttrockenen Schläuche in Alkohol-Wassergemischen von 
wachsendem Alkoholgehalt bereitet werden. 

Die Diffusionsfähigkeit einer Substanz durch Kollodium kann durch 
ihren „Alkoholindex‘‘ ausgedrückt werden, d. h. den Alkoholgehalt, der er- 
forderlich war, um eine Membran herzustellen, die eben noch für die Substanz 
durchlässig ist. Werner Lipschitz. 


Chemie. 


% (19) 1885. Pregl, Fritz. — ‚Die quantitative organische Mikroanalyse.‘“ Berlin 
1917, Julius Springer. 

Bei der Wichtigkeit, welche der organischen Analyse kleinster Mengen 
zuzumessen ist, begrüßen wir das Buch Pregls sehr dankbar. Die Mehrzahl der 
Methoden ist ja von Pregl selbst ausgearbeitet worden. Daß eigenste Erfahrung 
spricht, merkt man auf Schritt und Tritt. So ist ein Buch entstanden, daß sicher 
in das für den Neuling so klippenreiche Gebiet der Mikroanalyse einführt und das 


sich ohne Zweifel im Laboratorium bald Bürgerrecht erwerben wird. 
Pincussohn. 


(19) 1886. Robertson, T. Brailsford und Schmidt, Carl L. A. (Dep. Bioch. and 
Pharm., Rudolph Spreckels Phys. Lab., Univ. of California, and Hearst Lab. 
of Path. and Bacteriol., California, Berkeley). — ‚An electrically heated vacuum 


dessicator.‘‘ Jl. of Biol. Chem. 27, H. 2, 429 (Nov. 1916). 
Werner Lipschitz. 


(19) 1887. Scales, F. M. (Lab. of the Soil Bacteriol. Division, Bur. of Plant 
Industry, Unit. States Dep. of Agr., Washington). — ,A method for the deter- 
mination of nitric nitrogen.“ Jl. of Biol. Chem., 27, H. 2, 327 (Nov. 1916). 


Verf. beschreibt eine neue Methode zur Salpeterstickstoffbestimmung 
besonders in Bodenextrakten, die auf Reduktion der Salpetersäure zu Ammoniak 
durch eine Zinkkupferkette in siedendem Wasser beruht. Die Reduktion ge- 
schieht gleichzeitig mit der Destillation; das Übertreiben des NH, wird durch 
Zusatz von l g Magnesia erleichtert. Vorgelegt wird n/l4 Schwefelsäure, zurück- 
titriert mit n/14 KOH unter Benutzung von p-Nitrophenol als Indikator. 

Die Methode gibt exakte Resultate, unbeständige organische Neben- 
bestandteile der Bodenextrakte werden nicht dadurch zerstört, Lösungen, die 
reich an organischen Substanzen sind, werden zweckmäßig vorher durch Zusatz 
einer kleinen Menge Aluminiumschlamm geklärt. Werner Lipschitz. 
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(19) 1888. Levene, P. A. u. Allen, C. H. (Lab. of the Rockefeller Inst. for Med. 
Research). — „The oxidation of branched chain fatty acids. I. The action of 
hydrogen peroxide on the homologues of isobutyric acid. Jl. of Biol. Chem., 27, 
H. 2, 433 (Nov. 1916). 


Während die meisten natürlich vorkommenden Fettsäuren der normalen 
Reihe angehören, enthalten die Säuren mit mehr als 22 C-Atomen merkwürdiger- 
weise mindestens ein tertiäres C-Atom im Molekül. Die Aufklärung ihrer Struktur 
hängt ab von der Aufklärung der Stellung dieses C-Atomes. Für diese existieren 
bisher 2 Methoden: der stufenweise Abbau der Säure über die a-bromierte, die 
a-Oxysäure und Dicarbonsäure nach dem Schema: 
RCH,COOH 8 > RCHBrCOOH »> RCH(OH)COOH »> R(COOH), 2> RCOOH 
eine langwierige und anspruchsvolle Methode; eine zweite Methode beruht auf 
der Empfindlichkeit des tertiären C-Atomes (=CH) gegen oxydierende Mittel. 


Diese wurde zuerst erfolgtos an Cerebronsäure und Lignocerinsäure aus- 
probiert; der Mißerfolg erklärt sich aber durch die ungünstige Stellung des tertiären 
C-Atoms zum Carboxyl in ihnen; dann wurden Isobuttersäure (CH,),CHCOOH 
und ihre höheren Homologen untersucht und die rechten Versuchsbedingungen 
gefunden. Es rivalisieren nämlich drei Oxydationsmöglichkeiten: 
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die zu einem Keton mit um 1 C-Atom verkürzter Kette führt; 
2. die als Nebenreaktion zu bezeichnende a-Oxydation normaler Fettsäuren 


beesnavooose = 


RCH CO00:H »— RCHO, die zu einem Aldehyd mit um 1 C-Atom 


»r 
verkürzter Kette führt; 
3. eben die Oxydation am tertiären ('-Atom, die bei den Homologen der 
Isobuttersäure Azeton gibt: 
(CH,),CH(CH,)n COOH »> (CH,), CO + RCOOH 
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Die Reaktion verläuft am günstigsten nach 3. unter Verwendung einer 
schwach sauren Lösung der Säure und einer Menge H,0,-Lösung, die 31/, Atome 
Sauerstoff wirksam werden läßt. Dagegen ließ Verwendung von Salpetersäure 
nebenbei störende Nitrokörper entstehen, Verwendung von Kaliunperinanganat 
gab Gelegenheit zu Isomerisationen; auch Chromsäure bewährte sich häufig nicht, 
da sie hartnäckig den Oxydationsprodukten anhaftete. 


Das als Hauptprodukt der Weasserstoffperoxydoxydation entstehende 
Azeton wurde durch sein p-Nitrophenylhydrazon identifiziert. 

Im übrigen sind die Einzelheiten der komplizierten Versuchsfolgen im 
Original einzusehen, ebenso die der synthetisch dargestellten Isobuttersäure- 
homologen bis hinauf zur 9-Methyl-deeylsäure, die in ihren Eigenschaften nichts 
Ungewöhnliches zeigen. Der Weg der Synthese war: RCH,OH »—> RCH,J durch 


Malonester RCH,-CH(C00C,H,),2> RCH,CH(COOH), mo! RCH,CH,COOH »> 
R(CH,,CO0C,H,»—>RCH,CH;CH,OH. Die Reduktion der Ester zu den Alkoholen 
geschah durch eine feine Aufschweminung von Na in Toluol, in die die alkoholische 
Esterlösung hineintropfte; die Methode bedeutet eine wesentliche Verbesserung 
gegenüber der auf dem gleichen Prinzip beruhenden alten von Bouveault und Blanc. 
Werner Lipschitz. 
29* 
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(19) 13839. Guggenheim, M. und Löffler, W. (Med. Klin. d. Uuiv. u. phys.-chem. 
Lab. v. Hoffmann-La Roche u. Co., Basel). — ‚Über das Vorkommen und 
Schicksal des Cholins im Tierkörper. Eine Methode zum Nachweis kleiner Cholin- 
mengen.“ Biochem. Zs., 74, 208 (Febr. 1916). 

Der Nachweis kleinsr Choinmengen geschieht durch Überführung in 
Acetylcholin und Bestimmung dieses Derivates am Meerschweinchendarm, an 
dem no h 0,0000001 g Cholin erkannt werden können. Ein Liter Harn enthält 
0,002—0,01 g Cholinchlorhydrat, ein Liter Blutserum 0,002 — 0,02 g. Subkutane 
Injektion größ rer Cholinmengen erhöht den Cho'ingehalt des Harnes nicht 
ınerkbar; intrsvenöse Injektion erhöht ihn im Harn wie im Blut nur vorüber- 
gehend, doch wird der größere Teil nicht im Harn ausgeschieden. Bei Durch- 
strömung der übtrlebenden Laber passierte das Choy!in sie fast unverändert. 
Käufliches Ovolezithin enthält gering: Mengen Cholin, doch wird durch 
Röntgenstrahlen aus ihnen kein Cholin abgespalten. Werner Lipschitz. 


(19) 1340. Chapman, A. Chaston (Aldgate. 8, Duke Street). — „Spinacen: ein 
neuer Kohlenwasserstoff aus einigen Fischleberölen.‘ Jl. of Chem. Soc. London, 
H. 111, 56 (Febr. 1917); nach Chem. Zbl. 

In den Lebern von Centrophorus granulosus und Scymnus lichia (zus 
der Familie der Spinacidae) findet sich in reichlicher Menge Ùl, das zu fast 90 °% 
aus einem ungesättigten Kohlenwasserstoff besteht, dem bisher unbekannten 
Spinacen. Es wird durch Fraktionieren des unverseifbaren Ölbestandteiles 
isoliert. 

CzoHgo, farbloses, ziemlich bewegliches, schwach und angenehm riechendes 
Öl, Kp.]7 280° (korr.), D! 0,8641, DZ 0,8616, na = 1,4967; Moldispersion und 
-refraktion sind hoch. Der Körper absorbiert Sauerstoff unter Hartwerden. 

Von Derivaten wurden erhalten — Einzelheiten sind im Original ein- 
zusehen — : ein Hexahydrochlorid, Trihydrochlorid, Dodekabromid, Trinitroso- 
chlorid, Dinitrosochlorid-mononitrolpiperid, Trinitrolpiperidid, Dinitresochlorid- 
mononitrolbenzylamid, Trinitrolbenzylamid, Hexanitrosochlorid, Nitrosat; 
wichtiger ist das Dodekahydrospinacen, das durch Reduktion von Spinacen 
mit Platinschwarz und Wasserstoff erhalten wird: CsHez, farbloses Öl, K pis 
274—275° (korr.), bleibt bei — 20° füssig, D2 0,8172, np = 1,4547. 

. Ob Spinacen mit den Terpenen verwandt. vielleicht auch dem Squalen 
bis zur Identität ähnlich ist, steht noch dahin. Werner Lipschitz. 


(19) 1341. Schoorl, N. und Regenbogen, A. (Pharm. Lab. Univ. Utrecht). — „Maß- 
analytische Zuckerbestiimmung.‘‘ Zs. Analyt. Chem., 56, 191—202. 

Verff. haben vergleichende Untersuchungen über die Zuckerbestiminungs- 
methoden auf jodometrischem und oxydimetrischem Wege vorgenommen. 
Die Titration von beliebigen Zuckermengen läßt sich im allgemeinen gleich 
gut durch Resttitration des Cuprisalzes wie durch Titration des gefällten 
Kupferoxyds vornehmen. Einfacher ist die jodometrische Resttitration, die 
auch schneller zum Ziele führt, der Umschlagspunkt ist dagegen bei der oxy- 
dimetrischen Titration schärfer wahrnehmbar. Die n/10 Na,S,0,-Titrierflüssigkeit 
besitzt den Vorzug größerer Haltbarkeit gegenüber der n/10 KMnO,-Lösung. Den 
Vorteil der direkten Bestimmung bietet die Kupferoxydultitration vor der in- 
direkten oder jodometrischen, bei welcher das Resultat durch Abzug zweier 
Titerzahlen bestimmt wird. Sind nur ganz kleine Mengen vorhanden, dann kann 
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das durch Autoreduktion aus der Fehlingschen Lösung abgeschiedene Kupfer- 
oxydul ins Gewicht fallen und muß daher durch einen blinden Versuch bestimmt 
werden. Bei sehr feiner Suspension oder kolloidaler, daher nicht filtrierbarer 
Lösung des Kupferoxyduls ist die Kupferoxydultitration nicht anwendbar. Verff. 
geben zum Schluß genaue Vorschriften für beide Bestimmungsmethoden und für 
beide Verff. benutzbare Tabellen, um eine Benutzungsmöglichkeit derselben 
Tabellen für beide Titrationen zu schaffen. R. ‚Jaeger. 


(19) 1842. Möser, Ludwig (Hyg. Inst. Gießen). — „Über den Eiweißgehalt der 
Stärke und eine neue Methode der Herstellung eiweißfreier Stärkeprap rate.‘ 
Zs. Hyg., 83, H. 1, 113— 116 (Jan. 1917). 

Selbst die eiweißarmen Stärkepräparate von Klopfer enthalten noch bis 
zu 0,14 % Stickstoffsubstanz. Das Verfahren des Verf. zur Herstellung eines 
eiweißfreien Stärkepräparats beruht auf der eiweißlösenden Wirkung der alko- 
holischen Kali- oder Natronlauge, welche Stärke ungelöst läßt. Lewin. 


(19) 1848. Roxas, M.L. (Lab. of Agr. Chein. ofthe Univ. of Wisconsin Madison). -- 
„The reaction between amino-acids and carbohydrates as a probable cause of humin 
formation.‘ Jl. of Biol. Chem., 27, H. 1, 71 Okt. 1916). 

Die Frage nach der Art der Huminbildurg urd der Struktur der Hun.in- 
substanzen (Melanine) ist alt und widersprechend beantwortet. Künstliche 
Huminbildung wurde bei der sauren Eiweißhydrolyse beobachtet; Samuely 
sprach die Vermutung aus, daß es sich dabei um : ine sekundäre Reaktion zwischen 
Aminosäuren und Kohlenhydraten handele, eine Idee, der Maillard, Gortner. 
Blish und andere nachgirgen, ohne Entscheidendes für oder gegen sie vorbringen 
zu können. | 

Den sog. natürlichen Huminsubstanzen (Melarinen) ist man durch Ein- 
wirkung von Tyrısinase (Bertrand) auf Aminosäuren, vor allem auf Tyrosin 
nahe gekommen und hat sie als N-haltig und zyklisch erkannt, indem man die 
Aminogruppe als die hauptsächlich reagierende annahm. 

Verf. knüpft an den Befund von Grindley und Mitarbeitern an, daß Zein 
beim Kochen mit Glucose in 22,68 prozentiger HCl-Lösung seinen Huminstickstoff 
von 0,56 auf 1,84 ©, vermehrt, und untersucht die einzelnen Aminosäuren auf ihr 
Verhalten gegen die veıschiedenen Zuckerarten beim 48stündigen Erhitzen am 
Rückflußkühler auf dem Sandbade unter Zusatz ven 50 cm? 20prozentiger HÜl. 
Nach Neutralisieren mit der berechneten Menge Natriumhydroxydlösung wurde 
der sich bildende Niederschlag abfiltrieıt, amirosäurefrei gewaschen und sein 
N-Gehalt nach Kjeldahl bestimmt; ebenso wurde im Gesamtfiltrat der Gesanıt-N 
nach Kjeldahl, Amino-N nach Van Slyke bestimmt. 

Dabei fand Verf., daß Alanin, Leucin, Phenylalanin und Glutaminsäure 
keine irgend erhebliche Rolle bei der Huminbildung spielen, Prolin nur unter 
gewissen Umständen. Jedoch verloren bei dieser Versuchsanordnung Tyrosin 
15 %,Cystin 3,1 %, Arginin 2,33 %,, Lysin 2,62 %, Histidin 1,84 %,. Tryptophan 
11,0 % ihres Stickstoffes an das gebildete Humin. Xylose und Fruktose gaben 
eine glattere Reaktion a's Glucose. 

Arginin, Histidin und Tryptophan reagierten unter Verlust der Reaktivität 
ihres Aminostickstoffes gegen salpetrige Säure, Tyrosin und Cystin dagegen ohne 
Beeinflussung ihres Aminostickstoffes. Bei diesen beiden ist also die reagierende 
Gruppe sicher nicht die NH,-Gruppe, sondern voraussichtlich die (OH)- resp. 
(S— S)-Gruppe. 
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Die Tatsache, daß Alanin, Leucin usw. nicht unter Huminbildung, die 
Verf. für eine Ringbildung auch auf Grund der intensiven Farbbildung hält, 
reagieren, wohl aber Arginin, Histidin und Tryptophan, sucht Verf. durch An- 
nahme zur Reaktion notwendiger labiler Wasserstoffatome in diesen, ihr Fehlen 
in jenen zu erklären. Werner Lipschitz. 


(19) 1844. Plimmer, Robert Heary Aders (Ludw. Mond Research Lab. f. Biol. 

Chem., Inst. of Phys., Univ. Coll., London). — ‚The analysis of proteins. I. The 

` estimation of arginine by decomposition with alkali.“ Biochem. Jl., X, H.1, 
115 (März 1916). 

Verf. arbeitete eine Methode aus, um den Arginingehalt in Proteinen ent- 
sprechend folgender Gleichung zu bestimmen: 

HN: (NH):C-NH-CH::CH::CH;:CH :(NH}):COOH + 2 H,O = 2 NH} + CO, 

+ NH, (CH: CH(NH,)COOH 

und benutzte dazu 6stündiges Kochen mit 20Oprozentiger NaOH -Lösung (anstatt 
wie frühere Autoren angaben 50 prozentiger). Das gebildete NH, wird in Standard- 
säurelösung aufgefangen und zurücktitriert. Der geringe Verlust an Ammoniak 
wird aufgewogen durch geringe Zersetzung etwa anwesenden Histidins unter 
NH,-Bildung unter diesen Versuchsbedingungen. Jedoch darf das Kochen nicht 
in einem Kupfergefäß geschehen, da dann beträchtliche Zersetzung des Histidins 
eintritt. 

Wie übrigens Van Slyke fand, zersetzt sich auch Cystin beim Kochen 
mit Alkali, doch kommt es (außer in Keratinen!) in Proteinen nur in 80 geringer 
Menge vor, daß man diese Reaktion vernachlässigen kann. Lysin ist als normale 
Diaminosäure alkalibeständig. Werner Lipschitz. 


(19) 1845. Johnson, Tr. B. (Yale-Univ. Sheffield Lab. New Haven, Conn.). — 
„Studies on nitrated proteids. IV. On the identification of 3-Nitrotyrosine among 
the products arising from the hydrolysis of nitrated proteids.‘“ Jl. Amer. Chemn. 
Soc., 37, 2598 (Nov. 1915). 

Die Versuche zeigen, daß freies Tyrosin und Tyrosin gebunden in Protein 

(Fibroin) in gleicher Weise von Salpetersäure angegriffen werden, indem der 

Eintritt der Nitrogruppe in o-Stellung zur Phenolgruppe erfolgt. Einbeck. 


(19) 1846. Mörner, Carl Th. — „Über aus Proteinstoffen bei tiefgreifender Spaltung 
mit Salpetersäure erhaltene Verbindungen. III.—V. Mitteilung.“ Zs. phys. 
Chem., 98, H. 3/4, 89—115 (Dez. 1916). 

III. Aus den nach der Behandlung mit HNO, auf Eiweißkörpern ver- 
bliebenen Mutterlauge konnte Verf. Oxyisobuttersäure isolieren. Dieselbe ent- 
stammt offenbar der a-Aminoisobuttersäure, für deren Vorkommen als Eiweiß- 
baustein eine weitere Stütze gewonnen ist. 

IV. Die bei der tiefgehenden Oxydation der Proteinkörper mit Salpetersäure 
gebildete p-Nitrobenzoesäure entstammt dem Phenylalanin und nicht dem Tyrosin 
oder Tryptophan. Dieselbe konnte aus tyrosin- und tryptophanfreiem, jedoch 
phenylalaninhaltigem Protein, der Gelatine isoliert werden, ebenso aus Keratin 
aus Pferdehaaren und Gänsefedern, aus Spongin, aus Ichthylepidin (aus Fisch- 
schuppen). Hierdurch ist der Beweis geliefert, daß diese Eiweißkörper, in denen 
Phenylalanin nicht oder nicht mit Sicherheit nachgewiesen werden konnte, solches 
enthalten und daß das vom Verf. ausgearbeitete indirekte Verfahren in bestimmten 
Fällen wertvolle Aufschlüsse zu geben vermag. 


See uw... 
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„V. Weitere Untersuchungen über Oxalsäurebildung aus Proteinstoffen und 
Aminosäuren.“ 

Gelatine liefert im Gegensatz zu anderen Proteinstoffen bei der Einwirkung 
von HNO, bei Wasserbadtemperatur keine oder nur Spuren von ÖOxalsäure. 
Das Fehlen der Bildung von Oxalsäure erklärt sich durch die Abwesenheit gewisser 
Aminosäuren wie Cystin, Tyrosin und Tryptophan, welche in Gegensatz zu 
anderen Aminosäuren die Eigenschaften besitzen, unter Entwicklung nitroser 
Gase heftig mit konzentrierter Salpetersäure zu reagieren. Während bei reinem 
Glutin nur Spuren von Oxalsäure beobachtet wurden, stieg die Menge der ge- 
bildeten Säure bei Zugabe von C'ystin, Tyrosin oder Trytophan oder einem Gemenge 
dieser Aminosäuren bis auf 45 % des angewandten Glutins. Die zugesetzten 
Aminosäuren allein bilden nur eine geringe Menge Oxalsäure. Die Wirkung der 
genannten Aminosäuren besteht offenbar darin, daß bei ihrer Verbrennung eine 
gewisse Menge nitroser Gase gebildet wurde, die ihrerseits eine Einwirkung der 
Salpetersäure auf die schwer verbrennliche Aminosäure des Glutins unter 
neuer NO- und NO,-Entwicklung ermöglichen, so daß dann das gesamte Protein- 
molekül der Oxydation zu Oxalsäure anheimfallen kann. Verf. konnte des weiteren 
zeigen, daß die Schlüsse Sadikows, daß nämlich bei der Einwirkung von Salpeter- 
säure auf Gelatine die Gegenwerte von Calcium- bzw. Magnesiumsalzen die 
Bildung von Oxalsäure spezifisch beeinflussen sollten, auf einem Irrtum beruht, 
wobei vor allem die Unkenntnis von der Flüchtigkeit der Oxalsäure bei Tem- 
peraturen unter 100° C eine Rolle spielt. Diese Oxalsäureverluste sind groß 
beim Trocknen in Porzellanschalen, geringer beim Arbeiten im Erlenmeyerkolben. 
Dieselben sind gar nicht vorhanden bei Gegenwart eines Cu-Salzes. Der Flüchtig- 
keit der Oxalsäure liegt keine Zersetzung in CO, und CO zugrunde. Das tyrosin- 
freie Spongin verhält sich genau "wie das Glutin. Bei Behandlung mit kon- 
zentrierter Salpetersäure bilden sich nur Spuren von Oxalsäure, bei rauchender 
Salpetersäure bilden sich ca. 18 %, Oxalsäure, bei Zusatz von Tyrosin, Tryptophan 
oder Cystin bilden sich ca. 43 %,. Proteinsubstanzen, die sich bei der Wasserbad- 
behandlung ‚„oxalsäurenegativ‘‘ verhalten, lieferten 6—7 % des angewandten 
Materials an Oxalsräure, wenn 1 g Substanz mit 50 cm? konzentrierter HNO, 
im offenen Kolben innerhalb 1—1?/, Stunden auf 10 cm? eingedampft werden 
bei einer Temperatur -von ca. 120° C. Glykokoll, Alanin, Asparaginsäure und 
Glutaminsäure verhalten sich unter diesen Bedingungen in bezug auf die Oxal- 
säurebildung negativ. Phenylalanin steht auf der Grenze. Brahm. 


(19) 1847. Fischer, Hans (Inst. angew. ıned. Chem. Innsbruck). — „Über die Kon- 
stitution des Urinporphyrins. Gewinnung einer carboxylierten Hämatinsäure 
aus Urinporphyrin.‘ Zs. phys. Chem., 98, H. 3/4, 78—88 (Dez. 1916). 

Das Urinporphyrin ist ein vierfach carboxyliertes Kotporphyrin. Verf. 
suchte festzustellen, ob dieser Befund durch den chemischen Abbau des Urin- 
porphyrins gestützt wird und ob Anhaltspunkte für den Ort des Eintritts der 

Carboxylgruppen gewonnen werden konnten. Dies ist Verf. gelungen, indem er 

ein 4fach gechlortes Urinporphyrin fand, wodurch im Verein mit der Auffindung 

des Tetrachlorkotporphyrins bewiesen ist, daß der Eintritt der Carboxylgruppe 
nicht an den gechlorten Stellen erfolgt sein kann, somit Urin- und Kotporphyrin 
in ihrer Konstitution in bezug auf diese Stellen übereinstimmen mußten. Es 
ist sehr wahrscheinlich, daß es wie im Blutfarbstoff vi r a-ständige Methingruppen 
sind, an denen das Halogen substituiert. Für den Eintritt der Carboxylgruppen 
blieben hiernach nur 8-Atomgruppierungen übrig und der direkte Beweis für den 
Eintritt von 2 Carboxylgruppen in ß-Stellung ist auch geglückt. Durch Oxydation 
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‚des Urinporphyrins wurde eine einfach in. $-Stellung carboxylierte Hämatinsäure 
gewonnen. Die totale Reduktion des Urinporphyrirs wurde auch ausgeführt 
‚ und ergab keinerlei Basen. In der Säurefraktion konnte keine Phonopyrrol- 
carbonsäure gefunden werden. Die Pyrrolsäure, die in guter Ausbeute ent- 
steht, ist daher zweifellos eine carboxylierte Phonopyrrolcarbonsäure. Da das 
Kotporphyrin die Phyllopyrrolecarbonsäure in guter Ausbeute liefert, folgt 
hieraus mit großer Wahrscheinlichkeit, daß die dritte Carboxylgruppe dieses 
und damit auch eine weitere des Urinporphyrins im basischen Anteil, und 
zwar in ß-Stellung zu suchen ist, wie auch jedenfalls die sechste und siebente 
des Urinporphyrins unter Berücksichtigung des Befundes der Tetrachlorverbindung. 
Diese Anhäufung der Carboxylgruppe iın basischen Anteil bewirkt es offenbar, 
daß der Basenanteil so labil wird, daß er nur unter besonderen Bedingungen 
isoliert werden kann. Zum Schluß teilt Verf. noch eine neue Trernungsmethode 
von Urin- und Kotporphyrin mit, die auf der Schwerlöslichkeit des salzsauren 
Salzes des Este s des Urinporphyrins beruht. Brahm. 


(19) 1848. Rosenheim, Otto (Phys. Lab., King’s Coll., London). — ‚The galacto- 
sides of the brain. IV. The constitution of Phrenosin and Kerasin.‘‘ Biochem. 
Jl., X, H.1, 142 (März 1916). 

Verf. fand, daß das Galaktosid Phrenosin, das er nach der Pyridinmethode 
aus Hirn darstellte, identisch mit Thudichums Phrenosin ist und ebenso mit dem 
sog. Pseudocerebrin, Cerebrin, Cerebron und d-Cerebrin anderer Autoren. Es 
ist rechtsdrehend gegen polarisiertes Licht [a]p = + 3,7° und liefert bei 
Hydrolyse: Plrenosinsäure (C.5Hg0;,), Sphingosin und Galaktose. 

Kerasin dreht das Licht nach links: [a$ = — 3,71° {in Pyridinlösung) 
und gibt nach Hydrolyse Lignocerinsäure (Ca7Has02), Sphingosin und Galaktose. 

Verf. hält folgende Konstitutionsformeln für am walhrscheinlichsten: 
für Kerasin: Ci2Ha'CH :CH -CH - CH (OH) - CH, NH - CO .C„H. 

(Ci:H3104N) O 


CH - (CH : OH),- CH- CHOH - CH,OH 
| | 


für Phrenosin: CjH,:CH:CH-CH:-CH(OH)-CH,- NH-CO-CH (OH) C,„,H,; 
(C,H930,N) O 


CH - (CHOH),-CH - CHOH .» CH,OB. 
ee 
Werner Lipschitz. 

(19) 1849. Palmer, L. S. (Dairy Chem. Lab. Univ. Missouri, Columbia). — ‚The 
physiological relation of plant carotinoids to the carotinoids of the cow, horse, sheep, 
goat, pig, and hen.“ Jl. of Biol. Chem., 27, H. 1, 27—32 (Okt. 1916). 

Wie Verf. früher zeigen konnte (ibid. Bd. 22 (1914); Zbl. XVIII, Nr. 2377) 
ist die gelbe Färbung des Mischfettes sowie des Eidotters bedingt durch Carotinoide. 
Es besteht eine bestimmte physiologische Beziehung zwischen der Pigmentierung 
des Gewebsfetts mit Carotinoiden und der Gegenwart dieses Pigments im Blut- 
serum. Überall wo das Gewebsfett die Färbung mit Carotinoiden aufweist, kommt 
das Pigment im Blutserum vor. Wo das Gewebsfett farblos ist (Schwein, Schaf, 
Ziege), da gibt es nur Spuren von Carotinoiden im Blutserum. Das reichliche 
Vorkommen von Carotin im Blutserum ist nicht charakteristisch für Wieder- 
käuer, denn es fehlt bei Schafen und Ziegen, findet sich aber bei Pferden. 

Lewin. 
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(19) 1850. Faltis, Franz (Wien. Lab. Allg. Österr. Apoth. Vereins). — .‚Die 
Konstitution des Morphins.‘‘ Arch. der Pharmac., 255, 85—112 (1917). 

Verf. kritisiert ie von Knorr für das Morphin und Thebaïn aufgestellten 
Konstitutionsformeln, da sie für die außerordentlich leicht eintretende Wanderung 
des Hydroxyls von 6 nach 8 keine ausreichende Erklärung geben, stellt eine 
neue Formel für das Morphin sowie für das Thebain auf und gibt im folgenden 
die Begründung für die Berechtigung dieser Formeln an. Auf weitere Einzel- 
heiten kann hier nicht näher eingegangen werden; es sei daher auf das Original 
verwiesen. R. Jaeger. 


(19) 1851. van der Haar, A. W. — „Beitrag zur Chemie der Saponine. Biochem. 
Z8., 76, 335 (1916). 

Die Araliacee Polyscias nodosus enthält Saponine der Kobertschen Reihe 
Ca und Cas Bei der Hydrolyse ergaben sich mehrere Sapogenine, davon ein 
kristallinisches C,3,H2s0,, das einen Terpenkern enthält, sowie l-Arabinose und 
d-Glucose. Die Hexose ‚Hederose‘“‘ existiert nicht. Aus Efeu wurde ein 
kristallinisches Hederin C„Hgs0,ı gewonnen. Spaltung ergibt Arabinose und 
Rhamnose sowie Hederagenin C,H,0O, mit einer Lakton- und drei Hydroxyl- 
gruppen. Bei der Reduktion mit Zn-Staub entsteht ein Sesquiterpen C,H 
Dieselbe Reaktion gaben auch andere Saponine. Oppenheimer. 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 


k (19) 1852. Tigerstedt, Robert. — „Handbuch der physiologischen Methodik.“ 
3 Bände, Leipzig, S. Hirzel (1910— 1914). 

Seit einiger Zeit liegt das von zahlreichen Fachgelehrten bearbeitete 
Tigerstedtsche Handbuch nun vollendet vor. Der Zahl nach sind es drei, dem 
Umfang nach aber mindestens fünf dicke Bände. Einzelne Teile sind schon früher 
teils vom Ref. (Ztrbl., XI, 780), teils von anderer Seite (XII, 2413; XIII, 
2556) ausführlicher besprochen worden. Die jetzt noch erschienenen Beiträge 
reihen sich den älteren würdig an, so daß das Werk jetzt wohl die gesamte physio- 
logische Methodik mit Ausschluß der physiologisch-chemischen Arbeitsmethoden 
behandelt. Physiologische Methodik hat ja nicht nur für den Physiologen selbst 
Interesse, eg gibt wohl kaum ein klinisches Fach, das sich heute zur eingehenden 
Erforschung und dem genaueren Studium wichtiger Krankheitsbilder nicht 
auch spezieller Methoden bedienen muß, Methoden, deren Ausarbeitung wir fast 
innmer der Physiologie verdanken. Dieses, in seiner Ausführlichkeit bisher voll- 
kommen einzig dastehende Werk wird daher nicht nur von den Physiologen 
selbst mit Freuden begrüßt werden, auch die Vertreter der verschiedenen klinischen 
Spezialfächer, wie der Inneren Medizin, Ohren- und Augenheilkunde, der Neurologie 
und Psychiatrie werden für ihre Gebiete bedeutungsvolle Untersuchungsmethoden 
in dem Tigerstedtschen Handbuch eingehend beschrieben finden. Aron. 


%* (19) 1858. Schaxel, Julius. — ‚Über den Mechanismus der Vererbung.‘ Jena, 
Gustav Fischer, 31 S., 8° (1916). 

Die hier gebotene Studie behandelt Fragen, die Verf. bereits in seiner be- 
kannten Arbeit über die Leistungen der Zellen bei der Entwicklung der Metazoen 
berührt hat. Der Standpunkt des Verf. zu dieser Frage kennzeichnet sich dahin, 
daß die besonders an Mendels Forschungen anknüpfende Vererbungswissen- 
schaft mit ihren statistischen Feststellungen keinen Einblick in das eigentliche 
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Vererbungsgeschehen gibt. Dies ist nur mög:.ich bei einer kausal-analytischen 
Erforschung des Vererbungsmechanism us. Lewin. 


(19) 1854. Brugsch, Theodor (II. Med. klin. Charite Berlin. — ‚Maße und 
Proportionen zur Charakterisierung des Individuums in seinem Habitus. I. Mitt.“ 
Zs. exp. Path., XIX, H. 1, 1—15 (Juni 1917). 

Verf. hat die Frage, ob die Körperlängen Erwachsener von einer Alters- 
und Bevölkerungsgruppe nach dem Gaußschen Zufallsgesetz variieren, durch 
Messungen an 1560 Männern studiert. Die Variationskurve zeigt an, daß diese 
asymmetrisch ist und nicht dem Gaußschen Zufallsgesetze folgt. Die weiteren 
Messungen und Berechnungen galten der Beziehung bestimmter Maße zum 
Habitus. Lewin. 


Zellen und Gewebe. 

(19) 1855. Haas, A. R. (Lab. of Plant Phys., Harvard-Univ., Cambridge). — 
„The permeability of living cells to acids and alkalies.“ Jì. of Biol. Chem., 27, 
H. 1, 225 (Okt. 1916). 

Verf. benutzte zum Studium der Durchlässigkeit lebender Zellen gegen 
Säuren und Alkalien Blumenblätter von Bowallia speciosa, Pelargonium, Blüten 
der Hyazinthe ‚Queen of the biu.’ und rote Radieschen, die sich durch den 
Gehalt an natürlichen Indikatoren auszeichnen. Das Pflanzenmaterial wurde 
mit dem Rasiermesser dünn geschnitten und die Schnitte den Reagentien aus- 
gesetzt, die teils vom Titer 0,01 n, teils aber von der H:-Ionenkonzentration 
0,0l n waren.. 


Der relative Durchdringungsbetrag der H'-Ionen von 0,01 n titrierten 
Säure- oder Alkalilösungen in die Pflanzenzellen entspricht im allgemeinen 
dein von Harvey und Crozier für Tierzellen gefundenen. Ganz anders aber 
werden die Resultate, wenn man Lösungen von der (nach der Gasketten- 
methode festgestellten) H'-Ionenkonzentration 0,01 n anwendet; dann steht 
z. B. Essigsäure in seiner Wirkung an der Spitze der Säurenreihe, während es 
als 0,01 n titrierte Lösung am Ende der Reihe stand. Werner Lipschitz. 


(19) 1856. Haas, A. R. (Lab. of Plant Phys., Harvard-Univ., Cambridge). — 
„The acidity of plant cells as shown by natural indicators.‘‘ Jl. of Biol. Chem., 
27, H. 1, 233 (Okt. 1916). 

Verf. fand bei der Untersuchung der Reaktion von Pflanzenzellsäften. 
die er unter Benutzung ihrer natürlichen Farbe als Indikator vornahm, daß im 
Gegensatz zu der üblich: : Meinung, der Zellsaft lebender Zellen sei nahezu neutral, 
sich normale Zellen von deutlich saurer Zellsaftreaktion (Pg = 3) finden, daß 
weiter blaue Blütenfarbe nicht alkalische Reaktion beweist, sondern der ent- 
sprechende Zellsaft sauer (Py = 3), neutral (Pg = 7) oder mitunter schwach 
alkalisch (Pg = 7—8) sein kann. 

Beim Verwelken und Absterben der Zellen kann beträchtlicher Wechsel 
der Reaktion eintreten (von Pg = 3 auf 7). 

Verf. benutzte Anthocyanpigmente, deren Natur bekanntlich Willstätter 
aufgeklärt hat, besonders die der Blütenblätter von Spanischer Wicke, Stief- 
mütterchen, Primula obconica und chinensis, blauer Hyazinthe, Scylla, Veilchen, 
Pelargonium usw. und ließ eine bestimmte Zahl Tropfen des möglichst kon- 
zentrierten, durch rasches Mazerieren der Blütenblätter mit Wasser oder Alkohol 
bereiteten Extraktes in Pufferlösungen von genau bestimmter H:-Ionen- 
konzentration einfließen (Pg von 1 bis 12). Die möglichst nahe Identität 
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der resultierenden Farbe mit der ursprünglichen Blütenfarbe bezeichnete die 

Reaktion des Zellsaftes. 

Unregelmäßigkeiten ergaben sich, wenn rasch auf die Pigmente wirkende 
Enzyme mit extrahiert waren, wodurch Entfärbung oder schneller Farbumschlag 
eintrat. Mitunter schien auch Umlagerung des Indikators oder Übergang in seine 
Leukobase stattzufinden. An frischem Material konnte keine Beobachtung ge- 
macht werden, daß eine Zelle zugleich rote und blaue Pigmente enthält. 

Werner Lipschitz. 

(19) 1857. KfiZenecky, Jaroslav. — „Eine Berichtigung zu meiner Arbeit: Ein 
Beitrag zum Studium der Bedeutung osmotischer Verhältnisse des Mediums für 
Organismen in Pflügers Arch., 163, p. 325.“ Arch. ges. Phys. (Pflüger), 166, 
H. 3/4, 144 (Dez. 1916). 

Vgl. Zbl. XVIII, Nr. 2386. Lewin. 


(19) 1858. Lloyd, Dorothy Jordan. — , The infiuence of osmotic pressure upon the 
regeneration of Gunda ulvae.“ Proc. Roy. Soc., Serie B, 88, Nr. 600, 1—20. 
Gunda ulvae vermag unbegrenzt lange in Wasser zu leben, dae einen 
osmotischen Druck von mehr als 2 und weniger als 33 Atmosphären hat. Die 
Geschwindigkeit der Regeneration des hinteren Endes des Wurmes ist abhängig 
vom osmotischen Druck des Mediums, Optimum bei einem osmotischen Druck 
von 18 Atmosphären, also gerade unterhalb des osmotischen Druckes dea Meer- 
wassers. Die Regeneration kommt zustande durch Wanderung indifferenzierter 
Parenchymzellen nach den Wundteilen. Bei osmotischen Drucken, die zwischen 
dem Optimum und den Grenzwerten liegen, ist diese Wanderung der Parenchym- 
zellen verlangsamt. An den (Grenzwerten für den osınotischen Druck hört die 
Regeneration auf. 

Im Hungerzustande erfährt Gunda ulvae eine Reduktion, das Genital- 
system wird resorbiert und der Körper wird im ganzen kleiner. Beide Formen 
der Reduktion werden durch die Tätigkeit der Parenchymzellen zustande ge- 
bracht. Während der Regeneration verlorener Teile finden dieselben Reduktions- 
prozesse statt wie im Hunger. | 

In Meerwasser oder hypertonischen Lösungen verhindert die Entfernung 
der hinteren Körperhälfte die Produktion von Sperma. In hypotonischen Lösungen 
wird noch längere Zeit hindurch Sperma gebildet. Lewin. 


(19) 1859. Unna, P. G. und Golodetz, L. — ‚„Neutralviolett extra.‘‘ Arch. f. mikr. 
Anat. 90, H. 1, 69—97 (Juni 1917). 

Methodik der XNeutralviolett-!N-V-)Färbung frischen und gekochten 
tierischen Gewebes, der N-V-Färbung von Gewebsflüssigkeiten und festen or- 
ganischen Stoffen. Auffallend ist die Färbung des Nukleins, da bei der konstanten 
rotvioletten Färbung der Kerne der Schluß berechtigt wäre, daß gerade Nuklein 
zum Rot des N-V eine besondere Affinität besitze. Es ist aber umgekehrt; das 
Nuklein fixiert aus dem N-V das Blau ebenso stark wie Albumin und Globulin. 
Es repräsentiert also keineswegs allein die Kernsubstanz. Eine größere Verwandt- 
schaft zum Rot des N-V hat schon die Nukleinsäure, die sich in einem blauvioletten 
Ton färbt. Das im Handel befindliche Nuklein stellt durchaus nicht die rotviolett- 
färbende Substanz der Kerne dar. | 

Alle Eiweiße und alle Zellulosen vermögen als saure Körper die basischen 
Farben Neublau und Neutralrot aufzunehmen. Aber diese Affinitäten führen 
bei der N-V-Färbung nur selten zu einer reinen Violettfärbung wie z. B. beim 
Vitellin. Meistens siegt bei den Eiweißkörpern die Affinität zum Neublau, bei 
den ZeHulosen die zum Neutralrot, im ersteren Falle wegen der mehr oder weniger 
starken Reduktionskraft der Eiweißkörper. Lewin. 
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(19) 1860. Martin, G. H., Bunting, C. H. und Loevenhart, A. S. (Lab. Pharm. 
Univ. Wisconsin). — ,The morphological changes in the tissues of the rabbit as 
a result of reduced oxidations. Jl. of Pharm., VIII, H. 2, 112 (Febr. 1916); 
(Proc. Amer. Soc. Pharm.). i 

Nach einer Methodik von Kolle und Loevenhart werden Kaninchen in 
einer Atmosphäre gehalten, die 5—9 %, Sauerstoff enthält. Nach Aufenthalt 
von einer Woche in solcher Atmosphäre wurden die Tiere schnell getötet. Die 
in Zenkerscher Flüssigkeit konservierten Organe wurden histologisch untersucht. 

Das Herz zeigte die ausgesprochensten Veränderungen, wie Schwellung, körnige 

Entartung, Vakuolenbildung, leukocytäre und fettige Infiltration. In der Leber 

fand sich ausgedehnte Nekrose, fettige Infiltration in den zentralen Läppchen. 

Die Niere bot Zeichen der Stauung sowie fettige Degeneration und Vakuolen- 

bildung. Die Tubuli contorti waren geschwollen und körnig entartet. Die am 

meisten von der Blutversorgung entfernten Zellen waren am meisten entartet. 
Lewin. 

(19) 1861. Grasnick, Walter. — „Die Wirkung der Radiumstrahlen auf tierische 
Gewebe. Experimentell-histologische Untersuchung an Geweben von Amphibien- 
larven.“ Arch. für mikr. Anat. 90, H. 1, 1—38 (Juni 1917). 

Als wichtigste Veränderung durch Einwirkung der Radiumstrahlen fand 
Verf. an der lebenden Zelle die Verwandlung von Kernen im Zustand der Mitose 
in pyknotische Kernformen. Wichtig ist hierbei das Fehlen einer Latenzperiode. 
Ruhende Kerne sind relativ widerstandsfähig. Wiıksam sind vornehmlich die 
y-Strahlen. Ihr Angriffspunkt bei der Veränderung des Chromatins ist wahr- 
scheinlich vorwiegend ein während der Mitose auftretendes Moment, vielleicht 
ein Enzym. 

Auffallend stark wurde das Chordagewebe geschädigt. Hierbei sind wahr- 
scheinlich vor allem die ß-Strahlen wirksam, die eine starke Schrumpfung aus- 
lösen. Eine bisher noch nicht beschriebene Wirkung der Radiumstrahlen, wahr- 
scheinlich besonders der ß-Strahlen, findet Verf. in einem Reiz auf die Pigment- 
zellen. Diese verteilen sich unter dem Einfluß der Radiumstrahlen nach kurzer 
Zeit in feinverästelte Fortsätze. Verf. erblickt hierin ein Beispiel von Radio- 
tropisınus, oder einer durch Radiunistrahlen ausgelösten Nastie der Pigment- 
zellen. 

| Bezüglich der elektiven Wirkung der ß- und y-Strahlen wendet sich Verf. 
gegen Stachowitz (ibid, 85; Zbl. XVII, Nr. 2080), der eine spezifische Empfindlich- 
keit einiger Gewebssysteme, besonders des Nervensystems, gegen Radiumstrahlen 
annimmt. Ein Organ kann in den verschiedenen Stufen seiner Entwicklung 
eine verschiedene Empfindlichkeit gegen Radiunistrahlen zeigen. Eine primäre 

Schädigung der Blutgefäße konnte Verf. richt feststellen. Für die Wirkung 

der Radium- und Mesothoriumstrahlen stellt Verf. die Theorie auf, daß die y- 

Strahlen (unter Umständen ohne Latenz) die normale Struktur der Kerne in 

mitotischer Teilung verändern, die 8-Strahlen auf das Gewebe einen Reiz ausüben, 

der sich u. a. in der Radionastie der Pigmientzellen, in der Veränderung der 

Quellbarkeit von Protoplasma und Gallerte und damit zusammenhängenden 

Schrumpfungserscheinungen bemerkbar macht. Durch das Zusammenwirken 

: von ß- und y-Strahlen entstehen die von verschiedenen Autoren beschriebenen 

sekundären Erscheinungen. - Lewin. 


(19) 1862. Kuriyama, Shigenobu (Sheffield Lab. Phys. Chem., Yale-Univ. New 
Haven). — ‚The fate of alkali blue in the organism.“ Jl. of Biol. Chem., 27, 
H. 2, 377 (Nov. 1916). 
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Höber und Kempner kamen auf Grund von Versuchen an Fröschen zu 
der Theorie, daß, je ausgespro:hener die kolloidalen Eigenschaften eines Körpers 
seien, er (nach parenteraler Applikation) um so schwerer die Nieren passiere. 

Verf. verfolgt nun das Schicksal solcher Körper im Organismus, um Ein- 
blick in die Permeabilitäts- und Sekretionsverhältnisse von Blutgefäßen und 
.drüsen zu gewinnen; er benutzt zuerst das hochkolloidale Alkaliblau: Triphenvl- 
rosanilin-monosulfosaures Natrium, das ziemlich löslich in kaltem Wasser, mehr 
in warmeın und in Alkohol, schwerlöslich in Äther und Öl ist, das durch Ca- oder 
Pb-Salze gefällt wird, und dessen Farbe durch verdünntes Ammoniak verschwindet, 
durch Säuren wiederkehrt. 

Bei Berührung mit Körpergewebe oder -flüssigkeiten verschwindet die 
Farbe, um durch verdünnte Essigsäure — nicht in alter Stärke — wiederzukehren. 
Am Methylenblau, Indigokarmin, Rosanilin bewies Underhill, daß gleichzeitig 
im Tierkörper Oxydation (z. B. zum ‚„Methylenazur‘‘) und Reduktion stattfinde 
(zur Leukobase des Methylenblaus und ‚„Methylenazurs‘'). 

Verf. führte eine lprozentige oder 2,5prozentige wässerige Lösung von 
Alkaliblau in den Ductus thoracicus oder choledochus, in einen cervikalen Lymph- 
gang, die Vena femoralis oder jugularis von Hunden, ferner intraperitoneal in 
weiße Mäuse und schließlich in eine Ohrvene von Meerschweinchen ein, und fand, 
daß die Substanz frei und als Leukobase rasch in der Lymphe erscheint — be- 
sonders konzentriert im Ductus thoracicu:; der Lymphstrom bleibt unbeeinflußt. 
Bei parenteraler Zufuhr wird der Körper hauptsächlich in der. Galle aus- 
geschieden und scheint cholagog zu wirken. Durch die Nieren wird er nur 
spurenweise ausgeschieden. Die Eliminierung durch die Leber scheint ziemlich 
langsam zu sein und ein Teil des Alkaliblaus scheint im Verdauungstrakt in eine 
noch unbekannte Form umgewandelt zu werden. Alles mit der Höberschen 
Anschauung übereinstimmende Befunde. Werner Lipschitz. 


(19) 1868. Saul, E., Berlin. — ‚Untersuchungen zur Ätiologie und Biologie der 
Tumoren. XX. Mitteilung. Der Pflanzentumor Smith, — Das Epithelioma 
contagiosum des Huhnes. — Das Kalkbeinepitheliom des Huhnes. — Das Mollus- 
cum contagiosum des Menschen.“ Zbl. Bakt. I. Abt., 79, H. 6 (Juni 1917). 

Eine Reihe aphoristischer Bemerkungen über Tumorbiologie schickt 

Verf. vorauf, deren wichtigste Folgerung die Angabe ist, daß für die Entwicklung 

metastatischer Carcinome oder Sarkome die Anwesenheit der primären Tumor- 

erreger nicht erforderlich ist. Dann folgen Photogramme mit eingehender Be- 
schreibung von Tumoren, experimentell durch den Bac. tumefaciens auf Mohr- 
rübenscheiben erzeugt. Weiter Photogramme des Epithelioma contagiosum des 

Huhnes mit histologischer und ätiologischer Analyse (Bacillus der Geflügel- 

diphtherie); Molluscum contagiosum des Menschen, bei dem eine besondere 

Streptococcenart gefunden wurde, und Bilder vom Kalkbeinepitheliom des Huhnes 

nit der erregenden Milbe (Sarcoptes mutans). Seligmann. 


Allgemeine Muskeiphysiologie. 

(19) 1864. Bottazzi, Filippo (Phys. Inst. Neapel). — ‚Neue Untersuchungen über 
die gestreiften und glatten Muskeln von Warmblütern. IX. Einwirkung des 
Respirationsgases auf die glatten Muskeln. 2. Teil.‘ Atti R. Accad. dei Lincei 
Roma, V, H. 25 II, 477 (Dez. 1916); nach Chem. Zbl. 

Vgl. Zbl. XIX, 598. Durch Zusatz von nur 5 % frischen oder durch 
Kälte konservierten Blutserum zu Ringerscher Lösung, die als Medium diente, 
erfährt die Muskelkontraktion von Hundezwerchfell oder Grimmdarm eine 
kolossale Steigerung. Werner Lipschitz. 
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(19) 1865. Sumner, James B. (Dep. of Phys. and Bioch., Med. Coll., Cornell- 
Univ., Ithaca). — ,The direct determination of urea and ammọnia in muscle.`: 
Jl. of Biol. Chem., 27, H. 1, 95 (Okt. 1916). 

Frische Muskeln von Katzen wurden mechanisch gereinigt und in einer 
„Universal“-Fleischhackmaschine durch viermaliges Durchtreiben zerkleinert. 
Muskelstückchen von 2—3 g, die besonders sorgfältig gewaschen waren, wurden 
dann mit ] cm? einer 5prozentigen Ureaselösung, die nach van Slyke und Cullen 
hergestellt war, versetzt. Bereits nach einer halben Stunde war der Harnstoff 
vollständig durch die Zellwände diffundiert und in Ammoniak verwandelt, das 
durch die im Muskel vorhandenen Säuren verlustlos gebunden wurde. Durch 
Zusatz von 5 g wasserfreiem Kaliumkarbonat wurde es freigemacht und in vor- 
gelegte 0,01 n-Säure übergetrieben; zum Zurücktitrieren wurde 0,0088 n-Alkali 
verwandt, als Indikator Methylviolett. Die Einzelheiten der peniblen Titration 
sind die der van Siyke-Cu lenschen Methode. | 

Um Veränderungen im herausgeschnittenen Muskel zu vermeiden, wurden 
die Analysen so schnell wie möglich angesetzt, jedenfalls innerhalb von 40 Minuten 
nach dem Tode der Tieres. Jedoch beweisen Kontrollversuche, daß auch vier- 
stündiges Liegen des Muskels bei Zimmertemperatur nur ein unbeträchtfiches 
Ansteigen des Ammoniakwertes bewirkt, sich also der Harnstoffgehalt des Muskels 
nicht wesentlich ändert. Werner Lipschitz. 


(19) 1866. Emden, Gustav und Laquer, Fritz (Inst. vegetative Phy® Frank- 
furt a. M.). — „Über die Chemie des Lactacidogens. II.‘ Zs. phys. Chem., 98, 
H. 5/6, 181 (Febr. 1917). 

Aus der Lactacidogenfraktion, aus Muskulatur gewonnen, konnten Verff. 
mittels Phenylhydrazin eine kristallinische Verbindung isolieren, die sich nach 
Schmelzpunkt, optischem Verhalten und Elementaranalyse als identisch erwies 
mit dem von v. Lebedew isolierten Phenylhydrazinsalz des Phenylosazons der 


bei der Hefegärung auftretenden Hexosephosphorsäure. Brahm. 
Pflanzenphysiologle. 
(19) 1367. Bokorny, Th. — ‚Benzolverbindungen als Nährsubstanzen.‘“ Zbl. 


Phys., 32, H. 2, 55 (1917). 

Manche Pflanzenzellen verwenden den Benzolkern zur Nabrung Für 
Schimmel war in den Versuchen des Verf. Karbolsäure eine Kohlenstoffquelle. 
Hefe benutzt Phenol nicht als Kohlenstoffquelle. Schimmelpilze gedeihen auch 
auf Hydrochinon und Gallussäure. Lewin. 


(19) 1868. Fischer, H. (Biol. Vers.-St. für Fischerei München). — „Das Problem 
der Stickstoffbindung (Festlegung des Luftstickstoffs) bei niederen Pflanzen.‘ 
Ber. Bot. Ges., 35, 423—454 (1917). 

Verf. hat die Bindung von freiem Stickstoff der atmosphärischen Luft 
durch Bakterien studiert, die sich in den Böden von Teichen befinden (B. Radio- 
bakter u. a.). Dabei ergab sich, daß die Stickstoffbindung der Böden in den 
üblichen zuckerhaltigen Nährlösungen einen quantitativen Maßstab für die 
Fruchtbarkeit der betreffenden Böden abgibt. Die Energie der Stickstoffbindung 
in den untersuchten Böden (Teichwirtschaftliche Versuchsstation in Wielenbach) 
erwies sich als abhängig von dem Gehalt an Eiweißverbindungen bzw. von dem 
Gehalt an Abbauprodukten des Eiweißes. Die Abbauprodukte scheinen einen 
Anteil am Aufbau von Enzymen zu haben, denen Verf. die Fähigkeit der Stick- 
stoffbindung innerhalb der Bakterienzelle zuschreibt. O. Damm. 
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(19) 1869. Ehrenberg, P. und Nolte, O. (Landw. Inst. Göttingen). — „Der Einfluß 
von der Pflanze aufgenommener Manganmengen auf ihre Zusammensetzung.“ 
Landw. Vers., 90, 139 (1917). 

Versuche mit Mangandüngung ergaben, daß sich irgendeine, auf die 
Steigerung der Mangangehalte in den Pflanzen bis zu der sehr beträchtlichen 
Höhe von 0,1 % mit einiger Sicherheit zurückzuführende, auffällige Beeinflussung 
auf die Zusammensetzung der unverbrennlichen Pflanzenmasse nicht feststellen 
läßt. | A. Strigel. 


(19) 1870. Bakke, A. L. — „Researches on the transpiration of plants by means 
of the paper-hygrometer.‘‘ Jl. of Ecology, II, H. 3, 145—173 (Sept. 1914). 
Anwendung des Stahlschen Verfahrens zur Messung der Transpiration 
mittels Kobaltpapier. Hierbei wird die Transpiration der Blattfläche mit der 
Verdunstung an einer Wasserfläche verglichen. Aus den Vergleichswerten ergibt 
sich der Livingstonsche Transpirationskoeffizient. Die Methode gestattet eine 
quantitative Messung der Wasserabgabe. Während der Nacht ist der Tran- 
spirationskoeffizient niedrig, steigt bei Sonnenaufgang und erreicht ein Maximum 
noch vor dem Maximum der Tagestemperatur. Die Transpiration an einer 
Pflanze nimmt für die einzelnen Blätter mit ihrer Entfernung vom Boden 
zu. Auch dieses Verhältnis hat ein Optimum. Von einer gewissen Entfernung 
vom Boden nimmt die Transpirationsfähigkeit der Blätter nachı der Krone zu 
ab. Bei Dürrpflanzen ist die Transpiration am Tage meist etwas niedriger als 
in der Nacht. Beim Welken beginnt ein Widerstand gegen die Transpiration. 
Jede Pflanze hat nach vorliegenden Beobachtungen ihre spezifische Transpiratiors- 
fähigkeit, die praktisch zur Bestimmung des Wasserbedarfs vor dem Beginn des 
Verwelkens dienen könnte. Lewin. 


(19) 1872. Jacobi, Helene (Biol. Versuchsanstalt Wien). — „Wachstumsreaktionen 
von Keimlingen, hervorgerufen durch monochromatisches Licht. II. Blau und 
Grün.‘ Denkschriften d. Wiener Akad. d. Wiss., mathemat.-nat. Klasse, 94, 
1-13 (1917). - 

Im Anschluß an frühere Untersuchungen, über die Zentralbl. f. Biochem. 
u. Biophysik, Bd. 18, Nr. 133 berichtet wurde, hat die Verf. Versuche über das 
Längenwachstum etiolierter Keimlinge von Triticum vulgare in blauem und 
grünem Lichte angestellt. Die Pflanzen wurden nach der Belichtung im Dunkeln 
weiter kultiviert. Die Beobachtung cıfolgte nach je 24 Stunden (Meßmethode). 

Danach ruft blaues und grünes Licht bei der Einwirkungsdauer von 
I Minute bis 1 Stunde eine Beschleunigung des Längenwachstunis hervor. Diese 
Beschleunigung verschwindet nach einigen Tagen. Dann tritt eine Verzögerung 
des Wachstums ein. Hierauf folgt wieder eine Beschleunigung, die gleichfalls 
abklingt. Die erste Beschleunigung tritt um so später auf, je länger die Ein- 
wirkung des Lichts gedauert hat. Bei längerer Exposition (1 Std.) zeigt sie sich 
in grünem Lichte früher als in blauem. 

Eine zweite Reihe von Versuchen wurde mittels selbstregistrierenden 
Auxanometers angestellt (Auxanometermethode). Die Beobachtung erfolgte 
einstündig. Hier zeigte sich, daß die Geschwindigkeit des Längenwachstums 
einer dauernd verdunkelten Pflanze anfänglich eine Zunahme zeigt, der eire 
allmähliche Abnahme folgt. Die aus dem Längenwachstum und den einstündigen 
Zeitintervallen resultierende Kuıve ist in diesem Falle die große Wachstums- 
kurve. Auch die Aufschreibungen eines mit weißem Licht beleuchteten Keimlirgs 
liefern eine ansteigende Kurve. Da jedoch die Wachstumsgeschwindigkeit keine 
gleichmäßige ist, zeigen die aufgezeichneten Spiralen Verdichtungen und Auf- 
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lockerungen, die beim Übertragen in ein Koordinatensystem Wellen ergeben. 
Diese Wellenlinien gleichen einer Sinuskurve. Durch Gegenreaktionen, die in 
der Pflanze auftreten, kommen die Wellenlinien zum Abklingen. 

Die Wachstumsverzögerungen treten um so häufiger auf, je größer die 
Intensität und je länger die Dauer der Belichtung war. Erhöhte Luftfeuchtigkeit 
hat eine das gesamte Wachstum beschleunigende Wirkung, ohne jedoch die 
Wirkung des Lichts aufzuheben. Temperaturveränderungen können die Licht- 
wirkung vollständig verwischen. Rotes, blaues und grünes Licht üben eine ganz 
ähnliche Wirkung aus wie weißes Licht. O. Damm. 


(19) 1378. Molisch, H. (Pflanzenphys. Inst. Wien). — „Über Blattstielkrümmungen 
infolge von Verwundung (Traumanastie).‘“ S.-Ber. Wien. Akad., math.-nat. 
Klasse, I. Abt., 125, 427—439 (1917). 

Wenn man an verschiedenen Pflanzen die Blattspreite entfernt, so krümmt 
sich der Blattstiel, der an der Pflanze verblieb, in den folgenden Tagen allmählich 
nach unten und stellt sich mit seinem Ende senkrecht; zuweilen kommt es sogar 
zu einer Krümmung über die Vertikale hinaus, so daß der Blattstiel eine ge- 
schlossene Kreislinie bildet (Episcia bieplor, Tydaea Decaisneana, Goldfussia 
glomerata, Geranium Robertianum u. a.) Die Krümmung tritt in gleichem 
Maße ein, wenn die Spreite mit dem Stiel abgeschnitten wird. In schwächerem 
Grade kommt sie an dem abgeschnittenen Blattstiel zustande. Man braycht den 
Blattstiel nur auf nasses Filtrierpapier in feuchten Raume zu legen. 

Es handelt sich bei der Krümmung um eine Reizerscheinung infolge der 
Verwundung (Traumanastie). Der von der Schnittwunde ausgehende Reiz wird 
von der Wunde fortgeleitet und löst an der morphologischen Oberseite des Stieles 
stärkeres Wachstum aus als an der Unterseite. 

An alten Blättern tritt die Krümmung des Blattstieles zuweilen auch 
spontan auf. Diese normale Krümmung kann aber durch Abschneiden der Spreite 
schon zu einer Zeit hervorgerufen werden, in der das Blatt noch nicht das Streben 
hat, sich abwärts zu Krümmen. O. Damm. 


(19) 1874. Bachmann, E. — ‚Die Beziehungen der Kieselflechten zu ihrer Unter- 
lage.‘ Ber. Bot. Ges., 35, 464—476 (1917). 

Selbst mehrjährige Einwirkung des Lagerns von Lecidea crustulata Ach. 
ist nicht imstande, die Substanz des Bergkristalls chemisch anzugreifen. Eben- 
sowenig vermögen die Fußplatten der Rhizoiden von Parmelia rubaurifera 
chemisch auf Flint einzuwirken; sie haften nur mechanisch, allerdings mit großer 
Festigkeit, O. Damm. 


(19) 1875. Blanck, E. (Vers. Rostock). — ‚Beiträge zum bakteriologisch-chemischen 
Umsatz der Milcheiweißstoffe, insbesondere Galalith im Boden.“ Landw. Vers., 
90, 17 (1917). 

Stickstoffumsetzungsversuche des Galaliths in leichtem Sandboden führten 
zu nachstehenden Schlußfolgerungen: Urteilt man allein nach dem Ausfalle des 
für Ammoniakabspaltung aus dem Galalith erkannten Vermögens, so ergibt sich 
der Verlauf der Fäulnis als ein langsam «intretender und träge fortschreitender 
Vorgang, der nur bis zu einem Abbau von 16—18 % des Gesamtstickstoffs des 
Galaliths im Höchstfalle führt. Eine Nitrifikation des abgespaltenen Ammoniak- 
stickstoffs konnte nicht beobachtet werden, ebensowenig wie eine etwaige Fest- 
legung von Stickstoff in Form von Bakterieneiweiß eintrat. Jedoch vermögen 
diese Feststellungen für sich kein Bild von dem tatsächlich sich vollziehenden 
Umwandlungsvorgang des Eiweißstickstoffs im Galalith zu geben, denn es erweist 
sich das Uinsetzungsvermögen des Stickstoffs als erheblich größer, da außerdem 
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eine Menge von rund 12,5 °, des Gesamtstickstoffs, wahrscheinlich in Form 
von Ammoniak, ‘durch Verdunstung in Verlust gerät. Es erfolgt dieses voraus- 
sichtlich infolge des nur sehr geringen Adsorptionsvermögens des leichten Sand- 
bodens. Man wird im vorliegenden Falle mit einer Gesamtumsetzung von 28—30 % 
Stickstoff nach Verlauf von etwa 5 Wochen rechnen können. Der Galalith würde, 
»omit im großen und ganzen eine immerhin nur langsam, aber stetig fließende 
Stiekstoffquelle im Sandboden für die Pflanze darstellen. A. Strigel. 


Ernährung und Stoffwechsel. 


(19) 1876. Gephart, Frank C., Du Bois, Eugene F. und Lusk, Graham (Russell 
Sage Inst. of Path. in affilistion with the 2. Med. Division of Bellevue-Hosp., 
New York). — ‚Clinical calorimetry. XVIII. The number of places of significant 
figures in the data of metabolism experiments.‘‘ Jl. of Biol. Chem., 27, H. 1, 
217 (Okt. 1916). 

Berechnung der prozentualen Fehlergröße des Resultats bei bestimmtem 

Beobachtungsfehler in Stoffwechselversuchen und Warnung vor übertrieben 

genauen Beobachtungszahlen. Werner Lipschitz. 


{19) 1877. Bernstein, S. und Falta, W. (I. med. Univ.-Klin. Wien). — „Über 
den Einfluß der Ernährungsweise auf den Ruhenüchternumsatz bei normalen 
und diabetischen Individuen.“ D. Arch. klin. Med., 121, H. 1—3, 95—128 
(21. Nov. 1916). 

Die Wärmebildung muß in jedem einzelnen Fall unter Berücksichtigung 
des respiratorischen Quotienten berechnet werden; Verwendung der Sauerstoff- 
werte ale Maß der Wärmebildung gibt zu Fehlern Veranlassung. 

Kohlenhydratfreie Kost führt bei normalen Individuen nur dann zu einer 
Erhöhung des Buh nüchternumsatzes, wenn sie sehr eiweißreich ist. Hat sie 


‚ aur einen mittleren Eiweißgehalt, so bleibt der Ruhenüchternumsatz auch dann 


unbeeinflußt, wenn durch vorherige Erschöpfung der Glykogenvorräte die kohlen- 
hydratfreie Kost eine bedeutende Acidose erzeugt. Die eventuelle Erhöhung 
des Ruhenüchternumsatzes durch kohlenhydratfreie Kost beruht also auf einer 
Steigerung der Eiweißzersetzung und nicht etwa auf der dadurch bedingten 
Acidose. 

Anylaceenfettkost führt bei normalen Individuen zur Herabsetzung des 
Ruhenüchternumsatzes sowie der Verdauungswerte. Die Minderung der Wärme- 
bildung ist durch den extrem niedrigen Eiweißgehalt dieser Kostform, resp. durch 
die Herabsetzung der Eiweißzersetzung im Organismus bedingt. 

Bei der Frage, ob Mast die Ruhenüchternwerte unbeeinflußt läßt oder sie 
steigert, spielt die Speicherungsfähigkeit der betreffenden Individuen resp. die 
geringere oder größere Steigerung der Eiweißzersetzung eine ausschlaggebende 
Rolle. 

Als Grundumsatz sollten nur jene Ruhenüchternwerte bezeichnet werden, 
die bei einer bestimmten Standardkost (gemischte Kost von bestimmtem Eiweiß- 
gehalt) gewonnen werden. 

Auch bei Diabetikern steigert kohlenhydratfreie Kost die Ruhenüchtern- 
werte nur dann, wenn sie reichlich Eiweiß enthält, und setzt Amylaceenfettkost, 
die Wärmebildung herab; letztere nur dann, wenn bei einigermaßen guter Ver- 
wertung der Amylaceen die Eiweißzersetzung eingeschränkt wird. Die an- 
scheinend paradoxe Wirkung der Amylaceenfettkost beim Diabetes mellitus 
beruht daher auf der hochgradigen Einschränkung der Eiweißzersetzung. 

W. Schweisheimer. 
Zentralblatt für Biologie, Bd. XIX. 30 
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(19) 1878. Robertson, Brailsford (Dep. of Bioch. and Pharm., Rudolph Spreckels 
Phys. Lab., Univ. of California, Berkeley). — „Experimental studies on growth. 
VIII. The influences of a diet deficient in fats, and of the same diet with cholesteroè 
added, upon the growth of the white mouse.“ Jl. of Biol. Chem., 27, H. 2, 393 
(Nov. 1916). 

Verf. fand bei Fütterungsversuchen an männlichen und weiblichen 4 bis 
5 Wochen alten weißen Mäusen, daß eine Kost, bestehend aus gekochtem Kartoffel- 
mus, entfetteter Kleie und Eiweiß unter Zusatz kleiner Mengen von ‚wasser- 
löslichem Chlorophyll“ (Merck) und Eisenchlorid, zuerst einen Gewichtsverlust 
. verursacht, dem ein neu einsetzendes verzögertes Wachstum folgt, endlich jedoch 
ein scharfer Gewichtssturz mit ausgesprochener Reiztarkeit der Haut und der 
Exitus. 

Zusatz von Cholesterin zu der beschriebenen Kost läßt den anfänglichen 
Gewichtsverlust vermeiden, veranlaßt jedoch kein entsprechendes Wohlbefinden 
der Tiere; im Gegenteil ist die durchschnittliche Lebensdauer der so gefütterten 
Tiere kürzer als die der ohne Cholesterinzusatz gehaltenen. 

Daraus folgert Verf., daß bei derart gewählter Kost Wachstum möglich 
ist, Erhaltung des gebildeten Gewebes aber nicht. Daher Gewichtsverlust, wenn 
die herabgesetzte Wachstumsgeschwindigkeit den laufenden Verlust des wider- 
standsschwachen schon gebildeten Gewebes nicht mehr zu kompensieren vermag! 

Werner Lipschiitz. 

(19) 1379. Funk, Casimir und Poklop (Huntington Fund, Roosevelt Hosp. New 
York). — ‚The study of certain dictary conditions bearing on the problem of 
growth in rats.“ Jl. of Biol. Chem., 27, H. 1, 1—14 (Okt. 1916). 

Das Wachstum von Ratten kann durch Zulage von Milch oder Hefe zur 
gewöhnlichen Nahrung beschleunigt werden. Hafer in trockenem oder in ge- 
keimtem Zustande war für junge Ratten keine ausreichende Ernährung. Hefe 
kann durch Casein in der Nahrung nicht gleichwertig vertreten werden. Die 
jungen Ratten wuchsen weniger gut, wenn Milch anstatt der Hefe zur Nahrung 
zugelegt wurde. Orangensaft beförderte das Wachstum nicht. 

Verff. untersuchten noch das Lloydsche Reagens, das die das Wachstum 

fördernde Substanz aus der Hefe ausfällen soll, wie Seidell mitgeteilt hat (U. S. 

Public Health Report, Nr. 325, 1916). Danach sollen 50 g dieses Reagens’ genügen, 

um die wirksame Substanz aus einem Liter autolysierter Hefe auszufällen. Nach 

Verff. ist die Ausfällung nicht vollständig. Lewin. 


(19) 1880. Freund, H. und Grafe, E. (Med. Klin. Heidelberg). — ‚‚Über das Ver- 
halten von Gesamtstoffwechsel und Eiweißumsatz bei infizierten Tieren ohne 
Wärmeregulation. (Zugleich ein Beitrag zur Frage des toxogenen Eiweißzerfalls.)'“ 
D. Arch. klin. Med., 121, H. 1—3, 36—74 (21. Nov. 1916). 

Um die Frage nach der Existenz eines durch direkte Protoplasmaschādigung 
bedingten sog. toxogenen Eiweißzerfalls im infektiösen Fieber einwandfrei zu 
entscheiden, wurden sämtliche Einflüsse der zentralen Regulationsapparate von 
Stoffwechsel und Wärmehaushalt ausgeschaltet. 

Es wurden Kaninchen und Hunde durch kombinierte Brustmark- und 
Vagidurchschneidung oder Halsmarkdurchtrennung ihrer Wärmeregulation beraubt 
und der Einfluß einer nachfolgenden schließlich tödlichen Infektion (mit Nagana- 
trypanosomen, Bac. suipestif. und Heuinfus) auf Temperatur, Eiweißumsatz 
und Gesamtstoffwecl sel im Hunger untersucht. 

In allen Versuchen mit völlig gelungener Operation blieb die am Kontroll- 
tier stark ausgesprochene Fieberrcaktion nach der Infektion aus. 
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Gleichzeitig damit wiesen auch Eiweiß- und Gesamtstoffwechsel keine 
Veränderung auf, obwohl die Tiere der Infektion genau so rasch erlagen wie die 
Kontrollen mit starker Steigerung der Stickstoffausscheidung. Nur bei sehr 
kleinen Kaninchen fand ein progressives Steigen der Eiweißzersetzung statt, 
das aber in gleicher Weise auch ohne Infektion eintritt (Rubner). Somit konnte 
kein Anhaltspunkt für die Existenz eines toxogenen Eiweißzerfalls 
festgestellt werden. 

Die Operationen am Zentralinervensystem führten in allen Fällen zu einer 
meist nur geringen Steigerung des Gesamtstoffwechsels und einer oft ganz enormen 
Zunahme der Eiweißverbrennung. Hiermit scheint die Existenz eines nervösen 
Regulationsmechanismus für die Größe der Eiweißverbrennung in der Zelle, 
dessen Reizung oder Schädigung einen Teil der Steigerung der Stickstoffaus- 
scheidung im Fieber bedingen könnte, aufgedeckt zu sein. W. Schweisheimer. 


(19) 1881. Caldwell, William und Clotworthy, Harold Rex Septimus. — „The 
fate of inorganic nitrogen in the metabolism of the dog.’ Biochem. Jl., X, H. 1, 
14 (März 1916). 

Es handelt sich um das vielumstrittene Thema der Eiweißretention im 
Tierkörper durch Zufuhr anorganischen Stickstoffes in Foım von Ammonsalzen 
oder Nitraten. Verf. meint, die Tatsache, daß eingeführte Ammonsalze N-Aus- 
scheidung (Harnstoff) herbeiführen, reicht nicht für die Behauptung aus, daß 
der Ammoniumstickstoff zu Harnstoff synthetisiert werde. Unter der Annahme 
einer Dissoziation, z. B. des Chlorammons in Ammoniak und Salzsäure und einer 
Trennung dieser Produkte sei die Bildung einer großen Menge Ammoniak von 
seiten des Körpers zum Selbstschutz gegen die Salzsäure zu erwarten. So könnten 
die eingeführten Ammonsalze eine ganz andere Funktion haben als bisher an- 
genommen sei, z. B. Verdrängung und Zerlegung von harnstoffbildenden Sub- 
stanzen. Für diese Hypothese scheint die mit der Art des eingeführten Ammon- 
salzes verschiedene Ausscheidungsform des Stickstoffs zu sprechen: Zufuhr von 
Ammonazetat bewirkt Harnstoffausscheidung, von Ammonchlorid oder -phosphat 
Ausscheidung von Harnstoff + Ammoniak. Das könne man sich so erklären, 
daß der Körper’ gegen die schwache Essigsäure nicht mit Anımoniakbildung zu 
reagieren brauche, während er gegenüber der Salzsäure und Phosphorsäure zu 
reagieren gezwungen sei. 

Auch die Art der N-Einfuhr sei für die N-Ausscheidung von Bedeutung 
insofern, als Injektion von Ammonsalz starkes Aufschnellen der Harnstoffaus- 
scheidung und starkes Sinken der N-Ausscheidung im Kot bewirke. 

Werner Lipschitz. 

(19) 1882. Ahr, Weihenstephan. — ‚Eiweißsparfutter zur Schweinefütterung.‘“ 
Mitt. der D. L. G., 32, 485 (1917). 

Zur Prüfung der Frage, ob und inwieweit bei wachsenden Schweinen 
durch Knochenleim ein Ersatz von Futtereiweiß geboten werden kann, wurden 
langdauernde Fütterungsversuche an Läuferschweinen durchgeführt. Die Ver- 
suche wurden mit dem Pfefferschen Eiweißsparfutter, bestehend aus 80 Teilen 
reinem Knochenleim und 20 Teilen entfettetem, aber nicht entleimten Knochen- 
mehl vorgenommen; die Wirkung dieses Präparates wurde geprüft im Vergleich 
zu einem hochwertigen Eiweißfutter (Fisch-, Fleischmehl); als Grundfutter 
dienten einerseits Zuckerrübenschnitzel andererseits Getreidefutter (Mischung 
von Gersten- und Haferabfällen). Die Zulagen an Eiweiß- und Eiweißsparfutter 
waren so bemessen, daß das verdauliche Reineiweiß durch äquivalente Mengen 


nutzbarer Leimsubstanz ersetzt wurde. Im ersten Versuchsabschnitt (eiweiß- 
30* 


— 468 — 


ärmere Rationen) war das Ergebnis für das Knochenleimfutter ein sehr günstiges, 
es konnten pro 1000 kg Lebendgewicht und Tag rund 2 kg des Fleisch-Fisch- 
futtermehles mit 0,8 kg verdaulichem Reineiweiß in dessen spezieller Wirkung 
durch 1,4 kg Knochenleimfutter ersetzt werden. Noch etwas günstiger für letzteres 
gestaltete sich das Ergebnis der Versuche mit eiweißreicheren Rationen. Es ist 
nicht daran zu zweifeln, daß bei diesen Versuchen an jungen, wachsenden Schweinen 
das Eiweißfutter innerhalb der Grenze von !/, des Eiweißbedarfes der Tiere in 
seiner Eiweißwirkung vo!lständig durch das Knochenleimfutter vertreten werden 
konnte. Das als Ersatzfutter für das Fisch-Fleischfuttermehl im Verhältnis 
von 1:0,7 verwendete Knochenleimfutter war auch nach der wirtschaftlichen 
Seite hin dem Eiweißfutter vollständig gleichwertig. A. Strigel. 


(19) 1883. Wells, C. A. und Ewing, P. O. (Georgia Exp. Station). — „Cottonseed 
meal as an incomplete food." Jl. of Biol. Chem., 27, H. 1, 15—26 (Okt. 1916). 
Fütterungsversuche an Schweinen ergaben, daß Baumwollsamenmehl eine 
unvollständige Nahrung darstellt, auch wenn reichlich Zucker und Stärke zugelegt 
werden. Eine Schädigung bewirkt die Fütterung mit Baumwollsamenmehl nicht, 
diese ist vielmehr nur auf unzureichende Ernährung zurückzuführen. Lewin. 


(19) 1384. Balland. — ‚Über die Verteilung des Chlors in den Cerealien und 
Leguminosen.‘“ Jl. de Pharmac. Chim. (7), XV, H. 4, 105 (Febr. 1917); nach 
Chem. Zbl. 

Unsere Nahrungsmittel enthalten normalerweise weniger Cl und S als P; 

in den Cerealien beträgt der Gehalt an jenen in der Regel weniger als 0,06 9, 

gegenüber 0,5 ©, P. In den Leguminosen sind Cl und P annähernd in gleichen 

Mengen vorhanden wie in den Cerealien, S aber erheblich höher, in Bohnen bis 

0,180 °,, während Cl hier bis auf Spuren herabgehen kann. L. Spiegel. 


(19) 1885. Honcamp, F. und Blanck, E. (Vers. Rostock). — „Über die Zusammen- 
setzung und Verdaulichkeit von Laubreith (Arundo phragmites) und Hing oder 
Kattig (Scirpus maritimus).“ Landw. Vers., 90, 113 (1917). 

Die Ergebnisse der mit Schilfrohr und Meerbinse ausgeführten Unter- 
suchungen und Ausnutzungsversuche lassen sich kurz dahin zusammenfassen, 
daß sowohl das Schilfrohr wie die Meerbinse in gut getrocknetem und reinem 
Zustande sich sehr wohl als Rauhfuttermittel verwenden lassen, daß sie nach 
den allgemeinen Angaben der landwirtschaftlichen Praxis, vom Pferd wie vom 
Wiederkäuer ohne weiteres gefressen werden. In bezug auf ihren Futterwert 
sind sie dem Stroh unserer Halmfrüchte als ungefähr gleichwertig zu erachten, 
und zwar wird es jedenfalls vom Zeitpunkt des Schnittes abhängen, ob sie sich 
bezüglich ihres Futterwertes mehr dem Winter- oder dem Sommerhalmstroh 
nähern. A. Strigel. 


(19) 1886. Blanck, E. (Vers. Rostock). — ‚Ein Beitrag zur Frage der Zusammen- 
setzung der Sapropele und ihrer Untersuchung als Fu!termittel sowie ihrer Dünge- 
wirkung.“ Landw. Vers., 90, 5 (1917). 

Den Faulschlammbildungen kommt kein Wert als Futtermittel oder als 

Streckungsmittel für Schweinefutter zu. A. Strigel. 


(19) 1887. Christmann, G. — ‚Über die Beziehungen zwischen Kalidüngung 
und Lecksucht der Tiere.‘ Ern. der Pflanze, XIII, 81 (1917). 

Die Krankheitsursache der Lecksucht liegt im Heu. Auf Grund zahlreicher 

Untersuchungen von Heuproben aus Lecksuchtgegenden kommt Ibele zu dem 
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Schlusse, daß es dem Heu an Kali fehle. Wo aber das Kali in genügender Menge 
enthalten ist, sei es an starke, im Tierkörper nicht zerstörbare Säuren, vorwiegend 
an Salzsäure bzw. Chlor gebunden. Die Folge ist, daß zur Neutralisierung der im 
Körper entstehenden Säuren freies Kali nicht in genügender Menge vorhanden 
ist. Bei gutem Heu beträgt die Alkaleszenz 30 Einheiten (mg-Äquivalente pro 
100 g Trockensubstanz), bei Lecksuchtheu meist nur 5— 10 Einheiten; in vielen 
Lecksuchtheuproben wurde negative Alkaleszenz festgestellt. Melassefütterung 
erwies sich als Heilmittel. Durch starke Düngung der betreffenden Wiesenmoore 
mit Chloriden des Kalis kann die Schädlichkeit des Lecksuchtheues nicht auf- 
gehoben werden. Für Lecksuchtgebiete müßte ein Salz des Kalis mit schwächerer 
Säure angewandt werden. A. Strigel. 


(19) 1888. Umeda, Kobuyoshi (Phys. Lab. Univ. Glasgow). — „The influence 
of fat and carbohydrate on the excretion of endogenous purines in the urine of 
dog and man.‘ Biochem. Jl., IX, H. 4, 421 (Dez. 1915). l 

Verf., ein gesunder Mann von 31 Jahren und 65 kg Körpergewicht, stellte 
an sich und Hunden Stoffwechselversuche mit einer teils kohlenhydratreichen 
und fettarımen, teils kohlenhydrataımen und fettreichen Kost an und fand die 
schon bekannte Tatsache der eiweißsparenden Wirkung von Kohlenhydraten 

im Vergleich zu Fett bestätigt, fand auch die gleiche Erscheinung beim Glyzerin. 

Die synthetische Bildung von Harnsäure durch kohlenhydratreiche Kost hält 

er für den menschlichen Körper für eıwiesen, der eine Allantoinbildung beim 

Hunde entspreche. Die Ausscheidung von endogener Harnsäure (in Gegensatz 

zur exogenen mit der Nahrung eingeführten) im Harn wächst nach Glyzerin- 

zufuhr und Zufuhr von Natriumbicarbcenat beim Menschen, beim Hunde durch 

Eingabe von Natriumlaktat. l 

Eine verringerte Ausscheidung von Purinbasen ging mit einer gesteigerten 
von Harnsäure einher. 

Bei fettreicher und kohlenhydratarmer Kost verringerte sich die Aus- 
scheidung von Harnsäure merklich. Werner Lipschitz. 


(19) 1889. Underhill, Frank P. (Sheffield Lab. of Phys. Chem., Yale-Univ., 
New Haven). — „Studies in creatine metabolisme. I— IV. Possible interrelations 
between acidosis and creatine elimination. — The influence of alkali upon creatine 
elimination during inanition. — The influence of alkali upon the creatinuria of 
phlorhizin glycosuria. — The relationship of creatinuria to carbohydrate meta- 
bolisme and acidosis. Jl. of Biol. Chem., 27, H. 1, 127ff. (Okt. 1916). 

I. Auf Grund früherer Beobachtungen, daß 1. Fehlen von Kohlenhydraten 

— sei es durch mangelnde Zufuhr oder Elimination durch pathologische Körper- 

zustände (Diabetes) oder durch Giftwirkurg (Phlorhizin, Phosphor, Hydrazin 

usw.) — Kreatinausscheidung im Urin hervorruft, die andererseits durch ein- 
setzende Kohlenhydratzufuhr sofort sistiert, 2. daß weiter häufig mit dem Kohlen- 
hydratmangel eine Acidose einhergeht, mitunter auch eine Ketonurie, untersucht 

Verf. die Frage, obAcidose ohne Kohlenhydratmangel Ursache für die 

Kreatinurie sei, die er bejahend beantwortet. Er stellt 4 Versuchsreihen 

an Kaninchen an: Die erste Gruppe füttert er mit einer Diät, die starke Säure- 

bildung veranlaßt (Hafer und Roggen), gleichzeitig aber ausreichend Kohlen- 
hydrate enthält, die zweite mit einer entsprechenden alkalibildenden Kost (frischen 

Karotten), die dritte mit einer Mischung beider Nahrungsarten, endlich die vierte 

wie die dritte nur mit Zufuhr relativ kleiner Mengen Salzsäure «& 
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Die Reaktion des Urins wurde durch Messung der H'-Ionenkonzentratiou 
unter Benutzung von sulfosaurem Alizarinnatrium als Indikator gemessen. 

Bei reiner Korndiät wurde der Harn stark sauer und es trat prompte 
Kreatinausscheidung auf; bei der Karottendiät war der Harn alkalisch, Kreatin 
fehlte; bei der gemischten Kost blieb der Harn alkalisch, Kreatin fehlte, was 
beweist, daß das Protein an sich ohne Einfluß auf die Kreatinausscheidung ist. 

Aber bei Zufuhr von HCl stieg die H'-Ionenkonzentration des Harnes 
beträchtlich, und wieder trat Kreatinausscheidung auf. | 

II. Bekanntlich werden Herbivoren im Hungerzustand zu Carnivoren, 
da sie vom eigenen Körperfett sich erhalten; entsprechend der Bildung und Aus- 
scheidung von Fettsäuren wird der Harn sauer und das Alkali des Körpers wird 
andauernd verbraucht, um die sauren Stoffwechselprodukte möglichst zu neu- 
tralisieren; es tritt eine Alkaliverarmung des Körpers ein. Die Brücke von dieser 
Tatsache zu der anderen schon bekannten, daß im Harn hungernder Kaninchen 
reichliche Mengen Kreatin auftreten, schlägt Verf. durch Experimente, die be- 
weisen, 1. daß beim Hungern saure Reaktion und Kreatin gleichzeitig im 
Harn erscheinen, 2. daß subkutane Injektion von 50 en? 2prozentiger Natrium- 
hydroxydlösung die Kreatinausscheidung fast völlig verschwinden und die Harn- 
reaktion alkalisch werden läßt. 

Die Alkaliwirkung ist nur temporär, was sich leicht dadurch erklārt, daß 
das Alkali nur die gebildete Säure neutralisiert, nicht aber ihre Bildung verhindert. 

In der späteren Hungerperiode ist die Wirkung unsicher, entsprechend 
der Schwierigkeit, die Größe der Acidosis zu schätzen. 

Daß die Wirkung eine stoffwechselchemische und nicht z. B. eine Nieren- 
wirkung ist, geht aus der unbeeinflußten Kreatininausseheidung hervor. 

III. Auf die Kreatinausscheidung bei Phlorhizinglykosurie blieb Alkali- 
injektion ohne Wirkung. Ob das auf dem Umstande beruht, daß sich wie in der 
späteren Hungerperiode die Größe der Acidose nicht schätzen läßt, oder ob nicht 
die Annahme mehrerer Faktoren bei der Kreatinurie notwendig ist, steht noch 
dahin. | 

IV. Der Einfluß von injiziertem Hydrazinsulfat auf hungernde Hunde 
äußert sich in Hypoglykämie, temporärem Umschlagen des sauren ,Hunger- 
harnes‘ in alkalischen und Wiedersauerwerden, Hochschnellen der Kreatin- 
ausscheidung. Aus den Einzelheiten der Arbeit ergibt sich als Tatsache, daß 
Kreatinurie durch Hypoglykämie, also Kohlenhydratmangel auch 
ohne bestehende Acidosis auftreten kann, eine sehr wichtige Er- 
gänzung zu dem in Arbeit I erhobenen Befunde. 

Daneben ist der Einfluß des Säuren-Basengleichgewichtes im Körper auf 
den Blutzuckergehalt bemerkenswert. Werner Lipschitz. 


(19) 1891. Underhill, Frank P. und Bogert, L. Jean (Sheffield Lab. of Phys. 


Chem., Yale-Univ., New Haven). — , Alterations in the output of certain urinary 
constituents as determined by changes in the character of the diet.‘‘ Jl. of Biol. 
Chem., 27, H. 1, 161 (Okt. 1916). 

Nach den Erfahrungen beim Studium des Einflusses von Kostveränderungen 
auf die Kreatinausscheidung (siehe voriges Referat) untersuchten Verff. die 
Wirkung wechselnder Kost auf die Ausscheidung anderer Urinbestandteile und 
fanden unter Versuchsb>ding'ngen, die den in obigen Arbeiten entsprechen, 
daß bei der sog. „Korndiät'' der saure Kaninchenharn weit mehr Phosphor ent- 
hält als den Tieren in der Nahrung zugeführt wurde. Verff. halten diese Phosphor- 
säureausschwemmung für ein Regulativ im Säuren-Basen-Gleichgewicht des 
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Körpers gegenüber der Nahrungsacidose. — Der P wurde durch Titration mit 
Urannitrat bestimmt. - 

Ein entsprechendes Regulativ als Neutralisationsmittel wāre die erhöhte 
Ammoniakausscheidung, falls sie sich in weiteren Untersuchungen bestätigte. 
Die Bestimmung geschah nach Folin. 

Gleichzeitig beweisen die Versuche, daß die Kaninchen sich im N-Gleich- 
gewicht befanden, daß also für die Kreatinausscheidung nicht eine Inanition 
Ursache war. Werner Lipschitz. 


(19) 1892. Abelin, J. und Blumberg, M. (Phys. Inst. und (semeindespital Bern). — 
„Der Harnsäure- und der Gesamtstickstoff-Stoffwechsel bei einem Gichtiker während 
des Hungers.‘“ Biochem. Zs., 81, H. 1/2, 1 (April 1917). 

Während bei normalen Hungernden die Harnsäureausscheidung in den 
ersten Hungertagen sehr beträchtlich, meist um 75— 100 °, sinkt, war bei den 
Gichtkranken die Harnsäure- und Purinbasenausscheidung während des Hungers 
ebenso hoch wie bei der purinarmen Ernährung. Die Gesamtsti-kstoffausscheidung 
warim Vergleich zu anderen Hungernden auffallend niedrig. Pincussohn. 


(19) 1898. Dezani, Serafino (Lab. di materia medica e Jatrochimica 
Turin). — „Untersuchungen über die Entstehung der Sulfocyansäure bei den 
Tieren. I. Mitteilung.‘‘ Arch. di Farın., H. 23, 245 (April 1917); nach Chem. Zbl. 

Die Art der von Giacosa gefundenen Zersetzung von Fettsäurenitrilen 
im Tierkörper ist nach Untersuchungen der verschiedenen Forscher zweifelhaft. 

Lang nimmt Abspaltung der CN-Gruppe und Umwandlung in HCNS an, 
während die Frettsäure verbrannt wird. Weiter soll die HCNS zu %, — ®/, gleich- 
falls verbrannt werden, !/,—Y, im Harn erscheinen. 

Nach dieser Anschauung müßte der Neutralschwefel im Harn durch Bildung 
von HCNS vermehrt sein, viel stärker aber der Säure-S durch die größtenteils 
ihr nachfolgende Verbrennung der HCNS; der Quotient nn müßte also 

Neutral-S 

nach Eingabe von Säurenitril größer werden. Nach der Untersuchung des Verf. 

am Hunde mit Acetonitril war das Gegenteil der Fall; also findet der Abbau 

in der Hauptsache auf einem anderen Wege statt, wahrscheinlich auf dem von 

Giacosa angenommenen: Verseifung des Nitrils und Verbrennung der gebildeten 

Essigsäure. 

Während bisher Bildung von Sulfoeyansäure nach Nitrilzufuhr nur bei 
Säugetieren bekannt war, wies Verf. sie auch beim Huhn nach, aber in sehr kleiner 
Menge auch nach großen Graben. Werner Lipschitz. 


(19) 1894. Artom, Camillo. — „Über die Umwandlun: von Glucose in überlebenden 
Organen. II. Einwirkung des Pankreas auf in ihr kreisende Glucose. III. Ein- 
wirkung der Milz auf in ihr kreisende Glucose.‘ Atti R. Accad. dei Lincei, Roma, 
V, H. 25 II, 466, 513 (Dez. 1916); nach Chem. Zbl. 

Kreist Glucose mit Blut im Pankreas, so findet starke Abnahme der 
Glucose statt; dient als Lösungsmittel Tyvrodesche Flüssigkeit, ist die Abnahme 
bedeutend geringer. 

Läßt man in der Hundemilz glucosehaltiges Blut kreisen, so beobachtet 
man Abnahme des Reduktionsvermögens des Blutes bis zu 25 %. Der Kohlen- 
hydratgehalt der Milz steigt dabei an, jedoch nicht so stark wie der Glucoseverlust. 
Kreist die Gıucose in Tyrodescher Flüssigkeit, so findet ebenfalls Abnahme des 
Reduktionsvermögens und Ansteigen des Kohlenhydratgehaltes der Milz statt, 
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jedoch ganz entsprechend den Versuchen am Pankreas in erheblich minderen 
Grade als bei Gegenwart von Blut. Werner Lipschitz. 


Innere Sekretion. 


(19) 1895. Fenger, Frederic (Res. Lab. in Organotherapeutics of Arınour and 
Comp., Chicago). — ‚„Phosphatides in thé ductless glands.“ Jì. of Biol. Chem., 
27, H. 2, 301 (Nov. 1916). 

Der Gehalt an Phosphatiden in Drüsen ohne Ausführungsgang wurde 
bestimmt und es wurde gefunden, daß die Schleimdrüsen, die Nebennieren, die 
Glandula pinealis, die infantile Thymus und das corpus luteum der Schwangeren: 
beträchtlich höhere Mengen von Phosphatiden enthält als das normale Muskel- 
gewebe, so daß die Annahme einer integrierenden Beteiligung dieser Stoffe am 
Chemismus der inneren Sekrete geboten scheint. Die Nebennieren z. B. enthalten 
das 17fache an Phosphatiden von dem normalen Muskelgehalt. Die Schilddrüse 
nimmt nicht an dieser Hyperphosphatie teil. Werner Lipschitz. 


(19) 1896. Eiger, M. (Phys. Inst. Bern). — ‚Experimentelle Studien über die 
Schilddrüse. I. Der biologische Nachweis der inneren Sekretion der Schilddrüse 
im Blute der mit Schilddrüsenextrakten gefütterten weißen Ratten. II. Der bio- 
logische Nachweis der inneren Sekretion der Schilddrüse im Blute der Schild- 
drüsenvene sowie auch in der Blutbahn der Basedowkranken. III. Die Wirkungen 
der Schilddrüsenpräparate auf den Darm.‘ 7Zs. Biol., 67, H. 6, 253 u. 265 u. 
H. 7/8, 372 (Jan. u. März 1917). 

I. Verf. hat versucht, die Verstärkung der Wirksamkeit von Adrenalin 
durch wirksame Schilddrüsenstoffe mit Hilfe der bisher für diesen Zweck nicht 
benutzten Laewen-Treudelenburgschen Adrenalinnachweismethode am Frosch- 
schenkelpräparat nachzuweisen und als brauchbare Methode auszuarbeiten. 
Die Methode wurde vor allem dahin ausgestaltet, daß infolge der Injektion von 
an sich unwirksamen Schilddrüsenstoffen eine unterschwellige und nicht wirksame 
Adrenalindosis zur Verengerung der (Gefäße Veranlassung gibt. Zweitens lag 
dem Verf. daran, die Adrenalinsensibilisierung am Trendelenburgschen Präparat 
dazu zu benutzen, um den biologischen Nachweis von Schilddiüsensekret im 
Blute zu führen. Dies mußte gelingen, wenn man durch Fütterung von Schild- 
drüsenstoffen eine Anreicherung dieser im Blute bewirkte. Als Versuchstiere 
wählte Verf. Ratten. Verf. fand, daß eine unterschwellige Dosis von Adrenalin 
am Laewen-Trendelenburgschen Präparat in der Tat durch Dosen des Schild- 
drüsenpräparats, die selbst vollständig indifferent bleiben, zu einer wirksamen 
gemacht wird. Wenn man zu der Ringerschen Durchspülungsflüssigkeit, welche 
die Froschschenkelgefäße durchströmt 1 cm? Adrenalinlösung, z. B. 1: 5000000, 
zufügt, so bekoınmt man keine Verminderung der ausfließenden Tropfenzahl. 
Wenn man aber eine Mischung von Adrenalin und Schilddrüsenextrakt injiziert, 
so daß 1 cm? der Mischung stets 1: 500000 Adrenalin enthält, so tritt eine deutliche 
Verminderung der Tıopfenzahl hervor. Die Fütterungsversuche an Ratten ergaben, 
daß das normale Plasına der weißen Ratten auf die Gefäße des Froschpräparates 
keine Wirkung ausübt, während das Plasma der mit Schilddrüsenstoffen gefütterten 
Tiere eine unterschwellige Dosis Adrenalin bedeutend verstärkt. 

II. Es handelte sich nun darum, festzustellen, ob die soeben genannte 
Wirkung durch ein inneres Sekret zustande kommt. Verf. untersuchte daher 
das Blut, das unmittelbar aus der Schilddrüse fließt, und zwar wurde das Blut 
aus der V. thyreoidea inferior entnommen, z. B. vom Menschen gelegentlich 
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einiger Operationen an Strumösen und Basedowkranken. Verf. fand, daß das 
Blut der Schilddrüsenvene von Hunden und von Menschen ganz auffallend die 
gefäßverengernde Wirkung einer unterschwelligen Dosis.des Adrenalins verstärkt. 
Das Blut von strumösen Kranken aus der V. mediana blieb ganz indifferent. 
Das Plasma, das aus der V. thyreoidea stammt, enthält somit eine Substanz, 
die verstärkend auf das Adrenalin wirkt. Die hier beschriebene Methode ge- 
stattet auch zu entscheiden, ob die wirksame Substanz der Schilddrüse dialysier- 
bar ist oder nicht. 

III. Das Vorkommen der Diarrhöen bei Basedowkranken regte die Frage 
an, wie die Schilddrüsenpräparate auf den Darm wirken. Am überlebenden 
Kaninchendarm studierte Verf. die Wirkung von Thyreoidtabletten. Das Schild- 
drüsenextrakt bewirkt deutliche Verstärkung des Tonus und der Kontraktionen. 
Sehr starke Dosen des Extrakts bewirken einen Stillstand der Darmkontraktionen. 
Ein treues Bild über den Einfluß der Schilddrüse auf den Darm kann man, nach 
Verf., allerdings erst erhalten, wenn man cholinfreie Präparate prüft. Verf. hat 
eine neue Methode ausgearbeftet, die es gestattet, das wirksame Prinzip der 
Schilddrüse, welches kein Eiweiß, kein Jod und kein Cholin enthält, zu unter- 
suchen. Versuche mit diesem neuen Prinzip sind. m Gange. Lewin. 


(19) 1897. Eiger, M. (Phys. Inst. Bern). — ‚Neues Verfahren zur Herstellung 
und Isolierung der inneren Sekretion der Schilddrüse sowie auch der inneren 
Sekretion aller lebenden und überlebenden Drüsen und Organe.‘ Zbl. Phys., 
32, H. 2, 64 (1917) und „Bemerkung dazu‘ ibid. 8. 209. 

Vorläufige Mitteilung. Verf. beschreibt sein Verfahren der Gewinnung 
des inneren Sekrets mittels Durchspülung des Organs. Das vom Verf. gewonnene 
Thyreosekret ist cholinfrei, frei von Eiweiß und Jod. Dieses Thyreosekret, das 
Verf. aus einem Hunde darstellte, verstärkt in einer Verdünnung, die selbst nicht 
wirksam ist, die Wirkung der unterschwelligen Dosen von Adrenalin so, daß 
dabei eine deutliche Gefäßverengerung im Laewen-Trendelenburgschen Präparat 
auftritt. In Versuchen an hungernden, schilddrüsenlosen Hunden erhielt Verf. 
nach peroraler Darreichung seines Thyreosekrets eine merkliche Steigerung 
der Phosphorausfuhr. Die ähnlichen Wirkungen von Thyreoglandol Roche 
und der Tabletten von Burroughs-Wellcome waren viel schwächer. Lewin. 


(19) 1898. Lipschütz, Alexander (Biol. Veisuchsanst. der k. Akad. der Wissensch. 
Wien, phys. Abt.) — ‚Über di: Abhängigkeit der Körpertemperatur von der 
Pubertätsdrüse.‘‘ Arch. ges. Phys. (Pflüger), 168, 177—192 (Juli 1917). 

Aus den Untersuchungen mehrerer Autoren geht hervor, daß die Körper- 
temperatur von Männchen und Weibchen verschieden ist. Solche Untersuchungen 
sind sowohl an Vögeln (Enten, Tauben) als an Säugetieren (Mensch, Ratte, Maus) 


_ ausgeführt worden. Die Körpertemperatur ist also ein Geschlechtsmerkmal, 


Es fragt sich nun, ob dieses Geschlechtsmerkmal ebenso wie die anderen somatischen 
und funktionellen Geschlechtsmerkmale der Säugetiere von der Pubertätsdrüse, 
dem innersekretorischen Anteil der Keimdrüsen abhängig ist, deren geschlechts- 
spezifische Wirkungsweise von Steinach erwiesen ist. 

Um diese Frage zu entscheiden wurden von Steinach und Lipschütz 
eine Reihe von Temperaturmessungen an Meerschweinchen ausgeführt, und zwar 
an normalen Männchen und Weibchen, an kastrierten Tieren und an von Steinach 
feminierten Männchen bzw. einem maskulierten Weibchen. 

Im Einklang mit den Befunden der anderen Autoren hat sich zunächst 


ergeben, daß die Körpertemperatur des weiblichen Meerschweinchens um 0,6 — 0,7° 
höher ist als diejenige des männlichen Tieres. 

Die Körpertemperatur von Weibchen erfährt durch die Kastration eine 
Senkung, die im Mittel 0,49 betrug. 

Die Körpertemperatur von Männchen erfährt durch die Kastration keine 
Beeinflussung. 

Die Körpertemperatur eines kastrierten Männchens wird durch die 
Feminierung der Temperatur eines normalen Weibchens gleichgemacht. 

Ein deutlicher Einfluß der Maskulierung auf die Körpertemperatur des 
kastrierten Weibchens konnte nicht festgestellt werden. 

Es folgt aus diesen Befunden, daß die höhere Körpertemperatur des 
Weibchens jedenfalls eine Wirkung der weiblichen Keimdrüse ist. 

Da zur Z>it, zu der die Messungen ausgeführt wurden, das Transplantat 
erfahrungsgemäß schon eine isolierte Pubertätsdrüse darstellt, so ist die beob- 
achtete Wirkung der Keimdrüse als eine Besen echisspoaianehe Wirkung der 
Pubertätsdrüse aufzufassen. Autoreferat. 


(19) 1899. Leschke, Erich und Schneider, Erich (II. Med. klin. Charite Berlin). — 
„Über den Einfluß des Zwischenhirns auf den Stoffwechsel.‘ Zs. exp. Path., 
XIX, H. 1, 58—70 (Juni 1917). 

Bei 25 Kaninchen und 2 Hunden haben Verff. mehr oder weniger aus- 
gedehnte Verletzungen an verschiedenen Stellen des Zwischenhirns gesetzt und 
dabei den N-Stoffwechsel, den Purinstoffwechsel, die Kochsalzausscheidung und 
den Gesamtstoffwechsel auf dem Wege der direkten Kalorimetrie untersucht. 
Verff. konnten einen deutlichen Einfluß von Verletzungen des Zwischenhirns 
auf den Stoff- und Energieumsatz nicht feststellen. Nur der Eiweißstoffwechsel 
erfährt durch Zwischenhirnreizung eine gewisse Hemmung. Mit diesen Ergebnissen 
finden sich Verff. im Einklang mit den Versuchen der Krehlschen Schule, wonach 
die Ausschaltung des Zwischenhirns den Gesamtstoffwechsel unberührt läßt. 
Verff. schließen weiter, daß es eine der zentralen Wärmeregulation analoge zentrale 
Regulation des Gesamtstoffwechsels im Gehirn nicht gibt, während gewisse 
Partialfunktionen, wie der N-Stoffwechsel, die Ausscheidung des Wassers, der 
Salze und der Purinkörper, sowie die Mobilisierung der Kohlenhydrate von ver- 
schiedenen Stellen des Hirnstammes aus eine Beeinflussung erfahren. Lewin. 


Sekrete, Verdauung. 


(19) 1400. Michaelis, Leonor (Aus einem Reservesazarett). — „Die Methode der 
elektrometrischen Titration und ihre Anwendung auf den Magensaft.‘ Biochem. 
Zs., 79, H. 1/2, 1—34. 

Die elektrische Titrationsmethode beruht auf der Messung der H-Ionen- 
konzentration beim allmählichen Zusatz titrierter Lauge. Aus der Kurve der 
Wasserstoffzahl wird auf die vorhandene Säure (bzw. auch Basen) geschlossen. 
Verf. gibt die Anwendung dieser Theorie auf die Bestimmung im Magensaft. 
Es werden dann I eine exakte Methode für wissenschaftliche Forschungen 
und II eine vereinfachte, für klinische Zwecke genügende Methode geschildert. 
Schließlich wird der Nachweis der Milchsäure im Magensaft auf deın Weg der 
elektrometrischen Titration geführt. Seuffert. 


(19) 1401. Völtz, W., Berlin. — .‚Die Verdaulichkeit der Kartoffelstärke.‘‘ 2». 
Spiritusind., 40, 167— 168). 
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Nach Haberlandt sind im Kot von Schaf und Kaninchen nach Verfütterung 
von roher Kartoffelstärke Stärkekörner mikroskopisch nachzuweisen; er emp- 
fiehlt daher Verfütterung der Kartoffeln ‚zur Vermeidung großer Substanz- 
verluste‘‘ nur in gedämpftem Zustande. Aus den Berichten des Verf. über die 
mit rohen, gekochten und eingesäuerten Kartoffeln sowie mit Trockenkartoffeln 
angestellten Ausnutzungsversuche an Schwein und Schaf (Landw. Jb., 50, 455; 
Zbl. XIX, Nr. 1026) geht hervor, daß die Verdaulichkeit der rohen Stärke beim 
Schweine allerdings nur 93,9 % gegenüber 98,8 %, der gekochten Stärke beträgt. 
Da aber Schweine rohe Kartoffeln bei längerer Verabreichung nur un,ern und 
in ganz unzureichenden Mengen verzehren, kommt der Verfütterung roher 
Kartoffeln nur eine sehr geringe Bedeutung zu. Dagegen zeigte sich bei Wieder- 
käuern kein wesentlicher Unterschied in der Verdaulichkeit von roher oder ge- 
kochter Stärke, auch nicht in der Ausnutzung der Gesamtnährstoffe der Kartoffel 
in beiden Zuständen. Außerdem üben rohe Karto'feln einen günstigen Einfluß 
auf gewisse tierische Leistungen, z. B. die Milchsekretion, aus (vgl. Völtz u. 
Dietrich, Landw. Jb., 48, 535; Zbl. XVIII, Nr. 2095). Es kann daher Haberlandts 
Rat nicht beigepflichtet werden. R. Jaeger. 


(19) 1402. Waentig, P. (Phys. Inst. Tierärztl. Hochschule Dresden). — ‚„Unter- 
suchungen am Pferd über die Verdaulichkeit von Fichtenholzbraunschliffen.‘“ 
Zs. phys. Chem., 98, H. 3/4, 116— 122 (Dez. 1916). 

Mit gespannten Wasserdampf vorbehandeltes zerkleinertes Fichtenholz 
(Fichtenholzbraunschliff) fütterte Verf. in täglichen Gaben von 900,0 g an ein 
Pferd. Dasselbe machte in dem Versuch ca. 22 %, der Gesamttrockensubstanz 
und 87,7 %, der Gesamtrohfaser des verabreichten Futters aus. Das übrige 
Futter bestand aus 1980 g geschrotetem Mais, 990 g Kartoffelflocken, 240g Robos. 
Bei Annahme einer Ausnutzung des Beifutters von 90 °, zeigte sich eine Ver- 
wertung von 7,5 % der Trockensubstanz und 10,3 °%, der Rohfaser des gereichten 
Schliffs. Auch die Eiweißbilanz war negativ. Für 100 g Fichtenholzbraunschliff 
berechnet sich ein Verlust von 4,34 % Rohprotein. Die Behandlung der ver- 
holzten Fichtenholzfaser mit gespannten Wasserdämpfen ist unzureichend, um 
das Holz von Nadelhölzern für die Verdauungssäfte des Pferdes angreifbar zu 
machen. \ Brahnı. 


(19) 1408. Clementi, Antonio (Inst. phys. Chem. Roın). — „Der Einfluß der Be- 
Standteile der Fettmolekel (Fettsäuren und Glycerin) auf die Gallenabscheidung. 
Vorläufige Mitteilung.“ Arch. di Farm., H. 23, 269 (Mai 1917) nach C. C. 

Versuche an einem Hunde mit Gallenfistel, die 4 Monate nach der Operation 
in nüchternem Zustande keine Sekretion mehr zeigte, ergaben, daß beide Fett- 
komponenten: Olein- und Palmitinsäure wie Glycerin Gallensekretion hervor- 
riefen im Gegensatz zu anderen Säuren wie Salzsäure oder Milchsäure. Die Kurve 
des 80 hervorgerufenen Gallenflusses zeigt drei Perioden, die bei gemischter Kost 
nicht deutlich werden: Die erste unmittelbar nach Einführung der Substanzen 
weist Steigerung der Ausscheidung auf, die in der zweiten Periode vermindert 
wird oder sistiert, um sich in der dritten wieder zu steigern. 

Diese Tatsache, daß nämlich die Bausteine der Fette die Sekretion der 

Galle anregen, die doch begünstigend auf die Fettspaltung wirkt, spricht gegen 

lie Auffassung von Barbera, daß Galle nur ein Abbauprodukt sei. 

Verf. beobachtete Auftreten von NH, in der Galle, dessen Bedeutung 
für die Sekretion durch Horodynski, Salaskin und Zaleski betont wurde. 

Werner Lipschitz. 
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(19) 1404. Salkowski $E. (Path. Inst. chem. Abt. Berlin.). „Nachtrag zu meıner 
Mitteilung: ‚Zur Kenntnis der menschlichen Gallensteine‘ Zs. phys. Chem.. 
98, H. 5/6, 281—284 (Febr. 1917). Vgl. Ref. 1243. 


Die aus menschlichen Gallensteinen isolierte Gallensäure erwies sich als 
Desoxycholsäure vom Schmelzpunkte 174°. Durch Extraktion mittelst Petrol- 
äther ließ sich die Desoxycholsäure von den anwesenden Fettsäuren trennen. 
Durch die Elementaranalyse konnte die Anwesenheit von Lithocholsäure aus- 
‚geschlossen werden. Die Anwesenheit von Choleinsäure ist ebenfalls ausgeschlossen, 
da die Behandlung mit Natriumäthylat kein Vorhandensein von Fettsäuren ergab. 
Beim Glühen mit CaO entwickelte sich kein Ammoniak. Fettsäure scheint iu 
Gallensteinen vorzukommen, dagegen kein Neutralfett. Zur Reindarstellung 
von Cholesterin aus Gallensteinen genügt es, die ätherische Lösung mit ver- 
dünnter Kalilauge zu waschen, ein Kochen des Rückstandes mit alkoholischer 
Kalilauge ist unnötig. Brahm. 


Niere und Harn. 


(19) 1405. Mac Nider, Wm. de B. (Lab. Pharm. Univ. North Carolina). — , The 
inhibition of the toxicity of anaesthetics for the nephropathic kidney. Jl. of 
Pharm., VIII, H. 2, 116 (Febr. 1916); (Proc. Amer. Soc. Pharın.). 


An Hunden mit Uran-Nephritis studierte Verf. die Wirkung der Narkose 
ınit Grehants Anaesthetikum auf das Verhalten der Nieren bei Injektionen von 
Natriumcarbonat. Nach intravenöser Injektion von Natriumcarbonat (25 cm? 
pro kg Körpergewicht von einer 3prozentigen Lösung) zeigten die in der Narkose 
befindlichen Hunde eine viel größere Ausscheidung von Harn als nach Injektion 
von NaCl. Die Nieren der Tiere, die eine Injektion von NaCl] erhielten, zeigten 
akute Schwellung und Nekrosen, besonders in den Tubuli contorti. Die Henleschen 
Schleifen boten Zeichen von Fettanhäufung. Entartung der Glomeruli zeigte 
sich in keinem Falle. Die intravenöse Injektion von Natriumcarbonat schützt 
die Niere bei akuter Nephritis gegen die toxische Wirkung des Anästhetikums. 
Dieser Schutz ist bedingt durch die relative Intaktheit des renalen Epitheliums. 
Bei den Tieren nämlich, die Injektionen von Natriumcarbonat erhalten hatten. 
war das Epithel nur wenig geschädigt. Lewin. 


(19) 1406. Marshall, E. K. und Davis, D. M. (Lab. Pharm. Johns Hopkins Med. 
School). — ,The influence of the adrenals on the kidneys.“ Jl. of Pharm., VIII. 
H. 2, 111; (Proc. Amer. Soc. Pharm.). 


Verff. erhielten Katzen 2—8 Tage nach doppelseitiger Exstirpation der 
Nebennieren am Leben und prüften bei solchen Tieren die Nierenfunktion. Diese 
war deutlich beeinträchtigt, und zwar noch ehe sich eine muskuläre Erschöpfung 
und Blutdrucksenkung bemerkbar machte. Der N-Stoffwechsel war durch die 
Entfernung der Nebennieren wenig beeinflußt. Der Harnstoffgehalt des Blutes 
stieg und blieb auch bis kurz vor dem Tode hoch. Gegenüber der Injektion einer 
Mischung von NaCl, Harnstoff und Kreatinin verhielten sich die Tiere hinsichtlich 
der Retention anders als normale Tiere. Harnstoff und Kreatinin wurden viel 
langsamer eliminiert. In der Woasserausscheidung zeigte sich keinerlei Ver- 
änderung gegenüber der Norm. Während der besehriebenen Veränderungen 
kann bei den der Nebennieren beraubten Tieren der Blutdruck unverändeit 
bleiben. Lewin. 
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(19) 1407. Steensma, F. A., Utrecht. — „Een nieuwe reactie in urine.“ (Tine 
neue Reaktion im Urin.) Ned. Tijdschrift Geneesk., 58, I, H. 1, 24—27 
(1914). 

Bei einem Patienten mit Bauchfelltuberkulose fand Verf. einen sehr 
dunklen Harn, der beim Stehen noch dunkler wurde. Im Chloroformauszug ein 
roter Farbstoff, der grüne Fluoreszenz zeigte. Die Reaktion war positiv bei einer 
Reihe anderer Fälle von tuberkulöser Peritonitis. Auch bei gesunden Personen 
findet man im Morgenharn zuweilen die Reaktion. deutlich war sie auch bei 
hungernden Personen. Ləwin. 


(19) 1408. Csonka, Frank A. (Lab. of Dr. J. P. Me Kelvy, Pittsburgh). — „A 
* colorimetric method for the determination of acetone in urine.“ J\. of Biol. Chem., 
27, H. 1, 209 (Okt. 1916). 


Eine neue quantitative kolorimetrische Acetonbestimmurgsmethode für 
Harn, die auf der qualitativen Frommerschen Reaktion beruht: Bildung von 
OH -CHCH = CH-CO-CH = CH-C,H,OH durch Kondensation von Salieyl- 
aldehyd mit Aceton. 

Der Urin wird unter Zusatz weniger ein? konzentrierter H,SO, zum Sieden 
erhitzt und das erste Destillat mit Salicvylaldehyd (10prozentige Lösung in 
95prozentigem Alkohol) und Kalilauge (Lösung von 100 g in 60 cm? Wasser) 
20 Minuten auf 45—50° erhitzt. Die Intensität der dabei auftretenden roten 
Farbe dient als Maß des Acetongehalts. Werner Lipschitz. 


Organfunktionen. 


Zentrainervensystem. 


%*(19) 1409. Haberlandt, Ludwig — ‚Über Stoffwechsel und Ermüdbarkeit der 
peripheren Nerven.‘ Jena, Gustav Fischer. (Sammlung anatomischer und 
physiologischer Vorträge, H. 29.) 22 S., 8° (1916). 

Auf gedrängtem Raum behandelt Verf. die so wichtige Frage unter weit- 
gehender Berücksichtigung der einschlägigen Literatur in lichtvoller Weise. 

' Lewin. 

(19) 1410. Donaldson, Henry H. (Wister Inst. Anat.). — ‚The relation of myelin 
to the loss of water in the mammalian nervous system with advancing age. Proc. 

- Acad. Nat. Sci. Philad., II, H. 7, 350—356 (Juli 1916). 


Verf. verfolgte an der Albinoratte die Veränderungen im Wassergehalt 
des Zentralnervensystems mit dem Wachstum und dem Alter. Der progressive 
Verlust im Wassergehalt des Gehirns und des Rückenmarks hängt eng mit dem 
Alter zusammen. Verf. gibt hierüber eine graphische Darstellung und verfolgt 
besonders die Verteilung des Wassers auf das Axon und die Myelinscheide. 
Zwischen der Geburt und der Reife verlieren die Nervenzellen und die Axone 
keine nennenswerte Mengen Wasser. Die progressive Abnahme des Wasser- 
gehalts des ganzen Gehirns und Rückenmarks ist hauptsächlich durch die An- 
häufung von Myelin mit einem Wassergehalt von etwa 50 °% bedingt. Da die 
Verminderung im Wassergehalt des Zentralnervensystems vorzugsweise eiñe 
Funktion des Alters ist und fast ausschließlich auf Bildung von Myelin zurück- 
geführt werden muß, so folgt, daß die Myelinbildung eine Funktion des Alters 
ist. Die graphische Darstellung zeigt, daß die regste Bildung von Myelin, wie sie 
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sich durch den bedeutenden Verlust von Wasser kundgibt, sehr früh eintritt, 

nämlich im ersten Zwanzigstel der Lebensspanne von Mensch und Ratte. 

| Lewin. 

(19) 1411. Githens, T. S. und Meltzer, S. J. (Rockefeller Inst. New York). — .,‚/s 
the dilatation of the pupil following gangliectomy due to vaso-dilatation}“ Jl. of 
Pharm., VIII, H. 2, 133 (Febr. 1916); (Proc. Amer. Soc. Pharm.). 

Die intravenöse Injektion von Adrenalin verursacht eine Dilatation der 
Pupille, die in weniger als einer Minute verschwindet. Verff. diskutieren die 
älteren Versuche von Meltzer und Straub über die Rolle des Ganglion cervicale 
superior beim Verhalten der Pupille. Die Versuche der Verff. zeigen, daß die durch 
Sektion des Sympathicus oder Beseitigung des Ganglion hervorgerufene Vaso- 
dilatation mit der Dilatation der Pupille nichts zu tun haben und daß die von 
Meltzer beobachtete Dilatation der Pupille nach einer Instillation oder nach 
subkutaner Injektion von Adrenalin 24—48 Stunden nach Entfernung des 
Ganglion cervicale superior nichts zu tun hat mit der Dilatation der Pupille nach 
längerer Durchtränkung der Iris mit Adrenalin. Lewin. 


(19) 1412. Böhme, A. (Med. Klin. Kiel). — ‚Vergleichende Untersuchungen über 
die reflektorischen Leistungen des menschlichen und des tierischen Rückenmarks.“ 
D. Arch. klin. Med., 121, H. 1—3, 129—206 (21. Nov. 1916). 

Das menschliche Lendenmark ist im allgemeinen der gleichen Reflex- 
leistungen fähig, wie das der höheren Säugetiere. Im besonderen finden sich die 
für den Gehakt wichtigen spinalen Reflexe beim Menschen in annähernd derselben 
Weise wie beim höheren Säugetier. 

Die beim Menschen mit völliger Querschnittsläsion beobachteten Reflexe 
werden ausführlich. beschrieben. 

Die Art, wie das Rückenmark auf einen bestimmten Reiz reagiert, ist 
abhängig von dem jeweiligen Zustand der Zentra. Dieser wird beeinflußt durch 
die Außentemperatur, die Körpertemperatur, das Allgemeinbefinden, durch 
Infektion, Decubitus, unter Umständen durch chemische und innersekretorische 
Faktoren, ferner durch gleichzeitig wirkende sensible Reize anderer Art und 
anderer Lokalisation. 

Die Lage des Reflexzentrums für die (geschilderten) Armreflexe ist aus 
den klinischen Beobachtungen bisher nicht mit Sicherheit zu erschließen. Die, 
Übereinstimmung mit den Beinreflexen des Menschen, ferner mit den Reflexen 
der Vorderbeine beim Tier läßt vermuten, daß wenigstens Beuge- und Streck- 
reflexe des Armes im Halsmark ihr Zentrum haben. Die Übereinstimmung der 
menschlichen Armreflexe mit denen der Vorderbeine des Tieres geht nicht so 
weit wie bei den hinteren Extremitäten. Die veränderte Funktion ist wohl die 
Ursache der Abweichungen. W. Schweisheimer. 


(19) 1418. Böhme, A. (Med. Klin. Kiel). — „Untersuchungen über die koordinierten 
Reflexe des menschlichen Lendenmarks, besonders die rhythmischen Reflexe. 
D. Zs. Nerv., 56, H. 5/6, 217—255 (Mai 1917). 

Physiologisch-klinische Studie mit besonderer Berücksichtigung der 

Arbeiten Sherringtons. Lewin. 


(19) 1414. Böhme, A., Kiel. — ,„Hautreflexe an den Armen.“ D. Zs. Nerv., 50, 
H. 5/6, 267—287 (Mai 1917). 

Klinische Studie.  Beuge- wie Streckbewegungen durch Hautreizung 
lassen sich an den oberen Extremitäten des Menschen in Fällen von Hemiplegie 


verhältnismäßig häufig erzeugen. In dieser Beziehung stimmt das Verhalten 
der Reflexe an den Armen mit dem an den Beinen des Menschen und an den 
Vorder- und Hinterextremitäten des Vierfüßlers überein. Während aber an den 
Beinen des Menschen auch fast alle anderen beim Tiere zu beobachtenden Reflexe 
sich wiederfinden, besonders die gekreuzten und doppelseitigen, ist dies an den 
Armen weniger der Fall. Es dürfte, nach Verf., mit der veränderten Funktion 
der Arme bein Menschen zusammenhängen, daß auch eine teilweise Umbildung 
der Reflexe stattgefunden hat, daß im besonderen die gekreuzten Reflexe ge- 
schwunden sind. Lewin. 


(19) 1415. Böhme, A., Kiel. — ‚Das Verhalten der Antagonisten bei spinalen 
Reflexen und die Reflexumkehr.‘‘ D. Zs. Nerv., 56, H. 5/6, 256— 267 (Mai 1917). 

Verf. unterscheidet folgende Arten von Reflexumkehr: 

1. Reflexumkehr durch Lähmung des Hauptagonisten oder Störung der 
zu seinem Zentrum führenden Reflexfasern (Reflexumkehr Dei Tabes, Polio- 
myelitis, Neuritis, Nervendurchtrennung u. a.). 

2. Reflexumkehr unter dem Einfluß der Lage. Zum Teil wird diese vielleicht 
lediglich durch mechanische Momente bedingt. Größtenteils spielt aber die von 
Magnus nachgewiesene Umschaltung die ausschlaggebende Rolle. 

3. Reflexumkehr unter dem Einfluß der Körperhaltung. 

Damit hält Verf. aber die Möglichkeiten der Reflexumkehr nicht für er- 
schöpft. Ein anderer zur Reflexumkehr führender Vorgang kann die Ermüdung 
sein, der zufolge ein bestimmter Reiz nach wiederholter Anwendung schließlich 
die gegenteilige Wirkung erzielen kann. Ferner gehört dahin die Erscheinung 
des „Reflexrückschlags‘“. Lewin. 


Herz und Gefässe. 

(19) 1416. Veen, H. (Phys.'` Lab. An sterdam). — „Een onderzoek van eenige 
contractiliteitsaitingen der hart spier. Nederl. Tijschr. Geneesk., 58, II, H. 24, 
1924— 1944 (Dez. 1914). 

Das Ekg. ist nach den vorliegenden Untersuchungen als eine Interferenz- 
kurve aufzufassen. Die beiden, das Ekg. zusammensetzenden Komponenten 
bestehen selbst wieder aus einer schnell verlaufenden initialen Zacke K und einer 
langsam verlaufenden Zacke T. Die Herzkontraktion ist eine kombinierte Zu- 
sammenziehung des Fibrillensystems (elektrischer Ausdruck ist die Zacke K) 
und des Sarkoplasmas (elektrischer Aurdruck ist die T-Zacke). Die Fibrillen 
des Herzmuskels sind der Sitz des Kohlenhydratstoffwechsels, das Sarkoplasma 
gibt ale Stoffwechselprodukt Kreatin, wahrscheinlich als Resultat eines Eiweiß- 
abbaus. Im Sarkoplasma verlaufen die tonischen Erscheinungen. Lewin. 


(19) 1417. Klewitz, Felix (Phys. Inst. Gießen). — „Über die T-Zacke am still- 
stehenden Herzen. Versuche mit Muscarin und calciumfreier Ringerscher Lösung.“ 
Zs. Biol., 67, H. 6, 279—289 (Jan. 1917). 

Die Versuche wurden an dem meist vom Tiere isolierten Froschherzen 
vorgenommen. Durch die vorliegenden Versuche soll bestätigt werden, daß 
mechanische Aktion und die Aktionsströme des Herzens voneinander unabhängige 
Vorgänge sind. Die Ekg. von zum Stillstand gebrachten Herzen, bei denen jede 
mechanische Aktion fehlt, zeigen eine gut ausgebildete T-Zacke, die sich genau 
wie am spontan schlagenden Herzen durch Kühlung der Basis in gesetzmäßiger 
Weise beeinflussen läßt (Änderung der Richtung je nach Ort der Kühlung, Ver- 
zögerung des Ablaufs durch die Kühlung). Für die Entstehung der T-Zacke 
können also der Kontraktionsvorgang oder Begleiterscheinungen desselben nicht 
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verantwortlich gemacht werden. Der Ventrikelkomplex des Ekg. läßt sich zwanglos 
als ein einheitlicher Vorgang, und zwar als Ablauf der Erregungswelle auffassen; 
durch lokale Kühlung wird derselbe und damit die Form der T-Zacke beeinflußt. 
Im Anschluß hieran macht Garten einige polemische Bemerkungen gegen 
Eiger. i Lewin. 


(19) 1418. Winterstein, Hans (Phys Inst. Rostock). — „Versuche über Ersatz 
der Herztätigkeit durch Pumpwirkung.“ Zbl. Phys., 32, H. 2, 50 (1917). 
Beschreibung einer künstlichen Kreislaufvorrichtung an der Hand von 
Abbildungen. Versuche wurden an erwachsenen Meerschweinchen vorgenommen. 
Für größere Tiere reichte das Schlagvolumen der Pumpe nicht aus. An nicht 
abgekühlten Tieren gelang es nur in einem Versuche nach Atemstillstand in 
Narkose durch die künstliche Herztātigkeit die Wiederkehr vereinzelter spontaner 
Atemzüge hervorzurufen. Aber an zwei in Kältemischung abgekühlten Tieren 
konnte Verf. eine völlige Wiederbelebung der Nervenzentren erzielen. Nach 
1/ Stunde war die Reflextätigkeit schwach zurückgekehrt; bei gleichzeitiger 
allmählicher Erwärmung der Tiere in einem Wasserbade nahm sie immer mehr 
zu, bis an allen Stellen des Körpers Reaktionen auslösbar wurden und Spontan- 
bewegungen auftraten. Lwin. 


(19) 1419. Roth, O. (Med. Klin. Zürich). — „Untersuchungen über die 
aurikuläre paroxysmale Tachykardie und ihre Beziehungen zur aurikulären 
Extrasystolie sowie zur aurikulären Tachykardie ohne entsprechende Beschleuni- 
gung der Ventrikel.“ Zs. exp. Path., XIX, H. 1, 77—98 (30. Juni 1917). 

In 3 Fällen von aurikulärer Extrasystolen konnte die Eigentümlichkeit 
der Neigung zur Gruppenbildung von Extrasystolien nachgewiesen werden, sowohl 
spontan, als auch, und zwar immer in viel höherem Maße unter Atropinwirkung. 
Mit Hilfe derselben gelang es manchmal direkt, kurz dauernde Anfälle von 
aurikulärer paroxysmaler Tachykardie auszulösen. Aber auch durch Vagus- 
reizung gelang es nachzuweisen, daß die Bildung von aurikulären Extrasystolen 
wenigstens in diesen Fällen vom Grad der Vagusreizung direkt abhängig war, 
indem durch letztere ein Verschwinden der Extrasystolen erzielt werden konnte. 

Es wird weiterhin gezeigt, in welch naher Beziehung die aurikuläre Extra- 
systolie und die aurikuläre Form der paroxysmalen Tachykardie zueinander 
stehen. 

Die Ursache des Ventrikelsystolenausfalls bei Vorhofstachysystolie ist in 
der Vaguswirkung auf die Übertragungsstelle der Vorhofsreize auf die Ventrikel 
zu suchen. W. Schweisheimer. 


(19) 1420. Ohm (II. med. Klin. Charite Berlin). — „Zur Funktionsprüfung des 
Herzens mit Hilfe des Venenpulses.‘‘ Zs. exp. Path., XIX, H. 1, 71 (30. Juni 
1917). 

An Richtigstellungen gegenüber einer Kritik einer früheren Arbeit des 

Verf. werden einige erläuternde Bemerkungen über den Venenpuls und die 

Registriermethode des Verfs. geknüpft. W. Schweisheimer. 


(19) 1421. Rihl, J. und Walter, J. (Med. Klin. D. Univ. Prag). — ,Überleitungs- 
störungen vom Reizursprungsort zum Vorhof unter Einfluß von Vaguserregung 
(klinische Beobachtungen). Zs. exp. Path., XIX, H. 1, 45—57 (30. Juni 1917). 

Mitteilung eines Falles, bei dem sich in der anfallsfreien Zeit auf Grund 
gleichzeiʻiger Arterien- und Venenpulsaufnahmen, sowie auf Grund von Elektro- 
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kardiogrammen Störungen der Überleitung von der Bildungsstätte der Ursprungs- 

reiz? zum Vorhof (Vorhofystolenausfälle) nachweisen ließen. (Eingehende 

Schilderung.) 

Vagus@ruck bewirkte das Auftreten oder eine Steigerung der Vorhof- 
aystolenausfälle bei geringfügiger Herabsetzung der Frequenz der Ursprungsreize. 

W. Schweisheimer. 

(19) 1422. Wiggers, C. J. (Cornell-Univ. Med. Coll. New York). — ‚The effect 
of drugs on auricular systole and their consequent effect on ventricular efficiency.‘ 
Jl. of Pharm., VIII, H. 2, 117 (Febr. 1916); (Proc. Amer. Soc. Pharm.). 

Die Amplitude der intraventrikulären, optisch registrierten Druckkurve 
soll den sichersten Ausdruck der ventrikulären Kraft darstellen, und ihre Kon- 
figuration gestattet eine Analyse der Faktoren, welche die ventrikuläre Kraft 
beeinflussen, nämlich 

1. die initisle intraventrikuläre Spannung, bedingt 

a) durch das venöse Volumen und den venösen Druck; 

b) durch die Amplitude der aurikulären Kontraktion und 

c) durch das As-Vs-Intervall; 

2. die inhärente kontraktile Kraft des Ventrikelmuskels, bestimmt 

a) durch die Dauer der diastolischen Ruheperiode vor der ventri- 
kulären Kontraktion und 

b) durch chemische Veränderungen der Kontraktilität und Erreg- 
barkeit. 

Bei Anwendung dieser Analyse intraventrikulärer Druckkurven auf das 
Studium der Wirkung von depressorischen und erregenden Herzmitteln zeigte 
8 sich, daß der Einfluß von Drogen auf den Vorhof in keiner Weise den End- 
effekt auf den Ventrikel bestimmt. So vermindert Atropin die ventrikuläre 
Kraft trotz Zunahme der Amplitude aurikulärer Kontraktion, trotz der Ver- 
stärkung der initialen Spannung und einer mehr ausgesprochenen aurikulären 
Erhebung des intraventrikulären Druckes. Dies ist bedingt durch eine Depression 
der Kontrakti:ität, wahrscheinlich infolge kurzer diastolischer Pause. Atropin 
ist also ein Stimulans für den Vorhof und ein Depressor für den Ventrikel. 

Chloroform verdankt seine depressorische Wirkung auf den Ventrikel 
dem kombinierten Effekt einer schwächeren aurikulären Kontraktion, einer 
niedrigeren initialen Spannung und der direkten Depression der Kontraktilität 
and Irritabilität. ; 

Pituitrin übt seine depressorische Wirkung auf den Ventrikel aus trotz 
hoher initialer Spannung und mehr ausgesprochener aurikulärer Welle. Es wirkt 
‚also direkt auf den Herzmuskel. Strychnin zeigt nur in krampferregenden Dosen 
einen Einfluß. Solche Dosen steigern die ventrikuläre Kraft trotz unveränderter 
aurikulärer Kontraktion und niedriger initialer Spannung. Epinephrin steigert 
nach Durchschneidung der Vagi die- Amplitude der aurikulären Kontraktion und 
erhöht die aurikuläre Welle innerhalb des Ventrikels. Dies bedingt nicht die 
erhöhte Wirksamkeit des Ventrikels, weil der initiale Druck vermindert ist. Da 
die Frequenz gesteigert ist, muß die erregende Wirkung durch den Herzmuskel 
‘oder seine Nervenendigungen vermittelt werden. Lewin. 


(19) 1423. Amsler, Cäsar (Pharm. Inst. Wien). — ‚Neue, einfache Methode für 
pharmakologische Versuche am isolierten Vorhof und Sinus des Warmblüter- 
herzens.‘“ Zbl. Phys., 32, H. 4, 157 (1917). 

Die früher beschriebene Methode (ibid, 31, 10) ist nach weiterer 

Ausarbeitung auch für das Warmblüterherz brauchbar. Es gelang dem 
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Verf., die regelrechte Funktion des Sinus und der Vorhöfe von Meer- 
schweinchen-, Kaninchen- und Katzenherzen viele Stunden hindurch zu erhalten 
und zu registrieren. Die Herzteile erwiesen sich als sehr feines Objekt für pharma- 
kologische Versuche und verhielten sich wie ein intaktes Herz. Verf. reproduziert 
Kurven vom Vorhof des Kaninchenherzens. Die Methode gestattet auch, mittels 
Doppelschreibung die Tätigkeit von Sinus und Vorhöfen getrennt darzustellen 
und das Verhalten des Sinus allein zu studieren. Lewin. 


(19) 1424. Adler, J. (Dep. Path. Columbia-Univ.). — „Some reactions of blood 
vessels to certain chemicals.‘ Jl. of Pharm., VIII, Nr. 6, 297—324 (Juni 1916). 
Die Reaktion normaler Gefāße, besonders von Arterien, auf gewisse 
Substanzen hat Verf. nicht, wie zahlreiche seiner Vorgänger mittels der Per- 
fusionsmethode, sondern durch direkte Beobachtung unter dem Mikroskop 
studiert. Als geeignetes Objekt erwies sich hierzu das Mesenterium des Frosches. 
In der Reaktion der Gefäße bestand kein Unterschied zwischen decerebrierten 
oder curaresierten Fröschen. Die direkte Beobachtung ließ erkennen, daß alle 
Alkalien die Blutgefäße kontrahieren, doch erst von einer bestimmten Grenz- 
konzentration ab. Die unmittelbare Wirkung des Kontaktes der alkalischen 
Flüssigkeit mit den Blutgefäßen besteht gewöhnlich in der Hemmung des Blut- 
stromes in Arterien sowohl wie Venen. Häufig tritt, besonders in den Arterien, 
eine Stromumkehr ein oder ein Oscillieren des Stromes. Mit zunehmender Kon- 
zentration steigern sich die Kontraktionen, bis völlige Blutleere cintritt. Trotz- 
dem können sich die Gefäße erholen, wenn die Eir.wirkung der Alkalien nicht 
zu lange dauert. Kalium, Natıium und Ammonium unterscheiden sich in ihrer 
Wirkung auf die glatte Muskulatur der Gefäße gar nicht. Der Effekt der Alkalien 
scheint nur auf der Hydroxylkonzentration zu beruhen. Der niedrigste Grenzwert 
hierfür ist pg = 9. 

Säuren zeigen in ihrer Wirkung auf die Gefäße nicht eine solche Regel- 
mäßigkeit wie Alkaiien. Aber im allgemeinen läßt sich sagen, daß ihre Wirkung 
auf der (H°) beruht. Die untere Grenze für den Dilatationseffekt ist pg = 3. 
Unterhalb dieser Konzentration tritt stets Kontraktion ein. Der dilatatorische 
Effekt von Säuren ist ziemlich vorübergehend. Sobald die Säure beseitigt wird, 
hört die Dilatation auf. Manche Säuren wirken noch erweiternd in Konzentrationen, 
die keine Reaktion mehr auf Lackmus geben. Der Säureeffekt ist bei Venen 
und Arterien fast übereinstimmend, nur ist bei letzteren die Dilatation mehr 
ausgesprochen, und im allgemeinen reagieren die Arterien prompter und kräftiger 
als die Venen. ` 

Eine Reihe neutraler Salze blieb ganz unwirksam, wie Magnesiunsulfat 


mol. 
und Mangansulfat in einer Konzentration von a: Eine hypertonische NaC]- 


Lösung (2 %) bewirkte sofortigeneStillstand der Zirkulation. Calciumchlorid 
hatte in verdünnter Lösung keine Wirkung, in einer Konzentration von }/,, mol 
wirkte es schwach konstringierend, doch erst nach einer gewissen Latenzzeit. 
Bariumchlorid wirkt bei Konzentrationen von !/, mol. mächtig konstrin- 
gierend und zeigt bei höheren Konzentrationen eine entsprechende Steigerung 
dieses Effekts. Es besteht hier eine Latenzzeit von fünf Minuten. Bleiacetat 
und -nitrat wirken in Konzentrationen von !/, mol konstringierend. Kaliumjodid 
wirkt in Konzentrationen von !/,, mol spontan, fast spasmodisch konstringierend, 
aber dieser Effekt ist nur vorübergehend. Ähnlich wirkt Kaliumbromid, aber 
schwächer. Versuche an isolierten zirkulären Schnitten aus der Carotis nach 
der Methodik von Voegtlin und Macht (Jl. of Pharm., V, 1913; Zbl. XVI, Nr. 717) 
lieferten mit den obigen übereinstimmende Ergebnisse. 
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Aus allen Versuchen möchte Verf. schließen, daß Alkalien und die stärkeren 
Konzentrationen der Säuren direkt auf die Muskelzellen der Blutgefäße wirken 
und Kontraktionen hervorrufen, während der hemmende Einfluß auf den Gefäß- 
tonus durch Reizung der Vasodilatatoren zustande kommt. Aber auf das ganze 
Gefäßsystem ist diese Hypothese nicht anzuwenden. Mit Sicherheit geht aus den 
Beobachtungen hervor, daß es eine chemische Regulation des cardio-vaskulären 
Systems gibt, die unabhängig vom Zentralnervensystem wirken kann. Außer 
den endokrinen Stoffen sind es lediglich Säuren und Basen, die regulierend ein- 
greifen. Lewin. 


(19) 1425. Zuckerstein, Salom:on (Phys. Inst. Bern). — „Studien über antagoni- 
stische Nerven. XIII. Die Wirkung des Adrenalins auf die Gefäße verschiedener 
Abschnitte der Niere des Frosches und die Veränderungsfähigkeit dieser Wirkung.“ 
Ze. Biol., 67, H. 7/8, 293—307 (März 1917). 

Verf. knüpfte mit seinen Versuchen an Arbeiten von Pearce an (ibid. 

62, 1913; Zbl. XVI, Nr. 161) über die Umkehr der Adrenalinwirkung. Es ließ 

sich zeigen, daß die Gefäße des Glomerulustei'es der Froschniere durch Adrenalin 

erregbar sind, während die Gefäße der gewundenen Kanälchen selbst auf die 
stärksten Adrenalinlösungen nicht reagieren. Letztere sind also nicht sympathisch 
innerviert. Es besteht danach ein Unterschied in der Innervation der Gefäße 
eires und desselben Organes, welcher von funktioneller Bedeutung sein dürfte. 

Nach Durchströmung der Gefäße des Glomerulusgebietes mit caleium- 
freier Kochsalzlösung wiıd jede verengernde Wirkung des Adrenalins aufgehoben, 
während Bariumchlorid die Gefäße noch verengt. Nach Durchschneidung der 

Nierennerven bewirkt Adrenalin selbst in den stärksten Dosen primär nur eine 

Erweiterung. Es bestätigen sich somit die Befunde von Pearce und es ergıbt 

sich ein neuer Beweis dafür, daß Adrenalin nicht an der kontraktilen Substanz 

selbst angreift. Im Verlaufe einer Nervendegeneration bilden sich eigenartige 
neue Erregungsbedingungen der nervösen Endorgane aus. Lewin. 


(19) 1426. Kaiser, K. F. L. (Lab. Phys. Amsterdam). — ‚Sur les courbes du 
pouls chez Phomme.“ Arch. Néerland. de phys, I, H. 1, 1—16; (Serie IIe. Arch. 
Néerland. Sci. exactes) (Dez. 1916). 

Die durch die Herzwirkung verursachten Druckschwankungen in der Bauch- 
höhle hat Verf. mittels eines Apparates registriert, der früher beschrieben wurde 
(ibid. III, B. II, 385). Derselbe Apparat wurde benutzt, um Pulskurven von 
oberflächlich liegenden Arterien aufzuzeichnen. Lewin. 


(19) 1427. Weber, A. (Med. Klin. Gießen). — „Über den photographisch regi- 
strierten Venenpuls. Zs. exp. Path., XIX, H. 1, 134—151 (Juni 1917). 

Den Venenpuls möchte Verf. im Sinne von Wenckebach als einen Volum- 
puls auffassen, entstanden durch rhythmisch während jeder Herzrevolution sich 
mehrmals wiederholende Abflußbehinderungen des Venenblutstromes. Methodo- 
logisches und Kurvenmaterial. Lewin. 


Respiration. 


(19) 1428. Anderes, E. und Cloetta, M. (Pharm. Inst. Zürich). — „Der Beweis 
für die Kontraktilität der Lungengefäße und die Beziehung zwischen Lungen- 
durchblutung und O,-Resorption.“ Arch. für exp. Path., 79, H. 4, 300—317 

Nach einer von den Verff. beschriebenen Methode läßt sich die pharma- 
kologische Beeinflussung der Lungenzirkulation bestimmen. Man mißt den 
31* 
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Druck in der Carotis und der Pulmonalis, schreibt uas Plethysinograınm der 
Lunge und registriert die Veränderung der von der Durchblutungsgröße ab- 
hängigen Sauerstoffresorption in der Lunge. ß-Imilazolyläthylamin kontrahiert 
die Lungengefäße stark im Gegensatz zu den Gefäßen des großen Kreislaufs. 
Infolge der geringeren Durchblutung nimmt die O,-Resorption in den Alveolen 
rapide ab. Eine Verkleinerung des Lungenvolumens durch Kontraktion der 
Bronchialmuskeln ist weder bei dieser Substanz noch bei Pilokarpin oder Muscarin 
festzustellen. Letztere Substanzen verringern auch die O,-Resorption in der 
Lunge, aber nur infolge der Verschlechterung der Zirkulation daselbst durch 
Verlangsamung des Herzschlages ohne Einwirkung auf die Gefäße. Bei Adrenalin 
ist keine Verengerung der Lungengefäße nachzuweisen; sie scheinen also auch 
hier umgekehrt wie die Gefäße des großen Kreislaufs zu reagieren. Aber durch 
die bessere Durchblutung der Lunge wird die O,-Resorption bedeutend gefördert. 
Lewin. 
Blut. 


(19) 1429. Lamson, Paul D. (Pharm. Lab. Johns Hopkins Univ... — ‚The 
processes taking place in the body by which the number of erythrocytes per unit 
volume of blood is increased in acute experimental polycythaemia ‘“‘ Proc. Acad. 
Nat. Sci. Philad., II, H. 7, 365 (Juli 1916). 

Zusammenfassung der in früheren Arbeiten berichteten Zusammenhänge 
der Leberfunktion mit der Polyeythämie. Verf. hat gezeigt, daß die Leber für 
die Zunahme der Erythrocyten bei intravenöser Injektion von Epinephrin ver- 
antwortlich ist. Wird die A. hepatica ligiert, so tritt keine Polyoythämie ein. 
Läßt man aber das Evinephrin in die Leber gelangen, indem man es in die Pfort- 
ader injiziert, so tritt Polyeythämie ein. Die Rolle der L:ber ist hierbei die eines 
Reservoirs für Erythrocyten. Bei dem Zustandekommen der Polycythämie 
wird zunächst das Plasma in den L>berkapillaren vermindert, die Gefäße treiben 
gleichzeitig durch Konstriktion die in der L>ber gespeicherten Erythrocyten in 
den Blutstroın. Nun haben Mautner und Pick (Münch. Med. Ws., 1915; Zbl. XVIII, 
Nr. 1637) gezeigt, daß Katzen und Hunde auf Epinephrinperfusion eine Kon- 
striktion der Leber geben. Kaninchen aber zeigen unter der Epinephrinwirkung 
keine Konstriktion der Leberkapillaren. Sie zeigen auch bei intravenöser Injektion 
von Epinephrin keine Zunahme der Erythrocyten pro Einheit des Blutvolumens. 
Es gibt somit zwei Typen von Tieren, die Katze, deren Leber auf Epinephrin mit 
Konstriktion der Kapillaren reagiert und Polycythämie zeigt, das Kaninchen 
"andererseits, bei dem diese Erscheinungen nicht auftreten. 

Aus den vorliegenden Untersuchungen ergab sich die Annahme, daß die 
Nebennieren die normale Zahl der Erythrocyten im Blute regulieren. Es wurden 
Versuche ausgeführt, in denen die Polyeythämie nach Entfernung der Neben- 
nieren ausblieb. Die auf Reizung gewisser Nerven erfolgende Polyceythämie 
beruht wahrscheinlich auch auf einer reflektorischen Erregung der Nebennieren 
und einer sekundären Wirkung des Epinephrin auf die Leber. Lewin. 


(19) 1429a. Rohrer, Fritz (Med. Poliklin. Tübingen). — „Bestimmung des Mischungs- 
verhältnisses von Albumin und Globulin im Blutserum.“ D. Arch. klin. Med., 
121, H. 1—3, 221—240 (21. Nov. 1916). 

Es wird eine Methode beschrieben, die die Möglichkeit bietet, das Albumin- 
Globulin-Mischungsverhältnis des Blutserums rasch und an kleinster Menge 
zu untersuchen; sie kann daher leicht zu Serienuntersuchungen benutzt werden. 

Die Methode, die hier zur Analyse von Mischungen verschiedener Eiweiß- 
körper benutzt wird, die Messung von physikalischen Eigenschaften, welche bei 
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jeder Komponente ein annähernd konstantes, bei den verschiedenen Komponenten 
ein möglichst verschiedenes Verhältnis haben und bei Mischungen sich additiv 
verhalten, kann auf beliebige andere Mischungen organischer Kolloide, wo «die 
gleichen Bedingungen vorhanden sind, Anwendung finden. 

Bei schweren kachektischen Zuständen waren die Globuline relativ ver- 
mehrt, so besonders bei perniciöser Anämie und Careinom. W. Schweisheimer. 


(19) 1480. Krause, Bruno (Med. Poliklin. Tübingen). — ..Eine Verschiebung im 
Mischungsverhältnis Albumin- Globulin im Blutserum von Dementia-praecox- 
Patienten.“ Zs. ges. Neurol., 35, H. 5, 542 (April 1917). 

Vorläufige Mitteilung. Nach der unter Kombination von Viskosimetrie 
und Refraktometrie des Blutserums hergestellten Naegeli-Rohrerschen Tabelle 
(D. Arch. klin. Med., 121, 1916; vgl. vor. Ref.) läßt sich das Mischungs- 
verhältnis Albumin-Globulin im Blutserum bestimmen. Dies führte Verf! an 
einer Anzahl von Psychosen aus. In 76 9, der Fälle fand sich bei Steigerung des 
Viskositäts-, in geringerem Grade auch des Refraktionsgrades eine Globulin- 
vermehrung im Blutserum. Verf. fand Werte bis zu 95 % Globulingehalt. 

Lewin. 

(19) 1431. Feigl, Joh. (Chem. Lab. Krklis. Hamburg-Barmbeek). — ‚Chemische 
Blutuntersuchungen an den Teilnehmern eines Armeegepäckmarsches. Teil IT. 
Reststick:toff und seine Komponenten, Blutzucker und Dichte.‘ Biochem. Zs., 
16, 297; vgl. Zbl. XIX, 619. 

Erhöhung d«es gesamten Nicht-Protein-N im Blute, deren wahrscheinliche 
Deutung Retention in der Niere ist. Harnstoff stark vermehrt, Aminosäuren. 
vermindert. Kreatinin. stark vermehrt, ebenso NH,. Blutzucker unverändert, 
Dichte vermehrt. Oppenheimer. 


(19) 1432. Feigl, Joh. (Chem. Lab. Krkbs. Hamburg-Barmbeck). — ‚Gesamt- 
reduktion und Restreduktion des Blutes in Beziehung zu den reduzierenden Kom- 
ponenten des Reststickstofjes“ und „Ergänzung“ dazu. Biochem. Zs., 77, 189 
(1916), 80, 330 (1917). 

Ausgedehnte kritische Erörterungen über die Begriffe der Restreduktion 
unter physiologischen und pathologischen Verhältnissen und die dabei beteiligten 
bekannten und unbekannten Stoffe. - Oppenheimer. 


(19) 1483. Sehun m, O. — „Bemerkung zu meiner Abhandlung über den Zucker- 
gehalt des Blutes.“ Zs. phys. Chem., 98, 179—180 (Dez. 1916). 
Mitteilung einer Korrektur in der Arbeit des Verf. (Zs. phys. Chem.,- 96, 
204, 1915) und Hinweis auf das Verfahren von Oppler der fraktionierten Be- 
stimmung des Blutzuckeiıs (Zs. phys. Chem., 64, 393, 1910) zur Feststellung 
der Restreduktion des Blutcs, die nicht auf Glucose zu beziehen ist. Brahnm. 


(19) 1484. Underhill, Frank P. und Baumann, Emil J. (Sheffield Lab. of Phys. 
Chem., Yale-Univ., New Haven). — ‚The interrelations of blood fat and blood 
sugar content of dogs under the influence of hydrazine. Jl. of Biol. Chem., 27, 
H. 1, 169 (Okt. 1916). 

Die nahen Beziehungen und enge wechselseitige Abhängigkeit des Kohlen- 
hydrat- und Fettstoffwechsels treten besonders unter pathologischen Verhältnissen 
hervor: bei Vergiftung durch Phosphor, Phlorhizin, Hydrazin, bei Alkoholism us 
und Diabetes, die charakterisiert werden durch die sog. Fettlebern; Hand in 
Hand mit der Aufspeicherung von Fett bis zum Überfließen in den Blutstrom 
geht in den Leberzellen ein Mangel an Kohlenhydraten. Unter normalen Er- 
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nährungsverhältnissen ist der Blutzucker- wie der Blutfettgehalt ziemlich kon- 
stant und wird durch die erwähnten Agenzien zum Schwanken gebracht. 

Um in den Mechanismus der Wechselbeziehungen zwischen Kohlenhydrat- 
und Fettstoffwechsel Einblick zu gewinnen, bestimmten Verff. den Gehalt an 
beiden im Blut hungernder und hydrazinvergifteter Hunde und fanden, daß in 
den ersten Fastentagen der Blutfettgehalt sinkt, um weiterhin wieder auf den 
Anfangswert zu steigen; gleichzeitig beginnt Hypog ykämie, ohne daß sich in 
diesem Stadium eine deutliche Beziehung beider Zustände erkennen läßt. Bei 
der darauffolgenden Hydrazinvergiftung aber steigt der Blutfettgehalt stark an 
und erreicht sein Maximum gleichzeitig mit dem Zustand ausgesprochener Hydrazin- 
hypoglykämie, während er auf den Fastenwert sinkt, wenn der Blutzucker- 
gehalt wieder normale Höhe erreicht hat. 

Über die Konstatierung dieser Tatsache hinaus bis zu einer Erklärung 
sind Verff. noch nicht gekommen. Werner Lipschitz. 


(19) 1435. Löwy, Julius (Med. Univ.-Klin. v. Jaksch, Prag). — „Weitere Bei- 
träge zur Blutzuckerfrage.‘‘ Zbl. inn. Med., Nr. 21, 329—334 (1917). 
Parenterale Eiweißzufuhr steigert den Blutzuckergehalt auch bei erhöhten 
Anfangswerten. Bei einem Patienten mit Carcinoma ventriculi und sekundärer 
Anämie erhielt Verf. nach Injektion von 5 cm? Pferdeserum eine ‚Steigerung der 
bereits bestehenden Hyperglykämie. Als Ursache dieser Hyperglykämieformen 
nimmt Verf. einen Reizzustand des sympathischen Nervensystems an. Im Coma 
diabeticum ist der Liquorzucker erhöht. L>win. 


(19) 1436. Feigl, Joh. (Cnem. Lab. allg. Krkhs. Hamburg-Barmbeck). — ‚„‚Über 
das Vorkommen von Kreatinin und Kreatin im Blute bei Gesunden und Kranken 
I und II.“ Biochem. Zs., 81, H. 1/2, 14; 84, 264 (1917). 

Nach Untersuchungen an Gasunden bilden 2,0 mg Kreatinin in 100 cm? 
Blut im allgemeinen die obere Grenze der Normalwerte. Der Kreatinspiegel im 
Blute Gesunder schwankt zwischen 5 und 10 mg für 100 cm? Blut. Bei ver- 
schiedenen leichteren, nierengesunden Kranken stieg di2 Kreatininmenge auf 
2,5 mg in 100 cm? Blut, bei schweren pathologischen Zuständen — nicht Nieren- 
kranken — auf 3 mg, selten bis auf 4 mg. Bei Kindern zwischen 5 und 
15 Jahren ist der Kreatiningehalt geringer. 

Ein großer Teil der nach der üblichen kolorimetrischen Methode ermittelten 
Kreatininwerte bedarf einer Korrektur. Die Resultate werden z. B. durch Aceton- 
körper beeinflußt. 

Zur präparativen Darstellung von Kreatin und Kreatinin ist die Methode 
von 8. R. Benedict die beste. Pincussohn. 


(19) 1487. Bloor, W. R. und Kundson, Arthur (Lab. of Biol. Chem. o!the Harvard 
Med. School, Boston). — ‚The separate determination of cholesterol and cholesterol 
esters in small amounts of blood.“ Jl. of Biol. Chem., 27, H. 1, 107 (Okt. 1916); 
vgl. Bloor, Jl. of Biol. Chem., 24, 227 (1916). 

Beim Studium der Blutlipoide unter normalen und pathologischen Ver- 
hältnissen des Menschen fand Bloor eine konstante Beziehung des Cholesterins 
zu den Gesamtfettsäuren und zum Lecithin. Die Annahme schien gerechtfertigt, 
daß Cholesterin eine wichtige Rolle im Fettstoffwechsel spiele; dabei wäre es 
am nächsten liegend, wenn diese Teilnahme sich im Auftreten der Cholesterin- 
fettsäureester äußerte. Über das Verhältnis von freiem Cholesterin zu seinen 
Estern im Blut suchten nun Verff. durch eine Trennungs- und Bestimmungs- 
methode Aufschluß zu gewinnen. 


Sie beruht auf Bestimmung des Gesamtcholesterins in einem aliquoten 
Teil des Alkohol-Ätherextrakts aus Blut (Jl. of Biol. Chem., 24, 227), Bestimmung 
der Ester in einem anderen Anteil nach Fällung des freien Cholesterins als Digitonin- 
Cholesterid und Berechnung des freien Cholesterins als Differenz. 

20 cm? Alkohol-Ätherextrakt werden mit I cm? lprozentiger alkoholischer 
Lösung von Digitonin versetzt und das Ganze auf dem Wasserbad zur Trockne 
verdampft. Das Gemisch von Digitonin-Cholesterid und Cholesterinestern läßt 
sich quantitativ durch Extraktion mit Petroläther (Kp. 60°) trennen, wobei 
die Ester in Lösung gehen. Der Extrakt wird verdampft, die Ester mit wenig 
Chloroform aufgenommen und unter Zusatz von Essigsäureanhydrid und kon- 
zentrierter Schwefelsäure 15 Minuten im Dunkeln aufbewahrt; dann wird ihre 
Menge kolorimetrisch bestimmt. Werner Lipschitz. 


(19) 1438. Versé, Max (Path. Inst. Leipzig). — ‚Über die experimentelle Lipo- 
Cholesterinämie.‘‘ Beitr. path. Anat. (Ziegler), 63, H. 3, 789 (Juli 1917). 

Reine Cholesterin- und reine Ölfütterungen erzeugen beim Kaninchen 
keine Lipämie. Auch die passagere Verdauungslipämie bleibt bei der Ölfütterung 
aus, da mit der langsamen Resorption aus dem Darm die Weitergabe des Fettes 
aus der Blutbahn gleichen Schritt hält. Kombiniert man beide Fütterungsarten 
80 entwickelt sich bald das Bild einer Dauerlipämie, die man wegen ihrer Genese 
zweckmäßig als Lipocholesterinämie bezeichnen kann. Vorfütterungen mit einer 
der beiden Substanzen lassen bei nachfolgender Gemischtfütterung die Trübung 
des Serums früher hervortreten. Die Vorfütterung mit Fett ist wirksamer als 
die mit Cholesterin. Das gleiche gilt bezüglich der Nachfütterungen. Verschieden 
starke individuelle Schwankungen kommen vor. Auch dauernd gleichbleibende 
Gemischtfütterungen haben gelegentlich ein Abschwellen und darauf ein neues 
Anschwellen der Lipämie zur Folge. Erhöhungen der Dosis einer der beiden 
Fettkomponenten oder Änderungen der Fettart ziehen meistens deutliche 
Steigerungen der Serumtrübung nach sich. Nach den Versuchen scheint das 
Kaninchen über einen sich größeren Cholesterinmengen nur wenig anpassenden 
Ausscheidungsapparat zu verfügen. Die Nieren können als Reserven herangezogen 
werden, beteiligen sich aber nur in geringem Grade. Für die Annahme einer Aus- 
scheidung des Cholesterins durch die Darmwand oder durch andere Drüsen fehlen 
bis jetzt bestimmtere Anhaltspunkte. Das im Übermaß dem Kaninchen ein- 
gebrachte Cholesterin wirdim Blute angehäuft; nur ein Teil tritt durch die Kapillar- 
wand und erscheint in der Gewebsiymphe sowie in den Flüssigkeitsansanımlungen 
seröser Höhlen. Alle Organe und Gewebe werden von dem Cholesterin infiltriert, 
und je nach ihrem Aufnahmevermögen mehr oder weniger abgesättigt oder über- 
laden. Dem Blute zugeführtes Fett wird begierig von dem Cholesterin gefaßt, 
zum Teil zur Veresterung, zum Teil zur Amalgamierung benutzt. Dementsprechend 
kommt es zu einer starken Fettretention im Blut; umgekehrt hält auch das Fett 
Cholesterin im Blut zurück. Es entsteht das Bild der schwersten Lipämie und 
einer hochgradigen Fettanhäufung in den cholesterinophilen Geweben. 

Für die mangelhafte Ausscheidung von Fett und Cholesterin aus dem 
Blute ist weder eine Insuffizienz der Kapillarendothelien noch der Mangel einer 
Lipase verantwortlich zu machen. Es ist die Cholesterinfettmischung als solche, 
die für eine schnelle Weitergabe aus dem Blute oder Aufnahme und Verarbeitung 
in den Organen störend wirkt. Trifft beim Menschen eine dauernd reichliche Zu- 
fuhr von Fett, gleichviel welcher Herkunft, auf eine dauernd höhergradige Chole- 
sterinämie, gleichviel welcher Ursache, so entsteht eine chronische Lipämie. In 
dem entsprechend abgestuften Gegenseitigkeitsverhältnis zwischen Cholesterin und 
Fett liegt die Grundbedingung und das Wesen der Lipämie. Hart, Berlin. 
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(19) 1489. Schumm, O. — ‚‚Beiträge zur Kenntnis der Haematoporphyria congenite 
(H. Günther) und der natürlichen Porphyrine.‘ Zs. phys. Chem., 98, H. 3/4, 
123 — 178 (Dez. 1916). 

Das Blut des bereits von Fischer (Zs. phys. Chem., 97, 148, 1916) unter- 
suchten Patienten, der an Hämatoporphyria congenita litt, zeigte eine patho- 
logische Beschaffenheit. Fıisch zentiifugiertes Seium von bräuniichgeiber Farbe, 
enthielt neben wenig Hän.atoporphyrin und Oxyhämoglobin reichlich Hämatin. 
Der Hämatingehalt ist so stark wie bei Fällen von schwerer perniziöser Anämie. 
Nur mit sehr genau eingesielltem Spektrometer gelingt der Nachweis des 
Hämatoporphyrins im Serum, nicht dagegen durch einfache spektroskopische Unter- 
suchung. Der Gehalt des Serun.s an Hämatin und Hämatoporphyrin schwankt 
zu verschiedenen Zeiten, doch ließ sieh ein Einfluß des Sonnenlichtes auf die 
Höhe des Gehaltes nicht beobachten. Das Blutporphyrin wurde als nicht identisch 
mit dem Kotporphyrin gefunden, doch gleicht es dem Harnporphyrin oder einem 
Gemisch mit vorwiegend Harnporıpkyrin. Eine Abspalturg dcs Porphyrins 
aus dem im Serum enthaltenen Hämatin durch die bei der spektroskopischen: 
Untersuchung nötige Zugabe von HCI oder KOH ist unwahrscheinlich, auch kommt 
eine Abspaltung von Porphyrin aus dem Oxyhämoglobin des Serums bei An- 
wesenheit von KOH oder HCI nicht in Frage. Der klare port weinfarbene bis dunkel- 
braunrote Harn des Porphyrinurikers reagiert amphoter, sauer oder alkalisch. 
Verdünnte Natron- oder Kalilauge scheiden den Farbstoff teilweise in Flocken 
aus. Auf Zusatz von !/, Vol. 15prozentiger Kalilauge wird der Farbstoff gelblich 
und heller. Nur in einigen Fällen bedingt wı ig verdünnte Essigsäure eine flockige 
Ausscheidung. 3prozentige Zinkacetatlösung bedingt bei Zugabe des gleichen 
Volumens die völlige Ausflockung des Farbstoffes. Auf Zusatz ?’,, Volumens 
25prozentiger Salzsäure schlägt die Farbe in Rosarct um, ohne daß Ausscheidung 
erfolgt. Zwei Tropfen 25prozentiger Salzsäure zu 10 cn? Harn zugesetzt rufen 
Ausflockung hervor, die sich im Überschuß der Säure nicht mehr löst. Weder 
Eiweiß, noch Zucker, noch Bilirubin konnte nachgewiesen werden. Imdican 
war in mäßigen Mengen vorhanden, Urobilin in Spuren bis zu beträchtlichen 
Mengen. Der Gehalt des Harnes an Porphyrin, durch verdünnte Essigsäure fällbar, 
schwankte zwischen 0,009 und 0,0283 °. Der alkalische Harn. wies stets das 
vierbandige Hämatoporphyrinspektrum auf, der mit Salzsäure versetzte Ham 
das Porphyrinsäurespektrum. Setzt man den alkalischen Harn dem Licht aus 
und bewahrt ihn unter Lichtabschluß auf, so zeigt sich neben den 4 Porphyrin- 
streifen ein charakteristischer Streifen bei 436 uu. Beim Ansäuern des Harns 
ınit Eisessig läßt sich durch Äther oder Essigäther ein Farbstoffgemisch ab- 
scheiden, das der Menge nach geringer ist, als der Gesamtgehalt des Harns an 
Porphyrinen. Dasselbe enthält hauptsächlich Kotporphyrin oder ein spekiros 
skopisch sich ähnlich verhaltendes Porphyrin, ferner unbekannte gelbe Farb- 
stoffe. Auf Zusatz von 1—2 % Eisessig zum Harn scheidet sich ein vom Verf. al- 
Rohporphyrin bezeichnetes Farbstoffgemisch aus, das hauptsächlich aus Harn- 
hämatoporphyrin (Fischers Urinporphyrin) bestand. Nach Fischers Verfahren 
über den Methylester gereinigtes Urinporphyrin ergab bei spektroskopischen 
und spektrometrischen Messungen eine andere Lage der Absorptionsstreifen, 
als dies von Fischer angegeben war. Auch die Werte des ebenso gereinigten Kot- 
porphyrins stimmen nicht völlig mit denen Fischers überein. Vergleichende Unter- 
suchungen der spektrometrischen Grundwerte für natürliche Porphyrine mit 
den Werten des nach Nencki aus Blutfarbstoff dargestellten Hämatoporphyrins 
ergab so deutliche Unterschiede in 25prozentiger HCl, daß diese 3 Porphyrine 
schon durch Untersuchung in salzsaurer Lösung erkannt werden können. Die 
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Untersuchung von Kotporpyrin und Mesoporphyrin muß durch Beobachtung 

in n/10 KOH ergänzt werden. Weitere Einzelheiten sind im Original nachzulesen. 
Brahm. 

(19) 1440. Chiò, Mario (Inst. exp. Pharm. Turin). — „Kohlensäure und Bliut- 
gerinnung.‘‘ Arch. di Farm., H. 23, 206 (April 1917); nach Chem. Zbl. 

Zu den für die Blutgerinnung als bedeutungsvoll bisher erkannten drei 
Faktoren: 

l}. das durch Enzymwirkung Fibrin liefernde Fibrinogen, 

2. ein Proenzyın, 

3. lösliche ionisierte Salze des Caleiun.s, die durch Vereinigung mit dem 

Proenzym das Fibrinenzyın liefern, ` 
kommt nach den Versuchen des Verf. an Plasma von Kaninchen und Meer- 
schweinchen als vierter Faktor CO,; von ihrer Tension hänge das Gleichgewicht 
der Ca-Salze und damit die Möglichkeit ihrer Vereinigung mit dem Proenzym 
zum Fibrinenzym ab. 

Die Abweichung der Verhältnisse nämlich des dem Organismus ent- 
nommenen Blutes von den physiologischen schien dem Verf. durch zwei Tat- 
sachen begründet zu sein: 

1. daß sich das Blut nicht mehr in einem Gefäß aus lebendem Gewebe 

befindet, 

2. daß es sich in einer Umgebung befindet, in der die Spannung der Gase 

eine andere ist. 

Bemühungen, für die erste Abweichung eine befriedigende Lösung im 
Ersatz der lebenden Gefäßwand durch die verschiedensten Substanzen zu finden, 
schlugen fehl. 

Dagegen gelingt es, das Blut in einem Gefäß aufzufangen, das eine Mischung 
von O, und CO, nit einem physiologischen Partialdiuek für CO, (30-50 mm 
Hg) enthält. Unter diesen Umstönden zeigt sich ein- deutliche Veränderung 
der Gerinnungsbedingungen. Während das Blut gewöhnlich im paraffinierten 
oder nicht paraffinierten Gefäß innerhalb weniger Minuten gerinnt, ist in einer 
Atmosphäre von 2 Vol. CO, : 1 Vol. O, unter 50 mm Druck (CO,-Partialdruck 
33,3 mm) in paraffiniertem Gefäß Meerschweinchenblut nach einer Stunde noch 
nicht gänzlich geronnen, Kanirchenblut noch volls‘ändig flüssig u1.d selbst nach 
4 Stunden noch nicht gänzlich geronnen. Selbst im nicht paraffinierten Gefäß 
braucht es 25 Minuten zum Eintritt der Geiinnung. Gesalzenes Plasma beider 
Tierarten gerinnt in CO,-Atmosphäre von 20— 30 mm überhaupt nicht. Dabei 
verliert es die Gerinnungsfähigkeit nicht, wohl aber verliert das Fibrinenzyni 
vollständig seine Wirkung, wahıscheinlich, weil es das Produkt einer Gleich- 
gewichtsreaktion ist, deren einen Faktor durch Wirkung auf die Ca-Salze die 
Kohlensäure darstellt. Werner Lipschitz. 


Fermente. 


(19) 1441. Umeda, Nobuyoshi (Phys. Lab. Kings Coll. London). — .On inactive 
lipase and the nature of its co-enzyme.‘‘ Biochem. Jl., IX, H. 1, 38 (März 1915). 
Im Anschluß an Versuche von Rosenheim und Pekelharing, die ergeben 
hatten, daß aktive Lipase im Glyzerinextrakte aus Schweinepankreas durch 
bloßes Filtrieren in zwei — getrennt inaktive — Fraktionen zerlegt werden kann, 
von denen die unlösliche thermolabil ist und durch Zusatz der anderen löslichen, 
thermostabilen wieder aktiviert wird, kommt Verf. durch eingehende Unter- 
suchung der löslichen Fraktion, des sog. Co-enzyms, zu folgendem Ergebnis: 
Phosphate stellen den wirksamst aktivierenden anorganischen Bestand- 
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teil des Co-enzyıns inaktiver Pankreaslipase dar; das wird sowohl bei unmittel- 
barer Benutzung des filtrierten Pankreasextraktes deutlich als nach vorheriger 
Veraschung und Prüfung der Aschenbestandteile auf Aktivierung und Zusammen- 
setzung als auch endlich bei Benutzung des Diılysates des filtrierten Pankreas- 
extraktes gegen destilliertes Wasser; hierbei ergibt sich, daß fast die gesamten 
aktivierenden Substanzen dialysabel sind, ferner daß die mit Salzsäure verdunnte 
Asche desDialysates fast die gleiche Aktivierungskraft hat wie das Dialysat salbst. 

Die größte Wahrscheinlichkeit gewinnt dieses Ergebnis durch die Tat- 
sache, daß eine Mixtur von primärem Kaliumphosphat und sekundärem Natrium- 
phosphat im Verhältnis von 3:7 bis 1: 9 beider eine optimale Aktivierungskraft 
hat, von der nur ungewiß ist, ob sie auf der besti:nmten H *-Ionenkonzentration 
beruht oder auf einer spezifischen Wirkung der Phosphate auf das Enzym oder 
endlich auf intermediärer Bildung von Glyzerinphosphorsäuren durch Brücken- 
bildung zwischen dem inaktivierten Enzym und dem Fett. Es muß hinzugefügt 
werden, daß andere Ionen wie CaCl, und NaCl in keiner Konzentration eine irgend 
erhebliche Aktivierungsfähigkeit zeigten mit Ausnahme einer mäßigen von 
CaH,(PO,),, die aller Wahrscheinlichkeit nach dem Anion zu verdanken ist. 

Anderers2its spielen auch organische Bestandteile des Co-enzyms eine Rolle 
bei seiner Wirksamk:it, wohl organische Phosphatide. Werner Lipschitz. 


(19) 1442. De Souza, David Henriques (Pays. Lib. Kings Coll. London). — „The 
stability of pancreatic lipase.“ Biochem. Jl., X, H. 1, 108 (März 1916). 

Über die biologisch wichtigen Bestandteile eines Glyzerinextraktes von 
Pankreas und ihre Wirkungen divergieren die Ansichten der Autoren sehr stark; 
während Mellanby und Woolley zu finden glaubten, daß der Giyzerinextrakt 
Trypsinogen und Enterokinas2 neben Lipase enthalte, und daß die Aktivierung 
des Trypsinogens und damit die lipasezerstörende Wirkung des gebildeten Trypsins 
durch die Glyzerinkonzentration nur hintangehalten werde, jedoch nach Ver- 
dünnung des Extraktes in Kraft trete, meinten im Gegenteil Shaw-Mackenzie 
und Tsuji, daß der Extrakt Trypsin selbst enthalte, und daß Verdünnung die 
fettspaltende Wirksamkeit nicht zerstöre, sondern noch erhöhe. 

Verf. fand nun, daß Glyzerinextrakte von Pankreas ihre fett- und eiweiß- 
spaltende Wirksamkeit nach mehr als fünfjährigem Aufbewahren noch unversehrt 
besaßen, daß auch im Verhältnis von 1:3 verdünnte Extrakte (mit oder ohne 
Zusatz von Antiseptiois) nach 6 Wochen Fett und Eiweiß spalteten, daß also 
Trypsin und Lipase zusammen sich in konzentrierten wie verdünnten Extrakten 
finden und das Glyzerin offenbar die lipasezerstörende Wirkung des Trypsins 


verhindert. Werner Lipschitz. 
(19) 1448. Valentin, Franz (Inst. med. Chem. Tierärztl. Hochsch. Wien). — 
„Beitrag zur Kenntnis der Cholesterinesterverfettung.‘‘ Zs. phys. Chem., 98, 


H. 3/4, 73—77 (D:z. 1916). 

In nekrotischem Schweinefett konnte Verf. Kristalle von zweierlei Typus 
unterscheiden, die aus Cholesterinestern und freier Fettsäure bestanden. Die 
Genese dieser Veränderungen des Fettgewebes ergab sich aus der Untersuchung 
von nekrotischem Schweinefett anderer Herkunft, in welchem erhebliche Mengen 
freier Fettsäure, neben relativ wenig Cholesterinester festgestellt werden konnten. 
Da sich aus diesem Gewebe durch 24stündige Extraktion mit Wasser ein tri- 
butyrinspaltendes Ferment extrahieren ließ, ist die Gegenwart einer Lipase im 
nekrotischen Fettgewebe nachgewiesen. Offenbar bedingt das fettspaltende 
Ferment im nekrotisch veränderten Gewebe zuerst das Auftreten freier Fettsäuren, 
erst nachträglich findet die Einlagerung von Cholesterinestern statt. Brahm. 
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(19) 1444. Davis, william Alfred (Rothamsted Exp.-Stat.). — „The distribution 
of maltase in plants. I. The function of maltase in starch degradation and its 
influence on the amyloclastic activity of plant materials.‘ Biochem. Jl., X, H. 1, 
31 (März 19186). 

Maltase ist wahrscheinlich allgemein in Pflanzen anwesend, in denen 
Stärkeabbau stattfindet. Wenn frühere Forscher sie nicht nachweisen konnten, 
30 liegt das an dem Umstande, daß das Enzym endozellulär liegt, daher durch 
Wasser schwer zu extrahieren ist und außerdem sehr zersetzlich ist; z. B. wird 
es rasch durch Alkohol oder Chlorofom zerstört; bei Temperaturen über 50° 
wird e8 nahezu unwirksam. Die Maltase findet sich in beträchtlichen Mengen im 
geke'imten und ungekeimten Getreide, auch im Malz, wofern die Darrtemperatur 
nicht zu hoch war; dann bewirkte der Darrprozeß sogar leichtere Extraktion 
durch Wasser. Durch die Gegenwart von Maltase im Malz oder in Malzdiastase 
erklärt sich allein die Bildung von Glucose aus Stärke; jedoch wirkt sie nicht 
direkt auf Stärke oder Dextrine, sondern nur auf Maltose, die erst durch Diastase 
gebildet war; also haben Beyerinck und Wierzchowski di: Zwischenwirkung der 
Diastase in ihren Versuchen übersehen. 

Die Wirkung der Enzyme der gekeimten Gerste auf Stärke ähnelt der der 
Takadiastase, nur ist diese reicher an maltosebildenden Enzymen als die Gerste; 
daher wird das Stadium der Dextrinbildung hier schneller. überschritten. 

Nach Beyerincks Versuchen aın Mais ist es wahrscheinlich, daß die Maltase 
hauptsächlich in der Aleıronschicht des Endosperms lokalisiert ist. 

Bei Bestimmungen der diastatischen Kraft von Pflanzenmaterial und 
Darstellung z. B. von Takadiastase und Pankreatin muß also di» (regenwart 
von Maltase berücksichtigt werden. Werner Lipschitz. 


(19) 1445. Daish, Arthur John (Rothamsted Exp. Stat.) — „The distribution 
of maltase in plants. II. The presence of maltase in foliage leaves. III. The 
presence of maltase in germinated barley.“ Biochem. Jl., X, H. 1, 49 ff. (März 1916). 

II. Verf. zeigt, daß der Brei zerriebener Laubblätter von Tropäolum, 
Kartoffel, Dahlia, Rübe, Sonnenblume und Mangold auf lösliche oder gequollene 
Stärke unter Bildung reduzierender Zucker wirkt, von denen der größte Teil 
Glucose, der Rest Maltose ist. Daher ist die Gegenwart von Maltase in diesen 
Blättern, ob sie bei Nacht oder Tag gepflückt wurden, nicht mehr zweifelhaft. 
Wenn ein relativ großer Überschuß von Stärke angewandt wird, bleibt die Um- 
wandlung im allgemeinen unvollständig. Unter diesen Arbeitsbedingungen ist 
die Wirkung des endozellulären wenig löslichen und wenig diffusiblen Enzyms 
Maltase beschränkt; daher findet man Maltose fast immer unter den Reaktions- 
produkten. 

III. Weiter konnte Verf. mit Sicherheit die Anwesenheit von Maltase 
in lufttrockener gekeimter Gerste nachweisen, die, fein gepulvert, Stärke oder 
Maltose bei 38° in Glucose verwandelte. Versuche, das Enzym durch Wasser- 
extraktion und Fällung mit Alkohol zu isolieren, mißlangen, da es dabei zerstört 
wurde. 

Überläßt man die gekeimte Gerste längere Zeit hindurch der Selbst- 
zersetzung, so verschwindet die gesamte Stärke und verwandelt sich in Glucose; 
in den ersten Stadien der Reaktion findet man Dextrin und Maltose, die aber 
schrittweise verschwinden, bis reine Glucose übrigbleibt: 

Stärke — lösliche Stärke —> Dextrine --> Maltose —- Glucose. 

Wird ein kleiner Teil gekeimter Gerste zum Abbau gequollener Stärke 

oder Maltose verwendet, so wird die Selbstzersetzung der Gerstenstärke weit- 
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- gehend gehemmt, bis der größte Teil der zugefügten Stärke oder Maltore iı 
Glucose verwandelt ist. Dieser Umstand macht die Festsetzung einer ‚Korrektion‘ 
für das Enzymmaterial unmöglich, indem man nach den üblichen Prinzipien 
eine Kontrolle mit ihm in reinem Wasser anseizte. 

Übrigens dauert der vollständige Abbau der Stärke zu Glucose sehr lange; 
noch nach 263 Stunden konnten Dextrin und Maliose nachgewiesen werden, 
auf deren Kosten der Glucosegehalt langsam anstieg. Werner Lipschitz. 


(19) 1446. Schönfeld, F. und Krumhaar, H. unter Mitwirkung von Frl. Korn. — 
„Die maltatische Spaltkraft der Hefen in Abhängigkeit von Rasseneigenart und 
Ernährung. Die verschiedene Maltasespaltkraft und Hefen. Maltatische Spaltkrajt 
der Hefen im Bier.‘ Ws. Brau., 34, 149, 157, 165. 189. 

Verff. haben durch ihre Untersuchungen bewiesen, daß Heferassen in 
ungleichem Maße Eigenschaftsfestigkeit zukon:nıt, daß es neben rassenstarken 
rassenschwache und solche gibt, welche äußeren Einflüssen in sehr verschiedenem 
Maße unterliegen. Während eine Hefeart allmählich aus einer stark vergärenden 
in eine von höchstens mittlerer Vergärung umgewandelt werden kann, kann 
sie auch wieder zu hoher Gärleistung veranlaßt werder, wenn sie in geeignete 
Würze verpflanzt wird. Die Zusammensetzung der Würze hat wie die Rasse 
auf die Höhe der Vergärung einen der wesentlichsten Einflüsse, und es spielen 
dabei nicht nur der Gehalt und die Art der Eiweißstoffe, sondern auch das Ver- 
hältnis von Zucker und Dextrin neben dem Gehalt und der Art von Mineral- 
stoffen eine wichtige Rolle. Mit einer unvollkommenen Vergärung steht auch die 
maltatische Spaltkraft in Übereinstimmung. Über die Bedeutung der Würze- 
zusammensetzung und die Frage für die Gestaltung und Betätigung der malta- 
tischen Kräfte angestellte Versuche ließen erkennen, daß ein hoher Gehalt an 
Maltase unter entsprechender anderweitig geeigneter Nährstoffzussmmensetzung 
nicht nur zu einer starken Vergärung auf dem Botiich führt, sondern auch auf die 
Verstärkung der Maltaseanlage entscheidenden Einfluß besitzt. Dagegen kann 
die Spaltkraft der Maltase zum Erlahmen gebracht werden durch Herabminderurg 
des Maltasegehaltes bei gleichzeitiger Schaffung ungeeigneter Nährstoffverhältnisse, 
wie sie bei Veıwendung schlecht gewachsener, dabei namentlich N-reicher Malze 
gewonnen werden. Maltasereiche Hefen bilden sich vor allem dann heraus, wenn 
neben geeigneter anderweitiger Zusammensetzung maltasereiche Würzen, dagegen 
aber ımaltasearm® Hefen, wenn maltzseaıme Würzen neben entsprecher.der 


anderweitiger Zusammensetzung veiwendet werden. — Erörterurg der Verhält- 
nisse im Bier und der günstigen Wirkung des Sauerstoffes. R. Jaeger. 
(19) 1447. Okada, Seizaburo (Inst. Phys. Univ. Coll. London). — ‚On the optimal 


conditions for the proteoclastic actions of taka-diastase.‘‘ Biochem. Jl., X, H. 1. 
130 (März 1916). 

Entsprechend der trypsinähnlichen Wirkungsweise der Takadiastase br- 
nutzte Verf. im wesentlichen die von Michaelis und Davidsohn für Tıypsinstudien 
angewandte Methodik, indem er Regulatorgemische von Azetaten und Phos- 
phaten zu der zu prüfenden Lösung zufügte, um den Einfluß der Verdauungs- 
produkte auf die Reaktion zu paralysieren. Er fard :ls die optimale Reaktion 
für die eiweißspaltenden Feımente der Takadiastase [HJ] = 8,5 x 10%, d. h. 
sie wirken besser in einem Medium von schwach saurer Reaktion als von neutral T 
oder schwach alkalischer Reaktion. Diese Fermente sind gegen Säure sehr resistent : 
wofern der Säuregrad nicht den des tierischen Magensaftes übertrifft, gewirnen 
sie nach Neutralisation ihre Aktivität zurück. Werner Lipschitz. 


a w- 


— 493 — 


119) 1448. Onodera, Naosuk: (Inst. Pays. Uaiv.-Coll. London). — „On the effects 
of various substances (electro!ytes, non-electrolytes, a'ka!loids etc.) upon the urease 
of soy-bean ` Biochem. Jl., IX, H. 4, 544 (D:z. 1915). 

Verf. zeigt in dieser Arbeit, von welch verschiedenen, teils chemischen, 
teils physikalisohen Faktoren die Wirkungsstärke der Sojaurease abhängt und 
benutzt dabei anorganische und organische Säuren, Alkalien, Alkohole, Aldehyde, 
Neutralsalze und Alkaloide. | 

Bei der hemmenden Wirkung anorganischer und organischer Säuren auf 
die Urease spielt die H*-Ionenkonzentration die Hauptrolle; der Umstand aber, 
daß bei durch verschiedene Säuren bewirkter gleicher H*-Ionenkonzentration 
verschieden starke Enzymhemmung eintritt, beweist die Bedeutung eines Neben- 
faktors; dieser wurde in der Beeinflussung der Öberflächenspannung gefunden. 
Säuren mit starker Wirkung auf die Öberflächenspannung erleichtern die Ad- 
sorption der H*-Ionen an der Oberfläche der Enzymteilchen und wirken deshalb 
schon stark hemmend; so kann geringere H°-Ionenkonzentration durch starke 
Oberflächenwirkung überkompensiert werden. 

Auch bei den Alkalien besteht keine absolute Kongruenz zwischen 
Hemmung und OH’-Ionenkonzentration; NaOH hemmt Urease schon in viel 
geringerer Konzentration als Ammoniak, aber bei gleicher Hemmungswirkung 
beider ist die OH’-Ienenkonz:ntration der Ätznatronlösung viel größer, so daß 
eine andersartige Wirkung beiın Ammoniak anzunehmen ist. 

Unter bestinmten Umständen beschleunigt Methyl-, Äthyl- und Propyl- 
alkohol in molarer Konzentration und Amylalkohol in M/40-Konzentr.tion die 
Ur>asewirkung, aber in 3,3 M resp. M/12-Konzentration hemmen sie. Isocapillare 
Alkohollösungen haben gleich starke Wirkung. 

Die Ursache dieser Wirkung ist nicht bloß im Lichte des osmotischen Druckes 
zu verstehen, Traubes Kapazi:ätsfaktor beim Osmosevorgang, sondern man muß 
Traubes Intensitätsfaktor, den Anziehungsdruck, der hier sich in der Oberflächen- 
spannung äußert, zur Erklärung des Vorganges heranziehen. 

Verf konnte nicht finden, daß die Wirkung der Alkohole auf Auflockerung 
oder Aufnäufung der Ureaseteilchen beruht. 

Aldehyd hemmt deutlich. 

Die Wirkung der Neutralsalze ist nur die ihrer Basen; sie hemmen in 
M 10-Lösung. 

In Übereinstimmung damit beschleunigen Alkaloidsalze im ersten Stadium 
der Hydrolyse die Ureasswirkung, aber die Alkaloide selbst hemmen sie deutlich, 
wobei Atropin und Pi'ocarpin additiv und nicht antagonistisch wirken. 

| Werner Lipschitz. 


{19) 1449. Onodera, Naosuke (Phys. Dep. Univ. Coll. London). — ‚On the urease 
of the soy-bean and its ‚co-enzyme‘.** Biochem. Jl., IX, H. 4, 575 (Dez. 1915). 
Die Urease der Sojabohne verliert ihre Aktivität durch Dialyse, erhält 
sie jedoch in voller Stärke wieder durch Zusatz eines kleinen Teiles frischer Urease; 
das beweist Vorhandensein eines (noch unbekannten) Coenzymes in frischer 
Urease; wahrscheinlich besteht dieses aus 2 Gruppen von Komponenten, einer 
dialysablen und einer nicht dialysablen, und auf das Coenzym, nicht auf das Enzym 
selbst scheint sich die hemmende Wirkung von Hitze, Säure oder Alkali zu 
erstrecken. Der dialysable Anteil scheint bei der Dialyse eine irreversible Ver- 
änderung zu erleiden. l 
Bei der Keimung hāuft sich Urease in großen Mengen in den Keimen 
der Sojabohne an, während freies Coenzym fehlt. Werner Lipschitz. 
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(19) 1450. Abderhalden, Emil und Fodor, Anton (Phys. Inst. khia le a. 8.) — 
„Forschungen über Fermentwirkung. I. Mitteil. Studien über den fermentativen 
Abbau von Polypeptiden.‘ Fermentforschung, I, H. 7, 533—596 (Dez. 1916). 

Verff. benutzten zum Studium der Fermentwirkungen synthetisch dar- 
gestellte Polypeptide, an deren Aufbau natürlich vorkommende Aminosäuren 
beteiligt waren. Bei dem Substrat kommt es nicht allein auf den chemischen 
Bau, sondern auch auf die physikalischen Eigenschaften in der betreffenden 
Lösung an. Auch kommt der unbekannte Zustand des Fermentes hinzu. Um ver- 
gleichbare Resultate zu erhalten, benutzten Verff. immer dieselbe Fermentlösung, 
die in ganz bestimmter Weise hergestellt wurde. Auch sorst wurden gleiche Be- 
dingungen eingehalten. Die Fermentlösungen wurden aus Trockenhefe nach 
dem Verfahren von Lebedew dargestellt. Es konnte gezeigt werden, daß auch 
unter verschiedenen Sendungen von einer Firma (Schröder, München) erhebliche 
Unterschiede bezüglich der Aktivität vorkommen können. Aus diesem Grunde 
wurden zusammengehörige Untersuchungen immer mit Mazerationssaft derselben 
Sendung vorgenommen. Zur Gewinnung des Mazerationssaftes wurde die 
Trockenhefe mit der dreifachen Menge 0,6— 0,7 prozentiger Kochsalzlösung ver- 
rührt und 2 Stunden im Brutschrank stehen gelassen, darn 5—6 Stunden bei 
Zimmertemperatur sich überlassen und durch ein Faltenfilter filtriert. Der 
Mazerationssaft reagiert ziemlich sauer gegen Lackmuspapier. Er wurde immer 
auf Lackmusneutralität gebracht, da sonst die gewünschte Regulierung mit den 
Regulatorenmischungen nicht gelingt. 

Die bei der Neutralisierung entstehende Trübung (infolge Proteiraus- 
scheidung) verschwindet nach einiger Zeit, besonders in Thermostaten bei 25°. 
Frisch bereitete Säfte zuigen beim Stehen eine Zunahme ihrer Wirksamkeit, 
deren Optimum rascher bei 25° als bei 0° erreicht wird. Durch das Verhalten gegen 
Glyeyl-l-leucin konnte gezeigt werden, daß frischer Hefesaft erst nach mehreren 
Tagen in den stark aktiven Zustand übergeht und daß mit dieser Zunahme der 
Aktivität eine Verschiebung des Optimunis in der Richtung der höheren OH- 
Ionenkonzentration statifindet. Zusatz geringer Mengen Hefeeiweiß zum frisch 
bereiteten Mazerationssaft erhöhte sofort die Aktivität, die sich in der Folge nicht 
mehr ändert. Zusatz größerer Eiweißinengen bewirkte eine Hemmung, die sich 
durch eine Verminderung der Aktivität erkennen läßt. Das Hefeeiweißpräparat 
selbst besaß gegenüber Glycyl-l-leucin keine Eigenaktivität. In erster Lirie 
dürften Oberflächenerscheinungen eiı e Rolle spielen. Hieraus wurde die Folgerung 
gezogen, den Auszug zunächst einzustellen, d. h. der Hefesaft wurde so lange 
aufbewahrt, bis er gegenüber Glyeyl-l-leuein als Substrat ein konstantes Verhalten 
aufwies. Abnahme der Aktivität durch Zerstörung des Fermentes steht in Ab- 
hängigkeit von der Reaktion und findet sich bei älteren Säften. Die Hefenpeptase 
zeigte die größte relative Beständigkeit bei der H*-Konzentration 3-10-7, Bei 
Überschreitung dieser Acidität sowohl nach links als auch nach rechts machte 
sich eine deutliche Zerstörung der Wirksamkeit nach 1 Stunde bei 25° bemerkbar. 
Die Empfindlichkeit ist größer gegen Vermehrung der H‘-Ionen als gegen Er- 
höhung der OH-Ionen. Bei den Versuchen der Verff., bei denen 40 Minuten richt 
überschritten wurden, bei einer Temperatur von 25° und einer H *-Konzentration 
im Intervall py = 6,5—8,5 ist der für den Einfluß der Zerstörung erforderliche 
Korrekturfaktor so klein, daß er vernachlässigt werden kann. Eingehende Versuche 
beschäftigten sich mit der Kinetik der Glycyl-l-leucy!spaltung. Es wurde der 
Gang des Abbaues bei verschiedener H*- und OH *-Konzentration verfolgt, wobei 
gezeigt werden konnte, daß nicht nur die Reaktionsgeschwindigkeit, sondern 
auch die Art des Reaktionsverlaufes von ihr abhängig ist. Die gleichen Ver- 
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hältnisse wurden beim d-Alanyl-d-alanin untersucht, ebenso die Einwirkung 
wechselnder Fermentmengen auf die Spaltung von Glycyl-l-leucin zwischen 
pa = 7,5—7,13. An sechs paarweise isomeren Dipeptiden wurden dann weitere 
Untersuchungen ausgeführt, und zwar in wesentlich verdünnteren Lösungen 
wegen der umständlichen Darstellungsweise der optisch aktiven Polypeptide. 
Die untersuchten Verbindungen waren: Glycyl-l-leucin, l-Leucyl-glycin, Glycyl- 
d-Alanin, d-Alanyl-glycin, d-Alanyl-l.glycin, l-Leucyl-d-glycin. Hierbei wurde 
ein schnellerer Verlauf der Hydrolyse festgestellt. Alle diese Ergebnisse sind in 
Tabellen und Kurven zusammengestellt. Die Reaktionskonzentration wird durch 
Vermehrung der Hefesaftkonzentration stark herabgesetzt, doch ist dies abhängig 
von der Menge der vorhandenen Hefepeptase und der Reaktion. Durch Versuche 
konnte festgestellt werden, daß die als Reaktionsprodukte vorkommenden Amino- 
säuren eine starke hemmende Wirkung ausüben. Glykokoll nur in alkalischen 
l-Alanin und d-Leuein nur in sauren Lösungen. Eine spezifische Rolle liegt ohne 
Zweifel in bezug auf den Einfluß der Fermentkonzentration vor. Ob diese nun 
durch Vorgänge rein physikalischer Natur bedingt ist, oder ob auch chemische 
Affinität in Frage kommt, bleibt dahingestellt. Der gleiche Saft, der bei Glycyl- 
l-leuein das geschilderte Verhalten zeigte, erwies sich bei l-Leucyl-glyein ganz 
andersartig.. Hier bewirken gleiche SNaftmengen zunehmende Reaktions- 
geschwindigkeit, unabhängig von der Acidität der Lösung. Den Diffusions- 
vorgängen dürfte bei der Bestimmung des Reaktionsverlaufes die Hauptfunktion 
zugeschrieben werden. Die Frage, wie weit zur Erklärung des linearen Reaktions- 
verlaufes bei geringer Acidität eine Verbindung zwischen Ferment und Substrat 
oder eine autokatalytische Wirkung in Frage kommt, wird an der Hand der 
Ergebnisse besprochen, ohne daß sich eine für alle Beobachtungen ausreichende 
Auffassung ergibt. Die optimale Wirkung der Wasserstoffionenkonzentration 
wurde noch an nachstehenden Polypeptiden studiert: 1-Leucylglycylglycin, 
l-Leucyldiglyeylgiyein, l-Leuceyltriglyeylglyein, l-Leucylpentaglyeylglycin, Glyeyl- 
glyein, Glycyl-d-valin, d,l-Leucyl-l-asparaginsäure, 1-Leucyl-l-asparaginsäure. 
Hierbei konnten folgende Optima bei gleicher Konzentration der Hefesaftmenge 
festgestellt werden: 


PH 
Glyeyl-l-Jeuein. . 2. 2 222222 nn nn 8,41 8,50 
l-Leueylglyein.. . . 2.2 2 2222020202020. 7,50— 7,56 
d-Alanylelyein. . . 2 22 2 2222 2n0.20. 7,30—8,13 
Glyeyl-d-alanin . . . 2222222202020. 7,80—7,91 
d-Alanyl-l-leuein.. . 22 2 2222222. 6,76— 6,85 
l-Leucyl-d-alanin ... nn... 6,80- 7,89 
d,l-Leucinasparaginsäure (2 0,,) Be oe a G70 
l-Leucyl-l-asparaginsäure (10 %5). . . . . . . 6,86 
l-Leucylglyeylglycin . . aaa aa a T726 
l-Leucyldiglycylglycin . . . 2.2 a a 7,29 
l-Leueyltriglyeylelyein -. . . 2 22.202.202. 728 
l-Leucylpentaglycylglycin.. . . . . 6,24 


Die optimalen [H ]-Konzentrationen fallen bei den verschiedenen Poly- 
peptiden nicht zusammen, trotz Anwendung gleich eingestellter Säfte, sie hängen 
von der Natur des Polypeptides ab. Polypeptide, die aus gleichen Bausteinen 
aufgebaut sind, zeigen in ihrem optimalen Verhalten in den meisten Fällen gewisse 
Übereinstimmungen, wenn auch diese Erscheinung nicht immer gültig ist. Zwei 
weitere Faktoren beeinflussen des öfteren die Lage des Optimums, die Saft- 
konzentration und das Alter des Saftes. Das Zustandekommen eines Optimums 
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wird als Resultante von zwei Gegenwirkungen betrachtet, der Diffusion des 
Substrates nach der dispersen Fermentphase und der Adsorption der Spalt- 
produkte durch diese. Durch OH-Ionen werden beide begünstigt. Die Befunde 
liefern einen Beitrag zur Ansicht, daß die Fermente kolloide Katalysatoren sind 
und daß ihre katalytische Wirkung auf einer Oberflächenverteilung der reagierenden 
Substrate beruht. Als solche schließen sie sich den Versuchen von Bredig und Mit- 
arbeitern an über die anorganischen Fermente. Einzelheiten sind im Original 
nachzulesen. | Brahm. 


(19) 1451. Dernby, K. G. (Nobel-Inst. f. phys. Chem. zu Experimentalfältet, 
Schweden). — „Studien über die proteolytischen Enzyme der Hefe und ihre Be- 
ziehung zu der Autolyse.‘‘ Biochem. Zs, 81, H. 3/4, 107 (Mai 1917). 

In den Hefezellen sind eiweißspaltende Fermente von analogem Typus 
wie im tierischen Organismus vorhanden, und zwar ein Hefepepsin, Hefetryptase 
und Hefeereptase. 

Während die Wirkungen der erstgenannten Fermente schwer zu verfolgen 
sind, eignet sich die Spaltung von Glyzyl-Glyzin durch Hefeereptase vorzüglich 
für reaktionskinetische Untersuchungen. 

Die optimale H -Konzentration liegt für Spaltung von Glyzylglyzin bei 38®, 
für Hefe- und Darınferment bei pg = 7,8. Bei konstant gehaltener H‘- und im 
Verhältnis zum Substrat hinreichend großer Enzymkonzentration sind die 
Spaltungskurven die einer monomolekularen Reaktion. Für beide Enzyme 
als Säuren betrachtet, liegt der Wert der Dissoziationskonstante K, in der Nähe 
von 10-7, ; 

Der wichtigste Unterschied zwischen den genannten Fermenten ist ihre 
verschiedene Empfindlichkeit gegen Neutralsalze. Hefenereptase ist hiergegen 
bei gleichbleibender H'-Konzentration in weiten Grenzen unempfindlich, Erepsin 
dagegen äußerst empfindlich. 

Die Autolyse der Hefe ist ein durch ihre verschiedenen Fermente ver- 
ursachte sukzessiver Eiweißabbau. Zusammenwirken aller Fermente ist dazu 
nötig. Die optimale H‘-Konzentration für die Autolyse liegt bei pg = 6. Die 
Desamidasen der Hefe spielen bei der Autolyse nur eine untergeordrete Rolle. 
Sie gehen, entsprechend der Beobachtung von Pringsheim, nicht in den Preßsaft. 

Pincussohn. 


(19) 1452. van Waasbergen, G. H. (Frauenklin. Leyden). — ‚Zur Abderhaldenschen 
Fermentreaktion bei Nichtschwangeren.‘‘ M.-S. Geb., 42, H. 3, 230— 240 (1915). 
Im allgemeineo zeigen nach Verf. alle Frauen eine positive Reaktion. 
Lewin. 


(19) 1458. Bodansky, A. (Dep. of Phys. and Bioch., Med. Coll., Cornell-Univ., 
Ithaca). — „The chymase of solanum elaeagnifolium.“ Vorläufige Notiz. Jl. 
of Biol. Chem., 27, H. 1, 103 (Okt. 1916). 

Verf. wurde darauf aufmerksam, daß die Mexikaner von New Mexiko und 
Arizona die Beere von Solanum elaeagnifolium Cav. an Stelle von Lab zum 
Gerinnen von Milch benutzten. Verf. stellte ein brauchbares Präparat durch 
Behandeln der pulverfein zerriebenen Beeren mit 5prozentiger Kochsalzlösung 
unter Zusatz weniger Tropfen Senföles bei einer Temperatur von 5—10°, Ein- 
gießen des wässerigen Extraktes in das 30fache Volumen Aceton, Absaugen und 
Trocknen des Niederschlages dar. 
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Die Eigenschaften der Chyınase gleichen im allgemeinen denen der 
vegetabilischen von Gerber beschriebenen Chymasen. Das Enzym koagulierte 
gekochte natürliche Milch ohne Zusatz von Chlorcaleium; es zeigte sich resistenter 
gegen Hitze als tierisches Lab. Bei Versuchen zwischen 37° und 55° C war die 
Koagulationszeit umgekehrt proportional der Enzyminenge bei sonst konstanten 
Bedingungen. Steigerung der Temperatur ließ die Koagulationsg. schwindigkeit 
steigen, inaktivierte aber auch das Enzym; das Temperaturoptimum lag um 
84°, wobei 1 Teil trockenes Enzym 20000 Teile Milch in 1 Minute koagulieren 
ließ, bei 1: 100000 in 10 Minuten. . 

Vorläufige Versuche konnten keine ausgesprochene peptische oder tryptische 
Wirkung des Extraktes beweisen. Versuche auch bezüglich des Nachweises 
anlerer Enzyme in der Pflanze, der quantitativen Verhältnisse in den ver- 
schiedenen Wachstumsstadien usw. sollen folgen. Werner Lipschitz. 


(19) 1454. Bloch, Br, und Ryhiner, P. (Dermatol. Klin. Basel). — „Histochemische 
Studien in überlebendem Gewebe über fermentative Oxydation und Pigmentbildung.‘“‘ 
Zs. exp. Med., V, H. 4—6, 179—263 (April 1917). 

Die erste Untersuchungsreihe der Verff. betraf die Schultze-Winklersche 
Indophenolblaumethode, und zwar wurde die Po!yphenoloxydase nach einem 
Einbettungsverfahren histochemisch dargestellt. In der normalen Haut geben die 
zelligen Elemente der Epidermis keine Indophenolblaureaktion, auch die Basal- 
zllen nicht. Die normale Epidermis enthält also keine Polyphenoloxydase, 
ebensowenig Follikelepithel und Haare. Positiv ist die Reaktion in den Leukocyten, 
die in der Cutis vorkommen. Die normalen Schweißdrüsen geben eine Blau- 
färbung. Es ist erwiesen, daß die Funktion der Schweißdrüsenzellen mit einer 
Bildung von Polyphenoloxydasen einhergeht. In der Tat konnten Verff. auch 
im Schweiß selbst eine positive Reaktion bekommen. Durch Kochen des Schweißes 
wurde das Ferment zerstört. Schweiß enthält a!so die Polyphenoloxydase. Verff. 
möchten mit diesem Befunde die bekannten Fälle von farbigen Schweiß erklären. 
In der kranken Haut geben die Zellinfiltrate, soweit sie dem mye!ogenen System 
entstammen, eine stark positive Reaktion, während Lymphvcyten die Reaktion 
niemals geben. Die Reaktion ist also besonders stark bei akuten Entzündungs- 
prozessen, schwach bei chronischen Entzündungen. Verff. glauben, daß den 
Öxydasen die Funktion zukomme, die toxischen Substanzen durch oxydativen 
Abbau an Ort und Stelle unschädlich zu machen. 

In dem zweiten Teil der Arbeit besprechen Verff. Untersuchungen mit der 
Dioxyphenylalaninmethode, der sog. „Dop:‘“-Methode. Es werden zunächst. 
die Nachteile der Indophenolblausynthes> dargelegt, nämlich Unübersichtlichkeit 
der Bilder, Schwierigkeit der Gewinnung von Dzouerpräparaten, begrenzte Dar- 
stellung der Oxydationsorte. Das von Verff. angewandte Dioxyphenylalanin 
war das optisch aktive, aus Vicia faba g'wonnene. Mittels der Dopamethode 
wurde ebenfalls gezeigt, daß der Schweiß ein Ferinent besitzt, welches imstande 
ist, die Oxydation des Dioxyphenylalanins zu beschleunigen. Eine positive 
Reaktion geben auch quergestreifte Muskeln. Außerordentlich stark reagierten 
die Zellinfiltrate, der normalen sowie besonders der pathologisch veränderten 
Haut. Die Lyınphocyten verhielten sich wieder negativ. 

Die Reaktion der verschiedenen z’lligen Elemente in der Haut mit Dopa 
ist nach Verff. nicht als ein einheitlicher Vorgang aufzufassen; vielmehr sollten 
hier zwei verschiedene oxydative Prozess2 zugrunde liegen. Zunächst fällt die 
Reaktion mit Dioxyphenylalanin posi iv aus, wo die Polyphenoloxydase oder 
Phenolase vorhanden ist, vor allem also in den granulierten Leukocyten der 

Zentralblatt für Biologie, Bd. XIX. 32 


—. 498 —. 


Infiltrate und des strömenden Blutes, des Knochenmarks, in der quergestreiften 
Muskulatur, in den Schweißdrüsen und im Schweiß. In diesen Fällen ist das 
Dioxyphenylalanin nichts anderes als ein den bisherigen Reagentien überlegenes 
Reagens auf die Polyphenoloxydase. Aber die Dopareaktion gestattet ferner 
den Nachweis einer oxydativen intrazellulären Funktion an einer Stelle (Proto- 
plasma der Basalzellen), an der bisher eine solche Eigenschaft mit keiner Methode 
nachweisbar gewesen ist. 

Da die Anwesenheit der Phenolase ausgeschlossen werden kann, muß man 
annehmen, daß hier eine bisher übersehene oxydative Funktion einer bestimmten 
Zellart vorliegt. Diese oxydative Funktion ist auch fermentativer Natur und 
steht in engster Beziehung zur Pigmentbildung. Fest steht jedenfalls, daß das 
Dopa ein Reagens für die in den Granulis der Leukocyten vorkommende Poly- 
phenoloxydase ist. Das Dopareagens dient zur Unterscheidung der myelogenen 
von der Iymphatischen Leukämie. Weiterhin wird dargetan, daß die Dopa- 
reaktion als Indikator für ein bisher unbekanntes, intrazelluläres Oxydations- 
ferment (Dopaoxydase) in den Zellen der Epidermis und der Haarmatirix dienen 
kann. Verff. besprechen die Topographie der Dopareaktion innerhalb der Zellen 
und die Eigenschaften des Reaktionsproduktes (Dopamelanin). Sodann gehen 
Verff. ein auf das Wesen der Dopareaktion, auf ihre fermentative Natur, ihre 
chemische Spezifität und ihre Bedeutung für den intermediären Stoffwechsel. 
Die Dopaoxydase wird nach den vorliegenden Beweisgründen mit aller Bestimmt- - 
heit als intrazelluläres Ferment festgestellt. Damit wäre hier zum ersten Male 
- bei höheren Tieren die histochemische Darstellung eines im Protoplasma einer 
bestimmten Zellart lokalisierten Fermentes gelungen, das die Eigenschaft besitzt, 
die Oxydation einer physiologisch vorkommenden Substanz, des Dioxyphenyl-' 
alanins, zu beschleunigen. Fettlösende Stoffe zerstören die Dopaoxydase nicht. 
Das Ferment ist nicht lipoider Natur. Es ist sehr empfindlich gegen Schwefel- 
wasserstoff. Reduzierende Agentien zerstören das Ferment, ebenso Alkalien und 
Säuren. Im ganzen ist die Dopaoxydase ein sehr labiles Ferment. Die Strahlen 
der Quarzlampe schwächen das Ferment ab. Eine eingehende Untersuchung 
des Ferments auf seine Spezifität ergab, daß das Dopaferment in absolut 
spezifischer Weise auf das Dioxyphenylalanin eingestellt ist. Diese außerordent- 
liche Spezifität der Dopaoxydase ist sehr bedeutungsvoll und bisher für kein 
anderes intrazellulär darstellbares Feıment in gleicher Weise festzustellen ge- 
wesen. Verff. möchten aus dieser spezifischen Einstellung des Feıments schließen, 
daß das Substrat im intermediären Stoffwechsel vorkommt und daß seine Oxy- 
dation ein für die Lebensprozesse wichtiger Vorgang ist. Vielleicht kann man 
im 3,4-Dioxyphenylalanin die Muttersubstanz des Adrenalins erblicken. 

Im nächsten Abschnitt besprechen Verff. die Bedeutung der Dopareaktion 
für die Lehre von der Pigmentbildung. Sie kommen zu dem Resultat, daß die 
Dopaoxydase mit dem Ferment identisch ist, das unter physiologischen und patho- 
logischen Verhältnissen den Farbstoff der Haut und der Haare, das Melanin, 
produziert. Wo dieses Ferment fehlt, da kann kein Melanin gebildet werden. 
Bezüglich der Rolle der Dopaoxydase in der pathologisch veränderten Haut 
haben Verff. Untersuchungen über die Pigmentation bei Nebennierenerkrankungen 
angestellt. Die Dunkelfärbung der Haut ist nicht durch die bhypothetiscke Tyro 
sinase bedingt, sondern rührt her von einer Zunahme an Pigmentvorstufen. 

Durch alle Strahlenarten, die zur Dunkelfärbung der Haut führen, wird 
die Dopareaktion bedeutend beeinflußt. Geringe Strahlenmengen bewirken eine 
Reizung der Fermentfunktion, größere setzen die Funktion herab. Auf die Herab- 
setzung folgt dann eine regenerative Steigerung der Dopareaktion, die sieh klinisch 
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in Hyperpigmentierung äußert. Damit glauben Verff. zum ersten Male die bio- 
logische Wirkung der Strahlen auf lebendes Gewebe, wenigstens für die eine 
Zellfunktion der Piginentbildung, in eine bestimmte biochemische Formel gefaßt 
zu haben. Von pathologischen Fällen wurden noch auf die Dopareaktion hin 
untersucht Vitiligo, Psoriasis, Lupus, akutes Ekzem, Atrophie cutis idiopathica, 
Epheliden, Hautkarzinom, Naevi Lewin. 


(19) 1455. Ewart, Alfred J. (Melbourne-Univ.).. — ,A comparative study of 
oxidation by catalysts of organic and inorganic origin. Proc. Roy. Soc., Serie B, 
88, Nr. 603, 284—317 (Dez. 1914). 

In der vorliegenden Studie über Oxydasen ging Verf. von der Beobachtung 
aus, daß bei Äpfeln und Kartoffeln eine Bräunung erzielt wird, wenn die Früchte 
und Knollen in giftige Metallösungen getaucht werden, nicht aber bei Abtötung 
durch Hitze. Verf. untersuchte nun die Rolle der Oxydasen bei dieser Braun- 
färbung mit besonderem Hinblick auf den Zeitfaktor und die Geschwindigkeit 
des Eindringens. Verschiedene Versuche wurden ausgeführt, um zu zeigen, daß 
bei gewissen Verdünnungen von schädlichen Säuren die Oxydasereaktion auftritt, 
während starke Konzentrationen die Oxydase vernichten. 

Die für die Oxydasefermente charakteristischen Reaktionen werden be- 
kanntlich auch durch gewisse anorganische Metallsalze hervorgerufen. Die 
Oxydasewirkung eines Metallsalzes schwankt je nach der betreffenden Säure. 
Die Oxydasewirkung läßt sich beschleunigen durch Sensibilisatoren wie die Chloride 
oder Phosphate von Natrium oder Ka’ium und auch verzögern durch eine Reihe 
von Antagonisten. Der Zusatz eines Sensibilisators kann eine Peroxydase bei 
Fehlen von H,O, aktivieren. All dies trifft sowohl auf organische wie anorganische 
Oxydasen zu. 

Starke metallische Gifte heminen die Oxydasewirkung in Äpfeln, Kartoffeln, 
Karotten und Pastinak, wenn für unmittelbaren Kontakt oder schnelles Eindringen 
gesorgt wird. Die organischen Oxydasen sind also wahrscheinlich Proteide, mit 
oder ohne Oxydasemetallen in basischer oder saurer Verbindung. 

Die Chloride und Phosphate von K und Na sind Oxydase-Sensibilisatoren. 
Sie beeinflussen Oxydationen und die Respiration im allgemeinen. Sie können 
auch erregend oder hemmend auf den pflanzlichen Stoffwechsel einwirken. Die 
anregende Wirkung mancher Metallsalze auf das Wachstum beruht wahrscheinlich 
zum Teil auf deren Oxydasewirkung. 

Die Oxydasen der Runkelrübe und der Kartoffel scheinen einander sehr 
nahe zu stehen. Sie gehören zu den stärksten pflanzlichen Oxydasen und kommen 
ın Wirkung den Ferricyaniden am nächsten. Lewin. 


(19) 1456. Zilva, 5S. W. — „On the influence of heating upon the activity of per- 
oxydase in milk.“ Biochem. Jl., VIII, H. 6, 656—669 (Dez. 1914). 
Der Wärmekoeffizient für die Hitzeeinwirkung auf die Peroxydase beträgt 
2,23 pro Grad C, d. h. für jeden Grad C, um den die Mileh erhitzt wird, braucht 
die Peroxydase 2,23 mal längere Zeit, um dieselbe Wirkung hervorzubringene 
als wenn die Mileh auf einen Grad weniger erwärmt wurde. Zusatz von geringen 
Säuremengen verzögert, von kleinen Alkalimengzen beschleunigt die Veränderung 
der Peroxydase beim Erhitzen. Salze verzögern sie, und zwar schwankt die Ver- 
zögerung je nach der Art der Salze, ist aber unabhängig von der Valenz der 
Ionen. Lewin. 
° 32% 
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(19) 1457. Brahn, B. und Hirschfeld, H. (Inst. für Krebsforsch. der Kgl. Charite 
Berlin). — „Über den Katalasegehalt* des Blutes bei den sogenannten Pseudo. 
anämien.“ Biochem. Zs., 79, H. 3/4, 202—206, 1917. 

Bei den sogenannten Pseudoanämien wird bei morphologisch und 
qualitativ normalem Blutbild eire Herabminderung des Gehaltes an Katalase 
beobachtet. Seuffert. 


Biochemie der Mikroben. 
(19) 1458. Bokorny, Th. — ‚Neues über Gärung. Neue Dauerhefen.‘‘ Ferment- 
forschung, I, H. 7, 505—532 (Dez. 1916). 
Verf. beschreibt Versuche zur Darstellung von Dauerhefen durch Ein- 
wirkung von Schwefelsäure, Eisenvitriol, Kaliumchlorat, Natriumfluorid, Am 
moniumoxalat. Brahm. 


(19) 1459. Bokorny, Th., München. — „Versuche über die Trockensubstanz- 
vermehrung der Hefe in Zuckerlösungen unter Anwendung von Harn als Stickstoff- 
nahrung.‘‘ Biochem. Zs., 81, H. 3/4, 219 (Mai 1917). 

Viele Versuche, die im einzelnen nicht zu referieren sind. Eine Rolle spielen 

' bei der Ausnutzung die Menge der Aussaathefe, Temperatur, Verdünnung, ge- 
legentlich auch Reizstoffe. Z. B. übt Cäsiumsulfat eine fördernde Wirkung 
auf die Trockensubstanzbildung aus. Unter richtigen Bedingungen ist Harnstoff 
als gute Stickstoffquelle für die untersuchten Hefen zu betrachten. Von Zuckern 
gaben L,ävulose, Traubenzucker und Rohrzucker gute Ergebnisse, letzterer die 
besten. Nicht gärfähige Kohlenhydrate, Milchzucker, Rhamnose, Arabinose, 
ebenso Mannit und Innlin erwiesen sich als Kohlenstoffquelle für Hefe als un- 
geeignet. Pincussohn. 


(19) 1460. Salkowski, E. — „Bemerkungen zu der Arbeit von Kullberg: Über 
die gleichzeitige Veränderung des Gehaltes an Glykogen, an Stickstoff und an 
Enzymen in der Hefe‘ Zs. phys. Caem., 93, 336. 

Erwiderung an Kullberg (Zbl., XVII, Nr. 2475). Autoreferat. 


(19) 1461. Fischer, Herm. (Teichwirtschaftl. Vers. Wielenbach). — ‚Über quali- 
tative und quantitative Leistungen stickstoffsammelnder Bakterien im Wasser und 
im Boden unter Wasserbedeckung.‘‘ Zbl. Bakt. (2) 46, H 11— 16, 304— 319 (Sept. 
1916). 

Azotobakter tritt im Wasser und im Boden unter Wasserbedeckung gegen- 
über anderen Stickstoffsammlern in Zahl und L>istung zurück. Für die stickstoff- 
sammelnden Bakterien schlägt Verf. als Einteilungsprinrip eine Unte scheidung 
von Saprophyten, Parasiten und Symbionten vor. Dem Parasitismus bzw. der 
Symbiose zwischen grünen Wasserpflanzen und stickstoffsammelnden Kurz- 
stäbehen aus der Pn-umoniegruppe kommt im Wasser große Bedeutung zu. 
Auch starke Salpetergaben, wie sie bəi der künstlichen Düngung nicht mehr 
verwendet werden, vermögen die Stickstoffbindung der symbiotischen Stickstoff- 
bakterien nicht zu unterdrücken. Für die Produktion im Wasser ergibt sich, 
daß durch eine stickstofffreie Düngung mit Hilfe der stickstoffsammelnden 
Bakterien der Fischzuwachs um ein Vielfaches gegenüber dem Zuwachs bei 
ehlender Düngung gesteigert werden kann. Die Leistungen der stickstoffsammeln- 
den Bakterien kommen auch in einer Anreicherung des Teichbodens an Stick- 
stoff zum Ausdruck, die, wie analytisch nachgewiesen werden konnte, etwa die 
10fache Höhe der Stickstoffanreicherung erreicht, wie sie pro Jahr und Hektar 
bis jetzt für freilebende Stickstoffsammler im Feldboden nachgewiesen wurde, 
Die Bedeutung der freilebenden Stickstoffbakterien, besonders der Nerobakter- 
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und Radiobakterformen für die Teichwirtschaft, kann der Bedeutung der 
Knöllchenbakterien an die Seite gestellt werden. Lewin. 


Antigene und Antikörper. 


(19).1462. Mayer, Arthur (Korpslab. eines Reservekorps). — „Klinische und 
experimentelle Beiträge zur Klinik der Typhusschutzimpfung.“ Zs. exp. Path, 
XIX, H. 1, 16—44 (30. Juni 1917). 

Durch die Typhusschutzimpfung werden in einzelnen Fällen bestehende 
Krankheitszustände beeinflußt (Exazerbationen, Rezidive). Dauernde Schädi- 
gungen entstehen nicht. 

In 77 Prozent der untersuchten, auf subkutane Tuberkulininjektion 
reagierenden Fälle tritt auch nach der Typhusschutzimpfung eire Allgemein- 
und Herdreaktion auf. Hat unmittelbar vor der Typhusinpfstoffirjektion eine 
Tuberkulininjektion mit Reaktion stattgefunden, so kommit es nicht zur Herd- 
reaktion mit Typhusimpfstoff. Die Typhusimpfstoffreaktion klingt ebenso wie 


die Tuberkulinherdreaktion ab, ohne irgendeinen Impfschaden zu hinterlassen. 


Bei Tuberkulösen mit ausgesprochener Heilungstendenz sind Typhus- 
agglutination und Leukopenie nach der Typhusschutzimpfung gehemmt, die 
Milz scheint niemals vergiößert zu sein. 

Bei Gesunden koınmt es zu Kreislaufveränderungen, die denen im zweiten 
Stadium der Typhusrekonvaleszenz in vielfacher Beziehung gleichen (leichte 
Tachykardie, respiratorische Inäqualität, leichte Blutdrucksteigerung). Eine 
Herzschädigung entsteht nicht. ‚In keinen Falle aber darf etwa der Soldat 
auf diese Herzimpfreaktion in irgendeiner Weise aufmerksam gemacht werden, 
wenn man nicht ihre absolute Haımlosigkeit und ihre in jedem Falle gute Prognose 
trüben will.‘ 

Bei Herzkranken kommt es zu einer Addition dieser Impfreaktions- 
erscheinungen zu den bestehenden Herzsymptomen; störend machen sich die 
Additionserscheinungen nur bei thyreotoxischen Herzen und bei Hypertonien 
bemerkbar. x 

Bei der zweiten Impfung ist die Agglutininbildung und die Leukopenie 
geringer als bei der ersten. Bei der dritten Impfung sind die charakteristischen 
klinischen Symptome noch weniger deutlich. Auch die Milzschwellung ist nach 
der zweiten Impfung seltener als nach der ersten, nach der dritten noch weniger 
häufig. Deingemäß wird für die Typhusdiagnose die Widalsche Probe und die 
Blutzählung jetzt — nach der dritten Impfung — wieder vielfach verwertbarer 
werden. W. Schweisheimer. 


(19) 1468. Weil, Richard. — .‚Anaphvlatoxin, and the chemical theory of anaphy 
lactic shock.‘ Jl. of Pharm., VIII, Nr. 2, 112 (Febr. 1916); (Proc. Amer. Soc. 
Pharm.). 

Erhitzen von Antikörper auf !/, Stunde bei 72° vernichtet seine kom- 
plementbindende Fähigkeit, während das Antitoxin noch Meerschweinchen 
passiv zu sensibilisieren vermag. Daraus geht entgegen der Anschauung Fried- 
bergers hervor, daß der anaphylaktische Slock unabhängig von Komplement 
eintreten kann. Wenn dies nun der Fall ist, kann Anaphylatoxin keine Rolle 
im Mechanismus des Shock spielen, da diese Substanz nur in Gegenwart von 
Komplement gebildet wird. Auf der Basis dieser Ergebnisse verwirft Verf. die 
chemische oder pharmak logische Theorie der Anaphylaxie und hält die physi- 
kalische Theorie aufrecht, nach der eine Störung im intrazellulären Gleichgewicht 
als Ursache des Shock anzunehmen ist. Lewin. 
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(19) 1464. Schmidt, Paul (Hyg. Inst. Gießen). — ‚Studien zur Frage der Ent- 
stehung des anaphylaktischen Anfalls.“ Zs. Hyg., 83, H. 1, 89—111 (Jan. 1917). 
Das Postulat Friedbergers, wonach die Adsorptionstheorie der Anaphyla- 
toxinbildung solange zu verwerfen sei, als man nur aus eiweißhaltigen Kolloiden 
ein giftiges Serum erzielen könne, glaubt Verf. auf Grund der vorliegenden Ver- 
suche mit absolut eiweißfreier Stärke erfüllen zu können. Eine eiweißfreie, mit 
alkoholischer öprozentiger Kalilauge vorbehandelte Dr. Klopfersche Stärke 
gab stets einwandfreie Resultate. Durch Behandlung arteigenen aktiven Meer- 
schweinchenserums mit eiweißfreiem Stärkekleister (0,5 g frisch bereiteten 
10prozentigen Stärkekleisters auf 5 cm? Serum) läßt sich das anaphylaktische Gift 
regelmäßig darstellen. Die giftige Substanz filtriert nicht aus dem Serum durch 
Berkefeldfilter Das Filtrat ist selbst in großen Dosen für Meerschweinchen un- 
schädlich. Durch Vorbehandlung mit Stärkekleister und nachfolgender Filtration 
durch Berkefeldfilter läßt sich die Giftigkeit normalen Pferdeserums für Meer- 
schweinchen beseitigen. Auch aus aktivem, frischem Pferdeserum kann man 
durch Digerieren mit frischem Stärkekleister im Brutschrank regelmäßig Anaphyla- 
toxin bereiten. Die kleinste Menge eiweißfreien Stärkekleisters, durch die noch 
ein Anfall erzielt wurde, betrug 0,0002 g. Solche Verdünnungen liefern noch das 
Tyndall-Phänomen. Aus diesen Versuchen geht hervor, daß das anaphylaktische 
Gift nicht durch parenteralen, fermentativen Abbau artfremden Eiweißes ent- 
stehen kann, und daß es wahrscheinlich in feiner Suspension vorhanden ist. 
Verf. denkt sich, daß das Gift mehr oder weniger in jedem frischen aktiven Serum 
gegenwärtig ist und wahrscheinlich leicht adsorbierbare labile Fraktionen der 
Globuline darstellt, die von elektrisch negativ geladenen Kolloiden (Stärke- 
kleister, Bakterien) adsorbiert werden. Die vergröberten und adsorbierten Globulin- 
teilchen und die mit ihnen überzogenen Klzisterpartikelchen und Bakterien 
werden durch Zentrifugieren nicht vollständig aus dem Serum entfernt. Nach 
Injektion in ein Meerschweinchen wirken sie weiter wie Fremdsubstanzen ınit 
noch ungesättigten Oberflächen adsorbierend und verkleben auch mit Leukocyten 
und Blutplättchen. Wegen der geringen Strömungsgeschwindigkeit des Blutes 
in den Lungenkapillaren’unterliegen sie daselbst am leichtesten der Adsorption. 
Unmittelbare Folge davon ist die Erschwerung des Gaswechsels teils durch den 
Wandbelag, teils durch Verstopfung und Blutstauung zwischen rechtem Herzen 
und Kapillargebiet der Lungen. Das pathologisch-anatomische Bild spricht fūr 
eine primäre Störung des Gaswechsels und ein Strömungshindernis im kleinen 
Kreislauf. Weder tiefe Chloroform-Äther-Narkose, noch Atropin oder Amyl- 
nitrit vermögen etwas an dem Shock zu ändern. Ein Bronchospasmus kommt 
also als Ursache der Blähung der Lunge nicht in Frage. 

Bei Iminunshock durch Reinjektion eines Antigens liefert die Reaktion 
der Antiserum-Antigen-Mischung die ungesättigten Oberflächen neu gebildeter 
Fremdsubstanzen. Da nicht tötlicher Shock mittels Anaphylatoxins keinen 
Schutz gegen Immunshock liefert, ist anzunehmen, daß die Antikörper an anderen 
Quoten der Globulinfraktion hängen, als den im normalen aktiven Serum vor- 
handenen, leicht flockbaren Teilen der Globulinfraktion. Lewin. 


(19) 1465. Schürmaan, W, und Modde, L. (Hyg. Inst. Halle). — ‚Über die neue 
sero-chemische Reaktion bei Syphilis von Bruck.‘ Zbl. Bakt. I, 79, H. 6 
(Juni 1917). 

Eingehende vergleichende Prüfung mit dem Resultat, ‚daß die Brucksche 

Reaktion für eine praktische Verwertung in der jetzigen Form noch nicht in 

Frage kommt.‘ Seligmann. 
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Pharmakologie. 


(19) 1466. Pilcher, J. D. (Lab. Pharın. Univ. Nebraska). — „The action of certaın 
drugs on the excised uterus of the guinea-pig.‘“ Jl. of Pharm., VIII, H. 2, 110 
(Proc. Amer. Soc. Pharm.). 

An exzidierten Längsstreifen des Meerschweinchenuterus prüfte Verf. 
die Wirksamkeit gewisser Pflanzenextrakte, die als differente Mittel von Frauen 
gebraucht werden. Extrakt von Caulophyllum thalictroides bewirkt in Kon- 
zentrationen von 1: 1000 bis 1:2000 eine Steigerung des Tonus. Die tonische 
Kontraktion hielt 20—60 Minuten an. Herabsetzend wirken auf den Tonus die 
Extrakte folgender Pflanzen, geordnet nach ihrer Wirkungsstärke: Pulsatilla 
pratensis, Aletris farinosa, Scrofularia marylandica, Valeriana und Scutelaria 
lateriflora. Negativ verhielten sich Extrakte von Viburnum prunifolium, Acer 
spicatum, Chamaelirium lutensis, Senecio aureus, Dioscorea villosa, Leonurus 
cardiaca, Passiflora incarnata und Mitchella repens. Lewin. 


(19) 1467. Salaat, W. und Livingston, A. E. (Pharm. Lab. United States Dep. 
Agr. Washington). — „The influence of iodin on Ihe heart.“ Jl. of Pharm., 
VIII, H. 2, 119 (Febr. 1916); (Proc. Amer. Soc. Pharm.). 

Das Froschherz wurde mit Ringerscher Lösung durchströmt, die Jod 
und geringe Mengen Alkohol enthielt. Schon ganz schwache Dosen von Jod 
können zu Störungen der Herzfunktion führen. Eine Konzentration von 1: 30000 
verursachte teilweise Erschlaffung des Herzens, Unregelmäßigkeit und de- 
pressorische Nachwirkung. Mit Lösungen von 1:15000 und 1:10000 war die 
Wirkung noch mehr ausgesprochen. Einige Male kam es zu diastolischem Herz- 
stilltand. Durch die Gegenwart von Olivenöl in der Durchströmungsflüssigkeit 
wird die giftige Wirkung des Jod abgeschwächt. Jodnatrium ist weit weniger 
giftig als Jod selbst. Lewin. 


(19) 1468. Amberg, S. und Helmholz, H. F. (Sprague Memorial Inst. Chicago, 
1l.). — „The detoxifying action of sodium salts upon potassium salts on intra- 
venous injection" Ji. of Pharm., VIII, H. 2, 120 (Febr. 1916); (Proc. Amer. 
Soc. Pharın.). 

Meerschweinchen von 200 g Gewicht werden gewöhnlich durch intravenöse 
Injektion von 2 cın? einer lprozaentigen KCI-Lösung getötzt, auch durch 2 cm? 
einer 1,75prozentigen K,SO,-Lösung bei einer Injektionsgeschwindigkeit von 
l em? pro Minute. In den vorliegenden Versuchen wurde eine 1,5prozentige 
Lösung KCI verwandt. Injektion einer Mischung von 3,5- oder lOprozentiger 
NaCl- und 1,5prozentiger KCI-Lösung in Dosen von 4—5 om? ließ die meisten 
Tiere ungeschädigt. Bei Vorbehandlung eines Tieres mit 5 cm? einer 5prozentigen 
NaCl-Lösung überlebte das Tier die Injektion von 3 em? der KÜCl-Lösung. 5 cm? 
einer 0,55prozentigen NaCl-Lösung retteten das Tier nicht. Die Injektion von 
2 cm? einer Mischung von 6 %Na,SO, und 1,5 % KCI schützte nur die Hälfte 
der Tiere. Die entgiftende Wirkung von Na,SO, ist also nicht so ausgesprochen, 
wie die von NaCl. Natriumacetat wirkt gar nicht entgiftend auf KCI. Die tötliche 
Dosis von NH,CI liegt bei 2 cm? einer 2prozentigen Lösung. Bei Injektion einer 
Mischung von 5 % NaCl und 2 % NH,CI überlebten nur wenige Tiere. Injizierte 
man zuerst 5 cm® einer 5prozentigen NaCl-Lösung, so überlebten einige Tiere 
die Injektion von 2 cm? einer 2prozentigen NH,C1-Lösung. Lewin. 


(19) 1469. Roth, G.B. und Voegtlin, Carl (United States Public Health Service). — 
„The effects of the prolonged feeding of aluminium salts.‘“ Ji. of Pharm., VIII, 
H. 2, 132 (Febr. 1916); (Proc. Amer. Soc. Pharm.). 
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Verff. haben Aluminiumlaktat oder-Natrium-Aluminiumlaktat an Kaninchen, 
Katzen oder Hunde längere Zeit verfüttert. Kaninchen, die 20 mg Aluminium 
pro Tag erhalten hatten, starben nach zwei Monaten lediglich unter Symptomen 
von Diarrhöe. Steigerte man die täglichen Gaben auf 80 mg, so trat noch Ge- 
wichtsverlust hinzu, ferner Albuminurie und Cylindrurie. Im Daımkanal fanden 
sich Hämorrhagien und Ulcerationen. Ähnlich waren die Befunde bei Katzen 
und Hunden. Lewin. 


(19) 1470. Jackson, D. E. (Lab. Pharm. Washington Univ.). — ‚Some observations 
on anaesthesia and analgesia.“ Jl. of Pharm., VHI, H. 2, 113 (Febr. 1916); 
(Proc. Amer. Soc. Pharm.). 

An Hunden konnte Verf. mittels Stickoxydul und Sauerstoff Narkosen 
von 5!/, Stunden Dauer erzielen. Nach eigener Methodik wurde eine allmähliche 
Dosierung von Stickoxydul erreicht. Die Narkose ähnelt sehr dem Morphin- 
effekt. Besonders bemerkenswert ist das Auftreten von Cheyne-Stokesscher 
Atmung. Der Conjunktivalreflex verschwindet nicht. Lewin. 


(19) 1471. Pearl, Raymond (Biol. Lab. Maine Agr. Exp. Station). — „The effect 
of parental alcoholism (and certain other drug intoxications) upon the progeny 
in the domestic fowl.“ Proc. Acad. Nat. Sci. Philad., II, 7 H., 380 — 384 (Juli 1916). 

An einer Serie von 19 Hühnern studierte Verf. die Wirkung chronischer 

Verabfolgung von Alkohol mit Äther. Die Mortalität der Tiere wurde nicht 

beeinflußt. Auch die Eierproduktion wurde nicht beeinflußt. Aus Kreuzungen, 

bei denen eines oder beide der Eltern eine chronische Intoxikäation hatten, gewann 

Verf. 234 Hühnchen. An der Nachkommenschaft der mit Alkohol behandelten 

Hühner ließ sich keine spezifische Beeinflussung der Keimzellen erkennen. Das 

Resultat dieser Untersuchung widerspricht dem anderer Autoren an Säugetieren. 

Verf. hält diese Diskrepanz aber nur für eine scheinbare. Es handelt sich in 

Wirklichkeit nur um einen Unterschied in der Resistenz der Keimzellen gegen 

Alkohol. Verf. st: llt die Hypothese auf, daß der Alkohol als selektiver Faktor 

auf die Keimzellen alkoholisierter Tiere wirkt, indem er die Schwachen 

eliminiert und die hochgradig resistenten überlegen läßt. Die Versuche werden 
fortgesetzt. Lewin. 


(19) 1472. Boothby, W. M. (Peter Bent Brigham Hosp. Boston Mass.). — „Further 
observations on the anaesthetic tension of ether vapor.“ Jl. of Pharm., VIII, H. 2, 
115 (Febr. 1916); (Proc. Amer. Soc. Pbaım.). 

In früheren Untersuchungen (Jl. of Pharm. V, 4, 1914) über die 
Spannung des Ätherdampfes bei Narkose hat Verf. angenommen, daß Äther 
ein vollkommenes Gas ist, dessen Litergewicht 3,3086 g beträgt. Ätherdampf 
ist aber kein vollkommenes Gas; sein wahres Litergewicht beträgt bei 0° und 
760 mm Druck 3,398 g. Die für die Narkose der Menschen nötige Spannung 
beträgt 45—47 mm. Für pharmakologische und paymologleche Untersuchungen 


sollte diese Standardisierung beachtet werden. Lewin. 
(19) 1478. Salant, W. und Wise, E. (Pharm. Lab. United Stat. Dep, Agr., 
Washington). — „The fate of sodium citrate in the body.“ Jl. of Pharm., VIII, 


H. 2, 123 (Febr. 1916); (Proc. Amer. Soc. Pharm.). 

Natriumcitrat verschwindet nach intravenöser Injektion rasch aus der 
Zirkulation. Nach 22— 50 Minuten sind nur noch Spuren im Blute nachzuweisen. 
Nach einer zweiten und dritten Dosis verlangsamt sich die Elimination. Nach 
subkutaner Injektion des Natriumeitrats erscheint es nach 15 Minuten im Blut, 
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mm daselbst zu und erreicht in 30 Minuten ein Maximunı. Das nach 2!/, Stunden 
entnommene Blut zeigte noch den gleichen Gehalt an Natriumcitrat wie das 
nach 1!/, Stunden entnommene. Wurde Natriumcitrat in Dosen von 3 g pro 
Kilo Körpergewicht: per 08 gegeben, so wurden nur annähernd 15—20 mg pro 
100 cm? Blut innerhalb 2—3 Stunden im Blute nachgewiesen. 

Von dem subkutan injizierten Natriumcitrat wurden etwa 12 9, im Harn 
wiedergefunden. Bei Carnivoren ist die Oxydation von Natriumcitrat im Blut 
viel Jangsamer als bei Herbivoren. Bei Katzen fanden Verff. im Mittel 30 %, 
bei Hunden 40 % der einverleibten Menge. Lewin. 


(19) 1474. Amberg, S., Loevenhart, A. S. und Mc Clure, W. B. (Sprague Mem. 
Inst. Chicago). — „Further studies on mustard oil inflammation.‘“‘ Jl. of Pharm.. 
VHI, H. 2, 134 (Febr. 1916); (Proc. Amer. Soc Pharm.). 

Vorherige intravenöse Injektion von Natriumjodoxy- und Natrium- 
jodosobenzoat verhindert die Entwicklung eines Senfölödems an der Kon- 
junktiva des Kaninchens. Natriumjodbenzoät hat nicht diesen Effekt, auch nicht 
Natriumsalicylat oder eine NaCl-Lösung. Auch die intravenöse Injektion von 
Natriumjodat oder Natriumperjodat hemmt die Senfölreaktion. NaJ war ohne 
Wirkung. Ebenso verhindert Natriumperphthalat die Senfölreaktion, während 
Natriumphthalat ohne Wirkung bleibt. Natriumperborat hemmt gleichfalls, 
Ammoniumpersulfat aber nicht: Eine Anzahl von Substanzen, die aktiven O, 
enthalten, können also die entzündliche Reaktion hemmen, mit anı wirksamsten 
sind in dieser Beziehung Natriumjodoxy- und -jodosobenzoat. Auch bei intra- 
peritonealer Injektion von Jodosobenzoesäure und von Benzoylperoxyd wird die 
Senfölreaktion am Auge gehemmt. Aber es fand sich, daß auch bei intraperi- 
tonealer Injektion Kaolin oder Blutkohle oder Senföl auch hemmend auf die 
Reaktion am Auge wirkten. Diese Versuche sind also mit großer Vorsicht zu 
deuten. Verschiedene Versuche wurden nur angestellt, um zu ermitteln, wie 
weit die Hemmung der Senfölreaktion mit der Oxydation in den Geweben zu- 
sammenhängt. Beweisend war unter diesen ein Versuch mit NaCN, bei dem 
eine Steigerung der Entzündung zu beobachten war. Dieses Ergebnis ist be- 
deutsam, da bekanntlich NaCN die oxydativen Prozesse in den Geweben be- 


einflußt. Lewin. 
(19) 1475. Denis, W. und Means, J. H. (Chem. Lab. Massachusetts General 
Hosp.). — ‚‚The influence of salicylate on metabolism in man.“ Jl. of Pharm., 


VIII, H. 6, 273—285 (Juni 1916). 

An drei Männern studierten Verff. die Wirkung von Natriumsalizylat. 
auf den Gasumsatz, auch auf Blut, Harn und Fäzes. Bei Gesunden verursacht 
die Verabfolgung größerer Dosen Natriumsalizylat (bis zu 6,6 g pro die) eine 
Steigerung der N-Ausscheidung, der Elimination von Phosphaten und Harnsäure. 
Eine Veränderung im RQ war in keinem Falle zu verzeichnen. Lewin. 


(19) 1476. Scott, R. W., Thoburn, T. W. und Hanzlik, P. J. (Pharm. Lab. Western 
Reserve Univ.). — „Excretion of salicyl in the urines of rheumatic and non- 
rheumatic individuals.: Jl. of Pha m., YIII, H. 2, 129 (Febr. 1916); (Proc. 
Amer. Soc. Pharm.). 

Bei Rheumatikern ist die Gesamtausscheidung eingenommener Salicylate 
durch den Harn um 10 % geringer als bei Gesunden. Dieser Unterschied ist am 
größten während der ersten 10-20 Stunden nach Verabfolgung der Salicylate. 
Die Konzentration der Salicylate im Blute der Rheumatiker ist geringer als bei 
Gesunden. Diese Unterschiede sind nicht bedingt durch Unterschiede in. der 


è 
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Diurese. Für die beim Rheumatiker beobachtete Differenz muß man entweder 
eine Zerstörung der Salicylate oder eine vikariierende Exkretion annehmen. 
Vielleicht läßt sich aus der Absonderung durch den Schweiß die Differenz zum 
Teilerklären. Durch die Fäces werden nur geringe Mengen Salicylate ausgeschieden. 


Lawin. 
(19) 1477. Scott, R. W., Thoburn, T. W. und Hanzlik, P. J. (Pharm. Lab. 
Western Reserve Univ.) — ,„Salicyl in blood and joint fluid of individuals 


receiving full therapeutic doses of salicylate.“ Jl. of Pharm., VIII, H. 2, 130 
(Febr. 1916); (Proc. Amer. Soc. Pharm.). 

Bei Rheumatikern ist nach Verabfolgung therapeutischer Dosen von 
Salicylaten der Gehalt des Blutes und der Gelenkflüssigkeit an Salicylaten über- 
einstimmend. Bei an rheumatischem Fieber leidenden Personen findet sich 
keine freie Salicylsäure in der Gelenkflüssigkeit. Lewin. 


(19) 1478. Hanzlik, P. J. (Pharm. Lab. Western Reserve Univ.). — „Salicyluric 

acid.“ Jl. of Pharm., VIII, H. 2, 130 (Febr. 1916); (Proc. Amer. Soc. Pharm.). 

Es ist nicht wahrscheinlich, daß Salicylate im menschlichen Organismus 

in Salicylursäure umgewandelt werden. Was man bisher als solche angesprochen 
hatte, war vermutlich unreine Salicylsäure.  Lawin. 


(19) 1479. Grimbert, L. — „Nachweis von Cryogenin im Harn.“‘ Jl. de Pharmac. 
Chim. (7) XV, H. 10, 305 (Mai 1917); nach Chem. Zbl. 

Der mit NH, versetzte und mit Bleiessig geklärte Harn wird mit ver- 
dünnter H,SO, schwach angesäuert, nach Filtration mit dem gleichen Volumen 
Äther ausgeschüttelt und die ätherische Lösung mit 1—2 cm? NH, geschüttelt. 
Die NH,- Schicht wird je nach Cryogeningehalt mehr oder minder goldgelb. 

Das Verfahren wird für alkalische Harne empfohlen, da bei solchen das 
Verfahren von Gallois und Mouchel leicht zu Trugschlüssen führt. 

' L. Spiegel. 
(19) 1480. Pecker, Henri. — ‚Über den Nachweis der Pikrinsäureverbindungen.“ 
Jl. de Pharmac. Chim. (7), XV, H. 3, 70 (Febr. 1917); nach Chem. Zbl. 

Im Gegensatze zu Barral fand Verf. im Harn nach Einnahme von Pikrin- 
säure stets mehr von dieser als von Pikraminsäure. Zum Nachweis und zur an- 
nähernden Bestimmung entzieht man dem angesäuerten Harn Pikrinsäure und 
Pikraminsäure durch Äther und unterwirft die wässerige Lösung des Extraktes 
der Reaktion von Le Muthouard. Durch vorherige Oxydation des Harnes, wo- 
nach zugleich infolge Beseitigung von Harnfarbstoffen eine weniger stark gefärbte 
Ätherlösung erhalten wird, kann man die Pikraminsäure in Pikrinsäure zurück- 
verwandeln. Mit Hilfe der Diazoreaktion kann man andererseits die Pikramin- 
säure für sich bestimmen. Hierzu versetzt man 10-20 cm? Harn mit 2 Tropfen 
KNO?.Lösung von 1 %, 5 Tropfen verd. H,SO, (1 + 1) und einem Stück Lackmus- 
papier und gibt bis zur Blaufärbung des Papiers frisch bereitete Lösung von 
ß-Naphthol in NH,-Flüssigkeit von 0,925 spez. Gew. hinzu. Der Harn nimmt 
bei Gegenwart von Pikraminsäure rosaviolette Färbung an, die beim Schütteln 
mit Äther in diesen übergeht. L. Spiegel. 


(19) 1481. Salant, William und Bengis, Robert (Pharm. Lab. of the Bureau of 
Chem., Unit. States Dep. of Agr., Washington). — ‚Physiological and pharmace- 
logical studies on coal tar colors. I. Experiments with fat-soluble dyes.“ Ji. 
of Biol. Chem., 27, H. 2, 403 (Nov. 1916). 

Verff. untersuchten das Schicksal folgender öllöslicher aber wasser- 
unlöslicher Farbstoffe im Körper von Meerschweinchen, Katzen und Mäusen 


o 
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nach oraler, subkutaner, intraperitonealer und intravenöser Zufuhr: Benzolazo- 
$-naphthylamin, Toluolazo-8-naphthylamin, Di(benzolazo)-8-naphthol (Sudan III), 
Benzolazo-ß8-naphthol, Benzolazodimethylanilin, Benzolazophenol, Benzolazo- 
resorzin und Aminoazobenzol. 

Die Körper wurden im Urin und in der Galle ausgeschieden, und zwar 
zwei von ihnen: Benzolazophenel und Benzolazoresorzin als Glucuronsäure- 
verbindungen. 

Die Ausscheidung im Urin wurde meistens verhindert, wenn man die 
Tiere durch Zink oder Chenopodiumöl vergiftete. 

Die meisten Farbstoffe wurden im Fettgewebe des Körpers gespeichert, 
doch konnte ihr Vorkommen auch im Nerven-, Nieren- und Muskelgewebe nach- 
gewiesen werden. 10—15 Stunden nach intravenöser Injektion von 25 mg Bensol- 
azöresorzin pro Kilo Körpergewicht fand sich die Substanz noch im Blut. 

Auch bei Zufuhr größerer Mengen Farbstoff machte sich eine besondere 
Toxizität nicht bemerkbar. Werner Lipschitz. 


(191) 1482. Lo Monaco, D. (Chem.-phys. Inst. Rom). — „Über die physio- 
logische Wirkung des Photoacetophenins.‘“ Ann. chim. appl., H. 1, 189 (1914); 
nach Chem. Zbl. 

Die ammoniakalisch-alkoholische Lösung von Acetophenon läßt nach 
längerer Lichteinwirkung eine einsäurige Base der Formel CisHis N; vom Schmelz- 
punkt 227° isolieren: Photoacetophenin, löslich in warmem Wasser, in Alkohol 
mit alkalischer Reaktion, in Essigsäure, Salpetersäure und warmer Schwefelsäure. 

Physiologisch wirkte es ähnlich dem Acetophenon, das unter dem Namen 
Hypnon als Schlafmittel benutzt wird, nur ist es besser löslich. 

Werner Lipschitz. 

(19) 1483. Salant, W. und Bengis, R. (Pharm. Lab. Dep. Agr. Washington). — 
„The absorption and elimination of different drugs.“ Ji. of Pharm., VIII, H. 2, 
119 (Febr. 1916); (Proc. Amer. Soc. Pharm.). 

Wasserlösliche und fettlösliche Teerfarbstoffe werden durch den Urin 
und die Galle ausgeschieden. Die injizierten Farbstoffe erscheinen in der Galle 
eher als im Urin. Nach Einführung in den Dünndarm des Kaninchens färbt sich 
die Galle innerhalb 12—16 Minuten intensiv, während der Urin erst nach 2 bis 
3 Stunden gefärbt wird. Nach intravenöser Injektion erscheint die Farbe in der 
Galle innerhalb 5— 6 Minuten, im Harn nach 20—30 Minuten. Bei Hunden, die 
intravenös Erythrosin erhalten hatten, war der Urin nach 2 Stunden noch frei 
von Farbe, während die Galle tief gefärbt war. Die Ausscheidung des Farbstoffs 
war eine sehr langsame. Nach Injektion von 60 mg Erythrosin pro Kilo Körper- 
gewicht war der Harn eines Kaninchens noch 11 Tage danach gefärbt. Bei der 
Ausscheidung der fettlöslichen Farbstoffe bestand niemals Lipurie. Der aus- 
geschiedene fettlösliche Farbstoff zeigte Paarung mit Glucuronsäure. Bei Nieren- 
insuffizienz übernimmt die Leber vollständig die Funktion der Ausscheidung. 
Durch intravenöse Injektion von Zink wird bei Kaninchen die Ausscheidung 
von Erythrosin durch den Harn gehemmt. Gibt man Chenopodium-Öl einige 
Tage nach Injektion eines fettlöslichen Farbstoffs, so wird dessen Ausscheidung 
gehemmt, nicht aber bei gleichzeitiger Injektion von Chenopodium-Ö! und Farb- 
stoff. L>win. 


(19) 1484. Tait, John und Pringle, Harold (Lab. Phys. Edinburgh). — 
„On the increase of tone associated with the action of strophanthus on the heart.““ 
Jl. of Pharm., VIII, Nr. 7, 339—347 (Juli 1916). 





Bei Gelegenheit von Beobachtungen über die Erregbarkeit des Frosch- 
ventrikels unter Strophanthuswirkung machten Verff. die folgenden Beob- 
achtungen. Angewandt wurde der von Tait (Quart. Jl. Exp. Phys., III, 1910; 
Zbl. X, Nr. 1275) angegebene Apparat. Ein Schäfeischer Froschherz-Plethys- 
mograph registrierte die Bewegungen. Im vorgerückten Stadium der Strophanthus- 
wirkung werden die Ventrikelschläge bekanntlich zunehmend langsamer, während 
der Tonus des Muskels progressiv steigt. Daher wird jeder folgende Schlag über- 
lagert von einem allmählich steigenden Tonus. Diese Steigerung des Tonus bringt 
keinen Refraktärzustand des Herzens mit sich. Während dieses Zustandes kann 
der Ventrikel unregelmäßig schlagen. An den betreffenden Kurven fielnun auf, 
daß die diastolische Amplitude direkt mit der Höhe der vorhergehenden systolischen 
Kontraktion schwankt, und zwar trat diese Erscheinung regelmäßig bei der 
hier berichteten Unregelmäßigkeit auf. Man könnte zur Erklärung des Phänomens 
annehmen, daß zur Aufrechterhaltung des Tonus eine kontinuierliche Versorgung 
mitt Energie vormöten ist. Will man aber nicht annehmen, daß zur Aufrechter 
erhaltung des Tonus Energie verbraucht wird, so muß man das Phänomen mit 
Schwankungen des Drucks im Herzen zu erklären versuchen. In dieser Richtung 
bewegten sich einige Versuche der Verff., aus denen Verff, schließen, daß die 
eigenartige langsame Kontraktion, die man zuweilen mit gesteigeitem Tonus 
bezeichnet und die im stark strophanthisierten Herzen der aktiven Kontraktion 
vorausgeht, und zwar ohne Refraktärstadium, daß diese Kontraktion nicht 
Ausdruck physiologischer Aktivität des Muskels ist. Vielmehr ist der gesteigerte 
Tonus nur eine Erhöhung der Elastizität. Zwar fand Roy (Jl. of Phys., I, 452, 
(1878), daß bei der ‚ideomurkulären Kontraktion“ durch Digitalis von einer 
Steigerung der Elastizität nicht die Rede sein könne. Dem widersprechen aber 
Verff. Gewisse Eigentümlichkeiten in der Kurve des mit Strophanthus durch- 
strömten Ventrikels finden ihre einzige Erklärung durch Annahme einer Steigerung 
der Elastizität infolge der -Strophanthuswirkung. Lewin. 


(19) 1485. Focke, C., Düsseldorf. — ‚‚Über die physiologische Wertmessung des 
Digitalysats.““ Zs. exp. Path., XVIII, H. 3, 382—391 (Nov. 1916). 

Die Prüfung des Digitalysat-Bürger ergab, daß, je schwächer die Lösung 
ist oder je kleiner die eingespritzte Flüssigkeitsmenge war, um so besser die 
Glucoside resorbiert und ausgenutzt wurden. In dieser Beziehung steht das 
Digitalysat den bisher untersuchten Glucosiden (Gitalin, Digitalinum verum, 
g-Strophanthin) näher als den titrierten Blättern. Wegen dieses Verhaltens ist 
beim Digitalysat die für die Blätter zweckmäßigste einfachere Art der Wert- 
messung nicht ausreichend. Es ist eine Pıüfungsart nötig, die der Mindestdosen- 
Methode ähnelt. Der Grund dafür, daß das Digitalysat in seiner Aufsaugungsart 
den Reinpräparaten näher steht als den Blättern, ist darin zu erblicken, daß be- 
seiner Herstellung durch Dialyse wahrscheinlich ein kolloider (spezifisch un- 
wirksamer) Stoff entfernt wird, der im Blätterinfus die Aufsaugung beschleunigt. 
Daß dieser wahrscheinlich zu den Enzymen gehörende Stoff im Digitalysat 
fehlt, ist umgekehrt vermutlich der Grund für die auffallende Wertbeständigkeit, 
worin sich das Digitalysat vor den anderen galenischen flüssigen Digitalis- 
präparaten auszeichnet. Lewin. 


(19) 1486. Pratt, J. H. und Wesselhoeft, Conrad (Harvard Med. School). — 
„The pharmacological activity of digitalis preparations.“ Jl. of Pharm., VIII. 
H. 2, 118 (Febr. 1916); (Proc. Amer. Soc. Pharm.). 

Verff. untersuchten auf ihre Haltbarkeit nach Squibls Verfahren pulveri- 
sierte Digitalisblätter, Mercks pulverisierte Digitalisblätter, eine Tinktur von 
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Pearke, Davis u. Co. und andere Präparate. Als am längsten haltbar erwies sich 
das Präparat von Merck. Die Prüfung erfolgte nach fünfjähriger Aufbewahrung. 
Die größte Feuchtigkeit fand sich im Merckschen Präparat. Es zeigte sich also, 
daß das stärkste Digitalispulver dasjenige mit größter Feuchtigkeit war. Eine 
Digitalisart aus den Rockymountains und aus Wisconsin erwies sich als ebenso 
wirksam wie die deutschen Arten. Lewin. 


(19) 1487. Shimizu, Shigematsu (Pharm. Inst. Tokio). — ‚„Pharmacological and 
chemical studies on ‚Senso‘, the dried venom of the chinese toad.’ Ji. of Pharm., 
VIII, Nr. 7, 348—382 (Juli 1916). 

Senso ist ein Trockenpräparat aus dem Hautsekret einer chinesischen 
Kröte. Dieses Produkt, das in China als Cardiotonicum und Roborans Verwendung 
fiadet, hat eine Diyitaliswirkung, ist aber 50 bis 100 mal so kräftig. Eine 
ähnliche Substanz, genannt Gamain, fanden Ishizu und Kadono (Reports of the 
Tokyo Med. Soc., Vol.29, Nr. 11, 1915) bei der gemeinen japanischen Kröte. Verf. 
unterzog das Senso einer eingehenden Untersuchung und es gelang ihm vier wirk- 
same Prinzipien in dem Präparat nachzuweisen, von denen zwei chemisch rein 
dargestellt wurden. Die Substanz A erwiss sich nach wiederholter Reinigung als 
identisch mit Cholesterin. Die Substanz B gewinnt man aus einer Lösung in 
Chloroform und Petroläther in mikroskopischen Kristallen. Sie scheint identisch 
oder isomer dem Bufagin von Abel und Macht zu sein. Diese zweite Substanz B 
wirkt in ausgesprochener Weise auf das Herz, steigert den Blutdruck und wirkt 
diuretisch, verhält sich also wie ein Digitalisglykosid. Allerdings ist bei Warm- 
blütern die therapeutische Wirkungsbreite der Substanz sehr gering; sie bietet 
also nur toxikologisches Interesse. Die dritte Substanz C ist ein Bufotoxin von 
lkal anästhesierender Wirkung. Sie wirkt als medulläres Krampfgift und kann 
in die Reihe der stärksten Glieder der Pikrotoxingruppe eingereiht werden. 
Die wässerige Lösung von Senso enthält als vierte Substanz D einen deın Adrenalin 
in Wirkungsweise nahestehenden Körper mit ausgesprochen sympathiko- 
mi netischer Wirkung. Lewin. 


(19) 1488. van der Haar, A. W. — „Beiträge zur Pharmakologie der Saponine.“ 
Biochem. Zs., 76, 350 (1916). 

Untersuchungen mit Polyseias-Saponin (Ref. 1351) an Weißfischen er- 
gaben starke Giftwirkung bei 1: 1000. Hämolytische Versuche ergaben größere 
E:npfindlichkeit bei 24 h. altem Blut. Durch HyS wird die hämolytische Wirkung 
zufgehoben, die allgemein toxische nicht. Oppenheimer. 


(19) 1489. Hatcher, R. A. und Eggleston, C. (Lab. Pharm. Cornell-Univ. Med. 
Goll.). — „A contribution to the pharmacology of Novocain.“ Jl. of Pharm., VIII, 
Nr. 7, 385—405 (Juli 1916). 

In Versuchen an Katzen, Hunden und Kaninchen fanden Verff., daß die 
Toxizität des Novocain am stärksten ist bei schneller intravenöser Injektion 
einer konzentrierten Lösung. Dabei sind 40 mg pro Kilo Körpergewicht tötlich 
für Katze und Kaninchen. Weit größere Dosen können langsam in die Vene 
oder subkutan injiziert werden, ohne größere Störungen hervorzurufen. Auch 
Cocain zeigt eine solche Abhängigkeit der Toxizität von der Art der Einverleibung. 
Bei subkutaner Injektion einer Mischung von Novocain und Epinephrin ist die 
Toxizität des Novocains vermindert. Bei intravenöser Injektion dieser Mischung 
triit eine synergistis:he Kontraktionswirkung auf die Gefäße ein, während die 
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Toxizität im antagonistischen Sinne beeinflußt wird. Durch Vorbehandlung 
des Tieres mit Chloralhydrat wird die Giftigkeit des Novocains gesteigert. Novocain 
wird schnell ausgeschieden; es wird in der Leber entgiftet. Von einer großen 
intravenösen Dosis Novocain werden nur etwa 3 %, durch den Urin bei der Katze 
innerhalb 2—3 Stunden ausgeschieden. Lewin. 


(19) 1490. v. Issekutz, B. (Pharm. Inst. der ungar. Univ. Kolozsvár). -- „„Über 
die Wirkung der Tropeine und ihrer quaternären Ammoniumbasen.* Zs. exp. 
Path., XIX, H. 1, 99—117 (30. Juni 1917). 

Die quaternären Ammoniumbasen der Tropeine lähmen die motorischen 
Nervenendigungen ungefähr 8— l0fach stārker als die Stammverbindungen.. 
hingegen ist ihre reizende Wirkung auf das Zentralnervensystem ungefāhr 
30—50 mal geringer (beim Frosch). 

Das N-Methylieren steigert die Herzvagus lähnıende Wirkung der Tropeine 
beim Frosch ungefähr 8fach. 

Bei den Darmbewegungen vermindert sich die Wirkung der Tropeine 
durch das N-Methylieren auf den Auerbachschen Plexus, hingegen wird ihre 
lähmende Wirkung auf die Vagusendigungen verstärkt. 

Gleichfalls ist die mydriatische Wirkung des Homatropinmethylnitrats 
stärker als die des Homatropins. Hingegen fand sich in dieser Hinsicht zwischen 
dem Atropin und seinen quaternären Ammoniumbasen kein Unterschied. 

Das N-Methylieren steigert die sekretionslähniende Wirkung der Tropeine 
ebenso bei Homatropin wie bei Atropin. 

Wir benutzen die Tropeine, abgesehen von den Morphinvergiftungen. 
sozusagen ausschließlich wegen ihrer lähmenden Wirkung auf die parasympa- 
thischen Nervenendigungen. Aber ihre Anwendung ist wegen ihrer starken 
Toxizität oft erschwert und mit Gefahr verbunden. Deswegen ist es wünschens- 
wert anstatt des Atropins und Homatropins die bedeutend weniger toxischen. 
aber in therapeutischer Hinsicht wirksameren quaternären Ammoniunbasen 
(Eumydrin, Novatropin) mehr in Anwendung zu bringen.  W. Schweisheimer. 


(19) 1491. Zunz, Edgard und Tysebaert, Jacques (Inst. Therapentique Bruxelles). 
— „On the action of atropine sulphate on the isolated stomach and bowel of the dog.” 
Ji. of Pharm., VIII, H. 6, 325—337 (Juni 1916). 

Tysebaert hat bereits Ergebnisse aus den Untersuchungen der Verff. 
veröffentlicht (Inat. Beitr. Ernähr., IV, 327 u. V, 112, 1913; Zbl. XVI, 1030). 
Die Methodik wurde in der Arbeit von Zunz und György dargestellt (Arch. inat. 
Phys., XIV, 221 (1914); Zbl. XVII, 725) Nach Injektion von Atropin in 
Dosen von 1 mg, 0.1 mg, 0,005 und 0,001 mg pro Kilo Körpergewicht wurde einem 
Hunde ein Teil des Dünndarıns entfernt. An diesem Segment wurde eine Schlinge 
durch Ligatur an beiden Enden isoliert und diese Schlinge wurde in Tyrodescher 
Flüssigkeit bei 320° C im Thermostaten gehalten. Man erhielt so ein Extrakt 
aus der Darmschlinge des atropinisierten Tieres. 

Die Darmsehlinge von atropinisierten Hunden zeigt nur schwache Kon- 
traktionen und rapid abnehmenden Tonus. Letzterer bleibt nach fünf bis sieben 
Stunden. Atropin scheint stärker auf den Tonus als auf die Kontraktionen zu 
wirken. Durch 0,001 mg Atropin pro kg Körpergewicht wird die Verweildauer 
des Inhalts von Magen und Darm nicht merklich beeinflußt. Die Veränderungen 
im Tonus beeinflussen wie es scheint nicht die Verdauungsvorgänge. Im atropini- 
sierten wie im normalen Zustande scheint der Darm eine Substanz zu produzieren. 
welche die Kontraktionen des Darmes erhöht. Aber das Extrakt des atropinisierten 
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Tieres wirkt deutlich schwächer auf den Tonus als das normale Extrakt. Durch 
die Atropinisierurg des Tieres wird die Pıoduktion der die Daımbewegung hervor- 
rufenden Substanz augenscheinlich nicht beeinflußt. Auf den isolierten Magen 
hat das Extrakt aus Magen und Darm keinen Einfluß hinsichtlich der Kon- 
traktionen und des Tonus. Lewin. _ 


(19) 1492. Me Guigan, Hugh (Lab. Phaım. Northwestern Univ. Med. School). — 
„The influence of atropine and pilocarpine on the glycogenic function.‘ Jl. of 
Pharm., VIII, Nr. 7, 407—415 (Juli 1916). 

Die Versuche des Verf. am Hunde zeigen unter den Studien der Vorgānger 

nur Übereinstimmung mit den Ergebnissen vorn Macleod (Amer. Jl. Phys., 22, 

393, 1908). Große Dosen von Atropin vermehren gewöhnlich den Blutzucker, 

wahrscheinlich infolge eıregender Wirkung. Pilocarpin bewirkt in großen Dosen 

niemals eine Veımehrung des Blutzuckeis, oft aber nach einigen Stunden eine 

Abnahme, wahrscheinlich infolge Depression und Eımüdung. Die durch Äther- 

narkose bedingte Vermehrung des Blutzuckers wird durch Atropin oder Pilocarpin 

nicht beeinflußt. Atropin vermindert selbst in großen Dosen nicht die Hyper- 
glykämie durch Reizung des Plexus coeliacus. Die Existenz von glucosekretorischen 

Nerven wird durch den Einfluß von Pilocarpin oder Atropin auf den Blutzucker 

nicht erwiesen. Lewin. 


(19) 1498. Heiduschka, A. und Faul, Martin, Würzturg. — „Methoden zum 
quantitativen Nachweis sehr geringer Mengen Morphin auf kolorimetrischem 
Wege.‘‘ Arch. der P’haımac., 255, 172— 191 (1917). 

Die Nachprüfung der kolorimetriscl.en Metl.oden von Georges und Gascard 
(Jl. de Phaımae. Chin. [6]. 23, 513; (Zbl. V 1416), und Mai und Rath (Arch. der 
Pharmac., 244, 300) und die Anwendung dieser Methoden zum Nachweis des 
Moıphins in reifen Meohnköpfen hatten folgendes Ergebnis: | 

l. Die von Gcorges und Gascard angegebene quantitative Morphin- 
bestimmung mittels Jodsäure läßt sich am besten innerhalb der Konzentration 
1: 1500 bis 1: 5500 verwerten. Qualitativ gelingt der Moiphirrachweis noch hei 
einer Konzentration 1: 125(0. 

2. Auf Zufügen von NH, wird diese Farbenreaktion noch empfindlicher. 
Am besten quantitativ anwerdbar Ist sie auf diese Weise innerlialb der Kon- 
zentration 1:5600 bis 1: 16500; bei einer Verdünnung 1:18500 ist damit das 
Morphin noch qualitativ nacl weisbir. 

3. Die Blaufärbung des Morphins mit dem Marquisschen Reagens ist 
quantitativinneilalb der Konzentratien ] : 146 bis 1: 14600 verwertbar, während 
ein rein qualitativer Nachweis roch bei einer Konzentration 1:25000 gelingt. 

4. Bei der praktischen Ausführung dieser Methoden wird die Arbeits- 
weise durch Anwendung des Colorimeteis (Colorimeter von Wolff) erheblich 
vereirfacht. 

5. Auf die Gegenwart von Morphin wurden zwei dein Großhandel ent- 
nommiene Proben von reifen Mohrköpfen sowie die Mohrsamen untersucht. 
In einem Felle wurden 0,017 %, im anderen 0.668 % Morphin gefunden. Die 
Samen erwiesen sich in beiden Fällen morphinfrei. R. Jaeger. 


19) 1494. Barbour, H. G., Maurer, L. L. und v. Glahn, W. C. (Dep. Pharm. 
Yale-Univ.). — ‚„Paraoxyphenylethylamin as a morphin antagonist.‘ JI. of 
Phaım., VIII, H. 2, 124 (Febr. 1916); (Proc. Amer. Soc. Pharm.). 

'Paraoxyphenyläthylamin vermag innerhalb gewisser Grenzen die durch 

Morphin bedingte respiratorische Depression bei Ratten und beim Menschen 
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aufzuheben. Das respiratorische Volumen der Ratte wird durch subkutane Dosen 
von Morphin (0,5—2,0 mg pro 100 g Tier) um 60 % herabgesetzt. Paroxyphenyl- 
äthylamin steigert Volumen und Frequenz der Respiration in Dosen von 1—10 mg 
pro 100 g Tier. Größere Dosen können die Respiration herabsetzen. Bei gleich- 
zeitiger Injektion von Morphin und Paraoxyphenyläthylamin war der antagoni- 
stische Effekt ebenfalls sichtbar. Der Antagonismus scheint darauf zu beruhen, 
daß Paraoxyphenyläthylaıin ein mächtiges indirektes Stimulans für die Re- 
spiration ist. Die übrigen Wirkungen des Morphins bleiben durch die antagonistische 
Wirkung des Paraoxyphenyläthylamin unbeeinflußt. Lewin. 


(19) 1495. Schlomovitz, B. H. und Chase, C. S. (Dep. Pharın. State Univ. Iowa). — 
„The influence of temperature on the onset of strychnin convulsions in the intact 
frog.“ Jl. of Pharm., VIII, H. 2, 127 (Febr. 1916); (Proc. Amer. Soc. Pharm.). 

Bei zunehmender Temperatur wird der Strychnin-Tetanus bei Rana 
pipiens in seinem Auftreten beschleunigt. Bei 2° C beträgt das Intervall bis zum 

Auftreten des Tetanus 565 Sekunden, bei 36° C beträgt es 34 Sekunden. Für das 

zeitliche Verhalten des Auftretens der Zuckungen in ihrem Verhältnis zur Tem- 

peratur leiten Verff. eine Formel ab. Lewin. 


Chemotherapie. 


(19) 1496. Hüssy, Paul (Frauenspital Basel). — ,Chemotherapeutische und sero- 
logische Untersuchungen am Mäusekarzinom.““ Zbl. Gynäk., Nr. 30, 737— 744 
(1917). 

Mit Akridiniumfarbstoffen und deren Metallsalzen hat Verf. gewisse 
therapeutische Erfolge am Mäāusekarzinom erzielt. Bei Kombination der Farb- 
stoffe mit Schwermetallen soll die Wirkung gesteigert werden. Besonders erprobt 
war die Akridinium-Kadmium-Verbindung. Azofarbstoffe sind sehr giftig und 
beeinflussen das Tumorwachstum fast gar nicht. 

Avirulente Streptokokken wirken gar nicht auf das Wachstum der Tumoren. 
Eine Autoimmunisation durch Bestrahlung der Tumoren konnte Verf. bisher 
nicht nachweisen. 

Mit einer Selen-Resorzinverbindung erhielt Verf. eine Anregung des Wachs- 
tums bei einem Karzinom. Lewin. 


Hygiene. 


(19) 1497. Schürmann, W. (Hyg. Inst. Halle). — ‚„Phenolut, eine kolloidale Kresol- 
lösung, im Desinfektionsversuch.‘ Zs. Hyg., 84, H. 1, 14—32 (Aug. 1917). 

Ein Vorzug des als brauchbares Desinfiziens bezeichneten Phenolut be- 
steht darin, daß es um 10 % weniger von dem giftigen Kresolbestandteil enthält 
als das Kresol. Es gibt bis zu 4 % mit Wasser klare Lösungen. Auf Reinkulturen 
von Typhusbazillen und Ruhrbazillen wirkt es in 10 Minuten sicher abtötend. 

Lewin. 
(19) 1498. Gärtner, Wolf. — ‚Beitrag zur Schädlichkeitsfrage kalzium- und 
magnesium(endlaugen-)haltigen Trinkwassers.‘“ Zs. Hyg., 83, H. 2, 303 — 341 
(Jan. 1917). 

Untersuchungen über die Sterblichkeitsverhältnisse in den Gemeinden 
Leopoldshall und Staßfurt im Hinblick auf die Benutzung der betreffenden 
Trinkwässer. Der Ca- und Mg-Gehalt der Trinkwässer erweist sich als völlig 
indifferent. Lewin. 
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Physikalische Chemie. 


%(19) 1499. Sheppard, S. E. — „Lehrbuch der Piiotochern’e.‘‘ Deutsch von Max 
Iklé, Leipzig, Johann Ambrosius Barth, 1916, 504 S., 8°. Mit 47 Abbildungen. 
Preis 16 M. 

Nach einer gedrängten historischen Übersicht behandelt Verf. zunächst 
die Messung von Lichtmengen, die Photometrie, Radiometrie und Aktinoinetrie. 
Die einschlägigen Methoden, werden unter weitgehender Berücksichtigung der 
Literatur mit a'l ihren rechnrerischen Ableitungen und unter Zuhilfenahme von 
Abbildungen in konziser Form verständlich gemacht. 

Im folgender. Kapitel gibt Verf. eine Darstellung der Energetik der 
Strahlung. Besprochen werden u. a. Emission und Absorption des Lichtes, das 
Kirchhoffsche Gesetz, die Strahlungsfunktion, das Stefan-Boltzmannsche Gesetz, 
die spektrale Energieverteilung. Das nächste Kapitel behandelt die ökonomischen 
und energetischen Beziehungen wirklicher Lichtquellen. Es werden hier die für 
die Untersuchung photochemischer Reaktion notwendigen energetischen Werte 
der verschiedenen bekannten Lichtquellen abgeleitet und auch in Tabellenform 
wiedergegeben. Als wichtige Abschnitte in diesem Kapitel verzeichnen wir den 
über Lichtquellen für das Ultraviolett, den über die Energieverteilung im Sonnen- 
spektrum, über die Aktinometrie des Sonnenlichts, die chemische Intensität des 
direkten Sonnenlichts. 

Der Absorption des Lichts ist ĉin größeres Kapitel gewidmet, ferner nehmen 
die Abschnitte über Statik, Kinetik urd Dynamik photochemischer Umwand- 
lungen einen breiteren Raum ein. Letztere Kapitel dürften hier besonders inter- 
essieren, da auf diesem Gebiete die wichtigsten Beziehungen zur Biologie her- 
gestellt worden sind, auf die Verf. auch besonders hinweist. Lewin. 


(19) 1500. Neuberg, ©. — „Über Hydrotropie.‘“ S.-Ber. Preuß. Akad., 40, 1034 
(1916). — .„‚Hydrotropische Erscheinungen.“ Biochem. Zs., 76, 107 (1916). 

Bestimmten Salzen kommt die Fähigkeit zu, die Lösliehkeit schwer lös- 
licher Verbindungen zu erhöhen und sogar mit Wasser gar nieht wischbare Sub- 
Stanzen in wässerige Lösungen überzuführen. Diese Erscheinung bezeichnet 
Verf. als Hydrotropie Solche Salze sind z. B. die der Benzoesänre, Brenz- 
schleiimnsäure, Phenylessigsäure usw. Diese ınachen z. B. Amylalkohol, Essigester, 
Chinolin usw. in Wasser löslich. aber anch zahlreiche andere aromatische Stoffe, 
sowie Proteine, die dabei ihre Gerinnungsfählgkeit einbüßen. 

Verf. untersucht nun diese wiehtige und interessonte FEigerschaft an zahl- 


reichen Stoffen. Einzelheiten entzichen sieh dem Referat. Oppenheimer. 
{19) 1501. Verworn, Max. — ‚Ein chemisches Modell des Erregungsvorganges.‘“ 


Arch. ges. Phys. (Pflüger), 167, 239-308 (1917). 
Verf. stellt ein. Modell des oxydativen Zerfalls dar, indem er als Oxydations- 
material den Formaldehyd, als Oxydationsmittel die Salpetersäure wählte. Gießt 
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man in ein Reagensglas nacheinander etwa 5 cm? konz. HNO, und die gleiche 

Menge 40 % Formaldehydlösung und läßt ruhig stehen, so färbt sich die Flüssig- 

keit blaßgelb, bei leichter Temperatursteigerung und geringer Gasbildung. Plötz- 

lich aber wird die Gasentwicklung stürmisch und die Flüssigkeit entfärbt sich 
wieder unter heftigem Stoßen und unter®Entwicklung von Stickstoffdioxyd- 
dämpfen. Verf, bespricht die Gleichung dieser Reaktion, die gar nicht einfach 
verläuft. Das Gemisch von Salpetersäure und Formaldehyd stellt ein außer- 
ordentlich labiles System dar, das aber unter geeigneten Bedingungen (mäßige 

Temperätur) unzersetzt aufbewahrt werden kann. Dieses System hält Verf. für 

besonders geeignet zum Studium von Reizwirkungen. Wie bei einem lebendigen 

System kann durch einen geeigneten Reiz der oxydative Zerfall willkürlich aus- 

gelöst werden. Veıf. beschreibt dann eine Versuchsanordnung, nach der nian 

den ganzen Vorgang der Erregungsleitung demonstrieren und analysieren kann. 
| Lewin. 

(19) 1502. Hamburger, T. (Phys. Inst. Kiel). — „Diffusion und Osmose unter 
der Wirkung kapillarelektrischer Kräfte.‘“‘ Zs. physikal. Chem., 92, H. 4, 385 — 420 
(1917). Ä : 2 

Die vorliegende Untersuchung beschäftigt sich hauptsächlich mii der 
Nachprüfung von Versuchen von Girard (C. R., 1908--1913) über den Einfluß 
kapillarelektrischer Ladung einer Membran auf Diffusion und Osmose. Die Auf- 
ladung der Membran wird an verschiedenen Membransorten (chromierter Gelaii 
Sehweinsblase, Pergamentpapier, Kollodium) mit verschiedenen Elektrolyte 
(HCI, Ce(NO,), Co(NH,\%Ch,, K,FeCys, Zitrat, SO,, J, Farbstoffen) durch Messun- 
ven an Konzentrationsketten nachgewiesen; indirekt wird die Ladung dureh 
ihren Einfluß auf die Anfärbbarkeit der Membran durch Farbstoffe kontrolliert. 
Eine vor Girard gegebene elektroosmotische Erklärung der Änderung der elektro- 
motorischen Kraft durch die Aufladung wird abgelehnt. 

Die maximalen osmotischen Steighöhen, welche zustande kommer, wenn 
Neutralsalzlösungen und Wasser, resp. isotorische Traubenzucekerlösungen, durch 
eine Membran getrennt werden, sind verschieden groß, je nachdem die Membran 
positiv oder negativ geladen ist. Ob die Steighöbke bei positiver oder negativer 
Ladure größer ist, dafür ist die Art. des Neutralselzes entscheidend. Es konnt 
aber richt, wie Girard angibt, auf die Richtung des Diffusionspotentials der Salze 
an. Maßgebend sind wahrscheinlich Adsorbierbarkeit und Hydratation der Ionen. 

Entgegen den Angaben von Girard über die starke Verminderung der 
Diffusionsgeschwirdigkeit des MegCl, dureh eive Gelatinemembran bei Gegen- 
wart von wenig Säure und starke Steigerung der Diffusibilität von NaC] bei 
Zusatz von wenig Lauge hat die Aufladung der Membran auf die Diffusions- 


gesehwindigkeit von Salzen fast gar keinen Einfluß. Autoreferat. 
(19) 1503. Berezeller, I. — „Untersuchungen über die Oberflächenspannung von 


Kolloiden.“ Zs. Kolloide, 21, H. 2, 63 (1917). 

Es werden an einer Reihe physiologisch wichtiger Kolloide (Peptor, Ei- 
weißkörper, Serum, Oleate) Oberflächenspannungsbestiimmungen durchgeführt 
und die Beeinflussung der Oberflächensparnung durch verschiedene Salze un«d 
Nichtelcktrolyte festgestellt. | J. Matula, Wien. 


(19) 1504. Freurdlieh, H. und Rona, P. (Bioch. Lab. städt. Krkhs. am Urban, 
Berlin). — „Über die Sensibilisierung der Ausflockung von Suspensionskolloiden 
durch kapillaraktive Nichtelektrolyte‘‘ Biochem. Zs., 81, H. 1/2, 87 — 106. 








Die Koagulation des Eisenhydroxydsols kann dureh kapillaraktive Stoffe 
sensibilisiert werden, d. h. der Fällmmgswert der Elektrolyte wird verringert. 
Es besteht ein Unterschied zwischen den deutlich sensibilisierenden, aber schwach 
soagzulierenden einwertigen Anionen wie CV, Br’, J und NO, und den stark 
koa wenulierenden Anionen wie F’, 50”, und Citration. ° 

Bei den homologen Urethanen zeigt sieh ein Ansteigen der sensibilisierenden 
Wirkung im Sinne der Traubesehen Regel. 

Stark kapillaraktive Stoffe (Kampfer, Tayınol) erniedrigen die katapho- 
retischie, Wanrderungsgesehwindigkeit der Teilchen des Eisenhydroxydsols. Die 
Serisi bilisierung wird mit Hilfe der gegen Wasser geringeren Dielektrizitäts- 
konStirnte der kapillaraktiven Stoffe erklärt, die ihrerseits an den Grenzflächen 
der  F'e(OH)-Teilchen absorbiert sind, wodureh die zu der Koagulation nötige 
Menge des entgegengesetzt geloödenen lons und somit der Fällungswert ver- 
Insert wird. R. W. Seuffert. 


(19) 1505. Neufeld, Ludwig, Posen. -- „Über die Reaktion des kolloidalen Goldes 
rnit normalen und pathologischen Körperflüssigkeiten.“ Zs. Immun., 26, 308. 
Verf. gibt zuerst einen Überblick über die Literatur bezüglich dor kollondale N 
Schwermetalle als physiologisches Reagens und geht dann auf die C. Langesche 
koled solreaktion des Liquor eerebrospinalis ein. Die Erklärung Eiekes, die sich auf 
di- Zlobulinwirkung bezieht, sehetnt unwahrseheinlich zu srin, da Globuline 
("»lel schutz verleihen. Verf. weist nach, daß das kolloidale Gold dureh 
Trypsin in Kochsalzlösung noch in sehr starker Verdünnung Kolloidales Gold 
ällt, und führt die Reaktion auf Ferinentw irkung zurück (Thrombin). Die Ursache 
für di ie Erscheinung, daß das Ferment das Gold nicht in der stärksten Konzentration 
fillt, wird auf antiferımentative Wirkung des Serums resp. Liquors bezogen. 
Ähnlich wie Blut verhält sich Galle und pathologischer Harn.  Autoreferat. 


9) 2506. Moeller, W. — ‚„Rhythmische Strukturen in Gelatine-Salz-Gallerten.‘ 
ZN. Kolloide, NX, H. 5, 242 (1917). - 


aa Die bei der Diffusion von Säure in Gelatine-Kochsalz-Gallerten auftretenden 
_ ichhtunge ı und Strukturen werden eingehender untersucht. Die Versuche 
| “t tigen die Theorie des Verf., daß behn Zustande kommen dieser Strukturen 
Be- vy 2 vungserscheinungen innerhalb der Fibrillensysterne der Gallerte eine wesent- 
lehe Rolle spielen. Bei jeder Diffusion von Säuren soll der Diffusionsstrom in 
Form von Wellen innerhalb derjenigen Fibrillensysteme fortschreiven, welche 
Pia- iel zur Difinsionsriehtung verlaufen, und zwoer sollen diese Wellen durch 
ya Ismische schraubenrförmize Bewegungen der Fibrillen verursacht werden. 
Dies Art der’ Salzlösungen ist gleichgültig; die primäre Ursache der Strukturen 
Mr in der Struktur der Gallerte und deren Veränderungen, welche eben dureh 
is Cin kolloider Forin) ausgeschiedenen Salzteilchen mikroskopisch oder ultra- 
miky "Oskopisch zur Anschauung gebracht wird. J. Matula, Wien. 


I) 1507. von Weiße. G. and Meyer-Lévy. — „Bestimmung der Dissoziations- 
Konstante einiger Alkaloide. J4. de Chim. phys., H. 14, 261 (Okt. 1916); nach 

Chen. Zbl. 
leis Man benutzt die ANUN Arona gure, die man erhält, indem man das 
l vermögen bei allmählichem Zusatz von NSänre zu der freien Base verfolgt. 


Ei i r v . 

x I o anderer gangbarer Weg besteht in der Untersuchung der Versehiebungs- 
u En i f a 

d. Cven, die das Leitvermögen als Funktion der Menge starken Alkalis (NaOH) 


F8Stellen, das man dem Salz der schwach basischen Alkaloide zusetzt. 
Werner Lipschitz. 
33° 
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(19) 1508. Liesegang, Raphael Ed. — „Verteilungsformen des Coffein-Natrium 
salicylicum.‘‘ Zs. Kolloide, XVI, 13—16 (Jan. 1915). l 
Beim Eintrocknen ‚von Lösungen von Coffein-Natrium salieylicum sah 
Verf. Erscheinungen, die an ‚rhythmische Kristallisation’ erinnerten. 
i i ' Lewin. 


- Chemie. 


: Kohlehydrate und Giykoside. | 
(19) 1509. Volpert, Fr. — ‚Über Gluconsäure. Zs. D. Zuck., 1916. 673 (Sept.). 
Die nach dem Verfahren von Hoenig dargestellte Par«gluconsäure erwies 
sich als identisch ınit der Gluconsäure. Einbeck. 


(19) 1510. Hudson, C. S. (Unit. States Dep. of Chem. Carbohydrate Lab. 
Washington). — „Einige numerische Beziehungen der Rotationskräfte der zu- 
sammengesetzten Zucker.“ Jl. Amer. Chem. Soc., 38, 1566 (Aug. 1916); nach 
Chem. Zbl. l 2 

Die Arbeit beschäftigt sich mit der Berechnung der molekularen Drehungen 
zusammmengesetzter Zucker. Hierunter werden verstanden die kristalliniachen 

Polysaccharide zur Unterscheidung von den weniger gut definierten Abköminlingen. 

| Einbeck. 

(19) 1511. van der Haar, A. W., Utrecht. — ‚Eine Methode zur quantitativen 
Bestimmung freier und gebundener Galaktose.‘‘ Biochem. Zs., 81, H. 5,6, 263 
(Juni 1917). | 

i Anwendung der Kent-Tollens-Creydtschen Methode durch Überführung 

der Galaktose in Schleimsäure mit einigen Modifikationen. Pincussohn. 


(19) 1512. v. Fellenberg, K. (Schweiz. Gesh.-Amt). — ‚Eine direkte, allgemein 
anwendbare Stärkebestimmungsmethode.‘‘ Mitt. a. d. Gebiete d. Lebensmittel- 
untersuchung u. Hyg., VII, H. 7 (1916). 

Je nach dem erwarteten Stärkegehalt werden 0,3—1 g, möglichst fein 
gemahlen, in. Angriff genommen. (Gewürze und fettreiches Material werden erst 
mit siedendem Alkohol und Äther ausgezogen und getrocknet. Das Material 
wird im Mörser fein verrieben, mit Wasser benetzt, mit 20 cın? einer Lösung 
gleicher Gewichtsteile geglühten Chlorcaleiums und Wasser versetzt und !/, Stunde 
im siedenden Wasserbade erhitzt, dann über der Flamme 5 Minuten gekocht. 
Nach dem Abkühlen Überführen inein Maßkölbchen (100 cm?), Auffüllen, Filtrieren 
durch Wattebausch und durch einen Gooehtiegel mit trockenein Asbest, den 
man mit einem Teil der Lösung aufgeschwemnit hat. Eventuell noch Zentrifugieren. 
Etwa 50 em? Filtrat werden mit n/50-Jodlösung versetzt bis zur Fällung von 
blauschwarzer Jodstärke (nicht zu viel Jod!) Der Niederschlag wird wieder 
mit Asbest filtriert und mit verdünnter Chlorcaleiumlösung gewaschen. Es folgt 
Zersetzen der Jodstärke mit verdünntem, dann konzentriertem, heißen Alkohol. 
Der Niederschlag muß farblos werden. Zum Schluß Waschen mit kaltem Alkohol 
und Äther, Trocknen bis zur Gewichiskonstanz und Bestimmung des Glührück- 
standes. Der Glühverlust entspricht der vorhandenen Stärke. Seligmann. 


(19) 1518. Bottomley, W. B. — ‚On the formation of humus compounds of organic 
substances.“ Biochem. Jl., IX, H. 2, 260—268 (Juni 1915). 

Beim Behandeln von Zucker mit Schwefelsäure oder Salzsäure entstehen 

der Humussäure und dem Humin ähnliche Substanzen. Verf. ließ Rohrzucker, 

Dextrose oder Livulose mit 3 0, Salzsäure eine Viertelstunde bis drei Stunden 
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lang kochen und bestimmte die gebildete Humussäure und das Humin. Im ersten 
braunen Niederschlage fand sich nur Huniussäunre, erst nach längerem Kochen 
bildete sich Humin.. Ließ man aus Torf und Lüvulose erıh:ltene Humussäure 
mit Salzsäure kochen, so erfolgte ebenfalls Huminbildung. 3,5 2 der vom Torf 
stasnmenden Humussäure und 98 ©%, der aus Lävulose gewonnenen Humussäure 
wurden in Humin verwandelt. Verf. prüfte sodann, ob die natürliche Humus- 
saure ınit der künstlich gewonnenen identisch sei, indem er Humussäure aus 
Torf eine Stunde lang mit wasserfreiem Alkohol kochte. Der gereirigte Rück- 
stand war von der gleichen Zusammensetzung wie die von Dextrose herrührende 
Hurnussäure. Auch organische Säuren, wie Milcehsäure, Essigsäure, Propionsäure, 
Zitronensäure, Weinsteinsäure, Oxalsäure könven zur Bildung von Humussäure 
verwandt werden. Die (Geschwindigkeit dieser Reaktior war für die Säuren 
verschieden. Durch Hydrolyse von Muein, Eiweiß, Caseinogen und gereinigtem 
Eiweiß nit Salzsäure erhält man bei den an Kohlehydraten reichen Proteinen 
2-— 23 0, Humussäure, beim Caseinogen und gereinigten Eiweiß kaun Spuren. 
Lewin. 


(19) 1514. Levene, P. H. und Löp>z-Suärez, -J. (Lab. Rockefeller Inst. Med. 
Research). — „The conjugated sulfuric acid of the mucin of the pig’s stomach. 

( Mlucoitin sulfuric acid.) — The conjugated sulfuric acid of funis mucin. (Mucoitin 
Sıtadfuric acid. 11.) Jl. of Biol. Chem., 25, H. 3, 511—516; 26, H. 2, 373—378. 
Darstellung einer gepaarten Schwefelsäure aus dein Mucin des Schweine- 

ma gwens. Ein völlig analysenreines Produkt konnte nicht erhalten werden. Die 
st ick stoffhaltige Komponente der Verbindung wurde als d-Glucosamin identifiziert! 
Es wird die präparative Darstel ung der Mucoitinschwefelsäure aus dem 
Mucoid der Nabelstränge geschildert. Bei der Hydrolyse mit 20 °/, Salzsäure 
würcele ein Chlorhydrat erhalten, das sich als Glucosaminchlorhydrat erkennen ließ. 

R. W. Seuffert. 


(19) 1515. Roß, W. (Univ. St. Andrews). — „Der Ursprung des bei der Hydrolyse 
Yon Boletus edulis erhaltenen Glucosamins. Biochem. Jl., IX, 313 (Sept. 1916); 
Nach Chem. Zbl. 

Da Glucosamin aus Boletus edulis nur bei der Hydrolyse mittels Salzsäure, 
aber nicht mittels Schwefelsäure erhalten wird, so nimmt Verf. an, daß es aus 
“Irem Glucoprotein entsteht, aber nicht a!s Glucosaminglucosid in den Pilzen 
Pri formiert ist. Einbeck. 


(DY) 1516. Neuberg, C. und Schwerk, E. (Kais. Wilh.-Inst. für exp. Ther., Chem. 
-A bt.. Berlin-Dahlem). — , Über Indoxylglucuronsäure.‘ Biöchem. Zs., 79, 
383 (1917). 

Indoxylglucuronsäure wurde a!s kristallisierte Verbindung erhalten aus 
dem Harn von Hunden und Karinchen, an die Indol verfüttert war. Der ge- 

7 Aa n rnélte Harn wurde bei schwach alkalischer Reaktion und bei möglichst niederer 

€n peratur eingeengt, alsdann essigsauer gemacht und mit Bleiacetat ausgefällt. 
> er im Filtrat mit Bleiessig und Ammoniak gefällte Niederschlag wurde bei 
("egenwart von Bariumcarbonat mit H,S zerlegt, das so gewonnene rohe Barium- 
>al wurde durch nochmalige fraktiorierte Bleifällungen gereirigt. Durch Rück- 
“Yerwandlung in das Bariumsalz und Ausfällung von Verunreirigungen durch 
E Ik ohol wurde eine Lösung erhalten, aus der das Indoxylglucuronsäurederivat 
han mehr auskristallisierte. Aus fällt die Doppelverbindung von indoxylglucuron- 
Surem Barium der Zusammensetzung: 

(CHN - O-C,H,0,)eBa + (C,H,N - O- SO,),Ba + 211,0. 
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Die Verbindung ınuß als das gemischte Bariumsalz beider gepaarlten 
Säuren im Sinne der Formulierung: 
CoH 20N2S0,, Ba + H,O = 
Der) è 
H H | OH 
C,H,N:-0O:.CH—-C—-C—- CH — C — COO — Ba — O — SO,-C,H,N + H,O 





H OH H 
betrachtet werden. Der Typus: solcher Doppelverbindungen ist jetzt mehrfach 
festgestellt. Neuberg. 
(19) 1517. Bau, Arwinius, Bremen. — „Zur Frage der Konstitution des Amvg- 


dalins. Biochem. Zs., 80, H. 3/4, 159—162 (März 1917). 
Saccharomyeodes Ludwigii Hausen enthält Aınygdalase sowie Emulsin. 
Er karın Maltose nicht. vergären, enthält also keine Maltase. Da er aber Anuygdalın 
weitgehend spalten kann, so ist nach Verf: der Schluß gerechtfertigt, daß Iım 
Amygdalin keine Maltosegruppe steckt. sondern ein anderer Zucker von der 
Formel CaH2,0,,, der aus zwei d-Glueose-Bestandteilen zusammengesetzt ist. 
Hirsch, Jena. 


(19) 1518. Fischer, Eıinil und Bergmann, M. (Chem. mst. Berlin). — „Synthese 
des Mandelnitrilglucosids, Sambunigrins und ähnlicher Stoffe. Ber.. 50, H. 11/12, 
1047 (Juli 1917). 

Die Versuche wurden mit Mandelsäure ausgeführt, um möglichst gleich 
zu natürlich vorkommenden Stoffen zu gelangen. 

Wird imaktiver Mandelsäureäthbviester mit Acetobron:glueose und Silber- 
oxyd geschüttelt, so gewinnt man in leidlicher Ausbeute 2 Stereotsoimere (d- und ]-) 
des Tetraacetylglueosidomandelsäureäthylesters. Durch Ammoniak entsteht 
ein Gemisch von d- und 1-Mavdehımid. Das 1-Derivat bildet mit Pyridin eine 
leiebt kristallisierende Verbindung, das d-Derivat kann aus der Mutterlange 
gewonnen werden. Dureh die Einwirkung von Essigsäureanhydrid und Pyridin 
gelang in diesem Falle die Überführung in die Tetraacetvlderivate, die beim 
Erwärmen mit Phosphoroxychlorid glatt in die beiden gut kristallisierenden 
Mandelnitrilglucosidtetraacetate (CH0) CH7 0 CH(C H) CN übergingen. 
Das eine ist identisch mit der schon bekannten Acetylverbindung des alten Mandel- 
nitrilgtukosids, das andere mit der neu dargestellten Acetylverbindung des 
Saumbunigrips, ; 

Die Entfernung der Acatylgruppen mußte sehr vorsichtig dureh methyi- 
alkoholisches Ammoniak bei 0° erfolgen, aber aueh hierbei erfolgt Umlagerung. 
so daß in beiden Fällen d- und 1-Man lelnitrilglueosid (Prulaurasin) entsteht. 

Das Gemiseh konnte aber dureh Kristallisation getrennt werden nnd 
damit ist die Synthese des 1-Mandelnitrilglueosids und der entsprechenden d- 
Verbindung oder Sainbunigrin (ans, Sambucus niera) gelungen. 

ln Anschlnß an diese Synthese wurde aneh die Neubearbeitung des 
Glykolnitrilglueosids wieder aufgenommen. Das Tetraaeetat dieser Verbindung 
konnte gewonnen werden. Das Glucosid selber dagegen bisher noch nicht. 

š Einbeck. 


Fette, Phosphatide. 
(19) 1519. Jacobson. C. A. und Holmes, August. — „Solubility data of various 
salts of Laurinic, Mvristic. Palmitic and Stearic Acids.“ M. of Biol. Chein., 
25, 29— 53. Löffler. 


 - L __. 
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(19) 1520. Jacobson, C. A. und Holmes. August. — „The separation of laurinic 
and A acids from each other and from mixtures of other fatty acids.“ 
Jl. of Biol. Caem., 25, 55—61. 

Die Trennungsmethode beruht auf der verschiedenen Löslichkeit der Li- 


thinmı- und Magnesiumsalze. Löffler. 
(19) L521. Bürger, Max (Phys. echem. Inst. StraBburg) — „Ein Beitrag zur 


Cherie der Tuberkelbazillenfette. Biochem. Zs., 78, 155—164. 

Aus 240 g wasserfreien Tuberkelbazillen voin Typus humanus wurden 
Aceton- , Petroläther- und Alkoholextrakte hergestellt und ehemiseh näher unter- 
sucht. Das „Fett“ der Tb-Bazillen eẹntsprieht den meist als „Pllanzenwachs' 
bezeiet neten Pflanzenfetten. Diese enthalten neben geringen Mengen echter Fette 
vesehiedene hochmolekulare Fettsäuren und Alkohole sowie Ester derselben 
wd aueh Kohlenwasserstoffe. Diese Stoffe (Cerolipoide naeh Czapek) haben im 
Gegensatz zu den echten Glyeeriden keinen merklichen Anteil am Stoffwechsel, 
sonderrn dienen nur dem Schutze der Gewebe, indem sie deren chemische und 
mechirrıische Widerstandsfähirrkeit erhöhen und die Verdunstung hecabsetzen. 
ANf diesen Eigenschaften der Cerolipoide beruht die Widerstandsfähigkeit der 
TuıerkKelbazillen, die allgemein mit ihrem hohen ‚Fettgehalt in Beziehung ge- 
bacht wird. 

Das Gemenge dr Cerolipoide aus den Tb-Bazillen enthält homologe Fett- 
siwen von der Formel C„HmO®, von. der Launrinsäure aufwärts bis zur Palmitin- 


Säure, andererseits hochmolekulare Alkohole von der Formel 
CnH2n—20: CHa 0O, CioH0O, Ca H0O. Aron. 
( Berne . eh en . 
(19) 15929, Bailly, O. — „Sur la constitution de Tacide glvcerophosphorique du 


lecithin” C. R., 160, 395 (1915). 
Alkalische Hydrolyse von reinem Eierlecithin ergab 23,25 g Calcium- 


A/CErTophosphat (Theorie 26.13 g). das sich als das Ca-Salz eines Monoesters 

EWIE a : E l : 

Üi les, Die Untersuchung des in das Na-Salz verwandelten Produkts ergab in 
) 


“Teirstimmung mit Fournean und Piettre, daß das Eierlecithin ein Gemisch 

vo - | As = 

ö " tarümdestens 2 Isomeren darstellt, in dem das B-Leeithin vorherrscht, während 

as ee 
@-lLeeithin nur etwa 25°, ausmacht. Lewin. 


(18) 13323. Levene, P. A. und West. ©. I. (Lab. Rockefeller Inst. Med. Research). — 
‚Ce phalin IV. Phenyl- und Naphthylureido cephalin.“ J. of Biol. Chemn., 
>. 2.3, 517-519 (Juli 1916). 

Die Analysen dieser wenn auch nieht kristallinisch gewonnenen Körper 

Men genügend mit den Forderungen der Theorie für Kephalin CH1T,,NPO* 

ee R. W. Sentfert. 


Cholesterin und verwandte Stoffe. 


c > 1524. Mueller, J. Howard (Dep. Path. College of Phys. Surgeons Columbia- 
E tw, New York). — ‚„Comparation of the es, obtained by the 0 
ra gravimetric determinations of cholesterol." Jl. of Biol. Chem., 25, H. : 


549—560 (Juli 1916). 
Sowohl die gravimetrische (Digitonin-) Methode wie die kolorimetrisehe 
n bei reinen Cholesterinlösungen gute Resultate. 
Die Ätherextraktion von getroeknetem Blut ergibt nicht alles Cholesterin 
bei fortgesetzter Extraktion. Man muß zur Anwendung von heißem Alkohol 
Alkohol und Ätber schreiten. 


lefe Yr 


sel D S t 
oder 
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Die kolorimetrische Cholesterinbestimmung im Blut gibt zu hohe Werte, 
da andere äther- und chloroformlösliche Substanzen mit bewertet werden. Es 
empfiehlt sich also in diesem Falle die Digitonir.methode in Anwendung zu bringen. 

R. W. Seuffert. 
(19) 1525. Lifschütz, J., Hamburg. — „Das Cholesterin in den tierischen Organen. 
IX. Mitteilung. (Vorbericht) Biochem. Zs., 83, H. 1/2, 18—27 (Sept. 1917). 

Neben dem gewöhnlichen rhombischen Cholesterin fand Verf. ein ellip- 
tisches Cholesterin nach mehrmaligem Umkristallisieren aus Äthyl- und Methyl- 
alkohol bei 139—1410. Das Acetat schmolz bei 109-—- 110°. 

Das Cholesterin des Blutes scheint fast ausschließlich aus dem elliptischen 
Cholesterin zu bestehen, ebenso das Nierencholesterin. Das Gehirncholesterin 
scheint in überwiegender Menge zus dem neu beobachteten Cholesterin zu bestehen, 
während die Cholesterine der Drüsenorgane, Leber und Pankreas zum allergrößten 
Teil aus dem rhombäischen Cholesterin zu bestechen scheinen. 


Das neue Cholesterin wurde von Verf. auch bei der Verarbeitung künst- 


licher Cholesterinderivate in kleinen Mengen wiederholt als Nebenprodukt er- 
halten. Es soll nach Verf. durch Umwandlung des gewöhnlichen Cholesterins cr- 
halten werden können. 

Im Blutcholesterin wurden zuweilen nadelförmige Kristalle einer dritten 
Modifikation aufgefunden. Hirsch, Jena. 


(19) 1526. Rudolph, W. (Pharm. Inst. Breslau). — „Beiträge zur Kenntnis des. 
Cantharidins.‘‘ Arch. der Pharmac., 254, 423 (Sept. 1916). 
Die Versuche des Verf., die sich hauptsächlich mit dem Cantharen und dem 


Cantharidid beschäftigen, führen zu der Annahme, daß dem Cantharidin nach- 


stehende Konstitutionsformel zukommt. 





H / 
H,C—C-G CO 
d N 
0 O 
Da Z 
H, C—C—C—— CO 
H N 
CH, Einbeck. 


(19) 1527. van Zijp, C. — „Über Cantharidin und dessen Vorkommen in Epicauta 
ruficeps. Il.“ Pharmac. Weekblad, 54, 295—301; nach Chem. Zbl. 

Verf. gelang es, in dem Käfer Epicauta ruficeps Ill. physiologisch und 
mikroskopisch bei der Mikrosublimation Cantharidin nachzuweisen. Mit 0,015 mg 
Cantharidin wurde eine fast ebenso große Hautblase erzielt wie mit dem Sublimat 
aus 2 mg des Käfers. R. Jaeger. 


Proteine und Spaltprodukte. 


(19) 1528. Wiechowski, Wilhelm (Paarm. Inst. dtsch. Univ. Prag). — ..Über 
‚mechanische Denaturirung‘ von Eiweißkörpern und das Trocknen von Organer 
zwecks biologischer Untersuchung.“ Biochem. Zs., 81, H. 5/6, 278 (Juni 1917). 

Verf. trocknet Eiweiß zur Vermeidung einer Denaturierung auf mit 
hochschmelzenden Paraffin überzogenen Platten von Glas oder verzinktem 

Eisenblech in einem besonders geeigneten Trockenkasten.  Pincussohn. 


(19) 1529. Mellanby, John (St. Thomas Hosp.). — „Die Darstellung und Zu- 
sammensetzung von Caseinogen.‘‘ Biochem. Jl., H. 9, 342 (Sept. 1915). 

Unter Caseinogen versteht Verf. im folgenden das hauptsächlich vor- 

. kommende Protein der frischen Milch. Säurecaseinogen ist das durch Säure 
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ausgefällte Eiweiß, Casein das dureh proteolytisehe Fermente urd Ca-Salze 
ausgefällte Eiweiß. Das Caseinogen kann aus Milch durch Alkoholfällung dar- 
gestellt werden. Das Protein bildet eine milehweiße Lösung in Wasser, die alle 
Eigenschaften des Milcheiweißes hat. Vergleichende Analysen von Caseinogen 
und Säureeaseinogen zeigen, daß Caseinogen aus einem Proteivkon.p!ex nnd 
Ca-Phosphat besteht, und zwar enthalten ea. 3500 g Caseinogen 1 Grainmolekül 
Triealetumphophat. Der Phosphorsäuregehalt des Säureeaseinogers zeigt, daß 
ungefähr 1 Grammmatom P in ea. 3400 Säurecaseinogen enthalten ist. 6 Gramin- 
moleküle von Essigsäure (entsprechend 1 Gr@ammolekül Ca-Phosphat) fällen 


' Säurecaseinogen auß ca. 3500 g Caseinogen. Diese Beziehungen legen den Schluß 


nahe, daß das Proteinmolekül des Sänrecaseinogens ungefähr 3400 g wiegt, weiter, 
daß dis Caseinogen aus einer Komplexverbindung von einem Proteinmolekül 
und einem Molekül Triealetumphesphat besteht, und daß die Fällung des Säure-- 
easeinogens durch Essigsäure nach der Gleichung erfolgt: Protein, Ca (PO e 
— 6 HA = Protein. 6 HA -> Ca (PO) Werner Lipschitz. 


(19) 1580. Schmidt, C. L. A. — ..Changes in the HF- and OH-concentration which 
take place in the formation of certain protein-wmpounds.“ J1. of Biol. Chem., 
25, 63— 79. 

Mit Hilfe der traskette wurden die Veränderungen in der H- und OH- 
Konzentration verfolgt, die auftreten bei der Titration sauerer und alkalischer 
Lösungen von Globin mit Lösungen anderer Eiweißkörper und fällender an- 
organischer Salze. Aus den Kurven für die Veränderung der H+- und OH-Kon- 
zeutration ergibt sich, daß sich echte Eiweißverbindungen des Globins (mit 
Casein) bilden, die teils bei bestisamter Avcidität auszefällt werden, teils löslich 
sind. Mit Hilfe der Gaskette kann unterschieden werden zwischen dein Aus- 
salzen des Globins aus einer Lösung durch anorganische Salze und der Ausfällung 
zusammengesetzter Eiweißkölper. Löffler. 


(19) 1531. Pauly. Herin. — .. Zum Problem der natürlichen Peptidsynthese.‘ Zs, 
phys. Chem., 99, 161— 1665 (Febr. 1917). 

Vom chemischen Standpunkte erscheint es kaum denkbar unter den im 
Organismus herrschenden Bedingungen (sehr verdünnt-wässerige Lösung, ver- 
hältnismäßig niedrige Temperatur) eine Erklärung für die Polypeptidsynthese 
im Sinne des üblichen Schemas zu finden. Deshalb glaubt Verf., daß auch im 
Organismus eine chemisch vollkommen unmögliche Reaktion sich nicht voll- 
ziehen kann. Die Polvpeptidbildung muß in anderer Weise erfolgen, zwar glaubt 
Verf. in der Eigenschaft der Aminoaldehyde mit Aminosäure unter Bildung 
von Schiffschen Basen auch in verdünnter wässeriger Lösung zu reagieren, eine 
solehe Möglichkeit zu erblicken. 

So würde die Verbindung des Glykokollaldeliydrestes mit Glykokoll wie 
folgt verlaufen. 

— NXH-CH,- CH=0 -- NH, CH, COOH = — NH CH, CH 
=N- CH COOH-+H,O. i 

Oxydierte sich nun die so erhaltene Verbindung derart, daß die Gruppe 
CH = N zu C(OH) = N, die tantomer-C = O-NH ist, wird, so erhielten wir 
den Rest des Glyeylelyeins 
— NH-CH, CH = N-CH, COOH + O = — NH-CH,C0O-NH-CH,COOH. 

Beim Schütteln äquimolekularer Mengen Benzaldehyds und Glykokoll 
bei Gegenwart von 1 Äquivalent Alkali in wässeriger Lösung geht der größte 
Teil des Benzaldehyds in Lösung. Oxydiert man nun mit Permanganat, versetzt 


"mit Bisulfit und säuert an, so erhält man einen kristallinischen Niederschlag, 


v 


der neben viel Benzoesäure immer eine gewisse Menge Hippursäure enthält. 

C&H,CHO + NH,CH,COOH = C,H, CH = N — CH,COOH. 

CHCH = N — CH,COOH + O = C,H,CO - NH -CH,COON. 

, Brahm. 

(19) 1582. Harding, Victor John und Mac Lean, Reginald M. (Bioch. Lab. Me Gill 
Univ. Montreal). — „The Ninhydrin reaction with Amines and Amides.“ Jl. 
of Biol. Chem., 25, H. 2, 337—350 (Juni 1916). 

Die Ninhydrinreaktion tritt auf bei organischen Basen vom Typus 
R-CH,-NH, und R,:CH-NH,, deren eines Radikal negativen Charakter trägt. 
Andere Basen, die leicht Ammoniak bilden oder leicht oxydierbar sind, zeigen 
die Reaktion gleichfalls. Bei Aminen der Fettreihe und in Gegenwart von Pyridin 
wird eine sehr starke Reaktion bei den einfachsten Gliedern beobachtet. Da- 
gegen reagieren Amide nicht mit Ninhydrin ebenso auch nicht Guanitdin und 
seine Derivate. R. W. Seuffert. 


(19) 1533. Harding, V. John und Warneford, Francis H. S. (Bioch. Lab. Me Gill 
Univ. Montreal). — „The Ninhydrin reaction with Aminoacids and Ammoniurn- 
sults.“ Jl. of Biol. Chern., 25, H. 2, 319— 335 (Juni 1916). 

Indem die Verff. auf die Theorie der Farbemeaktion der Aminosäuren 
mit-Ninhydrin eingehen, besprechen sie einen Weg, der auch erlaubt die Ammon- 
salze mit Triketohydrindenhydrat nachzuweisen, und zwar reagieren die Ammon- 
salze schwacher Säuren in verdünnter (1 °,) Lösung, die starker Mineralsäuren 
erst bei sehr großer Konzentration. Die Firbenreaktion vers»gt, wenn 1 cm? 
der Lösung nur 0,05 mg Ammontakstickstoff entsprieht, wird jedoch auch in 
dieser Verdünnung wieder positiv, wenn man in pyridinhaltiger Lösung arbeitet. 
Auch in Gegenwart reduzierender Substanzen wird die Reaktion verstärkt. 

Die ‘auftretende Blaufärbung wird der Bildung eins Armmonsalzes des 
Diketohydrindilidendiketohydrindamins zugeschrieben. R. W. Seuffert. 


(19) 1534. Baumann, Louis und Inrgvaldser, Thorsten (Chem. Res. Lab. Dep. 
Internal Med. State Univ. Iowa, Towa City). — ‚The determination of creatines 
in muscle. IIl.“ Jl. of Biol. Chem., 25, H. 2, 195—200. 

Das Kreatin des Muskels kann auf kolorimetrischem Wege bestimmt 
werden, nachdem es in Kreatinin übergeführt worden ist. Das Kreatinin kann 
aus den Muskelextrakten quantitativ mit Piksinsäure und Kaliumpikrat gefällt 
werden. R. W. Seuffert. 


(19) 1535. Fischer, Emil. — ‚„‚/somerie der Polypeptide." Sitzber. Preuß. Akad. 
1916, 990 und Zs. phys. Chem., 99, 54—66 (1917). 

Verf. versucht die gegebenen Möglichkeiten der Isomerie der Polypeptide 
unter Beschränkung auf die 19 bisher als Spaltungsprodukte der Proteine mit 
Sicherheit beobachteten Aminosäuren zu berechnen. Er findet beispielsweise., 
daß ein Protein, das aus 30 Mol. Aminosäuren besteht, von denen 18 untereinander 
verschieden sind, ein 1,28 -10 existieren kann unter der Annahme, daß zwei. 
ferner drei und drei, denen vier und fünf Aminosäuren untereinander gleich sind. 
Die Tautomerie der Peptidgruppe ist dabei nicht berücksichtigt. Auch gilt. dies 
nur unter der Voraussetzung, daß die Verkettung der Aminosäuren nur in der 
einfachen Weise erfolgt ist, wie dies bei Monoaminosäuren besteht. Brahm. 


(19) 1586. Bergell, Peter. — , Verbindungen yon Aminosäuren und Ammoniak. 
IX. Mitt.“ Zs. phys. Chem., 99, 150 — 160 (1917). 
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Verf. beschreibt eine verbesserte Darstellung des Iminodiacetamidehlor- 
hydrates aus Glycinamid und Chloracetamid. Weiter wird gezeigt, wie das 
Immodiacetamid dureh Alkalien in 2 Mol. Ammoniak und 1 Mol. hninodiessig- 
känre gespalten wird, die als B-Naphtlialinsulfoverbindung identifiziert wurde. 

Das Benzoylnitrilodiacetannd spaltet beimm Kochen mit verdünnter Natron- 
lauge mehr als zwei Molekül Ammoniak ab. Beim vorsichtigen Behandeln mit 
I-2 Molekülen NaOH in der Kälte ließ sieh ein Teil der Verbindung als das 
Halbamid der Benzoylnitrilodiessigsäure isolieren. da die Hydrolyse unter diesen 
Bedingungen nur eine partielle ist. Die Benzovlivitrilodiessissänre scheint nicht 
schr resistent zu sein gegen Einwirkung von Alkali. Das Imminodiacetamied unter- 
liegt sehr leicht dem Angriff der protenIvtischen Ferinente der Leber. Dieser Abbau 
geht insofern in charickteristischer Weise vor sich. als er bei dem Halbamid stehen 
bleibt, so daß die Ferinenthydiolyse hier eine partielle, es entsteht das Halbainid 
der Iminodiessigsäure, das durch Naphthalinsulfochlorid neehweisbar ist. Die 
Derstellung und Eigenschaften des Naphthalinsulfositrilodiacetimonanmmds. des 
B-Nuphthalinsulfosarkosins und des Benzeoyinitriloaeetinidacetylelveins werden 


eingehend beschrieben. Brahm. 
(19) 1587. Totani, G.. Cambridge. — ..Über die Diazoreaktionen des Histidins 


und Tyrosins. Biochem. Jl.. IX. 385 (Sept. 1915); nach Chem. Zbl. 

Nach den Angaben des Verf. gelingt es, Histidin und Tyrosin mit Hilfe 
der Diazoreaktion nicht nur von sämtlichen übrigen Aminosäuren sondern auch 
untereinander zu unterscheiden. Man muß dazu die gleichgefärbten Diazo- 
verbindungen in salzsaurer Lösung mit Zinkstaub reduzieren und darn die 
Lösung mit Ammoniak im Überschuß versetzen. Tyrosin gibt eine rosenrote, 
Histidin eine zoldgelbe Färbung. Kinheck. 


(19) 1538. Kober, Puiip Adolph und Eberlein. Walther (Harri.nan Research 
Lab., Rosevelt Hospit il. New York). — .„.Spectroeraphic studv of amino-acids 
and polypeptides. I. of Biol Chem., XNIL H. 3, 433 -441 (Okt. 1915). 

Von den untersuchten zahlreichen alivhatisehen und aromatisehen Amino- 
sãuren, Dipep ilen und eines Tripeptils, die tei’s in saurer, tei!s in alkalischer 

Lösung untersneht wurden, zeigten nur Phenylalanin und Tyrosin eine spezifische 

Absorption. Bei den übrigen untersuchten Verbiidungen wurde ledig ieh eine 


allgemeine Absorption 'm äußersten Ultravioleit beobi.chtet. Brahm. 
(19) 1589. Clementi, A. (Phys. ch m. Inst. Rom). — „Un nuovo procedimento 


per allontanare le sostanze uminiche prodotte nell idrolisi delle sostanze organiche 
mediante acidi minerali.“ Areh. di Farin.. XX. 561-566 (Dez. 1915). 

Die bei der Säurehvdrolvse der Proteine entstehenden gefärbten Humin- 
substonzen lassen sich in einfacher Weise dureh Ausfloekung mittels kolloidalem 
Eisenhydroxyd entfernen. ohne daß der Aminosäuregehalt des Hydrolysats 
in merklicher Weise verändert wird. Das Verfahren eignet sich speziell für die 
Formoltitration von Hydrolysaten. Guggenheim. 


Nukleine und Spaltprodukte. 


(19) 1540. German, Hildegarde C. (Lab. Phys. Chem. Johns Hopkins Univ. 
Baltimore). — ..The partition of phosphorus in thymus-nucleic acid.“ Jl. of 
Biol. Chem., 25, H. 2. 189—194 (Juri 1916). 

Die Anwendurg des von Levene und Jacobs (Ber., 44, 1077. 1911; ef. 

Zbl. Bioch. u. Biophys., XI. Nr. 2696) für Hefenukleinsäure ausgearbeiteten 
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Verfahrens der fortgesetzten Hydrolyse durch verdünnte Schwefelsäure, bei 
welcher die Pyıimidinmononukleotide unverändert bleiben und die Purininono- 
nukleotide weiter unter Bildung freier Phosphorsäure zerlegt werden, wird auf 
die Thymusnucleinsäuren übertragen. Aus dem Verhältnis der freiwerdenden 
Phosphorsäure zu den vorhandenen Purin- bzw. Pyrimidingruppen läßt sich 
auf das Verhältnis der im Molekül enthaltenen Phosphoratome und ihre Bindung 
an Purin bzw. Pyrimidingruppenr schließen. Da bei der Thymusnukleinsäure 
nur Y/, des Gesamtphosphors auf diese Weise als P,O, erhalten werden kann, 
während ?/, fest gebunden bleiben, dürfte die Annahme, daß hier ein Körper 
mit 4 P-Atomen (ähvlich der Hefenukleinsäure) vorliege, nicht haltbar sein, 
sondern eine Säure mit 3 (oder einen Vielfachen von 3) Atomen P vorliegen. 
R. W. Seuffert. 


(19) 1541. Jones, Walter und German, Hildegard C. — „Hydrolysis of veast 
nucleic acid with ammonia. Jl. of Biol. Chem., 25, 93. 

Verff. konnten gegenüber Thannhauser durch Fermentwirkung oder durch 
Hydrolyse mit Ammoniak kein Trinucleotid erhalten. Hydrolyse durch NH, 
oder durch Fermente liefert 2 Dinucleotide, von denen das eine die Adenin- nnd 
die Uracilgruppe enthält, das andere die Guanidin- und Cystosingruppe. 

OH 

N 
O = P — O . C; H303: CH; N,0 
Ze Guanin-Cytosindinucleotid. 


` 


O = P — O - C;H;0, - CH1 N,0 


HO O = P == O : C;H;0, e C,H,N; 


Adenin-Uraeildinueleotid. 


Er 


O = P — O. C;H:0;, - CH3 N20: 
S 
HQ 
Das Adenin-Uracil-Dinrucleotid ist verhältnismäßig beständig. das 
(ruanin-Cystosindinucleotid wird leicht in die beiden entsprechenden Mono- 
nucleotide gespalten. 


HO 


N 
O = P — O - CH0: C;sH;O  Guanylsäure. 


7 
HO 


N 
OH 0=P-0.C;,H,0,-C,H,N;0 Cystosinmononucleotid. 
HO 
Die letztere Zersetzung erfolgt in beträchtlichem Maße, wenn Hefenuelein- 
säure während 1—2 Stunden mit 2,5 % Ammoniak auf 115° erhitzt wird, die 
Bildung ist noch reichlicher beim Erhitzen auf 125°; bei 125° beginnt das Pro- 
dukt Phosphorsäure abzugeben unter Bildung von Nucleosiden; bei 145° 


wird alle Phosphorsäure abgegeben und die Bildung der Nucleoside ist voll- 
ständig. Löffler. 
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(19) 1542. Levene, P. A. und Jacobs, W. A. — „Note on hydrolysis of yeast 
nucċicic acid in the autoclave.: Jl. of Biol. Chem., 25, 103. 

Hinweis darauf, daß im Laboratorium der Verff. Autoklaven im Ölbad 
erhitzt werden, wobei die Temperatur des Bades gemessen wird. Im Einschinelz- 
rohr genügt eine Temperatur von 135° für Hydrolyse. Infolgedessen stimmen 
die Resultate der Verff. mit denjenigen von Walter Jones (vgl. vor. Ref.). 


: Löffler. 
(19) 1548. Levene, P. A. und Senior, James K. (Lab. Rockefeller Inst. Med. 
Research). — „Vicin and Divicin.“ Jl. of Biol. Chem., 25, H. 3, 607—622 


(Juli 1916). 

Die chemische Konstitution des Divicins, das die basischen Bestandteile 
des Vieins, eines Pyrimidinglucosides darstellt, wird näher untersucht und als 
wahrscheinliche Formel ein 2,5-Diamino-4,6-dioxypyrimidin angenommen und 
durch Beweise belegt. Für das Vicin selbst wird eine im Original einzusehende 
Formel aufgestellt. R. W. Seuffert. 


(19) 1544. Morris, J. Lucien (Lab. Biol. Chem. Washington Univ. St. Louis). — 
„A new salt of uric acid and its application to the analysis of uric acid and 
phenol.“  Jì. of Biol. Chem., 25, H. 2, 205—210 (Juni 1916). 

Die Harnsäure kann auch aus eehr verdünnter Lösung als Zinkurat gefällt 
werden, wenn man zu ihrer essigsauren Lösung Zinkacetat zugibt und dann bis 
zur Lakmusreaktion Natriumearbonat zugibt. Gleichzeitig fallen vorhandene 
Carbonate und Phosphate. Soll die Harnsäure quantitativ bestimmt werden, 
so wird dieser Niederschlag in Essigsäure gelöst, in Gegenwart von wenig Wismut- 
carbonat mit Schwefelwasserstoff entzinkt, das Filtrat eingeengt und kolori- 
metrisch bestimmt. 

Auch die Entfernung der die kolorimetrische Bestimmung der Phenole 
in Harn störenden Harpsäure läßt sich auf diesem Wege leicht und schnell er- 
reichen. R. W. Seuffert. 


(19) 1845. Levene, P. A. und Serior, James K. (Lab. Rockefeller Inst. Med. 
Research). — ‚The preparation of a a “ Jl. of Biol. Chem., 
25, H. 3, 623/624 (Juli 1916). 

Dieyandiamidin gibt beim Erhitzen mit H,SO, Guanidinsulfat in guter 

Ausbeute. Näheres im Original. R. W. Scuffert. 


= Farbstoffe. 

(19) 1546. Küster, William (Lab. f. organ. Chem. Teehn. Hochsch. Stuttgart.) — 
„Über das Bilirubinammonium und über Modifikationen des Bilirubins. 
X. Mitt. zur Kenntnis der Gallenfarbstoffe.‘“ Zs. phys. Chem., 99, II. 1/2, 86 — 130 
(1917). 

Mit Hilfe des NII,-Salzes des Bilirnbins glaubte Verf. nicht nur die em- 
Pirische Zusammensetzung des Bilirubins festzulegen, sondern auch weitere 
Beweise für das Bestehen mehrerer Formen des Bilirubins zu erbringen. Es sollie 
auch die Entscheidung bringen, ob die bisherige Forinel C2,H:gO,N, oder die von 
Fischer vorgeschlagene C,,Hz3304N, für das Bilirubin anzuwenden sei. Durch Her- 
stellung des Bilirubinammoniums gelingt die Abtrennung der schwefelhaltigen 
Verunreinigungen verhältnismäßig leicht. Auf Grund seiner Erfahrungen glaubt 
Verf. annehmen zu können, daß dem Bilirubin die Formel C,H: N40e zugeschrieben 
werden kann. Hält man an der Formulierung mit 34 Kohlenstoffatomen für 
das Hämatin fest, so kommt beim Übergang in das Bilirubin, wobei Ablösung 
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eines Kohlenstoffatomes stattfindet, lediglich eines der vier Kohlenstoffatome in 
Betracht, welche die Verbindung der vier sn bewirken nach dem Schema: 


FIR 


nPyC „zent 


ıvPy a 1 8 >Py ILI 
S7 

Nimmt man an, daß beim Übergang in Bilirubin folgende Veränderungen 
eintreten: 

C, wird wegoxydiert, C, wird von dem Pyrrolkern I. aufgenommen», Ci 
trennt sich durch Einlagerung von Wasser vom Pyrrolkern II. und übernimmt 
die Bindung der Kerne Py III und Py IV. Läßt man die Pyrrolkerne I. und TI. 
die Stellung wechseln, so gelangt man für das Bilirubin zu nachsteheyder 
Forinulierung: 


0 0 — 60-08, 
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Danach dürfte dem Bilirubin eine den Triphenylmethaufarbstoffen ähnliche 
Konstitution als Pyridylpyrvylpyrrylpyrrolenmethan zuzuschreiben sein. Zu- 
nächst findet die Möglichkeit der Existenz zahlreicher Bilirubinmodifikatioren, 
namentlich solcher nit Hydroxyl- und soleher mit Ketogruppen, ihre Erklärung in 
der Umlagerunesfähigkeit der des Bild zusammensetzenden Atomgruppen. Die 
neue Formulierung erklärt ferner die Uvfähirkeit zur Komplexsalrbildung und 
die Bildung verschiedener Körper bei der Reduktion, denn das Entstehen des 
Mesobilirubins durch Addition von 4 Wasserstoffatomen in den Komplexen I. 
und III. unter Sprengung der Brückenbindung mit Bildung von 2 Äthyleruppen; 
ferner die Abspaltung eines Körpers von der Konstitution der Bilirubinsäure, 
dann erklärt das Bild die Möglichkeit des Bestehens zweier isomerer Xantho- 
bilirubinsäuren. 

Die neue Formulierung des Bilirubins trägt auch den bei der Oxydation 
und bei der hydrolytischen Spaltung desselben gemachten Erfahrungen Rechnung. 
Vor allem entspricht das Bid dem beobachteten Verhalten des Bilirubivs bei 
der Oxydation mit Eisenehlorid in Eisessig. 

Zum Schluß gibt das Formelbild auch eine Erklärung für die Bildung des 
Mesohilirubins C2,H,.O,N und des Mesobilirubinogens CT, Ne0:- Brahm. 


(19) 1547. Küster, William und Weller, Johannes (Lab. f. organ. Chem. Techn. 
Hochseb. Stuttgart). — „Über die Synthese der Hämatinsäure und über die 
Oxydation des Hämatins.‘“ Zs. phys. Chem., 99, 229—254 (1917). 
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Als Ausgangsinaterial für die Synthere der Hämatinsäure diente der 
Acetylglutarsäureester. Durch Anlagerung von Blausäure und Verseifung der 
erhaltenen Verbindung wurde ein amorpher Stoff erhalten, der als ein Gemisch 
razemischer Oxysäuren init ihren Laktonen charakterisiert werden konnte. Durch 
Abspaltung von Wasser dureh Erhitzen unter vernindertem Druck ging daraus 
fast quantitativ Hämatinsäure hervor. iin Sinne der nachstehenden Gleichungen: 


OH 
| 
H,C-CO-CH-COOU + HEN = H,C—C—CH--COOR 











| kaal 
CH —CH,—COOR UN CH,—CH,—COOR 
Verseifung. 
> OH H H,O-Abspaltung. 
| ra > 
H,C—C---— -UC-CH,—CH,—-COOH  H,C-C : --—C-CH, -CH,-CO0H 
| | | | 
COOH COOH OC—O—CO 


Als Nebenprodukt trat Aeetylbuttersãure auf. Beim Erhitzer der Oxvsäuren 
unter gewöhnlichem Druck entsteht ebenfalls Hämatinsäure und beider Destillation 
unter vermindertem Druck wurde neben Methyläthyhnaleinsäureanhydrid und 
Hämatinsäure auch eive Säure C H,O; gefunden. 

Allem Anschein nach ist die neue Sänre identisch mit der von Küster be- 
ehriebenen Säure GHO, Sie ist wahrscheinlich aß-Dimethylitaconsäure 
unter der Voraussetzung, daß eine geoinetrische Isomerie die Differenz der Schmelz- 
punkte dieser beiden verschieden dargestellten Säuren erklärt. Bradm. 


Analytische Methoden. 


(19) 1548. Lorg. J. IL — ,A possible source of error in colorimeter observations. 
Jl. Amer. Chem. Noe.. 38, H. 3, 716 (März 1916). 

Der O-Punkt des Dubosegsehen Kolorimeters hatte sieh dureh geringes 
Herabsinken des Prismas infolge der Sommerhitze verschoben und so die kolo- 
rimetrischen Bestimmungen ungenau gemacht. Verf. rät daher bei unstimmigen 
Beobachtungen Standardlösung und untersuchte Lösung zu vertauschen und 
eventuell den O-Punkt zu kontrollieren. Werner Lipschitz. 


(19) 1549. Abderhalden, Kiril und Fodor, Andor (Phys. Inst. Halle a. S.) — 
„Mikrokjeldahlmethode. Zs. phys. Chem., 98, H. 5/6, 190—201 (Febr. 1917). 
Die von Verff. angegebene Methode entspricht völlig der gewöhnlichen 
Stickstoffbestimmung nach Kjeldahl. Die Veraschung erfolgt dureh Schwetel- 
säure + Kupfersulfat - Kaliumsulfat in einem Jenenserkolben, aus den nach 
der Verdünnung mit Wasser und Abkühlen durch Neutralisation init 33 prozentiger 
Natronlauge das Annnoniak in Freiheit gesetzt wird. Im Verein mit einem durch 
eine Klemmschraube regulierten Luftstrom genügt die Neutralisationswärme von 
60— 70°C, um das in Freiheit gesetzte NH, aus dem Veraschungskolben in eine 
Vorlage überzutreiben, die mit 10-20 en? n/100 H,SO, beschiekt ist. Es emp- 
fiehlt sich bestimnite Mengenverhältnisse einzuhalten, um genaue Werte zu er- 
halten. Es dasf nur eine Substapzmenge verwandt werden, die nicht mehr Ammoniak 
liefert, als durch 10- 20 1:3 n/100 H,SO, neutralisiert werden kann. Zur Ver- 
brennung der Substanz benutzt man 1 eun.3 rauchende Schwefelsäure oder 1,5 en.? 
95prozentige Schwefelsäure und 5-6 Tropfen 10Oprozentige Kupiersulfatlösung 
und ein Kriställcehen Kaliwusulfat. Das Verbrennungsgemisech wird mit 5 em? 
Wasser verdünnt. Der Zusatz der Natronlauge erfolgt durch allmähliehes Ein- 


- 
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saugen derselben durch ein Gaszuleitungsrohr aus einer Pipette. Das Zuleitungs- 
rohr wird darauf mit einer Schwefelsäurewaschflasche verbunden, um atmo- 
sphärisches Ammoniak auszuschließen. Als Indikator dient alizarinsulfosaures 
Natrium. Bei der Herstellung von n/100 NaOH oder n/100 H,SO, durch Ver- 
dünnen von n/lO Titrierflüssigkeit durch destilliertes Wasser, muß letzterer 
zunächst gegen alizarinsulfosaures Natrium neutralisiert werden. Überall muß 
Jenerser Glas benutzt werden. Brahnı. 


(19) 1550. Jones, Walter. — ,The admissibility of Ammonium- Magnesiumphos- 
phate as a form in which to weigh phosphoric acid.’ Jl. of Biol. Chem., 25, 
87—91. 

Die Umwandlung von MgNH,PO,-6 H,O in Magnesiumpyrophosphat ist 

überflüssig. Löffler. 


(19) 1551. Collins, R. J. und Hanzlik, P. J. (Pbarm. Lab. Western Reserve 
Univ. Cleveland). — ‚A colorimetric method for the estimation of free formaldehyd 
and hexamethylenamine.‘“‘ Jl. of Biol. Chem., 25, H. 2, 231—237 (Juni 1916). 

Die Färbung, die Formaldehyd mit Phloroglucinreagens gibt, wird durch 
Vergleichung mit Standardlösungen aus 0,025 % Congorot urd 0,01 % Methyl- 
orangemischungen, die experimental für Formaldehydlösungen von der Kon- 
zentration zwischen 1:20000 und 1: 1000000 g eingestellt und gut haltbar 
sind, zu einer kolorimetrischen Bestimmung des Formaldehyds benutzt. 

| | R. W. Seuffert. 

(19) 1552. Waser, Ernst. — „Nachweis und Bestimmung von Ameisensäure in 
Fleischextrakten.‘‘ Zs. phys. Chem., 99, 67—85 (1917). 

Der normale Ameisenrsäuregehalt eines Fleischextraktes aus frischem und 
sterilem Fleisch beträgt ungefähr !/, %. Dieser Gehalt kann bis auf 0,07 % sinken 
bei Extrakten aus Fleisch, das in Berührung mit Salzsäure gelagert hatte. Der 
Ameisensäuregehalt steigt bedeutend über das Normale, wenn der Extrakt aus 
gefaultem Fleisch gewonnen worden war. Die Ameisensäure wurde nach der 
Methode von Finke (Biochem. Zs., 51, 253, 1913; Zbl. — —, Nr. — —) bestimmt. 
Die kolorimetrische Bestimmung der Ameisensäure auf Grund der Hehnerschen 
Reaktion (The Analyst, 21, 94, 1896; Chem. Zbl. 1896, I, 1145) erfolgt nach 
Überführung der Ameisensäure in Formaldehyd. Brahm. 


(19) 1558. Cornish, Elfrida C. V. und Golding, John. — ‚Eine Methode zur Be- 
stimmung von Chloriden in Käse.“ The Analyst, 40, 197—203. 

l g Käse wird mit Wasser verrieben und in einen Kjeldahlkolben gebracht, 
es werden hinzugefügt 20 cm? konzentrierte sticksiofffreie Schwefelsäure. In 
den Hals des Kolbens wird das Röhrenende einêr großen Sodakalkröhre von 
solcher Größe eingeführt, daß die Kugel gerade die Öffnung des Kolbens ver- 
schließt. Eine Verlängerung des engeren Endes der Röhre taucht in salpeter- 
säurehaltige Silbernitratlösung, die sich in einer mit doppelt durchbohrtem Gummi- 
stopfen verschlossenen Flasche befindet. Durch die andere Öffnung des Stopfens 
führt eine zweite Röhre, die mit einer Saugpumpe in Verbindung steht. Beim 
Erhitzen des Kjeldahlkolbens wird die Saugpumpe angestellt, die sämtliche 
entweichende HCl quantitativ in die Silberlösung absaugt. Der Rückstand kann 
zu einer Stickstoffbestimmung benutzt werden. OÖ. Raminstedt. 


“ (19) 1554. Gaßmann, Th. .— ..‚Die quantitative Bestimmung des Selens im Knochen- 
und Zahngewebe und im Harn.‘ Zs. phys. Chem., 98, H. 5/6, 182— 189 (Febr. 
1917). | 
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Zur Bestimmung des Selens in Krochen werden ea. 10g entfettete Knorhen 
zermahlen, bei 120° getrocknet, in konzentrierter Salzsäure gelöst, mitt dem gleichen 
Volumen Wasser verdünnt und auf dem Wasserbade erwärmt, wobei sich das 
S-len als bräunlicher Niederschlag absetzt. Man filtriert und erhitzt das Filter 
sunt Niederschlag mit Königswasser bis zur Lösung, "verdünnt mit Wasser, 
filtriert und leitet unter Erwärmen H,S ein. Der sich zusscheidende Niederschlag 
wird nach 12 Stunden filtriert, mit dem Filter mit rauchender Salpetersäure 
(D = 1,52) gelöst, eingedampft, bis die sich ausscheidende Selensäure eine weiß- 
gelbe Farbe angenommen hat. Dieselbe wird in wenig Wasser gelöst, mit Silber- 
nitrat gefällt, abfiltriert und Filter samt Niederschlag verbrannt. Das Selen- 
silber wird in konzentrierter Salpetersäure gelöst. Auf Zusatz von Wasser scheidet 
sich rotbrsunes Selen ab, dis auf einem gewogenen Filter zur Wägung gebracht 
wird. Versuche, durch verdünnte Salzsäure die Selensäure in selenige Säure 
umzuwandeln und das Selen durch Reduktion der selenigen Säure durch schweflige i 
Säure zu gewinnen, ergaben keine befriedigenden Resultate. In gesunden Knochen 
wurde ein Se-Gehalt von 0,11 bis 0,13 5, in gesunden Zähnen von 0,12—0,14 °% 
gefunden. In kranken Zähnen wurden 0,069 bzw. 0,084 °, gefunden. Wird das 
Calcium der Knochen a!s Oxalat zusgefällt, so wird auch das Selen als Oxalat 
mit abgeschieden und als Selendioxyd mit dem Caleiumoxyd gewogen. Zur Be- 
stimmung des Selens im Harn werden 200 en.® zur Troekne verdampft, der Rück- 
stand mit konzentrierter Salzsäure behandelt vnd ohne Rücksicht ruf die aus- 
gcschiedenen Salze die Analyse in oben ausgeführter Weise zusgeführt. Bei 
Männern wurden im Durchschnitt 0,0022 x aus 200 enı® Harn isoliert, bei Frauen 
im Mittel 0,0017 g. Bei der qualitativen Prüfung zeigten die Kartoffeln den 


geringsten Gehalt, Spinat den größten Gehalt an Selen. Brahm. 


(19) 1555. Lomholt, Svend und Christiansen, J. A. (Hautklin. und chem. Lab. 
Univ. Kopenhagen). — „Bestimmung kleiner Mengen von Quecksilber in 
organischer Substanz.“ Biochem. Zs., 81, 1.56, 356 (Juni 1917). 

Die Hg-Resorption findet schneller statt als die Ausscheidung, so daß 
Hg allmählich und in zunehmender Mengv in Org.ınen und Gewebe abgelagert wird. 
Am meisten wurde in den. Nieren gefunden, danach in Leber, Darmkanal, Milz 
und Herz. Lungen und Muskel enthielten mäßige Mengen, Gehirn und Fett- 
gewebe nur schr wenig. Das Blut enthielt konstant bedeutende Mengen (1—2 mg 
pro Liter), und zwar Eryihroevienr, Lsukoeyten und Plasına. In der Galle waren 
stets sehr groß? Mengen, geringe, aber sicher nachgewiesene in der Zerebrospinal- 
flüssigkeit. Die untersuchten Föten enthielten aile reiehliche Mengen Hg. 

Die Ausscheidung findet statt zu 2’, bis %/, im Harn, Kot, Schweiß und 
Mundspeichel, anscheirend aber nieht durch die Lungen. 

Die Ausscheidungskurve im Harn ist je rach der Zuführung des Hg unter- 
schieden und dann ziemlich charakteristisch. Die mit den Fäzes ausgeschiedenen 
Mengen schwanken dagegen in, höchst unregelmäßiger Weise von Tag zu Tag. 

Pincussohn. 


Allgemeine Physiologie. 


%(19) 1556. Dietrich und Kamirer. — „Handbuch der Balnceologie, medizinischen 
Klimatologie und Balneographie.“ Bd. I, Lripzieg 1916. Preis 14 M. 

Von diesem groß angelegten und auf 6 Bände im ganzen berechneten 
Werke ist vor einiger Zeit der erste Band erschienen, welcher folgende Ab- 
sehnitte enthält: Martin (Bzd Nauheim): Abriß der Balnevlogiegeschiebte (mit 
zahlreichen Abbildungen). — Keilhaeck (Geolog. Landesanstalt Berlin): Geologie 
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der Mineralquellen und Thermen, der Mineralmoore und Mineralschlamme. — 
Thiesing (Landesanstalt für Wasserhyg. Berlin): Das indifferente Wasser. — 
Hintzund Grürhut, Wiesbaden: Chemie der Mineralwässer, Moore und Mineral- 
schlamme. —. A. Merz, Berlin: Das Meerwasser. — Eugen Alt (Bayer. metercol. 
Zentralstat. München):-Die Physik des Klimas. — Dorno, Davos: Physik der 
Sonnerstrahlung. — Marcekwald, Berlin: Radium und radioaktive Substanzen. 
Trotz der enorm großen Bedeutung, welche Klimatotherapie und Balneo- 
therapie in der praktischen Medizin spielen, wird diesen beiden Forschungsgebieten 
in der Wiesenschaft wohl’bei weitem richt der Platz eingeräumt, derihven gebührte. 
Zum großen Teil mag das daran liegen, daß wir ein durchaus wissenschaftliel:es. 
Werk über Balmeologie und medizinische Klimatologie, das zugleich für den Arzt 
und Kliniker brauchbar und belebrend wäre, bisher nicht besessen haben. Wenn 
die nächsten Bände des vorliegenden Werkes in ihrer Anlage und in ihrem Inhalt 
-sich auf der Höhe des einleitenden ersten Bandes halten, dann wird dieses Sammel- 
werk wirklich die bisber fehlenden Grundlagen für wissenschaftliche Forschung: 
und Lehre auf dem Gebiet der Balneo- und Klimatherapie liefern. __ Aron. 


% (19) 1557: Stempell, Walter und Koch, Albert. — ‚Elemente der Tierphysiologie.‘- 
Ein Hilfsbuch für Vorlesungen und praktische Üburgen an Universitäten 
und höheren Schulen sowie zum Selbststudium. Mit 360 Abbildungen. Jena. 
Gustav Fischer, 1916, XXIV + 577 S. gr. 8%. Preis 16 M. 

Das vorliegende Werk ist von den Herausgebern als ein Praktikum der - 
Tierphysiologie für Zoologen gedacht. Sohon als solches dürfte es einzig dastehen. 
Die Herausgeber haben versucht, den praktischen wie theoretischen Unterricht 
in gleicher Wcise zu ihrem Rechte gelangen zu lassen. Jedes Einzelgebiet zerfällt 
in einen praktischen und theoretischen Teil. In der Auswahl der Versuche sowie 
in der Anschaulichkeit der Darstellung verdient dieses Praktikum höchstes Lob. 

Der theoretische Teil ist weit über das hinaus gediehen, als was er wohl 
ursprünglich geplant war. Er ist nicht nur die notwendige ergänzende Erklärung 
zu den praktischen Arbeiten, sondern ist eine konzise, dabei aber gründliche 
Einführung in die allgemeine Physiologie und Biologie. Als Anharg zu jeden 
Kapitel ist eine Reihe der wichtigsten einschlägigen Werke aufgeführt. 

Im ganzen ist das mit großer Sorgfalt hergestellte Werk weit mehr @1s 
ein Praktikum für Zoologen und Mediziner, es ist eine glänzende Einführung 
in die experimentelle Biologie und kann in dieser Beziehung als vorbild!ich be- 
zeichnet werden. Lewin. 


(19) 1558. Kahn, R. H. (Phys. Inst. D. Univ. Prag). — ‚Drei Vorschläge zur 
Namensgebung und -schreibung.‘‘ Zbl. Phys., 32, H. 7, 285—290. 
I. Für das ‚elastische Gewebe‘ wird der Name ‚dehnbares Gewebe‘ 
empfohlen. ~ 
II. An Stelle der Bezeichnung Adrenalin für das allerdings zuerst in den 
Extrakten der Nebenniere erkannte Produkt der inneren Sekretion soll der Name 
Sympathikotropin oder kürzer Sympathizin eingeführt werden. 
III. Für das umständliche Wort ‚„Flektrokardiogramm‘“.wird die typische 
Abkürzung „Ekg‘“, cbenso „Eg‘“ für Elektrogramm in Vorschlag gebracht. 
i . R. W. Seuffert. 
S Allgemeine Biologie. 
(19) 1559. Loeb, Jacques. — „Webers law and antagonistic salt action.“ Proc. 
Nat. Acad. Sci., I, 439 (Aug. 1915). 
In der vorliegenden Betrachtung untersucht Verf. den Antagonismus 
zwischen Na und K einerseits und den von Mg und Ca andererseits. Die Versuche 
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wurden ausgeführt an frischen Larven von Balanus ibernens. Die Larven wurden 
in einer Mischung von NaCl, KCI und CaC), von der Konzentration von See- 
wasser gehalten. In dieser Lösung schwimmen die Larven nicht, sondern sinken 
zu Boden. Auf Zusatz vor CaCl, aber beginnen die Larven wieder zu schwimmen 
und auf Licht zu reagierer. Auch auf Zusatz von MgC], oder SrÜl, geschieht dies. 
Wenn die Tiere dauernd schwimmfähig bleiben sollen, muß eine Mischung von 
zwei bivalenten Kationen, etwa Ca und Mg zugesetzt werden. In seinen Ver- 
suehen benutzte Verf. eine Mischurg von Ca und Mg in demselben Verhältnis 
wie sie im Meerwzässer enthalten sind, also 1,5 mol CaCl, zu 11,6 mol MgCl, in 
einer 3’, grammnol. Konzentration. In einer Mischung von NCl + KCI gleicF- 
viel welcher Korzentration fallen die Larven zu Boden. Die abfolute Menge 
pur von (a -- Mg, die nötig war, um die Larven in der Lösurvg NCl + KCI 
zum Sebwimmen zu bringen, war für die gleiche Konzentration von Nx.Cl + KCl 
nieht immer identisch. Wahrscheinlich beruht dies auf Verschiedenheiten in der 
Temperatur oder der Beleuchtung. Es ergab sich, daß die für CaCl + MgCl ge- 
forderte Konzentration in direkten Verhältnis zur Konzentration von NaCl + KÜl 
wächst. Hier kommt genau das Webersche Gesetz zum Ausdruck, auch mit 
der bekannten Ausnahme, daß es für sehr hohe und sehr niedrige Konzentratioren, 
richt zutrifft. | Lewin. 


(19) 1560. Loeb, Jacqucs (Rockefeller Irst.). — „The mechanism of antagonistic 
salt action.‘ Proc. Nat. Acad. Sei., 1, 473 (Sept. 1915). 

Präzisierung des Problems des Antagorismus von Salzen. Die gleiche 
Konzentration KÜ] in destilliertem Wasser verursacht Herzstillästand im Embryo 
schneller als bei Lösung in Seewasser. Man könnte dies nach den Versuchen 
von Loeb und Wasteneys damit erklären, daß die Permeabilität der Membran 


für KCl in destillierttem Wasser größer ist als in Seewasser. Dies wird aber durch 


folgenden Versuch entkräftet. Eier wurden eirer KCl-Lösung ausgesetzt, bis der 
Herzschlag aufhörte. Dann wurden gleiche Mengen dieser Embryonen in de- 
sülliertes Wasser resp. Seewasser gebracht. Während nun die Embryoren in 
Seewasscr sich inperhalb einiger Stunden erholten, geschah dies im des illierten 
Wasser nicht innerhalb einiger Tage. Durch Überbringen dieser Eier aber in 
Seewisser konnte der Herzschlag zecht bzld wieder hergestellt werden. Die 
Erholurg der Herzen hängt ab von dem Herausdiffundieren von KÜ]l aus dem Ei, 
während man nach dem ersten Versuch hätte erwarten sollen, daß die Herzen 
im destillierten W£sser fiüher zu schlagen beginnen a!s im Secwasser. In dem 
zweiten Versuch kann das Seewasser mit gleichem Effekt durch m/, NaCl oder 
m's LiCl oder NaNO, ersetzt werden. Diese Salzlösungen retardierten den giftigen 
Einfluß von KÜl urd beschleunigten die Erbolung ebenso gut wie Seewasser. 
Es handelt sich also hier um einen allgemeiren Salzeffekt, der innerhalb gewisser 
Grenzen ınit der Konzentration des Salzes zunimmt und für die verschiedenen 
Salze veriieıt. So sind Citrate wirksamer als Sulfate oder Tartrate, diese wieder 
wirksamer als Chloride oder Nitrzte. Auch Zusatz einer Spur Säure zum de- 
#lllierten Wasser kann die Erholung der Herzen beschleurigen; Basen wirken 
richt so. Zuckerlösungen verhalten sich wie desii lieıtes Wasser. 

Zur Erklärung des Phänomens nehmen die früheren Theorien der an- 
tayoristischen Salzwirkung drei Faktoren an: die Konzentration C4 des giftigen 
Salzes (KCl) in der äußeren Lösung, die Konzentration €, des schädlichen Salzes 
innerhzlb der Membran und die „Permeabilität“ der Membran. Nach Verf. 
muß man einen dritten Faktor einführen, nämlich die Konzentration C, des giftigen 
Salzes an der Grenze zwisehen der Membran und der äußeren Lösung. Verf. 

24° 
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nimmt ar, deB Kräfte an Werke sind zwischen der Membran und dem giftigen 
Salz in der umgebenden Lösung, durch die das Salz an der äußeren Fläche der 
Membran in der Konzentration C, festgehalten wird, die von C, verschieden ist. 
Nicht C,, sondern C, bestimmt die G2szhwindigkeit, mit der das Salz diffundiert. 
Man muß weiterhin annehmen, daß die Gegenwart anderer Salze die Kräfte 
beeinflußt, die auf die Oberfläche der Membran wirken, wobei die Konzentration 
C, an der Oberfläche des Eies anders ist gls wenn. das giftige Salz alleir in Lösung 
wäre. So oft der Einfluß eines anderen Salzes derartig ist, daß es C, herabsetzt, 
haben wir es mit ant=gonistischer Selzwirkung zu tun. 

Um dies zu erhärten, hat Verf. für KÜl einen Farbstoff, Neutr:lrot, sub- 
stituiert.. Es fand sich, daß in dersslben Lösurg von Neutrzlrot die Eier von 
Fundulus schneller in destilliertem Wasser gelöst werden, als wenn der Farbstoff 
in einer Salzlösung oder in schwacher Säure gelöst wäre. Dieselben Axentien. 
die den Eintritt von KCl in ds Ei verhindern oder verzögern, beeinträchtigen 
auch die Färbung der Membran. Gefärbie Eier werden rasch in Salzlösungen 
oder in sauren Lösungen entfärbt, Jangsam in destilliertem Wasser. Wir schen 
deutlich, daß Salze und Säuren die Konzentration C‘, des Neutralro:s an der Ober- 
Tläche des Eies herabsetzen. Allgeınein läßt sich sagen, daß in destillierten Wasser 
die anziehenden Kräfte zwischen der äußeren Fläche der Membran und Kt! 
sehr stark sind, weshalb die Konzentration C, dieses Salzes an der äußeren Fläche 
der Membran einen hohen Wert annimmt. Dagegen werden diese Kräfte herab- 
gesetzt, wenn Salze oder Säuren dem änßeren Medium in geeigreter Konzentration 
zugesetzt werden. Lwin. 


(19) 1561. Loeb, Jaques und Wasteneys, Hardolph (Rockefeller Inst. New York). — 
„The relative efficiency of various parts of the spectrum for the heliotropic reactions 

of animals and plants.“ Jl. of Exp. Zool., XIX, H. 1, 24—35 (Juli 1915); S.-A. 
Loeb hat bereits früher gesagt (Zbl. Phys. 1914; Zbl. XVI, Nr. 2203), 

daß unter gewissen Voraussetzungen die heliotropische Reaktion dem Gesetz 
von Bunsen und Roscoe gehorche. Ewald bewies, daß Talbots Gesetz für 
die Orientierung des Daphnienauges gelte als Ausdruck dafür, daß der physio- 
logische Effekt des Lichts dem P:olukt aus fntensität und Dauer der Belichtung 
gleichkomme. Dabei ist aber festzuhalten, daß das Gesetz von Bunsen und Roscoe 
ein Schwellenwertgesetz ist. Danach wäre nur anzunehmen, daß die helio- 
tropischen Reaktionen von Tieren und Pflanzen auf photochemischen R-aktionen 
beruhen und daß die Wanderung von Tieren nach dem Licht oder die Abkehr 
von demselben automatiseh erfolgt, je nach der Geschwindigkeit cer photo- 
chemischen Reaktionen. Die automatische Umkehr erfolgt, wenn die Misse 
der photochermischen Reaktionsprodukte an symmetrischen Punkten der Ober- 
fläche des Tieres einen gewissen Wert übersteigt. Die Schwankungen dieses Wertes 
bestimmen die relative Sensibilität verschiedener heliotropischer Tiere. Wenn 
den heliotropischen Reaktionen ein photochemischer Prozeß Zugrunde legt, 
Bo muß man eine photosensitive Substanz suppeonieren, von der wir uns fragen. 
ob sie bei allen heliotropisehen Tieren identisch ist oder nieht, ünd ob Tiere und 
Pflanzen Unterschiede in dieser Substanz zeigen. Um dies zu entscheiden. haben 
Verff. die relative heliotropische Wirkung verschiedener Wellenlängen bei ver- 
schiedenen Organismen miteinander verglichen. Verff. wählten zu ihren Ver- 
suchen das sessile hydroide Tier Eudendrium und verglichen damit das Verhalten 
von Avena. Es fand sich, daß die wirksan.ste Region des Spektrums zur Hervor- 
rufung der heliotropischen Kurven bei Eudendrium im Blau (4 = 4735) liegt. 
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Diese Region fållt zusammen mit der vorn, Bleguw für die Keinlirge von Avena 
gefundenen. Die roten, orargefgerbenen und gelben Teile des Spekirums sind für 
Eudendrium und Avena wirkungslos. Der Heliotropismus des sessilen Tieres 
Eudenrdrium und der sessiter Pflanze Avena sind @'so selbst für die wirksan ste 
Wellenlänge identisch. Verff. wollen später die Wirknrg verschiedener Weller- 
längen auf mobile Tiere und Pflavzer studieren (vgl. auch Zbl. XVII, 128b). 
Lewin. 


(19)-1562. Loeb, Jacques (Rockefeller Inst.). '— „The mechanism of the diffusion 
of electrolytes through the membränes of living cells.“ Proe. Noe. Exp. Biol. 
XIV, H. 1, 10 (Okt. 1916). 

Werden Eier von Fundulus zus Seewasser direkt in eine Lösurg von 
Kelinmsalz übertragen, so zeigen die meisten Embryonen in den ersten Stunden 
schon Vergiftungs?rscheirpungen. Das Herz steht still. Werden die Eier aber 
vorker in H,O gewaschen, so erwerben sie eine gewisse Immunität gegerüber 
Kalisalzen. Tut man die Eier direkt aus dem Seewasser ir eire m;/8 KUl-Lösung, 
0 zeigt sich bei zwei Drittel der Eier in 1—-1!, Stunden Herzstilistand. Ngeh 
vorherigem Aufenthalt von 24 Stunden in H,O bedarf es zum Vergifturgs- 
effekt einer Einwirkung von 4 Tagen. Eine m.’8 KUl-Lösung vergiftet also die 
Embryonen ungewaseherer Eier sechziginal so schnell wie die gewaschenen Eier. 
Verf. zeigt, daß dieser Unterschied zwischen gewaschenen und ungewöschenen 
Eiern guf dem Umstande b ruht, dB d'e ungewaschenen Fier zn ihrer 
Oberfläche noch etwas von den Salzen des Seewessers haben. Werden 
gewaschene Eier in m’3 KUl-Lösurg mit verschiedenen Konzentratioren von 
Seewasser oder NaCl -:- Cal], oder NaCl oder irgerdein anderes Na-Salz ge- 
bracht, so werden die Eier um so schreller vergiftet, je höher die Korzentration 
des Seewxssers oder der Na-Salze ist, bis zu eirer Konzentration von m/4. Wird 
eine etwas höhere Konzentration benutzt, etwe m/l, so tritt ein umgekehrter 
Effekt ein, nä:nlich eine Verzögerung der Diffusion, von KCI urd somit ein Schutz 
des Eies. Dies ist der antagonistische Salzeffekt. Es hardelt sich hier im wesent- 
lehen um Unterschiede ir der Gescehwirdigkeit der Diffusion der K-Salze dureh 
he Membran. Für die Diffusion der K-Salze ist neben dem osmotischen Druck 


der Lösung der allgemeine Salzeffekt bestimmend. Lewin. 
(19) 1568. Loeb Jacques. -- „The blindness of the cave fauna and the artificial 


production of blind fish embryos by heterogenous hybridization and by low tem- 
peratures. Biol. Bull., 29, H. 1, 50—67 (Juli 1915). 

Die Annahme, daß die Blindheit gewisser Höhlentiere dureh Nichtgebrauch 
des Auges bedingt ist, wird erschüttert durch den Umstand, deB von vier in 
amerikanischen Höhlen vorkommenden Salamandern zwei Spezies ganz normale 
Augen haben (Spelerpes meculicauda und stejnegeri). Andererseits ist der im 
Freien lebende Fisch Typhlogobius blind. Dies zwirgt zu der Annzlıme, daß die 
Neigung zur Augenlosigkeit sich unabhängig von der Gegenwart von Licht ent- 
wickelt habe. Es bleibt aber noch immer eine offene Frage, werum Höhlen- 
bewohner so häufig blind sind. 

Experimentell givg Verf. an die Frage heran, indem er zunächst das Ent- 
stehen von Blindheit bei heterogenen Kreuzungen studierte. Dies geschieht 
durch heterogene Hybridisation von Fundulus heteroclitus-Q und Mereidia-g. 
Des weiteren entsteht Blindheit bei reiner Züchtung von Fundulus unter dem 
EinfluB von KEN. Wenn Eier von Fundulus heterochitus nach Befruchturg 
einige Stunden Jang einer Temperatur von 0—2° ( zusgesetzt werden, so kommt 
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es zu degenerativen Bildungen der Augen. Der Abschluß von Licht beeinflußt 
nicht die Entwicklung der Augen von Fundulus. Die Blindheit gewisser Höhlen- 
Fische und -Salamander scheint nach allem nicht durch Lichtmangel, sondern 
durch innere Mutationsvorgänge bedingt zu sein. Lwin. 


(19) 1564. Mast, S. O. (Zool. L2b. Johns Hopkins Univ.). — „The relative stimu- 
lating efficiency of spectral colours for the lower organisms.“ Proc. Nat. Acad. 
Sci., I, H. 12, 622—625 (Dez. 1915). 

Vorläufige Mitteilung. Die Reizurgsversuche wurden vorgenommen am 
Chlamydomonas, Trachelomonas, Phacus, Euglena, Parderina, Eudorina, Gomium 
und Spondylomorum. Verf. verbesserte die Methodik der Reizung durch farbige 
Lichter soweit, daß er einen möglichst exakten Ausdruck für den Reizeffekt der 
farbigen Lichter bezogen guf das monochromatische Licht fand. Es zeigte sich, 
daß die R:izung bei allen Organismen auf der Wellenlänge des Lichts beruht. 
Der Reizeffekt ist in gewissen Gebieten des Spektrums größer als in anderen, 
doch ist dieses Gebiet für manche Spezies, die einander strukturell sehr nahe stehen, 
sehr verschieden, während es bei anderen, die morphologisech weit voneinsnder 
entfernt stehen, nahezu das gleiche ist. Lewin. 


(19) 1565. Elrington, G. A. (Phys. Inst. Bonn). — „Thiemotaxis in Paramaescium 
and its relation to temperature.“ Zs. Allg. Phys., XVH, H. 2, 210—220 (1916). 
Die Grenzen für die positive Taigmotaxis von Paraąamaecium liegen zwischen 
13 und 30°C. Eine geringe Steigerung oder Senkung der Temperztur, bei der 
Paramaecium posi!iv thignnotaktisch still liegt, genügt. um mit dem Kontektreiz 
so zu interferieren, daß die Infusorien den Kontakt zufgeben und frei umher- 
schwimmen. Die absolute Temperatur, bei der die Interferenz mit der positiven 
Thigmotaxis sichtbar wird, scheirt keine konstante Beziehung zu der Anfangs- 
temperatur zu haben, unter der die Infusorien positiv thigmotaktisch waren. 
Eine Temperatursenkung wirkt insofern a!s Reiz auf thigmotaktische Paramaecier., 
als sie eine merkliche Tätigkeit der vorher thigmotaktisch ruherden Wimpern 
hervorbringt, doch bleibt bei dauernd niedriger Temperatur die Wimperbeweguns 
verlangsamt. L>win. 


(19) 1566. Moore, Benjamin und Evars, W. G. (Bioch. Lab. Liverpool). — „On 
forms of growth resembling living organisms and their products slowly deposited 
from metastable solutions of inorganic colloids. Moore, Benj.: The production 
oj growths or deposits in metastabile inorganic hydrosols. Proc. Roy. Soc., Serie B, 
89, Nr. 609, 17—27, 27—35 (Juli 1915). 

Nach den Verff. dienen die in metastabilen kolloidalen arorgarischen 
Kolloiden sich bildenden Formen dazu, einen Mechanismus zu beleuchter, der der. 
Ursprung der Morphologie mikroskopischer Formen des Lebens aufdeckt. Die 
Versuche bestanden darin, daß kolloidale Substanzen in auf das Sorgfältigste von 
aller organischer Substanz befreiten Tuben monatelarg zufbewahrt wurden. 
Die in den Tuben „wachsenden“ Gebilde ährelten feinen Pflanzerfesern. zeigten. 


Verzweigungen, Filamente und hyphenartige Formen. ° Einzelbeiten müssen 
im Original und der Tafel eirgesehen werden. Lewin. 


(19) 1567. Basler, Adolf (Phys. Inst. Tübingen). — ..Über eine neue Methode 
zur mikroskopischen Untersuchung innerer Organe des lebenden Tieres im durch- 
fallenden Lichte nebst dem Versuch einer Theorie der das Licht leitenden Glas- 
stäbe.‘“ Arch. ges. Plhıys. (Pflüger), 167, 228—244 (1917); Sep.-Abdr. 


Verf. benntzt Glasstäbe, die bekanntlich auffallendes Licht in ihrer ganzen 
Länge weiter leiten. | Lewin. 

(19) 1868. Gonnermann, Max (Ins:. Pharm. phys. Chem. Rostock). — „Beiträge 
zur Kenntnis der Biochemie der Kieselsäure.‘“ Zs. phys. Chem., 99, 255 — 296 
(1917). 

Zur Bestimmung der SiO, veraschte Verf. das getrocknete, gepulverte 
und entfettete Material in Porzellantiegeln und schied aus der Asche durch Be- 
handlung mit konzentrierter Salzsäure die Kieselsäure ab. Das in Salzsäure 
teilweise wenig lösliche Eisenphosphat wurde durch Auskochen mit Salpeter- 
säure entfernt. Die gewonnene SiO, wurde mit Ammoniumfluorid verrieben 
und’ durch G.ühen im Platintiegel verflüchtigt. Nur dieser flüchtige Rückstand 
wurde als SiO, berechnet. Der Gehalt an Kieselsäure verschiedener Organe 
und Sekrete und Pflanzenstoffe wird in Tabellen angegeben. 

Die mit der Nahrung aufgenommene und resorbierte SiO, wird zum Teil 
durch die Nieren mit dem Harn, zum Teil durch die Darmdrüsen (Galle, Pankreas) 
und durch die Milch ausgeschieden. Bei Rindern schwankt die durch den Harn 
ausgeschiedene SiO,-Menge zwischen 0,24 und 0,731 g. Die Analyse der Darm- 
schleimhaut, verschiedenen Teilen entnommen, ergab in den unteren Partien 
einen höheren SiO,-Gehalt, was auf die SiO, ausscheidende Funktion der daselbst 
gelegenen Darmdrüss zurückgaführt wird. Aneinem Falle von Anus praeternaturalis 
oberhalb des Dickdarms konnte Verf. die Ausscheidung der SiO, aus der Dick- 
darmschleimhaut feststellen. Der von der Kotentleerung völlig ausgeschlossene 
aber sezernierende Dickdarm schied ein Sekret aus, dessen Asche zu 3,15 %, 
aus SiO, bestand. 

Bei Lungengewebe wurden Werte gefunden, die zwischen 3,5 %, (Wirt- 
schafterin) und 55,6 %, (Müller) schwankten. Verf. hält die Therapie der Tuber- 
kulose mit Aufgüssen aus SiO,haltigen Pflanzen, besonders Equisetum; für 
berechtigt. Brahm. 


<19) 1569. Cary, Ləwis R. (Dep. Biol. Princeton Univ.). — „The influence of the 
marginal sense organs on functional activity in Cassiopea Xamachana.‘‘ Proc. 
National Acad. Sei. I, H. 12, 611-617 (Dez. 1915). 


An der Meduse Cassiopea xamachana läßt sich sehr gut der Einfluß des 
Nervensystems auf die Regeneration studieren. Abgetrennte Scheiben der Meduse 
mit Sinnesorganen regenerierten weit schneller als solche ohne Sinnesorgane. 
Es besteht keine direkte Beziehung zwischen dem Grade der Muskeltätigkeit 
und der Geschwindigkeit der Regeneration, vielmehr wird letztere reguliert 
durch Faktoren, welche in direktem Zusammenhange stehen mit der Funktion 
der marginalen Sinnesorgane. 

Auch die Beziehung der CO,-Produktion zur Regeneration wurde vom 
Verf. studiert. In einem Stück der Meduse, dem die Sinnesorgane fehlten, war 
die CO,-Produktion herabgesetzt. Wird an einer Medusenhälfte ohne Sinnes- 
organe eine Kontraktionswelle experimentell induziert, so wird die Differenz 
in der CO,-Produktion etwas geringer, obgleich die Frequenz der Pulsation in 
der aktivierten Scheibe 3,143 mal so groß ist wie in der unter Kontrolle der Sinnes- 
organe pulsierenden Scheibe. Es geht aus diesen Versuchen hervor, daß es noch 
eine andere Form metabolischer Tätigkeit geben muß, die als Quelle der CO,- 
Produktion von Bedeutung ist, und die unter einem direkteren Einfluß der Siunes- 
organe steht als die Tätigkeit des Muskelsysten.s. | Lewin. 
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Zellen und Gewebe. 


(19) 1570. Brown, Adrian J. und Tinker, Frank. — ‚The rate of absorption of 
various phenolic solutions by seeds of hordeum vulgare, and the factors governing 
the rate of diffusion of aqueous solutions across semipermeable membranes.“ 
Proc. Roy. Soc., Serie B, 89, Nr. 611, 119—135 (Nov. 1915). 

Die Variationen in der Geschwindigkeit, mit ’der Phenollösungen die 
permeable Membran des Gerstersamens diffundieren, hängt primär mit den 
Oberflächerspannungen der Lösungen zusammen. Die anderen physikalischen 
Faktoren wirken aber auch mit bei.der Diffusion. durch die semipermeablen Menı:- 
branen. Wenn die osmotischen Drucke, die Dampfdrucke und Viskositäten der 
Lösungen gleich sind, so sind ihre Diffusiorsgeschwindigkeiten für die Membran 
des Gerstensamens umgekehrt proportional ihren Oberflächenspanrnungen. 

Lewin. 


(19) 1571. Unna, P. G., Hamburg. — ‚Die Rolle des Sauerstoffs bei chemischen 
Einwirkungen auf das tierische Gewebe.‘ Biochem. Zs. (Orth-Festschrift), 79, 
H. 5/6, 355—375 (Febr. 1917). 

Verf. führt ein Gemisch von Neublau und Neutralrot — unter dem Namen 
Neutralviolett Extra im Handel — als wertvolle histologische Färbung ein. Es 
leistet gute Dienste für die Charakteristik der festen und flüssigen Eiweiße in 
Geweben. Verf. konnte mit seiner Hilfe die Nah- und Fernwirkung des, Höllen- 
steines im Gewebe und die Abspaltung der Salpetersäue aus dem Höllenstein 
leicht verfolgen. Weitere Beispiele werden angeführt, wie es mit Hilfe der neuen 
Färbung leicht gelingt, die oxydierenden Salze und Säuren von nicht oxydierenden 
durch verschiedene Färbungsergebrisse der damit behandelten Gewebe zu unter- 
scheiden. Hirsch, Jena. 


(19) 1872. Murphy, J. B. — , The effect of adult chicken organ grafts on the chick 
embryo.“ Jl. of Exp. Med., 24, H. 1, 1—6 (Juli 1916). 

Auf Hühner-Embryonen wurden fein verteilte Organmassen erwachserer 
Hühner implantiert, die Eier dann mit Paraffin verschlossen und weiter bebrütet. 
Alle so implantierten Organzellen überlebten. Im Hühner-Embryo fanden sich 
nach erfolgter Transplantation weitgeherde Veränderungen, die sich bei Über- 
pflanzung nicht homologer Zellkomplexe nicht feststellen ließen. Besonders auf- 
fallend waren Reizungserscheinunrgen an der Milz und Proliferation von Leuko- 
cyten im Mesoderm, im subkutanen Gewebe und an den Gefäßen in der Leber 
und der Niere. Lewin. 
(19) 1578. Walton, Albert J. (Bact. Dep. Lordon Hosp.). — ‚On the variation 

in the growth of mammalian tissue in vitro according to the age of the animal.“ 
Proc. Roy. Soc., Serie B, 88, Nr. 606, 476—482 (April 1915). 

In der vorigen. Untersuchurg (ibid. 87, 452, 1914) hzite Verf. gezeigt, 
daß das als Kulturmedium gewählte Plasma bei verschiederen Tieren der gleichen 
Spezies verschiedene Wertigkeit zeigte. Verf. untersuchte rur, ob dieses ver- 
schiedene Verhalten des Plasmas mit dem Alter der Tiere zusammenhänge. Es 
fand sich, daß daa Gewebe junger Tiere schneller und ergiebiger in vitro wachse 
ale das alter Tiere. Dagegen ist das Plasma junger Tiere ein weit weniger geeignetes 
Medium für das Wachstum der Gewebe als das Plasma alter Tiere. Die geringere 
Eignung des Plasmas junger Tiere zur Gewebskultur rührt wahrscheinlich her 


von dem gesteigerten Gehalt des Plasmas an hemmenden Substanzen. 
Lawin. 
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(19) 1574. Bier, August (Chirurg. Univ.-Klin. Berlin). — „Beobachtungen über 
Regeneration beim Menschen.“ VII. Wahre Regeneration in größeren Lücken.“ 
D. med. Ws., 43, H. 46, 1441 (Nov. 1915). Pincussohn. 


Pfianzenphysiologie. 


(19) 1575. Arisz, W. H. — „Untersuchungen über den Phototropismus.“ Ree. 
Trav. Bot. Néerlandais, XII, H. 1/2, 44—216 (1915). 

Die Schwerkraft wirkt der Kıümmung entgegen, Je nachdem die 
Reizmerge größer ist, nimmt gueh die Reaktiorsstärke zu. Eine stärkere 
Reaktion äußert sich in einem früheren Sichtbarwerden der Krümmung und 
in dem Erreichen einer stärkeren maximalen Krümmung. Bei jeder Licht- 
intensität, bei der regative Krümmung auftritt, kommt bei längerer Dauer 
der Reizung eine Abnahme der negativen Reaktion zustande, und rimmt 
die positive an Stärke zu, bis sie allein auftritt. Bei starken Intensitäten ist noch 
eine zweite Abnahme der positiven Reaktion zu beobachten. 

Die Empfindlichkeit der Basis ist viel größer als angenommen wurde. 

. Die Krümmungsrichtung eines Avenakeimlings wird durch die Resultante 
“aller vorhardenen Krümmungstendenzen bestimmt. Bei gleichzeitiger Be- 
leuchtung von zwei entgegengesetzten Seiten reagiert die Pflanze, als ob sie die 
zwei Reize einzeln perzipiere. Die zustandekommende Krümmung ist die Re- 
sultante der erregten Krümmungstendenzen. Eine positive Krümmung hin- 
sichtlich der einen Lichtquelle kann sich mit einer negativen hinsichtlich der em- 
gegengesetzten nicht zu einem stärkeren Effekt kombinieren. Im allgemeinen 
tritt bei aufeinanderfolgender Beleuchturg von zwei entgegengesetzten Seiten 
die durch die zweite Beleuchtung induzierte positive Krümmurg stärker auf 
als die durch die erste Beleuchtung induzierte positive Krümmung. Eine negative 
Krümmurg hinsichtlich der zweiten Beleuchtung wird aber durch eine vorher- 
gehende Beleuchtung der anderen Seite von gewisser Dauer unterdrückt. Eine 
schwache allseitige Vorbeleuchtung hat zur Folge, daß, um eire positive Krümmung 
zu bekommen, eine größere Energiemenge zugeführt werden muß, als bei einer 
nieht vorbeleuchteten Pflanze, da die an der richt rachbeleuchteten Seite zu- 
geführte Energie der Kıümmung entgegenwirkt. Ferrer braucht, um eine negative 
Krümmung zu bekommen, weniger Energie zugeführt zu werden, da auch die 
bei der allseitigen Vorbeleuchtung an der später einseitig belichteten Seite zu- 
geführte Energie mitwirkt. L>win. 


(19) 1576. Kidd, Franklin (Cambridge-Univ.). — „The controlling influence of 
carbon dioxide. ILI. The retarding effect of carbon dioxide on respiration.‘‘ Proc. 
Roy. Soc., Serie B, 89, Nr. 612, 136—157 (Jan. 1916). 

Vgl. ibid, 87, 408 u. 609; Zbl. XVII, Nr. 318, 1028. Verf. studierte den 
komplexen respiratorischen Prozeß in Pflanzen eingehender, den Einfluß von CO, 
zuf die anaërobe Respiration in Samen, den Einfluß von CO, auf die normale 
Respiration in Gegenwart von O,, den Einfluß von CO, auf die Respiration der 
Blätter, den chemischen Mechanismus der pflanzlichen Respiration und die 
CO,-Narkose. Eingehende Darstellung der Methode. Es bestätigte sich, daß der 
Ruhezustand der feuchten Samen eine CO,-Narkose darstellt. Die häufig vor- 
kommende Verzögerung in der Keimung wird bedingt durcli den partiellen Druck 
von CO, im Embryonalgewebe, die Keimung selbst beruht auf einer Senkung 
des hemmenden Partiardruckes von CO, in den Geweben. Die hemmende Wirkung 
des Kohlensäuredruckes nimmt ab mit einem Anstieg der Temperatur und mit 
einem Anstieg des Sauerstoffdruckes. 
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Die Geschwindigkeit der anaëroben CO,-Produktion in pflanzlichen Ge- 
weben wird durch CO, herabgesetzt. Die depressorische Wirkung der CO, ist 
nicht auf die anaörobe CO,-Produktion beschränkt, sondern findet auch bei 
aërober Respiration in Gegenwart von Sauerstoff statt. Die Depression der 
aëroben Respiration durch CO, wird evident, wenn man sie an dem O,-Verbrauch 
oder der CO,-Produktion mißt. Wo O, mangelt, so daß eine gewisse anaërobe 
'CO,-Produktion vorkommt, findet man keine Hemmung der Oxydation durch 
CO.. Es besteht eine quantitative Beziehung zwischen der Konzentration der 
CO, und der Depression der aëroben Respiration ebenso wie beim Falle der 
anzeroben CO,-Produktion. Anaerobe urd aërobe CO,-Produktion sind also 
bei der normalen Respiration eng miteinander verknüpft. 

Bei dem Mechanismus der CO,-Narkose ist die Reduktion der Respiration 
(das hervorstechende Moment. on Lewin. 


(19, 1577. Eyorow, M. A. — „Die Rolle der Mineralstoffe im Leben der Pflanze ‘“ 
Jl. Opitn. Agrorom, Petersburg, XVI, H. 4, 270. 

Nach einer Hypothese des Verf. sammelt sich während der Entwicklung 
der Samenkörner ein großer Teil der Pflanzenstoffe, auch der Mineralstoffe im 
Samen an. Durch die Bindung von Mg in den Samenkösnern wird, da ja das 
Chlorophyll Magnesium erhält, ein Zerfall des Chlorophyllis herbeigeführt oder das 
Magnesium fehlt zur Erneuerung des Chlorophylis. So kommt es auch zum Gelb- 
werden der Pflanze. Wenn Gräser nicht zur Samenbildung schreiten, so bleiben 
sie grün. Bei einem Studium der Zusammensetzung der verschiedenen Teile 
der Haferpflanze findet man, daß Halm und Blätter immer ärmer an MgO werden. 
Dies trifft auch für den wilden Klee zu. An kastrierten Haferährchen findet man 
die Mehrzahl der kastrierten Pflanzen noch grün, die Kontrollpflenzen reif und | 
gelblich. 

Einjährige Pflarzen sind darum einjährig, weil sie nach der Ernte ihre 
Leberstätigkeit richt wieder aufnehmen können. Bei der Reifung erfolgt keine 
Wanderung des Mg von den Samen zu den anderen Teilen der Pflenze. 

Lewin. 

(19) 15878. Gast, W. (Bot. Irst. Würzburg). — „Quantitative Untersuchungen 
über den Kohlenhydratstoffwechsel im Laubblatt.‘‘ Zs. phys. Chem., 99, H. 1/2, 
1—53 (März 1917). 

Verf. bestimmte in den Blät: ern verschiedener Bäume den Gekalt der 
verschiedenen Kohlenbydrate und zwar mittags und fiühmo:gers. Sämtliche 
Kohlenhydrate (Stärke und die verschiedenen Zucker) wurden mit den besten 
Methoden unter Anwendung spezifischer spaltender Hefen auf das Sorgfältigste 
bestimmt. 

Was die Mengenverhältnisse der Zuckerarten angeht, so wurde gefunden, 
daß dem Rohrzucker gegenüber-alle anderen Zuckerarten zurücktreten. Nur bei 
Vitis vinifera wird er in der Nacht von der Lävulose überholt. In allen Fällen 
nimmö der Gehalt an Rohızucker in der Dunkelheit zb. Während die relative,. 
d. h. zum Gesamtzucker in Beziehung gesetzte Sacharosemenge für Tropaeolum 
bei Tag und Nacht annähernd konstant ist, sinkt sie in anderen Fällen mehr 
oder wenigec in der Nacht. In keinem Falle machte der Rohrzucker während 
des Tages viel weniger als die Hälfte des Gesamtzuckers aus. Im Gegensatz 
zum Rohrzucker ist Maltose pur in geringer Menge vorhanden. Auch schwankt 
der Maltosebetrag bei Tag und bei Nacht nur wenig. In der Dunkelheit nimmt die 
Maltose meist etwas zu, bei Musa oder Tropzeolum aber ab. Dextrose ist in 
wechselnden Mergen vorhanden. 
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Lävulose ist stets in g.ößerer oder geringerer Menge vertreten. Sie über- 
trifft die Dextrose in den meisten Fällen. Während der stärksten Assimilation 
zeigte sich der Gehalt an Rohrzucker durchweg höher als der Gehalt an Dextrose- 
Nech Ansicht des Verf. ist es richtiger, den Begriff des primären Zuckers lediglich 
zuf den ersten analytisch vachweisbaren Zucker bei der Assimilation zu beschränken 
ohra Rücksicht darauf, ob er mit den zuerst gebildeten Kohlenhydraten identisch 
ist oder nicht. In diesem Sinne kann die Saccharose der primäre Zucker sein. 
Finden sich Glucose und Lävulose in beträchtlicher Menge, so ıührt dies von 
einer nachträglichen Spaltung des Disaccharids her. Findet sich Lävulose in 
größerer Menge als Glucos:, so erklärt sich dies durch einen raschen Verbrauch 
der letzteren im Stoffwechsel der Pflanze. Über die Beziehung des Stärkegehaltes 
zur Maltose und zum Zuckergehzlt ließen sich keine eindeutigen Schlüsse 
aufstellen. Brahin. 


(19) 1579. Molllard, Marin. — ‚Sur Üexcretion par les racines de substances 
venimeuses pour la plante. Rev. gén. de bot., 27, Nr. 322, 289—296 (15. Okt. 
1915). 

Kulturen von Erbsen wurden in destilliertem Wasser gezogen, und swar 
urter streng sterilen Bedingungen. Die Samen waren vorher durch Eintauchen 
in Alkohol und in eine 1%, HgCl,-Lösung sterilisiert worden. Wurden darauf 
in der Kulturflüssigkeit wiederum Erbsen gezogen, so erwies sich das Wasser 
für diese Erbsen als giftig. Verf. schließt also, daß bei der ersten Kultur von den 
Wurzeln der Erbsenkeimlinge giftige Stoffe ausgeschieden worden waren. Die 
Giftigkeit des Wassers nimmt nicht ab, wenn es 20 Miruten lang bei 120° erhitat 
wird. Versuche mit Maiskulturen in Wasser, in welchem Erbsen gekeimt hatten, 
bewiesen, daß die Giftstoffe nicht spezifisch sind. Lewin. 


(19) 1580. Chandler, W. H. — „Studies on the sap of vegetables and fruit trees.‘ 
Univ. Missouri Agr. Exp. Stat. Res. Bull., Nr. 14, 491—552 (Mai 1914). 


Untersuchungen an Gemüsepflarzen und Obstbäumen. Dər osmotische 
Druck des Saftes aus Blättern und Rinde wird nur zum geringen Teil durch 
Elektrolyte erzeugt. Bei den meisten Pflanzen kommt etwa die Hälfte des 
osmotischen Druckes auf Rechnung von Zucker und Elektrolvten. Angaben 
über das Schwanken der molekularen Korzentration innerhalb verschiedener 
Wachstumsperioden bei einzelnen Pflanzen, wie Pfirsich und Apfel. Während 
der Wachstumsperiode steigt die molekulare Konzentration im Saft der Rinde, 
und zwar von unten nach oben zu. Die Molekularkorzentration der jungen Blätter 
ir der Nähe der Zweigspitzen ist richt so hoch wie die der alten Blätter. Die 
durchscehnittliche Molekularkonzentration der Blätter ist bedeutend höher als 
die des Fruchtsaftes. Lewin. 


(19) 1581. Garner, W. W., Allard, H. A. und Foubert. C. L. — ‚On the influence 
of the nutrition of plants upon the oil-content of seeds.’ Jl. Agr. Res., III, H. 3, 
227—244 (Dez. 1914). 


Bei der Sojapflanze und den Baumwollsamen ermittelten Verff. einen 
während der ganzen Entwicklung des Samens zunehmenden Ölgehalt. Das 
Bestehen einer kritischen Periode, in der die Ölbildung zu stark wäre, wurde 
nicht nachgewiesen. Teilweise Entblätterung der Sojapflanze hatte keine 
Steigerung des Ölgehaltes der Samen zur Folge. Lewin. 


— 540 — 


(19) 1582. Bose, J. C. und ‚Curerdra, Chandradas (Lab. Biophys. Caleutta). — 
„Physiological investigations with Petiole- Pulvinar- Preparations of Mimosa 
pudica." Proc. Roy. Soc., Serie B, 89, Nr. 614, 213—232 (Mai 1916). 

An Mimosa pudica studierte Verf. die Wirkung von Wunden auf die 
norinale Erregbarkeit, die Veränderung der Erregbarkeit nach Eintzuchen 
in Wasser, die quantitative Abnahme der Erregbarkeit in einem isolierten Prä- 
parat, die Wirkung der Amputztion auf die obere Hälfte des Pulvinar, die Wirkung 
der Entfernung der unteren Hälfte, den Einfluß des Gewichts des Blattes auf die 
(Geschwindigkeit des reaktiven Falles, die Wirkung chemischer Agentien, der 
Ermüdung, des konstanten elektrischen Stromes auf die Erholung, dieWirkung 
von Licht und Dunkelheit auf die Erregbarkeit und die Wirkung von Austrocknung 
und Verletzung auf das leitende Gewebe. Lewin. 


(19) 1588. Viehoever, Arno, Johns, Carl O. und Alsberg, Carl L. — „Cyanogenesis 
in plants. Studies on.Tridens flavus.“ Jl. of Biol. Chem., 25, 141 — 150. 

In Tridens flavus wurde Cyanwasserstoffsäure nachgewiesen, und zwar 
beträchtliche Mengen im August, geringe Mengen im September und keine in 
Oktober. Mazeration mit Emulsin vermehrte die Cyanwasserstoffmenge zus 
Tridens flavus nicht. Die größten Mengen fanden sich in den blühenden Teiler, 
in den Wurzeln nur Spuren. Die reifen Früchte enthielten keine Cyanwasser- 
stoffsäure. Bei Gegenwart von NaOH ging alles Kaliumeyarid verloren. Tridena 
flavus enthält ein das Amygdalin spaltendes Ferment. Löffler. 


(19) 1584. Alsberg, Karl L. und Black, Otis F. — ‚The separation of autogenous 
and added hydrocyanic acid from certain plant tissues and its disappearance 
during maceration. Jl. of Biol. Chem., 25, 133 — 140. 

Bei Mazerationr. von Pflanzengeweben, die Cyanwasserstoffsäure enthalten, 
wird ein Teil der vorhandenen Säure oder auch zugesetzte Cyanwasserstoffsäure 
in einer Weise umgewandelt, daß sie durch Destillation mit Schwefelsäure nicht 
mehr. als solche erhalten werden kann. Diese Erscheinung beruht nicht auf der 
Gegenwart von Enzymen oder von Glucose. Löffler. 


(19) 1585. Miyake, K. — ,The toxic action of soluble aluminiumsalts upon the 
growth of the rice-plant.“ Jl. of Biol. Chem , 25, 23—28. -` | 

Aluminiumchlorid erwies sich schon in Konzentrationen N/7500 als giftig 
für Reispflanzen. Die Giftigkeit wird nicht bedingt durch das Wasserstoffior. 
Es werden deshalb kolloidales Aluminiumhydroxyd oder Aluminiumchlorid- 
mnleküle oder die Aluminiumionen als die toxischen Faktoren angesprochen. 

Löffler. 
(19) 1586. Harvey, Edw. M. urd Rose, R. C. — „The effects of illuminating gas 
on root systems.‘ Bot. Gazette, 60, 27—44 (1915). 

Versuche mit dem Chicagoer Ges, das 2—6 % Äthylen enthält. Bei Ab- 
leitung des Gases in den Boden werden die Pflarzen von den im Boden ver- 
bleibenden Bestandteilen des Geses, besonders dem Äthylen geschädigt. Es 
kommt zu abnormer Ertwicklung der Gewebe, bei starker Konzentration des 
Gases zum Absterben der Wurzeln, in denen die Stärke zersetzt wird. 

| Lewin. 
(19) 1887. Bottomley, W. B. (Kirg’s Coll. Londor). — „A bacterial test for plant 
food accessories (Auximones).‘ Proe. Roy. Soc., Serie B, 89, Nr. 610, 102— 108 
(Aug. 1915). 


— 541 — 


Verf. hat weitere Versuche mit „Auximonpen"” angestellt, die er durch 
alkoholische Extraktion von bakterienhaltigem Torf erhielt, und zwar wurde 
der Effekt der Auximone auf d.s Wachstum von Azotobakter studiert. Fine 
ergiebige Quelle für die Auximone bilden die Wurzelkrötehen der Leguninosen. 
Die pflarzlicehen Auximone unterscheiden sieh dahir, von derjenigen Ernährungs- 
stoffen, die bei der tierischen Ernährung eine Rolle spielen, daß sie dureh Hitze 
nieht zerstört werden. Lewin. 


Aligemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 

(19) 1588. Zondek, Bernhard (Physik.-psycholog. Abt. des Kais.-Wilh.-Inst. 
für Arbeitsphysiologie, Geh.-R. Prof. M. Rubrer). — ‚Der ermüdende Einfluß 
von rein psychischer, affektloser Arbeit auf den peripheren Teil der Muskelarbeit.“ 
Arch. (Anat. 9.) Phys,, 1916, H. 56. 360 — 360. . 

Es wird untersucht, ob rein psychische Arbeit imstande ist, einen Einfluß 
auf den peripheren Teil der Muskulatur auszuüben. Die Versuchsperson befindet 
sich in Verbindung mit dem Weberschen Fußergographen, die Muskelleistung 
der Dorsalflektoren des Unterschenkels nach tetanischer Reizung mittels Schlitten- 
induktorium wird registriert und als psyehische Arbeit die Lösung von Gleichungen 
zweiten Grades gewählt. 

Der ermüdende Einfinß der rein geistigen Arbeit auf den peripheren 
Teil der Muskelarbeit ist deutlich an den erhaltenen Kurven zu ersehen. 

R. W. Seuffert. 


(19) 1589. Weichardt, Wolfgarg und Lindner. Hugo (Hyg. Inst. Erlangen). — 
„Arbeitshygienische Untersuchungen.“ Arch. für Iyg., 86. H. 2,3, 109 — 144 (1916). 
Die Versuche der Verff. lassen sich einteilen in allgemeine Untersuchungen 

mit dem Plethysmographen, in Leistungs- und Ermüdungsmessungen mit der 
Additionsmethode und dem Plethysmogrzphen vor und nach dem Unterricht 
und am- Abend, Leistungs- und Ermüdungsinessung mit der Additionsmnethode 
und dem Plethysinographen vor und nach körperlichen Anstrengungen, im 
Versuche über die Wirkung leistungssteigernder Gruppen, im Telephkonzellen- 
versuche; u. a. auch den Einfinß schlecht ventilierter Räume auf die Ermüdung. 

Lewin. 


(19) 1590. Barcroft, J. und Kato, Toyojiro. -- „The effect of functional activity 
upon the metabolism, blood-flow, and exsudation in organs.“ Proe. Roy. Xoe., 
Serie B, 88, Nr. 607, 541—543 (Mai 1915). | 

I. Gestreifte Muskulatur. Die Versuche wurden en Hurden in Trethan- 
narkose ausgeführt. Herauspräpariert wurden der Gastroenemius und der vordere 

Bauch des Diagastrieus. Fine aus dem Muskel zustretende Vend wurde isoliert, 

die übrigen unterbunden, so daß dis veröse Blut zus dem Muskel untersucht 

werden konnte. Gemessen wurde die Geschwindigkeit des Blutausflusses, der 

O,-Gehalt, der Hb-Gehalt bei unverletztem vund durehsehnittenem Nerven. 

auch nach faradischer Erregung. Nach Beendigung des Versuchs wurde der 

Muskel gewogen, um die Exsudation von Flüssigkeit aus den Blutgefäßen zu 

bestimmen. Die Resultate stimmen mit den anderweitig erhaltenen überein. 

II. Glandula submaxillaris. Reizung dureh Pilocarpin. Bestimmung von 

Blutumlauf pro Minute, O,-Abigzbe, Exsudation, Abgabe von Speichel und 

Lymphe pro Minute. Die Menge der Lymphe schwankt mit der Menge des ab- 

gegebenen Speichels.  Proportional der Geschwindigkeit des Speichelllusses 

steigt der O,-Verbrauch. Ləwin. 
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(19) 1591. Bourguignon, G. — „Procédé de détermination de la chronaxie chez 
homme å laide des décharges des condensateurs. Classification des muscles du 
membre supérieur par la chronaxie suivant leurs origines radiculaires.‘“ — 
Bourguignon et Lucas. — „Classification des muscles du membre superieur de 
P’homme suivant leur syst&matisation radicalaire, par le rapport des quantites 
donnant le seuil avec les deux ondes isolées du courant induit.“ C. R., 163, Nr. 3, 
68 (17. Juli 1916) u. Nr. 17, 446. i 

Die Chronaxie läßt sich beim Menschen mit Hilfe von Kondensatoren 
bestimmen. Vergleiche mit den chronaximetrischen Werten. von Lapicque ge- 
statten den Koeffizienten 0,37 für die Chronaxie festzulegen. Die Chroraxie 
gestattet, die Muskeln der oberen Extremität nach ihren radikulären Verbindurgen 
anzuordnen. In pathologischen Zuständen zeigt die Chronaxie beträchtliche 
Abweichungen. „ -o Lewin. 

(19) 1592. van Riinberk, G. (Phys. Lab. Amsterdam). — ,„Onderzoekingen over 

spiertonus en spiertonusinnervatie. AI. Pseudomotorische zenuwwerkingen en 
. tonusinnervatie.‘‘ (Untersuchungen über den Muskeltonus und über Muskel- 
tonusinnervation. I. Pseudomotorische Nervenwirkungen und Tonusinner- 
vation.) Ned. Tijdschr. Geneesk., 6011, H. 17, 1470-1473 u. 1690 — 1696 
(Okt. 1916). 

Untersuchungen am Zwerchfell von Katzen und Hunden nach Durch- 
schneidung des N. phreniceus. Es gelang nicht, pseudomotorische Erscheinungen 
anmı Zwerchfell hervorzurufen. Man muß annehmen, daß die Nervenfasern, weleclie 
die tonische Innervation nach dem Zwerchfell leiten, schon beim. Ursprung d«s 
N. phrenicus in letzterem vorhanden sind oder sehr dicht an der Ursprungsstellc 
eintreten. | 

Nach weiteren Untersuchungen am Zunrgenmuskel, an den Lippen und den 
Pfoten der Katze gelangt Verf. zu folgenden Schlüssen. In vielen Muskeln kann 
nach Entartung der motorischen Nervenfasern ‘durch Reizung eine langsame 
aber deutliche Verkürzung (,‚Pseudomotion‘“) hervorgerufen werden. Die Ent- 
artung der motorischen Nervenfasern scheint eine Änderung in der .Erregbarkeit 
der Muskeifasern zu bewirken (vermutlich in dem Sinne, daß eine Hemmung 
aufgehoben wird). Nach Besprechung der verschiedenen Befunde über die hier 
in Betracht kommenden Nervenbahnen schließt Verf., daß die Beziehung zwischen 
der pseudomotorischen Muskelverkürzung und der torischen Innervation noch 
nicht geklärt ist. Lewin. 


(19) 1598. Bose, J. C. — „The influence of homodromous and heterodromous 
electric currents on transmission of excitation in plant and animal.‘ . Proc. Roy. 
Soc., Serie B, 88, Nr. 607, 483—508 (Mai 1915). 

Verf. hat früher (Phil. Trars. Roy. Soe., 204, 1913) Untersuchungen. über 
die Erregungsleitung bei Mimosa pudica mitgeteilt und gezeigt, daß die Eigen- 
tümlichkciten der Erregunrgsleitung im pflanzlichen Gewebe in jeder Weise n.it 
denen im tierischen Nerven übereinstimmen. Zur weiteren Durchführung dts 
Vergleichs zwischen pflarzlichen und tierischen Geweben ging Verf. an die Fırxe 
heran, ob in einem leitenden Gewebe die Erregung besser mit oder gegen die 
Richtung des elektrischen Stromes geleitet werde, d. h. ob ein homodromer Strom, 
also ein solcher, der in der Richtung der Fortleitung fließt, die Erregungsleiturg 
fördert oder hemmt und umgekehrt. Verf. nennt diese Wirkung den dynamischen 
Effekt des Stromes auf die Erregungsleitung zum Unterschied vom induktiven 
Effekt. Im ersten Teil der Untersuchung beschäftigte sich Verf. mit der Erregungs- 


ax- 
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leitung in den Blättern von Mimosa pudica, im zweiten Teil mit dem Einfluß. 
deı Stromrichtung auf die Erregungsleitung in Muskeln von Rana tigrina. 

Es fand sich in gleicher Weise für die Lsitung im leitenden Gewebe von 
Pflanzen und Nerven, daß der Durchgang eines Stromes eine Veränderung der 
Erregungsleitung bewirkt, entsprechend der Richtung und Intensität des Stromes. 
Bei schwacher Intensität wird durch einen heterodromen Strom die Erregungs- 
leitung gefördert, dureh einen homodromen Strom herabgesetzt. Die Nech- 
wirkung eines Stromes ist immer ein vorübergehender Wechsel der Leitung. 
So ist die Nachwirkung des heterodronien Stron: eine vorübergehende De- 
pression, die des homodromen Stronis eine Förderung. Wird die Intensitä: des 
Stromes allmählich gesteigert. so wird əuch die charakteris ische Variation der 
Erregungsleitung anfargs langsam, dann schnell erhöht. Es gibt einen kritischen 
Punkt der Stiomintensität, über den hinaus die Variation der Leitung schließlich 
zu einer wirklichen Umkehr führt. Lewin. 


(19) 1594. Loeb, Jacques und Ewald, W. F. (From the Lab. of the Rockefeller 
Inst. for Med. Research.) — „Chemical stimulation of nerves.“ Jl. of Biol. 
Chem., 25, H. 3, 377—390 (Juli 1916). r- 

Während Ammoriumsalze wie NH,Cl richt erregend auf den Nerven wirken, 
wird eine starke Erregbarkeit durch Tetraäthylammoniunichlorid hervorgerufen, 
die stärker wirkt wie Natriumeitrat: Die kleiren Unterschiede in der Wirkung 
auf die Nervenerregbarkeit, die bei dem Chlorid, dem Hydroxyd und dem Citrat. 
des Tetraäthylammoniun:s beobachtet werden, zeigen, daß nicht das Anion, sondeın 
das Kation in diesem Fall die nervenerregende Wirkung hervorruft. Diese An- 
nahme wird gestützt durch die Tatsache, daß dieselbe Menge Calceivmchlorid 
nötig ist, um die Wirkung des Tetrzätbylan monium:salzes zu verhindern, wie 
beim Natriumcitrat. Sowohl N(C,H,),Ü] wie Natriumeitret wirken nur bei normaler 
Erregbarkeit des Nerven. Ist diese z. B. durch zweistündiges Einlegen in iso- 
tonische Zuckerlösung zuch nur mäßig herabgesetzt, dann wirken weder Natrium- 
citrat und Oxalat noch N(C,H,) ‚Cl; die Wirkung beider Salze kehrt wieder, wenn 
die normale FErregbarkeit des Nerven wicder hergestellt ist. £ 

Zusztz von Cəzlkcium zu den erregenden Lösungen von Natriumeitrct 
oder. Tetraäthylammoniunichlorid in solchen Mengen, die genügen, die Er- 
regba:keit durch die Salze zu verhindern, vermindert nicht die elektrische 
Erregbarkeit des Nerven, degegen nimmt beim Zusatz geringerer ('aleiummengen 
die Latenzzeit Im Nerven zu, was die Annahme einer Verhinderung oder Ver- 
zögerung der Diffusion der erregenden Salze in den Nerven durch Calcivm stützt. 

All diese Beobachtungen widersprechen der Annahme Mathews, daß 
nur den Anionen eine nervenrerregende Wirkung zukomme, und daß Caleiım 
eine die Nervenerregbarkeit her«bsetzende Wirkung habe. R. W. Seuffert. 


(19) 1595. Lux, Fritz. Landau. — „Die rhythmischen Erregungsvorgänge im 
Nerven und deren analoge Darstellung durch eine physikalisch-chemische Methode.“ 
Zs. Allg. Phys., XVII, H. 2, 192—204 (1916). 

Verf. suchte durch Verwendung von explosiblen Gasen ein Analogon 
zur Rhythmerbildung zu liefern. Durch besondere Versuchsanordnung kann 
man es in dem System zu einem bestimmten Eigenrhythmus bringen. Frequenz 
und Stärke der Explosionen sind von der Zusammensetzung des Gasgemisches 
wmd der Temperatur abhängig. Eine Explosionswelle pflanzt sich durch das. 
ganze Rohr hindurch mit gleicher Stärke fort; sie erfährt kein Dekrement. Nach 
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Verf. sind die Vorgänge bei Reizung cines Nervinuskelpräparats völlig parallel 
(den rhythmischen Explosionen in seiner Apparatur. 

Im Nerven muß man sich eine Substanz labiler Konstitution vorstellen. 
deren Zerfall durch einen Katalysator eingeleitet wird. Sofern beim normalen 
Nerven die chemischen Verhältnisse auf der ganzer Bahn gleich sind, kann kein 
Dekrement der Erregungswelle stattfinden. Von der Zusammensetzung der 
betreffenden Substanz sowie auch von der Temperatur des Nerven hāngi genau 
wie bei einer Explosion auch die Geschwindigkeit der Fortpflanzung ab. Wie 
bei allen chemischen Reaktionen ist die Geschwindigkeit der Reizfortleitung 
cine Funktion der Temperatur. 

Durch eine andere Versuchsanordnung analysiert Verf. die Art und Weise. 
in der zwei verschiedere Nervenstrecken auf eine gemeinsame Ganglienzelle 
einwirken, was zur Deutung nervöser Hemmungserscheinungen von Wichtig- 
keit ist. Weiterhin demonstriert Verf. die Verwornschen Interferenzvorgänge. 
All dies aber läßt sich nur an Hand der beigegebenen Abbildungen verständlich 
machen. Lewin. 


(19) 1596. Wacker, Leonhard. — .„Über einige Modelle zur Demonstration der 
Muskelkontraktion nach der Drucktheorie.‘‘ Arch. ges. Phys. (Pflüger), 169, 
492 (1917). 

Die chemischen Vorgänge im absterbenden und arbeitenden Muskel lassen 
die Annahme zu, daß die Zusammenziehung der kontraktilen Elemente des Muskels 
bei der Arbeit durch Kohlensäure- und osmotischen Druck erfolgen kann. Die 
enorme Kontraktionsfähigkeit des Muskels kann durch zweierlei Verkürzungs- 
prinzipien zustande kommen, und zwar: 

l. durch die Drucksteigerung innerhalb der Muskelelemente bzw. Muskel- 

fasern und 

2. durch die transversale Expansion der Muskelfasern unter dem Einflusse 

dieses Druckes. 

I. Verkürzung dureh Drucksteigerung innerhalb der Muskel- 
elemente. 

Bei Anrahme der Wabenstruktur des Muskels karn man sich die Muskel- 
elemente von je zwei derberen Grundmembranen und einer feineren Längs- 
membrane begrenzt denken. Eine Druckbildung im Innern der Muskelelemente 
wird zu einer vorübergehenden Deformation derselben führen, die aus einer 
Dehrung der Grenzinembranen unter Volumzunahnıe besteht. Nach den Wahr- 
nehmungen einiger Histologen ist jedoch die Existenz von Längsverbindungen 
der Fibrillen wahrscheinlich gemacht, welche eine Längstlehnung der Fibrille 
bzw? Muskelclemente verhindern können, so daß bei einer Drucksteigerung im 
Innern, die Muskelelemente sich nur seitlich auszudebnen vermögen. Da die er- 
wähnten Längsverbindungen oder Lamellen mit der Längsmembran verwachsen 
sind, werden sie gleichfalls nach auswärts gedrückt, so daß sie auf die Grund- 
scheiben einen Zug ausüben und cin Ancinanedlerrücken derselben, d. h. eine 
Verkürzung des Muskelelementes verursachen. 

Dieser Vorgang läßt sich durch ein Modell darstellen, das im Original 
beschrieben wird. 

II. Verkürzung dureh transversale Expansion der Muskel- 
faser unter dem Einfluß des Druckes 

Beim Einblasen von Laft in das vorher beschriebene Modell findet unter 
Verkürzung eine bedeutende Querschnittszunahme statt. Fin so arbeitendes 
Muskelelement erfährt also eine bedeutende trarsversale Expansion, die sich 
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auf die ganze Muskelfəser überträgt. Da eine große Anzahl von Muskelfasern 
zu einem Muskelbündel vereinigt sind, wird auch dieses eine erhebliche Quer- 
schnittsvergrößerung erfahren und die an den äußeren Partien des Bündels 
liegenden Fasern werden nach auswärts gedrückt und einen Zug auf die End- 
befestigung ausüben. Auch dies läßt sich am Modell darstellen. Autoreferat. 


{19) 1597. Janney, N. W. (Chem. Lab. Montefiore Home and Hospital Chronie 
. Irvalids, New York). — „The quantitative determination of the total protein and 
non protein substances of muscle. The proteincontent of muscle.‘‘ Jl. of Biol. 
Chem., 25, H. 2, 177—183, 185—188 (Juni 1916). o 
Die von dem Autor in Gemeinschaft mit Csonka (Jl. of Biol. Chem., 22, 
195) angegebene Methode der Fällung des Muskeleiweißes mit Essigsäure und 
Kochsalz erlaubt eine nicht unerhebliche Verbesserung, da manchmal nicht un- 
erhebliche Verluste beobachtet wurden. Diese Verbesserung ergibt sich durch 
Anwendung von siedendem Alkohol als pcoteinfällendes Mittel, wodurch gleich- 
zeitig die folgende Extraktion des Fettes aus dem Eiweißpräcipitat erleichtert 
wird. Die Genauigkeit der mit dieser Methode erhaltenen Werte ist folgender: 
Verlust an in den Extrakten gelöst bleibenden Protein ca. — 0,15 96, Fehler 
im Aschengehalt ca. + 0,05 %, die Abweichung zweier Kontrollanalysen unter- 
einander ca. + 0,15 %. 
Mit dieser Methode wird der Eiweißgehalt des Muskels höherer Tiere zu 
16,2— 16,7 % gefunden. R. W. Seuffert. 


(19) 1598. Kennedy, Robert, Glasgow. — ‚Experiments on the restoration of 
paralysed muscles by means of nerve anastomosis. III. Anastomosis of the brachial 
plexus, with a consideration of the distribution of its roots.‘“ Proc. Roy. Soc. 
Serie B, 89, Nr. 610, 94—97 (Aug. 1915). Lewin. 


Ernährung und Wachstum. 


(19) 1599. Walker, S. W. Ainley, Oxford. — ‚The growth of the body in man. 
The relationship between the body-weight and the body-length (stem-length).“‘ 
Proc. Roy. Soc., Serie B, 89, Nr. 612, 157-174 (Jan. 1916). 

Die Länge des Körpers des Menschen läßt sich ausdrücken durch die 
Funktion des Körpergewichts und entspricht der Formel 1= k-WR, wobei 
l = Körperlänge in Millimetern, W = Nacktgewicht in Gramm, k = Konstante 
und n = einer Valenz von annähernd !⁄,. Hierfür gibt Verf. die Ableitung. 

Während der Wachstumsperiode bis zum Erwachsensein entspricht das 
Verhältnis des Körpergewichts und der Rumpflänge der obigen Formel. Beim 
männlichen Geschlecht beträgt der Wert n 0,33, beim weibliehen Geschlecht 0,32. 
Der Wert für die Längenkonstante k ist für Männer 23,23, für Frauen 25,60. 
Wenn die Körperlänge eines Individuuins um 17 ©, von der mittels der Formel 
gefundenen Größe abweicht, so ist er sicher abnorm. Lewin. 


119) 1600. Schütz, Franz (Hyg. Inst. Königsberg). — ‚Über das Ernährungs- 
budget.‘ Zs. Hyg., 83, 20—88 (1916). 

Verf. hat es unternommen, nachzuprüfen, wie sich die Berechnungsarten 
von Engel, Atwater und v. Rechenberg bewähren im Vergläch zu objektiv fest- 
stellbaren Tatsachen... Die schr sorgfältige Arbeit ist zum Referat nicht geeignet. 

Lewin. 
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(19) 1601. v. Fellenberg, K. (Schwciz. Gesh.-Amt). — „Bestimmung der Mineral- 
stoffalkalität von Lebensmitteln.‘ Mitt. a.d. Gebiete d. Lebensmitteluntersuchung., 

u. Hyg., VII, H. 3 (1916). 

l. Zur Vermeidung von Glühverlusten und der Aufnahme von Schwefel 
aus dem Leuchtgas werden die Veraschungen zweckmäßig auf einer durchlochten 
Asbestplatte mit Sandverschluß mit Hilfe eines Pilzbrenners vorgenommen. 

.2. Überwiegen saure Mineralbestandteile, so wird die Veraschung unter 
Zusatz bestimmter Mengen Natronlauge durchgeführt. Dadurch werden Säure- 
'verluste sowie die Bildung von Metz- und Pyrophosphaten vermieden. 

e 3. Es werden 3 Alkalitätswerte bestimmt durch Rücktitration der niit. 
Salzsäure erhitzten Asche unter Zusatz von Methylorange, von Phenolphthalein. 
und von Phenolphthalein und Chlorcaleium. In gewissen Fällen wird eine vierte 
Zahl durch Zusatz von Dinatriumphosphat an Stelle des Chlorcaleiums erhalten. 
Mit Hilfe dieser Werte lassen sich annähernd berechnen Kohlersäure plus Oxyd- 
sauerstoff, Phosphorsäure und Calcium. 

4. Eine größere Anzahl von Gewürzen und anderen pflanzlichen Produkten 
wurden nach diesen Gesichtspunkten untersucht und in einer Tabelle graphisch 
dargestellt. T . „Seliginann. 


(19) 1602. Philippe, E. (Schweiz. Gesh.-Amt). — „Zur Frage der Haltbarmachung 
von Milch durch Formaldehydzusatz.‘‘ Mitt. a. d. Gebiete d. Lebersmittel- 
untersuchung u. Hyg., VII, H. 7 (1916). 


Milch, durch Zusatz von 1°/. 35prozentigen Formaldehyds korserviert. 
hält sich bei kühler Aufbewahrung für die Dauer von wenigstens 2 Monaten 
unverändert, so daß die Methoden praktischer Milechkontrolle (spez. Gewicht, 
Fett, Trockensubstanz, Mineralstoffe, Milchzucker, Säuregrad, Refraktionszzlıl) 
unbehindert angewandt werden können. Seligmann. 


(19) 1608. Wood, T. B. und Hill, A. V. — „On the skin-temperature and the possi- 
bility of fattening cattle.“ Jl. Agr. Sci., Cambridge, VI, H. 2, 252 —254 (1914). 
Nach den Fütterungsversuchen der Verff. gibt es eine Beziehung zwischen 
der Mastfähigkeit und der kutaren Temperatur des Rindviehs. Die Haut- 
temperatur von 18 Ochsen wurde zwei Monate hindurch mit Hilfe eines Galvano- 
meters gemessen. Während dieser Zeit erhielten die Tiere eine Futterration, 
bestehend aus 2,70 kg Lein- und Baumwollsamenkuchen, 61,15 kg Wurzeln 
und 6,34 kg Häcksel. Die Temperatur wurde oberhalb der Rippen gegen das 
Schulterblatt hin gemessen. Es ergab sich, daß die an Gewicht am meisten zu- 
nehmenden Tiere die tiefste Hauttemperatur aufwiesen. Die Differenz betrug 
etwa 3°C. Verff. glauben, es werde möglich sein, durch derartige Messungen 
die Mastfähigkeit der Tiere genauer zu studieren. Lewin. 


(19) 1604. Langworthy, C. F. und Holmes, A. D. — ‚‚/. Verdaulichkeit sehr junger 
Kalbfleisches. II. Verdaulichkeit des harten Gaumens der Rinder.“ Jl. of Agric. 
Res., VI, 577 (Juli 1916); nach Chem. Zbl. 


I. Versuche am Menschen widerlegen das Vorurteil, daß sehr junges Kalb- 
fleisch die Ursache von Verdauungsstörungen sci und unvollständiger vom Körper 
aufgenommen werde als älteres Kalbfleisch. - 

II. Stoffweehselversuche am Menschen ergaben, daß das Protein des 
ausreichend gekochten harten Gaumens der Rinder etwas weniger vollständig 
verdaut wird als Fleisch. Einbeck. 
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(19) 1605. Gürber, A. (Pharm. Inst. Marburg). — „Über Hydrocithin.‘‘ Münch. 
Med. Ws., 64, H. 22, 707 (Mai 1917). 
Durch Hydrozithin wird das Wachstum und das Körpergewicht bei jungen 
Tieren (Mäusen) gesteigert. Der P- und N-Umsatz wird gesteigert, der respira- 
torische Stoffwechsel dagegen nicht wesentlich beeinflußt. Pincussohn. 


(19) 1606. Hogan, Albert G. (Dep. Chem. Kansas State Agr. Exp. Stat. Man- 
hattan, Kansas). — „The nutritive properties of corn.‘“ Jl. of Biol. Chem., 27, 
H. 1, 193—208 (Okt. 1916). 7 

Fütterungsversuche mit Mais an Albinoraiten. Ist Mais die einzige zugeführte 

Nahrung, so nehmen die Tiere rasch an Gewicht ab und sterben bald. Eine Zulage 

von einer Salzmischung förderte aber in überraschender Weise das Waehstum. 

Diese Salzmischung war wie folgt zusammengesetzt: CaCO, 92 g, Caleinmmlaktat 8 g, 

Ca,(PO,), 10 g, K,HPO, 37 g, NaCl 20 g, Natriumcitrat 15 g, Eisencitrat 2 g 

und Magnesiumsulfat. Wird eine aschefreie Proteinzulage gegeben, so läßt sich 

der Tod nicht verhindern. Weisers Versuche (Biochem. Zs., 66, 1914; Zbl. XVII, 

Nr. 2238) an Schweinen hatten ebenfalls ergeben, daß Mais &llein zur Erhaltung 

nicht zusreicht. Im Falle der Schweine aber blieb eine Salzzulage erfolglos, während 

die Proteinzulage die Tiere am Leben erhielt. Diese Versuche wurden nachgeprüft. 

In einem Falle wurde als Protein präpariertes Blut mit eineın Gesamtaschegehalt 

von 1,09 °,, in einem anderen Falle präparicertes Eiereiweiß mit einem Gesamt- 

aschegehalt von 0,57 °, verabfolgt. Für die Schweine enthält Mais demnach 
£enügend anorganisches Material, allerdings nieht genügend, um ein normales 

Wachstum zu gewährleisten. Die Maisproteine erwiesen sich a's weniger adäquat 

für das Wachstum als Casein. Zusatz von Lysin und Tryptophan zum Mais 

steigerte nicht das Wachstum. Wie es scheint, fehlt den wachsenden Ratten 
bei der Maisfütterung am meisten die wachstumfördernde Substanz. Zusatz von 

Casein fördert das Wachstum weit besser als Zulage von Eiereiwciß. Es ergibt 

sich, das Nahrungsgemische von proteinfreier Milch, Butter und Eiereiweiß ' 

günstiger für das Wachstum sind als Mischungen von Mais und Eierweiweiß, 

obgleich das Protein der Maismischung mehr Calorien liefert als das Protein der 

günstigeren Nahrungsgeinische. Auch im Autoklaven behandelte Maisfutter- 

mischung vermochte nicht, das Körpergewicht zu erhalten. Da aber Schweine 

init einer Mischung von Mais und Eiereiweiß schnell wachsen, kann man annehmen, 

daß Mais genügend Vitamine für das normale Wachstum des Schweines enthält. 
ä Lewin. 

(19) 1607. Richardson. Anna E. und Green, Helen S. (Nutrition Research Lab. 
Dep. of Domestie Economy the Univ. of Texas, Austin). — „Nutrition in- 
vestigations upon cotton-seed-meal I.“ Jl. of Biol. Chem., 25, H. 2, 317/318 
(Juni 1916). F 

Es wird untersucht, ob Tiere bei Fütterung mit 30—50 %, Baumwoll- 
saatmehl leben und gedeihen können, wenn dieses die einzige Quelle des Eiweiß 
ist, welehe unbedingt nötigen Nährstoffe fehlen dem Baumwollsaatmehl, wodurch 
lassen sich diese fehlenden Bestandteile ersetzen und schließlich, kommt dem 

Baumwollsaatmehl eine schädliche Wirkung zu 

Die Versuche wurden an Ratten ausgeführt; es wurden 6 Normen des 

Futters gewählt: 

l. Baumwollsaatinehl 50 °%,, Stärke 22 °,, Schweineschmalz 28 °,. 

2. Baumwollsaatmehl 33 ®,, Weizengrütze 37 %,, Schweineschmalz 30 %. 

3. Baumwollsaatmehl 50 °,, Stärke 22 %,, Butterfett 12 %,, Schweine- 

schmalz 16 °/,, 
35" 
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4. Baummwollsaatmehl 70 °,, Schweineschmalz 30 ©,. 

5. Mit Äther extrahiertes Baumwollsaatmehl 50 %,, Stärke 22 %,. Schmalz 
289%, 

6. Baumwollsaatmehl 50 %, Enteiweißte Milch 22 %., Butterfett 12 °,,. 
Schmalz 16 ©,. | 

Als Ergebnis wurde festgestellt: Nach beinahe einem Jahr langer Fütterung 
mit 33—50 % Baumwollsaatmehl enthaltendem Futter waren die Tiere völlig 
munter. 

Baumwollsaatmehf als einzige Quelle des Eiweißes (Futternorm 1) ließ 
die Tiere innerhalb 135 Tagen wachsen und an Gewicht zunehmen. Ungenügend 
ernährte Ratten nahmen sofort an Gewicht zu, wenn man sie mit Baumwoll- 
saatmehl und enteiweißter Milch als Quelle der anorganischen Salze sowie mit 
Butterfett als das Wachstum befördernde Substanz fütterte. 

Ratten, die neben Baumwollsaatmehl als einzigem eiweiß- und salzhaltigeim 
Futter noch Butter erhielten, gediehen besser wie solche ohne Fettzulage. 

Tiere, bei denen die Futternorm 1 nicht anschlug, erholten sich vorüber- 
gehend mit der Norm 3A, die fetthaltig war, doch dauernd mit Norin 7, bei 
der sich der Mineralsalzgehalt der enteiweißten Milch geltend machte. . 

Tiere, die ein weniger fein gesiebtes Baumwollsaatmehl erhielten. zeigten 
noch besseres Gedeihen wie die anderen wegen des größeren Gehaltes an das 
Wachstum befördernden Substanzen. | 

Aus diesen Beobachtungen ergibt sich, daß das gereinigte Baumwollsaat- 
mehl zum Wachstum nicht völlig ausreichende mineralische Bestandteile enthält, 
jedoch keinerlei giftige oder schädliche Wirkung besitzt und genügend Eiweiß 
und Fett enthielt, um als Nährstoff zu gelten R. W. Seuffert. 


{19) 1608. Mec Collum, E. V., Simmonds, Nina und Pitz, Walter. — „The nature 
of the dietary deficiencies of the wheat embryo.“ Jl. of Biol. Chem., 25,105 — 131. 

A Junge Ratten, die ausschließlich mit Weizenkeimlingen gefüttert wurden, 
zeigten kein Wachstum, trotzdem die Keimlinge 30 % Eiweiß enthielten. Mit 
einem Gemisch von 60 °%, Weizenkeimlingen und 40 ° Dextrin erfolgte lang- 
dauerndes, aber langsames Wachstum. Eine merkliche Besserung im Wachstum 

wurde für die Dauer von 3—4 Monaten erzielt durch ein Futter, bestehend aus 
33 % mit Äther extrahierten Weizenkeimlingen, 56 9% Dextrin und 11°, einer 
Sılzmischung. Werden in diesem Nahrungsgemisch 5 ©, des Dextrins durch 5 °, 

Butterfett ersetzt, so erfolgt normales Wachstum; dies ist dem Gehalt, des 

Fettes an fettlöslicher Substanz A zuzuschreiben. Die so ernährten Ratten warfen 

nur zweimal und waren nicht imstande, ihre Jungen zu nähren. Verff. schließen 
daraus, daß auch die mit Äther extrahierten Keimlinge des Weizens toxische 
Substanzen enthalten. In dem letzten Nahrungsgemisch wurde 5 96 Kasein an 

Stelle einer äquivalenten Menge Dextrin zugesetzt, um festzustellen, ob die Un- 

fähigkeit der Mäuse, ihre Jungen zu nähren, auf den Eiweißgehalt des Futters 
zurückzuführen war. Alle Jungen von 4 Würfen gingen innerhalb dreier Tage 
zugrunde. Der niedrige Eiweißgehalt des Futters kann also nicht allein für den 
Verlust der Jungen verantwortlich gemacht werden. Wurden die Keimlinge 

nicht mit Äther extrahiert, so erfolgte nur ungenügendes Wachstum und die 

Tiere starben nach ca. 5 Monaten. Wurde im Futter die Salzmisebung weg- 
gelassen, so blieb das Wachstum aus. Wurde in einem Futter, besteheud ans 

76 %, Reis, 5 % mit Äther extrahierten Weizenkeimlingen, 4 °, einer Salzmischung 
13 % Agar, 13 ©, Kasein, das ein normales Wachstum während ca. 90 Tagen 

erlaubte, während dann ein Stillstand eintrat, 5°, des Reises dureh Butterfett 
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ersetzt, so ging das Wachstum wieder normal vor sich. Dies erlaubt den Schluß, 
daß die Weizenkeimlinge, in einer Menge von 5 %, dem Nahrungsgemisch zugesetzt, 
venügend B liefern und für die Dauer von 90 Tagen auch genügend A; A ist jedoch 
in verhältnismäßig geringer Menge in den Keimlingen vertreten; durch Zusatz 
von 5 % Butterfett, das reichlich A enthält, erfolgt das Wachstum nahezu in 
normaler Weise. Zusatz des Fettes aus Weizenkeimlingen (6 °,) zum Nahrungs- 
gmisch wirkte inhibierend auf das Wachstum, dies weist auf eine toxische 
Wirkung dieses Fettes oder einer darin enthaltenen Substanz hin. Löffler. 


(19) 1609. Osborne, Tnomas B. und Mendel, Lafayette BB — ‚The amino- 
acid minimum for maintenance and growth, as exemplified by further experiments 
with Iysine and tryptophane.“ Jl. of Biol. Chem., 25, H. 1; 26, H. 1, 293. 

Verff. konnten feststellen, daß Eiweißkörper, die an sich bei Verfütterung 
an junge Ratten kein Wachstum erlauben, durch Zusatz von Tryptophan und 

Lysin zu vollwertigem Eiweiß ergänzt werden, nachweisen, daß der Bedarf an 

diesen beiden Aminosäuren durch das ‚Gesetz des Minimums‘‘ geregelt wird. 

Die Körpergewichtszunahme steigt proportional dem Gehalt der Nahrung an 

diesen Aminosäuren, bis normale Wachstunisgeschwindigkeit erreicht ist; noch 

reichlichere Zufuhr beschleunigt das Wachstum richt weiter, die Gewebsneu- 
bildung wird dann nicht mehr durch das Fehlen eines unentbehrlichen Nahrungs- 
bestandteiles beschränkt, sondern dürch die natürliche Wachstumsfähigkeit des 

Tieres. Zur Aufrechterhalturg des Gewichtes muß das verebfolgte Eiweiß 3 % 

Lysin enthalten. Analoge Befunde wurden an wachsenden Hühnern erhoben. 

Mit Korngluten als einzigem Eiweißkörper einer bestimmten Kost gefütterte 

Tiere nahmen in 55 Tagen um 52 g zu. Ersatz eines Teiles des Glutens durch das 

10 °, Lysin enthaltende Laktalbumin, erlaubte eine Gewichtszunahme von 283 g. 

Ein Vergleich von Casein, Edestin und Laktalbumin in bezug auf die Fähigkeit, 

Gewichtskonstanz oder Wachstum zu bewirken, ergab, daß mit Laktalbumin 

die größte Gewichtszunahme erreicht wird. Ein Gehalt des Futters an 20 % 

Kasein oder Edestin erlaubt kein besseres Wachstum als 10 °%, Laktalbumin, 

auch wenn das Kasein durch 3 % Cystin ergänzt wird. . Löffler. 


(19) 1610. Neuberg, Carl. — ‚Hornalbumose als teilweiser Ersatz von Fleisch- 
eiweiß beim Hunde.‘‘ Biochem. Zs., 78, H. 3/4, 233 (Dez. 1916). 

Obgleich in der Hornsubstanz alle wichtigen Aminosäuren als Bausteine 
vertreten sind — vielleicht mit Ausnahme des nur mittels Farbreaktionen nach- 
gewiesenen Tıyptophars und des in manchen Hornarten fehlenden Phenylalanins 
— gelang es Verf. in früheren Versuchen mit Hornalbumose weder bei Zusatz 
der beiden Aminosäuren noch auch durch Zulage von Speck beim Hunde Stick- 
stoffgleichgewicht zu erzielen: die Unverträglichkeit der Hornalbumose hat. 
einen äußeren Grund, nämlich ihre durchfallerregende Wirkung. 

Jetzt stellt Verf. die Höchstgrenze des Eiweißersatzes durch die Albumos ) 
zu 30 %, des dargereichten Stickstoffes fest5 unter diesen Umständen besteht 
N-Gleichgewicht, ja es fir.det auch mäßige Gewichtszunahme statt. Die Fest- 
stellung verdient Interesse im Zusammenharg mit dem von N. Zuntz gemachten 
Vorschlag, den Leim durch Zugabe der ihm fehlenden Eiweißbausteine in Fornı 
von Hornsubstanz zu einem vollwertigen Futtereiwciß zu ergänzen. 

Werner Lipschitz. 
19) 1611. Azzi, Azzo (Allg. Path. Inst. Neapel). — ‚Über den Wert der Ver- 
bindungen von Aminosäuren mit Formaldehyd für den Stickstoffersatz der Tiere.‘ 
Atti R. Accad. di Lincei, Roma, V, H. 24 I, 1125 — 1129 (1915); nach Chem. Zbl. 
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| An Hunden und Hühnern untersuchte Verf, ob mit Formaldehyd kon- 
densierte Abbaustoffe vom tierischen Organismus so vefarbeitet werden, daß 
disselben die Beibehaltung des Stickstoffgleichgewichts gewährleisten. Die 
Stickstoffnahrung war durch Hydrolyse von Hühnereiweiß gewonnen und dieses 
Gemisch von Aminosäuren war mit Formaldehyd kondensiert worden. Dieselbe 
wurde leicht resorbiert, und zwar fand sich bei den Hühnern eine Steigerung 
des Harnsäurestickstoffs, bei Hunden des Harnstoff-Ammoniakstickstoffs. Bei 
letzteren blieb das Verhältnis zwischen Harnstoff-Ammoniakstickstoff zu Gesamt- 
stickstoff normal, während Harrsäurestickstoff zu Gesamtstickstoff bei den 
Hühnern sank. Brahm. 


(19) 1612. Robertson, T. Brailsford, zum Teil mit Cutler, E. (Phys. Lab. Univ. 
California Berkeley). — „Experimental studies on growth.‘ Jl. of Biol. Chein., 
25, H. 3, 635— 647, 663 (Juli 1916). 

V. „The influence of cholesterol upon the growth of the white mouse.“ 

Die Beigabe von täglich 40 mg Cholesterin an 5 Wochen alte Mäuse be- 
wirkie eine deutliche Verminderung des Wachstums innerhalb der nächsten 
5 Wochen. Hierauf folgt eine Periode gesteigerten Wachstun:s, ‘doch richt in dein 
Maße, daß die ursprüngliche Verminderung völlig behoben wurde. Eine ähnliche 
Wirkung wurde früher bei Verfütterung von Tethelin (aus dem Vorderlappen 
der Hypophyse) beobachtet, doch besteht in bezug auf die Variabilität der Größe 
der gefütterten Tiere ein direkter Gegen atz, denn durch Tethelin wird diese 
Variabilität vermindert, durch Cholesterin erhöht. Im Äußeren unterscheiden 
sich die Cholesterintiere nur durch dichteres und weicheres Fell von normalen. 
Allerdings sind die Hoden zwischen der fünften und zehnten Woche im Ver- 
hältnis auffallend groß, welche Erscheinurg nach der zehnten Wcche wieder 
verschwindet Man kann sich das erklären, indem man für die -Hoden normales 
Wachstum gegenüber dem Zurückbleiben des Körperwachstums anrimmt. ” 


VI. „The influence of lecithin upon the growth of the white mouse.‘ 

Die Verfütterung von täglich 80 mg Leeithin zus Eiern an 4 Wochen alte 
Mäuse gab keine Änderung in der Wachstumskurve, abgesehen von einer äußerst 
geringen Wachstumsverzögerung und einer etwas verminderten Widerstands- 
fähigkeit der Tiere gegen. Infektionen. 

Die Ve fütterung von täglich 4 mg Lecithin, gewonnen aus dem Vorder- 
lappen der Hypophy e ergab ganz ähnliche Erscheinungen. Es ist möglich, daß 
diese bedeutend stärksıe Wirkung mit der Provenienz des Präparates in Zu- 
sammenhang zu bringen ist. Í 

Die Verschiedenheit der Wirkung von per os und snbkutan gegebenem 
Lecithin wird durch eine völlige Spa'tung des Leeithins im Verdauungskanal 
zu erklären versucht. 

VII. „The influence of administration of egglecithin and oj cholesterol to the mother 
upon the growth of suckling mice.“‘ 

Die Verabfolgung von täglich 100 mg Fierlecithin an die Mutter bewirkt 
eine kleine Verminderung des Wachstums der säugenden Jungen. Durch die 
gleiche Menge Cholesterin, an die Mutter verfüttert, wird das Wachstum der 
Jungen besonders zwischen dem 9. bis 21. Lebenstag deutlicher vermindert. 

R. W. Seuffert. 


(19) 1618. Eddy, Walter H. (C ein. Lab. New York Hosp.). — „The isolation 
of a growth-producing substance from sheep pancreas.“ Jl. of Biol. Chem., 2# 
H.1, 113— 127 (Okt. 1916). 


Die w.s;2rlös.iche Fraktion eines a'koholischen Pankreasexirekts fördert 
bei jungen R tten das W seustum. Vitamine ließen sich im Pankreas nachweisen. 
Durch Behandlung des Extrakts mit L'oyds Reagens lä: sich die wachstums- 
fördernde Substanz isolieren. Sie wird auch mit Phosphorwolframsāure gefällt. 
Es handelt sieht weder un ein Protein noch um ein Fett. Auch um eine Gruppe 
von Aminosäuren handelt es sich nicht. Lewin. 


419) 1614. Abderhalden, Emil und Ewald, Gottfried (Phys. Inst. Halle). — ‚Gibt 
es lebenswichtige, bisher unbekannte Nahrungsstoffe? 2. Mitteilung.‘ Zs. exp. 
Med., V, H. 1—2, 1—98. 

Die Annahme von Vitaminen usw. unl die Aufstellung des Begriffes 
Avitaminosən sind den Tatsachen ohne Zweifel vorausgeeilt. Die ganze Frage- 
stellung ist vollständig unbefangen zu prüfen. Dis vorliegenden Untersuchungen 
bringen keine Lösung des schwierigen Problems. 

Die Annahme einer Substanz, die im Darmkanal oder anderswo im Or- 
ganismus (bei Tauben) bei Fütterung von geschältem R>is entsteht und die Ursache 
der eigenartigen Erscheinungen, die dieser Fütterungsart folgen, sein könnte, 
ist weder genügend gestützt noch widerlegt. Die Beobachtung, daß Methyl- 
imilazol zum Teil ähnliche Erscheinungen hervorrufi, wie sie der ausschließ- 
lichen Verabreichung von gasehältem R>is folgen, beweist noch nichts für eine 
in beilen Fällen gleiche Ursache. Die günstige Wirkung des Vitamius Ist mannig- 
fach erklärlich. 

In keinem Fall gelang der Nachweis daß geschälter Rvis plus Vitamin 
ein vollwertiges Nahrungsmittel darstellt. Zusitze von anorganischen Stoffen 
zum geschälten Reis hatten keinen merklichen Einfluß, auch nicht Zusatz von 
"Asche, die durch Veraschen von ganz’n Tauben oder von ganzem Rris gewonnen 
worden war. | 

Die Einwirkung von Pilocarpin und Atropin anf die im Gefolge der Ver- 
fütterung von gesrhältem Reis auftretenden Erscheinungen wurde untersucht; 
letzteres kann die Anfälle anscheinend mildern bis bes°i igen. 

W. Sceiiweisheimer. 

(19) 1615. Fank, Casi:nir (Inst. Huntington Fund, Loomis Lb. and the 
Harriman Ressarch Lab. New York). — ,The nature of the disease due to the 
exclusive diet of oats in Guinea pigs and rabbits.“ Jl. of Biol. Chem., 25, H. 3, 
409—416 (Juli 1916). 

Wegen der Ähnlichkeit der Symptome wurden die Kermikleilgerscheiktinge n 
nach ausschließlicher Haferfütterung bei Meerschweinchen und Kaninchen in 
Beziehungen zum menschlichen Skorbut gebracht. Gegen diese Annahme spricht 
der Umstand, daß Kaninchen durch Zugabe von Natriumbiearbonat zum Futter 
günstig beeinflußt werden, während die für Skorbut spezifischen Mi:tel wirkungslos 
bleiben. Die Ursache der Erkrankung ist vielleicht in Acidose zu suchen: Meer; 
schweinchen, nur mi: Hafer gefüttert, zeigen die günstige Wirkung der Bicarbonates 
ni:ht, rea ieren aber auch nicht auf die Skorbutmittel. Ratten können für längere 
Zeit von Hafer allein leben; dies ist nicht der Fall, wenn der Hafer im Autoklaven 
erhitzt worden war. Das Wachstum junger Ratten wird durch Haferfütterung 
allein in jedem Fall beeinträchtigt. R. W. Seuffert. 


19) 1616. Williams, Rob>rt R. (United States Dep. of Agr. Bur. of Chem. 
Washington). — ‚The chemical nature of the ‚Vitamines‘.“ I. Antineuritic 
properties of the Hydroxypyridines. II. (mit Seidell, Arth.) /somerism in natural 
antineuritic substances. Jl. of Biol. Chem., 25, 437, 26, 431 (1916). 
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I. Um die Wirkung auf durch Fütterung mit poliertem Rei. bei Tauber 
erzeugte Polyneuritis zu studieren, verabfolgte Autor eine Reihe von Derivaten 
des Oxypyridins an so!che Tauben. Es wurden auf ihre Wirkung untersucht 
Nikotin-, Cinchomeron-, Chinolin-, 6 Hydroxynikotin- und Citrazinsäure, a- 
Hydroxypyridin, Glutazin, 2,4,6-Trioxypyridin und seine Anhydride und schließ- 
lich 2,3,4-Trioxypyridin und das sogenannte Tetraoxypyridin. 

Eine d;:utliche Besserung im Befinden der polyneuritischen Tiere wurde 
beobachtet bei a-Oxy-, 2,4,6- und 2,3,4-Trioxypyridin; die anderen Präparate 
ergaben keine Resultate. Doch läßt die Tatsache, daß auch die im allgemeinen 
wirksamen Präparate eine auffällige Unwirksamkeit in Fällen zeigten, wo sie 
nicht ganz frisch bereitet waren, keinen definitiven Schluß auf die absolute 
Unwirksamkeit der angeführten Derivate zu. Man kann vielleicht an eine Um- 
lagerung der wirksamen Form in eine unwirksame denken (Tautomerie) und tat- 
sächlich existiert das a-Oxypyridin in 3 isomeren Formen, 2 Ketonformen und 
1 Enolform. Die heilende Wirkung kommt wahrseheinlieh der Ketonform zu. Da 
die in Körnchen kristallisierende Form (Enolform) absolut unwirksam ist, scheint 
der Organismus der polyneuritischen Tauben die Umlagerung nicht selbst her- 
vorrufen zu können. 

Ganz analog scheint die Wirkung von ß- und 7Oxypyridin und 7-Lutidin 
zu Sein. 

l Diese Ergebnisse lassen den Schluß zu, daß die Unbestāndigkeit der 

Vitamine in den Nahrungsstoffen vielleicht zuf ähnlichen Isomerieerscheinungenr 

basiert, jedoch ist nicht sicher erwiesen, daß die Vitamine notwendigerweise 

Oxypyridine oder dessen Derivate darstellen. 

II. Die physiologischen Wirkungen des Filtrates von autolysierter Hefe 
werden nicht merklich durch Behandlung mit relativ konzentrierten Alkalicır 
verändert. 

Die antineuritische Wirkung, die Fuller-Erde, die mit filtriertem Heic- 
autolysat aktiviert war, besitzt, wird durch wässeriges Alkali nicht wesentlich 
beeinflußt, während die Fähigkeit, Tauben bei ungenügender Nahrung im Körper- 
gleichgewicht zu halten, abgeschwächt wurde. Durch Extraktion solcher ‚akti- 
vierter‘ Fuller-Erde mit wässerigem Alkali konnte eine kristallinische Substanz. 
mit antineuritischen Eigenschaften erhalten werden, doch verlor diese beinı 
Umkristallisieren zwecks Reinigung ihre Wirksamkeit und erwies sich identisch 
mit Adenin. Durch entsprechende Maßnahmen gelingt es, das unwirksan;e Adenin 
in eine wieder wirksame Form überzuführen, die auch wieder die blaue Farbreaktion 
mit d«m Folin-Macallumreagens (Phosphor-Wolframsäure und Soda) zeigt. 

R. W. Seuffert. 

(19) 1617. Rommel, G. M. und Vedder, E. B. — ,On the resemblance of the beri- 
beri disease to the intoxication of swine by cotton-seed.‘‘ Jl. of Agric. Research, 
V, H. 11, 489— 493 (Dez. 1915). 

Werden Rinder 90 bis 120 Tage lang mit reichlichen Mengen von Baum- 
wollsaatmehl gefüttert, so bildet sich eine Lähmung der Extremitäten und Eiterung 
der Augen heraus. Auch Schweine entwickeln die Krankheitssymptome. Das 
Syndrom zeigt auffallende Ähnlichkeit mit dem Verlauf der Beri-Beri. Vergleichs- 
versuche an Schweinen mit geschältem Reis ergaben eine volle Übereinstimmung 
mit dem Bilde der Beri-Beri. Die Vergiftung der Schweine durch Baumwollsamen- 
mehl ist nach Verff. wahrscheinlich identisch mit der Beri-Beri. Durch eine 
Futtermischung von Maismehl und Baumwollsamenmehl erhalten die Tiere 
eine unzureichende Nahrung, wodurch das bekannte Krankheitsbild zustande 
kommt. Versuche der Verff. sind im Gange, nach denen ermittelt werden soll,. 
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ob die Folgen der Verfütterung von Baumwolffamenmehl in ähnlicher Weise, 
wie bei der Beri-Beri verhindert werden können. Lewin. 


[Gaswechsel und Stoffwechsel. 


(19) 1618. Oppenheimer, Carl, Berlin-Gruncweld. — ‚‚Über die Zulässigkeit der- 
Calorie als physiologische Maßeinheit.“ Biochem. Zs., 79, 302—330. 

Die Benutzung der Calorie als Maßstab für den physiologischen Energie- 
umsatz hat zur Voraussetzung, daß der Umsatz an Gesamtenergie, also an 
Wärme, gemessen werden soll. Es erhebt sich aber die Frage, ob die Calorie als 
Maßstab auch dann anwendbar ist, wenn die Arbeitsleistungen des Körpers. 
xeinessen werden sollen, ob eine bestimmte Calorienmenge an zugeführten Nähr- 
stoffen immer die Leistung einer gewissen Menge von Arbeit ermöglicht, die in 
einem festen zahlenınäßigen Verhältnis zu der umgesetzten Calorienmenge steht. 

Der menschliche Organisınus ist nicht eine calorische Maschine, sondern 
eine chemodynamische Maschine im Sinne Ficks. Da die Arbeitsleistungen 
der lebendigen Substanz direkt aus der chemischen Energie der ihr zu- 
geführten Nährstoffe entstehen, ohne erst den Umweg über primär gebildete 
Wärme einzuschlagen, so ist von vornherein der Calorie als Maßstab die theoretisch 
sichere Basis entzogen. Das Ergebnis an Arbeit ist nicht eine Funktion der 
Umsetzungen von gesamter Energie, wie sie die Wärmeunisetzungen dar- 
stellen, sondern eine Funktion der Abnahme von freitr Energie. Nach einen 
kurzen Überblick über die verschiedenen Möglichkeiten der Energietransformation 
bei chemischen Umsetzungen legt Verf. dar, daß es für die Umsetzung chemischer 
Energie in andere Energieformen zwei Grenzfälle gibt: entweder die gesamte 
umpgesetzte Energie wird quantitativ in Wärme, und in einer zweiten Energie- 
transformation die gewonnene Wärme in Arbeit übergeführt; oder die gesamte 
umgesetzte chemische Energie wird in andere Energieformen übergeführt, ohne 
daß überhaupt Wärme entsteht. Die Arbeitsmaschine Mensch arbeitet als chemo- 
dynamische Maschine in der Weise, daß Arbeit nicht sckundär aus Wärme, sondern 
direkt aus dem Vorgang der chemischen Umsetzung entsteht und die Wärme 
sozusagen ein Nebenprodukt darstellt. 

Der ganze Wärmcestoffwechsel ist etwas durchaus Sekundäres, er kann 
immer nur auf dem Wege über die Muskelarbeit gesteigert werden. Alle Nähr- 
stoffe, die überhaupt im Körper bei ihrer Oxydation nutzbar gemacht werden 
können, sind nicht nur imstande Wärme zu liefern, sondern auch Energie für die 
Muskelarbeit. Gewisse Nährstoffe, und zwar ganz besonders die Eiweißkörper- 
können unter bestimmten Bedingungen mehr Wärme liefern als ihrem Arbeits- 
werte entspricht (spezifisch-dynamisel.e Wirkung). 

Verf. setzt dann auseinander, daß in dem Moment, wo wir von der Auf- 
fassung des Organismus als einer” calorischen Maschine abgehen und die ent- 
stehende kinetische Energie direkt ohne den Umweg über die Wärmetransformation 
ableiten, unsere gesamte Calorienrechnung für die Arbeitsleistungen 
theoretisch falsch ist. 

Da nun aber das sog. Berthelotsche Prinzip praktisch güluig ist, 
so machen wir nur einen außerordentlich kleinen Fehler, wenn wir die 
Abnahme der freien Energie bei diesen Prozessen gleich der Gesamtenergie oder: 
gleich der Wärmetönung setzen, d. h. eben wenn wir in Calorien rechnen. 

Der theoretische Fehler, den wir in dem Falle machen, daß wir unsere 
Calorienrechnung als Maßstab weiterführen, ist um so weniger bedenklich, als ja: 
unter dem Begriffe des Nährwertes noch zwei gänzlich verschiedene Dinge 
zusammengefaßt weıden müssen: Die Qualität der zugeführten chemischen: 
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Substanzen, welche die Verluste, die sich im L :bonsprozeß herausstellen, decken 
müssen, und die Quantität der Nährstoffe, soweit sie als Zuträger von Energie dienen. 

Der theoretische Fehler in unserer Calorienrecehnung könnte nur 
dann praktisch wichtig werden, wenn die unter den Bedingungen 
des Körpers geleistete Arbeit bei der Energietransformation der 
verschiedenen Nährstoffe zahlenmäßig eine so verschiedene wäre, 
daß sich hier grobe Abweichungen zwischen dem rein ealorischen, 
»lso für die Wärmebildung des Organismus geltenden, und dem wirklich 
energetischen Wert für die Arbeitsgewinnung zeigen würde. Da 
aber eine deutliche Verschiedenheit zwischen der Wärmetönung 
und der maximalen Arbeit bei den zu Arbeitszwecken dienenden 
Nährstoffen nicht nachweisbar ist, so können wir bis auf weiteres 
ruhig an dem gewohnten Maßstab der Calorienrechnung festhalten. 
Ein Arbeiten mit dem theore’isch einwandfreien Maßstab der „freien Energie“ 
würde keine Vorteile bringen. Zum S>hluß £»lgt eine Erklärung der ‚‚sp zifisch- 
‚dynamischen Wirkung“ unter Zurückführung auf ihre verschiedenen Ursachen. 

; Aron. 
{19) 1619. Höber, Rudolf (Phys. Inst. Kiel). — ,„Der Begriff „Nährwert. Biochem. 
Zs., 82, 68—72. i 

Anknüpfend an die Arbeit von Oppənheimer (vgl. vor. Ref.) wiederholt. 
Verf. nocàmals eine ausführliche Darlegung siner Ausführangen über den Begriff 
„Nährwert ‚die er schon in s2iner ,Physikalischen Chemie der Zelle'und Gewebe‘: 
gegeben hat. 

Die Definition des „Nährwertes‘“ durch die freie Energie des Nährmaterials 
fördert vor allem deshalb nieht, weil wir über den Grad der Ausnutzbarkeit nichts 
wissen. Aron. 
(19) 1620. Münzer, E. uni Neumann, W. (Handelsspital Prag). — ‚Zur Ver- 

wendung des Differentialapparates von Barcroft.‘“ Biochem. Zs., 81, H. 5/6, 
319 (Juni 1917). 
Technische und rechnerische Angaben. Pineussohn. 


(19) 1621. Carpenter, Taorne M. (Carnegie Inst. Washington). — „A comparison 
of methods for determining the respiratory exchange of man. Proc. Nat. Acad. 
Sci., I, H. 12, 602-605 (Dez. 1915). | 

Die ausführlich3 Arbeit erschien in Publikation Nr. 216 der Carnegie 

Institution Wasliington. Die vergicichenlen Respjrationsversuche wurden vor- 

genommen nach den Methoden von Benedist, Zuntz-Geppert, Tissot, Douglas 

und mittels einer Reihe der verschiedensten Apparate. Die Resultate sind zum 

Vergleich in einer Tabelle zusa:nmengestellt. Verf. findet, daß für die Bestimmung 

der Gesamt-CO,-Ausscheidung das Verfahren mit dem Benedictschen Universal- 

Respirationsapparat das einfachste und am schnellsten ausführbare sei. Vom 

den Apparaten mit Atmungsvorrichtungen ist der Typus, der eine Analyse der 

Ausatmungsluft "gestattet, der geeignetste zur Feststellung des R.Q. In der 

Mehrzahl der Versuche war der R.Q. übereinstimmend, gleichviel welcher 

Atmungsapparat gewählt wurde. Am besten bewährte sich der Haldanesche 

Gasanalysenapparat. Lewin. 


(19) 1622. Benedict, Francis G. und Ta!bot, Fritz B. (Nutrition Lab. Carnegie- 
Inst. Washington). — „The physiology of the new-born infant.“ Proc. Nat. 
Acad. Sci., I, H. 12, 600—602 (Dez. 1915). 


t 
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Bericht über die ausführliche Arbeit ir Publikation Carnegie Institution. 
Nr. 233 (vgl. əuch Zbl., XVII, 551). Messungen der CO,-Abgabe, der O,-Auf- 
nahme, des Pulses, der Atemfrequenz und der Körpertemperatur an 105 Neu- 
geborenen. Die Beobachtungen begannen in vielen Fällen bereits eine Stunde 
nech der Geburt. Es wurde vor allem der Grundumsatz mit Bezug auf Geschlecht, 
Gewicht, Alter und Länge festgestellt. Aus dep in diesen Beobachtungen ge- 
wonnenen Daten wurden die R.Q. berechnet. Ein kritisches Studium derselben 
zeigte, daß des neugeborene Kind nicht mit einem Überschuß an Koblen- 
hydraten im Körper ausgestattet ist, der während de: Periode der ungenügenden 
Milchsekretion verbrannt werden könnte. Das Vorherrechen der Fettverbrennung 
legt die Notwendigkeit einer Zufuhr von Kohlenhydraten nabe. 

Die minimale Wärmeproduktion schwankte zwischen 95 bis 193 Cal.. 
da das Körpergewicht ebenfalls schwanikte, wurden auch die Werte pro Kilo- 
gramm Körpergewicht berechnet. Diese schwankten zwischen 32 und 52 Cal. 
pro Kilogramm Körpergewicht in 24 Stunden. Auch auf der Basis von Quadrat- 
metern der Körperoberfläche schwankten cie Werte von 459—732 Cal. Erst 
euf Grundlage von Alter und Länge ließ sich eine gewissa physiologische Gesetz- 
mäßigkeit feststellen. Auf der Basis des Alters zeigten sich die niedrigsten und 
die höchsten Werte während der ersten 24 Stunden des Lebens. Es bestanden 
elso während dieser Periode tiefgehende Störungen der Wärmeregulation. Danaclı 
trat ziemliche Regelmäßigkeit der Werte ein. Bei gleichzeitiger Berücksichtigung 
von Alter und Körperlänge zeigten alle Kinder von 11/, bis 6 Tagen Alter, daß die 
Wärmeproduktion pro Quadratmeter der Körperoberfläche pro 24 Stunden und 
pro Zentimeter der Länge durchaus konstant war” Die hier berechneten Werte 
schwankten nur wenig mehr als um 6 % um den mittleren Wert von 12,65 Cal. 
Damit hätte man eine physiologische Konstante für den Neugeborenen. 

Die Zunahme des Stoffwechsels infolge muskulärer Tätigkeit, etwa kräftigen 
Schreiens, betrug im Durchschnitt 65 %; in 10 Fällen überstieg die Zunahme 
100%. In einem Falle fand sich die Höchstzunahme von 211 ®,. 

Die Pulsfrequenz z2igte für die ersten acht L2benstage folgende Mittel- 
werte: 112, 114, 116, 116, 116, 122, 119, 126 pro Minute. Das unmittelbar nach 
der Geburt folgende Bad führt zu einer erheblichen Störung der rektalen Tem- 
peratur. Dies erklärt wahrscheinlich die großen Schwznkungen in den Wärme- 
werten der ers:en Tage. Verff. raten des erste Bad um einige Tage aufzuschieben, 
damit de mangelhaft funktionierende Wärmeregulationsmeechanisinus Zeit hat, 
sich zu adaptieren. 

Dar täzliche Erhaltungsenergiebedarf des Neugeborenen is! annähernd 
62 Cal. pro Kilogramm Körpergewicht pro 24 Stunden. Dieser Wert berück- 
'siohtigt nicht den Energiebedarf für Wachstum, den man für die erste Laebeus- 
woche vernachlässigen kann. Lewin. 


(19) 1623. Stenbock, H., Nelson, V. E. und Hart, E. B. — ‚On acidosis in omni- 
vorous and herbivorous animals and its relation to proltein-storage.‘‘ Bull. Agr. 
Exp. Stat. Univ. Wisconsin, Nr. 36 (Sept. 1915). 

Verff. richteten ihre Aufmerksamkeit auf die Role des Anımonick bei 
der Erhaltung der Neutralität der Gewebe. Zu den einschlägigen Versuchen 
wurden saure Rstionen an O:nnivoren (Schweine) und Herbivoren (Kälber) ver- 
füttert. Die Schweine bekamen ein Körnerfutter mit oder ohne Zusatz von Basen. 
An die Kä'ber wurde nur Milch mit Zusatz einer mineralischen Säure verabfolgt. 
Die saure Nahrung verursachte bei allen Tieren eine Steigerung der NH,-Aus- 
scheidung durch den Harn und eine entsprechende Abnahıne der Harnstoff- 
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ausscheidung. Allen Säugetieren kommt diese Fähigkeit der Regulierurg der 
Neutralität zu. Durch die Produktion von Ammoniak wird die N-Ausscheidung 
nicht beeinflußt, auch nicht der Eiweißarsatz. 

Auch der Ca- und P-Umsalz während der Säureperiode wurde studiert. 
Ein nennenswerter Verlust an Ca erfolgt erst bei stärkerer Säurezufuhbr. Verff. 
kommen zu dem allgemeinen Schluß, daß die Säurung des Futters innerhalb 
bestimmter Grenzen für Wachstum und Fortpflanzung ebensowenig schädlich 
ist wie der Basengehalt des Futiers (vgl. Zbl. VIII, 906). Lewin. 


(19) 1624. non Angerer, Karl. — ‚‚Über die vom Menschen ausgehende Luft- 
verderbnis in Wohnräumen.‘ S.-Ber. phys.-med. Sozietät in Erlangen, 45, 215; 
S.-A. 

Umfangreiche theoretische Überlegungen und experimentelle Unter- 
suchungen im Anschluß an die Mitteilungen Weichardis über Chemotoxir- 
vergiftungen durch Ausatemluft. Die Möglichkeit, daß Eiweißspaltprodukte in 
die Luft übergehen, ohne daß sie chemisch nachweisbar werden, wird nicht ge- 
Jeugnet; theoretische Überlegung spricht aber dagegen, daß die Giftwirkung 
beim Mäuseinjektionsversuch auf solche Substanzen zurückgeführt werder kann. 
Diese Giftwirkung dürfte vielmehr durch verschiedene Substanzen bedingt sein: 
Ammoniak, flüchtige Fäulnisprodukte und zum kleinsten Teil vielleicht auch 
giftigen Eiweißspaltprodukten. 

Versuche über die Wirkung veratmeter Luft bei der Einatmung im Tier- 
versuch führten zu keiner Schädigung ‘der Versuchsmäuse, wenn nur die Bildung 
von Fäulnisgasen verhirdert wurde. Praktisch dürfte daher die Schädigung 
durch Ausatmungsluft unter den Bedingungen, welche gewöhnlich für den 
Menschen gegeben sind, nicht in Betracht kommen. Seligninn. 


(19) 1625. Taylor, A. E. und Hulton, Florence. — ‚The limit of assimilation of 
Glucose.“ Jl. of Biol. Chem., 25, 173 — 175. 

Von 26 gesunden Studenten, die in den nüchternen Magen je 200 x 
Glucose in konzentrierter Lösung aufnahmen, zeigten nur 6 Glucosurie. Der 
Zuckergehalt der Blutes, 3 Stunden nach Einnahme des Zuckers nach Bang 
bestimmt, stieg nur in 5. Fällen etwas an, im Maximum von 0,06 auf 0,11 %, 
in diesem Fall trat keine Glucosurie auf. 9 Versuchspersonen, die auf 200 g Zucker- 
zufuhr keine Zuckerausscheidung im Harn zeigten, erbielten je 300g. In 3 Fällen 
trat Glucosurie auf und in fast allen Fällen ein geringes Ansteigen des Blutzucker- 
gehaltes. Von 6 Personen, die auf 300 g keine Glucosurie gezeigt hatten, trat 
bei zwei nach Aufnahme von 400 g Glucose positive Zuckerreaktion im Harn auf. 


Löffler. 
(19) 1626. Kocher, R. H. (The George Williams Hooper Foundation med. Res. 
Univ. of California Med. School, San Franeisco).- — „The mechanism of the 


sparing action of carbohydrates on the protein metabolism.“ Jl. of Biol. Chem., 
25, H. 3, 571—576 (Juli 1916). 

Durch Verabreichung von Kohlenhydraten kann eire Vermirderung der 
N-Ausscheidung im Organismus bewirkt werden, die durch die Annahme er- 
klärt werden kann, daß die Spaltungsprodukte des Zuckers (Milchsäure, Brenz- 
traubensäure) zur Neubildung von Aminosäuren benutzt werden und so Körper- 
eiweiß vor dem Zerfall schützen. Um diese Theorie z stützen, wurden an 
hungernde Hunde abwechselnd Rohrzucker, Milchsäure und Brenztraubensäure 
verfüttert, die Stickstoffersparnis wurde bei Rohrzucker und Milchsäure im 
gleichen Umfang, bei Brenztraubensäuce in etwas geringerem M: Be festgestellt. 


— 55l — 


Es ergibt sich als Folgerung, daß der Abbau der Glucose im Organismus über 
der Milchsäure läuft, die ihrerseits zu Brenztraubensäure oxydiert werden kann. 
. Beide Säuren können unter Zuhilfenahme von Ammoniak im Organismus Alanin 
bilden und so zum Aufbau des Körpereiweißes beitragen bzw. dieses vor dem 
Zerfall bewahren. R. W. Seuffert. 


(19) 1627. Hammett, Frederick S. (Lab. Physiol. College Phys. Surgeons Med. 
Dep. Univ. Southern California Los Angeles). — , The effect on nitrogen 
partition of substituting alcohol for sucrose in an otherwise fixed diet.“ Jl. of Biol. 
Chem., 25, H. 3, 601—605 (Juli 1916). 

Ersatz des Zuckers durch die isodyname Menge Alkohol (im Gesamtbetrag 
von 370 Calorien) hat keinerlei merkliche Veränderung in bezug auf die Stickstoff- 
ausscheidung zur Folge. R. W. Seuffert. 


(19) 1628. Lombroso, Ugo und Luchetti, Corrado (Pharm. Inst. Rom). — „Über 
die Veränderung von Aminosäuren im Organismus. VII. und VIII.“ Atti R. 
Accad. dei Lincei, Roma, V, H. 24 I, 1166-1172 u. 1253 — 1258 (1915); nach 
Chem. Zbl. 

Mit Ausnahme des Leucins nehmen die im Blute kreisenden Aminosäuren 
in der isolierten Hundeleber stark ab, wobei eine Anreicherung in der Leber nicht 
zu beobachten ist. Beim Durchspülen der Leber mit Blut steigt der Gehalt an 
Aminosäuren und. findet sowohl im Blut wie in der durehströmten Leber eine 
Zunahme des Ammoniakgehaltes statt, wie auch der Acetonverbindungen. Wurde 
die Aminosäure in Ringerlösungen durch die Leber geapült, so zeigte sich eine 
deutliche Abnahme derselben, am stärksten beim Asparagin, am wenigsten beim 
Leucin. In allen Fällen steigt der Gehalt des Ammoniaks sowohl im Gewebe 
wie in der Lösung. Durch aminosäurefreie Ringerlösung wird beim Durchspülen 
der isolierten Hundeleber ein Teil derselben herausgespült. Zum Schlu , geben 
Verf. noch eine zusammenfassende Zusammenstellung ihrer diesbezüglichen 
Arbeiten. Brahın. 


{19) 1629. Anderson, R. J. (Chem. Lab. of the New York Agr. Exp. Stat. (reneva 
and the Inst. of Phys. Univ. College, London). — „The utilization of Inosite 
in the dog.‘‘ Jl. of Biol. Chem., 25, H. 3, 391—397 (Juli 1916). a. 

Der Organismus des Hundes ist nicht imstande, den Inosit in nennenus- 
wertem Maße zu verwenden; Inosit wird weder retiniert noch verbrannt, sondern 
zum größten Teil unverändert ausgeschieden, die Verfütterung von 2 g pro kg 

Körpergewicht kommt in keiner Weise im respiratorischen Quotienten zum 

Ausdruck. Ungefähr 77% des verfütterten Inosits können eus den Exkreten 

wieder isoliert werden. Die Hauptmasse des ausgeschiedenen Inosits findet sich 

in den Fäzes, nur geringe Mengen in dem Urin. Als Folgeerscheinungen der Ver- 
fütterung treten mehr oder weniger schwere Diarrhöen auf. 
E R. W. Seuffert. 

119) 1630. Anderson, R. J. und Bosworth, A. W. (The Chem. Lab. of the New 
York Agr. Exp. Stat. Geneva). — „The utilization of Inosite in the animal 
Organism. The effect of Inosite upon the metabolism of man.“ Jl. of Biol. Chem., 
25, H. 3, 399—407 (Juli 1916). 

Abgesehen voın Auftreten von Diarrhöen, die jedoch nach wenigen Tagen 
wieder verschwinden, konnte kein deutlicher Einfluß des Inosits zuf den Stoff- 
wechsel des Menschen beobachtet werden. Die Steigerung in der Ausscheidung 
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von Kreatinin, die in den Nachperioden beobachtet worden war, kann nieht 
erklärt werden. z 

Ca 9 % des per os gegebenen Inosits erscheint im Harn wieder. In den 
Fäzee wird kein Inosit gefunden. Es ergab sich kein Anhaltspunkt darüber, 
in welcher Weise die nicht erschienenen 91 % lnosit im Organismus verwertet 
werden. Ä R. W. Seuffert. 


(19) 1681. Krieger, Karl. — „Über den Einfluß des Alkoholgenusses auf die Harn- 
säurebildung und -ausscheidung beim Menschen.‘ Arch. ges. Phys. (Pflüger), 
165, H. 8/10, 479 — 4983 (Sept. 1916). | 

In Selbstversuchen fand Verf., daß Alkohol die Bildung von Harrsäure 
steigert, und zwar der endogenen durch Schädigung der Körperzellen, der exogenen 
durch Schädigung der Uricolyse. Alkohol kann trotz vermehrter Bildung die 

Ausscheidung der Harnsäure herabsetzen. Als Alkoholgaben nahm Verf. zu sich 

75 em? absoluten Alkohol, verdünnt mit 150 cm? Wasser, in einem zweiten Versuch 

helles Bier von 3,6 %, Alkoholgehalt. Lewin. 

(19) 1682. Raß, E. L, Keith, M. H. und Grindley, H. S. — ‚On phosphorous 
metabolism in lambs.“ Jl. Agr. Res., IV, H. 5, 459—473 (Aug. 1915). 

Stoffwechselversuche über den Phosphorumsatz an Län;mern der 

Shropshire-Risse von 52 kg Gewicht. Verabfolgt wurde Luzerneheu, Maiskorn 

und Leinsamenmehl. Im Luzerneheu findet sich der Phosphor in säurelöslichen:, 

mineralischen Zustand, im Mais halb in säurelöslicher, halb in säureunlöslicher 

Form, im Lzinsamenmehl, haüptsächlich in säureunlöslicher Form. Die Lämmier 

schieden nur 0,2—0,5 %, der gesamten Phosphorzufuhr durch den Harn aus. 

In den Fäzes fand sich eine geringe Menge von säureunlöslichkem Phosphor und 

ein relativ hoher Prozentsatz von säurelöslichem Phosphor. Die zur Mästung 

und zur normalen Entwicklung nötige Phosphormenge beträgt höchsters 6,6 g 

pro Tag und pro Doppelzentner Lebendgewicht. Es besteht keine Beziehung 

zwischen der im Körper zurückgebaltenen Phosphormenge und den zugeführten 

Phosphor- und Proteinmengen. Lewin. 


(19) 1633. Euler, Hans und Svanberg, Olaf (Bioch. Lab. Stockholm). — „Über 
den Phosphatumsatz bei zwei Diabetikern.‘‘ Zs. phys. Chem., 98, H. 5/6, 269 
bis 280 (Febr. 1917). : 

Für 2 Fälle von Diabetes mellitus (180 g Zucker pro Tag und 40 g Zucker 
pro Tag) wurde die Phosphorbilanz festgestellt. Es ergaben sich folgende Werte: 















I. 
II. 
1. Periode | 2. Periode 
‘Ausgabe Harn... 2,18 2,39 3,40 
5 Faeces 4.77 5,31 
Summe | 
Einnahme . . 2.2... | 1,53 | 8,6 | 1,53 





Differenz . 222. . | 0,6 g PO, 





Es zeigt sich also, daß auch Fälle von Diabetes mellitus vorkommen mit 
zeitweiser Retention von Phosphat oder (in Perioden, wo kein Gesamtverlust 
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von Phosphat eintritt). in weleben die PO -Ausgabe dureh den Harn eiren geringeren 
Wert annimmt is der PO, Ausgabe durch den normalen zuckerfreien Harn 
entspricht. Örgzrische Phusphate enthielten die untersuchten Harre nur in 


Spuren. Brahın. 


(19) 1634. Jarsen, B. C. P. (Phys. Lab. Amsterdam). —,.Over de reversibiliteit 
der ureumyorming in de lever.“ (Über die Reversibilität der Hernstoffbildure 
in der Leber.) Ned. Tijdsehr. Geneesk., 60, I, Nr. 4, 301—305 (Jan. 1916). 

An Huuden wurden Leberdurchströmungsversuche vorgenominen, bei 
denen in der Durchströmungsflüssiekeit nach der Perfusion der Harnstoffyehzlt 
bestimmt wurde. Wurde die Leber mit Rinderblut durchströmt, dem 7 g Harn- 
stoff zugesetzt war. so findet man nach der Perfusion eire Zunahme des Harı:stoffs. 
Der Ammoniakgehalt in der zusströmenden Perfusionsflüssigkeit war äußerst 
gering. Obgleich der Harrstoffgehalt des Blutes ungefähr zehnmal so groß war 
als normel. fand doch keine Spur von Hornstoffabgabe an der Leber statt. Jeden- 
talls ist nach Verf. die Harrstoffbildurg in der Leber kein reversibler Proz. 

Lewin. 

(19) 1635. Lewis. Howard B. und Karr. Waher G. — „Studies in the synthesis 
of hippuric acid in the animal organism. III. The excretion of uric acid in man 
after ingestion of sodium benzoate.“ Jl. of Biol. Chem., 25, 13—20. 

Nach Eingabe von 8 g Natriumbenzoat sank in der ersten 4 Sturden die 
Harı siureausscheidung um 50— 70 °, der Werte, die in einer Vor- und einer Nach- 
periode zu denselben Tageszeiten ermittelt worden waren. Die Eirral me eirer 
entsprechenden Menge Natriumhippurat bewirkte kein merkliches Absinken der 
Harnsäureausscheidung. Die Kreativinausscheidung wurde in keinem Fale 
verändert gefunden. Die Ausscheidung der Hippursäure erfolgte rascher nach 
Eingabe von benzoesaurem Na als nach Eingabe von hippursaurem Na. 

Löffler. 

(19) 1686. Greenwald, Isilor. — ..The fate of normal @-aminocaproic acid in 
the phlorhizinized dog. Jl. of Biol. Chem., 25, 81-- 86. 

In 4 Versuchen war die Menge der ausgeschiedenen Extraglucose nahezu 
gleich der Menge der zuxeführten Aminosäure, z. B. 3,5 g dl-Säure, 3,94 Glucose: 
8.25 g l-Säure, 8.51 g Glucose. In den zwei Fällen, in denen weniger Extraglucese 
auftrat, wurde eine beträchtliche Menge Aminosäure unverändert ausgeschieden. 
Bei einem mit Epinephrin vorbehandelten Hund traten auf 14.5 g dl-Säure rur 
3,6 g Extraglucose im Harn auf. Verf. schließt daraus, daß die Behandlung mit 
Epinephrin die (rlucosebildlung aus Aminosäure stören könne. Löffler. 


Innere Sekretion. 


(19) 1637. Fawcett. George B., Rahe, J. M., Hackett, G. S. und Rogers, Jobn 
(Cornell-Univ. Med. College New York). — „The effects of aqueous extracts of 
organs upon the contractions of unstriated muscle fibers. Amer. Jl. Phys.. 39, 
H. 2, 154—161 (Dez. 1915). 

In früheren Mitteilungen (Zbl. XVIII, 34, 2422) hatten Verff. die Wirkurg 
gewisser aus Extrakten der Thyreoidea, der Hypophyse und anderen Organen 
isolierten Substanzen auf Herzaktion, Respiration und Blutdruck studiert. Verff. 
versuchen nun eine Lokalisierung des aktiven Prinzips eines Organs im residualen 
Teil des wässerigen Extrakts, und zwar prüfen sie die physiologische Wirkung 
des Extrakts an der glatten Muskulatur von Gewebsstreifen und Schnitten aus 
dem Uterus. Die Konzentration der angewandten Lösung wird ausgedrückt 
in den aus dem Proteingehalt bestimmten N-Werten. Unter dem residualen Teil 
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des Organextrakts verstehen Verff. die Fraktion des wässerigen Organextrakts, 
die nach Entfernung der Nukleoproteide, der Globuline und der gerinnbaren 
Proteine bleibt. Geprüft wurde die Wirkung der Nukleoproteide, der Globuline, 
-der gerinnbaren Proteine und des Filtrats des residualen Teiles. Als Standard 
diente eine Residual-Lösung von wässerigem Schilddrüsenextrakt mit 8,2 mg 
‚Protein. Die residualen Fraktionen der wässerigen Extrakte der Hypophyse, 
der Gl. pinealis, der Thyr&oidea, der Parathyreoidea, der Thymus, der Neben- 
nieren, der Leber, des Pankreas und der Milz enthalten alle inneren Sekrete dieser 
Organe. Jede residuale Fraktion ruft eine charakteristische Wirkung auf die 
glatte Uterusmuskulatur hervor, die durch Adrenalin gehemmt wird. Die re- 
‚siduale Fraktion jedes Organs wirkt verschieden auf verschiedene Teile der glatten 
Muskelfasern des Darmes. Wird die Kontraktion angeregt, so verursacht Adrenalin 
‘prompt Hemmung. Nun nimmt man allgemein an, daß Adrenalin einwirkt auf 
die zwischen den Endplatten der terminalen Filamente des Sympathicus und 
der glatten Muskelfaser eingeschaltete Substanz. Die residualen Fraktionen 
der Organe müssen also auf gewisse Teile der sympathischen ‚Nervenendigungen 
wirken, und zwar ist diese Wirkung in chemischer und physikalisch-chemischer 
Beziehung spezifisch. Lewin. 


{19) 1688. Klinger, R. (Hyg. Inst. Zürich). — „Experimentelle Untersuchungen 
über den endemischen Kropf.“ Arch. für Hyg., 86, H. 4/5, 212—217 (1916). 
Fortsetzung früherer Untersuchungen (Arch. für Hyg., 85; Zb). XVIII 
Nr. 2413). Es gelang auch diesinal nicht, die Kropf-Endemie durch das Milieu 
in die kropffreie Gegend zu übertragen. Trotz der wiederholten Zufuhr von Schmutz 
und Exkrementen aus dem kropfverseuchten Stall und trotz des Kontaktes mit 
kropfigen Tieren blieben die Versuche negativ. Es zeigte sich wiederum eine 
auffallende Ungleichheit der Endemie am selben Orte. In Zürich war es möglich, 
Ratten rasch kropfig zu machen oder längere Zeit hindurch von der Affektion 
frei zu erhalten, je nachdem man die Tiere in einem schon mit Kropf verseuchten 
oder in einem kropffreien Raume unterbrachte. Ein Einfluß der Ernährung 
‘oder des Wassers war bei diesen Versuchen auszuschließen. Eine Erklärung 
dieser Tatsache kann Verf. einstweilen nicht geben. Lewin. 


(19) 1639. Me Carrison, Robert. — ‚On the experimental production of congenital 
goitre.“ Proc. Roy. Soc., Serie B, 89, Nr. 616, 322—327 (Aug. 1915). 
Frühere Versuche an weißen Ratten wurden an Ziegen wiederholt, die 
in Indien aus einer nicht als Kropfregion bekannten Gegend stammten. Es fand 
sich wie früher (Indian Jl. Med. Research, II, 1, 1914), daß der kongenitale Kropf 
bedingt ist durch die Wirkung toxischer Substanzen auf die fötale Thyreoiden. 
Die toxischen Substanzen, die vom mütterlichen Verdauungskanal auf den Fötus 
übergehen, entstammen den Mikroorganisınen der dureh Fäkalien verunreinigten 
Böden. - Lewin. 


(19) 1640. Greenwald, Isidor (Harriman Res. Lab. Rooseveld-Hosp. New York). — 
„Some observations on the tetany of parathyreoidectomized dogs.“ Ji. of Biol. 
Chem., 25, H. 2, 223—226 (Juni 1916). 

Inosinsäure bzw. ihr Phosphorgehalt stehen in keiner Beziehung zu der 

"Tetanie bei parathyreoidektomierten Tieren. R. W. Seuffert. 


:{19) 1641. Hart, Carl, Berlin-Schöneberg. — ‚‚Über die Funktion der Thymus- 
drüse.‘“ Jb. Kind., 86 (III. Folge 36), 318 (1917). 
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Die Thymusdrüse ist kein lebenswichtiges Organ. Es ist vielmehr ein 
Wachstumsorgan, dessen Fehlen oder mangelhafte Ausbildung eine Wachstums- 
hemmung, dessen Hyperfunktion eine Wachstumssteigerung auslöst. Letzteres 
wurde nachgewiesen an mit Thymussubstanz gefütterten Kaulquappen, die 
daraufhin ein Riesenwachstum zeigten (‚Riesenquappen‘), während die Meta- 
morphose ausblieb oder nur leicht angedeutet wurde. Beziehungen zwischen 


Thymusfunktion und Rachitis bestehen nicht. Schnitzer. 
{19) 1642. Guggenheim,. M. — ‚Zur Kenntnis des wirksamen Prinzips der 
Hypophyse.“‘ Biochem. Zs., 81, H. 5/6, 274 (Juni 1917). 
Polemik gegen Fülıner (ibid, 76, 232, 1916). Pineussohn. 
(19) 1648. Brugsch, Theodor. — „Die Frage des Diabetes mellitus in organ- 


ätiologischer Beziehung.“ Zs. exp. Path. u. Therap., XVIII, H. 3, 269 (1916). 
Die Weichselbaumsche ,Inseltheorie“, die Veränderungen an den Langer- 
hansschen Inseln mit dem Diabetes in ätiologische Beziehung bringt, wurde 
neuerdings von Heiberg klinisch weiter ausgebaut. Verf. sucht die Frage zu 
beantworten, ob der experimentelle Pankreasdiabetes durch Inselfortfall oder 
durch Drüsenparenchymfortfall oder durch beides erzeugt wird. Völliger Ab- 
schluß des Pankreassaftes vom Darm führt zu Versagen der Fettresorption und 
mangelhafter Eiweißausnutzung, Diabetes aber bleibt aus. Der durch Pankreas- 
exstirpation erzeugte Diabetes ist also ein insularer. Die zweite Frage ist, ob 
letzterer identisch mit dem klinischen Diabetes mellitus ist. Verf. führt eine 
Reibe von Gründen an, die eine Identifizierung beider Formen verbieten: Man kann 
durch Adrenalin und durch Phlorizin beim Pankreasdiabetes die Zuckerbildung 
noch steigern und Azıdosis bewirken, während sonst der pankreasdiabetische 
Hund nicht der Säureintoxikation erliegt. Beim Pankreasdiabetes findet sich 
ferner eine Steigerung des Stickstoff- und Fettumsatzes; dagegen fehlt die Polyurie 
auch bei hoher Zuckerausscheidung. 

Der Pankreasdiabetes des Menschen, bei dem Pankreasstörungen auf eine 
Insuffizienz des Organs hinweisen, ist nach Verf. ein leichter Diabetes, der insularen 
Typ der Form der Harnausscheidung bewahrt und vom klinischen Diabetes 
2. B. durch geringe Neigung zur Progression abweicht. | 

Eine hypophysäre Forın des Diabetes anzuerkennen wird uns das Vor- 
kommen des Diabetes bei Akromegalie veranlassen sowie die experimentelle 
Tatsache, daß Hypophysenextrakte Glykosurie hervorrufen können. 40,3 2% 
der Akromegalen zeigt eine pathologische Schwäche des Kohlenhydratstoff- 
wechsels in Abstufungen von leichter alimentärer Glykosurie bis zum schwersten 
Diabetes mit Koma. Eine charakteristische Eigentümlichkeit ist dabei hohe 
Polyurie. Letztere kann sich auch ohne Diabetes bei Akromegalie einstellen. 
Der Akromegalie-Diabetes bzw. die hypophysäre Form des Diabetes ist hypo- 
physäre Reizungsform im Gegensatz zum echten Diabetes insipidus, der eine 
Lähmungsform darstellt. Die akromegalische Glykosurie ist ebenfalls vom 
Hyperpituitarisinus abhängig, und zwar wirkt vielleicht die Hypophyse im Sinne 
der nervösen Kohlenhydratregulierung via Leber: das Pankreas reguliert hemmend 
auf Hormonwege, die Hypoplıyse fördernd auf nervösem Wege die Kohlenhydrat- 
mobilisierung. Von Bedeutung hierfür dürfte die lokale Beziehung der Hypophyse 
zum Zuckerstichzentrum am Boden des 3. Ventrikels sein. Bei Akromegalie ist 
Pankreasvolumzunabme mit Inselhyperplasie beschrieben worden. Dem ber- 
gewicht der Hypophyse gegenüber scheint sieh hier ein kompensatorisches Ein- 
treten des Insularapparates anatomisch zu manifestieren. Unter seinen 125 Fällen 
Zentralblatt für Biologie, Bd. XIX. 36 
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von Diabetes mellitus beobachtete Verf. zwei reine Fälle von Pankreasdiabetes 
(Schädigung auch der äußeren Funktion), 5 Fälle von insularem Typ, 4 Fälle 
von hypophysärem Typ, 1 Fall von hypophysärem Typ bei Morbus Basedow, 
113 Fälle von gemischtem Typ. Hans Bab, München. 


(19) 1644. Wulzen, Rosalind. — ,The pituitary gland. Its effect on growth and 
fission of planarian worms.“ Jl. of Biol. Chem., 25, 625—633. 

Durch Fütterung von Hypophysen an Planaria maculata wurde eine 
vermehrte Teilung erzielt. Das Wachstum der Planarien wird durch Fütterung 
mit Pars glandularis und Pars intermedia beschleunigt, vorausgesetzt, daß die 
Verfütterung begonnen wird, wenn die Tiere noch sehr klein sind. Es scheinen 
Unterschiede zu bestehen zwischen der teilungsfördernden und der wachstums- 
fördernden Substanz, indem das Wachstum durch Pars glandularis und P. inter- 
media nicht, wohl aber durch P. posterior gefördert wird, während die Teilurg 
durch P. glandwaris und P. posterior beschleunigt wird. Versuche an jungen 
Hähnen ergaben entsprechende Resultate Fütterung mit Pars glandularis in 
Mengen von ca. Yo des Körpergewichts des jungen Hahnes verursachten an- 
fangs Verzögerung, vom vierten Monat án aber Beschleunigung des Wachstums 
und frühzeitiges Krähen. Bei vier Monate alten Tieren einsetzende Fütterung 
zeigte keine Wirkung auf das Wachstum. Löffler. 


- Sekrete, Verdauung. 


(19) 1645. Steenbock, H. — ‚On the influence of an increased excretion of urine 
upon the production of milk in the goat.‘‘ JI. of Agric. Research, V, H. 13, 
561—568 (Dez. 1915). 

An Ziegen in voller Laktation wurden gewisse diuretisch wirkende Sub- 
stanzen wie Theocin, Harnstoff, Kochsalz und Natriumacetat verabfolgt. Durch 
Harnstoff wurde die Milchproduktion vorübergehend herabgesetzt. Nach wieder- 
holten Dosen von Harnstoff stellt sich die Milchabgabe auf die Norm ein. Kochsalz 
vermag eine Änderung in der Milchproduktion nicht herbeizuführen, weil durch 
den eintretenden Durst und die dadurch bedingte erhöhte Wasserzufuhr ein 
Ausgleich geschaffen wird. Bei der Abnahme der Milchproduktion durch Diuretika 
steigt der Trockensubstanzgehalt der Milch. Besonders großen Abweichungen 
unterliegt der Fettgehalt. In der Milchdrüse erfolgt keine nachweisbare Speicherung 
des zugeführten Harnstoffs. Lewin. 


(19) 1646. Deutschland A. (Ernährungsphys. Abt. Inst. für Gärungsgewerbe, 
Landwirtsch. Hochschule, Berlin). — ‚Untersuchungen über die Verdaulichkeit 
der Nährhefe.‘‘ Biochem. Zs., 78, 358—370. 

Aus einer auf künstlichen Nährböden gezüchteten ‚Mineralhefe‘‘ hergestellte 
Nährhefe wird in Stoffwechselversuchen an Hunden auf ihre Verdaulichkeit ge- 
prüft. Die Ausnutzung ist etwas schlechter als die der Nährhefe aus Brauerei- 
Unterhefe. Aron. 


(19) 1647. Gutzeit, E. = „Die Bedeutung des Gehalts an niedermolekularen Fett- 
säureglyzeriden im Milchfett verschiedener Tiere‘‘ Kühn-Arch., V, 127-138. 
Die Gesetzmäßigkeiten in der quantitativen Zusammensetzung der Milch 

wird mit physiologischen Faktoren, mit der Phylogenie und der Ökologie der 
verschiedenen Spezies in Zusammenhang gebracht. in der Milch der kleineren 
Tiere z. B. ist die Trockensubstanz reicher vertreten, weil die schneller wachsenden 
kleineren Tiere größerer Nährstoffmengen in geringerem Volumen bedürfen. 


— 563 — 


Verf. bespricht vor allem das Verhalten des Milehfettes in den verschiedenen 

Mileharten, besonders im Hinblick auf die Beziehungen zur Art der Nahrung. 
l Lewin. 

(19) 1648. Bruegel, C., München. — ‚Die Beeinflussung des Magenchemismus 
durch Röntgenstrahlen.‘‘ Münch. Med. Ws., 64, H. 12, 379 (März 1917). 

Die Röntgenstrahlen sind in geeigneter Dosierung imstande, den Magen- 

chemismus zu beeinflussen. Die Einwirkung erfolgt meist im Sinne einer 

Sckretionsbeschränkung, so- daß die Säurewerte eine Verminderung erfahren. 


Pincussohn. 
(19) 1649. Long, J. H. und Fenger, F. (Lab. of the Northwestern Univ. Medical 
School and the Research Lab. of Armour and Co., Chicago). — „Über die 


" Reaktionen des Pankreas.‘ Jl. Amer. Chem. Soc., H. 37, 2213 (Sept. 1915); 
nach Chem. Zbl. S l 
Durch rasches Zentrifugieren (3000 Umdrehungen pro Minute oder mehr) 
wird der Preßsaft zerkleinerter Pankreasdrüsen in drei Schichten zerlegt: die 
untere besteht hauptsächlich aus Protein, die mittlere stellt eine klare Flüssigkeit 
dar, die obere ist fest und enthält viel Fett. Die wässerige Schicht besitzt deutlich 
saure Reaktion, die für Rind- und Schweinedrüsen nahezu konstant ist: 
Cu = 29 x 107. Der Saft enthält viel (wahrscheinlich saures) Phosphat. 
Werner Lipsobitz. 
(19) 1650. Hirsch, Gottwalt Christian. — „Ernährungsbiologie fleischfressender 
Gastropoden. 2. Teil. Der Kalk, seine Ablagerungsstätten, seine Morphologie, 
Bildung und osmotische Lösung.“ Zool. Jb., Abt. Physiologie, 36, 199 (1917). 
(Vgi. Zb. XVIII, Nr. 2089.) Die Arbeit behandelt zunächst die 
Histologie des Kalkes im Bindegewebe und zwischen den Sekretzellen der Mittel- 
darmdrüse. Durch Stufenuntersuchungen wurde wahrscheinlich gemacht, daß 
Kalk mit den Sekreten der Drüse 2—3 Stunden nach Nahrungsaufnahme aus- 
gestoßen wird. Die Lösung der Kalkkugeln von Kalziumphosphat durch 
Lösungen niedrigeren osmotischen Druckes wurde in zahlreichen Versuchen 
beobachtet und dient vermutlich einer Regulation von Kalkbedarf und Kalk- 
speicherung. Gottw. Hirsch. 


Niere und Harn. 


(19) 1651. Salkowski, E. = „Zur Frage der Säurewirkung beim Pflanzenfresser 
und Fleischfresser.“ Bioch. Zeitschr., 82, 64. 

Gegenüber eine Äußerung von Bralıın und Loewy, daß Verf. die Ent- 
ziehung von Alkali durch anorganische Säuren beim Pflanzenfresser vermutet 
habe, weist Verf. durch Anführung der Analysenzahlen des unter Säurewirkung 
entleerten Harns beim Kaninchen nach, daß er die Entziehung von Alkali 
nicht vermutet, sondern nachgewiesen habe. Autoreferat. 


(19) 1652. Weiß, Richard. — ‚Über die Bestimmung der Acidität im Harn.“ 
Münch. Med. Ws., 64, H. 22, 709 (Mai 1917). 

Angabe eines graduierten Röhrchens, an dem die zur Sättigung nötige 
Menge n/lO NaOH bzw. n/10 HCl unter Anwendung von Phenolphthalein als 
Indikator direkt abgelesen werden kann. Die ermittelte Zahl multipliziert mit 
der Tagesmenge in em? gibt die vergleichbare ‚Säureeinheit‘ des Harns an. 
Pineussohn. 

(19) 1658. Lenk, Emil. — ..Bestimmung der Acetonkörper im Harn.‘ Biochem. 
Z8., 78, 224—230. 

Verf. hat eine Methode ausgearbeitet, bei welcher die Destillation des 

Harnes umgangen wird und bei der präformiertes Aceton und Gesamtaceton 
i 36* 
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(Acetessigsäure in Aceton übergeführt) getrennt bestimmt werden können. Das 
Prinzip der Methode beruht darauf, daß beim Kochen der beiden Acetonköper mit 
Oxalsäure die Acetessigsäure in Aceton übergeführt wird, beim Kochen mit Essig- 
säure Aceton unberührt bleibt, während Acetessigsäure in das Acetat der 
ß-Oxycrotonsäure übergeht. Im Harn werden die normal vorkommenden jod- 
bindenden Substanzen sowie Traubenzucker durch Permanganat zerstört, das 
Aceton intakt gelassen, Braunstein und Mangansalze entfernt und im Filtrat 
Aceton als Jodoforin titrimetrisch bestimmt. Einzelheiten der Ausführung 
müssen im Original nachgelesen werden. Aron. 


(19) 1654. Engteld, N. O. (Phys. Chem. Inst. Stockholm). — ‚Die Shaffersche 
Oxydationsmethode zur Bestimmung der ß-Oxybuttersäure im Harn.“ Zs. phys.’ 
Chem., 99, 166—223 (1917). 

An Stelle der genannten Methode, die unbefriedigend ist, gibt Verf. zwei 
neue Methoden: 

l. für die Trennung von Aceton und Oxybuttersäure, 
2. für alle Acetonkörper zusammen. 

Der Harn wird mit Bleiessig, Ammoniak und Alaun geklärt, dann mit 
H,SO, destilliert, das Aceton in Jod aufgefangen, der Rückstand mit Chromat- 
schwefelsäure erneut destilliert und so die Oxybuttersäure bestimmt. Zur Be- 
stimmung beider Stoffe zusammen werden beide Destillationen hintereinander 
in dieselbe Jodlösung hinein ausgeführt und das Resultat auf Acetessigsäure 
berechnet. Einzelheiten der Methode im Original. Brahm. 


(19) 1655. Scheltema, M. W., Delft. — ‚.Über die Bestimmung von Ammoniak 
der Aminosäuren und von Eiweiß im Harn mittels Formaldehyd.‘ Pharmac. 
Weekblad, 52, 1549 (Okt. 1915). 

Zur Bestimmung von NH, im Harn werden 10 cm? des filtrierten Harns 
mit 90 em? ausgekochtem Wasser versetzt. Nach Zusatz von 4 gtt. verdünnter 
Methylengrünlösung und 5 gtt. lprozentigem alkoholischen Phenolphthalein 
titriert man mit Y.-n NaOH bis zur Rosafärbung. Nach Zugabe von 10 em? 
neutralisiertem halbverdünntem Formol titriert man nochmals bis zur Rosa- 
färbung. Die Anzahl von !/, n-Lauge x 1,76 = mg NH, in 10 em? Harn. 

Für die Bestimmung der Aminosäuren wird die Methode von M. Jaeger 
unter Zusatz von Monomagnesiumphosphat empfohlen. 

Zur Bestimmung des Eiweißgehaltes im Harn mit Hilfe der Formol- 
titration wird in 25 cm? des filtrierten Harnes nach Zusatz von Methylengrün 
und Phenolphthalein die Formaldehydzahl = FZI bestimmt. 

In 25 cm? des Filtrats von vollständig eiweißfreiem Harn bestimmt man 
die Formaldehydzahl = FZI. Die Differenz entspricht dem Eiweißgehalt des 
Harns. Einbeck. 


(19) 1656. Weiß. Moriz (Phys. Inst. Wien). — „Über ein Verfohren zur quantitativen 
Bestimmung des Urochromogens und über Untersuchungen betreffend die Natur 
dieses Körpers.‘ Biochem. Zs., 81, H. 5/6, 342 (Juni 1917). 

Eine Schätzung der relativen Menge des Urochromogens- erfolgt nach 
Überführung des Chromogens durch KMnO, in Urochrom entweder indem min 
die Farbstoffzunahme durch Vergleich mit einer Eelitgelblösung von bekannte 
Titer bestimmt oder die Menge n/100 KMnO,-Lösung feststellt, die eben erforder- 
lich ist, alles Chromogen in Trochrom überzuführen. 

Die Paulvsche Diazoreaktion des Harns ist einer quantitativen Sehätzung 
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zugänglich. Fraktionierungsversuche haben jedoch ergeben, daß die Diazo- 
reaktion des Harns nicht im wesentlichen durch freies oder hydrolytisch ab- 
spaltbares Histidin und ebensowenig durch Tyrosin bedingt ist. An derselben 
sind zum geringen Teile freie und esterartig gebundene Phenole und Oxysäuren 
mitbeteiligt. Der Hauptanteil derselben entfällt auf die Proteinsäurefraktion 
des Harns. 

Der Hauptteil der Substanzen, welche die Diazoreaktion geben, findet 
sich im Bleiessigfiltrate. Gewebszerfall im Körper scheint den Diazowert des 
Harns im allgemeinen zu erhöhen. 

Der im Urochromogen reagierende Kern ist wahrscheinlich ein Pyrrol- 
derivat: dagegen dürfte die Diazoreaktion des ungefärbten Anteils der Protein- 
säuren durch ein Imidazolderivat bewirkt sein, das aber mit Histidin nicht 
identisch ist. Pincussohn. 


(19) 1657. v. Fellenberg, Th. (Schweizer Ges.-Anıt.). — ‚Über das Vorkommen von 
Methylalkohol im Harn bei verschiedener Ernährung.‘ Mitt. a. d. Gebiete d. 
Lebensmittelunters. u. Hyg., VI, H. 1 (1915). 

Im Pektin sind erhebliche Mengen Methylalkohol (ca. 9— 12 °) in ver- 
esterter, leicht abspaltbarer Form vorhanden; mit den Geniüsen, insbesondere 
den Rüben- und Kohlarten werden also täglich größere Mengen aufgenommen, 
die in diesen Dosen offenbar ungiftig sind. Der Frage nach dem Verbleib des 
Methylalkohols im Organismus galten die vorliegenden Untersuchungen. Mit 
dem unverdauten oder aufgespaltenen Pektin könnte der Methylalkohol durch den 
Darm wieder ausgeschieden werden; Meerschweinchenversuche lehrten, daß das 
nicht der Fall ist. Es kommt also offenbar zu einer Aufspaltung des Pektins, 
Freiwerden des Methylalkohols und Ausscheidurg durch den Harn. Versuche 
mit pektinreicher Ernährung (Äpfel) bestätigten das, wenngleich nur 0,5 %, des 
' aufgenommenen Methylalkohols als flüchtiger Ester im Harn gefunden wurde. 
Der Hauptteil des Methylalkohols wird offenbar im Organismus verbrannt. 
Nunmehr wurde die Methylalkoholausscheidung unter verschiedenen Ernährungs- 
bedingungen geprüft: pektinfreie Kost — sehr geringe Ausscheidung von Methyl- 
alkohol, Fasttag — weitere Verminderung, bei mäßig pektinhaltiger Kost Anstieg 
auf das Mehrfache, gleichgültig, ob das Pektin in roher oder gekochter Form 
verabreicht wurde. (Die Pektase des Obstes oder Gemüses spielt somit für die 
Abspaltung im Organismus keine Rolle.) Bei reiner Obstkost starke Erhöhung 
der Methylalkohol-Ausscheidung, die durch Alkoholgenuß noch erheblich weiter 
gesteigert wird. (Erschwerung der Verbrennung des Methylalkohols infolge 
gleichzeitiger Verbrennung von Äthylalkohol.) Es ist daher anzunehmen, daß 
lie gewohnheitsmäßige Aufnahme von Äthylalkohol im Gemisch mit geringen 
Mengen Methylalkohols allmählich die giftige Wirkung des Methylalkohols zur 
Geltung kommen läßt. Dafür sprechen die Beobachtungen von Sehstörungen 
bei Obsttresterbranntweintrinkern. Dieser Branntwein enthält 1,3—4,2 °, 


Methylalkohol. ~ Seligmann. 
Organfunktionen. 
Zentralnervensystem. 

(19) 1658. Unger, Rudolf (Phys. Inst. Rostock). — „Über physikalisch-chemische 


Eigenschaften des isolierten Froschrückenmarks und seiner Gefäßhaut.‘‘ Biochem. 
Zs., 80, H. 5/6, 364 (März 1917). 

Beim Verweilen des isolierten, pia-freien Froschrückenmarks in neutralen 

iso- und hypertonischen Lösungen von Elektrolyten, Nonelektrolyten und 
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Mischungen beider ist fast stets eine Gewichtszunahme zu beobachten. Alle 
Elektrolyten und Nonelektrolyten verringerten in allen untersuchten Konzen- 
'trationen das in destilliertem Wasser erreichte Quellungsmaximum des Rücken- 
marks. . 
Je stärker die Elektrolytkonzentration ist, um so ausgesprochener kommen 
die quellungshemmenden Eigenschaften der Ionen zur Geltung. 


Die Quellungsprozesse, deren Geschwindigkeit mit steigendem Quellungs- 
grade abnimmt, zeigen eine schr weitgehende Reversibilität. 

Die zweiwertigen Kationen wirken auf piafreies Rückenmarksgewebe 
stärker quellungshemmend als die Anionen. Mg und Ca wirken viel stärker 
quellungshemmend als Na, K, NH.. 


Die das Rückenmark umhüllende intakte Pia steigert den spezifisch 
quellungshemmenden Einfluß der Leiter und Nichtleiter. 

Die Lipoide sind für die Permeabilitä*sverhältnisse des piafreien Rücken- 
marks ganz belanglos. Pincussohn. 


(19) 1659. Haastert, Fritz (Phys. Inst. Bonn). — „Zur Analyse der antagonistischen 
Hemmungen.‘ Zs. Allg. Phys., XVII, H. 2, 168—191 (1916); 4 Taf., S.-A. 
Verf. wählte die Versuchsanordnung Véeszis (Zs. Allg. Phys., 1913; Zbl. XVI, 
Nr. 825), registrierte aber außer dem M. gastroenem. auch einen Antagonisten 
desselben, den M. tibialis antic. Untersucht wurde, wie die s2nsiblen Wurzeln 
des Lumbalmarks auf jeden der beiden Antagonisten wirken, ob bei der Hemmung 
des Gastroenemius eins Erregung des Tibialis antic. erfolgt und wie diese antza- 
gonistieche Innervation sich aus der verschiedenen Wirkung der einzelnen sensiblen 
Wurzeln auf die beiden Antagonisten erklärt. Verf. zeigte, daß die von Fröhlich 
und Veszi gefundenen Hemmungen, die auf Ausbildung eines relativen Refraktär- 
stadiums beruhen, prinzipiell nicht von den durch Sherrington gefundenen anta- 
gonistischen Hemmungen verschieden sind, daß sie selbst, wenigstens zum Teil, 
antagonistische Hemmungen sind. Daher is: auch die allgemeine Erklärung 
der Hemmungen durch Ausbildung eines relativen Refraktärstadiums, sowohl 
auf die Sherringtonschen wie auch auf die hier untersuchten Hemmungen an- 
zuwenden. Lewin. 


(19) 1660. Matula, J. (Phys. Abt. Zool. Stat. Neapel). — „Untersuchungen über 
„die Leistungen der Nervenzentren bei Dekapoden. Arch. ges. Phys. (Pflüger), 
169, 503 (1917). 


Verf. untersucht die nervöse Beherrschung der fünf Ruderfüßchenpaare 
bei der Dekapodenart Sicyonia. . Die Koordinationszentren für die Bewegung 
dieser Beinpaare liegen in den entsprechenden Abdominalganglien. Ihre Reflex- 
erregbarkeit ist aber bei Ausschaltung der höheren Zentren so gering, daß sie 
einer wirksamen Schwimmbewegung unfähig sind. Bei Zusammenhang mit den 
Thorakalganglien ist die Reflexerregbarkeit sehr gesteigert, so daß jeder Reiz 
Schwimmbewegungen der Ruderfüßchen auslöst. Dieser Einfluß der Thorakal- 
ganglien geht nach ihrer Ausschaltung nicht sofort, sondern allmählich verloren. 
Das Zerebralganglion kann die hohe durch die Thorakalganglien bedingte Reflex- 
erregbarkeit herabsetzen, so daß das Tier imstande ist, auf Reize auch mit Rück- 
wärtsschwimmen zu reagieren, bei welcher Bewegung die Schwimmfüßchen 
stillstehen müssen. Anutoreferat. 
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(19) 1661. Nicholls, Geo E. (Zool. Dep. Kings Coll. London). „On the occurrence 

of an intracranial -ganglion upon the oculomotor nerve in Scyllium canicula, with 

a suggestion as to its bearing upon the question of the segmental value of certain 

of the cranial nerves.“ Proc. Roy. Soc., Serie B, 88, Nr. 608, 553 — 567 (June 1915). 

Die im Titel genannten Ganglien sind bisher noch nicht beschrieben worden. 

Das Vorkommen von afferenten Nervenfasern im Okulomotorius und von Ganglien- 

zellen auf der Wurzel des Okulomotorius spricht für den völlig segmentalen 

Charakter dieses Nerven, womit die Ähnlichkeit des Okulomotorius mit einem 
spin2len Nerven erwiesen wäre. Lewin. 


(19) 1662. Jordan, Hermann (Zool. Stat. Neapel). — „Können gesteigerter Wider- 
stand gegen Ausdehnung sowie Tonuszunahme nach Exstirpation der Pedal- - 
ganglien bei Aplysia durch ‚scheinbare Erregbarkeitssteigerung‘ erklärt werden?“ 
Zs. Allg. Phys., XVII, H. 2, 146—162 (1916). 

Versuche an Aplysia. Die Pedalganglien der Schnecken stellen ein 
regulierendes Zentrum für den Muskeltonus dar. Verf. bleibt bei seiner Auf- 
fassung, daß das Vermögen der tonischen Anpassung (,Tonusfunktion“), 
zwar eine Leistung dee Hautmuskelschlauches ist, daß aber die Pedalganglien 
das regulierende Oberzentrum dieser Funktion sind. Verf. konnte beweisen, 
daß zu jeder beliebigen Zeit, unmittelbar nach der Exstirpation, wie auch in 
beliebigem Zeitabstand davon, der Widerstand der Muskeln gegen passive 
Dehnung gesteigert ist, daß also die Erscheinung auf Degeneration nicht 
zurückzuführen ist. Gelingt der Nachweis, daß die Pedalexstirpation auf die 
Geschwindigkeit der Verkürzungsvorgänge und die Summationsfähigkeit keinen 
Einfluß hat, dann ist die Rolle der Pedalganglien als Hemmungszentren für die 
Tonusfunktion erwiesen. Verf. stellte feet, daß die Exstirpation des Pedalganglions 
an und für sich die Geschwindigkeit des Verkürzungsgeschehens nicht beeinflußt. 
Die Änderungen im tonischen Verhalten der Muskulatur nach Exstirpation des 
Pedalganglions haben mit einer veränderten Summationsfähigkeit nichts zu tun. 
Entgegen Fröhlich hält Verf. die nach Exstirpation der Pedalganglien auftretenden 
Abnormitäten des Tonus nicht für pathologische Erscheinungen, sondern für 
den Ausdruck des Wegfalles des normalen Einflusses der Ganglien. Lewin. 


Sinnesorgane. 


(19) 1668. Wessely, K. — ‚„‚Über Wirkung und Schicksal von Uratdepots im Auge.“ 
(Experimentelle Beiträge zur Frage des Zusammenhanges von Augenerkrankun- 
gen mit harnsaurer Diathese sowie des Einflusses der Radiumemanation.) 
Arch. Augenhlk., 81, H. 3/4 (1916). 

Um die Wirkung der Abscheidung harnsaurer Salze auf die verschiedenen 
(rewebe des Auges festzustellen, stellte Verf. Versuche mit Lösungen von reinenı 
kristallinischen Mononatriumurat in physiologischer NaCl-Lösung am Kaninchen- 
auge an. Injektionen in die Cornea reizten fast gar nicht; Einspritzungen unter 
die Bindehaut rufen eine heftige, aber rasch abklingende Reizung hervor. Wird 
die Uratsuspension in die vordere Kaınmer eingeführt, so wird sie entweder 
arstandslos vertragen oder sie erzeugt eine schrell und folgenlos heilende Iritis, 
je nachdem eine größere oder kleinere Flüssigkeitsmenge eingespritzt wurde. 
Wo das Urat sich senkt und der Hinterfläche der Cornea anliegt, zeigt diese eine 
Quellungstrübung und die Bindehaut entsprechend dem unteren Homlaut- 
umfang eine Chemosis. Nach etwa 4 Wochen sieht das Auge wieder wie ein normales 
aus. Dann aber beginnt eine langsam zunehmende bleigraue Trübung der tiefen 
Hornhantschichten des Bezirks, dem das Urat angelegen hatte. Bisweilen 
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enthält die Trübung, der im wesentlichen nekrotische Prozesse zugrunde liegen, 
feinste, glitzernde Kristalle von Mononatriumurat. 

Tiere, die in einem Emanatorium einer Emanation von 20—100 Mache- 
Einheiten pro Liter 1—3 Wochen ausgesetzt waren und vielfach noch durch 
subkutane oder subkonjunktivale NaCl-Injektion 1000-1500 Mache-Einheiten 
pro Tag erhielten, zeigten keine schnellere Aufsaugung des in die vordere Kammer 
oder unter die Bindehaut gespritzten Urats als die Kontrolltiere, ebensowenig 
bestehen im mikroskopischen Bilde beider Arten von Versuchstieren Unterschiede. 
Auch die Resorption in die Bauchhöhle gespritzter Urate wird durch die Radium- 
emanation nicht beschleunigt. Kurt Steindorff. 


(19) 1664. Stanculeara. — ‚‚Contribution a l’etude de la cytochimie de humeur 
aqueuse dans les affections oculaires et ses changements sous l'influence des in- 
jections sous-conjonctivales.“ La clin. Opht. (Nov. 1914); vgl. Klin. M.-Bl. 
Augenhlk., VIII, H. 1, 125 (1917). 

Versuche über das biochemische und morphologische Verhalten des Vorder- 
kammıerinhalts unter verschiedenen Bedingungen zeigten bei Glaucoma acutum 
eine Zunahme der organischen Bestandteile bis 1,5 g, bei den übrigen Glaukom- 
formen bis höchstens 0,5 g. Kerat. parench. mit Glaukom verhält sich etwa wie 
Glaukom; Iritis und Retinitis zeigen Vermehrung der organischen Bestandteile, 
Katarakt und sympathische Augenentzündung normale Verhältnisse. Nach 
subkonjunktivaler Einspritzung von 1°/, Hydrarg. cyan. Vermehrung der or- 
ganischen Stoffe bis 1,0 g, der anorganischen bis 0,9; ähnliches ergaben Injektionen 
von 10 % NaCl.. Jodnatrium 10 %: Jod erscheint in Kammerwasser viel eher 
als nach intravenöser Einführung oder nach Darreichung durch die Verdauungs- 
organe. Die morphologischen Bestandteile verhalten sich normal bei Catar. senilis, 
Glaukom, Uleus corn. non infeet.; Vermehrung der mononukleären Leukocyten 
bei sympathischer Ophthalmie, der pölynukleären bei Ulcus serpens, der Lympho- 
cyten und Mononukleären bei Kerat. parench.; bei Iritis fehlen Leukocyten 
nie. Beziehungen zwischen Ätiologie und an der morphologischen Bestandteile 


bestehen nicht. Kurt Steindorff. 
(19) 1665. Kunz und Ohm. — ‚Ein neues Verfahren der Reihenbildaufnahme der 
Augenbewegungen.‘‘ Graefes Arch., 93, H. 2. Kurt Steindorff. 
(19) 1666. Witmer, J. — „Über Nystagmographie.“ Graefes Arch., 93, H. 2 
Neuer Registrierapparat. Kurt Steindorff. 
(19) 1667. Stevens. — ‚On the declinations of the vertical meridians of the retina.“ 
Arch. of Ophth. (Mai 1916); ref. nach Arch. Augenhlk., 82, H. 2, 185. 
Untersuchungen mit dem Klinoskop. Kurt Steindorf . 


(19) 1668. Steiger. — ,„Streiflichter zur Myopiefrage.‘‘ Zs. Augenhlk., 36, H. 1/2, 
127 (1916). 

Nahearbeit, äußere Momente wie schlechte Beleuchtung oder schlechte 
Sitzgelegerheit sind weniger wichtig als die Vererbung. Außerdem lehrt die 
große Verschiedenheit der Hornhautkrümmung, daß kurzsichtige Augen kürzer 
sein können als em- oder hypermetropische. Zur Klärung der Myopiefrage ist. 
eine neue Forschungsrichtung einzuschlagen, die zu beachten habe, daß biologische 
Merkmale nicht genaue Form und Größe, sondern eine bestimmten Gesetzen 
unterliegende Variabilität haben; diese habe eine je nach den besonderen Vor- 


— 569 — 


aussetzungen mehr oder weniger schwankende Tendenz, die durch die vun 
kulturellen Momenten abhängende Auslese und Ausmerzurg eingeschränkt 
werde. Variabilität, Auslese und Ausmerzung leben sich nicht im Eirzelipdividuunı 
aus, sondern reichen über die Ontogenie in die Phylogenie herüber. Daraus folgt, 
daß ein organisches Wesen die Augen habe, die ihm auf Grund seiner entwieklungs- 
geschichtlichen Bedingungen zukommen, und daß die Refraktion eine Funktion 
biologischer Variabilität und funktioneller Brauchbarkeit ist, zweier im Laufe 
dec Menschheitsgeschichte veränderlicher Faktoren. Kurt Steindorff. 


(19) 1669. Wessely, Karl (Univ.-Augenhlk. Würzburg). — ‚Über Störungen der 
Adaptation.“ Arch. Augenhlk., 81, Erg.-H., 53 (1916). 
Untersuchungen an Soldaten mit dem Adaptometer Nagels und des Verf. 
unter Berücksichtigung des Purkinjeschen Phänomens, d. bh. nıit ständiger Ver- 
wendung auch geeigneter blauer und roter Strahlenfilter. Kurt Steindorff. 


(19) 16%0. Igersheimer, Göttingen. — „Ein neuer Weg zur Erkenntnis krankhafter 
Vorgänge in der Sehbahn.“‘ Ber. d. ophth. Ges., Wiesbaden, Bergmann (1916). 
Igersheimer stellt ais neues Gesetz fest, daß jede Leitungsunterbrechung 
oder schwerere Störung eines Faserbündels im Sehnerven sich nach außen als 
ein vom blinden Fleck ausgehendes Skotom projiziert. Die Sonderstellung des 
papillomaku’ären Bündels in pathologischer Hinsicht ist. zweifelhaft geworden, 
da Verf. fast stets außer dem Defekt der zentralen Fasern auch noch einen der 
peripheren nachweisen konnte, z. B. bei Alkohol-Tabaksamblyopie, Nebenhöhlen- 
affektionen usw. Es wird gezeigt, wie die neue Methode imstande ist, Früh- 
affektionen des Sehnerven usw. aufzudecken. Auf dem gleichen Prinzip beruhend 
sind dann auch Störungen des Chiasma und der zentralen Sehbahn nachweisbar. 
Kurt Steindorff. 
(19) 1671. Goldmann, Rudolf (Iglau). — ,‚.Die Hemeralopie als Teilerscheinung 
eines zentralen Symptomenkomplexes.‘“ Zs. Augenhlk., 36, 220. 
Man könnte die Nachtblindheit als Herabsetzung des Tonus im Sehzentrum, 
die bei hellem Tageslicht noch überwunden werden kann, auffassen, 
Kurt Steindorff. 
(19) 1672. Magnusson, H. — ‚‚Noch ein Full von Nachtblindheit beim Hunde.“ 
Graefes Arch., 93, H. 4. 
Die anatomische Untersuchung ergab hochgradige Veränderungen in den 
äußeren Netzhautschichten, Blutsverwandtschaft der Eltern war die eigentliche 
Ursache.‘ . Kurt Steindorff. 


(19) 1678. Gleichen, Alexander. — ,, Beitrag zur Theorie der Sehschärfe. Graefes 
Arch., 93, H. 3. 
Die unifangreiche, auf mathematische Deduktionen begründete Arbeit ist 


zu kurzem Referat ungeeignet. Kurt Steindorff. 
(19) 1674. Bender, Hedwig. — .‚Untersuchungen am Lummer- Pringsheimschen 


Spektralflickerphotometer.““ 7s. für Sinnesphysiol., 50, H. 1, 1 (1916). 
Messung der spektralen Verteilung der Helligkeitswerte nach der Sehschärfen- 
methode und der spektralen Verteilung der Flinnmerwerte mittelat des Spektral- 
fliekerphotometers am normalen Auge ergaben die Identität beider innerhalb 
der Fehlergrenzen und die Überlegenheit der Flicker- über die Sehschärfenmethode 
hinsichtlich der Genauigkeit. Das Photometer eignet sich also zum Helligkeits- 
vergleich zwischen verschiedenen spektralen Lichtern. Bei (10) normalen Farben- 
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tüchtigen zeigte das’ Spektralphotometer das Maximum der fovealen Helligkeits- 
empfindlichkeit etwa bei 550 uu im Gelbgrün; allerdings kommen individuelle 
Unterschiede vor. Derselbe Beobachter zeigt zu verschiedenen Zeiten die gleiche 
foveale Empfindlichkeit. Bei zahlreichen Helligkeitsvergleichen zwischen Farben 
von sehr verschiedenem spektralen Abstand ergaben unveränderte Genauigkeit 
des Photometrierens beim Spektralphotometer, wenu die Differenz der Wellen- 
länge der Farben von 16— 170 uu schwankte. Da bei gleicher Temperaturänderung 
der Lichtquelle das Helligkeitsverhältnis zweier Farben sich um so stärker ändert, 
je größer ihr spektraler Abstand ist, wird die mit dem Spektralphotometer aus- 
führbare optische Temperaturbestimmung am empfindlichsten, wenn zwei weit. 
auseinander liegende Farben miteinander photometriert werden. Untersuchung 
der spektralen Verteilung der Helligkeitsempfindlichkeit bei zwei angeboren total 
 Farbenblinden ergab eine Verschiebung des Maximums nach dem kurzwelligen 
Ende (Blaugrün bei ca. 515 vu). Bestimmung der peripheren Helligkeitsempfindung 
des normalen dunkeladaptierten Auges an einem kleinen Felde in dunkler Um- 
gebung, und zwar im nasalen Gesichtsfelde unter 20 und 30° Abweichung von der 
direkten Sehlinie ergab eine Verschiebung der Kurven mit zunehmender Ex- 
zentrizität nach Blau, bis sie schließlich mit .denen der Totalfarbenblinden zu- 
samınenfallen; hieraus folgt die bekannte Übereinstimmung zwischen den Stäbchen 
des normalen und den Netzhautelementen des total farbenblinden Auges und die 
Überlegenheit der dunkeladaptierten Stäbchen des normalen Auges über die Zapfen 
bei kleinem, aber hellem Photometerfelde schon in 20° Abstand von der Netz- 
hautmiitte. Kurt Steindorff. 


(19) 1675. Lohmann (Univ.-Augenklin. München). — „Der blinde Fleck in seinen 

Beziehungen zu den Raumwerten der Netzhaut.‘‘ Arch. Augenhlk., 81, 183 (1916). 

Verf. nimmt an, daß der blinde Fleck eine Lücke im Sehfelde darstellt, 

daß Macula lutea und Mariottescher Fleck gewissermaßen zwei Mittelpunkte 

für die Raumwerte der Netzhaut darstellen, um die diese zentrisch angeordnet 

sind, von denen dann ersterer überwiegt. Die dadurch bedingte engere Anwesenheit 

der Raumwerte in den Schläfenhälften der Netzhaut erklären auch das Über- 

wiegen der temporalen vor den nasalen Gesichtsfeldhälften beim Binokularsehen. 
Kurt Steindorff. 

(19) 1676. Baumann, C. — „Beiträge zur Physiologie des Sehens. V. Mitteilung. 

Subjektive Farbenerscheinungen.‘‘ Arch. ges. Plıys. (Pflüger), 166, H. 3/4. 

212—216 (l4. Dez. 1916). 

Bericht über Versuche mit Farben und Hinweis auf die Farbenunterschiede 

in der Natur bei direktem und durch lichte Wolken gemilderten Sonnenlicht. 
| W. Schweisheimer. 


(19) 1677. Reichert. — ‚‚Über einseitige Farbensinn- Anomalien.“ Inaug.-Diss., 
Freiburg i. B. (1916). 
(19) 1678. v. Kries (Phys. Inst. Freiburg i. B.). — ..Über ein Fall von an- 


geborener einseitiger Deuteranomalie (Grünschwäche).‘‘ Zs. Phys. Sinnesorgane, 
50, H. 3, 117. | 
Beide Arbeiten behandeln die interessante Selbstbeobachtung Reicherts. 
Die für die Art des Farbensehens der Farbenschwachen wichtige Störung wurde 
mit der Rayleigh-Gleichung festgestellt, wobei auch Gleichungen zwischen dem 
Rotgrüngemisch und mehreren homogenen Lichtern innerhalb des Intervalls 
der Lithium-Thalliumlinie (sog. erweiterte Rayleigh-Gleichungen v. Kries) vor- 
genommen wurden. Weiter wurden binokulare Gleichungen am Farbenkreisel 


aufgestellt und dem Auge kleinere farbige Felder auf gleich hellem und auf dunklem 
(«rund dargeboten. Kurt Steindorff. 


(19) 1679. Schulz, Hugo (Pharm. Inst. Greifswald). — „Über den Einfluß des 
Alkohols aufdas Farbensehen.‘‘ Arch. ges. Phys. (Pflüger), 164, H. 4— 6, 276 — 204 
(Juni 1916). 

Untersucht wurde der Einfluß von 90 °%%, Alkohol auf das Sehen von Rot 
un] Grün und auf die Unterscheidungsfähigkeit von Schwarz und Weiß. Alkohol 
beeinflußt in deutlicher Weise das Unterscheidungsvermögen für Hell und Dunkel 
bei Grün und Rot, und zwar verläuft der Einfluß des Alkohols entsprechend 
dem Arndtschen Gesetz. Während aber für das Santonin der Einfluß des wirkenden 
Axyens speziell auf das Violettschen, für Digitalis und Gratiola derselbe Einfluß 
ausschließlich auf das Grünsehen, sicb geltend macht, kommt beim Alkohol 
nur eine Veränderung in der Schärfe des Erkennens von Hell und Dunkel in 
Frage. Beim Alkohol spielt die Kontrastfarbe gar keine Rolle, im Gegensatz 
zu dem Verhalten nach Aufnahme von Santonin, Digitalis und Kratiola. Schon 
relativ geringe Mengen von Alkohol bewirken bei dazu veranlagten Personen 
eine deutliche Abnahme des Untersceheidungsvermögens von Hell und Dunkel 
bei Grün und Rot. Lewin. 


(19) 1680. Schulz, Hugo (Pharın. Inst. Greifswald). — ‚Über den Einfluß Alkohol 
und Koffein enthaltender Genußmittel auf das Rot- und Grünsehen.‘“‘ Arch. ges. 
Phys. (Pflüger), 166, H. 5—7, 217—239 (20. Febr. 1917). 

Der Genuß schon verhältnismäßig geringer Mengen alkoholischer Getränke 
vermag eine Herabsetzung des Unterscheidungsvermögens für Hell und Dunkel 
bei Rot und Grün hervorzurufen, besonders bei ersterem. Die Stärke dieser 
Herabsetzung hängt bei gleichen Mengen des aufgenommenen alkoholischen 
CGetränkes ‚von der persönlichen Veranlagung‘‘ ab. 

Im Gegensatz dazu steht die Wirkung des Kaffees, dessen Genuß die 
Unterscheidungsfähigkeit von Hell und Dunkel für Rot und Grün sehr deutlich 
steigert. Abhängig ist diese Wirkung von dem Gehalt des Kaffees an eigenartigen 
Röstprodukten; ssin Koffeingehalt kommt bei den zum Versuch verwandten 
Mengen nicht in Betracht. i \W. Schweisheimer. 


(19) 1681. Heß, C. — „Der Farbensinn der Vögel und die Lehre von den Schmuck- 
farben.“ Arch. ges. Phys. (Pflüger), 166, H. 8-10, 381—426 (3. April 1917). 
Diese außergewöhnlich interessanten und tiefschürfenden Ausführungen 
des bekannten Münchener Augenklinikers lehnen auf Grund umfangreicher Ver- 
suche die bisher vielfach geltenden, der Begründung entbehrenden, oberflächlichen 
Anschauungen über die Bedeutung der Farben bei Pflanzen und Tieren ab und 
eröffnen den Weg zu neuen Auffassungsinöglichkeiten über das Wesen der bislang 
unergründeten Farbenbedeutung. W. Schweisheimer. 


(19) 1682. Filehne, Wilhelm. — ‚Horizontradius und Zenithöhe in ihrem schein- 
baren Größenverhältnisse.‘‘ Areh. (Anat. u.) Phys., 1915, S. 373 —400. 
R. W. Seuffert. 
(19) 1683. Ohm, Joh., Bottrup. — „Das Ohrlabyrinth als Erzeuger des Schielens.“ 
Zs. Augenhik., 36, H. 5/6, 253 (1916). 
Wenigstens beiın Einwärtsschielen mit Höhenablenkung dürfte die das 
Schielen auslösende Innervationsstörung vom Ohrlabyrinth ausgehen, während 
das Einwärtsschielen bei starker Hyperopie dureh die Donderssche Theorie er- 


= 


klärt wird. Wenn aber das Tragen einer Brille ohne Erfolg bleibt oder wenn 
Emmetropie oder Myopie vorliegt, dann liegt wohl die Ursache des Schielens 
im Labyrinth, dessen Einfluß sogar die Fusion überwinden kann. Beeinträchti- 
gungen der Fusion begünstigen natürlich noch die Entstehung labyrinthärer 
ınuskulärer Gleichgewichtsstörungen. Auch beim latenten Schielen dürfte das 
Labyrinth eine Rolle spielen. Das Verschwinden des Schielens mit dem Wachstum 
erinnert an den Einfluß des Labyrinths auf die Augenbewegungen, der im 
intrauterinen Leben vorherrscht, später aber verschwindet. Auch auf die häufig 
starken Kontrakturen nach Augenmuskellähmungen dürfte das Labyrintb ein- 
wirken. Kurt Steindorff. 


(19) 1684. Henning, Hans (Psychol. Inst. Frankfurt a. M.). — „Der Geruch III, 
u. IV.“ Zs. Phys. Sinnesorgane, 75, H. 3/4, 177— 230 (Juni 1916) u. 76, 1— 127 
(Sept. 1916). 

Fortsetzumg der früheren Veröffentlichung mit folgenden Abschnitten: 

19. Bedingungendes Wiedererkennens. 20. DieErmüdung. 21. Geruchs- 

nachwirkung und Geruchsvergiftung. 22. Die sechs chemischen Ge- 

ruchsbindungen. Da sich die osmophoren Gruppen gegenseitig ohne grund- 
sätzliche oder merkliche Geruchsänderung vertauschen lassen, ist nicht die 
chemische Natur dieser Gruppen allein wesentlich, vielmehr hält Verf. die Art 
und Weise, wie sie an den Kern gebunden sind, für ausschlaggebend. Für diese 

Annahme führt Verf. folgende Gründe an. Es lassen sich fast gleichriechende 

Körper auffinden, die keine osmophoren Gruppen gemeinsam haben (z. B. Nitro- 

benzol mit Benzaldehyd). Stellt man osmophore Gruppen in einem Riechkörper 

um, oder tauscht man sie gegen andere aus, so braucht keine grundsätzliche 

Geruchsänderung aufzutreten. Besitzt ein Körper nur eine osmophore Gruppe, 

die ein anderer Körper zweimal besitzt, dann wird nicht nur die Reizschwelle 

verschoben, sondern die Geruchsqualitäten sind sehr deutlich verschieden. Da 
es nur wenige Arten von Osmophoren, aber zahllose Riechstoffe gibt, so tragen 
natürlich ganz verschieden riechende Aromatika gleiche oder teilweise gleiche 

Ösmophore. Damit eine chemische Verbindung ein Riechstoff ist, müssen an ein 

Radikal (Benzolkern, Schwefelatom, N-Atom), das Verf. Osmogen nennt, osmo- 

phore Gruppen treten. Der Geruch wird dann dadurch bestimmt, in welcher 

Weise die Osmophore an den osmogenen Kern gebunden sind. Danach wäre 

dreierlei zu berücksichtigen: Osmophor, Osmogen und Binrdungsart. Daraus 

entwickelt Verf. zwei Forderungen: 


1. Stellt man die Formeln der chemischen Vertreter in sechs Geruchs- 
klassen zusammen, dann muß die Bindungsart in jeder Geruchsabteilung 
etwas Gemeinsames zeigen, ganz unabhängig davon, welcher chemischen 
Familie diese Riechstoffe angehören. 


wY. 


. Aromatika, die sich psychologisch als Übergangsgerüche erweisen, 
müssen in ihrer chemischen Bindungsart etwas dem Übergange Ent- 
sprechendes aufweisen. 


Dies findet Verf. in der Tat bestätigt und Einzelheiten hierüber sollen 
in einer chemischen Zeitschrift in extenso gebracht werden. In einer gewissen- 
Unabhängigkeit von anderen chemischen Eigenheiten hat jeder Riechstoff, je 
nachdem er riecht, ein ohcmisches Vorrecht der Geruchsempfindun . Dieses 
Vorrecht besteht in der intermolekularen Bindungsart der osmophoren Gruppen. 
„Nicht die Bausteine, sondern in erster Linie die Architektur des Moleküls ver- 
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pflichtet den Geruch und umgekehrt: indem wir den Geruch eines Körpers be- 
stimmen, legen wir zugleich seinen innermolekularen Bauplan fest.‘ 


Unter Bezugnabme auf den Benzolring bespricht Verf. nun seine sechs 
Geruchsklassen. Die ersten vier Geruchsklassen arbeiten mit Kohlenstoff, Wasser- 
stoff und Sauerstoff. Den Hauptanteil hat hier die Methylgruppe. Diese vier 
Klassen wirken angenehm, die beiden anderen widrig. Klasse 1: Formeln der 
würzigen Gerüche. Die würzigen Aromatika sind gekennzeichnet durch die Para- 
stellung der osmophoren Gruppe. Klasse 2: Formeln der blumigen Gerüche. 
Hier ist die Ortho-Metastellung das Charakteristikum. Übergangskörper zweier 
oder mehrerer Geruchsklassen tragen alle betreffenden Geruchsbindungen zu- 
gleich. Klasse 3: Formeln der fruchtigen Gerüche. Das osmogene Radikal 
braucht hier nicht der Benzolring zu sein, er ist aber das wirksamıste Osmogen. 
Klasse 4: Formeln der harzigen Gerüche. Die Bindung richtet sich hier in das 
Innere des Benzolrings. Klasse 5: Formeln der brenzlichen Gerüche. Die Formeln 
sind hier glatte heterozyklische Ringe oder deren Kombinationen. Hier spielt 
der Stickstoff eine wichtige Rolle. Klasse 6: Formeln der fauligen Gerüche: In 
das Molekül treten Schwefel, Selen, Tellur, Arsen, Antimon, Wismut. Phosphor 
und Stickstoff. 

23. Die Physik des Geruches. Verf. entwiekelt historisch -kritisch 
die Korpuskular- und die Wellentheorie. 

24. Die Geruchsmessung. Kritische Sichtung der bestehenden Methoden, 
insbesondere eingehende Würdigung der Arbeiten von Zwaardemaker. Dann 
beschreibt Verf. eine eigene Messung nach einer Gewichtsmethode sowie eine 
Volummethode. Das Minimum perceptibile wird mittels dieser Methoden rasch 
und mit geringeren Duftmengen erreicht als bei Anwendung ungenauer Methoden. 
Der Versuchsperson ganz unbekannte Gerüche erreichen das Minimum per- 
ceptibile später und nach Aufwand von mehr Riechstoff als bekannte. Mit der 
Zunahme der Bekanntheit verringert sich Zeit und Menge etwas. Das Übungs- 
phänonien nimmt auf den Zahlenwert einen recht beträchtlichen Einfluß. Zentrale 
Faktoren und Erfahrung beeinflussen die Zahlenwerte gleichfalls sehr stark. 
Geschlechtsunterschiede haben keinen Einfluß auf Feinheit und Schärfe des 
Geruchssinnes. | 


25. Der Vorgangander Riechscehleimhaut. Gleichfalls weitgehende 
kritische Würdigung der Literatur. Nach Verf. komnit für den Riechprozeß 
an der Riechschleimhaut weder ausschließlich noch wesentlich eine lonisation 
in Frage, da wir auch nicht ionisierbare Stoffe riechen. Die Anschanung des 
Verf. über den Vorgang geht im wesentlichen dahin, daß das Riechstoffinolekül 
an der Oberfläche der Riechzelle aufgespalten wird, wodurch eine Erregung im 
Geruchsnerv zustandekoınnit. So wird es verständlich, warum der Endapparat 
des Geruchssinnes keine besondere Differenzierung aufweist. Die bei Aufspaltung 
des Riechmoleküls freiwerdende Energie spaltet die zerfallsfähigen Moleküle. 
Daß das Riechmolekül überhaupt gespalten wird, mußte gefordert werden, da 
ein und dasselbe Molekül nach dem ersten Hanptsatz der Thermodynamik nieht > 
fāhig sein kann, bei wiederholtem Einatinen, eine unverminderte Reizung aus- 
zuüben. Die bei der Aufspaltung des Riechmoleküls freiwerdende Energie ist 
die Energie der FErregungsleitung. Die Tatsache der schwachen und starken 
Reizung durch ein und denselben Riechstoff erklärt Verf. mit dem ,Alles- oder 
Nichts-Gesetz. Getrennte Lokalisationszonen auf der Geruchsschleimhant 
nlıumt Verf. picht an. 


26. (enetische Psychologie des Geruches. Lewin. 


a 


(19) 1685. Wassenaar, Th. (Lab. Phys. Amsterdam). — „L’illusion tactile 
d’ Aristote. Arch. Neerland., I, H. 2, 376—379 (Febr. 1917). Lewin. 
Respiration. 


(19) 1686. Bürker, K., Ederle, R. und Kircher, F. — ‚‚Über Änderung der sauer- 
stoffübertragenden Oberfläche des Blutes bei Änderung der respiratorischen Ober- 
fläche der Lungen.“ Arch. ges. Phys. (Pflüger), 167, 148—158 (1917). 

Versuche über den Einfluß des künstlichen Pneumothorax auf die re- 
spiratorische Oberfläche des Blutes wurden an Menschen, Kaninchen und Hunden 
ausgeführt. Nach Anlegung eines einseitigen Pneumothorax nimmt die Zahl 
der Erythrecyten absolut zu, ebenso der Hb-Gehalt des Blutes. Da aber die 

Erythrocytenziffer im stärkeren Maße zunimnit als der Hb-Gehalt, so zirkulieren 

hämoglobinärmere Erythrozyten im Blut. Ein größerer Sauerstoffvorrat steht 

also dem Körper nicht zur Verfügung, so daß jedenfalls eine Verkleinerung der ` 
respiratorischen Oberfläche der Lungen meist zu Sauerstoffhunger führt, der 
durch Vergrößerung -der sauerstoffübertragenden Oberfläche des Blutes gestillt 
wird. Die Anpassung der sauerstoffübertragenden Oberfläche an die durch den 


Pneumothorax bedingten neuen Verhältnisse erfolgt rasch. Es müssen also in 


den blutbereitenden Organen, besonders im Knochenmark, Reserven zur Ver- 
fügung stehen. Ä Lewin. 


(19) 1687. Rohrer, Fritz. — ‚Der Zusammenhang der Atemkräfte und ihre Ab- 
hängigkeit vom Dehnungszustand der Atmungsorgane.‘‘ Habilitationsschrift, 
Univ. Bern, 1916, Verlag Hager, Bonn. 

Die Atemkräfte mißt Verf. mittela der Druckdifferenz, welcher sie da: 
Gleichgewicht halten. Der so bestimmte Manometerwert entspricht der Kraft- 
größe ap der Oberflächeneirheit des Brustraumes. Die Ableitung einer Formel 
über den Zusammenhang der Ateınkräfte unter statischen Verbältnissen für irgend- 
eine Flächeneinheit der Brusthöhlenoberfläche hat Verf. bereits früher geliefert 


(Arch. ges. Phys. (Pflüger), 162; Zbl. XVIII, Nr. 1884). Lewin. 

(19) 1688. Willem, Victor (Lab. Phys. Amsterdam). — „Observations sur la 
circulation. sanguine et la respiration pulmonaire chez les araignées.“ Arch. 
Néerland., I, H. 2, 226—256 (Febr. 1917). Lewin. 


(19) 1689. v. Brücke, E. Th. und Garten, S. (Phys. Inst. Leipzig). — „Über die 
Deformation von Vokalkurven.* Arch. ges. Phys. (Pflüger), 167, 159— 182 (1917). 
Lewin. 
(19) 1690. Yllpö, Arvo (Kais.-Aug.-Viktoria-Haus Berlin-Charlottenburg),. — 
„Über Magenatmung beim Menschen.“ Biochem. Zs., 78, 273— 293. 
Durch gleichzeitige Bestimmung der Alveolar- und Magengase zeigte 
Verf. in Selbstversuchen, in denen in den nüchternen Magen 700— 1100 cm? 
Zimmerluft, OÖ, oder CO, eingeführt wurden, daß die eingeführten Gase in ver- 
hältnismäßig kurzer Zeit mit den Blutgasen in anräherndes Gleichgewicht treten. 
CO, diffundiert bedeutend rascher durch die Magenwand als O,. Nach Einführung 
von Luft in den Magen tritt in der zweiten bis fünften Stunde beträchtliche 
Flatulescenz auf; diese fehlt bei CO,-Einfuhr vollständig sowie bei O,-Einfuhr 
bis zu Mengen von 700 cm}, bei größeren Mengen tritt Flatulescenz leichten Grades 
auf. Dieses ‘Verhalten der Flatus steht in Zusammenhang mit der Diffusion 
des O, und der CO, aus dem Magendarmkanal ins Blut und entspricht physi- 
kalischen Diffusionsgesetzen. Aron. 
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Leber. 


(19) 1691. Hoppe-Sevler, G. — ‚.Über die Zusammensetzung der Leber, besonders 
in ihren Bindegewebsgehalt, bei Krankheiten.“ Zs. phys. Chem., 98, H. 5/6, 
285—304 (Febr. 1917). 

Verf. bestimmte den Wassergehalt, Fett- und Aschengehalt der Binde- 
gewebssubstanz der normalen Leber und bei verschiedenen Krankheiten. Die 
Bindegewebssubstanz wurde durch zweiwöchentliche Trypsinverdauung des 
Leberbreies und Bestimmung des Ungelösten ermittelt. Das Gesamtgewicht 
der Leber-bängt zum großen Teil vom Wassergehalt derselben ab. Es ist am 
größten bei Amyloidlebern und bei hypertrophischer Cirrhose, am kleinsten bei 
atrophischer Cirrhose und bei akuter gelber Leberatrophie. Die Fettlebern zeigen 
den größten Gehalt an Trockensubstanz (937 g), die atrophische Cirrhose den 
geringsten Gehalt (205 g). Wird das Fett in Abzug gebracht, so zeigt die Amyloid- 
leber den höchsten Wert (444 g). In der normalen Leber betrug der Gehalt an 
Bindegewebe im Mittel 17,3 g. Bei atrophischen Formen der Cirrhose betrug der 
Mittelweft 29,2 g. Auch die cirrhotische Fettleber und Lebersyphilis zeigen 
ähnlich hohe Werte. Daraus ergibt sich eine Vermehrung des Bindegewebes. 
Bringt man von der Trockensubstanz neben dem Fett das Bindegewebe, die der 
Bilutmenpge entsprechende Trockensubstanz (21 %,) und die Asche in Abzug, 
so bekommt man für diejenige Substanz, welche für die Leberfunktion von wesent- 
licher Bedeutung ist, einen Ausdruck für die Protoplasmamenge. Bei der normalen 
Leber ergibt sich ein Wert von 257 g, für die eirrhotische Fettleber von 164 g, 
für akute Leberatrophie von 133 g, bei atrophischer Cirrhose von 147, 148 und 
164 g. Das Gewicht des zur Aufrechterhaltung der Lebenstätigkeit nötigen 
Parenchymgehaltes schwankt zwischen 140 und 150 g. Einzelheiten sind im 
Original nachzulesen. Brahm. 


(19) 1692. v. Möllendorff, Wilhelm (Anat. Inst. Greifswald). — „Die Ausscheidung 
von sauren Farben durch die Leber.‘ Zs. Allg. Phys., XVII, H. 2, 125— 146 (1916). 
Vgl. Anat. Hefte, 1915; Zbl. XVIII. Nr. 262. 

Verf. führte seine Untersuchungen an Kaninchen aus, bei denen die Aus- 
scheidung von Farbstoffen durch die Galle beobachtet wurde. Während des 
Versuchs wurden Leberstückchen exzidiert, um das Fortschreiten der Färbung 
in der Leber zu verfolgen. Deutlich war der Einfluß der Respiration auf deu 
Gallenfluß zu bemerken. Bei schrellerer Atmung floß bedeutend mehr Galle 
als bei langsamer Atmung. 

Ein Farbstoff wird um so rascher und in um so stärkerer Konzentration 
ausgeschieden, je diffusibler er ist. Die kolloidale Koniponente tritt nicht mit 
in die Galle. Die Ausscheidung zeigt im wesentlichen den gleichen Charakter, 
wie Verf. ihn für die Niere geschildert hat. Aber in der Galle, sind die einzelnen 
Komponenten deutlich voneinander getrennt, weil die Leber kolloidale Stoffe 
nicht in der hohen Konzentration auszuscheiden vermag wie die Niere. 

Das Verhalten der Farben wird dann im einzelnen angegeben. 

Im letzten Abschnitt behandelt Verf. das Verhältnis der Blutkonzentration 
zur Gallenkonzentration. Je diffusibler ein Farbstoff ist, um so rascher sinkt 
die Blutkonzentration auf niedrigere Werte. Bei diffusibleren Farbstoffen beob- 
achtete man deutlich das Parallelgehen von Blutkonzentration und Gallen- 
konzentration. Bei mehr kolloidalen Farbstoffen, wie Trypanblau, Karmin usw. 
wird ein höherer Gehalt an Farbstoff im Blute länger gehalten. Die weiteren 
Betrachtungen machen es evident, daß an einer Stelle auf dem Wege aus dem 
Blute in die Gallenwege ein Apparat angenommen werden muß, durch dessen 
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Wirksamkeit die Gesetze der Dialyse gewahrt bleiben. Ein Vergleich zwischen 
Niere und Leber zeigt, daß die Permeabilität, vermöge deren die Farbstoffe durch 
die Leber treten, geringer ist als in der Niere, was Schulemanns Anschauung 
widerspricht, nach der die Leber langsam diffundierende Stoffe besser ausscheidet 
als die Niere. Die Ergebnisse bezüglich der Permeabilität der Niere wie der Leber 
decken sich mit den Forschungen über die Permeabilität der Darmwandung 
für lipoidunlösliche Substanzen. Auch ist der Zusammenhang zwischen Diffusions- 
geschwindigkeit und Resorptionsgeschwindigkeit sicher erwiesen. 

Die vorliegenden Ergebnisse zwingen zu einer strengen Unterscheidung 
zwischen sekretorischer und exkretorischer Funktion der Leber. Über die sekre- 
torische Funktion sagen die Versuche nichts aus. Entsprechend den Anschauungen 
Goldmanns (Biophys. Cbl. IV, Nr. 1082) nimmt Verf. an, daß die Farbstoffaus- 
scheidung in der Leber wahrscheinlich ohne Beteiligung der Leberzellen erfolgt. 
Das beträchtliche Konzentrierungsvermögen der Galle läßt darauf schließen, daß 
eine Konzentrierung in den Gallenwegen erfolgt, wesentlich in den Epithelzellen 
der Wandungen der Gallenkanäle. Lewin. 


(19) 1698. Embden, G. und Isaac, S. (Inst. f. vegetat. Phys. Frankfurt a. M.). — 
„Über die Bildung von Milchsäure und Acetessigsäure in der diabetischen Leber.‘ 
Zs. phys. Chem., 99, 296—321 (1917). 

Die Leber pankreasdiabetischer Hunde baut im Gegensatz zur Hunger- 
leber normaler Tiere Dextrose nicht zu Milchsäure ab, dagegen unter Umständen 
Lävulose, wenn auch in geringerem Umfange als die Leber normaler Hungerhunde. 
Die Lebern phloridzindiabetischer Tiere zeigen ein ähnliches Verhalten, nur daß 
bei ihnen auch Dextrose häufig zu Milchsäure umgewandelt wird. Kohlenhydrat- 
abbau zu Milchsäure und Acetessigsäurebildung während der Durchströmung 
der Leber diabetischer Tiere stehen in einem alternierenden Verhältnis, insofern 
bei ausbleibendem Kohlenhydratabbau sehr viel Acetessigsäure auftritt und 
umgekehrt, bei vorhandenem Abbau der Kohlenhydrate die Acetessigsäure- 
bildung sehr gering ist. Brahm. 


Genitalien. 
(19) 1694. Pearl, Raymond und Curtis, M. K. — (Maine Agr. Exp. Stat.). — „On 
the knowledge of the physiology of egg-production in fowls. Jl. of Exp. Zool., 
XVII, H. 3, 395—423 (Okt. 1914). 


Die Absonderung von Eiweiß ist nicht, wie früher angenommen wurde. 
lediglich eine Funktion des Eileiters, sondern erfolgt auch im Uterus. Der Reiz 
zur Sekretion von Eiweiß im Eileiter ist ein rein mechanischer. Wird ein Fremd- 
körper in den Eileiter gebracht, so wird er wie Dotter mit Eiweiß und Schale 
umgeben. Die sezermierte Eiweißmenge ist proportional dein Grade der Reiz- 
wirkung, steht also auch in Beziehung zur Größe des Dotters. Das Schalengewicht 
steht in Beziehung zur Summe der Gewichte des Eiweißes und des Dotters. In 
inchrdotterigen Eiern ist das Gewicht von Schale und Eiweiß direkt proportional 
der Zahl der Dotter. 

Die Form der Eier ist abhängig von der Muskeltätigkeit der Wand des 
Eileiters. Wird ein Viertel des Eileiters entfernt und die Kontinuität wieder her- 
gestellt, so bleibt die sekretorische Tätigkeit des Eileiters unbeeinträchtigt und 
die gebildeten Eier weichen fast gar nieht von der Norm ab. Auch die Ab- 
schnürung, die Dürcehsehneidung oder die gänzliche Entfernung des Eileiters 
verursachten keine Behinderung in den Wachstumsvorgängen am Eierstock. 
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Für die Eibildung ist der Druck des Eitrichters nicht unbedingt erforderlich. 
Es findet auch Dotterbildung statt, wenn der Eileiter vollständig entfernt wurde 

Das Platzen der Follikel wird vor allem bedingt durch den infolge der 
Dotterbildung entstehenden inneren Druck. In die freie Körperhöhle fallende 
Dotter werden vom Bauchfell resorbiert und anscheinend assimiliert. 

Wird nach erfolgtem Übergang des Eies aus dem Eierstock in den Eileiter 
dieser an einer Stelle abgeschnürt, so erfolgt eine Eiweißsekretion nur in dem 
Teile, in dem sich das Ei befindet. Lewin. 


(19) 1695. Curtis, M. K. und Pearl, R. — „Studies on the physiology of reproduction 
in chickens. New data on the somatic and genetic sterility.“ Jl. of Exp. Zool., 
XIX, H. 1, 45—59 (Juli 1915). 


Eierlegende Hennen, bei denen infolge Verschlusses der Eileiter das Ei 
in die Bauchhöhle gerät, zeigen eine unverminderte Brutlust und verweilen wie 
normale eierlegende Hennen imt Brutnest. Es ist anzunehmen, daß bei Verschli ß 
der Eileiter dieser die gleichen mit der Entwicklung der Eier zusammenhängende n 
Veränderungen erleidet wie ein normaler Eileiter. Die in die Bauchhöhle ge- 
langenden Eidotter können in großer Zahl resorbiert werden, ohno daß der Stoff- 
wechsel beeintrāchtigt wird. i Lewin. 


Herz und Gefässe. 


(19) 1696. Wiggers, C. J. und Dear, A. (Cornell-Univ. Med. College). — ,The 
registration of heart sounds from the exposed heart and large vessels.” Proc. Soe. 
Exp. Biol., XIV, H. 1, 12 (Okt. 1916). 


Mittels einer unter Benutzung der Frankschen Registrierkapsel aus- 
gearbeiteten Methodik haben Verf. den Herzton am exponierten Herzen re- 
gistriert und mit den durch die Thoraxwand vermittelten Herztönen verglichen. 
Nach diesen Registrierungen setzt sich der erste Ventrikelton aus drei Elementen 
zusammen: b 

1. 1—2 initiale Schwingungen, die während der Vorhofserschlaffung be- 
ginnen und in schwankendem Intervall dem Anstieg des intraventrikv- 
lären Drucks vorangehen. 

2. Hauptschwingungen, bestehend aus 7— 13 unregelmäßigen Schwingungen, 
die mit dem Anfang des Anstiegs des intraventrikulären Drucks zu- 
sammenfallen. 

3. Finale Schwingungen, die an Zahl schwanken. Sie fallen in die Aus- 
treibungsperiode. 

Auch der erste Aortenton läßt sich in drei Komponenten teilen, nämlieh 

1—2 initiale Schwingungen; einer ersten Hauptkomponente, bestehend aus 
einer Gruppe unregelmäßiger Schwingungen, und einer zweiten Hauptkomponente. 
Lewin. 


(19) 1697. Eiger, M. (Pharm. chermn.-ıned. Inst. Bern). — „Versuche am isolierten 
überlebenden Säugetierherzen nach Abtrennung verschiedener Teile desselben.“ 
Zbl. Phys., 32, H. 5, 205—208. 

Zum Studium der Herztätigkeit sind Herzen selbst von sehr kleinen Säux - 
tieren verwendbar, wenn sie nach der Langendorffschen Methode mittels einer 
Kanüle mit Tyrodelösung durehströmt werden (Zusammensetzung dieser Lösung 
nach E. Laqueur: 8,0 g NaCl, 0.2 g KCI, 0,2 g CaCl, O.L g MeCl,. 1.0 g NaHCO,, 
0,05 g NaH,PO,, 1,0 g Dextrose im Liter Wasser). Über Zubereitung der Lösung 
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sehe man noch das Origin:.] cin! Willinan bestimmte Teile des Herzens abtrennen, 
so kann dies auf einfachste Weise mit einer Schere geschehen; eine auftretende 
„Blutung“, d. h. Verletzung eines Gefäßes wird dabei einfach lege artis mit einer 
Gefäßklemme gefaßt und unterbunden. R. W. Seuffert. 


(19) 1698. Fischer, Wilfried (Pharm. Inst! Heidelberg). — ‚Untersuchungen über 
die Wirkung kleinster Gaben von Äthylalkohol auf das isolierfe Herz.“ Arch. 
für exp. Path., 80, H. 2, 93 (Juli 1916). | 

Wie Versuche am überlebenden Katzenherzen zeigen, verschwindet bei 
der Durchströmung mit alkoholhaltiger Nährlösung Alkohol aus dieser, und 
zwar in Mengen, die bei völliger Oxydation zu CO, und H,O hinreichten, um 
einen großen Prozentsatz des Energiebedarfes des Herzmuskels zu decken. Es 
findet hierbei eine oxydative Spaltung statt, die nach Maßgabe des respiratorischen. 

Quotienten (um 0,70) eine vollständige Oxydation sein könnte, ohne daß hierin 

aber ein eicherer Beweis gegeben ist, da die einfache Azetaldehydbildung ähnliche 

R.Q.-Werte ergibt. 

Eine überzeugende analeptische Wirkung des Alkohols an erschöpften 

Herzen konnte nicht beobachtet werden. 

In den Alkoholperioden verschlechtert sich zunehmend das Verhältnis der 

Tätigkeit zum O,-Verbrauch. Pincussohn. 


(19) 1699. Bodenheimer, Wilhelm (Pharm. Inst. Heidelberg). — „Über die Be- 
ziehungen zwischen Sauerstoffverbrauch und Tätigkeit des Froschherzens.‘‘ Arch. 
für exp. Path., 80, H. 2, 77 (Juli 1916). 


In de: Norm ist der Gaswechsel des Froschherzens durchaus dem des 
Warinblüterherzene ähnlich. Die Druckleistung isometrischer Kontraktionen 
steht in gewissen Grenzen zum O-Verbrauch in einer annähernd einfachen Pro- 
portionalität, und zwar bei spontıner Abnahme der Druckhöhen und bei 
wechselnden Pulsfrequenzen. 


Die Cyankaliwirkung äußert sich in eiver stärkeren Abnahme des O- 
Verbrauchs als der Abnahme der Druckleistung entspricht, also gerade umgekehrt 
wie beim Warmblüterherzen. Pincussohn. 


(19) 1700. Kent, A. F. Stanley (Phys. Lab. Univ. Bristol). — „On the mechanism 
of the cardiac valves: a preliminary communication.‘ Proe. Roy. Soc., Serie B. 
88, Nr. 607, 537—540 (Mai 1915). 


Die Funktion der Herzklappen scheint nieht nur das Resultat der 
Strömungsverhältnisse zu sein, sondern wird auch dureh einen muskulären 
Mechanismus bedingt, wie ihn Verf. in dieser Mitteilung beschreibt. Es handelt 
sich hier um eine von den Muskelfasern der Vorhofswand nach unten sich er-- 
streckende Verlängerung in Gestalt einer Schicht longitudinal verlaufender 
Fasern, die an der Basis der Klappe inserieren und eine gewisse Strecke weit 
in deren aurikuläre Portion verlaufen. Nicht zu verwechseln ist dieser Muskel 
mit einem bereits beschriebenen Sphinkter am a.v.-Orificium. Mitralis und 
Trieuspidalis zeigen die gleiche Bildung dieses Muskels. Die Funktion der Muskel- 
streifen besteht wahrscheinlich darin, die Klappen von der Herzwand abzuheben, 
um zwischen der Klappe und der Ventrikelwand einen genügend großen Raum 
zu schaffen für die retrovalvuläre Ebbe und darin das Heben der Klappe zum 
Versehluß zu unterstützen. Lewin. 
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(19) 1701. Asher, Leon (Phys. Inst. Bern). — ‚Die Gültigkeit des Gesetzes der 
reziproken Innervation bei Reizung des Nervus depressor cordis. Zs. Biol., 
68, H. 3, 160/161 (Nov. 1917). 

Bemerkung zu einer Arbeit von Brückes in dieser Zeitschrift, Bd. 67, 5. 507. 
| . R. W. Seuffert. 

(19) 1702. de Boer, S. (Lab. Phys. Amsterdam). — , Alternance du coeur.‘ Arch. 
Néerland. Physiol. (IIIC des Arch. Neerland. Sci.), 1, H. 1, 27—69 (Dez. 1916), 


Der mit zahlreichen Kurven versehenen Arbeit entnehmen wir folgende 
allgemeinen Ergebnisse. Ein suspendiertes Froschherz schlägt zuweilen im 
Alternans.. Während der kleinen Systolen des Alternans köntrahiert sich der 
Apex ventriculi nicht. Demnach käme der Alternans zustande durch partielle 
Asystolie des Ventrikels. Der Alternans geht oft in Halbierung vom Ventrikel- 
rhythmus über. Die kleine Systole nimmt inimer mehr ab an Höhe, bis die 
Halbierung eingetreten ist. Die Ekg. des Alternans ergeben fast immer den gleichen 
Typus. Während der kleinen Systolen sieht man große, während der großen 
Systolen kleine Ekg. Die Ekg. alternieren also gegensinnig in bezug auf die 
Mechanogramme. Dies erklärt Verf. in folgender Weise. Man denke sich die 
Ekg. als Interferenzprodukte von Basis- und Spitzennegativität. Während der 
kleinen Systolen wird die positive Basisnachschwankung weniger nach unten 
gedrückt durch die geringere Spitzennegativität (weil die Spitze zum größten 
Teil inaktiviert), während der großen Systolen mehr durch die größere Spitzen- 
negativität. Die Ekg. sind also deshalb gegensinnig alternierend gegenüber den 
Suspensionskurven, weil in den letzteren die Änderungen von Basis und Spitze 
summiert werden, in den Ekg. aber voneinander subtrahiert. Die Basis- und 
Spitzennegativitäten äußern sich in den Ekg. mit entgegengesetztem Zeichen. 
Derartige Ekg. fand Verf. fast immer, wenn die Kammerspitze während der 
kleinen Systolen des Alternans inaktiv blicb. 

Die Höhe der T-Zacke inı normalen Rhythmus hält die Mitte zwischen den 
Höhen der Ausschläge der Alternanssystolen. Die Ekg. bestätigen die durch 
Injektion gewonnene Anschauung, daß der Herzalternans durch partielle Asystolie 
zustande kommt. 

Die Pause vor den großen Systolen ist länger als vor den kleinen. Für die 
Deutung des Alternans ist das nicht ohne Bedeutung. Kleine vorhergehende 
Systolen und große vorhergehende Pausen sind Faktoren, die eine folgende Systole 
groß machen, und große vorhergehende Systolen und kleine vorhergehende 
Pausen machen die folgenden Systolen kleiner. So bleibt ein Alternans, wenn 
er einmal aufgetreten ist, leicht bestehen. 

Zum Schluß teilt Verf. einige anormale Fälle von Kammieralternans mit, 
über die im Original einzusehen ist. Lewin. 


(19) 1703. Schrumpf (Med. Poliklin. Inst. Berlin). — „Die Diphasie der T-Welle 
im Elektrokardiogramm.‘“ Münch. Med. Ws., 64, H. 26, 837 (Juni 1917). 
Pinceussohn. 
(19) 1704. Hering, H. E. (Path.-phys. Inst. Akad. für prakt. Med. Köln). — 
„Sinusströme als Koeffizienten in Fällen von Sekundenherztod.‘“‘ Münch. Med. 
Ws., 64, H. 32, 1033 (Aug. 1917). Pineussohn. 


(19) 1705. Hürthle, K. (Phys. Inst. Breslau). — „Eine Verbesserung der Methode 
zur optischen Registrierung von Druck und Stromstärke.“ Arch. ges. Phys. 
(Pflüger), 167, 245— 253 (1917); Sep.-Abdr. Lewin. 
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(19) 1706. Flack, Martin, Hill, Leonard und Me Queen, James (Phys. Lab. London 
Hosp. Med. College). — „The measurement of arterial pressure in man. I. The 
auditory method. II. A schematic investigation.“ Proc. Roy. Soc., Serie B, 88, 
Nr. 607, 508—516 u. 517—536 (Mai 1915). 

I. Fortsetzung einer früheren Arbeit (ibid, 87, 344, 1914.) 
II. Verff. haben ein Modell entworfen, das die Bedingungen, unter denen 
eine im Gewebe eingebettete Arterie ruht, nachahmt. Die damit angestellten 

Versuche entziehen sich kurzer Referierung. Lewin. 


. (19) 1707. Ebbecke, U. — ‚‚Die lokale vasomotorische Reaktion der Haut und der 
inneren Organe.“ Arch. ges. Phys. (Pflüger), 169, H. 1—4 (1917). 

Es werden zahlreiche verschiedene Formen von Gefäßwirkungen be- 
schrieben, die durch lokale Reizung der Haut entstehen: Nachblassen (primäres, 
sekundäres Nachblassen und Randblassen), Nachröten, diffuse Reizröte und 
Quaddelbildung; und es wird gezeigt, daß die gleichen Erscheinungen an inneren 
Organen (Leber, Niere) auftreten. Wärme beschleunigt und verstärkt, Kälte 
verzögert und unterdrückt den Ablauf der Reizwirkung. Bei peripherer Nerven- 
lähmung fällt die diffuse Reizrötung aus, die auf Rückenmarksreflex beruht. 
Die Kontraktion und Erweiterung der Kapillaren ist in vielen Fällen unabhängig 
von dem Verhalten der Arterien und einer aktiven Tätigkeit der Kapillaren. Die 
Kapillarerweiterung wird auf Gewebsreizung und ausgeschiedene Stoffwechsel- 
produkte zurückgeführt. Autoreferat. 


(19) 1708. Arnoldi, Walter (II. med. Klin. Charite Berlin). „Die Wirkung 
der Alkalientziehung auf die vasokonstriktorische Komponente dle Blutes.“ Zs. 
exp. Path., XVIII, H. 3, 298—303 (Nov. 1916). 

Die Ohrgefäße des Kaninchens sind nach stomachaler Zufuhr verdünnter 
Mineralsäuren stärker kontrahiert als vorher. Es erscheint die Resistenz der roten 
Blutkörperchen vermindert. Die vasokonstriktorische Komponente wird durch 
die Alkalientziehung durch die Säurezufuhr verstärkt. Hirsch, Jena. 


(19) 1709. Arnoldi, Walter (II. med. Klin. Charite Berlin). — „Der Einfluß der 
Kohlensäure auf die Blutgefäße sowie die Beziehungen der Kohlensäure zur vaso- 
konstriktorischen Blutkomponente (Adrenalin).‘“‘ Zs. exp. Path., XVIII, H. 3, 
304—308 (Nov. 1916). 

Die Versuche wurden am Laeven-Trendelenburgschen Froschpräparat aus- _ 
geführt, indem in die dasselbe durchströmende Salzlösung Kohlendioxyd ein- 
geleitet wurde. Die Gefäßweite wurde nicht geändert, dagegen wurde die Wirkung 
des injizierten Suprarenins auf die Gefäße herabgesetzt. Wurde über das Präparat 
Kohlendioxyd strömen gelassen, so erweiterten sich die Gefäße; Suprarenin zeigte 
sich dann weniger wirksam. Die Wirkung eines Kohlensäurebades beim Menschen 
ist so zu erklären, daß es eine Änderung der vasokonstrikterischen Wirkung des 
. menschlichen Blutes durch die vermehrte Menge von Kohlendioxyd und möglicher- 
weise auch durch eine Änderung des Adrenalingehaltes bewirkt. 

Hirsch, Jera. 

(19) 1710. Cathcart, E. P. und Clark, G. H., Glasgow — „On the mode of 
action of carbon-dioxide upon the blood-pressure.* Jl. of Phys., 49, 301—309 
(Juli 1915). 

Beim normalen Tier bewirkt CO, eine Steigerung des Blutdrucks. Nach 
Dekapitation oder Nikotinvergiftung bleibt diese Wirkung aus. Verff. glauben, 
daß die durch CO, bewirkte Mobilisierung von Adrenalin auf zentralem Wege 
zustande komnit. Lewin. 
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Blut. 


(19) 1711. Friedemann, Ulrich und Schönfeld, Alexandra (Bakt. Lab. Krkhs. 
Moabit-Berlin). — „Über die physikalisch-chemischen Bedingungen der Leuko- 
cytenbewegung.‘‘ Biochem. Zs., 80, H. 5/6, 312-329 (März 1917). 

Es zeigte sich, daß sowohl an Exsudat- als auch an Blutpräparaten die 
Leukocyten keine Bewegungen ausführen, wenn die Präparate mit physiologischer 
Kochsalzlösung, Locke, Ringer oder Tyrode, hergestellt werden. Es kommt 
also keine Giftwirkung des Kochsalzes in Betracht. Als unentbehrlich erwiesen 
sich für die Bewegungen der Leukocyten die Eiweißkörper des Plasmas, aber 
nicht als chemisch reagierende Substanzen, sondern als hydrophile Kolloide. 
Als solche können sie die Viskosität der Lösung erhöhen. An Stelle der Plasma- 
kolloide kann man auch eine Lösung anderer hydrophiler Kolloide, am besten 
Gummi arabicum, in physiologischer Kochsalzlösung benutzen. Geringe Ver- 
letzungen beseitigen die Eigenbewegung der Leukocyten. Die Bewegungen 
treten nie bei freischwimmmenden Leukocyten ein, sondern. immer erst, wenn sich 
dieselben zu Boden gesenkt hatten. Sie entstehen, wenn Viskosität der um- 
gebenden Flüssigkeit, innere Spumoidspannung der Zelle und die Oberflächen- 
spannung, die bei Berührung mit der umgebenden Flüssigkeit und dem Objekt- 
träger entsteht, gegeneinander abgestimmt sind, durch eine geringfügige Ver- 
änderung einer dieser Größen. Die Wanderung der Leukocyten im Gewebe ist 
an eine nicht zu geringe Viskosität der Gewebsflüssigkeit geknüpft. Auch bei 
der Chemotaxis spielt die Viskosität eine bedeutende Rolle. Die Durchwanderung 
der Leukocyten durch die Gefäßwandungen ist nach den Verff. vielleicht nicht 
durch chemotaktische Reize, sondern durch das Viskositätsgefälle von dem 
Gefäßlumen nach dem Gewebe bedingt. Bei der Phagocytose handelt es sich 
wohl um Anziehungswirkungen von Öberflächenwirkungen, bei denen auch 
elektrische Entladungen eine Rolle spielen dürften. Hirsch, Jena. 
(19) 1712. Jewett, R. M. — ‚Studies in the blood relationship of animals as 

displayed in the compositions of the serum proteins. V. The percentage of 
non-proteins in the sera of certain ahimals and birds.‘ Jl. of Biol. Chem., 
25, 21/22. . 

Die in den früheren Untersuchungen dieser Reihe (T. B. Robertson) ge- 
machte Annabme, daß der Gehalt des Serums an Niohteiweißkö.pern für alle 
Tiere annähernd gleich sei, erwies sich als unrichtig. Eine Tabelle zeigt die 
korrigierten Werte. Löffler. 


(19) 1718. Gettler, A. O. und Baker, Willis (Lab. Path. Chem. Bellevue Hospit:] 
New York). — ‚Chemical and physical analysis of blood in 30 normal cases.‘‘ 
Jl. of Biol. Chem., 25, H. 2, 211—222 (Juni 1916). 

Im Blute von 30 normalen Individuen wurden die verschiedenen chemischen 
und physikalischen Konstanten mit Hilfe der modernen Mikroanalyse bestimmt, 
und zwar im Blut in chemischer Hinsicht Trockenrückstand, der Stickstoff der 
koagulierbaren und nicht koagulierbaren Bestandteile, Ammoniakstickstoff, Harn- 
stoff-N., Residual-N, Harnsäure, Kreatin und Kreatinin, Chloride, Blutzucker, 
Fettgehalt und Cholesterin; in physikalischer Hinsicht die Leitfähigkeit und die 
Wasserstoffionenkonzentration, auf biologischem Wege die Zahl der weißen 
und roten Blutkörperchen, das Volumen der Blutkörperchen, der Hämoglobin- 
gehalt und die Wassermannsche Reaktion. Ferner wurden im Plasma bestimmt 
das Reservealkali (gebundene Kohlensäure), Chloride und Gesamtstickstoff, im 
Blutserum das spezifische Gewicht, der Gefrierpunkt, Leitfähigkeit, Refraktion 
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und Gesamtstickstoff. Zu all diesen Untersuchungen dienten in 28 von 30 Fällen 

70 cm® Blut. Besonders zu bemerken sind folgende Ergebnisse: Der Wert für den 

Stickstoff aus Nicht-Eiweißkörpern wird höher gefunden als bei fıüheren Unter- 

suchung:n, ebenso der Stickstoff aus Harnstoff. Harnsäure wurde bis zu 3 mg 

in 100 cm? Blut gefunden. Der Gehalt an Kreatin ist maximal 0,1 mg für 100 enı? 

Blut, höhere Werte sprechen für pathologische Verhältnisse. 

Die Cholesterinbestimmung erfolgte mikrokolorimetrisch. 

Zur Bestimmung der Laitfähigkeit wird ein besonderes Glasgefäß empfohlen. 

R. W. Seuffert. 

(19) 1714. de Crinis, Max (K. K. Nervenklin. Graz). ne neue Methode zur 
Bestimmung der Gesamtblutmenge des lebenden Menschen: Zs. phys. Chem., 
99, 131—149 (1917). 

Das Blutvolumen des gesunden Mendien wurde zu 3300—5600 cm? ge- 
funden, welcher Wert in das Verhältnis zum Körpergewicht gesetzt ca. Yy—Yn 
oder in Prozenten ausgedrückt 5,98— 7,5 % beträgt. Das Blutvolumen an einem 
und demselben gesunden Individuum ist unter sonst gleichen Lebensbedingungen 
innerhalb einiger Wochen nur verhältnismäßig geringen Schwankungen unter- 
worfen. “Die Methode der Bestimmung der Gesamtblutinenge setzt voraus, daß 
der Eiweißprozentgehalt des Serums sehr genau ermittelt wird. Es wird eine 
künstliche Serumverdünnung gemacht, indem innerhalb von 4—5 Minuten 
500 en,® physiologische NaCl-Lösung durch die Vene eingelassen werden. Nach 
Bestimmung des Eiweißgehaltes nach der künstlich geschaffenen Hydrämie 
läßt sich das Blutvolumen berechnen. War der Eiweißgehalt z. B. vor der Infusion 
8,0 °,, nach der Infusion 7,3 %, so berechnet sich der Gehalt nach der Proportion: 

(x + 500): x = 8: 7,3, dann ist x = 5214 en. 

Da die infundierte NaCl-Lösung einen anderen Brechungsindex hat als 
die Lösung der Nichteiweißkörper des Seruns, wird ein geringer Fehler begangen, 
der eliminiert werden kann, wenn man zu dem nach der künstlichen Hydrämie 
erhaltenen Brechungsexponent des Serums 0,00007 addiert. Während der Zeit 
(10 Minuten) die zwischen den beiden Blutentnahmen liegt, werden unter den 
innegehaltenen Versuchsbedingungen von einem gesunden Menschen 50 cm?’ 
durch die Nieren und Drüsen entleert. Den hierdurch bedingten Versuchsfehler 


kann man ausgleichen, indem man statt 500 550 cm? Kochsalzlösung injiziert. 
Brahm. 


(19) 1715. Hasselbalch, K. A. (Lab. Finsen-Inst. Kopenhagen). — „Die Be- 
rechnung der Wasserstoffzahl des Blutes aus der freien und gebundenen Kohlen- 
säure desselben und die Sauerstoffbindung des Blutes als Funktion der Wasser- 
stoffzahl.‘‘ Biochem. Zs., 78, 112— 144. 


Die Wasserstoffzahl des Blutes läßt sich noch genauer als auf elektro- 
metrischem Wege gasanalytisch, aus den Mengen der freien und der gebundenen 
Kohlensäure, berechnen. Sie beträgt normalerweise bei 40 mm CO, etwa 10° 7,8, 
Kohlensäure ist bei 38° bedeutend stärker dissoziiert als bei 18°C. 

Die gebundene CO,-Menge ist ausschließlich als Bikarbonat vorhanden. 
Bei fellender CO,-Spannung nimmt die gebundene C'O,-Menge hauptsächlich 
deshalb ab, weil Oxyhämoglobin als eine bei alkalischer Reaktion immer stärker 
werdende Säure aufzufassen ist. Besonders das Oxyhämoglobin, in geringem Grade 
die übrigen Eiweißstoffe des Blutes, bedingen durch ihren Ampholyten-Charakter 
die ungewöhnlich große Stabilität des Blutes gegen Verschiebungen der Wasser- 
stoffzahl. Diese Stabilität betrifft sowohl Säurenzusatz als Temperatureinflüsse 
und fällt physiologisch noch mehr ins Gewicht, weil während des Kreislaufs 
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bei ansteigender CO,-Spannung die Säurewirkung des Oxyhämoglobins durch 
die teilweise Umbildung in reduziertes Hämoglobin zurücktritt. 

Während der Schwangerschaft ist das CO,-Bindungsvermögen des Blutes 
deutlich erniedrigt; der reduzierte pyg ‘(pp bei 40 mın CO,-Spannung) im Blute 
Schwangerer ist um etwa 0,03 herabgesetzt. Aron. 


419) 1716. Wölfing (Allg. Krkhs. Hamburg). — „Über den Wassergehalt des 
Blutserums unter physiologischen Verhältnissen bei renalem und kardialem Oedem. 
Ein Verfahren zur Bestimmung des Serumtrockenrückstandes.‘‘ Münch. Med. 
Ws., 64, H. 27, 869 (Juli 1917). 

‚Verf. entnimmt 20— 30 Tropfen Blut aus der Armvene, zentrifugiert sofort 
bis zur Abscheidung des Serums, bringt hiervon ungefähr 100 mg in ein Platin- 
schälchen, wägt und wägt nochmals nach 8—9stündigem Stehen im Vakuum- 
exsikkator. 

Klinische Verwertung der Änderung des Trockenrückstandes bei ver- 
schiedenem Oedem. Pineussohn. 


419) 1717. Underhill, Frank P. (Sheffield Lab. of Phys. Chem. Yale Univ. New 
Haven). — „Studies on carbohydrate metabolism.“ Jl. of Biol. Chem., 25, 
H. 3, 447—461, 463—469, 471—477 (Juli 1916). 

XI. „The rôle of calcium in the regulation of blood-sugar content.‘ 

Bei normalen Kaninchen ruft die Injektion von Calciumchlorid oder 
-laktat keine Verānderung des Blutzuckergehaltes-hervor. Folgt der subkutanen 
Injektion der Kalksalze eine Adrenalininjektion, dann ändert sich das Bild des 
normalen Ablaufes der Adrenalinhyperglykämie und immer steigt die Ausfuhr 
des Zuckers im Harn. Am deutlichsten ist dieser Effekt, wenn 10 cm?einer 1-3 % 
Calciumlaktatlösung 2 Stunden vor der Adrenalinapplikation erfolgt. Die 
Applikation von Tri-Natriumphosphat als Kalksalze fällendes Mittel führt, wenn 
auch nicht unvermeidlich, zu einer Verminderung des Blutzuckers, ebenso die 
Injektion von Natriumoxalat, doch scheint in diesem Falle dem Absinken des 
Zuckers ein anfängliches Ansteigen voranzugehen. Auf folgende Adrenalin- 
wirkung äußert vorhergehende Natriumpbosphatinjektior sich so, daß die Hyper- 
glykämie wie die Gesamtmenge des im Harn ausgeschiedenen Zuckers ver- 
mindert wird. 

XII. „The influence” of sodiumcarbonate upon blood sugar content and upon 
epinephrin-hyperglycemia and -glvcosuria.‘“ 

-Die Injektion von Natriumearbonat bewirkt bei Kaninchen eine deutliche, 
aber vorübergehende Senkung des Blutzuckergehaltes, die vielleicht in Beziehung 
zu brivgen ist mit einer Störung des Gleichgewichtszustandes zwischen Säuren 
und Basen im Blute. Man könnte vielleicht an ebeneolche Beziehungen zum 
Kohlenhydratstoffwechsel bei thyreoideetomierten Tiereu denken. 

Dje durch Adrenalin erzeugte Hyp: orglykãmie und Glukosurie wird deutlich 
ver.nindert, wenn der Adrenalininjektion eine Applikation von Natriumearbonat 
vorangeht. 

XIII. „The influence of magnesiumsalts upon the blood sugar content and upon 
epinephrin-hyperglycemia and -glykosuria.“ 

Während kleines Dosen von Magnesiumlaktat bei normalen Kaninchen 
keine Änderung des Blutzuckergehaltes hervorrufen, tritt deutliche Wirkung 
ein, ‘wenn ihnen Adrenalinapplikation folgt, ähnlich wie bei Caleiumsalzen. Eine | 
deutliche Hyperglykämie nebst schwacher Zuckerausfuhr im Harn tritt nach der 
Einverleibung von Magnesiumsulfat in solchen Dosen ein, daß allgemeine Narkoso 
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auftritt, bei kleineren Dosen fehlt der Zucker im Harn und die Hyperglykämie 
ist undeutlicher und von kürzerer Dauer. 

Wird im Stadium der Magnesiumsulfatnarkose Calciumsalz gegeben, 
dann fehlen die oben beschriebenen Erscheinungen oder sie treten nur in sehr 
geringem Umfang auf. Durch Kochsalz oder Natriumcarbonat wurden die Er- 
scheinungen nach Magnesiumsulfat nicht beeinflußt. R. W. Seuffert. 


(19) 1718. Kramer, B. und Coffin, H. W. (Phys. Lab. of the College of Med. 
State Univ. of Jowa, Jows City). — „The röle of psychic and sensory stimuli 
in the hyperglycaemia produced by lowering the environmental temperature of 
dogs.‘ Jl. of Biol. Chem., 25, H. 3, 423—430 (Juli 1916). 

Herabsetzung der Umgebungstemperatur für kurze Zeit hatte bei normalen 

Hunden keine Änderung des prozentischen Blutzuckergehaltes zur Folge, wenn 

psychische und sensorische Reize ferngehalten wurden. Erst wenn die Tiere 

24 Stunden und länger der niederen Temperatur ausgesetzt werden, tritt eine 

deutliche Hyperglykämie ein. R. W. Seuffert. 


(19) 1719. Epstein, A. und Aschner, P. W. — „The effect of surgical procedures on 
the blood sugar content.‘ Jl- of Biol. Chem., 25, 151— 162. 

Verff. bestimmten bei 60 Patienten den Blutzucker kurz vor, unmittelbar 
nach und 24 Stunden nach der Operation. In 57 Fällen ergab sich ein merklicher 
Anstieg des Blutzuckers nach der Operation, 24 Stunden später war noch ein 
erhöhter Blutzuckergehalt nachweisbar. Dauerte die Narkose weniger als eine 
Stunde, so stieg der Blutzuckergehalt um 15—37 %: dauerte sie länger als eine 
Stunde um 32—89 %. Es besteht kein Unterschied in der Wirkung intra- oder 
extraperitonealer Eingriffe, 4 , l Löffler. 


(19) 1720. Grießbach, W. und Straßner, H. (Inst. f. vegetat. Phys. Frankfurt 
a. M.). — „Über die Restreduktion des Blutes.‘‘ Zs. phys. Chem., 99, 224—228 
(1917). 

Polemik gegen Schumm, worin Verf. die Ansicht vertreten, daß der 
sogenannten Restreduktion des Blutes praktisch keinerlei Bedeutung zukommt. 


Brahm. 
(19) 1721. Welker, Wm. H. und Falls, Frederic H. (Lab. phys. Chem. Univ. 
Chicago). — „Studies on blood-serum. I. The determination of non-colloidal 


nitrogen“ Jl. of Biol. Chem., 25, H. 3, 567—570 (Juli 1916). 

Durch Anwendung von feuchtem Aluminiumoxyd als Fällungsmittel 
der inn Blutserum enthaltenen kolloidalen Eiweißstoffe wird die Bestimmung 
der nicht kolloidalen stickstoffhaltigen Stoffe wesentlich vereinfacht. 

R. W. Seuffert. 

(19) 1722. Feigl, Joh. und Luce, H. (Chem. Lab. und 3. Inn. Abt. allg. Kıkhs. 
Hamburg-Barmbeck). — „Neue Untersuchungen über akute gelbe Leberatrophie. 
I. Über den Reststickstoff des Blutes und seine Komponenten. Weitere Beiträge 
zur vergleichenden Pathologie des Aminosäurespiegels im Blute. II. Harnanalyse 
und Bilanzversuche.‘‘ Biochem. Zs. (Orth-Festschrift), 79, H. 3/4, 162—201, 
207—223 (Febr. 1917). 

I. Untersuchungen an 3 Fällen über den Gesamtrest-N, Harnstoff und NH,, 
Kreatinin und Kreatin, Purin und Aminosäuren. Glykokoll wurde in solchen 
Mengen gefunden, daß die ältere Auffassung von Bergell u. Blumenthal abgelehnt 
werden kann. Die Zahlen für Gesamtrest-N und Gesamtkreatinin reichen zur 
Kenntnis der wirklichen Verhältnisse und zu diagnostischer Zwecken nicht aus, 
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Tryptophan konnte festgestellt werden. Die Kreatininfraktion und die Purine 
sind in großem Maßstabe an der Einschmelzung von Organsubstanz beteiligt. 
Verhältnismäßig große Mengen anorganischer Phosphate finden sicb im Blute, 
sein Gehalt an Phosphatiden geht zurück, der Cholesteringehalt steigt an. Der 
Ammoniakgehalt des Blutes kann durch Gaben von Natriumbicarbonat herib- 
gedrückt werden. 

II. Zur Ergänzung wurden noch genauere chemische Untersuchungen 
des Harns, genauere Verfolgung der Fraktjonen der Aminosäuren, des Purins 
und Kreatinins, der Phosphat- und Calciumausscheidung ausgeführt. Bilanz- 
versuche in zwei Abschnitten des Krankheitsverlaufes schließen sich an. Die 
Umsatzverhältnisse scheinen im Verlaufe des Krankheitsbildes recht verschieden 
zu sein. 

Bis zu einem diagnostisch ziemlich scharf definierbaren Wendepunkte 
scheint sich die akute Leberatrophie in der Regel gutartig darzustellen, bis ein 
zumeist plötzlicher Umschlag die gewaltigen Einschmelzungen einleitet und den 
bösartigen Charakter der Krankheit enthüllt. Hirsch, Jena. 


(19) 1728. Henriques, V. und Christiansen, E. (Phys. Inst. Kopenhagen). — ‚Unter- 
suchungen über den Ammoniakgehalt des Blutes. II.‘ Biochem. Zs., 80, H. 5,6, 
297 (März 1917). 

Vgl. Zbl. XIX, Nr. 828. Die Ammoniakmenge ist in den Blutkörperchen 
bedeutend größer als im Plasma. Die Ammoniakmenge im Pfortaderblut ist bei 
Pflanzenfressern (Ziege, Kaninchen) bedeutend höher als im Arterienblut, wenn 
die Tiere auch 8 Tage larg gefastet haben. Bei Hunden war die NH,-Menge 
im Pfortaderblut nach kurzer Inanition bedeutend niedriger als bei Pflanzen- 
fressern, der Unterschied zwischen Pfortader- und Carotisblut sehr gering. 

Arterienblut und Venenblut (V. femoralis und Milzvene) enthalten die- 
selben Mengen NH,. Pincussohn. 


(19) 1724. Bloor, W. R. (Lab. biol. Chem. Harvard Med. School Boston). — 
„The distribution of the lipoids (,,fat‘‘) in the human blood.“ Jì. of Biol. Chein., 
25, H. 3, 577—599 (Juli 1916). 

Unter Begründung der Wahl des Ausdruckes faßt Autor unter der Be- 
zeichnung ‚Lipoide‘“ alle Stoffe, die zum Fettstoffwechsel in Beziehung stehen, 
also Fettsäuren und ihre Komponenten, die Leeithine und Cholesterine und ihre 
Verbindungen zusammen. ‘An 23 Blutproben normaler und 25 Proben anomaler 
Versuchspersonen werden vollständige Analysen dieser Lipoidkörper durchgeführt 
und folgendes Resultat erbalten. 

I. Im normalen Blut: Der Decithingehalt der Blutkörperchen ist ungefähr 
doppelt so groß wie der des Plasmas, während Cholesterin- und Totalfettsäure- 
gehalt bei den Blutkörperchen niedriger ist wie im Plasma. Der Lecithinwert 
in den Körperchen ist gewöhnlich doppelt so hoch wie der des Cholcsterins, im 

Lecithin 


Cholesterin 
ist im normalen Blut, speziell im Plasma nahezu konstant und bleibt es in den 
meisten pathologischen Fällen. Man kann daraus vielleicht auf eine endgültige 
Beziehung dieser Fettkomponenten schließen und auf eine Beteiligung des 
Cholesterins am Fettstoffwechsel. Der normale Cholesteringehalt betrāgt un- 
gefähr !/, der gesamten ätherlöslichen Substanz. 

II. In den pathologischen Fällen wurde meist ein erhebliches Abweichen 
im Blutbild gefunden. Meistens wurde eine Steigerung der Gesamtfettsäuren 


Plasma sind beide Werte annähernd gleich groß. Das Verhältnis 
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und des Fettes sowohl in den Körperchen wie im Plasma beobachtet und eine 
Verminderung des Leeithins im Plasma. Im schweren Diabetes waren die Lipoide 
| Leeithin 

à Caolesterin 
nahezu normal. Die niederen Werte für Cholesterin im Plasına bei Anämie können 
zu der dem Cholesterin zugeschriebenen antihämolytischen Funktion in Be- 
ziehung gebracht werden. Noch zu erwähnen sind die kleinen Lecithinwerte 
bei Hämophilie. | R. W. Seuffert. 


des Blutes ihrer Gesamtmenge nach stark erhöht, jedoch das Verhältnis 


(19) 1725. Luden, Georgine (Mayo Clinic, Rochester Minn.). — „Observations on 
the changes in the cholesterol content of the blood of goats, following cholesterol 
feeding alone, Roentgen-treatment alone, and cholesterol feeding combined with 
Roentgen treatment and subsequent castration.“ Jl. of Biol. Chem., 27, H. 1, 
273—297 (Okt. 1916). 

Für die Ziege findet Verf. einen mittleren Cholesteringehalt des Blutes 
von 0,186—0,216 %. Durch Cholesterinfütterung wird der Cholesteringehalt 
gesteigert. Nach diffuser Röntgenbestrahlung glaubte Verf. eine Senkung des 
Cholesterinspiegels im Blute zu beobachten, doch steht dieses Resultat noch nicht 
einwandfrei fest. Nach Kastration zeigt sich eine Tendenz zur Erhöhung der 
Cholesterinwerte. Auch bei Trapliligkeie zeigt sich eine Zunahme des Cholesterins 
im Blute. | i Lewin. 


(19) 1726. Gre nwald, Isidor (Inst. the Harriman Res. Lab. Roosvelt Hospital 
New York). — „Upon the nature of acid- soluble phosphorus of serum.“ Jl. of Biol. 
Chem., 25, H. 3, 431 —435 (Juli 1916). 

Es werden verschiedene Methoden angegeben, die erlauben, den in Säure 
löslichen Phosphor des Serums zu bestimmen. Auf Grund der erhaltenen Resultate 
ergibt sich die Folgerung, daß außer dem Lipoid-Phosphor fast nur anorganischer 
Phosphat-Phosphor im Serum sich findet. Allerdings können noch kleine Mengen 
säurelöslichen Phosphors vorhanden sein, die nicht direkt durch Magne iamischung 
oder Ammoniummolybdat gefällt werden und die durch Dialyse dem Serum 
nicht leicht entzogen werden köhnen. -> : R. W. Seuffert. 


(19) 1727. Zuntz, N. — ‚Bemerkungen zu der von Gad-Andresen beschriebenen 
„neuen‘‘ Methode zur Bestimmung von Kohlenoxyd-im Blute.‘‘ Biochem. Zs., 
78, 231/232. 

Die Methode ist nicht neu, sondern wie auch Gad-Andresen in einer Nach- 
schrift „bereitwilligst zugesteht‘‘ von Zuntz und Plesch in ihren Grundzügen 
bereits beschrieben worden. Aron. 


(19) 1728. Squadrini, Giulio. — „Über die Veränderungen des Blutes je nach 
der Tötungsart der: Tiere im Schlachthof. Il Moderno Zooiatro, IV, H.%, 
51—60 (Febr. 1915). 

Es fand sich die merkwürdige Tatsache, daß die Tötung durch Pistolen- 
schuß die Gerinnung des Blutes sehr beschleunigt, sogar fast unmittelbar eintreten 
läßt. Die Beschleunigung ist um so größer, je schneller man nach ‘dem Schuß 
eine Venaesectio vornimmt. Wartet man aber damit 3—4 Minuten, so tritt eine 
Verzögerung der Gerinnung ein. Es folgt also auf eine Beschleunigung eine 
Periode der Verzögerung, eine negative Phase. B>i den anleren Tötungsarten 
bemerkte Verf. keinen Einfluß auf die Gerinniunmg. Lwin. 


(19) 1729. Addis, Tho:nas (Stanford Univ. Med. School San Franeiseo). — „The 
effect of intravenous injections of fresh human serum ‘and of phosphated blood, 
on the coagulation time of the blood in hereditary hemophilia." Proc. Soc. Exp. 
Biol., XIV, H. 1, (19 Okt. 1916). 

Die Gerinnungszeit des Blutes bei hereditärer Hämophilie schwankt von 

Tag zu Tag, worüber Verf. eine tabellarische Aufstellung gibt. Die intravenöse 

Injektion von frischem menschlichem Serum verursacht sofort eine Verkürzung 

der Gerinnungszeit des Blutes, bis sogar. die Norm erreicht ist. Auch die Iv- 

jektion von frischem Blut, das durch Natriumphosphat ungerinnbar gemacht 

war, verursachte eine unmittelbare Abnahme der Gerinnungszeit, worauf in den 
nächsten acht Tagen ein allmählicher Anstieg der Gerinnungszeit erfolgte. Ursache 
der gesteigerten Gerinnbarkeit des Blutes nach Injektion von Serum war eine 

Veränderung des Prothrombingehalts des Plasınas. Lewin. 


Fermente. 


- (19) 1780. Euler, Hans und $vanberg, Olaf (Bioch. Lab. Stockholm). — „Über 
die Hemmung enzymatischer Reaktionen durch Harn.‘ Zs. phys. Chem., 98, 
H. 5/6, 202—205 (Febr. 1917). 


Im normalen und pathologischen Harn tritt ein Stoff auf, der auf Enzym- 
reaktionen stark hemmend wirkt. Der Stoff ist kochbeständig, wird von Tierkohle 
xur in geringem Grade adsorbiert pnd wird dem Harn durch Ausschütteln mit 
Chloroform nur in geringem Grade entzogen. Der Hemmungskörper tritt in 
stark wechselnden Mengen auf, und zwar variiert sowohl der Harn eines gesunden 
Menschen hinsichtlich der enzymhemmenden Wirkung als besonders die durch- 
schnittliche Wirkung verschiedener patholögischer Harne. Mit dem Zuckergehalt 
bei Diabetes mellitus konnte kein Zusammenhang festgestellt werden. Die 
normalen und pathologischen Enzymwirkungen von Harnen dürften durch diesen 
Hemmungskörper wesentlich beeinflußt werden. Das experimentelle Resultat 
von Wohlgemuth, daß Diabetikerharn eine schwächere Ammvlasewirkung zeigt 
als Normalharn, bestätigt sich. Brahm. 


(19) 1781. Mueller, J. Howard (Dep. Path. College of Phys. Surgeons, Columbia- 
Univ. New York). — ‚The Influence of autolysis upon cholesterolesters.‘“ 
Jl. of Bial. Chem., 25, H, 3, 561—565 (Juli 1916). 


Keine wesentliche Änderung des Verhältnisses zwischen freiem und als 
Ester gebundenen Cholesterin durch Autolyse. R. W. Seuffert. 


(19) 1732. Kuriyama, Shigenobu (Sheffield Lab. Phys. Chem. Yale-Univ. New 
Haven). — „The utilization of sucrose and the inverting power of the blood serum 
ajter parenteral administration of sucrose.“ Jl. of Biol. Chem., 25, H. 3, 521—547 
(Juli 1916). 


Rohrzucker, der Hunden parenteral beigebracht worden war, erscheint 
nicht quantitativ im Urin. Es finden sich im Durchschnitt 76 °, der eingeführten 
Menge bei Gaben von 0,4—0,9 g pro Kilo Körpergewicht, die Ausfuhr im Harn 
dauert ungefähr 24 Stunden. Die Ergebnisse dieser Versuche sprechen nicht 
für die Annahme der Bildung von Invertin. 

Gibt man zur Rohrzuckerlösung Hefeinvertin in die Blutbahn, dann 
wird die Ausnutzung des Disaccharides verbessert. Doch läßt sich schon nach 
20—24 Stunden im Blut kein Invertin mehr feststellen. 
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Weitere Versuche im Blute von Hunden und Kaninchen, denen wiederholt 
parenteral Rohrzucker beigebracht worden war, Invertin nachzuweisen, verliefen 
gleichfalls negativ. ə R. W. Seuffert. 


(19) 1788. Sawamura, S. — „On the action of Taka-diastase upon the power of 

digestion of healthy animals.“ Jl. Coll. Agr. Tokyo, V, H. 3, 271—281 (März 1915). 

Verf. verfütterte an Hammel Takadiastase.. Eine sehr geringe Menge 

der Diastase beeinflußte die Verdauung nicht, eine doppelt so starke Dosis steigerte 
ein wenig die Verdauung der Stärke sowie auch des Proteins. Lewin. 


(19) 1784. Baker, Julian Levett und Hulton, Henry Francis Everard. — „Nach- 
weis der Existenz eines die Furfuroide der Gerste hydrolysierenden Enzyms im 
Malz.‘ Jl. Chem. Soc. London, 111, 121—130; nach Chem. Zbl. 

Bestimmungen von aus Gerste und daraus gewonnenem Malz erhaltenem 
- Furfurol (The Analyst, 41, 294), ließen eine kleine, aber deutliche Bildung von 
Furfuroiden (Pentosanen) aus nicht furfuroiden Stoffen während des Mälzens 
erkennen. Im Dunkeln auf Rohrzucker gewachsene Gerstenembryonen nehmen an 
Gewicht und Furfuroiden zu; die neuen Furfuroide stammen wahrscheinlich 
von dem Rohrzuckersubstrat. Natürlich gewachsene Gerstenembryonen zeigen 
ebenfalls eine Zunahme an Furfuroiden, die jedoch genau dem Verlust des Endo- 
sperms entspricht. Verf. glaubt einen Beweis für die Existenz eines Erzyn:s 
erblicken zu dürfen, das die Furfuroide im nichtembryonalen Teil des Korns 
zu hydrolysieren vermag. Durch weitere Versuche zur quantitativen Messung 
der Aktivität eines solchen Enzyms wurde bei Digestion von frischem Malz und 
Gerste festgestellt, daß ein Teil der unlöslichen Furfuroide der Gerste durch die 
Enzyınwirkung des Malzes löslich gemacht wird. R. Jaeger. 

(19) 1785. van Herwerden, M.A. (Lab. Phys. Utrecht). — ‚La digestion de sperma- 
tozoides par la nuclease.‘‘ Arch. Neerland. Physiol. (IIIC. des Arch. Ne6erland. 
Sei.) I, H. 1, 101—110 (Dez. 1916). 

In mikroskopischen Präparaten der Hoden von Knocheufischen und 
Echinodermen wird der basophile Teil des Spermatozoonkopfes durch Behandlung 
mit einer lprozentigen Lösung von HCl bei gewöhnlicher Temperatur aufgelöst. 
Dies stimmt überein mit den Befunden von Kossel, nach denen die Nukleinsäure 
in wenig stabiler Form mit dem Histon oder dem Protamin des Spermas ver- 
bunden ist. Als neues Reagens für die Nukleoproteide des Kernes hat Verf. die 
Nuklease angewandt. Diese greift auch die fest gebundene Nukleinsäure an. 
Unverdaulich ist der Kopf des Säugetierspermatozoon. Diese Unverdaulichkeit 
beginnt erst, wenn der Kopf sich aus dem Kern der Spermatiden zu bilden beginnt. 

Lewin. 

(19) 1786. «Annett, N. E. — „The urease-content of some seeds in India.“ Biochem. 
Jl., VIII, H. 5, 449—452 (Okt. 1914). 

Feststellung der Urease in der gelben Sojabohne, in der gefleckten, der 
braunen und schwarzen Sojabohne, in der amerikanischen und indischen Krimp- 
bohne Canavalia ensiformis, in Urena lobata, Dolichos biflora und Rizinus. Die 
Samen von Canavalia ensiformis waren am reichsten an Urease. In einer Reihe 
von Samen fehlt Urease. ` Lewin. 


(19) 1787. Mateer, J. G. und Marshall, E. K. jr. (Pharm. Lab. Johns Hopkins 
Univ. Baltimore). — ‚The urease contert of certain beans, with special reference 
to the Jack-bean.‘“‘ Jl. of Biol. Chem., 25, H. 2, 297—305 (Juni 1916). 


— 589 — 


Die Jackbohne (Canavalia ensiformis) enthielt trotz ihres bedeutend 
geringeren Gehaltes an Trockenrückstand bedeutend, ungefähr 15 mal soviel 
Urease wie die Sojabohne. R. W. Seuffert. 


(19) 1788. Hoagland, R. und Me Bryde, C. N. (Bur. of animal Ind. Washington). — 
„Wirkung der Autolyse auf Muskelkreatin.‘‘ Jl. of Agr. Res. Dep. of Agr., 
VI, 535 (Juli 1916); nach Chem. Zbl. 

Die Versuche ergaben, daß bei der aseptischen sowohl wie bei der anti- 
septischen Autolyse eine anfangs schnell, dann langsamer verlaufende Umwandlung 
von Kreatin in Kreatinin erfolgt, die namentlich deutlich bei den aseptischen 
Versuchen zu einem Gleichgewicht führt. Lediglich bei den aseptischen Ver- 
suchen zeigte sich zunächst Zunahme, später Abnahme des Gesamtkreatinins, 
was auf den Einfluß der die nur bei der Versuchsanordnung der aseptischen 
Autolyse mögliche Totenstarre begleitenden Änderungen zurückzuführen sein 
dürfte. Einbeck. 


(19) 1789. Hulton, Florence. — ‚The formation of specific proteoclastic ferments 
in response to the parenteral injection of foreign proteins.‘“ Jl. of Biol. Chem., 
25, 162—171. Š 

Verf. untersuchte, ob im Anschluß an Injektion fremder Eiweißkörper 
proteoklastische Fermente im Serum auftreten, die auf injiziertes Eiweiß spezifisch 
wirken. In keinem Fall erfolgte eine praktisch ins Gewicht fallende stärkere 

Verdauung durch das Serum der behandelten Tiere gegenüber der Wirkung des 

Serums von Kontrolltieren. Kasein- und Sojabohnenglobulin wurden durch das 

Serum der Kontrolltiere stärker angegriffen als durch das Serum der mit diesen Sub- 

stanzen vorbehandelten Tiere. Am weitgehendsten wurden abgebaut Eieralbumin 

und Bence-Jonesscher Eiweißkörper. Der Abbau war bei Kontrolltieren gleich 
stark wie bei injizierten Tieren. Löffler. 


(19) 1740. Bradley, H. C. (Lab. phys. Chem. Univ. Wisconsin Madison). — „Is 
« autolysis an autocatalytic phenomenon?“ Jl. of Biol. Chem., 25, H. 2,201 — 204 
(Juni 1916). ; 
Polemik gegen Morse (Zbl. XIX, Nr. 123). R. W. Seuffert. 


(19) 1741. Bradley, H. C. und Taylor, Joseph (Lab. Phys. Chem. Univ. Wisconsin 
Madison). — ,Studies of autolysis. III. The effect of reaction on liver autolysis.“ 
Jl. of Biol. Chem., 25, H. 2, 261—280 (Juni 1916). 

Durch fortschreitende Änderung der Reaktion in autolysierendem Leber- 
gewebe, ausgehend von einer Alkalität von Pg = 7,4 bis zum wirksamsten Säure- 
gehalt von P = 6,0 im Dialysat gemessen — wird eine entsprechende Änderung 
im Ablauf und Umfang der Autolyse von ungefähr 0— 90 °, bezogen auf die Ver- 
dauung erzielt. Auch fremde Eiweißkörper können unter denselben Veränderungen 
der Reaktion verdaut werden, ohne eine Änderung zu zeigen, die als Aktivierung 
durch ein Enzym gedeutet werden kann. Die Wirkung der Änderung der Reaktion 
des Zeberbreies besteht in einer Erhöhung der Verdauungswirkung von un- 
gefähren Nullpunkt bei alkalischer, bis zur beinahe völligen Verdauung bei 
einem Säuregehalt von Py = 6,0. R. W. Seuffert. 


€19) 1742. Milroy, Thomas Hugh. — ,On the reaction of milk and its content of 

calcium as factors of coagulation.“ Biochem. Jl.. IX, H. 2,215--228 (Juni 1915). 

Verf. untersuchte den Einfluß von Schwankungen im Geheh an Ca urd 

an Säure auf die Gerinnung der Milch. Es mußte bei diesen Versuchen derart 
b 
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verfahren werden, daß einer der beiden Faktoren modifiziert wurde, ohne dal 

der andere sich änderte. Nach Bestimmung des Gehalts an (H°) in frischer Milch, 

wurden die Schwankungen im (H°)-Gehalt während der Gerinnung beobachtet. 

Es wurde keine bestimmte Schwankung im (H')-Gehalt beobachtet, die der 

Konzentration des Ca entsprochen hätte. Auf Zusatz von Kaliumoxalat sinkt 

der (H')-Gehalt, auf Zusatz von Caleiumchlorid steigt er. Während der Erhitzung 

der Milch bis zu einer unterhalb des Siedepunkts liegenden Temperatur, "stieg 
der Gehalt an (H°), obgleich die Gerinnung verzögert war. Die in Lösung be- 
findliche Ca-Menge war vermindert. Auf Zusatz von Caleiumchlorid gewinnt 
die Milch wieder ihr Gerinnungsvermögen. Daraus schließt Verf., daß die 

Hemmung der Gerinnung infolge Erhitzens durch die Herabsetzung des Calcium- 

gehaltes bedingt wird. Gefördert wird die Gerinnung nicht nur durch Steigerung 

des Gehalts an (H:), sondern auch durch Zunahme an löslichem Ca. Bei herab- 
gesetzteın Ca-Gehalt ist zur Gerinnung eine größere Säuremenge erforderlich. 

Bei Fehlen von Lab erfolgt die Gerinnung nach der sauren Seite der Wirkungs- 

zone des Labs hin. Der Wirkungskreis des Labs besteht in einer Ausdehnung 

der sauren Gerinnungszone gegen den neutralen Punkt. Schließlich studierte 

Verf. den Einfluß der Ca-Salze bei herabgesetztem (H')-Gehalt. Drei gleichen 

Proben erhitzter Milch wurden gleiche Mengen Lab zugesetzt. Eine Probe wurde 

mit Caleiunichlorid behandelt und bei 38° C gehalten. Es erfolgte Gerinnung 

innerhalb 4 Minuten. In der zweiten Probe wurde nach Hitzeinaktivierung des 

Tabs Caleiumchlorid hinzugesetzt; es trat hier keine Gerinnung ein, während die 

dritte Probe nach einer Minute gerann. Es war zu schließen, daß das Caleiun:- 

chlorid den durch die Gerinnung begonnenen Vorgang nicht vollendet. 
. Lewin. 

(19) 1743. Düring (Path. Inst. Basel). — „Die Oxydasereaktion der Ganglienzellen 
des zentralen Nervensystems und’ihre Bedeutung für die Pathologie.‘‘“ Frankfurter 
Zs. Path., XVIII, H. 3, 388 — 446 (1916). 

Verf. studierte insbesondere die Phenolasereaktion der Nervensubstanz 
des Gehirns an einem großen pathologischen Material. Es ergab sich im all- 
gemeinen, daß die Oxydasereaktion in Gehirn und Rückenmark von den ersten 
Lebensmonaten ab rasch zunimmt, sich einige Jahrzehnte auf dem gleichen 
Optimum hält, um im höheren Alter in geringem Maße abzunehmen. Bei Karzino- 
matösen schien der Fermentgebalt nur in geringem Grade beeinflußt zu sein. 
Fälle mit akuten Infektionskrankheiten zeigten eine bedeutend abgeschwächte 
Reaktion. Zwei Fälle von Diabetes mellitus ohne Koma ergaben eine sehr geringe 
Reaktion in beiden Hemisphären. 

Bei lokalen Läsionen im Gehirn und Rückenniark ließ die Oxydasereaktion 
niemals im Stich. Lewin. 


(19) 1744. Madelung, W. — ..Die Theorie der Benzidinoxydation in ihrer Be- 
deutung für Peroxydaseuntersuchungen. Erwiderung auf die gleichnamige Mit- 
teilung von Frl. Woker.* Ber.. 50, H. 13, 1182 (Sept. 1917). 

Polemik. Einbeck» 


(19) 1745. Bloch, Br. (Dermatol. Klin. Basel). — ‚Chemische Untersuchungert 
über das spezifische pigementbildende Ferment der Haut, die Doparxydase.‘“ 7s. 
phys. Chem., 98, H. 5/6, 226—2534 (Febr. 1917). 

Werden überlebende Gefriersehnitte der Haut von Menschen oder Tieren 
mit einer 1—20/, wässeriger Lösung von 3,4-Dioxyphenylalanin (Dopa) behandelt, 
so tritt an bestimmten Stellen eine vitale Reaktion, die Dopareaktion auf 
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die darin besteht, daß das Dioxypbenylalanin dureh Oxydation + Kondensation 
in einen dunklen Farbstoff das Dopaimmelanin verwandeli wird. Die Dopareaktion 
ist ein durchaus spezifischer Oxydationsprozeß, bedingt durch ein bisher völlig 
unbekanntes intrazelluläres Oxydatjonsferment, die Dopaoxydase. Xie mani- 
festiert sich nur in epitlielialen Elementen der Haut, und zwar ausschließlich 
im Protoplasma, nicht Kern. Die Forn der reagierenden Zellen entspricht ent- 
weder derjenigen der normalen Epidermiszellen oder aber es handelt sich um 
eigentümliche dendritisch gebaute Zellen mit langen, verzweigten Protoplasma- 
ausläufern, welche ebenfalls die Oxydase und mithin das dunkle Reaktions- 
produkt enthalten, um sogenannte Melanoblasten. Das darin abgelagerte 
Dopamelanin ist darin entweder in diffus gelöster oder in granulärer Form oder 
in beiden Modifikationen zugleich vorhanden. Die Stärke der Reaktion ist sowohl 
beim Tier als auch beim Menschen schon unter physiologischen Verhältnissen 
außerordentlieh variabel. Die Reaktion bleibt stets absolut aus in Haut und 
Haaren albinotischer Tiere resp. in den weißen Partien gefleckter Tiere. Die 
Variationsbreite der Reaktion ist noch größer und ınaunnigfaltiger unter patho- 
logischen Bedingungen. Die Stärke der Reaktion kann durch alle möglichen 
Einflüsse physikalischer, chemischer und infektiöser Natur geändert werden. 
Die Stärke der Reaktion wird vor allem durch alle Reize aktinischer Natur 
(Thorium X, chemisch wirksame Lichtstrahlen) erhöht. Die Reaktion ist hoch- 
gradig im pigmentierten Naevus, negativ in den depigmentierten Flecken der 
Vitiligo. Aus allen diesen Tatsachen läßt sich der Schluß ziehen, daß die Dop:- 
reaktion der Indikator ist für die Fähigkeit einer Zelle, normales Haut- und Haar- 
pigment (Melanin) zu bilden. Nur auf das natürlich vorkommende 1,3,4-Dioxy- 
phenylalanin und die synthetisch dargestellte racemische Verbindung übt dis 
Ferment einen oxydierenden Einfluß aus. Wahrscheinlich ist die Pigmentvorstufe 
der natürlichen Melanine eine dem Dioxyphenylalanin in chemischer Hinsicht 
ähnliche Substanz. Dafür spricht auch der Nachweis, daß die Bronzefärbung 
der Haut Addisonkranker nicht auf einer Vermehrung der Oxydase beruht, sondern, 
daß sie hervorgerufen ist durch Überschwenımung des Organismus mit einer 
Vorstufe des Adrenalins. Sie gelangt in vermehrter Menge in die Haut und wird 
dort durch die Dopaoxydase in Pigment übergeführt. Ein weiteres Moment, 
das zugunsten dieser Anschanung verwertet werden kann, schen wir in dem von 
Biz20zzero geführten Nachweis, da überall da, wo Melanin vorhanden ist oder 
Abbauprodukte des Melanins, eine energische Reduktion des Silbernitrats zu 
konstatieren ist, was auf die Anwesenheit einer Brenzkateehinverbindung hin- 
deutet. 

Das im Protoplasına der Keimzellen pigmentfähiger Haut und Haare 
vorhandene, die natürliche Pigmentbildung sowie die Dopareaktion verursachende 
Reagens ist fermentartiger Natur. Dafür spricht seine Thermolabilität sowie 
seine geringe Resistenz gegenüber sogenannten Fermentgiften (HCN, H,S, Säuren, 
Alkalien, Phenylhycrazın). Austrocknung und Einbettung in Paraffin vernichtet 
das Ferment, ebenso Röntgen- und ultraviolette Strahlen. Destilliertes Wasser 
und physiologische Kochsalzlösung schädigen bei längerer Einwirkung. Halb- 
und ganz gesättigte Ammonsulfatlösung verniehten das Ferment, Athylalkokol 
schädigt un so mehr, je geringer die Konzentration. Fettlösende Mittel, Äther, 
Chloroform, Benzol) haben keinen oder nur geringen Einfluß. Säuren, Laugen 
(selbst in sehr geringer Konzentration) sowie proteolytische Fermente (Pepsin, 
Trypsin) vemichten das Ferment. Oxydierende (1,0, Osmiumsäure) sowie 
reduzierende (H,S, NaHSO,, Phenylhydrazine und Formaldehyd) Substanzen 
schädigen das Ferment stark oder vernichten dasselbe. Blausäure, Toluol und 
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Diazobenzol vernichten das Ferment. Coeain scheint schädigend zu wirken, 
während Morphium oder Chinin kaum oder nicht abschwächen. Brahm. 


(19) 1746. Bunzel, H. H. — ‚On the oxydases in normal potatoes and such affected 
with the curly dwarf disease.“ Jl. Agr. Res., II, H. 5, 373—403 (Aug. 1914). 
In den von der Blattrollkrankheit befallenen Blättern ist die Tätigkeit 

der Oxydasen stärker als bei normalen Kartoffelpflanzen. Lewin. 


(19) 1747. Onslow, H. — , A contribution to our knowledge of the chemistry of 
coat-colour in animals and of dominant and recessive whiteness.“ Proc. Roy. 
Soc., Serie B, 89, Nr. 609, 36—58 (Juli 1915). 

Durhams Befund einer. Tyrosinase in der Haut der Vertebraten ist 
nicht stichhaltig. Aus der Haut von gewissen farbigen Kaninchen und Mäusen 
hat Verf. aber eine Peroxydase extrahiert, die bei Gegenwart von H,O, gegen 
Tyrosin wie eine Tyrosinase wirkt. Sie läßt sich durch Sättigung mit Ammonium- 
sulfat oder durch Alkohol im Überschuß aus der Lösung niederschlagen. Die 
in Agati-schokoladefarbenen und blauen Kaninchen vorhandene Peroxydase ist 
in ihren Reaktionen nicht zu unterscheiden von der in schwarzen Kaninchen 
vorhandenen. Aber aus gelben und orangefarbenen Kaninchen läßt sich keine 
Peroxydase isolieren. Spieglers ‚weißes Melanin‘ ist kein Pigmentstoff und ist 
nicht Ursache des dominierenden Weiß. Dieses ist vielmehr, wie Gortner annahm, 
bedingt durch die Gegenwart einer Antityrosinase in der Haut. Diese läßt sich 
durch Ammoniumsulfat ausfällen und wird durch Kochen oder durch 48 stündiges 
Stehenlassen zerstört. Das rezessive Weiß von Kaninchen und Mäusen rührt her 
von einem Mangel an Enzymen des Pigment produzierenden Systems. 


Die Variationen in der Hautfarbe beruhen eher auf quantitativen als auf 
qualitativen Unterschieden in den Pigmenten, da diese bei den verschieden- 
farbigen Kaninchen sich wenig in der Tiefe der Farbe und in ihrem chemischen 
Verhalten unterscheiden. Blau und andere verdünnte Hautfarben sind nicht 
bedingt durch Mangel an Pigment im Mark der Haare, sondern durch das Fehlen 
von Körnchen in der Rinde. Diese absorbieren bei intensiven Farben das Lioht, 
das bei den verdünnten Farben in den Vakuolen reflektiert wird. Lewin. 


{19) 1748. Chodat, R. (Inst. bot. Genf). — ‚Nouvelles recherches sur les ferments 
oxydants. VII, VIII, IX.“ Arch. des sciences phys. et naturelles, 39, 4. Periode, 
327ff. (April 1915). ; 


VII. „De action de l'acide carbonique sur la tyrosinase.“ Chodat und 
K. Schweizer. 

Verff. zeigten schon früher, daß Tyrosinase auf Aminosäuren desamidierend 
und decarboxylierend unter. Verwandlung in einen um ein Kohlenstoffatom 
ärmeren Aldehyd wirkt und erhielten z. B. aus Glykokoll und Phenylglgkokoll 
Formaldehyd resp. Benzaldehyd. Sie weisen die Ansicht anderer Autoren zurück, 
daß Tyrosinase ein Gemenge emer Aminoacidase + einer „gewöhnlichen Phenolase“ 
{T,accase) sei, da sie keine der bekannten Laccasereaktionen mit Guajak und 
p-Kresol gibt. Endlich zeigten sie, daß ein Gemisch von Glykokoll (0,75/250), 
p-Kresol (1/250) und Tyrosinase (0,05/20), das für sich nach !⁄, Stunde durch 
Bildung von ‚‚Kresol-azur‘ rot wird, durch Hindurchleiten von reiner Kohlensäure 
längere Zeit farblos bleibt und bewiesen, daß es sich dabei um hemmende Wirkung 
der CO, auf die Tyrosinase selbst handele, die durch längeres Schütteln des 
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Fermentes wieder verschwindet und durch sein vorheriges Behandeln mit einem 
Wasserstoffstrom hintangehalten werden kann. 

VIII. „De la production du benzaldehyde par la tyrosinase. Chodat und 
Schweizer. l 

C,H; CH . (NH5 - COOH + O =: CeH,CHO + NH, + CO, 

Wahrscheinlich entsteht Benzaldehyd in den Pflanzen aus Protein- 
substanzen und wahrscheinlich spielt bei dieser Reaktion das, Chlorophyll in 
Gegenwart von Kohlensäure im Hinblick auf seine Reduktionskraft eine Rolle. 


IX. „De l’emploi de la peroxydase comme r£actif de la photolyse par la 
chlorophylie.‘ Chodat und K. Schweizer. 

Chlorophyll bildet in Gegenwart von CO, im Licht Formaldehyd. Unter 
gleichen Bedingungen bildete es im gleichen Verhältnis Wasserstoffsuperoxyd. 
Daher ist die Peroxydase ein wertvolles Reagens, um den Fortgang der Photolyse 
von CO, und H,O durch Chlorophyll in vitro zu verfolgen. Die Katalase der 
grünen Blätter dient dazu, Wasserstoffsuperoxyd zu zersetzen, das akzessorische 
Produkt der Photolyse, im Verlauf derer atomarer Sauerstoff erscheint. 

i Werner Lipschitz. 


(19) 1749. Neuberg, C. und Färber, Ed. (Kais.-Wilh.-Inst. für exp. Ther., chem. 
Abt., Berlin-Dahlem). — „Über die Wirkungsweise der Carboxylase.‘‘ Biochem. 
Zs., 79, 376 (1917). 

Der einfachste Vertreter der Kohlenstoffketten kürzenden Fermente ist 
die Carboxylase. Ihre Einwirkung auf die brenztraubensauren Salze wird durch 
Zusatz antiseptischer Mittel wie Toluol und Chloroform nicht verstärkt, wohl 
aber in einzelnen Fällen beschleunigt. Nach 48—72 Stunden sind die Unter- 
schiede verwischt, meistens schreitet die Gärung ohne Antiseptikum weiter fort 
als in Anwesenheit eines solchen. In Übereinstimmung mit früheren Befunden 
von Neuberg und Karozag (Bioch. Zs. 36, 67, 1911) wird die Selbstgärung 
deutscher Hefen durch Antiseptika fast völlig unterdrückt. Die gegenteiligen 
Angaben von Euler und Löwenhamm haben keine allgemeine Gültigkeit. 


| Neuberg. 
(19) 1750. Neuberg, Carl und Färber, Eduard (Kais.-Wilh.-Inst. f. exper. Therap., 
Chem. Abt., Berlin-Dahlem). — ‚Über den Verlauf der alkoholischen Gärung 


bei alkalischer Reaktion. I. Zellfreie Gärung in alkalischen Lösungen.“ Biochem. 
Zs., 78, H. 3/4, (Dez. 1916). 

Die letzten Stufen der alkoholischen Gärung, Zerlegung der Brenztrauben- 
säure in Acetaldehyd und CO, sowie die Reduktion des Aldehyds in Äthylalkohol 
scheinen schon geklärt. Dagegen sind die Vorgänge der Depolymerisation und 
Umwandlung, die vor der Brenztraubensäurestufe liegen, noch unbekannt. Zu 
ılırer Erforschung versuchten Verff., den Gärungsakt, der gewöhnlich und am 
besten in saurer Lösung (H° = 4 » 107% bis 2 . 10%) vor sich geht, in alkalischer 
Lösung durchzuführen in der Hoffnung, Zwischenstufen der Gärung oder abnorme 
Grärungsprodukte zu fassen. Der Versuch gelang unter Fernhaltung des Einflusses 
lebender Zellen, wobei Kalium- und Natriumearbonat, Trikaliumphosphat, 
Dikalium- und Dinatriumsulfit sowie Kaliummetaborat als Alkalisatoren dienten: 
Selbst bei Verwendung von ca. 4,8 % Pottasche usw. ließ sich die Gärung durch- 
führen, wenn der Kunstgriff angewandt wurde, den Alkalisator erst zuzufügen, 
wenn das Gemisch gerade zu gären begonnen hatte. 

Die Wirkung von Alkali auf die Gärung besteht: 

l. in einer allgemeinen von der OH’-Ionenkonzentration abhängigen 
Gärungshemmung; , 
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2, in einer Wirkung auf die Teilvorgänge des Gärungsprozesses, die siclk 
vor der CO,-Entwicklung vollziehen. 
Diese sind jedoch nach einmal erfolgter Einleitung unempfindlich gegen. 
erhöhte Alkalisatorkonzentrationen. a 
Als neues Gärprodukt wurde unter solchen Umständen Trimethylen- 
 glykol gefunden. Werner Lipschitz. 


(19) 1751. Wilenko, Gerson G. (Festungsspital Deblin). — „Beitrag zur Kenntnis 
der elykolytischen Prozesse.‘ (Vorläufige Mitteilung.) Zs. phys. Chem., 98, 
H. 5/6, 255—263 (Febr. 1917). | 

Die Zuckergärung durch Hefe wird bei einem bestimmten Alkalinitäts- 
grade und Regulatorengehalt der Gärungsflüssigkeit qualitativ verändert. Es 

- entsteht keine Kohlensäure. Die Bedeutung des Phosphations bei diesem Prozesse 

ist noch nicht sichergestellt. Unentbehrlich ist es nicht. Der Angriffspunkt der 

OH’-Ionen bildet wahrscheinlich eine Abbaustufe des Zuckermoleküls. 

Brahm. 


Biochemie der Mikroben. 


(19) 1752. Färber, E. (Kais.-Wilh.-Inst. f. exp. Therap., Chem. Abt., Berlin- 
Dahlem). — ‚Zur Frage der Oxydationswirkungen von Hefen.“ Biochem. Zs., 
78, H. 5/6, 294 (Jan. 1917). 

Verf. erzielte niemals aus Salicylalkohol Salicylsäure, wobei er die Hefe U 
und OM des Instituts für Gärungsgewerbe Berlin benutzte. 
Werner Lipschitz. 


(19) 1758. de Fazi, Romolo und de Fazi, Remo, Rom. — ‚Einwirkung ultraviolelter 
Strahlen auf die alkoholische Gärung indischen Feigenmostes.‘ Ann. chim. 
applicata, H. 6, 221 (Mai 1916); nach Chem. Zbl. 

Gemäßigte Bestrahlung durch ultraviolettes .Licht begünstigt die alko- 
holische Gärung durch Saccharomyces Opuntiae, die natürliche Hefe der in- 
dischen Feigen, längere Bestrahlung schädigt oder tötet ab. Werner Lipschitz. 


(19) 1754. Mulvania, M. — ‚Observations on azotobacter.‘‘ Science, 42, 463— 4065 
(1915). 
- Bei Gelegenheit gewisser Versuche mit Extraktion von Fett bei Azoto- 
baeter fand Verf., daß dieser Organismus in fast reinem Äther unter Ausnutzung 
des letzteren als Kohlenstoffquelle zu wachsen vermag. Lewin. 


(19) 1755. Mockeridge, F. L. — „On the organic substances of the soil as a culture 
medium for Azotobacter.“ Biochem. Jl., IX, H. 2, 272—283 (Juni 1915). 
Kultur des Azotobacter auf humussauren Salzen, Polysaechariden, Zucker, 
Alkohol, organischen Caleiumsalzen, Fettsäuren, Glucosiden und Benzolderivaten. 
Auf humussauren Salzen war das Wachstum nur erfolgreich, wenn humussaure® 
Ammoniak zugegen war. Dabei fand keine Stickstoffbindung statt. Glucoside 
_ wurden nur in begrenztem Maße assimiliert, Benzolderivate gar nicht. Aber die 
(Gegenwart von letzteren und von Glucosiden wirkte auch nicht hemmend auf 
die Kultur des Azotobacter auf Mannit-Agar-Platten. Kohlenhydrate wurden 
iin allgemeinen leicht assimiliert. Die Stickstoffbindung war für die verschiedenen 
Nährsubstrate sehr variabel. Als Gesetzmäßigkeit wurde gefunden, daß die 
gebundene N-Menge sich umgekehrt proportional der für die Assimilation einer 
Yinheit des Nährsubstrats nötigen Zeit verhielt. Lewin. 
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"Antigene und Antikörper. 


(19) 1756. Diekson, Ernest C. (Stanford Univ. Med. School San Francisco) — 
„Botulism.‘“ Proc. Soc. Exp. Biol., XIV, H. 2, 47 (Nov. 1916). 

Der Bacillus Botulinus wächst nicht nur auf tierischen Protein, sondern 
genau so gut auf pflanzlichen Substraten (Bohnen, Erbsen, Getreide). Verf. 
erwähnt das Vorkommen von Botulismus durch den Genuß konservierter Bohnen, 
Aprikosen usw. Die Virulenz der Toxine aus diesen Vegetabilien war außer- 
ordentlich hoch. Lewin. 


(19) 17587. Bail, Oskar (Hyg. Inst. D. Univ. Prag). — ‚Untersuchungen über 

Vibrionenvergiftung.‘‘ Zs. Immun., 26, H. 4, 330—367 (Juli 1917). 

| Mit wässerigen Auszügen des Vibrio Kadikjöji läßt sich ein antitoxisch 
wirkendes Serum herstellen, dessen Wirkung dem Gesetze des Vielfachen gehorcht. 
Dabei beobachtet man eine Art von umgekehrtem Danyszphänomen, indem eine 
Serummenge, die eine bestimmte Giftmenge glatt bei einmaligem Zusatze auf- 
hebt, dies nicht zu tun vermag, wenn die gleiche Giftmenge in mehreren Absätzen 
zugefügt wird. Die antitoxische Wirkung des Serums wird verhältnismäßig 
gut durch Gift selbst, nur schwer durch Vibrionenleiber aufgehoben. Durch 
Erwärmen auf etwa 60° verlieren die Giftauszüge wie auch geformte Vibrionen 
stark an Giftigkeit. Lewin. 


(19) 1758. Friedemann, Ulrich (Bakt. Lab. Krkhs. Moabit-Berlin).. — ‚Über 
heterophile Normalambozeptoren. Ein Beitrag zur Lehre von der Entstehung 
der normalen Antikörper.‘ Biochem. Zs., 80, H. 5/6, 333—356 (März 1917). 

‚Forßmann konnte durch Injektion von Meerschweinchen- und Pferde- 
organen beim Kaninchen spezifische Hämolysine für Hammelblut erzeugen. 
Diese Hammelblutambozeptoren unterscheiden sich von den durch Hammelblut 
erzeugten in mancher Beziehung. Verf. bezeichnet die durch heterologe Organ- 
injektionen erzeugten Ambozeptoren als heterophile, die durch Hammelblut 
erzeugten als isophile. Die Organe, die das Forßmannsche Antigen enthalten, 
werden als heterophile Organe bezeichret. 

Verf. stellte Absorptionsversuche mit normalen Seren von Kaninchen, 
Mensch, Schwein, Rind, Meerschweinchen, Katze, Hund und Pferd an, wobei 
als Antigen gekochtes Hammelblut, ferner aus der Gruppe der beterophilen 
Antigene Meerschweinchen- und Pferdeorgane, von nicht heterophilen Organen 
die von Rind, Schwein und Mensch angewandt wurden. Die Versuche ergaben, 
daß die Hammelblutambozeptoren des Kaninchen-, Menschen- und Schweine- 
serums zu dem heterophilen Typus gehören. Ferver wurde festgestellt, daß diese 
Sera keine Normalhämolysine für Rinderblut besitzen. Bei Meerschweinchen- 
und Katzenserum fanden sieh keine Hammelbluthämolysine, bei Pferde- und 
Hundeserum konnten solche zuweilen festgestellt werden, sie gehörten dann dem 
isophilen Typus an. Tiere mit heterophilen Organen besitzen jm Serum keine 
heterophilen Ambozeptoren und umgekehrt schließt das Vorkommen heterophiler 
Ambozeptoren den Nachweis heterophiler Antigene in den Organen aus. 

Man kann nach Verf. annehmen, daß primär heterophiles Antigen in allen 
Tierarten vorhanden ist und daß bei der einsetzenden Bildung heterophiler Anti- 
körper eine Reaktion zwischen Ambozeptor und Antigen in der Art erfolgt, daß 
beide zum Teil verbraucht werden. Von der Menge des vorhandenen Antigens 
und von der Intensität der Bildung von Antikörpern hängt es ab, welche Kom- 
ponente nach der Reaktion im Überschuß verbleibt. Hirsch, Jena. 

38* 
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(19) 1759. Nathan, Ernst (Inst. exp. Ther. Frankfurt a. M.). — „Beiträge zur 
Kenntnis der Inaktivierbarkeit des Meerschweinchenkomplements und ihrer Ab- 
hängigkeit von der Serumbeschaffenheit.“ Zs. Immun., 26, H. 5 (1917). 

Der erste Teil behandelt die Aufhebung der Inaktivierbarkeit 
des Meerschweinchenkomplements und zeigt, daß es durch Vorbehandlung 
von Meerschweinchenserum mit Salzsäure gelingt, das Meerschweinchenserum 80 
zu verändern, daß es im salzfreien Medium und durch Cobragift nicht mehr in- 
aktiviert wird Das Übereinstimmende bei den verschiedenartigen Inaktivierungs- 
formen (durch Cobragift, durch Bakterien, im salzarmen Medium) ist darin zu 
erblicken, daß eine Abhängigkeit von der Serumkonzentration und von der will- 
kürlich alterierbaren Serumbeschaffenheit besteht. Das hierfür maßgebende 
Moment ist der indirekte Wirkungsmechanismus, durch den die Inaktivierung 
des Komplements zustande kommt und der durch eine primare Globulin- 
veränderung gekennzeichnet ist. 

Der zweite Teil der Arbeit behandelt das Verhalten der ‚dritten 
Komponente“ im inaktiven Serum gegenüber inaktivierenden 
Einflüssen. Dabei ergab sich, daß die sogenannte ‚dritte Komponente‘ 
des Komplements im thermoinaktiven Meerschweinchen resistent gegenüber 
der Inaktivierung durch Cobragift, Prodigiosusbazillen und salzarmes Medium ist. 
Als Ursache hierfür wird eine Stabilisierung der Globuline durch das Erhitzen 
angenommen. Die sogenannte „dritte Komponente‘ wird ebenso wie der nach 
Cobragifteinwirkung verbleibende Komplementrest durch Salzsäure und Natron- 
lauge inaktiviert. Dabei ergaben sich Abhängigkeiten des Inaktivierungsgrades 
von der Serumkonzentration, die zu einer Umkehrung des Grades vor Salzsäure- 
und Natronlaugewirkung führen können. Die Funktion des inaktiven Schweine- 
serums, ala „dritte Komponente‘ zu wirken, wird durch Kaolin aufgehoben. 
Dabei wirkt Kaolin auf verdünntes Schweineserum erheblich stärker ein als auf 
unverdünntes. Die ‚dritte Komponente‘ im Schweineserum wird durch Schütteln 
inaktiviert, wobei bei 100facher Serumverdünrung ein Optimum besteht. 

Der dritte Teil der Arbeit bringt Beiträge zur Kenntnis der anti- 
komplementären Präzipitatwirkung. Die antikomplementäre Wirkung 
eines spezifisch hergestellten Präzipitates trat in der Wärme und Kälte gleich 
stark ein. Die Abhängigkeit. von der Serumkonzentration erschien zahlenmäßig. 
Eine Aufhebung der Inaktivierbarkeit des Koimplements- durch Präzipitatwirkung 
nach Vorbebandlung des Meerschweinchenserums mit Salzsäure und Natronlauge 
war nicht möglich. Die antikomplementäre Präzipitatwirkung war durch eine 
außerordentliche Labilität gegenüber thermischen Einflüssen ausgezeichnet. 
Es dürfte dies der Auffassung entsprechen, daß das wirksame Agens der Präzipitate 
in der arttikompleinentären Kraft der in ihnen enthaltenen Globuline besteht. 

E. Nathan, Frankfurt a. M. 

(19) 1760. Nathan, Ernst (Dermat. Univ.-Klin. Frankfurt a. M.). — „Über die 
Zerstörung der Extraktfunktion bei der Wassermannschen Reaktion durch Cobra- 
gift. II. Mitteilung. Der Einfluß des Calciumchlorids auf die Zerstörung der 
Extraktfunktion durch Cobragift.‘‘ Zs. Immun., 26, H. 6 (1917). 

Nachdem Verf. in einer vorangehenden Mitteilung hatte zeigen können, 
daß alkoholischer Herzextrakt durch Behandeln mit Cobragift seine Fähigkeit 
verliert, mit syphilitischem Serum unter Komplementbindung zu reagieren, 
und daß diese extraktzerstörende Funktion des Cobragiftes sich der lecithin- 
spaltenden Funktion des Cobragiftes analog verhält, analysiert er in der zweiten 
Mitteilung den Einfluß des Caleiumehlorids auf die Extraktzerstörung. Die 
Versuche ergaben, daß das Caleiumehlorid nicht nur, wie schou bekannt, die 
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bämolytische, sondern auch die extraktzerstörende Funktion des Cobragiftes in 
erheblichem Grade zu verstärken vermag. Dabei zeigte sich, daß sogar bei Ver- 
wendung von Sera, bei denen eine Extraktzerstörung überhaupt nicht nachweisbar 
war, der Zusatz von Caleciumchlorid ebenfalls zu einer experimentell nachweis- 
baren Extraktzerstörung führte, und daß außer den in der ersten Mitteilufg 
bereits entwickelten. Momenten, die für das Ausbleiben der Extraktzerstörung 
unter Verwendung gewisser Sera verantwortlich zu machen sind, anscheinend 
auch der differente Gehalt der Sera an Calciumsalzen bzw. Verschiedenheiten 
in der Bindung der Calciumsalze eine bedeutsame Rolle spielen dürften. Man 
wird in der Annahme wohl nicht fehlgehen, daß gerade so, wie es Kudicke und 
Sachs für die hämolytische Lezithinspaltung supponiert hatten, auch für die 
Extraktzerstörung die Wirkung der Kalksalze darin besteht, daß sie durch Ent- 
fernung der freiwerdenden Fettsäuren als unlösliche Kalkseifen aus dem Reaktions- 
gemisch die den Funktionsverlust des Extrakts bedingende Fettsäureabepaltung 
begünstigen. Autoreferat 


(19) 1761. Hammerschmidt, Joh. und v. Konschegg, Artur (Franz-Josef-Spital 
und k. k. Impfgewinnungsanstalt Wien). — ‚Revaccination und Antikörper- 
nachweis im Blut.‘ Münch. Med. Ws., 64, H. 27, 871 (Juli 1917). 

Nur bestimmte Formen von Revaccinationserfolgen verursachen ein 
Auftreten von komplementbindenden Antikörpern im Blute, so daß auch nur 
bei solchen Revaccinationserfolgen eine Neubildung von en gegen 
Vaecine bzw. Variolavirus anzunehmen ist. 

Rohlymphe eignet sich ebenso wie Variolamaterial sehr gut als Antigen 
bei der Komplementablenkung und kann daher zur Diagnosestellung mittels 
Komplementbindung bei fraglichen Variolafällen verwandt werden. 

Pineussohn. 
(19) 1762. Schaap, L. und Wolff, J. W. (Path. Lab. Amsterdam). — ‚Phago- 

cylose var erythrocyten door polynucleaire leucocyten.‘‘ (Phagozytose von Erythro- 
eyten durch polynukleäre Leukocyten.) Ned. Tijdschr. Geneesk., 60 II, H. 20, 
1789-1800 (Nov. 1916). 

Verff. beobachteten deutlich die Aufnahme von Erythrocyten durch 

polynukleäre Leukocyten. Lewin. 


(19) 1768. Paneth, L. und Schwarz, F. — ‚Agglutinationsstudien bei Fleckfieber.‘‘ 

Arch. für Hyg., 86, H. 2/3, 63— 108 (1916). 

| Die Kurven der gegen das B. typhi exanthematici gerichteten Agglutinine 
verlaufen völlig entsprechend dem Charakter einer Immunitätsreaktion. Die 
Kurve der Weilschen Reaktion verläuft nicht wie die einer echten Immunitäts- 
reaktion. Die Widalsche Reaktion tritt bei Fleckfisberkranken, die nicht geimpft 
sind und nie Typhus durchgemacht haben, selten oder nie, bei Geimpften meistens 
auf; ihr Verlauf ist nicht der einer Immunitätskurve. Der zur -gemeinsamen 
Erklärung der Widalschen und der Weilschen Reaktion bei Fleckfieber aufgestellte 
Begriff einer unspezifischen Reaktivierurg spezifischer Antikörper erhält durch 
die, Feststellung, daß ein Bact. coli prinzipiell dasselbe leistet, wie die Weilschen 
Stämme, eine experimentelle Stütze. Lewin. 


(19) 1764. Kuhn, Philalethes: (Inst‘ Hyg. Straßburg). — ‚Zur Lehre von der 
Paragglutination.‘‘ Arch. für Hyg., 86, H. 2/3, 151—211 (1916). 

Paragglutination von Bakterien ist picht wie die Mitagglutination eine 

bleibende Rezeptorengemeinschaft zwischen nahen Verwandten, sondern die 
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Verklebbarkeit aller möglichen nicht pathogenen Stämme, die letzteren durch 
das Zusammenleben mit pathogenen Stämmen im Körper angezüchtet ist. Ent- 
sheidend ist die Vergänglichkeit der Erscheinung, die mit der Häufigkeit der 
Weiterimpfungen eintritt. Die Paragglutination ist nicht auf das "Serum des ein- 
wirkenden patbogenen Stammes beschränkt. Dieses Verhalten entspricht dem 
der pathogenen Stā:mnme, die, außer der Agglutination im zugehörigen Immun- 
serum auch in den Sera anderer pathogener Stämme Mitagglutination zeigen. 
Allee in allem ist bei Stämmen aus dem Körper von Menschen, die Typhus über- 
standen haben, eine Vorherrschaft des TyPhusserums anzuerkennen. 


Bei Kaninchenserum kann von einer allgemeinen Erhöhung der Agglutinier- 
barkeit nur in seltenen Fällen gesprochen werden, wohl aber bei den Eselsera. 
L>tztere zeigen die Paragglutination auch im allgemeinen stärker als die Kaninchen- 
sera. | Lewin. 


(19) 1765. Zade, M. (Städt. hyg. Iust. Frankfurt a. €.). — „Anaphylaxie und 
Auge.“ Graefes Arch., 89, H. 3, 459. 


Anaphylaktische Hornhautversuche an Meerschweincheu ergaben, daß 
man diese Tiere durch intrakorneale Sensibilisierung für intraperitoneale Re- 
injektion anaphylaktisch machen kann. Einmalige intrakorneale Injektion von 
Pferdeserum erzeugt eine mehr oder weniger schwere Keratitis im Anschluß 
an die Injektion, die höchstens 4 Tage anhält; zweimal trat Spätkeratitis auf, 
zwölfmal (unter 35 Einspritzungen) war das Auge am Tage nach der Injektion 
reizfrei Hühnereiweiß (1:3 und 1:10) wird in der Cornea des Meerschweinchens 
reizlog vertragen. Subkutane Sensibilisierung und okulare Reinjektion: mit 
Hühnereiweiß keine lokale Reaktion, mit reinem Pferdeserum (4 Fälle) zweimal 
und mit Toxin-Antitoxingemisch dreimal Spätkeratitis Durch Digestion 
von aktivem Meerschweinchenserum mit Stärke entsteht für die Kaninchen- 
hornhaut ein schwer gewebeschädigendes Gift (künstliches ‚„‚Anaphylatoxin‘“) 

Kurt Steindorff. 


Pharmakologie. 


(19) 1766. van Leersum, E. C. (Lib. Pharm. Leyden). — „An explanation 
of the laxative action of white mustard seed.“ Jl. of Pharm., VIII, Nr. 6, 285—297 
(Juni 1916). 

In früheren Untersuchungen über die layierende Wirkung von Ocimun: 
basilicum und anderen viskösen Samen hatte Verf. bereits vermutet, daß die 
laxierende Wirkung des weißen Senfsamens nicht durch seinen Mucus, sondern 
durch eine andere Ursache bedingt sei. Dafür spricht schon ein von Kobert 
zitierter Fall von Vergiftung durch Senfsamen, der mit Cyanose einherging, 
welch letzterer Verf. besondere Beachtung schenkt. Beim Studium der Viskosität 
der Senfsamen beobachtete Verf. die Bildung von H,S. Da letzteres Gas die 
Periataltik anregt, war es geboten, den Umfang der H,S-Bildung bei den Senf- 
samen genauer zu verfolgen. In der Tat fand Verf., daß die H,S-Bildung ziemlich 
bedeuten? ist. An isolierten Darmsegnenten beobachtete Verf. die Wirkung 
des H,S auf di: Peristaltik. Die oben erwähnte Cyanose bei Senfsımenvergiftung 
ist nach Verf. bedingt durch Sulfhämoglobinämie. ‚ Lewin. 


(19) 1767. Buchholtz, Johannes (Pharm. Inst. Kopenhagen). — ‚Über die Re- 
sorption der Jodide vom Verdauungskanal aus. Arch. für exp. Path., 81, H. 56, 
289 (Juli 1917). 
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Nach Darreichung einer einzelnen größeren Gabe JK nimmt der Jod- 
Prozentsatz des Blutes während der ersten Stunde schnell, darauf langsamer 
zu. Der J-Gehalt ist am größten 2—3 Stunden nach der Eingabe. 

Die Resorption findet im Darm, besonders im Duodenum statt, nur sehr 
wenig im Magen. 

Die Jodkonzentration des Blutes steht in einem ziemlich konstanten 
Verhältnis zum Jodgehalt des gesamten Organismus: sie ist ungefähr 21/, mal 
größer. ' 

Werden, über den ganzen Tag verteilt, mehrere Gaben von JK gegeben, 
so nimmt die J-Konzentration im Blut nach jeder Gabe sofort zu, um darauf 
langsam abzunehmen. Zur Erzielung eines konstanten J-Spiegels im Blute 
sin] viele kleine Gaben zu reichen. 

Der überwiegende Teil des eingegebenen’ JK wird im Harn ausgeschieden, 
oft bis ®/,, der Menge. Die Ausscheidung kann auch bei ganz regelmäßigen Gaben 
erheblich schwanken. 

Der Organismus kann mehrere Tage hindurch Jod in recht bedeutender 
Konzentration (0,02—0,1°/,) im Blute enthalten, ohne daß ein Jodismus auftritt. 


Pincussohn. 
(19) 1768. Markwalder, Jos. (Pharm. Inst. Zürich und Schweiz. Anst. für Epilept., 
Zürich). — ‚Untersuchungen über den Kochsalzwechsel und über die Beziehungen 


zwischen Chlor- und Bromnatrium beim genuinen Epileptiker.‘‘ Arch. exp. 
Path. Pharm., 81, H. 1—3, 130 (Juni 1917). 
Der Kochsalzwechsel entspricht durchaus dem beim gesunden Menschen. 
= Die Frage nach einer spezifischen, Anfälle auslösenden Giftigkeit des 
Cnlorions wurde verneint. Dagegen entladen brüske Schwankungen in der 
Salzz:ıfuhr den Fallsüchtigen explosiv. 

Die Wechselbeziehungen zwischen Chlorid und Bromid zeigen beim 
Epileptiker nichts Besonderes. Bei gleichbleibenden Brom- und Kochsalzgaben 
vollzieht sich die Speicherung von Bromid in der Weise, daß Einfuhr und Ausfuhr 
von Bromid nach ungefähr 16 Tagen sich in ein annäherndes Gleichgewicht 
setzen. Durch Vermehrung der Chlorzufuhr tritt prompt eine Veränderung auf. 

Pincussohn. 
(19) 1769. Joachimoglu, Georg (Pharm. Inst. Berlin). — ‚Die Ausscheidungsfor m 
der arsenigen Säure und Arsensäure.‘‘ Arch. für exp. Path., 80, H. 1,8 (Juli 1916). 

Der Nachweis von arseniger Säure neben Arsensäure gelingt einwandsfrei 
durch Elektrolyse bei alkalischer Reaktion; so kann dreiwertiges Arsen noch 
in Mengen von 0,3 mg in 10 cm? Harn nachgewiesen werden. Mit Hilfe dieser 
Methode wurde beim Hund der Übergang von subkutan injizierter Arsensäure 
in arsenige Säure festgestellt. Pineussohn. 


(19) 1770. Höber, Rudolf (Phys. Inst. Kiel). — , Beiträge zur Theorie der physio- 
logischen Wirkungen des Calciums.‘‘ Arch. ges. Phys. (Pflüger), 166, H. 11/12, 
532—607 (Mai 1917). 

I. Einleitung. 

II. Einfluß mehrwertiger Kationen auf die Hämolyse. 

1. Hämolyse durch Narkotika. Es ergab sich folgende Reihe für den Eintritt 
der Hämolyse: 

(Cd) œ> K > Na > Ca, Sr, Ba < Mg < Mn < Co < Ni. 

Es ergab sioh, dass Ca, Sr, Ba, Mg, Mn, Co und Ni die cytolytische Wirkung 
der Narkotika zu hemmen vermögen. Ca ist also in weitgehender Weise ver- 
tretbar. 
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2. Hämolyse durch Hypotonie. Es wurde folgende Reihe für den Hämolyse- 
beginn kombiniert: 

Ca < Sr < Mg < Na < Ba, Mn, Co < Ni. 

Ein Vergleich mit der für die Narkotikumcytolyse gewonnenen Reihe 
ergibt, daß die zweiwertigen Kationen ungefähr die gleiche Stellung zueinander 
einnehmen; aber beide Reihen haben sozusagen entgegengesetztes Vorzeichen. 
Verf. versucht dies auf der Basis der Kolloidchemie zu deuten. 


3. Hämolyse durch Saponin. Auch hier ergab sich die gleiche Aufeinander- 
folge der Kationen, aber die Ionen bilden im Verhältnis zu den Blutkörperchen 
von Rind und Schwein Reihe und Gegenreihe. 

III. Einfluß mehrwertiger Kationen auf die Muskelkontraktion. 

Versuche an Sartorien von Rana esculenta. 

1. Kompensation der lähmenden (die Permeabilität steigernden) Wirkung 
von Kaliumchlorid. 

a) Gleichzeitige Einwirkung von Kaliumionen und’mehrwertigen Kationen. 
Bei der kombinierten Einwirkung von Kaliumchlorid und Salz mit mehrwertigem 
Kation auf die Muskelkontraktion kann Ca einigermaßen von Sr und Co vertreten 
werden; Mg und Ba kommen als ganz schwache Ersatzmittel in Frage, während 
Ca, Fe, UO,, Ni und Mn zur Kompensierung der K-Wirkung ungeeignet sind. 

b) Einwirkung mehrwertiger Kationen nach Eintritt der Kalilähmung. 
Hier können die Ionen Sr, Mg, Co, Ni, Mn und vielleicht Zn dem Ca an die Seite 
gestellt werden. Man karn etwa folgende Reihe aufstellen: 

Ca œ> Sr > Mg > Co œ> Ba, Mn > Ni> Zn. 

Nur diejenigen Ionen, die einen einigermaßen dauernd günstigen Effekt 
auf den Muskel ausüben können, vermögen das Stadium der Lähmung hinaus- 
zuschieben. 

2. Kompensation der lähmenden Wirkung hypotovischer Salzlösungen. 
Die schädliche Wirkung der Hypotonie wird durch die untereinander veıglichenen 
Ionen kompensiert in der Reihenfolge: 

Sr > Mg, Ba > Ca œ> Na > Co, Mn, Ni. 

Mit der für die Eye geltenden Reihe herrscht ziemliche Überein- 
stimmung. 

3. Einfluß der mehrwertigen Kationen auf die Narkose des Muskela. Für 
die reversible Verstärkung der Narkose crhielt Verf. folgende Reihe: 

Ni > Co, Mn, Ba œ> Sr, Ca, Li. 

4. Einfluß auf die durch reine Kochsalzlösung hervorgerufenen fibrillären 
Zuckungen. Das Muskelzittern kann nicht nur durch Ca, sondern auch durch 
Sr, Ba, Mg, Co, Mn, Ni reversibel gehemmt werden. Bezüglich der Hemmung 
durch die Erdalkali- und Schwermetallionen ergibt sich die Reihe: 

Ni, Co, Mn > Ca, Mg > Sr > Ba. 


IV. Einfluß komplexer Kobalt- und Chromionen verschiedener 
Wertigkeit. 

1. Einfluß der Komplexsalze auf die Muskelkontraktion. Sämtliche ein- 
wertige Komplexionen vermochten die Kalilähmung nicht aufzuhalten, wohl 
aber sämtliche zwei- und dreiwertigen. Sämtliche mehrwertige Ionen restituieren 
die Kontraktilität nach Kalillähmung. Einwertige Ionen wirken gar nicht erholend. 

2. Einfluß der Komplexsalze auf die fibrillären Muskelzuckungen. Auch 
hier war die Wertigkeitsregel weitgehend gültig. _ 

3. Einfluß der Komplexsalze auf die Hämolyse. Hexamin und Triäthylen 
verhielten sich bei jeder Form der Hämolyse wie Ca oder Sr. 


— 601 — 


V. Einfluß mehrwertiger einfacher und komplexer Kationen auf den 
Ruhestrom des Muskel». 

Im Antagonismus gegen die einen Ruhestrom entwickelnden Fähigkeiten 
des K kann das Ca durch’ Sr, Ba, Co, Mn und Ni vertreten werden. Komplexe 
Kationen wirken zum Teil hemmend, zum Teil indifferent. Ca, Sr,Co und Mn 
verzögern die Entwicklung d«s Narkotikumruhestron:s. 


VI. Kolloidchemische Analoga zu den physiologischen Unter- 
suchungen. 

Verf. wird vor allem durch die Versuche mit den Komplexsalzen zu einer 
kolloidehemischen Deutung veranlaßt. Hier ist der Einfluß der Wertigkeit der 
Kationen ganz augenfällig. Von großer Bedeutung ist auch die verschiedene 
Größe der physiko-chemischen Eigenschaft der Ladung bei fast gleicher chemischer 
Beschaffenheit. Versuche mit Gelatine ergaben, daß Ca, Sr, Ba, Mg, Co, Mn, 
Ni und Zn im Verhältnis zu Na die Erstarrung der Gelatine fördern, während 
Ca, U0O,, Ce und Cd sie verzögern. 


VII. Theorie der physiologischen Wirkungen des Calciums. 

Das Caleium kann in seinen physiologischen Funktionen durch eine ganze 
Reihe mehrwertiger Kationen vertreten werden. Die Ioneneinflüsse auf die 
Hänolyse sind als Einflüsse auf die Permeabilität aufzufassen. Bei der Ein- 
wirkung auf die Muskelkontraktilität sind die Effekte von Kalisalz und von 
hypotonischer Lösung als Permeabilitätssteigerung anzusehen. 

Der Einfluß der einfachen und komplexen Kationen ist wahrscheinlich in 
ihrer Wirkung auf die aus mehreren Kolloiden aufgebaute Plasmahaut begründet; 
die Kolloidkonsistenz bestimmt den Grad der Permeabilität. 

Die Kationen Cu, UO, und Cd entwickeln keine dem Calcium ähnlichen 
antagonistischen Eigenschaften; eine Grenzstellung nehmen ein Zn, Ni, Ce. Diese 
Ionen haben wahrscheinlich auch einen anderen Einfluß auf die Kolloide der 
Protoplasten als die gut antagonistisch wirkenden. Sie erzeugen in der Plasme- 
haut eine desorganisierende Ausflockung der Kolloide, anstatt sie konsistenter 
zu machen; dafür sprechen vor allem die Versuche über den Einfluß auf die 


Gelatineerstarrung. 

Die Narkose äußert sich in einer Peneniseninderung. nicht in 
einer Steigerung. | L:win. 

(19) 1771. Dreser, Hi. „Zum Argentum colloidale des Arzneibuches.‘‘ Ze. exp. 


Path., XIX, H. 2 (1917). 
Feststellung erheblicher Verschiedenheiten der Argentum colloidale-Prä- 
parate des Handels. Lewin. 


(19) 1772 . Böhme, A. und Köster, R. (Med. Klin. Kiel). — „Klinische und ex- 
perimentelle Beobachtungen über Benzinvergiftung.‘‘ Arch. exp. Path. Pharm., 
81, H. 1-3, 1 (Juni 1917). 

Das Benzin *ermag dort, wo es längere Zeit einwirkt, lokale, sich besonders 
in Epithelablösung und Blutaustritt äußernde Gewebsschädigung und Hämolyse 
des ausgetretenen Blutes hervorzurufen. Gelegentlich kann auch eine intravasale 
Hämolyse auftreten. Ferner werden Nieren und Zentralnervensystem geschädigt. 
Lungenblutungen können durch aspiriertes oder durch resorbiertes und durch 
die Lungen ausgeschiedenes Benzin hervorgerufen werden. Rasche Todesfälle 
bei Kindern sind größtenteils auf die Aspiration von Benzin zu beziehen. Die 
Jediglich durch Resorption vom Magen aus zustande kommende Vergiftung tritt 
langsan:er ein und ist gutartiger. Pincussohn. 
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. (19) 1773. Weller, Carl Vernon (Dep. Path. Univ. Michigan). — ‚Histological 
study of the testes pf guinea pigs showing lead blastophoria. Preliminary report.‘“ 
Proc. Soc. Exp. Biol., XIV, H. 1, 14 (Okt. 1916). 


Vgl. Zbl., XVIII, Nc. 934. Es zeigte sich, daß die Nachkommenschaft 
von mit Blei vergifteten Männchen oft im Untergewicht bleibt. Verf. hat die 
Testes der vergifteten Männchen histologisch untersucht. Lwin. 


(19) 1774. Dodge, Raymond uni Benedict, Francis G. (Nutrition Lib. Carnegie- 
Inst. Washingcon). — ,„Neuro-muscular effects of moderate doses of alcohol.‘ 
Proc. National Acad. Sci., I, H. 12, 605 (Dez. 1915). 


Die ausführliche Arbeit erschien in Publication Nr. 232 Carnegie-Institution 
W.shington. Bozüglich der neuro-muskulären Prozesse sollte festgestellt werden, 
welche psycho-physischen Daten sich aus der Einwirkung von Alkohol finden 
lassen, und zwar unter Ausschaltung aller unkontrollierbaren Faktoren und 
unter Anwendung quantitativer Methoden der Reizung und Ragistrierung. Neben 
verschiedenen einfachen Raflexen wählte anan Sprechreaktion auf visuelle Wort- 
reiz3 un] freie Assoziationen. Motorische Koordination studierte man an der 
Sshoalligk>it und Genauigkeit von Augenbawegungan und an der reziproken 
Innervation antagonistischer Muskeln des Mittelfingers. Schließlich wurden 
Pulsregistierungen und Ekg. genommen. Versuchspersonen waren Studenten 
und Patienten aus dem psychopathischen Hospital. 


Die Berechn:ng des Alkoholeffekts erfolgte auf statistischer Basis. Beim 
Patellarreflex vergröß:rte der Alkohol die Litenzperiorde um 10%, während 
unter dem Alkoholeinfluß die Verdickung des Qıadriceps um 40 % verringert 
war. Auch beim Lids>hlußreflex war die Lıitenzz>it vergrößsrt und die Amplitude 
der Lidbewegung herabgesatzt. Der Puls war in allen Versuchen relativ be- 
schleunigt. Alkohol verhinderte die regelmäßig nach geistiger und körperlicher 
Arbeit auftretende Verlangsamung des Pulsss. Wahrscheinlich werden durch 
Alkohol die antagonistischen Regulationsmechanismen des Herzens angegriffen. 
Daneben steht im Vordergrunde die allgemein depressive Wirkung auf das neuro- 
 muskuläre System. Lewin. 


(19) 1775. Thierfelder, H. und Schempp, Erich (Phys.-chem. Inst. Tübingen). — 
„Das Verhalten von Benzoylpropionsäure, Phenyläthylalkohol und Phenoxyl- 
essigsäure im Körper des Menschen und Hundes.“ Arch. ges. Phys. (Pilüger), 
167, 280 (1917). 


Benzoylpropionsäure wird im menschlichen Verdauungstraktus zu 
Phenyl-y-oxybuttersäure reduziert, deren l-Form größtenteils als Natriumsalz 
oder Lıkton zur Ausscheidung kommt, während ein kleiner Teil: ?/, der Gesamt- 
menge oder weniger, weiter verändert wird. Die d-Form wird züı Phenylbutter- 
säure reduziert und diese zum Teil auf dem Wege der 8-Oxydation zu Phenyl- 
essigsiure abgebaut. — Beim Hund scheint auch die l-Form weiter abgebaut 
zu werden. 


Phenyläthylalkohol wird zu Phenylessigsäure oxydiert, die beim 
Menschen als Phenylacetylglutamin ausgeschieden wird, während sie beim Hund 
als Phenacetursäure im Harn auftritt. 


Phenoxylessigsäure erscheint bei der Passage durch den Menschen 
unverändert zu 61 ©, der eingeführten Menge im Harn, bei Passage durch den 
Hund zu 55 %. Werner Lipschitz. 
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(19) 1776. Addis, T. und Barnett, G. D. (Stanford Univ. Med. School San 
Francisco). — ‚The effect of pituitrin’and adrenalin on the urea-excreting function 
of the kidney.“ Proc. Soc. Exp. Biol. New York, XIV, H. 2, 49 (Nov. 1916). 

Bei intravenösar Injektion von Pituitrin findet man eine Abnahme der 
Harnstoffausscheidung ohne eine entsprechende Veränderung in der Konzentration 
des Blutharnstoffs. Bei Kaninchen, deren Nieren durch Eingabe von 5 g Harnstoff 
stark überlastet waren, bewirkte die Injektion von 0,25 cm? Pituitrin eine Ab- 
nahme in der stündlichen Menge der Harnstoffausscheidung, obgleich der Blut- 
harostoff nicht niedriger war. Adrenalin verändert nicht die stündliche Harn- 
stoffausssheidung, obgleich die Blutkonzentrationp an Harnstoff gesunken war. 

Da:nnach wird durch Pituitrin die Fähigkeit der Nieren zur Harnstoffausscheidung 

beeinträchtigt, durch Adrenalin gefördert. Lewin. 


(19) 1777. Bock, Johannes und Bech, Larsen R. (Pharm. Inst. Kopenhagen). — 
Die Verteilung des Coffeins im Körper und sein Verhalten bei der Angewöhnung.“ 
Arch. exp. Path. Pharm., 81, H. 1—3, 15 (Juni 1917). 

Im Organismus der le ueen Tiere (Hund, Kaninchen, Ratte) wurde 
injiziertes Coffein mit Leichtigkeit zersetzt. 

Das Coffein verteilt sich sehr gleichmäßig auf die verschiedenen Gewebe 
und Flüssigkeiten des Organismus. 

Eine Angewöhnung bei täglicher Zufuhr von Coffein läßt sich bei Kaninchen 
nur in sehr beschränktem Maße erzielen. 48 Stunden nach der Unterbrechung 
der Coffeinzufuhr enthält der Organismus kein Coffein mehr. Pincussohn. 


(19) 1778. Leyden, P. und von den Velden, R. (Med. Klin. Düsseldorf). — „Unter- 
suchungen mit Kampfer und Kampferderivaten am Froschherzen.‘‘ Arch. für 
exp. Path., 80, H. 1, 24 (Juli 1916). 

Verff. untersuchten die Wirkung des Kampfers an durch Chloralhydrat 
in einen bestimmten Vergiftungszustand gebrachten Froschherzen durch Auf- 
bringen öliger Lösung oder Einwirkung in Dampfform auf Rhythmus und Frequenz. 
Hi>rbei wurde die anregende Kampferwirkung in der ausgesprochenen Form bei 
der rechts- und linksdrehenden Modifikation des untersuchten Japankaınpfers 
gefunden. Mit wirklich optisch-inaktivem Kampfer gelang es nicht, eine Herz- 
wirkung zı erzielen. Eine richtige Kampferwirkung, wenn auch erheblich 
schwächer, zaigte der linksdrehende Epikampfer, keine dagegen Äthylkampfer, 
Thujon, Kamphenilon, Pincussohn. 


(19) 1779. Joachimoglu, Georg (Phnarın. Inst. Berlin). — ,„ Vergleichende Unter- 
suchungen über die Wirkungen des d-, l- und i-Kampfers. I.‘ Arch. für exp. 
Path., 80, H. 1, 1 (Juli 1916). 

Kätscn wurde in Olivenöl gelöster d-Kampfer, 1-Kampfer sowie künst- 
licher i-Ka’npfer versyhiedener Herstellung intraperitoneal injiziert. Ein wesent- 
licter Unterssnied in der Giftigkeit fand sich nicht. Pincussohn. 


(19) 1780. Salant, William, Schwartze, E. W. und Mitchell, C. W. (Pharm. Lab. 
Bureau Chem. Washington, D. C.). — ‚The action of xanthin and methyl xanthins 
on the isolated intestine. The action of succinate, malate, tartrate and citrate on 
the isolated intestine.“ Proc. Soc. Exp. Biol., XIV, H. 1, 15 u. 16 (Okt. 1916). 

Nitrium-Xanthin in Konzentrationen von 1:2000 und 1: 1000 steigert 
den Tonus isolierter Darmstücke, und zwar stärker bei Dickdarm- als bei Dünn- 
darmstücken. Auch die rhythmischen Kontraktionen wurden gefördert, doch 
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= nicht in konstanter Weise. Lösungen von 1: 10000 Xanthin reizten nicht mehr. 
Die Metkylderivate des Xanthins bewirkten in Konzentration von 1:2000 und 
1: 1000 ausgesprochene Depression der Rhythmen und des Tonus. Die Wirkung 
höherer Konzentrationen variierte. Eine Lösung von 1: 10000 Coffein verursachte 
eine mäßige Erregung der Bewegungen des Dünndarms, wirkte aber nicht auf 
den Dickdarm. Tneobromin war in gleicher Konzentration weit kräftiger erregend, 
während Theophyilin in einer Konzentration von 1:10000 unregelmäßige Be- 
wegungen im Dünndarm bei herabgesetztem Tonus verursachte, im Dickdarm 
ein Verschwinden der Kontraktionen. Bei noch größeren Verdünnungen aber, 
wie 1:50000 Theophyllin wurde die Kraft der Kontraktionen im Dünndarm 
bedeutend gesteigert. Ähnlich wirkte Theobromin in Konzentration von 1: 25000. 
Coffein in Konzentration von 1:25000 verhielt sich negativ. 

Bernsteinsaures Natrium in Konzentrationen von N/30 bis N/200 steigerte 
die Tätigkeit des Kaninchendarmes. Bei N/10 bernsteinsauren Natriums ging 
der Erregung einer Depression voraus. Natriummalat (N/10 und N/30) ver- 
ursachte Depression, worauf aber Erholung folgte. N/70 bis N/100 Natriummalat 
wirkten erregend. Natriumtartrat (N/10) senkte den Tonus und ließ die rhyth- 
mischen Kontraktionen verschwinden. N/20 bis N/50 Tartrat setzten den Tonus 
herab. Citrat (N/400) vermag die Kraft der Kontraktionen zu steigern, zuweilen 
auch den Tonus. Bei N/50 Citrat wurde die Darmtätigkeit gehemmt. Lewin. 


(19) 1781. Straub, Walther (Pharm. Inst. Freiburg i. B.). — „Die Mengen der 
wirksamen Bestandteile in Digitalissamen’ und Digitalisblatt.“ Arch. für exp. 
Path., 80, H. 1, 52 (Juli 1916). 

Digitalissamen enthalten ca. 1,3 %, wasserlöslicher, wirksamer Glykoside, 
also Digitalinum und Digitalein. Digitoxin und Gitalin sind in den Samen nicht 
enthalten. 

Trockene Blätter enthalten inegesamt rund 1% wirksame Glykoside: 

von diesen sind zwei Drittel „‚Gitalin‘‘ und Digitalein, ein Drittel Digitoxin. 

Iın Infusum foliorum Digitalis ist absolut weniger wirksame Substanz und relativ 

mehr Digitoxin enthalten als im Kaltwasserextrakt, insbesondere enthält es 

weniger von dem wirksamen Glykosidgemenge „Gitalin‘. Das ‚„Gitalin‘“ kann 
auch in über Alkohol dargestellten Zubereitungen nicht vollständig enthalten 
sein. Digitoxin ist im Infus nur in geringer Menge enthalten. 

Das Gitalin ist ein selbständiger, von den anderen Glykosiden unter- 
scheidbarer Bestandteil des Blatter. A Pincussohn. 

(19) 1782. Straub, Walther (Pharm. Inst. Freiburg i. B.) — ‚Über Messung 
der Resorbierbarkeit von Digitalisglykosiden.‘‘ Arch. íür exp. Path., 80. H. 1, 
72 (Juli 1916). 

Hierzu benutzt Verf. die messende Vergleichung des Geschwindigkeits- 

. zuwachses der Erreichung der kritischen Endwirkung (tonischer Stillstand) am 
Froschherzen mit dem zugeordneten Dosenzuwachs: je näher dieser ‚Differential- 

quotient‘‘ an 1 liegt, desto größer die Resorbierbarkeit. Die so ermittelte Reihen- 

folge ist Gitalin, Oleanpdrin, Digitoxin, k-Strophantin. Pircussohn. 


(19) 1788. Straub, Walther (Pharm. Inst. Freiburg i. Br.) — „Digitalisblatt 
= und pharmazeutische Digitalispräparate in quantitativer Zusammensetzung.“ 
Münch. Med. Ws., 64, H. 16, 513 (April 1917). 
Die Norm eines gelösten Digitalispräparates ist der Kaltextrakt, er enthält 
unzersetztes Gitalin und Digitalein, aber kein Digitoxin. Er kann verbessert 
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werden, wenn man die beiden Aktivglykoside unzersetzt in reine Wasserlösung 
bringt unter Abscheidung der harzigen und gefārbten Beimengungen (Digalen, 
Digipan). Was darüber hinausgeht, stellt wieder eine Entfernung von der Norm 
dar, um so größer, je weniger Gitalin und je mehr Digitoxin anwesend ist. 

> | Pincussohn. 


(19) 1784. Meyer, Ernst (Pharm. Inst. Freiburg i. B.). — ‚Die Aktivglykoside 
von Digitalisblättern verschiedener Abstammung und einiger Galenika des Handels 
in quantitativer Messung.‘‘ Arch. für exp. Path., 81, H. 5/6, 261 (Juli 1917). 


Ein wesentlicher Unterschied im Wassergehalt der Digitalisblätter und 
der Durchschnittsmenge der Aktivglykoside besteht nicht. Im absoluten Gehalt 
be tehen erhebliche Verschiedenheiten. 

Die in kaltem Wasser löslichen Aktivglykoside gehen nie in höherer Kon- 
zentration als zu 1/3% in das Lösungsmittel. Bei fraktionierter Erschöpfung ent- 
halten die ersten Fraktionen auch nur soviel als nach der Löslichkeit der Aktiv- 
£lykoside zu erwarten ist. 

Die außerhalb der Blätter chloroformlöslichen reinen Aktivglykoside 
„Gitalin“ sind in den frischen Blättern auch in chloroformlöslichem Zustand 
enthalten. Durch Trocknen der Blätter wird die Chloroformlöslichkeit aufgehoben, 
durch Anfeuchtung wieder hergestellt. | 

Als Norm für Galenika kann der erschöpfende Kaltextrakt gelten. Ihm 
kommen am nächsten Digalen und Digipan, die beide unzersetztes Gitalin ent- 
halten. Digipurat und Digitalysat gleichen etwa dem erschöpfenden Heißwasser- 
infus und enthalten nur einen Teil des Gitalins. Pincussohn. 


(19) 1785. Loup (Therap. Lab. Genf). — ‚„Pharmakodynamische Studie über das 
Pelletierin.‘“ Rev. Med. Suisse Rom.; Schweiz. Apoth.-Ztg., H. 54, 476 (Aug. 
1916); nach Chem. Zbl. 


Bei subkutaner Injektion wirkt Pelletierinsylfat auf‘ Meerschweinchen 
tödlich in einer Dosis von 0,11 g pro kg Körpergewicht, Isopelletierinsulfat in 
einer solchen von 0,15 g, Methylpelletierinsulfat in einer Dosis von 0,09 g, Pseudo- 
pelletierinsulfat in einer solehen von 0,25—0,3 g. Diese Werte lasser keinen 
Schluß auf den Grad der anthelminthischen Wirkung zu. 

Das Pelletierin ruft beim Frosch eine stufenweis zunehmende Lähmung 
nach Art der Curarewirkung hervor. Außerdem ist eine Steigerung der Reflexe 
zu beobachten, die bis zu Krämpfen gehen kann. Muskelzusammenziehungen 
wie beim Veratrin treten nicht auf. 

Bei Warmpblütern ruft Pelletierin eine Erregung des Nervensystems hervor, 
die in Reflexsteigerung und Krämpfen zum Ausdruck kommt und bald durch 
eine stufenweis zunehmende Muskellähmung verdeckt wird. Der Tod tritt infolge 
Stillstandes der Atmung ein. Der Blutdruck fällt gleich nach der Injektion ein 
wenig, steigt dann aber und nimmt erst im Augenblick des Atmungsstillstandes 
wieder ab. Der Herzschlag wird allgemein verlangsamt. Die Atmung wird gleich 
nech der Injektion herabgesetzt und nimmt ständig weiter ab. 

Die anthelminthische Wirkung des Pelletierins dürfte im allgemeinen 
«durch die lähmende Wirkung dieses Alkaloids erklärt sein. Werner Lipschitz. 


419) 1786. Rassers, J. R. F. — ,Sur la spécificité de la réaction biologique de Straub- 
Herrmann sur la morphine. Arch. Neerland. Phys. (Serie III C. des Areh. 
Néerlandaises Sei.), I, H. 1, 71-79 (Dez. 1916). 
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Für den forensischen Nachweis von Morphin ist besagte Reaktion nur 
mit größter Vorsicht zu verwenden, da sie auch von anderen Substanzen aus- 
gelöst wird. Lewin. 


(19) 1787. Schinz, Hans Rudolf (Pharm. Inst. Zürich) — „Zur angeborenerr 
und erworbenen Atropinresistenz des Kaninchens.‘“‘ Arch. exp. Path. Pharm., 
81, H. 4—6, 193 (Juli 1917). 

Die angeborene Resistenz der Kaninchen gegen Atropin, gemessen an ` 
der Dauer der Vaguslähmung ist sehr verschieden. 

Ein höherer Grad von Atropinresistenz geht stets einher mit der Fähigkeit 
des Blutes, Atropin in vitro (nicht vollständig) zu zerstören. 

Werden Tiere mit hoher Atropinresistenz chronisch mit Atropin behandelt, 
so steigert sich die Resistenz in vivo und die Zerstörungsfähigkeit in vitro be- 
deutend: iım Harn wurden nur 25 %, ausgeschieden. Bei Tieren mit geringer 
Resistenz gewinnt das Blut keine zerstörenden Fähigkeiten, durch den Harn 
werden 50 %, ausgeschieden. Bei allen Tieren kommt ferner die Entgiftung durch 
die Leber in Betracht. 

Die atropinzerstörende Fähigkeit des Kaninchenblutes und -serums, auch 
die durch Immunisierung gesteigerte, ist passiv auf andere Kaninchen und Katzen 
übertragbar. Durch Inaktivieren verliert das Serum seine spezifische Wirkung. 

N Pincussohn. 

(19) 1788. Weiler, Leo (Lab. exp. Pharm. Straßburg). — „Untersuchungen über 
den Einfluß des Kokains auf den Herzmuskel des Frosches und auf eine besondere 
Art von Muskelstarre nach Wundtetonus.‘‘ Arch. für exp. Path., 80, H. 2, 131 
(Juli 1916). o 

Kokain wirkt auf den Elastizitätszustand des Froschherzmuskels im 
entgegengesetzten Sinne wie die Stoffe der Digitalingruppe. Letztere bewirken 
schließlich systolischen, ersteres diastolischen Stillstand. Kokain vermag den 
systolischen Digitalinstillstand ebenso sicher zu verhindern wie Digitalin den 
systolischen Kokainstillstagd. Pineussohn. 


(19) 1789. Freund, Martin und Speyer, Edmund (Chem. Lab. Frankfurt a. M.). — 
„Über Dihydrooxykodeinonchlorhydrat.“ Münch. Med. Ws., 64, H. 12. 380 
(März 1917). ; 

Durch Oxydation von Thebain mit H,O, entsteht unter Abspaltung von 
Methylalkohol eine neue tertiäre Base C„H,„NO,, die nur eine Methoxrlgruppe 
enthält und Ketoncharakter besitzt (Oxykodeinon). Durch Addition von 2 H 
wird die im Oxykodeinon vorhandene aliphatische Doppelbindung in eine ein- 
fache Bindung übergeführt; es entsteht Dihydrooxykodeinon CyH„NO, Das 
Chlorhydrat (Eukodal) ist wie Kodein und Morphin ein Narkotikun. Obwohl 
es am Kohlenstoff 3 wie das Kodein eine Methoxylgruppe besitzt, übertrifit es 
sowohl diesis wie auch das Morphin an narkotischer Wirkung. 

Pincussohn. 

(19) 1790. Simon, Italo. — ‚Ist das Strychnin ein Antagonist des Stovains?‘ 
Arch. di Farm., XIX, 412—422 (1915); nach Chem. Zbl. 

Stovain wird durch vorhergehende Injektion von Stryehnin nicht in 
seiner Wirkung beeinflußt. Lewin. 


(19) 1791. Withers, W. A. und Carrath, F. A. — ‚‚Gossypol, a poisonous substance 
of cotton-seed meal.“ Jl. Agric. Research, V, Nr. 7, 281 (15. Nov. 1915). 

Das Gossyvpol wurde von den Verff. aus den geschälten Samen nach Be- 

handlung mit Ga:olin zur Extraktion des Fettes durch Äthyläther extrahiert. 


——— 
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Durch Injektion des Extrakts sowie dcs essigsauren Salzes in die Bauchhöhle 
von Kaninchen tötet man die Tiere. Die minimale letale Dosis des Gossypol- 
acetats war 0,24 pro kg des Lebendgewichts. Durch Oxydation des Gossypol 
oder durch Behandlung mit Eisensalzen verliert es seine Giftigkeit. Man kann 
das Gossypol aus dem Baummwollsamenmehl nicht nur durch Äther oder Alkohol 
extrahieren, sondern auch durch ein in Alkohol gelöstes Alkali oder durch Be- 
handlung mit Eisensalzen. Lewin. 


(19) 1792. Poulsson, E. (Pharm. Inst. Kristiania). — ‚Notiz über eine eigen- 
tümliche Anwendung von Kurare.““ Arch. für exp. Path., 80, H. 1, 50 (Juli 
1916). 

Mitteilung über Anwendung von Kalabassenkurare zur Vergiftung der 

Harpunen beim Walfischfang. Pincussohn. 


. (19) 1798. Henning, W. (Pharm. Inst. Marburg). — „Über die chemischen Be- 


standteile der Uzarawurzel.“ Arch. der Pharmac., 255, 382 — 405 (13. Okt. 1917). 
Der Hauptbestandteil der Droge ist ein Glucosid, Uzarin, dem die sym- 
pathikotrope Wirkung zukommt, außerdem wurde ein wohl als Spaltungsprodukt 
des Glucosids anzusprechender Körper und endlich ein dritter Körper festgestellt, 
der sich physiologisch von der lähmenden Wirkung des Uzarins durch seine 
krampfmachenden Eigenschaften unterschied. 

Aus dem Uzarin wurden durch hydrolytische Spaltung Uzaridin (neben 
Glucose und neben Propylalkohol) erhalten und als Nebenprodukt — durch 
Wasserverlust eines Teiles des Uzaridins während der Hydrolyse des Uzarirs 
entstanden —.Anhydrouzaridin, deren physikalische und chemische Eigenschaften 
vom Verf. gleichfalls besprochen werden. ' R. Jaeger. 


(19) 1794. Flury, Ferdinand (Pharnı. Inst. Würzburg). — „Über das Hautsekret 
der Frösche.“ Arch. für exp. Path., 81, H. 5/6, 319 (Juli 1917). 

Das durch elektrische Reizung ausgeschiedene Hautsekret des Wesscr- 
frosches enthält pharmakologisch sehr stark wirksame Substanzen. Die tötliche 
Wirkung der wässerigen Lösung des trockenen Sekrets für Froschlarven und 
Fische liegt bei 1: 80000. 

Die intravenöse Injektion. des frischen Sekrets verursacht bei Warm- 
blütern schwere Vergiftungserscheinungen: beim Kaninchen Respiratiors- 
beschleunigung, Dyspnoe, Krämpfe und allgemeine zentrale Lähmungserscheinun- 
gen, der Tod erfolgt durch Respirationslähmung. Letale Dosis für Kaninchen 
6—12 mg pro Kilo, das frische Sekret ist noch erheblich giftiger. Bei Hunden 
und Katzen tritt außerdem starke Zunahme der Darmperistaltik mit Erbrechen 
und Durchfall auf. Darreichung per os oder subkutan führt dagegen in der Regel 
zu geringen Vergiftungserscheinungen. - 

Das Froschhautsekret besitzt ferner stark lokal reizende Eigenschaften. 
Die Muskulatur des Herzens wird schon durch schwache Konzentrationen gelähint; 
am isolierten Froschherzen komnit es zum systolischen Stillstand. Durch Ver- 
mischen mit Blut wird die Herzwirkung des Sekrets vollständig aufgehoben. 
Die Skelettmuskeln des Frosches werden durch sehr verdünnte Sekretlösungen 
maximal und dauernd kontrahiert. Glattmuskelige Organe stellen unter dem 
Einfluß des Sekrets ihre automatischen Kontraktionen fast momentan ein. Auch 
die Nerven werden gelähmt. Der Blutdruck sinkt bei intravenöser Injektion 
in Katzen sowohl nach kleinsten als auch nach letalen Dosen des Sekretes. Am 
Froschgefäßpräparat bewirkt das Iautsekret noch in hoher Verdünnung Ver- 
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engerung und völligen Verschluß der Gefäß2. Die Pupille des enukleierten Frosch- 
bulbus erfährt maximale, langdauernde Erweiterung. 

Auf sämtliche untersuchten Blutkörperchen wirkt das Sekret intensiv 
hämolytisch. Durch Zusatz alkoholischer Cholesterinlösung läßt sich die Hämolyse 
hemmen oder völlig aufheben. 

Chemisch besteht das Froschhautsekret in der Hauptmenge aus Eiweiß 
und Eiweißabbauprodukten. Beim Froschhautsekret handelt es sich um ein 
Zerfallsprodukt ganzer Epithelzellen. 

Als Träger der pharmakologischen Wirkung des Eskulentenhautsekrets 
wurden verschiedene N-freie Substanzen von teils neutralem, teils saurem Charakter 
isoliert. Die neutralen Verbindungen haben Laktoncharakter. Nach ihren Farben- 
reaktionen stehen sie anscheinend sowohl dem Cholesterin und dem Bufotalin 
als auch den Gallensäuren und Saponinen chemisch nahe. Auch nach ihren 
pharmakologischen Eigenschaften gehören die wirksamen Bestandteile des Frosch- 
hautsekrets zur Gruppe des Sapotoxins und der Gallensäuren. Pincussohn. 


(19) 1795. Mc Nair, James B. (Berkely, Calif.).. — ‚Der giftige Bestandteil des 
Giftsumachs (Rhus diversiloba T. u. G.). 


(19) 1796. Acree, S. F. (Univ. of Wisconsin. Dep. of Chem. of Forest Products 
Madison). — „Über die Bestandteile des Giftsumachs (Rhus toxicodendron). 
Jl. Amer. Chem. Soc., 38, 1417, 1421 (Juli 1916). 

Nach Acree und Smith (Amer. Chem. Jl., 36, 303) ist der Giftbestandteil 
von Rhus toxicodendron ein Glucosid von Rhamnose, Fisetin und Gallussäure; 
Mc Nair schließt aus der botanischen Ähnlichkeit von Rhus toxicodendron und 
Rhus diversiloba, daß der Giftstoff von Rhus toxicodendron wie der von Rhus 
diversiloba, kein Glykosid obiger Zusammensetzung darstellt, besonders, da auch 
in den nichtgiftigen Pflanzen Rhus cotinus und Rhus rhodanthema von Schmid 
(Ber., XIX, 1734, 1886 und Perkin, Jl. Chem. Soc. London, 71, 1194) größere 
Mengen von Fisetin, Gallussäure und Rhamnose nachgewiesen sind. 


Acree erkennt diese Schlußfolgerung nicht an. R. Jaeger. 
Chemotherapie. | 
(19) 1797. Teichmann, Ernst (Hyg. Inst. Frankfurt a. M.). — „Die Empfindlich- 


keit von Naganastämmen gegen Arsen und Antimon.“ Biochem. Zs., 81, H. 5,6, 
284 (Juni 1917). 

Die geprüften ostafrikanischen Naganastämme zeigen deutliche Unter- 
schiede hinsichtlich ihrer Empfindlichkeit gegen Arsacetin. 

Sowohl die geprüften ostafrikanischen Stämme als auch der westafrikanise he 
Stamm 4 zeigen Unterschiede in der Empfindlichkeit gegen Kaliumantimonyl- 
tartrat. Die prophylaktische Anwendung von Kaliumantimonyltartrat erschien, 
soweit Danererfolge in Betracht kommen, erfolgreicher als die therapeutische. 

Arsacetin ist für die geprüften ostafrikanischen Stämme als Heilyittel 
wirksamer als Kaliumantimonyltartrat. 

Die Virulenz der geprüften Stämme steht in keiner Beziehung zu 
Empfindlichkeit. Pincussohn. 
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Physikalische Chemie: 


(19) 1798. Hatschek, Emil. — ‚The viscosity and hydratation of colloidal solutions.“ 
Biochem. Jl., X, H. 3, 325 — 330 (Okt. 1916). 

Verf. wendet die logarithmische Formel von Arrhenius auf die in or- 
ganischen Lösungsmitteln suspendierten Sole an. Er beweist, daß in den ver- 
schiedenen Fällen negative Assoziationsfaktoren resultieren, die natürlich keine 
physikalische Bedeutung haben können. Er schließt hieraus, daß die Arrheniussche 
Formel eine rein analytische Interpolationsformel ist. L. S. 

® 
{19) 1799. Bradford, S. Cl. (Science Mus.). — „Adsorptionsschichtung in Gelen.“ 
Biochem. Jl., X, 169 (Juni 1916); nach Chem. Zbl. 


Nach der Ansicht des Verf. beruht das Liesegangsche Phänomen auf 
schrittweiser Adsorption des Gelösten im Gel durch den wachsenden Nieder- 
schlag; indem dadurch die angrenzende Schicht des Gels zunächst an Gelöstem 
erschöpft wird, würde die reagierende Substanz weiter in das Gel diffundieren 
können, ehe sie eine frische Schicht des M igdgrseiiges zu bilden beginnt. 

i Einbeck. 
(19) 1800. Robertson, T. Brailsford und Miyake, K. (Rudolph Spreckels Phys. 
Lab. Univ. California, Berkeley). — „The influence of ethylalkohol and glycerol 
upon the rate of solution of casein by sodium hydroxyde.‘‘ Jl. of Biol. Chem., 
26, H. 1, 129—142 (Aug. 1916). R. W. Seuffert. 


(19) 1801. Mo Clendon, J. F. und Magoon, C. A. — „An improved Hasselbalch 
hydrogen electrode and a combined tonometer and hydrogen elektrode, together 
with rapid methods of determining the buffer value of blood. Jl. of Biol. Chern., 
25, 669—681. Löffler. 


(19) 1802. Barendrecht, Hendrik Pieter (Lab. Netherland Yeast and Spirit 
Manufactory Delft, Holland). — „A simple hydrogen electrode.“ Biochem. Jl., 
IX, H. 1, 66—70 (März 1915). 

L. Stern. 

(19) 1803. Clark, Wil. Mansfield und Lubs, Herbert A. — sua yarogonelek trode 
potentials of phthalate, phosphate, and borate buffer mixtures.‘‘ Jl. of Biol. Chem., 
25, 479—510. | 

Verff. bestimmen in einigen Phthalat- und Boratmischungen die (H°) 
unter der von ihnen näher begründeten Annahme, daß bei biochemischen Arbeiten 
die 0,1 n KCI-Kalomelelektrode zwischen 18 und 30° © den einigermaßen will- 
kürlichen Wert 0,3385 erhalten sollte, wenn sie auf das Potential der „normalen 

Wasserstoffelektrode‘ bezogen wird. Näheres über die Herstellung der Misehungen, 

notwendige Korrekturen und Anwendung zur kolorimetrischen Analyse im 

Original. Löffler. 
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(19) 1804. Dreyer, (reoıgcs und Gardner, Arthur Duncan (Dep. of Path. Oxford). — 
„A general method of estimating the relative turbidity or opacity of fluid suspensions 
including bacterial emulsions.“ Biochem. Jl., X, H. 3, 399— 407 (Okt. 1916). 

Verff. beschreiben eine einfache und genaue Methode, die relative Trübung 

oder Opazität zweier Flüssigkeiten zu messen. L. S. 


(19) 1805. Brown, William (Imp. Coll. of Science and Techn. London.) — , Vor- 
läufige Mitteilung über die Darstellung von Kollodiumdialysatoren von abgestufter 
Durchlässigkeit.“ Biochem. Jl., IX, 320 (1915); nach Chem. Zbl. 

Verf. hat durch Behandlung von Kollodiummembranen mit Alkot ol- 

Wassergemischen Dialysatoren verschiedener Durchlässigkeit erhalten. 


| Brahın. 
(19) 1806. Brown, W. (Abt. f. Pflanz. phys. u. path. Imp. Coll. of Science and 
Techn. London). — „Über die Herstellung von Kollodiumhäuten mit unter- 


schiedlicher Durchlässigkeit.“ Biochem. Jl., IX, 591 (Dez. 1915); nach Chem. Zbl. 

Zur Erzeugung eines regelmäßig zunehmenden Durchlässigkeitsgrades 

von Kollodiumhäuten werden die lufttrockenen Häute in ein Alkoholwass r- 

gemisch mit zunehmendem Alkoholgehalt getaucht. Man kann die Diffusioı.s- 

fähigkeit irgendeiner Substanz durch Kollodium ausdrücken durch die Stärke 

des Alkohols, welcher zur Vorbehandlung einer für die Substarz eben durch- 
lässigen Haut erforderlich ist (Alkoholindex). Einbeck. 


(19) 1807. Irvine, James C. (Chem. Res. Lab. Univ. St. Andrews). — „A simple 
apparatus for filtration under diminished pressure.“ Biochem. Jl.. IX, H. 3. 
321—322 (Sept. 1915). L. S. 


(19) 1808. Walpole, Gcorge Stanley (Dep. Bioch.- Med. Res. Conmittee). — 
„Plate“ forms of ultrafiltration apparatus. Biockem. Jl., X, H. 2, 254—262 
(Juni 1916). L. S. 


(19) 1809. Walpole, George Stanley (Wellcome Phys. Res. Lab. Herne Hill 
London S. E.) — „Bemerkungen über Kollodiummembranen zur Ultrafiltration 
und Druckdialyse.* 

(19) 1810. Glenny, Alexander Thomas und Walpole, Gcorge Stanley. — „Nachweis 
und Konzentrierung von Antigen durch Ultrafiltration, Druckdialyse usw. mit 
spezieller Beziehung auf Diphtherie und Tetanustoxine.“ Biochem. Jl., IX, 
284, 298 (1915); nach Chem. Zbl. 

Die Permesabilität von Kollodiummen:branen, die in bestimmter Weise 
hergestellt waren, wurde gegenüber verschiedenen Antigenen geprüft. Die 
Methode läßt sich zur Reinigung und Konzentrierung von Toxinen benutzen. 
Die Membranen sind urdurchlässig für Enzyme. Bral.m. 


Chemie, inkl. physiologischer, histologischer und 
- analytischer Chemie. 
Kohlehydrate. 


(19) 1811. Rogerson, Harold (Chen .. Dep. Guy’s Hospital Med. Scl.ool). — „The 
action of normal and tasic lead acetate on the sugars, with remarks on Rubner’s 
test for dextrose and lactose.“ Biochem. Jl., IX, H. 2, 245—252 (Juni 1915). 

Es ergab sich, daß die Rubnersche Reaktion für Dextrose und Laktose 
auch mit vielen anderen Zuckerarten positiv ausfällt. Die kombinierte Wirkung 
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des Bleiacetats + Ammoniak auf die verschiedenen Zuckerarten jst komplex 
und es ist unmöglich, aus der Wirkungsweise auf die Natur des Zuckirs zu 
schließen. L. S. 


(19) 1812. Cramer, W. (Phys. Dep. Edinburgh). — ,On the cause and significance 
of an abnormal reaction obtained in testing urine for sugar with Fehling’s solution.‘* 
Biochem. Jl., IX, H. 1, 71-77 (März 1915). 

Kupfersalze können zu metallischem Kupfer durch stark konzentrierte 
wässerige Lösungen reduzierender Zuckerarten reduziert werden. Diese Re- 
duktion kann noch schneller vor sich gehen, wenn reduzierender Zucker sich im 
Harn von gewöhnlicher Zusammensetzung findet, da einige Bestandteile des 
normalen Harns die Fähigkeit haben Kupferoxydul in Lösung zu halten. 

L. S. 

(19) 1818. Wilson, Edith Gertrude und Atkins, William Bingrose Gelston (School 
of Botany, Trinity Coll., Dublin). — ,The estimation of reducing sugars by 
Kendalľs solution and the construction of a table indicating the reducing power 
of laevulose.‘‘' Biochem. Jl., X, H. 1, 137 (März 1916). 

Verff. modifizierten Kendalls Methode zur Bestimmung reduzierender 
Zucker (Lösung von Kupfersulfat, Kaliumkarbonat -- Salizy!säure) in der 
Weise, daß das gebildete Cuprooxyd durch Glühen in Cuprioxyd übergeführt 
und gewogen wurde., Zitrate wirkten störend. 

Verff. wandten die Methode zur Bestimmung von Lävulose nach folgender 
Gleichung an: y = 0,0006 + 3,910 x — 2,601 x?, in der x das Gewicht der Lävulose, ' 
y das des Kupferoxyds bedeutet. In einer Tabelle werden die berechneten Werte 
CuO für vm je 0,4 mg steigende Mengen Fruktose zwischen 10 und 30 mg an- 
gegeben Werner Lipschitz. 


(19) 1814. Wilson, Edith Gertrude und Atkins, William Ringrose Gelston (School 
of Botany, Trinity College, Dublin). — ‚Methods for the estimation of mixtures 
of four or more carbohydrates, involving oxidation with bromine. Biochem. Jl., 
X, H. 3, 504—521 (Okt. 1916). 

l. Glucose und Maltose in konzentrierter Lösung werden quantitativ 
durch Brom bei Zimmertemperatur oxydiert. 

2. Fruktose wird unter den gleichen Bedingungen wenig oder gar nicht 
durch Brom oxydiert. . . 

3. In Gegenwart von dezinormaler Schwefelsäure verschwindet bei Zimmer- 
temperatur nur sehr wenig Fruktose im Laufe von 66 Stunden. 

4. Die Oxydation von Glucose und Maltose durch Brom kann zu einer 
quantitativen Bestimmung der Zucker nebeneinander benutzt werden. 

5. Zusatz von verdünntem Alkali zu einer Lösung von Glucose, Fruktose 
oder Maltose bewirkt eine starke vorübergehende Steigerung ihres Reduktions- 
Vermögens. 

6. Aus der elektrischen Leitfähigkeit einer Mischung von Natriumhydrat 
und Glucose scheint hervorzugehen, daß zwischen den beiden Körpern irgend- 
eine Verbindung entsteht. L. S. 


(19) 1815. v. Kaufmann, Wilhelm (Kais.-Wilh.-Inst. exp. Ther. Chem. Abt. 
Berlin-Dahlem). — ‚Notiz über die reduzierenden Eigenschaften der Stärke.‘ 
Biochem. Zs., 78, 371 — 374. 

Für Untersuchungen über diastatischen Abbau von Stärke ist es wichtig 
zu wissen, daß lprozentige, zum Teil auch Ipromillige Lösungen der „löslichen 
397 
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Stärke‘ des Handels Fehlingsche Lösung reduzieren, die Moore-Hellersche Probe 
geben und mit Phenylhydrazin unter Osazonbildung reagieren. Aron. 


(19) 1816. Schryver, Samuel Barnett und Haynes, Dorothy (Dep. of Plant Phys. 
Imperial Coll. London). — „The pectic substances of plants. Biochem. Jl., 
X, H. 4, 539—547 (Dez. 1916). 

Durch Extraktion des nach dem Auspressen des Saftes zurückbleibenden 
Rückstandes mit einer warmen 0,5prozentigen Ammoniumoxalatlösung erhält 
man einen Stoff von saurem Charakter, der in Wasser löslich ist und den Verff. 
als Pektinogen bezeichnen. In alkalischer Lösung und bei Zimmertemperatur 
verwandelt sich dieser Stoff in eine Substanz von ebenfalls sauren Charakter, 
die aus der alkalischen Lösung durch Säuren in Form eines in Wasser unlöslichen 
Gels ausgefällt wird. Diese Substanz wird von den Verff. Pektin genannt. Das 
Pektin unterscheidet sieh vom Pektinogen durch seine Wasserunlöslichkeit und 
dadurch, daß die Lösung seines Natriumsalzes mit Caleiumchlorid einen gelatinösen 
Niederschlag bildet. 

Die Analyse der aus verschiedenen Pflanzen (Rübe, Erdbeere, Rlıabarber 
und Äpfel) dargestellten Pektine stimmt reeht gut mit der Formel C,,H3,0714 über- 
ein. Nur für das Apfelpektin ist die Zahl der Kohlenstoffatome etwas niedriger. 

Bei der Destillation mit Salzsäure liefert Pektinogen Furfurol in so großer 
Menge, daß man annehmen muß, daß in einem jeden Komplex von 17 Kohlen- 
stoffatoınen eine Pentosegruppe enthalten ist. L. S. 


(19) 1817. Levere, P. A. (Lab. Rockefeller Inst. Med. Research). — ,.Chondros- 
amine.“ Jl. of Biol. Chem., 26, H. 1, 143—154 (Aug. 1916). 
Eine einfachere Darstellung des Chondrosamins wird gegeben und einige 
aus diesem Körper sich ergebende Präparate und ihre Eigenschaften beschrieben. 
R. W. Seuffert. 
(19) 1818. Levene, P. A. (Lab. Rockefeller Inst. Med. Research). — ‚The synthesis 
of hexosamines. I.“ Jl. of Biol. Chem., 26, H. 1, 155—162 (Aug. 1916). 
Es wird die Darstellung einiger Hexosamine durch Reduktion der Laktone 
der zugehörigen Aminosäuren geschildert. R. W. Seuffert. 


Proteine und Spaltprodukte. 

(19) 1819. Reeves, G. (ImpeColl. of Seiences. Bioch. Lab. d. Abt. £. Pflanzenphys. 
u. Path.) — ‚Ein neues Verfahren für die Gewinnung der Pflanzenglobuline.‘ 
Biochem. Jl., IX, 508 (Dez. 1915); nach Chem. Zbl., II, 1167 (1916). 

Zur Gewinnung der Pflanzenglobuline wird das zerkleinerte und entfettete 
Pflanzenmaterial anstatt mit Chlornatriumlösung mit einer 7prozentigen Lösung 
von Natriumbenzoat ausgezogen. Beim Verdünnen der Preßsäfte mit der zirka 
10fachen Menge Wassers scheiden sich die Globuline aus. Es wurden gewonnen 
Ydestin aus Hanfsaat, Exeelsin aus Brasilnüssen, Legumin und Vieillin aus 
Pferdebohnen. Einbeck. 


(19) 1820. Dudley, Harold Ward und Woodman, Herbert Ernest (Animal nu- 
trition research Inst. Leeds). — „The specificity of caseinogens. A com- 
parative study of the caseinogens of the cow and the sheep. Biochem. JL, IX. 
H. 1, 97—102 (März 1915). 

Verf. untersuchen die optischen . Eigenschaften der Aminosäuren des 

Tazemisierten Caseinogens von Kuh und Schaf. Sie finden, daß die intramolekulare 

Anordnung der Aminosäuren in den beiden Caseinogenarten verschieden ist 


a 
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und schließen hieraus, daß jede milchproduzierende Tierart ihr eigenes spezifisches 
Caseinogen synthetisiert. L. S. 


(19) 1821. Crowther, Charles und Raistrick, Harold (Dep. of Agr. Leeds, and 
School of Agr. Cambridge). — „A comparative study of the proteins of the co- 
lostrum and milk of the cow and their relations to serum proteins.“ Biochem. 
Jl, X, H. 3, 434—451 (Okt. 1916). 

Verff. haben die wichtigsten Proteinkörper des Kuhkolostrums und der 

Kuhmiulch isoliert und nach der Methode von van Slyke analysiert. 

Die hierbei gewonnenen Resultate sind folgende: 

l. Das Kaseinogen, das Laktoglobulin und das Laktalbumin sind verschiedene, 
scharf voneinander getrennte Proteine und haben die gleiche Zusammen- 
setzung in der Milch wie im Kolostrum. 

2. In der Milch existiert ein Globulin in geringer Menge (0,03 o/o). 

3. Das Eulaktoglobulin und das Pseudolaktoglobulin sind identisch in Bezug 

. auf die Eiweißkomponente der Moleküle. 

4. Das’Laktoglobulin des Kolostrums und der Milch weist eine große Analogie 

mit dem Serumglobulin des Rinderblutes auf, mit dem es wahrscheinlich 

identisch ist. 

Das Laktalbumin der Milch und des Kolostrun:s unterscheidet sich stark 

in seiner Zusammensetzung vom Serumalbumin des Rinderblutes. 

L. S. 

(19) 1822. Hartley, Perc. (Bioch. Dep. Lister Inst.). — ‚The free amino-nitrogen 
of the different proteins of ox and horse serum.“ Biochem. Jl., IX, H. 2, 269—271 
(Juni. 1915). ; 

Der Lysingehalt eines genuinen Eiweißkörpers kann sehr leicht aus dem 

Aminostickstoff und dem Gesamtstickstoff des Eiweißkörpers berechnet werden, 

und zwar entspricht der freie Aıninostickstoff der Serumproteine des Rmdes 


Y 


or 


und des Pferdes der Hälfte des Lysinstickstoffes. x L. S. 
(19) 1828. Drummond, Jack Cecil (Cancer Hospital Res. Inst.). — „A study of 


the distribution of nitrogen in the proteins of tumours and normal tissues.“ Biochem. 
Ji., X, H. 3, 473—494 (Okt. 1916). 

Im allgemeinen beobachtet man einen höheren Prozentsatz von Diamino- 
säuren in den Tumoreneiweißkörpern. Aus den Versuchen scheint hervorzugehen, 
daß der Gehalt eines Gewebes an Diaminosäuren mit dem Gehalt an Kernmaterial 
direkt zusammenhängt. L. S. 


(19) 1824. Breidahl, H.-G. D. (Bioch. Lab. Melbourne-Univ.). — ,A note on the 

Hopkins-Cole reaction for protein.“ Biochem. Jl., IX, H. 1, 36—37 (März 1915). 

Bei der Eiweißreaktion nach der Methode von Hopkins-Cole empfiehlt 

€3 sich zur Säure reduzierende Substanzen hinzuzufügen, und zwar am besten Zink 
in granulierter Form. L. S. 


(19) 1825. Gortner, Roß Aiken (Minnesota Agr. Exp. Stat. St. Paul). — „The 
origin of the humin formed by the acid hydrolysis of proteins. ` II. Hydrolysis 
in the presence of carbohydrates and of aldehydes.‘‘ Jl. of Biol. Chem., 26, H. 1, 
177—204 (Aug. 1916). 

Vgl. Zbl. XVIII, Nr. 1774. Durch Zugabe der dreifachen Menge Kohlenhydrat 
zur Hydrolyse von Proteinen wird die Menge des gebildeten Ammoniak-N nicht 
wesentlich verändert, während der Stickstoff aus Huminkörpern beträchtlich 
zunimmt. In Gegenwart größerer Mengen Kohlenhydrate sind die nach der 
van Siykeschen Methode erhaltenen Stickstoffwerte nicht genau. Es ist also 


=, Di 


nicht erlaubt, die nach van Slyke erhaltenen Werte bei Gemischen solchen zu 
vergleichen, die bei reinen Eiweißkörpern erhalten werden. 

Die Hydrolyse von Fibrin in Gegenwart von Furfurol ergibt eine Steigerung 
des Huminstickstoffes, die vielleicht durch eine Absorption oder Einschließung 
des Aıninosäurenstickstoffs erklärt werden kann. Seinerseits liefert Furfurol 
beim Erhitzen mit starker Salzsäure ca. 75 %, eines schwarzen unlöslichen Körpers. 

Die Hydrolyse von Fibrin in Gegenwart von Benzaldehyd ergibt Ver- 
mehrung des säureunlöslichen Huminstickstoffes. Bei Zugabe von kleinen Mengen 
Formaldehyd zur Fibrinhydrolyse erfolgt anfänglich eine Zunahme des säure- 
unlöslichen Humins, bei Zugabe von größeren Mengen eine nicht unerhebliche 
Abnahme: die Gesamtmenge säurelöslichen und säureunlöslichen Humins ist 
jedoch nahezu gleichförmig gesteigert und beträgt ca. 150 % gegenüber normalen 
Fällen. : | 

Sowohl Tryptophan wie Tyrosin geben beim Kochen mit konzentrierter 
HCl in Gegenwart von Benzaldehyd beträchtliche Mengen säureunlöslichen 
Huminstickstoffes, ebenso Tryptophan mit Salzsäure und Formaldehyd, während 
Tyrosin in letzterem Fall kein säureunlösliches Hunmin liefert, dagegen eine von 
der Menge des Formaldehyds abhängige Größe säurelöslichen Huminstickstoffes. 

R. W. Seuffert. 


(19) 1826. Geake, Arthur und Nierenstein, Maxim. (Bioch. Lab. Chem. Dep. 
Bristol). — ‚Note on tyrosine.“ Biochem. Jl., IX, H. 3, 309—312 (Sept. 1915). 
Verff. bestätigen ihre frühcre Beobachtung, daß Tyrosin durch Diazomethan 

in Äthersuspension nicht methyliert wird. _ L. $. 


Sonstige chemische Stoffe. 


(19) 1827. Levene, P. A. und West, C. J. (Lab. Rockefeller Inst. Med. Research). — 
„Cerebronic acid. : V. Relation of cerebronic and lignoceric acids.‘‘ Jl. of Biol. 
Chem., 26, H. 1, 114—120 (Aug. 1916). 

Es wird die Annahme ausgesprochen, daß die Cerebronsäure ein a-Oxy- 
derivat des nächst höheren Homologen der Lignocerinsäure sci und nicht wie 
früher behauptet, eine a-Oxypentacosansäure. Da die Lignocerinsäure inzwischen 
durch Meyer, Brod und Soyka als Tetracosansäure mit verzweigter Kette erkannt 
wurde, dürften die Angaben für die Cerebronsäure entsprechend zu korrigieren sein. 

Diese Annahmen werden durch experimentelle Angaben gestützt, die im 
Original einzusehen sind. | R. W. Seuffert. 


(19) 1828. Rosenheim, Otto und Maclean, Hugh (P.iysiol. Lab. King’s College 
London and Path. Lab. St. Thomas’s Hospital London). — ‚Lignoceric acid 
from ‚carnaubon‘“‘. Biochem. Jl., IX, H. 1, 103—109 (März 1915). 

Die durch Hydrolyse des ‚„Carnaubons‘‘ erhältliche Fettsäure (C„H4a0;) 
ist keine Carnaubonsäure, sondern Lignocerinsäure. 

Man erhält außerdem die bisher als Spaltprodukte des ‚Carnaubons“ 
unbekannten Substanzen: Phrenosinsäure (C,T50,) und die Sphingosinbase 
(Ca Tg5 NO,). Verf. finden die Bezeichnung ‚Carnaubon“ für das Gemisch der 
Lipoide, die durch Alkoholextraktion aus der Niere erhalten werden, ungeeignet. 

L. S. 

(19) 1829. Maclean, Hugh (Dep. chem. Path. St. Thomas’s Hosp.). — „The com- 
position of ‚lecithin‘, together with observations on the destribution of phosphatide 
in the tissues and methods for their extraction.“ Biochem. Jl., IX, H. 3, 351 — 378 
(Sept. 1915). 
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Dr gesa:nte Stickstoff des „L>zithins” ist in Form von Cholin und Amino- 
stickstoff vorhanden. 

Das „L>zithin‘ ist ein Gemisch von zwei gewissermaßen ähnlichen Stoffen, 
deren einer den Stickstoff in Form von Cholin enthält (wahres Lezithin) und der 
andere (Kephalin) in Form von Aminoäthylalkohol. 

Durch Fraktionierung des Caleiumchloridsalzs des „Lezithins” mit Äther 
kann das Lezithin in seine beiden Komponenten zerlegt werden. 

Dis Arbeit enthält genaue Angaben über die Verbreitung und die Reinigung 
der Phosphatide in den Geweben. L. Stern. 


{19) 1830. Momose, Goro (Phys. Lb. Kings Coll. London). — .On the inositol 
of brain and its prepafation.“ Biochem. Jl., X, H. 1, 120 (März 1916). 

Darstellungsmethode von Inosit aus Hirn: 1 kg zerkleinertes Hirn wird 
kräf ig mit einem Liter Azeton geschüttelt, 18 Stunden stehen gelassen und 
koliert. Die Behandlung mit Azeton wird wiederholt und die vereinigten Extrakte 
zım Sieden erhitzt und filtriert. Das Azeton des klaren gelblichen Filtrates 
wird zum Teil abdes‘illiert, dann wird Wasser zugegeben und noch auf dem Wasser- 
bad erhitzt. Die wässerige Lösung wird mit neutralem Bleiazetat gefällt und 
der filtrierte Niederschlag gut ausgewaschen. Das Gesamtfiltrat wird nun mit 
basischem Bleiazetat und Ammoniak versetzt und der dieke Niederschlag nach 
einigen Stunden abfiltriert und mit Ammoniumcearbonatlösurg gewaschen. Dann 
wird er in heißem Wasser suspendiert und mit H,S zerlegt. Das bleifreie Filtrat 
wird auf 20-30 cm? eingeengt und mit absolutem Alkohol versetzt, bis Kristalli- 
sation von Inosit beginnt. Ausbeute nach 24stündigem Stehen in der Kälte: 
0,32 g fast weißer Substanz vom Schmelzpunkt 225°, die sich als optisch 
inaktiv erwies. 

Entgegen Thudichums Ansicht ist Inosit aus Menschenhirn, Ochsenhirn 
und Pflanzen identisch und wird als gewöhnlicher i-Inosit bezeichnet. 

Der isomere Sceyllit schmilzt bei 350° und ist gleichfalls inaktiv (J. Müller). 

| | Werner Lipschitz. 
(19) 1831. Rosenheim, Mary Christine (Phys. Lab. Kings College London). — 
„Eine neue Farbreaktion auf Oxycholesterin.‘‘ Biochem. Jl., X, 176— 182 (1916); 
nach Chem. Zbl. 

Oxycholesterin gibt beim Befeuchten mit technischem Dimethylsulfat 
sofort Purpurfärbung. Chelesterin bleibt unverändert, erst allmählich tritt beim 
Erwärmen himbeerrote Färbung ein. Die Farbstoffe zeigen in Chloroformlösung 
charakteristische Spektren. Eisenchlorid änderte bei Cholesterin die Färbung in 
PDurpurn, bei Oxycholesterin in smaragdgrün. Brahm. 


(19) 1832 Johnson, Treat B. und Cretcher, Leonard H., jr. (Sheffield Chem. 
Lab. Yale-Univ. New Haven). — , Researches on pyrimidines. 79. The synthesis 
of thymine-4-aldehyde.“ Ji. of Biol. Chem., 26, H. 1, 99—113 (Aug. 1916). 

š i R. W. Seuffert. 
t19) 1838. Mannich, C. (Pharm. Lab. Göttingen). — „Über Methylderivate des 
Morphins.‘‘ Arch. der Pharmac., 254, 349 (Aug. 1916). 
Es wurden dargestellt der Morphindimethyläther und der dem Kodein 
isomere Monomethyläther, für den der Name Heterokodein vorgeschlagen wird. 
Einbeck. 

(19) 1884. Cahen, Eduard und Hartley, Wiliam Holdsworth (Chem. Lab. 
St. Bartholomews Hospital). — ,Die Bestimmung von Calcium.“ Biochem. Jl., 
X, 308—312 (1916); nach Chem. Zbl. 
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Zur Auflösung der Aschen von Aorten benutzten Verff. Phosphorsäure, 
Spez. Gew. 1,20. In dieser Lösung wird das Calcium in der üblichen Weise als 
Oxalat bestimmt. Brahm. 


‚Allgemeine Physiologie und Pathologie. 


(19) 1835. v. Czadek, O. (Vers. Stat. Wien). — „Die Zusammensetzung der Eier 
verschiedener Hühnerrassen.‘“ Zs. Landw. Vers. Oest., XIX, 440 (1916). 

Mit zunehmender Größe der Eier steigt der relative Gehalt an Eiweiß, 
während der Eigelbgehalt bei einzelnen größeren Eiern auch absolut geringer 
ist als jener kleinerer Eier. Die Gewichtserhöhung beruht daher auf einer Ver- 
mehrung des Eiweißes; der Gesamtgehalt an Protein und Fett im Ei steigt im 
allgemeinen mit der Eigröße. A. Strigel. 


Allgemeine Muskelphysiologie. 


(19) 1836. Wacker, Leonhard. — ‚Die Kohlensäureabgabe des absterbenden Muskels 
als Ursache der Totenstarre.‘ Biochem. Zs., 79, 118— 134. 

Die Totenstarre ist als eine durch CO,-Druck im Innern der Muskelfaser 
verursachte Dauerkontraktion aufzufassen. Die CO, des absterbenden Muskels 
kann eine präexistierende CO, sein, durch Oxydation von milchsauren Alkali 
zu Alkalicarbonat in Fortsetzung des physiologischen Kohlenhydratabbaues 
nach dem Tode entstehen oder durch Spalt- und Sproßpilze aus Kohlenhydrat 
oder durch Bakterientätigkeit bei der Eiweißfäulnis erzeugt werden. 

Mit dem Entweichen der CO, aus der Muskelfaser löst sich die Totenstarre; 
der Moment des Verschwindens ist analytisch nicht festzuhalten, weil noch andere 
CO,- Quellen vorhanden sind. Als Ursache der Toteustarre und der Lösung der- 
selben kommt nur die innerhalb der Muskelfaser aus Kohlenhydrat entstehende 
CO, in Betracht. 

Die Vorgänge bei der inneren oder Gewebsatmung sind allem Anschein 
nach identisch mit der Oxydation von Alkalilaktat zu Alkalibicarbonat unter 
Verbrauch von O, und der CO,-Entbindung bei der Einwirkung der durch Gly- 
kogenabbau entstehenden Milchsäure auf das gebildete Alkalibicarbonat. 

Aron. 

(19) 1887. Burns, David (Abt. für Phys. Univ. Glasgow). — „Über den Vor- 
läufer des Kreatins im Muskel des Hühnchens.‘‘ Biechem. Jl., X, 263—279 
(1916); nach Chem. Zbl. 

Es wird gezeigt, daß bis zum zwölften Embryonaltage der Gehalt dis 
Fiplasmas an Guanidin zunimmt; an diesem Tage tritt Kreatin auf; danıf 
folgt eine Abnahme, ein Schwanken und schließlich ein. geringes beständiges 
Steigen. Das Guanidin wurde als Pikrat bestimnit. Breh.m 


(19) 1888. Back, M., Cogan, K. M. und. Towers, A. E. — „Functional Oedema 
in frogs muscle.“ Proc. Roy. Soc., Serie B, 88, Nr. 607, 544—548 (Mai 1915). 

' Nach Reizung des Gastrocnemius bei Rana zeigte es sich, daß dieser Muskel 

an Gewicht um 20 mg gegenüber dem Gastrocnemius der anderen Seite zu- 
genommen hatte. Die Reizung erfolgte mit Induktionsschlägen. Genauere Unter- 
suchung des Muskels ergab, daß es sich hier um eine Flüssigkeitszunahme im 
Muskel handelte. Das Phänomen kann nur eintreten, wenn der Muskel gut mit 
Flüssigkeit versorgt wird. Fletcher hat (Jl. Phys., 30, 414, 1904) ein ähnliches 
Phänomen beschrieben, bei dem ermüdete Muskeln nach dem Verbringen in Wasser 
in größerem Maße anschwellen als ruhende Muskeln. Fletchers Beobachtung 
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hängt vermutlich mit osmotischen Veränderungen zusammen, während Verf. 
die vorliegende Erscheinung auch auf eine Veränderung in der Permeabilität 
der Gefäßwände zurückführt. Lewin. 


Pflanzenphysiologie. 


(19) 1889. Ewert, Alfred J. (Melbourne Univ.) — „On the function of chlorophyll.. 
Proc. Royal Soc., Ser. B, Vol. 89, Nr. 609. 1—17 (Juli 1915). 

Eingangs beschreibt Verf: die Methoden zur Isolierung von Chlorophyll, 
Carotin und Xanthophyll. Die Assimilation von CO, ist nicht ein einfacher Prozeß, 
wie er sich in der Gleichung CO, + H,O = CH,O + O, darstellt, wobei das 
Chlorophyll lediglich die zur Umsetzung nötige Energie absorbiert, vielmehr 
handelt es sich hier um einen komplexen Vorgang, an dem mindestens zwei Farb- 
stoffe und deren Derivate betätigt sind und bei dem das Gleichgewicht zwischen 
den Produkten und den reagierenden Substanzen die Richtung bestimmt, in der 
die Reaktionen verlaufen, während das Licht dieses Gleichgewicht beeinflußt 
und die Oxydationen beschleunigt. Das Phytyl-Radikal des Chlorophylis läßt 
sich leicht verdrängen; wie es scheint kann Chlorophyll leicht aus Xanthophylil 
und aus den Oxydationsprodukten neugebildet werden. Den Vorgang der CO,- 
Assimilation stellt sich Verf. folgendermaßen v.or: 

l. Stadium: Kohlensäure und Wasser verbinden sich mit dem Phytyl- 
Radikal des Chlorophylis unter Bildung von Xanthophyli und Sauerstoff. Dieser 
Vorgang kann auch in der Dunkelheit stattfinden, wird aber durch Licht be- 
schleunigt. | 

Chlorophyll-Molekül + 76 CO, + 34 H,O = 4 C,H ss 03 + 93 03 

2. Stadium: Ein Teil des Sauerstoff wird zur Oxydation von Xanthophyll 
in Phytyl, Hexasezucker und Formaldehyd verwandt, der Rest wird aus dem 
Chloroplastid ausgeschieden. Dies findet nur bei Licht statt. . 

4 CoH s602 + 42 H0 + 17 0, = 4 COOCH a9 + 8 CHF 30a +28 CH,O. 

3. Stadium: Das Phytyl nimmt wieder seinen Platz im Chlorophyll- 
Molekül ein, der Überschuß an Formaldehyd wird zu Hexosen polymerisiert, 
entweder durch Kontakt mit Chlorophyll oder mit dem Alkali im Protoplasma 
um das'‘Chloroplastid. 

Die Entwicklung des Saueıstoffs läßt sich außerhalb des lebenden Chloro- 
plastids nicht nachahmen. Wahrscheinlich wird beim extrahierten Chlorophyll 
der freigewordene Sauerstoff sofort wieder an das Chlorophyll gebunden. 

Während der Photo-Oxydation von Chlorophyll, Xanthophyll oder Carotin 
werden keine Peroxyde produziert. Diese Farbstoffe können bei Einwirkung 
von Licht unter reichlicher Versorgung mit Sauerstoff als Oxydasen wirken. 
Daher erhält man auch die Jodoxydasereaktion mit Chlorophyll, Carotin, Xantho- 
phyll und anderen im Lichte oxydierenden Pigmenten. Chlorophyll und Xantho- 
phyll zerfallen während der Photooxydation in Formaldebyd und in Hexose- 
zucker sowie in wachsartige Substanzen. In feuchter Luft wird mehr Zucker 
gebildet als in trockener Luft. Carotin oxydiert schneller als Xanthophyll und 
Chlorophyll und liefert wenig Formaldehyd, aber eine große Menge der wachs- 
artigen Substanz, die vielleicht ein Phytosterin darstellt. 

Kohlensäure verbindet sich mit Chlorophyll zu Xanthophyll und einer 
farblosen, wachsartigen Substanz. Diese Verbindung firdet nur bei Gegenwart 
von Wasser statt und wird durch Licht beschleunigt. Ein Teil des hierbei frei 
werdenden Sauerstoffs kann das Xanthophyll bei Gegenwart von Licht zu Form- 
aldehyd, Zucker und Phytyl oxydieren Da extrahiertes Chlorophyli keinen 
Sauerstoff frei werden läßt, muß man annehmen, daß im lebenden Chloroplastid 
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ein Mechanismus vorliegen muß, der den restierenden Sauerstoff frei werden 
läßt, ohne daß er das Chlorophy:l oxyJiert. Carotin kann mitwirken das Chloro- 
phyll gegen Photooxydation zu schützen, und auch die Reduktasewirkung von 
Magnesium kann von Wert sein. 

Einige Momente sprechen dafür, daß Chlorophyll nieht nur aus Äthyl- 
ce\\lorophylliden und Phytylalkohol aufgebaut wird, sondern auch aus Xantho- 
phyll und den Produkten der Photooxydation d :s Caloropùyils. Die Assimilation 
von Kohlensäure stellt eine komplexe Reihe von chemischen Veränderungen 
dar, die zum Teil reversibel sind und bei denen Chlorophyll und Xanthophyli 
eine direkte chemische Rolle spielen, wobei das Licht als beschleunigender und 
richtunggebender Faktor mitwirkt. . l Lwin. 


(19) 1840. Weevers, Th. (Amersfoort, Holland). — „Die o ARE 
des Kaliums in der Pflanze.“ Biochem. Zs., 78, 354—357 
Polemik gegen Stoklasa (Biochem. Zs., 73, 107). Aron. 


(19) 1841. Bottomley, W. B. (Xi 17; College London). — „Some effects of organic 
. growth-promoting substances (auximones) on the growth of Lemna minor in mineral 
culture solutions.‘ Proc. Roy. Soc., Serie B, 89, Nr. 621, 481—507 (Juni 1917). 
Die in reinen mineralischen Kulturlösungen wachsende Pflanze wird durch 
geringe Mengen von bakterienhaltigen Torf unge:nein im Wachstum gefördert. 
Ohne die wachstumsfördernde Substanz können die Pflanz-n nicht bei normalem 
Wachstu’n erhalten werden. Die Auxi:none sind notwenlig für die wirksame 
Ausnutzung der mineralischen Nährstoffe. Wahrssheinlich handelt es sich in 
den Auximonen um Produkte der organischen Zersetzung, denn sie finden sich 
nur in dem durch aö‘obe Bolenorgvnıis nen zers ıtzten Torf. Lewin. 
(19) 1842. Mockeridge, Florence A. (Kings Colleg: London). — „Some effects of 
organic growth-pramoting substances (auximones) on the soil organismus concerned 
in the nitrogen cycle.“ Proc. Roy. Soc., Serie B, 89, Nr. 621, 509— 533 (Juni 1917). 
Verf. studierte die Wirkung der von Bottomley im wässerigen Auszug 
von a6.ob zarsstztem Torf gefundenen Auximone (Zbl. XIX, Nr. 1587) auf die 
N-Bindung im Boden, auf die Nitrifikation, die Ammoniakbildung und die De- 
nitrifikation. Zusatz von b.ıkterienhaltigem Torf steigert die Tätigkeit der N- 
fixierenden Bakterien. Auch die Tätigkeit der ritrifizierenden Bakterien wird 
durch die Auximone bedeutend gesteigert. Die Denitrifikation wird herabgedrückt, 
die Ammonifikation wird nicht bedeutend beeinflußt. Die Auximone wirken 
danach wie es scheint nicht lediglich als Stimulantien auf das bakterielle Proto- 
plas:na, sondern spielen eine bestimmte Rolle beim Aufbau des komplexen XN- 
Moleküls. Lewin. 


Ernährung und Stoffwechsel. 
(19) 1848. Rippstein, Erwin (Phys. Inst. Bsrn). — „Experimentelle Untersuchungen 
über das Wesen der B:rgkrankheit.‘‘ Biochem. Zs., 80, 163 — 186. 

Ratten, die in einer Kammer, die mit gewöhnlicher Luft gefüllt ist, ver- 
miıdertem Druck ausgesetzt werden, z:igen krankhafte Erscheinungen, die 
Analogie mit der Bergkrankheit besitzen. Diese krankhaften Symptome treten 
b>2i einem Barometerdruck von durchsshnittlich 210 mm Hg (reduziert 161,5 mm 
Hg) ein; der gasanalytisch ermittelte O,-Partialdruck betrug durchschnittlich 
27,7 mm Hg. 

Wurd- die Kammer anstatt mit Laft mit reinem O, gefüllt, so traten die 
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Bergkrankheitssymptoine bei eineın Barometerdruck von 91,25 nm Hg (reduziert 
41,25 mm Hg), entsprechend einem O,-Partialdruck von 23,5 mm Hg ein. Wurde 
die Luft in der Kammer weitgehend durch N, ersetzt, so traten die krankhaften 
Syaıptoine schon bei 459,5 mm Hg und einem O,-Partialdruck von 29,1 mm Hg 
ein. Kohlenoxydvergiftungen mäßigen Grades zeigen ohne Änderung des baro- 
ımetrischen Druckes absolut die gleichen Syınptome wie die Druckverminderung. 
Mit CO vorbehandelte Tiere zeigen schon bei viel höheren Drucken als in den 
anderen Versuchsreihen die Symptome der Bergkrankheit. | 

Da in allen Versuchsreihen das mechanische Moment der barometrischen 
Druckverininderung äußerst variabel, der O,-Partialdruck, bei dem die krank- 
haften Erscheinungen auftreten, äußerst konstant gefunden wurde, so folgt hieraus, 
daß die Sauerstoffverarmung das wesentliche Moment bei der 
Bergkrankbheit sein dürfte. 

Eine mechanische Wirkung auf die Lungengefäße scheint erst bei außer- 
ordentlich niedrigem Luftdruck manifest zu werden und scheint dann in günstiger 
Weise auf den Gasaustausch des Blutes in den Lungen zu wirken. Aron. 


(19) 1544. Drummond, Jack Cecil (Cancer Hospital Research Inst. London). — 
„Observations upon the growth of young chickens under laboratory conditions.“ 
Biochem. Jl., X, H. 1, 77—88 (März 1916). 


n Es scheint unmöglich junge Hühnchen unter den künstlichen Bedingungen 
der Laboratoriumsversuche bis zu einem genügenden Entwicklungsgrade zu 


erziehen. L. 5. 


(19) 1545. Drammond, Jack Cecil (Bioch. Lab. Cancer Hospital Research Inst. 
London). — The growth of rats upon attificial diets containing lactose.” 
(19) 1846. Osborne, Thomas Burr und Mendel, Lafavette Benedict. — „The 
growth of rats upon diets of isolated food substances. Biochem. Jl. X, H. 1, 

89—102; H. 4, 534 (1916). 

. Wachstum ist unmöglich, wenn die Tiere mit einer völlig gereinigten 
Nahrung, die von den lipoid- und wasserlöslichen akztessorischen Substanzen 
befreit ist; gefüttert werden. 

“ Die aus Milch hergestellte Laktose kann Spuren von Verunreinigung auf- 
weisen, die wie eine das Wachstum befördernde akzessorische Substanz wirkt. 

Diese Substanz ist in Alkohol und in Wasser löslich und wird durch eine 
Temperatur von 100° während 6 Stunden nicht zerstört. 
O;borne und Mendel erheben Prioritätsansprüche. L. S. 


(19) 1847. Hart, E. B., Miller, W. S. und Mc Collum, E. V. — „Further studies 
on the nutritive deficiencies of wheat and grain mixtures and the pathological 
conditions produced in swine by their use. Jl. of Biol. Chem., 25, 239 — 260. 

Vgl. Zbl. XIX, Nr. 230. Weizenkorn und Stroh zusammen mit einer 

S..Izmischung hatten sich, als einzige Nahrung an Schweine verfüttert, als un- 

genügend erwiesen. Die Tiere stellten das Wachstum ein und wurden schwäch- 

lieh. Ähnliche Resultate ergaben sich mit Ratten. Wurde neben dem Weizen 
reichlich Kasein, die ‚fettlösliche Substanz A“ und ein Salzgemisch gereicht, 

650 z.igten die Ratten Wachstum und die Vermehrung wurde möglich. Die Unter- 

ernährung verbunden mit Degenerationen im Nervensystem kann bedingt sein 

durch das Fehlen gewisser Substanzen im Futter, wie beim Zustande- 
kommen der Beriberi. Ähnliche Zustände können sich entwickeln durch den Gehalt 
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anscheinend normalen Futters an toxischen Substanzen. Schweine, die große 
Mengen Weizen im Futter erhielten, zeigten mangelhaftes Wachstum und De- 
generationserscheinungen in den motorischen Vorderhornzellen des Rückenmarkes, 
trotzdeın das Futter alle für das Wachstum als wichtig erkannten Substanzen 
enthielt. Nur bei Gegenwart einer großen Menge aller dieser Substanzen konnte 
der toxische Einfluß des Weizens überwunden werden. Die Veränderungen im 
Zentralnervensystem sind den duroh Beriberi bewirkten nicht unähnlich. Keiner 
der für das Wachstum als wesentlich erkannten Faktoren wie Zusatz von besseren 
Eiweiß, geeigneter Salzmischungen, der ‚‚fettlöslichen Substanz A‘ scheint den 
toxischen Einfluß hintanzuhalten. Ähnliche pathologische Veränderungen können 
auch durch ein Futter erzeugt werden, dem alle als toxisch bekannten Faktoren 
fehlen und das bis auf den Salzgehalt vollwertig ist. Als ausgezeichnetes Er- 
gänzungsiateriel für Weizen erwiesen sich Alfalfa und frische Fleischabfälle, 
auch Milch in genügender Menge ist sehr wirksam. Ausschlaggebend sind offenbar 
der reichliche Gehalt von Alfalfa an der ‚fettlöslicehen Substanz A“ und die 
geeignete Zusammensetzung der Mineralbestandteile sowie der Gehalt an Ca. 
Durch Fleisch wird besseres Eiweiß, mehr ‚A‘ und reichlicher Caleiumphosphat 
(aus Knochen) zugeführt. Löffler. 


(19) 1848. Mitchell, H. H. (Dep. of Min. Husbandry, Univ. Illinois Urbara) — 
„Feeding experiments on the substitution of protein by definite mixtures of isolated 
aminoacids.“ Jl. of Biol. Chem., 26, H. 1, 231— 262 (Aug. 1916). | 

Durch täglich abwechselnde Fütterung mit einer gemischten Nahrung, 
bestehend aus 34 %, Stärke, 28 %, proteinfreier Milch, 10 % Speck, 18 % Butter- 
fett und 4—6 °, verschiedener Aminosäuren nebst 6— 7 % Zucker, oder an Stelle- 
der Aminosäuren dementsprechend 10 % Zucker konnten weiße Mäuse bis zu 
98 Tagen am Leben erhalten werden. Durch täglich abwechselnd N-haltige und 
N-freie Nahrung wurden bessere Ergebnisse erzielt wie bei gleichmäßiger dauernder 
Verfütterang des Gemisches von den Aminosäuren. 

Das Fehlen von Tyrosin bzw. Phenylalanin in dem Aminosäurengenisch 
machte sich nicht im Experiment bemerkbar, während fehlendes Tryptophan 
deran erkennbar war, daß diese Tiere nicht so lange am Leben blieben. Bei ab- 
wechselnder Fütterung mit dem Grundfutter und mit dem tryptophanhaltigen 
Aminosäurengemisch konnten die Mäuse länger leben wie mit dem N -freien Grund- 
futter, was nicht durch den Energiewert allein erklärt werden kann, sondern wohl 
auf einer spezifischen, für den Eiweißaufbau im Organismus nötigen Wirkung 
der einzelnen Aminosäuren erklärt werden muß. - R. W. Seuffert. 


(19) 1849. Brahm, C., von der Heide, R., Steuber, Marie und Zuntz, N. (Tierphys. 
Inst. kgl. Landw. Hochschule Berlin). — ‚Untersuchungen über den Einfluß 
mechanischer und chemischer Einwirkungen auf den Nährwert von Futterstoffen.‘“ 
Biochem. Zs., 79, H. 5/6, 389—441 (Febr. 1917). 

Für die Ermittlung des Nährwertes von Futterstoffen gibt die direkte 

Calorimetrie von Futter, Kot und Harn meist niedrigere und stets viel zuverlässigere 

Werte als die übliche Futtermittelanalyse. Die Verluste an Energie bei Stroh- 

futter durch gesteigerte Verdauungsarbeit sind zwar recht erhebliche, erreichen 

aber lange nicht die früher bei Pferden gefundenen Werte. Die beschriebene 

Technik der Respirationsversuche ist geeignet, diesen Teil der Stoffwechsel- 

untersuchung viel häufiger als bisher anzuwenden. Die Versuche zeigen, daß man 

den Käörperbewegungen de Versuchstiere mehr Rechnung tragen muß, als dies, 
abgesehen von den Arbeiten Beneciets, bisher meist geschehen ist und weisen 


auch einen bequemen Weg dafür nach. Durch geeignete Gärung mit Darm- 
bakterien läßt sich der Nährwert der an Rohfaser reichen Futtermittel für Schweine 
erheblich steigern. Brahm. 


(19) 1850. v. Czadek, O. (Vers.-Stat. Wien). — „‚Fütterungsversuch mit einem 
Mischfutter. Ausnützungsversuch mit einem Haferersatzfuttermittel.‘‘ Zs. Landw. 
Vers. Oest., XIX, 62, 393 (1916). 

Ein aus Fleisch- und Blutmehl, Zerealien- und Leguminosenmehlen zu- 
sammengestelltes Kraft-Mischfutter bewirkte an Schweinen eine seinem Nähr- 
stoffgehalte entsprechende Erhöhung der Ausnutzung des "Gesamtfutters; eine 
spezifische Nährwirkung konnte auch hier nicht bestätigt werden. 

Das Ersatzfutter bestand aus einem Gemenge von Kleie, Rohzucker, 
Trockenkartoffel, Ölkuchen, Trockenliefe und Kleehäcksel. Der Versuch an 
Pferden zeigte ebenso wie ein vom Verf. früher ausgeführter (Zs. Landw. Vers. 
Oest., XVI, 879, 1913), daß es möglich ist, durch entsprechende Futterzusammen- 
stellung den Hafer vollkommen zu ersetzen. A. Strigel. 
(19) 1851. Baglioni, S. (Phys. Inst. Rom). — „Untersuchungen über die Wirkungen 

der Maisernährung. VII. Nährwert von Getreidemehl, Mais und Hühnerei bei 
weißen Ratten. Atti R. Accad. dei Lincei, Roma, V, 24, 1158— 1163 (1915); 
nach Chem. Zbl. 

Durch Versuche an Ratten konnte Verf. zeigen, da sowohl Getreidemehl 
wie Mais und Eieralbumin nicht nur eine Innehaltung des Stickstoffgleichgewichts, 
sondern sehr häufig eine Stickstoffsteigerung hervorrufen. Der Stickstoff wird 
zum großen Teil durch die Nieren ausgeschieden. Das Körpergewicht fiel bei 
reiner Maisernährung erheblich, weniger bei Getreideernährung. Es trat eine 
Steigerung bei Ernährung mit Eieralbumin ein, wodurch die Minderwertigkeit 
des Zeins wie des Gliadins gegenüber dem Ovoalbumin dargetan wurde. 

Brahm. 

(19) 1852. Baglioni, S. (Phys. Lab. Rom). — ‚Untersuchungen über die Wirkungen 
der Maisernährung. VIII und IX.“ AttiR.Accad. dei Lincei, Roma, V, 24 II, 
213—220 u. 254—259 (1915); nach Chem. Zbl. 

An Meerschweinchen konnte Verf. zeigen. daß dieselben beim Übergang 
zur reinen Maisernährung an Maidismus eingingen. Es zeigte sich. daß bei der 
alleinigen Maisernährung weniger ein Mangel an noch unbekannten Nährstoffen 
das baldige Eingehen der Meerschweinchen bedingte, daß vielmehr die chemischen 
Eigenschaften des Maises die Todesursache bilden. Das Futter ist wasserärmer, 
weniger voluminös, der geringe Rohfasergehalt wirkt erschwerend auf die Kot- 
absonderung. Ebenso geht die Harnmenge erheblich zurück, wobei letzterer. 
meistens seine Reaktion ändert. Die Tiere gehen info!ge innerer Veränderungen 
an Acidose zugrunde. Brahm. 


(19) 1853. Ackroyd, Harold und Hopkirs, Frederiek G. (Inst. Animal nutr., Dep. 
Agr. and Bioch. Dep., Cambridge). — „Feeding experiments with deficiencies 
in the amino-acid supply: arginine and histidine as precursors of purines. Biochem. 
Jl., X, H. 4, 551—576 (Dez. 1916). ` . 

Die Untersuchungen an wachsenden Ratten haben folgendes ergeben: 

l. Fehlen von Arginin und Histidin im Futter, das aus einer Mischung 
von Aminosäuren besteht, bewirkt bei den sonst sieh gut entwickelnden Ratten 
eine schnelle Gewichtsabnahme. Das normale Wachstum wird wieder hergestellt, 
sobald die beiden fehlenden Aıninosäuren zum Futter zugesetzt werden. 
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2. Mangel von Histidin allein oder von Arginin allein hat keinen schädigen- 
den Einfluß auf das Wachstum. 

3. Bei Entfernung dieser beiden Körper aus der Nahrung wird die Allantoin- 
ausscheidung im Harn stark vermindert. 

4. Fehlen von Tryptophan im Futter bewirkt keine Abnahme der Allantoin- 
ausscheidung, obgleich die Ernährungsstörung größer ist als bei Mangel an Histidin 
und Arginin. 

5. Es ist anzunehmen, daß Arginin und Histidin eine besondere Rolle 
im Purinstoffwerhsel spielen. Sie bilden wahrscheinlich das Rohmaterial für die 
Synthese des Purinrings im Tierkörper. L. S. 


(19) 1854. Tsuji, Kwanji (Phys. Lab. Glasgow). — ‚The influence of carbohydrate 
and fat on protein metabolism with special reference to the output of sulphur.‘‘ 
‚Biochem. Jl., IX, H. 4, 439—448 (Dez. 1915). 

l. Die Spdchering des Stickstoffs ist bei kohlenhydratreicher Kost größer 
als = Fettkost. 

. Das gleiche scheint auch für den Schwefel za gelten. 

s Die Menge des ausgeschiedenen Stickstoffs und Schwefels variiert mit 
dem zugeführten Eiweiß. 

4. Der größte Teil des ausgeschiedenen SCHW EIOIS findet sich in Form 
von anorganischen Sulfaten. 

5. Es ist kein Grund zur Annahıne vorhanden, daß das gespeicherte Eiwcils 

(bei Eiweißüberfluß) arm an Schwefel sei. In der Tat wird der zugeführte Schwefel 

in größerem Maße zurückgehalten als der Stickstoff (mit Ausnahme eines einzigen 

Versuchs). L. S. 


(19) 1855. Lander. Percy Edward (Phys. Lab. Univ. London South Kensington). — 
„On the cholesterol content of the tissues of growing rats when under various diets. 
Biochem. Jl., IX, H. 1, 73—96 (März 1915). 

Die Versuche haben folgendes ergeben: 

Ratten, die erst angefangen haben sich selbständig zu ernähren, enthalten 
im Durchschnitt 0,0359— 0.038 g Cholesterin oder 0,147 %. 

Nach 3 Wochen langer gewöhnlicher Fütterung mit Brot und Hafermehl 
beträgt der Cholesteringehalt 0,071 g oder 0.2 % 

Bei Fütterung der Ratten mit einer Nahrung, die frei von Cholesterin ist, 
beobachtet man keine Gewichtszunahme und keine Steigerung des Cholksterin- 
gehalts (im Laufe von 16 Tagen). 

Zulage von Milch bewirkt starke Gewichtszunahme. 

Zusatz von Cholesterin zusammen mit Lezithin und Lemco bewirkt keine 


normale Gewichtszunahme. In all diesen Versuchen haben die, Ratten ungefähr 


1/10 des gesamten mit der Nahrung zugeführten Cholesterins aufgespeichert. 

Bei Fütterung mit ungenügend lipoidfrei gemachtem Brot und Hafermehl 
und Zusatz von 2 °% Cholesterin beobachtet man nur geringe Gewichtszunahme. 
Der Cholesteringehalt war dreimal größer als zu Anfang des Versuchs. 

L. S. 
(19) 1856. Paderi, C. — ,Sur le mode de se comporler de l’acide glyconique dans 
l’organisme.‘‘ Arch. Ital. Biol., 64, 81—88 (Mai 1916). 

Hält man Leber mit einem Zusatz von Gluconsäure 10 Stunden bei 38° 
im Inkubator, so findet man mehr Glucose als bei Leber ohne Zusatz der Glucon- 
säure. Bei Kaninchen, die nüchtern Gluconsäure erhalten hatten, zeigt sich in 
der Leber eine Zunahme des Glykogens. Diese Zunahme kommt auf Rechnung 
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des von der Glueonsäure stammenden Zucke:s. Die Gluconsäure wird also im 
Organismus nicht oxydiert, sondern in Glucose umgewandelt. Lewin. 


(19) 1857. Spiers, Henry M. (Bioch. Lab. Univ. Cambridge). — „The supposed 
- synthesis of uric acid from its decomposition products by tissue extracts.“ Biochem. 
Jl., IX, H. 3, 837—341 (Sept. 1915). 

Verf. wiederholt ohne Erfolg die Versuche von Ascoli und Izar, die eine 
Bildung von Harnsäure aus Dialursäure und Harnstoff durch Rinderleberextiakt 
bei Abschluß von Sauerstoff sowie aus den Spaltprodukten der Harnsäure unter 
den gleichen Bedingungen erzielt hatten. L. S. 


(19) 1858. Moorhouse, Vietor H. K., Patterson, Sidney W. und Stephenson, 
Marj. (Inst. Phys. Univ. College London). — „A study of the metabolism in 
experimental diabetes.“ Biochem. Jl., IX, H. 1, 171—214 (März 1915). 

Verff. konstatieren beim experimentellen Diabetes eine Steigerung des 
Gesamtstoffwechsels um. 15— 20 %. Die Steigerung ist um so bedeutender, je 
ausgeprägter der Diabetes ist. Die Steigerung des respiratorischen Gaswechsels, 
die gewöhnlich nach Zufuhr von Glucose oder Fruktose auftritt, ist stark her:.b- 
gesetzt oder fehlt ganz nach völliger Ausschaltung des Pankreas, was auf einen 
Mangel an völliger Oxydation des Zuckers hinweist. 

Die Steigerung der Acetonkörperausscheidung im Harn ist parallel der 
Steigerung der Relation D: N und des Gesamtstoffwechsels. Es läßt dies darauf 
schließen, daß es sich um eine gleiche Störung des Eiweißun satzes handelt, die 
als Folge der schlechten Zuckerausnutzung auftritt. L. S. 


(19) 1859. Isaac, S. (Inst. vegetat. Phys. Frankfurt a.M.). — „Beiträge zur Kenntnis 
des intermediären Stoffwechsels bei der experimentellen Phosphorvergiftung.‘“ 
Zs. phys. Chem., 100, H. 1, 1-33 (Juni 1917). i 

In der Phosphorleber findet die Zuckerbildung aus Milebsäwuie nicht mckbr 
statt, wenn die Vergiftung intensiv genug ist. Die Zuckerbildung aus Mileksäure 
findet in der Phosphor-Phlorizinleber ebenfalls nicht mehr statt. Aus Dioxyaceton 
bildet die Phosphorleber noch Zucker. Der Zuckerabbau zur Milchsäure ist nicht 
gestört. Die Umwandlung von Dextrose in Lävulose findet in der Phosphorleber 

im gleichen Maße wie in der normalen Leber statt. Weitere Versuche beschäftigten 

sich mit dem Fettstoffwechsel in der phosphorvergifteten Leber, die zeigten, 

daß der Fettabbau in solchen Lebern nicht wesentlich vermehrt, aber auch nicht 
vermindert ist. Brahm. 


Innere Sekretion. 


(19) 1860. Abelin, J. — ‚Nachweis der Stoffwechselwirkung der Schilddrüse mit 
Hilfe eines eiweißfreien und jodarmen Schilddrüsenpräparates. Beiträge zur 
Physiologie der Drüsen von Leon Asher. XXIX. Mitteilung." Biochem. Zs., 
80, H. 5/6, 259—296 (März 1917). 

i Wasserlösliche, nicht eiweißartige und jodarme Schilddrüsenstoffe (Thyreo- 
glandol-Roche) erhöhten den Grundun:satz, d. h. die Stickstoffausscheidung 
normaler hungernder Hunde, bei einzelnen Individuen sehr bedeutend, bei anderen 
dagegen gar nicht. a 

Am Hunde mit vollständiger Exstirpation der Schilddrüse, dem zur Ver- 
hütung der Tetanie zwei Nebenschilddrüsen erhalten worden waren, steigerten 

die eiweißfreien Schilddrüsenstoffe in allen Fällen die Stickstoffausscheidung im 

Hungerzustande. 
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= Da der untersuchte Schilddrüsenauszug eiweißfrei und äußerst jodarm ist, 
ergibt sich, daß die bisher als am meisten charakteristisch und als am konstantesten 
angesehene physiologische Leistung der Schilddrüse nicht an einen Eiweißkörper 
geknüpft ist und unabhängig von der Höhe des Jodgehaltes ist. 

Die erzielten Stickstoffsteigerungen bei Anwendung der eiweißfreien Schild- 
drüsenstoffe beruhen nicht auf einer toxischen Wirkung, sondern stellen eine 
spezifische Erhöhung des Eiweißabbaues dar. | 

Die Versuche liefern neben den Wachstumsversuchen von Abderhalden 
(Ref. Zbl. XVIII, Nr. 2806) und denen von Kahn (Ref. Zbl. XVIII, Nr. 2622) 
eine neue Grundlage für die Auffassung, daß auch das innere Sekret der Schild- 
drüse ein relativ einfach gebautes Hormon sei, und daß dem Jod eine weniger 
präponderierende Bedeutung zukommt als man bisher annahm. 
Hirsch, Jena. 


(19) 1861. Müller, H. (Phys. Inst. Bern). — „Eine neue Funktion des inneren 
Sekretes der Thymusdrüse.“ Nr. 33 der Beiträge zur Physiologie der Drüsen 
von Leon Asher. Zs. Biol., 67, H. 11/12, 489-506 (Aug. 1917). 


Verf. untcrsuchte, ob Extrakte der Thymusdrüse einen Einfluß auf die 
Muskeltätigkeit ausüben, und zwar benutzte Verf. Extrakte der frischen Thymus 
und Thymoglandol-Hoffmann La Roche. Verf. ließ die Extrakte auf ermüdete 
Muskeln in bestimmten Phasen der Ermüdung einwirken. In der Methodik der 
Muskelermüdung folgte Verf. den Vorschriften von Kronecker. Die Injektion 
von frischen Thymusextrakten, und von Thymoglandol beeinflußt die Muskel- 
ermüdung im günstigen Sinne. Aber die Wirkung tritt nur ein, wenn die Er- 
müdung nicht hochgradig war. Verf. schließt daraus, daß der Angriffsort der 
Wirkung die Übergangsstelle zwischen Nerv und Muskel ist. Die Wirkung äußert 
sich entweder in einem Wiederanstieg der Kontraktionsl.öhen oder in einer lang- 
andauernden Verzögerung des Fortschreitens der Ermüdung. Die hier geschilderte 
Wirkung ist eine spezifische und Verf. schließt aus ihr auf eine neue, inner- 
sekretorische Funktion der Thymus. Lewin. 


(19) 1862. Strauß, H. (Inn. Abt. Jüd. Krklis. Berlin). — „Angeborenes Fehlen 
beider Nebennieren und Morbus Addisonii mit kritischen Betrachtungen zur 
Biochemie des Adrenalinsystems.‘‘ Biochem. Zs., 79, H. 1/2, 51 — 67 (Jan. 1917). 

Es genügt für die Betrachtung von Fragen aus dem Gebiet des Morbus 

Addisonii nicht, den Blick auf die beiden Nebennierenorgane allein zu beschränken. 

sondern es muß das ganze Adrenalsystem zum Gegenstand einer Betrachtung 

gemacht werden. Brahm. 


(19) 1868. Fenger, Frederie. — ‚The composition and physiological activity of the 
pituitary body II“ Jl. of Biol. Chem., 25, 417 — 422. 

Hypophysen niehtkastrierter Kälber im Alter von 2—4 Monaten wurden 
untersucht und verglichen mit Drüsen von ausgewachsenem Rindvieb, vor- 
wiegend von Stieren. Das Gewicht der Kälberhypophyse betrug im Mittel 0,7 g. 
max. 1,1, min. 0,4, auf den Hinterlappen fallen im Mittel 12,6 °% des Gesamt- 
gewichtes. 875 Drüsen wurden verarbeitet. Die Wirksamkeit wurde am über- 
lebenden Meerschweinchenuterus bestimmt und verglichen mit der” Wirkung 
einer B-Imidazolvläthylaminlösung. Eine Verdünnung des Extraktes von 1: 40000 
zeigte die gleiche Wirkung wie eine B-Imidazolylätbylaminlösung von 1: 20000000 
Die auf den Uterus wirkende Substanz ist mit angesänertem Methylalkohol 
leichter extrahierbar als mit Wasser. Löffler. 
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(19) 1864. Cow, D. (Cambridge Pharm. Lab.). — ‚On pituitrine-secretion.“ Jl. 
of Phys., 49, 367—377 (1915). 
Nach Injektion von Extrakt der Duodenalschleimhant wird von der Hypo- 
physe eine Substanz an die Cerebrospinalflüssigkeit abgegeben, die alle charak- 
teristischen Eigenschaften des Pituitrin hat. Lewin. 


Vordauung und Sekrete. 


(19) 1865. Zunz, Edgard (Inst. Ther. Bruxelles). — „Nouvelles recherches 
sur la digestion des protéines de la viande cuite chez le chien (11. Mitteilung). 
Biochem. Jl., IX, H. 1, 17—35 (März 1915). 

Im Durchschnitt findet man nach Verabreichung von gekochtem Rind- 
fleisch im Magen (Fundus und Pylorusteil) und im ersten Teil des Dünndarnıs 
mehr Acidalbumin als nach Verabreichung von gekochtem Pferdefleisch. Im 
Magenkörper findet man mehr Proteosen, hingegen im Pylorusteile und im Dünn- 
darnı weniger Proteosen nach Verabreichung von gekochtem Rindfleisch als von 
Pferdefleisch. In Bezug auf die anderen Eiweißabbauprodukte (Peptone und 
Polypeptide für den Magen, Aminosäuren für den Darm) findet man nach ge- 
kochtem Rindfleisch eine relativ geringere Menge im Magenkörper, hingegen eine 
relativ größere Menge im Pylorusteil und im ganzen Magen wie auch im Dünn- 
darm als nach Verabreichung von gekochtem Pferdefleisch. 

Die Peptone und die abiuretischen Produkte sowie der Ammoniakstick- 
stoff und der aliphatische Aminostickstoff nehmen gewöhnlich vom Magenkörper 
zum Pylorusteil und von da zum Dünndarm zu. 

Der Durchschnittsgehalt an Ammoniakstickstoff ist nach Verabreichung 
von gekochtem Rindfleisch geringer im Magen (Fundus und Pylorusteil) hin- 
Zegen größer im ersten Teil des Dünndarms als nach gekochtem Pferdefleisch. 

-Der Durchschnittsgehalt an aliphatischem Aminostickstoff ist im Magen 
und im ersten Teil des Dünndarms nach Verabreichung nach gekochtem Rind- 
fleisch bedeutender als nach Pferdefleisch. L. S. 


(19) 1866. Cruickshank, Ernest William Henderson (Inst. Phys. Univ. College 
London). — ,The digestion and absorption of protein and fat in normal and 
depancreatised animals.“ Biochem. Jl., IX, H. 1, 138—155 (März 1915). 

Bei normalen Hunden ist die Ausnutzung des Stickstoffs 95— 96,5 9, 
bei hoher Eiweißdiät, während sie bei niedriger Eiweißdiät 88 9, beträgt. 

. Die Ausnutzung des Fettes beträgt bei hoher Fettdiät 97— 98,9 %, während 
sie bei niederer Fettdiät 87,1 %, beträgt. 

Bei unvollkoiınmener Pankreasausschaltung bemerkt man nur einen kleinen 
Unterschied in der Assimi.ierungsfähigkeit, doch hat Zusatz von Pankreas zur 
Nahrung einen günstigen Finfluß. 

Bei völliger Pankreasausschaltung wirkt Zusatz von Pankreas zur Nahrung 
günstig auf die Assimilation. 

Pankreasausschaltung ohne Zusatz von Pankreas zum Futter bewirkt 
große Störungen in der Verdauung und Absorption (Verlust von 22 ©, Stickstoff 
und 67,4 % Fett). Zusatz von Pankreas zur Nahrung ist sehr günstig; die Aus- 
nutzung des Stickstoffs beträgt in dem Fall bis 92 %,, und die des Fettes 70— 88 9. 

L. S. 
Harn. 


(19) 1867. Abelin, J. (Phys. Inst. Bern). — „Untersuchung über die überlebende 
isolierte Säugetierblase mit Rücksicht auf ihre Benutzung für physiologische 
Probleme und als Testobjekt.‘‘ Zs. Biol., 67. H. 11/12, 525—542 (Aug. 1917.) 
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Ausführliche Methodik des Arbeitens an der überlebenden Harnblase 
des Kaninchens. Lewin. 


(19) 1868. Drummond, Jack Cecil (Phys. Lab., Kings Coll., London and Bioch. 
Lab. of the Cancer Hosp. Research Inst., London). — ‚The volumetric estimatior 
of total sulphur and sulfates in small quantities of urine.“ Biochem. Jl., IX, 
H. 4, 492 (Dez. 1915). 


Die volumetiische Bestimmung von Urinsulfatschwefel mit Berzidin 
nach Rosenheim und Drummond kann mit 2 cm? Flüssigkeit ausgeführt werden, 
indem man das ausgefällte Benzidinsulfat mit 0,02 N-Alkali titriert. In gleicher 
Weise kann man den Gesamitschwefel in kleinen Mengen anderen biologischen 
Materiales bestimmen, indem man nach der Methode von Benedict das Material 
mit Cuprinitrat + chlorsaurem Kali oxydiert und aus der so erhaltenen Salz- 
lösung Ber.zidinsulfat fällt. Werner Lipschitz. 


(19) 1869. Burms, David und Orr, John Boyd (Dep. Phys. Glasgow). — ‚The 
influence of flesh-feeding on urinary creatinine.‘‘ Biochem. Jl., X, H. 3, 495 —503 
(Okt. 1916). , 

l. Zufuhr von Fleisch bewirkt gewöhnlich eine Steigerung der Kreatinin- 
ausscheidung sowie Auftreten von Kreatin m Harn. 

2. Die Steigerung der Ausscheidung ist nicht proportional der Menge des 
aufgenommenen Fleisches. 

3. Obgleich die freie Kreatininmenge im Fleische durch Kochen in ver- 
schiedenem Grade gesteigert wird, bewirkt das gekochte Fleisch keine größere 
Steigerung der Kreatininausscheidung als das ungekochte. 

4. Reines per os verabreichtes Kreatin erscheint nur in geringer Menge 
unverändert im Harn und ändert nicht merklich die Krealininausscheidung. 

L. S. 


(19) 1870. Mac Adam, William (Phys. Lab. Univ. Glasgow). — ‚The relationship 
of creatinuria to changes in the sugar content of the blood.‘‘ Biochem. Jl., IX, 
H. 2, 229—239 (Juni 1915). 

Die Versuche sind an Kaninchen ausgeführt: 

l. Nach Einspritzung von Hydrazinsulfat (50—90 mıg per kg) verzeichnet 
man keine Kreatinurie, wenn im Zuckergehalt des Blutes keine Störung auftritt, 
hingegen ist die Krestinausscheidung mit einer Hypoglykämie verbunden. 

2. Die Kreatinurie wird keineswegs durch einen Verarmungsfaktor an 
sich bedingt, da in zwei Fastexperimenten die Kreatinausscheidung mit einem 
gesteigerten Blutzuckergehalt verbunden war. 

Die Kreatinurie scheint durch eine gewisse Gleichgewichtsstörung des 
Kohlenhydratstoffwechsels bedingt zu sein, jedenfalls ist sie eines der frühesten 


und empfindlichsten Symptome dieser Störung. L. Stern. 
(19) 1871. Tsuji, Kwanji (Phy:. Lab. Glasgow). — „The output of creatine in 


glycosuria. Biochem. Jl., IX, 449— 455 (Dez. 1915). 

Die durch Adrenalininjektion erzeugte Grlucosurie ist von einer Kreaztin- 
ausscheidung begleitet. Gleichzeitig beobachtet man eine Steigerung der Stick- 
stoffausscheidung. Die nach Äthernarkose beobachtete Glykosurie ist mit einer 
Kreatinausscheidung verbunden. Eine Steigerung der Stickstoffausscheidung 
kommt erst am folgenden Tage zum Vorschein. L. S. 
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(19) 1872. Sinn, Gustav. — „Beitrag zur Kenntnis der Azetonurte bei den Haus- 
säugetieren (Pferd, Rind und Hund). Arch. für Tierhlk., 42, H. 4/5, 322 — 369 
(Aug. 1916). : 

Normaler Pferde- und Rinderharn enthält regelmäßig Aceton. Im Pferde- 
harn finden sich 0,38—3,86 mg, im Rinderharn 0,2—2,4 mg pro Liter. Das 
quantitative Nachweisverfahren für Aceton von Meßinger-Huppert ist nicht für 
Pferdeharn brauchbar. Verf. hat die Methode aber zu diesem Zweck modifiziert. 
Für den Hundeharn kennt Verf. zurzeit kein Verfahren zur quantitativen Be- 
stimmung ‘des Acetons. Bei der Tuberkulose des Rindes ist die Acetonmenge 
des Harnes nicht eıhöht. Im Fieberharn des Pferdes ist der Acetongehalt ge- 
steigert. Lewin. 


(19) 1873. Lang, Robert Milne (Phys. Lab. Glasgow). — „Acidosis and some of 
the factors which influence it.‘‘ Biochem. Jl., IX, H. 4, 456—478 (Dez. 1915). 
Die tägliche Ausscheidung beträgt bei gewöhnlicher Kost 10-30 mg. 
Zufuhr kleiner Kohlenhydratmengen oder Glycerin bewirkt beim fastenden 
Menschen eine starke Herabsetzung der Acidosis, von Eiweiß weniger. 
Zufuhr von Fett bewirkt hingegen beim fastenden Individuum eine 
Steigerung der Acidosis. Alkohol ist ohne Einfluß. 
Die Acetonkörper erscheinen in abnormer Menge, sobald das Verhältnis 
des verbrannten Fettes zu den Kohlenhydraten größer als 2:1 wird. 
Zur Vermeidung der Acidosis bedarf es relativ groBer Kohlenhydratmengen; 
doch genügt bereits eine kleine Menge, um die Acidosis merklich herabzusetzen. 
- Bei übermäßiger Acetonkörperausscheidung entstammen diese Stoffe 
hauptsächlich dem Fett, ; L. S. 


(19) 1874. Taylor, A. E. und Miller, C. W. — „Studies in Bence- Jones proteinuria.“ 
Jl. of Biol. Chem., 25, 281 — 295. 

Beschreibung des Verhaltens und der Reaktion des Harnes eines 52 jährigen 
Patienten mit Ausscheidung von Bence-Jonesschem Eiweißkörper. Angabe über 
(rewinnung des Eiweißes ohne Beimengung von Farbstoff durch Fällung mit 
Natriumsulfat. Es gelang wit nativem Harn, der den B.-J.-Eiweißkörper ent- 
hielt, bei Meerschweinchen nur geringe Anaphylaxie zu erzeugen. Durch intra- 
venöse Injektion des isolierten Eiweißkörpers wird bedeutend stärkere Sen- 
sibilisierung gegenüber dem Harn und dem isolierten Eiweißkörper 
erzeugt. Die sensibilisierten Meerschweinchen werden vom Harn und vom 
Eiweißkörper in gleicher Stärke vergiftet, das dargestellte Protein 
hat nach der Methode der Verff. keine merklichen Veränderungen erfahren. 
Fine weitere Versuchsreihe verfolgte die geringe sansibi isierende Wirkung des 
nativen Harns. Der inhibierende Faktor erwies sich als thermostabil bei 55°, 
weitere Eigenschaften konnten nicht ermittelt werden. Die Erzeugung von 
Anaphylaxie bestätigt die Annahme, daß der B.-J.-Eiweißkörper ein höheres 
Protein von individuellem biologischem Charakter ist, und daß es sich 
nicht um Abbaustufen eines Körpereiweiß handelt. Eine direkte Toxieität des 
Eiweißkörpers besteht nicht, indem ein Hund bei intravenöser Verabfolgung 
von 2 g pro kg Körpergewicht keinerlei Vergiftungserscheinungen zeigte. 

Ä Löffler. 
Organfunktionen. 
Nervensystem und Sinnesorgane. 

(19) 1875. Metzner, R. und Wölfflin, E., Basel. — „Klinische und experimentelle 
Untersuchungen über Halssympathikuslähmung. II. Teil.“ Graefes Arch., 
91, H. 2, 167 (Mai 1916). 
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Da die Durchschneidung des Halssympatlhikus unterhalb des Gang: 
cervic. supr. die Pupillenweite nur wenig beeinflußt, muß dem Ganglion ein 
selbständiger Tonus auf die Pupillenerweiterung zukonımen. Durchschneidung 
des einen Sympathikus unterhalb des Ganglions beim Kaninchen oder der Katze 
und Exstirpation des Granglions der anderen Seite zeigen, daß die Pupille auf 
der Seite der Exstirpation wesentlich enger ist. Die durch die verschiedensten 
$ensiblen Reize ausgelöste Mydriasis ist an die intakte Funktion der ganzen 
Sympathikusbahn bis ins Rückenmark gebunden. Versuche an Kaninchen er- 
gaben, daß die Exstirpation des Ganglions nie von einer Depigmentation der 
Iris noch von einer Hyperämie der Netzhaut- bzw. Bindehautgefäße begleitet 
war. Sofort trat eine nicht mehr verschwindende Pupillendifferenz ein. Auch 
Resektion des N. sympathicus unterhalb des Ganglions hatte keine Entfärbung 
der Iris zur Folge; wurde später nach der Resektion des Nerven auch noch das 
Gang:ion entfernt, so nahm die schon vorhandene Miosis noch zu. Nervendehnung 
führt zu deutlicher vorübergehender Pupillen- und Lidspaltendifferenz und zu 
Hyperämie der Ohrgefäße. Resektion des N. auricul. magnus, der vasomotorische 
Fasern für das Ohr in individuell verschiedener Menge führt, zieht eine Ver- 
engerung der Ohrlöffelgefäße nach sich. Um die Bahn der vasomotorischen 
Fasern vom Gang]. cervic. zu den Endorganen zu verfolgen, wurde die Pauken- 
höhle ausgeräumt, wonach neben vorübergehenden vasomotorischen Störungen ' 
eine gleichseitige, nicht vollkommen rückbildungsfähige Miosis auftrat; wurde 
dem Eingriff die Exstirpation des Gangl. cervie. supr. nachgeschickt, so nahm die 
Pupillendifferenz zu, während sie sich, wenn die beiden Operationen in um- 
gekehrter Reihenfolge vorgenommen wurden, nicht mehr änderte. 

. Kurt Steindorff. 


(19) 1876. Zeeman und Tumbeleka. — „Das zentrale und periphere optische 
System bei einer kongenital blinden Katze. Graefes Arch., 91, H. 2 (Mai 1916). 


Verff. schildern die Zentralen und peripheren Störungen bei einer kongenital 
blinden Katze, bei der eine Störung der Netzhautentwicklung in den ersten 
Wochen des embryonalen Lebens angenonımen wird, zu der sich später eine doppel- 
seitige Netzhautablösung gesellte. Beide Selnerven fehlten. Hervorzuheben 
ist eine erhebliche Verkleinerung der visuellen Rinde und das Vorhandensein 
der sogenannten v. Guddenschen Kommissur. Kurt Steindorff. 


(19) 1877. Lenz, G., Breslau. — .‚Die histologische Lokalisation des Sehzentrums.“* 
Graefes Arch., 91, H. 2, 264 (Mai 1916). 


Die Frage, ob bei peripherer Erblindung in späterer Zeit innerhalb des 
zentralen Endigungsapparates der Sehfasern in Hinterhauptslappen, dessen 
Lokalisation und Umgrenzung noch nicht einwandfrei geklärt ist. Entartungen 
auftreten, ist noch ungelöst. Sehr genaue, durch vorzügliche Mikrophotogramnie 
illustrierte Untersuchungen des Verf. ergaben im ceytoarchitektonischen Aufbau 
der Calcarina Erblindeter nur in der Lamina granularis int. und in der Lamina 
pyramidalis durch die Blindheit bedingte spezifische krankhafte Veränderungen, 
bestehend in einer ausgesprochenen, nach oben hin an Intensität zunehmenden 
Rarifikation. Die Befunde sprechen für eine Lokalisation der Macula und ihrer 
näheren Umgebung im hinteren Abschnitt der Calcarina. Den Entstehung*- 
modus der Rindenveränderungen faßt L. als eine Art von Inaktivitätsatrophie 
infolge fehlender Zufuhr visueller Reize auf. Die Veränderungen beschränken 
sich scharf auf den begrenzten Bezirk der Kalkarinaformation, der das elementare 
Sehzentrum darstellt. Kurt Steindorff. 


ze 629 — 
(19) 1878. Ohm. —: „Beiträge zur Kenntnis des Augenzitterns der Bergleute. 
Il. Das Krankheitsbild. 2. Teil.‘ Graefes Arch., 91, H. 2 (Mai 1916). 
Heftige körperliche Erschütterungen verschlimmern das Augenzittern; 
Linksdrehung ruft zuweilen das Zittern hervor, Rechtsdrehung nieht oder nur 
in geringem Maße. Von den vier wagerechten Körperlagen ist die Bauchlage 
die ungünstigste, Rückenlage die vorteilhafteste. Lagewechsel verschiebt bis- 
weilen die Amplitude des Nystagmus. Anodenreizung beider Ohren steigert 
die Zuckungsgröße. Kurt Steindorff. 


(19) 1879. Schanz, Fr., Dresden. — ‚Die Entstehung des Zuckerstars.““ Graefes 
Arch., 91, H. 2, 238 (Mai W16). 

Das Licht verändert die Struktur der Eiweißkörper in dem Simne, dal 
aus den leicht löslichen Albuminen die schwerer löslichen Globuline werden. 
Dieser Prozeß macht sich zuerst im Zentrum der Linse geltend, so daß Kernsklerose, 
Presbyopie und schließlich Altersstar entstehen. Wurden Filtraten von Schweins- 
linsen 10 cm? 60prozentiger Traubenzuckerlösung — 1.2 em’ physiologiseher 
NaCl-Lösung oder dieselbe Traubenzuckerlösung -} 1.2 em? Aceton oder nur 
11.2 em? physiologischer NaUl-Lösung zugesetzt und die Röhrchen entweder 
belichtet oder im Dunkeln gehalten, so zeigten rach Zusatz von 0,01 en? stark 
verdünnter Essigsäure die unbelichteten Röhrchen keine Trübung, wohl aber 
die belichteten. Und zwar war .die Trübung 2m stärksten bei den Röhrchen, 
denen Traubenzucker -+ Aceton zugefügt war, schwächer bei den nur mit Trauben- 
zucker versetzten, am geringsten bei den nur Eiweißkörper enthaltenden. Trauben- 
zucker und vor allem Aceton beschleunigen also die Liehtwirkung auf Eiweiß- 
körper, sie wirken wie Sensibilisatoren oder Katalysatoren. Die unter Licht- 
wirkung aus dem Aceton neben Methan freiwerdende Essigsäure scheint die 
Albumine in Globuline zu verwandeln. Kurt Steindorff. 


Herz. - 


(19) 1880. v. Brücke, E. Th. (Phys. Inst. Innsbruck). — ‚‚Über .die reziproke, 
reflektorische Erregung der Herznerven des N. depressor. Zs. Biol., 67, H. 11/12, 
507—519 (Aug. 1917). 

Die Reizung des N. depressor bewirkt auch noch nach der Durchsehneidung 
beider Nervi vagi regelmäßig eine Verringerung der Schlagfrequenz des Herzers 
um etwa 10 °%,, während die Verringerung der Schlagfrequenz bei intakten Vagıs 
durehschnittlich 25 9, beträgt. Dieser Befund steht im Gegensatz zu den bisher 
herrschenden Anschauungen. Der nach der Vagotomie noch fortbestehende 
Rest der negativ chronotropen Herzwirkung der Depressorreizung fällt voll- 
ständig fort, sobald die Ganglia cerv. inf. und die Ganglia stellata beiderseits 
exstirpiert, also die Nervi accelerantes cordis ausgeschaltet sind. Der N. depressor 
bewirkt also außer der charakteristischen Gefäßerweiterung und der reflektorischen 
Erregung der herzhemmenden Vagusfasern auch noch stets eine Hemmung des 
Tonus der Nervi accelerantes cordis. Lewin. 


(19) 1881. v. Brücke, E. Th. (Phys. Inst. Innsbruck). — ‚Zur Kenntnis des Reflexes 
von der Nasenschleimhaut auf die Herznerven.‘‘ Zs. Biol., 67, H. 11/12, 520—524 
(Aug. 1917). 

Die Verlangsamung der Herztätigkeit nach Chloroformeinblasung bei 
vagotomierten Kaninchen beträgt 2—12 %, der ursprünglichen Schlagzahlen in 
der Minute. Der Hauptanteil der Pulsverlangsamung bei Kaninchen mit intakten 
Herznerven fällt zweifellos auf die Erregung der Nn. vagi. Aus der genaueren 


` 
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Prüfung der Fälle ergab sich aber der strikte Beweis, daß bei manchen Kaninchen 
die Erregung der sensiblen Trigeminusfasern in der Nasenschleimhaut sowohl 
eine reflektorische Erregung der herzhemmenden Vagusfasern als auch ein« 
Hemmung der tonischen Erregung der fördernden sympathischen Fasern auslöst. 
Lewin. 


(19) 1882. Maestrini, Dario (Phys. Inst. Genua). — „Sugli effetti consecutivi 
all applicazione della cocaina e dell’ anodo sul seno cardiuco della chiocoiola.*‘ 
Arch. di Farm., XX, 567—573 (Dez. 1915). 

Die lokale Applikation von Kokain an den Sinus des Herzens der Weinberg- 
sehnecke sistiert die rhythmische Tätigkeit des Herzmuskels in gleicher Weise 
wie dies früher für das Froschherz beschrieben wurde. Applikation der Anode 
einer thermoelektrischen Säule hat denselben Effekt. Da dem Schneckenherzen 
nervöse Elemente abgesprochen werden, sprechen diese Befunde für eine 
ımyogene Entstehung des Herzrhy hmus. Guggenheim. 


Leber. 

(19) 1883. Baldes, Karl und Silberstein, Fritz (Inst. vegetat. Phys. Frankfurt a. M.). 
— „Über synthetische Zuckerbildung in der künstlich durchströmten Leber. 
I1. Mitt.“ Zs. phys. Chem., 100, H. 1, 34—53 (Juni 1917). 

Die Milchsäure erweist sich in der künstlich durchströmten Leber phloridzin- 
diabetischer Hunde als deutlicher Zuckerbildner, was in Übereinstimmung mit 
einem Versuche Barrenscheens steht. Unter den gleichen Versuchsbedingungt n 
konnte eine Zuckerbildung aus Glycerinsäure und Glykolaldehyd richt beob- 
achtet werden. Hieraus folgern Verff., daß die Umwandlung von Milchsäure i.ı 
Traubenzucker höchstwahrscheinlich sich nicht auf dem Wege über Glycerin- 
säure und Glykolaldehyd vollzieht, jedenfalls nicht in der Hauptreaktion. D:- 
gegen stimmen alle bisher beobachteten Tatsachen mit der Annahme überein, 
daß die Umwandlung von Milchsäure in Traubenzucker auf dem Wege über eine 
Triose vor sich geht. Eine deutliche Beeinflussung der Zuckerbildung durch 
Brenztraubensäure konnte nicht beobachtet werden. Offenbar ist dazu die während 
der Durchblutung aus Brenztraubensäure gebildete Milchsäuremenge zu gering. 


Brahm. 
(19) 1884. Cathcart, Gertrude Dorman (Phys. Lab. Glasgow). — „Nitrogen 
distribution in the tissues and some of the factors which influence it.“ Biochem. 
Jl., X, H. 2, 199—244 (Juni 1916). E 


Die intravenöse Zufubr von Ammonium, Harnstoff und Glykokoll bewirkt 
eine Anhäufung dieser Körper hauptsächlich in der Leber und in geringerem 
Maße in den Muskeln. Es scheint keine Synthese dieser Substanzen zu Protein 
vorzuliegen, hingegen sind genügend Beweise vorhanden, daß diese Substanzen 
eine Umwandlung bauptsächlich in der Leber erfahren. Ammonium wird in der 
Leber und den Muskeln in Amidstickstoff umgewandelt; Harnstoff wird in der 
Leber und den Muskeln desamidiert, während Glykokoll in der Leber desamidiert 
und teilweise in der Leber und den Muskeln in Amidstickstoff verwandelt wird. 

L. S. 
(19) 1885. Isaac, S. und Loeb, A. (Inst. vegetat. Phys. Frankfurt a. M.). — „Über 
die Atmung der künstlich durchbluteten Phosphorleber.‘‘ Zs. phys. Chem., 100, 
H. 1, 54—58 (Jan. 1917). - 

Bei der Phosphorvergiftung tritt eine Beeinträchtigung der oxydativen 
Prozesse, wenigstens in der Leber, nicht ein. Es bleibt zweifelhaft, ob nicht sogar 
in einzelnen Fällen eine Steigerung der Oxydation vorhanden war. Brabm. 
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' Blut. 
(19) 1886. Hasselbalch, K. A. (Finsen-Inst. Kopenhagen). — „Über die wahre 
Natur der ‚‚acidotischen Konstitution” des Neugeborenen. Biochem. Zs.. 80, 
e 251-258. 7 . 

Gegenüber dem neueren Zusammenwerfen der Begriffe „Aecidität" und 
Acidose tut man gut, an der ursprünglichen Definition des Acidosebegriffes fest- 
zuhalten und unter ‚Acidosis einen Zustand zu verstehen, in dem Salze un- 
verbrennender organischer Säuren in ungewöhnlicher Menge im Blute vor- 
handen sind. 

Will man die aktuelle Reaktion des Blutes für die Diagnose eines acido- 
tischen Zustandes verwerten, so darf die Reaktionsbestimmung nieht bei niedriger 
CO,-Spannung geschehen, da bei so elkalischer Reaktion das Oxyhämoglobin 
eine so starke Säure ist, daß seine Konzentration ausschlaggebend wird. Durch 
seine Versuche hat Yilpö deshalb keine „acido:ische Konstitution” des Neu- 
geborenen nachgewiesen, sondern ‚in mühevoller Arbeit die altbekannte Tat- 
sache demonstriert, daß der neugeborene Säugling ein sehr hämoglobinreiches 
Blut besitzt‘. Eine Acidosis des neugeborenen Kindes existiert wahrscheinlich 
nicht, sondern wird bei ungeeigneter Versuchsinethode von dem Hämoglobin- 
reichtum des Blutes vorgetäuscht. Aron. 


(19) 1887. Momose, Goro (Phys. Lab. Cambridge). >- „Die Wirkung der Ein- 
führung von Harnstoff, Natriumlaktat und Natriumbicarbonat auf die Reaktion 
des Blutes und die Zusammensetzung der Alveolarluft beim Menschen.“ Biochem. 
Jl., IX, 485—491 (1915); nach Chem. Zbl. 

Nach Einführung obiger Substanzen per os zeigte das Blut stärkere alkalische 
Reaktion, gemessen an der prozentischen Sättigung mit O, in Berührung mit 
einem Gasgemisch von 17 mm O, Druck nach dem Verfahren von Kato. 

Der Einfluß auf die Alveolarluft besteht nur in geringem Maße. Brahim. 


(19) 1888. Wohlgemuth, J. — „Über die Zusammensetzung des Blutes und über 
das Verhalten des Blutdruckes im Wüstenklima.‘ Biochem. Zs., 79, H. 5,6, 
290—301 (Febr. 1917). | 

Während eines Aufenthaltes in Ägypten wurde eine Zunahme der roten 

Blutkörperchen, teilweise der Leukoeyten und deutliche Erhöhung des Hämo- 

globingehaltes festgestellt. Die Konzentration des Blutkochsalzes bleibt annähernd 

konstant. Das gleiche gilt vom Blutzucker. Bei gesunden Personen wurde betreffs 
des Blutdruckes ein Absinken beobachtet, bei einem Arteriosklerotiker eine 
geringe Abnahme des systolischen und deutliche Zunahme des diastolischen 

Druckes beobachtet. Brahin. 


(19) 1889. Beam, William und Freak, Gilbert Arthur. — „On a greatly improved 
haemin test for blood, with notes on some recently proposed methods.“ Biochem. 
Jl., IX, H. 1, 161—170 (März 1915). 

Verff. beschreiben eine Methode des Häminnachweises für Blutflecken 
(nach Teichmann). 

Die Essigsäure ist allen anderen Säuren vorzuziehen, wenn man die Ver- 
dampfungs:nethode benutzt. Es empfiehlt sich vorsichtshalber etwas Natrium- 
chlorid (0,01 %,) hinzuzufügen. 

Ersatz des Natriumchlorids durch andere Salze ist von keinem Vorteil 
und die positiven Resultate bei Benutzung von Natriumjodid sind wahrscheinlich 
auf die im Blut enthaltenen Chloride zurückzuführen. L.S. 
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(19) 1890. Barratt, John O. W. (Lister Inst.) — ‚„Thrombin and Calcium chloride 
in relation to coagulation.“ Biochem. Jl., IX, H. 4, 511—543 (Dez. 1915). 


1. Eine gegebene Menge Thrombokinase in Gegenwart von Calciumchlorid 
und einer genügenden Menge von Prothrombin bildet eine gewisse Menge von 
Thrombin unabhängig von der aktuellen Konzentration des Prothrombins. 

2. Die Wirkung des Thrombins auf das Fibrinogen in Gegenwart von 
einer dezinormalen Caleiumchloridlösung (0,05 cm? in einem Gesamtyolumen 
von 0,5 cm?) kann durch die Gleichung: xy = nz ausgedrückt werden (x bedeutet 
die Koagulatiorsdauer, n eine Konstante, y das Thrombin und z das Fibrinogen). 

Zusatz von etwas größeren Mengen Caleiumchlorid (mehr als 0,05 cm? 
dezinormaler Lösung zu 0,5 cm? Flüssigkeit) zum Schlangengiftthrombin oder 
zu einer Mischung von Thrombokinase und Prothrombin wirkt hemmend auf die 
Fibrinogengerinnung. 

3. Minimale Mengen Caleiunichlorid (nieht mehr als 0,05,cm? einer dezi- 
normalen Lösung für 0,5 om? Flüssigkeit) beschleunigen die Koagulationswirkung 
des Thrombins aus den: Gifte von Echis carinatus. L. S. 


(19) 1891. Dale, Henry Hallett und Walpole, George Stanley (Dep. Bioch. 
Med. Res. Committee). — „Some experiments on factors concerned in the for- 
mation of thrombin.“ Biochem. Jl., X, H. 3 (331 — 362). 


Frisches Vogelblutplasma weist, wenn es mit Chloroform geschüttelt wird, 
bald eine mächtige Thrombinbildung auf. Im Plasma, das vorher von Caleiunı 
befreit ist, wird durch Chloroformbehandlung Prothrombin und Kinase gebildet. 
Wenn die Chloroformbehandlung mehrere Tage bei 37° fortgesetzt wird, bleibt 
nur die Kinase übrig. 

Eine ähnliche Kinasebildung (und in Gegenwart von Caleta eine Thrombin- 
bildung) erfolgt auch, wenn das Vogelplasma mit einer passenden Menge Trypsin 
behandelt wird. .Die Wirkung des Chloroforms beruht daher wahrscheinlich 
auf einer Freisetzung des normalen Trypsinferments des Plasma durch Zerstörung 
des Antitrypsins. 

Verff. konnten die antagonistische W irkung der Kinase auf Antithr sin: 
wie sie Howell beschrieben, nicht nachweisen. L. S. 


| Fermente. 


(19) 1592. Tsuji, Kwanji (Phys. Lab. King’s Coll. London). — ‚On the auxo-lipase 
of serum.“ Biochem. Jl., IX, H. 1, 53—65 (März 1915). 

Die Auxolipase des Rinderserun:s dialysiert nicht, ist hitzebeständig und 
wird durch Einäscherung zerstört. Sie ist mit der Lipase nicht identisch. Es 
existiert kein Zusammenhang zwischen der Auxolipase des Serums und dem 
Antitrypsin desselben. L. ï. 


(19) 1898. Porter, Agnes Ellen (Royal College of Physicians Edinburgh). — 


o The distribution of esterases in the animal body. Biochem. Jl., X, H. 4, 523—533 
(Dez. 1916). 


Butyrinase ist in allen daraufhin untersuchten Organen gornig worden 
und häufig in großer Menge. 

Oleinlipase ist ebenfalls verbreitet, doch häufig nur in geringer Menge. 

Am wirksamsten zeigte sich in der Beziehung das Pankreas (hauptsächlich des 

Schweines), die Leber und die Thymus, etwas weniger wirksam die Lymphdrüsen, 
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die Nebennieren und die Schilddrüse des Rindes, die Niere der Katze und die 

Lunge des Schweines. 

Das Tristearinferment ist weniger verbreitet. Man findet es im Pankreas 
von Rind, Schaf und Schwein, in der Leber von Mensch, Rind, Katze und Kanin- 
chen, in den Lymphdrüsen von Rind und Schaf, in der Haut des Menschen, 
in der Niere des Menschen und der Katze, in den Nebennieren und .der Schild- 
drüse des Rindes. i ; 

Wachsspaltende Fermente sind in einer Reihe von Organen gefunden 
worden: im Pankreas von Rind, Schaf und Schwein, in der Leber, der Thymus 
und den Lymphdrüsen von Mensch, Rind, Schwein und Kaninchen, in der Schild- 
drüse von Rind und Schaf, in den Nebennieren von Rind, in der Hent vom 
Menschen und in der Niere von Katze und Mensch. 

Die Verbreitung der Esterasen im Körper scheint im Zusammenhange 
mit der Widerstandsfählgrkeit gegen Tuberkulose zu sein. L. S. 
(19) 1894. Chrzaszez, T. und Joscht, A. (Lal.or. Brennereisehule u. Vers. für 

(ärungsgewerbe, Dublany). — „Über die Verschiebung einzelner amylolytischer 
Kräfte der Malzamylase und deren Verhalten beim Aufbewahren in Gegenwart 
verschiedener Reugentien.”“ Biochem. Zs., 80, H. 3/4, 211--241 (März 1917). 

In der Malzamylase sind zwei deutlich voneinander unterschiedene Kräfte 
vorhanden: die stärkeverflüssigende und die stärkeverzuckernde Kraft. Beide 
sind selbständig bestehende und wirkende Enzyme, deren Einwirkung vor- 
einander unabhängig ist. Die stärkedextrinierende Kraft ist wahrscheinlich 
wieder eine gesonderte Kraft mit einem ursächlichen Zusammenhang mit den 
beiden obengenannten. | 

Die Jodreaktion versehiebt sich meist mit der Verflüssigungskraft. Auf 
Grund dieser Ergebnisse glauben Verff. die Jodreaktion und die darauf beruhenden 
Methoden von Wohlgemuth für ungeeignet halten zu müssen. Zur Bestimmung 
der dextrinierenden Kraft können diese Methoden dienen, wenn ıman, diese Kraft 
als ein besonderes Erzym anspricht. Man muß zur Kennzeichnung des Wirkungs- 
wertes eines Amylasepräparates alle oben angeführten Funktionen untersuchen. 

Bei ihren Versuchen berücksichtigten Verff. nur die genannten Kräfte, 
die stärkeausfällende Kraft wurde nicht untersucht. Zur Herstellung der Amylase- 
auszüge eignet sich am besten Glycerin, Pyridin und Chinolinwasser. Diese 
Reagentien dürften sich auch zur Herstellung anderer Enzynie eignen. Die Basen, 
sowohl organische als auch besonders anorganische, wirken in entsprechender 
Konzentration sehr günstig, wahrscheinlich auch anregend auf die Verflüssizungs- 
kraft und auf die dextrinierende Kraft. Auf die Verzuckerungskraft ist ihr Einfluß 
ungünstig. Alkohole schädigen besonders die verflüssigende und dextrinierende 
Kraft, weniger die Verzuckerungskraft. Ammoniumsulfat, Harnstoff und Asparagin 
wirken günstig auf die Amylase, schützen diese jedoch nicht vor Mikroorganismen. 

` Hirsch, Jena. 

(19) 1895. Funk, Casimir (Harriman Res. Lab. and the Hunstington Fund Menı. 
Hospital and Loomis Lab. New York). — „The dialysis of trypsin and the 
proteoclastic action of the protein cleavage products.“ Jl. of Biol. Chem., 26, H. 1. 
121—128 (Aug. 1916). 

Trypsin gibt bei der Dialyse in Collodiumhüllen einen beträchtlichen Teil 
seines Aminostickstoffs ab, entsprechend dem Übergang der Aminosäuren in 
das Dialysat. Das Dialysat zeigte keine eiweißspaltenden Wirkungen. Die durch 
die Dialyse des Trypsins bedingte Verminderung bzw. Inaktivierung der Ferment- 
wirkung beruht vielleicht auf einer Absorption des Fermentes in der Collodium- 
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membran. Zu bemerken ist noch, daß an Stelle der Ninhydrinmethode, die 
van Siykesche und in manchen Fällen die Mikrokjeldahl-Methode nach Preg] 
zur Bestimmung des Aminostickstoffs benutzt wurde. R. W. Seuffert. 


(19) 1896. Hulton, Florence. — ‚The formation of specific proteoclastic ferments 
in response to introduction of placenta.“ Jl. of Biol. Chem., 26, 227—230. 
Das Hundeserum zeigt normalerweise ausgesprochene proteolytische 
Fähigkeit gegenüber allen untersuchten Eiweißkörpern. Die Zunahme des Rest-N 
betrug bei normalen Tieren für menschliches Placentaeiweiß 19 mg pro 100 em? 
Serum. Für Protamin 223 mg. Durch die Injektion von Placentaeiweiß wird die 
proteolytische Fähigkeit des Serums weder gegenüber Placentaeiweiß noch gegen- 
über Kasein, Bence-Jonesschem Eiweißkörper, Phaseolin, Edestin, Sojabohnen- 
globulin und Laktalbumin beeinträchtigt. Kasein wird vom normalen Serum 
merklich stärker angegriffen als vom Serum vorbehandelter Tiere. Protamin 
wird vom Serum desinjizierten Tieres stärker verdaut als von dein des normalen. 
Während Gliadin durch normales Serum nur wenig angegriffen wird, erfolgt deut- 
licher Abbau nach Vorbehandlung des Tieres mit Placentaeiweiß. Löffler. 


(19) 1897. Bradley, H. C. und Taylor, Joseph. — „Studies of autolysis. IV. The 
latent period in autolysis.“ Jl. of Biol. Chem., 25, 363—375; vgl. Zbl. XVIII. 
Nr. 2159. 

Es ergab sich für die ersten Stadien der Autolyse in Kaninchenlebern, 
daß in Übereinstimmung mit Line-Claypon und Schryver (Zbl III, 183) eine 
La*enzperiode besteht. l 

Die Zeit, die bis zur Bildung meßbarer Mengen von Amino-N verstreicht 
ist größer als die für die Zunahme an Rest-N. Durch Zusatz der optimalen Säure- 
menge kann die Verzögerung von 4 Stunden auf wenige Minuten verkürzt werden. 
während die Zunahme des Gesamt-Rest-N so rasch erfolgt, daß keine Latenz- 
periode erkennbar ist. Zusatz neutraler Gelatine in geeigneter Menge zu frischer 
autolysierender L°ber, setzt die L vtenzperiode in gleicher Weise herab wie Zusatz 
von Säure. In diesem Fall erweist sich das Enzym in der neutralen oder amphoteren 
L°ber als wirksam, bevor sich irgendwelche mießbaren Säuremengen gebildet 
haben. Da Gelatine kaum als Aktivator in Betracht kommt, wird angenommen, 
daß die Säurewirkung auf die Leber nur in einer Vermehrung der Substratmenge 
beruht. Für die Annahme einer Fermentaktivierung und für eine Autokatalyse 
finden sich keine Anhaltspunkte. Dauer der Latenzperiode, Geschwindigkeit 
der Proteolyse und schließliches Gleichgewicht scheinen alle von der Menge des 
vorhandenen Substrates abzuhängen. | Löffler. 


(19) 1898. Ito, Hiizu (Inst. med. Chem. Kyoto Imperial-U.iv.). — „The for- 
mation of d-lactic acid by the autolysis of pus.“ Jl. of Biol. Chem., 26, H. 1, 
173—176 (Aug. 1916). l 

Es wird festgestellt, daß die d-Milchsäure einen normalen Bestandteij 
des Eiters bildet und ihr Vorkommen durch Autolyse des Eiters vermehrt. wird’ 
R. W. Seuffert. 

(19) 1899. Okada, Seizaburo (Inst. Phys. Univ. Coll. London). — ‚On the optimat 
reaction for pepsin. Biochem. Jl., X, H. 1, 126 (März 1916). 

Die beste Reaktion einer 0,16 n NaCl-Lösung für Pepsinwirkung liegt bei 

(H) = 4 x 1072, Zwischen (H°) = 5,8 x 3072 und 1,7 x 1072 fand sich 

kein erheblicher Unterschied bezüglich des Wirkungsgrades von Pepsin auf die 

Eiweißhydrolyse. Werner Lipschitz. 
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(19) 1900. Algernon, L>slie und Maxwell, Ivan (Phys. Lab. Univ. Melbourne). — 
„The relation of salivary to gastric digestion. Biochem. Jl, IX. H. 3, 323 - 329 
(Sept. 1915). 

l. Die Pepsinverdauung ist in Gegenwart von kolloidalen Stärkelösungen 
herabgesetzt infolge Adsorption des Enzyms. 

2. Die Adsorption des Pepsins durch Stärke hört auf einer gewissen Stufe 
der Spaltung des Stärkemoleküls auf, und zwar auf der Stufe zwisehen Amvlo- 
dextrin und Erythrodextrin. 

3. Ungekochte Stärke hat keinen hinderlichen Einfluß auf die Pepsin- 
wirkung. 

4. Grekochte stärkehaltige Nahrungsmittel hindern die Pepsinverdauung, 
wenn sie nicht vorher der Speichelverdauung ausgesetzt waren. 

5. Akaziengummi bewirkt eine merkliche Hinderung der ‚Pepsinwirkung. 

6. Der menschliche Speichel spielt dank seinem Ptyalingehalt für die Magen- 
verdauung eine wichtige Rolle, indem er dureh die Hydrolyse der kolloidalen 
Stärke die Adsorption des Pepsins dureh dieselbe verhindert. L. S. 


(19) 1901. Dernby, K. G. (Nobelinst. f. phys. Chem. Stockhohn). — ‚Die proteo- 
lytischen Enzyme der Pinguicula vulgaris.“ Biochem. Zs., 80, H. 1/2, 152—158 
(März 1917). 

Der dialysierte Preßsafı der Blätter von Pinguicula vulgaris, einer in- 
sektenfressenden Pflanze, hat nicht die Fähigkeit, die Milch „diek“ zu machen. 

Dagegen spaltet er das Kasein der Milch, aber nur zum Teil, bei neutraler 
und schwach alkalischer Reaktion. Unter den gleichen Bedingungen wird aueh 
Wittepepton gespalten. 

Das bei diesen Reaktionen wirksame proteolytisehe Enzym zeigt viele 
Ähnlichkeiten mit dem Trypsin. Die optimale Wasserstoffionenkonzentration 
desselben liegt bei pp ca. 8. Verf. schlägt vor, das Enzym Pinguiculatryptase 
zu nennen. 

Enzyme von Erepsin- oder Pepsincharakter konnten in dem Pinguicula- 
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preßsaft nicht nachgewiesen werden. Hirsch, Jena. 
(19) 1902. Thaysen, Aage Christian (Lister Inst. London). — ,. Researches on the 


inhibition produced by certain sera on the coagulating power of rennet. Biochem. 
Jl., IX, H. 1, 110—131 (März 1915). 


Verf. findet, daß die Hemmungswirkung des normalen Pferdeserums 
oder Kaninchenserums auf das Lbferment nicht durch zwei hemmende Körper 
hervorgebracht wird. Es handelt sich auch nicht uin eine Adsorptionserscheinung 
im Sinne Hedins. Von besonderer Wichtigkeit für die Heinmungswirkung des 
normalen Pferdeserums ist die Wasserstoffionenkonzentration. L. S. 


(19) 1908. Onslow, Herbert. — „On the development of the black markings on the 
wings of Pieris Brassicae.“ Biochem. Jl., X, H. 1, 26—30 (März 1916). 

Versuche an der Schmetterlingspuppe von Pieris Brassica haben ergeben, 

daß die schwarzen Zeichnungen an den Flügeln dieses Schmetterlings durch 

Oxydation eines farblosen Chromogens durch eine Tyrosinase bewirkt werden. 

Die Oxydation tritt unmittelbar vor dem Ausschlüpfen des völlig entwickelten 

Schmetterlings auf, sobald der Luftsauerstoff in Berührung mit der Oberfläche 
der Flügel kommt. ` L. Stern. 


. a 3 ; 
(19) 1904. Maclean, Hugh und Weir, Henry B. (Dep. chem. Path. St. Thomaus’s 
Hospital). — „The part played by the different blood elements in glycolysis.'“ 
Biochem. Jl., IX, H. 3, 412—419 (Sept. 1915). 
l. Die roten wie die weißen Blutkörperchen nehmen an der Glykolyse teil. 
2. Die Wirkungsfähigrkeit der weißen Blutkörperchen ist 200 bis 1000 mal 
größer als die der roten Blutzellen. 
3. Im Blute mit großem Leukoeytengehalt ist die Glykolyse viel stärker 
als im normalen Blute. L. S. 


(19) 1905. Dudley, Harold W. (Animal nutrition research institute Leeds). — 
„The quantitative determination of glyoxalase in the blood and some of its appli- 
cations. Biochem. Jl., IX, H. 2, 253—259 (Juni 1915). 


Die Glyoxalase des Blutes ist unter normalen Bedingungen bei den ver-. 


schiedenen Individuen derselben Tierart konstant. Dagegen weisen die ver- 
. schiedenen Tierarten große Unterschiede auf. Im allgemeinen entspricht ein 
hoher Glyoxalasegehalt des Blutes einer großen Zuckertoleranz, und umgekehrt 
sind es die an Glyoxalase arınen Tiere, bei denen die Zuckerassimilationsfähigkeit. 
sehr schwach entwickelt ist. 

Zur Untersuchung der Glyoxalase verwendet Verf. Phenylglyoxalhydrat, 
und die gebildete Mandelsäure wird polarimetrisch bestimmt. L. S. 


(19) 1906. Palladin, W. und Sabinin, D. (Lab. Plant Phys. Petrograd). — , The 
decomposition of lactic acid by killed yeast.“ Biochem. Jl., X, H. 2, 183 — 196 
(Juni 1916). 

Verff. untersuchen die Zersetzung der Milchsöure durch abgetötete Hei 
unter verschiedenen Versuchsbedingungen. Sie finden, daß in Gegenwart von 
Metlivlenblau (Wasserstoffakzeptor) kein Alkohol, sondern bloß Acetaldehyd 
entsteht. Das Verhältnis von Acetaldehyd zu CO, ist ungefähr 1. 

Das Verhältnis CO: O, ist in diesen Versuchen eiwas niedriger als 1. 

In Gegenwart von Brenztraubensäure entsteht aus der Milchsäure Alkohol 
und Kohlensäure, aber kein Acetaldehyd. Im Gegensatz zur normalen Alkohol- 
gärung ist das Verhältnis von Alkohol zu CO, sehr niedrig (0,18 — 0,27). 

Verff. schließen aus ihren Versuchen, daß der Alkohol nicht das direkte 
Produkt der Zuckerzersetzung ist, sondern durch Reduktion des Acetaldehyds 
infolge Wasserstoffabspaltung aus einem der intermediären Zersetzungsprodukte 
der Glucose entsteht.  _ L. S. 


(19) 1907. Harden, Arthur und Necrris, Roland Vietôr (Bioch. Dep. Lister Inst.). — 
-The reducing enzymes of dried veast (Lebedeff) and of rabbit muscle. Biochem. 
Jl.. IX, H. 3, 330—336 (Sept. 1915) 

Verff. untersuchen eine Reihe von Substanzen auf ihre Fähigkeit, die 
reduzierende Wirkung durch Waschen unwirksam gemachter getrockneter Hefe 
und gekochten Kaninchennmuskels wiederherzustellen, resp. als Sauerstoffakzeptor 
zu fungieren. Sie finden, daß die reduzierende Wirkung der ausgewascheren 
getrockneten Hefe auf Methylenblau nur durch einige oxydable Körper wieder- 
hergestellt wird. Milchsäure stellt die Reduktionsfähigkeit wieder her und wird 
hierbei oxydiert, unter Bildung von Acetaldehyd. Die Menge des entstandenen 
Aldehyds entspricht nicht der Menge der verschwundenen Milchsäure, was darauf 
hinweist, daß die Milchsäure wahrscheinlich zuerst in Brenztraubensäure um- 
gewandelt wird, die dann dureh die Carboxylase der Hefe in Acetaldehyd und 
Kohlensäure gespalten wird. 
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Der Kaninchenmuskel verliert durch Auswaschen seine reduzierende 
Wirkung auf Methylenblau. Dieselbe kann durch verschiedene Substanzen wieder- 
hergestellt werden. Das reduzierende Ferment des Kaninchenmuskels scheint 
von deın der Hefe spezifisch verschieden zu sein, da der Acetaldehyd die re- 
duzierende Fähigkeit des ausgewaschenen Muskels wiederherstellt, aber anf die 
ausgewischene Trockenhefe keinen E'nfluß hat. L. S. 

è 
(19) 1908. Harden, Arthur und Zilva. Sylv. Sol. (Bioch. Dep. Lister Inst.). — 
„The reducing enzyme of bacillus coli communis.“ Biochem. Jl.. IX. H. 3, 
379—384 (Sept. 1915). 

Verff. untersuchen die Reduktionswirkung des Bacillus coli commmunis 
gegenüber Methylenblau in Gegenwart oder nach Behandlung mit gewissen 
Stoffen. Sie fanden, daß B. coli nach Auswaschen mit einer Salzlösung die Re- 
duktionsfähigkeit verliert, aber nach Zusatz gewisser Stoffe diese Fähigkeit 
wieder aufweist. Die aktivierenden Körper sind von verschiedener chemischer 
Konstitution. ` 

Die Reduktionsgeschwindigkeit für eine gegebene Menge Methylenblau 
nimmt mit steigender Menge der Bakterienemulsion zu, während bei konstanter 
Bakterienmenge die Geschwindigkeit der Methylenblaureduktion mit steigender 
Methylenblaumenge abnimmt. 

Aus der Wirkungsweise der Bouillon und des Glycerins in verschiedenen 
Mengen auf die Reduktionswirkung des B. coli communis ersieht man, daß in 
der Reaktionsbeeinflussung durch verschiedene Substanzen zwei Faktoren hervor- 
treten: ein aktivierender Faktor, der chemischer Natur ist und ein hemmender 
Faktor, der wahrscheinlich physikalischer Natur ist. L. S. 


(19) 1909. Euler, Hans und Haldin, Knut (Bioch. Lab. Stockholm). — ..Über 
die alkoholische Gärung bei verschiedenen OH’-Konzentrationen.“ Zs. phys. 
Chem., 100, H. 2, 69— 73 (Aug. 1917). 

Verff. berichten über Gärversuche mit Hefe in ammoniakalischer Glucose- 
lösung mit und ohne Zusatz von Ammonphosphat. Bei der Konzentration von 
n/20 NH, war die Vergärung noch ziemlich lebhaft. n/40 NH, wurde sehr gut 
vertragen. In Parallelversuchen wurde der Drehungsrückgang der Glucose- 
lösungen und der Alkoholgehalt untersucht. Phosphat beschleunigt die alkalieche 
Gärung. Der ganze Verlauf der alkalischen Hefegärung hängt von Konzentration 
und Dissoziationsgrad der zugesetzten Base und des anwesenden Phosphates ab. 

Brahm. 

(19) 1910. Pellet, H. — „Über die vollständige Zerstörung der Pentosen im Verlaufe 

der alkoholischen Gärung.“ C. R., 163, 274—276 (1916); nzch Chem. Zbl. 

Zuckerrübenmelasse enthält keine Pentosen in merklicher Menge, in der 
Rohrzuckermelasse befindet sich ein reduzierender von Arabinose und Xylose 
verschiedener Körper, der von Hefe selbst bei längerer Einwirkung nicht an- 
gegriffen wird. Vielleicht handelt es sich um Glutose. Brahm. 


{19) 1911. Nierenstein, Max. (Bioch. Lab. Bristol). — „The formation of ellagic 
acid from galloylglycine by penicillium.‘“ Biochein. Jl., IX, H. 2, 240—244 
(Juni 1915). , 

Eine sterile Lösung von Galloylglycin (2 %) mit Natriumbicarbonat ver- 
setzt und mit Kohlensäure gesättigt, wird mit einer Kultur Penieillium geimpft 
und bei 42° aufbewahrt. Schon nach Ablauf von 78 Stunden bemerkt man einen 
Niederschlag. Nach 22 Tagen wird der Niederschlag gesammelt und mit ver- 
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dünnter Salzsäure gewaschen. Das Produkt gibt die für Ellaginsäure spezifische 
Grießmayersche Reaktion. L. S. 


Antigene und Antikörper. 


(19) 1912. Homer, Annie (Lister Inst. Elstree). — „Über die Konzentration 
antitoxischer Sera.“ Biochem. Jl... X, 280—307 (1916); nach Chem. Zbl. 

Die Sera werden mit der Hälfte Wasser verdünnt, auf 30 % mit Ammon- 

sulfat gesättigt und die Flüssigkeit innerhalb 2 Stunden auf 60° erhitzt und 

sofort filtriert. Die gute Filtration hängt von dem anfänglichen Erhitzen des 

Serums ab. Durch Zugabe von 1,5 ° NaCl ließen sich die Schwierigkeiten be- 

heben, wobei die Filtration durch Anderung der an beeinflußt 


wird. Brahm. 


(19) 1913. Porter, Agnes Ellen (Phys. Dep. Edinburgh-Univ., Lister Inst. London 
and the Royal Coll. of Phys. Edinburgh). — ‚The excretion of antigen.‘ Biochem. 
Jl., IX, H. 1, 1—8 (März 1915). x 

Parentern) verabreichtes Eiereiweißß wird von Käninchen durch die Niere 

in chemisch unveränderter Form ausgeschieden. 

1. Das ausgeschiedene Eiereiweiß hat seine Antigeneigenschaften zum Teil 
beibehalten: es bewirkt in Gegenwart von Antieiweißserum Kom- 
plementablenkung, aber keine Präzipitierung, hingegen beeinflußt es 
den Antikörper, indem es seine Ausfällung durch frisches Antigen ver- 
hindert. 

2. Es hat seine Antigeneigenschaften völlig eingebüßt. 

3. Es bat seine Antigeneigenschaften voll behalten. 

Die Antigeneigenschaften des durch die Niere ausgeschiedenen Eiereiweißes 

sind in vivo und in vitro untersucht worden. L. S. 


(19) 1914. Micheli, F. und Negro, F. — ‚Sur les serums heterogenetiques.“ Arch. 
Ital. Biol., 63, 159— 164 (Sept. 1915). 

Heterogenetische Sera enthalten Antikörper, die verschieden sind von den 
Antigenen des Tieres, das zur Immunisation gedient hat. So vermag das Serum 
von Kaninchen, die Organemulsionen des Meerschweinchens oder Meerschweinchen- 
serum erhalten haben, Hammel-Erythrocyten zu hämolysieren. Verff. haben 
die verschiedenen Bedingungen untersucht, unter denen sich heterogenetische 
Antikörper bilden. Beim Kaninchen wird durch intraperitoneale Injektion von 
Organen des Meerschweinchens, die vorher mit einem Überschuß von hetero- 
genetischem Serum gesättigt wurden, keine nachweisbare Menge von heterologen 


Antikörpern gebildet. Lewin. 
(19) 1915. v. Szily, A., Freiburg i. B. — „Die Anaphylaxie in der Augenheil- 
kunde.‘ Graefes Arch., 91, H. 2, 227 (Mai 1916). 
Polemischen Inhalts. ; Kurt Steindorff. 


(19) 1916. Zunz, Edgard und Diakor.off (Phys. Inst. Lausanne). — „L’anaphylaxie 

par la diglycylalycine.‘‘ Biochem. Jl., X, H. 1, 160—168 (März 1916). 

l Es stellte sich heraus, daß wiederholte subkutane Ve’abreichung von 
Diglycylglycin (in Abständen von 7 Tagen) beim Kaninchen Anaphglaxie bewirkt: 
Intravenöse Injektion von frischem Pferdeserum wie auch von Diglycylglyoin 
bewirkt beim mit Diglycylglycin vorbehandelten Kaninchen anaphylaktischen 
Shock: starke arterielle Blutdrucksenkung, gesteigerte Atmungsfrequenz, ver- 
stärkte Darmperistaltik. L. S. 
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(19) 1917. Dale, Henry Hallett und Hartley, Percival (Dep. of Bioch. Med. Res. 
Committee and Bioch. Dep. Lister Inst.) — „Anaphylaxis to the separated 
proteins of horse-serum.‘‘ Biochem. Jl., X, H. 3, 408—433 (Okt. 1916). 

1. Jeder der drei Eiweißkörper, die aus dem Pferdeserum isoliert werden 
können: Euglobulin, Pseudoglobulin und Albumin, besitzt die Fähigkeit a's 
anaphylaktisches Antigen zu wirken. 

2. Ein Meerschweinchen, das eine sensibilisierende Einspritzung eines 
dieser Eiweißkörper erhalten hat, ist gegen diesen Eiweißkörper empfindlicher 
als gegen die anderen ®iweißkörper desselben Serums. In manchen Fällen scheint 
die Sensibilisierung streng spezifisch zu sein. 

3. Die Sensibilisierung des Meerschweinchens gegen Albumin entwickelt 
sich später als gegen die Globuline. 

4. Eine wirksame Dosis eines der Proteinkörper, gegen die die glatten 
Muskeln des Meerschweinchens sensibilisiert waren, vernichtet teilweise oder 
gänzlich seine Empfindlichkeit gegen die anderen Proteine desselben Serun:s. 

5. Das kristallisierte Eiereiweiß von Huhn und Ente weist keinen Unter- 
schied in seinen Antigeneigenschaften auf. L. S. 


Pharmakologie. 


(19) 1918. Busquet, H. — ,Mode de laction de lor colloidale. Production des 
effets cardiaques.“ C. R., 160, 817 (1915). 

Vgl. Zbl. 1083, Injiziertes kolloidales Gold wird bei Kaninchen und Hunden 
in Serum, Harn und Kot nicht wiedergefunden. Es wirkt in Mengen, die einer 
letalen Dosis löslichen Goldes gleichkommen, noch nicht giftig. Trotzdem das 
kolloidale Gold sich also im Blute nur schwer löst, äußert sich sehr prompt eine 
herzstärkende Wirkung. Damit ist bewiesen, daß es eine pharmakodynamische 
Wirkung ohne Löslichkeit gibt. | Lewin. 


(19) 1919. Symes, William Lexge und Gardner, John Adyman (Phys. Lab. 
London, South Kensington). — ‚The toxicity of sodium pyrophosphate ad- 
ministered in food; with a note on toxic cotton seed meal.“ Biochem. Jl., IX, 
H. 1, 9—16 (März 1915). 

Natriumpyrophosphat ist für Kaninchen, Katzen und Ratten unschädlich. 

Beim Schafe hingegen bewirkt es tötliche Vergiftungserscheinungen. Die Gift- 

wirkung ist hier auf die Alkalinität des Salzes zurückzuführen, im Gegensatz 

zu der intravenösen Verabreichung, wo die Giftwirkung zum Teil auch “dem 

Säureradikal zugeschrieben werden muß. L. S. 


(19) 1920. Young, William J. (Australian Inst. of Tropical Med. Townsville). — 
„The fixation of salvarsan and neosalvarsan by the blood after intravenous in- 
jection.“ Biochem. Jl., IX, H. 4, 479—484 (Dez. 1915). 

Nach intravenöser Einführung von Salvarsan und Neosalvarsan enthält 
das Serum der Ziege Arsen in einer solchen Form, daß es durch Dialyse von den 
Fiweißkörpern nicht getrennt werden kann und zusammen mit den Serun:- 
proteinen durch Gerbsäure gefällt wird. L. S. 


(19) 1921. Roß, Ellison L. (Dep. Pharm. Northwestern Univ. Med. School, 
Chicago). — „The influence of ether anesthesia on amino-acids of blood-serum.`* 
Jl. of Biol. Chem., 27, H. 1, 45—51 (Okt. 1916). 

An Hunden untersuchte Verf. den Einfluß der Äthernarkose auf den 

Aminosäuregehalt des Blutes. Es wurde der Gehalt des Serums an Aminosäuren-N 
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15—30 Minuten nach Verabfolgung des Äthers bestimmt, und zwar bei einer 


Gruppe nach einer Fleischfütterungsperiode von einer Woche, bei einer zweiten’ 


Gruppe nach einer Fütterungsperiode mit proteinarmer Nahrung, bei einer dritten 
Gruppe 1, Stunde nach Kohlenhydratfütterung, beieiner vierten Gruppe 1; Stunde 
nach Fleischfütterung. Es fand sich, daß nach Fleisch- und Kohlenhydratfütterung 
innerhalb einer halben Stunde noch keine Änderung im Aminosäurengehalt ein- 
getreten ist. Vier Stunden nach Fütterung von 1 Pfund Fleisch war der Amino- 
säurengehalt erheblich angestiegen. Bei den Gruppen, die eine einwöchige Fütte- 
rungsperiode mit Fleisch oder proteinarmer Diät durchgemacht hatten, war 
innerhalb 15 Minuten der Äthernarkose eine ganz geringe Abnahme des Amino- 
säuren-N nachzuweisen. Die Resultate waren sehr oft schwankend. Im all- 
gemeinen entspricht die Abnahme der Aminosäuren nach Einwirkung von Ather 
dem initialen Gehalt an Aminosäuren. Lewin. 


{19) 1922. Balcar, I. O. (Hull Lab. Bioch. Univ. Chicago). — „The physiological 
action of glucal.“ Jl. of Biol. Chem., 26, H. 1, 163—171 (Aug. 1916). 

Glucal wirkt nicht giftig und übt, in kleinen Dosen intravenös appliziert, 
keinen Einfluß auf den Blutdruck und die Atmung aus. In größeren Dosen (0,9 g 
pro kg Körpergewicht und Stunde der Versuchsdauer) verabfolgt, wird es nicht 
völlig verbrannt und erscheint im Harn, wo es mit konzentrierter Schwefelsäure 
nachgewiesen werden kann. Durch Baeillus coli oder Saccharomyces cerevis. wird 
es nicht zerlegt. R. W. Seuffert. 


(19) 1923. Langley, J. N. und Kato, T. (Cambridge Phys. Lab:). — ‚On the 
physiological action of physostigmine and its action on the denervated skeletal 
muscle.‘ Jl. of Phys., 49, 410—431 (Juli 1915). 

Verff. untersuchten die Wirkung von Physostigmin am Kaninchen mit 
intakten und mit unterbrochenen Nervenbahnen. Das Physostigmin scheint 
nach diesen Versuchen nicht auf die Nervenendigungen zu wirken. Lewin. 


{19) 1924. de Boer, S. (Phys. Lab. Amsterdam). — „On the influence of veratrin- 
poisoning, upon the electrocardiogramm of the frogs heart. Jl. of Phys., 49, 
310—330 (Juli 1915). 

Die Elektrokardiogramme veranschaulichen die Wirkung des Veratrins. 

| Lewin. 

1197 1925. Hale, W. (Pharm. Lab. Harvard Med. School). — ‚The comparative 
actions of the chief alkaloids of Cinchona.‘ Jl. of Pharm., VIII, H.2, 122 (Febr. 

1916); (Proc. Amer. Soc. Pharm.). 

Fortsetzung früherer Arbeiten (Zbl. XVIII, Nr. 838) über die Wirkung 
der Chinaalkaloide auf den isolierten Uterus. Die Untersuchungen fanden am 
Uterus des lebenden Tieres (Katzen) statt. Chinidin scheint wirksamer zu sein 
als Chinin. Auch Cinchonin und Cinchonidin sind wirksamer als Chinin. Die 
Ergebnisse decken sich mit den am isolierten Uterus gewonnenen. Alle China- 
alkaloide bewirken einen ausgesprochenen Abfall des Blutdrucks. Dies ist aber 
wenig ausgesprochen bei langsamer Injektion der mit Normalsalzlösung ver- 
dünnten Alkaloide in die Jugularvene. Lewin. 


(19) 1926. Schreiber, L., Heidelberg. — ‚Über Sehstörungen infolge innerlichen 
Optochingebrauchs.‘‘ Graefes Arch., 91, H. 2. 305 (Mai 1916). 5 
Kurt Steindorff. 
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(19) 1927. Kingsburg, F. B. (Bioch. Lab. Univ. Minnesota Med. Sehool. Minneapolis) 
— „A perfusion pump.“ Jl. of Biol. Chem., 28, H. 1, 167—175 (Dez. 1916). 
Lewin. 
(19) 1928. Thoms, H. (Pharm. Inst. Berlin). — „Vorrichtung zur Beschleunigung 
der Dialyse. Ber., 50,. H. 13, 1235 (Sept. 1917). 
Abbildung und Einzelheiten siehe im Original. Versuche ergaben, daß 
durch die angegebene Apparatur eine Erhöhung des Nutzeffektes der Dialyse 


bis zu 250°/, zu erzielen ist. Einbeck. 
(19) 1929. Friederthal, Hans. — ‚Über Kapillardruckbestimmung.“  Zs. exp. 


Path., XIX, H. 2 (1917). 

Der gleiche Apparat (das Basiersche Ochroineter) ergab bei denselben 
Personen tm Laufe desselben Tages Werte, die sehr stark voneinander abwichen 
Aus der Betrachtung der Kreislaufverhältnisse glaubt Verf. erklären zu können, 
warum bei der bisherigen Methodik keine einheitlichen Werte zu erzielen sind. 
Der Kapillardruck ist überhaupt keine schlechthin meßbare und verwertbare 
Größe. Lewin. 


(19) 1930. Hartridge. H. (Phys. Lab. Cambridge). — ..An apparatus for projecting 
spectra.“ Jl. of Phys.. 49, H. 5, 406—409 (Juli 1915). L. St. 


(19) 1981. Pauli, Wolfgang (Lab. phys.-chem. Biol. k. k. Univ. Wien). — .Salz- 
eiweißverbindungen als Grundlage der physiologischen Salzwirkung.“ Veröffentl. 
der Zentralstelle für Balneologie, III, HI. 2, 13 (Aug. 1916). 

Viskosimetrische Versuche mit Mischungen vor Eiweißkörpern (Albumin 
und Glutin) und Neutralsalzen zeigten stets einen Unterschied zwischen be- 
rechneten und gefundenen Reibungswerten, der im Sinne einer Komplexbirdung 
der Komponenten aufzufassen ist. Dieser Reibungsunterschied tritt schon bei 
sehr niederen Salzkonzentrationen auf und bleibt dureh einen erheblichen Kon- 
zentrationsbereich korstant. 

Bei Albumin ist die Reibungsänderung negativ, bei Glutin positiv. Verf. 
kündigt nach dieser indirekten Beweisführung für die Existenz von Neutralsalz- 
Eiweißverbindungen durch Nachweis einer IIydratationsänderung noch direkte 
Beweise für sie an. l Werner Lipsehitz. 


(19) 1932. Ryd, S. (Bioch. Inst. Stockholm). — ‚Über das Verhalten des Caseins 
zu Kochsalzlösungen geringer Konzentrationen. (Vorl. Mitt.) Zs. Elektrochem., 
23, 19 (Jan. 1917). 

Die Löslichkeitskurve des Caseins in Kochsalzlösungen geringer Konzen- 
tration bei Zimmertemperatur weist ein Maximum auf, wie z. B. diejenige der 
o-Aminobenzoesäure in Jodkaliumlösung. Einbeck. 
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(19) 1983. Herzfeld, E. und Klixger, R. (Chem. Lab. med. Klin. und Hyg. Inst. 
Zürich). — „Studien zur Chemie der Eiweißkörper. I. Die Eiweißfraktionert 
des Blutplasmas. II. Zur Theorie der Bakterienagglutination.‘‘ Biochem. Zs., 
83, H. 3/4, 228— 243 (Okt. 1917). | 

I. Die Ergebnisse der Versuche sprechen dafür, daß die verschiedenen, 
durch Salzfällungen und andere Methoden trennbaren Bluteiweißkörper nicht 
chemische Individualitäten sind, sondern eine zusammenhängende Reihe bilden, 
deren Glieder gesetzmäßig ineinander übergehen. Diese Evolution beginnt 
bei den niedrigsten dispersen Teilchen der Fibrinogenstufe und führt über die 
(lobuline und Albumine zu nicht mehr koagulierbaren Körpern. 

II. Die Aufschwemmungen nativer Bakterien verhalten sich ganz wie 
kolloidale Lösungen bestimmter Eiweißkörper. Sie können daher ganz ähnlich 
wie diese durch die bekannten Fällungsmittel ausgeflockt werden. Durch Be- 
rührung mit antikörperhaltigem Serum — es tritt hier eine Adsorption der anti- 
körperhaltigen Globuline ein — werden sie in der Beschaffenheit ihrer Ober- 
fläche physikalisch-chemisch so verändert, daß sie nicht mehr wie hydrophile 
Kolloide, sondern mehr wie Suspensoide sich verhalten. In ganz reinem Wasser 
sind sie noch stabil, werden aber durch alle Substanzen ausgeflockt, die stärker 
wasseranziehend wirken als sie selbst (Zucker und Salze). Im Gegensatz zu den 
herrschenden Theorien der Eiweißfällung möchten Verff. bei diesen Vorgängen 
nicht auf die elektrische Entladung (Überführung auf den isolektrischen Punkt), 
sondern auf die Existenz resp. Störung der trennenden Wasseranziehungssphär«n 
zwischen den einzelnen Teilchen den Nachdruck legen. Hirsch, Jena. 


(19) 1934. Ostwald, Wolfgang. — ‚Die Bedeutung der Elektrolyte für den Quellungs- 
vorgang.‘‘ Biochem. Zs., 77, 329 — 332. 


Auseinandersetzung mit Lenk (Zbl. XVIII, Nr. 2359) R. W. Seuffert. 


(19) 1935. Hekma, E. (Phys. Inst. Groningen). — „Über das Fibrin und seine 
Beziehungen zu einigen Fragen der Biologie und Kolloidchemie. (Mit besonderer 
Berücksichtigung des Blutgerinnungsproblems.)‘‘ Biochem. Zs., 77, 273—282. 
„XII. Über die micellarkristallinische Beschaffenheit des Fibrins.“ 

Fortsetzung von Zbl. XIX, Nr. 1144. Verf. kritisiert zunächst die von 

v. Nägeli gewählte Bezeichnung des ‚Micells““ und definiert diese. soweit es das 

Fibrin betrifft, als das amikroskopische System: Fibrinsubstanz -+ Elektrolyt 

+ Wasser bzw. die mit einem Elektrolyten und Wasser geladenen Elementar- 

teilchen des Fibrins, also die zusammengesetzte disperse Phase, wie sie in optisch 

leeren Fibrinsolen vorhanden ist. R. W. Seuffert. 


(19) 1986. Schryver, 5. B. — ,„ Investigations dealing with the phenomena of clot 
jormations. III. Further investigations of the cholate gel Proc. Roy. Soe., 
Serie B, 89, Nr. 613, 176—182 (April 1916). i 

In der vorigen Arbeit (Zbl. XIX, Nr. 979) hatte Verf. gezeigt, daß Lö- 
sungen von Natriumcholat bei. Erwärmen auf 50° leicht bei Gegenwart von 

Caleiumsalzen in den Gelzustand übergehen, daß die Gel-Bildung durch die 

Gegenwart gewisser Substanzen verhindert wird, deren hemmende Wirkung 

parallel geht mit ihrer narkotischen Wirkung und ihrem Vermögen Zytolyse oder 

Exosmose hervorzurufen. Verf. erweiterte diese Untersuchungen nun dahin, 

daß er die Wirkung dieser Substanzen auf die Desintegration des Gel studierte 

und die antagonistische Wirkung gewisser Salze gegenüber der Gel-Bildung 
untersuchte. Es fand sich, daß NaCl in relativ geringen Mengen die Gel-Bildung 
in Gegenwart von Ca-Salzen deutlich hemmt. Im allgemeinen ließ sich zeigen, 
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daß Na-, Mg- und andere Chloride die Gel-Bildung durch Cat'l,; hemmen. Durch 
diese Salze kann auch ein bestehendes Gel wieder aufgelöst werden. Durch Zusatz 
relativ geringer Mengen CaCl, kann diese Auflösung des Gels wieder verhindert 
werden. Es ergeben sich nun gewisse Analogien zwischen der biologischen Wirkung 
von Substanzen und ihrem Verhalten zum Gel-Zustand. Es bestätigt sich dureh 
die vorliegenden Untersuchungen, daß die Wirkung von Narko:ieis, zytolytischen 
Substanzen usw. nicht auf der Wirkung auf Lipoide beruht, sondern auf ihrer 
Wirkung auf gewisse gelbildende Substanzen im Magma, die das heterogene 
System von Lipoiden, Proteinen usw. bindet. Fine Desintegration der Gel- 
Struktur der Zelle durch Narkotika und zytolytische Substanzen würde eine 
Veränderung im Aggregat des heterogenen Systems bewirken. Auf der Basis 
seiner Hypothese will Verf. den biologischen Antagonismus gewisser Salze er- 
klären. Die biologische Wirkung der Salze und das Verhalten des hier studierten 
('holat-Gel wirft einiges Licht auf die Struktur der Zellmembran und des Zyto- 
plasma. Es liegt nahe anzunehmen, daß diese aus einem heterogenen System 
bestehen, das in einem Magma zusammengehalten wird, welches eine gelbildende 
Substanz mit allen physikalischen Eigenschaften des Cholat-Gel enthält. 

Um dies zu beweisen, hat Verf. die Röhrchen mit einem CaC],-haltigen 
Cholat-Gel der Wirkung von Alkoholen, Ketonen, von Nitromethan, Carbaminaten 
und Chloroform ausgesetzt. 

Es ergab sich, daß die arrodierende Wirkung der organischen Substanen 
auf das Cholat-Gel ihrer narkotischen und zytolytischen Wirkung entspricht. 

Lewin. 
(19) 1937. Long, J. H. (Northwestern Univ. Med. School). — „A simple cell for 
the determination of hydrogen ion concentration.“ Jl. Amer. Chem. Soe., 38, 
H. 4, 936 (April 1916). Werner Lipschitz. 


(19) 1988. Walpole, George Stanley (Welleome Phys. Research Lab. Herne 
Hill London, S. E.). — ‚‚Notes on regulator mixtures, recent indicators ete. 1 part.“ 
Biochem. Jl., VIII, H. 6, 628- 640 (Dez. 1914). 

Kritische Übersicht. L. St. 


(19) 1939. Haas, A. R. (Lab. Plant Phys. Harvard Univ. Cambridge). — „The 
effect of the addition of alkali to sea water upon, the hydrogen ion concentration.‘“ 
Jl. of Biol. Chem., 26, H. 2, 515—517 (Sept. 1916). 

Es wird die Änderung der H*-Ionenkonzentration im Meerwasser zuf 
Zusatz von Alkali bestimmt, wobei auf die mit den Mg-Salzen und Kalksalzen 
des Meerwassers eintretenden ehemischen Reaktionen und ihren Einfluß auf die 
H°-Ionenkonzentration hingewiesen wird. R. W. Seuffert. 


Chemie, inkl. physiologischer, histologischer 
und analytischer Chemie. 


% (19) 1940. Meyer, Victor und Jacobson, Paul. — „Lehrbuch der organischen 
Chemie.‘ Leipzig, Veit u. Co., II. Band, 1915/16. 

“Von diesem großartigen Lehrbuch sind vor kurzem zwei weitere Ab- 
teilungen erschienen, nämlich erste und zweite des dritten Teiles des II. Bandes. 
Verdient das Werk an sich wegen seiner großzügigen Anlage, seiner glänzenden 
Durehführung des Lehrbuchprinzipes und seiner Zuverlässigkeit das Interesse 
auch des Biochemikers, so ist der jetzt im Erscheinen begriffene Teil 3 von Band Il 
für den Biochemiker von ganz besonderer Bedeutung. Enthält er doch die hetero- 
eyelischen Körper, die sowohl von den Bestandteilen der lebenden Substanz 
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wie cuch der Gifte und Heilmittel die wiehtigster Vertreter uwselli Ben. Bei 
den Pyrrolen firden wir die Spaltprodukte des Hämins und Chlorophylis, dann 
die Indolgruppe (Indieblau, Trypiopban). Damn folgt Cis Pyer zol-, ci: Imidazol- 
gruppe (Histilin). Die vorliegenden beiden Teile umfassen bisher nur die fünf- 
glirdrigen einfachen und wit einem Berzolring kondensiert<n Kerne. Hoffentlich 
gelingt cs dem Verf, Paul Jacobson. das prächtige urcntbehrliche Werk bald 
ganz zu Ende zu führen, damit dann sofort cine Neuauflage begonner werden 
kann, denn leider sind die Anfangstcile des Bandes IL schon recht veraltet. Der 
erste Band ist bekanntlich 1907— 1913 in II. Auflage erschienen. 
Ä Oppenheimer. 
(19) 1941. Gaßmar.n, Th. — „Über eine neue Selendioxydoxalsäureverbindung, ihre 
Darstellung und theoretische Bedeutung. Selendioxydoxalsäure = SeO,;'(C30,H 2). 
Zs. phys. Chem., 100, H. 3/4, 209—214 (Okt. 1917). 
Bei der Untersuchung von Knochen und Zähnen konnte beobachtet werden, 


daß das Selen bei der quantitativen Bestimmung des Kalkes dem Caleiumoxalat- : 


niederschlag wahrscheinlich in Form einer Oxalsäureverbindung beigemischt war. 
Es gelang Verf. synthetisch eine Selendioxydoxalsäureverbindung von der Zu- 
sammensetzung SeO,-(C,0,H,), darzustellen. Brahm. 


(19) 1942. Windaus, A. (Chem. Univ.-Lab. Göttingen). — ‚Notiz über die Oxy- 
dation organischer Verbindungen mit Chromsäure.“ Zs. phys. Chem., 100, H. 3/4, 
167—169 (Okt. 1917). 

Die unter dem Einfluß von Chromsäure auf organische Verbindungen 
gebildeten flüchtigen Oxydationsprodukte (Aceton, Acetaldehyd) lassen sich zur 
Charakterisierung der oxydierten organischen Verbindungen benutzen. Der 
Nachweis erfolgt am besten als p-Nitrophenylhydrazone. Brahm. 


Fette. 

(19) 1948. Dyer, D. C. (Bur. of Animal Industry U. S. Dep. of Agr. Washington). — 
„A new method of steam distillation for the determination of the volatile fattv 
acids, including a serie of colorimetric qualitative reactions for their identi- 
fication.“ Jl. of Biol. Chem., 28, H. 2, 445—473 (Jan. 1917). 

Für die Dampfdestillation der flüchtigen Fettsäuren wird eine neue Methode 
gegeben, deren wesentlichster Punkt im der Erhaltung eines gleichmäßigen 
Volumens im Dostillationskolben zu sehen ist. Die dazu erforderliche Apparatur 
wird besehricben, ferner wird eine Übertragung der Destillationskonstante in 
ein logarithmisches System geschildert, wodurch gerade Linien, die für jede 
der flüchtigen Säuren charakteristisch sind, erhalten werden. Auch aus Gemischen 
verschiedener flüchtiger Fettsäuren lassen sich mit Hilfe dieser graphischen Über- 
tragung gewisse Rückschlüsse auf die Zusammensetzung ziehen. 

Inn weiteren werden noch einige qualitative Reaktionen auf einzelne Fett- 
säuren angeführt. " R.W. Seuffert. 


(19) 1944. Raper, Henry Stanley (Dep. Phys. Univ. Leeds). — „The mode oi 
oxidation of certain fatty acids with branched chains. Biochem. Jl.. VIII. H. 4. 
320— 327 (Aug. 1914). | 

. Bei der Oxydation des Ammoninmisobutyrats mit H.O, entsteht unter 

anderen Produkten Proprlaldehyd, aus Ammonium-a-methylbutyrat Butyral- 

aldehyd. 

Von diesen Resultaten ausgehend könnte man die B-Öxvdation bei den 
methylierten Fettsämen annehmen, vorausgesetzt, daß der Kohlenstoff der Metliv]- 
gruppe, die in der -Stellung sich befindet, zuerst oxydiert wird. L. St. 
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(19) 1945. Ostromyssierski und Bergmann. A. — „Über die Zusammensetzung, 
Struktur und Eigenschaften der Gynocardsäure und einige ihrer Derivate“ Jl. 
Russ. Phys. Chem. Gcs., 47, 318— 334 (1915). 

(ynocardsäure, die Sänre des Chanlmoograöles siedet als Rohsäure bei 

210—- 230° (60 mm) unter Zersetzung und ist vaselinähnlich. Dureh fraktionierte 

Des illiztion oder über das Kupfersalz wird aus dem Rohprodukt, das aus mehreren 

isomeren Säuren besteht, eine Säure von der Formel CaH:4O,, eine Äthylen- 

bindung enthaltend, F = 67,5 — 68,5, isoliert. Mit Alkali gibt diese ungesättigte 

Säure typische Seifen. Das Kupfers:lz ist dunkelgrün, plastisch und löst sieh 

in Fetten und Fettsäuren zu einer voselineartigen Masse. Methylester der 

Gynocardsäure siedet bei 320—- 330% Mit konzentrierter H,SO, wird die un- 


gesättigte Säure zur Oxvgynmocardsäure oxydiert. Soenderop. 
e 
(19) 1946. Weinhagen, Albert B. (Agrikulturehem. Lab. Techn. Hochschule 
Zürich). — „Beiträge zur Kenntnis einiger pflanzlicher und tierischer Fette und 


Wachsarten. I. Mitt. Über das Fett der Reiskleie.““ 2s. phys. Chem., 100, H. 3 4, 
159— 166 (Okt. 1917). 

Der aus Reiskleie erhaltene Ätherextrakt (10,84 0,) besteht aus 73 9, 
flüssigem Öl und 27 9, festem Fett. Aus dem Öl wurde 5,3 ©, Phytosterin und 
91,1%, Fettsäure isoliert. Glycerin war nieht nachweisbar. Das feste Fett ent- 
hielt 4,7 05 Phytosterin und einen Kohlenwasserstoff U, Hgg. dessen Eigenschaften 
beschrieben werden. Das Fett enthielt 90,65 95 Fettsäure und kein Glyeerin. 

Brahnt. 
(19) 1947. Heiduschka, A. und Zeileis, A. (Lab. Würzburg). — „Über das 
ÖL der Roßkastanie.‘“ Zs. Nahrung, 33 446 (1917). 

(emahlene Roßkastanien wurden zunächst mit Alkohol ausgekocht um 
möglichst viel der Saponine zu gewinnen. Das so vorbehandelte Kastanienmehl 
wurde mit Äther extrahiert und so in Ausbeute von 3,2 %, ein dunkelgelbes 
eigenartig schmeckendes und riechendes Öl gewonnen. Die ehemische Unter- 
suchung desselben ergab: Verseifungszahl 175,5; Jodzahl 99, Refraktion bei 25°, 
58.1, Unverseifbare Bestandteile 2,5 %,; Schmelzpunkt des Phytosterinacetates 
136.309. Die bekannten Farbenrea':tionen treten mit dem Kastanienöl nicht ein. 

A. Strigel. 
(19) 1948. Salkowski, E. — „Zur Kenntnis des Ranzigwerdens der Fette. Zs. 
Nahrung 34, 305 (1917). 

Verf. hat den Umstand, da er sich im Besitze von Baumwollsamenöl 
befand, das er im Jahre 1887 untersucht hatte, benutzt, um Untersuchungen 
über die Zusammensetzung dieses Öls anzustellen in der Überlegung, daß an 
diesem Öl die Veränderungen besonders ausgeprägt sein müßten. Als Zusammen- 
setzung dieses Öls, das bei der früheren Untersuchung sieh als fast frei von Fett- 
säuren gezeigt hatte, ergab sich: Neutralfett 32,52 %, niehtflüchtige Fettsäuren 
64,51 2, flüchtige Fettsäuren 2,96 %. Außerdem fand sich freies Glycerin in 
nicht unerheblicher Quantität, sowie ein Aldehyd, vermutlich Acctaldehyd (es 
lag nahe, den Aldehyd als Akrolcin anzusehen, doch ließ sich dieses nicht naeh- 
weisen), auch Phytosterin, der charakteristische Bestandteil der Pflanzenfette 
gegenüber dem Cholesterin der 'Tierfette war noch im Neutralfett nachzuweisen. 
Die Fettsäuren bildeten eine zähe, fadenziehende Masse, Ölsäure, die in dem frischen 
Öl reichlich vorhanden, war nicht nachzuweisen. Die flüchtigen Fettsäuren 
erwiesen sich als ein Gemisch von Capronsäure und Caprylsäure. Das Neutralfett 
wurde verseift. Es lieferte bei der Zersetzung gleichfalls flüchtige Fettsäuren, 
wiederum ein Gemisch von Capropsäure und Caprylsäure. Daraus geht hervor, 
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daß bemerkenswerterweise bei der Aufbewahrung eine Bildung von Glycerin- 
estern dieser Säuren aus dem freigewordenen Glycerin stattgefunden hatte. Die 
nichtflüchtigen Fettsäuren bildeten, aus der ätherischen Lösung durch Ver- 
dunsten erhalten, eine feste, in einem Stück aus der Schale sich ablösende Masse 
vom Schmelzpunkt 49°, Erstarrungspunkt 43°. Beide Punkte liegen erheblich 
höher, als die der Fettsäure aus frischem Baumwollsamenöl. Ölsäure war in 
ihnen nicht nachweisbar. Zur Orientierung über die Natur der Fettsäuren wurden 

Elementaranalysen ausgeführt. Es ergab sich, daß die Fettsäuren ärmer an 

Kohlenstoff und Wasserstoff, dagegen reicher an Sauerstoff sind als Palmitin- 

säure und Ölsäure und sich in ihrer Zusammensetzung einer Oxyölsäure bzw. 

Oxypalmitinsäure nähern. Bezüglich desangewandeten Verfahrens sowie mancher 

methodologischen Bemerkungen muß auf das Original verwiesen werden. 

Autoreferat. 

(19) 1948. van Itallle, L. und Steenhauer, A. J. (Pharm. Lab. Leiden). — „Analyse 
von Leichenwachs.‘‘ Pharmac. Weekblad, H. 54, 121 (Febr. 1917); nach Chem. Zbl. 

Eine Probe Leichenwachs der dortigen Laboratoriumssammlung enthielt 
2,3 0°, Wasser, 4,65 °,, Asche, kein Ammoniak, kein PO,’”, 70,3 % Ätherlösliches 
und einen Fettsäurenrückstand vom F.P. 49°, S.Z. 201,2°, Esterzahl und J.Z 0. 
Neben Palmitin- und Stearinsäure scheint noch eine Fettsäure enthalten zu sein; 
außerdem wurde die Gegenwart von Cholesterin festgestellt. 

Werner Lipschitz.. 

(19) 1950. Tsujimoto, Mitsumaru (Imp. Industrial Lab. Tokyo, Japan). — 
„Ein stark ungesättigter Kohlenwasserstoff im Haifischleberöl.“ Jl. Ind. and 
Engin. Chem., VIII, 889—896 (Okt. 1916); nach Chem. Zbl. 

Zwci japanische Haifischleberöle, die 70—90 %, Unverscifbares enthielten. 
wurden untersucht. Das eine, Ai-zamé-Öl, stammt von Squalus mitsukurii Jordan 
und Snyder, das andere, Heratsuno-zaąamé-Öl, von Deania eglantina Jordan und 
Snyder. Die Kennzahlen beider Öle, sowie die technische Gewinnung der Öle 
und des Kohlenwasserstoffs und dessen Verwendbarkeit werden angegeben. 
Nach der Elementaranalyse kam den nach den Verfahren von Spitz-Hönig und 
von Bömer dargestellten Kohlenwasserstoffen die Formel C,H;,, zu, das ent- 
sprechende Molekulargewicht 410.4:C,,H,, ist eine farblose, ziemlich stark licht- 
brechende, ölige Flüssigkeit, fast geruchlos, mit besonderem, nicht unfeinem 
Geschmack, löslich in Äther, Petroläther, Chloroform und Aceton, wenig löslich 
in kochendem Alkohol und Eisessig; Kp. bei 10 mm Druck 262 — 264°; Erstarr. P. 
:— 75° zu wachsähnlicher Masse. Jodzahl nach Hübl 398,70. Refraktion (20°) 
1,4965; optisch-inaktiv. : O. Rammstedt. 

Phosphatide. 

(19) 1951. Gähwyler, Max (Med. Klin. Basel). — ‚Experimenteller Beitrag zur 
chemischen Wirkung der Röntgenstrahlen. Wird durch Röntgenbestrahlung von 
Lezithin und lezithinhaltigen Organen Cholin in Freiheit gesetzt? Fschr. Röntgen- 
strahlen, 25, H. 1, 41 (Aug. 1917). 

Das durch Auswaschen möglichst vom Cholin befreite Lezithin zeigte nach 
intensiver Röntgenbestrahlung keine Abspaltung von Cholin. 

Frisch gelegte Hühnereier zeigten nach Bestrahlung an zwei und 
drei aufeinander folgenden Tagen keinen. vermehrten Cholingehalt gegenüber 
Kontrolleiern. 

Im Harn von Patienten konnte nach Verabreichung von 2 Sabouraud 
durch 3 mm-Aluminiumfilter kein vermehrter Cholingehalt gefunden werden. 

Intensive Bestrahlung von Kaninchen auf Leber und Milz bewirkt keine 
“nolinzunehme in Blut und Harn. 
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Neach Bestrahlung lezithinreicher Organe (Kaninchenovarien, Hundehoden) 
konnte keine Cholinvermehrung im bestrahlten Organ nachgewiesen werden. 
R. Schnitzer. 
(19) 1952. Maclean, Hugh (Chem. Path. Dep. St. Thomas’ Hospital). — „On the 
so-called ‚acetone-soluble phosphatides‘.“ Biochem. J., VIIL H.5. 453 — 459 
(Okt. 1914). 

Das sogenannte acetonlösliche Phosphatidl des Herzens ist ein unreines 
Lezi’hin. Dieser Körper kann mit Leichtigkeit von den Fetten und Fettsäuren 
durch Aceton, das Spuren eines Elektrolyten wie Cat], enthält, getrennt werden. 
In diesem Zustande ist das Phosphatid mit einem basischen Körper verunreinigt. 
Nach völliger Reinigung weist es alle Lezithinreaktionen anf und ist in Aceton 
unlöslioh. 

Der basische Körper ist kein Phosphatid; er ist wasserlöslich und enthält 
keine Fettsäuren, nur kleine und wechselnde Mengen Phosphor. J.. St. 


(19) 1958. Osborne, Thomas B. und Wakemarn, Alfred J. (Connecticut Agr. 
Exp. Stat. New Haven). — „Some new constituents of milk. II. The distribution 
of phosphatides in milk.“ Jl. of Biol. Chem., 28, H. 1, 1—9 (Dez. 1916). 

Ebenso wie aus dem durch Hitzekoagulation des Filtrats vom Casein 
hergestellten Lactalbumin lassen sich aus dem mit Säure gefällten Casein dureh 

Alkohol Phosphatide gewinnen. Ebenso enthält der Niederschlag, den man beim 

“ Versetzen entrahmter und vom Casein und den durch Hitze koagulierbaren 

Proteinen befreiter Milch mit Natriumhydroxyd bis zur Reaktion gegen Phenol- 

phthalein gewinnt, nach geringe Mengen derselben Phosphatide. In I Liter Milch 

sind insgesamt ca. 27 mg Phosphatide enthalten, die eng mit den Eiweißbestand- 
teilen der Milch verbunden sind, wahrscheinlich in der Form von Leeithalbuminen. 
R. W. Seuffert. 

(19) 1954. Scott, Ernest L. (Dep. Phys. Columbia-Univ. New York). — „Do 
lecithin and glucose combine to form a true chemical compound? Proe. Xoe. 
Exp. Biol., XIV, H. 2, 34 (Nov. 1916). 

Verf. hat gefunden, daß nach Verdampfung einer Emulsion von Lecithin 
und Glucose eine Substanz übrig bleibt, die mit der von Bing (Skand. Arch. Phys., 
XI, 1901) beschriebenen identisch ist. Verf. glaubt, daß ein Teil des Lecithin 
dissoziiert wird und ein Molekül des Leeithin sich mit einem Molekül Zucker 
verbindet. Verf. glaubt nicht, daß es sich bei dieser Verbindung um eine Ad 
sorptionsbindung handelt. Lewin. 


(19) 1955. Pearson, Alexander Lyall (Phys. Dep. Edinburgh). — „A comparison 
between the molecular weights of protagon and of the phosphatide and cerebrosides 
obtainable from it.‘ Biochem. Jl., VIII, H. 6, 616-627 (Dez. 1914). 

Die Untersuchungen des Verf. zeigen, daß das Molekulargewicht des Pro- 
tagons bedeutend größer ist als das des Phosphatids (Sphingomyelin) und der 
C'erebroside (Cerebrin und Homocerebrin), die aus dem Protagon erhalten werden. 
Hieraus folgt, daß das Protagon ein Phospho-Cerebrosid ist, d. h. eine chemische 
Verbindung eines Phosphatids mit Cerebrosiden und nicht eine Mischung dieser 
Substanzen. Ä 

Die Frage, ob das Protagon ein einfaches Phospho-Cerebrosid ist oder ein 


(Gemisch verschiedener Phospho-Cerebroside ist, bleibt ungelöst. L. St. 
(19) 1956. Me Arthur, C. G. und Burton, L. V. (Bioch. Lab. Calif. Univ. Los 
Angeles). — „Gehirnkephalin. Teil 2: Fettsäuren.‘ Jl. Amer. Chem. Soe., 


38, H. 1/4, 1375—1382 (Juli 1916); nach Chem. Zbl. (Teil 1: Jl. Amer. Chem. 
Noc., 36, 2397). 
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Aus den verschiedenen vorhandenen Mengen der Säuren des Kephalins 
(etwas mehr als 14 der Säuren aus Stearinsäure, etwa 1/, der Säuren.aus Ölsäure, 
lio aus Kephalinsäure, !/, aus Clupanodonsäure bestehend) schließen Verff., 
daß diese Säuren in gemischten Kephalinen vorkommen und diese verschiedenen 
Kephaline eng verbunden sind. Zwischen Schaf- und Rinderhirnkephalin konnte 
weder in der Art noch in den Mengen der Säuren ein Unterschied gefunden werden, 
Kephalin- und Clupanodonsäure sind nicht ganz einwandfrei bewiesen. 

R. Jaeger. 
(19) 1957. Cooper, Evelyn Ashley (Lister-Inst.). — ‚The relations of vitamine 
to lipoids.“ Biochem. Jl., VIII, H. 4, 347—354 (Aug. 1914). 

Aus Muskel und Gehirn läßt sich dureh Alkoholextraktion und Fällu g 
ınit Äther eine Substanz gewinnen, die in geringen Dosen die Polyneuritis der 
Tauben beseitigt. Diese Substanz ist äußerst labil. Zusatz von Aceton erinögiicht 
die 'Trennung dieser Substanz von den Phosphatiden. 

Die gereinigten Gehirpphosphitide haben keine kurative Wirkung, selbst 
nach hydrolvtischer Spaltung durch Säure. Desgleichen sind auch das Protagon, 
Kephalin, Cholesterin und Cerebron wirkungslos. L. St. 


Kohlehydrate. 


(19) 1958. Berezeller, L. und Szexö, E. (Phys. Inst. Budapest). — „Die Auto- 
oxydation der Zuckerarten.‘‘ Biochem. Zs., 84, H. 1/2, 1—36 (Dez. 1917). 
Bei Lävulose, Dextrose, Galaktose, Laktose und Saccharose bestinnuten 
Verff. die Oxydation durch Luftsauerstoff bei Gegenwart von Alkali durch Er- 
mittlung der Druckverminderung in Schüttelgefäßen. Es konnte dabei ein 
_ Parallelismus zwischen dem Aufnahmevermögen für O, und der reduzierenden 
Wirkung auf Kupferhydroxyd, Methylenblau usw. festgestellt werden. Marche 
slicser Substanzen vermehren die Aufnahmefähigkeit für O,, so daß die Re- 
(duktionsprodukte als Übertragungskatalysatoren wirken können. Weiter wurde 
der Eivfluß der Oberflächenkatalyse auf die Reaktion untersucht. Zum Schluß 
folgt eine Zusammenstellung der Oxydation der Zuekerarten in vitro und der- 
jenigen im Organismus. Brahu. 


(19) 1959. Hudson, CE. S. und Dale, J. K. (Carbohydrate Lab. Washington. uud 
Phys. Lab. der Princeton-Univ.). — „Studien über die Formen der d-Glucose 
und deren Mutarotation.‘ J1. Aıner. Chem. Soe., 39, 320 (Febr. 1917): nach 
Chem. Zbl. 

Reine Glucose wird aus Korvzucker des Handels mit Hilfe von Eisesstu 
hergestellt. Durch Änderung der Bedingungen, unter denen man auskristallisieren 
läßt, gelingt es a- und -Glucose getrennt zu erhalten. Die Untersuchungen 
der Mutarotationen lieferten die theoretisch abgeleiteten Resultate. 

Einbeck. 

(19) 1960. Margam, A. W. und Aoree, S. F. (Forest Products Lab. Madison). — 
„Die Darstellung der B-Glucose.“‘ Jl. Amer. Chem. Soc., 39, 965 (Mei 1917); 
nach Chem. Zbl. 

Die Verff. bestätigen den früher mitgeteilten Befund, daß sich -Glucose 
mit 1 Mol. Pyridin aus der Lösung von a-Glucose in heißem Pyridin ausscheidet. 

Einbeck. 

(19) 1961. Hudson, C. S. und Yanovsky, E. (Carbohydrate Lab. Washington). — 
„Indirekte Messungen des Drehungsvermögens einiger a- und B-Formen der Zucker 
mittels Löslichkeitsversuchen.“ Jl. Amer. Chem. Soc., 39, 1013 (Mai 1917); 
nach Chem. Zbl. 
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Die Verff. gingen von der Apsicht aus. daß die Zucker, die Mutarotation 
zeigen, in a- und ß-Formen bestehen. Hudson nahm ferner an, daß der Unter- 
schied zwischen den Molekulardrehungen der a- und -Zucker für alle Alqosen 
eine konstante Größe sei. Die Untersuchungen haben diese Ansicht im allgemeinen 
bestätigt. | Einbeck. 
(19) 1962. Karrer, P. (Chem. Abt. Georg-Speyer-Haus Frankfurt a. M.) — 

„Über einige neue Verbindungen mit der d-Glucose.‘‘ Ber.,50, H. 10,833 (Juni 1917). 
: In Fortführung frühcrer Versuche (Zbl. XIX, Nr. 298) beschäftigte sich 
der Veıf. mit der Darstellung einfacher Carbonsäureester der d-Glucose. 

Die Einwirkung von Acetobromglucose auf das Silbersalz der Salieylsäure 
lieferte zwei verschiedene Produkte, indem einmal die Carboxylgruppe und das 
andere Mal die Phenolgruppe gekuppelt wurde. Im zweiten Falle entsteht also 
ein Derivat des Salicylsäureglucosids. Einbeck. 


(19) 1968. Irvine, J. C. und Robertson, G. (Univ. United Coll. of St. Salv. et 
St. Leonhard St. Andrews). — „Nachweis der Existenz einer neuen Form der 
Fruktose. Eine reaktionsfähige Form des Methylfruktosids.‘“ J}. Chem. Soe. 
London, 109, 1305 (Dez. 1916); nach Chem. Zbl. 

Die Verf. glauben, ein Methylglucosid von nachstehender Formel gewonnen 
zu haben, das den Derivaten der y-Glucose analog zusammiengesetzt wäre. 
HO.CH;-(CH-OH),-CH - C(OCH,) - CH,OH. 
No Einbeck. 

(19) 1964. Hudson, C. S. und Johr.sen, J. M. (Bur. of Chem. Carbohydrate Lab. 
Washington). — „Ein viertes kristallisches Pentacetat der Galaktose und einige ver- 
wandte Beziehungen.‘ Nach Chem. Zbl. Jl. Amer. Chem. Soe., 38, 1223 (Juni 1916). 


(19) 1965. Brauns, W. H.: „Kristallinisches ß-Methylfructosid und dessen 


Tetracetat.‘ Ebd. S. 1216. Einbeck. 
(19) 1966. Hudson, C. S. und Sawyer, H. L. (Carbohydrate Lab. Washington. 
und Phys. Chem. Lab. of Princeton-Univ.). — „Die Darstellung von reiner 


kristallinischer Mannose und eine Studie über ihre Mutarotation. Jl. Amer. 
Chem. Soc., 39, 470 (März 1917); naeh Chem. Zbl. 
Die Verff. gewinnen die kristallisierte Mannose aus Steinnußmehl. Der 
Zucker wird als -Forın gewonnen. Die Mutarotation dürfte durch eine Gleich- 
zewichtsreaktion a-Mannose aa B-Mannose veranlaßBt sein. Einbeck. 


(19) 1967. Haworth, W. N. und Law, J. (Univ. United Coll. of St. Salv. et 
St. Leonhard St. Andrews). — ‚Die Konstitution der Disaccharide. Teil I. Die 
Struktur des Rohrzuckers.‘“ J}. Chem. Sot. London, 109, 1314 (Dez. 1916); 
nach Chem. Zbl. 

Die Hydrolyse des Öktamethylrohrzuckers liefert Tetramethylglueose als 
echtes Spaltungsprodukt. Bei der Hydrolyse des Rohrzuckers entstehen nach 
Ansicht der Verff. y-oxydische Glucose und a-oxydische Fruktose, die wahr- 
scheinlich zum Teil in «a-oxydische Glucose und y-oxydische Fruktose umgelagert 
werden, also ein höchst zusammengesetzter Vorgang. Einbeck. 


(19) 1968. Hudson, C. S. — „Einige numerische Beziehungen der Rotationskräfte 
der zusammengesetzten Zucker.‘ Jl. Amer. Chem. Soc., 38, 1566; s. Chem. Zbl., 
1916, II, 1000. Opp. 


(19) 1969. Hudson, C. S. und Sayre, R. — „Die optischen Drehungskräfte einiger 
acetylierter Derivate der Maltose, Cellose und Lactose.“ Jl. Amer. Chem. Soe., 
38, 1867; s. Chem. Zbl., 1916, II, 1123. Opp. 
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(19) 1970. Heiduschka, A. und Zirkel, H., Würzburg. — „Über die Einwirkung 
von Formaldehyd auf Laktose, Maltose und Saccharose.‘‘ Arch. der Pharm.. 
254, 456 (Okt. 1916). 

Die Untersuchungen der Verff. zeigen, daß es die früher beschriebenen 
Formaldehydzuckerverbindungen von den Formeln C3Hz1019°CHz30 + x H,O 
und CisHa011: H205 CH0 nicht gibt. Die Formaldehydaufnahmefähigkeit der 
untersuchten Biosen richtet sich nach der Dichte und Viskosität der gleich- 
prozentigen wässerigen Bioselösungen, d. h. sie ist am kleinsten bei der Maltose, 
am größten bei der Saccharose. Einbeck. 


(19) 1971. Schneider, W. und Wrede, Fr. (Chem. Inst. Jena und Städt. Wenzel- 
Haucke-Krkhs. Breslau). — „Synthese eines schwefelhaltigen und eines selen- 
haltigen Disaccharides.‘‘ Ber., 50, H. 10, 793 (Juni 1917). 

Es ist den Verff. geglückt, Disaecharide aufzubauen, die leicht in beliebiger 
Menge gewonnen werden können, prachtvoll kristallisieren und im Geschmack 
den natürlichen Zuckern täuschend gleichen. Sie unterscheiden sich aber da- 
durch von den bisher bekannten Disacchariden, daß sie an Stelle des die beiden 
Monosaccharide verbindenden Brückensauerstoffs ein Schwefel- oder ein Selen- 
atom enthalten. Das Octacetat der Thioisotrehalose CH30,,5 entsteht bei 
der Einwirkung von Kaliumhydrosulfid in alkoholischer Lösung auf ß-Acetobrom- 
glucose. Das Thiodisaecharid ist indifferent gegen Fehlingsche Lösung und sehr 
beständig gegen siedende Mineralsäuren. FEmulsin, Hefemaltase, Myrosin, 
Trehalase spalten nieht. Die Kombination von Acetobroinglucose mit Kalium- 
selenid ergab die ebenfalls prachtvoll kristallisierende SelenoisotrehaloseC„H „One. 

Einbeck. 

{19) 1972. Hudson, €. S. und Harding. T. S. (Carbohydrate Lab. Washington). — 
„Die Darstellung von Xylose‘‘ Jl. Amer. Chem. Soc., 39, 1038 (Mai 1917); 
nach Chem. Zbl. 

Zur Darstellung von Xylose benutzt ii Verf. Baumwollsamenhülsen. Die 
Hydrolyse wird bewirkt durch 7prozentige Schwefelsäure. Einbeck. 


(19) 1973. van der Haas, A. W., Utrecht. — „Ein neues Hydrazon einiger Mono- 
saccharide (p-Tolylhydrazon der l-Arabinose, der Rhamnose, der Fucose, der 
d-Mannose und der d-Galaktose).‘‘ KRec. Trav. chim., 36, 346 (Febr. 1917). 

Einbeck. 

(19) 1974. Voutolek, E. und Cerveny, J. (Vers. für Zuckerind. Prag). — ‚‚Über 
Epifucose.‘“ Zs. Zuck. Böhmen, 42, 215—217 (Dez. 1917). 

Die Epifucose wird dargestellt durch indirekte Epimerisation der Ficas 
durch Umlagerung der Fuconsäure mittels Pyridins und Reduktion des Laktons 
der Epifuconsäure mit Na-Amalgam. Mit 12°, HCl destilliert entsteht Methylfurol. 

O. Rammstedt. 


(19) 1975. Hudson, €. S. und Yanowski, E. — .‚Die isomeren a- und ß-Hexa- 
acetate der a-Glucoheptose.‘‘ Jl. Amer. Chem. Soe., 38, 1575; s. Chem. Zbl.. 
1916, II, 1001. Opp. 

(19) 1976. La Forge, B. B. — ‚.d-mannoketoheptose. a new sugar from the Avocado 


(Persea gratissima).“ — Wright, F. E. — „Crystallographic and optic properties 
of mannoketoheptose and of the osazones of mannoketoheptose and mannoaldo- 
heptose.‘“ Jli. of Biol. Chem., 28, 511— 522, 523— 526. 

Vgl. Zbl., XIX, 177. Die Ketoheptose ist in den Früchten präformiert 
als einzige natürliche Heptose. Der längst bekannte d-Perseit derselben Pflanze 
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ist identisch mit dem durch Reduktion aus der natürlichen Mannoheptose er- 
haltenen. Daneben entsteht ein weiterer kristallinischer Alkohol d-Mannoheptit, 
der von Peira erst kürzlich dargestellt worden ist. Das Phenylosazon zeigt einen 
ungefähren Schmelzpunkt von 200° bei raschem Erhitzen. 0,10 g Osazon in 
5 cm? Pyridin-Alkoholgemisch drehte im 0,5 dm-Rohr in Na-Licht nach 
15 Min, + 0,740 und nach 24 Stdn. + 0,35%. Wright gibt kristallographische 
Daten. Löffler. 


(19) 1977. Levene, P. A. und Meyer, G. M. (Lab. Rockefeller Inst. Med. Research). 
— „The relation between the configuration and rotation of epimeric monocarboxylic 
sugar acids. 11.“ Jl. of Biol. Chem., 26, H. 2, 355— 365 (Sept. 1916). 

Auf Grund der Hudsonschen Theorie von der Superposition des molekularen 
optischen Drehungsvermögens werden verschiedene epimere Hexonsäuren bzw. 
deren Natrium- und Brucinsalze und ihre spezifische Drehung untersucht. 

R. W. Seuffert. 


(19) 1978. Hudson, C. S. (Carbohydrate Lab. Washington.). — „Eine Beziehung 
zwischen der chemischen Konstitution und dem optischen Drehungsvermögen der 
Phenylhydrazide von gewissen Säuren der Zuckergruppe.‘“ Jl. Amer. Chem. 
Soc., 39, 462 (März 1917). 

Nach den Versuchen der Verff. kann man schließen, daß die Drehungs- 
richtung des Phenylhydrazids die Konfiguration des Hydroxyls am a-Kohlenstoff 
anzeigt. Dreht das Phenylhydrazid nach rechts, so befindet sich dieses Hydroxy] 
auf der rechten Seite und umgekehrt. Einbeck. 


(19) 1979. Suarez, M. L. (Buenos-Aires). — „Ein Isomeres der Glucuronsäure.‘“ 
Chem. Ztg., 41, 87 (Jan. 1917). 
Aus dem Preßsaft von Zitronen wurde das Bariunisalz einer Säure gewonnen, 
welche bei der Oxydation nieht Zuckersäure, sondern Schleimsäure lieferte. 
Es handelt sich dabei um optisch-aktive Aldehydschleimsäure. Einbeck. 


(19) 1980. Hudson, C. S. und Dale, J. K., Washington. D. C. — „Die isomeren 
Pentacetate des Glucosamins und des Chondrosamins.‘‘ Jl. Amer. Chem. Soc., 
38, 1431— 1436 (Juli 1916); nach Chem. Zbl. 

Glucosaminhydrochlorid wird in die Glucosaminpentacetate, a- und ß-, 
übergeführt; a-Acetat mehr löslich, ß-Acetat weniger löslich; folgen Angaben 
über Reinigung durch Umkristallisieren, über F. u. [p der Isomeren. 

Chondrosaminhydrochlorid wird in a-Pentacetat übergeführt, aus letzterem 
wird die ß-Isomere erhalten. Angaben über Reinigungsverfahren, F. u. [a] 


der Isomeren. R. Jaeger. 


(19) 1981. Levene, P. A. (Lab. Rockefeller Inst. Med. Research). — „The optical 
rotation of epimeric a-Hexosaminic acids.‘“ Jl. of Biol. Chem., 26, H. 2, 367 — 372 
(Sept. 1916). R. W. Seuffert. 


(19) 1982. Haß, Willy (Zool. Inst. Berlin). — „Über die Struktur des Chitins bei 
Arthropoden.“ Arch. (Anat. u.) Phys., 1916, H. 5/6, 295—339. 
Die feinere Untersuchung der Chitinstrukturen ergab, daß das Chitin 
eine fibrilläre Struktur zeigt. Die Cuticula ist in chemischer und morphologischer 
Beziehung nicht einheitlich zusammengesetzt. Lewin. 
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(19) 1983. Derham, W. S. und Woodhouse, H. (Univ. of St. Andrews, Unit. 
Coll. of St. Salvador and St. Leonhard). — ‚„Trimethylglucose aus Cellulose.‘* 
1. Chem. Soc. London, 111, 244 (April 1917); nach Chem..Zbl. 

Die Verff. haben den Versuch gemacht, die Konstitution der schon früher 
von ihnen aus methylierter Zellulose erhaltenen Trimethylglucose durch Über- 
führung in die Trimethylglucoheptonsäure aufzuklären. Ihre Versuche sprechen 
dafür, daß ihrer Trimethylglucose nachstehende Formel zukommt: 

CH,OCH,-CH(OM - CH. CH (OCH,) - CH (OCH,) - CHOH 
ee ee ARS NE: a e a BUSNERER.| 
Einbeck. 

(19) 1984. Cunnirgham, Mary und Doré, Charles (Chem. Dep. Borough Poly- 
technic Inst., S. E.) — „The production of œ hydroxy-s-methylfurfuraldehyde 
jrom carbohydrates and its influence on the estimation of pentosans and methyl- 
pentosans.* Biochem. Jl., VILI, H. 4, 438—447 (Aug. 1914). 

w-Hydroxymethylfurfuraldehyd entsteht zu 1—2 % durch Einwirkung 
verdünnter Salzsäure auf Hexosen, Stärke und Zellulosen und wirkt nicht störerd 
bei der quantitativen Bestimmung der Pentosane. ; 

Auf die vorausgehende Methylpentosanbestimmung wirkt es hingegen 
störend. : 

w-Hydroxyinethylfurfuraldehyd ist wahrscheinlich die unbekannte Sub- 
stanz, die nach den Angaben früherer Forscher mit Phlorogluein einen Nieder- 
schlag bildet und deren Vorhandensein viele ihrer Beobachtungen erklan. 

L. St. 

(19) 19S4a. Maggi, H. und Woker, G. (Lab. f. phys. chem. Biologie Bern). — 
„Osazone aus Formaldehyd-Stärke-Gemischen.‘“ Ber.. 50, H. 13, 1188 (1917). 

Die Verff. konnten aus Formaldehyd-Stärke-Gemischen zwei Osazone 
gewinnen vom Schmelzpunkt ca. 180° und 181—1820, deren Natur indessen 
nicht festzustellen war. Einbeck. 


(19) 1955. Baumann, C. und Großfeld, J. — ‚Die polarimetrische Bestimmung 
der Stärke bei Gegenwart sonstiger optisch aktiver Stoffe.“ Zs. Nahrung, 33,97 (1917). 
Die Methode beruht auf der quantitativen Ausfällung der Stärke durch 
Bleitaunat und dem Polarisieren der Lösungen vor und nach der Abscheidung 
der Stärke. Es wird wie folgt verfahren: 10 g Substanz werden im 100 cın?- 
Kölbehen mit 75 em? Wasser 15 Minuten (bei Gegenwart von Dextrin länger, 
bis zu 1 Std.) ausgelaugt, mit 5 cm’ 1lOprozentiger Tanninlösung und 5 em? Blei- 
essig vermischt, darauf mit Na,SO,-Lösung aufgefüllt und dann filtriert. 50 cm3 
des stärkefreien Filtrats versetzt mar mit 3 cm? 25prozentiger Salzsäure erhitzt 
im siedenden Wasserbade 15 Minuten, läßt erkalten, versetzt mit 20 cm? Salz- 
säure und 5 em? einer Lösung von phosphorwolframsaurem Natrium, füllt mit 
Wasser zu 100 auf, filtriert und polarisiert im 200 mm-Rohr. In weiteren 5 g 
Substanz wird nach Ewers die gesamte Polarisation im 200 mm-Rohr bestimmt. 
Der Unterschied beider Drehurgswirkel, multipliziert mit 5,444 ergibt den 
Prozentgehalt der Substanz an Stärke. Die Versuchsbedirgungen werden ein- 
gehend erörtert und die Brauchbarkeit des Verfahrens an Beispielen gezeigt. 
A. Strigel. 
(19) 1986. Haynes, Dorothy. — ,The pgelatinisation of pectin in solutions of the 
alkalies and the alkaline earths.“ Biochem. Jl., VIII, H. 5, 553— 583 (Okt. 1914). 
Der Umfang der Gelatinisierung des Pektins wird weder durch den 
Diffusiopsgrad noch durch die Oberflächenabsorption der Alkalien oder alkalischen 
Erden bestimmt, die die Gelatinisierung bewirken. 
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Be: konstanter anfänglicher Konzentration des Pektins kann die Gelatini- 
sierung als eine Geschwindigkeitsgleichung ausgedrückt werden, die dureh die 
Konzentration der reagierenden Körper bestimmt wird. 

Der Umfang der Gelatinisierung würde somit dureh den Grad der chemischen 
Reaktion wie die Substituierung des Wasserstoffs durch BaOH usw. bestimmt sein. 

Das gelatinisierte Pektin bildet mit den alkalischen Erden feste Lösungen. 

L. St 
Proteine und Spaltprodukte. 
(19) 1987. Sehanz, Fritz. — ‚Weiteres über die Lichtreaktion der Eiweißkörper.““ 
Arch. ges. Phys. (Pflüger), 169, H. 1/4. 82—86 (1917). 

Auseinandersetzungen mit Neuberg (Berl. klin. Ws., 4, 1917). Es zeigt 

sich, daß die Eiweißlösuugen im hohen Grade ultraviolettes Lieht absorbieren. 


Lewin. 
(19) 1988. Herzfeld, E. und Klinger, R. (Chem. Lab. med. Klin. und Hyg. Irst. 
Zürich). — „Chemische Studien zur Physiologie und Pathologie. I. Eiweiß- 


chemische Grundlagen der Lebensvorgänge.“ Biochem. Zs., 83, H. 172, 42- 6l 
(Sept. 1917). 
Verff. schlagen eine Einteilung der Eiweißstoffe in folgende Klassen vor: 
l. Kolloidales Eiweiß, 
2. nicht dialysierbare polypeptidartige Abhbauprodukte, 
3. dialysierbare polypeptidartige Abbauprodukte, 
4. niedere Peptide und Aminosäuren. 

Der Dispersitätsgrad von 1 kann sehr verschieden sein. Kolloidale Lösungen 
von 1 existieren allein nicht, sondern nur bei Vorhandensein von Körpern der 
Gruppe 2 und 4. Gruppe 2 umfaßt Körper, die sieh dureh schwache Aufspaltung 
von den Eiweißteilchen abtrennen, hierher gehören die als Albumosen bezeichneten 
Körper. Zu 3 gehören die zahlreichen Polypeptide und peptonartigen Stoffe, 
die noch die Biuretreaktion geben. Ihre Dialvsierbarkeit kann dureh Bindung 
an adsorbierende Kolloide verloren gehen. Gruppe 4 umfaßt die niedersten 
abiureten Peptide und Aminosäuren. Die Teilchengröße nimmt von 2 nach 4 ab, 
die Wasserlöslichkeit zu. 

Diese Anschauungen werden zu Betrachtungen über die allgemeine Phy- 
siologie der lebenden Zelle verwertet. Hirsch, Jena. 


(19) 1989. Starke, Johannes, Leuben bei Riesa. — „Über tierisches Globulin I— VI. 
(Bestätigtes und Nichtbestätigtes.)*  Zs. Biol.. 68. N. F. 50, H. 3, 147—159 
(Nov. 1917). | 

Globulin gehört zu dem in Säuren und Alkalien löslichen Eiweiß; die in 

Lösung befindlichen Körper sind Adsorptions(Additions-)verbindungen — „Säure-" 

und „Alkali-Eiweiß‘‘, nicht identisch mit den Albuminaten —; das „Säure- 

Eiweiß“ ist durch Neutralsalz aus wässeriger Lösung fällbar als „Globulin'", 

nicht als Aecid-Adsorptionsverbindung, ebenso das „Alkalieiweiß", das jedoch 

wesentlich mehr Neutralsalz braucht und dessen gefällte Form möglicherweise 

„Alkalieiweiß‘, nicht Globulin, sein kann. In den tierischen Säften ist das Globulin 

als Alkaliadsorptionsverbindung gelöst. In verdünnteren Lösungen (unter 20 ©) 

begünstigt die Anwesenheit von Neutralsalz (NaCl) die Bildung der Verbindung 
von Alkali ınit Globulin und somit die Löslichkeit (ef. die Bestätigung dieser 

Angaben bei Hekma). 

Eine Lösung von Alkali in gewöhnlichem destilliertem Wasser reagiert 
stärker alkalisch wie eine ebensolehe in verdünmmterer (— 15 °.) Nenutralsalz- 
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Natl-JLösung, wos durch die verschiedene Löslichkeit der atmosphärischen 
Kohlensäure in den Lösungsmitteln erklärt wird. 

Ferner wird gezeigt, daB aus Ovoalbumin durch Behandlung mit ver- 
dünntem Alkeli bei + 56° Globulin entsteht. R. W. Seuffert. 


(19) 1990. Chick, Harriette (Lister Inst.). — „The apparent forınation of euglobulin 
from pseudoglobulin and a suggestion as to Ihe relationship between these two 
proteins in serum.“ Biochem. Jl., VIII, H. 4, 404— 420. 


Das durch Aınmoniumsulfatfällung dargestellte Pseudoglobulin weist 
nach langdauernder Dialyse große Mengen eincs wasserunlöslichen Proteins zut, 
das dem Euglobulin sehr ähnlich sieht, und aus dem P5eudoglobulin dureh ein n 
sraduellen Denaturierungsprozeß hervorgeht. Die allmähliche Fällung dies s 
unlöslichen Proteins hört auf, sobald aller Phosphor aus der Lösung verschwund: n 
ist. Nach Zusatz von etwas Lezithinemulsion fängt der Denaturierungsproz: B 
von neuem an. Dieses künstliche Euglobulin scheint im ganzen ein mechanisel. cr 
Komplex aus der Aufeinanderwirkung zweier Kolloidsysteme: der Pseudoglobuli.:- 
lösung und der Lipoidemulsion. 

Auch das Euglobulin des Sarums ist cin solcher Protcin-Lipoidkomplı x, 


was durch mehrere Tatsachen bestätigt wird. L. St. 
(19) 1991. Jolles, Adolf, Wien. — „Eiweißnachweis mit Chlorkalklösung und 
Salzsäure.‘ D. med. Ws, 43, H. 52, 1620 (Dez. 1917). 
Die Probe ist wenig empfindlich. Pineussohn. 


(19) 1992. Hartley, Percival (Bioch. Dep. Lister Inst.). — „The determination of 
the composition of the different proteins of ox and horse Serum by the method of 
Van Slyke.“ Biochem. Jl., VIII, H. 5, 541-552 (Okt. 1914). 

Verf. konstatiert, daß das Serumalbumin sich sehr stark von den Globuline n 

unterscheidet. Die verschiedenen Globuline weisen in bezug auf ihre cheinische 

Konstitution eine große Ähnlichkeit auf. L. St. 


(19) 1993. Hart, E. B. und Sure, Barnelt (Lab. of Agr. Chem. Univ. of Wisconsin 
Madison). — ‚The influence of carbohydrates on the accuracy of the Van Slyke 
method in the hydrolysis of casein.’ Jl. of Biol. Chem., 28, H. 1, 241—249 
(Dez. 1916). 

Die Van Slykesche Methode der Bestimmung der Aminosäuren ist für die 

Analyse von Nahrungsmitteln nicht geeignet, da sie bei Anwesenheit von Kohler- 

hydraten ungenaue Resultate ergibt. R. W. Seuffert. 


(19) 1994. Clemerti, A. — ..Mikrotitration mit Formaldehyd und ihre Anwendung 
in der Physiologie.‘ Atti R. Accad. dei Lincei, Roma (5). 24, IL, 51, 102 (1915); 
nach Chem. Zbl. Ir 

Die Formolmikrotitration wurde mit tpn NaOH und tiop Amino- 
säurclösung und etwas Formolmischung ausgeführt und ergab theoretische Werte, 
wenn im Maximum l mg angewandt wurde. Soenderop. 


(19) 1995. Me Gregor, H. H. (Bioch. Lab. Univ. Illinois Urbana). — „Proteins 
of the central nervous system.“ Jl. of Biol. Chem., 28, H. 2, 403— 427 (Jan. 1917). 
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Hauptsächlich finden sich im Zentralnerversystem drci EiweiBkörper: 
I. Ein eisen- und phosphorhaltiger, der in destilliertem Wasser löslieh 
ist, zu ungefähr 5 %, der Trockensubstanz; 
II. ein gleichfalls eisen- und phosphorhaltiger, in verdünntem Alkali 
löslicher, zu ungefähr 10 %, der Trockensubstanz und 
III. zirka 20 % (bezogen auf Trockensubstanz) Stützgewebe, unlöslich 
sowohl in neutralen wie in sauren und alkalischen Lösungsmitteln.: 
Von diesen Körpern werden Eigenschaften und Reaktionen beschrieben 
In den Hirnen von Ochsen, Kaninchen, Hunden, Schafen und Menschen finden 
sieh im allgemeinen dieselben Eiweißkörper, auch finden sich in den einzelnen 
Gehirnteilen (untersucht beim Schaf) keine wesentlichen Unterschiede in bezug 
euf die vorkommenden Arten). 
Die von Haliburton beschriebenen Globuline sowie die Säureproteine 
Mariés finden sich präformiert in den untersuchten Gehirnarten. 
` R. W. Seutfert. 
(19) 1996. Geake, Arthur und Niererstein, Maxim. (Bioch. Lab. Bristol). — 
„The action of diazomethane on caseinogen. (Prelim. commun.)' Biochem. Jl., 
VIII, H. 4, 287—292 (Aug. 1914). 
Das ınethylierte Caseinogen hat das gleiche Aussehen wie das Caseinogen, 
enthält aber 3,5 % Methyl mehr. Es unterscheidet sich vom Caseinogen dureh 
eine größere Widerstandsfähigkeit gegenüber Säuren und Alkalien. 
: Es zeigt positiven Ausfall aller Tyrosinreaktionen, es ist also zweifelhaft 
ob die Hydroxylgruppe des Tyrosinkerns methyliert worden ist. L. St. 


(19) 1997. Johnson, Treat B. und Hill, Arthur J. (Chem. Lab. Conn. Yale 

~- Univ. Sheffield New Haven). — ‚Studien über nitrierte Proteine. Teil 5. Die 
Hydrolyse des Nitrofibroins mit Salzsäure.‘ Jl. Amer. Chem. Soe., 38, 1392 — 1398 
(Juli 1916); nach Chem. Zbl. 

„Nitrofibroin‘“ ist das durch Einwirkung von HNO, auf reines Fibroin 
erhaltene Produkt, hergestellt nach den Angaben von Jobnson, Hill und O’Hara 
(Jl. Amer. Chem. Soc., 37, 2170). : 

Folgen Angaben der Verff. über die Hydrolyse des Nitrofibroins mit HC], 
die dabei und bei der Weiterbehandlung der vom 3-Nitrotyrosin befreiten HCl- 
Lösung erhaltenen Produkte. 

Das Verhältnis von Tyrosin: Alanin: Glykokoll in Seidenfibroin ist 
1:2,1:3,6 während bei deın Nitrofibrin das Verhältnis von Nitrotyrosin : Ala- 
nin: Glykokoll gleich 1: 1,7: 4,4 ist. 

Vorhandensein von Oxalsäure in der von Nitrofibroin befreiten HNC,- 
sauren Lösung; Angaben über [aly und Herstellung der HCl-sauren Lösung des 
Nitrofibroins. R. Jaeger. 


(19) 1998. Lindet, L. — ,Der in den tierischen Eiweißstoffen nach ihrer Ent- 
mineralisierung enthaltene Phosphor. Bull. Soc, Chim. France (4), XIX, 395 
(Okt: 1916); nach Chem. Zbl. 

Der in Wasser resp. salzhaltigem Wasser lösliche Anteil von Eiereiweiß, 
Eigelb, Blut, Fibrin, Leber und Gehirn enthält nur mineralischen Phosphor. 
Der organisch gebundene Phosphor ist in dem unlöslichen Anteil enthalten, 
und zwar berechnet auf Gesamteiweiß im Ochsenfibrin 0,25, Kuhleber 1,00, 
Ochsenleber 1,26, Hammelhirn 1,59, Ochsenhirn 1,82 °/, Phosphorsäure. Das. 
Fischfleisch (Rochen) enthielt weder im löslichen noch im unlöslichen Anteil. 
organischen Phosphor. Einbeck. 
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(19) 1999. Clemerti, A. — „Synthese des neuen Tripeptids Glykocyampylglycv!- 
glycin.“ Atti Ace. Lincei, 25, I, 806; nach Chem. Zbl. 
‚Durch Einwirkung von Cyanamid auf Diglycylglycin bei Gegenwart 
von NH,. Opp. 


(19) 2000. Hammarsten, Einar. — ‚„Etudes sur la synthese des acides aminés. 
XI. Actde a-Amino-y, ö-dioxyvalerique, y-Oxyproline, Acide a,ö-Diamino-;-- 
oxyvalerique.‘“ C. R., Lab. Carlsberg, XI, 223—262 (1916). 

Beschreibung der Darstellung und Eigenschaften des Allylhippursäure- 
äthylesters, des a-Benzoylamino-y,ö-dibrom-n-valeriansäureäthylesters, der a- 
Benzoylamino-y,ö-dibrom-n-valeriansäure, des ua-Benzoylamino-ö-brom-y-oxv- 
valeralactons, der a-Benzoyl-y,ö-dioxyvaleriansäure, des a-Benzoylanıino-y,®- 
dioxyvalerolactons, des a-Amino-y,ö-dioxyvalerolaktons, des y-Oxybenzovl- 
prolins, des y-Oxyprolins, des a-Benzoylamino-y- Ne idons, des a-Benzoyl-;-- 
‚oxyornithins und des y-Oxyornithins. Bralım. 


(19) 2001. Ville, J. — ,Sur une nouvelle combinaison cuivrigue du glycocoll.““ 
Bull. Soe. Chim. de Fraide (4), XVII, 315—318 (1915). 

Je nachdem man 4 Mol. oder 2 Mol. Glykokoll anf 1 Mol. CuSO, bei Ab- 
wesenheit von KOH einwirken läßt, erhält man die blauen Nadeln des Kupfer- 
givkokollats (NH,CH,CO,),Cu H,O odar blaue Tröpfchen des Sulfats des Kupfer- 
elvkokollats H,SO,- (NH,CH,CO,),Cu. welches dureh Alkalien in Kupferglykokollat 
übergeführt wird. Thiele. 


(19) 2002. Foreman, Frederiek William (School of Agr. Cambridge Univ.). — 
„Ihe transformation of glutaminic acid into l-pyrrolidone carboxylic acid in 
aqueous solution.“ Biochem. Jl., VIII, H. 5, 481—493 (Okt. 1914). 

Glutaminsäure und (schwächer) ihre Salze werden in beträchtlicher Menge 
in 1-Pyrrolidonkarbonsäure verwandelt, wenn die wässerige Lösung dieses Körpers 

längere Zeit gekocht wird, in geringerem Umfange bei 81—830. 

Die umgekehrte Reaktion erzielt man durch Kochen der wässerigen Lösung 
mit konzentrierter Salzsäure. 
Die 1-Pyrrolidonearbonsäure ist wahrscheinlich ein sekundäres Produkt. 
L. St. 

(19) 2008. Foreman, Frederick W. (School of Agr. Cambridge Univ.). — ‚„Quanti- 
tative estimation of aspartic and 0. acids in the products of protein hydro- 
lysis.“ Biochem. Jl., VIIL, H. 5, 463—480 (Okt. 1914). 

Die Caleiumsalze der G ee und Asparaginsäure werden quanti! ativ 
dureh Alkohol gefällt, wenn die Lösungen genügend konzentriert sind. 
Die Glutamin- und Asparaginsäure sind in kalten Eisessig praktisch un- 
lös!ieh. 
Mit diesem Verfahren kann man die beiden Säuren gut bestimmen. 
L. St. 

(19) 2004. Graves, S. S., Marshall, J. T. W. und Eckweiler, H. W. (The Roosevelt 
Hosp. Harriman Res. Lab. New York). — „Leucinanhydrid, ein Produkt der 
Wasserhydrolyse des Proteins bei hohen Temperaturen.‘ Jl. Amer. Chem. Soe.. 
39,112 (Jan. 1917); nach Chem. Zbl. 

Das Leueinanhydrid entsteht beim 16stündigen Erhitzen von 25 g Protein 
mit 1200 cm? Wasser im Autoklaven auf 180 —- 200°. Einbeck. 
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(19) 2005. v. Niemertowski, St. und Sucharda, Ed. (Lab. allg. Chemie Techn. 
Hochsch. Lwow). :— ‚Synthese des 1,3,10- Trioxybenzo-2,5-naphthyridins und 
dessen Überführung in Kynurensäure.“ Jl. für prakt. Chem. (2), 94. 193 
(Dez. 1916). 

Durch Kondensation des Glutazins mit Anthranilsäure entsteht das 
1,3,19-Trioxybenzo-2,5-naphthyridin, das über das 3-Amid der 4-Oxychinolin- 
2,3-diearbonsäure nach Abspaltung der 2-Carbonsäure und Verseifung des Amids 
die Kynurensäure liefert. Einbeck. 


` Kreatin usw. 


(19) 2006. Me Crudden, F. H. und Sargert, C. S. (Lab, Robert B. Brigham Hospital 
Boston). — „Influence of the color from the sodium picrate in the determination 
of creatinin in blood and urine.‘‘ Jl. of Biol. Chem., 26, °H. 2, 527 —- 533. 
Bei Anwendung der kolorimetrischen Bestimmung des Kreatinins im 
Harn mittels Natriumpikrates ist eine gewisse Vorsicht anzuwenden, da die 
Farbe des Pikrates allein Anlaß zu Fehlern geben kann. Im allgemeinen werden 
nur ?/, der Gesamtfärbung auf Kreatinin zu beziehen sein. Man muß also immer 
möglichst gleichmäßige Harnmengen zum Vergleich benutzen. 
R. W. Seuffert. 
(19) 2007. Hurter, Andreas und Campbell, W. R. Dep. of path. Chem. Univ. 
of Toronto). — „A hitherto neglected factor affecting the determination of minute 
quantities of creatinine.“ Jl. of Biol. Chem.. 28, H. 1, 335—348 (Dez. 1916). 
‚ Ältere Lösungen von Pikrinsäure sind für die Bestimmurg des Kreatinins 
in kleinen Mengen unbrauchbar, da sie selbst mit Natronlauge eine rote Färbung 
geben. s R. W. Seuffert. 


(19) 2008. Folin, Otto und Doisy, E. A. (Bioch. Lab. the Havard Med. School). -- 
„Impure picric acid as a source of error in creatire and creatinine determinations.‘“ 
Jl. of Biol. Chem., 28, H. 2, 349— 356 (Jan. 1917). 

Die im vorigen Referat mitgeteilten Fehlerquellen bei der Anwendung 
von Pikrinsäure zur Bestimmung des Kreativs und Kreatinins beruhen auf der 
Anwendung von unreiner oder feuchter Pikrinsäure. 

Es wird ein Weg zur Reinigung solcher Präparate angegeben sowie auf 
eine kleine Abänderung der Bestimmungsimnethode hingewiesen. 

R. W. Seuffert. 


Sterine und verwandte Stoffe. 


(19) 2.9. -Röhmarr, F. (Chem. Abt. phys. Irst. Breslau) — „Beiträge zur 
Kenntnis des Wollfettes.‘“‘ Biochem. Zs., 77, 298— 328. 

Einige nähere Angaben über die Zusammensetzung des Wollfettes. Neben 
Cholesterin kommt der Cerylalkohol vor, als vorkommende Säuren werden 
Cerotin-, Stearin- und Palmitinrsänre, eine optisch aktive (Oxystearirsäure ?) 
und Harzsäuren genannt. R. W. Seuffert. 


(19) 2010. Minovici, St. und Zexoviei Etemi, Th. — ‚Über einige neue Oxydations- 
produkte des Cholesterins.‘“ Bull. de Chimie, 17, 171—183 (1915). . 

Beim Versetzen von Cholesterin in eisessig-sehwefelsaurer Lösung mit 
Perhydrol entsteht ein Körper A von der Zusammensetzung Ca Ha»04, Schmelz- 
punkt 160°, optische Aktivität [a]p = — 410 47°, der bei der Liebermannschen 
Reaktion eine violettrote Färbung gibt. Vermutlich ist es ein Lakton, das eine 
Acetylgruppe enthält. Aus der Acetonmutterlauge des Körpers A erhält man ` 

Zentralblatt für Biologie, Bd. XIX. 42 


— 658 — 


einen Körper B von der Formel C,H,,O,, der bei der Liebermannschen Reaktion 
grüne Färbung hervorruft. Cholesterin in andern Mengenverhältnissen mit Per- 
hydrol behandelt, ergibt Körper C (farbloses Öl) und Körper D, weiße Blättchen 
vom Schmelzpunkt 200° Eisessig-Schwefelsäure allein lassen aus Cholesterin 
einen Körper (weiße Nadeln, Schmelzpunkt 100— 111°) entstehen, der sich anders 
als Cholesterinacetat und Cholestanolacetat verhält. Soenderop. 


(19) 2011. Gadamer, J. (Pharm. Inst. Breslau). — ‚Über die pyrogene Zersetzung 
des cantharsauren Bariums. 8. Mitteilung über das Cantharidin.“ Arch. der 
Pharmac., 255, 315—337 (1917). 

Auf Grund seiner Versuche über die bei der pyrogenen Zersetzung des 
cantharsauren Bariums entstehenden Produkte und über die sich dabei er- 
sebenden Schlüsse auf die Formel des Cantharidins erklärt Verf. das letzte 
Hindernis gegen die von ihm aufgestellte Cantharidinformel für beseitigt. 

R. Jaeger. 


Nukleine und Spaltprodukte. 


(19) 2012. Thannhauser und Dorfmüller, G. — „Experimentelle Studien über den 
Nukleinstoffwechsel IV.‘ Zs. phys. Chemie, 100, 221 (1917). Thannhauser, S. J. 
(II. Med. Klin. München). — ‚Über den chemischen Aufbau des Nuklein- 
säuremoleküles und seine Veränderungen im Stoffwechsel des Menschen.“ 
Habilit.-Schr. 1917. Verlag Müller u. Steinecke, München. 

Verff. haben an Hefenukleinsäure durch Hydrolyse mit schwachem Ammoniak 
eine Spaltung erzielen können, bei der eine Uridinphosphorsäure sich abspaltet. 
und eine Triphosphonukleinsäure mit den übrigen Purinen und Pyrimidinen 
zurückbleibt. Beide Säuren konnten als Brucinsalz isoliert werden, die letztere 
in einer optisch-aktiven, rechtsdrehenden, und ihrer racemischen Form. Da die 
Triphosphon. 6 Brucinreste bindet, müssen alle Phosphorsäurebrücken auf- 
gespalten sein; da aber trotzdem nicht drei verschiedene Nukleotide, sondern ein 
Trinukleotid erhalten wird, nimmt Verf. außer den Phosphorsäurebindungen 
noch Bindungen zwischen den Kohlenhydraten an, die er näher zu präzisieren 
versucht. Die Uridinphosphorsäure hat die Formel C,H,,N,0,-P, das Trinukleotid 
CoH42023NısPs- Durch Duodenalsaft entstehen dieselben Produkte. 

Th. wies ferner nach, daß bei der Dünndarmverdauung dieselben Spalt- 
produkte entstehen, andere waren dagegen nicht aufzufinden, auch keine Phosphor- 
säure. Es werden also diese beiden sehr leicht in Wasser löslichen Bruchstücke 
resorbiert und als Stoffwechselmaterial verwertet. Das Ferment nennt Verf. 
Nucleotidacidase (der Name ist falsch gewählt, da er Nukleotide nicht spaltet, 
sondern bildet; der Abderhaldensche Name Nukleinacidase für dieses Teil- 
ferment der ‚‚Nuklease‘‘ ist besser, Ref.). Verf. nimmt weiter an, daß diese 
Nukleotide nicht weiter zerlegt werden, sondern als solche zum Aufbau der 
zelleigenen Nukleoproteide dienen. Der entscheidende Abbau zu Harnsäure 
geht nach Injektionsversuchen an Mensch und Kaninchen nicht über die freien 
Aminopurine, sondern über die Glykoside Adenosin und Guanosin. 

Adenosin und Guanin werden bei gesunden Menschen quantitativ als 
Harnsäure ausgeschieden. Damit ist gezeigt, daß der menschliche Organismus 
die Purine nur bis zur Harnsäure oxydiert. Bei Gichtikern wird nach Injektion 
der Nukleoside zwar die Blutharnsäure stark vermehrt, die normale Oxydierüng 
tritt also ein. Sie wird aber beim leicht Gichtkranken verzögert, beim schwer 
Kranken gar nicht im Harn ausgeschieden. In jedem Falle trat nach der In- 
jektion ein Gichtanfall ein. Die Gicht ist also eine Exkretionsstörung. 
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Die U kreist also inn Blute, und zwar als freie U, wie sie wahrscheinlich beim 
Gesunden in nennenswerter Menge nicht vorkommt, da sie schnell ausgeschieden 
wird. Sie ist im Gegensatz zu den sehr leicht löslichen Nukleosiden unter un- 
günstigen Lösungsbedingungen im Blute. Verf. hält es für möglich, daß sie in 
kolloidaler Lösung und zum Ausflocken geneigt ist. Oppenheimer. 


(19) 2018. Feulgen, R. — ‚‚Über die ‚Kohlenhydratgruppe‘ ih der echten Nuclein- 
säure. II. Mitt.“ Zs. pħys. Chem., 100, H. 5/6, 241—258 (Nov. 1917). 
Versuche, die sich mit der Identifizierung der Kohlenhydratgruppe in 
der Nucleinsäure beschäftigen. Brahm. 


(19) 2014. Johnson, Treat B. und Hadley, Sidney E. (Chem. Lab. Conn. Yale 
Univ. Sheffield New Haven). — „Untersuchungen über Pyrimidine. Teil 81. 
Sekundäre Pyrimidinnucleoside und ihr einheitliches Verhalten bei der Hydrolyse.‘‘ 
Jl. Amer. Chem.: Soc., 38, 1844—1853 (Sept. 1916) 

Chemische Untersuchungen über synthetisch hergestellte, den natürlichen 

Nukleoprodukten ähnliche Stoffe. R. Jaeger. 


(19) 2015. Boutwell, P. W. (Lb. of Agr. Chem. Univ. of Wiscousin, Madison). — 
„Die Phytinsäure des Weizenkerns und einige ihrer Salze‘ Jl. Amer. Chem. 
Soc., 39, 491 (März 1917); nach Chem. Zbl. 

Der Verf. beschreibt eine aus Weizenkleie und aus dem Weizenembryo 
gewonnene Phytinsäure, die sich von der früher beschriebenen Phytinsäure da- 
durch unterscheidet, daß sie fest ist und beim Trocknen im Vakuum sich zersetzt. 

Einbeck. 


(19) 2016. Curtmann, L. J. und Freed, M. (Harriman Research Lab. Roosevelt 
Hosp. New York). — ,A modified Benedict and Hitchcock urid acid standard 
solution.“ Jl. of Biol. Chem., 28, H. 1, 89—92 (Dez. 1916). 

Die von Benedikt und Hitchcock empfohlene Phosphatharnsäurelösung ist 
wegen ihrer Neigung zur Kristallisation bei kaltem Wetter schlecht verwendbar. 
Durch Ersatz der Essigsäure durch Borsäure läßt sich diesem Übelstand zb- 
helfen. | . R. W. Seuffert. 


(19) 2017. Smith Sharpe, J. (Dep. Phys. Glasgow). — „The preparation of 
Guanidine.‘‘ Jl. of Biol. Chem., 28, H. 2, 399—401 (Jan. 1917). 
Darstellungsmethode für Guanidincarbonat aus Ammoniumthiocyanat, 
die aus 100 g Ausgangsmaterial 15—20 g reines Carbonat liefert. 
R. W. Seuffert. 


Farbstoffe. 


(19) 2018. Menzies, J. A. (Phys. Lab. Univ. of Durham Coll. of Med. Newcastle 
upon Tyne). — „The affinities of haematin.‘“‘ Jl. of Phys., 49, H. 6, 452 — 456 


(Aug. 1915). 

Auf spektroskopischem Wege wird bewiesen, daß Hämochromogen und 
(rlobin sich zu Hämoglobin verbinden, vorausgesetzt, daß das Hämatin, von dem 
das Hämochromogen stammt, nicht gefällt worden war. 

Die Versuche, das Hämatin, das durch Fällung getrennt worden, oder das 
aus demselben präpariertte Hämochromogen mit verschiedenen Eiweißkörpern 
oder mit Aminosäuren zu verbinden, haben ein negatives Resultat ergeben. 

L. St. 
42* 
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(19) 2019. Hymans, A. R., v. d. Bergh und Müller, P. (Med. Klin. Groningen). — 
„Über eine direkte und indirekte Diazoreaktion auf Bilirubin.‘“ Biochem. Zs., 
77, S. 90—103. 

Bilirubin in natürlicher Form (menschliche Galle) “gibt mit und ohne 
Alkoholzusatz direkt die Ehrlichsche Gallenfarbstoffprobe mit Diazoniumlösung, 
während eine wässerige Lösung von chemisch reinem Bilirubin bzw. dessen Na- 
triumsalz erst indirekt auf Zusatz von Alkohol die Reaktion zeigt. 

R. W. Seuffert. 

(19) 2020. Kallós, Josef (Arád.) — „Eine einfache Gallenfarbstoffreaktion.‘ D. 
med. Ws., H. 24, 751 (Juni 1917). 

Zu 5—8 cm? Harn werden 1—2 cm? verdünnte Salzsäure gefügt, gut ge- 
schüttelt und 2—3 Tropfen einer 0,5 %,-Lösung von Kalium- oder Natriumnitrit 
zugegeben. Bei Gegenwart von Gallenfarbstoff hblaßgrüne bis olivgrüne Färbung. 
Die Empfindlichkeit ist größer als die der Rosinschen Jodreaktion. 

x Pincussohn. 

19) 2021. Dhéré, Ca. und Vegezzi, G. — „Recherches sur l’helicorubine. Avec 
une note additionelle par Dhéré: Transformation de l’helicohematine en héma- 
toporphyrine.‘‘“ Jl. de Phys. Path., XVII, H. 1, 44—67 (Juli 1917). 

In der Galle der Weinbergsschnecke (escargot) findet sich Helicorubin 
vermischt mit einem Helicofuscin. ` Man kann beide leicht durch Dialyse von- 
einander trennen, da Helicorubin leicht dialysiert, Helicofuscin nicht. Letzteres 
absorbiert stark die blauen und violetten Strahlen, zeigt aber keinen Absorptions- 
streifen. Alkalisches Helicorubin zeigt ein Absorptionsspektrum mit drei Streifen. 
Verff. beschreiben auch die Absorptionsspektren des sauren Helicorubin und 
das Oxyhelicorubin. Das saure Helicorubin geht leicht in Oxyhelicorubin 
über. Oxydiert man das Helicorubin mit Kaliumpermanganat, so erhält man 
ein Derivat, das nach Reduktion einen Absorptionsstreifen in gelb zeigt, ent- 
sprechend dem Verhalten des Hämatin. Durch Zersetzung von Helicorubin 
mit angesäuertem Alkohol erhält man ein typisches Hämatin, dessen Reduktion 
in alkalischem Milieu ein typisches Hämochromogen liefert. Das Helicorubin 
ist ein besonderes Pigment, das bei aller Ähnlichkeit nicht mit dem eigentlichen 
Hämochromogen identifiziert werden darf. Es ist nur ein Pseudo-Hämochromogen, 
cıne Art Vorstufe des Hämochromogen. 

Lösungen von Helicohämatin *zeigen, wie die Lösungen des Hämatins 
der Wirbeltiere, keine rote Fluoreszenz. Fügt man aber zu alkoholischen Lösungen 
von Helicochromatin oder gewöhnlichem Hämatin nach Säuerung mit Essigsäure, 
Natriumbydrosulfit, so bildet sich rasch Hämatoporphyrin und man erhält eine 
schöne rote Fluoreszenz. Die Umwandlung von Helicohämatin in Hämatopor- 
phyrin wirft vielleicht einiges Licht auf die Konstitution des Helicorubin. 

Lewin. 

(19) 2022. Yourg, William J. (Australian Inst. of Trop. Med. Townsville). — 
„Note on the black pigment in the skin of æn Australian Black.“ Biochem. Jl., 
VIII, H. 5, 460— 462 (Okt. 1914). 

Das hergestellte Präparat war ein dunkelbraunes wano Pulver. 
In warmer verdünnter Kalilauge war es leicht löslich sowie in konzentrierten 
kaltem Ammoniak und in konzentrierter kalter Schwefelsäure, aus der aus durch 
Verdünnen mit Wasser wieder gefällt wurde. 

Der Körper enthielt Kohlenstoff, Stickstoff, Schwefel und Spuren von 
Eisen. ; 

Die Elementaranalyse hat folgendes ergeben: 

C = 60,12 %; H = 6,70%; N =.11,89 %; Fe = 0,21 2%. 
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Der Schwefel konnte nicht quantitativ bestimmt werden infolge un- 
xenügenden Materials. L. St. 


(19) 2023. Willstätter, R. (Kais.-Wilh.-Inst. für Chemie Berlin-Dahlem). — 
„Untersuchungen über die Anthocyane.‘‘ Ann. Chem. Pharm. (Liebig), 412, 
113 (Okt. 1916). 

XI. Willstätter, R. und Bolton, E. K. — ‚Über das Anthocyan der rotblühenden 
Salviaarten.“ 

Das Salvianin gehört zu den Glucosiden des Pelargonidins. Es wurden 
zwei Diglucoside, das Salvinin und das Salvin gewonnen. 

XII. Willstätter, R. und Bolton, E. K. — ‚Über das "Anthocyan der Winter- 
aster (Chrysanthemum).“ 

Das Chrysanthemin ist eine Verbindung des Cyanidins mit einem Mol. 

(zlucose. 
XIII. Willstätter, R. und Burdick, Ch. L. — „‚Über zwei Anthocyane der Sommer- 
aster.‘“ 

Das Asterin ist ein Cyanidinmonoglucosid und dem Chrysanthemin isomer, 
das Callistephin dagegen ein Pelargonidinmonoglucosid und dem Pelargonenin 
isomer. : 

XIV. Willstätter, R. und Zollinger, E. H. — ‚Über die Farbstoffe der Kirsche 
und der Schlehe.‘ 

Das Keracyanin und das Prunieyanin sind nahe Verwandte des Cyanins. 

XV. Willstätter, R. und Weil, Fr. J. — ‚‚Über das Anthocyan des violetten Stief- 
mütterchens.‘‘ 

Das Violanin ist ein Rhamnoglucosid des Delphinidins. s 

XVI. Willstätter, R. und Zollinger, E. H. — ‚Über die Farbstoffe der Weintraube 
und der Heidelbeere. 11. 

Die aus der Weintraube und der Heidelbeere isolierten Farbstoffe, Oenin, 
Ampelopsin und Mystillin sind als Abkömmilinge des Delphinidins anzusehen. 
Sie unterscheiden sich dureh die Gruppierung der Methoxylgruppen am Delphi- 
nidinkern. 

XVII. Willstätter, R. und Burdick, Ch. L. — „Über den Farbstoff der Petunie.‘ 

Das Anthocyan Petunin liefert den Farbstoff Petunidin, der ein neues 
Monomethyldelphinidin darstellt. 

XVIII. Willstätter, R. und Weil, Fr. J. — ‚Über den Mohnfarbstoff. I.“ 

Neben dem Hauptfarbstoff, einem Cyanidinderivat Mekoeyanin, findet 
sich ein noch nicht näher untersuchtes Delphinidinglueosid. Aus Mekoeyanin 
entsteht durch partielle Hydrolyse das Chrysanthemin. Einbeck. 


(19) 2024. Sarkar, Sarasi Lal (Phys. Lab. Med. Coll. Calentta). — „Colouring 
matter contained in the seed-coats of Abrus precatorius. Biochem. Jl.. VIL, 
H. 4, 281—286. (Aug. 1914). 

Der Farbstoff der Samenhülle von Abrus precatorius scheint zur Tannin- 
gruppe zu gehören, aber eine bisher nicht bekannte Substanz zu sein. 

: L. St. 

(19) 2025. Chapman, Alfred Chaston. — ‚Note on the colouring matter of red 
torulae.‘‘ Biochem. Jl., X, H. 4, 548—550 (Dez. 1916). 

Aus den Untersuchungen des Verf. geht hervor, daß der Farbstoff von 
Torula nicht das Caroten ist, aber vielleicht ein Gemisch von Caroten mit irgend- 
einem anderen Farbstoffe ist. Die Löslichkeit dieses Farbstoffs in Petroleum 
scheint darauf hinzuweisen, daß er nicht zur Xanthophyligruppe gehört. 

L. St. 
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Pflanzenstoffe. 


(19) 2026. Fischer, Emil und Nouri, Osman. — „Synthese des Phloretins.‘“ S.-Ber. 
Kgl. Pr. Akad. Wiss. Berlin, 982—989 (1916). 

Phloretin entsteht bei der Säurehydrolyse des Diabetikums Phlorhizin. 
Bei der alkalischen Hydrolyse wird es in Phloroglucin und Phloretinsäure (p-Hydro- 
cumarsäure) gespalten. Synthetisch ist es nun dargestellt worden aus den Keto- 
derivaten des Phloroglucins mittels der Nitrite. Phloretinsäurenitril wurde mit 
Phloroglucin und Chlorzink in das Ketimid verwandelt, das beim Erwärmen 
die Acetylverbindung des Phloretins abscheidet, die bei der Verseifung Phloretin 
ergibt. Die Versuche gingen aus vom Phlorrhizin über Phloretinsäureäthylester 
Siedepunkt 193°, den entsprechenden Methylester, Siedepunkt 186— 187°, 
Phloretinsäureamid OH C,H, CH, : CH, CONH,, Schmelzpunkt 127— 128°, Ace- 
tylphloretinsäureamid Schmelzpunkt 133— 134°, das entsprechende Säurenitril, 
Siedepunkt 170— 175°, und das Acetylderivat zum Phloretin vom Schmelzpunkt 
257 — 264°. Soenderop. 


{19) 2027. Joachimowitz, Marianne (Pflanzenphys. Inst. Wien). — „Ein neues 
Reagens auf Phloroglucin, Catechin und ihre Derivate sowie über die Verbreitung 
derselben im Pflanzenreiche.‘‘ Biochem. Ze., 82, H. 5/6, 324—358 (Aug. 1917). 

p-Dimethylaminobenzaldehyd gelöst in Schwefelsäure wird als Reagens 
auf Phloroglucin und Catechin empfohlen. 

Die Arbeit enthält ‚ferner genaue Angaben über das Vorkommen von 
Phloroglucin in 464 untersuchten Pflanzen aus allen Pflanzenstämmen. 

Hirsch, Jena. 

(19) 2028. Winterstein, E. ind Weinhagen, A. B. (Agrikulturchem. Lab. Techn. 
Hochschule Zürich). — ‚Beiträge zur Kenntnis derNikotinsäurederivate. I. Mitt.“ 
Zs. phys. Chem., 100, H. 3/4, 170—184 (Okt. 1917). . 

Bei der Reduktion des Trigonellinmethylesters konnten Verff. kein Hexo- 
hydroderivat erhalten. Neben Trigonellin wurde nur 1 % eines hydrierten Pro 
duktes erhalten, das mit natürlichen Arecaidin nicht identisch war. Ein Tetra- 
hydroderivat des Trigonellins, das durch katalytische Hydrierung mit kolloidalem 
Blei erhalten wurde, zeigte nur in einzelnen Salzen Ähnlichkeit mit dem natür- 
lichen Arecaidin. Es erwies sich als nicht identisch. Erschöpfende katalytische 
Hydrierung liefert aus Trigonellin Hexahydrotrigonellin.. Beim Versetzen von 
nikotinsaurem Kali mit Äthyljodid und anschließender katalytischer Reduktion 
entstand ein Homologes des Arecaidins. Brahm. 


(19) 2029. Chernoff, L. H., Viehoever, Arno und Johns, C. O. — „A saponin 
jrom Yucca filamentosa.“ Jl. of Biol. Chem., 28, 437— 443. 

Vgl. Zbl., XIX, 187/188. Aus dem Wurzelstock wurde in einer Ausbeute 
von zirka 6% ein Saponin C„H,0,, isoliert. Die Darstellung einer Lezithin- 
verbindung gelang nicht. Eine Saponinlösung 1:20000 bewirkte in 15 Minuten 
die Hämolyse des Kaninchenblutes bei 37°. Hydrolyse mit 4prozentiger H,SO, 
lieferte cin Sapogenin in feinen Nadeln (Schmelzpunkt 175°) und vom aproxi- 
mativen Molekulargewicht 255. Die Hydrolyse lieferte noch Glucose und wahr- 
scheinlich Glucuronsäure. Das Saponin findet sich als bräunliche Masse in den 


Gefäßbündeln der Wurzelstöcke und der Basalteile der Blätter. Löffler. 
(19) 2080. Léger, E. — ‚Die Aloine.‘‘ Ann. Chim. (9), VI, 318 (Dez. 1916); nach 
Chem. Zbl. 


Der Verf. berichtet weiter über die Aloine, und zwar hauptsächlich über 
Barbaloin, A-Barbaloin, Isobarbaloin und deren Derivate. Einbeck. 
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119) 2081. Seel, E., Kelber, C., Scharf, W. — ‚‚Über Oxydationsprodukte des 
Aloins.‘“‘ Ber., 50, H. 10, 759 (Juni 1917). 

Die Verff. beschreiben die Resultate der Oxydation von Aloin mittels 
Caroscher Säure und mittels Wasserstoffsuperoxyd in essigsaurer Lösung. Erstere 
Reaktion lieferte in der größeren Menge ein Methyltetraoxyanthrachinon, in 
geringer Menge ein Methyltrioxyanthrachinon. Das zweite Oxydationsverfahren 
lieferte dasselbe Methyltetraoxyanthrachinon wie die erste Methode, und zwar 
in ca. 25 % Ausbeute. Einbeck. 


(19) 2082. Hesse, O. (Feuerbach b. Stuttgart). — „‚Über Chrysarobin. III. Mitt.“ 
Ann. Chem. Pharm. (Liebig), 413, 350 (Jan. 1917). 
Der Verf. konnte in Bestätigung früherer Angaben feststellen, daß das 
Chrysarobin aus wechselnden Mengen von Chrysophanol, Emodinolmethyläther 
und Emodinol besteht. Einbeck. 


(19) 2088. Robinson, Robert, Liverpool. — ‚Eine Synthese des Tropinons.“ 
Jl. Chem. Soc. London, 111, 762—768 (Aug. 1917); nach Chem. Zbl. 
Dipiperonaltropinon entsteht aus Tropinon und Piperonal beim Kochen 
mit KOH in verdünntem Alkohol; kann zum — löslich in den meisten organischen 
Lösungsmitteln - Nachweis kleiner Mengen von Tropinon dienen. Tropinon 
entsteht in kleinen Mengen bei der Kondensation von Succindialdehyd mit Aceton 
und Methylamin in wässeriger Lösung bei gewöhnlicher Temperatur. Besser 
erhält man Tropinon aus Succeindialdehyd und Acetondicarbonsäureester in 
* Alkohol bei allmählichem Zusatz von Methylamin in Alkohol unter Eiskühlung 
oder aus Succeindialdehyd und acetondicarbonsaurem Kalk in Wasser bei all- 
mählichem Zusatz von wässerigem mn und zweitägigem Stehen. 
O. Rammstedt. 
(19) 2084. Heß, K. und Eichel, A. (Chem. Inst. Naturwiss.-mathem. Fakultät 
Freiburg i. Br.). — ‚Über die Alkaloide des Granatapfelbaumes. III. Die Kon- 
stitution des Pelletierins. IV. Ein Trennungsgang für die Reindarstellung der 
Pelletierinalkaloide. Aufklärung der Konstitution des Methylisopelletierins 
(Methylpelletierin, Isomethylpelletierin. Umwandlung des Conhydrins in Me- 
thylisopelletierin. Die Konstitution des Conhydrins.‘‘ Ber., 50 H. 13, 1192, 
1386 (Sept. 1917). 
I. Es gelang den Verff. das Pelletierin über sein Oxim und das entsprechende 
Nitril in die ß-(Hexahydro-2-pyridyl)-propionsäure überzuführen. Außerdem 
lieferte das Pelletierinhydrazon bei der Einwirkung von Natriumäthylat ra- 
cemisches Coniin. Infolgedessen kommt dem Pelletierin Konfiguration II zu. 
II. Die Methylierung des Pelletierins lieferte ein Produkt, das sich als 
verschieden von Methylisopelletierin erwies. Die Isomerie kann nur an der Stellung 
der Carbonylgruppe liegen. Durch Überführung des Conhydrins in Methyl- 
isopelletierin gelang der Nachweis, daß seine Konstitution die eines 1-(a-Pi- 
peridyl)-propan-l-ols ist. 


1, H, H 
c-C-C 
| | 40 
. H H 
Einbeck. 
'd{19) 2035. Frankforter, Ge® B. und Kritchevsky, W. — ,‚‚Veratrine and some 


of its derivates.‘ Jl. Amer. Chem. Soc., 37, 2567—2569 (1915). 
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Eine den Alkeloiden eigentümliche Reaktion ist ihre leichte Addition:s- 
fähigkeit von Chloral und Bromal. Diese Additionskörper werden durchweg 
bei 130— 140° in ihre Komponenten gespalten. Cevadinchloral und andere dem- 
entsprechende Körper sind vom Verf. hergestellt worden. Soenderop. 


(19) 2086. Perkin jr., W. H. (Chem. Lab. Oxford). — „Kryptopin und Protopin.“ 
Jl. Chem. Soc. London, 109, 815 (Okt. 1916); nach Chem. Zbl., I, 229 (1917). 
In der sehr umfangreichen Arpeit wird die Konstitution des Kryptopins 


—O 
aufgeklärt. Im Protopin sind die beiden OCH,-Gruppen durch die gyCHr 
Gruppe ersetzt. Einbeck. 


(19) 2087. Freund, M. und Speyer, Ed. — „Über die Umwandlung von Thebain 
in Oxykodeinon und dessen Derivate. VI. Mitteilung über Thebain.“ Jl. für 
prakt. Chem. (2), 94, 135 (Nov. 1916). i 

Die Verff. konnten Thebain durch Behandlung mit Wasserstoffsuperoxyd 
oder mit Kaliumdichromat in scĦwefelsaurer Lösung in Oxykodeinon überführen. 

Die Weiterverarbeitung dieses Produktes führte zur Aufstellung einer neuen 

Thebainformel, deren Diskussion hier aber zuweit führen würde. Einbeck. 


(19) 2038. Kremanr, Robert und Sehriderschitz, Norbert (Chem. Inst. Graz). — 
„Über die Polymorphieerscheinungen des Codeins und Narkotins.“ S.-Ber. 
Wien. Akad., Ila, 124. 

Nach P. Gaubert kann Codein in 5, Narkotin in 2 polymorphen Modi- 

fikationen vorliegen. i 

Verff. konnten aus den Zeitabkühlungskurven bis zu einer Temperatur 
von ca. 350C keine Anhaltspunkte für eine polyınorphe Umwandlungserscheinung 
des Codeims finden. Grartenschläger. 


Analytische Methoden. 


(19) 2039. Nikolai, F. (Hyg. Inst. Pola). — ‚Zur Bestimmung der organischen 
Substanz im Meerwasser.‘ Arch. für Hyg., 86, H. 6/8, 338 (1917). 
Als Ersatz für die Kubel-Tiemannsche Methode eignet sich sehr gut die 
Bestimmung des Chlorverbrauchs, der „Chlorkapazität‘‘. Lewin. 


(19) 2040. Merl, Th. und Lüft, K. — „Erfahrungen mit der katalytischen Ver- 
brennung nach Mandel-Neuberg.‘‘ Zs. Nahrung, 33, 384 (1917). 

Das Verfahren (Zbl. XVIII, Nr. 1269) wurde von den Verff. mit besten 
Erfolge zur Bestimmung von Saccharin (quantitative Bestimmung der Sulfo- 
gruppe) und zur Halogenbestimmung in Fettsäurebromiden angewandt. 

A. Strigel. 

(19) 2041. Tillmans, J. und Heublein, O. (Hyg. Univ.-Inst. Frankfurt a. M.). — 
„Über die Bestimmung der Kohlensäure im Trinkwasser.“ Zs. Nahrung, 33, 
289 (1917). 

Bei der üblichen Fällung eines Wassers mit Barythydrat zur Ermittlung 
der freien und Bikarbonatkohlensäure werden meist zu hoch liegende Werte 
erhalten, da der entstehende Niederschlag Barythydrat adsorbiert, welches 
somit der klar abgesetzten Lösung entzogen wird. In reinen Lösungen von Bi- 
karbonat oder freier Kohlensäure in destilliertem Wasser kann die Kohlensäure 
nach v. Pettenkofer-Trillieh mit genügender Genauigkeit bestimmt werden, 
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wenn man nach dem Vorschlage von Thiel nicht die klar abgesetzte Lösung, 
sondern die gesamte Flüssigkeit mit Niederschlag unter Verwendung von Phenol- 
phthalein als Indikator titriert. In natürlichen Wässern ist aber diese Methode 
wegen des stets vorhandenen Gehalts an Magnesium-Ion unausführbar. Das 
yon den Verff. angegebene Verfahren der Titration beruht darauf, daß unter 
Berücksichtigung der chemisch-physikalischen Verhältnisse und der Phenol- 
phthaleinmenge das letztere zu einem Indikator gemacht wird, welcher gerade 
bei der Wasserstoffkonzentration reiner Bikarbonatlösungen umschlägt. (Über 
die von Strohecker vorgebrachten Bedenken und über das von W. Winkler an- 
gegebene Korrektionsverfahren s. d. Originalarbeit.) ` A. Strigel. 


(19) 2042. Nolte, Otto, Göttingen. — „Über die Stickstoffbestimmung nach 
Kjeldahl. III. Mitteilung.‘ Zs. Analyt. Chem., 56, 391—393 (1917). 

Verf. wendete zur Kjeldahlverbrennung gasförmige SO, an, wobeı sich 
am Kaffein und der Harnsäure stets eine fördernde Wirkung der SO, ergab. 
Auch ein Zusatz von Ox:lsäure wirkte fördernd. Durch neuerdings angestellte 
Versuche konnte Verf. seine Ansicht, daß Zusatz bedeutender Hg-Mengen große 
N-Verluste herbeiführen, bestätigt finden. R. Jaeger. 


(19) 2048. Salkowski, E. — ‚‚Notiz über Vorläufer der Methode von Kjeldahl zur 
Bestimmung des Stickstoffs.‘“ Biochem. Zs., 82, 60. 

Verf. weist darauf hin, daß Heintz und Ragsky vor langer Zeit schon die 
gesamten N-haltigen Substanzen des Harns durch Erhitzen mit Schwefelsäure 
in Ammonsulfat übergeführt und dieses Verfahren zur Bestimmung des „Harn- 
stoffs‘‘ empfohlen habe; weiterhin, daß Grete Hornabfälle und Wolle in Schwefel-. 
säure gelöst hat, um auf einfache Art eine Durchs@hnittsprobe zu erhalten und 
nachgewiesen hat, daß dabei kein Stickstoff verloren geht, betont aber, wieweit 
diese „Anläufe‘“ noch von der Kjeldahl-Methode entfernt waren. 

Autoreferat. 

(19) 2044. Folin, Otto und Denis, W. (Bioch. Lab. Harvard Med. School Boston). — 
„„Nitrogen determination by direct Nesslerization. I. Total nitrogen in urkre. 
II. Non protein nitrogen in blood. III. Ammonia in urine. IV. Urea in urine. 
V. Urea in blood.“ Jl. of Biol. Chem., 26, H. 2, 473— 489, 491— 496, 497 — 499, 
500— 503, 505—506 (Sept. 1916). 

Die bisher bestehenden Schwierigkeiten zur Anwendung der ‚„Neßlerisation' 
für die Bestimmung des Stickstoffs im Harn, die ihren Grund im Auftreten von 
Trübungen haben, werden durch Verwendung eines Phosphorsäure-Schwefelsäure- 
Gemisches zur Veraschung des Harns behoben. Die Benutzung von 2—3 Vol. 
H,PO, auf 1 Vol. H,SO, sowie der Zusatz einer kleinen Menge Kupfersulfat 
lieferte gute Resultate. Auch die Darstellung eines gut brauchbaren klaren 
Neßlerschen Reagenzes bereitet Schwierigkeiten, weshalb ei® besondere Vorschrift. 
für dessen Bereitung gegeben wird. | 

Da ferner die Tiefe der Färbung vom Grad der Alkalität der Lösungen 
abhängig ist, sind gewisse Bedingungen für die kolorimetrischen Bestimmungen 
einzuhalten. Auch für die Bereitung der zum Vergleich im Kolorimeter dienenden 
Standardlösung aus reinem Ammonsulfat werden Angaben gemacht. 

| R. W. Seuffert. 

.(19) 2045. Kahn, R. L. (Research Lab. Bur. of Lab. Dep. of Health New York 
City). — „The Folin and Denis method of nitrogen determinations by direct 
Nesslerization, and its application to spinal fluids.‘ Jl. of Biol. Chem., 28, H. 1.. 
203—209 (Dez. 1916). 
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Die Folin und Denissche Methode, durch Neßlerisation den Stickstoff 
zu bestimmen, wird auf Spinalflüssigkeiten übertragen und einige dabei auf- 
tretenden Schwierigkeiten und der Weg sie zu vermeiden geschildert. 

R. W. Seuffert. 
(19) 2046. Kober, Ph. A. (N. Y. State Dep. of Health Lab., Albany). — „Die 
Wirksamkeit der Durchlüftungsmethode bei der Destillation von Ammoniak. 
Eine Erwiderung auf mehrere Kritiken.‘‘ Jl. Amer. Chem. Soc., 38, 2568 (Nov. 
1916); nach Chem. Zbl. 

Um genaue Resultate zu erhalten, ist ein genügend großes Luftvolumen 
nötig, sowie eine möglichst hohe Kolonne und so wenig Flüssigkeit wie möglich. 
Es ist eine gesättigte Lösung von reinem Natriumhydroxyd zu verwenden. Un- 
reines Alkali und Kaliumhydroxyd: sind zu verwerfen. Außerdem empfiehlt es 
sich während der ersten zwei Minuten die Durchlüftung langsam vorzunehmen. 

= Einbeck. 
{19) 2047. Raper, Henry Stanley (Dep. Phys. Leeds). — ,The gravimetric esti- 
mation of minute quantities of phosphorus.“ Biochem. Jl., VIII, H. 6, 649—655 
(Dez. 1914). 

Nach vorheriger Oxydation des Phosphors zu Phosphorsäure wird der 
Phosphor als Phosphormolybdänsaures Ammonium gefällt. Das Molybdän wird 
hierauf als Bleimolybdat titriert. - L. St. 


(19) 2048. Widmark, E. M. P. (Phys. Inst. Lund). — „Eine Modifikation der 
Niclouxschen Methode zur Bestimmung von Äthylalkohol.‘‘ Skand. Arch. Phys., 
35, H. 1—3, 125—131 (1917). 

Beschreibung der Apparatur und der Methode. Lewin. 


{19) 2049. Berg, R. (Phys. chem. Lab. Weißer Hirsch). — „Bestimmung geringer 
Eisen- und Tonerdemengen.‘‘ Chem. Ztg., 41, 50 (Jan. 1917). 
Verf. bespricht die Schwierigkeiten, die der Bestimmung der sehr kleinen 
Mengen Eisen in Nahrungsmitteln und tierischen Organen entgegenstehen und 
gibt die’ von ihm befolgte Arbeitsweise an. Einbeck. 


Allgemeine Physiologie. 


* (19) 2050. Cannon, WalterB. — ‚‚Bodily changes in pain, hunger, fear and rage. 
An account of recent researches into the function of emotional excitement.“ New 
York, D. Appleton & Comp., 311 S., 8° (1915). 

Das vorliegende Werk, an dem die bekannten Untersuchungen des Verf. 
keinen geringen Anteil haben, beansprucht das Interesse jedes Physiologen. 
Folgende Gegenstände werden behandelt: Die Wirkung der Gemütsbewegungen 
auf die Verdauung, Marakter der für die Emotionen in Betracht kommenden 
visceralen Innervation, Methoden des Nachweises der Adrenalinsekretion, 
Verhalten der Adrenalinsekretion bei starken Gemütsbewegungen und im 
. Schmerz, Zunahme des Blutzuckers im Schmerz und bei starken Gemüts- 

bewegungen, Kräftigung der Kontraktion ermüdeter Muskeln nach Splanch- 
nicuserregung der Nebennieren, Einfluß schwankenden arteriellen Blutdrucks 
auf die Kontraktion ermüdeter Muskeln, spezifische Rolle des Adrenalin bei 
der Bekämpfung der Ermüdung, Beschleunigung der Blutgerinnung durch 

Adrenalin, Beschleunigung der Blutgerinnung bei Schmerz und heftiger Ge- 

mütsbewegung, Nutzen der Körperveränderungen bei Schmerz und heftigen 

Gemütsbewegungen, der energetische Einfluß von Gemütsbewegungen, Natur 


s 
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des Hungers, Wechselwirkung der Gemütsbewegungen. Das letzte Kapitel 
des Buches behandelt die Kampfinstinkte des Menschen und greift damit über auf 
die ganz aktuelle Frage der Entstehung der Kriege auf der Basis derartiger In- 
stinkte. Das vorliegende Werk berücksichtigt vorzugsweise die aus dem physio- 
logischen Laboratorium der Harvard-Universität hervorgegangenen Unter- 
suchungen. Lewin. 


Allgemeine Biologie. 


(19) 2051. Weve, H. — ‚De lichtzin der larven' van Calliphora erythrocephala.‘ 
(Der Lichtsinn der Larven von Calliphora.) Nederl. Tijdschr. Geneesk., 60 I, 
H. 3, 193—218 (Jan. 1916). 

Die Lichtempfindlichkeit der ausgewachsenen Larven von Calliphora 
erythrocephala, gemessen nach ihrer Fluchtreaktion im Bogenlampenspektrum 
verhält sich genau wie die Lichtempfindlichkeit des dunkeladaptierten farben- 
blinden Menschen. Bestrahlung vermindert für danach folgende schwächere 
Lichtreize die Empfindlichkeit. Nach kurzem Aufenthalt im Dunkeln kehrt 
die Empfindlichkeit wieder. Es besteht also eine Licht- und Dunkeladaptation. 

. Lewin. 

(19) 2052. Göthlin, Gustaf Fr. (Zool. Stat. Kıistinebırg). — „Die Einwirkung 
eines konstanten elektrischen Stromes auf die Fliimmerbewegung an Kammaneten.““ 
Upsala Läk. Förh., 22, H. 5/6, 522—542 (1917). 

An Bolina und Pleurobrachia ruft der konstante elektrische Strom in der 
Nähe der Kathode eine Steigerung der Flimmerbewegung hervor. In der Nähe 
der Anode ist de: Effekt von schwachen ®römen eine Frequenzverminderung. 
Stärkare Ströme führen eine anodale Steigerung herbei. Bei der Frequenzsteigerung 
treten auch Extrawellen auf, an Extrasystole des Herzens erinnernd. ` 

Bei Bero& gibt der elektrische Strom eine Hemmung der Flimmerbewegung 
in der Nähe der Kathode. | E. Louis Backman. 


(19) 2058. Stroede, Gerhard. — ‚Über den Nachweis organischer Lähmungsstoffe 
in verbrauchter Luft.‘‘ Zs. Schulgesundheitspflege, 30, Nr. 1, S. A. (1917). 
Nach dem Vorgange Weichardts hat Verf. mit anorganischen Katalysatoren 
Versuche über Lähmungsstoffe in der Ausatmungsluft, besonders in Schulräumen 
angestellt. Kolloidales Osmium wird durch gewisse Bestandteile der Exspirations- 
luft so beeinflußt, daß eine teilweise Lähmung seiner katalytischen Fähigkeit, 
Sauerstoff zu übertragen, eintritt. Man kann also mittels dieser Methode die 
Luftbeschaffenheit bewohnter Räume prüfen. Die Lähmung des Osmium durch 
Ausatmungsluft wird nur zum geringen Teil durch die chemisch bekannten 
Bestandteile der letzteren hervorgerufen. Unter Zuhilfenahme der CO,-Adsorption 
kann man mit Sicherheit nachweisen, daß in der Ausatmungsluft goch andere, 
bisher unbekannte Stoffe lähmender Wirkung vorhanden sind. Lewin. 


(19) 2054. Hyde, J. H. und Spreies, Chr., Kansas. — „The influence of light on 
reproduktion in vorticelles.‘‘ Amer. Jl. Phys., 36, 398 (1915). 
Vorticellen vermehren sich bei Sonnenlicht stärker als an trüben Tagen, 
entsprechend günstig wirkt künstliche Beleuchtung. Von Farben wirkt Gelb 
und Grün stärker als Blau und Rot. ` Franz Müller, Berlin. 


(19) 2055. du Bois-Reymond, R. — ‚‚Über das Verhalten von Fischen gegen Wasser- 
schwingungen.‘“ Arch. (Anat. u.) Phys., H. 1/2, 30—36 (1917). Lewin. 
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19) 2056. Przibram, Karl (Biol. Vers.-Anstalt Wien). — „Über die ungeordnete 

Bewegung niederer Tiere. Il.‘ Arch. Entwickl., 43, H. 1/2, 20—27 (1917). 

Verf. nimmt Bezug auf eine frühere Mitteilung (Pflügers Arch., 153, 1913; 

Zbl. XVI, Nr. 43) und berichtet über Versuche an Hydatina. Auch die Be- 

wegung dieser Tiere muß wie die der erst untersuchten Infusorien als ungeordnet 
bezeichnet werden. Lewin. 


(19) 2057. Przibram, Hans (Biol. Vers.-Anstalt Wien). — „Wachstumsmessungen 
an Sphodromantis bioculata Burm. III. Länge regenerierender und normaler 
Schreitbeine. (Zugleich: Aufzucht der Gottesanbeterinnen. VII. Mittig.)“ Arch. 
Entwickl., 43, H. 1/2, 1—14 (1917). 

Untersuchungen an 56 Sphodromantis bioculata ergaben, daß die Lāngen- 
zunahme der Schiene an normalen Schreitbeinen von einer Häutung zur anderen 
durchschnittlich im Verhältnis der Kubikwurzel von 2 = 1,26 erfolgt. Bei jedem: 
einzelnen Regenerationsverlaufe fallen die anfänglich sehr hohen Zunahme- 
quotienten von Häutung zu Häutung, bis mit Erreichung der absoluten Größe 
der Gegenseite ein Pendeln mit kleinen Ausschlägen um den Wert 1,26 statt- 
findet. Für diese Beziehungen leitet Verf. eine Formel ab. Die Anwendbarkeit 
der Formel unterstützt die Ansicht, daß Regeneration die Folge gestö@ten Gleichh- 
gewichts des sonst stationären Wachstumszustandes ist. Lewin. 


(19) 2058. Przibram, Hans (Biol. Vers.-Anstalt Wien). — ‚Temperaturquotienten 
für Lebenserscheinungen der Sphodromantis bioculata Burm. (Zugleich: Aufzucht 
der Gottesanbeterinnen. VIII. Mittig )‘ Arch. Entwickl., 43, H. 1/2, 28— 38 
(1917). 

Zieht man Sphodromantis bioculata bei konstanten Temperaturen, so 
erfahren die Geschwindigkeit der Eientwicklung, die der Entwicklung von Häutung 
zu Häutung, die gesamte Entwicklungsgeschwindigkeit bis zur neunten Häutung 
eine Verdoppelung. Bei einer konstanten Temperatur von 35° gehaltene Eikokona 
erhöhen ihre Entwicklungsgeschwindigkeit gegenüber den bei 30° gehaltenen 
bloß auf das einhalbfache. Bei einer konstanten Temperatur von 30° gehaltene 
Eikokons erhöhen ihre Entwicklungsgeschwindigkeit gegenüber den bei 20° 
gehaltenen auf das 3,6fache. Bei einer konstanten Temperatur von 25° gehaltene 
Eikokons erhöhen ihre Entwieklungsgeschwindigkeit gegenüber den bei 20° ge- 
haltenen auf das 6,3fache. Abwechselnd je einen Tag bei 35° und 25° gehaltene 
Eikokons ergaben dieselbe Entwicklungsgeschwindigkeit wie die bei konstanter 
Temperatur von 30° gehaltenen. Lewin. 


(19) 2059. Przibram, Hans (Biol. Vers.-Anstalt Wien). — ,„ Transitäre Scheren- 
formen der Winterkrabbe, Gelasimus pugnax Smith.“ Arch. Entwickl., 43, 
H. 1/2, 49-58 (1917). 

Die stärkere Ausbildung der einen Schere ist bei manchen heterochelen 
Krebsen auf das männliche Geschlecht beschränkt. Verf. untersuchte nun, ob 
diese Scherenverhältnisse unabänderlich sind. Die bei allen Männchen von 
(relasimus pugnax auf der einen Körperseite ausgebildete große „Winkerschere‘‘ 
regenerierte wieder direkt als Winkerschere. Nach Totalexstirpation der Winker- 
und Autotomie der kleinen Schere kann die Ausbildung von zwei gleichen Scheren 
statthaben und sich mehrere Häutungen durch erhalten. Bei nachheriger Autotomie 
der ehemaligen Winkerschere regenerierte dann eine Winkerschere bei der nächsten 
Häutung. Dem gleichscherigen Weibchen in betreff der Scheren ähnliche Männchen 
würden daher nicht auf eine Veränderung der Geschlechtsdrüsen zurückgeführt 
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werden müssen. Dagegen nahm die unverletzt weiterwachsende Schere der 
Weibchen auch nach Totalexstirpation der zweiten Schere der Weibchen keine 
an eine Winkerschere erinnernde Vergrößerung an. Ob dies durch Hoden- 
implantation möglich wäre, ließ sich leider nicht feststellen, da die Versuchstiere 
die Operation nicht überstanden. i Lewin. 


Zelle und Eientwioklung. 


(19) 2060. Loeb, Jacques. — „‚Reversible activation and incomplete membrane 
formation of the unfertilized eggs of the sea urchin.“ Biol. Bull., 29, H. 2, 103—110 
(Aug. 1915). 

Verf. berichtet, daß Eier von Strongyloceutrotus purpuratus unter be- 
stimmten Bedingungen zu einer Membranbildung durch Buttersäure induziert 
werden können, die weder bei Behandlung mit einer hypertonischen Lösung 
zu weiterer Entwicklung führt, noch zu einer Desintegration, wenn keine korrektive 
Behandlung stattfindet. Diese Ausnahme mußte weiter geprüft werden. 


- Nach Behandlung mit Buttersäure wurden die Eier in eine m,,„Lösung von 


NaCl + KCI + CaCl, gebracht. Die Konzentration dieser Salze entsprach der 
im Meerwasser. Es wird in den Eiern eine ganz dünne Membran gebildet. Trotz 
dieser Membran können diese Eier befruchtet werden. Wurden so behandelte 
Eier in normales Meerwasser gebracht, so werden normale Befruchtungsmembranpen 
gebildet und Desintegration erfolgt in wenigen Stunden. Werden die mit Butter- 


 sãure behandelten Eier in eine m,/-NaCl + KCl + CaCl, -Lösung gebracht, so 


wurde eine sehr dünne Befruchtungsmembran gebildet. Brachte man diese Eier 
dann in normales Meerwasser, so gingen sie nicht zugrunde. Etwa 20 95 dieser 
Eier konnten zur Entwicklung gebracht werden. Nach allen Experimenten mit 
Buttersäure war es klar, daß die Bestandteile des Seewassers die Natur der Membran 
bestimmen. CaCl, ist nicht erforderlich zur Membranbildung, aber bei Gegenwait 
von CaCl, wird eine anscheinend stärkere Membran gebildet. In einer Lösung 


von NaCl + MgCl, in Konzentrationen, wie sie dem Seewasser entsprechen, 


kam es nur zur Bildung einer sehr dünnen Membran. Solche Eier konnten trotz 
der Membran befruchtet werden, aber eine zweite Membran wurde nicht gebildet. 
Es handelte sich hier um eine unzureichende Membranbildung, denn diese in 
hypertonische Lösung übertragenen Eier wurden nicht zu Teilungen angeregt. 
Bei der unzulänglichen Membranbildung handelt es sich wohl um dasselbe Problen 
wie bei der reversiblen Aktivierung der Eier. Durch die Befruchtung wird die 
Geschwindigkeit der Oxydationen im Ei von purpuratus um 600 °, erhöht, was 
ausschließlich auf der Veränderung der Oberfläche beruht und der darauf folgenden 
Membranbildung. Selbst, wenn das Ei während der Membranbildung getötet 
wird, ist die Oxydation im Eiim gleichen Grade gesteigert. Wird das unbefruchtete 
Ei von purpuratus mit einer hypertonischen Lösung behandelt, so entwickeln 
sich einzelne Eier zu Larven. Hier zeigte sich ein äußerst variabler Effekt auf die 
Oxydationen. Diejenigen Eier, in denen die Oxydation in genügender Weise 
gesteigert werden konnte, wurden zur Entwicklung gebracht. Wabrscheinlich 


ist die Reversion in der Entwicklung des Eies bedingt durch ein Sinken der Oxy- 


dation. Das Gleiche gilt wohl auch für das Ausbleiben der Entwicklung nach 
künstlicher Membranbildung durch Buttersäure, wenn die Eier danach in eine 
Lösung von NaCl + KCl + CaCl, gebracht werden. Infolge der Behandlung 
mit Buttersäure kommt es nicht zu der geforderten Steigerung der Oxydation. 
Lewin. 
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(19) 2061. Loeb, Jacques. (Rockefeller-Inst.). — „The mechanism of the difjusion 
of electrolytes through the membranes of living cells. I. The necessity of a general 
salt effect upon the membrane as a prerequisite for this diffusion. II. The diffusion 
of KCI out of the egg of fundulus and the relative efficiency of different ions for 
the salt effects. III. The analogy of the mechanism of the diffusion for acids and 
potassium salts.“ Jl. of Biol. Chem., 27, H. 2, 339, 353 u. 363 (Nov. 1916). 

Vgl. Jl. of Biol. Chem., 23, 41; Zbl. XVIII, Nr. 2068. Verf. zeigt, daß die 

Diffusion von KCl durch die Membran der Funduluseier nicht allein auf dem 

osmotischen Druck der KCl-Lösung beruhe, sondern daß noch eine gewisse Ver- 

änderung der Membran erforderlich sei (allgemeiner Salzeffekt). Solange die Eier 

im Seewasser liegen, üben die Salze des letzteren eine gewisse Salzwirkung auf 

die Membran aus. An den von Salzen befreiten Eiern wird die giftige Wirkung 

einer KCl-Lösung verzögert, bis das Kaliumsalz Zeit hatte, denjenigen Salz- 
effekt auf die Membran auszuüben, der erforderlich ist, um die Diffusion des 

Salzes durch die Membran zu bewirken. Auf der Basis der Annahme des Salz- 

effekts kann man das Phänomen so erklären, daß, während Haut und Kiemen 

des Fisches genug Salz enthalten um die Diffusion von M/100 KCI durch die 

Oberfläche zu ermöglichen, ein besserer Salzeffekt erzielt wird, wenn etwa 

10 Mol. NaCl pro 1 Mol. KCl hinzugefügt werden. 


I 


II. Die Diffusionsversuche mit KCl bringen von neuem eine Bestätigung 


dafür, daß für die Diffusion von K-Salzen durch die Membran, abgesehen vom 
osmotischen Druck der Lösung der allgemeine Salzeffekt auf die Membran er- 
forderlich ist. Durch KClI vergiftete Eier erholen sich nicht in einer Lösung 
eines Nichtelektrolyten. Die relative Wirksamkeit der verschiedenen Salze für 
den Salzeffekt ist eine Funktion von Anion und Kation. Die Wirksamkeit steigt 
mit der Valenz des Anions annähernd nach Hardys Gesetz (Cl: SO,: Citrat 
— 1:4:16). Aber die Wirksamkeit beruht auch auf der Natur der Anionen. 
entsprechend folgendem Verhältnis: 
Cl, NO; < Br < Acetat < PO0,,C0, < SO, < Citrat. 


Die Kationen Rb und Cs hemmen vollständig die Diffusion von KCl aus 


dem Ei in m/,-Lösung. Ähnlich wirken die Salze von Sr und Ba. Die Salze von 
Na, Li, Mg, Ca, NH, und N(C,H,), begünstigen die Diffusion. Da die Salze von 
Li, NH,und N(C,H,), äußerst toxisch für den Embryo sind, muß man den günstigen 
Einfluß dieser Salze auf die Erholung der Eier von der KCI-Vergiftung einer Ein- 
wirkung auf die. Membran zuschreiben und nicht einer Wirkung auf das Herz 
des Embryo, und zwar kann es sich hier nicht um einen destruktiven Einfluß 


auf die Membran handeln, sondern um die Schaffung besonderer Bedingungen , 


für die Diffusion der Elektrolyten. 

III. Auch für die Diffusion von Säure durch die Membran des Fonduluäeies 
läßt sich der allgemeine Salzeffekt nachweisen. Die für den Salzeffekt erforderliche 
Konzentration von Neutralsalz ist bedeutend kleiner im Falle der Diffusion von 
Säure als bei K-Salzdiffusion. Schon sehr schwache Säurekonzentrationen können 
den allgemeinen Salzeffekt geben, wahrscheinlich weil Säuren stabile Salze mit 
gewissen Proteinen der Membran bilden, während Neutralsalze nur labile Ver- 
bindurtgen bilden. Ist die Konzentration des Neutralsalzes, das der Säure zugefügt 
wird, ein wenig höher als die für den Salzeffekt geforderte, so tritt das umgekehrte 
Phänomen ein, nämlich die Diffusion von Säure wird verzögert oder gehemmt 
(antagonistische Salzwirkung). Lewin. 


(19) 2062. Werber, E. J. — ‚On the influence of poisonous substances upon the 
development’of the embryo.‘‘ Anat. Record, IX, 135 (1915); Proc. Amer. Assoc. 
Aantomists. 
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Nach Einwirkung von Aceton und Buttersäure auf Funduluseier erhielt. 
Verf. verschiedene Formen von Einäugigkeit, Mikrophthalmie, Anophthalmie. 
Auch meroblastische Embryonen kamen vor, bei denen nur die vordere Hälfte 
des Körpers entwickelt war. In einzelnen Fällen war vom Embryo nichts vor- 
banden als ein unvollständiges Auge oder nur ein Herz mit einigen rudimentären 
Gefäßen. Werber vermutet, daß durch die Wirkung der giftigen Substanzen 
bestimmte Teile des Keimes zerstört werden. Lewin. 


(19) 2068. Loeb, Jacques (Rockefeller Inst.). — ‚The mechanism of the diffusion: 
of electrolytes through the membranes of living cells. IV. The ratio of the con- 
centration required for the accelerating and antagonistic action upon the diffusion 
of potassium salts.‘“ Jl. of Biol. Chem., 28, H. 1, 175—184 (Dez. 1916). 

Weitere Versuche über der Wirkung eines zweiten Salzes auf die Diffusion 
von KÜl durch die Membran des Funduluseies. Bei der niedrigsten Konzentration 
hat die Zufügung des zweiten Salzes oft einen leicht retardierenden Effekt. Bei 
weiterem Steigen der Konzentration des zweiten Salzes (M/4 NCl, M/512 Na,- 

Citrat) bemerkt man eine Beschleunigung der Diffusion (allgemeiner Salzeffekt). 

Bei noch weiterer Zunahme der Konzentration (M/2—M/l NaCl, M/256— M/128. 

Na,-Citrat) tritt das Umgekehrte ein, eine Retardation der Diffusion (antago- 

nistische Salzwirkung). Das Verhältnis der antagonistischen zur beschleunigenden: 


Konzentration war etwa 2:1 für ‚verschiedene Natriumsalze. Lewin. 
a ; 
(19) 2064. Conklin, Edwin G. (Dep. Biol. Princeton-Univ.). — „Effects of centri- 


fugal force on the polarity of the egg of Crepidula.“ Proc. Nat. Acad. Sci. Philad., 
II, H. 2, 87—90 (Febr. 1916). 
Die Eier des marinen Gasteropoden Crepidula plana wurden zentrifugiert. - 
Trotz tiefgreifender Verlagerung kommen alle Teile des Eies allmählich in ihre 
normale Lage zurück, wenn noch genügend Zeit bis zur nächsten Teilung vorhanden 
ist. Andernfalls persistiert die abnorme Lagerung durch die ganze Entwicklung. 
Aber in jeder der Tochterzellen wandert das Protoplasma nach dem animalen, 
der Dotter nach dem vegetativen Pol und die Entwicklung strebt möglichst 
nach dem Normalen. Die Polarität muß nach Verf. so zustandekommen, daß ein 
resistentes Netzwerk von Protoplasmasträngen die relative Lage von Kern und 
Zentrosphäre zur Zellachse bedingt. > Lewin. 


(19) 2065. Child, C. M., Chicago. — „Axial gradients in the early development 
of the starfish.“ Amer. Jl. Phys., 37, 203 (1915). 

Beobachtungen an Embryonen und Eiern von Asterias forbesii mit Cyankali- 
lösungen und bei intrazellulärer Indophenolbildung führten zu dem Ergebnis, daß 
es bei unbefruchteten Eiern, nach der Befruchtung auch im Blastula- und Gastrula- 
stadium bestimmte besonders aktive und für Gifte empfindliche Punkte im Proto- 
plasma gibt. Ein solcher Punkt wird später zum animalen Pol des Eies und zur 
apikalen Region der Larve. Franz Müller, Berlin. 


(19) 2066. Richards, A. (Zool. Lab. Texas). — „Experiments on X-radiation 
as the cause of permeability changes.“ Amer. Jl. Phys., 36, 400 (1915). 
Versuche an verschiedenen Arten von Eiern über die Wirkung von Röntgen- 
bestrahlung auf die Entwicklung der Parthenogenesis boten keinen Anlaß en- 
zunehmen, daß Änderungen in der Plasmamembrandurchlässigkeit durch die 
Röntgenbestrahlung hervorgerufen werden. Die wahrscheinlichste Annahme ist. 
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‘zurzeit, daß die Bestrahlung Änderungen in den Fermentprozessen hervorruft 
und so die Funktion und Struktur des Protoplasınas beeinflußt. 
| Franz Müller, Berlin. 
(19) 2067. Kjöllerfeldt, Marcus (Phys. Inst. Bern). — „Untersuchung über die 
Permeabilität der Zellen. VII. Untersuchungen über die Resorption des Eiweißes 
und einiger seiner Abbauprodukte in der Bauchhöhle des Kaninchens.“‘ Biochem. 
Zs., 82, H. 3/4, 188—225 (Juli 1917). 

Es wird untersucht, in welcher Zeit und in welcher Menge Eiweiß und 
Aminosäurelösungen von der Bauchhöhle aus resorbiert werden. 

Zur Untersuchung kamen Milch, Casein, Witte-Pepton, Fleischpepton, 
hydrolysiertes Casein und freie Aminosäuren. Die Resorptionsgeschwindigkeit 
rimmt von Pepton (24 % in 60 Minuten, 15 % in 30 Minuten) — über das hy- 
drolysierte Casein (40 %, in 60 Minuten), zu den Aminosäuren (50—65 % in 
60 Minuten) zu. Bei den einzelnen Aminosäuren kann vielleicht folgende fallende 
Reihe aufgestellt werden: Glykokoll, Alanin, Asparaginsäure, Glutaminsäure. 
Die Permeabilität der Wände der Blutkapillaren, die den Hauptort der Resorption 
in der Peritonealhöhle darstellen, ist also für völlig abgebautes Eiweiß-Amino- 
säuren größer, wie für nur teilweis abgebautes. Ein Unterschied in der Resorptions- 
geschwindigkeit in der Bauchhöhle und im Darm kann vielleicht mit einer 
spezifischen Leistung der Darmepithelien erklärt werden. R. W. Seuffert. 


(19) 2068. Brunacci, Bruno, Roma. — ‚‚Über das Anpassungsvermögen vone 
Amphibien an die sie umgebende Flüssigkeit durch Veränderung des osmotischen 
Druckes ihrer Körperflüssigkeit. V. Chemische und physiko-chemische Eigen- 
schaften der Körperflüssigkeiten von Tieren, welche in isotonischer und hypo- 
tonischer Ringerscher Lösung gehalten werden.‘ Atti R. Accad. dei Lincei, V. 
H. 26 I, 180 (Februar); nach Chem. Zbl. 

‚ Die isotonische Lösung enthielt 7 %, NaCl, je 0,1 %, CaCly und NaHCO,. 

0,75 % KCI, die hypotonische 2,5 % NaCl, je 0,18 °, CaCl, und NaHCO,. 

0,13 % KCl. 

Die mit Fröschen ausgeführten Versuche ergaben, daß die Tiere in beiden 
Lösungen zunächst Salze aus der umgebenden Flüssigkeit aufnahmen und so 
den osmotischen Druck des Blutes regulieren unter gleichzeitiger Abgabe os- 
motisch aktiver Nichtelektrolyte. Werner Lipschitz. 


(19) 2069. Pryli, Walter (Frauenklin. Charite Berlin). — „Zur Frage der Lebens- 
dauer der Spermatozoen.‘‘. Zs. Geb., 79, H. 3, 523—536 (Juni 1917). 
Berechnungen aus Kohabitationskurven. Man kann aus den angestellten 
Beobachtungen schließen, daß die bisherige Auffassung einer kurzen, nur wenige 
Tage währenden Lebensdauer der Spermatozoen nicht mehr festzuhalten ist. Ein 
Rest befruchtungsfähiger Spermatozoen überlebt, auf den Follikelsprung berechnet, 
bis zu 20 Tagen nach der Kohabitation. Die durchschnittliche Lebensdauer 
beträgt 6—10 Tage. Lewin. 


(19) 2070. Goldschmidt, Richard. — ‚Versuche zur Spermatogenese in vitro.“ 
Arch. Zellfrsch., XIV, H. 4, 421—450 (1917). l 

Als Untersuchungsobjekt dienten dem Verf. Exemplare des Schmetterlings 

Samia cecropia. Mittels der Gewebskultur konnte die ganze Spermatogenese 

in vitro verfolgt werden. Experimentell ließen sich die Phasen der Achsenfaden- 

bildung feproduzieren. Dabei wurden merkwürdige Erscheinungen in bezug auf 

‚tie Geißelbildung festgestellt. Samenzellen jeden Alters wurden zu einem sper- 
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matozoonartigen Auswachsen mit umgekehrter Polarität gezwungen (Pseudo- 
spermienbildung). Die Versuche lehren die außerordentliche Bedeutung des 
Follikelepithels für die normale Spermiogenese. Die Follikelmembran schafft 
durch Regulation der osmotischen Verhältnisse im Follikel die physikalischen 
Bedingungen, die die spermiogenetischen Prozesse als notwendige Reaktion der 
Zelle auslösen. Bei der Entwicklung einer Ursamenzelle zu einem Spermatozoon 
handelt es sich um eine zwangläufige physikalische Reaktion, an der zwei Kom- 
ponenten beteiligt sind: einmal die Follikelmembran, die die spezifischen osmo- 
tischen Verhältnisse schafft; sodann die spezifische Beschaffenheit des Zell- 
plasmas der Samenzellen. Lewin. 


à Gewebe und Geschwülste. | 


(19) 2071. Chiaria, P. — ‚‚Über den Gehalt physiologischer Kochsalzlösung.“ Giorn. 
Farm. Chim., 66, 221—224 (Juli 1917); nach Chem. Zbl. 
Für physiologische Kochsalzlösung ist ein Gehalt von 9,514 g NaCl im 
Liter zu fordern. R. Jaeger. 


(19) 2072. Schulemann, Werner (Kgl. Chir. Klin. u. Kg]. Pharm. Inst. Breslau). — 
„Die vitale Färbung mit sauren Farbstoffen in ihrer Bedeutung für Anatomie, 
Physiologie, Pathologie und Pharmakologie.‘ Biochem. Zs., 80, H. 1/2, 1— 142 
(März 1917). : 

Verf. untersuchte etwa 600 saure Farbstoffe im Tierversuch, um die Ursache 
der spezifischen Verteilung der Farbstoffe im lebenden Tier festzustellen. Es 
lassen sich die Hauptergebnisse der sehr umfangreichen Arbeit wie folgt wieder- 
geben: 

Es stellte sich bei der experimentellen Untersuchung des biologischen 
Verhaltens saurer Farbstoffe heraus, daß die Ehrliehsche Seitenkettentheorie 
zur Erklärung der beobachteten Tatsachen vollständig versagte. 

Es besteht vielmehr eine weitgehende Übereinstimmung zwischen dem 
physiko-chemischen Verhalten der Farbstofflösungen und ihrem Vitalfärbungs- 
vermögen. 

Je kleiner ein Farbstoffinolekül ist, je mehr es seine Konstitution zur 
Dialyse befähigt, je weniger der Farbstoff zur Molekülaggregatbildung neigt, 
je weniger sinkende Temperatur, zunehmendes Alter, steigende Konzentration, 
vermehrter Zusatz von Fremdelektrolyten die Dissoziation zurückdrängen und 
die Assoziation zu fördern vermögen, um so schneller wird ein Farbstoff diffun- 
dieren, um so schneller auch diffus die tierischen Gewebe durchtränken, um 
so schneller auch wird er vom Tier wieder ausgeschieden. Solche Farbstoffe 
verhalten sich wie Elektrolyte. Je größer hingegen ein Farbstoffmolekül ist, 
je mehr seine Konstitution es an der Dialyse hindert, je mehr der Farbstoff zur 
Molekülaggregatbildung neigt, je mehr sinkende Temperatur usw. die Disso- 
ziation zurückzudrängen und die Assoziation zu fördern vermag, um so langsamer 
wird der Farbstoff diffundieren, um so’ geringere Farbstoffmengen werden über- 
haupt diffusionsfähig sein, um so langsamer wird der Farbstoff die tierischen 
Gewebe durchtränken und um so langsamer wird er auch vom Tier wieder aus- 
geschieden. Solche Farbstoffe verhalten sich wie Semikolloide, sie zeigen in 
wässeriger Lösung teils Elektrolyt-, teils Kolloidcharakter. Unter weiterer 
Steigerung der genannten Bedingungen gelangt man endlich zu Farbstofflösungen, 
die nicht mehr zur Diffusion befähigt sind und den Charakter einer Kolloid- 
lösung zeigen. Diese Farbstoffe bleiben am Injektionsort liegen bzw. gelangen 
sie nur dahin, wohin im offenen Wege die Gewebssäfte sie hintragen. 
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Dieser Art von Farbstoffen schließen sich zwanglos eine Reihe kolloider 
Metallösungen im biologischen Verhalten an. 

Die Allgemeinfärbung ist auf die als Elektrolyte gelösten Farbstoffe be- 
schränkt bzw. auf den diffusionsfähigen Teil der semikolloiden Farbstofflösungen. 

Für die Speicherung der Farbstoffe in den Zellen können diese Bedingungen 
nicht allein maßgebend sein. Bei der Vitalfärbung mit manchen Säurefarbstoffen 
(Kongorot usw.) und mit Metallhydrosolen (Gold) ist mit der Speicherung in 
den Zellen eine Farbvertiefung von rot nach blau (Metachromasie) verbunden. 
Die Farbvertiefung ist allein bedingt durch die fortschreitende Bildung bzw. 
Vergrößerung der Molekülaggregate. 

Für die Beziehungen zwischen chemischer Konstitution und Lösungs- 
eigenschaften der Säurefarbstoffe, denen sie ihre biologischen Eigenschaften 
(Verteilung im Tierkörper) verdanken, gilt allgemein: 

Die Atomgruppen wirken intramolekular auf das Molekül, in das sie ein- 
treten, und umgekehrt modifiziert das Molekül durch Rückwirkung auf die ein- 
getretene Atomgruppe deren Reaktionsfähigkeit. Die Resultante dieser Wechsel- 
wirkung kommt als physikalische und chemische Eigenschaften des Gesamt- 
moleküls zum Ausdruck. | | 

Für die Lehre der Vitalfärbunrg im besonderen und für die Chemotherapie 
im allgemeinen ergibt sich: 

è Nicht willkürlich herausgerissene Atomgruppen eines Moleküls sind maß- 
gebend für das biologische Verhalten einer Verbindung. Aus der Wechselwirkung 
der Atomgruppen auf die Gesamtheit des Moleküls auf die Atomgruppen ent- 
springen die chemischen und physikalischen Eigenschaften einer Verbindung 
und nur aus der Betrachtung des Moleküls als Ganzes, ja eventuell als Polymeres 
kann das pharmakologische Verhalten erklärt werden. Hirsch, Jena. 


(19) 2078. Gudzent und Levy. — ‚Vergleichende histologische Untersuchungen über 
die Wirkungen von a-, B- und y-Strahlen.‘“‘ Strahlentherapie, VIII. 

Die Verff. stellten vergleichende Versuche an, um die strittige Frage zu 
entscheiden, ob bei der Einwirkung der drei Strahlenarten auf den Organismus 
sich qualitative Unterschiede ergeben. Sie töteten Ratten durch langdauernde 
Bestrahlung mit y-Strahlen, deren Quelle sowohl radioaktive Substanzen als auch 
die Röntgenröhre war und durch Injektion von Thorium X und studierten ver- 
gleichend in Abstrichen und Schnitten die verschiedenen Organe. 

Sie kamen zu folgendem Schlußergebnis: 

Die vergleichenden Untersuchungen haben zunächst gezeigt, daß bei 
bestimmter Versuchsanordnung, gleichgültig ob a-, p- oder y-Strahlen einwirken, 
die Reihenfolge der Schädigung der Organe im lebenden Körper immer dieselbe 
ist; am empfindlichsten sind stets die blutbildenden Organe, während die übrigen 
Organe diesen gegenüber sehr zurücktreten. 

Weiterhin haben die vergleichenden Untersuchungen ergeben, daß die 
biologisch und histologisch erkennbaren "Wirkungen der a-, ß- und y-Strahlen 
auf die geschädigten Organe qualitativ die gleichen sind. Autoreferat. 


(19) 2074. Fromme, Georg (Frauenklin. Halle a. S.). — „Über die allgemeine 
Wirkung der -Röntgen- und Radiumstrahlen.“ Zs. Geb., 79, H. 3, 578—610 
(Juni 1917). 

Die Versuche des Verf. erstrecken sich auf Betrachtungen von Meer- 
schweinchen, weißen Mäusen, Fröschen und Axolotln. Verf. gibt einleitend einen 
umfassenden Überblick über die einschlägige Literatur. Am Kreislaufsysteni. 
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der Kaltblüter erhielt Verf. Verlangsamung bis zur Stase, pralle Gefäßfüllung, 
fettige Degeneration des Herzmuskels, körnigen Zerfall im Rückenmark, Schwund 
der Querstreifung der Muskulatur, Ataxien der Bewegung, Verkrümmung der 
Kiemenfortsätze mit starker Trübung und Quellung und Pigmentverschiebung. 
Ähnlich waren die Schädigungen bei Warmblütern. Dazu kam noch Bildung 
von Kolloidzellen in der Milz, starke Hämosiderosis des Dickdarmes, Doppel- 
kernigkeit der Leberzellen. Lewin. 


(19) 2075. Jaubert de Beaujeu, A. — ,Sur la combe de cicatrisation des plaies.‘ 
Jl. de Phys. Path., XVII, H. 1, 72—74 (Juli 1917). 

In einer Arbeit von Lecomte du Nouy (Jl. of Exp. Med., Nov. 1916; Zbl. XIX, 
Nr. 1006) findet sich die Ableitung einer mathematischen Formel für den Ver- 
narbungsverlauf einer Wunde aus einem Abscissen-Koordinatensystem, in das 
die Flāchenmaße der Wunde eingetragen werden. Verf. bringt eine neue Formel, 
die von der Beobachtung ausgeht, da die Geschwindigkeit der Vernarbung 
gleichzeitig mit der Fläche abnimmt, aber mit geringerer Geschwindigkeit. 

Lewin. 
(19) 2076. Ellermann, V. (Path. Inst. des Bespebjerg Hospital Kopenhagen). — 
„Eine einfache Methode zur Bestimmung des spezifischen Gewichts von Organen." 
Zbl. Path., 28, H. 18, 449 (30. Sept. 1917). 

Verf. bedient sich der von Buckrill angegebenen und von ihm modifizierten 
Schwebemethode zur Bestimmung des spezifischen Gewichtes, besonders um 
für den Grad der Verfettung in Fettlebern meßbare Werte zu ermitteln. 

R. Schnitzer. 
(19) 2077. Katase, A. (Path. Inst. Genf). — „Über den Einfluß des Fehlens 
einzelner Organe auf die Entwicklung experimenteller Teratoide.* Korr.-Bl. 
Schweiz. Ärzte, 47, H. 16, 481—485 (April 1917). 

Nach dem Vorgange von Askanazy (Intern. Kongreß Turin 1911) hat 
Verf. bei zahımen Ratten die Milzexstirpation, die Entfernung einer Niere, der 
beiden Hoden, der Thyreoidea vorgenommen und danach die Entwicklung von 
Teratoiden nach Inokulation des Breies von Ratten-Föten studiert. Nach Milz- 
exstirpation wird die Entwicklung eines Teratoids gehemmt. Die Exstirpation 
beider Hoden hatte auf die Fortbildung von inokuliertem Fötalgewebe keinerlei 
Einfluß. Nach Kastration entstand aus dem Fötalgewebe kein Blastom. Die 
einseitige Nierenexstirpation hatte auf die Entwicklung des inokulierten Fötal- 
gewebes eher einen fördernden Einfluß. Zur Ausbildung eines Blastoms kommt 
es aber nicht. Auch die Schilddrüseninsuffizienz schafft keine Disposition für 
den Übergang fötalen Gewebes in neoplastische Gebilde. Versuche über Teratoid- 
bildung bei kropfigen Ratten sind noch nicht abgeschlossen. Es ergibt sich aber 
bisher kein Anhaltspunkt dafür, daß kropfkranke Individuen reichlicher von 
malignen Geschwülsten heimgesucht werden. Lewin. 


(19) 2078. Teutsthlaender, O. (Inst. Krebsforsch. Heidelberg). — ‚Regelmäßige 
Kombination des ‚Epithelioma contagiosum‘ mit echtem Sarkom in Form multipler 
Hautknoten bei einer Taube.‘‘ Zs. Krebsf. Bd. XVI, Heft 2, S. 279. 

Verf. fand bei der ebenda v. Wasielewski wegen Rundwurm- 

(Dyspharagus-)Infektion bei Adenopapillombildung des Vormagens genannten 

Taube, in allen von ihm untersuchten Hauttumoren, von denen er ungefähr 

100 zählte, den im Titel erwähnten, in seiner Art einzig dastehenden Befund. 

Bezüglich der Pathogenese dieser eigenartigen Kombination eines echten meso- 

dermalen Hautblastoms mit einer infektiösen Epitheliose glaubt er dieselbe 
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einfacher als durch eine besondere, anormale Konstitution (d. h. eine besondere 
Art der Reaktion auf die Chlamydozoeninfektion) des Tieres, durch gleichzeitige 
kombinierte hämatogene Absiedlung von Chlamydozoen und Sarkomzellen in 
der Haut erklären zu können. 

„Keineswegs aber kann dieser Fall als Beweis für die infektiöse Geschwulst.- 
theorie selbst nicht in bezug auf die Geflügelsarkome Verwendung finden.‘ 

Autoreferat. 
(19) 2079. Grawitz, P., Greifswald. — ‚Physiologie der Karzinome.‘‘ D. med. 
Ws., H. 31, 961 (Aug. 1917). i 

Eine wesentliche Rolle bei der Wirkung auf die Gewebszellen spielt das 
Sekret der Krebszellen, das in seiner Wirkung dem Tuberkulin außerordentlich 
ähnlich ist. Die inneren Sekrete der Krebszellen wirken auf das mesodermale 
Gewebe ein, nicht allein auf Gewebszellen, sondern auch auf leimgebende und 
elastische Fibrillen. Pincussohn. 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologle. 


(19) 2080. Pfenninger, Walter (Vet.-path. Inst. Zürich). — ‚Beiträge zur Beein- 
flussung der Resistenz von Versuchstieren gegenüber Infektionskrankheiten.“ 
Zbl. Bakt. (I), 80, H. 5, 242—252 (Dez. 1917). 

Die Schweinerotlaufinfektion weißer Mäuse wurde durch Injektion von 
Salzlösungen etwas gehemmt; es ergaben sich nach abnehmender Wirkung ge- 
ordnet die Reihen: Anionen: NO,, Br, Cl, J, SO,; Kationen: Mg, Ca, Na, Au, Cu. 
Milzbrand wurde durch Cymol und Cineol sowie durch Pferdeserum etwas ge- 
hemmt, während Tetanus durch Narkotika, Trypanosomen durch Terpene nicht 
gehemmt wurden. Produkte der Darmfäulnis (Seatol, Indol usw.) beschleunigen 
die Infektion. v. Angerer. 


(19) 2081. Lipska-Mlodowska, Stephanie (Path. Inst. Bern). — „Zur Kenntnis 
des Muskelglykogens und seiner Beziehungen zum Fettgehalt der Muskulatur.‘ 
Beitr. path. Anat. (Ziegler), 61, H. 1, 18. 

Untersuchungen der Muskulatur von Ratten, Kaninchen, Menschen auf 
Glykogen- und Fettgehalt. Bei Ratten und Menschen stets im M. pectoralis 
mehr Glykogen als im Diaphragma, umgekehrt wie beim Kaninchen. Im Myokard 
von Ratten spärlich Glykogen, reichlich bei Kaninchen, wechselnd beim Menschen. 
Kohlenhydratreiche Ernährung führt zur Glykogenspeicherung im Skelettmuskel. 
beim Kaninchen auch im Herzmuskel. Fett und Glykogen verhalten sich bei 
Ratte und Mensch entgegengesetzt, hier ist das Zwerchfell fettreicher; beimi 
Kaninchen ungefähr gleiche Verteilung. Fettanreicherung erfolgt durch Fett- 
zufuhr. Dieselben Muskelfasern können Glykogen und Fett speichern. 

R. Schnitzer. 

(19) 2082. Bottazzi, F. — ‚‚Neuere Untersuchungen über die gestreiften und glatten 
Muskeln von Warmblütern. VIII. Einwirkung des Respirafionsgases auf das 
präparierte Zwerchfell.‘‘ Atti Ace. Lincei Roma (5), 25, I, 485, II, 16 (Juni 
1916); nach Chem. Zbl., vgl. Zbl. XIX, Nr. 1364. 

In Ringer-Lösung sind die Kontraktionen stärker als in Na-Laectat. Bei 
Ausschluß von Sauerstoff ergaben sich keine kleineren Kontraktionen als bei 
Gegenwart von O. Einbeck. 


(19) 2088. Goldberger, J. (Phys. Inst. Budapest). — „Über die Änderung der 
Wasserstoffionenkonzentration des Muskels während der Arbeit.“ Biochem. Zs., 
84 H. 3/4, 201—209 (Dez. 1917). 


er as 


Die Reaktion der Muskelsubstanz ist schwach sauer. Die (H°) nimmt 
bei der Muskelarbeit zu. Die gegen Phenolphthalein titrierte Acidität ist in allen 
Fällen sieben- bis zehntausendmal höher als die elektrometrisch gemessene. 

Die Zunahme des H*-Ionengehaltes bei der Muskelarbeit wird zum großen 
Teil durch Produktion flüchtiger Säuren verursacht, von diesen kommt ihrer 
Menge nach in erster Reihe die Kohlensäure in Betracht. Hirsch, Jena. 


(19) 2084. v. Kries, Freiburg i. B. — ‚Neuere Untersuchungen zur Muskeltätig- 
keit.“ D. med. Ws., 44, H. 8, 201 (Febr. 1918). 

Anzunehmen ist, daß die Muskeltätigkeit sich aus zwei verschiedenartigen, 
auch zeitlich auseinanderliegenden Vorgängen zusammensetzt. Der erste, un- 
mittelbar durch den Reiz ausgelöste, umfaßt die sichtbare Tätigkeit (Spannung 
oder Verkürzung); der andere stellt eine Vorbereitung für jenen dar. Er verläuft 
unter Wärmebildung und Sauerstoffverbrauch. Es muß also dabei die von Hause 
aus gegebene chemische Energie in eine andere, vorläufig nicht genauer bekannte 
Energieform umgewandelt werden. Pincussohn. 


(19) 2085. Belák, Alexander (Pharm. Inst. Freiburg i. B.). — „Über Muskel- 
quellung speziell unter Wirkung des Coffeins.‘‘ Biochem. Zs., 83, H. 3/4, 165— 217 
(Okt. 1917). 

Aus den Versuchen des Verf. geht hervor, daß das erste Stadium der Muskel- 
quellung, die starke Zunahme des Wassergehaltes, eine osmotische Erscheinung 
darstellt, ebenso der Vorgang der Entquellung. Durch das Herausdiffundieren 
der gelösten Bestandteile vermindert sich das osmotische Druckgefälle und führt 
zur Entwässerung. Die Muskelmembranen bleiben eine Zeitlang für osmotische 
Druckunterschiede weiter empfindlich. Dieses osmotische Latenzstadium geht 
allmählich in das Stadium der kolloidalen Quellung über. 

Die Wirkung des Coffeins auf die Muskelquellung besteht in der Erhöhung 
der Wasserpermeabilität und in einer vorübergehenden Erhöhung des Warser- 
bindungsvermögens. Die toxische Wirkung des Coffeins besteht in der Koagulation 
der Muskeleiweißkörper, die zu einer Wasserabgabe führt. Eine 0,1 prozentige 
Coffeinlösung hat eine stark ausgesprochene Wirkung bezüglich einer Per- 
meabilitätserhöhung (raschere Wasseraufnahme und raschere Wasserabgabe) und 
einer Andeutung der toxischen Wirkung. Eine 0,5prozentige Lösung wirkt im 
Sinne einer Andeutung der Permeabilitätsförderung (raschere Gewichtszunahme 
am Beginn des Versuches) und einer ausgesprochenen toxischen Wirkung (Ent- 
quellung und geringerer Wassergehalt des Muskels), 0,02prozentige Lösungen 
entfalten keine deutliche Wirkung. Hirsch, Jena. 


(19) 2086. Baumann, W., Tübingen. — ‚Untersuchungen über die Muskelstarre.‘‘ 
Arch. ges. Phys. (Pflüger), Grützner-Festschrift, 167, 117—142 (1917). 

Versuche an Rana temporaria. Von den zahlreichen Einzelangaben seien 
die wichtigsten erwähnt. 

I. Wirkung chemischer Substanzen auf die Totenstarre. 

l. Chloroform und Äther. Beide Narkotika beschleunigen alle Er- 
scheinungen der Totenstarre. Die Beschleunigung der Starre ist eine dreifache: 
erstens das der Verkürzung vorausgehende Stadium wird abgekürzt, zweitens 
der Verlauf des Verkürzungsprozesses beschleunigt und drittens die Verkürzungs- 
größe selbst erhöht. 
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2. Alkohol. Methyl- und Äthylalkohol beschleunigen Beginn und Verlauf 
der Muskelstarre. Es zeigte sich hier ein großer Unterschied zwischen weißen 
und roten Muskeln insofern, als in letzteren de Starre später einsetzt, sich aber 
stärker ausbildet als in den weißen Muskeln. 

3. Alkalien. In stärkerer alkalischer Lösung tritt eine Totenstarre nicht 
ein; oft ist sogar unter dem Einfluß von Alkalien eine Dehnung der Muskeln 
zu bemerken. 

. 4. Säuren. Durch Säuren (ca. N/300) wird Beginn und Dauer der Ver- 
AurzunE beschleunigt und diese selbst vergrößert. 

-5. Kombination von Säuren und Laugen. Die Wärmestarre wird 
durch Absterben des Muskels in einer alkalischen Lösung nicht beeinflußt. Durch 
Säuren wird der Muskel in einen der natürlichen Kontraktion ähnlichen Zustand 
versetzt und bis zum Absterben gehalten. Diese Säurewirkung ist an den Ruhe- 
zustand des Muskels gebunden, da auf den totenstarren Muskel selbst größere 
Säuremengen nicht mehr verkürzend einwirken. 

6. Temperatur und Totenstarre. Bei Temperaturen, von 24— 36° 
(: fand Verf. den von vielen Seiten beobachteten treppenartigen Anstieg der 
Kurven in zwei zeitlich getrennten Verkürzungsphasen bei Kaltblütern. Bei 
den Warmblütermuskeln war hinsichtlich des Eintritts wie auch des Verlaufs 
der Starre ein prinzipieller Unterschied zu verzeichnen. Die Versuche liefen 
insofern parallel denen mit Kaltblütern, als auch hier bei lebhafteren Tieren 
mit gesteigertem Stoffwechsel (Tauben) die Erscheinungen viel schneller ab- 
laufen. Verf. fand aber, daß in Warmblütermuskeln ‚bei Temperaturgraden, 
die etwas unter der Eigenwärme des Tieres liegen, der Eintritt der Starre 
wesentlich verzögert, der Ablauf dagegen beschleunigt wird. Bei Temperaturen 
zwischen 4 und 15° C beobachtete Verf. meist sofort beginnende, kontinuier- 
liche Verkürzung. Bei Zimmertemperatur von 16—220 C beginnt die Ver- 
kürzung gleichfalls sehr bald. 

Bei den Kaltblütern steht die Beschleunigung der Totenstarre in direkten 
Verhältnis zur Temperaturhöhe. Die Grenze für die Beeinflussung der Totenstarre 
durch Temperaturerhöhung gibt die RAN SANT Der Beginn liest 
bei o: 51°C. 

7. Muskelspannung und Totenstarre. Spannung des Muskels durch 
ane oder Federzug ruft bei 25—30 g für mittlere Froschmuskeln und 
ca. 50 g für kleinere Kaninchen- und Katzenmuskeln nach anfänglicher Dehnung 
eine erhöhte Totenstarre hervor. Geringe Belastung hemmt die Totenstarre, 
höhere hebt die Verkürzung auf. 

Die Erscheinungen der Totenstarre sind nach Verf. eine vitale Reaktion 
des kontraktilen Gewebes. Gegen die rein physikalisch-chemische Auffassung 
spricht die individuelle Verschiedenheit sowie auch der Unterschied zwischen 
verschiedenen Arten und Gattungen. Den Begriff der Totenstarre definiert 
Verf. so, daß es sich hierbei um einen der Muskelkontraktion analogen Vorgang 
handelt, mit dem Unterschied, daß bei der Kontraktion in vita eine Restitutio 
ad integrum eintritt, die dureh die Blutzirkulation vermittelt wird. Hierbei 
spielt wohl der Sauerstoff die Hauptrolle. Zwischen Wärmestarre und physio- 
logischer Totenstarre besteht ein prinzipieller Unterschied. Die Verschiedenheit 
der Erscheinungen legt den Schluß nahe, daß der Verkürzungsvorgang in beiden 
Fällen ganz verschiedene Ursachen ta*, daß bei der physiologischen Totenstarre 
Gerinnungsvorgänge nicht der ausschlaggebende Faktor sind, wohl aber bei der 
Wärmestarre. 5 Lewin. 
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(19) 2087. Pike, F. H. und Coombs, Helen C. (Phys. Lab. Columbia-Univ.). — 
„The postural activity of the rectus abdominis muscle ofthe cat.‘‘ Proc. Soc. Exp. 
Biol., XIV, H. 2, 36 (Nov. 1916). 

Nach Sherrington (Brain, 38, 191, 1915) kann ein Muskel Veränderungen 
in seiner Länge erfahren ohne gleichzeitige Veränderungen in seiner Spannung 
als Mittel zur Beibehaltung einer gewissen Lage. Die3e Eigenschaft finden Verff. 
in ausgesprochener Weise am Rectus abdominis der Katze. Die Versuche wurden 
an narkotisierten Katzen vorgenommen. An dem freigelegten Rectus abdominis 
konnte man beobachten, wie der Muskel je nach dem Füllungszustande des Magens 
schlaffer wurde. 

Die Veränderung in der Länge des Reotus abdominis ist nach Verff. bedingt 
durch einen Mechanismus, der den intraabdominalen Druck reguliert. 

Lewin. 

(19) 2088. Herzog, Franz (II. med. Klin. Budapest). — ‚Über die myasthenische 
Ermüdung auf Grund der Untersuchung des Aktionsstromes der Muskeln und 
des histologischen Befundes.‘“ D. Arch. klin. Med., 123, H. 1/2, 76—106 
(2. Okt. 1917). 

Bei einem Fall von Myasthenie konnte in der Funktion des Nervensystems 
keine Verānderung nachgəwiesen werden.’ Die Ermüdung bei Myasthenic geht 
nicht mit jenen Veränderungen des Aktionsstromes einher, die für die Ermüdung 
beim gesunden Menschen charakteristisch sind. Die Impulse vom Nerven und 
dementsprechend die diphasischen Schwankungen des Aktionsstromes wurden 
nämlich bei Ermüdung nicht seltener, auch superponierte Schwankungen ent- 
standen nicht, nur die Höhe der diphasischen Schwankungen wurde kleiner. 

Dieses Resultat der klinischen Untersuchung wird durch die histologischen 
Befunde gestützt. W. Schweisheimer. 


(19) 2089. Leineweber, Johannes (Phys. Inst. tierärztl. Hochsch. Berlin). — 
„Über den monophasischen Aktionsstrom von Anodonta. Cremers Beitr. zur 
Physiol., I, 313—335 (Jan. 1916). 

An Anodontanerven wird mit dem Saitengalvanometer die Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit der Erregung bestimmt und an Hand einer größeren Zahl von 
Aufnahmen in der Größenordnung von ca. 5 cm pro Sekunde gefunden, wodurch 
frühere Angaben Cremers bestätigt werden. Einzelheiten über Versuchsmethodik, 
die verwendeten unpolarisierbaren Elektroden und Registrierung siehe im Original. 

R. W. Seuffert. 

(19) 2090. Spierling, W. (Phys. Inst. tierärztl. Hochsch. Berlin). — ‚Über einen 
Versuch, die Erregbarkeit des Nerven absolut zu messen.‘‘ Cremers Beitr. zur 
Physiol., I, 351—383 (März 1917). 

Das Prinzip der Spierlingschen Arbeit beruht darauf, diejenige Voltspannung 
direkt zu bestimmen, die bei konstantem Strom urd 1 cm Elektrodenabstand 
an den Berührungsstellen der Elektroden mit dem Nerven herrschen muß, damit 
beim Schließen gerade eine Minimalzuckung zustande kommt. Die Messung 
des Elektrodenabstandes wurde durch die Verwendung besonder£ör Fadenelektroden 
bequem ermöglicht. i 

Die niederste beobachtete Elektrodenspannung war 26 Millivolt, die 
höchste 194 Millivolt. Bei geringerem Elektrodenabstand war die erforderliche 
Spannung stellenweise erheblich größer. R. W. Seuffert. 


419) 2091. Lillie, R.S. (Clark-Univ.). — „The conditions of conduction of excitation 
in irritable cells and tissues and especially in nerve. Il.“ Amer. Jl. Phys., 37, 
348 (1915). x 
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Theoretische Erörterungen über die bei Nervenreizung in dem spezifisch 
reizbaren Protoplasma auftretenden osmotischen Veränderungen als Folge einer 
Änderung der Oberflächenmembranen. Zu kurzem Referat ungeeignet. 
| Franz Müller, Berlin. 
(19) 2092. Galletti, Henry R. (Phys. Inst. Bern). — ‚Studien über antagonistische 

Nerven. Nr. XIV. Untersuchungen über die elektrotonischen Erscheinungen 
der Nerven nach Aufenthalt in verschieden zusammengesetzten Salzlösungen.‘‘ 
Zs. Biol., 68, H. 1/2, 1—30 (Sept. 1917). 

Der schwächste polarisierende Strom, der Elektrotonus hervorruft, be- 
wirkt gleichzeitig An- und Katelektrotonus, Erregung und Hemmung erscheinen 
zwangsmäßig verbunden. Durch reine Kochsalzlösung, sowie durch Lösungen, 
deren Gehalt an Ka- oder Ca-Ionen innerhalb gewisser Grenzen verändert wurde, 
werden die elektrotonischen Erscheinungen am Nerven nicht verändert. In 
hypotonischer Lösung wird der Elektrotonus in der Weise geändert, daß völlige 
Umkehrung der Erscheinungen eintritt. Der Katelektrotonus wird zum Anelektro- 
tonus und umgekehrt, die Erscheinung wird sowohl beim Schließen wie beim 
Öffnen des polarisierenden Stromes beobachtet. R. W. Seuffert. 


(19) 2093. Mayer, Alfred Goldsborough (Dep. Marine Biol. Carnegie-Inst. 
Washington). — ,A theory of nerve-conduction.“ Proc. Nat. Acad. Sci. II, H. 1, 
37—42 (Jan. 1916). 

Reizversuche an der Meduse Cassiopea xamachana. Eine Konzentration 
von etwa 6 x 10-5 OH in Seewasser ist ein maximales Stimulans für die Nerven- 
leitung, wird aber depressorisch wirksam, wenn die Konzentration weiter sinkt. 

Bei der Nervenleitung kann, so schließt Verf. aus seiner Kalkulation, 
die Adsorption eine fundamentale Rolle spielen. Die einzigen Kationen, die in 
der Reaktion eine Bedeutung haben, sind die adsorbierten Na-, Ca- und K-Ionen, 
insofern ist die Geschwindigkeit der Nervenleitung proportional der Konzentration 
dieser adsorbierten Ionen. Hydroxyl und H-Ionen werden nicht adsorbiert, sondern 
wirken unabhängig beschleunigend auf die Nervenleitung bei schwacher Kon- 
zentration, depressorisch in höherer Konzentratiom. In einer schematischen 
. Darstellung gibt Verf. seiner Theorie symbolischen Ausdruck. Es zeigt sich ent- 
sprechend dem Wilhelmyschen Gesetz, daß die Geschwindigkeit der Nerven- 
leitung proportional ist der Konzentration der adsorbierten Kationen von Na, 
Ca und K. Die Loebsche Interpretation der physiologischen Reaktionen als 
Phänomene, die mit der Bildung von Ionproteiden einhergehen, trifft nur die 
Wahrheit teilweise und nach Verf. handelt es sich hier um ein Phänomen der 
Adsorption verbunden mit einer gewöhnlichen chemischen Reaktion. Lewin. 


(19) 2094. Trendelenburg, Wilhelm (Phys. Inst. Innsbruck). — „Über lange 
dauernde Nervenausschaltung mit sicherer Regenerationsfähigkeit.‘ Zs. exp. 
Med., V, H. 4—6, 371—374 (April 1917). 

Von praktisch-chirurgischen Gesichtspunkten ausgehend studierte Verf. 
an Tieren die Wirkung des Gefrierens auf die Regenerationsfähigkeit der Nerven 
und fand, daß beim N. phrenicus nach Ausschaltung durch Gefrieren eine 


Regeneration wieder eintreten kann. Lewin. 
Pflanzenphysiologie. 
x (19) 2095. Passon, Max. — ‚Kleines Handwörterbuch der Agrikulturchemie.‘ 


Mit 305 Figuren im Text. Leipzig. Wilhelm Engelmann. Erster Teil 454 S., 
zweiter Teil 414 S. gr. 8%. Preis 22 M. 
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Das vorliegende Wörterbuch erfüllt in mannigfacher B>ziehung seine 
Aufgabe in bester Weise. Ein ungemein reiches Tabellenmaterial erhöht be- 
deutend den Wert des Wörterbuchs. Für Laboratorien und Versuchsstationen 
stellt dieses Wörterbuch ein wichtiger Hilfsmittel dar. Aber auch für die gesamte 
Praxis der Landwirtschaft dürfte es gleich wertvoll sein. Darüber hinaus werden 
Biologen und alle Arbeiter aus den verschiedensten Gebieten der Naturwissen- 
schaften Passons Wörterbuch mit Vorteil benutzen. Lewin. 


% (19) 2096. Küster, Ernst. — „Pathologische Pflanzenanatomie.‘‘ Mit 209 Ab- 
bildungen im Text. Zweite völlig umgearbeitete Auflage. Gustav Fischer, 
Jena, XI + 447 S. gr. 8° (1916). 

Für dieses in völlig neuer Gestalt vorliegende Werk dürfte wohl in allen 
Zweigen der biologischen Forschung größtes Interesse zu erwarten sein. Die 
Pflanzenpathologie ist Neuland und trotz eines gewaltigen Tatsachenmaterials. 
war eine zusammenfassende Darstellung vor Verf. Werk nicht geboten worden. 
Es war keine geringe Leistung, aus dem zerstreut allenthalben zu findenden 
Material ein Ganzes zu gestalten und dem Lernenden wie dem Forscher ein rein 
abgegrenztes System darzubieten. Die neue Auflage ist durch völlige Um- 
gestaltung des früheren Materials zu einem ganz neuen, reichlich vergrößerten 
Werk gediehen. Im ersten speziellen Teil behandelt Verf. die Panaschierung, 
das Etiolement und verwandte Erscheinungen, die hyperhydrischen Gewebe 
(Lentizellen, Rindenwucherungen, Intumescenzen), Wundgewebe und Regeneration, 
Gallen. Im allgemeinen Teil handelt Verf. über die Histogenese der pathologischen 
Gewebe, Entwicklungsmechanik und Ökologie der pathologischen Gewebe. In- 
haltlich bietet das Werk dem Biologen eine unschätzbare Fundgrube, formell 
ist die Benutzung des Werkes wegen seiner klaren Darstellung eine große Freude, 
die noch durch die vorzügliche Ausstattung des Buches erhöht wird. 

i Lewin. 


(19) 2097. Willstätter, Rich. und Stoll, Arth. (Chem. Lab. Akad. München). — 
„Untersuchungen über die Assimilation der Kohlensäure. II. Über die Baeyersche 
Assimilationshypothese. III. Über das Verhalten des kolloiden Chlorophvylis 
gegen Kohlensäure.‘ Ber., 50, 1777, 1791 (1917). 


Verff. entscheiden die Frage der HCHO-Bildung durch Messung des 
assimilatorischen Quotienten, Kohlensäureverbrauch durch ÖO-Abgabe, 
der beim Übergang von CO, in Oxalsäure = 4, in Ameisensäure = 2, in 
Formaldehyd dagegen = 1 sein muß. Findet man also experimentell 
CO0,/O = 1, so ist erwiesen, daß CO, direkt in HCOH übergeht. 

Die Bestimmung dieses Quotienten ist schwierig, da neben der Assimilation 
die umgekehrt verlaufende Atmung einhergeht. Verff. vermindern die Fehler 
der ungenauen Trennung beider Vorgänge durch maximale Steigerung des 
Assimilationsprozesses, so daß der umgekehrte Prozeß nur noch 3—5 °, davon 
beträgt. Die Assimilation geschieht bei hoher Temperatur, intensivem Licht 
und reichen CO,-Gehalt (5—6 %). Die Assimilation schwankte pro 10 g Pflanze 
etwa um 0,1 g CO, in der Stunde. Der Quotient betrug stets 1,0 mit ganz 
geringen Schwankungen. Nur bei den Blättern von Succulenten wurden 
stets niedrigere Quotienten gefunden, da diese im Dunklen reichlich organische 
Säuren bilden, die dann im Licht wieder oxydiert werden (Opuntia, Phyllocactus). 
Nach deren Verbrauch bei längerer Belichtung steigt der Assimilationsquotient 
auch hier gegen 1 an. Ein höherer Assimilationsquotient ist niemals gefunden 
worden: Damit ist die intermediäre Bildung anderer Substanzen ausgeschlossen 
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und erwiesen, daß der gesamte O des CO, während der Assimilation ent- 
bunden wird. 

Eine Aufklärung über den Mechanismus dieser Reaktion gibt die zweite 
Mitteilung. Es wird der Nachweis geführt, daß kolloides Chlorophyll mit Kohlen- 
dioxyd ein dissoziierendes Additionsprodukt bildet. Das absorbierte Licht leistet 
im Chlorophylimolekül selbst, dessen Bestandteil die Kohlensäure durch ihre 
Anlagerung an den Magnesiumkomplex wird, seine chemische Arbeit, indem es 

- durch eine Neugruppierung der Valenzen die Kohlensäure in eine für freiwilligen 
Zerfall geeignete Form isomerisiert. 

Es läßt sich durch die Bestimmung des assimilatorischen Koeffizienten 
nicht entscheiden, ob am Chlorophyll selbst in einem Hube die Umwandlung 
der Kohlensäure unter Energieaufnahme erfolgt oder in -mehreren Stufen, aber 
es ist zu schließen, daß das Chlorophyll erst dann, wenn aus einem Molekül Kohlen- 
dioxyd der gesamte Sauerstoff entbunden worden ist, für die Aufnahme und 
Umformung eines neuen Moleküls Kohlensäure frei wird. 

Kolloidale wässerige Chlorophyllösungen werden durch CO, unter Ab- 
spaltung von Magnesiumbicarbonat zersetzt. Dabei entsteht ein Zwischen- 
produkt, eine dissoziable Verbindung von Chlorophyll mit Kohlensäure, die bei 
Druckverminderung die Kohlensäure wieder abgibt. Es wird eine der Verbindungen 
des Mg an den Pyrrolstickstoff gelöst und H,CO, an das Mg angelagert. In den 
Blättern selbst scheint der Vorgang etwas anders zu verlaufen, als bei reinem 
Chlorophyll, die Zersetzung durch Kohlensäure geht schwieriger vor sich; vielleicht 
addiert sich nicht Kohlensäure selbst, sondern ein Derivat. Der weitere Weg 
de. Assimilation ist vermutlich der, daß sich die gebundene Kohlensäure unter 
Energieaufwand in eine peroxydartige Verbindung einlagert. Dieses Form- 
aldehydperoxyd wird dann unter Sauerstoffabgabe zu HCOH gespalten und als 
Formaldehyd durch ein Ferment vom Chlorophylikern abgespalten. Ein Zwischen- 
produkt kommt demnach frei nicht in Betracht, bleibt vielmehr am Chlorophyll 


gebunden. 
N N O N O N N 
Mg = 18.0.0 >> NNg-0-C/|»+ \NMgO-CH+O,=+ Mg + HCOH 
N NH OH NH H `o NH N 
Chlorophyll Chl. + CO; Chl. + Peroxyd Sauerstoffabspalt. Poad 
Oppenheimer. 


(19) 2098. Jörgensen, Ingvar und Kidd, Franklin (Dep. Plant Phys. London). — 
„Some photochemical experiments with pure chlorophyll and their bearing on theories 
of carbon assimilation.“ Proc. Roy. Soc., Serie B, 89, Nr. 617, 342—361 (Nov. 
1916). l 

In ihren Versuchen haben Verff. eine bestimmte Menge Chlorophyli-Sol 
in einem abgeschlossenen Gefäß unter Füllung mit Stickstoff, CO, und Sauer- 
stoff der Lichtwirkung ausgesetzt. In der N-Atmosphäre beobachtet man keine 

Veränderung im Chromogenkomplex des Chlorophyllmoleküls. Bei Gegenwart 

von CO, wird das magnesiumfreie Derivat Phaeophytin produziert. Hierbei 

wirkt CO, wie irgendeine schwache Säure. Formaldehyd wird nicht gebildet. 

In der O,-Atmosphäre beobachtet man zunächst das Gelbwerden und schließliche 

Bleichen des Chlorophyll. Das Gelbwerden ist bedingt durch das Auftreten von 

Phaeophytin. Bei Gegenwart von Alkali bleibt das Gelbwerden aus und das Bleichen 

wird beschleunigt. Während der Bleichungsprozeß fortschreitet, wird Forn:- 
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aldehyd zunächst in geringen Mengen gebildet, nach dem Bleichen wächst die 
Menge des Formaldehyd, erreicht schnell ein Maximum und nimmt dann ab. 
Die Acidität des Systems steigt dauernd an. Der Formaldehyd scheint haupt- 
sächlich dem Phytol zu entstammen, das vermutlich unter Wirkung des Lichts 
und des O, aus dem Chlorophylimolekül abgespalten wird. 
Folgt kritische Besprechung der bisherigen Assimilationstheorien. 
; Lewin. 
(19) 2099. Ravenna, C. — „Über die Ernährung grüner Pflanzen mittels organischer 
Verbindungen.“ Atti Acc. Lincei, 25, I, 649; nach Chem. Zbl. 


Bildung von Stärke aus Glucose ohne CO,, aber nur am Licht und bei 
Gegenwart von 0O, Opp. 


(19) 2100. Maz6, P. — „Recherches sur le mecanisme des echanges entre les racines 
et le sel. Échanges entre les divers tissus de la plante. II. partie.“ Ann. Inst. 
Pasteur, 30, Nr. 3, 117—140 (März 1916). 

Verf. kommt zu dem Schlusse, daß der Stoffaustausch zwischen der Pflanze 
und der Nährlösung sowie zwischen den verschiedenen Geweben der Pflanze 
durch das einfache Zusammenwirken der mechanischen Kräfte bedingt ist. Unteı 
diesen Kräften nimmt die Beweglichkeit des Protoplasmas, dank ihrer Rolle 
im Regulieren der Durchlässigkeit, die erste Stelle ein. 

Verf. findet eine große Analogie zwischen den Bewegungen und der Er- 
nährungsart der Amoeben und Plasmodien, den Bewegungen und der Ernährungs- 
art des Protoplasmasacks, der in einem durch die Zellulosem :mbran begrenzten 
Raume 2ingeschldssen ist. L. St. 


(19) 2101. Sure, Barnett und Tottingham, W. E. (Dep. Agr. Chem. Univ. Wiscon- 
sin, Madison). — „The relation of amide nitrogen to the nitrogen metabolism of 
the pea plant.“ Jl. of Biol. Chem., 26, H. 2, 535 — 548. 

Bei Erbsenkeimlingen werden in verschiedenen Wachstumsstadien die 
Verteilung des Stickstoffs auf die einzelnen Pflanzenteile untersucht und Be- 
ziehungen zur Bildung und zum Stoffwechsel der Amidsubstanzen und Amino 
säuren festgestellt. R. W. Seuffert. 


419) 2102. Brown, Adrian J. und Tinker, Frank. — „Selective permeability: 
The absorption of phenol and other solutions by the seeds of Hordeum vulgare.‘“ 
Proc. Roy. Soc., Serie B, 89, Nr. 617, 373—380 (Nov. 1916). 

Vgl. Zbl. XIX, Nr. 1570. Gegenüber den Phenolen und Fettsäuren ver- 
hält sich die Samenhülle von Hordeum vulgare eher wie eine selektiv permeable 
als wie eine semipermeable Membran. Verff. fanden, daß Phenol und Anilin- 
lösungen in die Samen bei höherer Konzentration eindringen, als die Lösungen 
besitzen, in die sie getaucht werden. Dasselbe fanden Verff. weiterhin für Anilin, 
Phenol und Essigsäure. In einer Tabelle vergleicht Verf. eine Reihe von or- 
ganischen Substanzen nach ihrer Fähigkeit in Gerstensamen zu diffundieren 
Wenn zwischen beiden Konzentrationen ein Unterschied besteht, so wird eine 
extraosmotische Kraft dem System hinzugefügt. Werden die Samen in reines 
Wasser getaucht, so stellt sich ein Gleichgewicht her, sobald der kolloidale Inhalt 
gesättigt ist. Beim Eintauchen in eine Lösung, der gegenüber die Membran sich 
elektiv verhält, entsteht ein äußerer und innerer osmotischer Druck, je nachdenı 
die Lösung innerhalb des Samens schwächer oder stärker ist als die äußere. Im 
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ersteren Falle wird der kolloidale Inhalt der Samen nicht so viel Flüssigkeit ad- 
sorbieren als sonst der Fall wäre und der Gleichgewichtspunkt wird erniedrigt 
werden. Im letzteren Falle wird mehr Lösung in die Samen gelangen und der 
Gleichgewichtspunkt wird steigen. Diejenigen’Lösungen, die am stärksten von 
den Samen adsorbiert werden, wie Anilin, Phenol und organische Säuren, haben 
sehr niedrige Oberflächenspannungen. Andererseits haben Lösungen, die gar 
nicht adsorbiert werden, wie Zucker und polyhydrische Alkohole, relativ hohe 
Oberflächenspannungen. Auf die Beziehung zwischen Adsorption und Ober- 
flächenspannung läßt sich auch im Falle der Samen von Hordeum die Regel 
von Gibbs anwenden. Lewin. 


(19) 2108. Stoklasa, Julius. — ‚Die physiologische Bedeutung des Kaliums in 
der Pflanze.‘ Erwiderung auf die Mitteilung Th. Weevers. Biochem. Zs., 
82, H. 5/6, 310— 323 (Aug. 1917). 

Polemik. Hirsch, Jena. 


(19) 2104. Pettibone, C. J. V, und Kennedy, Cornelia (Bioch. Lab. Dep. Phys. 
med. School Univ. Minnesota, Minneapolis). — ‚Translocation of seed protein 
reserves in the growing corn seedling.‘‘ Jl. of Biol. Chem., 26, H. 2, 519— 525 
(Sept. 1916). 

Wachsende Weizenkeimlinge werden auf ihren Gehalt an Aminosäuren 
untersucht und festgestellt, daß eine Abwanderung aus den Keimen in Wurzel 
und Halme stattfindet. Während aller Wachstumstadien fiıfden sich” Amino- 
säuren in allen Teilen der wachsenden Pflanze. - R. W. Seuffert. 


(19) 2105. Baumann, A. (Lab. für Gärungsehemie Techn. Hochschule München). — 
„Beiträge zur chemischen Kenntnis der Malzkeime.‘‘ Zs. ges. Brauw., 39, 363, 
372, 379, 387, 396, 404, 413 (Nov./Dez. 1916). 

Der Verf. untersuchte Malzkeime (Putzmaschinen- und Darrkeime) haupt- 
sächlich auf die Natur der Kohlenhydrate und der Enzyme hin. Als in Wasser 
lösliches Kohlenhydrat der Malzkeime ist die Saccharose hervorzuheben. Das 
‚sehr bedeutende Quellungsvermögen der Keime dürfte mit dem Vorhandensein 
eines Xylans zusammenhängen. Die Keime enthalten sowohl kohlenhydrat- 
abbauende wie proteolytische Enzyme. Die Hefe vermehrte sich in einer Malz- 
keimlösung fast doppelt so stark als in einem unter ähnlichen Bedingungen be- 
reiteten und vergorenen Malzauszug. Einbeck. 


(19) 2106. Gola, G. (Botan. Garten Turin). — „Über das Vorkommen hämatoiden 
Eisens in den Pflanzen. I. und Il.“ Atti R. Accad. dei Lincei, Roma, I. V, 
H. 24 I, 1239— 1243; II. V, H. 24 II, 289—294; nach Chem. Zbl. 


Verf. extrahierte chlorophyllfreie Pflanzenteile (Tannen- und Pappeln- 
sāgemehl) und chlorophyllhaltige Kräuter mit 3prozentiger Natronlauge. Aus 
diesen Lösungen schied sich bei Zusatz von Essigsäure ein stark eisenhaltiger 
Niederschlag ab. Derselbe ist in Natron, Borax und schwachen Alkalien löslich 
und wird durch Säuren wieder ausgeschieden. Er ist unlöslich in neutralen or- 
ganischen Lösungsmitteln, löslich in siedender Essigsäure, zum Teil löslich in 
Pyridin. Bei Zusatz einer alkoholischen cder ätherischen Pikrinsäurelösung 
entsteht eine wasserunlösliche Säureverbindung, die in organischen Lösungs- 
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mitteln sich auflöst. Durch 5—7stündiges Erhitzen mit Kaliumhydroxyd auf 
200 —240° in sauerstofffreier Luft entsteht eine Schmelze, aus welcher der größte 
Teil der eisenhaltigen Verbindung durch absoluten Alkohol in der Wärme entzogen 
werden konnte, während der Rückstand nur noch Spuren Eisen enthielt. Bei 
Zusatz von Glyc:rin gab die alkoholische Lösung die Eisenverbindung ab, die 
auf Zusatz von Eisessig und viel Äther gereinigt werden konnte, wobei ein brauner 
amorpher Körper entsteht, der nur in Pyridin löslich war. Derselbe gibt ebenfalls 
das schwerlösliche Pikrat. Durch Lösung in Bicarbonatlösung und Ausfällen mit 
Essigsäure kann die eisenhaltige Substanz ebenfalls gereinigt werden. Dieselbe 
ist leichtlöslich mit Pyridin und liefert beim Veraschen Fe,0O,. Durch Extraktion 
der Pflanzenteile mit 95prozentigem Alkohol, dem 3 °, konzentrierte Salzsäure 
zugesetzt waren, gelang es Verf. die zur Herstellung des Rohmaterials bisher 
erforderlichen erheblichen Mengen an Flüssigkeit einzuschränken. Die scharf 
_ getrockneten Vegetabilien wurden !/, Stunde gekocht, heiß filtriert, der Rück- 
stand ausgepreßt und der Rückstand mit dem doppelten Volumen Wasser ver- 
setzt. Der sich ausscheidende Niederschlag wurde gesammelt und mit stark 
verdünnter Essigsäure ausgewaschen. Dabei wurde ein eisenreiches Pulver er- 
halten. Dasselbe zeigt bei der Reduktion mit Zinn und Äther Pyrrolreaktion. 
Leicht löslich in Salzsäure und Alkohol; schwer löslich in Pyridin. Verf. schließt 
aus diesen Versuchen, daß zahlreiche, wenn nicht alle höheren Pflanzen organische 
Eisenverbindiligen enthalten, welche in stark verdünnten Alkalien und Pyridin 
löslich sind, unlöslich dagegen in verdünnten Säuren. Dieselben geben lösliche 
Pikrate. Das Eisen scheint darin sehr fest gebunden zu sein, Ähnlich den Hämatin- 
verbindungen des Blutes. Brahmı. 


(19) 2107. Gertz, Otto (Pflanzenphys. Inst. Univ. Lund). — „Über die vorüber- 
gehende Rotfärbung einiger Blätter mit Salpetersäure bei der Xanthoproteinprobe.‘‘ 
Biochem. Zs., 83, H. 1/2, 128— 132 (Sept. 1917). 

Die Rotfärbung der Blätter bei der Xanthoproteinprobe kann auf zwei 
verschiedene Ursachen, einerseits auf die Regeneration des Anthoeyans (vel. 
Lakon, Zbl. XIX, Nr. 745), andererseits auf die Bildung einer noch nicht näher 
bekannten Nitrosoverbindung zurückgeführt werden. R. W. Seuffert. 


(19) 2108. Hesse, O., Feuerbach bei Stuttgart. — „Beitrag zur Kenntnis der 
Flechten und ihrer charakteristischen Bestandteile. 15. Mitt.“ Jl. für prakt. 
Chem. (2), 94, 227 (Dez. 1916). > 

Es werden Untersuchungen mitgeteilt über Evernia furfuracea (L.) oli- 
vetorina Zopf, Parmelia saxatalis (L.) var. retiruga, do. var. omphalodes Fr., 

Pertusaria communis D. C. variolosa Wollr., Cetraria nivalis (L.) Ach., Cetraria 

islandica (L.). Einbeck. 


(19) 2109. Sharp, L. T. und Hoagland, D. R. (Univ. California). — „Säure und 
Adsorption in Böden, gemessen durch die Wasserstoffelektrode.‘‘ Jl. of Agr. Res.. 
VII, 123 (Okt. 1916); nach Chem. Zbl. 

Die Versuche zeigen, daß die Bodensäure durch einen Überschuß von 
H-Ionen in der Bodenlösung bedingt wird. Die H-Ionenkonzentrationen ver- 
schiedener Bodenlösungen schwankten innerhalb weiter Grenzen von hoher 
Säure bis hoher Alkalität. Einbeck. 
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(19) 2110. Stutzer, A. — „Ein Beitrag zur Biochemie der Pflanzen.‘“ Biochem. 
Zs., 80, H. 1/2, 143—151 (März 1917). 
Die allgemein verbreitete Ansicht, daß die Reaktion des Bodens, in dem 
- unsere Kulturpflanzen wachsen, neutral sei, trifft nicht zu. Wirklich neutrale 
Böden werden viel seltener angetroffen als solehe von deutlich alkalischer oder 
saurer Reaktion. Hirsch, Jena. 


(19) 2111. Arnd, Th. (Moor-Vers. Bremen). — ‚Über die Entstehungsweise salpeter- 
und salpetrigsaurer Salze in Moorböden.“ Landw. Jb., 51, 297 (1917). 
Verf. weist nach, daß neben der erwiesenen Bildung von Nitraten durch 
nitrifizierende Bakterien für Moorböden keine andere, auf rein chemischer Grund- 
lage beruhende Entstehungsmöglichkeit von Nitraten besteht. A. Strigel. 


(19) 2112. Lemmermann, O. urd Einecke, A. (Landw. Hochsch. und Landw. 
Vers.-St. Berlin). — „Versuche über die Ursache der ertragssteigenden Wirkung des 
Zusatzes von Ton zu Sandboden.“ Landw. Jb, 50, 649 (1917). 

Der günstige Einfluß scheint auf einer Beseitigung ungünstiger Eigen- 
schaften der Nährlösungen zu beruhen. A. Strigel. - 


(19) 2113. Lemmermann, O. und Einecke, A. (Landw. Hochsch. und Landw. 
Vers.-St. Berlin). — „Die Wirkung eines verschiedenen Verhältnisses von Kalk zu 
Magnesia auf das Pflanzenwachstum.‘‘ Landw. Jb., 50, 617 (1917). 

Wahrscheinlich besteht nicht nur ein optimales Verhältnis von Ca: Mg, 
sondern zwischen noch anderen Nährstoffen. Da man bis jetzt auch noch nicht 
das relative Minimum der Pflanzennährstoffe für die Pflanze genau genug kennt, 
ist eine genaue Formulierung des Gesetzes vom Minimum noch nicht möglich. 

A. Strigel. 


Ernährung und Wachstum, Ergänzungsstoffe. 


(19) 2114. Rößle, Robert, Jena. — „Wachstum und Altern. (Erster, physiologischer 
Teil.)‘ Ergebn. allg. Path., XVIII, Abt. II, 696—815 (1917); Sep.-Abdr. 
Sammelreferat. Lewin. 


(19) 2115. Loeb, Jacques und Northrop, J. H. (Rockefeller-Inst.). — „Nutrition 
and evolution. I1.‘‘ Jl. of Biol. Chem., 27, H. 2, 309—312 (Nov. 1916). 

Vgl. ibid, 23, 431. Versuche, Drosophilalarven unter sterilen Bedingungen 
zu züchten. Dies gelang nicht. Hefe war das einzige Substrat, auf dem 
normale Larven gezüchtet werden konnten. Die Hefe muß eine Substanz ent- 
halten, die für das Wachstum der Larven unbedingt erforderlich ist. Diese 
Substanz ist sehr hitzeresistent.. Durch Alkohol wird die Substanz definitiv 
geschädigt. Zusatz von Butter, Nukleinsäure, Thymus oder Thyreoideaextrakt 
zu einem Kulturmedium fördert nicht das Wachstum der Larven und auch auf 
steriler Milch wachsen die Larven nicht. Die dem Wachstum förderliche Substanz 
ist aleo verschieden von der bei Tauben, Ratten und anderen Warmblütern 
wirksamen. 

Es wird hier gezeigt, daß ein augenscheinlich polyphages Insekt wie Dro- 
sophila in Wirklichkeit monophag ist, da Hefe ein ausreichendes Nahrungsmittel 
ist. Die Larven leben auf jedem Substrat, das geeignet ist, der Hefe als Nahrung 
zu dienen, mit der die Larven und Fliegen wahrscheinlich das Substrat infizieren. 

Lewin. 
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(19) 2116. Wedhelm, Karl (Kinderpoliklin. Upsala). — „Über den Einfluß der 
Säuglingsernährung auf Ernährungszustand und Entwicklung der Muskulatur im 
Kindesalter.‘ Arch. Kinderhlk., 66, 179 (1917). 

Brustkinder sind in den zwei ersten Lebensjahren wohlgenährter und 
muskelkräftiger als künstlich ernährte Kinder. Nach Beendigung des zweiten 
Lebensjahres besteht betreffs Körperfett und Muskulatur bei Brust- und Flaschen- 
kindern kein Unterschied. Als Ursache für die schlechtere Entwicklung der 
Muskulatur bei Flaschenkindern betrachtet Verf. die in den ersten beiden Jahren 
so häufige Rachitis. Aron. 


(19) 2117. Robertson, T. B.. California. — „Studies on the growth of man. I. The 
pre- and post-natal growth of infants. II. The post-natal loss of weight in infants 
and the compensatory over growth which success.“ Amer. Jl. Phys., 37, 1 u. 74 (1915). 

I. Die Wachstumskurve steigt vor der Geburt bis zum fünften Monat 
geradlinig an, um dann allmählich zur Abseisse leicht konkav zu werden. Das 
Durchschnittsgewicht der südaustralischen Kinder bei Geburt ist: männlich 
3,008 kg, weiblich 3,435 kg. Englische dort geborene Kinder sind etwa 7—8 °% 
schwerer als in England (Arbeiter- und Handwerkerstand). Dieses Übergewicht, 
hält im ersten Lebensjahr an. Es gibt in der zweiten Hälfte des ersten Lebens- 
jahres eine kritische Zeit, in der eine größere Anzahl Kinder unternormal zu- 
nehmen. 

11. 1. Je länger die Schwangerschaft dauert, je größer die Kinder bei 
der Geburt, desto miehr verlieren sie an Gewicht in der ersten Lebenswoche. 

2. Kinder, die unter 3,1 kg wogen, verloren nichts oder nahmen zu, solche 
mit über 3,6 kg nahmen stark ab. 

3. Der Gewichtsverlust ist gefolgt von einer könnensatorlschen Wachstums- 
zunahme, sie ist bei Mädchen stärker als bei Jungen. Ende der zweiten Woche 
ist bei 48 %, der Knaben, bei 84 ©, der Mädchen der Verlust ausgeglichen. Ende 
des ersten Monats ist er immer ersetzt. Franz Müller, Berlin. 


(19) 2118; Rubner, Max. — ‚Über die Gerste als Nährmaterial.‘‘ Arch. (Anat. u.) 
Phys., H. 5/6, 339—350 (1916). l 

Ausnutzungsversuche mit Gerstenbrot an zwei Soldaten. Ein Vergleich 
der gewonnenen Daten mit denen von Weizen und Roggen lehrte, daß sich Zerealien 
gleicher Ausmahlung im allgemeinen nur wenig voneinander unterscheiden. 
Allerdings fand Verf., daß Roggen auch bei guter Ausmahlung wegen der weniger 
guten Verdaulichkeit des Eiweißes dem Weizen und der Gerste nachsteht. 

Verf. liefert Analysen von Gerstengraupen. Diese sind bei der gleichen 
Ausmahlung wie Roggen etwas reicher an Zellmembran. Die Verdaulichkeit der 
Graupen ist wohl annähernd gleich der des Gerstenbrotes. Lewin. 


(19) 2119. Rubner, Max. — ‚Die Verwertung von Keimlingen der Zerealien für 
die menschliche Ernährung.“ Arch. (Anat. u.) Phys., Nr. 5/6, 351—360, 1916. 
e Verf. hat zu seinen Versuchen an zwei gesunden Soldaten ein Brot aus 
Keimlingsmehl herstellen lassen, und zwar aus Weizenmehl mit Roggenkeimlings- 
mehl. Die Versuche ergaben, daß die Keimlinge für den menschlichen Darm 
ein leicht resorbierbares Material darstellen. Je reiner an Kleie das Keimlings- 
mehl ist, um so größer kann der Prozentsatz sein, in dem es sich zu Brot beibacken 
läßt. So erhält man einen Eiweißträger, der andere Zusätze zum Mehl unnötig 
‚ macht. Das mit den Keimlingen eingeführte Eiweiß stellt nach den N-Bilanz- 
Versuchen einen vollen Ersatz für anderweitiges Material dar. . Lewin. 
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(19) 2120. Rubner. — ,Der Nährwert der Vogelwicken und Wicken.“ Arch. 
(Anat. u.) Phys., H. 1/2, 1—7 (1917). 

Versuche mit dem Mehl der Vogelwicke an Hunden. Dieses Mehl erwies 
sich als ein beachtenswertes eiweißreiches Nahrungsmittel von günstiger Re- 
sorption. Auch mit Wirken selbst hat Verf. Ausnutzungsversuche am Hunde 
angestellt. Diese Versuche fielen nicht so günstig aus wie die mit dem Wickenmehl. 

Lewin. 
(19) 2121. Rubner, Max. — ‚Über die Verwertung einiger Nebenprodukte der 
Stärkeindustrie für die Ernährung.‘‘ Arch. (Anat. u.) Phys., H. 1/2, 7—20 (1917). 

Reine Kartoffelstärke ist nach diesen Versuchen sehr gut Tesorbierbar, 
wenn sie in gequollenem Zustande aufgenommen wird, steht aber wahrscheinlich 
der Weizenstärke etwas nach. Durch Trocknung verliert die Stärke ihre Re- 
sorbierbarkeit zum Teil. Die Kartoffelpülpe ist zur menschlichen Ernährung 
wegen ihres reichen Gehalts an Zellmembranen untauglich. Die Kartoffelalbumin- 
präparate der Technik sind wegen ihres Geschmacks und Aussehene zur Er- 
nährung nicht geeignet. Ihre Verdaulichkeit ist aber nicht ungünstig. Das Albumin 
wird ziemlich weitgehend verdaut. Gekoclhrte Pülpe und Kartoffelalbumin wirken 
nicht störend auf die gleichzeitige Verdauung von Fleisch. Lewin. 


(19) 2122. Rubner, Max. — ‚Weitere Untersuchungen zur Verdauliehkeit des mit 
Säuren aufgeschlossenen Holzmehles.‘‘ Arch. (Anai. u.) Phys., H. 1/2, 20—29 
(1917). 

Die Versuche, Holz durch Säurebehandlung zu einen verwertbaren Nähr- 
stoff zu machen, waren nach Verf. ohne Erfolg. Die auftretenden Spaltprodukte 
rühren nicht aus der Zellulose her, sondern von ihren Begleitsubstanzen und 
benachteiligen die Resorption durch Vermehrung der Stoffwechselprodukte. 

Lewin. 

(19) 2123. Rubner, Max. — ‚Nährwert des durch Alkali aufgeschlossenen Strohes 
beim Hunde.“ Arch. (Anat. u.) Phys., 1917, H. 1/2, 50—73. 

Durch die warme Aufschließung von Stroh mittels Natronlauge bei hoher 
Temperatur wird der eigentliche Zellulosegehalt nicht verändert, wohl aber wird 
ein Teil der Pentosane, das Lignin und einige andere Bestandteile der Zellmembran 
beseitigt. Das aufgeschlossene Material hat pro Grannm Trockensubstanz weniger 
Brennwert als das Urstroh. Die Aufschließung unter Druck macht nur um weniges 
mehr Produkte auflöslich, d. h. auswaschbar, als die Methode ohne Druck. Für 
den Hund ist es beispielsweise gleichgültig, ob man PEADAR SE Urstroh oder 
aufgeschlossenes Material gibt. 

Das Urstroh wie auch die aufgeschlossenen Präparate bestehen aus den 
eigentlichen Pflanzenzellmembranen und einem mehr oder minder reichlichen 
Teil löslicher Produkte. Die Zellmembran nach Aufschließung unter Druck be- 
steht fast nur noch aus Zellulose und Pentosan. Lignine und Hemizellulosen 
sind beseitigt. ; 

Die Verdaulichkeit der Strohproben wird bedingt durch die Verdaulich- 
keit der Zellmembran und der löslichen Produkte. Bei einem Hund, der 
1000 Kalorien zur Ernährung im Normalzustand brauchte, wurde folgende Menge 
aus der Zellmembran und in löslichen Produkten, für den Tag berechnet, nach den 
Experimenten verdaut: 


Unter Druck Ohne Druck 
. bei Urstroh „urgeschlossen aufgeschlossen 


Kalorien insgesamt . . . . . . . 93,1 83,7 85,6 
Kalorien` aus Zellmembran . . . .89,6 53,9 65,1 
also aus löslichen Produkten . . 3,5 29,8 20,5 


by 
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Die verdauten Kalorien bestehen bei aufgeschlossenem Material zu einem 
großen Teil aus gelösten Produkten. Es ergab sich, daß für den Darm des Hundes 
die Aufschließung keinen Gewinn an Nährstoffen brachte. Die Aufschließung 
bei Zimmertemperatur lieferte ein Material, das in seiner Resorptionsfähigkeit, 
wenn es frei von Ätzalkali ist, auch den sonstigen Aufschließungsmethoden kaum 
nachsteht. i Lewin. 


(19) 2124. Rubner, Max. — ,‚‚Die Verwertung aufgeschlossenen Strohes für die 
Ernährung des Menschen.‘ Arch. (Anet. u.) Phys., H. 1/2, 74—88 (1917). 

Die Verstehe am Hunde hatten ergeben, daß man in der alkalischen Auf- 
schließung kein Mittel besitzt, um für den einfacher gebauten Darm des Fleisch- 
fressers die gefütterte Zellmembran grundsätzlich so zu ändern, daß sie in erhöhten 
Maße auflösbar wurde. Verf. hat nun auch Versuche am Menschen angestellt, 
indem er möglichst günstige Bedingungen wählte durch Verabreichung einer 
Mischung des aufgeschlossenen Materials mit feinstem Weizeninehl. Dabei wird 
nämlich die Aufnahme der aufgeschlossenen Zellmembranen nieht durch gleieh- 
zeitig verzehrte andere Zellmassen gestört. Das voın Verf. benutzte Brot bestand 
aus 90 Teilen feinstem Weizenmehl und 10°, Strohmehl (bei 4 Atmosphären 
und 10 % Natron aufgeschlossen). Die Versuchspersonen waren gesunde Soldaten. 
Ein Vergleich mit anderem Zellimembran haltigem Material ließ erkennen, daß 
das aufgeschlossene Stroh am wenigsten gut verwertet wird; es war also kein 
Vorzug der Aufschließung zu erkennen. Es zeigte sich auch wieder, daß die weit- 
gehende Zerkleinerung des Materials keinerlei Nutzen brachte. Die zu gewinnenden 
Nährwerte durch eine Beimengung von 10 °, aufgeschlossenem Stroh zur Tages- 
nahrung bei ausschließlichem Brotgenuß betrug weniger als 0,5—1 °, der Gesamt- 
nahrung. . 

Zum Vergleich stellte Verf. auch Versuche an über die Ausnutzung von 
Brot aus feinstem Weizenmehl. Dieser Vergleich ließ erkennen, daß der Zusatz 
vom aufgeschlossenem Stroh die Qualität des Brotes gegenüber dem reinen Brot 
aus gleichem Mehl vermindert. Wohlgeruch und Wohlgeschmack des ursprüng- 
lichen Gebäckes nehmen ab. Das Brot trocknet rasch aus und wird dann sehr 
zäh. Die Auflösung durch den Speichel scheint herabgesetzt. Das Brot nimmt 
einen höheren Wassergehalt an. Im Darm steigert sich die Entwicklung von 
Gasen, die Ausscheidungen werden beträchtlich vermehrt, der Kot ist wasserarm. 
Die Zellmembranen des aufgeschlossenen Strohs werden im Darm des Menschen 
wenig angegriffen, weniger als Kleie und Spelzmehl. Bei einem Vergleich mit 
Brot aus reinem Mehl liefert das Strohbrot-einen Mehrverlust an allen wichtigen 
Bestandteilen, der durch den gesamten Brennwert des zugesetzten Strohs nicht 
gedeckt wird, vielmehr erhöht sich unter dem Einfluß des letzteren die tägliche 
iN -Ausscheidung und der Verlust ar Kalorien. Von einer Sparung an Nährstoff 
kann also nicht die Rede sein,-sondern es steigt der Verlust im ganzen an. Der- 
artige Zusätze zum Brot bedeuten also eine meßbare Benachteiligung der sonstigen 
Nährstoffverwertung. Auch wenn man statt feinen Weizenmehls kleiereiche 
Mehle hochgradiger Vermahlung verwendet, können die Ergebnisse nicht günstiger, 
eher schlechter ausfallen. Lewin. 


(19) 2125. Hansen, W., Königsberg. — ‚‚Fütterungsversuch mit Strohmehl.“ 
Dlustr. Landw.-Ztg., 37, 37 (1917). 

Die an Schweinen und an Milchkühen ausgeführten Versuche ergaben, 

daß die einfache Vermahlung den Nährstoffgehalt bzw. die Ausnutzungsfähigkeit 

des $:rohes nicht im mindesten zu steigern vermag. Es ist nicht einmal gelungen, 
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das Stroh auf den Nährstoffgehwit der Spreu zu bringen; das gemahlene Stroh 
hat nicht mehr Milch erzeugt als in ungemahlenem Zustande. A. Strigel. 


(19) 2126. Mohorčič, Heinrich und Prausnitz, Wilhelm (Hyg. Inst. Graz). — „Die 
Verwendung des Holzes zur Herstellung von Kriegsbrot.‘‘ Arch. für Hyg., 86, 
H. 6/8, 219—240 (1917). 

Holzmehl wird als unnützer Ballast ausgeschieden und bewirkt, daß noch 
eine größere Menge von Darmsäften abgegeben wurde. Der Zusatz von Holz 
zum Brot ist sonach nicht als zulässig zu betrachten. Lewin. 


(19) 2127. v. Decastello, A. — „Ausnützungsversuche mit dem Finklerschen Final- 
brot.‘ Zs. physikal. Ther., 21, H. 3, 73—79 (März 1917). 

Das Finklersche ‚Finalmehl‘ wird durch Trocknen und Vermahlung des 
Kleiebreis erhalten als letztes Mehl, das aus dem Korn zu gewinnen ist. 

Aus den Versuchen des Verf. an Leuten mit gesunden Verdauungsorganen 
geht hervor, daß Kornbrot ımit einem Zusatz von 20 ©, Finalmehl im menschlichen 
Darın ebensogut ausgenützt wird wie das gewöhnliche Kornbrot; das Finklersche 
feuchte Mahlverfahren ınacht also die Verdaulichkeit der Kleie der des Mehles 
gleich. W. Schweisheiıner. 


(19) 2128. von Noorden, Carl und Fischer, Ilse, Frankfurt a. M. „Neue Unter- 
suchungen über die Verwendung der Roggenkleie für die Ernährung: des Menschen.” 
D. med. Ws., H. 22, 673 (Mai 1917). _ 

Wird Rögsenmehl zunächst zu 75 %, ausgemahlen, das übrigbleibend« 
Kleiemehl dem Klopferschen Verpulverungsverfahren unterworfen und danach 
wieder mit dem ausgemahlenen Mehl vereinigt, 50 resultiert ein Produkt, das zu 
Brot verbacken in bezug auf Resorption sich nicht ungünstiger verhält als ge- 
wöhnliches Roggenmehl. Pincussohn. 


. (19) 2129. v. Czadek, O., Wien. — „Ein Fütterungsversuch me Leimleder. ` Zs. 
Landw. Vers. Oest., XX, 488 (1917). 

Das Leimleder wird beim Zurichten tierischer Häute gewonnen und be- 
steht aus der sog. Fleischseite der Haut. Das im Gerbereibetriebe hergestellt« 
Leimleder ist erst nach dem Trocknen auf Darren oder Walzenapparaten a's 
Futtermittel verwendbar. In dieser Form wurde es von Schweinen zusanımen 
mit Gerstenschrot in gekochtem Zustande willig aufgenommen und war bekömnı- 
lich. Es erwies sich als brauchbares Beifutter, dessen stickstoffhaltige Substanz 
zu 79 °% verdaut wurde. A. Strigel. 


(19) 2130. Brahm, C. und: Zuntz, N. (Tierphys. Inst. Landw. Hochschule Berlin). 
— „Wert der Abbauprodukte des» Horns als Nähr- und Genußmittel. D. med. 
Ws., H. 34, 1062 (Aug. 1917) 

Zur Ergänzung des an sich unseres, in größeren Mengen sogar 
sehädlichen Leims als Futtermittel eignet sich das an Cystin, Tyrosin und Pheny|- 
alanin reiche Keratin. Besonders günstig war hierfür hochgradig aufgeschlossenes 

Horn, das sich auch durch angenehmen Geschmack auszeichnet und auch als 

Ersatz für Fleischextrakt verwendbar ist. Durch Zusatz von 10 % des Präparates 

erhielt Leim den vollen Nährwert von Eiweiß. Größere Mengen waren ungünstiger. 

Stets wurde die nach Verfütterung größerer Mengen Leim ohne Zusatz auftretende 

Albuminurie durch das abgebaute Keratin prompt beseitigt. Pincusesohn. 
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(19) 2131. Kickton, A. und Krüger, A. (Hyg. Inst. Hamburg). — „Zusammen- 
setzung von Reismeldesamen.‘ Zs. Nahrung, 34, 236 (1917). 

Nach bisher vorliegenden Analysen bestehen bei Reismeldesamen ver- 
schiedener Herkunft erhebliche Unterschiede in der Zusammensetzung. Jeden- 
falls ist der durchschnittliche Gehalt der Samen an nahrhaften Bestandteilen 
recht erheblich, Die in Deutschland erzielten Früchte stehen nach der Menge 
ihrer Hauptbestandteile etwa geschälten Haferkörnern nahe und können, falls 
der Anbau der Pflanze sich in Deutschland als lohnend erweist, unter Umständen 
ein für die Ernährung von Menschen und Vieh wertvolles Hilfsmittel werden. 
Die Samen der gewöhnlichen weißen Ackermelde sind sehr reich an Rohfaser, 
so daß sie für die menschliche Ernährung höchstens als Notbehelf in Betracht 
kommen dürften. A. Strigel. 


(19) 2182. Carr, R. H., Spitzer, George, Caldwell, R. E. und Arderson, OÖ. H. — 
(Purdue Exp. Stat., La Fayette Ind.). — ‚The efficiency of certain milk sub- 
stitutes in calf feeding. Jl. of Biol. Chem., 28, H. 2, 501—509 (Jan. 1917). 
In Ausnutzungsversuchen. wurden verschiedene Ersatzfutterstoffe teils 
vegetabiler, teils zninmmaliseher Provenienz mit Magermileh verglichen. 
R. W. Seuffert. 


(19) 2183. Boruttau, IH. — „Über das Verhalten von Ereänzungsstoffen. 1.‘ Biochem. 
Z8., 82, 103— 106. 
Zulage bei 60° getrockneter Kartoffelschnitzel zu einen anerkannt in- 
suffizienten Futter, milchfreieın Weizengerstenbrot, übt bei Mäusen auf das Körper- 
gewicht einen günstigen Einfluß aus, während bei 120° mehrere Stunden ge- 
trocknete Schnitzel nieht so wirksam sind. Aron. 


(19) 2184. Boruttau, H. — „Beiträge zur Frage: Wie wird pflanzliches Eiweiß 
der Nahrung im Tierkörper verwertet? II. Mitt.“ Biochem. Zs., 82, 96— 102. 
Versuche am Hunde mit einer aus ‚geschliffenen“* und ‚„ungeschliffenen“ 
Reis unter möglichster Entfernung der Kohlenhydrate angereichertem Eiweiß- 
präparat zeigen, daß die „biologische Wertigkeit‘‘ des Eiweißpräparates aus 
geschliffevem Reis deutlich höher liegt als die des Eiweiß aus ungeschliffenem 
Reis. Getreidekeimeiweiß (,‚Materna‘' Dr. Klopfer) hat die doppelte ‚Wertigkeit‘ 
wie die Getreidermehleiweißsubstanzen, ebenfalls nach Versuchen am Hunde, 
Verf. setzt dann auseinander, daß zwischen biologischer „Wertigkeit“, also der 
Vollständigkeit‘ eines Eiweißkörpers hinsichtlich einzelner Bausteine und dem 
Vorhandensein oder Fehlen von ‚„Ergänzungsstoffen‘‘ keine Parallele zu be- 
stehen braucht. ATON. 


(19) 2185. Buckner, G. D., Nollau, E. H. und Kastle, J. H. (Kentucky Agr. 
Exp. Stat.) — .The feeding of young chicks on grain mixtures of high and law 
lysine content.“ Amer. Jl. Phys., 39, H. 2, 162—171 (Dez. 1915). 

Fütterungsversuche an zwei Reihen von Hühnern ließen unzweideutig 
erkennen, daß die Unterschiede in der Wachstumsgeschwindigkeit und jin der 

Entwicklung nicht durch den Fettgehalt der Nahrung, sondern durch ihren 

Gehalt an Aminosäuren, höchstwahrscheinlich durch den Lysingehalt bedingt 

sind. Verglichen wurden Körmermischungen mit hohem und niedrigem Lysin- 

gehalt. Lewin. 
44 | 
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(19) 2186. Me Collum, Simmords, N. urd Pitz, W. (Lab. Agr. Chem. Wisconsin 
Exp. Stat. Madison). — , The relation of the unidentified dietary factors, the 
fat soluble A., and water-soluble B, of the diet to the growth-promoting properties 
of milk.“ Jl. of Biol. Chem., 27, H. 1, 33—45 (Okt. 1916). 

Vgl. Jl. of Biol. Chem., 23, 181, 231; Zbl. XVIII, Nr. 2604/5, ibid, 25, 105; 
Zbl. XIX, Nr. 1€08, und 239, Zbl. XIX, Nr. 1847. 

Verff. haben an säugenden Rattenmüttern untersucht, wie weit die Tiere 
durch das Fehlen der Komponenten A und B in der Nahrung oder einer derselben 
in der Fähigkeit zu säugen beeinflußt werden. Die Resultate der Fütterung und 
des Einflusses auf das Wachstum der Jungen ist graphisch dargestellt. Nach 
älteren Erfahrungen können Mütter und säugende Tiere auch bei durchaus un- 
zulänglicher Ernährung und bei negativer N-Bilanz eine Milch von nahezu normaler 
Zusammensetzung liefern. Wenn also wie in den vorliegenden Versuchen gefunden 
wurde, daß die jungen Ratten beim Fehlen der lebenswichtigen Komponenten in 
der Nahrung nicht wuchsen, beruht das nicht auf einer Depression der Milch- 
versorgung, sondern auf der Unzulänglichkeit der produzierten Milch zur Aufrecht- 
erhaltung des Wachstums. In der Milch solcher Tiere fehlten eine oder beide 
der lebenswichtigen Komponenten. Verff. glauben annehmen zu können, daß 
beide Komponenten aus der Nahrung in die Milch übergehen. Es liegt kein Grund 
zur Annahme vor, daß die in Rede stehenden Substanzen im Organismus der 
Mutter gebildet werden. 

In der ersten Versuchsreihe zeigt die Kurve den Gewichtsanstieg des Wurfs 
bei reichlicher Ernährung der Mutter. Die zweite Versuchsreihe läßt erkennen, 
wieweit die Mutter ihr eigenes Gewebe zur Erhaltung der Jungen opfern kann, 
wenn die Diät alle notwendigen Bestandteile außer Protein enthält. Es zeigt sich 
rapider Gewichtsverlust der Mutter und langsames Wachstum der Jungen. Auf 
Zulage von 18 9, Casein erfolgte eine Steigerung des Wachstums. 

In der dritten Versuchsreihe erkennt man, wie weit die Mutter zum Wachs- 
tum der Jungen beitragen kann, wenn die Diät adäquate Mengen Protein, Kohlen- 
hydrate und anorganische Salze enthält. Ohne die Komponenten A und B in 
der Nahrung führt die Milch der Mutter nicht zum Wachstum der Jungen, ab- 
gesehen von der Wachstumsquote, die auf Rechnung der Gewebsmasse der Mutter 
kommt. In der vierten Gruppe fehlte der Nahrung das alkoholische Extrakt 
mit der Komponente B. Die Gewichtszunahme war hier etwa gleich der bei 
Fehleh des Proteins in der Nahrung. Auf Zulage von Milchpulver und Weizen 
stieg das Wachstum wieder an. . , Lewin. 


(19) 2187. Mc Collum, E. V., Simmonds, N. und Pitz, W. (Lab. Agr. Chem. Univ. 
Wisconsin, Madison). — „Dietary deficiencies of the maize kernel.“ Jl. of Biol. 
Chem., 28, H. 1, 153—166 (Dez. 1916). 

Junge Schweine bekamen gemahlenen Mais als Futter mit Zusātzen von 
Protein, anorganischen Salzen, Butterfett, um den noch nicht identifizierten 
lebenswichtigen Faktor, das fettlösliche A zu komplettieren. Die wasserlösliche 
Komponente B der lebeuswichtigen Nahrungss.offe ist selbst bei einem Nahrungs- 
gemisch, das zu 70 % Mais enthält, in ausreichendem Maße in der Nahrung vor- 
handen. Bei einer Diät, in der all das nötige Pıotein zu 91 %, aus dem gemahlenen 
Mais geliefert wurde, zeigten die Tiere noch etwa ?/, des normalen Wachstums. 
Das fettlösliche A ist in so ungenügender Menge im Mais vorhanden, daß, wenn 
es nicht durch Zusätze (Butterfett etwa) ergänzt wird, die Tiere im Wachstum 
zurückbleiben. Mit beißem Alkohol kann man die fettlösliche Komponente A 
extrahieren. Zusatz eines solcben Extrakts zur Maispahrung bringt das Wachstum 
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annähernd auf das normale Nivenu. Der Gahalt des Maiskorns an anorganischen 
Bestandteilen gewährleistet kein gutes Wachstum. 

Aber der Zusatz von gereinigtem Protein und Salzen oder Butterfett mit 
Salzen zur Meisdiät bringt trotzdem die Schweine nicht auf einen durchaus be- 
friedigenden Ernährungszustand. Auch Versuche an Ratten bestätigen dies. 
Verf. versuchte, junge Ratten mit Maiskeimen oder Mischungen von Maiskeimen 
und ganzem Maiskörn zu ernähren. Dies gelang aber nicht. Weitere Versuche 
sollen die Ursache der Insuffizienz der Maisernährung erhellen. Lewin. 


(19) 2138. Me Collum, E. V., Simmonds, N. und Pitz, W. (Lab. Agr. Chem. 
Wisconsin Exp. Stat. Madison). — „The effects of feeding the proteins of the 
wheat kernel at different planes of intake.“ Jl. of Biol. Chem., 28, H. 1, 211—230 
(Dez. 1916). Er 

Auf Kurven stellen Verff. die Wirkung der Fütterung von Ratten mit 

Weizenproteinen dar. Bei einer solchen auf Weizen beschränkten Diät zeigt sich 

deutlich ein schädlicher Einfluß auf die Nachkommenschaft. Ein Nahrungs- 

gemisch, das als Protein nur die des Weizens enthielt, erwies sieh als unzulänglich 
für die Aufzucht der Jungen. Verbessert wurde das Wachstum durch Zulage 
von 10°, Casein zu dem Nahrungsgemisch, das 36,33 %, Weizenprotein ent- 

hielt. Eine Diät, die 46,63 °% Protein enthielt, wovon 43,0 0, Casein und 3,63 9, 

Weizenprotein waren, erhielt das Wachstum auf normalem Niveau. Die Jungen 

konnten mit dieser Diät nicht aufgezogen werden, wahrscheinlich weil die Kom- 

ponente B der lebenswichtigen Stoffe in der Diät fehlte. Schon 15 %, von ganzem 

Weizen gls Quelle für die wasserlösliche Komponente B genügen sehon als Er- 

gänzung zur Nahrung, um dis Wachstum zu fördern und die Fortpflanzung 

zu bessern. Lewin. 

(19) 2139. Me Collum, E. V., Simmonds, N. und Pitz, W. (Lab. Agr. Chem. Wis- 
consin Exp. Stat. Madison). — „Is Lysine the limiting amino acid in the proteins 
of wheat, maize, or oats?“ Jl. of Biol. Chem., 28, H. 2, 483 -500 (Jan. 1917). 

Protcine von Weizen und Hafer werden durch Gelatine zu vollwertiger 

Nahrung ergänzt. Dafür Ist der hohe Lysingehalt (6 %,) der Gelatine verant- 

wortlich. Weizengluten steigert den wachstumsfördernden Wert von Weizen 

oder Mais. Der Einfluß des Glutens scheint hier guf der stärkeren Zufuhr von 

Proteinen zu beruhen. Besonders interessant war die Verfütterung von Mais- 

proteinen mit Weizengluten, weil trotz des relativ niedrigen Lysingehalts das 

Waehstun bedeutend dureh diese Mischung gefördert wurde. Gelatine mit ihrem 

hohen Lysingehalt steigert nieht den nutritiven Wert der Proteire des Maiskorns. 

Lewin. 

(19) 2140. Asayama, Chuai (Bioch. Lab. Cambridge). — „Feeding experiments 
with kynurenic acid.“ Biochem. Jl, X, H. 3, 466—472 (Okt. 1916). 

Bei der Ratte, die mit einer Mischurg von Aıninosäuren gefüttert wird, 
karn man das Tryptophan dureh Kynurensäure nieht ersetzen. L. St. 


(19) 2141. Drummord, Jack Cecil und Funk, Casimir (Cancer Hospital Reses reh 
lest.) — „The chemical investigation of the phosphotungstate precipitate from 
ricepolishings.- Biochem. Jl., VIII, H. 6, 598—615 (Dez. 1914). 

Verff. konnten von neuem das Vorhandensein größerer Mengen Cholins 
und Nikotins in den Abfällen bestätigen. Außerdem fanden sie Betain, Adenin, 
Gaspin und wahrscheinlich aueh Guarilin vor. Die Isolierung der Kurativen 
Substonz, die in den Abfällen enthalten ist, mißlang. Die Befunde der japanischen 
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Forscher Suzuki, Shimamura und Odake, die die kurative Substanz als Picratsalz 
isoliert haben wollen, konnten nicht bestätigt werden. L. St. 


(19) 2142. Funk, Casimir (Memorial Hosp. New York). — ‚The influence of 
radium emanation on the activity of vitamine.‘‘ Proc. Soc. Exp. Biol., XIV, 
H. 1, 9 (Okt. 1916). / 

Es erwies sich, daß die Radiumemanation die Vitamine nicht zerstört. 

Auch die Wirkung von Radium auf ein filtriertes Extrakt von Spindelzellen- 

sarkom (Rous) wurde untersucht. Es verlor nicht die Fähigkeit, die Bildung 

von Tumoren anzuregen. Lewin. 


(19) 2148. Funk, Casimir und Macallum, Archibald Bruce (General Memorial 
Hosp. Harriman Research Lab. Roosevelt Hosp. New York). — ‚Studies on 
gowth. III. The comparative value of lard and butter fat in growth. IV. The 
action of yeast fractions on the growth of rats.“ Jl. of Biol. Chem., 27, H. 1, 51, 63 
(Okt. 1916). 

III. Vgl. Zs. phys. Chem., 92; Zbl. XVII, Nr. 1562 und Jl. Biol. Chem., 23 
Zbl. XVIII, Nr. 22352. Die Versuche an Ratten waren von langer Dauer. Bei einer 
aus Schmalz und Hefe bestehenden Diät blieb das Wachstum aus. Es kam zur 
Entwicklung von skorbutischen Symptomen. Diese können gebessert werden, 
wenn man statt der trockenen Hefe feuchte verabfolgt, noch mehr durch Gaben 
von feuchter Hefe und Butter. Aber selbst in letzterem Falle werden die Schädi- 
gungen nicht ganz beseitigt. Wahrscheinlich ist auch Hefe wegen ihres hohen 
Puringehalts kein idealer Nahrungszusatz bei Versuchen von langer Dauer, trotz 
ihrer das Wachstum fördernden Eigenschaften. Verff. fanden noch, das der 
verringerte Nährwert erhitzten Caseins nicht auf einer Zerstörung der Amino- 
säuren, sondern der Vitamine zu beruhen scheint. 

IV. Bei Fraktionierung der Hefe durch Phosphorwolframsäurefällung wird 
die das Wachstum fördernde Substanz mit dem Präzipitat niedergerissen, und 
ein großer Teil der Aktivität geht bei der Fraktionierung verloren. Auch bei der 
Silberfällung stört die Unbeständigkeit der Vitamine mehr als bei der Fraktionie- 
rung der Beri-Beri-Vitamine. Es ließ sich aber nachweisen, daß die Fraktionierung 
der Hefe nach den früher für die Beri-Beri geübten Methoden ganz analoge Vitamine 
ergibt. Lewin. 


(19) 2144. Funk, Casimir, Lyle, W. G. und Me Caskey, Donald (Harriman Res. 
Lab. New York). — „The nutritive value of yeast, polished rice, and white bread, 
as determined by experiments on man.‘‘ Jl. of Biol. Chem., 27, H. 1, 173— 193 
(Okt. 1916). 

In diesen Versuchen wurde festgestellt, daß Hefe nicht als einzige Protein- 
quelle dienen kann. Die Hefe wird schlecht assimiliert und führt zu einem Anstieg 
von Harnsäure im Blut. Die Menge N, die in Form von Kartoffeln völlig aus- 
reichend wäre, erwies sich in Form von Hefe als ungenügend. Durch Zulage 
von Vitamin konnte auch keine positive N-Bilanz erzielt werden. Lewin. 


(19) 2145. Clementi, A. (Istituto Chim. Fisiologica Roma). — „Osservazioni sugli 
effetti delle alimentazioni esclusive maidica e orizanica con speziale riguardo al 
problema delle vitamine. Arch. di Farm., 21, H. 12, 441—462 (Juni 1916). 

Bei ausschließlicher Fütterung mit gekochtem Maismehl (Polent2) können 
ei» Hühner viele Monzte hindurch leben ohne die geringste Störung zufzuweisen, 
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während Fütterung mit poliertem Reis sehr bald den Tod unter den charakte- 
ristischen Erscheinungen der Beri-Beri nach sich zieht. 

Die Störungen, die bei ausschließlicher Fütterung mit Polenta bei den 
Hülinern auftreten können, haben nichts mit den durch Reisfütterung bewirkten 
Störungen gemein und sind analog den von Lombroso durch Einspritzung von 
Öl oder Alkoholextrakten aus verdorbenem Mais bei den Hühnern hervorgerufenen 
sowie den bei an Pellagra erkrankten Menschen konstatierten Erscheinungen. 

Die bei Reisfütterung erkrankten Tauben können von den durch Mangel 
an Vitaminen hervorgerufenen Störungen durch Verabreichung von Maixmehl 
geheilt werden. L. St. 


{19) 2146. Williams, Robert R. (Dep. Agr. Bur. Chein. Washington). — „Structure 
of antineuritic hydroxypyridines.‘“ Proc. Soc. Exp. Biol., XIV, H. 2, 25 (Nov. 
1916). | 
. Es wurden Heilversuche angestellt mit ß-Hydroxypyridin, a-Methoxy- 

pyridin, a-Methyl-pyridon, Trigonellin, Nikotinsäure und Betain. Die heilende 

Wirkung dieser Substanzen soll eng mit einem Betainringe in ihnen zusammen- 

hängen. Solch eine Struktur kommt allgemein den Vitaminen zu. Lewin. 


{19) 2147. Siler, J. F., Garrison, P. E. und Mac Neal, W. J. (New York Post 

Graduate Med. School). — „An experimental test of the relation of sewage disposal 

to the spread of pellagra.‘‘ Pıoc. Soc. Exp. Biol., XIV, H. 2, 28 (Nov. 1916). 

Die vorliegenden Untersuchungen der Thompson Pellagra Commission 

ergaben, daß in dem endemischen Pellagrazentrum Spartanburg S. C. die Fälle 

“an Erkrankungen. zurückgingen, als die Beseitigung der Abwässer und Fäkalien 
einer Sanierung unterzogen wurden. Lewin. 


(19) 2148. Bosworth, A. W. und Bowditch, H. J. (New York Agr. exp. Stat. 
Geneva). — „Studies of infant feeding. The chemical changes produced by the 
addition of lime water to miik.“ Jl. of Biol. Chem., 28, H. 2, 431 — 435 (Jan. 1917). 

Zusatz von Kalkwasser zur Kuhmilch, wie solcher öfters in der Säuglings- 
ernāhrung üblich ist, bewirkt eine Ausfällung unlöslicher Kalksalze hauptsächlieh 
als Di- und Tricalcium phosphat, gleichzeitig wird die Reaktion des Milchserums 
durch die alkalische Reaktion des Kalkwassers beinahe auf den Neutralitäts- 
punkt gebracht. | 

In mit Kalkwasser behandelter und mit Wasser in üblicher Weise ver- 
dünnter Milch kann der Gehalt an gelösten Kalksalzen und Phosphaten unter 
die Norm der menschlichen Milch herabsinken. R. W. Seuffert. 


(19) 2149. Barthel, Chr. (Bakt. Lab. d. Zentralanstalt für landw. Versuchswesen 
auf Experimentalfältet bei Stockholm). — ‚„Dauerpasteurisierung von Milch.“ 
Barthel, Chr. und Stenström, O. — ‚Einwirkung der Dauerpasteurisierung auf 
die Tuberkelbazillen in der Milch.‘ Zs. Gār., VI, 65—109, 110—124 (1917). 

Verf. empfiehlt die Methode der ‚Dauerpasteurisierung‘“‘ (20-30 Min. 
bei 60—64°) als die beste aller Methoden. Die Milch bekommt keinen Koch- 
geschmack, das Aufrahmungsvermögen bleibt erhalten, Albumin gerinnt nicht. 

Die löslichen Kalksalze bleiben unverändert (Lezithingehalt ist nicht untersucht). 

Von Fermenten geht Amylase und die (von Bakterien herrührende) Katalase 

zugrunde. Peroxydase und Schardinger-Ferment bleiben bei frischer Milch gut 

erhalten, bei älterer weniger. 
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Die Haltbarkeit der Milcn wird um 1—2mal 24 Stunden gesteigert. Die 
Bakterien werden zu 99,5 %, vernichtet, vor allem die Säureerreger. Im normalen 
Betrieb tritt aber stets eine neue Infektion mit Milchsäurekeimen ein, so daß 
die Milch später wieder norınal säuert. 

In der zweiten Abhandlung wird nachgewiesen, daß bei dem Verfahren 
die Tb-Bazillen abgetötet werden. Oppenheimer. 


(19) 2150. Bohn, Ralph M. (Lab. Agr. chem. Univ. Wisconsin Madison). — ,, The 
jodine content of food materials.‘ Jl. of Biol. Chem., 28, H. 2, 375—381 (Jan. 1917). 
Jodbestiminungen (Kendallsche Methode) in verschiedenerlei Futter und 
Nahrungsstoffen in zwei natürlichen Wässern und in Steinsalzarten ergabeı: in 
fast allen Fällen die Abwesenheit von Jod, nur in einzelnen Fällen konnten 
Spuren von Jod nachgewiesen werden. R. W. Seuffert. 


(19) 2151. Leary, J. T. und Sheib, S. H. (Dep. of Phys. Chem. Vanderbilt Med. 
Coll. Nashville, Tenn.) — „Die Wirkung der Zufuhr von Aluminium auf das 
Wachstum der Jungen.“ Jl. Amer. Chem. Soc., H. 39, 1066 (Mai 1917); nach 
Chem. Zbl. l 

Während bei Ratten kein Einfluß von großen Mengen Al(OH), auf 
Wxsehstum und Wohlbefinden nachzuweisen war, stellte sich bei Hunden 
(ewichtsverlust ein, und die Phosphatausscheidung im Harn und seine Acidität 
nahmen ab, die Phosphatausscheidung im Kot nahm zu. 

In allen Fällen wurde Aluminium vom Körper zurückgehalten, wobei 
die Leber den hauptsächlichsten- Ort der Speicherung bildete. 

Werner Lipschitz. 

(19) 2152. Thoms, H. (Pharm. Inst. Berlin). — „Über die Herstellung haltbarer 
Fruchtextrakte, welche die Aromastoffe und Fermente von Fruchtsäften in un- 
zersetzter Form enthalten.“ Ber., 50, H. 13, 1240 (Sept. 1917). 

Um aus Fruchtsäften einen Extrakt herzustellen, welcher die Aromastoffe 
und die Fermente der Früchte unzersetzt enthält, kann man die durch Pressung 
der zerstampften Früchte erhaltenen sauren Säfte von ihrem Überschuß an Säure 
durch Dialysieren mittels des von Verf. konstruierten Gleitdialysierapparztes 
befreien und sodann im Vacuum eindampfen. Einbeck. 


(19) 2153. Zlataroff, As. (Univ. Lab. Sofia). — „Über die ‚Leblebii‘, ein aus der 
Kichererbse bereitetes Genußmittel des östlichen Balkans.“ Zs. Nahrung, 33, 
107 (1917). . 

Verf. hat die Veränderungen verfolgt, welche die Kichererbse bei der 

Verwandlung in die Leblebii erfährt. Die Bereitung dieser aus der Kichererbse 

besteht in einem zweimaligen auf besondere Art erfolgenden Rösten, einem 

Weichen und Quellen der gerösteten Erbsen in Wasser und einem nochmaligen 

Rösten, wobei die Schale platzt und von dem Samen getrennt werden kann. 

In Gegensatz zu den harten rohen Kichererbsen sind die Leblebii weich und 

schmecken schwach süß; ihre Farbe ist strohgelb. Sie unterscheiden sich von den 

in Europa als Genußmittel geschätzten Nüssen durch einen beträchtlich niedrigeren 

Gehalt an Fett. Die in der Kichererbse enthaltene Stärke wird bei der Bereitung 

der Leblebii zu etwa 20 ©, in Dextrin verwandelt; ebenso findet bei der Leblebii- 

bereitung eine starke Zunahme an Leeithir. statt, welche wahrscheinlich auf eire 

Zersetzung des Lecithalbumins zurückzuführen ist. Die Leblebii könnten «ire 

wichtige Rolle als Genußmittel spielen, da sie einen beträchtlichen Nähiwert. 

haben. A. Strigel. 
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Gaswechsel und Stoffwechsel. 


(19) 2154. Macdonald, J. S., Liverpool. — „Man’s mechanical efficiency in work 
performance and the cost of the movements involved.‘ Proc. Roy. Soc., Serie B, 
89, Nr. 618, 394—409 (Jan. 1917). 

Rechnerische Darlegung der Beziehungen zwischen der Wärmeproduktion 
bei Körperbewegung (‚cost of movement‘) und der Ruhe-Wärmeproduktion 
(cost of rest“). Die hier entwickelten Beziehungen sind nach Verf. insofern 
von Bedeutung als sie den Eirfluß dartun, der durch das Zentralnervensystem 
ausgeübt wird zur Koordination aller Phänomene eines mechanischen Moments. 
Verf. betrachtet ‚Ruhe‘ als eine Einheit für sich, die einer gewissen dynamischen 
Fraktion nicht entbehrt, ‚Bewegung‘ gleichfalls als eine Einheit von ganz anderem 
Typ, in der die dynamische Fraktion dominiert. Alles innerhalb einer Bewegung 
ablaufende Geschehen bezieht sich auf Bewegung. Es gibt danach keine ‚Rulhe‘‘ 
bei Bewegung. Zum näheren Verständnis des hier behandelten Problems ist das 
Original einzusehen. Lewin. 


(19) 2155. Freund, H. und Grafe, E. (Med. Klin. Heidelberg). — ‚Über die 
Beeinflussung des Gesamtstoffwechsels und des Eiweißumsatzes beim Wam- 
blüter durch operative Eingriffe am Zentralnervensysten.‘“ Arch. ges. Phys. 
(Pflüger), 168, H. 1/4, 1— 36 (Juni 1917). 

Verff. haben Tiere durch Halsmarkdurchschneidung poikilothernin ge- 
macht. Bei Karinehen gelingt dies auch durch Brustmark- und Vagidureh- 
trennung. Bei derartig operierten Tieren wurde im Hungerzustand bei normaler 
Körpertemperatur der Gesamtstoffwechsel und die Stickstoffausscheidung unter- 
sucht. Die Kaninchenversuche zeigen, daß bei normaler Körpertemper:tur 
Kaninchen mit vollkommen ausgeschalteter Wärmeregulation eine mäßige 
Steigerung des Gesamtstoffwechsels und eine meist außerordentliche Zunahme 
der Eiweißverbrennung zufweisenr. Bei den Hunden waren die Veränderungen 
nach Halsmarkdurchschneidung roch ausgeprägter. Die N-Verluste waren bei 
den Hunden enorm. Bei einem Hunde war die Eiweißverbrennung dauervd 
von einer Intensität, die alles übertrifft, was in der Physiologie und Pathologie 
an hohen Zahlen auf diesem Gebiete beim Warmblüter vorliegt. Verff. nehmen 
zur Erklärung dieser Befunde «nv, daß ein bisher unbekannter, sehr wirksamer 
zentralnervöser Regulationrsmechanismus im Warmblüter für die Intensität der 
Verbrennungen in den Geweben zufgedeckt ist. Dieser Mechanismus soll im 
Sinne eines Dämpfers wirken, da nach seiner Ausschaltung infolge Halsmark- 
oder kombinierter Brustmark- und Vagidurehschneidung der Stoffwechsel, De- 
sonders der Eiweißumsatz, stark in die Höhe geht. 

Der Einfluß des Zentralnervensystems auf die intrazellulären Umsätze im 
Warmblüterorganismus ist also viel eingreifender, als bisher angenommen wurde. 
| Lewin. 
(19) 2156. Gardner, John A. und Lretham, Constance (Phys. Lab. London). — 
„On the respiratory exchange in fresh water fish. I und II. On brown trout.‘“ 

Biochem. Jl., VIII, 374-390, 591-597 (1914). - 

Die Sauerstoffaufnahme der braunen Süßwasserforelle folgt in gewissen. 
Grenzen der RGT-Regel (Temperaturkoeffizient für 100 = 2). Bci diner go- 
gebenen Temperatur ist die Sauerstoffaufnahme dem Gewichte proportional. 

a 
Der respiratorische Quotient m ist im Durchschnitt 0,81 (man becob- 
2 
achtet Schwankungen zwischen 0,5 und 1,01, doch in der Mehrzahl der Fälle 


beträgt der Quotient 0.8). 


3 
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Es zeigte sich, daß die Forelle bei einer Sauerstoffspannung leben kann 


‘die bedeutend niedriger ist als di: normale Sauerstoffspannung, doch nicht auf 


die Dauer. L. St. 


(19) 2157. Galeotti, G. (Inst. Angelo Mosso). — „Gli effetti dell alcool sulla fatica 


in montagna.“ Arch. di Fis., XII, H. 4, 277—296 (Mai 1914). 

Versuche an mehreren Mitarbeitern. Die häufige durch Alkohol bewirkte 
Temperatursteigerung addiert sich zu der durch die Ermüdung hervorgerufenen 
Temperatursteigerung. Auf den Blutkreislauf und Atmung wirkt Alkohol in der 
gleichen Weise wie die Ermüdung. 

Die Lungendurchlüftung ist vergrößert und die vitale Kapazität ist ver- 
mindert. Die Sauerstoffaufnahme sowie die Kohlensäureabgabe sind verstärkt. 

RQ wird durch Alkoholgenuß in anderer Weise beeinflußt als durch die 
Ermüdung. | . | L. St. 


(19) 2158. Ləewy, A. und Brahm, C. (Tierphys. Inst. kgl. Landw. Hochschule). — 
„Säurevergiftung und Luftverdünnung.‘‘ Biochem. Zs., 79, 224— 231 (Febr. 1917). 
Es sollte festgestellt werden unter Berücksichtigung der von Hasselbalch 

bei Luftverdünnung beobachteten relativen Acidose, wie sich die Abgabe von 
Ammoniak bei Zufuhr von Säure unter Sauerstoffmangel gestaltet. Versuche 
an einem Hunde, der bei stets gleichbleibender Kost 4 Tage unter gewöhnlichen 
Druck, dann bei Luftverdünnung gehalten wurde und an den ersten 4 Tagen 
und den letzten 4 Tagen je 1,5 g HCl in Iprozentiger Lösung erhielt, ergaben 


in der zweiten Periode bezüglich der Amimoniakausscheidung keine deutliche 


Änderung gegenüber der ersten, was nach vorliegenden Umständen eine relativ 
höhere Abgabe bei verminderten Druck bedeutet. In der dritten Periode steigt 
bei zunehmendem Sinken des Gesamt-N der Ammoniakanteil sehr stark, bis 
auf mehr als 1, bis zu ®/, der Gesamtmenge. Es ist anzunehmen, daß der Auf- 
enthalt unter der gewählten Luftverdünnung (400-500 mm) zur Bildung saurer 
Produkte geführt hat und daß es sich um eine wirkliche Säurevergiftung neben 
der durch die Salzsäurezufuhr bedingten gehandelt hat. Brahm. 


{19) 2159. Falta, W. (III. med. Abt. k. k. Kaiserin-Elisabethspital Wien). — 
„Ist die Wärmebildung bei Diabetes mellitus krankhaft gesteigert? Eine historisch- 
kritische Studie.“ D. Arch. klin. Med., 123, H. 3/4, 204—230 (30. Okt. 1917); 
H. 5/6, 331—364 (15. Nov. 1917). 

Im einfachen Stoffwechselversuch ist bei rationeller Ernährung der Eiweiß- 
und Kalorienbedarf schwerer Diabetiker nicht erhöht. Nur sub finem vitae tritt 
eine gewisse Steigerung der Eiweißzersetzung und damit wohl eine leicht. 
Steigerung der Wärmebildung ein. Bei irrationeller Ernährung (viel Kohlen- 
hydrate und Eiweiß, wenig Fett) ist die Eiweißzersetzung gesteigert und damit 
wohl auch die Wärmebildung. Diese Steigerung ist aber nicht endogen, sondern 
eXogen. 

Das klinische Bild des Diabetes mellitus zeigt keine Symptome, die auf 
eine endogene Steigerung der Wärmebildung hinweisen. WW. Schweisheimer. 


(19) 2160. v. Kemnitz, G. A. (Zool. Inst. München). — „Untersuchungen über 
den Stoffbestand und Stoffwechsel der Larven von Gastrophilus equi, nebst Be- 
merkungen über den Stoffbestand der Larven von Chironomus. (Physiologischer 
Teil.)‘‘ Zs. Biol., 67, H. 3—5, 129—245 (Dez. 1916). 

Nach einleitenden Bemerkungen zur Biologie und Anstomie der Gastro- 
phi'uslarve behandelt Verf. die Eigenschaften des Hän:oglobirs der Tracheen- 
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zellen und das Hämoglobin bei anderen Östridenlarven. Bei dem roten Farbstoff 
der’ Tracheenzellen handelt es sich zweifellos um Hb. Dieses findet sich aber 
auch in den Zellen des Fettkörpers. Die Tracheenzellen sind ihrem Bau nach 
als modifizierte Fettzellen aufzufassen. Die spektroskopische Untersuchung 
ergab, daß die gefärbte Komponente des Gastrophilus-Hb. die gleichen Eigen- 
schaften zeigt, wie die der Wirbeltiere. Auch die Darstellung der Häininkristalle 
und der Eisengehalt des Hb. ergab völlige Übereinstimmung mit dem Wirbeltier- 
hänroglobin. 

Demnächst untersuchte Verf. den Stoffbestand der Larven während 
ihrer Entwicklung, die Zunahme der Trockensubstanz, den Glykogengehalt, 
den Gehalt an reduzierenden Kohlenhydraten, den Chitingehalt, den Fett- und 
Eiweißgehalt. Auch eine Stoffbilanz der Gastrophiluslarven wurde aufgestellt. 

Aus der Untersuchung über den Fermentgehalt der Larven entnehmen 
wir, daß die L?ibeshöhlenflüssigkeit (Hämolymphe) eine kräftige Oxydase ent- 
hält. Es handelt sich wohl um eine nach Art der Tyrosinase wirkenden Phenolase. 
Eine außerordentlich starkwirkende Diastase wurde ebenfalls in der Hämolymphe 
nachgewiesen, ebenso Lipase. Das Vorkommen von Proteasen in der Hämo- 
lymphe wurde nicht mit Sicherheit festgestellt. Dagegen wurde eine Peroxydase 
gefunden. ` 

Züchtungsversuche der Larven auf verschiedenen Nährböden ergaben, 
daß die Larven am besten auf sauren Substraten gedeihen, aber bald eingehen, 
wenn das Medium alkalisch wird. Die eiweißhaltigen Nährböden reagieren bereits 
nach einigen Tagen wieder alkalisch, selbst wenn bis zu 0,5 9%, HCl zugesetzt 
worden war. Die Larven können in sauerstoffarmer Atmosphäre gedeihen. 

Die Stoff- und Gaswechseluntersuchungen wurden auf der Basis der 
Weinlandschen Untersuchungen vorgenommen. Die Gaswechselversuche wurden 
teils mit H,-Respiration vorgenommen. Unter anoxybiotischen Bedingungen 
vermögen die Larven unter Bildung von CO, mehrere Tage zu leben. Die Gastro- 
phi’uslarven können während einer mehrtägigen Anoxybiose durch Spaltung 
ihres Glykogenvorrats ihr Leben in ähnlicher Weise erhalten wie Ascariden. 
Damit hätten wir auch einen Beweis gegen ‘die Anschauung Cohnheinms, nach 
der nur bei Tieren mit glatter Muskulatur Anoxybiose vorkommt, denn die 
Gastrophiluslarven besitzen als Insekten quergestreifte Muskelfasern 

Die unter oxybiotischen Bedingungen vorgenommenen Untersuchungen 
zeigten, daß die Larven den ihnen angebotenen Sauerstoff nur zur Neubildung 
von Oxyhämoglobin im Trachealkörper verwerten und ihre. Reservestoffe an- 
oxybiotisch spalten. 

Der nächste Abschnitt der Arbeit gilt dem Sauerstoffbedarf und der 
R.G.T.-Regel bei Warmblüterparasiten. Bunge hat bereits gelehrt, daß die- 
jenigen Organismen, die zum Ablauf ihrer Lebensprozesse eine meist über der 
Temperatur der Umgebung liegende konstante Temperatur benötigen, die 
Nahrungsstoffe zunächst verbrennen, um eine Temperaturerhöhung zu erzielen, 
daß aber für die Muskelarbeit anoxybiotische Spaltungen genügen. Durch die 
vorliegenden Untersuchungen wird diese Lehre gestützt. Die Tatsache, daß, 
selbst bei Angebot von Sauerstoff, die Tiere diesen nicht immer aufnehmen, 
würde nach Verf. sonst nicht zu deuten sein. _ 

Verf. behandelt nun weiter die Stoffänderungen der Gastrophiluslarven 
auf Nährböden. Als Nährboden diente in diesen Versuchen Peptonnährgelatine, 
die 0,25 %, HCl enthielt. Der Verlust an Lebendgewicht kann zu ®/, auf Kosten 
von Glykogen gesetzt werden. Verglichen mit den’ Werten bei Hunger und Luft- 
respiration verlieren die Larven auf Peptonnährgelatine in der gleichen Zeit 
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nur etwa 2/, ihres Lebendgewichts und 1/5 ihres Gesamtglykogens. Die Pepton- 
nährgelatine ist für die Tiere ein guter Glykogensparer. 

Die Beziehungen zwischen Kohlenhydrat, Fett und Eiweiß während der 
Larvenperiode waren Gegenstand eingehender Erörterung. Verf. glaubt nicht, 
daß der Blutzucker oder überhaupt Dextrose die Muttersubstanz des "Gastro- 
philusglykogens ist. Eine Bildung von Glykogen aus Fett ist ganz unwahrschein- 
lich. Danach bliebe nur das Eiweiß als Muttersubstanz des Glykogens übrig. 

Schließlich bespricht Verf. die Bedeutung des Hämoglobins der Tracheen- 
zellen. Man muß annehmen, daß das Hb. gemeinsam mit den oxydierenden Fer- 
menten noch eine andere als rein respiratorische Bedeutung wie beim Säugetier 
hat. Esliegt nahe, anzunehmen, daß das Hb. mit der Oxydation von Eiweißspalt- 
stücken in Zusammenhang steht. Die vom Darm aus in die Hämolymphe über- 
getretenen Eiweißspaltstücke werden vielleicht durch den Sauerstoff des Hb. 
unter Vermittlung der Oxydase oder des Systems Peroxydase-Katalase zu Zucker 
oxydiert. Gestützt soll diese Anschauung noch werden durch den Umstand, 
daß die Tracheenzellen neben Hb. noch reichlich Glykogen enthalten. 

Der zweite Hauptabschnitt der Arbeit behandelt Versuche mit Chironomus 
plumosus, Eigenschaften des Hb., Stoffbestand der Larven, Trockensubstanz 
Glykogen, Chitin, Fett. 

Der dritte Hauptabschnitt enthält Bemerkungen über die Bedeutung 
des Hämoglobins und anderer Farbstoffe bei Wirbellosen. Nachdem sich zeigen 
ließ, daß der Hb.-Gehalt der Gastrophiluslarven mit der Zuckerbildung aus Eiweiß 
zusammenhängt, war die Frage von Interesse, ob sich besonders bei Wirbellosen 
eine Korrelation zwischen Glykogen- bzw. Kohlenlıydratgehalt und Hb. nach- 
weisen ließe. Bei den Chironomuslarven braucht man nach Verf. nicht an- 
zunebmen, daß sie ihren Glykogenvorrat aus anderer Quelle als den Kohlen- 
hydraten der Nahrung aufbauen. Hier Kommt also eine Funktion des Hb., wie 
sie bei den Gastrophiluslarven angenommen wurde, nicht in Frage. Verf. diskutiert 
dann noch an der Hand der einschlägigen Literatur die Beziehung des Hb. zur 
Kohlenhydratbildung. Lewin. 


(19) 2161. Smith, L. Millard und Lewis, Howard B (Urbana Ill. Lab. Phys. 
Chem. Univ. of Illinois). — „Eine Studie über den normalen Stoffwechsel des 
Meerschweinchens.‘“‘ J}. Amer. Chem. Soc., 39, 2231—2239 (Okt. 1917); nach 
Chem. Zbl. 

Bestimmung der Harngusscheidung an Gesamtstickstoff, NH,, Harnstoff, 
Kreatinin, Chlorid, Phosphat, H*-Konzentrstion und (Gresamtaecidität des Hernes 
bei Ernährung mit Karotten und mit Kohl zum Vergleiche des normalen Stoff- 
wechsels des Meerschweinchens mit den unter pathologischen Verhältnissen er- 
hältlichen Werten. 

Die Kreatininausscheidung in je 24 Stunden bleibt konstant. Die H'- 
Konzentration bei Karotten war annähernd py = 8,9, bei Kohlarteu 7,6, der 
ünterschiedlichen Aschenzusammensetzung der beiden Gemüse entsprechend. 
Gesant-N-Ausscheidung ist höher nach Kohl als nach Karotten, das Verhältnis 
Harnstoff-N : Gesamt-N konstant annähernd 84:100, NH,-Gehalt sehr gering, 
die P-Ausscheidung nach den stärker alkalischen Karotten reichlicher als rech 
dem weniger alkalischen Kohl. Kreatininkoeffizienut 12— 14. R. Jaeger. 
(19) 2162. Brahm, Carl (Tierphys. Inst. Landw. Hochschule Berlin). — ‚Über 

die Resorption und Umsatz-abnorm großer Gaben von Rohrzucker und Invert- 
zucker.“  Bioehenn. Zs., 80, 242—250 (März 1917). 


Nach Rohrzuckergaben von 300 g an Hunde gelang in keinem Fall der 
Nachweis im Harn oder Kot, auch nicht wenn der Zucker auf einmal gegeben 
wurde. Das gleiche Resultat wurde auch bei Invertzuckergaben (Kunsthonig) 
beobachtet. Auch beim gesunden Menschen wurden nach diesen hohen Zucker- 
gaben nicht Spuren im Harn oder Kot gefunden. Die durch die Kriegsverhältnisse 
bedingte kohlenhydratreiche Nahrung ist wahrscheinlich die Vorbedingung für 
die günstige Ausnutzung. Brahn:. 


(19) 2168. Orr, John Boyd (Craibstone Ani.nal Nutrit. Res. Stat. Univ. Aberdeen). 
— ,‚The influence of excessive water ingestion on protein metabolism.“ Biochem. 
Jl., VIII, H. 5, 530—540 (Okt. 1914). 

Übermäßiger Wassergenuß bewirkt: 

l. Eine Steigerung der Stickstoffausscheidung im Harne, die namentlich 
bei niedriger Eiweißliät zutage tritt. Bei der Rückkehr zur normalen Wasser- 
zufuhr tritt im Falle übermäßiger Eiweißaufnahme eine Stickstoffretention ein. 

2. Eine Steigerung des als Harnstoff ausgeschiedenen Stickstoffanteils und 
der Ammoniakausscheidung. J 

3. Eine Verminderung des Fäzesstickstoffs, was auf eine vollständigere 
Ausnutzung des Nahrungsstickstoffs deutet. ` L. St. 


(19) 2164. Ackroyd, Harold (Inst. for the Study of Animal nutrition, Dep. of 
Agr. Cambridge). — „On the purine metabolism of rats.“ Biochem. Jl., VIII, 
H. 4, 434—437 (Aug. 1914). 

Der Purinstoffwechsel der Ratte ist analog dem der anderen niederen 

Säugetiere und unterscheidet sich von dem des Menschen. L. St. 


(19) 2165. Berg, Ragnar (Weißer Hirsch, Dresden). — ‚Untersuchungen über den 
Mineralstoffwechsel. III. Untersuchungen bei Hämophilie.‘‘“ Zs. klin. Med., 
84, H. 3/4 (1917). 

Vgl. Zbl. XIX, Nr. 1194. Harnuntersuchungen während 43 Tagen. 

Während des Anfalls zeigte der Harnstoff eine ausgesprochene Retention, 
in den anfallsfreien Pausen aber keine entsprechende Mehrausfuhr. Verf. führt 
daher die Retention des Harnstoffes darauf zurück, daß im Anfall die Oxydation 
des Stickstoffs nicht bis zum Harnstoff vorgeschritten ist; der Stickstoff ist in 
anderer Form ausgeführt worden. Harnsäure, Gesamtphosphorsäure und prä- 
formierte Schwefelsäure werden im Anfall retiniert, in der anfallsfreien Pause 
ausgeschwemmt. Auch die Gesamtschwefelsäure wurde retiniertt. Die Aus- 
scheidung der Esterschwefelsäure war offenbar unabhängig von der Extravasat- 
bildung, wohl aber zeigte der Neutralschwefel Neigung zur Retention im Anfall. 
Dies hängt nach Verf. mit dem durch das Verhalten des Harnstoffs manifest 
gewordenen, verminderten Oxydationsvermögen des Organismus während des 
Anfalles zusammen. 

Der Stoffwechsel von Chlor und Kalium wird durch die Extravasatbildung 
nicht beeinflußt. Natrium zeigt in und außer dem Anfall Neigung zur Retention. 
Ammoniak verhält sich ähnlich dem Natrium, zeigt aber vorwiegend während 
des Anfalls Neigung zur Retention. Calcium und Magnesium zeigen Retention 
im Anfall. Lewin. 


(19) 2166. Ricklin, Zürich. — „Calcium- und Phosphorsäurestoffwechsel bei einem 
Fall von Rachitis tarda.“ Korr.-Bl. Schweiz. Aerzte, Nr. 47 (1917). _ 


Wesentliche Besserung und Steigzrurg der Kalkretention von 15,2 9% 
des eingeführten Caleiuns auf 39,9 %, bei Verabreichung von Lebertran mit 
Cale. Phosph. tribas. - Oppenheimer. 


(19) 2167. Wise, Louis Elsberg (Pharm. Lab. Bur. of Chem. United States Dep. 
of Agr. Washington). — ‚Elimination of malates after subcutaneous injection 
of sodium malate.‘‘ Jl. of Biol. Chem., 28, H. 1, 185— 196 (Dez. 1916). 

In mäßigen Dosen subkutan injiziertes apfelsaures Natıium wird nur 
unvollständig verbrannt und erscheint zum Teil unverändert im Harn (bei 
Kaninchen zwischen 3—21 9%, bei Katzen zwischen 17 und 41,5 °,) der nächsten 
24 Stunden. Überstieg die Dosis nicht 1 g pro Kilo Körpergewicht, so zeigten sich 
weder irgendwelche Vergiftungserscheinungen, außer vielleicht eine kleine 
Temperaturherabsetzung bei Katzen, noch trat Nephritis oder Glykosurie ein: 
größere Dosen (3,3 g pro Kilo) führten zu Vergiftungssymptomen. 

R. W. Seuffert. 

(19) 2168. Paderi, Cesare (Inst. exp. Pharm. und Toxikol. Pisa). — „Über das 
Verhalten der Dimethylengluconsäure und der Monömeihsiennekersäure im 
Organismus.“ Arch. di Farm. sperim., 23, 353 (Juni 1917); nach Chem. Zbl. 

Beide Säuren, als Natriwnsalze vom Kaninchen gut vertragen, wurden 
unverändert ausgeschieden, im Gegensatz zur Anhydromethylenzitronensäure. 

| Werner Lipschitz. 

(19) 2169. Cieeorardi, Gaetano. — „Über die Bildung von Hippursäure aus der . 
Verbindung von Glykokoll mit Formaldehyd.“ AttiR. Accad. dei Lineci Ronız (5), 
24 I, 1130—1133 (1915). 

Ein Kondensatiorsprodukt, das durch Erwärmen von Glykokoll n.it 
Formalin entsteht, erhöht beim Hunde die Bildung von Hippursäure aus Berzoe- 
säure bei N-freier Fütterung bedeutend mehr als der bloße Zusatz von Glykokoll. 

Soenderop. 

(19) 2170. Murlin, J. R., Craver, L. F., Niles, W. L. und Coleman, W. (Phys. 
Lab. Cornell-Univ. Aaw York). — „The influence of alkali upon the glycosuria, 
hyperglycemia and carbon dioxide combining power in human diabetes. Proe. 
Soc. Exp. Biol., XIV, H. 1, 8 (Okt. 1916). 

Verff. fanden an Diabetikern, daß Alkaligaben (1 % Na,CO,) oft beträcht- 
lich die Glykosurie herabsetzt und auch die Hyperglykämie günstig beeinilußt. 
| Lewin. 
(19) 2171. Murlin, J. R. und Kramer, B. (z.T. mit Marker, J.) (Phys. Lab. Corr: Il- 

Univ. New York). — „Pancreatic diabetes in the dog I— 111.“ Jl. of Biol. Chem., 
27, H. 2, 481, 499, 517 (Nov. 1916). 

I. Natrium- und Kaliumbicarbonat beeinflussen bei stomachaler Appli- 
kation weder die Glykosurie noch die Hyperglykämie eines pankreaslosen Hundes, 
jedoch kann durch beide beim hungernden Hund wieder Zucker im Urin guf- 
treten, selbst wenn die Ausscheidung des Zuckers infolge des Hungers völlig 
zurückgegangen war. Dagegen vermindert wasserfreie Soda, per 08 und intravenös 
xegchben deutlich den Zuckergehalt des Harnes. Im Zuckergehalt des Blutes 
tritt hierfür keine Kompensation ein. Ze | | 

Nach verdünnter Salzsäure folgt Steigerung des Harnzuckers, ohne die 
Stickstoffausfuhr und den Blutzuckergehalt zu beeinflussen. 

II. Der infolge der Applikation von Soda retinierte Zucker wird nicht al» 
Glykogen aufgespeichert und wird auch richt durch den Speichel, durch den 
Magen oder Dünndarm ausgeschieden. | 

TIL. Bei vollständig pankreaslosen Tieren tritt bei der nach Applikation 
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von Soda folgenden Retemiior von Glykose keirerlei Steigerung der Zucker- 
verbrennung ein. Bei nur teilweiser Exstirpation des Pankreas, d. h. wenn die 
Tiere noch imstande sind, Zucker zu verwerten, folgt der Applikation von Soda 
oder Natriumhydroxyd eine stärkere Oxydation der Glykose. R. W. Seuffert. 


Tierische Wärme. 


(19) 2172. O’Connor, J. M. (Phys. Dep. Dublin). — „On the mechanism of chemical 
temperature regulation.‘“ Proc. Roy. Soc., Serie B, 89, Nr. 614, 201—213 (Mai 
1916). 

Vgl. Jl. of Phys., 49, 113. Das nicht frierende Ti:r verbraucht O, im 

Verhältnis zu seiner Körpertemperatur. Beim Kälteschauer wird mehr O, ver- 

braucht als sonst unter der gleichen Körpertemperatur verbraucht . worden 

wäre. Der Beginn des Kälteschauers ist abhängig davon, daß die Gehirn- 
temperatur des Tieres unterhalb eines für jedes Tier mehr oder weniger fixen 

Punktes liegt. Der während des Zitterns verbrauchte Extrasauerstoff ist 

proportional dem Grade, um den die durchschnittliche Hauttemperatur unter 

jenem Punkte liegt. Dieser Punkt, gegen den das Tier chemisch die Wärme 

reguliert, schwankt bei den narkotisierten Tieren zwischen 30 und 39° C. 

Zur genaueren Lokalisation der Wärmeregulation war anzunehmen, daß 
die Gehirntemperatur von besonderer Wichtigkeit sei. Es war in der Tat möglich, 
durch Erwärmen des dureh die Carotiden laufenden Blutes das Zittern vollständig 
zu beseitigen. Verf. konnte zeigen, daß das Zittern bei der gleichen Gehirn- 
temperatur aufhörte, gleichgültig ob diese SEIDEL Aurch lokale Erwärmung 
des Blutes oder durch ein Bad erzielt wurde, 

Bezüglich der Temperaturen, gegen die hin die Tiere sich chemisch re- 
gulieren (30— 39°) hatte Verf. den Eindruck, daß je kleiner die Tiere sind, desto. 
niedriger diese Temperatur ist. Der Umstand, daß das anästhesierte Tier seine 
Temperatur nach einer niedrigeren, ala der Norm entspricht, reguliert, könnte 
durch eine direkte Wirkung auf das Zentralnervensystem erklärt werden. Man 
könnte aber auch nach Verf. eine andere Erklärung suchen. Wenn wir annehmen, 
daß das Tier unfähig ist zu regulieren und von gewissen fixen thermalen Zu- 
ständen umgeben ist, so wird es nur eine Körpertemperatur geben, bei der das 
Tier im Gleichgewicht ist, und nach diesem Punkte hin wird Regulation eintreten. 
Wird der Grundumsatz herabgesetzt, so wird das Tier mit den gleichen äußeren 
Zuständen im Gleichgewicht sein bei niedrigerer Körpertemperatur und nun 
wird nach diesem Punkte eine Regulation eintreten. Lewin. 


(19) 2178. de Almeida, A. Ozorio, Rio de Janeiro. — „Microcalorimetry applied 
to animal tissues.“ Amer. Jl. Phys., 37, 505 (1915). 

Methodische Erörterungen über Mikrokalorimetermessungen an isolierten 
zerkleinerten tierischen Geweben. Kritik von Rubners und Hills Methodik. 
Eigene Methode Hils ähnlich in Dewar-Gefäß. Einzelheiten siehe Original. 

| | Franz Müller, Berlin. 
(19) 2174. Przibram, Hans (Biol. Vers.-Anstalt Wien). — „Die Umwelt des Keim 
plasmas.. VI. Direkte Temperaturabhängigkeit der Körperwärme bei Ratten. 
(Mus decumanus und M. rattus.)‘‘ Arch. Entwickl., 43, H. 1/2, 37— 46 (1917). 

Verf. hat Hausratten und Wanderratten bei konstanten Temperaturen 
aufgezogen; sie zeigen unter sonst gleichen Bedingungen bei den verschiedenen 
äußeren Wärmegraden nach Erlangung der: Geschlechtsreife auch verschiedene 
Körpertemperaturen (im Reetum gemessen). Zwischen + 5 und + 40°C beträgt 
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diescr Unterschicd für je 5 Celsiusgrade Außentempera‘ur durcLschnittlich ®, © 
Körpertemperatur. Diese relative Zahl ist die gleiche für beide Rattenarten 
und für jedes Geschlecht, wobei jedoch die Weibehen gegerüber den zugehörigen 
Männchen eine durchschnittlich um 13° höhere Körpertemperatur aufweisen. 
Diese Befunde stehen in Übereinstimmung mit älteren Untersuchungen anderer 
Autoren. Lewin. 


(19) 2175. More, E. (Kinderklin. Heidelberg). — , Bemerkungen zur Lehre von 
der Säuglingsernährung. III. Zur Frage des alimentären Fiebers.‘ Jb. Kind., 
85, H. 3/4, 400-415 (1917). 

Objektive chronologische Zusammenstellung aller in den Jahren 1906 — 1916 
erschienenen Arbeiten über das alimentäre Fieber und ihrer Ergebnisse. Bei den 
bisherigen Untersuchungen ist auf das ‚„Molkeneiweiß‘“ mangelhaft Rücksicht 
genommen worden; dieses Molkeneiweiß unterscheidet sich bezüglich seines 
Verhaltens im Magendarmkanal sowie in seinem ‚biologischen Charakter‘‘ wesent- 
lich vom Kasein, ein Moment, das bei der Nachprüfung und Neubearbeitung der 
Frage des alimentären Fiebers berücksichtigt zu werden verdient. Aron. 


(19) 2176. Lüthy, A. (Pharm. Inst. Zürich). — ‚‚Verändert die längere Zufuhr 
von Antipyreticis die Erregbarkeit des Temperaturzentrums?'‘ Korr.-Bl. Schweiz. 
Ärzte, 47, Nr. 43, 1426— 1438 (Okt. 1917). 

Werden Tiere längere Zeit mit hohen Dosen von Pyramidon behandelt, 
so erfährt das Temperaturzentrum keine Änderung seiner Erregbarkeit. Wird 
durch tägliche Injektionen von ß-Tetrahydronaphthylamin- regelmäßig Fieber 
erzeugt und durch tägliche Pyramidongaben das Fieber bekämpft, so zeigt sich 
allmählich eine Abnahme der fieberregenden Wirkung des ß-Tetrahydro- 
naphthylamins. Wird das tägliche Fieber durch Heujauche hervorgerufen, so 
zeigt sich keine Änderung in der fiebererregenden Wirkung der Heujauche. 

Lewin. 

(19) 2177. Cloetta, M. (Pharm. Inst. Zürich). — ‚„Gewöhnt sich das Fieberzentrum 
an fiebererzeugende Substanzen?‘ Korr.-Bl. Schweiz. Ärzte, 47, Nr. 24, 753— 757 
(Juni 1917). E 

Mittels Injektionen von ß-Tetrahydronaphthylamin gelingt es, eine typische, 
einmalige und zeitlich begrenzte Fieberbewegung hervorzurufen. Am Kaninchen 
fand Verf., daß, wenn das Fieberzentrum erregt wird und ein Fieber von gewisser 
Höhe sich einstellt, die weitere tägliche Einbringung dieser Substanz in gleicher 
Menge täglich die gleiche Temperaturerhöhung herbeiführt. Es erfolgt also bei 
chronischer Zufuhr pyrogener Substanzen weder eine Zu- noch Abnahme der 
Erregbarkeit des Fieberzentrums. Lewin. 


Innere Sekretion. 


(19) 2178. Ritter, F. und Weiland, W. — ‚‚Kohlenhydratstoffwechsel bei Er- 
krankungen der Drüsen mit innerer Sekretion.‘ Zs. exp. Path., 19, H. 1, 118. 
Es gelingt durch orale, rektale, intravenöse Zuckerzufuhr hohe Steigerungen 

des Blutzuckerniveaus zu erzielen, ohne daß Glykosurie (oder nur ganz geringe) 
auftritt. Deswegen versuchten die Verff. bei Erkrankungen der Drüsen mit 
innerer Sekretion, deren regulatorische Wirkung auf den Zuckerstoffwechsel 
feststeht, den Ablauf der Zuckerkurve zu prüfen. Bei Schilddrüsenerkrankungen 
sind die Nüchternwerte bei Myxödem durchweg erhöht, bei Basedow nur sehr 
wenig und selten. Die Toleranzproben ergaben bei Basedow keine Glykosurie 
nach 100 g, bei Myxödem einmal eine Toleranz von 300 g Glykose. Die zeitliche 
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Ausdehnung der Kurve ist bei Basedow etwas gestreckter. Bei intravenöser 
Infusion finden sich erhöhte Maximalwerte. Bei Myxödem ist die zeitliche 
Streekung unverkennbar und die Glykosurie fehlt gänzlich bei der oralen Dar- 
reichung. . | 
Der Myxödemkranke schafft per os aufgenommenen Zucker langsamer 

aus der Blutbahn fort als der Gesunde. 

` Eine Tabelle enthält ferner Resultate, die an Fällen von Addison, Akro- 
megalie, Dystrophia adiposogenitalis, Parkreasinsuffizierz, Adipositas, renalem 
Diabetes gewonnen wurden. Hans Bab, München. 


(19) 2179. Gudernatsch, J. F. (Cornell-Univ. New York). — .‚Feeding experiments 
on rats. Part. III.“ Amer. Jl. Phys., 36, 370 (1914). 

Mit frischen Ochsenschilddrüsen gefütterte Ratten, die zwar Zeichen von - 
Hyperthyreoidismus zeigten, aber doch im ganzen wohl blieben, erzeugten Junge, 
die erheblich kleiner als normale Tiere der gleichen Zucht waren. Es war kein 
deutlicher Unterschied, ob nur der Vater oder die Mutter oder beide mit Thyreoidea 
gefüttert worden waren. Es kam aber zu keiner Befruchtung, wenn die Schild- 
drüsenfütterung fortgesetzt wurde, sobald die Elterntiere zusammengebracht 
waren. Mehrere Wochen müssen vergangen sein, damit Befruchtung eintreten 
kann. Auch dann tritt oft Abort ein oder die Jungen sterben kurz nach der Geburt. 

Es fragt sich, ob sich der Einfluß der Schilddrüsenfütterung auf die zweite 
(Generation erstreckt oder nur die Folge der Schwächung der Eltern ist. 

Franz Müller, Berlin. . 


19) 2180. Asher, Leon und Dubois, Marcel (Phys. Inst. Bern)... — ,„ Beiträge zur 
Physiologie der Drüsen. XXXI. Mitteilung: Über das Zusammenwirken von 
Milz, Schilddrüse und Knochenmark.‘ Biochem. Zs., 82, H. 3/4, 141—187 
(Juli 1917). 

Die Milzexstirpation führt bei eisenreich ernährten Tieren zu einer vor- 
übergehenden Erhöhung des Hämoglobins und der roten Blutkörperchen, wobei 
gleichzeitig eine Reizung des Knochenmarkes zu beobachten ist. 

Die weißen Blutkörperchen werden der Zahl nach nicht verändert, es 
tritt aber eine Abnahme der Lympbocyten mit gleichzeitiger Zunahme der 
Knochenmarkselemente ein (Sehädigung des Iymphatischen Apparates). In 
der Folge tritt eine wohl hyperkoinpensatorische Lymphoeytose auf. 

Bei Cyanwasserstoffdyspnoe (Sanerstoffmangel) wird beim normalen 
"Tier nur kurz dauernde Abnahme des Hämoglobins und der roten Blutkörperchen 
beobachtet, beim milzlosen Tier ist der Abfall geringer, jedoch wieder von über- 
normaler Regeneration gefolgt; die milzlosen Tiere erholen sich ferner bei künst- 
licher Anämie schneller als die normalen. Die Entfernung der Schilddrüse be- 
wirkt geringe Veränderung der Erythrocyten und sofortige relative Lympho- 
cytose. Der Hämoglobingehalt wird nicht verändert. Der experimentelle Sauer- 
stoffmargel bleibt selbst bei großen Dosen wirkungslos auf das Blutbild schild- 
drüsenloser Tiere, die experimentelle Anämie bedingt hier eine längere Erholungs- 
zeit. Grleichzeitige Exstirpation von Milz und Schilddrüse bewirkt eine geringe 
Abnahme des Hämoglobin und gleichzeitig eine etwas’ stärkere der Erythroeyten. 
Letztere unterbleibt, wenn die Entfernung der Schilddrüse an einem schon früher 
spleneetomierten Tier vorgenommen wird. Die durch die Milzentfernung be- 
dingte Reizung des Knochenmarks zeigt sich auch hier. Die weißen Blutzellen 
sinken durch die Operation. Die bei einfacher Schilddrüsenentfernung ausbleibende 
Wirkung der künstlichen Dyspnoe tritt bei doppelt operierten Tieren wieder ein. 
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Die Erholung nach experimenteller Anämie ist bei der Doppeloperztion 
vom normalen Tier nicht verschieden, ferner bewirkt die Anämie in allen Fällen 
mit Ausnahme bei der Entfernung der Schilddrüse eine Steigerung der weißen 
Knochenmarkszellen. 

Man kann also schließen, daß die Milz einen mehr hemmerden, die Schild- 
drüse einen erregenden Einfluß auf die Blutbildung hat. R. W. Seuffert. 


(19) 2181. Marine, D. und Rogoff, J. M. (Western-Reserve Univ. Cleveland). -- 
„How rapidly does the intact thyroid gland elaborate its specific iodin containing 
hormone? Jl. of Pharm., IX, H. 1, 1 (1916). 

'Verff. haben Kaliumjodid injiziert und untersucht, in welcher Zeit eine 
Speicherung von Jod in der Thyreoidea erfolgt. Aus den nach der Injektion 
nıchzuweisenden histologischen Veränderungen der Schilddrüse schließen Verff., 
daß das spezifische Hermon relativ langer Zeit zu seiner Bildung bedarf. Eıst 
30 Stunden nach der Injektion hat die Schilddrüse einen geringen Teil des in- 


jizierten Jod zur Bildung des inneren Sekrets aufgebraucht. Lewin. 
(19) 2182. Guillebeau, Alfred. — „Desquamation und Sekretion in der Glandula 


thyreoidea * Virchows Arch., 224, 217— 224 (1917). M 

Verf. beobachtete an den im Thermostaten gehaltenen Stückehen der 

Drüsen starke Vermehrung der Drüsenepithelien und eine rege Sekretion von 
Kolloid. | Lewin. 


(19) 2183. Perutz, Alfred und Gerstmarr, Josef (II. Abt. für Geschlechts- und 
Hautkrkli. und. ILL. ıned. Abt. Allg. Krankenhaus Wien). — „Über eine eigen- 
artive, chronische Allgemeinerkrankung mit hauptsächlicher Beteiligung der Haut 
und Muskulatur und Aplasie der Thyreoidea. Ausgang in Atrophie und Still- 
stand des Leidens.“ Zs. klin. Med., 84, H. 3/4, 256—268 (1917). 

Bei 38jähriger Frau lengsam chronische Atrophie der Skelettmuskulatur, 
besonders im Gesicht und an den Extremitäten, verbunden mit atrophiseken 
Veränderungen der Haut. Rasch fortschreitendes Altern, Aplasie der Thyreoiden. 
zirkumskripte Alopecie, innersekretorische Funktionsstörungen. Nach 3 Jahr:n 
Stillstand. Anatoinisch hochgradige Atrophie der quergestreiften Muskulziur 
bei Fehlen der Bindegewebswucherung; nur stellenweise geringe Rundzellen- 
anhäufung; auch in der Haut atrophische und entzündliche Veränderungen. 

W, Schweisheimer. 

(19) 2184. Tomaszewski, Zdzislanus (Inst. path. Anat. Lemberg). — „Unter- 
suchungen über das Verhalten der Glandulae parathyreoideae des Menschen bei 
Kalkablagerungen im Organismus.‘ Frankfurter Zs. Path., XX, H. 1 (1917). 

Verf. hat in allen Fällen von frühzeitiger Kalkablagerung im Körper in 
den Epithelkörperehen Anzeichen von Hypersekretion nachweisen können. 

R. Schnitzer. 

(19) 2155. Resch, Alfred (Pharm. Inst. Zürich). — „Experimentelle Beiträge zur 
Pathogenese der Spasmophilie.“ Jb. Kind., 86, H. 4, 294 (1917). 

Paraoxyphenyläthylamin und Hypophysin bewirken, Kaninchen injiziert. 
eine galvanische Übererregbarkeit peripherer Nerven, Äthylamin, Cholin und 
B-Inmmlazoläthylamin setzen die Erregbarkeit herab. Tenosin ist indifferent. 

Verf. besprieht dann die Frage, ob das Paraoxyphenyläthylamin oder 
Ihm ehemiseh nahe verwandte Substanzen als den spasmophilen Symptonien- 
komplex auslösende toxische Agentien in Betracht kommen können, hebt jedoch 
selbst hervor, daß der Nachweis obiger proteinogener Amine im Blut noch er- 
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bracht werden muß, ehe diese Substanzen zur „eausa inorbi erhoben werden“ 
dürfen. . Aron. 


(19) 2186. Kamirer, Gisa und Morgenstern, Otto (Chem. Inst. Krankenanstilt 
Rudolf-Stiftung). — ‚Über Beziehungen zwischen Thymus und Karzinom,“ 
Wiener klin. Ws., Nr. 2, 41 (1917)... 

Extrakte von Thymus wurden auf ihre Zerstörungsfähigkeit gegenüber 
Krebszellen untersucht. Die Zerstörungsfähigkeit des Thymusextraktes ist weit 
höher als die aller übrigen Organextrakte. Das zytolytischke Veim.ögen der Thymus- 
extrakte gegenüber Karzinomzellen ist spezifisch. Durch subkutane Einverleibung 
eines artfremden Thymusgewebes wird die Zerstörungsfühigkeit des Blutes so 
behandelter Tiere gegenüber Karzinomzellen bedeutend erhöht. Durch Ent- 
fernung der wirksamen Thyinussubstanz wird die Zerstörungsfähigkeit des Blut- 
serums wieder herabgesetzt. Lewin. 
(19) 2187. Kamitver, Gisa und Morgerstern. Otto (Chem. Inst. k. u. k. Kranken- 

anstalt Rudolfsstiftung Wien). — „Über Beziehungen zwischen Thymus und 
Carcinom. II. Mitteilung.‘ Biochem. Zs., 84, H. 5.6. 281—331 (Dez. 1917). 

Vgl. vor. Ref. Zwischen dem die Krebszellen zerstörenden Prinzip der 
Thymusdrüsen und dem die gleiche Zerstörung ausübenden Prinzip des Blut- 
serums besteht ein ursächlicher Zusammenhang. 

Durch Einverleibung von Krebsinaierial an einen ekthyinierten Hund 
kann man in dem Blutserum Veränderungen hervorrufen, die men auch im 
karzinomatösen Serum nachweisen kann. Die Thyinus besitzt beiradikaloperierten 
Karzinomatöseıt kein nachweisbares Zerstörungsvermögen xegen Krebszellen, 
dagegen zerstört das Blutserum isolierte Karzinomzellen. Die zerstörenden 
Prinzipe scheinen nieht identischer Natur zu sein. Die für das karzinomatöse 
Serum charakteristischen Veränderungen bleiben 7—22 Tage nach der Radikal- 
operztion nachweisbar. Hirsch, Jena. 


(19) 2188. Backmar, E. Louis (Phys. Inst. Bern). — „XXVII. Untersuchungen 
über die Automatie des Schleiendurmes und dessen Beeinflussung durch Adrenalin. 
XXVIII. Die Einwirkung von Thyreoidin und Hypophysisextrakten auf die 
Nierengefäße. XXX. Untersuchungen zur Frage, ob nach Exstirpation von Schild- 
drüse und Nebenschilddrüsen biologisch nachweisbare toxische Stoffe im Blute 

“ auftreten.“ (Mitteilung 27, 28 u. 30 der Beiträge zur Physiologie der Drüsen : 
von Leon Asher.) Zs. Biol., 67, H. 7/8, 307, 327 u. 353 (März 1917). 

XXVII Der Schleiendarm ist insofern merkwürdig, als er nicht nur glaite, 
sondern auch quergestreifte Muskeln enthält. Weber fand, daß der Schleiendarm 
auf Reiz keine animalen Kontraktionen liefert. Es fragte sieh nur, ob dieser Darm 
automatische Kontraktionen zeigt und wie Adrenalin auf diesen Darm wirkt. 

Eine chloraeetonhaliige Adrenalin-(ILämostasin-)Lösung zeigte zwei ent- 
gegengesetzte Wirkungen: als konzentrierte eine hemmende, als verdünnte eine 
fördernde. In den verdünnten Konzentrationen ist Chloraceton der erregende 
Faktor für die automatischen Bewegungen. Fine reine Adrenalinlösung (Adre- 
nalineClin) wirkt nüurhemmend,und zwar noch in Konzentrationen von 1:20000000. 

Pilocarpin wirkt auch in sehr schwacher Konzentration ausgesprochen 
tonussteigernd und kontraktionsfördernd. 

Der Fischdarm besitzt nach diesen Untersuchungen eine sympathische, 
heminende, wie auch eine parasympathische, fördernde Innervation. Der Fisch- 
darm ist also doppelt innerviert wie der Darm der Säugetiere. 

45* 
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XXVIII. Die Injektion von Extrakten aus Schilddrüsentabletten zeigte 
bein narkotisierten und vagotomierten Kaninchen keine Wirkurg außden Blut- 
druck, ebensowenig Tayreoglandol-Roche. Nach operativer Ausschaltung des 
Splanchnieusgebietes zeigt sich das gleiche Verhalten. Bei unverselirtem Splanchni- 
cus bewirken aber Thyreoideapräparate zuweilen eine Erweiterung der Nieren- 
gefäße. Nach Ausschaltung des Splanchnicus bewirkt Thyreoglandol einen stark 
‚dilatierenden Effekt an den Nierengefäßen. Dabei bleibt der Blutdruck konstant. 
Es ergibt sich also, daß das Schilddrüsenextrakt primär erweiternd auf die Nieren- 
gefäße wirkt. Pituglandol-Roche und Pituitrin bewirkt stets eine langsam ein- 
setzende, ziemlich andauernde und starke Blutdrucksteigerung. Diese blutdruck- 
steigernde Wirkung bleibt auch nach Ausschaltung des Splanchnicus bestehen. 
An den Nierengefäßen bewirkte Pituglandol bei unversehrtem Splanchnicus 
teils Erweiterung, teils Verengerung, nach Ausschaltung des Splanchnicus eine 
Verengerung der Nierengefäße. Die primäre Wirkung der Hypophysenpräparate 
auf die Nierengefäße besteht in einer Verengerung. Schilddrüse und Hypophyse 
verhalten sich also in dieser Beziehung antagonistisch. 

XXX. An Kaninchen studierte Verf. die Frage, ob nach Entfernung der 
Glandula parathyreoidea im Blute giftige Stoffe auftreten. Als Kriterium hierfür 
diente dem Verf. die Wirkung des Blutplasmas und Blutserums auf die Automatie 
des Darmes. Das Blutplasma und Serum thyreopriver und thyreo-parathyreo- 
priver Kaninchen zeigte nun keine speziellen Wirkungen auf die Automatie des 
Darmes. Lewin. 


(19) 2189. Hoskins, R. G. (Northwest. Med. School). — „The effect of partial 

adrenal deficiency upon sympathetic irritability.“ Amer. Jl. Phys., 36, 423 (1915). 

Wenn man bei Hunden 14—7/io der Nebennieren auf einmal entfernt, 

so ist 1— 8 Tage danach die Wirkung von Nikotin auf Blutdruck und Vasomotoren 

vermindert. Adrenalin wirkt normal. Der ,Sympathicus“* ist also in seiner Er- 

regbarkcit herabgesetzt, wie schon Elliott 1904 gefunden hatte. 

Franz Müller, Berlin. 

(19) 2190. Hofstätter, R. (Gynäk. Abt. allg. Poliklin. Wien). — „Ergebnisse und 

Aussichten der experimentellen Zirbelforschung.‘‘ Jb. Psych., 37, H. 1/2, 179 (1917) 
Ausführliches Sammelreferat. Schnitzer. 


{19) 2191. Steiger, OÖ. (Med. Klin. Zürich). — „Fünf Fälle von Akromegalie in 
ihrer Beziehung zur Hypophvse und zu anderen endokrinen Drüsen.‘ Zs. klin. 
Med., 84, H. 3/4. 

Alle fünf Fälle wiesen in ihrem klinischen Bilde auf eine Affektion der 

Hypophyse hin, was post mortem bestätigt wurde. Gleichzeitig war eine Hyper- 

plasie der Nebennieren und der Thymus nachweisbar, eine kolloide Entartung 

der Schilddrüse, eine Atrophie des Pankreas und eine Atrophie der Keimdrüsen. 

Dies beweist den korrelativen Zusammenhang zwischen Hypophyse, Schilddrüse, 

Nebennieren, Pankreas und Keimdrüsen. Die Stoffwechseluntersuchung ergab 

Retention von Phosphor, Kalk, Chlor und Stickstoff, vermehrte Harnsäure- 

ausscheidung, vermehrten Cholesteringehalt des Harnes. Lewin. 


(19) 2192. Warthin, Aldred Scott (Path. Lab. Univ. Mich. Ann. Arbor). — „A 
study of the lipin content of the liver in two cases of pituitary dystrophy (Pre- 
liminary report). Proc. Soc. Exp. Biol., XIV, H.2, 42 (Nov. 1916). 

Untersuchung der Leber von zwei Fällen von Dyspituitarismus ergab, 
daß sich in der Leber und anderen Organen ein ungewöhnlich hoher Gehalt an 

Lipinen fand. Wahrscheinlich handelt es sich um Cholesterinester. Lewin. 
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(19) 2193. Maxwell, å. L. J. und Rothrera, A. C. H. (Bioch. Dep. Univ. Melbourne). 

„The action of pituitrin on the secretion of milk.“ Jl. of Phys., 49, H. 6, 

483 — 491 (Aug. 1915). 

Einspritzung von Pituitrin verurszeht eine allmähliche Steigerung des 
Milehdruckes. Diese Steigerung damerte bei der Ziege inindestens 17 1, Minuten 
und bei der Kuh 40 Minuten. Bei der Ziege bewirkt Pimiirin cine bein Melken 
während 40 Minuten wahrnrehmbäare gesteigerte Milehabsonderung, die nieht auf 
Muskelkontraktion zurückg führt werden kann. 

Bei der Katze konnten Verff. nachweisen, daß 60°, der während des 
Sangens abgegebenen Mileh in der Drüse präformiert ist, während 40 0, während 
des Saugens entstehen. Das Sauren wirkt demnach in der weichen Weise wie 


das Pituitrin, d.h. bewirkt eine wirkliche Milchsekretion. L. St. 
e 
(19) 2194. Cow, Douglas (Pharm. Lab. Cambridge). — „Diuresis, the pituitary 


factor.“ J. ot Phys., 49, H. 6, 441—451 (Aug. 1915). 
Die Untersuchungen am lebenden Tier sowie an der künstlich durehbluteten 
Niere der Katze haben ergeben, daß die Diuresesteigerung nach Einspritzung 
von Duodenalsehleimhautextrakt eine indirekte ist, von dem Sulzecholt der 
Extrokte unabhängig ist und von einer Einwirkung auf die Hypophyse bedingt: 
wird. L. St. 


(19) 2195. Glaeßrer, II. — ..Wirkung von Hypophysenextrakten auf nephritische 
Prozesse Wiener klin. Ws., Nr. 38 (1917). 

Verf. fand peeh intramuskulärer und intravepöser Injektion von Pituglandol 
und Pituitrin bei seehs schweren Nephritiden (Glomerulonephritis) günstige 
Beeinflussung der Krankheitsprozesse. 

In drei Fällen deutliche Diuresewirkung, Versebwinden "des Diutes und 
meist Absinken des Eiweißgeliltes, während das spezifische Gewieht des Uiins 


keine Differenzen aufwies. Marre, Bonn. 
(19) 2196. Lipschütz, Alexander (Bern). — „On the internal secretion of the sexual 


glands.® Jl. of Phys., 51, H. 4,5 (Sept. 1917). 

Verf. hat in Laboratorium ven Steinach an einigen von dessen n askuli- 
nierten Meerschweinehen Untersuehungen angestellt. Die Überpflanzung dıs 
Hodens erzeugte bei den Weibehen eine Umwandlung der Clitoris in eine penis- 
artige Bildung. Diese Umwandlung ist riecht ledig ich cine Folge des Fehlers 
der Ovarien, da bei bloß kastrierten W:ibehen eine derartige Un:bildung richt 
stattfindet. Versuche über die Beziehungen der Körpertemperatur zur Masku'i- 
wierung führten zu keinem bestimmten Ergebnis. 

Die Sexualeharaktere der Vertebraten sind ngeh Verf. wie folet einzuteilen: 
Sexualeharaktere, die nieht von der Pubertätsedrüse abhängen und Sexnal- 
charaktere, die dureh die Wirkung der Pubertätsdrüse zustande koimen. 

Lewin. 
Sekrete. ` 
(19) 2197. Biedermarr, W. (Phys. Inst. Jena). — Sekretion und Sekrete.“ Areh. 
ges. Phys. (Pflüger) Festsehrift f. Grūützner, 167, 1—116 (1917). 

Einleitend diskutiert Verf. den Begriff „Sekretion im tierphysiologiseien 
Sinne und gibt der in der Pflanz nphysiologie üblichen Abgrenzung dieses Begitifs 
nach Pfeffer den Vorzug. Die Sekretion läßt sieh dann «Js Teil der introzeilnlären 
Verdanung begreifen, und Resorption und Sekretion stehen in engster Abbängig- 


keit voneinander. Jedes eine Zelle durchwaundernde Teilchen befindet sich immer 
zugleich auf dem Resorptionswege und den: Ausscheidungswege. 


1. Die Wasserabsonderung. 

Die Sekretionsvorgänge selbst soll man nach Verf. in physikalische und 
chemische trennen, in dem Sinne, daß gewisse Stoffe die Zelle unverāndert durch- 
setzen, andere eine chemische Umwandlung erfahren. Die Wasserabsonderung 
wäre danach ein elementarster Sekretionsvorgang. Jeder Wasserabscheidung 
liegt die sekretorische Leistung lebender Zellen zugrunde. In bezug auf die Be- 
wertung des osmotischen Drucks als Triebkraft hat man sich zu sehr an das 
Schema der mit einer Membran umgebenen Zelle gehalten. Man muß in Rechnung 
ziehen, daß Wasser-Eintritt und -Austritt bei pflanzlichen und tierischen Zellen 
nicht allein auf osmotischem Wege erfolgen kann, sondern daß auch Quellung 
und Entquellung eine wichtige Rolle spielen. 


2. Die Absonderung spezifischer Sckretbestandteile. 

Die intrazelfuläre Bildung eines plasmafremden Stoffes, die sich unabhängig 
von der Zufuhr desselben oder verwandter Körper vollzieht, wäre als endogene 
Sekretion zu bezeichnen, die intrazelluläre Ausscheidung resorbierter Substanzen 
als metabolische Sekretion. Dabei können auch Exkretstoffe gebildet werden, 
die zur Ausscheidung gelangen. Resorption und Sekretion sind hier innig mit- 
einander verknüpft. Als exogene (transitorische) Sekretion bezeichnet 
Verf. alle Vorgänge, bei denen Wasser und darin gelöste organische und anor- 
organische Stoffe eine Zelle durchsetzen, ohne selbst qualitativ verändert zu 
werden. | ' 

3. Geformte Sekrete als metabolische Zellprodukte. 

Aus dem Vorhergehenden ergab sich die Möglichkeit von geformten 
Sckreten zu sprechen, wofür Verf. zahlreiche bekanhte Beispiele heranzieht. 
Koinplizierter liegen die Verhältnisse bei der Stärkebildung. Hier haben wir 
es mit wirklichen lebendigen, sekretorisch fungierenden Zellorganoiden zu tun. 
niit „Zelldrüsen‘“. Auch die Chloroplasten wären hier zu nennen. Verf. gelangt 
auch dazu, die Stärkebildung als intrazellulären Sekretionsvorgang zu betrachten. 


4. Das Strukturproblen: geformter Sekrete. 

Hier spitzt sich die Untersuehung auf das wichtige morphologische Problem 
der Formgebung zu. Die Analogie mit rein physikalischen Vorgängen ist gerade 
bei der Zellhautschichtung nieht durchzuführen. Als einziges, der organischen 
Welt eigentümliches Moment kommt bier nämlich die rhythmische Änderung 
der sekretorischen Tätigkeit als formativer Faktor hinzu. Verf. bespricht in 
diesem Zusammenhange ausführlicher die Chitinbildungen, die Strukturen im 
Crustaceenpanzer und vor allem die Entstehung der Gehäuse bei den Gastropoden. 
Prinzipielle Unterschiede besteh »n zwischen all diesen Bildungen und der Pflanzen- 
membran nieht. Weiter führen den Verf. feine Betrachtungen zu den fibrillärcn 
Struktvren im tierischen Körper, zur Bildung des Bindegewebes und der Knochen. 
Die Struktur kann zustande kommen, wenn die Bildu{ngszellen in einer flächen- 
haft ausgebreiteien einschichtigen Lage ausgebreitet sind und interstitiell gaı 
nieht vorkommen. Hier liegt der Kernpunkt des rätselhaften Problems der 
Strukturentstehung und Verf. versucht nun, durch die Annahme eines Krist:lli- 
sıtionsprozesses der Lösung des Problzins näherzukommen. Die sekretorischen 
Leistungen der Zellen sind räumlich und zeitlich ganz verschieden und erst ihr 
koordipiertes Zusammenwirken bringt die komplizierte Struktur hervor. Deutlich 
erkennen wir die Wirksamkeit eines organischen Bildurgsfaktors, des morpho- 
gen tischen Funktionsw ehsels der absondernden Zellen. der richturggcbend 
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wirkt. Auf die Übereinstimmung der optischen Eizenschaften weist Verf. mit 
Nachdruck hin, da sie auch auf eine solehe der Bildungesweise schließen läßt. 
Hier nimmt Verf. Gelegenheit, auf die Entstehung der Doppelbrechung ip den 
Geweben einzugehen, des weiteren auch auf Lehmanns Lehre von den flüssigen 
Kristallen. Alle hier gemachten Ausführungen, besonders die Betrachtung der 
Kollagenbildung, gipfeln in dem Satze, daß das Sekret es ist, welches die end- 
gültige Form und Lage der Zellen bestimmt, nicht umgekehrt. 

5. Das Formproblem geformter Sekrete. 

Noch komplizierter wird das Strukturproblem im Zusammenhang mit 
der Frage der Sekretion bei den Diatomeen, Foraminiferen und Radiolarien. 
Rhumblers Theorie über das Zustandekommen der Foraminiferenschalen stützt 
sieh lediglich zuf die Gesetze der Oberflächenspannung und der Kapillarität. 
Aber auch hier führt die rein physikalische Analogie nieht zur Lösung der Frage 
nach der anhomogenen vererbbaren chemischen Struktur der lebendigen Substanz. 
Verf. meint, wir seien außerdem genötigt zu der Annahme einer individuell ver- 
schiedenen anhomogenen Spannung der Zelloberflächen. Alle geforniten Skelett- 
bildungen sind Erzeugnisse der sekretorischen Tätigkeit besonderer Zellen, wobei 
die Form des Produktes in vielen Fällen durch die Form der absondernden Zellen 
bestimmt wird. 

6. Die Frage des Lebens geformter Sekrete. 

Nach Verf. ist es durchaus unwahrscheinlich, daß die spezifischen Be- 
standteile der Bindesubstanzen, auch wenn sie den Eiweißstoffen chemisch nahe- 
stehen, im fertig entwickelten Zustande als lebendig im Sinne des Protoplasınas 
zu bezeichnen sind. Leben kommt nach Verf. nur dem Protoplasma zu, und es 
gibt keine einheitliche chemische Substanz, au welehe Leben geknüpft erschemit. 
Von dem außerordentlich reichen Inhalt der Arbeit kann das Referat nur cine 
schwache Vorstellung geben. Lewin. 


(19) 2198. Rosemann, R. (Phys. Inst. Westf. Wilhelms-Univ. Münster) — 
„Beiträge zur Physiologie der Verdauung. VI. Über Chlorspeicherung in der 
Magenschleimhaut und die Quelle des im Magensafte abgesonderten Chlors.*` 
Arch. ges. Phys. (Pflüger), 166, H. 11/12, 609—625 (Mai 1917). 

Bei der Magensaftsekretion wird dem Körper eine erhebliche Menge Chlor 
entzogen. Bei seinem früheren 26 kg schweren Versuchshund (Pflügers Areh., 
142, 1911; Zbl. XII, Nr. 16:0) wurden 14.6— 19,3 0, des Chlorvorrats im Magen 
ausgeschieden. Verf. zeigte, daB von dem Gesamt -Chlorvorrat des Körpers über- 
haupt nur etwa 20 °% für die Magensaftsekretion disponibel sind. Darüber hinaus 
stelt die Magensaftsekretion still, der Hunger des Tieres hört auf. Verf. wirft 
nun die Frage auf, ob das im Magensaft ausgeschiedene Chlor dem Körper gleich- 
mäßig entzogen wird oder ob besondere Chlordepots disponibel sind und ob die 
Magenschleimhut das Chlor zu speichern vermag. Verf. hat zur Beantwortung 
dieser Fragen zwei Versuchsreihen angestellt. Zur ersten Versuchsreihe dienten 
zwei Hunde vom gleichen Wurf im Alter von 4 Monaten, die nach 36stündigem 
Hungern getötet wurden, nachdem der eine Hund eine Mahlzeit von Pferdefleisch 
erhalten hatte. In einer zweiten Versuchsreihe wurden die Hunde ebenfalls im 
Hungerzustande resp. nach einer aus Pferdefleisch bestehenden Mahlzeit getötet. 
Danach wurde die Magenschleimhaut analysiert sowie Chlorgehalt des Blutes, 
der Haut und Gesamtehlorgehalt des Tieres bestimmt. Der Gesamtehlorgehalt 
eines Tieres ist eine feste bestimmte Zahl. die mit zunehmendem Alter abrimmt 
und nur vom Ernährungszustande in gewissem Maße beeinflußt wird. Der Chlor- 
gehalt des Blutes war bei den Hungertieren fast gleich. bei den in der Verdanung 


getöteten etwas niedriger. Die Differenz im Chlorgehalt ist aber so gering, daß die 
in Magensaft ausgeschiedene Chlormenge unmöglich allein aus dem Blute stammen 
kann. Der Chlorgehalt der Haut war bei den Hungerhunden fast gleich. Die 
Haut scheint eine gewisse Rolle als Chlordepot zu spielen. Die Magenschlein:haut 
hatte bei den Hungerhunden fast gleichen Chlorgehalt. Während der Verdauung 
war der Chlorgehalt der Magenschleimhaut in allen Fällen stark herabgesetzt. 
Es konnte gezeigt werden, daß vor Beginn der Sekretion eine Chlorspeicherung 
in den Zellen der Magenschleimhaut stattfindet. Aber der in den Zellen angehäufte 
Chlorvorrat konnte nur einen geringen Teil der gesamten im Magensaft ab- 
gegebenen Chlormenge ausmachen; der Hauptanteil muß während der Sekretion 
aus den: Körper herangeschafft werden. Zunächst findet eine Chlorabgabe aus 
lem Blute statt. Steigt die Sekretionsenergie, so werden auch aus den Geweben 
größere Mengen Chlor entnommen. Die Zellen der Magenschleimhaut vermögen 
wegen ihrer vermutlichen Affinität zu den Chloriden schon zwischen zwei Se- 
kretionsperioden Chloride zu speichern. Daher ist der Chlorgehalt der nüchternen 
Magenschleimhaut stets höher als der des Blutes. Diese Chlorspeicherung spielt 


nach Verf. bei der Entstehung des Hungergefühls eine Rolle. Lewin. 
(19) 2199. Rosemann, R., Münster. -—— „Beiträge zur Physiologie der Verdauung. 


VII. Mitt. Die Wasserstoffionenkonzentration des Magensaftes.“ Arch. ges. 
Phvs. (Pflüger), 169, H. 1/4, 188 —200 (1917). 

Die Wasserstoffionenkonzentration des durch Scheinfütterung gewonnenen 
Hundeinagensaftes beträgt 1,06 —1,59-1071. Eine niedrigere (H) findet siech 
bei geringerer Xekretionstätigkeit oder allgemeiner Schädigung des Versuchstieres. 

Lewin. 


(19) 2200. Helm, F. (L dentsehe med. Klin. Prag). — ,„Magensaftsekretion in 

Fällen von Achlorhydrie.“ Zs. Klin. Med., 85, 1. 1/2, 167— 173 (Sept. 1917). 

Bei „konstitutioneller Achyiie' (Achlorhydrie) wird Stärke und Ablaut 

der Maygensaftsekretion geschildert. Bei 8 Fällen von permiziöser Avändie, b-i 

denen keine freie Salzsäure und eine Gesamtacidiiät von 10%, 2,10 N: O1 ge- 

funden wurde, war eine Sckretionssehieht während des ganzen Verlöufes der 
Verdanung iin Magen überhaupt nicht deutlich wahrnehmbar. 

Bei Magenkarzinomen traten wechselnde, aber mie erhebliche Füssickelis- 
schichten während der Verweildaner der Ingesten Im Magen auf. Die S-kre.ions- 
schicht erreichte hier ihren höchsten Wert erst nach 1%, —2 Stunden. 

\W. Sehweishietimer. 


(19) 2201. Witri ps, Gerhard (Med. Umiv.-Klin. Kopenrbagen). — „Untersuchungen 
über die Ventrikelsekretion bei 1000 Patienten, speziell mit Rücksicht auf die 
Pepsin- und Schleimsekretion.‘“ Aryeh. Verdau., 23, H. 3, 219— 241 (Jun 1917). 

Bei Anaeidität findet man fast niemals normale peptische Kraft vor. 


. 
1 


I Prayer Ser Zr RB Lewin. 


(19) 2202. Quagliarello, G. und Craifaleanu. — „Untersuchungen über die chemische 
Zusammensetzung der Darmschleimhaut. I, II.‘ Atti Ace. Lincei, 25, I, 516, 
598; nach Chem. Zbl. 

Es findet sich ein dureh Säuren fällbares Protein, em Globulin und ein 

Albunin, sowie ein eisenhaltiges Nueleoproteid. Opp. 
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(19) 2203. Quagliarello, G. — „Phpysikalisch-Chemische Untersuchungen über 
tierische Flüssigkeiten. XI. Neue Untersuchungen über die Reaktion der Galle.“ 
Atti Aco. Lincei, 25, I, 536; nach Chem. Zbl. 

Untersuchungen an Fistelgalle: die [H°] ist der der Körpcrfiüssigkeiten 

.nahestehend. Opp. 


(19) 2204. Lo Monaco, D. und Silenzi, @. (Ist. di chim. Fisiologiea Rom). — 
„L'azione degli zuccheri sulla secrezione biliare.“ Arch. di Farm., 21, H. 2, 
49—76 (Jan. 1916). 

In Versuchen am Gallenfistelhund korsiatieren Verft., daß subkutine 
Einspritzung von Kohlenhydraten einen unzweifellaften Einfluß auf die Gallen- 
sekretion ausübt. "Kleine Dosen verstärken, größere Dosen vermindern die Gallen- 
ausseheidung. Die Kohlenhydrate scheinen auf das Leberparenehym eine dopp lte 
Wirkung auszuüben: kleine Dosen erweitern die Gefäße und erregen die Leber- 
zelle; größere Dosen verengern die Gefäße und hemmen die Leberzelle. 

| L. M. 
(19) 2205. Okada, Seizaburo (Inst. Phys. College London). — „On the secretion 

of bile. Jl. of Phys.. 49, H. 6. 457—482 (Ang. 1915). 

Die Untersuchungen am Gallenfistelhund haben ergeben, daß die Gallen- 
sekretion während der ersten 6-7 Stunden von der Natur der Nahrung (Brot, 
Butter, Fleisch) wenig beeinflußt wird, wenn die Nahrungesstoffe den gleichen 
kölorischen Wert besitzen. 

Hunger vermindert die Gallenabsonderung. Folgende Substanzen be- 
wirken bei oraler Verabreiehung eine Steigerung der Gallensekretion: Rohes 
Fierciweiß, gekoehtes Eiereiweiß, Fett und Öl. Seifelösung, Bäuren, Pepton 
Witte, Liebigs Fleischextrakt, Gallensalze oder Calle. 

Das ins Blut eingespritzte Sekretin bewirkt cine gesteigerte Göollen- 
absondernng. Die Gelle ist verdünnt.  Intravenöse Einspritzung von Pıypton 
Witte hat eime ähnliche Wirkung. 

Intravenöse Einsprizung von Hämoglobin bewirkt eine Steigerung des 
Pisiuentzehalts der Galle, aber beeinflußt nieht die Absopnderung. 

Folgende Stoffe haben nur weriz oder keinen Binflub guf die Gahen- 
absonderung: Rohrzucker, Kakes aus gebackener Stärke und Zucker, Wasser, 
Natsiumbikarbonat. 

Folgende Stoffe steigern die Gällensekretions 

Nıtriumsalieylat, Salol. Chloralhydrat, Weinstem, Alkobol (m großen 
Dosen). Kalomel ist ohne Einfluß. Atropin vermindert, Pilokarpin steigert 
die Gallenabsonderung, während Nikotin keine beständige Wirkung wusübt. 

l, St. 

(19) 2206. Salkowski, E. — ‚Notiz über den Fettgehalt der Gallensteine. Zs. phys. 

Chem., 100, 259. 
© Verf. hat schon früher einmal darauf hingewiesen, daß er entgegen den 

Angaben der älteren Autoren in menschlichen Gallensteinen kein Fett hibe 

finden können und jetzt die Gelegenheit benutzt, eine größere Quantität Roh- 

eholesterins — etwa 100. & — auf etwaigen Fettgehalt zu untersuchen. Bei der 

Behandlung der alkoholischen Mutterlauge des umkristallisierten Cholestrins, 

welche das etwa vorhandene Fett enthalten mußte, mit alkoholischer Kulllauge usw. 

wurde ein Rückstand erhalten, der keinen Seifenleim bildete und beim Arsäuern 
mit Salzsäure nieht Fettsäure lieferte, sondern einen harzartigen Körper vo. dem 
ungefähren Schmelzpunkt 93%. Die Eigenschaften desselben werden an. geben. 

Die für ein Derivat des tierischen Organismus ungewöhnlichen Lige: »ehäften 
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des Harzes legten der Gedanke nahe, daß diese Substanz vielleicht von außen 
stamme, es ließ sich jedoch in dieser Beziehung nichts feststellen. Natürlich 
ist nicht ausgeschlossen, daß in manchen Gallensteinen auch Fett vorkommen 
könnte. ` * Autoreferat. 


(19) 2207. Szili, Alexander (Phys. Inst. Budapest). — ‚Untersuchungen über die 
Reaktion der Frauenmilch.‘“ Biochem. Zs., 84, H. 3/4, 194—200 (Dez. 1917). 
i Vom ersten bis zum siebenten Laktationstage betrug die (H°) im Mittel 
0,75 x 1077. In späteren Zeiten ist sie etwas niedriger. Das Basenbindungs- 
vermögen für 1 1 beträgt in der ersten Periode im Mittel 0,0033 g-Äquivalent. 
später im Mittel 0,0025 g-Äquivalent. ` Hirsch, Jena. 


(19) 2208. Hart, E. B. und Humphrey, G. C. (with the Cooperation of A. A. Sehaal) 
(Dep. of Agr. Chem. and Animal Husbandry Univ. Wisconsin, Madison). — 
„Further studies of the relation of the quality of proteins to milk production.‘ 
Jl. of Biol. Chem., 26, H. 2, 457—471 (Sept. 1916). 

Verschiedene Futterstoffe werden bezüglich ihres Wertes für die Milch- 
produktion miteinander verglichen, und zwar Futterkleber, Ölmehl, Treber. 
Casein und Magermilchpulver. Diese Kraftfutterstoffe wurden zu einen Grund- 
futter in der Weise zugesetzt, daß ihr Eiweißgehalt ungefähr 50 9, des gesamten 
nutzbaren Eiweißes betrug. Während der Versuchsdauer von 16 Wochen blieb 
die (resamtmilchproduktion in ziemlich gleichen Grenzen, obwohl ein Stickstoff- 
defizit auf Kosten des Körpereiweißes festgestellt wurde. Die Ausnutzung der 
einzelnen Kraftfuttermittel war verschieden und betrug zwischen 45 % beim 
Futterkleber bis 61 °, beim Ölmehl. R. W. Seuffert: 


(19) 2209. Eckles, C. H. und Palmer, Leroy N. (Dep. Dairy Husbandry Univ. 
Missouri, Columbia). — „The influence of parturition on the composition and 
properties of the milk and milk fat of the cow.“ Jl. of Biol. Chem., 27, H. 2, 
313—326 (Nov. 1916). 

Verff. untersuchten den Einfluß des Melkens der Kuh bis zur Zeit des 

Werfens und den Einfluß einer milehfreien Periode vor dem Werfen. Werden 

Kühe vor dem Werfen gemolken, so ist die Kolostralimileh in ihrer Zusammen- 

setzung weit weniger abweichend von der Norm. Die Milch aus der Periode, 

die sich dem Werfen nähert, zeigt einen Anstieg an hitzegerinnbaren Proteinen. 
die ihr Maximum in der ersten Milch nach dem Werfen erreichen. Ein haher 

Gehalt an ..hitzegerinnbaren Proteinen scheint der Haupteffekt des Werfens auf 

die Milch zu sein. Die Zeit des Milchfreiseins vor dem Werfen ist ohne Einfluß 

auf den Milchfettgehalt der Kolostralmileh. Lewin. 


(19) 2210. Rochat, G. F. und Benjamins, C. E. (Phys. Lab. Utrecht). — „Bijdrage. 
tot de kennis der physiologie der traanwegen. (Beitrag zur Kenntnis der Physio- 
logie der Tränenwege.) Ned. Tijdschr. Geneesk., 60 II, H. 9, 711—731 ( Aug 
1916). 

Im Tränenkanal des Kaninchens gibt es einen vasomotorischen auto- 
matischen Apparat zentralen Ursprungs. der auf para-sympathischen Bahnen 
fortgeleitet wird und innerhalb gewisser Grenzsn im Rhythmus der Respiration 
funktioniert. Das Zentrum dieser Automatie liegt im Boden des IV. Ventrikels. 
Daneben gibt es eine sympathische Innervation, die mit dem Halssympathiervs 
verläuft und ihr Etappenganglion im G. cervicale supremum hat. Die Fort- 
bewegung der Tränen geschieht dureh Gefäßbewegungen nach Art einer Peri- 
"nltik. - Lewin. 


= Verdauung. 


(19) 2211. Kaiser, Mademoiselle L. (Lab. Phys. Amsterdam). — „Mouvement et 
bruit de deglutition.‘“ Arch. Neerland. Phys, I, 2 (Serie C des Arch. Neerland. 
Sci.), 148-160 (Febr. 1917). 

Registrierung der Schluckbewegungen mittels des Saitengalvanoıneters. 

Das Schluckgeräusch koinmt vor der Zusammenziehung der Konstriktoren zu- 

stande, ziemlich lange nach der Kontraktion des Mylohvoideus und ungefähr 

zugleich mit der Kontraktion des Hyoglossus. Wahrscheinlich ist es besonders 
die Wirkung der Musculi hyoglossi, die den Schluck aus dem Schlund in die Speise- 
röhre spritzt. Lewin. 


(19) 2212. Patterson, T. L., Chicago. — „XXIII. The cause of the variations in 
the gastric hungercontractions with age.“ Amer. Jl Phys., 37, 316 (1015). 

Iın Hungerzustand zeigen junze Hunde Kontraktionen des leeren Magens. 
Di.s2 fehlen fast bei älteren Tieren. Beobaehtungen mit der Ballonmethode in 
Magenfisteln an 5—6 Monate alten Tieren und erwachsenen Hunden während 
sib n Tagen täglich und bis zum Hungertode (13—15 Tage). 

Die Hungerkontraktionen hängen ab vom Alter des Tieres und dem Zu- 
step] des Stoffwechsels. Der Tonus der Magenmuskulstur steigt von Tag zu 
Tag mehr, um kurz vor dein Tode steil in die Höhe zu gehen. Umgekehrt sinkt 
die Höhe der einzelnen Zuckungen. 

Die Hungerempfindung hört bei Mensch und Tier nach einigen Taxen auf 


(+—5), die Zuckungen bleiben bestehen. Franz Müller, Berlin. 
(19) 2218. Jaros; Stanislaus (Phys. Inst. tierärztl. Hochschule Wien). — „Über 


den Einfluß der Körperbewegung auf die motorischen Leistungen des Mugens 
bei Eiweiß- und Kohlenhvdratfütterung.“ Arch. ges. Phys: (Pflüger), 168, H. 1/4, 
112—123 (Juni 1917). 

Bei einem trainierten funde fand Verf.. deB Körperbewegung keinen 
Einfluß auf die Magenentleerung ausübt. Aueh auf die Magenentleerung bei 
Fütterung mit verschiedenen Nahrungsmitteln hat die Körperbewegung keinen 
Eirfluß. Beim nieht trainierten Hunde aber zeigt sieh ein deutlicher Einfluß 
der Körperbewegung auf die Magenentleerung. Verf. erklärt dies dureh die ver- 
änderte Blutzirkulation, die im Beginn einer Arbeitsperiode bei nieht an starke 
Bewegung gewölnten Tieren eintritt. Lewin. 


(19) 2214. Ortner, August (Phys. Inst. tierärztl. Hochschule Wien). — „Ein 
Beitrag zur Kenntnis der Magenentleerung und ihrer Beziehung zur Verdünnungs- 
sekretion des Magens.“ Arch. ges. Phys. (Pflüger), 168, H. 1/4, 124-135 
(Juni 1917). ` 

Versuche an Duodenalfistelhunden. Verf. wollte feststellen, welche Zeit 
vergeht zwischen dem Eingießen einer bestimmten Flüssigkeitsinenge oder der 

Einbringung einer bestimmten Nahrungsinenge und der ersten Öffnung des 

Pylorus. Es wurde festgestellt, daß die Öffnung des Pylorus nicht dureh die 

saure Reaktion des Mageninhalts, auch nicht durch das Auftreten von freier 

Salzsäure im Antrum pylori bedingt ist; vielinehr scheint ein bestimmter Ver- 

flüssigungsgrad des Mageninhalts den Reiz dafür abzugeben. Salzsäure von 

einer Konzentration von mehr als 0,3— 0,4 %, hemmt die Öffnung des Pylorus 
vo:n Magen aus, wobei die freie HCl stärker hemmend wirkt als gebundene Salz- 
säure. Zur raschen Entleerung ist also die Herabsetzung der Acidität erforderlich. 

Der durch den Pylorus tretende Mageninhalt hat nach Fleischfütterung einen 


= 


fast konstanten prozentuellen Gehalt an HCl und N. Die Herstellung dieser 
Konzentration wird durch eine Verdünnungssekretion der Magenschleimhaut 
bedingt. Dieses Sekret ist nach Verf. frei von Salzsäure. Der von Boldyreff 
gefundene Mechanismus der Konzentrationseinstellung des Mageninhalts durch 
Rücktritt von’ Duodenalsekretion kann neben dem vom Verf. geschilderten 
Mechanismus bestehen. Lewin. 


(19) 2215. Best. — „Die Wirkung des Saccharins auf die Magenverdauung.‘“ 
Münch. Med. Ws., 64, H. 38, 1231 (Sept. 1917). , 
Saccharin regt die Magensaftsekretion an und verzögert wahrscheinlieh 
die Magenentleerung. Pineussohn. 


(19) 2216. Batke, Viktor (Phys. Inst. tierärztl. Hochschule Wien). — „Über den 
Einfluß des Kochsalzhungers auf die Magenverdauung und über die Möglichkeit 
des Ersatzes der Salzsäure durch Bromwasserstoffsäure im Magen.“ Arch. ges. 
Phys. (Pflüger), 168, H. 1/4, 89— 112 (Juni 1917). 

Im Chlorhunger nehmen die motorischen Leistungen kontinuieriich ab.. 
Durch Verabreichung einer einmaligen Kochsalzgabe am Ende einer längeren 
Uhlorhungerperiode steigen die Leistungen des Magens sofort an und erreichen 
am zweiten Tage ihre ursprüngliche Größe  Bromnstrium bewirkt am Ende 
einer längeren Chlorhungerperiode oft keine, manchmal eine leichte Steigerung 
der Magenleistungen gegenüber der Chlorhungerperiode. Nach Zufuhr vor Brom- 
natrium während einer Chlorhungerperiode wird im Magen des Hundes Brom- 
wasserstoffsäure neben Chlorwasserstoffsäure sezerniert. Diese HBr-Sckretion 
wird vom zweiten Tage an bei gleiehmäßiger Bromnatriumzufuhr konstant. wo- 
durch auch das Verhältnis von Chlor zu Broin im Mageniphalt konstant wird. 

Die Aeidität des Mageninhalts geht im Chlorhunger parallel der Herab- 
setzung der Maxenleistungen. Nach einmaliger Kochsalzzufuhr erreicht die 
Acidität sofort ihren normalen Wert. Nach Bromnatriumzufuhr während einer 
CLlorhungerperiode steigt die Acidität viel stärker an als die motorischen L itungen 
des Magens. Die sezernierte BrH kann die Salzsäure hinsiehtlich der Megen- 
tätickeit bis zu einem gewissen Grade vertreten. Die im Chlorhunger troiz Brom- 
natiiwnzufuhr gufiretenden allgemeinen Störungen sind ngeh Verf. auf Störungen 
lin Zentralnervensystem zurückzuführen. Im Organismus kann, wie cs scheint, 


das Brom nieht vollständige das Chlor vertreten. Lewin. 
(19) 2217. Trerdelerburg, Paul (Pharm. Inst. Friburg ı. B.). — „Physiologische 


und pharmakologische Versuche über die Dünndarmperistaltik." Arch. exp. 
Peth. Pharm., 81, H, 1—3, 55 (Juni 1917). 

Bei langsam anwachsender Dehnung durch steigende Inmmemü'lung reagiert 
der ansgesehnittene Meerschweinehendünndarın zuwächst mit Tonusärdlerungen 
an seinen beiden Muskellagen. Bei fortsehreitender Wandspannung wird ein 
kritischer Punkt erreicht, in dem das Spiel entleerender peristaltischer Wellen 
einsetzt. Je rascher der den Dehnungszuwachs entgegenstehende Muskelwider- 
stand überwunden wird und je größer dieser Widerstand (der Muskel, oru:) Ist, 
um so näher liegt der kritische Punkt bei dem Spainnungswert O und umgekehrt. 
Der Ablauf der peristaltischen Wellen, die dureh gleich frequente aber nicht 
gleiehz itige rhythmische Kontriktionen und Erseblaffungen der Ring- und 
Längsimuskelsehieht Zustande kommen, ist zwangsläufig. Die Wellen beginnen 
stets am stomaehglen Ende. Die peristaltisehe Welle scheint ohpe nervösc oder 
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muskuläre Erregungsleitung durch mechanische Druckwirkung zum eoekalen 
Ende fortgeleitet zu werden. 

Bei anhaltender Wandspannung wird der Ringmuskel’onus fortgedehnt. 
Am tonuslog gewordenen Darm erlischt die Peristaltik, um einige Minuten nach 
Entl2estung zurückzukehren. 

Die Abhängigkeit der Lage des kritischen Punktes von der (Greschwindig- 
keit des Dehnungszuwachses und vom Muskelwiderstand beherrscht die Wirkungs- 
art pbarmakologischer Eingriffe. Die den Tonus und die Peristaltik des Meer- 
schweirchendünndarms lähmenden Mittel haben auf die Dünndarınperistaltik 
anderer Säugetiere oft andere Wirkung. Eine einheitliche Pharmakologie der 
Darmperistaltik der gesamten Säugetierreihe gibt es nicht. 

Die Einteilung der Opiumalkaloide in darmerregende Phenapthren- 
abkömmlinge und darmlähmende Isochinolinabkömmlinge hat keine allgemeine 
Gültigkeit. Eine gegenseitige Potenzierung der Wirkungen der Opiumalkaloide 
konnte am ausgesehnittenen Meerschweinchendarin nieht nachgewiesen werden. 

Pineussohn. 


(19) 2218. Alvarez, W. C., California. — „Further studies of intestinal rhythm.‘ 
Amer. Jl. Phys., 37, 267 (1915). . 

Mit Hilfe besonderer in das Darmlumen von Kaninchen eingeführter Auf- 
nahmekapseln wurde gleichzeitig der Rhythmus verschiedener Dünndarm- 
abschnitte beim Kaninchen in situ im Kochszilzbad studiert. Der Rhythmus 
ist schneller nahe am Magen. als am Ende, hat dazwischen Anstiege im ersten 
Teil des Jejunum und nahe dem Coecum. Bei Hund, Katze und Mensch liegen 
die Verhältnisse ähnlich, doch ist der Unterschied geringer vom oralen bis zum 
distalen Ende. Franz Müller, Berlin. 


(19) 2219. Mueller, Howard J. (Dep. of Path. Columbia Univ. New York). — 
„The mechanism of cholesterol absorption.“ J1. of Biol. Chem., 27. H. 2, 163 — 480 
(Nov. 1916). 

Gallensekret wie Pankreassaft scheinen in enger Beziehung zur Resorption 
des Cholesterins zu stehen. Versuche im Reagenzglas ergaben in Gegenwart 
von Fettsäuren eine Veresterung des Cholesterins dureh Pankreassuspension, 
die durch Zusatz von Galle scheinbar noch vermehrt wurde. 

Die Untersuchung der Darmschleimhaut im Hunger und nach Fütterung 
zeigte, daß eine Veresterung des größten Teils des resorbierten Cholesterins stätt- 
fand, im Reagensglas fehlte diese Wirkung. Die Esterbildung kann a!so vielleicht 
schon im Lumen des Darmes unter dem Einfluß des Pankreassaftes stattfinden, 
und die Ester selbst werden eben so schnell resorbiert wie sie entstehen. 

Zu erwähnen ist noch die größere \Widerstandsfähigkeit der Cholesterivester 


gegen die im gewöhnlichen Sinne wirksamen Lipasen. R. W. Seuffert. 
(19) 2220. Haberlandt, G., Berlin. — ‚,.Die Verdaulichkeit der Kartoffelstärke.‘“ 


Illustr. Landw.-Ztg., 37, 107 (1917). 

Kartoffelstärkekörner widerstehen der zersetzenden Einwirkung von 
(sterilisiertem) Speichel weit länger als die der übrigen Zerealien, auch die übrigen 
in Verdauungskanal sezernierten stärkelösenden Fermente wirken nur langsam 
ein. Im Kot eines mit Kartoffelmehl gefütterten Schafes zeigten sich zahlreich. 
Kartoffelstärkekörmer im Zustande der schwachen, nur durch Darmbakterien 
veranlaßten Korrosion. Tatsächlich wird ein beträchtlicher Teil der Kartoffel- 
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e stärke imverdaut wicder zusgeschieden, 50 dab cs sich empfiehlt, den Jandwirt- 
schaftlichen Nutztieren die Kartoffeln nur in gedämpftem Zustande, mit bereits 
verquollenen Stärkekörnern zu verabreichen. A. Strigel. 


(19) 2221. Dragstedt, L. R., Moorhead, J. J. und Burcky, F. W. (Hull Phys. 
Lab. Univ. Chicago). — ,The nature of the toxaemia of intestinal obstruction. 
Preliminary report.“ Proc. Soc. Exp. Biol., XIV, H. 1, 17 (Okt. 1916). 

Verff. haben die bekannten: Darmverschlußversuche an Hunden nach- 
geprüft, und zwar wurden die betreffenden Segmente mit Äther und sterilem 

Wasser gründlich ausgewaschen. Eine Reihe von Hunden überlebte, einige bis 

zu 6 Monaten. Waren die isolierten und verschlossenen Darmschlingen des 

Jejunum steril, so hatte die vollständige Abschließung der nach der Darmschiinge 

führenden Blutgefäße keine schädlicbe Wirkung auf den Hund. : Die tötliche 

Wirkung des Darıuversehlusses äußerte sich nur bei nicht sterilem Abschluß. 

Der Darınverschluß init völliger Beseitigung der Bakterien verträgt sich wohl 

mit dem Leben, Die normalen Sekrete des Duodenum und Jejunum sind nicht 

toxisch, wenn sie in die Bauchhöhls hineingelangen. Sonach wird die Theorie 
- Drapers (Zbl. X, Nr. 222) von einer normalen toxischen Sekretion der Duodenal- 

sehleimhaut, die durch die Jejunalschleimhaut neutralisiert werden soll, nicht. 

bestätigt, ebensowenig die Sekretionstheorie von Whipple. Lewin. 


Niere und Harn. 
(19) 2222. Cosertino, G. (r. (Ist. chim. Fisiologiea Roma). — „Gl idrati di 
carbonio nelle nefropalie.‘“ Areh. di Farm., 21, H. 11, 411—440 (Juni 1916) 

Du Gegensatz zu den Beobachtungen am normalen Menschen und an den 
Versuchstieren bewirkt subkutane Verabreichung von Rohrzueker in verschied. nen 
Mengen keine Steigerung der Nierensekretion beim Nierenkranken. Der Eiweiß- 
gehzit des Harrs ist vermindert. Auf den Gesamtorganismus sowie auf des Ver- 
dauungs- und Herzrierersystem ist die subkntine Rohrzuckerversbreichung 
von keiner schädigepden Wirkung begleitet. L. St. 


(19) 2223. Umeda, N. und Ringer, A. J. (Montefiore Hosp. New York). — „Studies 
in experimental nephritis.“ Proc. Soc. Exp. Biol., XIV, H. 2, 33 (Nov. 1916). 
Verff. studierten die Genese der Tartratnephritis, indem sie von der Vor- 
aussetzung ausgingen, daß die Weinsteinsäure innerhalb der Niere mit dem 
Caleiuin der Nievenzeilen sich zu Caleiumnta:trat verbindet, das in den Z:llen 
miedergesehlagen wird und so eine Zerstörung der Zelle verursacht. Man muß 
annehmen, daß Oxalsäure eine älınliche Zerstörung van Nierengewebe verursacht. 
Verff. erzielten bei Tieren ein der Tartratnephritis Ähnliches Syndrom mit Oxal- 
säure und nehmen an, daß in beiden Fällen in den Nieren-Tubuli während der 


Exkretion Caleinmsalze auseefällt werden. , Lewin. 
(19) 2224. Bergmark. G. — Finnes det någon renal diabetes i klinisk mening?” 


(Gibt es einen renalen Diabetes im klinischen Sinne?) Upsala Läk. Förh., 
21. H. 3. 161—186 (Jan. 1916). 
Deutsehe Zusannnenfassung: Verf. verneint die im Titel gestellte Frage. 
. Lewin. 
(19) 2225. Bierenstoek. M. und Csáki. L. (Phys. Inst. Budapest). — „Physikalisch- 
chemische Untersuchungen über experimentelle Urämie.‘“ Biochem. Zs., 84, 
H. 3 4, 210—224 (Dez. 1917). 
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Die durch Entfernung beider Nieren oder Unterbindung der Ureteren,, 
die Versuche wurden an Hunden ausgeführt, hervorgerufene Uräwmie bewirkt im 
Serum eine Vermehrung der Gesamtzahl der vorhandenen Molekeln. Die an- 
organischen werden vermindert, die Cl-Ionen nehmen ab. Die Abnahme im 
(resamtblut ist bedeutend geringer. Hirsch, Jena. 


(19) 2226. Franke, Marvan und Mohrer, Franz (Garnisonspital 14 Lemberg). — 
„Beiträge zur Nephritisfrage. 2. Die Resultate der separierten Funktionsprüfung 
jeder Niere bei den akuten Nierenentzündungen.* D. Arch. klin. Med., 122, 
H. 4/6, 440—452 (11. Sept. 1917). Boi 

Vorwiegend von klinischem Interesse. Manches spriebt dafür, daß die 

Reparationsvorgänge zuerst in den Tubulis, später erst in den Glomerulis der 

Niere sich abspielen. W, Schweishieimer. 


(19) 2227. Becher, Erwin (Med. Klin. Gießen). — ‚Über die Bewertung des Wasser- 
und Konzentrationsversuches im ödernfreien Stadium der Nephritis." Zs. exp. 
Path., XIX, H. 2 (1917). 

Zur Prüfung der Nierenfunktion geben die Wasserausscheidungsprobe und 
die Konzentrationsprobe für sich keinen sieheren Aufschluß. Nach dem Vorgehen 
des Verf. kann aber die Kombination der Resultate beider Proben ein Urteil 
über die Nierenfunktion gestatten. Ein schlechtes Ausscheidungsvermögen der 
Niere kann durch ein gutes Konzentrationsvermögen ausgeglichen werden und 
umgekehrt. o Lewin. 


(19) 2228. Krack, A. V. und Neumarn (Krkh. Hamburg-Barmbeck). — ..Bei- 
träge zur Ödemfrage. D. med. Ws., 1917, H. 29, 901. 

Verff. berichten über interessante Moffwechselversuche und Ernährungs- 
expaimente. Aus den Blut- und Urinbefunden glanben sie eine dureh unzwcek- 
mäßig zusammengesetzte Ernährung bedingte Stoffwechselstörung im Smve 
einer Inanition feststellen zu können. Jedoch hat diese Störung mit den be- 
kannten, dureh Fehlen bestinmter lebenswiehtiger Nährstoffe im Sinne der 
Vitamine bedingten Krankheitsbildern: Beri-Beri, Skorbut, Pellagra usw. niehts 
zu tun. Durch Ernährungsexperimente wird festgestellt, daß erst eine reichliche 
Fiüssigkeitsmenge zu einer einseitigen Kost Ölleinzustände herbeiführte. Zulögen 
im Sinne der Vitamintheorie konnien das Auftreten der Ödeme nieht verhindern. 
Eventuell spielte die Fett- und Lipoidverarınung des Blutserums eine wichtige 
physikalisch-chemische Rolle. Als weiterer schädigender Faktor käme noch 


die ungewohnte strenge Kälte in Betracht. Marre, Bonn. 
(19) 2229. Moore, A. R. (Bryn Mawr'Coll.).. — „An analysis of experimental 


oedema on frogs.“ Amer. Jl. Phys., 37, 220 (1915). 

Wenn man bei Fröschen ein Bein fest abschnürt, so schwillt es im Wasser 
an, wird ödematös. Die Ursache dieser Wasseraufnahine wird erforscht. Durch 
dic Froschhaut geht Wasser entsprechend der osmotischen Druckdifferenz zwischen 
Geweben und. Außenflüssigkeit. Nach Ligatur kann das von hypotonischer 
Außenlösung aufgenommene Wasser nicht entfernt werden, da die Lymphbalren 
verschlossen sind. Beweis: Gleiches Resultat bei erhaltener Arterie und Vene 
und Umsehnürung des Muskels oder nur Verschluß der oberflächlichen Lymph- 
bahnen der Haut, auch wenn die Tiere nicht in Wasser gehalten werden. Re- 
fiaktometrisch wurde gefunden, daß die ÖOcdemflüssigkeit genau gleich der 
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normalen Lyniphe ist. Aber außerdem muß Wasser entfernt werden, da bei 
abgesehnürtem und vom Körper getrenntem Präparat die Ödemflüssigkeit hypo- 
tonisch wird. Die Muskeln halten Wasser zurück, aber in sehr geringer Menge, 
werden nicht totenstarr. In der Hauptsache muß der Ausgleich also durch die 
Kapillaren und Veren geschehen, was durch Versuche am von der Haut befreitem 
Gastrocenemius und Gewichtsabnahmemessung in Ringerlösung teils bei er- 
haltener, teils bei aufgehobener Venenzirkulation bewicsen wird. 
Franz Müller, Berlin. 


(19) 2230. Falta, W. und Quittner, M. — „Über den Chemismus verschiedener 
Ödemformen.“ Wiener klin. Ws., Nr. 38 (1917). 

Verff. sind der Ansicht, daß es sich bei dem Ödem der Diabetiker nicht 
um ein „Bikarbonatödem‘‘, sondern mit größter Wahrscheirlichkeit in der Haupt- 
sache um ein Chloridödem handelt. Sie fanden, daß die Ödembildung mit einer 
starken Zurückhaltung von Chloriden einherging, diese aber sich nicht im Blut- 
serum anhäufen, sondern in die Gewebe wandern. 

Auch bei dem sogenannten „Kriegsödem‘‘ ergab die chemische Unter- 
suchung der Ödemflüssigkeit einen Chloridgehalt von 0,9—1 °,. Es kam demnach 
zu einer enormen Ausschwemmung von Chloriden, während die Aussgheidung 
vor Harnsäure und Stickstoff unbeeinflußt blieb. | 

Dagegen stellte das kardiale Ödem (Stauungsödem) in seinem Chemismus 
das gerade Gegenstück dar. Unter dem Einfluß intravenöser Strophanthin- 
ınjektionen kam es zur Ausscheidung enormer Harnsäuremengen. Der Eiweiß- 
gebalt und der Reststickstoff der Ödeinflüssigkeit waren viel höher, die Chloride 
stark reduziert und durch Achloride ersetzt. Die spezielle Analyse ergab eine 
bedeutende Vermehrung der Phosphate und Sulfate. Marre, Bonn. 


(19) 2281. Addis, T. und Watanabe, C. K. (Lab. Med. Division, Stanford Univ. 
San Francisco). — ,The volume of urine in young healthy adults on a constant 
` diet.“ Jl. of Biol. Chem., 27, H. 1, 267—272 (Okt. 1916). 
Normale Individuen zeigen bei konstanter Diät und konstanter Wasser- 
. aufnahme eine für den Tag und im Verlaufe eines Tages ungemein schwankende 
Abgabe von Harn. Das mittlere Volumen der letzten drei Tage der Versuchsdiät 
mit einer Wassereinfuhr von 2070 cm? schwankte bei 20 Individuen zwischen 
1013 und 1712 cm? für 24 Stunden, zwischen 684 und 1195 cm? für die ersten 
12 Stunden des Tages, zwischen 501 und 788 em? für die ersten 8 Stunden des 
Tages. Eine Zunahme der Wassereinfuhr um 1000 cm? pro Tag ließ die aus- 
geschiedene Harnmenge um mehr als das Doppelte ansteigen, veränderte aber 
nicht merklich die Harnstoffausscheidung. Wurde durch Zufuhr von Harnstoff 
die Harnstoffausscheidung erhöht und die Wasserzufuhr konstant erhalten, 
so stieg auch die Menge des ausgeschiedenen Harns erheblich. Lewin. 


(19) 2232. Blum, V. — ,Zur Theorie des Residualharnes.* Wiener klin. Ws., 
Nr. 39 (1917). 

Die Ursache der Blasenfurktionsstörung ist in den anatomischen Ver- 
hältnissen gewisser Blasen begründet. Aus irgendeinem Grunde kommt es zu 
einem spastischen Zustande im Verschlußapparat der Blase, zu dessen Über- 
windung eine Mehrleistung des Detrusors nötig ist, welche sich ineiner trabekulären 
Hypertrophie des Blasenmuskels äußert. Dadurch kam es zu einer Dehnung 
des Blasenscheitels als muskelärmsten Teil und zu einer Divertikelbildung. „Der 
Kranke uriniert zum Teil in seinen Divertikelsack.“ Marre, Bonn. 
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Niere und Harn. 


(19) 2233. Mauerhofer, Fritz (Phys. Inst. Bern). — ,„ Beiträge zur Physiologie 
der Drüsen.“ Von Leon Asher. Nr. XXXI „Die sekretorische Innervation 
der Niere.“ Zs. Biol., 68, H. 1 u. 2, 31—110 (29. Sept. 1917). 

Alle Versuche würden an Kaninchen vorgenommen. Eine total entnervte 

Niere scheidet gegenüber einer normalen, unter Nerveneinfluß stehenden einen 

reichlicheren Harn ab, und zwar sozusagen in allen Fällen, in denen die Vagi 

durchtrennt sind; weniger oft, wenn die Vagi erhalten sind. 
Der Harn der stärker sezernierenden Niere zeigt meistens geringere Leit- 


de Widerstand in Ohm g i , i 
fåhigkeit. Der Quotient —-— --—- verhält rich umgekehrt wie die - 
Harnmenge pro ro 10 


Harnmenge. 

Die [H"]-Konzentration einer normalen Niere ist gegenüber defjenigen 
einer total entnervten in der Regel größer. Ist aber der Vagus durchschnitten, 
so scheidet vorübergehend die unter syınpathischer Innervation stehende Niere 
cine geringere [H°)-Menge aus gegenüber einer total entnervten Niere. 

Eine Zu- oder Abnahme des intravenösen Einlaufes ändert die Diurese 
der normalen Niere in höherem Meße als diejenige der total entnervten. 

W. Schweisheimer, 

(19) 2283a. Addis, T. und Watarabe, C. K. (Lab. Med. Division, Stanford-Univ. 
San Francisco). — ,The rate of urea excretion. II. The rate of excretion of ad- 
ministered urea in young healthy adults on a constant diet. Jl. of Biol. Chem., 
27, H. 1, 249—266 (Okt. 1916). 

An jungen erwachsenen Personen untersuchten Verff. die Ausscheidung 
von Harrstoff nach Zulage des letzteren zu ełner konstanten Diät. Es zeigten 
sich keine auffallenden Abweichungen in der normalen Harnstoftausscheidung 
der Niere; geringe Schwankungen in der Harnstoffausscheidung kommen auf 
Rechnung extrarenaler Faktoren. Die Niere zeigt also eine bemerkenswerte 
Konstanz der Funktion. Auch die wiederholte Einverleibung von Harnstoff 
ließ die Funktion der Harnstoff-Elimination praktisch unbeeinflußt und es fehlte 
durchaus das Moment der „Nieren-Ermüdung‘“. Von der einverleibten Menge 
Harıstoff war ein Teil noch nach 24 Stunden im Körper, aber die nach Ein- 
verleibung von 40 g Harnstoff retinierte Menge war nieht größer als die nich 
Einnahine von 20 g retinierte Menge. Es handelt sich also bei dieser Retention 
nicht um ein Versagen der Niere. | Lewin. 


(19) 2234.. Addis, T. und Watarabe, ©. K. (Med. Lab. of Stanford Univ. San 
Francisco). — „A method for the measurement of the urea excreting function 
of the kidney.“ Jl. of Biol. Chem., 28, H. 1, 251—259. 

Zentralblatt tür Biologie, Bd. XIX. 46 


Im Harn und Blut von Kaninchen, beide unter denselben Versuchs- 
bedingungen gewonnen, wird das Verhältnis 
g Harnstoff im Urin 1. Stunde 


g Harnstoff in 100 cem Blut 
festgestellt, dann wird cine Niere durch Unterbindung des Harnleiters aus- 
geschaltet und das Verhältnis wiederum bestimmt. Bei gleicher Ernährung und 
gleichen Mengen an die Tiere verabfolgten Wassers wurde keine Änderung diescs 
Verhältnisses beobachtet, außer „wenn dem Versuchstier Harrstoff injiziert 
worden war. Die Depression des Verhältnisses nach Harnstoffinjektion erklärt 
sich durch die Annahme, daß in diesem Falle die eine noch normal funktionierende 
Niere bei der ‚Überschwemmung mit Harnstoff run nicht mehr imstande war, 
diesen Überschuß zu bewältigen, während sie allein den normalen Anforderungen 
noch genügt. R. W. Seuffert. 


(19) 2285. Lo Monaco, Domenico (Istituto di chim. Fisiologica Roma). — ‚Su 
una reazione generale degli aminoacidi nel’ organtsmo animale. Contributo alla 
scomposizione delle sostanze proteiche e alla formazione delľ urea.“ Arch. di 
Farm., 21, H. 3, 121—128 (Febr. 1916). 

Verf. bestimmt beim ruhenden Hund den Ammoniakgehalt des Hzrrs 
vor und nach Zufuhr von Aminosäuren (per os oder subkutan). 

Alle Aminosäuren bei subkutaner Verabreichung und der größte Teil 
auch bei oraler Zufuhr steigern den Ammoniakgehelt des Harms. L. St. 


(19) 22386. Hamburger, H. J. — „Zur Bestimmung des Schwefels im Harn.“ Zs. 
phys. Chem., 100, H. 5/6, 221—240 (Nov. 1917). 

Beschreibung einer mikrovolumetrischen Methode zur Bestimmung des 
(jesamt-Ätherschwefelsäure- und Neutralschwefels im Harn. Zur Umwandlung 
.des Gesamtschwefels in SO, wird eine vereinfachte Methode beschrieben. 

Brahm. 

(19) 2287. Ljungdahl, Malte (Med. chem. Inst. Univ. Lund). — ../. Zur Methodik 
der Acetonbestimmung. II. Zur Methodik der Stickstoffbestimmung im Harn.‘ 
Biochem. Zs., 83, H. 1/2, 103— 114, 115— 119 (Sept. 1917). 

Verf. empfiehlt Destillation im Dampfstrom und. gibt eine Apparatur 
dafür an. R. W: Seuffert. 


(19) 2238. Scott, Leonard C.: und Myers, Rollin C. (Richardson Chem. Lab. of 
Tulane Univ. New Orleans, Louisiana). — „Die Anwendung von Kaliumpersulfat 
bei Bestimmung des Gesamtstickstoffs im Harn.“ Jl. Amer. Chem. Soc., 39, 
1044— 1051; nach Chem. Zbl., II, 645 (1917). 

Verff. empfehlen die Anwendung von K,S,0, von Merck ai Oxydations- 
mittel mit der Vorsicht, das Salz erst hinzuzufügen, wenn die Digestionsmischung 
mit H,SO, (und CuSO,) hellbraun oder gelb geworden und soweit abgekühlt ist, 
daß man das Gefäß berühren kann. i e R. Jacger 


(19) 2239. Powis, Frank und Raper, Henry Stönley (Dep. of Phys. Leeds). 
„Creatinuria in children.‘ Biochem. Jl.. X. H. 3, 363—375 (Okt. 1916). 
Verff. untersuchen die Kreatinausscheidung im Harn bei einem normalen 
Knaben von 2!,—3 Jahren und einem an Amyotonia congenita leidenden 
Kinde. Zur Kreatininbestimmung benutzen Verff. die neue vervollkommncte 
Methode von Folin, die eine große Präzision bei der quantita stiven Bestimmung 
des Kreatinins im stark verdünnten Harn erlaubt. 
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Bein: normalen Kinde ist die Kreatininausscheidung während der Nacht 
etwas geringer als während des Tages; die Krertinzusscheidung ist am stärksten 
während des Morgens, etwas geringer während der übrigen Tageszeit und Be 
gering während der Nacht. 

Bei Zufuhr von 0,1 g Kreatin zu Beginn des Morgens wird dassolbe un- 
verändert im Laufe der folgenden 12 Stunden im Harn ausgeschieden. Wird jedoch 
dieselbe Dosis Kreatin abends unmittelbar vor dem Zubettgehen verabreicht, 
so erfolgt keine Steigerung der Kreatinausscheidung. 

Der Prozentsatz des gesamten Ammoniumstickstoffs im Harn ist während 
des Tages geringer als während der Nacht, was darauf hinweist, daß die stärkere 
Kreatinausscheidung während des Tages nicht durch eine größere Acidosis be- 
dingt ist. 

Bei dem an Amyotonia congenita leidenden Kinde war die Kreatinin- 
ausscheidung per Kilogrammı Körpergewicht bedeutend niedriger, hingegen die 
Kreatinausscheidung bedeutend höher als beim normalen Kinde desselben Alters. 


L. St. 
(19) 2240. Plimmer, Robert H. A. und Skelton, Ruth F. (Ludwig Mond Research 
Lab. f. Biol. Chem. London). — „The estimation of allantoin in urine in the 


presence of glucose“ Biochem. Jl., VIII, H. 6, 641--648 (Dez. 1914). 

Die quamitiative Bestimmung des Allantoins im zuekerhaltigen Harn 
kann mit der Folinschen Magnesinmehloridinethode ausgeführt werden, nach 
vorheriger Entfermung des Zuekers dureh Fällung mit basischem Bleizcetat 
und Natriumhydrat. L. St. 


(19) 2241. Cordier, Lucien. — .‚Über die Bestimmung der Schwefelsäureester im 
Harn.“ Jl. de Pharmae. Chim. [7], XVI, 360 — 363 (Dez. 1917); nachı Chem. Zbl. 
Die Salkowskische Methode ergibt um 8,6 % zu niedrige Werte, da der 
Beryumsulfatniederschlag beträchtliche Mengen organischer Verbindungen mit- 
reißt. Nach Gauvin (Bull. des Se. Pharm., Juin 1914) wird das vermieden, wenn 
einerseits die Sulfate im unveränderten Harn und die Summe der Sulfate und der 
gebundenen Schwefelsäure andererseits nach 15 Minuten langem Kochen unter 
Zusatz von 20 0, HCI bestimmt werden. Ngeh den Versuchen des Verf. ge- 
nügt es, zur Spaltung der Phenylschwefelsäure 5 Minuten lang bei Zusatz von 


20°, HÜI zu erhitzen. O. Raınmstedt. 
(19) 2242. Anderson, R. J. (New York Agr. Exp. Stat. Geneva). — „Concerning 


certain aromatic constituents of urine. I. The non-phenolic volatile oil of cow- 
urine. II. Goat urine. I11. Horse and human urine.“ Jl. of Biol. Chem., 26 
H. 2, 387, 401, 409 (Sept. 1916). 

Der u. a. von Mooser aus dem Harn erhaltene flüchtige Bestandteil, den 
Mooser Urogon nennt, besteht bei Kuh und Ziege der Hauptsache nach aus 
p-Kresol. Außerdem wurde noch ein andercs flüchtiges Öl von der Zusammen- 
setzung CH, erhalten, das keinen phenolartigen Charakter hat. 

Das „„Urogont Moosers erscheint als Gemisch von p-Kresol und dem 
nieht phenolartigen Öl, während dessen „Urogol' mit p-Kresol identisch sein 
dürfte. 

Aus Menschen- und Pferdeharn läßt sich ein flüchtiges, nicht phenolartig«s 
Öl erhalten, ähnlich wie aus Kuh- und Ziegenharn, jedoch in viel kleinerer Meng«. 
Seine Zusammersetzung entspricht der Formel (,H,,0. Die Merge und Art 
seines Vorkonimers im Harn der verschiedenen Tiere bzw. des Merschen scheint 
abhäreig zu sein von dep in der Nahrung enthaltenen terperähnlichen Körpemn. 

R. W. Seuffert. 
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(19) 2248. Folin, Otto und Deris, W. (Bioch. Lab. Harvard med. School Boston). — 
„The relative excretion of phenols by the kidneys and by the intestine.“ J\. of 
Biol. Chem., 26, H. 2, 507—513 (Sept. 1916). 

Die Bestimmung der Phenole im Kot mittels einer kolorimetrischen Methode 
wird beschrieben. Es ergaben die Resultate ausgeführter Untersuchungen, daß 
in normalen Fällen (wenn kein Durchfall, speziell durch Abführimittel besteht) 
nur höchstens 7—20 % aller Phenole durch den Darm ausgeschieden werden. 

R. W. Seuffert. 

(19) 2244. Dubin, Hase. — „A note on the influence of inosite upon the excretion 
of phenol in the dog.“ Jl. of Biol. Chem., 28, 429/430. 

Ausgehend von der Beobachtung Andersons, daß nach Fütterung von 
Inosit beim Hund 77 % davon im Kot, im Harn dagegen nur Spuren gefunden 
werden, beim Menschen dagegen ein erheblicher Prozentsatz im Harn gefunden 
wird, während im Stuhl Inosit fehlt, veranlaßte Verf. auf Grund der Annahme 
daß Inosit ein Hexahydroxybenzol ist, das im Darm durch Bakterienwirkung 
Phenol liefern kann, die Phenolausscheidung beim Hund nach Inositfütterung 
zu untersuchen. Nach Fütterung von 5 und von 20 g Inosit fand sich weder das 
freie noch das gepaarte Phenol im Harn vermehrt. Löffler. 


(19) 2245. Cramer, William. — „A new test for reducing sugars in urine.“ Biochem. 
Jl., IX, H. 1, 156—160 (März 1915). 
‚ Das Reagens ist eine Lösung von Quecksilberoxyd (0,4 °,,) undKaliun.jodid 
(6 %) in Wasser. Die Lösung ist leicht alkalisch. L. Stern. 


(19) 2246. Kenraway, Ernest L. (II. Med. Klin. München). — „The relative 
omounts of B-hydroxybutyric acid and aceto-acetic acid excreted in acetonuria.‘ 
Biochem. Jl., VIII, H. 4, 355 — 365 (Aug. 1914). 

Bei Diabetes beobachtet man eine große Beständigkeit im Verhältnis der 
B-Oxybuttersäure und Acetessigsäure. Bei Kohlenhydratmangel steigt die Pro- 
portion: der 8-Oxybuttersäure mit der gesteigerten Bildung der Acetonkörper. 

In den Fällen, wo die Menge der beiden ausgeschiedenen Säuren mehr 
als 2 1, g betrug, konnte man 1 Molekül Acetessigsäure auf 2—-5 Moleküle B-Oxy- 
buttersäure berechnen. L. M. 


(19) 2247. Engleld, N. O. (Plıys. chein. Inst. Tierärzil. Hochschule Stoekholm). — 
„Bemerkungen zu der von Emil Lenk beschriebenen ‚Methode zur quantitativen 
Bestimmung der Acetonkörper im Harn’ nebst Vorschlag einer abgeänderten 
Methodik zur getrennten Bestimmung des Acetons und der Acetessiesäure im Harn.‘ 
Zs. phys. Chem., 100, H. 2, 93—110 (Aug. 1917). 

Verf. findet die Methode unbrauchbar, da wechselnde Mengen jodbindende 
Sabstanzen auftreten. In essigsaurer Lösung war Aceton gegenüber Permanganat 
beständig. Titriert man nach Lenks Vorschlag nach der Permanganatbehandlung. 
nachdein dieselbe mit Oxalsäure entfärbt und die Manganverbindune durch 
Natronlauge gefällt wurde, so beobachtet man einen Verlust an Aecton, welches 
dureh die entwiekelte Kohlensäure mitgerissen wird. Bei den Versuchen mit 
Acetessigsänre und Permanszanat konnte Verf. in Übereinstimmung mit Lenk 
zeigen, daß diese Säure in keinem nennenswerten Grade einer Aeetonspaltung 
unterliegt, einerlei ob Essigsäure, Schwefelsäure oder Phosphoisäure vorhanden 
sind oder nicht. Anwesenheit von B-Oxybuttersäure bedingt keine Acetonbildune, 
daher wirkt sie auch nicht störend b i der Bestimmung des präformierten Acetons 
im Harn. Verf. beschreibt dann ein Verfahren zur getrennten Bestimmung von 
Aceton und Acetessigsäure. Brahin. 
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(19) 2248. Rhein, M. (Hyg. Inst. Posen).-— ‚Kritische Bemerkungen über einige 

neuere Farbenreaktionen des Harns.‘‘ Münch. Med. Ws., 64, H. 50, 1608 (Dez. 1917). 

Durch Kapillaranalyse läßt sich zeigen, daß die Harnprobe nach Russo 

auf einer Vermehruug des Urochroms, die Proben von Wiener und Kronberger 

auf der Anwesenheit von Urochromogen beruhen. Die Proben sind daher leicht. 
entbehrlich. - ; Pincussobn. 


(19) 2249. Perutz, A. (Wien). — ‚Über einen Fall von Hydroa vacciniforme mit 
Porphyrinogenurie.‘‘ Wiener klin. W»s., Nr. 38 (1917). 
Bekanntlich . fanden Fischer und seine Mitarbeiter, daß das Häimatopor- 
phyrin auch in seiner Vorstufe, dem farblosen Hämatoporphyrinogen, aus- 
geschieden werden könnte. So war es auf einmal klar, warum bei Hydroa vaceini- 
forme und aestivale die einen Autoren Hämatoporphyrin im Harn vorfanden, 
die anderen nicht. Verf. berichtet einen Fall von Hydroa vaceiniforme bei einen: 
’jäh igen Mädchen, bei dem zum dritten Male im Frühjahr die Krankheit: - 
rscheinungen auftraten, wenn sich die Kranke dem Sonnenlicht aussetzte. 
Hämatoporphyrin war nicht nachweisbar, wohl aber Porphyrinogen nach der 
Methode von Schumm. Marre, Bonn. 


(19) 2250. Feigl, J. und Querner, ©. (Allg. Kıkls. Hamburg-Barmbeck). — 
„Untersuchungen über Melanurie.“ D. Areh. klin. Med., 123, H. 1/2, 107— 162 
(2. Okt. 1917). 

An Hand zweier Fälle von Melanu.ie wird die Literztur der Melanin- 
hzw. Melanogenreaktion im Urin besprochen, besonders auch die Thormälensche 
Reaktion mit Nitroprussidnatrium. 

Feigl berichtet weiterhin noch über Nachweis und Uharekterisierung son 


Körpern der Melanogenreihe (S. 155). . W. Schweisheimer. 
Organfunktionen. 
Zentralnervensystom. | 

(19) 12 1. Bagliori, Silv. (Ist. Fisiol. Sassari). — „J/ processi termici del sistema 


nervoso. Arch. di Farm., 23, H. 2, 33—64; H. 3, 65—90; I. 4, 97—106; H. 5, 
141— 155 (1917) und Acc. Lincei, 25, I, 698, 742; vg!. Zbl. XIX, Nr. 801. 
Das Nervengewebe produziert Wärne auch während d-r scheinbaren Ruhe. 
Die Wärmeproduktion nimmt während der Tätigkeit merklich zu. 
Saueıstoff und H,O, wirken positiv auf das CNS der Kröte; Äther, 
Alkohol, CHCl, und CO, negativ. 1 5%; 


(19) 2352. Hirschberg, Else und Wirterstein. Hans (Phys Inst. Rostock). -- 
„Über den Zuckerstoffwechsel der nervösen Zentralorgane. Zs. phys. Chem.,. 
100, H. 3/4, 185—202 (Okt. 1917). 

Das isolierte Frosehrüekenmark bewirkt in einer umgebenden Trauben- 
zucker enthaltenden Lösung eine Glykolyse. Solange das Rückenmark vor seiner 
GefäBhaut umhüllt ist, ist der Zuckerverbrauch wegen der Undurchlässigkeit 
der letzteren minimal. Nach Entfernung der GefäBhaut beträgt er bei gewöhn- 
lieher Temperatur in einer 0,2prozentigen Zuekerlösung im Mittel 4 mg, in einer 
Sprozentigen Zuekerlösung 5 ıng pro Gramm in 24 Stunden. Der von der Teıin- 
Peratur abhängige Zuckerumsatz nimmt mit der Versuchsdauer ab. Elektrische 
Reizung bewirkt starke Steigerung. Zu Brei zerriebene Rückenmarkssubstanz 
bewirkt eine um 50 0%, höhere (lykolyse als das intakte Organ. Brahm. 


ss 


(19) 2253. Dusser de Barenne, J. G. — „Recherches expérimentales sur la locoli- 
sation de la sensibilité dans Cecorce du cerveau. Note préliminaire. Areh. Néerland. 
Phys. (Serie IIIC des Arch. Neerland. Sei.), I, H. 1, 15—27 (Dez. 1916). 
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Die ausführliche Arbeit erschien im Quart. Jl. Exp. Phys., IX, 355, 1916. 
In Versuchen an der Katze fand Verf., daß man die sensorischen Funktionen 
der Gehirnrinde durch lokale Applikation von Strychnin studieren kann. Bei 
Applikation von Strychnin an einer bestimmten Fläche des Gehirns, die Verf. 
die aktive Zone der Rinde nennt, treten konstante und typische Symptome der 
Erregung auf, was bei Reizung anderer Rindenstellen nicht der Fall ist. Die 
hervorgerufenen sensorischen Störungen betreffen kutane und tief liegende 
Sensibilität. Man beobachtet im Gebiete der kutanen Sensibilität spontane 
Erregbarkeit, Parästhesie, Hyperästhesie und Hyperalgesie, Steigerung der 
Muhkschen Berührungsreflexe. Die Störungen der Tiefensensibilität äußern sich 
in abnormer Hypersensibilität gegenüber Kneifen und Druck auf die Knochen, 
‘Sehnen und Muskeln. Die sensorische Funktion der Haut ist für beide Körper- 
hälften auf einer Rindenhemisphäre vertreten, stärker aber für die entgegen- 
gesetzte Seite. Die Störungen der Tiefensensibilität nach Reizung einer aktiven 
Zone sind stets unilateral, und zwar auf der der Reizstelle entgegengesetzten 
Körperhälfte. Je nach der Körperstelle, an der sich Sensibilitätsstörungen zeigen, 
läßt sich die aktive Zone einteilen in eine Kopfzone, eine Zone für die vorderen, 
eine für die hinteren Gliedmaßen und eine Zone der gekreuzten Symptomatologie. 
Bei Reizung der letzteren findet man Störungen der kutanen Sensibilität in der 
ipsilateralen vorderen und der kontralateralen hinteren Extremität. Lewin. 


(19) 2254. Minkowski, M. (Hirmanat. Inst. Zürich). -—- „Zur Phvsiologie der 
vorderen und hinteren Zentralwindung und der Parietalwindungen.“ Korr.-Bl. 
Schweiz. Ärzte, 47, Nr. 12, 353—375 (März 1917). 

Zwischen den Ausfallserscheinung’n nach Exstirpation der vorderen 

Zentralwindung und der hinteren beim Affen bestehen prinzipielle Untersel.iede. 

Lewin. 

(19) 2255. Zondek, Bernhard (Kais.-Wilh.-Inst. für Arbeitsphysiol.).. — „Der 
ermüdende Einfluß von rein psychischer, affektloser Arbeit auf den peripheren 
Teil der Muskelarbeit.‘‘ Arch. (Anat. u.) Phys., H. 5/6, 360—366, 1916. 

Es wird als sicher bingestellt, daß durch rein psychische Arbeit ein 
erınüdender Einfluß auf den peripheren Teil der Muskelarbeit ausgeübt wird. 

Die Herabsetzung der muskulären Leistungsfähigkeit kann nur dureh die psychische 

Tätigkeit bedingt sein, da Verf. jeden anderen zentralen wie peripheren Einfluß 

ausgeschlossen hat. Verf. erklärt die Wirkung der psychischen Arbeit mit der 


Bildung von Ermüdungsstoffen im Gehirn. Lewin. 
(19) 2256. Szymanski, J. S. -- „Die sogenannte tierische Hypnose bei einer In- 


sektenart.‘‘ Arch. ges. Phys. (Pflüger), 166, H. 8/10, 527-530 (April 1917). 
Periplaneta orientalis läßt sich durch Unterdrückung der Bewegungen 


leicht in den Zustand der Bewegungslosigkeit versetzen. Als Ermüdungs- 
erscheinung ist das Phänomen nach Verf. nieht zu deuten. Lewin. 


(19) 22357. Brock, W. (Univ.-Klin. Ohren-, Nasen- und Kehlkopfkrkh. Erlangen). 
— „Zur Frage der Gültigkeit des Wallerschen Gesetzes für den Nervus cochlearis." 
Arch. Ohrenhlk., 100, H. 3/4, 116—130 (Mai 1917). 

Im Gegensatz zu Wittmaack (Arch. Ohrenhlk. 99) fand Verf. an drei 
klinischen Fällen, daß die Spiralganglien in vollem Maße als Nutritionszentren 
zu fungieren imstande sind, und daß demnach der Cochlearis dem Wallerschen 
Gesetz gegenüber keine Ausnahmestellung einnimmt. Lewin. 


(19) 3358. Gallerani, Giov. (Lab. di Fisiologia Camerino). — „Funzione respi- 
ratoria del nervo depressore di Cyon. Natura dei centri respiratorii bulbari. Re- 
spirazione periodica. Meccanismo d'azione della colina. Arch. di Fis., XII, 
H. 1 — 59. 

Die Reizung des zentralen Stumpfes des Depressors bewirkt Verlang- 
somung der Herzschläge, Senkung des arteriellen Blutdrucks und Verstärkung 
der Expirationsphase. Atropin steigert, Äther hemint diese Wirkung. 

Die zum Laryngeus infer. führende Wurzel des Depressors leitet die Er- 
regung zum bulbäiren Ausatmungszentrum. 

Die Ausatmungswirkung des Depressors ist eine spezifische, wie es die 
Versuche mit Cholin beweisen. das in der gleichen Weise wirkt wie die Reizung 
des Depressors. L. St. 


(19) 2259. Sherrington, C. S. und Sowton, S.C. M. (Phys. Lab. Oxford). — .„Ob- 
servations on reflex responses to single break-shocks.“ Jl. of Phys., 49, H. 5, 
331 — 348 (Juli 1915). 

D:r Schwellenwert des Reflexes eines Flexorbogens dureh einfachen 
Öffnungsschlag ist für das Säugetierrückenmorkspräparat ein wenig höher als 
für das periphere Nervenmuskelpräparat. 

Der durch den einfachen Öffnungsschlag bewirkte Flexorreflex kann an 
Höhe die maximale Zuckung des Nervenmnuskelpräparates dureh den einfachen 
Öffnungsschlag übersteigen. Die Zuckungshöhe, die durch eine Reihe gleicher 
Öffuungsschläge ausgelöst wird, ist beim Reflexpräparate weniger regelmäßie 
als beim peripheren Nervenmuskelpräparate, doch ist das Treppenphänomen 
hier weit stärker ausgesprochen. 

Die refraktäre Phase ist beim Reflexpräparate von einer anderen Größen- 
ordnung als beim peripheren Nervenmuskelpräparate. 


Die Untersuehungen sind an der Katze ausgeführt. o L.M. 
(19) 2260. Stiles, P. G. und Martin. E. G. (Harvard-Univ.). — ‚Some charac- 


teristics of vasomotor reflexes.“ Amer. Jl. Phys., 37. 94 (1915). 
l. Reflektorische Drucksteigerung bei Reizung zweier afferenter Nerven 
ist ein wenig stärker als bei Einzelreizung der gleichen Nerven. 
2. Die depressorische Wirkung nach Nervenreizung kann wieder bei Ab- 
klingen der Wirkung hervorgerufen werden durch Reiz eines zweiten Nerven; 
dies ist wirksamer, wenn der zweite Nerv von dem ersten mögeliehst weit entfernt 


in emer anderen Körperregion liegt. , Franz Müller, Berlin. 
(19) 2261. Porter, W. T. (Harvard-Univ.). — „The vasotonic and the vasoreflex 


centre.“ Amer. Jl. Phys., 36, 418 (1915). 

Nach der Auffassung des Verf. ist die Annahme, daß der Gefäßtonus 
und die Gefäßreflexe vom gleichen Zentrum innerviert werden, unbewiesen. 
Er hat bisher in zwei Versuchsreihen Beweise dafür zu finden geglaubt, daß di« 
beiden Reaktionen voneinander getrennte Zentren besitzen. Jetzt werden weitere 
Versuche mit einer anderen Methode beschrieben, die zum gleichen Resultat führten: 
An curaresierten Tieren bewirkt Ischiadicus- oder Depressor-Reizung Änderungen 
des Blutdrucks um mehr als das Doppelte der Norm, während der Gefäßtonus 
kaum verändert wird. Wenn es nur ein „vasomotorisches" Zentrum gäbe, wäre 
dies unmöglich. Es wird also wohl zwei miteinander in Beziehung stehende, 
aber getrennte Zentren für Tonus und Reflexe geben. 

Franz Müller, Berlin. 
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(19) 2262. Gruber, Ch. M. (Phys. Lab. Pennsylvania). — ‚The threshold stimulus 
of the chorda tympani nerve in relation to salivary secretion and vasodilatation.” 
Amer. Jl. Phys., 36, H. 3, 299 (1914). 

Die Reizschwelle bei elektrischer Reizung der Chorda ist die gleiche für 
Erzeugung von Gefäßerweiterung oder Speichelabsonderung. Nach der Methode 
von Martin gemessen b ;trägt sie 5,4 Z- und 3,14 $-Einheiten; das ist etwa ebenso 
groß wie beim Halssympathicus von Mendenhall gefunden. 

Zwischen 3—15 Reizen pro Sekunde ist kein Unterschied in der Wirkung 
anf Gefäße und Drüsenzellen. Franz Müller, Berlin. 


(19) 2268. Gruber, Ch. M., Pennsylvania. — „The threshold stimulus of the cervical 
sympathetic in relation to vasodilatation, vasoconstriction and salivary secretion.‘“ 
Amer. Jl. of Phys., 37, 259 (1915). 

Die Reizschwellen des Halssympatbicus bei Katzen für Gefäßerweiterung 
und Speichelabsonderung der Submaxillaris sind größer als bei der Chorda Tympani 
für die gleiche Wirkungsart (6,24 und 13,1 zu ],91 8-Einheiten). Die Reizschwellen 
am Halssympathicus betragen für Pupillenerweiterung: 3,32 und 2,27 8, Nickhau: 
d-s Auges: 4,67Z und 3,23 8, Gefäßerweiterung 9,242 und 6,24 ß, Gefäß- 
verengerung: 10,532 und 6,95 8, Speichelabsonderung: 20,37 Z und 13,10 ß-Ein- 
heiten. x - 


Der Halssympathicus der Katze enthält dilatatorische und konstriktoriseke 
Fasern für die Submaxillaris. (wie Carlson). Franz Müller, Berlin. 


(19) 2264. Largley, J. N. und Kato, Toyojiro (Phys. Lab. Cambridge). — ‚.The 
rate of loss of weight in skeletal muscle after nerve section with some observations 
on the effect of stimulation and other treatment.‘ Jl. of Phys., 49, H. 5, 432 —- 440 
(Juli 1915). 

Nach Durchschneidung des Tibialnerven beim Kaninchen bemerkt man 
in den von diesem Nerven abhängigen Muskeln eine Gewichtsabnahme, die bereits 
nach 3 Tagen merkbar ist und gegen Ende der zweiten Woche 30 % beträst. 
Die Gewichtsabnahme erfolgt nun langsamer und erreicht nach Ablauf von fünf 
Wochen 50 %. ' : L. St. 


(19) 2265. Beeher, E. (Med. Univ.-Klin. Gießen). — „Untersuchungen über die 
normale Höhe des Lumbaldruckes und sein Verhdlten bei verschiedener Lagerung 
des Oberkörpers und des Kopfes.“ Mitt. Grenzgeb., 30, H. 1/2, 116—142 (1918). 


2 Lewin. 
(19) 2266. Garrey, Walter E. und Moore, A. R. (Phys. Lab. Washington Univ. 
St. Louis). — „Peristalsis and coordination in the earthworm. Amer. Jl. Phys., 


39, H. 2, 139—148 (Dez. 1915). 

Während ältere Untersucher, wie Biedermann und Friedländer, die An- 
sehanung vertraten, daß die peristaltischen Bewegungen von Lumbrieus durch 
Zugwirkung zustande kommen, weisen Verff. nach, daß 'sensorische Reizungen 
für die peristaltischen Bewegungen verantwortlich zu machen sind. Die Phänomene 
der peristaltischen Reaktion auf Reize werden in der vorliegenden Arbeit an der 
Hand graphischer Registrierung analysiert. Wenn nach den älteren Unter- 
suchungen die bloße Streckung des Darımes Peristaltik auszulösen verinag, so 
läßt sich nachweisen, daß auch die Streekung der Haut sensorische Impu!'se 
setzt, die reflektorische Verkürzung und Streckung hervorruft. 

Weitere Versuche der Verff. beschäftigen sich mit der Beteiligung des 
Zentralnervensystems an den peristaltischen Bewegungen und mit dem Verha'ten 
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der Muskulatur. Die faradischen Reizungsversuche ergaben, daß die Intensität. 
der Reaktion mit der Entfernung von der Reizstelle abnimmt. Schließlich werden 
Beobachtungen über Ermüdungserscheinungen nach faradischer Reizung mit- 
geteilt. Lewin. 


Sinnesorgane. 

(19) 2367. Ebbecke, Ulrich (Phys. Inst. Göttingen). — „Über die Temperatur- 
empfindungen in ihrer Abhängigkeit von der Hautdurchblutung und von den 
Reflexzentren.‘‘ Arch. ges. Phys. (Pflüger), 169, H. 5—9, 395 — 462 (1917). 

Verf. hat Versuche angestellt über den Einfluß des Blutes auf die Tem- 
peraturempfindungen. Ein Glied oder eine Hautstelle, aus der zeitweise der Blut- 
strom ausgeschaltet ist, wird auf eine bestimmte Temperatur gebracht. Strönt 
nun das Blut ein, so entstehen je nach den sonstigen Bedingungen reine Kälte-, 
reine Wärme-, ferner Hitze- und Mischempfindungen oder Serien von wechselnden | 
Temperaturempfindungen. Es gelang Verf., die Gesetzmäßigkeit dieser Er- 
scheinungen nachzuweisen. Als bestimmende Faktoren ergaben sich die durch 
Temperatur, Wärmeentziehung und Tiefenwirkung des äußeren Mediums be- 
dingte Hauttemperatur und die Geschwindigkeit des Hautblutstroms. Das 
Vorhandensein einer der paradoxen Kälteempfindung entsprechenden paradoxen 
Wärmeempfindung hat Verf. sichergestellt. 

Verständlich werden die Befunde unter folgender Annahme: Kälte- 
empfindung wird ausgelöst dureh eine Temperaturdifferenz in der Hautschicht 
an der ‚Grenze von Epidermis und Cutis, Wärmeempfindung durch eine Tem- 
peraturdifferenz in der Hautschieht an der Grenze von Cutis und Subeutis. Diese 
Hautschichten sind als Sitz der Kälte- und Wärmeorgane anzusehen. Verf. er- 
sänzt und modifiziert die Theorie der Temperaturempfindungen dahin, daß 
nieht die Eigentemperatur der Haut allein für die Temperaturempfirdung mab- 
gxebend ist, sondern die Temperaturerregnng zustande kommt dureh eine pormaler- 
weise vom Blutstrom unterhaltene Differenz in der Temperatur der dem End- 
organ unmittelbar anliegenden Umgebung, dureh ungleichmäßige, polare Er- 
wärmung und Abkühlung der Endkörperchen, wobei die Richtung des Tem- 
peraturgefälles gleichgültig ist "und die oberflächlichere oder tiefere Lage der 
größten Temperaturdifferenz die Art der Empfindung (Kälte oder Wärme) be- 
stimmt. Mit dieser Anschauung lassen sich nach Verf. die gewöhnlichen Tem- 
peratureimnpfindungen, die sekundären und paradoxen Temperaturempfindungen 
und die Adaptations- und Kontrasterscheinungen einheitlich erklären. 

Verf. behandelt in einem zweiten Teil den Einfluß des Zentralnerven- 
systems. Das Frost- und Schwülegefühl wird als ein von spinalen Reflexzentren 
vermitteltes, beigenmischtes Gefühl, von den Temperaturempfindungen im engeren 
Sinne abgesondert, als „Reflexempfindung" und ‚„Tonusgefühl” charakterisiert. 

Sehließlieh werden die Ausbreitungs-, Verdrängungs- und Verselunelzungs- 
erscheinungen gleichzeitiger benachbarter, gleicher oder entgegengesetzter Tem- 
peratureinpfindungen beschrieben, die zur Integrierung des Temperatursinns 
führen. | Lewin. 


` 


(19) 2268. Goldscheider, Alfr. — „Weitere Mitteilungen zur Physiologie der Sinnes- 
nerven der Haut.“ Areh. ges. Phys. (Pflüger), 168, H. 1/4, 36—88 (Juni 1917). 
Die Arbeit enthält eine Fülle von Beobachtungen und Erörterungen, ist 

aber zum Referat nieht geeignet (s. a. Zbl. XIX, Nr. 608). 
Verf. erörtert auch das Problem der spezifisehen Sehmerznerven und der 


= 70 > 


Bedingungen der Schmerzempfindung und gelangt zu der Anschauung, daß 
die Schmerznerventheorie als haltlos abzulehnen sei. Lewin. 


(19) 2269. Backmann, E. Louis (Inst. Phys. Upsala). — ‚‚Note sur la puissance 
- des odeurs et leur solubilité dans l’eau et dans !huile.‘‘ Jl. de Phys. Path., XVII, 
H. 1, 1—4 (Juli 1917). 

-Für die Wahrnehmung von Riechstoffen ist nach Verf. ihre Löslichkeit 
in Wasser von mindestens ebenso großer Bedeutung, wie ihre Lipoidlöslichkeit. 
Die Löslichkeit der Riechstoffe in Öl ist für alle Substanzen nicht gleichbedeutend 
mit ihrer Löslichkeit in Lecithin. Aceton ist löslicher in Lecithin als in Öl. Die 
Methyl- und Äthylalkohole sind geruchlos, weil ihre Löslichkeit in Wasser un- 
begrenzt, ihre Löslichkeit in Öl sehr gering ist. In Versuchen mit der Reihe der 
Methylbenzole hat Verf. gezeigt, daß ein enger Parallelismus besteht zwischen 
der Löslichkeit in Wasser und dem Minimum perceptibile. Benzol, Toluol, Xylol 
und Pseudocumol sind alle von unbegrenzter- Löslichkeit in Öl, aber von einer 
kontinuierlich abnehmenden Löslichkeit in Wasser. Das Verhältnis zwisehen 
dieser Löslichkeit ist fast das gleiche wie das zwischen ihren Minima perceptibilia. 
Chlorbenzol hat eine maximale Löslichkeit in Wasser von 0,25 °,, ein Minimum 
perceptibile von 6,7-10-8 gm-Mol. pro Liter Luft. Brombenzol hat eine maximale 
Löslichkeit in Wasser von 0,045 %, ein Minimum perceptibile von 1,1:1078 gr- 
Mol. pro Liter Luft. Ihre Löslichkeit in Öl ist unbegrenzt. Man findet also einen 
engen Parallelismus zwischen der Löslichkeit in Wasser und in Öl und dem 
Minimum perceptibile für die verschiedenen homologen Substanzen Anilin, 
Toluidin, Alkoholäther, Aldehyde, Phenole usw.). Bei den Isomeren findet man 
einen ähnlichen Parallelismus zwischen der Löslichkeit und der Riechbarkeit. 
Der Isoamylalkohol hat für Wasser eine maximale Löslichkeit von 2,6 25, der 
tertiäre Amylalkohol eine solche von 12,6 %,. Ihre Löslichkeit in Wasser ist un- 
begrenzt. Ersterer hat ein Minimum perceptibile von 0,25-10% g pro Liter 
Luft, letzterer ein solches von 2,0-10-8 g. Ein Vergleich der verschiedenen 
Isomeren ließ wiederum den engen Parallelismus feststellen. Die drei Nitro- 
phenole, die Toluidine, die Dimethyltoluidine, die Bromaniline, die Naphthyl- 
amine ergaben ähnliches. 

Verf. wirft die Frage auf, warum das Carboxyl nach Einführung in das 
Alkoholmolekül eine große Riechbarkeit bedinge, gar keine Riechbarkeit aber 
nach Einführung in das Benzol- oder Anilinmolekül. Die Alkoholäther sind von 
begrenzter Löslichkeit in Wasser, aber von unbegrenzter Löslichkeit in Öl. Benzoe- 
säure ist bis zu 0,32 ©, löslich in Wasser, bis zu 6,2 °, in Öl. Benzol hat eine 
Löslichkeit von 0,072 %, in Wasser, eine unbegrenzte in Öl. Beine Benzoesäure 
hat gar keinen Geruch. Anilin hat eine Löslichkeit von 3,3 9%, in Wasser, un- 
begrenzte Löslichkeit in Öl. Aber Acetanilid hat eine maximale Löslichkeit von 
0,5 °, in Wasser und von 0,83 °% in Öl. Anilin hat ein Minimum perceptibile 
von 5,10% g pro Liter Luft. Acetanilid hat keinen Geruch; seine Löslichkeit 
in Wasser und in Öl ist sehr gering. An weiteren Beispielen zeigt Verf., daß die 
Löslichkeit in Wasser und Öl für die Riechbarkeit der Stoffe von größter Be- 
deutung ist. Mit der Abnahme der Löslichkeit in Wasser und der Zunahme der 
Löslichkeit in Öl geht eine Zunahme der Riechbarkeit einher. Wenn aber die 
Löslichkeit in Wasser größer wird, die in Öl kleiner, so nimmt die Riechbarkeit 
ab oder verschwindet ganz, und wenn die Löslichkeit in Wasser noch tiefer sinkt 
und die in Öl unbegrenzt wird, so werden die Substanzen geruchlos. Daß die 
ehemischen und physikalischen Eigenschaften der Körper von größter Bedeutung 
für ihren Geruch sind, zeigen Substanzen wie Aceton, Ameisensäure und Methyl- 
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alkohol. Alle diese Substanzen sind von unbegrenzter Löslichkeit in Wasser, 
von sehr geringer Löslichkeit in Öl. Und doch riecht die erste sehr stark, die zweite 
sehr wenig, die dritte gar nicht. Das Gesetz von der Beziehung zwischen der 
Löslichkeit in Wasser und in Lipoiden und der Riechbarkeit ist also nur gültig 
für homologe und isomere Substanzen. Lewin. 


(19) 2270. Oro, Michie (Phys. Lab. Utrecht). — „Over den invloed der toonshoogte 
van den geluidsprikkel op de uitkomst van den tensorreflex.‘‘ (Über den Einfluß 
der Tonhöhe eines Schallreizes auf den Ausfall des Tensorreflexes.) Ned. 
Tijdschr. Geneesk., 60 II, H. 6, 457—462 (Aug. 1916). P 

Verf. stellt fest, daß das Kaninchen, nach der Reflexempfindlichkeit zu 
urteilen, eine Tonleiter besitzt, die sich von g, bis f, erstreckt. œ Lewin. 


(19) 2271. Mac Dougall, Robert (Dep. of Psveh. Univ. New York). — „The 
influence of eve-movements in judgments of number.“ Amer. Jl Phys. 37, 301 
(1915). 


(19) 2272. Ohm. Jon., Bottrup. — „Eine Registriervorrichtung für wagerechte 
Augen- und Lidbewegungen.‘ Zs. Augenlilk.. 36, 198 (1916). 
Kurt Steindorff. 
(19) 2273. Koeppe, L. — „Klinische Beobachtungen mit der Nernstspaltlampe und 
dem Hornhautmikroskop.‘‘ Graefes Arch., 93, H. 2 (1917). 


4. Mitteilung: ‚Über den normalen pigmentierten Pupillarsaum und seine 
degenerativen Veränderungen im Bilde der Nernstspaltlampe. speziell über Drusen- 
bildungen des Pupillarsaums.‘ 

Anatomische Beobachtungen. : 


5. Mitteilung: „Über die normale Cornea und einige ihrer Erkrankungen im 


Bilde der Nernstspaltlampe.‘' 


Im Bilde der Spaltlampe erscheint die rormale Hornhaut nie homogen 
und ganz durchsichtig, nur das Hornhautepithel hat diese Eigenschaften, während 
die Bowmansche und Descemetsche Membran sowie das Hornhautendothel un- 
sichtbar bleiben. Im Stroma kann man Saftlücken- und Lamellensystem unter- 
scheiden. Jenes bildet ein Netzwerk, an dessen Kreuzungsstellen spinnweben- 
artige „Knoten“ sitzen, und dasim Alter deutlicher wird, was auch bein Lamellen- 
system der Fall ist. Mit der Spaltlanıpe werden auch die Hombhautnerven sichtbar. 
Weitere Beobachtungen bei krankhafien Veränderungen entziehen sich 
dem Ref. an dieser Sielle. 
6. Mitteilung: „Über einige interessante Befunde in der Gegend des Limbus, 
seiner Nachbarschaft und der Coniunctiva bulbi im Bilde der Nernstspaltlampe.‘‘ 
Vorwiegend von anatomischem Jnteresse. Kurt Steindorff. 


(19) 2274. Goldschmidt, M. — ,. Beitrag zur Physiologie und Pathologie der Kristall- 
linse (Habilitationsschrift).“ Graefes Arch., 93, H. 4. 

I. Das Reduktionsvermögen des Linseneiweilßes. 

Der durch das Blut herbeigeführte O ist für den Fortbestand der Linse 
von höchster Bedeutung; für seine Überführung in die aktive Form, die sog. 
innere Atmung der Linse, sind die S H-Gruppen im Linseneiweiß wichtig, deren 
Vorkommen durch die Nitroprussidreaktion (N.P.R.) nachgewiesen wird. Sie 
fällt bei normalen Linsen positiv aus, bei erkrankten dagegen negativ. Die SH- 
Gruppe des Eiweißes, die die N.P.R. gibt, gehört dem Cystein an; die Cystein 
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gruppe im Linseneiweiß gewährleistet die Fähigkeit des Linseneiweißes O zu 
assimilieren. Verf. bestimmte die Autooxydation des Linseneiweißes mit Hilfe 
seiner Fähigkeit S zu H,S zu reduzieren. Es ergab sich, daß Kalbslinsen von 
ca. 1 Jahr alten Tieren ein ziemlich gleichbleibendes Vermögen S zu H,S zu 
reduzieren besitzen, das im Mittel auf das im Versuche verwendete Eiweiß 0,19 °, 
beträgt, während es sich bei alten Rindern (8—17 Jahre) auf 0,08 % beläuft, 
und bei Rindern mittleren Lebensalters (3—5 Jahre) wird das Reduktionsvermögen 
auf 0,10 % berechnet, Die Reduktion des S zu H,S geht parallel mit einem Ver- 
schwinden der N.P.R., also kann aus der Menge der von den einzelnen Linsen- 
paaren entwickelten Menge H,S die Menge Cystein im entsprechenden Lebeus- 
alter berechnet werden. 


Sie beträgt 


bei jungen Kälberın . . . 2 .2..2.2..2...13386 % 
bei alten Rindern. . . .. 2.2... . 0,5820 % 
bei Rindern mittleren Alters . . . ... 0,7382 9, 


sinkt also mit zunehmendem Alter, ohne ganz zu verschwinden. Daraus folgt, 
daß mit der physikalischen Änderung der Linse (Sklerosierung des Kerns) die 
innere Atmung der Linse abnimmt. Wahrscheinlich fällt der Hauptanteil der 
Uysteinabnahme auf den Kern, während der Cysteingehalt der Rinde dem der 
jugendlichen Gesamtlinse gleichkommt. 

Um aufzufinden, was aus dein Cystein wird, nachdem es der Autooxydation 
gedient hat, ob es durch Neubildung ersetzt oder durch intrazelluläre Reduktion 
aus dem Öystin ıestiiuiert wird, wurde der Gesamtschwefelgehalt der Linse be- 
stimmt, der bei der ersten Annahme im Alter zunehmen, im zweiten annähernd 
konstant bleiben müßte. Verf. fand ihn bei Kalbslinsen = 1,21 %, bei Oclsen- 
linsen ~= 1,09 %,: also muß eine ständige Restituierung des Cystine zu Üystein 
erfolgen. 
In kataraktösen Rinderlinsen fand Verf. das Reduktionsvermögen wesent- 
lieh vermindert; diese Abnahme ist ein wichtiger Faktor bei der Starbildung. 
Sie läßt in Verbindung nit der Abnahme der N.P.R. kataraktöser Linsen den 
Schluß zu, daß das innere Atmungsvermögen der Linse bei Katarakt beträchtlich 
vermindert Ist. 

Im Serum mit Naphthilin vergifteter Tiere ist intermediär ein Stoff ent- 
halten, der so anf das Linseneiweiß wirkt, daß das Cystein derart verändert wird, 
daß es biologisch nieht inehr wirksam bleibt. Kurt Steindorff. 


(19) 2279. Githens, T. S. (Dep. Pharm. Rockefeller Inst.). — ‚The comparative 
effect of adrenaline on the pupil and blood pressure in cats and rabbits.‘“ Proc. 
Soc. Exp. Biol., XIV, H. 2, 44 (Nov. 1916). 

Verf. fand, daß die Iris der Katze, die eine volle Pupillenreaktion 
sibt, viel empfindlicher auf Adrenalin reagiert, als die des Kaninchens. Der 
Unterschied im Effekt der Instillationen beruht also nicht auf der größeren 
Sensibilität der Iris. Lewin. 


(19) 2276. Schreiber, L., Heidelberg. — ‚Über Glaskörperverlust und spontanen 
Glaskörperersatz2.‘“ Ber. ophth. Ges., Wiesbaden, Bergmann (1916). 
Absaugungen des Grlaskörpers mit der Pravazspritze. In einer Sitzung 
wurden bis 1,4 em? der 1,8 em? betragenden Gesamtmenge abgesaugt, ohne daß 
Netzhautablösung folgte. Auch nach wiederholten Absaugungen wurde der Glaa 
körper nach wenigen Stunden wieder ersetzt, der Druck war nach 2—3 Tagen 
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wieder normal. Der Ersatz erfolgt nahezu so schnell wie der des Kımmerwassers. 
Der Ersatzglaskörper ist wahrscheinlich ein Sekret des Strahlenkörperer. 
Kurt Steindoiff. 
(19) 2277. Cobb, W. Perey (Nela Research Lab. Cleveland, Ohio). — ‚The 
influence of pupillary diameter on visual acuity.“ Amer. Jl. Phys., 36, 335 (1915). 


(19) 2278. Gradle. — „The blind spot (II. Mitt.).‘‘ Annals of Ophth. (Okt. 1916). 

Sehr feine Messungen mit einem Selenoid ergaben bei 13 Untersuchungen: 

Entfernung des blinden Flecks vom Fixationspunkt 16° 33° 32, 
Horizontaler Durchmesser des blinden Flecks 4° 54°. 
Vertikaler Durchmesser d.s blinden Flecks 7° 45°. 

nn Kurt Steindorff. 

(19) 2279. Standish. — „Retrobulbar Neuritis with central scotome from toxic 
action of thyreaidin.‘“ Arch. of Ophth. (Sept. TB16); vgl. Arch. Augenlik., 
82, H. 2, 224. 

In mehreren Fällen von Myxoedem und Fettsucht, die mit Thyreoidin 
behandelt wurden, trat teils nach jahrelanger Darreichung teils schon nach 
wenigen Tagen eine retrobulbäre Neuritis mit zentralem Skotom oder auch nur 
mit zentralem Farbenskotom auf, die mit dem Aussetzen des Mittels gebessert 


oder geheilt wurde. . Kurt Steindorff. 
(19) 2280. Hüben r. — ‚‚Unter. uchungen über hemeralopische Beschwerden und 
Adaptation bei Soldaten.“ Graefes Arch., 93, H. 3. 
Kasuistik. : Kurt Steirdorff. 
i19) 2281. Grünbaum A. A. (Phys. Lab. Anısterdam). -— „Psychophysische und 


psychoßhysiologische Untersuchungen über Erscheinungen des Flimmerns und 
optische Ermüdung.“ Arch. ges. Phys. (Pflüger), 166, H. 8/10, 473 — 527 
(April 1917). Lewin. 


(19) 2282. Göthlin, Gustaf Fr. (Phys. Inst. Upsala). — „Das Polarisations— 
Anomaloskop, ein Apparat für die diagnostische Untersuchung des Farbensinns.‘ 
Svensk. Läk. Handl., 42, H. 4, 1665— 1712 (1916). 

Es wird ein zur Mischung und zum Vergleich von farbigen Lichtern ein- 
gerichtetes diagnostisches Instrument beschrieben, in dem die farbigen Liehter 
dureh Gelatinefarbenfilter hergestellt und deren Intensitäten durch eine Polari- 
sationseinrichtung mit Skala geregelt werden. | 

Verf. tritt für die Aufstellung und Abgrenzung einer neuen Stufe unter 
den Farbensinndefekten ein, die er entsprechend der im besonderen Falle zur 
Schwächung gelangten Grundfarbe als Protamblyopie, Deuteramblyopie bzw. 
Tritamblyopie bezeichnet. In diese Stufe gehören größtenteils die von Stargardi 
und Oloff sowie von Köllner sogenannten „schwer“ oder „extrem Anomalen', 
in deren Zusammenwerfen mit den typischen Anomalen Verf. einen Mißgriff 
erbliekt. 

Die Grenzen für die Norinaleinstellung der Ravleigh-Gleiehung in dem 
Polarisations-Anomaloskop werden von dem Verf. an einem Material von 330 
normalen Augen bestimmt. Es wird ferner vorgeschlagen, in die Nomenklatur 
den Begriff Grün-Rot-Kocffizient eines Auges einzuführen — eine Zahl, mit der 
man den Grün-Rot-Koeffizienten eines „Mittelnormalauges" multiplizieren mub., 
um den Grün-Rot-Koeffizienten des betreffenden Auges zu erhalten. Die bei dem 
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unte rsuchten Material gefundenen Grenzen für den Grün-Rot-Koetfizienten der 
normalen Trichromaten waren einerseits 1,6, andererseits 0,6. 

Zuletzt wird unter besonders angegebenen Kautelen bei Protanomalen 
und Deuteranomalen der Grün-Rot-Koeffizient bestimmt. Bei den gelindesten 
Formen von beiden betrug unter 30 Untersuchten der Grün-Rot-Koeffizient 0,3, 
bzw. 2,2. | E. Louie Backman. 


(19) 2283. Heß, C. — „Der Farbensinn der Vögel und die Lehre von den Schmuck- 

farben.“ Arch. ges. Phys. (Pflüger), 166, H. 8/10, 381—426 (April 1917). 

I. Messende Bestimmung der spezifischen Absorption in den farbigen 

Ölkugeln der Tagvögel. Eine einfache Methode der Demonstration 
der relativen Blaublindheit des Huhnes. 

Im Anschluß an seine früheren Untersuchungen schildert Verf. weitere 
Versuche über das Farbenunterscheidungsvermögen des Huhnes. Es wird der 
Nachweis erbracht, daß das Huhn rote und grüne Farben unterscheidet, die der 
grünblinde Mensch nicht unterscheiden kann. Das Huhn sieht die farbigen Lichter 
der langwelligen Spektrumhälfte wie der normale Mensch. Bei der kurzwelligen 
Hälfte ergaben sich aber bedeutende Unterschiede. 


II. Pupilloskopische Bestimmung der spezifischen Absorption in 
den farbigen Ölkugeln der Huhnnetzhaut. 

Die pupilloskopische Untersuchung ergab, daß nur ein Bruchteil der grünen 
und ein noch kleinerer Bruchteil der blauen Strahlen zum motorischen Empfänger 
des Tagvogelauges gelangt. -Für die Nachtvögel nähern sich die motorischen 
Werte der einzelnen farbigen Lichter jenen beim total farbenblinden Menschen. 
Die Pupille des Tagvogelauges verhält sich den verschiedenen farbigen Lichtern 
gegenüber ähnlich wie die Pupille des durch ein rotgelbes Glas bliekenden normalen 
Menschenauges. 


Über die Aufgabe der farbigen Ölkugeln. | 

Es ist anzunehmen, daß die Ölkugeln im Vogelauge eine Vorrichtung zum 
Schutz der Augen gegen kurzwellige Strahlen bilden. 
Ill. Anderweitige Untersuchungen über den Farbensinn bei Vögeln. 
IV. Über die Bedeutung bunter Farben bei Tieren und Pflanzen. 

Lewin. 
(19) 2284. Stenholm, Ture. — „Eine neue Methode zur heterochromen Photometrie.‘* 
Skand. Arch. Phys., 35, 315 (1918). 


(19Y 2285. Kipfer, Rov. (Phys. Inst. Bern). — ‚Über die Beteiligung des Kontrostes 
an der elementaren physiologischen Raumempfindung.‘‘ Zs. Biol., 68, H. 4/6, 
163 (1918). 

Groß angelegte Arbeit, die sich indessen zum ausfübrlicheren Referat an 
dieser Stelle nicht eignet. Oppenheimer. 


(19) 2286. Fremel, Franz, Wien. — „Versuch eines neuen Hörmepapparates.`* 
M.-S. Ohr., 52, 1 (1918). 


(197 2287. Hartridge, H. (Phys. Lab. Cambridge). — „Interest as a factor in 
antagonism and simultaneous contrast. Ji. of Phys., 50, H. 1, 47—64 (Okt. 1915). 
In der vorliegenden Arbeit beschreibt Verf. gewisse Experimente, die auf 

einen Zusammenhang zwischen dem binokularen Antagonismus und gleich- 
zeitigem Kontrast hindeuten und die eine Erklärung für das vom Verf. früher 
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beschriebene Phänonien liefern, daß die hervortretende Färbung einer grauen 

Fläche durch Kontrast herabgesetzt werden kann durch Umschreibung der 

Fläche mit einer schwarzen Linie. 

Als „Interesse‘‘ bezeichnet Verf. emen Akt unterbewußtenUrteils zwischen 
zwei gleichzeitig den Augen vorgeführten Bildern. Die Versuche zeigen, dal 
das Interesse ein wichtiger Faktor sowohl der monookularen wie der binokularen 
Vision ist. Im Falle monookularer Vision beweist Verf., daß das Interesse für die 
Kontrastfärbung ausschlaggebend ist und auf Grund dieser Hypothese ist es 
möglich, das gewöhnliche Kontrastphänomen zu erklären. Diese Theorie wird 
auf mathematischem Wege entwickelt. Bei der binokularen Vision kann selbst 
die einfachste Zeichnung ein zeichnungsfreies Feld von mehrhundertfacher 
Intensität verdrängen. 

In bezug auf den Sitz und die Natur des nervösen Prozesses beweist Verf., 
daß derselbe nicht in der Netzhaut selbst, sondern im Zentralnervensystem, 
an der Stelle, wo die Impulse der beiden Netzhäute zusamımenfließen, vor sich 
geht. L. St. 

Herz und Gefässe. 

2% (19) 2288. v. Weizsäcker, V. — „Über die Energetik der Muskeln und ins- 
besondere des Herzmuskels sowie ihre Beziehung zur Pathologie des Herzens.`* 
S.-A. aus S.-Ber. Heidelb. Akad. Wiss., II. Abt., Heidelberg, Carl Winter (1917). 

Die Arbeit ist in der Hauptsache theoretisch-kritisch, resumiert eigene 
Arbeiten des Verf. und gibt zum Schluß zuch bisher nicht veröffentlichte Versuche. 
“ Insbesondere wird die Energetik des Herzimuskels behandelt. Der Umsatz ist 
unabhängig von der Zufuhr sowohl des Sauerstoffes wie des Zuckers. Wohl aber 
ist Leistung und Verbrauch abhängig von den zu überwindendenWiderstänrden. 
Beim Warmblüter bis zu 20 °,, beim Frosch bis 100 %,. Der Wirkungsgrad kann 
bis auf 36 %, steigen. Besonders wichtig wäre die Untersuchung der Arbcits- 
leistung in der Zeiteinheit, der Effekt; da bei steigender Schlagfrequenz der 
Energieunsatz der Einzelkontraktion abnimmt, bei fast gleichem Wirkungsgrad. 
Wahrscheinlich besteht eine Proportionalität zwischen Arbeitsfähigkeit und 
Gesamtenergieverbrauch. Der ‚„Ruhewert” wird auf 4—10°, geschätzt. Bei 
steigender Temperatur nimmt beim Skelettmuskel die Zuckungswärme ab; zuch 
bei tetanischen Kontraktionen, aber weniger und nicht konstant. Dagegen nimmit 
der O,-Verbrauch des Herzmuskels zu, und zwar nieht nur der Ruhestoffwechsel. 
Dafür fehlt bisher jede Erklärung. - 

Folgen Erörterungen über Wärm»əproduktion und Arbeit mit und ohre 
Sauerstoff, und die Wärmeerzeugung nach der Kontraktion, sowie die elektrischen 
Erscheinungen. Das Ekg. des nicht oxydierenden Herzans ist normal. Gifte 
wirken bald mehr auf die Arbeit (CO,), bald auf die Oxydation (HEN). Narko:ika 
auf beides. Eigene Versuche zeigen, daß Alkohole und Urethane beim Kaltblüter 
Arbeit und Oxydation etwa gleichmäßig herabsetzen, bei höherer Konzentration 
aber die Arbeit viel mehr als die Oxydation. Konzentrationen, welche die Arbeits- 
fähigkeit vernichten, beeinflussen den O,-Verbrauch des ruhenden Herzens gar 
nicht. Störungen des Wassergleichgewichtes durch hypertonische Lösungen, 
K- und Ca-Mangel usw., ergeben im allgemeinen parallele Herabsetzungen von 
Leistung und O,-Verbrauch. 

Verf. nimmt ar, daß die Oxydation als Vorgang der Restitution arzu- 
sehen ist und bespricht seine ‚„Zweimaschinentheorie‘“. Schließlich noch Anus- 
blicke auf die Pathologie des Herzens, besonders auf die Möglichkeit einer Hcrz- 
hypertrophie infolge Verschlechterung der thermodynamischen Energieausnutzung. 

| Oppenheimer. 
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(19) 2289. Haberlandt, Ludwig, Innsbruck. — ‚Die Physiologie der Atrioventrikular- 
verbindung des Kaltblüterherzens.‘“‘ Arch. (Anat. u.) Phys., 1916, H. 5 u. 6, 
367—454 (1917). 

Die Versuche wurden am Frosch- und Schildkrötenherzen VORgENOIN: en; 
die zahlreichen: Befunde sind einzeln aufgeführt. 
Verf. hält den myogenen Ursprung sowohl der normalen Sinuserregungen 
als auch der automatischen Reize, die im atrioventrikulären Verbindungssystem 
entstehen, für so gut wie sicher erwiesen. W. Schweisheimer. 


(19) 2290. Evans, C. Lov.tt und Matsuoka, Y. (Inst. Phys. Coll. London). — 
„The effect of: various mechanical conditions on the gaseous metabolism and 
efficiency of the mammalian heart.‘‘ Jl. of Phys., 49, H.5, 378—405 (Juli 1915). 

Die Untersuchungen, die am Herz-Lungenpräparate des Hundes naclı 
dem Verfahren von Patterson und Starling ausgeführt sind, haben folgendes 
cı geben: 

Steigerung des Arteriendruckes bewirkt Steigerung des Gaswechsels. 
Gleichzeitig wird die Arbeitsleistung des Herzens bis zu einer gewissen Grenze 
gisteigert, um darauf wieder abzunehmen. 

Steigerung des Herzschlagvolumens bewirkt eine merkliche Steigerung 
des Gaswechsels bis zu einer gewissen Grenze, oberhalb deren eine weitere Steigerung 
des Schlagvolumens eine Verminderung des Gaswechsels hervorruft. 

Die Steigerung des Schlagvolumens wird ökonomischer bewältigt als die 
Steigerung des Arteriendruckes. Der maximale mechanische Effekt beträgt: 
ungefähr 20°/, und wird durch mäßige Steigerung des Druckes ‚und des Schlag- 
volumens erzielt. 

Die Ermüdung zeigt sich in einer verininderten Leistungsfähigkeit und in 
einer sie begleitenden Herzerweiterung. $ L. St. 


(19) 2291. Schlomowitz, B. H., Eyster, J. A. E. und Meek, W. J., Wisconsin. — 
„Experiments on the origin and conduction of the cardiac muscle. V. The relation . 
of the nodal tissue to the chronotropic influence of the inhibitory cardiac nerves. 
Amer. Jl. Phys., 37, 177 (1915). 

Bei Hunden wurde ein Teil oder das ganze Sinus-Vorhofsbündel lokal 
abgekühlt und dann die Vagi gereizt. Außerdem wurde am künstlich durch- 
bluteten Herzen der Effekt der Vaguswirkung beobachtet bei allmählicher Ent- 
fcrnung des Sinus-, Vorhofs- und des Vorhofkammerbündels. 

Der obere Teil des Flackschen Knotens ist der Sitz der normalen Reiz- 
bildung und am höchsten entwickelten Automatie. Kühlt man diese Gegend ab, 
so ist der negativ chronotrope Effekt der Vagusreizung stärker als zuvor; doch 
wirkt der Vagus an sich jetzt schwächer als am normalen Herzen, da die Ab- 
kühlung allein auch schon negativ chronotrop wirkte. Stärkste Abkühlung hebt 
dis Vaguswirkung ganz auf; die Verlangsamung ist geringer als bei Vaguswirkung 
ohne Abkühlung. Die zweite Versuchsreihe bestätigte die Auffassung, daß der 
V.gus von oben nach unten zu an Bedeutung für die Automatie der Zentren 
v.rliert. Der Vagus hemmt die Automatieentwicklung der verschiedenen intra- 
kardialen Zentren und bewirkt Einschaltung der niederen Zentren dureh sukzessive 
Ausschaltung der höheren und am höchsten entwickelten. 

Franz Müller, Berlin. 

(19) 2292. Waller. Augustus D. — „Altes und Neues über das Elektrokardiogranım.“ 
Arch. (Anat. u.) Phys., H. 1/2, 89—120 (1917). 

Die Lehre vom Ekg. wird vom Verf. in allen Phasen ihrer historischen 
Entwicklung diskutiert. Wegen der interessanten kritischen Darstellung des 
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'erf. sei auf das Original verwiesen, da sich die Anschauungen und Ableitungen 
des Verf. nicht im Referat wiedergeben lassen. Lewin. 


(19) 2298. Forbes, A. und Grepp, A. (Harvard-Univ.). — ‚Electrical studies in 
mammalian heart. I. The flexion rei.“ Amer. Jl. Phys., 37, 118 (1915). 
Versuche an N. peronacus und anderen afferenten Nerven von decerebrierten 
Katzen, Aktionsströme des Tibislis anticus und seiner motorischen Nerven mit 
Saitengalvanometer. 

Sehr eingehende Versuche über monophasische Aktionsströme durch 
Reflex- und direkte Nervcnreizung. Latenzzeit: 7,7—12,80. Die reduzierte Reflex- 
zeit ist danach 3—5 0. 

Bei Reflexreizung steigt die Kurve langsamer an als bei direkter Reizung. 

Muskuläre Aktionsströme können. nur mit Kritik zum Studium der Vor- 
gänge im Zentralnervensystem benutzt werden. 

Der Beugereflex ermüdet sehr rasch. Der Reflex scheint aus einem leicht 
ermüdbaren und einem viel widerstandsfähigeren Anteil zu bestehen. Mit 
Eintritt der Ermüdung des Beugereflexes tritt gleichzeitig infolge zentraler 
Summation- Zunahme des Streckreflexes cin. Franz Müller, Berlin. 


(19) 2294. Weitz, Wilhelm (Med. Klin. und Norvenklin. Tübingen). — „r. Über 
die Kardiographie des gesunden Herzens mit dem Frankschen Apparat. 2. Über 
die Kardiographie der pathologischen Herzen.‘ D. Arch. klin. Med., 124, H. 1/2, 
134— 154, 155—176 (Dez. 1917). 

1. Untersuchungen am gesunden Herzen führten zu Anschauungen, die 
von denen Franks und Heß’ in manchen Punkten abweichen. 

2. Das Crescendogerĝusch bei Mitralstenose hgt mit der Vorhofstätigkeit 
nichts zu tun und ist protosystolischer Natur. W. Schweisheimer. 
(19) 2295. Rümke, H. C. (Phys. Lab. Amsterdam). — ‚‚Over eenige electrogrammen 

van kikkerhartspierfragmenten.‘“ (Über eirige Elektrogramme von Frosch- 
Herzmuskelstücken.) Ned. Tijdschr. Genecsk., 60 II, H. 6, 462— 478 (Aug, 1916). 

Ausführliche Methodik der Aufnahme von Elektrogrammen von Herz- 

muskelstücken vom Froschherzen. Es fand sich, daß noch bei den kleinsten 


pulsierenden Herzstücken die typische Form des Ekg. bewahrt bleibt. 
Lewin. 


(19) 2296. de Boer, S. (Lab. Phys. Amsterdam). — ‚L’influence d'une extra- 
excitation sur lélectrogramme du coeur de grenouille.“ Arch. Neerland. (Serie IIIC 


des Arch. Néerland. Sci.), I, H. 1, 79—100 (Dez. 1916). 
Ergebnisse der in Zs. Biol., 65, 428; Zbl. XVIII, Nr. 1888 veröffentlichten 


Arbeit. Lewin., 
(19) 2297. Boruttau, H. — ‚Das Affen-Elektrokardiogramm.‘ Zbl. Phys., 32, 
H. } (1917). | 


Werden die Tiere in hockender Stellung festgehalten, so erhält man Kurven, 
die dem menschlichen Ekg. stark entsprechen. Die Anfangszackengruppe des 
Kammer-Ekg. ist sehr ansehnlich, die Endzackengruppe niedrig oder fehlt, ähnlich 
wie dies beim menschlichen Säugling die Regel ist. Verf. gibt die Abbildung 
eines Ekg. von Cynomolgus, ferner das Ekg. einer Meerkatze. Die Verhältnisse 
des Ekg. des Affen scheinen hinsichtlich des allgemeinen Verlaufs und der Zacken- 
richtung sowie in bezug auf die Herzlage denjenigen des Menschen mehr zu ent- 
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sprechen, als dies bei den bisher untersuchten kleinen Säugetieren und beim 
Pferde der Fall war. Lewin. 


(19) 2298. Eiger, M., Bern. — ‚Einige Bemerkungen zu der Arbeit von Garten 
und Sulze: Ein Beitrag zur Deutug der T-Zacke des Elektrokardiogramms.‘ 
Zs. Biol., 67, H. 3—5, 245—252 (Dez. 1916). 

Polemik zur Arbeit in Zs. Biol., 66, 433; Zbl. XIX, Nr. 1250. 

Lewin. 

(19) 2299. de Boer, S. (Phys. Lab. Amsterdam). — ‚The influence of veratrin 
poisoning on the electrogram of the‘frog’s hearts.“ Jl. of Phys., 49, Nr. 5,310 — 330, 
(15. Juli 1915). Ze 

Nach Vergiftung mit Veratrin weist das Froschherz eine Verlangsamung 
des Rhythmus auf. Die Dauer der Phasen R, P-R und R-—V ist vergrößert 
Die Pausen zwischen den Mechanogrammen nehmen zu, zwischen den Elcktro- 
grammen ab. Die T-Phase endet später während der Diastole und die R-Phzse 
beginnt schneller vor der Systole. 

Bei Verlangsamung des Herzrhythmus um die Hälfte, nimmt die Daucr 
der Phasen R, P—-R, und R-V wieder ab. Diese drei Werte wachsen nach Ver- 
giftung mit Verstrin und verringern sich aufs neue, sobald der Rhythmus um die 
Hälfte verlangsamt ist. In einer späteren Phase der Vergiftung nehmen diese 
Werte wieder zu. | 

Die Arbeit enthält weitere Einzelheiten und zahlreiche Elektrokardio- 
sramme. L. St. 


(19) 2300. Büsquet, H. und Tiffereau, M. — „Oscillations rhythmiques de la 
tonicité et de "amplitude ventriculaires du coeur isaje du lapin.““ Jl. de Phys. 
Path., XVII, H. 1, 5—8 (Juli 1917). 

An den Vorhöfen des Herzens vom Emys Europaea hat Fano zuerst 
rhythmische Schwingungen im Tonus nachgewiesën. Dicse Tonusschwankungen 
fanden Verff. auch an den Ventrikeln des Kaninchenherzens. Im Sinne von 
Bottazzi möchten Verff. das hier beobachtete Phänomen der Tätigkeit de: 
Sarkoplasma zuschreiben. Lewin. 


(19) 2801. Zwaardemaker, H. — ‚Über die restaurierende Wirkung der Radium- 
strahlung auf das durch Kaliumentziehung in seiner Funktion beeinträchtigte 
isolierte Herz.‘ Arch. ges. Phys. (Pflüger), 169, H. 1—4, 122—128 (1917). 

Verf. hat bereits früher gemeinsam mit Feenstra und Benjamins (Ned. 

Tijdschr. Geneesk., II, 1916) eine Bcobachtung mitgeteilt, wonach cin durch 

Kaliumentziehung zum Stillstand gebrachtes Herz auf Bestrahlung mit Radium 

wieder zum Schlagen gebracht wurde. Später zaigte Verf. (S.-Ber. Akad. Wiss., 

Amsterdam, 25, 1096), daß ein gewisser Antagonismus bestehe zwischen der 

Strahlung und der Hinzufügung einer kleinen Menge Uransalz zu der vom Kalium 

befreiten Durchströmungsfiüssigkeit.e. Die quantitative Beurteilung des hier 

behandelten Phänomens gelingt am besten, wenn man vom Antagonismus Strah- 
lung— Uran ausgeht. Der Herzstiilstand tritt sehr bald ein. Bestrahlt man nun, 
auch wenn die Durchströmung noch fortdauert, das Herz mit Mesothorium, 
so treten bald Puls:tionen auf. Fügt man zur Perfusionsflüssigkeit Uranyllösung 
so steht das Herz bei einem bestimmten Titer wieder still. Wenn es 5— 10 Minuten 
stillgestanden hat, kann man annehmen, daß ein Gleichgewicht zwischen den 
Antagonisten in der Strahlung und in der Flüssigkeit eingetreten ist. Auf diese 
Weise lassen sich in einem einzigen Versuch zwei oder drei solcher Gleichgewichte 
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auffinden. Für jede Entfernung kann man ein bestimmtes, die Bestrahlung auf- 
wiegendes Uranquantum auffinden. Ordnet man die erhaltenen Resultate, sa 
zeigt sich, daß die Entfernungsverhältnisse und die aus dem Urangegensatz 
bemessene Wirkung der Strahlung in Übereinstimmung sind mit den Absorptions- 
gesetzen einer nicht-homogenen, sehr weichen ß-Strahlung. Verf. ermittelte in 
der weiteren Berechnung eine bisher in der Physiologie unbekannte restaurierende 
Wirkung der Radiumstrahlen und deren quantitative Beurteilung. Voraussetzung 
ist, daß die in der Luft leicht absorbierbaren ß-Strahlen, sobald sie dar Herz 
erreichen, darin vollständig zurückgehalten werden. Eine Fraktion der Energie, 
die mit der totalen absorbierten Menge proportional ist, kommt dann zur bio- 
logischen Wirkung. Gleichzeitig wird eine gewisse ahntagonistische Energie- 
menge von der Durchströmungsflüssigkeit in das Herz hineingetragen. Auch 
von der dem Uran innewohnenden Energie gelangt ein gewisser Teil bis zu den 
Muskelzellen, und zwar ‘in einer Fraktion, die wieder proportional ist mit der 
Totalmenge des zirkulierenden Urans. Da wahrscheinlich die beiden Pro- 
portionalitätsfaktoren dieselben bleiben, so kommt es, daß eine gesetzmäßige 
Beziehung zutage tritt zwischen der Strahlung und den Urandosen, welche in den 
Gleichgewichten vorgefunden werden. Daher läßt sich der restaurierende, bio- 
logische Wirkungsgrad der Strahlung in Milligrammen Uran pro Liter Perfusions- 
fiüssigkeit angeben. Durch Benutzung des Strahlung — Uran-Antagonismus 
bæi zen wir eine Messungsmethode, die auch die biologische Wertbestimmung 
medizinischer Präparate erlaubt. Lewin. 


(19) 2802. Pietrkowski, Georg (Pharm. Inst. Freiburg i. B.). — ..Einfluß ex- 
perimenteller Vorhofsdehnung auf den Tonus der Ventrikelmuskulatur.‘‘ Arch. 
exp. Path. Pharm., 81, H. 1—3, 35 (Juni 1917). 


Die Vorhofsdehnung übt beim Froschherzen einen digitalisartigen Einfluß 
cuf die Muskulatur des Ventrikels aus. 

Die Vorhofsdehnung hinterläßt die Muskulatur des Ventrikels in einen 
Zustand latenter Tonisierung. In diesem ist das Herz für Digitalis usw. sensibilisiert. 

Die Wirkung der Vorhofsdehnung guf das Elektrokardiogramm gleicht 
der der Digitalissubstarzen. 

Im Stadium der latenten Tonisierung nsch Vorhofsdehnung reagiert die 
Muskelzelle des Ventrikels gegen Steigerung des osmotischen Drucks in, ihrer 
Umgebung leichter als im Normelzustand. Es scheint darum, daß die Tonvs- 
zupahme rach Dehnung auf eine Verschiebung des Verhältnisses von Muskelzelle 
und Außenfiüssigkeit zurückzuführen ist. 

Im Stadium der latenten Tonisierung nach Vorhofsdehnung speichert die 
Muskelzelle des Ventrikels in einer gegebenen Zeit eine größere Menge Methy!- 
violett als im Normalzustard. 

Adrenalin und Atropir sird zuf das Zustandekommen der Tonisierurg 
des Ventrikels ohne Eirfluß. Es ist darum wahrscheinlich, daß der geänderic 
Tonuszustand dem Ventrikel durch die muskulären Verbindungen zwischen 
Vorhof und Kammer übermittelt wird. Pincussobn. 


(19) 2308. Müller, Hermann (Pharm. Inst. Zürich). — ‚Eine neue Methode zur 
Messung der Leistungsfähigkeit des rechten Ventrikels und deren Beeinflussung 
durch Medikamente.‘ Arch. für exp. Path., 81, H. 4/6, 219 (Juli 1917). 

Verf. beschreibt eine neue Methode, welche gestattet, die Funktion Ces 
rechten Herzens sn lebenden Tieren zu prüfen und die darauf ausgeht, die 
47° 
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Leistung des rechten Herzens am Drucke einer Lungenarterie zu messen. 
Durch Fixierung der Lungen in bestimmter, konstanter Inspirationsstellung 
werden die hierfür erforderlichen konstanten Verhältnisse in der Gefäßweite 
der Lungenarterien geschaffen. 

Auf das rechte Herz wirkt fördernd Digitalis, Kampfer und Physostigmin, 
hemmend Pituitrin bzw. Pituglandol, bald hemmend, bald fördernd Adrenalin, 
weder hemmend noch fördernd Coffein. 

Eine pharmakologische Längsdissoziation des Herzens scheint nicht zu 
bestehen. Pincussohn, 


(19) 2804. Miller, F. R. und Bowman, J. T. (Lab. Phys. Western Univ. London, 
Canada). — „The cardio-inhibitory centre.“ Amer. Jl. Phys., 39, H.2, 149— 153 
(Dez. 1915). 

Auf Grund von Untersuchungen am Hunde haben Verff. festgestellt, 
daß das Herzhemmungszentrum im dorsalen Vaguskern der Medulla oblongata 
gelegen ist, was mit den Befunden von Kohnstamm und van Gehuchten und 
Molhant (Nevraxe, XIII, 55, 1912) übereinstimmt. | Lewin. 


(19) 2805. Snyder, Ch. a (John Hopkins). — ,A study on the cause of respirator y 


change of heart rate.“ Amer. Jl. Phys., 37, 104 (1915). 

Bei einem Hunde wurden nach Vagusreizung in der Zeit des Atemstill- 
standes respiratorische Wellen in der Blutdruckkurve beobachtet, denen schw2che 
Atmung folgte. Mit zunehinender Atemtiefe nehmen diese Wellen an Größe 
ab. Die ersten Blutdruckwellen sind Fredericgsche Wellen, zentral hervorgerufen 
durch Wirkung vom Atemzentrum auf das Vaguszentrum im Sinne einer 
Tonusherabsstzung. Dann macht sich der steigende Vagustonus durch Pula- 
verlangsamung kenntlich. Eine ähnliche Beobachtung wurde nach Adrenalin- 
einspritzung gemacht. Es werdan ähnliche Pulsveränderungen beim Menschen 
besprochen. 

Verf. nimmt für die respiratorische Beeinflussung der Pulszahl eine auto- 
matische Wirkung in der Medulla zen im Sinne einer Aktivitätsänderung im in- 
EREMGE CHEN Zentrum und einer Hemmung im Vaguszentrum. 

Franz Müller, Berlin. 

(19) 2806. Brunner, Hans (Kranken- und Greisenasyl St. Katharinenthal, Kanton 
Thurgau, Schweiz). — „Gezeitenschwankung und Ermüdung des Herzmuskels.‘“ 
D. Arch. klin. Med., 123, H. 5/6, 468-471 (15. Nov. 1917). 

Herzinsuffizienz tritt häufiger auf zur. Zeit der Mondviertel und Erdferne, 
seltener zur Zeit von Vollmond und Neumond und Erdnähe; das weist auf eine 
Begünstigung zur Zeit des höheren atmosphärischen Druckes und der kleineren 
täglichen Gezeitenamplitude hin. Es sei denkbar, daß entsprechend dem atmo- 
sphärischen Druck auch der Blutdruck wenigstens die halbmonatliche Ungleich- 
heit im Gezeitentypus mitmache und erklärlich, daß Ermüdung des Herzmuskels 
und Nachlaß seiner Arbeit zur Nippgezeit (Zeit der Quadratur) begünstigt seien. 

W. Schweisheimer. > 

(19) 2307. Weiser, Egon (I. deutsche wei: Klin. Prag). — „Beitrag zur Kenntnis 
der Dissoziation des Herzschlages.““ D. Arch. klin. Med., 123, H. 5/6, 383— 402 
(15. Nov. 1917). 

In einem Fall von Vorhofflimmern bestand mehrere Tage hindurch regel- 
mäßige, frequente Ventrikeltätigkeit. Die Ventrikeltätigkeit war durch Einflüss« 
wie Bewegung, tiefe Atmung. Temperatursteigerung, Vagusdruck und Atropin 
in positiv und negativ chronotropem Sinne weitgehend zu beeinflussen. 


—_ 11 — 


Zur Erklärung der regelmäßigen Schlagfolge wurde die Möglichkeit einer 
atriowentrikulären Automatie oder einer direkten Nebenleitung zwischen Sinus- 
gewebe und Tawaraknoten erörtert. Letzterer wurde der Vorzug gegeben. 

7 Der hier gebrachte Fall ist das erste Beispiel für Vorhofflimmern, wobei 
die Ventrikel auf regelmäßige, oberhalb der Atrioventrikulargrenze entstehende 
Reize ansprachen. 

Das Vorhofflimmern trat intermittierend und ohne vorhergehende nach- 
weis b ære Tachysystolie ein. W. Schweisheimer. 


(19) 2308. Weiser, Egon (I. dtsch. med. Klin. Prag). — „Zur Kenntnis der Folgen 
ptötzdich ein- und aussetzender Arhythmia perpetua.‘‘ D. Arch. klin. Med., 124, 
H. 374, 303—318 (20. Dez. 1917). 

Jn einem Falle schwerster Herzinsuffizienz war an das plötzliche Auf- 
tetexa - von Vorhofflimmern ein dem Adam-Stokesschen Symptomenkomplex 
ähllichher Status epilepticus geknüpft. 

"Während der Spätwirkung nach Digitalisdarreichung kam es zu einer 
Bloe k ierung der Vorhofsreize einer sehr langsamen Arhythmia perpetua, worauf 
eine wz2Schere, vollkommen regelmäßige Ventrikelautomatie einsetzte und durch 
acht "Tage anhielt. Dieser veränderte Herzrhythmus war mit einer sichtlichen 
Verbesserung der Kreislauftätigkeit und des allgemeinen Kräftezustandes ver- 
bunden. W. Schweisheimer. 


(19) 2309. Straub, H. und Kleemann (I. med. Klin. München). — , Partieller Herz- 
block mit Alternans.“ D. Arch. klin. Med., 123, H. 3/4, 296— 327 (30. Okt. 1917). 
Mit Hilfe der Elektrokardiographie wird bei einem Patienten mit partiellem 
Herzblock der Ursprung der einzelnen Kammerkontraktionsreize erforscht. Es 
findet sich, daß auf 3 Vorhofsystolen 2 Kammersystolen treffen, von denen eine 
dureh wom Vorhof her geleiteten Reiz ausgelöst, die andere automatisch ist. 
Es wird für den Fall ein neuer Erklärungsversuch, der auch allen anderen 
bisher bekannten Tatsachen gerecht zu werden vermag, gegeben: Abschwächung 
der Stärke des Leitungsreizes durch Schädigung des Bündels, relativ längere 
refrak t äre Phase für den schwachen Reiz, Abhängigkeit der Latenzzeit von Reiz- 
stärke und Grad der Reizbarkeit. W. Schweisheimer. 


(19) 2810. Straub, H. (I. med. Klin. München). — „Dynamik des Herzalternans.‘‘ 

D: Arch. klin. Med., 123, H. 5/6, 403-434 (15. Nov. 1917). 

x Die Erklärung für das Auftreten des Alternans liegt in der Druckkurve 
(Spann ungskurve, Kontraktionskurve) Alternans tritt nur dann auf, wenn die 
Frequenz so hoch und der Ablauf der Druckkurve so breit ist, daß der Druck 
> ch Nicht ausreichend gesunken ist, wenn der neue normale Kontraktionsreiz 
einsetzt , 

Alternans ist als der Übergang zum Halbrhythmus aufzufassen. Letzterer 
ar Ann ein, wenn die anabolen Prozesse so unvollständig sind, daß jeder zweite 

nale Reiz überhaupt nicht beantwortet wird. 

Wirken auf den linken Ventrikel Faktoren ein, die zu Alternans führen, 
rbr t auch im rechten Ventrikel Alternieren auf, das sich besonders in einer 
D er g der der großen Kontraktion des linken Ventrikels zugehörigen 
nicht Kurve äußert. Die Dynamik der einen Herzhälfte ist also von der der andern 

vollkommen unabhängig. 

Alternans der linken Kammer macht sich am linken Vorhof durch 
®rende Anfangsfüllung und alternierende Erschwerung des Abflusses geltend. 
echte Vorhof braucht dabei nicht betroffen zu sein. 
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Der Einfluß des Alternans auf die Volumkurve wird aus dem ‚„Tachogranım 
der Herzkammerbasis‘‘ näher analysiert. 

Die der Analyse zugrunde gelegten Alternansformen wurden beobachtet 
bei insuffizientem Herzmuskel im- „zweiten Teil der 'Kurvenschar‘‘ der Druck- 
kurve, ferner bei suffizientem Herzen und Extrasystolen und bei hohem Aorten- 
druck sowie unter Glyoxylsäurewirkung, stets nur bei relativ hoher Frequenz. 

u i W. Schweisheimer. 
(19) 2811. de Boer, S. (Phys. Lab. Amsterdam). — ,„Hartalternans.“ (Herz- 
alternans.) Ned. Tijdschr. Geneesk., 601, H. 5, 370 (Jan. 1916). 
Ausführliche Arbeit zur vorläufigen Mitteilung im Zbl. Phys.. 30. 4; 
Zbl. XVIII, Nr. 1890. : Lewin. 


(19) 2812. Ohm, Reinhard (II. Med. Klin. Charite Berlin). — „Über die praktische 
Verwertung der Registrierung des Herzschalls.‘‘ Zs. exp. Path., XIX, H. 2 (1917). 
Die Registrierung der mechanischen, den Herzschall erzeugenden 
Schwingungen ist im allgemeinen ergiebiger als die Auskultation. Es lassen sich 
Schwingungen zur sichtbaren Darstellung bringen, die a!s Schallerscheinung 
entweder gar nicht oder doch nur undeutlich wahrgenommen werden können — 
nämlich die Vorhofschwingungen. Ferner lassen sich einzelne Schallerscheinungen 
mit Hilfe der Registrierung der entsprechenden mechanischen Schwingungen 
genauer in die Phasen der Herzrevolution zeitlich lokalisieren. Schließlich kann 
man mit Hilfe der Registrierung Bilder gewinnen, die sowohl der Zeitdauer der 
Schwingungen wie ihrer Form nach für die typischen Vitien charakteristisch sind. 
Lewin. 
(19) 2313. Heß, W. R. (Phys. Inst. Bonn). — ‚Die Arterienmuskulatur als ‚peri- 
pheres Herz‘? Arch. ges. Phys. (Pflüger), 163, H. 11/12, 555—593 (1916). 
Verf. kommt nach kritischer Betrachtung der verschiedenen Ansichten 
und auf Grund eigener Versuche an der lebenden Arterie zu dem Schluß, daß an 
Volumsehwankungen, die eine Aktion der Arterienwand anzeigen würden, nichts 
zu finden ist. Es fehlen alle Merkmale einer aktiven Förderleistung. Damit soll 
der Arterienwandung ein Einfluß auf die Blutströmung nicht völlig entzogen 
werden. Nach Verf. wird der Einfluß, der auch ohne aktive Förderleistung be- 
stehen bleiben kann, durch die Abhängigkeit des Strönfungswiderstandes vom 
(.fäßquerschnitt bzw. dem Gefäßumfang vermittelt. .Diese Abhängigkeit soll 
den Blutstrom dem Einfluß der durchbluteten Arterie unterwerfen. Lewin. 


(19) 2814. Jehn, W. und Naegeli, Th. — ‚Experimentelle Untersuchangen über 
Luftembolie.‘‘ Zs. exp. Med., VI, 64. 

Auf Grund von 40 Experimenten an Kaninchen, Katzen und Hunden 
die in der Arbeit durch kymographische Kurven und pathologische Prāparate 
erläutert werden, kamen die Verff. zu folgenden Schlußfolgerungen über die 
Ursachen des Todes bei Luftembolie. 

Zunächst geht hervor, daß verschiedene Tierarten eine kleinere Luftembolie 
ohne schwere Schädigung überstehen können. Verwendet man dagegen eine größere 
oder mehrere kleinere Luftmengen zu ein- bzw. mehrfacher Injektion, so erfolgt 
der Tod der Tiere rasch. Kymographisch äußert sich der Einfluß der Embolie 
en Puls- und Atemkurve. Während der Druck im rechten Herzen steigt, sinkt 
er im linken (Kurven). Die vermehrte vergrößerte, angestrengte Atmung ist der 
Ausdruck einer erheblichen Dyspnoe. Ihre Erklärung finden diese Erscheinungen 
ın pathologisch-anatomischen Befund. Das linke Herz ist vollkommen leer 
«pumpt, es enthält weder Luft noch Blut, das rechte dagegen ist bis in die feinsten 
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Verzweigungen der Art. pulm. prall mit lufthaltigem Blut gefüllt, maximal 
dilatiert und die zuführenden Venen stark gestaut. 

Inder Anwesenheit der Luft im rechten Herzen und den Lungen- 
arterien, vor allem in der durch sie bedingten Überdehnung des rechten 
Herzens sehen wir die mechanische Behinderung im kleinen Kreislauf 
und somit die Todesursache. Es handelt sich also um einen Herztod, 
bedingt durch Stauung bzw. maximale Überdehnung des rechten Herzenmuskels, 
also einer akuten Herzinsuffizienz, die experimentell durch Punktion desselben 
behoben werden kann (Versuch 40). Th. Naegeli, Bonn. 


(19) 2315. Dünner, Lasar (I. med. Abt. Städt. Krkhs. Moabit in Berlin). — 
„Plethysmographische Untersuchungen. I. Mitteilung. Die Funktionsprüfune 
des Herzens mittels der Plethysmographie nach Weber.‘‘ Zs. klin. Med., 85, H. 1⁄2, 
174—196 (Sept. 1917). 

Verf. bespricht eingehend die Webersche Herzfunktionsprüfung mittels 
der Plethysmographie Die Typen der ‚umgekehrten Kurve“, der „Kurve 
mit trāgem Abfall“ (charakteristisch für Schwäche des rechten oder Hyper- 
irophie des linken Ventrikels oder beide zusammen), der ‚nachträglich an- 
steigenden Kurve‘, der „Kurve mit nachträglichem Abfall‘‘ (charakteristisch 
für nicht vollkommen kompensierte Herzen mit relativer Insuffizienz und 
gleichzeitiger Hypertrophie) werden genauer beschrieben. 

W. Schweisheimer. 


(19) 2816. Price, A. L. (Yale Med. School). — , Variations in coronary pressure 
and their bearing on the relaxation rate of the ventricle.“ Amer. Jl. Phys., 37, 
43 (1915). 

Am isolierten Katzenherzen wurde der arterielle Druck des einströmenden 
verdünnten Schafblutes in der Aorta, das Ventrikelvolumen durch einen in dem 
Ventrikel liegenden ovalen, mit Flüssigkeit gefüllten Ball gemessen. Entsprechend 
der Auffassung, daß es keine aktive Diastole gibt und das Herz keine Saugpumpe 
darstellt, fand Verf., daß die Größe der Diastole der Ventrikel bei Änderung 
des arteriellen Drucks unverändert bleibt. Franz Müller, Berlin. 


(19) 2817. .Hürthle, K. (Phys. Inst. Breslau). — „Über den Einfluß der Gefäß- 
nerven auf den Blutstrom. Erwiderung an Prof. MareS‘‘ D. med. Ws., 1917, 
H. 25, 770 (Juni 1917). 

Hierzu Antwort von Mareš, ebenda S. 1142. Pincussohn. 


(19) 2818. Snyder, Ch. D. (John Hopkins). — „The inversion of respiratory 
waves in sphygmomanometer records of arterial pressure in man.“ Amer. Jl. 
Phys., 36, 430 (1915). 

Mißt man den Blutdruck beim Menschen mit dem Erlangerschen Apparat 
und registriert gleichzeitig die Atembewegungen, so zeigen sich meist (20 von 
28 Menschen) in Blutdruck- und Atemkurve parallel verlaufende Wellen. Am 
diastolischen Punkt kehrt sich diese Beziehung gerade um: Wellental in Atmung, . 
Wellengipfel im Blutdruck. Gelegentlich fehlte dies, ohne daß ein Grund hierfür 
gefunden wurde. Franz Müller, Berlin. 


(19) 2819. Busquet, H. — ‚Sur un nouveau reflexe vaso-dilatateur du membre 
postérieur chez le chien.“ J. de Phys. Path., XVII, H. 1, 9—14 (Juli 1917). 
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Am chloralisierten Hunde erhält man bei Reizung oder Erschütterung 
des Hinterbeines eine Steigerung des Druckes in der V. femoralis gleichzeitig 
mit einer Senkung des Druckes in der A. femoralis. Diese Druckdifferenzen 
lassen sich nur aus einer Erweiterung des zwischen den beiden Gefäßen ein- 
geschalteten Stromgebietes erklären. Die Vasodilatation kommt durch einen 
Reflex zustande. Es handelt sich hier um einen Reflex, der einfach auszulösen 
ist, der eindeutige Kurven ergibt und der sich ganz rein darstellt; d. h. es fehlt 
jegliche vorhergehende oder begleitende Vasokonstriktion. Lewin. 


(19) 2820. Burton-Opitz, R. (Columb.-Univ. New York). — ‚The vasomotor 
nerves of the portal vein.“ Amer. Jl. Phys., 36, 325 (1914). 

Mall hat 1892 bisher als grundlegend angesehene Versuche ausgeführt, 
daß die V. portae vom Splanchnicus vasomotorisch innerviert wird. Verf. be- 
streitet die Beweiskraft, da 

l. nach Ligatur des Bauchaorta oberhalb des Zwerchfells eine Verbindung 
durch die Rückenmarkgefäße bestehen bleibt, 

2. der Splanchnicus auch die Nieren. innerviert, die einen größeren Blutstrom 
haben als die Leber, so daß eine Änderung der Strombahn in der Niere auch 
zur Blutdrucksteigerung im arteriellen System führen kann (auch die 
Nebennieren kommen in Betracht), 

3. die verschiedenen Zweige der Pfortader und die Anastomosen in und 
außerhalb der Leber schärfer voneinander getrennt werden müssen. 
Somit ist der Schluß nicht gerechtfertigt, daß nach Verschluß der Bauch- 

aorta auf Splanchnicusreizung eintretende Blutdrucksteigerung durch aus dem 


Pfortadersystem stammende Blutmassen erzeugt wird. 
Franz Müller, Berlin. 


(19) 2821. Morison, R. A. und Hooker, D. R. (John Hopkins). — ,The vascular 
tone and the distribution of the blood in surgical shock.“ Amer. Jl. Phys., 37, 
86 (1915). 

An Hunden wurde der Druck in V. cava und porta, die Gewichtsänderung 
einer isolierten Darmschlinge und die Stromgeschwindigkeit im isolierten Bein, 
Nieren und Darm untersucht. Es ergab sich: 

l. Im Shock sinkt der allgemeine und der Pfortaderdruck. 

2. Die Darmschlingen werden blutreicher als Folge des sinkenden (fäß- 

tonus in den Venen. 

3. Die Stromgeschwindigkeit sinkt. Franz Müller, Berlin. 


(19) 2822. Weiße, A. R. und Lutz, B.R., Boston. — „Diurnal variations in arterial 
blood pressure.‘ Amer. Jl. Phys., 37, 330 (1915). 

Sphygmomanometerbeobachtungen an Studenten am Nachmittag vor und 
nach der Hauptmahlzeit, früh und mittags vor und nach erstem Frühstüek und 
Lunch. 

Nach der Nahrungsaufnahme steigt der Druck um etwa 8 mm Tig, fällt 
dann langsam wieder ab. Junge gesunde Männer von etwa 20 Jahren haben 
120 mm Hg (1 Stunde nach dem Essen). 

Der Minimumdruck bleibt ziemlich konstant: 85 mm Hg.. daher Puls- 
druck 35 mm Hg. 

Mit dem Pulsdruck ist Pulszahl und daher die Blutstromgeschwindigkeit 
kurz nach Nahrungsaufnahme gesteigert. Franz Müller, Berlin. 
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(19) 2828. Miller, F. R. (West-Univ. Kanada). — ‚‚Cardiac inhibition during the 
vomiting evoked by stimulation of the gastric vagus.** Amer. Jl.Phys., 37,240 (1915). 
Der während der Brechbewegungen nach Bauchvagusreizung auftretende 
Blutdruckabfall ist beim Hunde, außer durch Bauchgefäßerweiterung wie bei 

Katzen, auch durch Pulsverlangsamung und Herzvaguswirkung bedingt. 

Franz Müller, Berlin. 

(19) 2824. Schrumpf, P. (Med. Poliklin. Inst. Berlin). — „Pulsdynamische Studien 
bei Veränderungen der Aorta mit besonderer Berücksichtigung der Frühdiagnose 
der Präsklerose. (I. Mitteilung.)‘“‘ Zs. klin. Med., 85, H. 1/2, 73— 98 (Sept. 1917). 

Vorwiegend pathologisch-klinischen Interesses. W. Schweisheimer. 


(19) 28335. Müller, Otfried und Brösamlen (Med. Klin. und Nervenklin. Tübingen). 
— „Über die Eignung der Sphygrnobolometrie resp. Sphygmovolumetrie zur 
Bemessung der Systolengröße resp. des Minutenvolumens.‘‘ D. Arch. klin. Med., 
124, H. 3/4, 262—283 (20. Dez. 1917). 

Polemik gegen Sahli (Zbl. XIX, Nr. 1260). W. Schweisheimer. 


Respiration. 


(19) 2326. Liljestrand, G. (Phys. Lab. Karolinischen med.-chir. Inst. Stoekholm). 
— „Untersuchungen über die Atmungsarbeit.‘‘ Skand. Arch. Phys., 35, H. 4/6, 
199— 293 (Febr. 1918). 

Durch Anwendung eines schädlichen Raumes mittels Röhren von ver- 
sehiedenem Durchmesser läßt sich eine Kohlensäureanhäufung im Organismus 
und als ihre Folge Vergrößerung der Atınung erzeugen. Gleichzeitig kann die 
Atemfrequenz durch die Versuchsperson rythmisch reguliert werden, wodurch 
gleichmäßige Verstärkung der Atemarbeit erzielt werden kann. Das Studium 
des respiratorischen Gaswechsels in derart angestellten Versuchen ergab: Der 
Umsatz pro Liter Ventilation wächst bei konstanter Atemfrequenz annähernd 
in Form einer Parabel. Bei konstanter Größe der Atemzüge wird der Umsatz pro 
Liter Ventilation kleiner bei niederer Frequenz als bei hoher. 

Die normale Atemarbeit beträgt nicht 10—15 %, sondern nur 1—3 95 
des Standardstoffwechsels. 

Bei Versuchen mit willkürlich forcierter Atmung ist der Sauerstoffverbrauch 
größer als bei den nach der angeführten Methodik angestellten Vergleichsversuchen. 
In Versuchen mit extra schädlichem Raum stieg die Pulsfrequenz ziemlich gleich- 
mäßig mit dem Sauerstoffverbrauch, jedoch konnte kein Einfluß des gesteigerten 
CO,Partiardruckes — auch nicht auf.den Blutdruck — festgestellt werden. Ähn- 
liche Ergebnisse finden sich nach Versuchen mit willkürlich verstärkter Atmung, 
durch Anwendung des extraschädlichen Raumes läßt sich leicht eine Steigerung 
des Atomzentrums hervorrufen. R. W. Seuffert. 


(19) 2827. Röder, Ferdinand. — ‚‚/st die Kohlensäure Ursache der Erregung des 
Atemzentrums?‘‘ Biol. Zbl., 37. H. 1, 9—14 (Jan. 1917). 

Verf. versucht zu zeigen, daß die Annahme, nach der die Kohlensäure 
oder die Anhäufung von Kohlensäure die Tätigkeit des Atemzentrums bewirkt, 
Voraussetzungen enthält, die mit gewissen allgemeinen Erfahrungssätzen un- 
vereinbar sind und daß sie daher als irrig bezeichnet werden muß. Diese An- 
nahme setzt voraus, daß die Kohlensäure aus den Kapillaren in die Nervensubstani 
des Atemzentrums eintritt, was zu einer stetigen Steigerung der im Gewebe 
aufgestapelten Kohlensäure führen müßte. Es ist nach Verf. auch ausgeschlossen, 
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daß der Kohlensäurestrom unter natürlichen Verhältnissen in umgekehrter 
Richtung fließe. Daher kann die Kohlensäure des Blutes nicht in die Ganglien 
des Atemzentrums gelangen und dort auch keine Wirkungen entfalten. Die An- 
nahme, daß Kohlensäureanhäufung Ursache der Atemerregung sei, schließt die 
Behauptung in sich, daß die Kohlensäure, und zwar gerade nur die überschüssige, 
eine chemische Verbindung eingehe. Verf. hält diesen Gedankengang für unhalt- 
bar. Auch im Überschuß kann die Kohlensäure nicht Ursache der Erregung 
sein. Verf. glaubt zeigen zu können, daß ein zwingender Beweis dafür, daß die 
Kohlensäure eine unmittelbare Ursache der Erregung sein müsse, nicht erbracht 
worden ist. -> Lewin. 


(19) 2828. Herzog, Franz (Inn. Abt. Staatskrkhs. Pozsony). — „Über die Selbst- 
steuerung der Atmung des Menschen und über die durch Verminderung der Selbst- 
steuerung entstandene Veränderung des Atmens bei Asthma bronchiale, bei Gehirn- 
druck und bei Tabes.‘‘ D. Arch. klin. Med., 124, H. 1/2, 38—87 (13. Dez. 1917). 

Die: Selbststeuerung der Atmung (Breuer-Hering) wirkt beim Menschen 
folgendermaßen: während der Inspiration verkürzt sie deren Dauer und be- 
schränkt deren Tiefe, ferner begünstigt sie die Exspiration in jeder Atemphase, 
in der das Volumen der Lunge größer ist als bei der vollkommeren Exspiration 
und schließlich befördert sie am Ende der Exspiration die Inspiration. Bei Krank- 
heiten treten hierin. Veränderungen verschiedener Art auf. W. Schweisheimer. 


Leber. 


(19) 2829. Miyanchi, K. (Path. Inst. Bern). —' ‚Untersuchungen über die Menge 
und Verteilung des Leberglykogens.‘ Frankfurter Zs. Path., XVIII, H. 3, 
447—476 (1916). 

An einem größeren pathologischen Material untersuchte Verf. Gehalt 
und Verteilung von Glykogen in der Leber. Der Glykogengehalt war fast immer 
sehr gering. Große Mengen von Glykogen fanden sich bei plötzlichem Tod, aber 
nicht regelmäßig. Gegen Meixner findet Verf., daß der Sauerstoffmangel des 
zirkulierenden .Blutes nicht imstande ist, das Leberglykogen in kurzer Zeit ganz 
zu erschöpfen. ` 

Extrazelluläres Glykogen kann schon eine Stunde nach dem Tode in 
ziemlich reichlicher Menge vorhanden sein, tritt aber postmortal immer mehr 
aus den Zellen aus. Die postmortale Glykogenausschwemmung erklärt Verf. 
damit, daß nach dem Tode infolge der allmählich stärker werdenden Schädigung 
der Zelle die Bindung des Glykogens an die Zellbestandteile lockerer wird. Bei 
plötzlichem starken Abbau des aufgestapelten Leberglykogens (Adrenalin, 
Stryehnin) kann schon intra vitam eine Ausstoßung des Glykogens in die Blut- 
xgefäße stattfinden. Lewin. 


(19) 2830. Barger, George and Dale, Henry H. — ‚‚Liver nitrogen in anaphylaxis.‘“ 
Biochem. Jl., VIII, H. 6, 670-679 (Dez. 1914). k 
Verff. konnten im Gegensatz zu Hashimoto und Pick bei anaphylaktischen 
Meerschweinchen keine Anreicherung der Leber an nichtkoagulierbarem Stick- 
stoff konstatieren. L. St. 


(19) 2831. Abelin, I. und de Corral, J. Ma. (Phys. Inst. Bern). — ‚Untersächungen 
über den Kohlenhydratstoffwechsel an der überlebenden Hundeleber. Biochem. Zs., 
33, H. 1/2, 62—73 (Sept. 1917). 
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Die Durehströmung der überlebenden Kaninchenleber mit einer Pepton- 
lösung ist ohne wesentlichen Einfluß auf den’ Glykogengehalt derselben. Bei der 
überlebenden Hundeleber hingegen bewirkt eine Peptondurchströmung eine 
Verminderung des Leberglykogens. Verff. bringen diese Tatsache in Zusammen- 
hang mit den von anderen Autoren gemachten Beobachtungen: daß beim Hund 
.das Pepton zu einer gesteigerten Gallenabsonderung und zu einer Herabsetzung 
der Assimilationsgrenze für Kohlenhydrate führt und daß durch Verfütterung 
von Pepton die Rattenleber praktisch glykogenfrei wird, und daß die Pepton- 
durchströmung die Glykogenbildung in der überlebenden Schildkrötenleber 
hemmt. Wie an der überlebenden Kaninchenleber bleibt auoh an der überlebenden 
Hundeleber eine Durchströmung mit Adrenalin ohne Wirkung auf den Glykogen- 
abbau. 

Die Erfahrungen an der überlebenden Hundelcber sprechen somit ebenfalls 
dafür, daß der Glykogenschwund nach Adrenalininjektion der Ausdruck eines 
vitalen Vorganges ist, der sich am Gesamtorganisınus abspielt, aber 2n der über- 
lebenden Säugetierleber sich bisheı nicht hat reproduzieren lassen. 

- Hirsch. Jena. 


(19) 2882. Gerhartz, Heinrich (Med. Klin. Bonn). — „Zur Funktionsprüfung der 
Leber.“ D. med. Ws., H. 41, 1297 (Okt. 1917). 
Belastung der Leberarbeit mit 80 g Lävulose ruft relativ oft eine vorher 
nicht vorhandene Urobilinausscheidung, selten dagegen Urobilinogenurie hervor. 
Pincussohn. 


(19) 2883. Lepehne, Georg (Path. Inst. Freiburg i. B.). — „Milz und. Leber. 
Ein Beitrag zur Frage des hämatogenen ikterus, zum Hämoglobin- und Eisen- . 
stoffwechsel.‘‘ Beitr. path. Anat. (Ziegler), 64, H. 1, 55 (Sept. 1917). 


Zwischen Milz und Leber bestehen innige Beziehungen in der Hämoglobin- 
verarbeitung und Eisenspeicherung, insofern die Kupfferschen Sternzellen der 
Leber die Milz unterstützen, indem sie lebhaft rote Blutkörperchen phagozytieren 
und diffuses wie granuläres Eisen speichern. Die Säugetiere verhalten sich dabei 
aber offenbar sehr verschieden, z. B. war das Resultat bei Meerschweinchen negativ. 
Bei Ratten tritt nach Exstirpation der Milz eine mehrere Tage anhaltende charak- 
teristische Eisenabscheidung durch die Nieren bei gleichzeitiger Hämoglobinurie anf. 

Durch Kollargolspeicherung läßt sich die Phagozytose roter Blutkörper- 
chen und Eisenspeicherung in den Retikuloendothelien der Leber verhindern 
und es bleibt dann bei arsenwasserstoffvergifteten und entmilzten Vögeln der 
Ikterus aus, den man sonst bei starker hämo'ytischer Tätigkeit der Sternzellen 
findet. Es sprechen diese Befunde für die Gallenfarbstoffbildung in den Reti- 
kuloendothelien. Das Hämoglobin wird in den Nieren durch die Glomeruli aus- 
geschieden. Beim Kaninchen scheint eine Gallenfarbstoffbildung im strömenden 
Blute vorzukommen, der retikuloendotheliale Apparat der Leber spielt nicht die 
Rolle wie bei Vögeln. 

Eine funktionelle Ausschaltung des gesamten „Milzgewebes (Milz + Re- 
tikuloendothelien) durch Kollargolspeicherung allein mit folgender Eisenaus- - 
scheidung in der Niere war nur beim Kaninchen zu erzielen. Wurde aber mit der 
Kollargolspeicherung Entmilzung und Vergiftung durch Arsenwasserstoff ver- 
bunden, so zeigte sich rasche Eisenausscheidung bei Tauben, Enten, Ratten 
und Kaninchen, was teils für Eisenfluß im Blute, teils für intrahämatische Spaltung 
des freigewordenen Hämoglobins spricht. Also auch bei normalen und nur ent- 
milzten vergifteten Tieren mit Ikterus fanden sich zuweilen Bilder der Eisen- 
2usscheidung und -speicherung in den Nieren. C. Hart, Berlin. 
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(19) 2834. Guggisberg, Hans (Frauenklin. Bern). — ‚Untersuchungen über die 
Leberfunktion bei den Schwangerschaftstoxikosen. Zugleich ein Beitrag zur 
Hyperemesis gravidarum.‘‘ M.-S. Geb., 45, H. 4, 334—347 (April 1917). 

Der Blutzuckergehalt zeigt eine bedeutende Steigerung. Die Kurven 
glichen denen, die man bei Leberkranken findet, woraus Verf. schließt, daß die 
Hyperemesis gravidarum mit funktionellen Störungen der Leber einhergeht. 

i Lewin. 


Sonstige Organe. 


(19) 2885. du Bois-Reymond, René. — ‚Über den Gang mit künstlichen Beinen.“ 
-Arch. (Anat. u.) Phys., H. 1/2, 37—49 (1917). 

Beschreibung des Untersuchungsverfahrens nebst einer Be- 
merkung zur Lehre von dem normalen Gange. Ein Urteil über den 
Gang des Menschen ist nur zuverlässig, wenn sich die in Frage kommenden Be- 
wegungen registrieren lassen. Dies ermöglicht der dynamometrische Steg von 
Amar (C. R., 165, 130). Die vollkommenste Analyse der Gangbewegung lieferte 
aber das photogrammetrische Verfahren von Fischer. 

Begründung eines vereinfachten Verfahrens. Verf. modifizierie 
das Fischersche Verfahren und beschreibt seine Methodik. Schließlich fügt Verf, 
ehe er zu Beobachtungen am Gang mit künstlichen Beinen übergeht, einige Be- 


merkungen zur Lehre vom normalen Gang an. Lewin. 
(19) 2836. Wittmaack, K. — „Vergleichende Untersuchungen über Luftschall 


—  Luftleitung und Bodenschwingung — Körperleitungsschädigungen des 
akustischen Apparates.““ Arch. Ohrenhlk., 102, 96 (1918). ; 


(19) 2387. Rethi, L. (Phys. Inst. Wien.) — ‚Studien über die Nasenresonanz 
und über die Schalleitung in Kehlkopf und Schädel.‘ S.-Ber. Wien. Akad., III, 
124/125 (1916). 

Durch die Königsche Kapsel läßt sich leicht nachweisen, daß die Nasen- 
luft bei schlaffem Gaumensegel während der Phonation kräftig mitschwingt. 
Sowohl bei offener wie bei geschlossener Gaumenklappe ergaben alle Vokale die 
erwarteten Veränderungen des Flammenbildes, bedeutendere Vibrationen bei 
offener, geringere bei geschlossener Gaumenklappe. Die in der Nase enthaltene 
Luft vibriert auch, wenn der Luftstrom bei der Phonation nicht in die Nase gelangt. 
Die in der Nase enthaltene Luft gerät nicht auf dem Wege durch den Gaumen 
in die nachgewiesene Vibration. 

Die im Kehlkopf erzeugten Schallwellen der Luft passieren in nicht nach- 
weisbarem oder nur sehr geringerın Maße die Knochen und Weichteile der Sprach- 
organe gegen die Nasenhöhle hin. Die durch die Vibrationen der Stimmbänder 
erzeugten Schallwellen hingegen pflanzen sich in den festen und weichen Teilen 
der Sprachorgane in solchem Maße auf die Organe, welche die Nasenhöhle bilden, 
fort, daß die in der Nasenhöhle entstandenen Lufterschütterungen nachgewiesen 
werden können. Sie werden nicht nur auf die Knorpel und Knochen des Kehl- 
kopfs übertragen, sondern ihre Leitung findet nachweisbar auch auf größere 
Strecken, die teils aus Weichteilen, teils aus Knochen bestehen, statt. 

Gartenschläger. 
(19) 2838. Zwick, Karl G. — ‚‚Beitrag zur perkutanen Resorption: Versuche über 
die Spaltung von Jodsalzen in der menschlichen Haut.“ Korr.-Bl. Schweizer 
Ärzte, 47, Nr. 39, 1319— 1324 (Sept. 1917). 

Bei intakter Haut war ein Durchtritt. der Basen des jodwasserstoffsauren 

Li, K, Rb, Sr, Ba nieht nachzuweisen. | Lewin. 
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Blutkörper. 


%* (19) 2889. Loose, Otto t. — „Die Grundlagen der Heilungsvorgänge im mensch- 
lichen Körper. Entstehung und Bedeutung der sogenannten weißen Blutzellen.‘“ 
Mit 46 lithographischen Tafeln, Leipzig 1916. Verlag Georg Thieme. 85 S. 
gr. 8°. Preis 20 M. 

Verf. zeigt an der Hand eines gewaltigen Tafelmateriales, daß sich 
mehrkernige Eiterkörperchen aus umpgewandelten roten Blutkörperchen 
bilden. Die Funktion des Knochenmarkes soll darin bestehen, chemisch ver- 
änderte Erythrozyten aus der Blutbahn zu entfernen und auf diese Weise, d. h. 
auf dem Wege der Eiterkörperchenbildung im Knochenmark, die das Blut- 
körperchen verändernde Schädlichkeit auszumerzen. Es muß nach Verf. Stoffe 
irgendwelcher Art geben, die imstande sind, rote Blutkörperchen in der Weise 
umzuwandeln, daß sie lymphozytähnliche Formen arnehmen. Danach sind 
alle Iymphozytährlichen Zellkörperchen in Entzündurgsprozesser aus um- 
gewandelten roten Blutkörperchen entstanden. Der inzwischen verstorbene Verf. 
wollte noch die Beweise dafür e-bringen, daß jede normale Zelle des Menschen 
sich ebenfalls aus roten Blutkörperchen aufbaut und daß ebenso die gutartigen 
und bösartigen Geschwülste ihnen ihr Aufbaumaterial verdanken. Verf. rimmt 
für das Zellenleben ale Grundstoff den Erythrozyten an und kommt so zu einer 
neuen Auffassung des Begriffes der Konstitution. Lewin. 


(19) 2340. Ouweleen, J. (Phys. Inst. Groningen). — „Über den Einfluß des Serums 
auf die Phagozytose von Kohle und Amylum. III, IV. Arch. ges. Phys. 
(Pflüger), 168, 372; 169, H. 1/4, 129-187 (1917). 

Serum wirkt unter bestimmten Umständen bald fördernd, bald hemmend 
auf die Phagozytose, verglichen mit einer 0,9prozentigen NaCl-Lösung. Diese 
Erscheinung wird vom Verf. in umfangreichen Versuchsreihen untersucht, die 
sich dem Referat entziehen. Auch der Einfluß von Eiweiß und Lipoiden wurde 
untersucht, um festzustellen, welche Bestandteile des Serums hemmen, welche 
fördern. Beide hemmen, und zwar durch Veränderungen der Oberflächen- 
spannung. Diese ist überhaupt entscheidend für den Grad der Phagozytose. 

L:eithin hat einen nachteiigen Einfluß auf die Phagocytose vor Kohle 
und physiologischer Salzlösung. aber nicht von Amylum. Lewin. 


(19) 2841. Schneider, E. C. und Haven, L. C. (Colorado Coll.). — „The changes 
in the content of hämoglobin and red corpuscles in the blood of man at high altitudes. `‘ 
Amer. Jl. Phys., 36, 380 (1914). 

Die in den Jahren 1912—1914 am Pike Peak gemachten interessanten 
Blutzāhlungen und Hämoglobinbcstinmungen galten der Frage nach der Ursache 
der Höhenwirkung auf das Blutbild tcils in den ersten Tagen, teils nach längercr 
Dauer des Höhenaufenthalts. » Verff. fanden: 

l. In niederen Höhen (Colorado Springs) vermehrt-kräftige 5— 10 Minuten 
durchgeführte Bauchmassage die Zahl der roten Blutkörper und des Farbstoffs 
im peripherischen Blut. In der Höhe bewirkt sie bei teilweise oder ganz Akkli- 
mstisierten gerade das Gegenteil, vor der Anpassung an die Höhe hingegen noch 
Steigerung. | 

2. Starke körperliche Anstrengung bewirkt in niederer Höhenlage Blut- 
konzentretion, während diese Wirkung auf dem Pike Peak nur solange cintrat, 
bis die Blutkörperzahl und das Hämoglobin sich durch Höhenwirkung schon 
vermehrt hatte. Bei einem Mann, der 51, Monat oben gelebt hatte, trat nach 
Körperarbeit eine nur geringe Bluteindiekung ein. 


3. In der Tiefe gibt es einen Reservevorrat von Erythrocyten, der bei 
Bedarf ausgeschwemmt wird, dieser fehlt in der Höhe nach Adaptation. 

4. Die Zunahme von Erythrocyter und Hämoglobin tritt nicht sofort 
bci Ankunft in der Höhe (mit Bahn oder zu Fuß), sondern erst etwa 24 Stunden 
später ein. : 

5. Dor gleiche Mensch reagiert nicht immer gleich auf die Höhe. Von 
erheblicher Bedeutung ist vorhergegangencs Muskeltraining. Solche Menschen 
reagieren deutlich stärker und schneller. 

6. Ermüdung durch den Aufstieg verzögert die Höhenwirkung. 

Als Gesamtergebnis stellte sich heraus, übrigens ganz entsprechond der 
Auffassung von N. Zuntz und szinen Mitarbeitern, daß zu Beginn eines Höhen- 
aufenthalts in den ersten 2—3 Tagen die Zunahme an Erythrocyten und Hämo- 
globin im peripherischen Blut bedingt ist teils durch Ausschwemmung von 
Reserven in die Zirkulation, tci's durch Eindiekung und Verringerung der Blut- 
menge (was mit der Kohlcnoxydmethode von Douglas und Haldanue am Pike 
Peak gezeigt wurde). Außerde:n tri.t abcr eine größere Aktivi-ät der blutbildenden 
Organe in der Höhe auf; dadurch verinehrt sich die Gesamtblutmenge. (Beob- 
achtungen von Zuntz und Mitarbeitern, Abderhalden, Douglas und Haldane, 
L.:quer, Schneider.) - Franz Müller, Berlin. 


(19) 2842. Bürker, K. — „Vergleichende Untersuchungen über den Gehalt des 
menschlichen Blutes an Hämoglobin und Erythrocyten in verschiedenen Teilen 
des Gefäßsystems.‘ Arch. ges. Pnys. (Pflüger), 167, 143 (1917). 

Der Gehalt des Blutes an Hb. und Erythrocyten ist bei relativer Ruhe 
des gesamten Körpers im Kapillargebist der Fingcrkuppen, der Ohrläppchen 
und in den Venen der Ellenbogenbeuge derselbe und wird es auch wahrseheiplich 
ii allen anderen Gefäßgebieten sein. Von den zu- und abführenden Gefäßen 
der biutbereitenden und blutzerstörenden Organe will Verf. absehen. 

| Lewin. 

(19) 2348. Grunow, Wildbad. — ‚Über den Einfluß der Wildbader Thermal- 
badekur auf die Änderung des Blutbildes.‘“ Zs. physikal. Ther., 21, H. 6, 166-182 
(Juni 1917); H. 7, 209—217 (Juli 1917); H. 8, 244—251 (Aug. 1917). 

In der Raaktionsphase des einzelnen Thermalbades sinkt zugleich mit 
dem zentralen Blutdruck die Zahl der roten Blutkörperchen auch im peripheren 
Kapillarblut, während der periphere Blutdruck infolge pzripherer Vasodilatation' 
zu steigen pflegt. Im Verlauf der Kur steigern die Thermalbäder meist die.Erythro- 
zytenzahl; Reizung des Knochenmarks ist anzunehmen. Einige Wochen nach 
Abschluß der Kur sinkt die Zahl der roten Blutkörperchen allmählich oder durch 
Erythrozyiensturz wieder bis ungefähr zur früheren Höhe, während sich die Blut- 
veränderung gewöhnlich in absoluter Hebung oder Verminderung des Hämo- 
globinspiegels zeigt. In zweifelhaften Fällen ist die Thermalbadekur mit einer 
Eisen- oder Arsenkur zu verbinden. 

Dis Leukocytenzahlen werden nach 15—25 Bädern in ?/, der Fälle im 
peripieren Kapillarblut herabgesetzt, in !/, gesteigert. Während der ersten 5 Bäder 
tritt meist eine Hyperleukocytose ein; nach 6—10 Bäder folgt der Laukocyten- 
sturz. Weiterhin hebt sich fast ausnahmslos die Leukocytenkurve wieder. In 
der Nachkurperiode stehen die Laukoeytenwerte noch mehr wie die Erythrocyten- 
werte unter dem Einfluß der eintretenden Hypotonie. Auch im einzelnen treten 
Veränderungen im weißen Blutbild ein. 

Das Arnrzthsche Blutbild wird bei den Hypoleukocyten im Sirn einer 
Abnalıme kernreiferer Lzukocyten verschoben. 
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Die Hauptwirkung auf die eintretende Reaktion und auf die Veränderung 
des weißen Blutbildes wird dem radioaktiven Niederschlag zugeschrieben. 
W. Schweisheimer. 
(19) 2844. Kaulen, Th. — „Über den Einfluß des Fliegens auf das Blutbild bei 
Menschen, Kaninchen und Mäusen.‘ D. med. Ws., 43, H. 50, 1562 (Dez. 1917). 
Bei den meisten Fliegern ist nach 3 Monaten eine Vermehrung der roten 
Blutkörperchen und des’ Hämoglobingehaltes festzustellen. Die Summe der 
weißen Blutkörperchen bleibt gleich, doch ist eine zunehmende Lymphocytos- 
auf Kosten der neutrophilen Zellen bemerkenswert. p Pincussohn. 


(19) 2845. Tangl, F. und Boden, K. (Phys. Inst. Budapest). — „Beitrag zur 
physikalischen Chemie der weißen Blutkörperchen und des Eiters.‘‘ Biochem. Zs., 
84, H. 3/4, 183— 193 (Dez. 1917). 

Die Eiterzallen haben eine geringere Leitfähigkeit für den elektrischen 
Strom als der Eiter im ganzen sowie das Eiterplasma, wenn dieses ihn auch bess-r 
als die Leukocyten leitet. Die Laitfähigkeit ist wahrscheinlich aber größer a!s 
die der Erythrocyten. Im Gegensatz zu dies:n nimnit sie bei den Leukocyien 
euch vom cısten Wasserzusatz an zu. Der Unterschied berukt wahrscheinlich 
darauf, daß bei.den Leukocyten keine so gut isolierende Grenzschicht besteht 
wie bei den Erythrocyten. Hirsch, Jena. 


(19) 2846. Rosenow, Georg (Med. Klin. Königsberg). — „Über die Resistenz der 
einzelnen Leukocytenarten des Blutes gegen Thorium-X.‘ Berl. klin. Ws.. 54. 
H. 24, 577—578 (11. Juni 1917). 

Nach Injektionen von Thorium-X bei Kaninchen und Hunden nahm 
aın 4. oder 5. Tege nach der Injektion die eintretende Leukopenie extreme Grade 
an. Einige Male konnten völlig leukocytenfrei gemachte Hunde 1—2 Tage am 
Leben erhalten werden. i 

Einer anfänglichen relativen Lymplropenie folgte 2—3 Tage nach der - 
Injektion cin prozentuales Zunehinen der Iymphocytären Zellformen, bei gleich- 
zi. iger Abnahme der Neutrophilen, so daß schließlich in umgekehrtem Ver- 
hältnis die Lymphocyten prozentual die Leukocyten bei weitem überragten. 
Schließlich verschwanden alle polymorphkernigen Elemente aus de:n Blut, le 
dann noch vorhandenen weißen Blutkörperchen waren typische Lymphoecyten. 

Wenn überhaupt Tnorium-X in der Lsukämietherapie verwendet wird. 
et man die deutlichsten Einwirkungen bei den Myelänmien zu erwarten, sehi 
viel weniger stark bei den L,ymphämien. W. Schweisheimer. 


(19) 2847. Frank, E. (Med. Klin. Breslau). — „‚Die splenogene Leuko-M yelotoxikose. 
II. Die Rückwirkung von Milzbestrahlung und Milzexstirpation auf das weiße 
Blutbild bei Morbus Banti.‘‘ Berl. klin. Ws., 54, H. 24, 573 — 577 (11. Juni 1917). 

Durch isolierte Bestrahlung von Milztumoren, die mit, Leukopenie einher. 
gehen, gelingt es die Zahl der polymorphkernigen Elemente noch beträchtlich 
herunterzudrücken, so daß ganz extreme Leukopenien zustande kommen und 
gelegentlich die neutrophilen fast ganz aus dem Blut g-tilgt zu sein scheinen. 

Der Leukocytensturz erfolgt nicht explosionsartig, sondern langsam in Wochen 

und erreicht erst längere Zeit nach dem Aussetzen der Bestrahlung seinen tiefsten 

Punkt. s 

Nach der Milzexstirpation tritt mit einem Schlag eine Vermehrung der 
neutrophilen Zellen (von 200 z. B. auf 3100) ein, die zwar wieder etwas zurück- 
geht, aber dauernd viel höher a!s vor der Operation bleibt. Die Blutplättchen 
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steigen krisenhaft bald nach der Exstirpation bis auf den weit über der Norm 
liegenden Wert von 450000. . 

Auf Grund der Untersuchungsergebnisse hat die Röntgentherapie bei 
Milztumoren mit Leukopenie oder mit subnormalen Leukooytenwerten als kontra- 
indiziert zu gelten. Die Milzexstirpation wäre unter Berücksichtigung ihrer 
Gefahren (Nachblutung, postoperative Pneumonie) stets die Therzpie der Wahl. 

W. Schweisheimer. 
(19) 2848. Hatiegan, Julius (Notreservcespital „Pasteur‘‘ Kolozsvär). — ,„ Unter- 
suchungen über die Adrenalinwirkung auf die weißen Blutzellen.‘‘ Wiener klin. 
Ws., 30, Nr. 49, 1541 (1917). 

Die Untersuchung des Blutbildes bei gesunden und kranken Personen 
nach subkutaner Adrenalininjektion ergab folgendes: Die Adrenalinwirkung 
hält 6 Stunden an; in dieser Zeit sind erneute Adrenalingaben ebenso unwirksam 
wie Pilocarpin- oder Atropininjektionen. Die Adrenalinwirkung auf die Leukocyten 
läuft in zwei Phasen ab. In der ersten Stunde besteht eine ausgesprochene 
lymphozytäre Leukocytose, die bald in eine langandauernde, nicht immer von 
Leukocytose begleitete Neutrophilose übergeht. Die Zahl der Neutrophilen bleibt 
unverändert während dieser Zeit, dagegen weist die relative wie absolute Zahl 
der Lymphocyten hochgradige regelmäßige Schwankungen auf. Ähnlich wie 
die Lymphocyten verhalten sich die Eosinophilen. Verf. versucht auch eine 
physiologisch-histologische Erklärung der Adrenalinwirkung auf das Blutbild. 

Seligmann. 
(19) 2849. Evans, H. M. (Carnegie-Inst. Washington). — ‚The macrophages of 
mammals.“ Amer. Jl. Phys., 37, 243 (1915). 

Verf. definiert ‚„Macrophagen‘‘ = Metschnikoffs Phagocyten als solche 
mononucleäre Zellen, die entweder im Bindegewebe oder ganz frei in der Zirkulation 
sich dureh ein auf fein verteilte korpuskuläre Elemente spezifisch reagierendes 
Protoplasma von anderen mononucleären Zellen unterscheiden. So!che Teilchen 
können mikroskopisch oder nur ultramikroskopisch sichtbare Größe besitzen. 
Diese Definition macht die große Bedeutung dieser Zellen für den Stoffwechsel 
der Gewebe und die Exkretionsvorgänge verständlich. 

Franz Müller, Berlin. 
(19) 2850. Drury, Alan N. (Plymouth Marine Biol. Stat. und Phys. Lab. Cam- 
bridge). — „The eosinophil cell of teleostean fish.“ Jl. of Phys , 49, H. 5,349 — 366 
(Juli 1915). 

Verf. beweist, daß die Knochenfische eosinophile Zellen besitzen. Sde 

fehlen aber im Blute. Die Granula sind sehr labil. L. St. 


Blutplasma und seröse Flüssigkeiten. 


(19) 2351. Sonne, Carl und Jarlöv, Ejnar (Abt. A. Reichshospital Kopenhagen). — 
„Untersuchungen über die Woasserstoffionenkonzentration des Blutes bei ver- 
schiedenen Krankheiten, insbesondere solchen, die mit Dyspnoe oder anderen 
Zeichen cardialer oder renaler Insuffizienz verbunden sind.“ D. Arch. klin. Med., 
124, H. 5/6, 379—393 (21. Jan. 1918). 

Selbst in sehr ausgesprochenen Fällen von kardialer oder renaler Insuffizienz 
konnte keine deutlich abnorme Abweichung in der Reaktion des Blutes nach- 
gewiesen werden; nurin der Agonie war das Blut saurer als normal. Die Reaktion 
des Blutes ist eben überaus konstant, ein Imstichlassen der neutralitätsregulieren- 
den Fähigkeit findet scheinbar nur statt, wenn der Tod nahe bevorsteht. 

Bei 2 Patienten mit Diabetes mellitus und Acetonurie fand sich ein stark 
vermehrter Säuregrad des Blutes. W. Schweisheimer. 
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(19) 2852. Sonne, Carl (Abt. A Reichshospital Kopenhagen). — ‚Über die Be- 
stimmung des Unterschiedes zwischen arterieller und venöser Kohlensäurespannung 
unter normalen und pathologischen Verhältnissen sowie über die Anwendung 
dieses Unterschiedes zur Messung von Veränderungen in der Größe des Minuten- 
volumens.‘“ D. Arch. klin. Med., 124, H. 5/6, 358—378 (21. Jan. 1918). 

Genaue Beschreibung- eirer Methode zur Bestimmung der Kohlensäure- 
spannung im venösen, sauerstoffhaltigen Blut auch bei dyspnoischen Patienten. 
Der Unterschied zwischen der erteriellen und der venösen Kohlensäure- 
spannung beträgt bei Normalpersonen in Ruhe und mit einem Respirztions- 
quotienten von ca. 0,80 durchschnittlich 8,44 mm Quecksilber. Dieser Unter- 
schied zusammen mit dem Respirstiorsquotienten läßt sich anwenden, um ein 

Maß für die Variationen des Minutenvolumens unter normalen (und pathologischen) 

Zuständen zu geben. | ag 

Die Schnelligkeit des Blutstromes wird für verschiedene pathologische 

Zustände berechnet. W. Schweisheimer. 


(19) 2858. Cosmoviei, Nicolas L. — „Die Oberflächenspannung von Blutplasma 
und Blutserum mit Anwendungen auf das Studium der Blutgerinnung.‘‘ Ann. 
scient. Univ. Jassy, IX, 365—462 (1915); nach Chem. Zbl. 

Bti Tieren ist die Oberflächenepannung des Serums geringer als die des 
Plasmas. Die Oberflächerspannung des Blutserums der Fische scheint um- 
gekehrt proportional ihrer Giftwirkung zu sein. Nahrungsaufnahme erniedrigt 
die beim Fasten beständige Oberflächenspannung vermutlich infolge Pepton- 
anhäufung. Erhöhung der Temperatur erzeugt beim Plasma und Serum nicht 
wieder rückgärgig zu machende Erniedrigung der Oberflächenspannung, weil 
sich durch Spaltung Moleküle mit kleiner Oberflächenspannung bilden. Gifte 
oler toxische Sera rufen Hämolyse und damit verbundene Verringerung der 
Oberflächenspannung hervor infolge Austritt von in den Blutkörpern enthaltenen 
Lipoiden. Verf. hat nun noch durch Messung der Oberflächenspannung die früher 
richt aufgeklärte Tatsache, daß bei schneller Injektion von gelöstem Pepton 
das Blut eines hungernden Hundes ungerinnbar wird, bewiesen, indem Pepton 
nit Fibrinogen vercinigt für den Augenblick gegen die Wirkungen des Fibrin- 
fermentes immun wird. Es tritt Stabilisierung des Fibrinogens für einige Tage 
bei Sinken der Oberflächenspannung des Serunis ein. Das Blut wird schließlich 
durch Ausscheidung des Peptons wieder gerinnbar und die Oberflächenspannung 
des Serums steigt wieder an. Langsame Peptonzufuhr im oben angeführten Falle 
führt ebensowenig wie schnelle beim immunisierten Hund zur Ungerinnbarkeit. 

Soenderop. 

(19) 2854. .Quagliarello, G. und Bechini, G. (Phys. Inst. Neapel). — „Chemisch- 
physikalische Untersuchungen über tierische Flüssigkeiten, 1. und 2. Änderung 
des Brechungsindex von Blutserum im Verlauf der Dialyse.“ Atti Aco. Lincei, 
25, I, 354, 428; nach Chem. Zbl. z 

Das Gewicht nimmt anfangs zu, wird dann konstant. Der Brechungs- 
index nimmt ständig ab. Opp. 


(19) 2855. Brunaeci, Bruno. — „Über das Anpassungsvermögen von Amphibien 
an die sie umgebende Flüssigkeit. VII. Das Phänomen des Anpassungsver- 
mögens bei überwinternden Fröschen.“ Atti R. Accad. dei Lincei, Roma [5]. 
26 I, 252 (1917) 

Vgl. Zbl. XIX, Nr. 2068. Überwinternde Frösche sind bedeutend resi- 
stenter gegen hypertonische Flüssigkeiten als Sommmerfrösche. Thiele. 
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(19) 2855a. Brun, Gustaf (I. Med. Klin.. Stockholm). — „Vergleichende Unter- 
suchungen über den Gehalt des Blutserums und der Cerebrospinalflüssigkeit an 
Reststickstoff bei Nierenkranken.“ Nord. Med. Arkiv Avd. II. Arkiv f. inre 
Med., 49, H. 6, Nr. 19, 1-6 (1917). 

Bei Gesunden wurde eine Menge von Rest-N im Blute von 24—35 mg 
per 100 cm? gefunden. In der Cerebrospinalflüssigkeit schwankten die Werte 
zwischen 10 und 17 mg per 100 cm?. Sobald aber der Reststickstoffgehalt 
infolge von Niereninsuffizienz ansteigt, vergrößert sich der Abstand zwischen 
Blutserum- und Cerebrospinalflüssigkeit-Reststickstoff. 
M , E. Louis Backman. 

(19) 2356. Feigl, Joh. (Chem. Lab. Allg. Krkhs. Hamburg-Barmbeck). — ,, Bio- 
chemische Untersuchungen über den Einfluß von Marschanstrengungen auf die 
Zusammensetzung des Blutes. Beobachtungen an Gesunden und Rekonvaleszenten.'“ 
Biochem. Zs., 84, H. 5/6, 332 — 353 (Dez. 1917). 

Der Reststickstoff — zum Teil als koınplexe Größe, zum Teil durch seine 
Harnstofffraktion, oft durch beide gemeinsam — kann bei mehr oder minder 
leicht gestörter Nierenfunktion anwachsen. Die Anstauwirkung erstreckt sich 
auch auf Kreatinin und unıfaßt damit die wesentlichen Schlacken des Stickstoff- 
stoffwechsels. In einigen der beobachteten Fälle erschien auch die Harnsãure ge- 
steigert. Das präformirte Ammonisk erfährt gleichzeitig Anstiege. Marsch- 
anstrengungen immerhin mäßiger, den Gesunden und Geübten kaum belastender 
Art können Symptome nicht unbeträchtlicher Störungen manifest werden lassen. 

: Hirsch, Jena. 

(19) 2857. Brieger, L. (Hydrother. Anstalt Berlin. — ‚Eine neue Fällungs- 
reaktion beim Blut und Blutserum.‘‘ D. med. Ws., 44, H. 7, 170 (Febr. 1918). 

Ausgehend von der Anschauung, d&eß bei Syphilis cine Vermehrung der 
leicht fällbaren Eiweißkörper im Blut auftriit, hat Verf. eine Reaktion aus- 
gearbeitet, die darin besteht, daß zu.0,5 en.? frischem Serum 0,1 cm? eines sorg- 
fältig filtrierten, alkoholischen Luesleberextraktes mit einem Zusatz von 3°, 
Pyrogallol zugefügt wird: es wird verkorkt, leicht geschüttelt und im Brutschrank 
c2. 20 Stunden belassen. Hiernach tritt entweder cine vollständige Gerinnung 
ein oder der Inhalt wird gänzlich oder teilweise flüssig. 

Die Reaktion geht der W.-R. nicht parallel. _ Pincussohn. 


(19) 2858. Buytendijk, F. J. J., Amsterdam. — „Over het zuurstofverbruik in 
het serum von warmbloedige dieren.‘‘ (Über den Sauerstoffverbrauch im Serum 
warmblütiger Tiere.) Ned. Tijdschr. Gencesk., 60, H. 10, 836 (März 1916). 

Zur Untersuchung der Frage, ob im Serum warmblütiger Tiere Oxydationen 
vorkommen, füllte Verf. eine 4 cm? fassende, an einem Ende zu einer Kapillare 
ausgezogene sterile Glasröhre mit Serum. Das ändere Ende der Röhre trug einen 

Gummischlauch, in den ein Glasstab als Sauger eingelassen war. Durch Anziehen 

des Glasstabes wird ein Luftbläschen in die Flüssigkeit zufgesogen, die ınan 

5—10 Minuten mit dem Scrum bei einer bestimmten Temperatur in Berührung 

läßt, bis nach den Untersuchungen von Krogh die G:.sspannung in dem Luft- 

bläschen gleich der Gasspannung in der Flüssigkeit ist. Der Inhalt des Bläschers 
wird dann mit dem Mikrotonometer analysiert. Nach Aufenthalt des Röhrchens 
in Thermoststen 1-5 Stunden lang bei 37—39° C wird wiederum die Gcs- 

spannung festgestellt. Aus dicsen Untersuchungen konnte Verf. folgern, daß im 

Blutserum warmblütiger Tiere eine Oxydation vor sich geht. Am größten ist der 

O,- Verbrauch im Serum des Pferdes (etwa 0,5 mn.? O, pro Stunde und g-Serunı). 

Der Sauerstoffverbrauch erreicht aber nie die Größe wie im Gewebe. Die durch 
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unvollständige Oxydation entstandenen intermediären Stoffwechselprodukte, die 
in das Serum übergehen, werden daselbst wahrscheinlich nur schwer weiter um- 
gesetzt. Lewin. 


(19) 2359. Lewis, Judd S. — ,The ultra-violet absorption spectra of blood sera.“ 
Proc. Roy. Soc., Serie B, 89, Nr. 617, 327—335 (Nov. 1916). 

Mittels eines neuen Spektrophotometers hat Verf. eine neue Methodik 
der Bestimmung der ultravioletten Absorptiorsspektra des Blutserums aus- 
gearbeitet. Die Ahsorptionsspektra werden an Kurven dargestellt. Geschlecht 
und Alter finden in der Kurve keinen deutlichen Ausdruck. Dagegen zeigte 
die Kurve eine Reihe von Abweichungen bei Seren pathologischer Herkunft. 

, Lewin. 

(19) 2360. Bock, Joseph C. (Dep. Chem. Cornell Univ. Med. Coll. New York City). 
— „The estimation of amino acid nitrogen in blood.“ Jl. of Biol. Chem., 28, 
H. 2, 357—368 (Jan. 1917). 

Für die Bestimmung des Aminosäurenstickstoffs im Blut nach van Slyke 
ist es nötig, pass:nde proteinfreie Blutfiltrate zu erha!ten; die Fällung der Ei- 
weißkörper mittels Alkohol erwies sich als unbrauchbar, wohl aber die Fällung 
nach Greenwald mit Trichloressigsäure, wofür cine kleine Änderung in der Methodik 
angegeben wird. Auch die Koagulation des Blutes durch Kochen in schwach- 
saurer Liesing läßt sich unter gewissen Bedingungen verwenden. 


i R. W. Seuffert. 
(19) 2361. Gardner, Arthur D. und Maclean, Hugh (Chem. Path. Dep. St. Thomas 
Hospital). — „A method for the estimation of sugar in blood with observations 


on some modern methods.“ Biochem. Jl., VIII, H. 4,.391— 403. L. St. 


(19) 2862. Gutmann, S. und Adler, O. (Chem. Abt. I. inn. Abt. Rudolf- Virchow- 
Krkhe. Berlin). — „Zur Kenntnis des Blutzuckers. 1. Mitteilung.“ Biochem. Zs., 
83, H. 1/2, 11—17 (Sept. 1917). 

Verff. suchten im Blute von Diabetikern und normalen Menschen komplexe 
Kohlenhydrate nachzuweisen, aber ohne Erfolg, ebensowenig in Kaninchen- 
erythrocyten. 3 À 
Diese Versuche beweisen auch gleichzeitig, daß die im enteiweißten Filtrate 
vorhandenen reduzierenden Substanzen gegen Kochen mit 2,2prozentiger Salz- 


säure beständig waren. . - Hirsch, Jena. 
(19) 2868. Hiller, Alma und Mosenthal, Herman O. (Johns Hopkins Hospital 
Baltimore). — ‚‚The relation between the water and glucose concentration of the 


blood.“ Jli. of Biol. Chem., 28, H. 1, 197—202 (Dez. 1916). 
Es bestehen keine Beziehungen zwischen dem Wasser- und Glucosegehalt 
im Blut. Kleine Schwankungen im Wassergehalt (bis 1 %) werden auch in nor- 
malen Fällen oft beobachtet. R. W. Seuffert. 


(19) 2864. Lillie, G. (Städt. Krkhs. Altona). — ‚Arbeit und Blutzucker.‘ Zs. exp. 
Med., VI, 2/4. 

‚„ Ein Reaktionsunterschied zwischen Personen mit gestörtem und solchen 
mit intaktem Kohlenhydratstoffwechsel besteht nicht. Der Blutzucker ändert 
sich bei Arbeit nach drei Richtungen hin: Einmal Erhaltung der Konzentration 
innerhalb physiologischer Schwankungen (bis + 10 °/,), zweitens eine Abnahme 
und drittens eine Zunahme unmittelbar nach der Arbeit. Diese Unterschiede 
erstrecken sich auch: auf verschiedene Untersuchungen bei ein- und derselben 
Versuchsperson. Zwei Stunden nach der Arbeit ist der Blutzuckerwert in der 
Regel zum Ruhewerte zurückgekehrt. 

| jet 
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Die Beziehungen zwischenGlykogenverbrauch im Muskel und Glykogenolyst 
aus dem Leberdepot werden aufgefaßt als ein Gleichgewichiszustand, dessen 
Schwankungen das Blut als Bindeglied zwischen beiden in seinem Zuckergebalt 
anzeigt. Die Erhaltung bzw. Wiederherstellung des Gleichgewichts geschieht 
durch wechselseitige Mengenbeziehungen auf dem Blutwege, zweitens durch eine 
chemische Komponente und drittens durch nervöse und psychische Beeinflussung 
von außen. Eine Störung in dem komplizierten Gleichgewichtszustande führt zu 
Hyper- oder Hypoglykämie; die exakte Einstellung der Regulierungsvorgänge 
zeigt sich in den Fällen, die keine Änderung des Blutzuckers durch Arbeitseinflub 
aufweisen. Autoreferat. 


(19) 2865. Groedel, Franz M. und Mez, Robert (Sanator. Groedel, Nauheim). — 
„Über den Einfluß natürlicher CO,- Bäder auf den Blutzuckerspiegel. “ Zs. physikal. 
Ther., 21, H. 6, 161—165 (Juni 1917). 

Bäder haben selbst beim gleichen Individuum sehr wechselnden und meist 
nur geringen Einfluß auf den Blutzuckerspiegel. Der CO,-Gehalt und der Salz- 
gehalt der Bäder ist ohne eindeutige Wirkung auf den Blutzuckerspiegel. Be- 
züglich der Beeinflussung des Blutzuckergehaltes durch die Badetemperatur 
sind die Beobachtungen wegen der Verschiebung der Temperaturempfindung 
und des Wärmehaushaltes durch -den gleichzeitigen Salz- und CO,-Gehalt der 
Nauheimer Bäder nicht ausschlaggebend. W. Schweisheimer. 


(19) 2866. Stepp, Wilhelm (Med. Klin. Gießen). — „Beitrag zur Frage der Ver- 
teilung des Blutzuckers auf Körperchen und Plasma beim menschlichen Diabetes.“ 
D. Arch. klin. Med.,.124, H. 3/4, 199—206 (20. Dez. 1917). 

Bei 16 gleichzeitigen Zuckerbestimmungen im Gesamtblut und im Plasma 
von 9 Diabetikern lagen die Zuckerwerte im Plasma meist etwas höher als’iın 
Gesamtblut, einmal bestand genaue Übereinstimmung, dreimel fand sich im 
Gesamtblut mehr Zucker als im Plasma. 

Bei der Hyperglykämie nach Suprarenin und im experimentellen Pankreas- 
diabetes (bei Hunden) ist der Plasmazucker höher als der Gesamtblutzucer.k 

W, Schweisheimer. 

(19) 2367. Schumm, O. (Chem. Lab. allg. Krkhs. Hamburg- nn — 

„Über die ,Restreduktion‘ des Blutes.“ “Zs. phys Chem., 100, H. 3/4, 215 --220 
(Okt. 1917). 

Verf. hält an seiner Arkhauane fest, daß eine Restreduktion des eiweiß- 
freien Blutes bei normalen Individuum besteht, welche bei Kranken relativ 
hohe Werte erreichen kann. | Brahm. 


(19) 2868. Stepp, Wilhelm (Med. Klin. Gießen). — ‚Blutzucker und Restkohlen- 
stoff beim Diabetes mellitus des Menschen und beim experimentellen Diabetes.‘ 
D. Arch. klin. Med., 124, H. 3/4, 177—198 (20. Dez. 1917). 

Der Restkohlenstoff des Blutes (normal 170-200 mg in 100 cm? Blut) 
verhält sich beim menschlichen Diabetes verschieden. Meist steigt er nicht zu 
den Werten an, die sich nach der Berechnung des auf den erhöhten Blutzucker 
entfallenden Kohlenstoffs ergeben. In anderen Fällen entspricht die Steigerung 
des Restkohlens‘offs der Hyperglykämie ziemlich genau und in wieder »rderen 
ist der Kohlenstoff relativ stärker vermehrt. 

Es treten also beim Diabetes tiefgreifende Umwälzungen unter den kohlen- 
stoffhaltigen (durch Phosphorwolframsäure richt fällbaren) Substanzen des 
Blutes auf. 

Mehrfach konnten im Diabetikerblut Substanzen, die schon in der Kälte 
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reduzieren, nachgewiesen werden, meist in geringer Menge. In Frage kommen 
hier wohl in erster Linie Glykolaldehyd, Glycerinaldehyd und Dioxyaceton. 

Beim experimentellen Hundediabetes konnte nur in einem Versuch nach 
Injektion von Adrenalin, die unerwartet geringe Steigerung des Restkohlenstoffs 
zur Beobachtung kommen. Sonst war beim Adrenalindiabetes die Erhöhung 
des Kohlenstoffs dem Zuckerzuwachs entsprechend, beim Pankreasdiabetes war 
sie außergewöhnlich hoch. W. Schweisheimer. 


(19) 2869. Siegmund, H. (Path. Inst. München). ‚— ‚Untersuchungen über den 
Einfluß der Milzexstirpation auf den Fettgehalt des Blutes.‘ Arch. Path. 
(Virchow), 224/3. 

Ausgehend von dem Gedanken, daß bei physiologischen und experimentell 
erzeugten lipämischen Zuständen der Lipoidgehalt der Milz eine Steigerung 
erfährt, wird durch quantitative chemische Untersuchungen die Frage zu be- 
antworten gesucht, welchen Einfluß die experimentelle Entfernung der Milz 
auf den Lipoidgehalt des Blutes ausübt. Die an Kaninchen und Meerschweinchen 
vorgenommenen Untersuchungen gehen nach zwei Richtungen. Einmal wird 
das Verhalten des Gesamtfettgehaltes des Blutes sowie einzelner Teilfette (freies 
Cholesterin, Cholesterinester, Gesamtcholesterin, Lecithin) nach Splenektomie 
festgestellt. Sodann wurde bei entmilzten Tieren durch Cholesterinfütterung 
eine Hypercholesterinämie erzeugt, um zu prüfen, ob hierbei im Blute entmilzter 
Tiere Unterschiede gegenüber künstlich lipämisch gemachten Tieren mit Milz 
auftreten. Es ergaben sich folgende Untersuchungsresultate: Die Milzentfernung 
bedingt bei Kaninchen und Meerschweinen eine bald nach der Operation einsetzende 
geringgradige aber deutliche Vermehrung der Gesanıtfettmenge des Blutes, 
die bereits vom vierten Tage an nachweisbar ist, zwischen 20-30 Tagen nach 
der Milzentfernung ihren Höhepunkt erreicht, um dann langsam wieder abzu- 
nehmen, die aber noch 96 Tage nach der Operation erkennbar ist. Von den 
untersuchten Teillipoiden ist im wesentlichen die Zunahme des freien Cholesterins 
und Leszithins für die Erhöhung der Gesamtfettmenge verantwortlich zu machen. 
Hypercholesterinämische entmilzte Tiere zeigen gegenüber hypercholesterin- 
änischen Tieren mit Milz eine Zunahme des freien Cholesterins im Blut. Di:se 
zeigt bei entmilzten Tieren anfänglich größere Werte als bei Tieren mit Milz 
und ist somit vielleicht nicht allein auf Rechnung der Cholesterinfütterung zu 
setzen. Doch ist diese frühzeitige beträchtliche Erhöhung des freien Cholesterins 
bei entmilzten künstlich lipämisch gemachten Tieren der einzige Unterschied 
gegenüber mit Cholesterin gefütterten Tieren mit Milz. Autoreferat. 


(19) 28370. Weston, Paul C. (Lab. Path. State Hosp., Warren Pa.). — ,„Colori- 
metric methods for determining serum Cholesterol.“ Jl. o£ Biol. Chem., 28, H.2, 
383 —387 (Jan. 1917). 

Vergleich verschiedener Methoden des Bloorschen Verfahrens gibt keine 
guten Resultate. Die kolorimetiische Bestimmung nach Angaben des Autors 
ergibt übereinstimmende Resultate mit der Authenrieth-Funkschen, die quanti- 
tativ arbeitet. R. W. Seuffert. 


(19) 2371. Hunter, Andrew (Dep. Path. Chem. Toronto). — „Studies in the com- 
parative biochemistry of purine metabolism. III. The presence of allantoin in 
mammalian blood.‘ Jl. of Biol. Chem., 28, H. 2, 369—374 (Jan. 1917). 

Mit Hilfe einer im Original einzusehenden Methode gelingt es, aus ver- 
schiedenen Blutarten Allantoin in Substanz zu isolieren, am reichlichsten aus 

Rinderblut (4,7 mg) und Schweineblut (3,4 mıg) aus je 600 em? Blut, und zwar 
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in Kristallen yon typischer Form und Schmelzpunkt. Pferde- und Schafblut 
liefern ebenfalls Kristallisationen, doch in noch geringeren Mengen, während 
beim Menschenblut der Befund zum mindesten zweifelhaft ist. 
R. W. Seuffert. 
(19) 2872. Feigl, Joh. (Chem. Lab. allg. Krkhs. Hamburg-Barmbeck). — ‚Über 
das Vorkommen von Phosphaten im menschlichen Blutserum. I—VI. Biochen:. 
= Zs., 81, 380; 83, H. 1/2, 81— 95, 218-227 (Sept./Okt. 1917); 84, H. 3/4, 231 — 245 
(Dez. 1917), 86, 5/6, 395, 87, 3/4, 237 (1918). 

I. Gesunde, erwachsene, nüchterne, ausgeruhte Individuen zeigten zu 90 °, 
einen P-Gehalt des Serums unter 4,0 mg in 100 cm?. Bei Nierenkranken kann 
die Menge des säurelöslichen P das Zehnfache des gewöhnlichen Wertes erreichen. 

1I. Verf. untersuchte die Beziehung zwischen dem säureläslichen Phosphor 
der Eiweißfällung bzw. des Extraktions- und Veraschungsvorganges und demı 
vorgebildeten direkt abscheidbaren Orthophosphat. Es konnte gezeigt werden. 
daß die Werte der gegebenen Methoden gegeneinander so weit abweichen, dal 
die Differenz zu einer selbständigen, objektiven Größe, dem sogenannten ‚‚Rest- 
phosphor“ gedeutet werden darf. In der Norm im nüchternen Zustand beträgt 
dieser Wert über 0,5 mg P für 100 cm? Serum, entsprechend im Durchschnitt 
15 % des säurelöslichen Gesamtphosphors. 

III. Verf. untersuchte das Verhalten des im Serum nachweisbaren Rest- 
phosphors bei akuter Leberatrophie sowie bei Erkrankungen, die echten 
Avitaminosen ähneln. In extremen Fällen kann der Rest-P auf den zehnfachen 
Betrag (akute Leberatrophie) ansteigen und bis zu 40 9, des säurelöslichen Ge- 
samtphosphors ausmachen. Bei echten Avitaminosen und äußerlich verwandten 
Zuständen sind Beträge bis 5,0 mg P mit dem Grade von 33—40 %, der konm- 
plexen Größe beobachtet worden. 

IV. Bei den typischen akuten Glomerulonephritiden bleibt die Fraktion 
der Restphosphors allgemein den Verhältnissen der Norm ähnlich. Im Serum 
chronischer Glomerulonephritiden überschreitet der Restphosphor absolut und 
relativ die Mittel- und Grenzwerte der Norm. 

V. Über Isolierung des säurelöslichen P nach Greenwald, und die 
Differenz gegen Orthophosphat-P, den Rest-P. 

> VI. Über Lipoil-P und Rest-P bei Krankheiten. Hirsch, Jena. 


(19) 2878. Kahn, R.L. und Neal, Josephine B. (Dep. Health New York City). — 
„Quantitative chemical studies in spinal fluids.“ Proc. Soc. Exp. Biol., XIV, 
H. 2, 26 (Nov. 1916). i 

Quantitative Bestimmung des Gesanıt-N, des Nichtprotein-N und des 

Harnstoff-N, des Kreatinin, des Kreatin und des Zuckers in Spinalflüssigkeit 

von Fällen von Poliomyelitis und verschiedenen Formen von Meningitis. Spuren 

von Ammoniak, Harnsäure und Cholesterin wurden auch in diesen Flüssigkeiten 
nachgewiesen. Bei Poliomyelitis findet man an Gesamt-N etwa 25 mg pro 100 cm‘. 

Bei verschiedenen Formen von Meningitis fand man eine bedeutende Steigerung 

der Werte für den Gesamt-N, etwa 35 bis 150 mg pro 100 om?. Der Nichtprotein-N 

beträgt etwa 50—70 °, des Gesamt-N, der Harnstoffwert etwa 60—80 9, des 

. Niehtprotein-N. Ammoniak fand sich zu 0,1 mg bis 0,9 mg pro 100cm?. Kreatinin 

0,5 mg und Kreatin 0,3— 0,7 mg. Lewin. 


(19) 2874. Herzfeld. E. und Klinger, R. (Chem. Lab. med. Klin. und Hyg. Inst. 
Zürich). — ‚Studien zur Chemie und Physiologie der Blutgerinnung. III.“ 
Biochem. Zs., 82, H. 5/6, 289—309 (Aug. 1917). 
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Die Arbeit enthält Vorschläge zu einer einfachen und einheitlichen Noinen- 
klatur der Gerinnungschemie. 

Das Prothrombin kann nicht aus einem bestimmten Eiweißkörper des 
Blutes, noch aus einer bestimmten Art von Blutzellen abgeleitet werden. Ver- 
mutlich stammt es aus verschiedenen Zellen, durch deren Zerfall es in Form 
höherer Eiweißabbauprodukte ins Plasına gelangt. Lipoide sind für die Gerinnung 
keineswegs unerläßlich. Ihre Rolle deckt sich mit jener der übrigen Aktivatoren 
(Steigerung der Proteolyse). Ebenso ist die Annahıne eines spezifischen Einflusses 
der höheren Fettsäuren auf die Gerinnung unbegründet. Die als Metathrombin 
bekannte Umwandlung des Thrombins in eine unwirksaıne Form wird auf Ad- 
sorptionsvorgänge an Serumkolloiden zurückgeführt. Hirsch, Jena. 


(19) 2375. Stuber, B. (Med. Klin. Freiburg i. B.). — „Untersuchungen zur Lehre 
von der Blutgerinnung.‘““ I. Mitteilung mit R. Heim. II. Mitteilung mit R. Hein. 
III. Mitteilung mit Fr. Partsch. Biochem. Zs., 77, 333—357, 358—374, 
375—387 (1916). 

I. Die Fettsäuren haben eine spezifische Wirkung auf den Ablauf des 
"Blutgerinnungsvorganges. Diese Wirkung wächst mit steigender Kohlenstoff- 
zahl im Molekül. Die Untersuchungen stehen im Einklange mit den Ansichten 
Hekmas. Das Flockungsoptimum liegt in der Nähe des neutralen Punktes, hier 
tritt der Übergang des Fibrins in den Gelzustand ein. Ein überschüssiger Säure- 
zusatz verwandelt das Gel in ein Säurehydrosol. 

II. Von den Fermenten wirkt dasjenige am stärksten auf die Blutgerinnung, 
das das kräftigste Fettspaltungsvermögen besitzt. Zwischen Lipolyse und Be- 
schleunigung der Blutgerinnung besteht eine gewisss Proportionalität. Die 
Wirksamkeit der Morawitzschen Thrombokinase entfällt zum größten Teil auf 
die in ihr enthaltenen ätherlöslichen Substanzen. Als zweiter Gerinnungsfaktor 
ist die Leberlipase zu betrachten. Die beschleunigende Wirkung der Organ- 
extrakte auf die Blutgerinnung ist eine Folge ihres Lipase- und Fettgehaltes. 

III. Die Versuche von Bordet-Delange und Zak, daß das entfettete Plasma 
sein Gerinnungsvermögen verliert und durch Zusatz von lipoidartigen Sub- 
stanzen dasselbe wiedergewinnt, werden bestätigt. Es ist jedoch’ diese letztere 
Wirkung nicht auf eine spezifische Wirkung des Lezithins zurückzuführen, sondern 
ganz allgeinein durch den Verlust der Fette bedingt. Hirsch, Jena. 


(19) 2376. Minot, George R. (Massachusetts General Hosp.). — „The effect of 
chloroform on the factors of coagulation. Amer. Jl. Phys., 39, H. 2, 131— 138 
(Dez. 1915). 

Antithrombin wird durch Chloroform und Äther inaktiviert. Fügt man 
zu 5 Tropfen,Oxalatplasma von Meerschweinchen 3—7 Tropfen Chloroform und 
schüttelt, so bildet sich in 30—60 Minuten ein Gerinnsel. Auch mit Oxalat- 
plasma vom Menschen, Kaninchen, von Katzen und Hunden erhielt man die 
Gerinnung. Durch Chloroform wird das im Oxalatplasma vorhandene freie 
Thrombin in den Stand gesetzt, Fibrinogen zur Gerinnung zu bringen. Pro- 
thrombin. wird aber, wie besondere Versuche lehrten, nicht in Tbrombin um- 
gewandelt. Chloroform vermag aus Oxalatplasma Fibrinogen und Prothrombin 
auszufällen. Die Wirkung einer reinen Lösung von Thrombin wird durch Ciloro- 
fern nicht abgeschwächt, in geringem Grade aber durch Ather. Aus Chlorofornı- 
und Ätherextrakten von Serum oder Plasma kann man Antithrombin nicht 
isolieren. 
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Aus der Beobachtung, daß Antithrombin durch Chloroform inaktiviert 
wird, folgt, daß der Zusatz einer Thromboplastischen Substanz, die Antithrombin 
zu neutralisieren vermag, gleichfalls gerinnungsfördernd wirken müßte. In der 
Tat fand Verf., daß eine Lösung von Kephalin in genügender Menge die Gerinnung 
von Oxalatplasma fördert. 

Bei einem Kaninchen, das an akuter Chloroformvergiftung eingegangen 
war, fand Verf. einen verminderten Antithrombingehalt. Es ist aber nicht wahr- 
scheinlich, daß der niedrige Antithrombingehalt in diesem Falle durch die Wirkung 
des Chloroform auf das zirkulierende Antithrombin bedingt war. Vielleicht hängt 
die Herabsetzung des Antithrombingehalts mit der Zerstörung von Lebergewebe 
zusammen, ähnlich wie nach Versuchen von Denny und Minot (ibid, 38, 233); 
bei akuter Phosphorvergiftung eine Abnahme des Antithrombin zu kon- 
statieren ist. Lewin. 


(19) 2877. Fonio, A. und Schulsinger, S. (Bezirksspital Bern). — „Über eine 
neue Methode der Bestimmung der Gerinnungsvalenz des Blutes.‘ Korr.-Bl. 
Schweiz. Ärzte, 47, Nr. 20, 639—645 (Mai 1917). 

Verff. fragen, wie weit die dem Blute innewohnende Gerinnungsstärke 
den Zusatz einer gerinnungshemmenden Substanz noch zu überwinden verniag. 
Diesen Begriff der Fähigkeit des Blutes, eine Gerinnungshemmung zu über- 
winden, nennen Verff. die „Gerinnungsvalenz‘' des Blutes. Als Reagens wählten 
Verff. das Magnesiumsulfat. Für diese Methodik haben Verff. ein Instrumentarium 
(Koagulorimeter: Optisches Inst. Büchli, Bern) zusammengestellt. Lewin. 


Fermente. 


Æ (19) 2878. Hirsch, Paul, Jena. — „Fermentstudien.‘‘ Neue Methoden zum 
Nachweis proteolytischer und lipolytischer Fermente mit besonderer Berück- 
sichtigung der Abwehrfermente.‘‘ Jena, Gustav Fischer, 1917, 80 S. Preis 
2,50 M. 

Den Hauptteil der Schrift bildet eine genaue Beschreibung der vom 
Verf. eingeführten Methode, Abwehrfermente durch die Bestimmung von Kon- 
zentrationsunterschieden mit dem Interferometer zu messen, die gegenüber den 
früher angewandten optischen und Dialysiermethoden Vorteile bietet. Auch die 
Darstellung der Organpräparate wird genau beschrieben. 

Es wird durch Bestimmung der ‚relativen Brechung‘“‘ festgestellt, daß eine 
Autolyse des Serums nicht eintritt, ebensowenig treten Fehler durch Ad- 
sorption ein. 

Weiter beschäftigt sich die Arbeit mit der Anwendung der elektro- 
metrischen Methode unter Selbstregistrierung für die Bestimmung lipolytischer 
Wirkungen. a 

Die Versuche des Verf., in die Methode der Fermentforschung mehr als 
bisher die exakten Messungen der physikalischen Chemie einzuführen, verdienen 


große Beachtung. Oppenheimer. 
(19) 2379. Lichtwitz, L. (Städt. Krkhs. Altona). — „Die Selbststeuerung des 


Reaktionsablaufs fermentativer Prozesse.“ D. ıned. Ws., 43, H. 21, 643 (Mai 1917). 
Enzymatische Prozesse in einem geschlossenen System führen zu einem 
echten Gleichgewicht oder zu einem Endzustand, bedingt durch Inaktivierung 
des Ferments. 
Natürliche Reaktionssysteme sind Keine geschlossenen, da die Endprodukte 
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aus dem Reaktionsmedium durch Ausscheidung und Weiterverarbeitung ständig 
abgeführt werden. 

In natürlichen Reaktionssystemen handelt es sich stets um Kettenprozesse. 
In der Reaktionskette herrscht eine feste Ordnung der Reaktionsgeschwindig- 
keiten. Die Ordnung geschieht durch eine Einwirkung der Fermentprodukte 
auf ihr Ferment. Pincussohn. 


(19) 2880. Baumgarten, A. und Luger, A. — ‚Über die oligodynamische Wirkung 
von Metallen auf Fermente.“ Wiener klin. Wr., Nr. 39 (1917). 

Metalle (Kupfer und Silber) bedingen bei vorheriger Einwirkung auf 
Fermente (Diastase, Trypsin) und während des Ablaufes der Reaktion (Diastase) 
eine deutliche Hemmung der fermentativen Wirkung. Verff. glauben die beob- 
achtete Hemmung als einen Vorgang oligodynamischer Nätur im Sinne Nägelis 
zuffessen zu dürfen. , Marre, Bonn. 


(19) 2881. Euler, H. (Bioch. Lab. Stockholm). — „Über Enzymbildung.“ Biochem. 
Zs., 85, H. 5/6, 406—417 (Febr. 1918). 

Die Invertasewirkung ist von der Natur der zugesetzten Aminosäuren 
wenig abhängig. Die natürliche Mischung der Abbaukomponenten des Hefen- 
eiweißes, die in dem Hefenwasser enthalten sind, scheinen auf die Invertase- 
bildung sehr günstig einzuwirken. Hirsch, Jena. 


(19) 2882. Buchner, Eduard (f) und Reischle, Ferdinand (Chem. Inst. Würzburg). 
— „Auswaschen von Invertase und Maltase aus Aceton-Dauerhefe.“ Biochem. 
Zs.. 83, 1—5. 

Durch einfaches Behandeln mit Wasser kann Invertase in erheblichem 
Maße, Maltase in nachweisbarer Menge aus Aceton-Dauerhefe ausgewaschen 
werden. Die anscheinend empfindliche Maltase erleidet während des längeren 
Auswaschens bei Zimmertemperatur wahrscheinlich eine Schädigung. 

Aron. 

(19) 2883. Röhmann, F. (Chem. Abt. Phys. Inst. Breslau). — „Über die durch | 
parenterale Rohrzuckerinjektionen ‚hervorgelockten‘ Fermente des Blutserums von 
trächtigen Kaninchen.‘ Biochem. Zs., 84, 382-398. 

Vgl. Zbl. XVIII, Nr. 1931. Weiterführung dieser Versuche ergab aber neben 
einer Reihe von positiven doch eine verhältnismäßig große Anzahl von Versuchen, 
in denen die Rohrzuckereinspritzungen nieht die erwarteten Wirkungen zeigten. 

Bei trächtigen Kaninchen erschienen ausnahmslos in den neuen 
Untersu&hungen die gesuchten Enzyme im Blutserum bei Einspritzung der ent- 
sprechenden Mengen Rohrzucker entweder schon eine bestimmte Zeit nach den 
ersten Einspritzungen oder aber, wenn 7—10 Tage nach diesen noch einmal 
Rohrzucker eingespritzt wurde. Die Anwesenheit der Enzyme im Blute gab 
sich auch bei der Untersuchung des Harnes zu erkennen, der jetzt neben Rohr- 
zucker such Invertzucker ünd weiterhin Milchzucker enthielt. 

Die Rohrzucekerinjektionen führten, wenn das Blut die Enzyme enthielt, 
schon nach der ersten oder kurze Zeit nach den späteren Injektionen den Tod 
der Tiere herbei. Die Art, wie sich die Blutveränderung allmählich nach den 
ersten Rohrzuckereinspritzungen ausbildete und die „toxische“ Wirkung der 
zweiten Einspritzung einer kleinen Menge des an sich nicht toxischen Rohrzuckers 
erinnert nach Ansicht des Verf. an die Anaphylaxie. 

Das Blut der Föten enthält dieselben Enzyme wie das des Muttertieres. 

Bei männlichen Tieren kann die gleiche Enzymbildung eintreten, so daB 
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es sich nicht um eine wahre Schwangerschaftsreaktion handelt. Während ihr 
Auftreten hier aber unregelmäßig ist, sind die Wirkungen der Rohrzucker- 
einspritzung bei trächtigen Kaninchen unter den vom Verf. geschilderten Be- 
dingungen anscheinend mit Sicherheit zu beobachten, so daß sich Nachunter- 
sucher, die bisher negative Resultate erhalten haben (R. O. Folkmar, Zbl. XIX. 
Nr. 628) nunmehr von der Existenz des vom Verf. und Kumagai entdeckten 
Phänomens überzeugen können. 

Wasserextrakte aus frischer Milchdrüse der Kuh zeigten ebenfalls Wirkun- 
gen auf Rohrzucker, die nach Ansicht des Verf. für das Vorhandensein milch- 
zuckerbildender Fermente in der Milchdrüse sprechen. Auf Grund dieser Beob- 
achtung erklärt Verf. das Auftreten der Fermente folgendermaßen: Durch den 
Reiz der parenteralen Rohrzuckereinspritzung wird die Milchdrüse zur gesteigerten 
Bildung der zur Milchzuckerbildung führender Enzyme angeregt, ähnlich wie der 
Darm zur Bildung von Invertin und Diastase. Die gesteigerte Bildung führt zum 
Übertritt in das Blut. In diesem Sinne werden die nach parenteraler Zufuhr 
von Stoffen im Blute auftretenden Fermente als „hervorgelockte Fermente“ 
bezeichnet; sie entsprechen dem, was P. Ehrlich ‚‚Nutriceptoren‘‘ nannte. Dabei 
führt die Rohrzuckereinspritzung zur Bildung einer ganzen Reihe von Fermenten, 
die nicht nur mit dem Antigen reagieren, sondern auch mit anderen Stoffen. 
die schon im Körper vorhanden sind, wie Dextrose, Lävulose, vermutlich Maltose, 
Glykogen u. a. Aron. 


(19) 2884. Wrede, Fritz, Erfurt. — ‚Synthese von zwei neuen Disacchariden 
und ihr biologisches Verhalten.“‘. Biochem. Zs., 83, H. 1/2, 96— 102 (Sept. 1917). 
Betr. die Stoffe selbst siehe Ber., 50, 793 (1917); Zbl. XIX, Nr. 1971. 


In physiologischer Beziehung zeigten beide Disaccharide sehr geringe 
Toxizität. Im Tierkörper werden diese Disaocharide nicht vermindert oder ge- 
spalten, aber auch nicht verbrannt; es wurden im Harn eines Kaninchens über 
80 °/, unverändert ausgeschieden. Die Widerstandskraft gegen spaltende Enzyme 
ist sehr groß. Weder durch Emulsin noch durch Hefeextrakt konnten die Thio- 
“(Selenolisotrehalose zerlegt werden. Gleichfalls unwirksam waren die Enzyme 
Myrosin, durch das die Senfölg)ykoside zerlegt werden und eine aus Aspergillus 
niger gewonnene Trehalase. R. W. Sauffert. 


(19) 2385. Neuberg, Carl und Färber, Eduard (Kais.-Wilh.-Inst. exp. Therap., 
Chem. Abt. Berlin-Dahlem). — ‚Über das Vorkommen emulsinartiger, von 
den Hefezellen abtrennbarer Fermente in den untergärigen Hefen, sowie das Fehlen 
von Myrosin in Berliner Ober- und Unterhefen.‘‘ Biochem. Zs., 78, H. 3/4, 
264 (Dez. 1916). 


Von untergäriger Hefe lassen. sich alle drei zur vollständigen Amygda'in- 
hydrolyse notwendigen Fermente (Amygdalase, Prurase und Oxynitrilase) ab- 
trennen. Sie gehen in den Hefemazerationssaft über und wirken in Gegenwart 
von Toluol. | 

Wahre ß-Glucoside, die durch frische englische Oberhefe zerlegt werden, 
unterliegen auch der Spaltung durch den Mazerationssaft aus Münchener Unter- 
hefe in Gegenwart von Toluol. 

Myrosinferment ist (ebensowenig wie in frischen englischen Oberhefen) 
weder in untergäriger Münchener Trockenhefe oder in dem daraus bereiteten 
M2zerationssaft, noch in frischer Berliner Ober- und Unterhefe nachweisbar. 

| Werner Lipschitz. 
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(19) 2886. Bou que.ot, Em. und Aubry, A. — „Biochemische Synthese® einer 
zweiten Galaktobiose mit Hilfe von Emulsin.‘ Jl. de Pharmac. Chim. (7), XV. 
H. 9, 273 (Mai 1917); nach Chem. Zbl. | 

Aus den Rückständen der ersten Extraktionen des Einwirkurgsproduktes 
von Emulsin auf konz. wässerige Lösungen von Galaktose (die Extrakte lieferten 
die früher beschriebene Galaktobiose, jetzt als Galaktobiose B bezeichret) wurde 
durch weitere Extraktion mit Alkohol und Reinigung mit Methylalkohol eine 
zweite kristallisierte Galaktobiose A erhalten. Sie kristallisiert aus CH,O in 
mikroskopischen, sternförmig vereinigten Nadeln, schmeckt kreidig, kaun süß, 
ballt sich gegen 78°C. zusammen, bläht sich gegen 88° auf, erweicht von 147,5° 
an und schmilzt bei 180? (korr.).. [@]p nach Trocknen im Vakuum über 

HSO = + 30,2° (in Wasser, 0,4381 g in 15 cm?), nach Trockren bei 110°C. = 

‘+ 35,01%. Zeigt Multirotation, wobei beim Stehen das Drehungsvermögen, 

im Gegensatze zu dem von Galaktobiose B, zunimmt. Das Reduktionsvermögen 

ist etwa halb so groß we das der Galaktose. Wird von verdünnter H,SO,, sehr 

langsam auch von Emulsin gespalten. — Das Osazon bildet gelbe Nadeln vom 

Schmelzpunkt 194°. ° 

Die beiden Galaktobiosen entsprechen wahrscheinlich den beiden be- 
kannten Glucobiosen, und zwar A der Gentiobiose, B der Cel!obiose. 

L. Spiegel. 


(19) 2887. Mougne. — ‚Untersuchungen über die ß-Gulaktosidase im Pflanzen- 
reich.“ Jl. de Pharmac. Chim. (7), XV, H. 11, 339 (Juni 1917); nach 
Chem. Zbl. 

Die $-Galaktosidase kommt im Emulsin der Mandela nur in kleiner Menge 
vor. Untersuchungen verschiedener Pflanzenstoffe darauf, ob sie dieses Ferment 
vielleicht in größerer Menge enthalten, ergaben seine Gegenwart überall da, wo 
Laktase enthalten ist, ohne daß eine geeigretere Quelle als die süßen Mandeln 
gefunden wurde. 

Der Nachweis gelang in Kernen der Pflaume, des Pfirsiei:s, der Aprikose, 
Kirsche, des Apfels, in den Blättern von Kirschlorbeer und Rettig, den Samen 
von Sinapis alba und nigra und in den Blättern von Aucuba japonica. Negativ 
verliefen Versuche mit frischem Kefir und mit Aspergi.lus niger. 

j L. Spiegel. 


(19) 2388. Mougne. — „Gewinnung von B-Äthylgalaktosid mit Hilfe von Aprikosen-, 
Pfirsich-, Kirsch- und Apfelkernen und von Bittermandelkuchen.‘‘ Jl. de Pharmac. 
Chim. (7), XV, H. 11, 345 (Juni 1917); nach Chem. Zbl. 

Die Versuche wurden in der Weise ausgeführt, daß zu einem Überschusse 
von Galaktose in Alkohol von 80 ©, bei 38— 40° C alle 5—6 Tage neues Ferment 
zugefügt wurde. Nach 14 Tagen wird filtriert, unter vermindertem Druck zur 
Trockne gebracht, und der Rückstand, in destilliertem Wasser gelöst, unter Zusatz 
von Glucose mit gewaschenrer und getrockneter Unterhefe vergoren. Nach 2 Tagen 
wird filtriert, mit wenig CaCO, aufgekocht, wieder filtriert und im Vakuum eir- 
gedaıinpft. L. Spiegel. 


(19) 2389. Bourquelot, Em. — ,‚.Die biochemische Synthese der Alkoholglucoside 
III. Monoglucoside mehrwertiger Alkohole. IV. Galaktoside von Alkoholen.“ 
Ann. Chim. (9), H. IV, 310 (1915), nach Chem. Zbl., I, 98 (1918); Ann. Chim. 
VII, 153 (1917), nach Chem. Zbl., I, 99 (1918). 

I. In der ersten Arbeit werden beschrieben a- und 8-Monoglucoside aus 

Äthylenglykol, ß-Monoglucoside aus Isopropylenglykol und aus m- und p-Xylylen- 
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glykot und Glueese. Zum Aufbau der ß-Glucoside bedient sich der Verf. des 
Emulsins, zu dem der a-Glucoside des Extraktes von lufttrockener Unterhefe. 

II. In der zweiten Arbeit werden Derivate der d-Galaktose-a, durch die 
Einwirkung des wässerigen Auszuges aus getrockneter Unterhefe dargestellt 
und der d-Galaktose-ß, vermittels Emulsin hergestellt, beschrieben. 

Die Existenz je zweier Isomeren (a- und f-) bei jedem Zucker läßt sich aus 
den Laktonformeln der Zucker erklären, indem sich die a- und -Formen durch 
die Gruppierung am Endkohlenstoff ergeben. Einbeck. 


(19) 2890. Norris, Roland V. (Bioch. Dept. Lab. Lister-Inst. London). — . The 
hydrolysis of glycogen by diastatic enzymes. Part III. Factors influencing the 
end-point of the hydrolysis. Biochem. Jl., VIII, H. 4, 421—433 (Aug.-1914). 

Eine Glykogenlösung wird durch die Glykogenase des Pankreas selbst in 
sehr hoher Konzentration nicht vollständig zu Maltose hydrolysiert, obgleich ds 
Glykogen als solches selbst durch schwache Enzymmengen vollständig ver- 
schwindet. 

Es beruht dies auf der hemmenden Wirkung der Spaltprodukte. 

L. St. 

(19) 2391. Killian, J. A. und Myers, V. C. (Lab. Path. Chem. New York, Post 
Graduate Med. Schonl). — ‚A method for the determination of the diastatic activity 
of the blood with some observations obtained in diabetes and other conditions.“ 
Proc. Soc. Exp. Biol., XIV, H. 2, 32 (Nov. 1916). 

Die Blutzuckerbestimmungsmethode von Lewis und Benedict (Jl. Biol. 
Chem., XX, 61; Zbl. XVIII, Nr. 1658) wurde von Verff. zur Bestimmung der Amylase 
des Blutes benutzt. Die diastatische Kraft des Blutes Xehwankt zwischen 15 und 25, 
bei Diabetes zwischen 30 und 70. Lewin. 


(19) 2392. Sherman, H. C. und Tanberg, A. P. — „Über Versuche mit Amylase 
aus Aspergillus Oryzae,‘‘ Jl. Amer. Chem. Soc., 38, 1638; s. Chem. Zbl., 
1916, II, 1042. 

Höchste Aktivität bei schwach saurer Lösung. Neutrale Elektrolyte er- 
höhen die Stärkespaltung, sind auf Zuckerbildang ohne Einfluß. Bei gut gereinigten 
Präparaten ist die Stärkespaltung größer, die Zuckerbildung geringer als bei 
den besten bekannten Malz-Amylasepräparaten. Opp. 


(19) 2393. Adler, Ludwig (Kgl. Akad. Weihen:tephan). — „Über den Einfluß 
der Wasserstoffionen auf die Wirksamkeit der Malzdiastase‘‘ Biochem. Zs., 
77, 146 — 167. 

Die höchste Wirksamkeit der Malzdiastase liegt bei einer H-Ionenkon- 
zentration von Py = etwa 4,9, in weiteren Grenzen liegt das Wirkungsoptimun 
zwischen pg = 4,6 und pg = 5,2. Bei Verminderung oder Vermehrung über 
dies» Zone hinaus tritt Hemniung der Enzyınwirkung ein: Bei pg = 2,1 urd 
Pau = 8,1 wird die Diastase völlig unwirksam. R. W. Seuffert. 


(19) 2894. Berezeller, L. und Fodor, E. (Phys. Inst. Budapest). — „Über die 
Wirkung von oXydierenden und reduzierenden Substanzen auj die Diastasen.“ 
Biochem. Zs., 84, H. 1/2, 42—49 (Dez. 1917). 

Kallınneimansanat. Wasserstoffsuperoxyd und Jod hemmen die Diastase- 
wirkung sehr stark. Na,S,0, ist beinahe wirkungslos. Die angebliche Beschleuni- 
gung durch Formaldehyd beruht auf der Gegenwart von Ameisensäure. Neutrale 
Formaldehydlösungen hemmen minimal. Brahm. 
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(19) 2895. Berczeller, L. (Phys. Inst. Budapest). — „Über die Reversion der 
diastatischen Wirkung.“ Biochem. Zs., 84, H. 1/2, 37—41 (Dez. 1917). 

. Brown und Morris hatten den bei der Einwirkung von Diastase auf Stärke- 
lösungen bei bestimmten Bedingungen entstehenden Niederschlag von Stärke- 
zellulose als Reversionsprodukt aufgefaßt. Diese Auffassung widerspricht der 
Ostwaldschen Ansicht über reversible Prozesse. Die Bildung dieses Nieder- 
schlages läßt sich auf Grund der Untersuchungen von Arthur Meyer über die 
Stärkekörner auf rein kolloidchemische Ursachen zurückführen. Brahm. 


(19) 2896. Thomas, Arthur W. (Dep. of Chem. of Columbia Univ. New York 
City). — „Eine bemerkenswerte Wirkung von Bromiden auf die Betätigung von 
Malzamylase.‘‘ Jl. Amer. Chem. Soc., 39, 1501 (Juli 1917); nach Chem. Zbl. 

Die Einwirkung von gereinigter Malzamylase auf lösliche Stärke wird durch 

Chloride, Nitrate, Sulfate und Phosphate von Na und K proportional der Salz- 

konzentration gesteigert, dagegen durch Bromide in kleinen Mengen gehemmt, 

bei steigender Konzentration dann gefördert. Werner Lipschitz. 


(19) 2897. Langer, Helene (Pflanzenphys. Inst. D. Univ. Prag). — „Über den 
Einfluß von Metallsalzen auf die Diastase in lebenden Pflanzenzellen.‘‘ Wiener 
klin. Ws., Nr. 40 (1917). 

Aus den vier Versuchen geht hervor, daß die Wirkung von Schwermetall- 
salz'ösungen auf Diastase in lebenden Pflanzenzellen sich nachweisen läßt, und 
wir somit ein Reagens besitzen, um das Eindringen von Metallsalzen in die Blatt- 
zellen zu verfolgen und über: den Transport und die Geschwindigkeit des Auf- 
stieges von gelösten Stoffen in den Leitungsbahnen der Pflanzen Aufschluß zu 
erhalten.. Marre, Born. 


(19) 2888. Baumgarten” A. und Luger, A. — „Über die Wirkung verdünnter 
Metallsalzlösungen auf Diastase.‘‘ Wiener klin. Ws., Nr 39 (1917) 
Ducch Ver:uche wird die urmittelbare Beeinflussung der Diastzsewirkurg 
durch Metallsalzlösungen gezeigt Marre, Bonn. 


(19) 2899. Kende, Siegmund (Lab. III inn. Klin. Budapest und Zentral-Lab. 
d. städt. Krk.häuser Budapest). — „Die Wirkung der Seifen auf den fermenta- 
tiven Abbau der Stärke und des Glvkogens.‘‘ Biochem. Zs., 82, H. 1/2, 9 (Juni 
1917). 

Die Seifen der höheren Fettsäuren hemmen den diastatischen Abbau 
der Stärke und des Glykogens, indem sie mit der Stärke oder dem Glykogen 
eine für die Diastase unangreifbare Verbindung bilden. 

Die Eigenartigkeit der Hemmung, die Labilität der Glykogen-Seife- 
Bindung, die Empfindlichkeit dieser gegen Säuren, der relativ große Seifengehalt 
des Pankreas und der Leber, weiterhin der Umstand, daß die Seifen diese Wirkung 
bereits in sehr geringer Konzentration ausüben, lassen annehmen, daß diese Er- 
scheinung zur Erklärung der physiologischen Glykogenfixierung herangezogen 
werden könnte. Pincussohn. 


(19) 2400. Röhmann, F. (Chem. Abt. Phys. Inst. Breslau), .— ‚Über die Bildung- 
von Milchzucker aus Stärke durch die ‚hervorgelockten‘ Fermente des Rohrzucker- 
serums.‘‘. Biochem. Zs., 84, 399 — 401. | 

Ein Extrakt der bluthaltigen Leber eines unter dem Einfluß der parenteralen 

Rohrzuckereinspritzungen gestorbenen Kanitnchers (vgl. Referat Nr. 2383) 
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lieferte bei der Einwirkung auf lösliche Stärke neben ‚‚Porphyrodextrin‘‘ (Erythro- 
dextrin) und Achroodextrin hauptsächlich Milchzucker, der in nicht unbedeutender 
Menge rein dargestellt werden konnte. Neben ihm schienen in kleiner Menge 
auch Traubenzucker, vielleicht auch Maltose vorhanden zu sein. 

Die Bildung des Milchzuckers aus Stärke ist das Ergebnis des Zusammen- 
wirkens einer Reihe verschiedener Fermente, nämlich stärkespaltender Diastasen, 
bauändernder Stereokinasen und aufbauender Syntheasen. Ein gewisses Analogon 
hat dieser Vorgang bisher nur in der alkoholischen Gärung des Traubenzuckers, 
insofern als auch diese nicht auf der Wirkung eines einheitlichen Fermentes, 
sondern auf der Kuppelung verschiedener, allerdings ganz andersartiger Ferment- 
wirkungen beruht. j Aron. 


(19) 2401. Pauletig, Marius (Lab. mied. Chem. Tierärztl. Hochsch. Wien). — 
„Untersuchungen über die Verdaulichkeit der Stärke verschiedener pflanzlicher 
Futtermittel durch Malz-, Pankreas- und Speicheldiastase‘‘ Ze. phys. Chem., 
100, H. 2, 74—92 (Aug. 1917). l 

Unter Berücksichtigung der nach zweistündiger Einwirkung der Diastase 
gebildeten Zuckermengen kann man die verschiedenen Stärkesorten in ihrem 
Verhalten gegen die einzelnen untersuchten Diastasen nach ihrer Angreifbarkeit 
in folgende Reihen bringen, wobei an der Spitze die leichtest angreifbare Stärke 
und am Ende die schwerst angreifbare steht. 

Speicheldiastase: Reis 1,16, Gerste 1,09, Hirse 1,04, Weizen 1,00, 
Hafer 0,94, Mais 0,91, Erbsen 0,90, Kartoffel 0,89, Roggen 0,74, Linsen 0,51, 
Bohnen 0,47. 

Pankreasdiastase: Kartoffel 1,14, Hirse 1,12, Mais 1,05, Reis 1,00, 
(Gerste 1,00, Weizen 1,00, Linsen 0,93, Erbsen 0,90, Hafer 0,85, Roggen 0.65, 
Bohnen 0,46. ; 

Malzdiastase: Gerste 1,24, Kartoffel 1,22, Roggen 1,05, Linsen 1,04, 
Weizen 1,00, Reis 1,00, Hirse 0,97, Hafer 0,93, Erbsen 0,88, Mais 0,77, Bohnen 0.72. 

Bei tierischen Diastasen schreitet die Zuckerbildung wesentlich langsamer 
fort, während bei Einwirkung von Malzdiastase das Gegenteil der Fall ist. Hafer- 
stärke zeigt sich am widerstandsfähigsten gegen die Einwirkung der verschiedenen 
Diastasen. Hirsestärke verhält sich analog wie Maisstārke, Kartoffelstārke wurde 
in allen Fällen rascher abgebaut als Weizenstärke. Leguminosenstärke ist weitaus 
schwerer verdaulich als Weizenstärke.. Von den Leguminosenstärken war dic 
der Bohnen am schwierigsten verdaulich. Brahm. 


(19) 2402. Jacoby, Martin (Bioch. Lab. Krkhs. Moabit-Berlin). — „Studien zur 
allgemeinen Vergiftungslehre: IV. Über die Natur der Serumsubstanzen, welche 
die Fermentbildung fördern. V. Über die Reizwirkung des Traubenzuckers auf 
die Fermentbildung.‘‘ Biochem. Zs., 77, 402—404, 405—407 (1916). 

(Zbl. XIX, Nr. 669). IV. Die Wirkung ist an eine Substans -des Serums 
gebunden, die außer ihrer Löslichkeit in Alkohol noch durch ihre Löslichkeit in 
Wasser und ihre Unlöslichkeit in Äther, Petroläther und Aceton ausgezeichnet ist. 

V. Schon sehr kleine Traubenzuckermengen bewirken eine außsrordent- 
liche Steigerung der Harnstoffspaltung. Hirsch, Jena. 


(19) 2408. ARLON; Martin (Bioch. Lab. Krkhs. Moabit). — „Über Ferment- 
bildung.‘‘ Biochem. Zs., 79, 35—50 (Jan. 1917). 

Die Steigerung der Bildung von Harnstoffspaltendem Firment dureh 

Bakterien erfolgt durch so geringe Mengen Traubenzucker, daß deren Funktion 
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nur 50 gedeutet werden kann, daß sie als Baustein für die Bildung einer schon 
in kleinster Menge gewaltige Wirkungen entfaltenden Substanz dient. Zur 
Konstitutionsermittlung eines Fermentes kann die Ermittlung der Bausteine, 
die den Bakterien zur Verfügung stehen müssen, als Vorstudie dienen. Verf. 
benutzte eine große Anzahl von Substanzen zum Studium, von deren Einwirkung 
auf die Zersetzung von Harnstoff durch Bakterien, von denen eine Reihe hoch- 
wirksam, andere mäßig wirksam und wieder andere nur spurenweise wirksanı 
waren. Brahn.. 


(19) 2404. Jacoby, M. (Bioch. Lab. Kıkhs. Moabit-Berlin). — ‚‚Über Ferment- 
bildung. II.— V. Mitteilung.‘‘‘ Biochem. Zs., 80, 357; 81, H.5/6, 232; 83, H. 1:2, 
74—80; 84, H. 5/6, 358 (1917). 

H. Bei vollständiger Abwesenheit von Bouillon in der Nährlösung blieben 
die untersuchten Kulturen. harrstoffspaltender Bakterien am Leben und ent- 
wicklungsfähig. Ihre Entwicklung und Fermentbildung war aber gehenminnt. 
Der Zusatz von Bouillonspuren genügt, um beide Prozesse lebhaft in Gang zu 
bringen. 

III. Es gelingt, die Fermentbildung harnstoffspaltender Bakterien auf 
einem Nährboden zu erreichen, der neben bekannten anorganischen Stoffen nur 
Glycerin, Aınmoniumlaktat, asparaginsaures Na und Leucin enthält. 

IV. Leuein reicht für sich, asparaginsaures Natrium bei Zusatz von Lencin 
als organische Substanz aus. Synthetisches Leucin reicht nicht aus. 

V. Leuein wirkt bei Bakterien nur auf die Fermentbildung ein, die Ferment- 
wirkung wird nicht verstärkt. - Pineussohn. 


(19) 2405. Jacoby, Martin (Biochem. Lab. Krhs. Moabit-Berlin.. — . Über 
eine einfache und sichere Methode der Ureasedarstellung aus Bakterien.‘ Biochen:. 
Zs., 84, H. 5/6, 354—357 (Dez. 1917). ' 

An Kolle-Flaschen werden Agar-Massenkulturen der Bakterien angelegt. 

Nach. 24stündigem Wachstum wird der Rasen abgeschabt, auf Tonteller ge- 

strichen. Am nächsten Tage wird das trockene Pulver voın Tonteller abgenommen, 

die getrocknete Masse pnlverisiert. Das Bakterienpulver wird 30 Minuten mit 

10 cm? Wasser und 1 cm? Toluol zusammengebracht und dann zu 20 cm? einer 

2prozentigen Harnstofflösung hinzugefügt. 

Die Pulver bleiben auch bei wochenlanger Aufbewahrung im Eisschrank 
wirksam. Hirsch, Jena. 


(19) 2406. Falk, K. George (Harriman Research. Lab. Roosevelt Hospital New 
York). — „The mode of action of urease and of enzymes in general." Jl. of Biol. 
Chem., 28, H. 2, 389/390 (Jan. 1917). 

Diskussiorf einer von Van Slyke und Cullen aufgestellten Theorie (Jl. of 

Biol. Chem., XIX, 146) der Wirkung der Urease auf Hanıstoff. Antwort von 

Van SIyko und Cullen darauf 3. 391. R. W. Seuffert. 


(19) 2407. de Graaff, W. C. und van der Zande, J. E. (Pharm. Lab. Leiden). — 
„Sojabohnenurease.‘‘ Chem. Weekblad, XIII, 258—264 (März 1917); nach 
Chem. Zbl. 

In vollkommen sterilen Samen konnten Verff. eine noch deutliche harn- 
stoffspaltende Wirkung feststellen, ein Umstand, welcher für die Gegenwart von 

Urease in den Sojabohnen spricht. Brahm. 
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419) 2408. Edibacher, S. (Phys. Inst. Heidelberg). — ‚Versuche über die Wirkung 
und Vorkommen der Arginase.“ Zs. phys. Chem., 100, H. 2, 111— 116 (Aug. 1917): 
vgl. Zbl. XIX, Nr. 1091. 

Wurde als Substrat eine gegen Azolithmin neutralisierte Lösurg von 
Arginincarbonst benutzt, so rief der Zusatz eines neutralen Gemisches von Mono- 
und Dinatriumphosphat eine erhebliche Steigerung der Arginasewirkung hervor, 
deren Maximum nach 2 Stunden erreicht war. Erhöhte Temperatur steigert 
die Reaktionsgeschwindigkeit. Caleiumchlorid, Caleiumritrat, Calciumsulfet, 
Magnesiumsulfat hemmen stark. Dialyse des Preßsaftes beeinflußte die Arginase- 
wirkung nicht. Es zeigte sich keine Inaktivierung. In Soja und in Hefe konnte 
im Gegensatz zu den Befunden Shigas keine Arginase festgestellt werden. Die 
Leber des fötalen Organismus ist arginasehaltig, Guanidinessigsäure und Guanidin- 
propionsäure werden durch Arginase nicht gespalten. Brahm. 


(19) 2409. Abderhalden und Fodor. — „Forschungen über Fermentwirkung. 
II. Mitteilung: Studien über die Adsorption von Aminosäuren und Polypeptiden 
durch Tierkohle. Beziehungen der beobachteten Erscheinungen zur Spaltung von 
Polypeptiden durch Hefepreßsaft.‘‘ Fermentforschung, II, H. 1, 74— 102. 

Im Anschluß an die erste Mitteilung wurde die Adsorption von Amino- 
säuren und Polypeptiden durch Tierkohle in wässerigen Lösungen, ferner unter 
Zusatz von wechselnden Mengen Säure und Alkali untersucht. Es hat sich bei 
den Versuchen mit wässerigen Lösungen herausgestellt, daß die Freundlichsche 
Adsorptionsisotherme nur in engen Konzentrationsintervallen Gültigkeit hat, 
daß.hingegen in stark verdünnten Lösungen der einfache Verteilungssatz auftritt. 
Bezüglich der Leichtigkeit der Adsorption der verschiedenen Körper haben sich 
große Unterschiede ergeben; so wird Glykokoll durch Tierkohle überhaupt nicht. 
höhere Ketten von Aminosäuren dagegen durch konstant bleibende Tierkohlen- 
mengen sehr erheblich adsorbiert. Die Adsorption wird durch die erwähnten 
Zusätze von Säure und Alkali im Vergleich zu den Versuchen ohne Zusätze nicht 
geändert. Bei Adsorptionsversuchen mit Gemischen molekularer Mengen einer 
Aminosäure und eines Polypeptides erwies sich, daß die Adsorption des letzteren 
bedeutend erhöht wird, wogegen die Aminosäure weniger stark adsorbiert wird 
als unter gleichen Bedingungen für sich allein. Ebenso vermag ein höheres Poly- 
peptid das niedrigere zu verdrängen. Bemerkenswert ist, daß bei der Adsorption 
in Mischungen die Menge des adsorbierten Aminostickstoffs gleich der Summe 
jener Aminostickstoffmengen ist, die man bei der getrennten Adsorption der beiden 
Körper erhält, was offenbar für das Vorwalten von chemischen Ursachen bei 
der Adsorption spricht. 

Endlich wurden die erhaltenen quantitativen Resultate mit den in der ersten 
Mitteilung erhaltenen kinetischen Gesetzmäßigkeiten bei der Hefesaftspaltung 
der Dipeptide in Zusammenhang gebracht und die hervorragende Rolle der 
Adsorption bei der Fermentwirkung analytisch dargetan. 

i Egon Eichwald. 


(19) 2410. Dernby, Karl Gustav. — , Etude sur la cinétique d'une hydrolyse enzy- 
matique de la glycylglycocolle.“ C. R., Lab. Carlsberg, XI, 263—295 (1916). 
Es wird versucht, die Veränderungen zu ermitteln, welche die Wasser- 
stoffionenkonzentration im Verlaufe der Hydrolyse des Glycylglycocolls durch 

das im Hefepreßsaft enthaltene dem Erepsin analoge Enzym erfährt. 
Brahm. 
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(19) 2411. Clementi, A. (Ist. di chim. Fisiologica Roma). — ,„{. Contributo 
allo studio dell’ azione dei fermenti peptolitici sui Polipeptidi. II. Ricerche sulla 
scissione idrolitica dei polipeptidi per azione di estratti di tessuti e di organi ani- 
mali.‘‘ Arch. di Farm., 21, H. 4, 151—160; H. 12, 462—469 (1916) und 
Atti Acc. Linc. 25, I, 183. 

I. Der Pankreassaft spaltet d-l- Dene laiyóin nicht; die peptolytischen 

Fermente der Leber spalten nur die Hälfte des zugesetzten d-l-Leucylglycins. 

II. Diese Fermente finden sich auch bei Vögeln, Reptilien, Amphibien 

Fischen und Mollusken. L. St. 


(19) 2412. Hedin, S. G. und Masai, Y. — ‚Über Erepsin im normalen Harn und 
über dessen Beziehung zu anderen Proteasen.‘ Zs. phys. Chem., 100, H. 5/6 
263—303 (Nov. 1917). 

Aus normalem Harn konnte ein Enzym isoliert werden, das die Fähigkeit 
besitzt, Peptone bei alkalischer Reaktion weiter zu spalten. Brahm. 


(19) 2413. Vernon, Horace Middleton (Phys. Lab. Oxford). — ,The activation 
of trypsinogen.“ Biochem. Jl., VIII, H. 5, 494—529 (Okt. 1914). 

Bei der Aktivierung des Trypsinogens durch die Enterokinase wird durch 
das in Freiheit gesetzte Trypsin ein Ferment aktiviert, welches vom Verf. 
Deuterase genannt wird und dem bei der Aktivierung des Trypsinogens in den 
späteren Stadien eine beträchtliche Rolle zukommt. 

Diese Hypothese wird durch die Tatsache bekräftigt, daß bei der Akti- 
vierung des Pankreassaftes durch Enterokinase die zweite Hälfte des Aktivierungs- 
prozesses eine tausendmal größere Geschwindigkeit besitzen kann als das An- 
fangsstadium und von der anfänglichen Menge der Enterokinase ganz unabhängig 
ist. Die gesamte Aktivierungsdauer hängt von der Temperatur ab (der Temperatur- 
koeffizient beträgt für 100 2,00), die zweite Hälfte des Prozesses nur wenig. 

Zusatz von wirksamem Pankreasextrakt oder Pankreassaft zum unwirk- 
samen bewirkt eine Aktivierung, die anfangs sehr schnell verläuft, aber bald 
abnimmt und meist auf Null herabsinkt. Dies ist auf den Gehalt an Deuterase 
zurückzuführen. Der frische aktivierte Saft oder Extrakt enthält nur wenig 
Deuterase. Letztere entsteht erst im Laufe der nächsten Minuten (bei 37°) oder 
Stunden (bei 17°) aus der Prodeuterase. 

Im Pankreasextrakte der verschiedenen Tiere besteht kein Verhältnis 
zwischen der Menge der Deuterase und des Trypsins. In Abwesenheit von Glyzerin 
- ist die Deuterase äußerst labil, daher besitzen die wässerigen Pankreasauszüge 
ein relativ geringes Aktivierungsvermögen. Der frisch aktivierte Pankreassatt 
verliert sein Aktivierungsvermögen zum größten Teil im Laufe von 2 Stunden 
bei 37%. Die Deuterase wird wahrscheinlich durch das Trypsin zerstört. 

Die Widerstandsfähigkeit des Trypsins variiert in den verschiedenen 
Pankreasauszügen und steht in keinem Zusammenhange mit dem Aktivierungs- 
vermögen. Das Trypsinogen weist verschiedene Grade von Labilität auf. 

Das Aktivierungsvermögen der Deuterase kann durch Zusatz geringer 
Mengen an sich maktiven Darmextrakts verdoppelt werden. Doch ist die Deuterase 
kein Koferment der Enterokinase. L. St. 


(19) 2414. Johannessohn, Fritz (Pharm. Inst. Berlin). — „Der Einfluß des Form- 
aldehyds auf die Eiweißverdauung.‘‘ Biochem. Zs., 83, H. 1/2,28— 41 (Sept. 1917). 
Pepsin wird durch eintägige Einwirkung selbst einer 1Oprozentigen Lösung 

‘von Formaldehyd nicht beeinträchtigt. Trypsinogenum activatum wurde durch 
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eine 0,05prozentige, Trypsin Merck erst durch eine lprozentige Lösung von 
Formaldehyd unwirksam. Eiweiß wird nach 9tägiger Einwirkung von 1 prozentiger 
Formaldehydlösung für Pepsinsalzsäure fast unverdaulich, während es vom 
Trypsin noch zu 4/, verdaut wurde. Hirsch, Jena. 


(19) 2415. Long, J. H. und Hull, Mary (Lab. of the Northwestern Univ. Med. 
School Chicago, Il.). — ‚Über die optimale Reaktion bei der tryptischen Ver- 
dauung. I.“ Jl. Amer. Chem. Soc., H. 39, 1051 (Mai 1917); nach Chem. Zbl. 

Optimale H'-Konzentration für die Trypsinverdauung des Fibrins 10 

his 5X 109. 

Für Kasein liegt das Optimum deutlich höher, bei 3 X 10% bis 5 X 10-7. 

Wahrscheinlich gibt es für jeden Typus von Eiweißkörpern eine besondere Höhe 

des Optimums,. Werner Lipschitz. 


(19) 2416. Nelson, R. A. und Long, J. H. (Lab. of the Northwestern Univ. Med. 
School Chicago, I11.). — ‚Über die Zusammensetzung und verdauende Wirksamkeit 
verschiedener Fraktionen des Pankreas.‘‘ Jl. Amer. Chem. Soc., H. 39, 1766 
(Aug. 1917); nach Chem. Zbl.; vgl. Zbl. XIX, Nr. 1649. 

Die Wirkungsstārke der verschiedenen Enzyme wird in den durch starkes 
Zentrifugieren der fein zerriebenen Pankreasdrüse gewonnenen drei Schichten 
weiter differenziert. Bemerkenswert ist, daß bei Rind und Schaf das Stärke- 
verdauungsvermögen des Pankreas weit hinter dem des Schweines zurückbleibt. 


i Werner Lipschitz. 
(19) 2417. Long, J. H. und Hull, Mary (Lab. of the Northwestern Univ., Med. 
School Chicago, Ill.). — „Über die angenommene Zerstörung von Trypsin durch 


Pepsin und Säure. 111. Beobachtungen an Menschen.“ Ji. Amer. Chem. Soc., 
H. 39, 1493 (Juli 1917); nach Chem. Zbl. 
Vgl. Zbl. XIX, Nr. 1088. Unter gewissen nicht ungewöhnlichen Bedingungen 
vermag Trypsin der Einwirkung von Pepsin und Säure im Menschenmagen 
während geraumer Zeit zu widerstehen. Werner Lipschitz. 


(19) 2418. Tatum, Arthur L. (Lab. Phys. Univ. Pennsylvania, Philadelphia). — 
„The influence of bile on autolysis.‘‘ Ji. of Biol. Chem., 27, H. 1, 243 — 218 
(Okt. 1916): - | 

Frische Gewebsstücke wurden mit Galle vermischt, 2—-4 Stunden bei 
38°C im Thermostaten gehalten. Es zeigte sich, das Galle ein stark zytolytisch 
wirkendes Agens ist. Diese Zytolyse kommt zustande durch die Wirkung eines 
in der Galle enthaltenen Coenzyms für die autolytischen Prozesse. Die ganze Galle 
ist in dieser Beziehung wirksamer als die Gallensalze.. Die Aktivität der Galle 
wird beträchtlich herabgesetzt durch Einkochen mit Tierkohle und Behandlung 
mit Alkohol. Die maximale Wirkung von Galle ist vielmals größer als die Wirkung 
optimaler Konzentration von Salzen. Von den Gallensalzen scheint Natrium- 
glykocholat stärker zytolytisch zu wirken als Natriumtaurocholat, wenn auch 
beide die Nukleinsubstanzen in fast gleicher Weise angreifen. Das hier studierte 

Verhalten der Galle steht in Zusammenhang mit den Veränderungen im zellulären 

Metabolismus bei Gallenintoxikationen. Auch für das Studium der Autolyse 

sind die vorliegenden Daten von Belang. Lewin. 


(19) 2419. Biedermann, W. — „Fermentstudien. III. Mitteilung. Pepsin und 
peptische Verdauung.“ Fermentforschung, II, H. 1, 1—57. 
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Zunächst wird das Wirkungsgesetz der Proteasen besprochen. DieProteasen 
wirken erheblich langsamer als die diastatischen Fermente. Allgemein kann 
man beim Studium von Fermentgesetzen 3 Methoden unterscheiden: 

1. Es wird nach einer bestimmten Zeit das Unverdaute und daraus durch 

Subtraktion von der ursprünglichen Menge das Verdaute bestimmt. Dies 

+ sind nach Grützner die abgebrochenen Versuche. 

2. Die Endversuche, bei denen die Zeit der vollständigen Verdauung fest- 

gestellt wird. 

3. Es wird die Menge der nn nach einer bestimmten Zeit 

festgestellt. 

Diese drei Methoden werden einer vergleichenden Kritik unterworfen, 
wobei sich gegen die 2. Methode der wichtige Einwand ergibt, daß der Endpunkt 
der vollständigen Verdauung nicht hinreichend scharf zu fixieren ist. 

Bei allen quantitativen Versuchen ist zu beachten, daß die Verdauungs- 
produkte hemmend wirken, und ferner die Oberfläche des Substrats sich ver- 
kleinert, wodurch ebenfalls eine Verlangsamung der Verdauung bewirkt wird 
(Versuche von Grützner). Selbst wenn also zu Anfang die verdaute Eiweißmenga 
proportional der wirksamen Menge Pepsin ist, so ist später die Proportionalität 
gestört. Unter bestimmten Bedingungen der Hemmungen folgt dann das Schützsche 
Gesetz. Werden aber alle Hemmungen ausgeschaltet, so muß sich das ‚‚ideale‘ 
Wirkungsgesetz ergeben, nachdem die in der Zeiteinheit gelöste Eiweißmenge 
proportional der wirksamen Pepsinmenge ist. Wirksame Pepsinmenge ist aber, 
wie Verf. näher ausführt, nicht mit Pepsinkonzentration zu verwechseln. 

Verf. versucht nun weiter, die störenden Momente näher zu charakterisieren, 
in erster Linie den Einfluß der Säure. Durch Abnahme der Säurekonzentration 
während der Verdauung tritt Hemmung ein. Andererseits wirkt aber freie Säure 
‘an sich hydrolysierend, und zwar gerade in starker Verdünnung. Dabei verhalten 
sich koaguliertes und genuines festes Eiweiß verschieden. Auch gelöstes Eiweiß 
wird durch stark verdünnte Salzsäure abgebaut. Es scheint, daß nicht der feste 
Zustand als solcher das koagulierte Eiweiß widerstandsfähig macht, sondern 
eine beim Erhitzen eintretende chemische Veränderung. Die eigenen Versuche 
Biedermanns wurden mit Rohfibrin ausgeführt, hergestellt aus der Speckhaut 
eines Pferdeblutkuchens. In 0,1 n ‘HCl dauert die Lösung einer Fibrinflocke 
wenigstens eine Woche, in stark verdünnter HCl (0,02—-0,04 n HCl) geht sie 
in einigen Stunden vor sich. 

Auf verschiedener Quellung des Fibrins durch die verschieden starken 
Säurelösungen kann der Unterschied der Löslichkeit des Fibrins nicht beruhen. 
Zwischen !/,, und !/,, n HCl liegt ein plötzlicher Sprung des Lösungsvermögens, 
während die Quellung ziemlich die gleiche ist. Auch verhält sich gekochtes und 
stark gequollenes Fibrin sehr träge gegen stark verdünnte Salzsäure. In längerer 
Zeit dagegen wird es ebenfalls angegriffen. Verf. nennt das Intervall zwischen 
1/0 und !/,, n HCl das kritische, da in diesem Intervall der Sprung der Löslichkeit 
des Fibrins eintritt. Den Lösungsvorgang in verdünnter HCl nennt er den primären. 
In konzentrierterer HCl (!/,, n oder mehr) tritt erst nach etwa 1 Woche Lösung 
ein, die auch äußerlich anderer Art ist, da das Fibrin in eigentümlicher Weise 
zerbröckelt. Verf. nennt ihn sekundären Lösungsvorgang. Gekochtes Fibrin 
zeigt weder primäre Lösung noch sekundäre Lösung. Gekochtes und stark ge- 
quollenes Fibrin nur sekundäre Lösung. 

Stets handelt es sich bei diesen Lösungen um einen typischen Verdauungs- 
vorgang, da die Abbauprodukte nachweisbar sind. 

Weiter wendet sich Verf. dann der Frage zu, welcher Art die durch das 
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Kochen des Eiweiß bedingten chemischen Änderungen sind, die es der. Verdauung 
durch stark verdünnte HCl schwer zugänglich machen. Er kommt zu dem Schluß, 
daß es sich bei Rohfibrin um autolytische Vorgänge handelt. Ist dies der Fall, 
so muß durch die Verdauung ein Zuwachs an Ferment eintreten. Dies steht 
im Gegensatz zu den bisherigen Annahmen. Bei sehr verdünnten Pepein-Salz- 
säurelösungen ist aber nach Verf. in der Tat eine Erhöhung der peptischen Wärkung 
durch die Verdauung festzustellen. Es müssen also aus dem Substrat pepsin- 
ähnliche Stoffe g-bildet werden. Hierfür werden eine Reihe von Versuchen an- 
geführt, aus denen Verf. weiterhin schließt, daß Pepsin nicht in dem Fibrin vor- 
gebildet ist, sondern erst während der Verdauung entsteht. Auf der Bildung 
dieses Pepsins beruht die primäre Lösung. Bei Hydrolyse mit stark verdünnter 
HCl durch Kochen sind als Abbauprodukte keine Albumosen nachweisbar, wohl 
aber bei Einwirkung in der Kälte. 

Bei gelösten Eiweißkörpern ergeben sich im Prinzip ganz ähnliche Ver- 
hältnisse, da auch hier entscheidend für die Verdauung die chemische Natur 
des Eiweiß ist. Allerdings ist das Maximum der Säurewirkung anders gelegen. 
Deutlich ist dagegen auch hier ein kritisches Intervall, jenseits dessen Spaltung 
in Abwesenheit von Pepsin nicht nachweisbar ist. 

Über die Natut der proteinogenen, pepsinartigen Stoffe stellt Verf. dann 
fest, daß durch reine Säurewirkung bei nicht zu hoher Temperatur aus Eiweiß- 
stoffen Lösungen erhalten werden, die verdauende Wirkung ausüben können. 
Durch Kochen wird diese Wirkung zerstört. Dagegen sollen die entstandenen 
Fermente nicht identisch sein mit den sonstigen Produkten der hydrolytischen 
Spaltung, wie Verf. im Gegensatz zu den Versuchen Herzfelds näher darlegt. 

Eine eingehende Polemik gegen die Ergebnisse Herzfelds beschließt die 
Arbeit. Egon Eichwald. 


(19) 2420. Pekelharing, C. A. — ‚‚Über die Frage, ob neben dem Pepsin ein anderes 
Enzym, Chymosin, anzunehmen ist.‘ Arch. ges. Phys. (Pflüger), 167, 254 — 266 
(1917). 

Die beiden Wirkungen des Pepsins werden durch Alkali in gleichem Maße 
geschädigt. Es ist nur Schein, daß die Labpräparate des Handels pepsinfrei sein 
sollen. Sobald die störenden Beimischungen entfernt sind, kommt die verdauende 
Kraft ans Licht. Vom Schwein herstammende Pepsinlösungen verlieren, wenn 
sie während einiger Zeit auf Körpertemperatur erwärmt werden, das Labungs- 
vermögen. Überraschend war aber, daß aus 5 Tage bei Körpertemperatur mit 
0,5 % HCl digerierter Magenschleimhaut bereitetes Pepsin kräftig labend wirkte, 
während die Digestionsflüssigkeit, aus welcher es sich ausgeschieden hatte, das 
labende Vermögen beinahe ganz verloren hatte. Auch mit dem Infus von Magen- 
schleimmhaut stellte Verf. Versuche an, um zu ermitteln, ob eine durch Erhitzen 
verursachte Trennung von Pepsin und Chymosin nur scheinbar ist. Der Versuch 
mittels Dialyse mißlang, erfolgreich war aber die Sättigung des Infuses mit Ammon- 
sulfat. Es ließ sich erkennen, daß bei der Erwärmung auf Körpertemperatur 
nicht Chymosin im Gegensatz zu Pepsin zerstört wird, sondern daß die Einwirkung 
auf Casein hindernde Stoffe gebildet werden, Stoffe, die von Bleiessig und 
Ammoniak mit dem Enzyın gefällt, mittels Dialyse gegen Wasser oder Salzsäure 
nicht oder nur sehr unvollständig entfernt werden, beim Fällen des Enzyms 


nAt Ammonsulfat aber zum größten Teil gelöst bleiben. Lewin. 
(19) 2421. Leary, J. T. und Sheib, 8. H. (Dep. phys. €heim. Vanderbilt Med. 
School Nashville). — „The influence of the coagulation by rennin upon the gastric 


digestion of milk proteins.“ Jl. of Biol. Chem., 28, H. 2. 393—398 (Jan. 1917). 
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Die Beobachtung Abderhaldens und Kramıms, daß geronnene Milch leichter 
verdaut werde als durch Oxalatzusatz ungerinnbare, wird bestätigt. Die An- 
wesenheit des Oxalats scheint die Pepsinwirkung zuhemmen. Auch die Hawkschen 
Beobachtungen fanden Bestätigung, namentlich, daß die Pepsinwirkung eine 
günstigere ist, wenn keine dicken Klumpen von Paracasein vorhanden sind. 
Die Gerinnung des Paracaseins hängt hauptsächlich von der Stärke der Salzsäure 
im Magensaft und von der Menge des Labfermentes ab. Gekochte Milch wird 
etwas schneller verdaut wie ungekochte. R. W. Sauffert. 


(19) 2429. Abderhalden, Emil (Phys. Inst. Halle a. S.). — „Methoden zum Nachweis 
der Abwehrfermente im Blutserum.‘‘ Münch. Med. Ws., 64, H. 30, 970 (Juli 1917). 
Verf. berichtet über Versuche, mit dem abzubauenden Zelleiweiß einen 
geeigneten Stoff derartig zu verbinden, daß er erst beim Abbau frei wird und 
aus seinem Nachweis auf den Eiweißabbau geschlossen werden kann. Versuche 
mit Farbstoffen gaben keine befriedigenden Ergebnisse. Besser waren die Erfolge 
beim Beladen von Organextrakten und Organen mit Eisen. Der Eisennachweis 
"erfolgte mit Salpetersäure und Rhodanammıonium. Die Methode entspricht im 
Prinzip den von Thoenen (ebenda, H. 24) mitgeteilten Versuchen. 
Pineussohn. 
(19) 2423. Pregl und de Criris. — „Über den Nachweis von Abwehrfermenten in 
kleinsten Serummengen (Mikro- Abderhalden- Reaktion). Ferinentforschung, II, 
H. 1, 58—73. l 3 
Die Methode beruht zuf der Bestimmung des Brechungsindex des Serunis. 
Untersucht wurden Seren von Graviden unter Zusatz von Placenta. Die Graviden- 
seren zeigten vor und nach der Bebrütung eine Differenz von 37—66 Einheiten 
der fünften Dezimale der Brechungsindices; die der Nichtgraviden nur 18— 30 Ein- 
heiten. Die letztere Differenz ist zurückzuführen auf Quellung des trocken zu- 
gesetzten Placentaeiweißes, wodurch dem Serum Wasser entzogen wird. Es 
wurde deshalb zur gleichen Serummenge stets die gleiche abgewogene Organ- 
menge hinzugefügt und stets Kontrollversuche mit inaktiviertem Serum aus- 
geführt. - Die Differenzen zwischen aktiven und inaktivierten Seren sind dann 
recht bedeutend (28— 166 Einheiten der 5. Dezimale gegenüber 2 — 17 Einheiten). 
Um die Änderung des Serums durch die Organquellimg ganz auszuschalten, 
verfahren die Verff. schließlich so, daß sie 1 mg Trockenplaeenta mit physio- 
logischer Kochsalzlösurg 1 Stund> quellen lassen und d@nn erst das Serum zu- 
geben. Die aktiven Seren zeigten Differenzen von 19-41, Qie inaktivierten 
von höchstens 3 Einheiten. 
Gleich günstige Ergebnisse wurden mit anderen Organen gewonnen: 
Bei Deimentia präcox männlicher Individuen unter Verwendung von Hoden, 
bei Erkrankung der Lunge mit Lungeneiweiß. Ferner wurden Versuche mit 
Leber und Hirn gemacht. = 
Schließlich wird eingehend beschrieben, wie man mit 3—4 Tropfen Serum 
eine vollkommene Untersuchung auf Abwehrfermente ausführen kann. 
Egon Eichwald.. 


(19) 2424. Kottmann, K. und Thönen, Fr. — „Zweite Mitteilung zur neuen 
Schwangerschaftsreaktion mit Dia-Sorcym- Placentae: Ergebnisse unter Anwendung 
von Phosphatgemischen.‘‘ — Kottmann: ‚Dritte Mitteilung: Über aktive Immuni- 
sierungen: mit Sorcym- Präparaten und über die Spezifität der Schwangerschafts- 
fermente.‘“ Korr.-Bl. Schweiz. Ärzte, 47, Nr. 29, 939 — 944 und Nr. 31, 1012— 1020 
(1917). 
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Vgl. Zbl. XIX, Nr. 1091. Verff. setzten den Seris wechselnde Mengen 
von saurem primären Kaliumphosphat und alkalisch reagierendem sekundären 
Natriumphosphat zu. Verff. ermittelten das Optimum des spezifischen, aber auch 
des unspezifischen Abbaues bei aktiven Sera und fanden es bei Bruttemperatur 
und bei ihrer Eigenreaktion. Die Abschwächung bei Verschiebung der Phosphat- 
gemische von ihrem fermentativen Optimum ist bedingt durch die Ausschaltung 
von unspezifischen Einflüssen. 

Verf. benutzte zu den Immunisierungsversuchen die Eisen-Dia-Sorcyme atis 
menschlichen Organen. Es ließ sich eine strenge Organspezifizität nachweisen. 

Bezüglich der Spezifizität der Schwangerschaftsfermente fand Kottmann, 
daß die Sera Schwangerer nicht streng spezifisch nur mit Placenta, sondern auch 
mit anderen Organeiweißen reagieren können. Am auffallendsten war der Befund 
der ausgesprochenen Reaktionsfähigkeit der Schwangerschaftsfermente mit den 
Eiweißkörpern der Geschlechtsdrüsen. Lewin. 


(19) 2425. Wegener, Erich (Psych. Klin. Jena). — ‚Zur Differentialdiagnose 
zwischen Paranoia und Dementia paranoides auf Grund des Abderhaldenschen 
Dialysierverfahrens.‘‘ Fermentforschung, I, 210. 

Sera von Dem. par. bauen Gehirn und endokrine Drüsen ab, solche von 

Paranoia niemals Gehirn, selten endokrine Drüsen. Oppenheimer. 


(19) 2426. Herzfeld, E. und Klinger, R. (Med. Klin. und Hyg. Inst. Zürich). — 
` „„Serologische Untersuchungen zur Frage der Krebsdisposition.‘‘ D. med. Ws.. 
44, H. 5, 118 (Jan. 1918). 

Verff. bestätigen, daß Serum von Krebskranken in der Regel einen er- 
heblich geringeren Abbau bewirkt als Serum von Gesunden oder anderen Kranken. 
Sie fassen diese Erscheinung nicht als Folge, sondern als Ursache der Tumor- 
entwicklung auf. Der Abbau ist ferner geringer bei Wöchnerinnen unmittelbar 
nach der Geburt, ferner auch vom Alter abhängig, zwischen 20 und 40 Jahren 
etwas größer als vor- und nachher. Spezifität ist nicht vorhanden. Ferner 
theoretische Ausführungen. Pincussohn. 


(19) 2427. Reed, Guilford B. (Lab. of Plant Phys., Harvard-Univ., Cambridge). — 
„The relation of oxidase reactions to changes in hydrogen ion concentration.‘“‘ 
Jl. of Biol. Chem., 27, H. 2, 299 (Nov. 1916). 

Die Bedeutung der Reaktion des? Mediums ist von größter Tragweite 
für die Wirksagakeit .der Fermente; Loeb und Wasteneys bewiesen das an un- 
befruchteten Arbaciaeiern, indem sie zeigten, daß Salzsäure von 1x 10% H-- 
Ionenkonzentration die Sauerstoffabsorption auf den halben Betrag gegenüber 
neutralem Medium herabdrückte, während Natronlauge von 4,2 x 10% den 
normalen Betrag verdoppelte. Höhere Säure- oder Alkalikonzentrationen zer- 
stören die Fermente rasch. 

Verf. konnte nun zeigen, daß es falsch ist, wie frühere Forscher (Bertrand, 
Colin und Sénéchal) taten, die H'-Ionenkónzentration des Mediums vor Zusatz 
des Enzymextrakts zu bestimmen unter der Annahme, daß der Extrakt wie 
destilliertes Wasser nur verdünnend wirkt, sondern daß z. B. wässeriger Kartoffel- 
extrakt wohl durch seinen Gehalt an Eiweißstoffen und anderen amphoteren 
Elektrolyten die berechnete Gesamt-H‘-Ionenkonzentration des salzsauren 
Mediums von 5 x 10% um ein Zehntel, nämlich auf 5 x 10* verminderte. 
Dies geschieht, obwohl der Enzymextrakt fast neutral ist. oe 

Wiederholung früherer Versuche unter Berücksichtigung dieser Fehler- 
quelle ergab eine wesentlich geringere H'-Ionenkonzentration als ausreichend 
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für Oxydasenhemmung, nämlich gegenüber 0,002 M. (Bertrand) oder 0,004 M. 
(Colin u. S6nechal für Meerrettigperoxydase) eine solche von 0,0005 bis 0,0007. 
Werner Lipschitz. ` 


(19) 2428. Wolff, Jules. — „Phénomènes d'oxydation et de réduction dans les tissus 
végétaux. I. Mécanisme de la réaction.‘ 


(19) 2429. Woiff, Jules und Rouchelman, Nadia. — ‚Sur la présence dans un 
grand nombre de végétaux ďun diphénol presentant de grandes analoguies avec 
la pyrocatechine.‘‘“ Ann. Inst. Pasteur, 31, Nr. 2, 92— 95, 96— 105 (Febr. 1917). 


Verf. zeigt, daß in der Mehrzahl der Fälle die Blaufärbung der Jodkaliun:- 
stärke durch frische Pflanzensäfte weder auf die Gegenwart von Peroxyden 
noch duf die Anwesenheit von Nitriten zurückzuführen ist, sondern daß es sich 
un einen verwickelten Vorgang handelt, bei dem eine Phenolverbindung die 
Hauptrolle spielt. Vieles spricht dafür, daß diese mit dem Brenzkatechin 
identisch ist. 

Verf. hat die verschiedenen Phasen der Reaktion künstlich reproduziert 
unter Anwendung von Jodkaliumstärke, eines Diphenols, einer Oxydase (Lakkase) 
und einer Säure. Der Reaktiorsmechanismus ist folgender: 

1. Phase: Oxydation des Diphenols durch die Oxydase in Gegenwart von 
Sauerstoff. | 

2. Phase: Freiwerden des HJ durch die Wirkung der Säure zuf das Jod- 
kalium. 

3. Phase: Reduktion des Diphenols auf Kosten des Wasserstoffes des HJ 
und infolgedessen Freiwerden des Jods und Bläuung der Stärke. L. St 


(19) 2430. Bunzell, Herbert H. (Bureau of Plant industry U. Stat. Dep. of Agr. 
Washington). — ‚The relationship existing between the oxidase-activity of plant 
juices and their hydrogen ion concentrations with a note on the cause of oxidase 
activity in plant tissues.“ Jl. of Biol. Chem., 28, H. 1. 315—333 (Dez. 1916). 

Durch Säure wird die Oxydasewirkung verschiedener Pflanzensäfte 
verringert. Die größte Wirkung der Oxydasen ist bei oder nahe dem Neutralitäts- 
punkt. R. W. Seuffert. 


(19) 2481. Hirschfeld, Hans (Inst. Krebsforschung Berlin). — ‚Die makroskopische 
Oxydasereaktion als Mittel zum Eiternachweis in pathologischen Körperflüssig- 
keiten.“ D. med. Ws., 43, H. 52, 1620 (Dez. 1917). 

` Durch Überschichtung von Eiter mit einer Mischung gleicher Teile von 

Dinethyl-p-Phenylendiamin in wässeriger Lösung und einer 1°/, Lösung von 

a-Naphthol in 70°/, Alkohol oder 1%, Kalilauge tritt intensive blaue Färbung 

suf, auch bei ganz starken Verdünnungen. Pincussohn. 


(19) 2482. Brecher, Leonore (Biol. Vers.-Anstalt Wien). — „Die Puppenfärbungen 
des Kohlweißlings Pieris Brassicae-L. Teil I. Beschreibung des Polymorphismus. 
Teil II. Prüfung des Lichteinflusses. Teil III. Chemie der Farbtypen.‘“ Arch. 
Entwickl., 43, H. 1/2, 89—218 (1917). i 

An den Puppen von Pieris brassicae unterscheidet Verf. vier Hauptfarb- 
typen “hellere, mittlere, dunkle und grüne, die alle bei entsprechender Umgebung 
in der Natur vorkommen. Die hellsten Puppen entstehen experimentell auf 
weißem Hintergrunde, die dunkelsten auf schwarzem, die grünen auf gelb re- 
flektierendem, die mittleren auf allen anderen Hintergrundsfarben und in voll- 


ständiger Dunkelheit. Auch im Spektrum zeigte sich im Gelb das Maximum an 
Grünfärbung der Puppen. Weißes Licht liefert in keiner, gelbes Licht in jeder 
noch als solcher wirksamen Abstufung grüne Puppen. 


Die hellen Puppen sind charakterisiert durch die geringe Ausbildung ües 
dunklen und des grünen Pigments in der Hülle; ihre Blut-Tyrosinase verfärbt 
Tyrosin rosa, im Gegensatz zu der violetten Verfärbung bei den drei übrigen 
Farbtypen. Die mittleren. Puppen haben mehr dunkles und grünes Pigment. 
Die dunklen Pwppen haben das meiste dunkle Pigment. Die grünen Puppen 
haben wenig dunkles, aber viel grünes Pigment und im Gegensatz zum gelb- 
grünen Blute der anderen drei Typen leuchtend grünes Blut. Dasselbe erzeugt 
auch allmählich in einer farblosen Tyrosinlösung im Gegensatze zum Blut der 
anderen Farbtypen eine schöne, grüne Farbe. Durch Erwärmen läßt sidh diese 
«rüne Verfärbung auch bei den Blutproben der anderen Farbtypen herstellen 
und die violettverfärbende Tyrosinase in die rosaverfärbende überführen. 

| Lewin. 


(19) 2488. Meyerhof, Otto (Phys. Inst. Kiel). ee „Untersuchungen: zur Atmung 
getöteter Zellen. ı. Die Wirkung des Methylenblaus auf die Atmung lebender und 
getöteter Staphylokokken nebst Bemerkungen über den Einfluß des Milieus, der 
Blausäure und Narkotika. Arch. ges. Phys. (Pflüger), 169, H. 1—4, 87-122 
(1917). 

Es sollte geprüft werden, ob Methylenblau infolge seiner sauerstoffüber- 

tragenden Eigenschaften als Oxydationskatalysator ein normal in der Zelle 

vorhandenes Enzym zu ersetzen imstande ist. Verf. fand nun, daß die Atmung 
lebender pyogener Staphylokokken durch Methylenblau in der Konzentration 
von 0,005 % bei St. albus um etwa 40 9%, bei aureus meist um 10—20 % gehemmt 
wird. Die Atmung unerhitzter Acetonkokken wird durch Methylenblau in der 
gleichen Konzentration durchschnittlich nicht verändert, oft etwas gesteigert, 
manchmal etwas herabgesetzt. Die Atmung von Acetonkokken, die im Vakuum 
längere Zeit auf 100° oder 107 ° erhitzt wurden, wird in dem Maße, włe die Atmung 
selbst durch Erhitzen herabgesetzt wird, durch Methylenblau gesteigert, unter 

Umständen auf das Mehrfache. Bei öfterem Erhitzen desselben Präparats nimmt 

der Sauerstoffmehrverbrauch in Gegenwart von Methylenblau immer mehr zu, 

während die Atmung immer mehr herabgedrückt wird. Niemals aber nimmt die 

(resamtoxydation in Anwesenheit des Farbstoffs zu, sondern bleibt im Grenztall 

höchstens gleich. l 

Durch feuchtes Erhitzen lebender Staphylokokken 2—3 Minuten lang bei 
50° für St. albus, 60° für aureus wird die Atmung eingeschränkt; diese Hemmung 
wird durch Methylenblau beseitigt und gelegentlich durch eine geringe Steigerung 
ersetzt. Dabei fällt die Gesamtoxydation auch nach dem Erhitzen stets ab. 

Durch indifferente Narkotika wird die Atmung lebender und getöteter 

Staphylokokken in An- und Abwesenheit von Methylenblau gehemmt. Bei 

lebenden Staphylokokl:en entspricht also die Hemmung annähernd der Summe 

der Einzelhemmungen von Methylenblau und Narkotikum. Bei erhitzten Aceton- 
kokken wird die gesteigerte Atmung durch Narkotika un den gleichen Betrag 
gehemmt wie die unbeeinflußte. Die Atmungshemmung lebender und getöteter 

Kokken durch Narkotika ist fast gleich; nur die höchsten Glieder der homologen 

Reihe wirken etwas schwächer auf die Acetonkokken. ° 

Die Blausäure verhält sich umgekehrt. Die durch Methylenblau gesteigerte 
Atmung der erhitzten Acetonkokken wird von ihr viel schwächer beeinflußt 
a!s die nieht gesteigerte Atmung. Ebenso wird die Blausäureatmung unerhitzter 
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Acetonkokken und lebender Staphylokokken in weitem Umfange durch Methylen- 
blau abgeschwächt. Blausäure hemmt die Atmung der getöteten Kokken etwa 
50-100 mal schwächer als die der lebenden Kokken. i 


Das Milieu beeinflußt die Atmungsgröße sowohl der lebenden wie der ge- 
töteten Kokken in enormem Umfang. Derselben Beeinflussung unterliegt auch 
die Atmung in Gegenwart vòn Methylenblau; also auch die durch Methylenblau 
gesteigerte Atmung. In einzelnen Punkten verhalten sich lebende und Aceton- 
kokken gegenüber Milieueinflüssen verschieden: das Optimum der Atmung für 
die lebenden Kokken erstreckt sich von etwa Cp. = 10—17 — 10-85. Die 
Atmung der Acetonkokken ist bei 10—85 gegenüber der bei 10—7 fast um die 
Hälfte kleiner. Die Atmung in NaCl-Peptonlösung ist bei lebenden Kokken 
zwar nicht so groß wie in Bouillon, aber das Vielfache der Atmung in reiner NaCl- 
Lösung. Dagegen ist die Atmung der Acetonkokken in NaCl-Peptonlösung stets 
genau 80 gering wie in NaCl-Lösung im Gegensatz zur Atmung in Bouillon. 


Sowohl bei der Steigerung der ‚„Blausäureatinung‘‘ lebender Kokken 
wie beim Sauerstoffmehrverbrauch erhitzter Acetonkokken unter Methylenblau- 
einfluß wird eine entsprechende Menge Kohlensäure mehr gebildet. Der re- 
spiratorische Quotient der gesteigerten Atmung ist zwar kleiner als der der un- 
beeinflußten, fällt aber zumeist in die physiologischen Grenzen yon 0,6—1,0. 

Verf. stellt die Hypothese auf, daß das Methylenblau dadurch die Atmung 
steigert, daß er vermöge seiner Fähigkeit zur Sauerstoffübertragung bzw. seines 
Dehydrierungsvermögens als Oxydationskatalysator vikariierend für ein ge- 
schädigtes Atmungsenzyın eintreten kann. Lwin. 


(19) 2484. Fraser, Harris David und Creighton, Henry Ġ&. M. (Dalhousie Univ. 
Halifax N. S. und Swarthmore Coll. Penn,). — . The action of poisons on re- 
ductase and attempts to isolate this enzyme.** Biochem. Jl., VIII, H. 6, 585 — 590 
(Dez. 1914). 


Die Untersuchungen über die Reduktase haben ergeben, daß das in der 
Leber und den Muskeln der Taube enthaltene Reduktionsferment bis zu einem 
gewissen Grade-in physiologischer Kochsalzlösung sowie in einem Gemisch von 
Kochsalzlösung und Glycerin löslich ist, aber in reinem Glycerin unlöslich ist. 

Alle Salze mit Ausnahme des NH,Cl haben eine hemmende Wirkung auf 
die Reduktase. l 

Aus ihren Untersuchungen schließen Verff., daß die Reduktase kein 
Sekretionsprodukt darstellt, sondern ein Endozym ist. L. St. 


(19) 2485. Woker, G. und Maggi, H. (Inst. phys.-chem. Biologie Bern). — „Zur 
Theorie des Schardingerschen Enzyms und über wechselseitige Beeinflussung von 
Reduktoren bei einigen lichtchemischen Versuchen.‘ Ber., 50, H. 13, 1321 
(Sept. 1917). 

Die Arbeit verbreitet sich über den Einfluß der Gegenwart von Form- 
aldehyd auf die Wirkung gewisser Reduktasen auf Methylenblau unter Bezug- 
nahme auf Arbeiten von Wieland und Baudisch. Einbeck. 


N 


(19) 2486. Woker, G. und Maggi, H. (Lab. f. phys. chem. Biologie Bern). — 
„1. Der Formaldehyd als Hydrogenasemodell und einige Bemerkungen zur Form- 
aldehydkondensation. I1. Der Formaldehyd als negativer Katalysator von Zucker- 
reaktionen.“ Ber., 50, H. 13, 1189, 1331 (Sept. 1917). 


ee 


I. Die Verff. fanden, daß ein Gemisch von Formaldehyd, Bleiacetat und 
Schwefel sich schwärzt, und zwar nicht nur beim Erhitzen im siedenden Wasser- 
bade, sondern auch bei 20—25° im Lichte. Erhitzt man zunächst Formaldehyd 
mit Bleiacetat allein, so tritt zunächst keine Schwärzung ein, wohl aber nach 
Zugabe von Schwefel. Nach der Erhitzung von Bleiacetat mit Formäldehyd 
allein konnten die Verff. ein Osazon gewinnen, das sie der Kristallform nach als 
Formoseosazon identifiziert zu haben glauben. 

II. Versuche der Verff. zeigen, daß die Anwesenheit von Formaldehyd 
auf die auf Reduktionswirkungen beruhenden Zuckerreaktionen verzögernd 
und hemmend einwirkt. Einbeck. 


(19) 2437. Madelung, W. — ‚Die Theorie der Benzidinoxydation in ihrer Be- 
deutung für Peroxydaseuntersuchungen. Erwiderung auf die gleichnamige Mit- 
. teilung von Frl. Woker.‘‘ Ber., 50, H. 13, 1182 (Sept. 1917). 
Polemik. i Einbeck. 


(19) 2438. Lombroso, U. — , Über enzymatische Wirkung von Blut auf Glucose. 
III. Zersetzung und Kondensation von Glucose durch Blut, welches mit oder ohne 
Glucose im überlebenden Darm kreist.‘‘ Atti Acc. Lincei Roma (5), 25, H. II, 41 
(Juni 1916); nach Chem. Zbl. Vgl. Zbl. XIX, Nr. 900. 

l Im überlebenden Hundedarm wird Glucose lebhaft zersetzt. Kondensation ` 
wurde nicht festgestellt. Einbeck. 


(19) 2439. Lombroso, Ugo. — ‚Über die Elemente, welche Träger der Wirksamkeit 
der glucolytischen Enzym: sind. I. Über die glucolytischen Enzyme des Pankreas 
und der Blutkörperchen.‘ Atti R. Accad. dei Lincei, Roma, (5) 25 II, 461 
(Dez. 1916); nach Chem. Zbl. 

Versuche ergaben: Lösungen von Glucose in Tyrodescher Flüssigkeit blieben 
unbeeinflußt durch Zusatz von Blutkörperchen und blieben auch von gleichem 
Glucosegehalt beim Durchströmen der Pankreasdrüse, während unter gleich- 
zeitigem Zusatz von Blutkörperchen eine starke Abnahme der Glucose ein- 
setzte, die nicht eine einfache Speicherung in der Drüse darstellte, sondern direkten 
Verzehr. Werner Lipschitz. 


Zymase. 

(19) 2440. Buchner, Eduard und Skraup, Siegfried (Chem. Inst. Würzburg). — 
„Extraktionsversuche mit verschiedenen Trockenhefen.‘‘ Biochem. Zs., 82, H. 1:2, 
107 (Juni 1917). 

Durch Zerreiben der Hefe wird keine wesentliche Änderung der Gär- 
wirkung herbeigeführt; bei der Lebedew-Hefe wurde ständig eine kleine Ver- 
schlechterung beobachtet. Durchschnittlich bleiben nach dem Zerreiben etwa 
1/ der Zellen unverändert, im allgemeinen ohne Unterschied für Acetonhefe 
und Lebedew-Hefe. 

Auszüge aus zerriebener Acetonhefe geben starke Gärwirkung , während 
die aus gewöhnlicher unzerriebener Aceton-Dauerhefe gewonnenen keine oder 
sehr schwache Wirkung besaßen. | 

Ausnahmen kommen vor. Ganz im Gegensatz ergaben Lebedew-Hefen 
in der Regel unzerrieben gut wirksam Auszüge, die durch vorheriges Verreiben 
nicht verbessert werden. Auch hier gibt es jedoch Ausnahmen von dieser Regel. 

Die Auszüge aus unzerriebener Aceton-Dauerhefe ergeben stets nur geringe 
Spuren von koagulierbarim Eiweiß, nach dem Zerreiben enthielten die Auszüge 
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bis 5 9, Koagulat. Lebedew-Hefen liefern schon unzerrieben stark eiweißhaltige 
Extrakte. Ähnlich sind die Verhältnisse für die Endotryptase. 
Durch Schütteln mit Kieselgur wird die Gärwirkung des Extraktes um 
I, bis !/, herabgesetzt; noch etwas schädlicher wirkte Aluminiumhydroxyd. 
Nach starker Kühlung (flüssige Luft) und Wiederauftauen wird zum 
mindesten ein Teil der Gärungsenzyıne durch Plasmahaut und Zellmembran 
hindurchgepreßt. Pineussohn. 


(19) 2441. Buchner, Eduard und Skraup, Siegfried (Chem. Inst. Würzburg). — 
„Wirkung von Toluol auf die Gärungsvorgänge.‘‘ Biochem. Zs., 82, H. 1⁄2, 
134 (Juni 1917). 

Trockenhefe wird vorübergehend durch Toluol in ihrer Wirksamkeit 
geschädigt: Der Grund ist, daß das Toluol den Übergang des Trockenpräparates 
in einen für die Gärung optimalen Quellungs- und Durchlässigkeitszustand 
behindert. Pincussohn. 


(19) 2442. Neuberg, Carl und Färber, Eduard (Kais.-Wilh.-Inst. exp. Ther.). — 
„Über die Wirkungsweise der Carboxylase. Biochem. Zs.. 79, U. 5.6, 376 
(Febr. 1917). 

Toluol beschleunigte die Vergärung nur im Anfang. Chloroform be- 
schleunigte anfänglich ‘den Abbau des brenztraubensauren Kalium, braclte 
aber nach höchstens 24 Stunden die Gärung zum Stehen. Die Selbstgärung 
beider Hefen war durch Chloroform stark gehemmt, zum Teil ganz unterdrückt. 

Pincussohn. 

(19) 2448. Bjenab, Kemal und Neuberg, Carl (Kais.-Wilh.-Inst. Exp. Ther., 
Chem. Abt., Berlin-Dahlem). — ‚‚Über Saccharophosphate der Hefen und die 
Vergärung der Rohrzuckerphosphorsäure.‘“‘ „Biochem. Zs., 82, 391—411. 

Verff. fassen die Ergebnisse ihrer Versuche folgendermaßen zusammen: 
Die Saccharophosphate, die Salze der Rohrzuckerphosphorsäure, die durch 
künstliche Phosphorylierung der Saccharose gewonnen werden, können als körper- 
fremd gelten. 

Trotzdem werden sie durch ein in den Hefen vorhandenes Ferment, die 
Saccharophosphatase, zerlegt. Sie wirkt sowohl bei Verwendung von frischen 
Hefen als von Mazerationssäften. Diese sowie lebende Hefen rufen alkoholische 
Gärung in den Saccharophosphatlösungen hervor. Durch die Wirksamkeit in 
lebender Hefe ist die Saceharophosphatase von der schon bekannten Hexose- 
diphosphatase unterschieden. Deshalb hat man die Saccharophosphatase als ein 
neues Enzym zu betrachten. Sie ist bei 22 bis 37° als wirksam befunden, und zwar 
bei neutraler, schwach alkalischer und schwach saurer (essigsaurer) Reaktion. 
Das leicht lösliche Natriumsalz der Rohrzuckerphosphorsäure wurde zu 67°, 
durch frische Hefe und zu 45.5 %, durch Mazerationssaft hydrolysiert. 

Aron. 

(19) 2444. Neuberg, Carl, Färber, Eduard, Levite, Adam und Schwenk, Erwin. — 
„Über die Hexosediphosphorsäure, ihre Zusammensetzung und die Frage ihrer 
Rolle bei der alkoholischen Gärung sowie das Verhalten der Dreikohlenstoffzucker 
zu Hefen.‘‘ Biochem. Zs., 83, 244 (1917). 

Die Hexosediphosphorsäure ist rechtsdrehend, zerfällt in d-Fruktose, 
gärt: weder frei noch in Salzen, eine Vergiftung der Hefe ist nicht daran schuld. 
Die Bindung der Hexose tritt durch frische Hefen nur zu höchstens 8 °,. durch 
geschädigte und getötete Hefen fast vollständig ein. Die Reaktion hat mit dem 
eigentlichen Zuckerzerfall bei der Gärung gar nichts zu tun. Dieser verläuft 
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auch nicht, über die Triosen. Lebende Hefe vergärt Triosen nicht. Eine Triose. 
phosphorsäure ist nicht in der Hexosediphosphorsäure aufzufinden. 

Die quantitative Bestimmung kleinster Mengen von Triose geschieht 
durch Destillation mit verdünnter H,SO,; dabei entsteht quantitativ Methyl- 
slyoxal, das ale p-Nitro-phenylosazon bestimmt wird. Oppenheimer. 


(19) 2445. Euler, Hans, Svanberg, Olaf, Hallberg, Grete und Brandting, Karin 
(Bioch. Lab. Stockholm). — „Zur Kenntnis der Zymophosphatbildung bei der 
alkoholischen Gärung.‘‘ Zs. phys. Chem., 100, H. 3/4, 203—208 (Okt. 1917). 

Verff. ließen bei 18° C untergärige Hefe auf Glucose und Dinatrium- 
phosphatlösung unter Zusatz von Toluol einwirken und bestimmten die Bindung 
der Phosphorsäure durch genaue elektrometrische Messung der Acidität. Es 
konnte gezeigt werden, daß das anorganische Phosphat in der ersten Zeit des 

Reaktionsverlaufes beinahe unverbraucht ist, dann setzt die Phosphatbindung 

rasch ein. Dabei war die Reaktion beinahe konstant. Es scheint der Verlauf 

der Reaktion sich so zu gestalten, daß aus der Glucose in der ersten Hälfte ein 

Umwandlungsprodukt entsteht, nach dessen Bildung erst die Veresterung ein- 

treten kann. Vielleicht handelt es sich um die Bildung einer Phosphatese (eines 

Katalysators) am Anfange der Reaktion, wodurch die dann beginnende Phosph:t- 

bindung beschleunigt wird. Brahm. 


Biochemie der Mikroben. 
(19) 2446. Boas, F. (Akad. Weihenstephan). — „Die Wirkung der Arsensal:e 
auf Hefe. Zs. Gär., VI, 1 (1917). 

Versuche mit Na-Metarsenit sowie K- und Na-Arsenat. Alle Salze ver- 
zögern bei 15° die Vermehrung der Hefe, nach einigen Tagen tritt jedoch selbst 
bei 0,2 ©, eine lebhafte Vermehrung ein. Bei 4—-8° C war die Schädigung sehr 
viel stärker.’ Die Gärung an sich wird anfangs gehemmt, dann gefördert, so daß 
bei lebender Hefe nach 9 Stunden die Verzögerung wieder gutgenřacht ist. In 
stickstoffhaltigen Nährlösungen ist der Einfluß schwächer. Wirklich giftig ist 
nur Metarsenit in lprozentiger Lösung. Oppenheimer. 


(19) 2447. Bokorny, Th., München. — ‚I. Weitere Versuche über die Trocken- 
substanzvermehrung der Hefe unter Anwendung von Harnstoff als Stickstoffquelle." 
Il. Aufzucht von Hefe bei Luftzutritt unter Anwendung von Harnstoff als N-Quelle 
und von verschiedenen C-Quellen. Zuckerassimilationsquotient.‘“ Biochem. Zs., 
82, 359— 390; 83, 133— 164 (1917). 

I. Forts. der Zbl. XIX, Nr. 1449 ref. Arbeit. Harn eignet sich dureh seinen 

Gehalt an Phosphaten recht gut zur Hefeaufzucht, Pflanzenfresserharn weniger 

wegen der ungünstigen Verwertung der Hippursäure. 


- . , absolute Troeckensubstanz-Zunalınie & 
ll. Verf. bezeichnet den Quotienten —————— 
angewandten Zucker g 


als Zuckerassimilationsquotienten. 

Zusatz von Glycerin bzw. Methylalkohol bewirken nur eine unbedeutende 
Steigerung der Trockensubstanzzunahme. Bei Brennereihefe haben Arabinose- 
und auch Rhamnosezusatz positives Resultat ergeben, Glycerin ergab ein negatives 
Resultat. Malzabsud lieferte bessere Resultate als der Harn mit Zuckerzusat?. 

Hirsch, Jena. 
(19) 2448. Singer, Grete (Hyg. Inst. Graz). — ‚Über Schädigung der Bakterien 
durch die Gärung.‘“ Arch. für Hyg., 86, H. 6/8, 274—307 (1917). 

Die Gärung schädigt, wenn sie einen gewissen Grad erreicht hat, die Bakterien 

und kann schließlich den Tod der Bakterien herbeiführen. Lewin. 
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(19) 2449. Bokorny, Th. — . Verhältnis von "Zuckervergärung und Zucker: 
assimilation.“ Allg. Brauer- u. Hopfen-Ztg., 57, 477 (April 1917); nach 
Chem. Zbl. 

Der Verf. hat Bedingungen ayfgefunden, unter denen weit über 1°, des 
Zuckers assimiliert worden sind. Es handelt sich dabei um den Zutritt von Luft, 
fraktionierten Zuckerzusatz, Stickstoffernährung und Zugabe von Alkali. 

A Einbeck. 


(19) 2450. Traetta-Mosca, F. (Chem. Inst. Rom). — ‚Die Gärung einiger Zucker 
mittels Aspergillus glaucus sowie einige Betrachtungen über die -alkoholische 
Gärung.‘“‘ Ann. chim. applic., I, 477 (1914); nach Chem. Zbl. 

Der Verf. fand bei der Behandlung von Rohrzucker mit einer Art Aspergillus 
glaucus in dem Reaktionsgemisch eine Verbindung CHO, Er spricht sie als 
»-Lakton einer Trioxyhexadiensäure an und 

CH, — COH = C — CH = COH — CO. 


Oele 

glaubt, daß sie ein Zwischenprodukt der alkoholischen Gärung der Zucker sei. 
Einbeck. 

(19) 2451. Euler, Hans und Griese, E. — „Untersuchungen über die chemische 


Zusammensetzung und Bildung der Enzyme, XIII. (vorl. Mitt.). Über die 
Änderungen des Enzymgehaltes in Kefirkörnern und in Baci. lactis acidi.“ Zs. 
phys. Chem., 100, H. 2, 59—68 (Aug. 1917). 


Verf. züchtete Kefirpilze und Bact. acidi lactici auf frischer steriler Molke 
und bestimmte deren Wachstum (gewichtsanalytisch bei Kefir, Plattenzähl- 
verfahren bei Bact. acidi lactici) sowie deren Gärfähigkeit. Während der Gärung 
trat schwache Zunahme der Acidität auf. Das Gewicht der Kefirkörner betrug 
nach der Gärung 0,58 g bei einer Zunahme des Trockengewichtes von 0.09 auf 
0,13 g. Bei Benutzung von Galaktose ergibt sich ein starkes Anwachsen der Gär- 
kraft. Die Kefirkörner, die hohe Gärkraft aufweisen, verlieren diese wieder, 
wenn man sie längere Zeit in Milch oder Molke beläßt, ohne dieses Substrat zu 
erneuern. Gegenwart von Phosphat ist für den Verlauf der Enzymbildung 
vorteilhaft, nicht notwendig. Bei der Vorbehandlung von Bact. acidi lactiei 
mit saurem Phosphat kommt ein Enzymsystem zur Ausbildung, das zu ('O,- 
Entwicklung führt, während bei Abwesenheit von Phosphat die Reaktion nach 
der Gärungsgleichung C,H,0, = 2 C,H,0, ziemlich rein eintritt. Letzteres 
wurde auch bei Gegenwart, von neutralem Phosphat beobachtet. Brahm. 


(19) 2452. Euler, Hans und Svanberg, Olaf (Bioch. Lab. Stockholm). — ‚Über 
die Einwirkung von Natriumphosphat auf die Milchsäuregärung.“ Zs. phys. 
Chem., 100, H. 3/4, 148— 158 (Okt: 1917). 

Verft. untersuchten, ob die bei der alkoholischen Canne eine Rolle 
spielenden Kohlenhydratphosphorsäureester, kurz Zymophosphat genannt, bei 
der Milchsäuregärung der Zucker eine Zwischenstufe darstellen. In Kultur- 
versuchen mit Bact. casei E. in Molke mit Glucose und Phosphatzusatz gelang 
es Kohlenhydratphosphorsäureester als Zwischenprodukte der Milchsäuregärung 
zu isolieren. Die Milchsäuregärung sowohl wie die alkoholische Hefegärung 
wird in saurer Lösung durch Alkaliphoaplat beschleunigt. in alkalischer Lösung 
verlangsamt. Bralıır. 
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(19) 2458. Richet, Charles. — „La fermentation lactique et les sels de Thallium. 
Etude sur Uheredite‘ Ann. Inst. Pasteur, 31, 'Nr. 2, 51—59 (Febr. 1917). 
Verf. beobachtete, daß nach einigen Tagen das Ferment sich an das Thalliunì 
gewöhnt, d. h. sich immer besser in einer Thalliumlösung entwickelt, während 
es umgekehrt in normaler Milch sich immer weniger entwickelt. Das Ferment 
scheint also eine gewisse Umwandlung erfahren zu haben. i L. St. 


(19) 2454. Duchaček, F. — ‚Über Bacillus paralacticus.‘‘ Biochem. Zs., 82, 
H. 1/2, 31 (Juni 1917). 

Der aus dem Lactobacilline isolierte Bacillus paralacticus (Metschnikoff) 
wurde auf sein Verhalten zur Laktose und deren Spaltprodukten untersucht. Die 
Bakterie ist sehr wahrscheinlich eine Varietät, vergärt im Gegensatz zu Bac. 
bulgaricus, der Glucose und Galaktose besser verwendet, das Disaccharid eben- 
sogut wie die Komponenten. Hierbei wird die Laktose zu Milchsäure abgebaut. 
Die &esamtmenge des Zuckers wird in rechtsdrehende Milchsäure übergeführt, 
während Bac. bulgaricus ne Milchsäure bildet. Als Nebenprodukt erscheinen 
Essigsäure zu ungefähr -4,2 %,, Ameisensäure zu ungefähr 0,4 % der Gesamt- 
azidität. Alkohol und Aceton wurden nicht aufgefunden. 

In Milchkulturen mit Bac. bulgaricus wird der Bac. paralacticus durch 
die rasch steigende Acidität des Nährsubstrates in kurzer Zeit vernichtet. 


Pincussohn. 
(19) 2455. Boas, Friedr. (Akad. Weihenstephan). — „Weitere Untersuchungen 
nA die Bildung stärkeähnlicher Substanzen bei SERUMEMEIDUZEN. Biochem. Zs., 


‚80 (1917). 

Fortsetzung von Zbl. 19, 850. Aspergillus bildet ‚„lösliche Stärke‘ bei 
Anwesenheit freier Säuren und höherer Temperatur. Ausschlaggebend ist dabei 
die (H°). Ausgangsmaterial Mannit, Glycerin sowie Äpfel-. Zitronen-, Oxal- und 
vor allem Weinsäure. ° Brahm. 


(19) 2456. Laborde, J. (Stat. agronomique et ocnologique de Bordeaux). — 
„Contribution à l'étude des aldéhydes du vin. Ann. Inst. Pasteur, 31, H. 5, 
215—252 (Mei 1917). 

Unter den Mikroorganismen, die im Weine sich vorfinden, sind nur die 
fakultativ aeroben (verschiedene Hefearten) sowie die strikt aeroben (Mycoderma) 
inıstande Aldehyd zu produzieren. 

Gewisse anaerobe Fermente bilden Acrolein „auf Kosten des Glyceıins 
des Weines, doch ist diese physiologische Wirkung ungenügend untersucht. 

Die Hefen sowie die anaeroben Mikroorganismen des Weines sezernieren 
Reduktionsfermente, die das vollständige Verschwinden des Aldehyds aus dem 
Weine bewirken können, wenn der Wein’ bei Luftabschluß aufbewahrt wird, 
doch kann diese Wirkung auf das an schweflige Säure gebundene Aldehyd kaum 
zur Geltung kommen. 

Die katalytischen und physiologischen Faktoren der Aldehydbildung des 
Weines entfalten ihre Wirkung hauptsächlich im jungen Wein, der im Faß auf- 
bewahrt wird, wodurch der Zutritt des Luftsauerstoffs mehr oder weniger be- 
günstigt wird. 

Die Arbeit enthält zahlreiche quantitative Angaben betreffend die Aldehyd- 
bildung unter den verschiedenen physiologischen und experimentellen Be- 
dingungen. | L. St. 
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Toxine und Antitoxine. 


(19) 2457. Ostromysslenski. — ‚Untersuchungen im Gebiete der Toxine und Anti- 
toxine. I. Über die Teilsynthese der Antitoxine.‘“ Jl. Russ. Phys.-Chem. Ges., 
47, 263—300 (1915). 

Normales Pferdeserum verwandelt sich ohne Vermittlung des Tieres und 
ohne chemische Veränderung in verschiedene Modifikationen mit spezifisch 
antitoxischen Eigenschaften. Globulin ist im Serum der Träger dieser anti- 
toxischen Eigenschaften. Verf. untersuchte nun das Verhalten jeder Modifikation 
gegen das ihr entsprechende Toxin, ihre physikalischen Eigenschaften und die 
pharmakologische Wirkung des Gemisches der entsprechenden Antitoxine— 
Toxine bei Injektion, was zur Gleichheit von erhaltenen Seren mit antitoxischen 
Immunseren führte. 

Die Toxine sind hochmolekulare, kolloidartige, schwach basische, N- 
haltige Verbindungen, deren Salze ungiftig sind. — Antitoxine, sogenannte 
Globuline, adsorbieren die Toxine, bilden dann ein ungiftiges Salz, schließlich 
unterliegt das Adsorptionsprodukt einer tiefgehenden chemischen Veränderung. 

Globulin des Kaninchenserums gibt durch Erwärmen mit Staphylolysin 
das Antitoxin des Staphylolysins, das keinen hämolytischen Charakter mehr 
besitzt. Aus Pferdeserum und Diphtherietoxin entsteht beim Erwärmen mit 
Katalysatoren (J) eine Toxin-Antitoxinverbindung, deren Globulin identisch 
mit Diphtherieantitoxin war und welche durch Säure in die Komponenten zerfie]. 
Kaninchen mit dem Gemisch der Spaltungsprodukte geimpft, ging ein, mit. 
Toxin-Antitoxin geimpft, blieb am Leben. 

Die Immunisierung im Tierkörper geht so vor sich, daß das Globulin bei 
Anwesenheit der oben angeführten Katalysatoren adsorbiert wird, weshalb sub- 
kutane Toxineinspritzungen bei Gegenwart solcher Katalysatoren wie J, JUl, usw. 
ungefährlich sind. Soenderop. 


(19) 2458. Baumgarten, A. und Luger, A. — ‚Über die Wirkung von Metallen 
auf Bakterientoxine.‘‘ Wiener klin. Ws., Nr. 40 (1917). 

Der Einfluß metallischen Kupfers auf Diphtherie- und Tetanustoxin an 
Meerschweinchen bzw. Mäusen ist derart, daß das Gift durch 3— 8tägigen Kontakt. 
mit Kupfer in seiner Giftwirkung sehr stark abgeschwächt wird. 

Marre, Bonn. 


(19) 2459. Silberstein, Fritz (Inst. allg. Path., Wien). — ‚Gasbrandtoxine und 
Antitoxine.‘‘ Wiener klin. Ws., Nr. 40 (1917). 

Die Gasbrandstämme lassen sich in zwei Gruppen teilen: toxische und 
atoxische Stämme. Die toxische Gruppe ist einheitlich, sezerniert bei geeigneter 
Kultivierung ein einheitliches, echtes Toxin, mit dem sich ein wirksames anti- 
toxisches Serum gewinnen läßt, die atoxische nicht. Marre, Bonn. 


(19) 2469. Klose, F. — ,„Toxin- und Antitoxinversuche mit einem zur Grupp: 
der Gasödembazillen gehörenden Anaöeroben.‘‘ Münch. Med. \Ws., 64, H. 48, 
1541 (Nov. 1917). 

Nachweis eines thermolabilen Stoffwechselproduktes, das bei Kaninchen, 
Meerschweinchen und weißen Mäusen ein typisches Krankheitsbild auslöst. 
Immunisierung damit gelang. Das Toxin wird als echtes Bakterientoxin an- 
gesprochen. Pincussohn. 
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(19) 2461. Woods and Stoddard. — „Studies on the action of toxins and proteins 
degeneration products on the eye. Arch. of Ophth. (Juli 1916); ref. nach Arch. 
Augenhlk., 82, H. 2, 179 (Mai 1917). — Woods. — „Studies etc. II. The action, 
nature and source of the ‚uveal poison‘ of ferment-producing bacteria.‘ tbid. 
(Septbr. 1916); ref. nach Arch. Augenhlk., ibid. ` 

Verff. spritzten Kaninchen die Toxine von Staphylo- und Streptokokken, 
das Protein der Tuberkelbazillen und Anaphylatoxin Friedberger in die vordere 

Augenkammer, ferner dieselben Lösungen anderen Tieren unter die Haut und 

in die Venen. Nur bei lokaler Einführung entstand Iritis, die bei dem Anaphyla- 

toxin Friedberger am schwächsten war; die intravenös und subkutan behandelten 

Tiere blieben frei von Augenveränderungen. Kulturen des B. prodigiosus und 

ähnlicher fermentproduzierender Mikroorganismen gaben den Verff. ein für 

ihre Versuche brauchbares Uveagift. Das des B. prodigiosus entsprach nicht 
direkt dessen Ferment, es war vielmehr ein Ptomain, das aus Degenerations- 
produkten des Bakterienleibs entstand, die mit dem durch bakterielle Ferment- 
wirkung entstandenen Protein des Kulturbodens eine neue Verbindung eingegangen 
waren. Intravenöse Einspritzung dieses Giftes erzeugte allgemeine Giftwirkung 

(Unbehaglichkeit, Dyspnoe, Diarrhoe, Niedergeschlagenheit) und das histologische 

Bild chronischer Uveitis; die.okulare Reaktion nach der Einspritzung war den 

Allgemeinerscheinungen direkt proportional. Kurt Steindorff. 


(19) 2462. Müller, Wilhelm. — ‚Über den antigenen Charakter der Tuberkelbazillen- 
fette.“ Wiener klin. Ws., Nr. 40 (1917). | 
Polemik gegen Bürger und Möllers. -~ Marré, Bonn. 


(19) 2468. Camus, J., Césari, E. und Jouan, C. — ‚Sur le venin de crotalus ada- 
manteus. I. Etudes anatomiques et cliniques.“ Ann. Inst. Pasteur, 30, 180 (1916). 
Das Gift von Crotalus adamanteus tötet Kaninchen bei intravenöser 
Injektion bei Dosen von 2 mg in einigen Minuten. Bei Dosen von 0,125 mg wird 
das Blut nur vorübergehend ungerinnbar. Erhitzen des Giftes auf 55° läßt seine 
Wirkung unverändert; auf 75° erhitztes Serum ist unwirksam. Die tötliche 
Dosis für subkutane Injektionen liegt bei 0,25—0,50 mg. Für Meerschweinchen 
liegt die tötliche Dosis bei intravenöser Anwendung bei 0,25 mg. L>win. 


(19) 2464. Phisalix, Marie (Lab. Herpetologie Mus. d’Historie natur. Paris). — 
„L'appareil venimeux et le venin de l’ Heloderma suspectum Cope.‘ Jl. de Phys. 
Path., XVII, H. 1, 15—41 (Juli 1917). 

Das Gift von Heloderma suspectum findet sich in den großen Zellen der 
Speicheldrüsen. Verf. beschreibt ausführlich den Giftapparat. Das Gift selbst 
besteht aus einer Komponente, die einer Temperatur von 100° widersteht und 
einer Komponente, die bei 80° zerstört wird. Es ist ein hämotoxisches und neuro- 
toxisches Gift, das die Respiration, das Herz und das Blut schädigt. Zwischen 
Heloderma und Schlangen gibt es keine gekreuzte Immunität. ‚Lewin. 


(19) 2465. Pijper, A. — ‚On the endothelium of the bloodvessels.‘‘ Fol. Mikrobiol., 
IV, H. 3, 267—280 (Nov. 1916). 

Verf. studierte das Verhalten des Endothels während der Septikämie 
und bei Immunitätsprozessen an Kaninchen und weißen Ratten bei ‚Infektion 
mit Staphylokokken, Pneumokokken und Streptokokken. Vor allem unter- 
suchte Verf. das Verhalten des Endothels gegenüber Bakterien bei Abschluß 
«der Blutzirkulation, und zwar wurde das Verhalten von Endothelien septischer 
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und immuner Tiere mit dem normaler Tiere verglichen. Wurden die Bakterien 
auf dem Endothel gezählt, so fanden sich pro Endothelzelle 1—10 Bakterien 
im Durchschnitt. Nachdem die Bakterien acht Stunden mit den Endothelzellen 
in Kontakt geblieben waren, zeigen sich erhebliche Differenzen. Beim septi- 
kämischen Tiere nehmen die Bakterien zu. Sie liegen in kleinen Gruppen um die 
Endothelzellen. Nach 16—24 Stunden haben die Bakterien noch viel mehr zu- 
genommen. Beim normalen Tiere bleibt die Zahl der Bakterien lange Zeit konstant, 
dann beginnt eine langsame und beträchtliche Vermehrung. Beim immunen 
Tiere verschwinden die Bakterien nach 24stündigem Kontakt mit den Endothel- 
zellen. Stets wurde also beobachtet, daß auf septikämischem Endothel Bakterien 
wachsen konnten, daß sie sich auf normalem Endothel einige Zeit erhalten konnten, 
daß sie aber auf dem Endothel immunisierter Tiere zugrunde gingen. In dieser 
Beziehung verhielten sich alle Arten von Endothel völlig gleich. Die Zeit bis zur 
Abtötung der Bakterien war.verschieden, je nachdem es sich um natürlich immune 
oder imınunisierte Tiere handelte. Lewin. 


'Anaphylaxie. 


(19) 2466. Loewitt, M. (Inst. exp. Path. Innsbruck). — ‚Anaphpylaxiestudien. 
Ein Anaphylatoxin pflanzlichen Ursprungs.‘‘ Biochem. Zs., 82, H. 1/2, 72 — 86 
(Juni 1917). 

Es gelingt, mit Extrakten der Weizenkleie akute, tötliche anaphylaktische 
Vergiftungserscheinungen bei Meerschweinchen, Katzen und Kaninchen hervor- 
zurufen. Die wirksame Substanz ist dialysierbar und kann in der Histidinfraktion 
nachgewiesen werden. Das Gift ist mit Wahrscheinlichkeit als ein Eiweißspalt- 
produkt mit Histaminwirkung (Histamin) aufzufassen, das in Weizenkleie nicht 
vorgebildet sein dürfte. Hirsch, Jena. 


(19) 2467. Friedberger, E. und Joachimaoglu, (:., Greifswald. — „Über die ver- 
meintliche Anaphylatoxinbildung aus Stärke.‘ Zs. Hyg.. 84, H. 2 (1917). 


Polemik. ' Oppenheimer. 
(19) 2468. Beneke, Rudolf (Path. Inst. Halle). — „Weitere Beobachtungen über 
wachsige Muskeldegeneration nach anaphylaktischen Vergiftungen.‘ Beitr. 


path. Anat. (Ziegler), 63, H. 3, 633 (Juli 1917). 

Akute tötliche Anaphylaxie durch Eindringen von Echinokokkusflüssigkeit 
ins Blut. Hochgradige ganz frische schollige Zerklüftung der Zwerchfellm uskulatur. 
Die zerfallenen Muskelfasern zeigten basophile Körnung, vereinzelt lagen ihnen 
Leukocyten an. Die Veränderungen glichen vollkommen denen, die sich bei 
Tieren durch Reinjektion von Pepton usw. erzeugen lassen. In einem zweiten 
Falle war es nach Injektionen des Abderhaldenschen Krebsserums zu weniger 
stürmischen Anaphylaxieerscheinungen gekommen, denen anatomisch gleichfalls 
erhebliche schollige Zerklüftung der Zwerchfellmuskulatur entsprach. 

| C. Hart, Berlin. 
{19) 2469. Whipple, G. H. und Cooke, J. V. (Dep. Path. Univ. California Med. 
School). — ‚‚Proteose intoxication and body protein injury.“ Proc. Soc. Exp. 
Biol., XIV, H. 2, 45 (Nov. 1916). 

Injektionen von Proteosen bewirken bei Hunden das bekannte Syndrom 
der Proteinvergiftung mit einem Anstieg des Antithrombin im Blut. Es besteht 
eine stark erhöhte Vermehrung des Gesamt-N im Harn, was auf erheblichen 
Proteinabbau im Körper hindeutet. Bei Hunden, die gegen Proteoseinjektionen 
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immunisiert wurden, ist die N-Ausscheidung geringer. Genau so verhalten sich 
Hunde, an denen eine Dünndarmschlinge isoliert wurde. Auch nach der durch 
die Darmverschlußgifte bedingten Intoxikation wird Protein im Körper des 
Hundes abgebaut. Der komplette Verschluß des Duodenums liefert ebenfalls 
das Syndrom der Darmverschlußintoxikation.e Die Hunde entwickeln eine 
Immunität gegen Proteoseinjektionen. Einen Anstieg der N-Elimination findet 
man auch nach Anlegung subkutaner Abszesse, ebenso nach akuter Pankreatitis 
pach Injektion von Galle in den Ductus pancreaticus. Lewin. 


(19) 2470. Wells, Gideon H. (Dep. of path. Univ. Chicago). — ‚‚The antigenic 
properties of B-nucleoproteins.‘‘ Jl. of Biol. Chem., 28, H. 1, 11— 16 (Dez. 1916). 
Die sogenannten ß-Nukleoproteide, wahrscheinlich Verbindungen der 
Guanylsäure mit Proteinen, die sich durch Extraktion mancher Gewebe mit 
kochendem Wasser darstellen lassen, besitzen gewisse antigene Eigenschaften 
die sich mittels der Anaphylaxiemethode nachweisen lassen. Sie unterscheiden 


sich von den a-Nukleoproteiden, die sehr empfindlich gegen chemische und physi- 


kalische Veränderungen sind. Die 8-Nukleoproteide aus Rinderpankreas, Rinder- 
milz und Schweinepankreas scheinen auf Grund ihrer Anaphylaxiereaktion sehr 
ähnliche, wenn auch nicht identische Körper zu sein. _ R. W. Seuffert. 


Komplemente, Agglutinine und Serodiagnostik. 

(19) 2471. Spadolini, Igino (Lab. di Fisiologia Firenze). — „L’inattivazione 
da concentrazione superficiale di anticorpi e di fermenti. Arch. di Fis.. XIII, 
H. 1, 55—71 (Nov. 1914). 

Die Komplementwirkung des Serums sowie verschiedene Immunkörper 
(Präzipitine, Agglutinine, Hämolysine) werden durch kürzeres oder längeres 
Schütteln verändert oder vernichtet. 

Diese Antikörper sind resistenter als das Serumkomplement, was mit der 
relativen Labilität des Komplements gegenüber anderen physikalischen und 
chemischen Agenzien übereinstimmt. - 

Die gleichen Resultate erzielt man mit Fern:ertlösungen und kolloidalen 
Metallösungen. 

Die Inzktivierung der Kolloide ist immer von einer Zustandsänderung, 
und zwar von einer sichtlichen Fällung gewisser in der Lösung enthaltener Körper 
begleitet. i 

Das Schütteln ən und für sich, wenn es unter Bedingungen geschieht, 
die die Erscheinungen der Oberflächerkonzentration (z. B. Schaumbildung) aus- 
schließen, hat keinen Einfluß auf die Wirksamkeit der Lösungen. L. St. 


(19) 2472. Bontemps, Hans. — „Eine einfache und Meerschweinchen ersparende 
Methode zur Komplementgewinnung.‘“‘ Münch. Med. Ws., 64, H. 41, 1328 
(Okt. 1917). 

Benutzung eines Glassaugkolbens an der Wasserstrahlpunpe. 
| . Pincussohn. 

(19) 2478. Pfeiffer, R. und Bessau, G. (Hyg. Inst. Breslau). — ‚Zur Frage der 
giftabbauenden Funktion der bakteriolytischen Ambozeptoren.‘ D. med. Ws., 
H. 32, 1007 (Aug. 1917). 


(19) 2474. Friedberger, E. (Hyg. Inst. Greifswald). — ‚Zur Frage der Funktion 
der Antieiweißkörper (Ambozeptoren) auf Bakterien. Erwiderung.‘ D. med 
Ws., H. 32, 1007 (Aug. 1917). 

Polemik. ` Pincussohn. 
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(19) 2475. Atkin, Eric Edwin (Bakt. Dep. Lister-Inst.). — ‚The chemical nature 
of a bacterial haemolysin.‘“ Biochem. Jl., VIII, H. 4, 328—346 (Aug. 1914). 
Die Inaktivierung des Hāmolysins von Vibrio Nasik ist bei 460° äußerst 
langsam auf der sauren Seite dcs Neut.alpunktes, was darauf hinweist, daß das 
Hämolysin ein Ampholyt ist, dessen saure Dissoziationskonstante größer: ist als 
die basische; die minimalste Vernichtung ist im isoelektrischen Punkt. Das Anion 
und das Kation sind also labil, während das nicht dissozierte Molekül stabil ist. 

Die annähernden Werte für die isoelektrischen Punkte sind: > 

pu bei 10° = 3,3; pg bei 46° = 6,1. | L. St. 


(19) 2476. Woodward, H. E. und Alsberg, C. L. (Bur. Chem. United States Dep. 
Agr.). — „The relation of the surface tension of saponin solutions to their hemolytic 
activity.“ Jl. of Pharm., VIII, Nr. 2, 109 (Febr. 1916); Proc. Amer. Soc. 
Pharm. 

Die Oberflächenspannung von Lösungen der Sapindus-, Guajak-, Quillaja-, 
Chlorogallum- und Agave-Saponine wurden mittels des Morganschen Apparats 
(Jl. Amer. Chem. Soc., 32, 349, 1911) bestimmt. Die Oberflächenspannung 
von Saponinen in Lockescher Lösung ist etwas höher als die in Wasser. Zwischen 
der Oberflächenspannung der Saponine und ihrer hämolytischen Fähigkeit fanden 
Verff. keine Beziehung. Lewin. 


(19) 24:7. Stuber, R. (Med. Klin. Freiburg i. .B). — „Über Agglutinine.“ Biochen. 
Zs., 17, 388—401 (1916). 

Die Fettstoffe sind die eigentlichen Agglutinogene, nicht die Eiweiß- 
stoffe. Die Auslösung der Agglutininbildung durch die Agglutinogene erfolgt 
durch Vermittlung des sympathischen Systems. Verf. konnte auch die Fettnatur 
der Agglutinine wahrscheinlich machen. Hirsch, Jena. 


(19) 2478. Bauer, Elsa (Lab. med. Klin. Freiburg i. B.). — ‚Über Agglutination.‘' 
Biochem. Zs., 83, H. 1/2, 120— 128 (Sept. 1917). 

Die aus B. coli extrahierbaren Fette erzeugen beim Kaninchen Agglutinine 
für Kolibazillen. Fett aus Serum eines mit Kolifett vorbehandelten Kaninchens 
zeigte die gleiche Wirkung, während sie bei dem fettarmen, aber eiweißreichen 
Serumrückstand in geringerem Maße auftrat. Einfache niedere und höhere Fett- 
säuren zeigten bei Versuchen in vitro mit nicht agglutinierenden Kaninchenseren 
spezifische agglutinierende Wirkung. Hirsch, Jena. 


(19) 2479. Michaölis, L., Berlin. — ‚‚Über kombinierte Eiweiß-Säureagglutination 
insbesondere zur Unterscheidung von Koli- und Ruhrbazillen.‘“ D. med. Ws., 
43, H 48, 1506 (Nov. 1917). 

Im Gegensatz zu den Typhus- und Paratyphusbazillen sind die Koli- 
und Ruhrbazillen in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle nicht säureagglutinabel. 
Dieses Verhalten ändert sich sofort, wenn man der Aunfschwemmung der Koli- 
bazillen eine Spur irgendeines Eiweißkörpers zufügt, z. B. eine kleine Menge 
stark verdünnten Blutserums. Man bekommt bei der vorgeschriebenen Technik 
dann mit Kolibazillen eine Säureagglutination. Bei Ruhrbazillen wurde Säure- 
agglutination auch nach Eiweißzusatz nie gefunden. Pincussohn. 


(19) 2480. Tulloch, William John (Bakt. Lab. Univ. Durham Coll. Med. New- 
castle-upon-Tyne). — ,The mechanism of agglutination of bacteria by specific 
sera.‘ Biochem. Jl., VIII, H. 4, 293—319 (August 1914). 
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In Gegenwart von Salzen mit mono- und bivalenten Kationen verhalten 
sich die nicht sensibilisierten Bakterien wie „nicht starre‘ Kolloide, die sensibili- 
sierten hingegen wie ‚starre‘“ Kolloide. 

Die spezifischen Agglutinationsfaktoren werden durch die Gegenwart 
von H- und OH-Ionen in der Suspensionsflüssigkeit stark beeinflußt. 

Diese Ionen hemmen die Ausflockung und stören die Bindung zwischen 
dem Antigen und dem Antikörper. Die Natur des Elektrolyten ist ohne Einfluß 
auf den- Titer des Serums. 

Bei Anwendung von Bakterienemulsionen in Salzlösung hängt die Fällungs- 
wirkung des Elektrolyten von der Valenz des Kations ab. 

In sauren Suspensionen hängt hingegen die Fällungswirkung von der 
Valenz des Anions ab. | | 

Salze mit polyvalenten Kationen sind ebenso» wirksam bei der Fällung 
der nicht sensibilisierten Bakterien wie bei der Ausflockung der sensibilisierten. 

Die nicht sensibilisierten Bakterien verhalten sich gegenüber den Elektro- 
lyten wie das genuine Eiereiweiß, während die sensibilisierten sich wie das de- 
naturierte Eiereiweiß verhalten; der Sensibilisierungsvorgang ist dem Denatu-. 
rierungsprozeß vergleichbar. L. St. 


(19) 2481. Hamburger, B. und Bauch, R. (Univ. Kinderklinik Berlin). — „Unter- 
suchungen über die Weil-Felixsche Reaktion I.“ D. med. Ws., 1917, H. 36, 
1130. 

Ergebnis der Untersuchungen: Die Weil-Felixsche Reaktion ist bedingt 
durch regelrechte Agglutinine im üblichen Sinne. Marre, Bonn. 


(19) 2482. Herzfeld, E. und Klinger, R. (Med. Klin. und Hyg.-Inst. Zürich). — 
„Zur Chemie der serologischen Luesreaktionen.‘‘ Münch. Med. Ws., 64, H. 46, 
1486 (Nov. 1917). 

Den Reaktionen, einschließlich der W.-R. ist gemeinsam der Nachweis 
stark labller Globuline im luetischen Serum. Es handelt sich um eine Vermehrung 
derjenigen Eiweißteilchen, welche sich durch ihre niedrige Dispersität und die 
geringe Löslichkeit ihrer Oberflächen auszeichnen und daher fällenden Eingriffen 
gegenüber besonders empfindlich sind. Pincussohn. 


(19) 2488. Berezeller, L. (K. u. K. Wassermannstation Nr. 4). — „Untersuchungen 
über die Wassermannsche Reaktion.‘ Biochem. Zs., 83, H. 5/6, 315 (Nov. 1917). 
Die Ausführung der Reaktion wird so vereinfacht, daß gleiche Teile der 
verdünnten Komplement- und Antigenlösung vermischt werden und zu je 1 cem?, 
Mischung 0,3 om? NaCl-Lösung zugegeben werden. Die Röhrchen des Haupt- 
versuches werden mit 0,1 bzw. 0,2 cm? Serum beschickt und je 1,3 cm? der ge- 
nannten Mischung zugefügt. 

Weitere Versuche befassen sich mit der Kinetik der Wassermannschen 
Reaktion, Untersuchung des Gleichgewichts, des Mechanismus der Einwirkung 
des .Antigens, dee Syphilitikerserums und des Komplements aufeinander, mit 
quantitativer Bestimmung der Reaktionsstärke mit absteigenden Antigen-, 
Serum- und Komplementmengen. 

Die Wassermannsche Reaktion tritt auch in der Lymphe des Primär- 
affektes auf, unabhängig von der Reaktion im Blutserum. Möglicherweise wird 
das Auftreten der Reaktion im Blut dadurch bedingt, daß die Reaktion gebenden 
Substanzen ins Blutserum übertreten. | Pincussohn. 
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(19) 2484. Hollande, A. Ch. (Lab. Baot. Militaire de Chambéry). — „Pouvoir 
anticomplémentaire du sérum humain et réaction de Wassermann.“ Jl. de Phys. 
Path, XVII, H. 1, 68—71 (Juli 1917). 

Im Verlaufe der Wa-R. wird häufig die Hämolyse durch eine anti- 
komplementäre Eigenschaft des menschlichen Serums gehemmt. Das Serum 
muß daher von dieser antialexinen Eigenschaft befreit werden, wenn man eine 
einwandfreie Wa-R. erhalten will. Eine Titration der antikomplementären 
Wirkung ergab, daß diese recht bedeutend sein kann. Wie es scheint, hängt sie 


ınit einer Vermehrung der Albuminoide im Serum zusammen. Lewin. 
Immunität. 
(19) 2485. Camus, L. — „De limmunite vaccinale consecutive a (injection intra- 


vasculaire de vaccin.“ Jl. de Phys. Path., XVII, H. 1, 75—99 (Juli 1917). 
Versuche am Kaninchen über den Einfluß der Art der Einverleibung 
der Vaccine auf die Immunität, über den Einfluß der Reinheit der Vaccine 
und über den Einfluß der Menge der injizierten Vaccine. Die nach intravaskulärer 
Injektion einer Vaccine folgende Immunität tritt nicht immer nach einem un- 
veränderlichen Intervall auf. Dieses Intervall schwankt je nach der Dosis der 
injizierten Vaccine. Nach starken Dosen erscheint die akquirierte Immunität 
nach vier Tagen, nach schwachen Dosen braucht es 5—6 Tage zum Nachweis 
der Immunität. Aber die mit schwachen Dosen erzielte Immunität erreicht den 
gleichen Grad wie die mit stärkeren Dosen erzielte Immunität. Auch bei der 
kutanen Vaceination ist die zur Erzielung der Immunität nötige Zeit abhängig 
von der Dosis der Vaccine. In der Intensität der Immunität gibt es aber immer- 
hin individuelle Schwankungen. Die lokale Reaktion am Inokulationsorte 
kann einen Einfluß auf die Immunität haben, aber diese tritt auch bei fehlender 
Lokalreaktion auf. M Lewin. 


(19) 2486. Lambert, R. A. (Colwmubia-Univ. New York). — „The comparative 
resistance of bacteria and human tisse cells to certain common antiseptics.“  J. 
of Exp. Med., 24, H. 6, 683 - 688 (Dez. 1910). 

Kulturen in vitro von menschlichen Bindegewebszellen und Wanderzellen 
sind gegen viele Antiseptika sehr resistent, werden aber im allgemeinen leichter 
getötet als Bakterien. (Geprüft wurden in dieser Richtung Sublimat, Jod, Phenol, 
Trikresol, Hypochlorite, Argyrol und Alkohol. Dem Ideal eines Desinfieiens 
nähert sich am meisten das Jod, welehes Bakterien in Konzentrationen tötet, 


die Gewebszellen nicht nennenswert schädigen. Lewin. 
(19) 2487. v. Liebermarn, L. und Acél, D. (Hyg. Inst. Budapest). -- ..Über das 


' Wesen der Typhusimmunität.‘‘ D. med. Ws., H. 28, 867 (Juli 1917). 
Sämtliche bekannten, unter dem Einfluß eines vorhergegangenen Immuni- 
sierungsprozesses entstandenen Schutzstoffe können aus dem Serum vor längerer 
Zeit gegen Typhus immunisierter Tiere verschwinden, ohne daß die Tiere auf- 
hören, gegen eine vielfache tötliche Dosis des Typhusgiftes immun zu sein. Die 
Sera solcher Tiere gewähren anderen Tieren keinen größeren Schutz gegen eine 
Typhusinfektion als die normaler Tiere. Das Wiedererscheinen der nachweis- 
baren Immunstoffe im Blute vor langer Zeit immunisierter Tiere (die in der Tat 
relativ immun sind) unter dem Einfluß einer Reinfektion ist erst so spät fest- 
zustellen, daß sie für die in der Tat stattfindende Abwehr einer tötlichen Vergiftung 
nicht mehr in Frage kommen. Pineussohn. 


— 790 — 


(19) 2488. Piot-Bey (Service vétérinaire aux Domaines de l'Etat, Le Caire). — 
„Immunisation du betail egvptien contre la peste bovine par la méthode simultanée 
du sérum et du sang virulent. Durée de l!’immunite.‘‘ Amnn. Inst. Pasteur, 30, 
Nr. 4, 187—194 (April 1916). 

Verf. berichtet über die günstigen Resultate, die er durch Impfen von 

Rindern mit Serum und Blut pestkranker Rinder erzielt hat. Die geimpften Tiere 

behalten jahrelang ihre Immunität bei. L. St. 


(19) 2489. Mühlmann, Erich. — , Bemerkung über die angebliche Immunität 
röntgenbestrahlter Mäuse.‘‘ Wiener klin. Ws., Nr. 40 (1917). 

Im Gegensatz zu Franke und Kimball (Wiener klin. Ws., XIV, Nr. 45) 
bemerkte Verf. niemals einen Unterschied im Wachstum der Tumoren bei be- 
strahlten und Kontrolltieren. _ Mit Wahrscheinlichkeit kamen die Tumoren der 
. vorbehandelten Tiere eher zur Nekrosenbildung. ‚ Marre, Bonn. 


w 


(19) 2490. Violle, H. — ‚De la pathogenie du cholera.‘ Ann. Inst. Pasteur, 30, 
Nr. 4, 160-162 (April 1916). 

Die Fermentwirkung der Galle spielt eine große Rolle in dem Ent- 
stehen und der Entwicklung der asiatischen Cholera.- Durch die kombinierte 
Wirkung der Galle und des Cholerabacillus werden die Nahrungssubstanzen des 
Darms, namentlich die Fette zersetzt und liefern eine saure Reaktion, die für 
‚ die Entwicklung des Cholerabaecillus ungünstig ist. | 

Hört hingegen die Gallensekretion auf (im Fall von Magendarmerkrankun- 
gen, Lebererkrankungen usw.) so hört gleichzeitig das Zusammenwirken von 
Galle und Cholerabacillus auf und die Folge davon ist ein verminderter Wider- 
stand des Organismus gegen den Cholerabacillus. L. St. 


Pharmakologie. 


(19) 2491. Baudisch, Oskar und Klaus, Franz. — ‚Die Bedeutung der sogenannten 
‚sterischen Hinderung‘ bei biochemischen Prozessen. I. Einfluß der Kern- Methy!l- 
gruppe.“ Biochem. Zs., 83, H. 1/2, 6—10 (Sept. 1917). ` 

Die Gründe für die Hinderung der Reaktion der Kern-Methylgruppe 
und deren ınehrfach beobachtete dystherapeutische Wirkung sind vollkommen 
unbekannt. Verff. hoffen einen besseren Aufschluß durch eine erweiterte Valenz- 
lehre, wobei sie besonders an eine Bedeutung der Nebenvalenzabsättigungrkraft 
antireaktiv wirkender Substituenten denken. Hirsch, Jena. 


(19) 2492. Mitroy, Thomas Hugh (Queens Univ Belfast) — „The action of 
hypochlorites and allied substances on proteins, and their behaviour on injection.“ 
Biochem. Jl., X, H. 3, 453—465 (Okt. 1916). 

Die intravenöse Einspritzung von Hypochloriten wird gut ertragen, 
wenn die Konzentration des aktiven Chlors im Blute nicht 1—2000 übersteigt. 
Der Blutdruck sinkt anfangs, erreicht aber bald wieder den normalen Wert. Die 
Atmungsfrequenz ist nach jeder Einspritzung gesteigert. Das Blutplasma ist 
stark rot gefärbt und weist das Spektrum des Oxyhämoglobins auf. Die Blut- 
gerinnung ist verlangsamt. Die Harnsekretion ist gesteigert und der Harn ist 
meistens rot gefärbt. 

Die intravenöse Einspritzung von Chloramino-T wirkt stärker auf Blut- 
druck und Atmung als die Einspritzung von Hypochloriten. L. St. 
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(19) 2498. Pigorini, Luciano (Kgl. bakol. Vers. Padua). — „Einwirkung des 
Natriumnitrits auf die gestreiften Muskeln und Nervenstämme des Frosches.‘‘ 
Arch. di Farm. sperim., H. 23, 371 (Juni 1917); nach Chem. Zbl. 

Verschieden konzentrierte Natriumnitritlösungen in 0,7prozentiger NaCl- 

Lösung wurden auf den isolierten Gastrocnemius gebracht, de‘ bei einzelnen 

Versuchen noch mit dem Nervus ischiadicus verbunden war; es wurden Frösche 

benutzt, die zum Teil unter Curarewirkung standen. .Bei Einwirkung des In- 

duktionsstromes zeigte sich, daß Nitrit bis 1:500 herab die aktive Reaktion 
behindert. Nicht die molare Konzentration der Lösung, sondern die chemisch- 
toxische Wirkung des Salzes scheint dabei die Hauptrolle zu spielen. Nach einigen 

Stunden erlangen die Muskeln ihre Funktion wieder. Nervenstämme bleiben 

völlig unbeeinflußt. Werner Lipschitz. 


(19) 2494. Fühner, H. (Pharm. Inst. Königsberg). — ‚Der Arsenwasserstoff und 
seine therapeutische Verwendung.‘ D. med. Ws., 1917, H. 29, 907. 

Verf. behandelte in mehreren Versuchsreihen weiße Ratten, die durch 
Phenylhydrazin anämisch gemacht waren, mit Arsenwasserstoff in geeigneten 
Mengen. Dabei fand sich 14 Tage später bei den behandelten Tieren eine Ery- 
throeytenzunahme um 70 o. bei den nicht behandelten um 43 °,. Verf. hält 
diese Arsenverbindung bei richtiger Dosierung für am wenigsten gefährlich. 

Marre, Bonn. 
(19) 2495. Spaeth, E., Erlangen. — ‚‚Über eine Vergiftung mit Kieselfluorwasser- 
stoffsäure und über den Nachweis dieser in Leichenteilen.‘“ Pharmac. Ztrhall>, 
49, 590 (1917). 

Vergiftung eines Knaben mit Montanin, einem bekannten Desinfektions- 
mittel, bestehend aus einer starken (etwa 27,5prozentigen) Lösung von HySiFls. 
Arbeitsmethode des Verf.: 1. Qualitat. Nachweis der H,SiF!, Alkoholischer 
Auszug (50°/, Alkohol) der Leichenteile, Entfettung mit Petroläther. Reaktion 
mit KCl, BaCl, NH,OH (letztere nach Einengung der Lösung). 

2. Nachweis der Flußsäure im wässerigen Auszug deı Eingeweideteile 
durch Eindampfen mit Kalkmilch, Trocknung, Veraschung, Zerreibung des 
Rückstandes. Aufnahme in Wasser und Versetzung mit H,SO,; bei Erwärmung 
Ätzung auf Uhrglas. ° 

3. Quantitative Bestimmung der noch frei vorhandenen H,SiFl,. Da 
diese im vorliegenden Falle weder titrimetrisch noch als Caleiumfluorid gelingt, 
wurde der Gehalt der Säure an SiO, bestimmt, dieser auf H,SiF}, umgerechnet 
und dabei 1,33 g freie Säure entsprechend 4,8 g der Montaninlösung in den vor- 
handenen 620 g Eiggeweideteilen gefunden. R. Jaeger. 


(19) 2496. Pfeiffer, H. und Kadleiz, H. — ‚Über die oligodynamische Wirkung 
verdünnter Kupfersalzlösungen.‘‘ Wiener klin. Ws., Nr. 39 (1917). 

Verff. zeigen, daß zur Klärung oligodynamischer Vorgänge die. Wirkung 
stark verdünnter Kupfersalzlösungen allein ausreicht und daß im durch Natrium- 
sulfit reduzierten Fuchsin den Lösungen von Kupfersulfat gegenüber ein äußerst 
empfindlicher Indikator vorliegt. Marre. Bonn 


(19) 2497. Saxl, Paul. — „Die oligodynamische Wirkung der Metalle und Metall- 
salze.‘‘ Bemerkungen zu den Arbeiten von H. Pfeiffer und H. Kadletz (s. vor. 
Ref.) und Arnold Baumgarten und Alfred Luger, ebenda (vgl. Ref. 2458). 
Wiener klin. Ws., 30, Nr. 45, 1426 (1917). 

In polemischen Bemerkungen verficht Verf. nochmals seine Anschauung, 
daß die bakterieide Wirkung geringster Metallspuren in wässerigem Milieu nicht 
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auf gelösten Metallsalzen oder auf elektrischen Vorgängen beruhe. Die oligo- 
. dynamische Wirkung der Metalle beruht vielmehr auf einem physikalischen 
Vorgang, der sich auf der Oberfläche der Metalle abspielt und dessen Wesensart 
noch unbekannt ist. ' Seligmann. 


(19) 2498. Bickel, A. (Exp.-biolog. Abt. Path. Inst. Berlin). — ‚‚Über die Ameisen- 
säure als Bestandteil von Nahrungsmitteln.‘ Zs. physikal. Ther., 21, H.9, 
257 — 263 (Sept. 1917). 

Die Untersuchungen betrafen den Einfluß der intravenösen Injektion 
(bei Hunden), der stomachalen Zufuhr und des länger dauernden Genusses kleiner 
Dosen von Ameisensäure und ameisensaurem Natrium. 

Es zeigte sich, daß die einmalige Zufuhr wie auch der dauernde Genuß 
von Ameisensäure in einer Dosis bis 0,07 g täglich für den Menschen vollkommen 
unschädlich ist. Nach Maßgabe der Tierversuche gilt das wahrscheinlich auch 
für noch höhere Dosen bis 0,5 g Säure. W. Schweisheimer. 


(19) 2499. Strauß, H., Berlin. — „Ameisensäure als Konservierungsmittel.' Zs. 
physikal. Ther., H. 12 (1917). 
Verf. hat bei vielen Nierenkranken monatelang 2—4 g ameisensaures 


Natrium als Kochsalzersatz völlig unschädlich befunden. Oppenheimer. - 
(19) 2500. Ostromysslerski. — „Über a-Kupfergynocardat (a-Cuprum Gyno- 


cardicum) und dessen therapeutische Bedeutung bei der Behandlung von Tuber- 
kulose und Lepra.“ Jl. Russ. Phys.-Chem. Ges., 47, 335—363 (1915). 
a-Kupfergynocardat wirkt sehr günstig auf Tuberkulöse und Leprakranke 
subkutan injiziert in einer Sprozentigen Lösung İn Vasogen. Weiße Mäuse 
vertragen 0,005 g des Salzes, Meerschweinchen längere Zeit Injektionen von 
0,5 em? einer lprozentigen Lösung. Durch intravenöse Einspritzungen sind diese 
Tiere gegen Tuberkuloseansteckung gesichert. Subkutane Injektionen ver- 
 längern bei Impftuberkulose bedeutend das Leben der tuberkulösen Tiere, sogar 
eine einmalige Injektion von 0,0065 g bei einer solchen Menge von Tuberkulose- 


bazillen, die für das Kontrolltier in 4 Tagen tötlich ist. Soenderop. 
(19) 2501. Fühner, H. (Pharm® Inst. Königsberg i. P.) — ‚Die quantitative 


Bestimmung des Cholins auf biologischem Wege.‘‘ Biochem. Zs., 77, 408-414 
(1916). ` 
Man kann am isolierten Froschherzen im Laufe eines Tages etwa 20 Ver- 
giftungen mit Acetylcholin vornehmen und auf diese Weise den Gehalt einer 
unbekannten Lösung bestimmen. Das Acetyleholin ist agn isolierten Frosch- 
herzen etwa 100000 mal wirksamer als das Cholin. Hirsch, Jena. 


(19) 2502. Ewins, Arthur J. (Welleome Phys. Research Lab. Herne Hill, S. E.). — 
„Some new physiologically active derivatives of choline. Biochem. J, VIH, 
H. 4, 366—373 (Aug. 1914). 

Unter den verschiedenen voın Verf. dargestellten einfachen Cholinderivaten 
wirken die Äther des Formoeholins ähnlich wie die entsprechenden Choliräther, 
jedoch schwächer. Der Formocholinpropyläther hat die stärkste Wirkung, während . 
in der Reihe der Cholinäther der isomere Cholinäithyläther am stärksten wirkt. 

| ý L. St. 

(19) 2503. Adamson, George P., Chambers, Francis S., Thomason, W. P. O., 
Lyons., J. C. und Hudsor, W. G. (General Chem. Comp. Pennsylvania). — 
„Berufliche Vergiftung durch Anilin und verwandte Produkte.‘ Jl. Ind. and 
Engein. Chem., VIII. 1058-- 1062 (Nov. 1916); nach Chem. Zbl. 
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Vergiftung infolge Berührung der Haut mit Anilin macht sich durch 
dumpfen Kopfschmerz, Schwindelanfall, bläuliche Färbung des Zahnfleisches, 
der Lippen und Ohren sowie durch Armabszeß bemerkbar. Die Empfindlichkeit 
des Blondtyps ist größer als die des Brünettyps. Thomason unterscheidet Auf- 
nahme durch die Epidermis, direkt oder indirekt durch die Kleidung, durch die 
Verdauung- und Respirationsorgane, er empfiehlt Sauerstoffinhalierung, Aderlaß 
mit folgender Einspritzung physikalischer NaCl-Lösung. als Stimulantia schwarzen 
Kaffee, Kampher, Äther, nicht aber Alkohol, dagegen Alkoholabstinenz. Nach 
Hudson zeigt Urinuntersuchung Erhöhung der Quantität, Farbenverstärkung, 
Geruch nach Anilin oder Nitrobenzo!. i O. Rammstedt. 

(19) 2504. Reuter, Fr., Wien. — „Unfälle durch Vergiftung mit Dinitrobenzol.” 
Viert. ger. Med., 52, 1 (1917). 

| Eingeatmetes Dinitrobenzol führte durch starke Hyperämien der Lunge usw. 
zur tötlichen Vergiftung. Oppenheimer. 


(19) 2505. Kölsch, F., München. — , Die Giftigkeit der aromatischen Nitro- 
verbindungen.“ Münch. Med. Ws., 64, H. 30, 965 (Juli 1917). 
Die weitaus giftigsten Verbindungen sind die nitrierten Benzole, die 
nitrierten Toluole sind relativ harmlose Substanzen. Die nitrierten Naphthaline 
sind gewerblich harmlos, ebenso die nitrierten Phenole. Pincussohn. 


(19) 2506. Pyman, Frank Lee (Welleome Chem. Works, Dartford, Kent.). — ,. Be- 
ziehungen zwischen chemischer Konstitution und physiologischer Wirkung in 
einigen substituierten Aminoalkylestern. Teil II.‘“ Jl of Chem. Soc., 111, 167,172 
(März 1917); nach Chem. Zbl. 

p-Aminophenylessigsäureäthylester und p-Aminophenylessigsäure-ß-di- 
äthylamiroäthylester zeigen keine lokalanästhetische Wirkung. Das Hydro- 
chlorid des $-Diäthylamino-$-phenoxyisopropylalkohols wirkt deutlich lokal- 
anästhetisch, die Salze seines Benzoylderivates konnten wegen der allzu sauren 
Reaktion ihrer wässerigen Lösung nicht untersucht werden. Ebenso konnten 
aus gleichen Gründen auch die Salze des 8-Benzoyloxy-l-metliyl-1,2,3.4-tetra- 
hydrochinolins nicht auf ihre physiologische Wirkung geprüft werden. 

Hirsch, Jena. 

(19) 2507. Danysz, J. — .‚Les proprietes physicochimiques des produits du groupe 
des arsenobenzenes. Leurs transformations dans organisme. I u. I." Ann. 
Inst. Pasteur, 31, 114—137, 483—491 (1917). 

Eine Ausscheidung der Arsenobenzolkörper kann nur dann stattfinden, 
wenn diese Stoffe aus dem kolloidalen Zustand in Salze übergegangen sind. die 
keine Affinität mehr für die Stoffe des Organismus besitzen. 

Diese Umwandlung umfaßt zwei aufeinander folgende Reaktionen: Bildung 
eines Niederschlags und Wiederauflösung desselben. 

Die Niederschlagsbildung kann mehr oder weniger ernste Schädigungen 
hervorrufen je nach der Menge der gefällten Substanzen und der Zeitdauer. 
während welcher sie in dem Zustand verweilen. 

Die Wiederauflösung des Niederschlags erfolgt wahrscheinlich durch Ver- 
bindung der Arsenobenzole mit gewissen organischen Basen und durch Sulfonierung 
derselben. Eine erste Einspritzung immunisiert in der weitaus größten Mehrzahl 
der Fälle den Organismus gegen die Fällungsreaktion der folgenden Einspritzungen. 

Luargol wirkt im Organismus als Antigen. Die Arsenobenzole können 
auch in den Zellen gewisser Organe und Gewebe gebunden’ werden. IL. N. 


gr 


(19) 2508. Strzyzowski, C., Lausanne. — „Über eine im Salvarsan (606) in sehr 
geringen Mengen vorkommende Schwefelverbindung.‘“‘ Korr.-Bl. Schweiz. Ärzte, 
47, Nr. 6, 176 (Febr. 1917). 

Verf. stellte fest, daß das Salvarsan eine Schwefelverbindung enthält, 
die höchstwahrscheinlich eine organische ist (Sulfosäure ?). Lewin. 


(19) 2509. Frey, Walter, Bulcke, Walter und Wels, Paul (Med. Klin. Kiel). — 
„Die Hemmung der Kochsalzausscheidung im Harn durch Adrenalin.‘ D. Arch. 
klin. Med., 123, H. 3/4, 163—203 (30. Okt. 1917). 

Die subkutane Injektion von Adrenalin bewirkt beim Menschen wie beim 

Kaninchen eine Hemmung der Kochsalzausscheidung im Harn. Das Kochsalz 

wird in den Geweben retiniert. 

Die Urinmenge zeigt beim Kaninchen während intravenöser Infusion 
adrenalinhaltiger Ringerlösung deutlichen Abfall. Beim Menschen kommt es 
nach subkutaner Adrenalininjektion zu Oligurie, zuweilen nach vorübergehender 
Polyurie. | 

Die Stickstoff-, Phosphat- und Harnsäureausscheidung zeigt beim Kanin- 
chen unter Adrenalineinwirkung ähnliche Schwankungen wie das Kochsalz, in 
den Versuchen beim Menschen geht die Ausscheidung gewöhnlich parallel den 
Harnmengen. 

Der Angriffspunkt des Adrenalins ist die Niere selbst. Die Kontraktion 
der Nierengefäße bedingt die einsetzende Oligurie, der direkt hemmende Einfluß 
des Adrenalins auf die Nierenzellen die verschlechterte Kochsalzausscheidung. 

Durch intravenöse Zufuhr stark verdünnter Adrenalinlösung (1: 250000) 
gelingt es, eine deutliche Chlorretention herbeizuführen. 

Nierenkranke reagieren prinzipiell in derselben Weise wie Normale; in 
gewissen Fällen (2 Fälle von chronischer hypertonischer Nephritis) scheint sogar 
eine erhöhte Empfindlichkeit gegenüber Adrenalin zu bestehen. 

W. Schweisheimer. 

(19) 2510. Cosentino, G. G. (Istituto di chim. Fisiologica Roma). — ,„Sugli effetti 
delle iniezioni sottocutanee ed endovenose di adrenalina nei cani.'* Arch. di Farm., 
21, H. 11, 400—410 (Juni 1916). | 

Subkutane und intravenöse Injektion von Adrenalin (1-4 Milligramm) 
ruft nicht immer Glucosurie hervor, bewirkt keine Pentosurie und vermindert 
die Diurese. Es kommt zu einer Verminderung des Harnstickstoffs und einer 
Steigerung des Harnphosphors. Man konstatiert außerdem Störungen des Ver- 
dauungstraktus und des Allgemeinbefindens (Niedergeschlagenheit, Abmagerung) 
aber keine Störung der Nierenfunktion. An den weniger geschützten K örper- 
teilen beobachtet man eine Herabsetzung der Widerstandsfähigkeit gegen ubere 
Traumen. L. St. 


(19) 2511. Laurin, Erie (Med.-chem. Inst. Univ. Lund). — „Ergotoxin und 
 Adrenalinhyperglykämie.‘‘ Biochem. Zs., 82, H. 1/2, 87—95 (Juni 1917). 
Verf. stellte fest, daß die Hemmung der Adrenalinhyperglykämie durch 
Ergotoxin mit der durch Pituitrin in allen Einzelheiten übereinstimmt. Beide 
Substanzen zeigen Summierung ihrer gegenseitigen Wirkung. Verf. kommt zu 
dem Schluß, daß möglicherweise der gegen Adrenalin wirksame Bestandteil des 
Pituitrins mit dem Ergotoxin identisch ei. Hirsch, Jena. 


(19) 2512. Barger, George und Dakin, Henry Drysdale (Dep. Bioch. Pharm. 
Med. Res. Committee). — „Note on some experiments with glyoxaline derivatives. 
Biochem. Jl. X. H. 3, 376—381 (Okt. 1916). 
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Verff. untersuchen í 
1. Das Verhalten von Glyoxalin-Formaldehyd im Hundekörper, 
2. die Kondensierung des Glyoxalin-Formaldehyds und der Malon- 
säure und 
3. dieWirkung der Schwefelsäure auf «-Hydroxy-ß-glyoxa!inpropionsäure. 
Nach subkutaner Verabreichung von 2 g Glyoxalin-Formaldehyds findet 
man im Harn der folgenden 24 Stunden eine in dünnen Nadeln kristallisierende 
Substanz, die eine gioße Ähnlichkeit mit Glyoxylin-Carboxylsäure aufweist. 
Die anderen Angaben sind an dieser Stelle ohne Interesse. L. St. 


(19) 2518. Bechhold, H. (Inst. exp. Therap. Frankfurt a. M.). — „Halbspezifische 
chemische Desinfektionsmittel. II. Ein Beitrag zur Kenntnis von den biochemischen 
Eigenschaften der Halogennaphthole.“ Zs. Hyg., 84, H. 1, 1—14 (Aug. 1917) 

In einer früheren Arbeit (Zbl. XVII, Nr. 2037) über die keimtötende Wirkung 
der Chlor- und Brom-ß-Naphthole hatte Verf. gezeigt, daß die entwicklungs- 
hemmende Wirkung mit Eintritt von 1, 2, 3 Bromatomen in den Naphtholkern 
bedeutend ansteigt, um beim Pentabromnaphthol wieder zu sinken. Dies galt 
aber nur gegenüber Staphylokokken, Streptokokken und Diphtheriebazillen, 
während bei anderen Keimen, z. B. Paratyphus und Coli, die Kurve ganz anders 
verlief. Diese früher beschriebene Halbspezifität der Halogennaphthole prüfte 

Verf. noch mit Monochlornaphthol und Tribromnaphthol-gegen Tuberkelbazillen 

und B. pyocyaneus. Während gegen Staphylokokken, Streptokokken und 

Diphtheriebazillen Tribromnaphthol -dem Monochlornaphthol desinfektorisch 

weit überlegen ist. erwies es sich als weniger wirksam gegen B. pyocyaneus und 

ganz unwirksam gegen Tuberkelbazillen. Monochlornaphthol aber ist gegen 

Tuberkelbazillen sehr wirksam. Tribromnapthol tötet Tuberkelbazillen binnen 

25 Stunden in 2!/,prozentiger Lösung nicht ab; Monochlornaphthol tötet aber 

Tuberkelbazillen in 2!’,prozentiger Lösung in weniger als 2!’, Stunden. Die 

Halbspezifität erklärt Verf. durch die gegensätzliche Wirkung der Diffusions- 

geschwindigkeit und der Adsorbierbarkeit bei den Halogennaphtholen. _ 

Verf. prüfte 8-Naphthol und seine Chlor- und Bromderivate auf ihr Ver- 
halten gegen Blut. Es ergab sich, daß die Derivate um so indifferenter sind, 
je mehr Chlor- bzw. Bromatome sie im Naphtholmolekel enthalten. Tri- und 

Tetrabromnaphthole sind gegen Blut vollkommen indifferent. Die übrigen sind 

mehr oder weniger kräftige Hämolytika. Monochlor-, Monobrom-, Dichlor- 

naphthol sowie 8-Naphthol sind ganz schwache Serumfällungsmittel. Di-, Tri- 
und Tetrabromnaphthole verändern Leukocyten nicht und haben keinen Einfluß 
auf deren phagozytäres Vermögen. Die übrigen untersuchten Halogennaphthole 
verändern Leukocyten. Spuren von anderen Halogennaphtholen lassen sich neben 

Tribromnaphthol durch Hämolyse nachweisen. Die mit Tribromnaphthol (Pro- 

vidoform) -erzielten klinischen Resultate decken sich mit den Untersuchungen 

im Laboratorium. Lewin. 


(19) 3514. Leone, Gustavo (Ist. di Farm. e Ter. Napoli). — „Azione farmaco- 
dinamica della canfora sul grande circolo e sul cuore isolato. Arch. di Farm., 
21, H. 10, 370—392 und H. 11, 393—399 (Mai u. Juni 1916). 

Bei intravenöser Injektion bewirkt der Campher in kleinen Dosen 
(0.25 Zentigramm pro Kilogramm) eine Senkung des arteriellen Blutdruckes 
und eine Steigerung der Amplitude der Herzschläge. 

In höheren Dosen (2-5 Zentigramm pro Kilogramm). die Konvulsionen 


— 79 — 

auslösen, kommt es zu einer Steigerung des arteriellen Blutdruckes und der 
Amplitude der Herzschläge. 

Kleine und mittlere Dosen bewirken eine periphere Gefäßerweiterung. 

An dem isolierten künstlich durchbluteten Kaninchenherzen bewirkt der 
Campher eine Beschleunigung und Verstärkung der Herzschläge. Am mit Chloral- 
hydrat vergifteten Herzen bewirkt der Campher eine Rückkehr zum normalen 
Rhythmus. — Der Campher hat somit auf das isolierte Herz einen positiven 
inotropen und chronotropen Einfluß. L. St. 


(19) 2515. Wels, H. Gideon und Hedenburg, O. F. (Dep. Path. Univ. Chicago). — 
„The toxicity of carotin.‘‘ Jl. of Biol., 27, H. 1, 213—216 (Okt. 1916). 

Weder das natürliche, noch das mit Chlor behandelte Carotin verhält 

sich toxisch. Selbst die intrakutane Injektion von 20 mg führte zu keiner Nekrose, 
höchstens zu etwas entzündlichem Oedem. Lewin. 


(19) 2516. Uhlmann, Fr. (Pharm. Inst. Bern). — ‚Beitrag zur Kenntnis der 
pharmakologischen Wirkung der Vitamine. (Vorläufige Mitteilung.)‘‘ Korr.-Bl. 
Schweiz. Ärzte, 47, Nr. 15, 464—468 (April 1917). 

Es ließ sich feststellen, daß die Vitamine aus pflanzlichen und tierischen 
(reweben die Sekretion der Drüsen in ausgesprochener Weise anregen. Der An- 
griffspyakt ist das pargsympathische Nervensystem. Cholinwirkung soll in Verf. 
Versuchen auszuschließen sein. ; 

Die Vitamine sind nach weiteren Versuchen als starke Reizmittel für die 
glatte Muskulatur resp. deren Nerven aufzufassen. Ihre Wirkung hat große 
Ähnlichkeit mit derjenigen von Pilocarpin, Muskarin und Cholin, ist aber mit 
keiner derselben ganz identisch. Auf das isolierte Herz wirken dio Substanzen 
wie starke Vagusreizung. Kleinere Dosen erzeugen das Bild des sog. Aktions- 
pulses. 

Orypan erzeugt, intravenös injiziert, ausgesprochene Blutdrucksenkung 
mit typisehem Aktionspuls. Am Gefäßpräparat erzeugen die Vitamine starke 
Erweiterung der Blutgefäße. Lewin. 


(19) 2517. Weizsäcker, V. Frhr. v. (Med. Klin. Heidelberg). — ‚Einige Bcob- 
achtungen über die Verteilung sowie die arbeitssteigernde Wirkung von Herz- 
elykosiden.‘“ Arch. für exp. Path., 81, H. 4/6, 247 (Juli 1917). 

Mit der Straubschen Methode der Herzpassagen wird gezeigt, daß 
Lösungen von Gitalin, Digitalin, Erythrophlein und Saponin entgiftet werden, 
daß also merkliche Mengen ans Herz gebunden werden. Je größer die eben maximal 
wirkenden Kontraktionen sind, um so größer sind auch im allgemeinen die ab- 
soluten, ans Herz gebundenen Mengen. Die Verteilung zwischen Zelle und Um- 
gxebung schwankt dabei weniger. Die Wirkung des Strophantins am Frosch- 
ventrikel bewirkt bei gleicher, langsamer Frequenz und nicht ganz kleiner Be- 
lastung auch dann keine deutliche Vergrößerung der Herzarbeit, wenn diese 
vorher künstlich herabgesetzt wird mit einziger Ausnahme der durch Ca-Maneel 
bedingten Störung. 

Die durch Ca-Mangel gesetzte Störung wird in spezifischer Weise durch 
Strophantin, Gitalin und Quillajasäure ausgeglichen. durch das lipoidlösliche 
Kristallviolett, das ebenfalls systolischen Stillstand bewirkt, dagegen nicht. 

Pincussohn. 

(19) 2518. Loewi, O. (Pharm. Inst. k. k. Univ. Graz). — ‚Über den Zusammen- 
hang von Digitalis- und Calciumwirkung.“ Münch. Med. Ws.. 64, H. 31, 1003 
(Juli 1917). 
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Die Digitaliswirkung ist an die Anwesenheit von Caleium gebunden. 
Digitalis macht das Herz für Calcium empfindlich. Die Erscheinungen der Digitalis- 
wirkung sind in Wirklichkeit Caleiumwirkungen. 

In allen auf Digitalis reagierenden Fällen ist die Anspruchsfähigkeit des 
Herzens für den Reiz des physiologischen Caleiumgehaltes des Blutes herabgesetzt. 
In diesem pathologischen Verhalten liegt die Ursache der mangelhaften Herz- 
funktion. Strophanthin stellt die normale Empfindlichkeit wieder her. 

Pincussohn. 


(19) 2519. Straub, Walther (Pharın. Inst. Freiburg i. Br.) — „Über die Ent- 
wicklung der typischen Blattglykoside in der keimenden und wachsenden Digitalis- 
pflanze.‘‘ Biochem. Zs., 82, H. 1/2, 48—59 (Juni 1917). 

Die spezifischen Glykoside des Digitalissamens sind kein Reservematerial; 
sie gehen in die Keimblätter über, werden nicht verbraucht, wachsen aber auch 
nicht weiter. Die Blattglykoside entstehen schon in den ersten Laubblättern. 
Sie wachsen an Quantität mit diesen bis zu einem Gehalt von etwa 1°, der 
Trockensubstanz. 

Das Verschwinden des Samenfettes, die Bildung des Chlorophylis sind 
phytochemische Vorgänge, die mit der Glykosidsynthese nichts Direktes zu tum 
haben. 

Die Glykoside scheinen lediglich Abfallprodukte des Wachstumsstoff- 
wechsels der Pflanze zu sein. Hirsch, Jena. 


(19) 2520. Pongs (Med. Abt. städt. Krkhs. Altona). — ‚Über die zentrale Wirkung 

der Digitalis.“ D. Arch» klin. Med., 123, H. 3/4, 231—256 (30. Okt. 1917). 

Nachweis der Identität der Verhältnisse beim Menschen und beim Säuger- 
herzen des Experimentes. 

Tiefatmungsprüfungen ließen zunächst eine Steigerung der Frequenz- 
ausschläge erkennen; auf der Höhe der Vagusreizung können diese Ausschläge 
wieder kleiner werden. Die Tiefatmungsempfindlichkeit deckt latente Reiz- 
zustände des Vaguszentrums auf, sie tritt schon auf, ehe der Puls sich verlangsamt. 
oft als einziges Symptom des Vaguszentrums, wenn jede Bradykardie ausbleibt. 

Die Kontrollprüfungen des Atropins und Vagusdruckversuchs brachten die 
Bestätigung des zentralen Angriffs. Darüber hinaus erwies sich der Atropinversuch 
als geeignet, auch leiseste zentrale Digitaliswirkungen bei gleichzeitiger An- 
wendung respiratorischer Prüfung ans Licht zu ziehen; der Vagusdruckversuch 
lieferte den Beweis eines peripheren Angriffs der Digitalis auf den Vagus. 

W. Schweisheimer. 


(19) 3521. Holste, Arnold (Pharm. Inst. Jena). — „Zur Strophanthinfrage.‘' 
Zs. exp. Path., XIX, H. 2 (1917). 

Während die Digitalisglykoside vorwiegend die inneren oder systolischen 
Herzfaserschichten : angreifen, durchdringt Strophanthin die Ventrikelwand 
ziemlich rasch und es kommt häufig zu einer frühzeitigen Beeinflussung der 
äußeren oder diastolischen Muskelschicht. So erklärt es sich, daß der durch 
Strophanthin verursachte Ventrikelstillstand nicht immer in rein systolischer 
Form eintritt. Diesen Unterschied in der physiologischen Wirkung erklärt Verf. 
damit, daß Strophanthin von der Herzwand leichter resorbiert wird als die Di- 
gitalisglykoside. Verf. erbringt den Nachweis, daß die g-Strophanthinlösungen 
ihren Wirkungswert mehrere Jahre lang unverändert behalten, während die- 
jenigen des K-Strophanthin nach etwa einem ‚Jahre schon an Wertigkeit verlieren. 

Lewin. 
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(19) 2522. Teichmann, Friedrich. — ‚Klinische und experimentelle Studien über 
die Chiningewöhnung des menschlichen Körpers und die scheinbare Chinin- 
festigkeit der Malariaplasmodien,‘‘ D. med. Ws., H. 35, 1092 (Aug. 1917). 

Pincussohn. 

(19) 2528. Hartmann, Heinz und Zila, Loro (Pharm. Inst. Wien). — ..Über die 

sogenannte Chiningewöhnung.‘‘ Münch. Med. Ws., 64, H. 50, 1597 (Dez. 1917). 
Eine Chiningewöhnung im Sinne einer verminderten Ausscheidung im 

Harn oder vermehrten Zerstörung im Blut findet nicht statt. 

Die Konzentration des Chinins im Blute und seine Ausscheidung im Ham 
werden durch eine vorangegangene Applikation von Neosalvarsan nicht beeinflußt. 


Pincussohn. 
(19) 2524. Giemsa, G. und Halberkam, J. (Chem. Abt. Inst. für Schiffs- und 
Tropenkrankheiten, Hamburg). — ‚Über das Verhalten des Chinins im mensch- 


lichen Organismus.‘ D. med. Ws., 43, H. 48, 1501 (Nov. 1917). 
| Bei chiningewöhnten bzw. -niehtgewöhnten Personen ließen sich gesetz- 
mäßige Unterschiede hinsichtlich der Ausscheidung nicht feststellen: 


Pincussohn. 
(19) 2525. Löwenstein, E. und Neuschloß, S., Wien. — „Untersuchungen über die 
Chininausscheidung im menschlichen Harn.‘ Löwerstein, E. und Kosian, W., 
Wien. — „Experimentelle Untersuchungen über die Chininausscheidung im 


Harn.“ Zs. Hyg., 84, H. 2 (1917). 
Bei normalen Individuen ist die Chininausrcheidung 12 Stunden nach 
der Einfuhr von 0,5 g im wesentlichen bereits beendet. Der Höhepunkt der Aus- 
scheidung wird bei intravenöser Injektion nach 1;° Stunde, bei subkutaner In- 
jektion nach 2 Stunden, bei innerlicher Einverleibung zwischen der zweiten bis 
längstens fünften Stunde erreicht. Bei parenteral vorbehandelten Individuen 
und parenteraler Zufuhr des Chinins ist die Chininausscheidung in den Punkten 
geändert: 

a) Die Gesamtausscheidungsmenge ist geringer, b) die Ausscheidurgsdauer 
ist kürzer, c) der Höhepunkt der Ausscheidung wird später erreicht. 

Bei parenteral vorbehandelten Individuen und interner Chininzufuhr ist 
zwar die Ausscheidungsdauer verkürzt, die Gesamtausscheidungsmenge geringer 
als bei intern Vorbehandelten, aber der Höhepunkt der Ausscheidung wird in 
derselben Zeit erreicht wie bei intern mit Chinin behandelten Patienten. 

Die Chininausscheidung bei intern vorbehandelten Patienten ist den 
normalen gegenüber zwar etwas verzögert, indem der Höhepunkt der Ausscheidung 
später erreicht wird, die Ausscheidungsmenge aber nicht deutlich nachweisbar 
herabgesetzt. | Oppenheimer. 


(19) 2526. Schaeffer, Hans (Bakt.-hyg. Abt. Hyg. Inst. Frankfurt a. M.). — 
„Die Desinfektionswirkung der Chininpräparate gegenüber Diphtheriebazillen.“ 
Biochem. Zs., 83, H. 5/6, 269 (Nov. 1917). 

Die Morgenrothschen Chininderivate zeigen gegenüber Diphtheriebazillen 
wachstumhemmende Wirkung. Methylhydrocuprein, das Äthyl- und Isopropyl- 
derivat haben keine stärkere Wirkung als Chinin. Von da ab wächst die Wirksam- 
keit: am stärksten wirksam ist die Octylverbindung; von da nimmt die Wirksam- 
keit wieder ab: beim Cetylhydrocuprein ist sie geringer geworden als beim Chinin. 

Die einfachsauren Salze erweisen sich als wirksamer als die doppeltsauren. 
Der Säurecharskter hat auf die Desinfektionswirkung keinen ausschlaggebenden 
Einfluß. Pincussohn. 
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(19) 2527. Biberfeld, Johannes (Pharm. Inst. Breslau) — „Zur Kenntnis der 
Morphingewöhnung. II. Mitteilung. Über die Spezifität der Morphingewöhnung 
und ‚Nachtrag‘ dazu.‘ Biochem. Zs., 77, 282—297, 78, 144, (1916). . 

Die bei Hunden erzeugbare Gewöhnung an Morphin ist streng spezifisch. 

Fütterung mit Cholesterin beeinflußt den Ablauf der Gewöhnung nicht. Im- 

munisierende, übertragbare Substanzen lassen sich nicht konstant im Blute 

nachweisen. Nach etwa 10 Tagen reagiert das Großhirn gewöhnter Tiere wieder 

„uf Morphin; doch ist noch ein gewissermaßen latenter Gewöhnungszustand 

verhanden. Abstinenzerscheinungen wurden nicht beobachtet. 

Hirsch, Jena. 

(19) 2528. Eggleston, C. (Pharm. Lab. Univ. New York). — ‚The antagonism 
between atropin and certain central emetics.‘‘ Jl. of Pharm., IX, H. 1, 11 (1916). 

Die Wirkung von Pilokarpin und Nikotin wird durch Atropin und Hyos- 
zyamin aufgehoben, was bei den ebenfalls zentral angreifenden Emeticis Morphin, 

Apomorphin, Emetin, Akonitin und Ouabain nicht der Fall ist. Der Antagonismus 

zwischen Pilokarpin und Nikotin einerseits und Atropin und Hyoscyamin anderer- 

seits ist kein chemischer. Verf. nimmt daher an, daß im Brechzentrum zwei 

Angriffspunkte vorhanden sind, deren einer durch Pilokarpin und Nikotin erregt, 

durch Atropin und Hyosceyamin gelähmt wird, während der andere von Atropin 

und Hyoscyamin nicht beeinflußt wird, während Pilokarpin und Nikotin auch 
ihn erregen. Lewin. 


(19) 2529. Yasuo, ;keda (Pharm. Lab. Cambridge). — ‚Some experiments on 
antagoriism between certain drugs.‘ Jl. of Phys., 50, H. 4, 217—224 (Mai 1916). 
Kurare, Nikotin, Coniin, Spartein und Gelseminin neutralisieren die 
Wirkung des Physostygmins, sei es, daß diese Stoffe zuerst einwirken, sei es, 
daß a nach vorheriger Einwirkung des Physostygmins verabreicht werden. 
äßt man eine Mischung eines dieser Stoffe mit Physostygmin einwirken, 
so beobachtet man entweder eine völlige Wirkungslosigkeit, oder die Wirkung 
der beiden Stoffe kommt getrennt zur Geltung. Die Versuche sind am aus- 
‚ geschnittenen, in Ringerlösung suspendierten Kaninchendarm ausgeführt. 
L. St. 
(19) 2580. Fraser, Th. H., Edinburgh. — ,,A contribution to the pharmacology of 
Aconitum heterophylloides, Aconitum nagarum and napellus.“ Jl of Pharm., 
IX, H. 1, 43 (1916). 
Aconitum napellus enthält hauptächlich Akonitin, A. heterophylloides, 
A. ferox und A. nagarum vorwiegend Pseudoakonitin. Alle Arten haben die 
gleiche Wirkung auf das Zentralnervensystem. Das Akonitin wirkt kräftiger 
auf den Kreislauf als auf die Atmung, Pseudoakonitin hauptsächlich auf die 


Atmung. Lewin. 
(19) 2581. Hatcher, R. A. und Smith, M. J. (Pharm. Lab. Cornell-Univ. New 
York). — „The elimination of strychnine by the kidneys.“ Jl. of Pharm., IX, 


H. 1, 27 (1916). 
Strychnin wird bald nach der Injektion in Spuren im Harn nachgewiesen, 
bei reicher Diurese aber wird es rasch ausgeschieden. Trotzdem aber geht das 
Tier ein, wenn die letale Dosis nur um 20 % überschritten wird. Lewin. 


(19) 2582. Camis, M. (Lab. di Fisiologiea La Plata). — „Sulla resistenza del 
Leptodactylus ocellatus (Rana argentina) verso il curare e sopra altri punti della 
fisiologia generale dei muscoli.‘‘ Arch. di Farm., 21, H. 1, 3—48 (Jan. 1916). 

. Der Frosch Leptodactylus ocellatus weist eine große Widerstandsfähigkeit 
gegen Curare auf. 
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Dosen von 0,5—1 Zentigramm Curare heben im Laufe einer Stunde die 
indirekte Erregbarkeit des Gastrocnemius nicht auf und bewirken bloß eine 
leichte Erhöhung der Reizschwelle. 

Gegen Nikotin weist Leptodactylus eine bemerkenswerte W Gontand: 
fähigkeit .auf. Gegen Veratrin verhält sich der argentinische Frosch ganz wie 
der europäische. ; 

Die durch starke Curaredosen bewirkte Lähmung ist von keiner Aufhebung 
der nervösen Erregbarkeit begleitet und, endet gewöhnlich mit dem Tode des 
Tieres. 

In der nervösen Zone des Sartorius von Leptodactylus existieren nur zwei 
erregbare Substanzen, und das charakteristische Verhalten dieses Tieres gegen 
die an ihm untersuchten Gifte erklärt sich durch das Fehlen der für Curare 
: rezeptiven Substanzen in den Muskeln dieses Tieres. L. St. 


(19) 2538. Franz, Theodor. — . „Erodium cicutarium als Styptikum.“ Wiener 
klin. Ws., Nr. 39 (1917). | 
Verf. bezeichnet auf Grund seiner Versuche das Erodium cicutarium, 
eine Geraniacee, als unwirksam bei Uterusblutungen. Das Präparat kann weder 
als Ersatz der Hydrastis, noch des Sekale und der aus ihnen erzeugten Prāparate 
angesehen werden. Marré, Bonn. 


{19) 2584. Zöllner. — ,Ein Fall von Pilzvergiftung.‘‘ D. med. Ws., 44, H. 8, 
213 (Febr. 1918). 
Vergiftung durch Knollenblätterpilz (Amanita verna). Außerordentlich 
günstige Beeinflussung durch Sauerstoffeinatmung. Pincussohn. 


(19) 2585. Schnyder, K. — „Über Hirnödem bei Pilzvergiftungen.‘“‘ Viert. ger. 
Med., 54, H. 2 (1917). 

Bei Pilzvergiftungen ergibt die ae im allgemeinen eine Verfettung 
von Leber, Nieren, Herz, Blutungen unter die Haut, in die subserösen Gewebe, 
in die parenchymatösen Organe, akute Gastroenteritis und Ikterus. Daneben 
fand ich in 4 Fällen ausgesprochenes Hirnödem. Sollte dieser Befund annähernd 
konstant sein, so käme ihm eine ziemlich große differentialdiagnostische Be- 
deutung zu. Insbesondere wäre dadurch eine Unterscheidung von Pilz- und 
Phosphorvergiftung an der Leiche möglich. Autoreferat. 


(19) 2536. Kobert, R. — „Zur Kenntnis der Pilzvergiftungen.‘‘ Münch. Med. Ws., 
64, H. 32, 1041 (7. Aug. 1917). | 


Morchella esculenta ist gänzlich ungiftig und jetzt während des Krieges 
ein sehr wertvolles Nahrungs- und Genußmittel. 

Beim Knollenblätterschwamm können äußerlich die Warzen völlig fehlen. 
Im Knollenblätterschwamm sind zwei giftige Substanzen enthalten, ein Amanita- 
hämolysin, vom Verf. Phallin genannt, und eine Giftbase, die nicht ausschüttelbar 
ist und dem Muskarin chemisch und pharmakologisch nahesteht. 

= W. Schweisheimer. 
(19) 2587. Kobert, R. — „Kleine Mitteilungen. IV.“ Chem. Ztg., 41, 754 (Sept. 
1917). 

Die Arbeit enthält Mitteilungen über den Adlerfarn, Pteris aquilina L., 
las Bingelkraut, Mercurialis annua L., über Theesamenöl als Speiseöl, über 
Morchelgift und ,Wie riecht Psalliota ?“. Einbeck. 
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* (19) 2588. Thedering, FE — „Das Quarzlicht und seine Anwendung in der 
Medizin.“ 2. Aufl. Oldenburg i. Gr., Gerhard Stalling, 1917. 


Zum Teil gibt das Büchlein das über Theorie und Verwendung der Quarz- 
lampe Wichtigste ganz gut wieder; es fallen dagegen eine Reihe von Fehlern, 
2. B. bei den photochemischen Reaktionen, peinlich auf. Das Literaturverzeichnis 
entspricht, auch in der wortgetreuen Übernahme von Druckfehlern, völlig dem 
in dem Buche Bachs über den gleichen Gegenstand, mit der alleinigen Ausnahme, 
daß in Thederings Buch die eigenen Arbeiten zusammenstehen. 

Pincussohn. 


(19) 2539. Zwaardemaker, H. (Lab. Phys. Utrecht). — ‚Le phénomène de la 
charge des brouillards de substances odorantes.‘‘ Arch. Neerl. an I, 2, 347 — 373 
(Febr. 1917). 


Wird eine Salzlösung, eine Lezithin-Ringerlösung oder ein Preßsaft unter 
einem Überdruck von zwei Atmosphären zerstäubt, so erhält man einen ziemlich 
beständigen Nebel, dessen Micellen zwar elektrisch geladen sind, doch keinen 
Überschuß positiver oder negativer Elektrizität enthalten. Verf. fand aber, daß 
dies der Fall ist, wenn man eine Spur Riechstoff zumischt. Dann finden sich 
größere positive und kleinere negative Tröpfchen im Nebel, anfänglich in gleicher 
Zahl, in einiger (optimaler) Entfernung vom Zerstäuber die positiven in der Mehr- 
heit. Letztere, an einen Schirm anschlagend, erteilen diesem eine positive Ladung 
von der Ordnung 100,10-10 Coulomb pro cm? zerstäubter Flüssigkeit." 

Da man keinen unmittelbaren Zusammenhang zwischen Geruch und 
Ladungsphänomen annehmen kann, liegt es nahe die Koinzidenz der beiden 
Erscheinungen auf Faktoren zurückzuführen, die den Riechstoffen und den das 
Ladungsphänomen hergebenden Substanzen gemeinsam sind. Als solche hebt 
Verf. hervor: 1. ein Molekulargewicht mittlerer Größe; 2. eine mäßige Flüchtig- 
keit aus wässeriger Lösung; 3. eine Herabsetzung der Oberflächenspannung 
des Wassers. Die während der Nebelbildung tätigen Kräfte sind:. 1. Die Kon- 
densation; 2. die Adsorption des Riechstoffs in den oberflächlichen Schichten 
infolge der Erniedrigung der Oberflächenspannung; 3. die Verdampfung aus der 
ausgedehnten dispersen Phase. Die zwei letztgenannten Kräfte sind im um- 
gekehrten Sinne beim Riechen tätig. Verf. betrachtet die beiden Vorgänge als 
einen einzigen Kreisprozeß, dessen Hinweg mit den elektrischen Erscheinungen, 
dessen Rückweg mit der physiologischen Erscheinung des Riechens einhergeht. 
Zwischen den physikalischen und physiologischen Vorgängen bestehen hier 
gewisse quantitative Beziehungen. Lewin. 
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(19) 2540. Kremer, J. H. (Lab. Phys. Utrecht), — ‚Adsorption de matiöres 
odorantes et de narcotiques odorants-par les lipoides.‘“ Arch. Neerl. Phys., I, 
4, 715—761 (Juli 1917). 

Gegenstand vorliegender Untersuchung war das Problem des Übergangs 
flüchtiger Geruchsstoffe und Narkotika in Lipoide. Verf. studierte die Adsorption 
solcher Stoffe durch Lezithin, und zwar bediente er sich einer Methode von 
Zwaardemaker (Kon. Akad. Wetenschapen, 1916, s. a. vor. Ref.), Aus der 
Tatsache, daß eine mit Lezithin versetzte Ringersche Lösung mehr Riechstoff 
an sich zieht als reines Wasser, schließt nun Verf., daß der Riechstoff an den 
Micellenoberflächen adsorbiert wird und daß er in Lezithin gelöst wird. In An- 
wendung auf die Geruchsempfindung und die Narkose sagt Verf., daß das Proto- 
plasma der sensiblen Epithelzellen sowie die Gehirnzellen als ein kolloidales 
Phasensystem anzusehen sind. Das Narkotikum passiert aus der wässerigen 
Lösung in das kolloidale System, und zwar nach Maßgabe des Teilungskoeffizienten 
des Narkotikums für Wasserlipoide, Nun steht ein gewisser Grad von Adsorption 
in direkter Beziehung zum Vermögen der Narkotika, die Oberflächenspannung 
des Systems Wasser-Fette zu modifizieren. Die Adsorption von seiten der Plasma- 
lipoide der vertikalen Zellen wird um so größer sein, je mehr die Oberflächen- 
spannung des Systems Wasser-Fette durch die Narkotika herabgesetzt wird. 
Das Gleiche gilt von den Riechstoffen, Verf. untersuchte nun, welchen Einfluß 
Riechstoffe und Narkotika auf die Oberflächenspannung von Wasser haben 
verglichen mit Fetten. Citral, Kampfer, Terpineol und Pyridin setzen die Ober- 
flächenspannung von Wasser gegenüber Fetten herab. Dementsprechend ver- 
hielt sich auch die elektrische Ladung bei Zerstörung dieser Substanzen in Ringer- 
Lezithinlösung. = Lewin. 


.(19) 2541. Backman, E. Louis (Phys. Inst. Utrecht). — ‚Über die Verstäubungs- 
elektrizität der Riechstoffe.“ Arch. ges. Phys. (Pflüger), 168, H. 5,8, 351— 371 
(Aug. 1917). 

Die von Zwaardeniaker (Zbl. XIX, Nr. 2539) nachgewiesene Verstäubungs- 
elektrizität der Riechstoffe suchte Verf. in ihrem Ursprunge zu ergründen. Die 
Verstäubungselektrizität der Weasserlösungen von flüchtigen Stoffen könnte 
man am besten als eine besondere Form von Wasserfallselektrizität auffassen. 
Verf. wollte die Zusammenhänge zwischen Dielektrizitätskonstante und Größe 
‘der elektrischen Verstäubungsladung untersuchen. Bei den Versuchen über die 
Einwirkung der Salzbeimischung zur Riechstofflösung wurde gefunden, daß 
wenigstens für einige Lösungen die Verstäubungselektrizität vermindert, sogar 
aufgehoben wurde. Die Verstäubungselektrizität scheint mit der Abdunstung 
zusammenzuhängen. Verf. spricht hier von einer Abdunstungselektrizität, einer 
Form von Friktionselektrizität. 

Steigerung der Temperatur verursacht auch eine Steigerung der Ver- 
stäubungselektrizität. Dies spricht auch für die Bedeutung der Abdunstung für 
die Entstebung der Verstäubungselektrizität. In einigen Fällen rufen die Salze 
eine Verminderung oder völlige Aufhebung der Elektrizität hervor; aber wie 
z. B. bei Benzol ist schwache Salzlösung unwirksam, und eine immer mehr kon- 
zentrierte Lösung vermindert die Verstäubungsladung, oder wie bei anderen 
Riechstoffen, eine immer mehr verminderte Konzentration des Salzes verursacht, 
daß die anfängliche Steigerung der Verstäubungsladung schließlich in eine Ver- 
minderung derselben umschlägt. Da der optimale Abstand für den maximalen 
Elektrizitätseffekt bei der Anwesenheit von Salz im allgemeinen vermindert 
wird, so ist es sehr wahrscheinlich, daß die Salzwirkung mit einer verminderten 
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Löslichkeit der Riechstoffe im Wasser zusammenhängt. Daher ist der Abdunstung 
eine große Rolle bei der Verstäubungselektrizität zuzuschreiben. 

Einen unmittelbaren Zusammenhang zwischen Verstäubungselektrizität 
und Dielektrizitätskonstanten der verschiedenen “Stoffe konnte Verf. nicht fest- 
stellen. Auch zwischen Oberflächenspannung und Größe der Verstäubungs- 
elektrizität war ein Zusammenhang nicht deutlich erkennbar. Lewin. 


(19) 2542. Me Clendon, J. F., Minnesota. — „z. New hydrogen electrodes and 
rapid methods of determining hydrogen ionconcentration. 2. A direct reading 
potentiometer of measuring hydrogen ionconcentration. 3. Acidity curves in the 
stomachs and duodenums of adults and infants.‘‘ Amer. Jl. Phys., 38, 180, 186, 
191 (1915). . 

Modifikation der H*-Ionen-Konzentrations- Messing nach Michaelis, Zeit- 
dauer der Messung statt 40 Minuten nur 2—3. Elektroden aus Platinfolie (0,02 mm 
dick) und Platinschwarz. Elektrode für frisch entnommenes Blut wird beschrieben. 
Messung der Azidität des Magensaftes durch eine im Magen liegende Elektrode. 

Die Azidität steigt beim Erwachsenen in den ersten 11,—3 Stunden nach 
Nahrungsaufnahme, bleibt konstant, bis der Magen ziemlich leer geworden. Sie 
steigt bei mehr Eiweißgehalt der Kost langsamer. 

Im Duodenum des Erwachsenen ist leicht alkalische Reaktion (2 x 10%). 
Im ersten Lebensmonat steigt nach der Milchäufnahme die Azidität des Magen- 
saftes langsam in der ersten Stunde, schneller in der späteren Zeit, bis der Magen 
leer ist. Im Duodenum des jungen Säuglings herrscht höhere Azidität als im Durch- 
schnitt im Magen. Pepsin ist immer darin nachweisbar. 

| Franz Müller, Berlin. 

(19) 2543. Hofmann, F. B. (Phys. Inst. Marburg). — „Über das Haften von Stärke 
an Flüssigkeitsgrenzen. I. Versuche an Stärkekörnern.‘‘ Arch. ges. Phys. (Pflüger), 
167, 267—279 (1917). Sep.-Abdr. 

Die Grenzflächenspannung eines in einer Flüssigkeit suspendierten ` 
festen Teilchens hängt nicht nur von’ der Natur der sich berührenden 
Stoffe ab, sondern auch vom Vorhandensein oder Fehlen einer elektrischen 
Ladung der Teilchen. Das Haften fester Partikel an Flüssigkeitsgrenzen 
führt je nach dem Mengenverhältnis der Flüssigkeiten und des Pulvers 
zu ganz verschiedenen Erscheinungen, was Verf. an einer Reihe von Beispielen 
illustriert. Bei einem großen Mißverhältnis zwischen den beiden Flüssigkeiten 
kommt es zu Flockungserscheinungen, die der Ausflockung kolloid gelöster 
Substanzen ähnlich sind. Versuche an Stärkekörnern boten dem Verf. besonderes 
‚Interesse bezüglich der Frage, wie weit die Ähnlichkeit der Vorgänge auf eine 
Identität mit kolloidalen Flockungen schlicßen lasse. Eine wässerige Suspension 
von Stärkekörnern wurde mit einer zweiten Flüssigkeit (Äther, Isobutylalkohol, 
Isoamylalkohol, Chloroform, Benzol, Petroleum und Paraffinöl) über- oder unter- 
schichtet. Stärkekörner bieten gegenüber den meisten anorganischen Pulvern 
den Vorteil, daß sie eine ganz glatte runde Kontur haben. Unter geeigneten 
Versuchsbedingungen 'kann man mit Stärkekörmern alle jene Erscheinungen er- 
halten, die Verf. früher an anorganischen Substanzen nachgewiesen hat, außer 
dem partiellen und quantitativen Haften, den Überlastungserscheinungen und 
der Flockung, auch das vorübergehende Haften an der Flüssigkeitsgrenze. Die 
Stärkekörner adhärieren an der Grenze von Wasser und von Äther, Butylalkohol. 
Amylalkohol, Chloroform, Benzol, Petroleunı, Paraffinöl der Reihenfolge nach 
zunehmend besser. Ihre Grenzadhäsion wird durch Ansäuern des Wassers, in 
dem sie suspendiert sind, oder durch Zusatz von Kochsalz, besonders aber durch 
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Sättigung mit Ammonsulfat erhöht. Die mikroskopische Beobachtung ergibt, 
daß die Berührungsfläche der Stärkekörner mit der zweiten een sehr leicht. 
verschieblich ist. u | : Lewin. 


~ 


(19) 2544. Spadolini, Igino (Lab. di Fis. di Firenze). — „Contributo allo studio 
della coagulazione da concentrazione superficiale (adsorbimento) dell’ ovalbumina.‘“ 
Arch. di Fis., XIII, H. 3, 267—288 (März 1915). 

Die Denaturierung der Kolloide, ‘namentlich des KBiereiweißes, durch 
mechanisches Schütteln ist. hauptsächlich durch das Auftreten von Oberflächen- 
konzentrationen oder Adsorptionserscheinungen bedingt. 

Die Koagulation durch Oberflächenkonzentration, gleich wie die durch 
Hitze oder durch Elektrolyte ist niemals eine vollständige. 

Die Verdünnung des Kolloids hat einen günstigen Einfluß auf die Schnellig- 
keit des Adsorptionsprozesser. | L. St. 


Chemie. 


% (19) 2545. Ostwald, Wilhelm. — ‚„Grundriß der allgemeinen Chemie.‘‘ Fünfte 
Auflage. Mit 69 Textfiguren. Dresden und Leipzig. Verlag von Theodor 
Steinkopff, 1917, XVI + 646 S. gr. 8°. Preis 24 M. 

Dem ‚kleinen Ostwald‘“, aus dem wir schon als Studenten mit größtem 
Genuß die ersten Anfangsgründe der allgemeinen Chemie gelernt haben, bei 
seiner V. Auflage noch eine besondere Empfehlung mit auf den Weg zu geben, 
dürfte sioh erübrigen. Ist zwar der ‚kleine‘ nun auch allmählich ein stattliehes 
Buch geworden, so bleibt er dooh immer kurz, knapp und erfreulich. Ostwalds 
Meisterschaft der eindringlichen hinreißenden Darstellung schwieriger Grundlagen 
zeigt sich immer wieder im schönsten Lichte. Oppenheimer. 


(19) 2546. Gadamer, J. (Pharm. Inst. Breslau). — „Über das Wachs einer wilden 
Biene Südbrasiliens.‘‘ Mitbearbeitet von Ruth Hinderer. Arch. der Pharmac., 
255, 425—441 (30. Nov. 1917). 

Das braune Wachs einer stachellosen Bienenart, der sog. Haarbiene, fühlt 
sich klebrig wachsartig an, war von süßlichem, eigenartigem, aber angenehmem 
Geruch Fp. = 66°, D = 0,9898 usw. Die nāhere Untersuchung ergab ein sehr 
bunt zusammengesetztes Gemisch. R. Jaeger. 


(19) 2547. van Herwerden, M. A. (Phys. Inst. Utrecht). — „Über das Volutin 
und seine chemische Zusammensetzung. Fol. Mikrob. V, I (1917); nach Chem. Zbl. 
Durch die Untersuchungen des Verf. wird die Richtigkeit der Vermutung, 
daß Volutin eine Nucleinsäureverbindung sei, bestätigt. Auftreten von Volutin 
‘in den Zellen von Ustilago maydis, Torula monosa, Lactosehefe, Saccharomyces 
cerevisiae sofort nach deren Überimpfung auf Phosphatböden, während bei 
‘ deren Züchtung auf phosphatfreien Böden kein Volutin vorhanden war. Der 
Gärunpgsprozeß wird möglicherweise durch Gegenwart von Volutin in der Weise 
gefördert, daß durch die Nuclease aus der Nucleinsäure in der Zelle selbst ständig 
kleine Mengen H,PO, entstehen. R. Jaeger. 


(19) 2548. Dorée, Charles und Orange, Lionel. — „Beiträge zur Chemie des Chole- 
sterins und Koprosterins. Teil III. Die Ozonide des Cholesterin. Teil IV. 
Die Einwirkung von Brom auf Benzoesäurecholesterylester.‘ Jl. Soo. Chem. 
London, 109, 46—55 (1916); nach Chem. Zbl. : 
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Cholesterin bindet höchstens O,, bei Anwendung von oxozonfreiem Ozon 
genau O,. Die Säure C„H,O, vereinigt sich mit O, oder O,, je nachdem ge- 
waschenes oder rohes Ozon zur Anwendung gelangt. Alle Produkte sind spröde 
Massen vom Schmelzpunkt 85—95°, Zersetzungspunkt über 100° und rechts- 
drehend. Thiele. 


(19) 2548. Gadamer, J. (Pharm. Inst. Breslau). — ‚6. und 7. Mitteilung über 
Cantharidin: 1. Über Isocantharidin. 2. Über Reduktionsprodukte aus Canthar- 
säure und Hydrobromcantharsäure.‘“ Arch. der Pharmac., 255, 277 —290 — 302 
(1917). . 

1. Verf. kommt zu dem Ergebnis, daß das aus d-Cantharsäure durch Er- 
hitzen mit Acetylchlorid erhaltene Isocantharidin eine Acetylgruppe enthält und 
im Wahrheit Acetylhydratocantharsäureanhydrid ist, welches durch Wasser- 
aufnahme leicht in die zweibasische Acetylhydratocantharsäure übergeht und 
aus letzterer durch Wasserabspaltung regeneriert wird. Demnach existieren 
Isocantharidin und Isocantharidinsäure also nicht. Das von Anderlini und Ghira 
beschriebene Ba-Salz des Isocantharidins C,,H,,0O,Ba:5 H,O, besitzt in Wirklich- 
keit die Formel C,,H.0,Ba 3 H,O. 

2. Verf. konnte durch Schütteln der mit Soda neutralisierten Lösung der 
Cantharsäure mit H in Gegenwert von Palladiumkohle, diess Säure ganz leicht 
reduzieren, während es Danckwortt nicht gelungen war, die d-Cantharsäure 
durch Behandlung mit Metallen und Säuren oder mit Na-Amalgam in saurer und 
alkalischer Lösung zu reduzieren. Das dabei erhaltene Reduktionsprodukt be- 
steht aus nur einer 1l-Dihydrocantharsäure, C,H 0, Fp. -267° [a]p = — 52,5°. 
E Das gleiohe Produkt wurde erhalten durch Anwendung von 2 Aduivslcnten 

KOH auf 1 Äquivalent d-Cantharsäure. 

Es ergeben sich hier auch nähere Einblicke in die optische Funktion der 
asymmetrischen C-Atome, da bei dem Übergang der d-Cantharsäure in die 1-Di- 
hydrocantharsäure ein neues asymmetrisches C-Atom nicht entsteht. Demnach’ 
würde die bisher als d-Cantharsäure bezeichnete Verbindung in Zukunft mit 
l-Cantharsäure zu bezeichnen sein. R. Jaeger. 


Kohlehydrate. 


(19) 2550. van der Haar, A. K., Utrecht. — „o-Tolylhydrazin, ein empfindliches 
Reagens jür d-Galaktose‘‘ Rec. trav. chim. Pays-bas, 37, 108—110; nach 
Chem. Zbl. 

d-Galaktose bildet mit o-Tolylhydrazin ein kristallisiertes Hydrazon und 
eignet sich zum Nachweis von d-Galaktose neben anderen Zuckerarten, da d-Ara- 
binose, Xylose, Rhamnose, d-Glucose und d-Mannose mit o-Tolylhydrazin kein 

.Hydrazon abscheiden. Formel, Herstellung und physikalische Eigenschaften 

des o-Tolylhydrazons werden vom Verf. näher beschrieben. R. Jaeger. - 


(19) 2551. Votocek, E. und Röhlich, B. — „Über Fucose resp. Fucosan in Fucus 
virsoides.‘“‘ Zs. Zuck. Böhmen, 41, 2-3 (1916), 
Auch die Fucusarten des Mittelländischen Meeres enthalten wie , die der 
Nordsee reine Fucose; [a]p = + 74,8°. Thiele. 


(19) 2552. Bougault. — „Nouvelle methode de dosage des sucres ald&hydiques.“ 
C. R., 164, 1008. 
Die Reaktion gründet sich auf die Gleichung 
RCHO + H,O + 2 J = RCOOH + 2 HJ 
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und erlaubt eine scharfe Bestimmung der Aldosen, während die Ketosen nicht 
reagieren, so daß beide Zuckerarten nebeneinander bestimmt werden können. 
Löffler. 
(19) 2558. Hudson, C. S. und Johnson, J. M. — „Drehungsvermögen einiger neuer 
Derivate der Gentiobiose.‘‘ Jl. Amer. Chem. Soc., 39, 1272 (1917); nach Chem. Zbl. 
ß-Octacetylgentiobiose, la = — 5,3° (in CHCl, 6,3— 12,9 g in 100 cm?); 
a-Octacetylgentiobiose, aus der ß-Form durch Erhitzen in Essigsäureanhydrid 
mit ZnCl, la] Z = + 52,3-52,4°; B-Heptacetylmethylgentiobiosid, lai = 
— 18,8—18,9°; 8-Methylgentiobiosid [aS = — 36°. Thiele. 


(19) 2554. Schorger, A. W. und Smith, D. F. (Forest Prod. Lab. Madison, Wise.). — 
„Das Galakton von Larix occidentalis.“ Jl. Ind. and Engin. Chem., VIII, 49 
(Juni 1916); nach Chem. Zbl. i 

Das aus dem wässerigen Auszug von Sägespänen des Holzes von Larix 
occidentalis gewonnenene Galakton ist ein weißes amorphes, körniges Pulver, 
das bei der Hydrolyse mittels 2,5prozentiger Schwefelsäure nur Galaktose liefert. 

Das Vorkommen von Pentosanen konnte nicht nachgewiesen werden 

Einbeck. 

(19) 2555. Mach, F. und Lederle, P. (Vers. Stat. Augustenberg). — „Über ein Ver- 
jahren zur Unterscheidung von aufgeschlossenem Stroh und Rohstroh nebst Ver- 
suchen zur Bestimmung der verdaulichen Rohfaser.‘‘ Landw. Vers., 90, 269 (1917). 

Durch geeignete Behandlung von Rohfaser bzw. rohfaserreicher Sub- 
stanzen mit Kupferoxydammoniak wird eine Trennung in ‚‚lösliche Rohzellulose“ 
und „unlösliche oder schwerlösliche Rohfaser‘ erzielt. Namentlich die Bestimmung 
der letzteren hat Zahlen ergeben, aus denen sich wenigstens annähernd Schlüsse 
über die Menge der verdaulichen Rohfaser in Futterstoffen ‘usw. ziehen lassen. 

Die für ‚gelöste Rohfaser‘‘ gefundenen Werte liegen bei Rohstroh und auf- 

geschlossenem Stroh zum Teil nicht unerheblich über den beim Tierversuch 

“ gefundenen; sehr gute Übereinstimmung wurde bei Heuarten beobachtet. Durch 

weitere Untersuchungen muß festgestellt werden, ob der Aufschließungsgrad 

des Strohes, der bisher nur mit Hilfe des Tierversuches zu erkennen war, mit der 

Löslichkeit der Rohfaser in Kupferoxydammoniak parallel geht. A. Strigel. 


Proteine und Aminosäuren. 


(19) 2656. Meyerhof, Otto (Phys. Inst. Kiel) — „Notiz über Eiweißfällungen 
durch Narkotika.“ Biochem. Zs., 86, 325 (1918). 

Eiweißfällungen in Hefeextrakten durch Narkotika treten nur in Gegen- 
wart von Salzen auf. Gut gewaschener Ultrafiltrationsrückstand zeigt Fällungen 
nicht, wenn er mit destilliertem Wasser, sondern nur, wenn er mit Salzlösung 
verdünnt wird. Im unfiltrierten Saft werden die Fällungen durch NaCl-Zusatz 
verstärkt. Es handelt sich demnach um durch Narkotika sensibilisierte Salz- 


fällungen. Autoreferat. 
(19) 2557. Gortner, Roß Aiken und Wuertz, Alexander J. (St. Paul Minnesota 
Agr. Exp. Stat. Lab. Agr. Bioch.). — ‚Vergleichende Analysen von Fibrin von 


verschiedenen Tieren.“ Jl. Amer. Chem. Soc., 39, 2239—2242 (1917); nach 
Chem. Zbl. $ 
Verff. haben für Fibrin von Rind A 15,81 %, von Rind B 15,82 %, von 
Schwein 15,64 % und Schaf 15,72 %, Gesamtstickstoff gefunden. Aus einer 
tabellarischen Übersicht ist die Verteilung des Stickstoffs auf dessen einzelne 
Verbindungen ersichtlich. Aus den geringen Unterschieden der Stickstoffzahlen 
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schließen Verff., daß wenigstens die Fibrine dieser 3 Tierarten für experimentelle 
Untersuchungen im Austausch miteinander benutzt werden können. 
R. Jaeger. 
(19) 2558. Nelson, Burt E. — „Über die Zusammensetzung von Neurokeratin.“ 
Jl. Amer. Chem. Soc., 38, 2558—2561 (1916); nach Chem. Zbl. 
Neurokeratin, der charakteristische Hauptbestandteil der Neurogliazellen 
des Gehirns, ist ein Protein mit niedrigem N-Gehalt (13,17 %) und S-Gehalt 
(1,38 %). Thiele. 


(19) 2559. Mörner, Carl Theodor. — ,Über aus Proteinstofjen bei tiefgreifender 
Spaltung mit Salpetersäure erhaltene Verbindungen. VI. Mitt.“ Zs. phys. Chem., 
101, H. 1⁄2, 15—24 (Dez. 1917). 

Als Produkte tiefgreifender Sapele ki auf Proteine wurden 
isoliert: Benzoesäure, Bernsteinsäure, Methylsulfosäure, Oxalsäure, a-Oxyiso- 
buttersäure, p- und m-Nitrobenzoesäure,- Pikrinsäure, Terephthalsäure, die Säure 


C,H,0,N, und die Säure C,H,N,0, © Brahm. 
(19) 2560. Hollande. — ,„Composes acides de quelques albuminoides.“ C. R., 
162, 959. 


Saure Farbstoffe, wie wasserlösliches Eosin, Orange G, Congorot, geben 
mit Eiweißkörpern gefärbte, lösliche, nicht koagulable Acidalbuminate. Sie 
können als Kulturmedium für bakteriologische Zwecke dienen. Die in der 
Histologie angewandten Färbungen sind danach als physikalisch-chemische 
Reaktionen (Eosinophilie usw.) aufzufassen. Löffler. 


(19) 2561. Clementi, A. — „Mikrotitration mit Formaldehyd und ihre Anwendung 
in der Physiologie. III. Verwendung der Mikrotitration bei der Untersuchung 
von Arginasen.‘‘ Atti R. Accad. dei Lincei, Roma [5], 26 I, 261-264 (1917); 
nach Chem. Zbl. 
Die Methode beruht auf der quantitativen Bestimmung der beiden freien 
Aminogruppen des Arginins: 
OH OH 


S 7 
R-NHr. 9,50,+4CH,0 = RZN:CHı 4 4H,0+ H,SO,. 
NH, N:CH, 
NoH" .  NOH 
Thiele. 
(19) 2562. Salkowski, E. — ‚Ir. Über Lactyl-p-amidobenzoesäure.‘‘ Ber., 50, 


637 (1917). ‚2. Über Isäthionsäurederivate einiger aliphatischer Amidosäuren.“ 
Ze. phys. Chem., 101, 1 (1917). 

1. Durch Erhitzen von Milchsäure mit p-Amidobenzoesäure erhielt Verf. 
die unter 1. genannte Verbindung von der Formel CoH: NO, Es wird die Silber- 
verbindung und Kupferverbindung beschrieben sowie das Verhalten zu Fällungs- 
'reagentien. : Beigemischte p-Amidobenzoesäuren kann man durch Zusatz von 
Eisenchlorid nachweisen. Die in Rede stehende Säure wird dadurch nicht ver- 
ändert, während die p-Amidobenzoesäure mit Eisenchlorid eine braunrote Färbung 
` gibt bzw. einen so gefärbten Niederschlag. 

2. Auf demselben Wege, wie die Teatblonyiverbirdung der Amidobenzoe- 
säure wurden nun auch Isäthionylderivate aliphatischer Amidosäuren dargestellt, 
und zwar des Glykokolls, des Alanins und Leucins. Wahrscheinlich bildet auch 
die Asparaginsäure eine gleiche Verbindung, doch konnte dieselbe nicht rein 
dargestellt werden (siehe hierüber das Original). Sehr eigentümliche Verhältnisse 
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ergeben sich bei dem Versuch, das Molekulargewicht durch Titrieren mit Natron- 
lauge zu bestimmen. Auch in dieser Beziehung muß auf das Original verwiesen 
werden, es sei nur erwähnt, daß das Isäthionylglykokoll weit stärker sauer reagiert 
ale das Glykokoll.e Beim Stehenlassen der schwach alkalisierten Lösung tritt 
langsam Spaltung in Isäthionsäure und Glykokoll ein. Von den Eigenschaften 
der 3 Isäthionylverbindungen sei erwähnt, daß die wässerige Lösung gegen Lakmus 
sauer reagiert, gegen Kongo nur, wenn sie einigermaßen konzentriert ist, daß 
sie durch basisches Bleiacetat, Quecksilberchlorid, Mercuriacetat nicht gefällt 
wird, sowie daß sie mit einer alkalisch-ammoniakalischen Silberlösung bein 
Erhitzen einen Silberspiegel bildet, augenscheinlich abhängig von der Spaltung 
durch die Natronlauge und der freigewordenen Isäthionsäure, die für sich 
gleichfalls Silberspiegel bildet, während die Amidobenzoesäure das nicht tut. 
Irgendeine Verwertbarkeit der Verbindungen für analytische Zwecke hat sich 


nicht ergeben. Autoreferat. 


(19) 2568. Clementi, A. (Ist. Chim. Fi® Roma). — „Sintesi del nuovo tripeptide 
glicociamil-glicilglicina.‘‘ Arch. di Farm., 22, H. 7, 274—276 (Okt. 1916). 
\ Eine Mischung von Diglycylglycin (in basischer Lösung) und Cyanamid 
liefert nach 10 Tagen einen schön kristallisierten Körper, der als Glycocyamyl- 
glycylglycin identifiziert werden konnte. L. St. 


(19) 2564. Johnson, Treat B. und Bailey, G. C. — „Untersuchungen über Amine. 
Teil V. Die Struktur des Vitiatins. Synthese des a AITENIS Jl. 
Amer. Chem. Soc., 38, 2135—2145 (1916); nach Chem. Zbl. 

Vitiatin ist das Monomethylderivat des Äthylenguanidins. Der Kern des 

Vitiatins ist Methyläthylendiamin, welches vom Verf. aus Bromäthylphthalimid 

‚und dem Kaliumsalz des Benzylsulfonamids über das entsprechende Säureamid 

erhalten wurde; nachdem dieses methyliert und mit HCl hydrolysiert wurde. 

erhielt er das Amin. | Thiele. 


(19) 2565. Maillard, L. C. — ‚‚/dentität der synthetischen Huminsubstanzen mit 
den natürlichen Huminsubstanzen.‘ Ann. Chim. [9], VII, 113—152 (1917); 
nach Chem. Zbl. 

Die Versuche ergaben, daß die a aus Aminosäuren und Zuckern gewonnenen 
 Huminsubstanzen mit den natürlichen Produkten identisch sind. Thiele. 


(19) 2566. Gortner, R. A. und Holm, G. E. (Minnesota Agr. Exp. Stat. Div. of 
Agr. Biochemistry). — „Über die Herkunft des bei der Säurehydrolyse der Eiweiß- 
körper gebildeten Humins. III. Hydrolyse bei Gegenwart von Aldehyden. IV. Hy- 
drolyse bei Gegenwart von Formaldehyd.“ Jl. Amer. Chem. Soc., 39, 2477 (Nov. 
1917); nach Chem. Zbl. a 

Die Bildung des löslichen Humins dürfte größtenteils dem Tyrosin, daneben 
dem Indolkern zuzuschreiben sein. Histidin und Cystin beeinflussen die Humin- 
bildung nur unwesentlich. Einbeck. 


Farbstoffe. 
(19) 2567. Häri, Paul (Phys. chem. Inst. Budapest). — „Beiträge zur Lichi: 
absorption des Oxyhämoglobins.“ Biochem. Zs., 82, 229—281. 
h  Eingehende Untersuchungen über die Lichtabsorption des Oxyhāmoglobins 
mit Hilfe des Königschen Spektrophotometers. Absorptionsverhältnis bei 565,8 
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bis 555,9 uu = 0,001884 bei 541,6 bis 533,1 (zweiter Streifen) = 0,001168. Das 
Absorptionsverhältnis sowie der Quotient des Extinktionskoeffizienten (vom 
Verf. in ganz frischen Lösungen zu 1,60 gefunden) sind konstante Werte, die für 
‚den Farbstoff Oxyhämoglobin charakteristisch sind. Der Quotient des Extinktions- 
koeffizienten sinkt in frischen Lösungen infolge Bildung von Methämoglobin 
nach kurzem Stehen auch bei Eisschranktemperatur. 

Mit Hilfe einer vom Verf. vorgeschlagenen graphischen Methode der 
Registrierung des Extinktionskoeffizienten erhält man Kurven, die den Farb- 
stoff eindeutig charakterisieren. ` Aron. 


(19) 2568. Küster, William (Lab. für organ. und pharm. Chem. Techn. Hochsch. 
Stuttgart). — ‚Über die Einwirkung von Diazomethan auf Hämine.“‘ Nach 
Versuchen von O. Geering und O. Kusch. Zs. phys. Chem., 101, H. 1/2, 25 — 32 
(Dez. 1917). | 


Für a-Hämine wurde gefunden, daß nur.wenige Prozente des verwendeten 
Chlorhämins monomethyliert werden. a-Bromhämin wurde gar nicht angegriffen. 
Ein aus einem Gemisch von 3 Teilen $-Chlorhämin und 1 Teil Monoäthylchlor- 
hämin bestehendes ß-Chlorhämin wurde zu 70 %, monomethyliert. Ein Mono- 
äthylbromhämin wurde vollständig in den Na) übergeführt. 

Brahm. 


(19) 2569. Kreisann, Rob. und Schniderschitsch, Norbert. a „Versuche über 
die Löslichkeit von Kohlensäure in Chlorophyllösungen.‘‘ M.-H. Chemie, 37, 
659—679 (1916). / 


Es findet weder im Licht noch im Dunkeln eine Addition von CO, durch 
Chlorophyll statt. Auch kolloidales Chlorophyll (in 45 ©, Alkohol) absorbiert: 
keine CO,. Eine Reduktion von CO, während des Versuches ließ sich ebenfallse 
nioht nachweisen. Thiele. 


(19) 2570. Dhéré, C. H. und Vegezzi, G. — „z. Sur Uh&mochromogene acide. 
2. Influence exercée par le degré de réduction des hemochromogenes sur leurs pro- 
prietees spectrales.‘‘ C. R., 163, 18, 209. 


1. Durch Reduktion einer ganz leioht sauren Lösung von Hämatin mit 
Natriumhydrosulfit wird ein saures Hämochromogen erhalten, das ein Spektrum 
mit drei scharfen Absorptionsstreifen liefert, die sich nur durch ihre Stellung 
von denen des alkalischen H&mochromogens unterscheiden. 

2. Die Spektren der Hämochromogene sind sehr verschieden, je nachdem 
die Reduktion im offenen oder im zugeschmolzenen Rohr vorgenommen 
worden ist; die im Einschmelzrohr gewonnenen Hämochromogene stellen voll- 


ständige Reduktionsprodukte dar. | Löffler. 
(19) 2571. Dhéré, Ch., Baudoux, L. und Schneider, A. — „La cristallisation 
du hémochromogène acide.“ C. R., 165, 515—517 (Okt. 1917) 
Methodik. Hirsch, Jena. 
(10) 2572. Dhéré, Ch. und Vegexsi, G. — „Sur l'hélicorubine. C. R., 164, 869. 


Das Helicorubin, ein Pigment der Schneckengalle, ist dem Hämoglobin 
verwandt, es stellt eine embryonale und ancestrale Form desselben dar. 
Löffler. 
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(19) 2578. Dhöre, Ch. und Vegezzi, G. — ‚Sur la composition pigmentaire de 
U’hepatochlorophylie.‘‘ C. R., 163, 399. 

Das Hepatochlorophyll von Helix pomatia ist ein Gemisch von gleicher 
Zusammensetzung wie das Rohchlorophyll grüner Blātter, bestehend aus den 
modifizierten Chlorophyllinen a und p (Chlorophyllane a und £f) Carotin und 
Xanthophyll; das Hepatochlorophyll stellt ein durch die Pflanzennahrung ein- 
geführtes Chlorophyll dar. Löffler. 


Pflanzenstoffe. 


(19) 2574. Fischer, Emil, Bergmann, Max und Lipschitz, Werner (Chem. Inst. 
Berlin). — ‚Neue Synthese der Digallussäure und Wanderung von Acyl bei der 
teilweisen Verseifung acylierter Phenolcarbonsäuren.‘‘ Ber., 51, H. 1, 45 (Jan. 
1918). . 

Ein Beitrag zur Strukturfrage des Tannins, der einen Teil der Resultate 
früherer Untersuchungen in diesem Gebiet illusorisoh gemacht hat, weil die 
Synthese derartiger Verbindungen nicht mehr als Strukturbeweis gelten kann; 
die Pentacetyl-p-digallussäure nämlich lagert sich bei Verseifung unter mildesten 
Bedingungen in die m-Digallussäure um, so daß bis heut para-Digallussäure und 
para-Diprotokatechussäure unbekannt sind. Weiter hat sich am Beispiel der 
Benzoylgallussäure und Benzoylprotokatechusäure gezeigt, daß die Wanderung 
des aromatischen Acyls von einer Phenolgruppe zur andern eine allgemeinere 
Erscheinung ohne bisherige direkte Analogie ist, und daß offenbar für die 
aromatischen Acyle ein Gefälle von der para-Stellung zur meta-Stellung zum 
Carboxyl besteht. 

Vielleicht handelt es sich wm ähnliche Vorgänge bei den aliphatischen 
mehrwertigen Alkoholen, die zu merkwürdigen Erscheinungen bei den Benzoyl- 

ẹ derivaten des Dulcits und seiner Acetonverbindungen geführt haben (Ber., 48. 
271; 49, 290). 

Von Einzelheiten der Arbeit ist als für die physiologische Chemie interessant 
die Brauchbarkeit von Alkaliacetat als mildesten Verseifungsmittels für acety- 


lierte Phenolgruppen zu erwähnen. Werner Lipschitz. 
(19) 2575. Scurti, F. und Tommasi, G. — ‚Über die Suberogensäuren.‘‘ Gazz. 
chim. ital., 46 II, 159—168 (1916); nach Chem. Zbl. ® 


Verff. weisen nach, daß die im Kork vorkommenden Säuren Phellonsäure, 
Suberinsäure und Phloionsäure Oxydationsprodukte fetter Säuren darstellen, 
und zwar ist die Phellonsäure identisch mit a-Oxybehensäure, die Suberinsäure 
mit Rieinolsäure und die Phloionsäure ist eine Tricarbonsäure der Fettreihe 
mit 25 C-Atomen. | Thiele. 


(19) 2576. Winterstein, E., Keller, J. und Weinhagen, A. B. (Agr.-chem. Lab. 
Techn. Hochsch. Zürich). — „Beiträge zur Kenntnis des Ricinins.‘‘ Arch. der 
Pharmac., 255, 513-539 (1918). 

Verff. schildern die Darstellung und Eigenschaften des Ricinins aus den 
Ricinuspreßrückständen und dessen Reaktionen. Näheres hierüber siehe Oıiginal- 
bericht. Ricinin findet sich in allen Teilen der Ricinuspflanze. In den reifen 
Samen sind etwa 0,15 %, in den Blättern junger Pflanzen 1,37 %, in etiolierten 
jungen Pflanzen nahezu 2,5 %, Rieinin enthalten. 

Die von Maquenne und Philippe aufgestellte Konstitutionsformel halten 

'erff. für höchst unwahrscheinlich. R. Jaeger. 
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(19) 2577. Pyman, Frank Lee (Wellcome Chem. Res. Lab. London). — „Die 
Ipecacuanhaalkaloide. II. Teil.“ Jl. of Chem. Soc. London, 111, 419—446 
(Mai 1917). , 

(Vgl. Zbl. XVII, Nr. 2071). Nach einem Hinweis auf die Verwendung des 
Emetins zur Behandlung der amöbischen Dysenterie in heißen Klimaten beschreibt 
Verf. die Isolierung zweier neuer Alkaloide aus Ipecacuanha. Aus den nicht- 
phenolischen ätherlöslichen Ipecacuanhaalkaloiden hat Verf. den O-Methyläther 
des Psychotrins und ein anderes neues Alkaloid Emetamin isoliert und bezweifelt 
deshalb die Einheitlichkeit ` der kürzlich von O. Hesse (Liebig Ann, 405, ]; 
Zbl. XVII, Nr 728) beschriebenen neuen Ipecacuanhaalkaloide Hydroipecamin 
und Ipecamin. Durch gelinde Oxydation von Emetin mit Jod entsteht gleichfalls 
Methylpsychotrin, das bei gelinder Weiteroxydation Rubremetin liefert; letzteres 
hält Verf. für identisch mit dem Dehydroemetin von Karrer (Ber., 49, 2057; 
Cbl. XIX, Nr. 516). Für N-Methylemetin und das schon von Hesse und von 
Karrer dargestellte N-Methylemetinmethin wurden die Formeln C„,H,.0,N, bzw. 
C„H4s0,N, bestätigt. R. Jaeger. 


(19) 2578. Schulse, H. und Liebner, A. (Chem. Pharm. Inst. Halle a. S.) — 
„Über das Pyraconitin und Pyraconin, ein Beitrag zur Kenntnis der Aconit- 
“ alkaloide.““ Arch. der Pharm., 254, 567 (Dez. 1916). 
Die Arbeit enthält interessante Beiträge zur Aufklärung der chemischen 
Konstitution des Pyraconitins und Pyraconins. Einbeck. 


(19) 2579. Howard, B. F. und Chick, O. — „Die Umlagerung des sauren schwefel- 
sauren Chinins.‘ Pharmac. Jl. (engl.) (4), 45, 143 (Sept. 1917); nach Chem. Zbl. 
Die Umwandlung des Chinins in Chinizin geht schon bei mäßigen Tem- 
‚peraturen und unter Bedingungen vor sich, wie sie zur Herstellung von Lösungen 
für subkutane Injektion gegeben sind. Einbeck. 


(19) 2580. Polonovski, Max. — „Etude sur les alcaloides de la feve de calabar 
II, II“ Bull. Soc. Chim. France [4], 19, 46-59 (1916); 21, 191 (1917); 
vgl. Zbl. XVIII, Nr. 2200. 

II. Bei der Einwirkung von Phenylisocyanat auf Eserolin in mole- 
kularen Mengen in Ätherbenzollösung entsteht Pheneserin, Schmelzpunkt 150°, 

[a]p = — 80° (abs. Alkohol), das durch siedende Alkalien in Eserolin, CO, und 

Anilin zerfällt. Mit überschüssigem Phenylisocyanat im Bombenrohr behandelt, 

geht Eserolin in Dipheneserin C„H,0;N, vom Schmelzpunkt 184° und 

[a]p = — 244° (Chloroform) über, das sich mit siedenden Alkalien in gleicher 

Weise spaltet. Bei Gegenwart von absolutem Äther addieren sich Eserolin und 

Phenylisocyanat einfach. Das Additionsprodukt schmilzt bei 110—115° und 

wird durch Natronlauge in Eserolin und Diphenylharnstoff zerlegt. Aus 

Geneserolin und Phenylisocyanat entsteht Phengeneserin, C„,H,;0,N,, Schmelz- 

punkt 164°, [a]p = — 125,5° (Chloroform), das leicht zu Pheneserin reduziert 

wird. Eserin bildet mit Phenylisocyanat Pheneserin, vermutlich aus primär 
gebildetem Eserolin. 1 Mol. Eserin und 2 Mol. Phenylisocyanat geben ein Ad- 
ditionsprodukt vom Schmelzpunkt 100° (Erweichung), [aJp = — 220% (Benzol), 
das von heißen Alkalien in Methylamin, Eserolin, CO, und Diphenylharnstoff 
gespalten wird. 

III. Durch Oxydation geht das Eserin in Geneserin über. Dabei ent- 
stehen die charakteristischen Reaktionen eines Aminoxydes. Soenderop. 


=, Be 


(19) 2581. Burmann, James. — „Sur le pouvoir rotatoire et le poids moléculaire 

de la Gitaline (W-Digitoxine).‘‘ Bull. Soc. Chim. France [4], 21, 290-293 (1917). 

Verf. findet die optische Aktivität des Gitalins in CHC], [a] = — 25,2° 

und [a] = — 18,8 in Alkohol und sein Molekulargewicht = 544. Digalin ist 
also ein Digitalein, zum größten Teile aus Gitalin bestehend. Soenderop. 


Analytische Methoden. 

(19) 2582. Sjollema, B. und Hetterschy, C W. G. (Chem. Lab. Reichs-Tierarznei- 
schule Utrecht). — ‚Über mikrochemische Stickstoffbestimmung.‘‘ Bioohem. 
Zs., 84, H. 3/4, 359—370 (1917). 

Obgleich mit der Neßlerisation nach Folin und Denis befriedigende Re- 
sultate erhalten werden können, wenn man sich genau an die Vorschriften hālt, 
ziehen Verff. die Mikrokjeldahlbestimmung in der von ihnen abgeānderten 
Form vor. Brahm. 


(19) 2583. Widmark, ErikM.P. (Phys. Inst. Lund). — ‚Die Acetonkonzentration im 
Blut, Harn und Alveolarluft nebst einigen damit ZUSAMIMIERNONBER LEN Problemen.‘ 
Akad. Abh., 181 pp., Lund, 1917. 

Eine Mikromethode zur Bestimmung des Acetons wird beschrieben. Er- 
forderlich ist nur 100 omm° Lösung. Die Blutprobe wird in l-prozentige Phosphor- 
säure getan und danach destilliert. Das Destillat wird durch alkalische Jod- 
lösung gebunden. 

Beim Meerschweinchen wird das Aceton nach enteraler Darreichung 
ziemlich verschieden verteilt im Organismus. Die höchste Konzentration wird 
im Blut und Gehirn, die geringste in der Leber und in den Muskeln erreicht. Die 
Konzentration des freien Acetons ist bedeutend größer im Plasına als in den 
Blutkörperchen. Beim Menschen kann das per os eingenommene Aceton schon 
nach 5 Minuten im Blute nachgewiesen werden. 

Das freie Aceton geht durch Diffusion in den Harn über, Die Konzentration 
des Plasmas und des Harns ist nahe übereinstimmend. Verschiedenheiten in 
der Diurese können nicht die Konzentration des Acetons im Harn beeinflussen. 
Die Salze der Acetessigsäure werden durch die Nieren exzerniert und erreichen 
daher bedeutend höhere Werte im Harn als im Blut und die Konzentration der- 
selben im Harn hängt von der Diurese ab. Das er Aceton passiert leicht die 
Harnblase in beiden Richtungen. 

An Luftproben wird eine ähnliche Analysenmethode des Kostoie durch- 
geführt. Mit derselben wird gefunden, daß das Aceton durch Diffusion aus dem 
Blut in die Exspirationsluft hinübergeht. 

Die totale Konzentration des Acetons im Blut bei Diabetes mellitus variiert 
in verschiedenen jeehten und nn Fällen von 0,015 bis 0,07 %. 

E. Louis Backman. 


(19) 2584. Szeberönyl, P. (Städt. Lab. Nakyvarad). — „Bestimmung der Milch- 
säure bei Gegenwart anderer organischer Säuren.“ Zs. analyt. Chem., 56, 505/06 
( 1917). 
Milchsäure wird durch Chromatlösung zu Essigsäure, CO, und H,O oxydiert, 
während die anderen organischen Säuren nur CO, und H,O ergeben. 
R. Jaeger. 
(19) 2085. Arbenz, E. (Schweizer. Gesh.-Amt). — „Über quantitative Bestimmung 
der Oxalsäure in Nahrungs- und Genußmitteln.‘‘ Mitt. a. d. Gebiete d. Lebens- 
mitteluntersuchung u. Hyg., VIII, H. 2 (1917). 
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Die zu untersuchenden Nahrungsmittel wurden mit l5prozentiger Salz- 
sãure in der Hitze aufgeschlossen, ausgepreßt und filtriert. Das klare, dunkel- . 
braune Filtrat wird gemessen und quantitativ weiter verarbeitet. Es wird fast 
bis zur. Trockene eingedampft, der Rückstand mit Äther extrahiert. Der Äther 
wird abdestilliert, der Rückstand mit heißem Wasser aufgenommen, mit Am- 
ınoniak alkalisch gemacht, mit Essigsäure angesäuert und mit Chlorcalcium- 
lösung im Überschuß heiß gefällt. Nach 12 Stunden filtrieren, heiß waschen. 
Der Niederschlag wird mit 6 em? l15prozentiger HCl in der Wärme gelöst, fil- 
triert, das Filter bis zur neutralen Reaktion ausgewaschen. Zum Filtrat kommen 
etwas Chlorcaleciumlösung und Phenolphthalein, dann wird mit heißer 10pro- 
zentiger NH,-Lösung gefällt und sofort mit lOprozentiger Essigsäure angesäuert, 
Wiederholung, bis der Niederschlag unter dem Mikroskop rein erscheint. Dann 
Glühen und Wiegen. | Seligmann. 


(19) 2586. Kowarsky, A. (Inst. med. Diagnostik Berlin). — ‚Zur Methodik der 
Harnsäurebestimmung in kleinen Mengen von Blut, Harn und anderen Körper- 
flüssigkeiten.‘‘ Berl. klin. Ws., 54, H. 41, 987 (Okt. 1917). 

Die Methode des Verf. besteht darin, daß die vollständig enteiweißte 
Flüssigkeit auf ein Volumen von 2,0 om? eingeengt und die Harnsäure durch 
Ammoniumchlorid als Ammonurat ausgefällt wird; der Überschuß von Ammonium- 
chlorid wird durch Auswaschen mit Aceton-Alkohol entfernt. Der Ammoniak- 
gehalt des Ammonurats wird durch Formoltitration bestimmt; nach der Ammoniak- 
menge wird der Harnsäuregehalt berechnet. Die Methode gibt gute Resultate. 

Werner Lipschitz. 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 


(19) 2587. Pütter, August. — „Studien über physiologische Ähnlichkeit.‘ Arch. 
ges. Phys. (Pflüger), 168, H. 5 8, 209—247 (Aug. 1917). 
Allgemein-theoretische Betrachtungen, zum Referat an dieser Stelle nicht 
geeignet. Lewin. 


(19) 2588. Burge, W. E. -— „Vergleich der Intensität der Oxydation bei leuchtenden 
und nichtleuchtenden Insekten.‘‘ Jl. Franklin-Inst., 182, 263/264 (1916); nach 
Chem. Zbl. 

Der Oxydationsvorgang scheint bei Leuchtinsekten (Feuerfliege) weit 
intensiver zu sein als bei nichtleuchtenden (Bienen, Schmetterlingen, Motten usw.) 
und bei jenen am stärksten im Schwanzende, dem leuchtenden Teil. 

Thiele. 


(19) 2589. Dubois, Raphael. — ,A propos des recherches récentes de M. Newton 
Harvey sur la biophotogénèse.“ C. R., 165, 33. 

Die Biophotogenese gehört ins Gebiet der von Weidmann als Luminescenz 
bezeichneten Erscheinungen; es handelt sich um eine Chemoluminescenz durch 
Oxydation. Zwei isolierbare Substanzen sind bei den Lumineszenzerscheinungen 
der Tiere und Pflanzen im Spiel, bei Gegenwart von Sauerstoff und Wasser: 
cine oxydierende, die als Luciferase bezeichnet wird (ihrer Ähnlichkeit wegen mit 
dem Oxydonen) und ein oxydierbarer giweißähnlicher Körper. Löffler. 


(18) 2590. Me Clendon, J. F. (Marine Lab. Carnegie-Inst. Tortugas-Florida). — 
„The composition, especially the hydrogen-ion concentration, of sea water in 
relation to marine organisms.‘‘ Jl. of Biol. Chem., 28, H. 1, 135— 152 (Dez. 1916). 
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Verf. hat ein künstliches Meerwasser hergestellt und das Verhalten von 
«marinen Organismen darin studiert. Lewin. 


{19) 2591. Garrey, Walter E. (Phys. Lab. Washington Univ. St. Louis). — ‚The 
resistance of fresh water fish to changes of osmotic and chemical conditions.“ Amer. 
Jl. Phys., 39, 313—329 (Jan. 1916). 

Untersuchungen über die Lebensfähigkeit eines Süßwasserfisches unter 
verschiedenartiger Änderung seiner Lebensbedingungen. Rohrzuckerlösungen 
sind direkt giftig, ebenso die Lösungen verschiedener Salze; in absteigender 
Reihe sind giftig: Kalium, Magnesium, Calcium, Natrium. W. Schweisheimer. 


{19) 2592. Patten, B. M. — „The reactions of the blowfly larva to opposed beams 
of light.“ Amer. Jl. Phys., 38, 313 (1915). 
Messung der Bewegungsrichtung und graphische Registrierung der Ab- 
weichung von der ursprünglichen Fortbewegung. Keine Beziehung zur Weber- 
Fechnerschen Kurve. Franz Müller, Berlin. 


{19) 2598. Rocci, Ubaldo (Ist. di Farm. Genova). — ‚Sul significato biologico 
del bozzolo nel Malocosoma neustria L: Areh. di Farm., 23, H. 9, 280—288 
(Mai 1917). i 

Die Larven von Malocosoma neustria, wenn sie am Weben der Puppen- 
hülle verhindert sind, verhalten sich in der gleichen Weise wie die Larven von 

Bombyx mori, d. h. sie gehen in den Chrysalidenzustand über, ohne sich in die 

seidene Hülle einzuschließen; und in diesem abnormen Zustand entwickeln sie 

sich rechtzeitig zu Schmetterlingen. 
Das Weben der Larve in vollkommener und regelmäßiger Form ist also 
keine notwendige Bedingung des Puppenlebens. L. St. 


Zellen und Gewebe. 


(19) 2594. Levi, Giuseppe (Inst. für Anatomie Palermo). — „La costituzione 
del protoplasma studiata su cellule viventi coltivate in vitro.“ Arch. di Fis., XIV, 
H. II, 101—112 (Jan. 1916). 

Verf. studierte die Morphologie der Zellen, welche er im Blutplasma und 
in der Ringerschen Flüssigkeit (weniger gut!) in lebendem Zustande lange Zeit 
hindurch beobachten konnte. Er kam zu folgenden Schlüssen: - 

Die Grundsubstanz von Cytoplasma besteht aus einer einzigen amorphen 
Kolloidsubstanz, in welcher die Chondriosomen enthalten sind. 

Diese ändern ihre Form und ihren Sitz fortwährend. 

Die Formveränderungen derselben sind immer von reversiblem Charakter. 

Die fadenförmige und alveoläre Beschaffenheit des Protoplasmas ist nur 
als funktionelle Differenzierung desselben zu betrachten. In den Embryonal- 
zellen fehlt sie vollständig. A. Rodella. 


(19) 2595. Me Clendon, J. F., Minnesota. — ‚,r. The preservation of the life of 
the frogs egg and the initiation of development by increase in permeability. 2. The 
action of anaesthetics in preventing increase of cell permeability.“ Amer. Jl. Phys.. 
38, 163, 173 (1915). 

Beim Froschei nimmt nach der Befruchtung oder durch elektrische Reizung 
die Durchlässigkeit der Membran zu, so daß die Alkalien, alkalischen Erden und 

Säuren schneller herausdiffundieren. Das Ei nimmt Wasser auf. Wenn man 


E m ah nr 


— 815 — 


dies verhindert, indem man der Außenflüssigkeit Elektrolyte hinzufügt, tritt die 
Umwandlung zur Gastrula, die Segmentation nicht ein. Anästhetica, die die 
Entwicklung hemmen, scheinen auch die Zunahme der Membrandurchlässigkeit 
herabzusetzen. Franz Müller, Berlin. 


(19) 2596. Bataillon, E. — ,r. Expériences nouvelles sur la membrane de fécondation 
chez les oeufs d Amphibiens. 2. Le rôle des sels de sodium et de potassium dans 
la polyspermie chez les Bactraciens.“ C. R., 162, 443, 607. Löffler. 


(19) 2597. Loeb, Jacques (Rockefeller Inst. Med. Res. New York). — ,„ Be- 
fruchtung und Phagocytose.‘‘ Ann. Inst. Pasteur, 31, 437—441 (Sept. 1917); 
nach Chem. Zbl. 2 . 


Das nicht befruchtete Ei ist von einer gelatinösen Schicht, dem Chorion, 
umgeben und dieses agglutiniert die Spermatozoiden. Ein Teil derselben haftet 
fest am Chorion, so daß das Eiprotoplasma nicht imstande ist, sie vollständig 
zu umgeben. Diese Spermatozoiden werden teils vom Chorion, teils vom Ei- 
protoplasma agglutiniert. Die teilweise Aufnahme durch das Protoplaama führt 
dann zur Bildung der Membran, die auch das Eindringen weiterer Spermatozoiden 
unmöglich macht. Hirsch, Jena. 


(19) 2598 Moore, A. R. (Phys. Lab. Rutgers College New Brunswick, N. Y.). — 
„The mechanism of cytolysis in sea urchin eggs.“ Jli of Biol. Chem., 28, H. 2, 
475—482 (Jan. 1917). 

Die Zytolyse frischer nicht befruchteter Eier des Seeigels durch heißes 
Wasser beruht auf einer Zufähme der Flüssigkeit gewisser Bestandteile des Eier. 
Es handelt sich hier um eine Reaktion erster Ordnung, für die Verf. die Ableitung 
gibt. Der obengenannte Wert für p zeigt, daß die Zytolyse durch heißes Wasser 
zu demselben Typus von Re: kt onen gehört, wie die Zerstörung von Bakterien 
bei hohen Temperaturen und die Hämolyse durch heißes Wasser. Strontium- 
Ionen wirken als posi.ive Katalysatoren der Zytolyse. Lewin. 


(19) 2599. Rohde, Karl (Inst. animal. Phys. Theodor Stern-Haus, Frankfurt a.M.). 
— „Untersuchungen über den Einfluß der freien H-Ionen im Innern lebender 
Zellen auf den Vorgang der vitalen Färbung.“ Arch. ges. Phys. (Pflüger), 168, 
H. 9 12, 411—433 (Aug. 1917). i l 

Zum Vergleich des Tinktionsvermögens der verschiedenen basischen 
und sauren Farbstoffe mit der H-Ionenkonzentration im Zellinnern hat Verf. 
zunächst letztere bestimmt. Verf. erbringt den Beweis, daß für die Vitalfärbung 

Dicht einzig die Teilchengröße der Farbstoffmoleküle und ihr Verhältnis zu der 

Zellmembran ausschlaggebend ist, sondern daß der physikalisch-chemische Zu- 

stand des Protoplasmas einen schr wichtigen Faktor bei dem komplizierten 

Vitalfärbungsvorgang ausmacht. Saure und basische Farbstoffe dringen wahr- 

scheinlich in alle Zellen ein, werden in diesen aber nur gespeichert, wenn die 

Reaktion im Zellinnern dem Farbstoff angepaßt ist. Saure Farbstoffe werden 

„also sehr intensiv von sauren Zellen, sehr wenig von neutralen Zellen, gar nicht 

von alkalischen Zellen gespeichert. Basische Farbstoffe werden schr energisch 

von alkalischen Zellen, weniger stark von neutralen Zellen, am wenigsten von 
schwach sauren Zellen aufgenommen. Zellen und Zellteile von sehr dichter Be- 
schaffenheit nehmen mehr Farbstoff auf als wasserreiche Zellen. Lewin. 
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(19) 2600. Schumacher, Josef, Berlin. — ‚‚Neue Reaktionen auf Kernsubstanzen: 
Dermatol. Ws., 65, 775—790, 799—816, 835—850 (Aug./Sept. 1917) 

Das Albargin-Pyrrogallolkernbild. ist ein reines Nukleinsäurebild. Auch 
das Quecksilberkernbild ist wie das Silberkernbild ein Nukleinsäurebild ; ebenso 
das Osmiunikernbild und das Rutheniumkernbild. Das Phosphinkernbild ist 
‘Jagegen ein reines Nukleinbild; das Phosphin färbt einzig und allein wie Me- 
thylengrün nur die Kerne in einem Leukocytenpräparat. Das Eisenchlorid- 
Gerbsäurekernbild und das Eisenchlorid-Ferrozyankaliumkernbild sind wie die 
anderen Schwermetallsalzbilder reine Nukleinsäurebilder. Das Gleiche gilt vom 
Salvarsan- und Neosalvarsan-Albarginkernbild. W. Schweisheimer. 


(19) 2601. Burge, W. E. (Phys. Lab. Illinois) — „The mode of action of ultra- 
violet radiation in injuring living cells with special rejerence to those constituting 
the eye.‘ Amer. Jl. Phys., 39, 335—344 (Jan. 1916). . 

Die Art der Schädigung von Zellen und Gewebe mittelst ultravioletter 

Strahlen wird beschrieben. Bei Fischen werden damit Linsentrübung und Katarakt- 

bildung erzeugt. W. Schweisheimer. 


(19) 2602. Neumann, E., Königsberg. — „Zur Verständigung über Fragen der 
Entzündungslehre.‘ Beitr. path. Anat. (Ziegler), 64, H. 1, 1 (1918). 
Neuerlicher Hinweis darauf, daß einer Entzündung stets eine .Schādigung 
der Gewebe vorangeht, eine Mikronekrose; die Heilungsbestrebungen des Or- 
ganismus zerfallen in einen entzündlichen und einen regenerativen Faktor. Ohne 
Regeneration verläuft keine Entzündung. In einem zweiten Abschnitt setzt sich 
Verf. für die von ihm geschaffene Bezeichnung der ‚fibrinoiden Degeneration’ 
des entzündlich veränderten Bindegewebes ein. e - Schnitzer. 


(19) 2608. Blumenthal, Ferdinand (Univ.-Inst. für Krebsforsch.). — „Die para- 
sitäre Ätiologie der bösartigen Geschwülste.‘“ Zs. Krebsforsch., XVI, H. 1, 1. 
Pflanzliche Mikroorganismen sind als Erreger maligner Tumoren nicht 
nachweisbar, tierische Parasiten rufen zuweilen durch den von ihnen gesetzten 
chronischen Reiz Carcinome hervor. Die Krebszelle selbst hat parasitäre Eigen- 
schaften. Schnitzer. 


(19) 2604. Ebeling (t), E. (Inst. Hyg. und Bakt. Straßburg). — „Zur Operations- 
immunität bei Carcinommäusen.“ Zs. Krebsforsch., XVI, H. 1, 121. 
Mäuse, bei denen experimentell am Schwanz ein Carcinom erzeugt war. 
erwiesen sich nach Amputation des Schwanzes gegenüber einer subkutanen 
Carecinomnachimpfung als nicht immun. Schnitzer. 


(19) 2605. Fränkel, Siegmund, Bienenfeld, Bianca und Fürer, Edine (Krebslab. 
Wien). — „Kritische Studien zur experimentellen Therapie maligner Neoplasmen. 
Wiener klin. Ws., 30, H. 36, 1131—1135 (Sept. 1917). 

Hinweis auf das ungleichmäßige Wachstum von Tumoren bei Kontroll- 
serien auch unter normalen Bedingungen. Ernährung von Sarkomratten und 
Carcinommäusen vorwiegend einerseits mit Eiweiß und Fett, andererseits mit 
Kohlenhydraten ergab keine Unterschiede im Wachstum. von Angerer. 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


(19) 2606. Grünbaum, A. A. (Lab. Phys. Amsterdam). — „Une clef de reaction 
pour deux courants substituables.‘‘ Arch. Ne6erl. Phys., I, 4, 615 — 617 (Juli 1917). 
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Bei Reizversuchen ist es oft nötig, zwei durch eine einzige Reizung hervor- 
gerufene sukzessive Reaktionen zu registrieren. Verf. hat für diese Zwecke einen 
geeigneten Unterbrecher konstruiert. Lewin. 


(19) 2607. Lewis, M. R. (Carnegie-Inst... — „Rhythmical contraction of the 
skeletal muscle tissue observed in tissue cultures.‘‘ Amer. Jl. Phys., 38, 153 (1915). 
Muskeln von Hühnerembryonen in Locke-Lösung mit 0,5 % Trauben- 
zucker und 10 % Hühnerbouillon zeigen rhythmische Kontraktionen, auch ohne 
daß Nervengewebe vorhanden ist. “Es kontrahieren sich die wachsenden, über- 
lebenden Muskelfibrillen. ` Franz Müller, Berlin. 


(19) 2608. Mansteld, G. — „Bemerkungen zur Arbeit Dusser de Barennes: ‚Über 
die Innervation und den Tonus der quergestreiften Muskeln‘.‘‘ Arch. ges. Phys. 
(Pflüger), 168, H. 1—4, 205 (Juni 1917). A 
Vgl. Pflügers Arch., 166, 145; Zbl. XIX, Nr. 1176. Lewin. 


(19) 2609. Dusser de Barenne, J. G. — „Sur l’innervation et le tonus des muscles 
stries.‘“ Arch. néerl. Phys., II, H. 2, 177 (1917). 
Polemik gegen G. Mansfeld. J. Matula, Wien. 


(19) 2610. van Rijnberk, G. (Lab. Phys. Amsterdam). -- „Recherches sur le 
tonus musculaire et son innervation. I. Actions nerveuses pseudomotrices et inner- 
vation du tonus. Troisième partie: Phénomènes pseudomoteurs du diaphragme. 
Quatrième parte: Le phénomène du pied de Sherrington; une pseudomotilité des 
museles des membres, avec quelques considérations d'ensemble sur les phénomènes 
pseudomoteurs et innervation du tonus.“ Arch. Néerl. Phys., I, 2, 257—261 
u. 262—271 (Febr. 1917). 

1. Nach Degeneration des N. hypoglossus bewirkt eine Erregung des N. 
lingualis eine Bewegung der Zunge, die auf einer Verkürzung der Muskel- 
fasern der Zunge beruht. Im Hypoglossus verlaufen sicherlich efferente 
Fasern (musculomotorische und vasomotorische) und afferente (pro- 
prioceptive) Fasern. Im N. lingualis verlaufen als efferente Fasern 
vasodilatatorische und wahrscheinlich tonische Fasern, als afferente 
Fasern für den Hautsinn und die: Geschmacksfasern. 

2. Nach Degeneration des N. facialis verursacht eine Reizung der Ansa 
Vieussenii eine Bewegung der Lippe. 

3. Nach Durchschneidung des N. phrenicus bewirkt eine Reizung keine 
Bewegung des Zwerchfells. 

4. Nach Durchsehneidung der dorsalen und ventralen Wurzeln und der 
Rami communicantes der spinalen Nerven für die Extremität bewirkt 
die Reizung dieser Spinalnerven eine langsame Kontraktion der Muskeln 
der Pfote. 

Die allgemeinen Schlüsse aus diesen Phänomenen lauten dahin, daß man 
nach Degeneration motorischer Nerven durch nervöse Erregung eine langsame 
Verkürzung, eine ‚„Pseudobewegung‘‘ hervorrufen kann. Die Degeneration der 
motorischen Nervenfasern scheint eine Änderung in der Erregbarkeit der Muskel- 
fesern zu bewirken (vermutlich in dem Sinne, daß eine Hemmung vernichtend 
wirkt), wodurch die Muskelfasern empfindlich werden gegen Reize, die im normalen 
Zustande nicht zur Kontraktion führen. Die nervösen Bahnen, die zum Muskel 
führen, die in diesen Fällen intakt sein müssen, um die pseudomotorische Erregung 
zu leiten, sind im Fußphänomen von Sherrington proprioceptive afferente Fasern, 
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die durch antidrome Leitung die Erregung zur Muskelfaser leiten. Im Lippen- 
phänomen sind es sicherlich nicht proprioceptive afferente Fasern, denn diese 
verlaufen im Facialis-Stamm. Es muß sich also um die thorakalen autonomen 
sympathischen Fasern der Ansa Vieussenii handeln. Auch im Zungenphänomen 
handelt es sich nicht um proprioceptive afferente Fasern, da diese wahrscheinlich 
im Hypoglossus verlaufen. Hier läßt sich die Natur der Fasern noch nicht be- 
stimmen. Nach Degeneration des Nephrenicus kommt ein pseudomotorisches 
Phänomen nicht zustande, weder durch die Reizung sympathischer Fasern, die 
vom Ganglion cervicale inferior und vom thorakalen Ganglion kommen, noch 
durch Reizung der sympathischen Fasern, die vom Ganglion coeliacum in das 
Zwerchfell gehen. j Lewin. 


(19) 2611. Verzár, Fritz. — „Muskelkontraktion und Totenstarre.‘“ Magyar Orvosi 
Arch., 9 pp. (1917). 

Injiziert man in die Aorta eines Unterschenkelpräparates eines Frosches 
eine Säurefuchsinlösung, so wird die anfänglich rote Muskulatur nach einiger 
Zeit entfärbt, was auf Reduktion des Farbstoffes beruht. 

Wie Dreser zuerst gezeigt hat, wird nun nach Tetanisieren der einen Seite 
deren Muskulatur rot. Die Ursache hierfür ist, daß das reduzierte Fuchsin duroh 
die entstandene Milchsäure gerötet wird. 

Bei der Totenstarre tritt zwar bekanntlich eine sehr starke Säurebildung 
auf, aber trotzdem wird das reduzierte Säurefuchsin nicht nur nicht gerötet, 
sondern sogar wird noch nicht reduziertes Säurefuchsin jetzt noch mehr entfärbt. 

Injiziertt man Methylenblau, so wird auch dieses vom normalen Muskel, 
und in noch viel höherem Grade bei der Totenstarre, reduziert. 

Das reduzierte Säurefuchsin wird bei Muskelarbeit in reinem Sauerstoff 
oder in Wasserstoff ebenso gerötet wie in Luft. Andererseits wird es ebenso 
wie bei der normalen Starre, auch bei Wärmestgrre und Chlorofornistarre nicht 
gerötet, sondern noch mehr entfärbt. Diese Reaktion zeigt also zwischen Muskel- 
kontraktion und Totenstarre einen auffallenden Unterschied. 

Autoreferat. 
(19) 3612. Langley, J. N. (Phys. Lab. Cambridge). — „Observations on denervated 
muscle.“ Jl. of Phys., 50, H. 5, 335—344 (Juli 1916). 

Die Gewichtsabnahme des entnervten Muskels wird weder durch passive 
noch durch aktive Bewegung beeinflußt. Die Atrophie des entnervten Muskels 
ist keine einfache Atrophie infolge Gebrauchsmangels. Da der entnervte Muskel 
in beständiger fibrillärer Zuckung ist, so könnte die Atrophie eine Ermüdung- 
atrophie sein. Die fibrilläre Zuckung kann durch lokale Applikation oder durch 
intravenöse Einspritzung von löslichen Caleiumsalzen aufgehoben werden. 

Zusatz von Caleiumlaktat zum Futter bewirkte in einem Fall eine beträcht- 
liche Regeneration der Nerven und eine gewisse Gewichtszunahme des Muskele. 
In einem anderen Falle war die Muskelatrophie nicht beeinflußt. L. St. 


(19) 2613. Langley, J. N. (Phys. Lab. Cambridge). — ‚Slow waves of contraction 
in muscle.“ Jl. of Phys., 50, H. 7, 404—407 (Dez. 1916). L. St. 


(19) 2614. Paton, D. Noël und Findlay, Leonard (Phys. Lab. Glasgow). — „Ob- 
servations on the nerve endings, receptive substance and contractile substance of 
muscle.“ Jl. of Phys., 50, H. 3, 193—197 (Febr. 1916). 

Nach der Entartung des Nerven scheint die rezeptive Substanz des Muskels 
cine Zeitlang unverändert zu sein. In einigen Fällen scheint die rezeptive Substanz 
während der Nervenentartung eine Änderung in der Erregbarkeit aufzuweisen. 
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Das Auftreten der allmählich sich verbreitenden Muskelkontraktion sowie 
die größere Erregbarkeit durch den galvanischen Strom, die für die Entartungs- 
reaktion charakteristisch sind, könnten die Folge der Entartung der rezeptiven 
Muskelsubstanz sein. L. St. 


(19) 2815 Qaagliariello, G. (Ist. di Fisiologia della R. Univ. Napoli). — „Pro- 
prieıa chimiche e chimico-fisiche dei muscoli e dei succhi muscolari. IV. Il succo 
dei muscoli striati bianchi e rossi.“ Arch. di Fis., XIII, H. 1, 73—81 (Nov. 1914). 

Der Muskelsaft, der aus den quergestreiften roten und weißen Muskeln 
ausgepreßt werden konnte, beträgt ungefähr 50 % der Muskelmasse. 

Der Saft der roten Muskeln weicht in mehreren Beziehungen vom Safte 
der weißen Muskeln ab. 

In bezug auf die chemische Zusammensetzung ist vor allem der große 
Gehalt an fester Substanz (10—15 % ) zu notieren. Der Saft der weißen Muskeln 
ist reicher an Trockensubstanz (4-5 %) als der Saft der roten Muskeln. Die 
Mineralstoffe sind ebenfalls in größerer Menge im Safte der weißen Muskeln ent- 
halten. Der größte "Unterschied besteht jedoch im Proteingehalte der beiden 
Muskelarten sowie im Verhältnis der beiden Eiweißkörper Myosin und Myo- 
protein. Der relative Myosingehalt der weißen Muskeln ist bedeutend größer 
als der der roten Muskeln. 

Auch die anderen organischen Substanzen sind in größerer Konzentration 

(1%) isn weißen Muskelsafte als im Saft der roten Muskeln. L. St. 


(19) 2616. Gylienswärd, Curt (Phys. ‘Inst. Upsala) — ‚Nutritionsversuche an 
überlebenden Skelettmuskeln des Frosches.‘‘ Upsala Läk. Förh., N. F. 22, H. 3, 
"162—187 (1917). | 
Verf. hat zu erforschen gesucht, inwiefern einige Zuckerarten den über- 
lebenden Froschmuskel ernähren können, wenn sie ihm auf dem Wege des Gefäß- 
systems zugeführt werden. Die Versuche wurden am M. Gastrocnemius von 
Rana temporaria ausgeführt. Sie sind in der Weise gemacht, daß man den Muskel 
abwechselnd in gleich langen Perioden, wo er mit Sauerstoff gesättigten Serum- 
salzlösungen von einer gewissen Zusammensetzung perfundiert wurde, arbeiten 
und ruhen ließ. Während der Arbeitsperioden wurde er mit einem passenden 
Gewicht besohwert und mit 60 Öffnungsinduktionsschlägen in der Minute gereizt. 
Die hierbei ausgeführte Arbeit wurde registriert. Als dann der Muskel einen ge- 
wissen Grad von Müdigkeit erteicht hatte, wurde die erste, reine Serumsalz- 
lösung gegen eine solche mit einem Zusatz von 0,1] % der Zuckerart, deren Nutritions- 
fähigkeit man untersuchen wollte, ausgefauscht. Es zeigte sich da, daß Glykose 
und Lävulose die Arbeitsfähigkeit des Muskels höchst beträchtlich steigern 


— meistens vervielfältigen — konnten. Saccharose hingegen vermochte dies 
nicht. E. Louis Backman. 
(19) 2617. Hoyer, W. A. (Phys. Inst. Göttingen). — „Über Kälteschädigung und 


Kältetod des quergestreiften Säugetiermuskels.‘‘“ Arch. ges. Phys. (Pflüger), 
169, 263— 324 (1917). | 
Verf. fand, daß der quergestreifte Säugetiermuskel außerordentlich wider- 
standsfähig gegen Kälte ist. Isolierte Muskeln, die nach einer starken, bis an das 
tötliche Temperaturminimum heranreichenden Abkühlung und nachfolgender 
Wiedererwärmung unertegbar geworden sind, erholen sich in einem 37° C warmen 
Sauerstoffbade. Der Kältetod des isolierten Muskels erfolgt bei der Wanderratte 
zwischen — 6,20° und — 6,30° C; beim Igel zwischeu — 6,85 und 6,92°C, bei 
der H uskatze zwischen — 9,40 und — 9,80°C. Wird der isolierte Rattenmuskel 
. 528 
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in einer isotonischen Traubenzuckerlösung zum Gefrieren gebracht, so wird sein 
Todespunkt noch unter — 7,3° C, also um mehr als 1° herabgesetzt. Je weiter 
der isolierte Muskel abgekühlt wird, desto eher tritt die Totenstarre ein; auch wenn 
der Muskel nicht bis zu seinem Todespunkt abgekühlt war, wird er eher totenstarr 
als ein nicht gefrorener Muskel. | 

Der im lebenden Tiere verbleibende Muskel der Ratte kann bis zu seinem 
“ Gefrierpunkt und sogar bis zu — 2° C ohne Schädigung abgekühlt werden. Eine 
Durchblutung hebt die Kälteschädigung des Muskels wieder auf. Bei noch weiterer 
Abkühlung wird die Kälteschädigung bedeutend vermindert, wenn der Muskel 
in vivo durchblutet wird. Wirkungslos bleibt die Durchblutung bei der Ratte 
nach Abkühlung auf — 6,3° C, beim Igel nach Abkühlung auf — 7,0°C, bei der 
Katze nach Abkühlung auf — 10,0° C. Lewin. 


(19) 2618. Naumann, Ernst (Path. Inst. Tierärztl. Hochsch. Wien). — „Unter- 
suchungen über den Gang der Totenstarre.‘‘ Arch. ges. Phys. (Pflüger), 169, 
H. 10-12, 517-536 (1917). š 

Das Herz und das Zwerchfell erstarren zuerst. Nach dem Zwerohfelle 
beginnt die Starre in den Nacken- und Kaumuskeln einzusetzen; darauf erstarren 
die Halsmuskeln, dann die Muskeln der vorderen und die der hinteren Extremität. 

Verf. untersuchte, ob nicht der Reihenfolge des Erstarrens entsprechend 
das Quellungsvermögen der betreffenden Muskeln verschieden ist. Abgesehen 
von der Herzkurve, die eine Sonderstellung einnimmt, lassen die gefundenen 
Quellungskurven annehmen, daß die Reihenfolge der Erstarrung (Nystenscher 
Gesetz) mit dem Grade der dem Tode vorausgegangenen Tätigkeit der unter- 
suchten Muskeln und der Menge der dabei intravital entwickelten sauren Stoff- 
wechselprodukte zusammenhängt. Somit ließe sich das Nystensche Gesetz im 
Sinne der Quellungstheorie nach v. Fürth und Lenk erklären. 

Verf. beobachtete bei Hunden, die an der .nervösen Form der Staupe 
gelitten hatten, ein unregelmäßiges Auftreten der Totenstarre.. Dies erklärt 
Verf. damit, daß durch die vorhergehenden Muskelzuckungen eine erhöhte Säure- 
produktion stattfindet, die ein rascheres Eintreten der Totenstarre bedingt. 
Es ist nicht gleichgültig, ob die Durchschneidung eines motorischen Nerven 
längere Zeit vor dem Tode oder erst nach demselben erfolgte. Verf. durchschnitt 
bei Kaninchen unmittelbar nach dem Tode den Ischiadicus einer Seite und beob- 
-chtete eine größere Schlaffheit in den Gelenken des betreffenden Beines. Es 
war ein späteres Einsetzen der Totenstarre an dieser Extremität festzustellen. 
War die Durchschneidung schon am lebenden Tiere vorgenommen, so trat die 
Starre der gelähmten Extremität noch später ein. Lewin. 


(19) 2619. Kwanji, Tsuji (Inst. Phys. Univ. College). — ‚Lactic acid metabolism 
in the isolated heart (heart-lung preparation).‘‘ Jl. of Phys., 50, H. 5, 312—321 
(Juli 1916). 

Im Herzlungenprāparate entsteht Milchsäure im zirkulierenden Blute 
unter nahezu normalen Bedingungen. Die Milchsäure scheint somit ein normaler 
Stoffwechselbestandteil der Muskeltätigkeit zu sein. 

Die Milchsäurebildung wird bei Chloroformvergiftung des Herzens sowie 
bei mangelnder Sauerstoffzufuhr gesteigert. 

Wird der Herzschlag durch Zufuhr von Adrenalin oder Aminosäuren be- 
schleunigt oder die Herzarbeit durch Druckänderung verstärkt, so hört die Milch- 
säurebildung nicht nur auf, sondern auch die im Blut präexistierende Milchsäure 


=. 3 


verschwindet. ° Andererseits entsteht Milchsäure, wenn der Herzschlag durch 
Reizung des Vagus gehemmt ist. 


Alle diese Resultate lassen sich durch Änderung im Koronarkreislaufe und 
in der Sauerstoffzufuhr erklären. = 


Die gesteigerte Milchsäurebildung ist von einer leichten Steigerung des 
Ammoniumgehalts begleitet. 


Die im zirkulierenden Blut enthaltenen Aminosäuren werden vom Herzen 
nieht verwertet. 


Eine Harnstoffbildung scheint im Herzen nicht stattzufinden. L. St. 


. (19) 2620. Robin, Alb. — „Analyses comparées du coeur et des muscles chez les 
individues sains et les phthisiques, avec applications thérapeutiques.“ C. R., 164,285. 
Beitrag zur sog. „Demineralisation bei der Tuberkulose. Löffler. 


(19) 2621. Lombroso, Ugo. — „Über die Entstehung des Harnstoffs. 1. Kann 
das Muskelgewebe Harnstoff bilden?" Atti R. Acecad. dei Lincei, Roma [5], 
26 I, 569-573 (1917); nach Chem. Zbl. 

Der Harnstoffgehalt wird iin arbeitenden Muskel (Hund) durch kreisendes 

Blut, auch ohne Zusatz von Aminosäure merklich erhöht. YFleischkost erhöht 

die Harnstoffbildung. Thiele. 


(19) 2622. Jansen, B. C. P. (Lab. Phys. Amsterdam). — „La transformation 
d’arginine en creatine dans l’organisme animal.“ Arch. Neerl. Phys., I, 4, 
618—624 (Juli 1917). 

Bei tonisch erregten Froschschenkeln war stets der Kreatingehalt erhöht. 

Verf. land stets bei jeder Form von tonischer Erregung der Muskeln gleichzeitig 

mit der Zunahme an Kreatin eine Abnahme des Arginin. Es wird nach diesen 

Versuchen wahrscheinlich, daß wenigstens zum Teil das Kreatin aus dem Arginin 


gebildet wird. Lewin. 


(19) 2623. Hoagland, Ralph. — „Bildung von Hämatoporphyrin im Rinder- 
muskel während der Autolyse.“ Jl. of Agr. Res.. Dep. of Agr., VÍT, 41—45 
(1916); nach Chem. Zbl. 

Bei aseptischen Autolyseversuchen mit in verschlossenen Schalen be- 
brüteten Fleichstücken wurde spektroskopisch Hämatoporphyrin nachgewiesen. 
Dieses entsteht also unter anaeroben Verhältnissen aus dem Oxyhämoglobin 
durch Enzyme des gestreiften Rinderinuskels. Thiele. 


(19) 2624. Bottazzi, F. — ‚Neuere Untersuchungen über die gestreiften und glatten 
Muskeln von Warmblütern.. VIII. Einwirkung des Respirationsgases auf das 
präparierte Zwerchfell. IV. Teil.“ Atti R. Accad. dei Lincei [5], 25 II, 95— 102 
(1916); nach Chem. Zbl. Vgl. Zbl. XIX, Nr. 919, 2082. 

Mittlere, schnell abklingende Kontraktionen entstanden beim rhythmisch 
erregten Zwerchfell in CO,, Einwirkung von O ergaben Bilder wie am frischen 


Muskel, in CO, + O nimmt die Kontraktionsfähigkeit mit steigendem CO,- 
Gehalte ab. Thiele. 


(19) 2625. Bottazzi, Filippo. — ‚Neue Untersuchungen über die gestreiften und 
‚glatten Muskeln von Warmblütern. IX. Einwirkung des Respirationsgases auf 
die glatten Muskeln.“ AttiR. Accad. dei Lincei, Roma [5], 26 I, 19—28 (1917); 
nach Chem. Zbl. 
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Vgl. vor. Ref. Eintauchen des präparierten Darmes in Ringersche 
Lösung bewirkt eine vorübergehende Depression der Schwingungen des Tonw. — 
Säurezusätze bewirken Herabsetzung, Alkalizusatz Erhöhung der Schwingungen. 

X Thiele. 
(19) 2626. Langley, J. N. (Phys. Lab. Cambridge). — „The action of sodium 
sulphocyanide-on muscle.‘‘ Ji. of Phys., 50, H. 7, 408— 420 (Dez. 1916). 

NaCNS in verdünnter Lösung ruft am Muskel Steigerung des Tonus und 
Zuckung durch Einwirkung auf die Nervenendigungen oder auf die neurale Portion 
des Muskels hervor. Durch Kurare wird diese Wirkung verhindert. In stärkerer 
Konzentration ruft NaCNS Tonussteigerung und Zuckung hervor durch Ein- 
wirkung auf die Muskelsubstanz, und diese Wirkung wird durch Kurare nicht 
verhindert. Die Wirkung des NaCNS auf den Muskel ähnelt in gewisser Be- 
ziehung der des Guanidins und in anderer Beziehung der Wirkung des Nikotins. 

L. St: 
(19) 2627. Viale, G. (Phys. Inst. Tur n). — , Le correnti di riposo dei nervi durante 
la degenerazione e la rigenerazione.’ Arch. di Fis., XIV, H. II, 113 (1916).. 

Die Arbeit besteht aus 5 Kapiteln, welche sich mit den elektrischen 
Phänomenen befassen, die nach der Resektion eines Nerves sowohl im zentralen 
alg im peripheren Teile sich einstellen. 

Für die Versuche dienten Meerschweinchen, welchen in Alkohol-Äther- 
Chloroformnarkose der N. ischiadicus durchgeschnitten wurde. Der Arbeit sind 
rahlreiche Diagramme beigelegt; sie eignet sich nicht zu einem kurzen Referat. 

A. Rodella. 
(19) 2628. Adrian, E. D. (Trinity Coll. Cambridge). — ‚The recovery of conductivity 
and of excitability in nerve.“ Jl. of Phys., 50, H. 6. 345—363 (Sept. 1916). 

Die Wiederherstellung der Beizleitungsfähigkeit der Nerven ist vollständig, 

sobald die Wiederherstellung der Erregbarkeit eine vollständige ist. Nichts 


deutet darauf hin, daß die Wiederherstellung der Reizleitungsfähigkeit unab- 


hängig von der Wiedsrherstellung der Erregbarkeit verläuft. L. St. 


(19) 2629. Mayer, Alfred Goldsborough (Dep. Marine "Biol. Carnegie-Inst. 
Washington). — ‚Nerve conduction, and other reactions in cassiopea. Amer.. 
Jl. Phys., 39, 375—393 (Febr. 1916). 

Untersuchungen über die Verhältnisee der Nervenleitung bei Cassiopea 
xamachana. i W. Schweisheimer. 


(19) 2630. Crozier, W. J. (Zool. Lab. Harvard College). -- „lonic antagonism 
in sensory stimulation.“ Amer. Jl. Phys., 39, 297—302 (Jan. 1916) ` 

Die Gesetze des Verhaltens von Salzen zueinander sind auch auf gewias? 

Erscheinungen der Empfindungsreizung durch elektrolytische Flüssigkeiten 
anwendbar. W. Schweisheimer. 


(19) 2681. Neurath, Rudolf (Univ.-Kinderklin. Wien). — „Kalkentziehung und 

Nervenübererregbarkeit.‘‘ Wiener Med. Ws., 67, H.46, 2071-2074 (10. Nov. 1917). 

“Durch Behandlung von Kaninchen mit oxalsaurem Natrium gelingt es. 

die galvanische Erregbarkeit vom Nerven aus zu steigern, doch kehrt schon bald 
die normale-Erregbarkeit wieder. 

Diese Steigerung der Nervenerregbarkeit zeigt große Ähnlichkeit mit der 
parathyreopriven Erregbarkeitssteigerung; bei dieser, wie bei der experimentellen 
Oxalatvergiftung. spielt wahrscheinlich die Kalkverarmung des Blutes die 
Hauptrolle. W. Schweisheimer. 
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Pflanzenphysiologie. 


(19) 2682. Weevers, T. — „Das Vorkommen des Ammoniaks und der Ammon- 
salze in den Pflanzen.‘ Rec. Trav. bot. Neerl., XIII (1916). 

Freies Ammoniak konnte nur in den Bakterienwurzelknöllchen nach- 
gewiesen werden, hingegen Ammonsalze bei allen untersuchten Spezies auf Moor- 
boden wachsender Phanerogamen, mit Ausnahme der mykotrophen und in- 
sektivoren Arten. Daß letztere auf einem von Ammoniaksalzen fast freiem Boden 
wachsen, deutete darauf hin, daß die Ammonsalze in erster Linie aus dem Boden 
stammten. — Wasserkulturen zeigten indes, daß das nicht der Fall ist. Ein Zusatz 
von Ammonsalzen zur Nährlösung war ohne E nfluß auf den NH,-Gehalt der 
Blätter; die Wurzeln hingegen hatten einen höheren Ammongcehalt als die der 
Kontrollpflanzen, woraus hervorgeht, daß die Salze schnell verarbeitet werden. 
Bei den Kontrollpflanzen in Lösungen ohne NH,-Salze waren in den Wurzeln 
keine, hingegen in den Blättern Ammonsalze nachweisbar, woraus sich ergibt, 
daß die Salze im Zusammenhang mit dem Stoffwechsel entstehen, sei es als Vor- 
stufe der Eiweißsynthese aus Nitraten oder als Produkte der Eiweißdissimilation. — 

Wurzelknöllchen der auf Moorboden wachsenden Papilionaceen, von 
Myrica Gale und Alnus glutinosa enthielten relativ viel NH,-Salze, hingegen 
Mykorrhizen von Fagus, Prunus und Ericaceen zeigten keine oder nur schwache 
Ammoniakreaktion. Der Stoffwechsel muß hier also ein durchaus anderer sein. 

NH, wurde als Ammoniumchloroplatinat nachgewiesen, nachdem durch 
MgO in den’ durch Chloroformdampf getöteten Geweben NH, aus den NH,-Salzen 
freigemacht war. KOH zum Freimachen des NH, erwies sich als unzuverlässig. 

Wächter. 


(19) 2688. Robinson, Robert. — „A theory of the mechanism of the phytochemical 
synthesis of certain alkaloids.‘‘ Jl. of Chem. Soc. London, 111, 876—899 (1917). 
Die Synthese des Tropinons dürfte als Aufbaumethode, deren die Pflanze 
sich bedient, angesehen werden. Verf. kommt nun mit Hilfe der üblichen or- 
ganischen Arbeitsmethoden analog wie aus dem Ornithin NH,-CH, CH, CH, 
-CH(NH,)-COOH ‘die Pyrrolidingruppe sich aufbaut, vom Lysin NH, :CH, 
-CH,- CH, CH,-CH (NH,)-COOH zur PPiperidingruppe. Die Synthese der Kohlen- 
stoffketten ist nur ‘bedingt durch die Aldolkondensation und die Kondensation von 
Carbinolaminen mit Körpern, die durch Gruppe = CH:-CO — charakterisiert sind. 
Verf. erklärt nun den Aufbau in den einzelnen Gruppen der Alkaloide an Beispielen. 
So sind in der Pyrrolidingruppe Hygrin, Cuskhygrin und Tropinon miteinander 
verbunden durch analoge Art der Entstehung. Das Hygrin mit einem Piperidon- 
ring kondensiert, läßt den Schluß zu, weshalb der Pyrrolidinkomplex im Pyridin- 
kern des Nikotins in B-Stellung steht. Die Piperidingruppe verhält sich in bezug 
auf die anzuwendenden Methoden wie die Substanzen der Pyrrolidinreibe. Die 
a-Propylkette des Coniins soll einen reduzierten Acetonrest vorstellen. Die 
überbrückten Ringe des Sparteins und Chinins der Chinuclidingruppe entstehen 
nach analogen Darstellungsweisen, welche die Stellung der verbindenden Methylen- 
gruppe des Sparteins und der Vinylgruppe des Chinins bedingt. Aus den Neben- 
substanzen der Cinchonarinde läßt sich die Synthese der Chinolinhälfte in den 
Molekülen dieser Alkaloide aufbauen. In der Isochinolingruppe lassen sich alle 
Basen auf dieselbe hypothetische, hydroaromatische Substanz zurückführen. 
i ; . ° Soenderop. 


(19) 2684. Guillemond. — ,, Recherches sur lorigine des chromoplastes et le mode 
de formation des pigments du groupe des xanthophylles et des carotines.““ C. R., 
164, 232. 
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Die Xanthophylle und Carotine entstehen bald in den Mitochondrien, 
bald in den Chromoblasten, balœ aus den vom Mitochondrium abgespaltenen 
Chloroblasten. . Löffler. 


(19) 2685. Molliard, M. Marin. — ‚Sur le degagement d'oxygène provenant de la 
réduction des nitrates par les plantes vertes.“ C. R., 163, 371. 

Bei der Kultivierung von Pflanzen (Rettich) in abgeschlossener Atmosphäre 

in einer Nährflüssigkeit die Kaliumnitrat oder Ammoniumsalze enthält, ergab 

sich, daß der Fixierung von einem Atom Stickstoff die Abgabe von 2 Atomen 


Sauerstoff entsprach. Löffler. 
(19) 2686. Bokorny, Th. — ‚Neuester Stand der Forschungen über organische 
Pflanzenernährung.‘‘ Landw. Jb., 51, 141 (1917). 
Ausführliches Sammelreferat. A. Strigel. 


(19) 2687. Tschirch, A., Bern. — „Die Lokalisation der chemischen Arbeit in der 
Pflanze.‘ Ber. Pharmac. Ges., 27, 447—458, (20. Okt. 1917). 

In der Epidermis wird große Arbeit geleistet, deren Träger wahrscheinlich 
der Zellsaft ist. Alkaloide und Glucoside und ganz besonders Tannide bevorzugen 
die Epidermis. Schluß des Verf. aus dieser Lokalisation auf strenge Arbeitsteilung 
in der chemischen Arbeit. Die cyklischen Verbindungen, die Alkaloide, Glucoside 
mit eyklischem Aglykon und Tannide werden an den Assimilationsorten und 
Leitungsbahnen nicht gebildet, sie finden sich in der Epidermis und der nächsten 
Umgebung der Bündel, wohin sie nicht geleitet, sondern wo sie entstanden sind; 
die betreffenden Zellen und Gewebe müssen zum Ringschluß des ursprünglich 
acyklischen Systems befähigt sein.. In der Assimilation entstehen nur acyklische 
Kohlenstoffverbindungen und nur acyklische wandern. Die acyklischen Ver- 
bindungen, die Kohlenhydrate und Eiweißstoffe, werden in den Geweben gebildet 
und geleitet, die frei von cyklischen Verbindungen sind. Zu den cyklischen Ver- 
bindungen gehören auch die in der Blattepidermis häufig vorkommenden roten 


Farbstoffe. | R. Jaeger. 
(19) 2638. Ciamician, G. und Ravenna, C. — ,Sur la formation des glucosides 
dans les plants.‘ Awn. de Chim. Phys. [9]. VI. 5. 
Vgl. Zbl. XIX, Nr. 637. : Opp. 
(19) 2689. Ciamiclan, G. und Ravenna, C. — ,Über den Einfluß einiger organischer 


Substanzen auf die Entwicklung der Pflanzen.‘‘ Atti R. Acecad. dei Lincei, Roma 
[5], 26 I, 3—7 (1917); nach Chem. Zbl. 

Während Amygdalin (in lpromilliger Lösung) keinen Einfluß auf das 
Keimen der Pflanzen ausübt, wirken Mandelsäurenitril, Blausäure und Nikotin 
schädlich; Strychnin, Kaffein und Morphin verhindern zwar das Keimen nicht. 
aber die Pflanzen vertrocknen nach einigen Tagen. Thiele. 


(19) 2640. Heinricher, E. — „Über den Mangel einer durch innere Bedingungen 
bewirkten Ruheperiode bei den Samen der Mistel (Viscum, album L.).‘‘ S.-Ber. 
Wien. Akad., math.-nat. Kl., Abt. 1, 125, H. 3/4, 163—188 (1916). 

Die in der Natur 5-6 Monate währende Ruheperiode der Mistelsamen 
ist keine inhärente, sondern durch Außenfaktoren bedingte. Dem Verf. gelang 
es durch konstante Belichtung unter günstigen Feuchtigkeitsbedingungen die 
Samen schon vor Ablauf von 24 Stunden zur Keimung zu bringen. 

Wächter. 
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(19) 2641. Molisch, H. — „Uber das Treiben von Wurzeln.“ $S.-Ber. Wien. Akad., 
math.-nat. K1., Abt. 1 (1917). 

Nicht nur Laub- und Blütenknospen lassen sich durch die Warmbad- 
methode, durch Rauch von Papier oder Tabak treiben, sondern auch die Anlagen 
von Adventivwurzeln. Versuchsobjekte waren Zweige von Salix, Populus, 
Philadelphus und Viburnum. Diese Tatsache wird zu theoretischen Erörterungen 

über die Periodizität des Wurzelwachstums benutzt. Wächter. 


(19) 2642. Pfeiffer, Th. und Simmermacher, W., Breslau. — „Über die Wirkung 

des Dicyandiamids auf das Pflanzenwachstum.‘‘“ Landw. Vers., 90, 415 (1917). 

Dieyandiamid ist zum mindesten als ein für die Pflanzen wertloser Ballast 

zu bezeichnen, der wahrscheinlich schon in kleinen Mengen Schädigungen der 
Pflanzenproduktion im Gefolge hat. A. Strigel. 


(19) 2648. Kappen, H. und Zapfe, M. (Agr. Inst. Jena). — „Über Wasserstoff- 
ionenkonzentration in Auszügen von Moorböden und von moor- und rohhumus- 

bildenden Pflanzen.‘ Landw. Vers., 90, 321 (1917). 
Die H-Ionenkonzentration der wässerigen Pflanzenauszüge ist meist s0 


hoch, daß der Umschlagspunkt.für den Lackmusfarbstoff erreicht oder über- 
schritten wurde. A. Strigel. 


Ernährung und Wachstum. 
%* (19) 2644. Roland, J. — „Unsere Lebensmittel.‘ Mit einem Vorwort von 
Geh. Rat Th. Paul, München. Dresden, Steinkopff 1917. 

Dieses zur Einführung in die Nahrungsmittellehre gut geeignete Buch 
umfaßt nach einer physiologisch-chemischen Einleitung die Veränderungen der 
Nahrungsmittel beim Aufbewahren durch Luft, Licht, Temperatur und Mikroben 
sowie die Mittel, um sie gegen alle diese unerwünschten Veränderungen zu schützen. 
Die Zusammenstellung ist geschickt, die Einteilung klar, die Schreibart dem 
Zwecke des volkstümlich beabsichtigten Buches angepaßt. Oppenheimer. 


(19) 2645. Russo, Achille (Ist. Zool. Catania). - „Influenza del riproduttore 
sulla proporzione numerica dei nati dei due sessi nella Arch. di Fis., 
XIV, H. 1, 29-33 (Nov. 1915). 

Die schlecht genährten männlichen Meerschweinchen zeugen eine größere 
Anzahl männlicher Tiere als die gut genährten. Die Spermatozoiden der schlecht 
genährten Tiere weisen eine stärkere Vitalität auf als die der gut genährten Tiere. 
Verf. bringt d’ese größere Vitalität in Zusammenhang mit der Zeugung männlicher 
Tiere. . ; L. St. 


(19) 2646. Buytendijk, F. J. J. (Lab. Biol. Univ. libre, Amsterdam). — „L'instinct 
alimentation et expérience chez les crapauds.“ Arch. néerl. Phys., II, H. 2. 
217 (1917). 

Der Nahrungsinstinkt der Kröte zeigt einen engen Zusammenhang mit 
der Erfahrung. Die Tiere können ihr Benehmen gewissen Fangobjekten gegen- 
über nach einer einzigen Erfahrung abändern. Mißerfolg beim Insektenfang be- 
wirkt keine Hemmung des Fanginstinktes. J. Matula, Wien. 


(19) 2647. Kianizin, J. — „The effect on higher animals of the sterilisation of the 


inhabited medium, the air and the food.“ Jl. of Phys., 50, H. 7, 391—396 (Dez. 
1916). . 
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Bei völligem Mangel an Mikroorganismen ist die Assimilstion sticksteff- 
haltiger Verbindungen unvollkommen und es kommt zu einer großen Steigerung 
der Leukomaine. Die mit der Luft eingeatmeten Mikroorganismen werden von 
"den Leukooyten aufgenommen und bilden die Quelle eines oxydierenden Ferments 
(Oxydase, Katalase). L. St. 


K (19) 2648. Frhr. v. Pirquet, C., Wien. — „System der Ernährung.“ Zs. Kind., 
XIV—XVI und als S. A. bei Jul. Springer, 1917. 

Die Serie umfaßt bisher folgende Einzelarbeiten: 

1. Die Milch als Nahrungseinheit. 2. Sitzhöhe und Körpergewicht. 3. Die 
einzelnen Nahrungsstoffe. 4. Ernährung nach der Darmfläche. 5. Tafel zur 
Ernährung des Menschen. 6. Tafel für den Einkauf von Nahrungsbrennstoff 
:und Nahrungseiweiß. 7. Körpergewicht und Darmfläche. 8. Der Nährwert des 
Fleisches. 

‚Wir brauchen für die Klinik statt der chemischen oder physikalischen 
eine physiologische Einheit des Nährwertes“. Das ist der Grundgedanke des 
„V. Pirquetschen Systems der Ernährung‘. Als Nahrungseinheit wird nicht 
mehr die Calorie, sondern die Milch gewählt. Der Nährwert von 1 g Milch wird 
1 Nem genannt, die metrischen Vielfachen das Hektonem, das Kilonem und des 
Tonnem. An Stelle des Körpergewichtes wird die ‚Sitzhöhe‘ für viele Zwecke 
der Berechnung des Nahrungsbedarfes des Menschen zugrunde gelegt. Für die 
Berechnung des Nahrungsbedarfes und des Nährgeldwertes werden graphische 
Schemata entworfen. Die Berechnung des Nährwertes verschiedener Nahrungs- 
mittel allein nach ihrem Trockensubstanzgehalt ohne Rücksicht auf die 
Schwankungen ihrer Zusammensetzung (Fettgehalt) wird ebenfalls durch Formeln 
zu lösen versucht. Ferner werden für viele der neueingeführten Begriffe Ab- 
kürzungen erfunden, die man wie Vokabeln erlernen muß. Es ist für den Referenten 
schwer einzusehen — und mit dieser Ansicht findet sich Referent im Einklang 
mit den maßgebenden Forschern auf dem Gebiete der Ernährungslehre — welche 
Vorteile das Pirquetsche ‚System der Ernährung‘ bringen soll. Es führt zu 
einer noch weitgehenderen Schematisierung als die Calorienrechnung und ist 
im Grunde doch nur eine Umschreibung der Berechnung des Nährwertes nach 
Calorien, indem als Grundwert nicht mehr die Calorie selbst, sondern der Brenn- 
wert der Milch gewählt und theoretisch zu 667 cal. pro Gramm angenommen wird. 

Aron. 


(19) 2648. Aron, Hans (Univ.-Kinderklin. Breslau). — ‚‚Die Stoffverluste des 
Säuglings im Hunger.‘ Jb. Kind., 86, H. 2, 128 (1917).. 

Bei drei spasmophilen, aber darmgesunden, und einem intoxizierten 
Säugling wurden die N- und Mineralverluste für jeden einzelnen Tag während 
2—4tägiger Hungerperioden bestimmt. Die Nahrung der Kinder bestand, wie 
bei der Hungertherapie üblich, aus Tee oder dünnen Schleimabkochungen. 

Die Verluste an N, Na, K, P und Cl deuten darauf hin, daß verhältnis- 
mäßig wohlgenährte Kinder vom ersten Hungertage ab beträchtliche Teile ihres 
Zellbestandes einschmelzen; während einer 4tägigen Hungerperiode büßte ein 
Säugling etwa 10%, seines Gresamtkaliumbestandes ein. Durch diese Fest- 
stellungen wird verständlich, daß dann, wenn eigentliche Reserven fehlen, auch 
ein kurzdauernder Hunger dein Säuglingsorganismus so gefährlich werden kann. 

Dagegen ist für den intoxizierten Säugling der Hunger nicht gefährlicher 
als für den gesunden; der ernährungsgestörte, nicht dekomponierte Säugling 
erleidet im Stadium der Intoxikation bei Nahrungsentziehung keine tiefergreifende 
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und keine weitergehende Zelleinschmelzung als ein darmgesundes Kind unter 
gleichen Bedingungen. À i , 
Ein Vergleich von Wassereinnahme und Wasserabgabe zeigt, daß es beim 
Säugling im Hunger bzw. während einer Unterernährung zu Wasserretention 
ohne gleichzeitige Salzretention kommen kann, ein Vorgang, der wahrscheinlich 
als erste Stufe einer besonders gearteten Ödembildung angesehen werden muß. 


Autoreferat. 
(19) 2650. Loew, O., München. — ‚Über Erfolge dert Chlorcalciumzufuhr bei 
Haustieren.“ Mach, F. (Vers. Stat. Augustenberg). — ‚„Chlorcalciumzufuhr bei 


Haustieren.“ Mitt. d. D. L. G., 32, 590, 703 (1917). 
Chlorcaleium kann nicht vollwertig durch Schlämmkreide ersetzt werden. 
Die günstigste Wirkung übt das Chlorcalcium bei dem eiweißärmsten und bei 
kalkarmem Futter aus. Verf. wendet sich dann gegen die Ausführungen "von 
Mach (Mitt. d. D. L. G., 32), anschließend Erwiderung von Mach. 
A. Strigel. 


(19) 2651. Pekelharing, C. A. und Schut, W. — „Examen de la valeur nutritive 
des graisses durcis.‘‘ Pharm. Weekbl. 53, 769 und Arch. Neerl. Phye. I, 4, 
-635— 652 (Juli 1917). 


In Versuchen an Mäusen, Ratten und Hunden konnten Verff. feststellen, 


daß die monatelang erfolgte Zufuhr gehärteter Fette zu keiner Schädigung der 

Tiere führte, selbst wenn die Fette fast den ausschließlichen Bestandteil der 

Nahrung ausmachten. Die Verfolgung der Gewichtskurven gestattet den Schluß, 

daß die Fette gut ausgenutzt werden. . Besonders der Hund nahm an Gewicht 

zu und resorbierte die zugeführten Fette fast vollständig. Versuche mit Mischungen 

verschiedener Fette lassen den Sch!uß zu,.daß gehärtete Fette besser resorbiert 

werden, wenn sie, wie bei der Margarine mit anderen Fetten vermischt sind. 
Lewin. 

(19) 2652. van Leersum, E. C. und Munk, J. (Lab. Pharm. Leyden). — „Sur 
la valeur nutritive du pain de farine non blutee‘‘ Arch. Neerl. Phys., I, 3, 
446—465 (April 1917). 

Stoffwechselversuche mit dem in den Niederlanden hergestellten Kriegsbrot 


ans ungesiebten Vollmehlen (,,Kropbrood“‘). Unter der Ernährung mit solchem. 


Brote erhöhte sich der Gehalt der Fäzes an flüchtigen Säuren. Bei einer Diät, 
die vorzugsweise aus dem Brot und Fetten mit Kohlenhydraten bestand, war 
die N-Ausscheidung 2—3 mal höher als bei der gleichen Diät mit Weißbrot. 
Dieser erhöhte Verlust von N kommt nicht ausschließlich auf Rechnung der 
größtenteils unverdaulichen Kleie, sondern wird verursacht durch die gesteigerte 
Sekretion und die erhöhte Peristaltik. Lewin. 


s 


(19) 2658. Noorden, €. v. und Fischer, Ilse, Frankfurt. — ‚Neue Untersuchungen 
über die Verwendung der Roggenkleie für die Ernährung des Menschen.“ D. 
med. Ws., Nr. 22, 673 (1917). 

Verff. schlagen vor, wie früher den Roggen zu 75 %, auszumahlen und den 
Kleienauszug der Behandlung nach der Klopferschen Methode zu unterwerfen. 
Mit diesem Mischmehl (75 Teile Kornmehl und 25 Teile Kleienmehl) erzielten 
Verff. recht gute Resultate. Die Verluste an N-Substanz waren durchschnittlich 
27,9 %- ' 

Verff. weisen dann noch hin auf den beachtenswerten Reichtum der Roggen- 
kleie an Mineralstoffen und den abhärtenden Einfluß, den das Mitgenießen der 
Kleie auf die Verdauungsorgane ausübt. Marre, Bonn. 
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(19) 2654. Weill und Mouriquaut. — ‚‚Recherches experimentales sur la valeur 
alimentaire du mais; mais cru, sterilise et decortique.‘‘ Soo. Biol., 79, 372. 

Dem ungeschälten, rohen Mais kommt für die Ernährung der Taubea 
ein hoher Wert zu. Ausschließliche Fütterung mit sterilisiertem Mais führt 
zu den gleichen nervösen Störungen wie die Fütterung mit anderen sterilisierten 
Cerealien. In gleicher Weise wirkt die Fütterung mit geschältem Mais, während 
Fütterung mit der Hülle des rohen Ma skornes die polynenznschen Symptome 
verhindert. Löffler. 


(19) 2655. Hansen, Königsberg. — „Erfahrungen mit der Strohaufschließung.‘“ 
Mitt. d. D. L. G., 32, 712 (1917). 

Der Stärkewert ist durch die Aufschließung um etwa 150 %, gesteigert 
worden. Fütterungsversuche zeigten, daß aufgeschlossenes Stroh die Milch- 
erzeugung günstig beeinflußt und daß die Strohaufschließung auch für die Pferde- 
fütterung in jetziger Zeit große Beachtung verdient. A. Strigel. 


(19) 2656. Blunt, Katharine und Chi Che Wang (Lab. Food Chen. Univ. Chicago). 
— „Chinese preserved eggs-Pidan.‘ Jl. of Biol. Chem., 28, H. 1, 125—135 
(Dez. 1916). 

Pidan ist eine Shinekisähe Eierkonserve von Enteneiern, über deren Her- 
stellung und Chemie Angaben gemacht werden. . Lewin. 


(19) 2657. Cranfield, H. T. und Taylor, G. D. — ‚Der Einfluß des Futters auf 
die Zusammensetzung von Milch und Butter: Leinsaatkuchen und Hanjsaat- 
kuchen.“ Analyst,’40, 433 — 439. 

Als Versuchstiere dienten zwei Reihen von je vier Kühen mit möglichst 
gleichem Milchertrage und gleicher Laktationsperiode. Während der ersten 
Wochen des Versuches stieg der Milchertrag beträchtlich, was die Verff. auf die 
‚ dem Versuch voraufgegangene minderwertige Qualität der Weide zurückführten. 
Der Gehalt an Fett lag bei Leinkuchenmehl zwischen 3,3— 4,45 %, im Durch- 
schnitt 3,83 %, bei Hanfmehlkuchen von 3,40— 4,50, Durchschnitt 3,89. In der 
‚Wirkung der beiden Kuchen wurde kein Unterschied festgestellt. Der Fettgehalt 
nahm während der dritten bis fünften Woche ziemlich schnell ab, - vermutlich 
infolge der während dieser Zeit stark ansteigenden Milchmenge. Dementsprechend 
nahmen auch die anderen festen Milchbestandteile ab. Die zugehörige Butter 
von der Hanfsaatkuchenfütferung war einige Male hinsichtlich Geschmack und 
Farbe nicht so gut wie die dem Leinsaatkuchen entsprechende. Ferner be- 
obachteten Verff. eine ziemlich große Erhöhung der Reichert-Meißl-Zahbl, der 
Kirchner- und der Polenske-Zahl sowie einen Rückgang der Refraktometerzahl 
beim Übergang von der mageren Weidefütterung zur guten Stallfüterung. 

O. Rammstedt. 

(19) 2658. Totani, Giusabuto (Bioch. Lab. Cambridge). — „Feeding experiments 
with a dietary in which tyrosine is reduced to a minimum.“ Biochem. Jl., 

H. 3, 382 — 397. 

Verf. konnte in Fütterungsversuchen an Ratten feststellen, daß eine nur 
äußerst geringe Mengen Tyrosin enthaltende Nahrung nicht nur ausreicht, das 
Körpergewicht zu erhalten, sondern auch das Wachstum nicht hindert. 

Bei der Ratte wird die Ausnutzung der Gelatine durch vorhergehende 


Hydrolyse bedeutend gesteigert, da die unveränderte Gelatine schlecht verdaut 
und adsorbiert wird. 
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Die Möglichkeit, das Eiweiß der Nahrung durch hydrolysieree Gelatino 
+ gewisse Aminosäuren zu erretzen, wird bestätigt. 

Es werden Beweise erbracht, daß Zusatz von Tryptophan allein zu den 
hydrolytischen Spaltprodukten der Gelatine eine normale Ernährung der Tiere 
ermöglicht. L. Stern. 


(19) 2659. Voegtlin, Carl. — ‚Die Bedeutung der Vitamine in Beziehung zur 
Ernährung in Gesundheit und Krankheit.“ Jl. o£ the Washingtoff Acad. of 
sciences, VI, 575—595 (1916); nach Chem. Zbl. 

Erhitzung der meisten natürlichen Nahrungsmittel auf 120° 1—3 Stunden 
zerstört die Vitamine, so daß z. B. der Genuß so behandelten Rindfleisches beim 
Menschen zu Skorbutsymptomen führt. Starke Alkalien zerstören die Vitamine 
gleichfalls, während sie gegen starke Säuren sehr widerstandsfähig sind. Ee 
besteht die Möglichkeit, daß der Mangel an Vitaminen, welche Skorbut und 
Beri-Beri verhindern, die toxische Wirkung der Zwischenprodukte des Kohlen- 
hydratstoffwechsels begünstigt. 

In einer Tabelle werden Reihen wichtigerer Nahrungsmittel nach ihrem 
Vitamingehalt geordnet. Thiele. 


(19) 2660. Hülshof-Pol, D. J., Utrecht. — „X-Säure als Heilmittel gegen Polv- 
neuritis Gallinarum.“ Arch. Schiff- u. Trop.-Hyg., 21, 366 (1917). 
Eine kristallmische Substanz aus der Katjanghidjoe-Bohne (Phaseolus 
radiatus), die aus dem Dekokt nach Fällung mit Blei gewonnen wurde, hat 
günstigen Einfluß auf experimentell durch Reis erzeugte Polyneurit is. Opp. 


(19) 2661. Cramer, W. (Lab. of the Imperial Cancer Res. Fund. London). — 
„On the biochemical mechanism of growth.“ Jl. of Phys., 50, H. 5, 322 — 334 
(Juli 1916). 

Der Wassergehalt der verschiedenen normalen und Krebsgewebe ist je 
nach dem Grade des Wadhstums verschieden. Er ist am größten in den schnell- 
wachsenden Geweben und am kleinsten in den langsam wachsenden Geweben. 
Diese Änderungen des Wassergehalts der durch ihre verschiedene Wachstums- 
geschwindigkeit verschiedenen Zellen sind durch die Unterschiede in der Imbibition 
bedingt. L. St. 


(19) 2662. Schlesinger, Eugen, Straßburg i. E. — „Das Wachstum der Knaben 
und Jünglinge vom 6.— 20. Lebensjahr.“ Zs. Kind,, XVI, 265—304. 

Auf Grund eines Beobachtungsmaterials, das etwa 10000 Knaben und 
Jünglinge aus allen Bevölkerungsschichten umfaßt, studierte Verf. die Wachstums- 
verhältnisse bei gut, mittelmäßig und mangelhaft entwickelten Knaben aus den 
verschiedenen Bevölkerungsschichten. Die Längenentwicklung ist besonders 
stark vom sozialen Milieu abhängig. Der Vorsprung der besser situierten Knaben 
an Körperlänge erscheint nicht als Vorteil, die kleinere Statur der minder- 
bemittelten, bei ihrem im Verhältnis zu der Länge höheren Gewicht, kaum als ein 
Rückstand. Die Wachstunisbeschleunigung zur Zeit der Pubertät bewirkt bei 
den minderbemittelten gutentwickelten Knaben eine geringere Steigerung als 
bei den entsprechenden gutsituierten. 

Die beobachtete Zeit vom 6.—20. Jahre läßt sich bei den Knaben in vier 
Wachstumsperioden einteilen: 6.—9. Jahr lebhaftes Wachstum, Überwiegen der 
Längenzunahme, 9.—10. Jahr kurze Periode geringer gleichmäßiger Längen- und 
Gewichtszunahme, 10—15. Jahr sehr lebhafte Längen- und Gewichtszunahme, 
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dann eine Periode re, Längenwachstums bei lebhafter Gewichts. 
zunahme. 

Während der ganzen Kindheit überwiegt das Längenwachstum über 
das-Massenwachstum. Die Zunahme des Brustumfanges steht in engerem Zu- 
sammenhang mit der Gewichtszunahme als mit dem Längenwachstum. Reich- 
liches Tabellenmaterial. Aron. 


(19) ar Pigorini, Luciano (Staz. Bacologica Padova). — „A proposito dell 
azione fisiologica di amido-acidi somministrati alle larve di Bombyx mori.“ 
Arch. di Farm., 22, H. 4, 113—119 (Aug. 1916). 

Vergleichende Untersüchungen. an Seidenspinnern, diè mit Glykokoll, 
mit Zucker und mit in Wasser geweichten Blättern ernährt waren, haben er- 
geben, daß das Glykokoll von den Seidenspinnern aufgenommen und assimiliert 
wird und die physiologischen Vorgänge der Seidensekretion beeinflußt. Die 
Seide der so ernährten Tiere weist den höchsten Gehalt an Fibroin auf. 

L. St. 


Baswöchsel und Stoffwechsel. 


(19) 2664. Kolls, A. C. und Loevenhart, A. S. (Pharm. Lab. Wisconsin). — „A 
respiratory chamber for small animals.‘‘ Amer. Jl. Phys., 39, 65—76 (Nov. 1915). 
Beschreibung einer Respirationskammer für kleinere Tiere, in der die 
Versuche bis zu einer Woche und mehr ausgedehnt werden können. 
| W. Sohweisheimer. 
(19) 2665. Dallwig, H. C., Kolls, A. C. und Loevenhart, A. S. (Pharm. Lab. 
Wisconsin). — „The mechanism adapting the oxygen capacity of the blood to 
the requirements of the tissues.“ Amer. Jl. Phys., 39, 75—108 (Nov. 1915). 

Eine Abnahme der Sauerstoffspannung in der Atemluft, erhalten durch 
Verminderung der Sauerstoffspannung bei Atmosphärendruck oder durch Ver- 
minderung des Barometerdrucks, bewirkt eine Reizung des Knochenmarks und 
ein Ansteigen der Erythrocytenzahl und des Hämoglobingehaltes im fließenden 
Blute (bei Kaninchen, Ratten, Hunden). Der Hämoglobingehalt bei Ratten 
konnte so um 43 %, gesteigert werden. 

Das Optimum des Sauerstoffdrucks zur Erzielung einer Steigerung des 
Sauerstoffgehaltes im Blute befindet sich ungefähr bei '! „„-Atmosphäre. Durob 
Sauerstoffmangel wird immer nur Reizung des Knochenmarks erzielt, selbst 
noch bei sehr niedrigem Sauerstoffdruck. Ein geringer Reiz auf das Knochenmark 
wird auch durch Steigerung des Kohlensäuregehalts in der Einatmungsluft er- 
zielt. Atemzentrum und Knochenmark reagieren auf Sauerstoffmangel gleich 
empfindlich; auf Kohlensäure TOARIETI das Atemzentrum wesentlich mehr als 
das Knochenmark. 

Das Ansteigen von Erythrocyten und Hämoglobingehalt in größerer Höhe 
ist zum mindesten in der Hauptsache auf die Verminderung des Partial-Sauer- 


stoffdrucks in der Höhe zurückzuführen. W. Schweisheimer. 
N 
{19) 2666. Pätter, August. — ,Sauerstoffverbrauch und Sauerstoffdruck.“ Arch. 


ges. Phys. (Pflüger), 168, H. 9 12, 491—532 (Aug. 1917). 

Zur Frage der gesetzmäßigen Beziehungen zwischen Sauerstoffdruck 
und Sauerstoffverbrauch hat Verf. an einem größeren Material Versuche an- 
gestellt. Zur Ermittlung eines Gesetzes stellt sich Verf. zwei Grenzfälle vor, den 
Fall eines beliebig hohen Sauerstoffdruckes und den, daß der Sauerstoffdruck 
gleich Null ist. Ist der O,-Druck gleich Null, so ist der Verbrauch gleich Null. 
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Ist der O,-Druck sehr hoch, so erreicht deı Verbrauch eine. Grenze, die für jede 
Tier- und Pflanzenart und jede Kombination von Bedingungen der Ernährung, 
des Alters, der Temperatur charakteristisch ist. Verf. bezeichnet den Grenzwert 
des Verbrauches mit B. Steigt der Sauerstoffdruck von Null auf einen sehr geringen 
endlichen Wert, so ist anzunehmen, daß der Sauerstoffverbrauch zunächst pro- 
portional dem Sauerstoffdruck steigt, daß aber bei weiterem Anwachsen des 
Druckes die Zunahme des Verbrauchs immer langsamer wird. Verf. nimmt an, 
daß der Verbrauch bei einem beliebigen O,-Druck proportional ist dem Endwert 
und proportional einem Ausdruck, der um so kleiner wird, je höher der Sauer- 
stoffdruck steigt. Folgende Gleichung drückt dieses Verhältnis aus: 
y=B(l-ek'p) 

Bier ist y = Sauerstoffverbrauch beim Sauerstoffdruck p. k ist einc 
Konstante, e die Basis der natürlichen Logarithmen. Der ganze Ausdruck stellt 
eine einfache Exponentialfunktion dar, deren Zahlenwert von Null bis B steigt, 
wenn der Druck p von Null bis œ steigt. Verf. prüft nun, ob der O,-Verbrauch 
sich als eine Exponentialfunktion des O,-Drucks darstellen läßt, und zwar in 
Versuchen an verschiedensten Tieren. 

Verf. kommt zu dem Resultat, daß obige Formel den O,-Verbrauch als 
Exponentialfunktion des O,-Drucks darstellt. Sie läßt sich auch auf die Ab- 
hängigkeit der Verarbeitung jedes anderen Nahrungsstoffes der Konzentration 
dieses Stoffes anwenden. Diese formale Übereinstimmung zwischen der Art der 
Abhängigkeit des O,-Verbrauchs vom O,-Druck einerseits und des Verbrauchs 
von Nährstoffen von ihrer Konzentration andererseits steht in Übereinstimmung 
mit den theoretischen Anschauungen Pfeffers. Die Gleichung gestattet, nicht 
nur unter konstanten Bedingungen die Abhängigkeit des Verbrauchs von der 
Konzentration für jeden Nährstoff darzustellen, sondern auch bei variablen 
‚Bedingungen. Es zeigte sich, daß bei steigender Temperatur der Faktor k der 
Formel kleiner werden muß, und zwar für je 10°C im Verhältnis 1: 2,5. Ferner 
bestätigte es sich, daß, wenn ein Stoff auf die lebende Zelle einwirkt, der die 
Dissoziationsspannung der Verbindung Sauerstoff/Atmungsmaterial erhöht und 
selber oxydierbar ist, sich die Kurven, die die Abhängigkeit des O,-Verbrauchr 
vom O,-Druck in reinem Seewasser sowie bei Anhäufung dieses Stoffes im See- 
wasser darstellen, bei einem bestimmten Sauerstoffdruck schneiden müssen. 
Schließlich führt Verf. noch eine Reihe von Vorhersagen an, die sich zwingend 
aus der Formel ergaben. Wenn die Abhängigkeit des O,-Verbrauchs eines Tieres 
vom O,-Druck bei verschiedenen Ernährungszuständen untersucht wird, so muß 
das Intervall, innerhalb dessen eine Druckänderung eine merkliche Änderung 
des Verbrauchs zur Folge hat, um so enger werden, je schlechter der Ernährungs- 
zustand ist. Wenn ein Organismus bei Muskelruhe bei einem bestimmten O,- 
Druck das Maximum seines O,-Verbrauchs erreicht hat, so muß beim Übergang 
zur Muskelarbeit eine Steigerung des O,-Drucks die Vermehrung des O,-Ver- 
brauchs zur Folge haben. Die Gegenwart bestimmter Stoffe, z. B. der (H°) und 
(OH°), der Neutralsalze oder ihrer Ionen kann in bestimmter Weise auf die Kurve 
des Nährstoff- und O,-Verbrauchs wirken. Lewin. | 


(19) 2867. Salkowski, E. — „Zur Frage der Säurewirkung beim Pflanzenfresser 
und Fleischfresser.“ Biochem. Zs., 82, 66. 

Loewy und Brahm haben sich in ihrer Arbeit über Säurewirkung und 
Luftverdünnung dahin geäußert, daß Ref. die Entziehung von Alkali durch 
Säuren beim Pflanzenfresser vermutet habe, Ref. erinnert demgegenüber 
daran, daß.er diese Wirkung nicht vermutet, sondern bewiesen und damit nach 
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em Urteil des Berichterstatters in Malys Jahresbericht einen wichtigen Unter- 
schied gegenüber dem Fleischfresser festgestellt habe. . Autoreferat. 


(19) 2668. Kittsteiner, C., Hanau. — „Beitrag zum Kochsalz- und Wasserstoff- . 


wechsel des Menschen.‘ Arch. für Hyg., 87, H. 1—4 (1917); Erklärungen zu 
den Arbeiten dieser Zeitschrift Bd. 73 u. 77 (Zbl. XV, Nr. 563). 

Mit zunebmender Temperatur und zunehmender Dauer oder Intensität 
des Schwitzens ist eine absolut und relativ stark vermehrte Kochsalzausscheidung 


durch die Haut gegeben. Dies ist eine notwendige Wärmeregulation des Körpers. 


Beim Schwitzen verliert der Körper so viel Wasser, daß er zur osmotischen Druck- 
regelung Kochsalz ausscheiden muß. Die Schweißbildung beginnt, sobald Wärme- 
stauung eintritt. Damit aber ohne Gefährdung des Körpers genügend Schweiß 
zur Abkühlung der Haut geliefert werden kann, muß das Kochsalz mit aus- 
geschieden werden. Opp. 


(19) 2669. Paul, J. H. und Sharpe, J. S. (Phys. Dep. Glasgow). — „Studies in 
calcium metabolism. 1. The deposition of lime salts in the integument of decapod 
crustacea.“ Jl. of Phys., 50, H. 3, 183—192 (Febr. 1916). 

Nach dem Häuten wird der Kalk sehr schnell in der Schale der dekapoden 
Crustaceen abgelagert. 

Bei den eßbaren Krabben findet man im Hepatopankreas Calciumphosphat 
in einer Menge von 20 9, der Gesamtdrüse unmittelbar vor dem Häuten. Nach 
dem Erhärten der Schale verschwindet der -Kalk vollständig aus der Düse. 

In der Drüse findet man vor dem Häuten Öl in einer Menge von 20-50 °, 
des Gesamtgewichts der Drüse. Das Öl verschwindet nach dem Hartwerden der 
Schale. Der Jodgehalt steht in umgekehrtem Verhältnis zum Fett- und Kalkgehalt. 

Im Blut ist der Kalk wahrscheinlich in Verbindung mit einer Fettsäure 
enthalten, und zwar mit Ameisensäure und Buttersäure, die im Blut konstatiert 
worden sind. Diese beiden Säuren lösen die Caleiun:salze am leichtesten. 

Ä L. St. 

(19) 2670. Ricklin, B. (Univ.-Kinderklin. Zürich). — ‚;Der Kalk- und Phosphor- 
säurestoffwechsel bei einem Fall von Rachitis tarda.“ Jb. Kind., 86, 373. 

Ca- und P-Stoffwechseluntersuchungen bei einem 1434 jährigen Knaben 
mit typischer Rachitis tarda. Die Ca- und P-Retention bessert sich unter einer 
Phosphor-Lebertran-Therapie, noch erheblich verbesserte Bilanz bei Darreichung 


von Caleiumphosph. tribas. Lebertran. Aron. 
(19) 2671. Holländer, Eugen, Berlin. — ‚Über Kalksteingicht.‘‘“ D. med. Ws.. 


H. 14, 43 (1917). 
Verf. berichtet über einen Fall von Kalksteingicht bei einer 21jährigen 
jungen Dame. Die Kalkausscheidung erfolgte wie bei der Harnsäureausscheidung 
mit Vorliebe in der Umgebung der Gelenke. Marre, Bonn. 


(19) 2672. Dezani, S. (Ist. di Materia Med. e Jatrochimiea Torino). — „Nuovi 
fatti e nuove ipotesi sulla genesi e sul metabolismo della colesterina.‘‘ Arch. di 
Fis., XIII, H. 5, 379—385 (Juli 1915). 

e Weiße Ratten haben die Fähigkeit, Cholesterin synthetisch herzustellen. 

Der Cholesterinstoffwechsel kann durch folgendes Schema dargestellt werden: 

Cholesterin »—> Oxycholesterin 8 Nichteholesterin »— Cholalsäure. 

. L. St. 


un. on 
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(19) 2678. Murlin, J. R. und Sweet, J. E. (Phys. Lab. Cornell-Univ. New York 
City). — „Pancreatic diabetes in the dog. IV. The influence of pylorus exclusion 
and of gastrectomy upon the effects of pancreatectomy.‘‘ Jl. of Biol. Chem., 28, 
H. 1, 261—288 (Dez. 1916). 

Vgl. Zbl. XIX, Nr. 2171. An drei Hunden stellten Verff. fest, daß sie trotz 
Entfernung des Pankreas nach Abbindung des Pylorus während der ersten 
24 Sturden keinen Zucker durch den Harn ausschieden, weil sie keire HCl im 
Duodenum hatten. Bei fünf Hunden, denen nach früherer Gastrektomie das 
Pankreas entfernt wurde, kam es zu keiner oder kauın nennenswerter Glykosurie. 
Einer von diesen Hunden erhielt vor der Entfernung des Pankreas reichliche 
künstliche Ernährung, so daß er große Mengen Glykogen speicherte. Bei diesem 
entwickelte sich ein ziemlich schwerer Diabetes mit großem Blutzuckergehalt. 

Aus diesen Versuchen ergibt sich, daß die innere Funktion des Pankreas 
in intimem Zusammenhang steht zu seiner äußeren Funktion. Durch Neutrali- 
sierung des HCl schützt das Pankreas die Leber in ihrer glykogenen Funktion. 
Durch seine innere Funktion sorgt das Pankreas für die passende (H°) in den 
Geweben zur Verbrennung der Glucose. Es ist nicht unmöglich, daß das Hormon 
des Pankreas ein besonders adaptiertes Alkali ist, das von den Langerhansschen 
Inseln produziert wird. Lewin. 


(19) 8674. Murlin, J. R. und Craver, L. F. (Phys. Lab. Cornell-Univ. New York 
City). — „Preliminary observations on the influence of sodium carbonate, ad- 
ministered by duodenal tube, upon human diabetes.“ Jl. of Biol. Chem., 28, H. 1, 
289—314 (Dez. 1916). 

Alkali scheint bei Menschen wie Hunden die Zuckerverbrennung zu unter- 
stützen. Die Zuckerausscheidung wird durch NaHCO, herabgesetzt. 
Lewin. 


(19) 2675. Karezag, L. (Lab. III. med. Klin. Kgl. Univ. Budapest). — „Notizen 
über die Brenztraubensäure.‘‘ Biochem. Zs., 84, H. 3/4, 225—230 (Dez. 1917). 
Die Brenztraubensäure erfährt im Organismus der Ratte und des Meer- 
schweinchens eine andere Umwandlung wie bei Hunden und Kaninchen. Die 
Toleranz war fast auf das Dreifache gesteigert. Die Brenztraubensäure wurde bei 
den Versuchstieren zerstört, Traubenzucker, Milchsäure, flüchtige Fettsäuren 
und unveränderte Brenziraubensäure konnten nicht nachgewiesen werden. Der 
. Blutzuckergehalt erfuhr keine Steigerung im Sinne einer Hyperglykämie Die 
Sektion ergab fast immer bis maximum dilatierte Vorhöfe und starke Hyperämie 
der parenchymatösen Organe. Der Angriff der Brenztraubensäure durch Bakterien 
erfolgte nur dann, wenn als Nährsubstrat Bouillon verwendet wurde. Auffallend 
war die stark abgestumpfte Säureempfindlichkeit der Brenztraubensäure- 
vergärenden Bakterien. , Brahm. 


(19) 2676. Pietri, G. A. (Ist. clin. chir. Univ. Sassari). — „Osservazioni e ricerche 
sul ricambio dell acido ossalico.“ Arch. di Fis., XIV, H. 1, 35—48 (Nov. 1915). 
Verfütterung von l-Tyrosin bewirkt beim Hunde eine Steigerung der 
Oxalsãureausscheidung. Von der verabreichten Oxalsäure (in Form von Natrium- 
oxalat) wurden in einem Fall nur 5 % und in einem anderen Versuche 25 % 
im Harn des Hundes wiedergefunden. L. St. 


(19) 2677. Paderi, Cesare (Ist. Farm. Pisa). — ‚Sul contegno dell’ acido saccarico 
nelľ organismo.“ Arch. di Farm., 22, H. 3, 96—112 (Aug. 1916). 
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Zufuhr von Zuckersäure bewirkt beim Kaninchen eine Ausscheidung 
dieser Substanz zum größten Teil unverändert durch die Niere. Ein Teil wird 
auch durch den Verdauungstraktus ausgeschieden. Unter den möglichen Oxy- 
dationsprodukten der Zuckersäure hat Verf. bloß Oxalsäure in kleinen Mengen 
im Harn gefunden. 

Der Harn enthält nach Einführung von Zuckereäine keinerlei reduzierende 


Körper. 

Versuche in vitro über die Wirkung der verschiedenen Organe auf Zuoker- 
säure haben ein negatives Resultat geliefert. L. St. 
(19) 2678. Heilner, Ernst (Kgl. Poliklin. München). — „Die Behandlung der 


Gicht und anderer chronischer Gelenkentzündungen mit Knorpelextrakt. II.“ 
Münch. Med. Ws., 64, H. 29, 933 (Juli 1917). 

Vgl. Zbl. XIX, Nr. 324. Bei der Beeinflussung der Gicht durch Knorpel- 
extrakt spielt die Chondroitinschwefelsäure keine Rolle. 

Das Extrakt wirkt ganz gleichartig bei den verschiedensten Arthritiden. 
Hieraus entnimmt Verf. den Schluß, daß der Arthritis urica wie der Arthritis 
deformans dieselbe gemeinsame Ursache, nämlich das Versagen eines lokalen 
Gewebeschutzes, zugrunde liegt, das Fehlen eines besonderen angeborenen lokalen 
Schutzes gegen die Affinitäten der Harnsäure. Diese Schutzstoffe wirken nach 
Heilners Hypothese gegen in Blut und Säften kreisende, durchaus normale inter- 
mediäre Stoffe, die mit selektiver Anziehung zu gewissen Gewebselementen des 
Gelenkes ausgestattet sind. Der Harnsäure bei der Gicht ist die Homogentisin- 
säure bei der Arthritis deformans alcaptonurica an die Seite zu stellen. Diese 
Affinität, d. h. die Reaktionsfähigkeit gewisser Stoffwechselprodukte gegenüber 
bestimmten Gewebsformationen darf sich während des geördneten Ablaufs der 
Lebensvorgänge in der Zelle niemals durchsetzen, da sonst Reibungen, Hemmungen, 
selbst eine Außerbetriebsetzung im Zellbetrieb die Folge sein müßten. 

Ä Pincussohn. 


Tierisohe Wärme. 


(19) 2679. Kok, C. H. (Clin. chir. Utrecht). — ‚Enregistrement permanent de la 
température du corps humain.“ Arch. Néerl. Phys., I, 4, 678—681 (Juli 1917). 
Beschreibung einer Methode zur permanenten Registrierung der Körper- 
temperatur mittels eines thermoelektrischen Elements und direkter Ablesung 
vom Galvanometer Lewin. 


(19) 2680. Hirsch, A. und Moro, E. (Kinderklin. Heidelberg). — ‚Untersuchungen 
über alimentäres Fieber.“ Jb. Kind., 86, 341. 

Das „alimentäre‘“ Fieber, das man bei ernährungsgestörten Säuglingen 
durch Verfütterung von Kuhmilchmölke und Zucker hervorrufen kann, wird 
nicht durch die Salze der Molke und den Zucker verursacht, wie man bisher 
mit Finkelstein annahm. In sämtlichen Versuchen, in denen den Säuglingen 
enteiweißte Molke (das Verfahren der Enteiweißung wird noch mitgeteilt) 
gereicht wurde, konnte kein Fieber beobachtet werden. 

Das Salzfieber, das nach Injektion von Salzlösungen bei Kindern auf- 
tritt, ist eine Sache für sich, die mit dem Molkenzuckerfieber wohl kewisse äußere 
Ähnlichkeiten, aber keine wesentlichen Merkmale gemein hat. Aron. 
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Innere Sekretion. 


(19) 2681. Zöller, A., Berlin-Grunewald. — „Ein chemisch-biologischer Grundriß 
zur inneren Sekretion.‘ Biol. Zbl., 37, H. 6, 315—319 (1917). 
Kurze theoretische Besprechung. J. Dembowski. 


(19) 2682. Liek, E., Danzig. — ‚Die Erfolge ausgiebiger Schilddrüsenresektion 
bei Morbus Basedow.“ D. med. Ws., Nr. 42, 1323 (1917). 
Verf. empfiehlt ausgiebige Schilddrüsenresektion und Frühoperation bei 
Morbus Basedow, warnt vor Jodmedikation. Marre, Bonn. 


(19) 2683. Rogoff, J. M. und Marine, W. (Western Reserve. Univ. Cleveland). — 
„Effect on tadpoles of feeding thyroid products by alkaline hydrolysis.“ Jl. of 
Pharm., IX, H. 1, 57 (1916). 

Vgl. Zbl. XIX, Nr. 786. Verff. trennen nach dem Verfahren von Kendall 
durch alkalische Hydrolyse der Schilddrüse drei Fraktionen aus der spezifischen 
Substanz ab, die sehr jodreiche Fraktion A, die weniger jodhaltige Fraktion B 
und den Rückstand. Fütterungsversuche mit diesen Fraktionen an Kaulquappen 
ließenerkennen, daß nur die Fraktion A physiologisch wirksam ist. Sie wird durch 
Fehlen des Jod inaktiv. Durch Jodierung kann die Fraktion auch nicht mehr 


aktiv werden. Lewin. 

(19) 2684. Maurer, F., Jena. — ‚Die morphologische Beurteilung der Epithel- 
körperchen ünd anderer Drüsen mit innerer Sekretion.‘ Jenaische Zs. Naturw., 
55, 175 (1917). | 0. 


(19) 2685. Richards, A. N. und Wood, Wilson G. (Pharm. Lab. Pennsylvania). — 
„The influence of stimulation of the depressor nerve upon suprarenal secretion.‘““ 
Amer. Jl. Phys., 39, 54—66 (Nov. 1915). 

Die Sekretion der Nebennieren ist auch vom Einfluß des Nervus depressor 
abhängig. W. Schweisheimer. 


(19) 8686. v. Haberer und Stoerk (Chir. Klin. Innsbruck). — „Über die gestielte 
Nebennierentransplantation.‘ Zs. exp. Med., VI, H. 1⁄2 (1917). 

Die gestielte Nebennierentransplantation gibt in, 50% der Versuche 
funktionell und anatomisch einwandfreie, bleibende Resultate. Die Tiere können 
mit einer einzigen, in die Niere verpflanzten Nebenniere ohne Ausfal!serscheinungen 
dauernd am Leben erhalten werden. Die Marksubstanz überlebt nach gelungener 
Transplantation genau so wie die Rindensubstanz. Das Überleben der Mark- 
substanz war früheren Experimentatoren nie gelungen. Die Versuche ergaben 
des weiteren, daß der Rindensubstanz allein eine vollwertige Funktion im Sinne 
der Lebensfähigkeit des Versuchstieres auf die Dauer nicht zukommt. Bezüglich 
des zur Lebensfähigkeit des Tieres notwendigen Quantums an Nebennieren- 
substanz haben Verff. als Minimum etwas mehr als die Hälfte einer normalen 
Nebenniere festgestellt. Bei größerem Ausfall kommt es zu einem spezifischen 
Symptomenkomplex (allgemeine Mattigkeit, herabgesetzte Freßlust, Abmagerung, 
Paresen der hinteren Extremitäten, häufig Hornhauttrübungen. Lewin. 


(19) 2687. Neu, M. (Frauenklin. Heidelberg). — „Zur Kritik der Frage: ‚Adrenin- 
gehalt‘ des Blutes innerhalb der Gestationszeit.‘‘ Auf Grund neuer Untersuchungen 
in Gemeinschaft mit Otto Schneider. Arch. für Gyn., 107, H. 1, 35— 44 (1917). 

| 53° 
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Im Blutplasma der normalen Frau finden sich keine gefäßverengernden 
Substanzen. Demnach entstammen die früher nachgewiesenen adrenalinähn- 
lichen Substanzen dem Serum. Sie smd auch nicht identisch mit Adrenalin. 
Die chemische Natur dieser Substanzen, die nach O’Connor dem Adrenalin sehr 
ähnlich sind (Arch. für exp. Path., 67, 195); ist nicht sichergestellt. Lewin. 


(19) 2688. Roger, H. — „Le röle des surrenales dans l’action du pneumogastrique 
sur le coeur.“ J). Phys. Path. gén., XVII, H. 2, 187—195 (1917). 

Die Durchschneidung der beiden Vagi bewirkt beim nebennierenlosen 
Tiere eine leichte und vorübergehende Senkung des arteriellen Drucks, die se- 
kundäre Drucksteigerung fehlt. 

Wiederholte faradische Reizung des peripheren Vagusstumpfes bewirkt 
beim nebennierenlosen Tiere Herzstillstand von immer größerer Dauer (bis 
37 Sekunden). Nach Einspritzung von Adrenalin in die Blutbahn wirkt die 
wiederholte faradische Reizung des Vagus wie beim normalen Tier. 

Beim nebennierenlosen und vagotomierten Tiere bewirkt Reizung des 
peripheren Vagusstumpfes oft außer Herzstillstand auch eine definitive Atmung- 
sistierung. Man kann die Tiere durch gleichzeitige künstliche Atmung und intra- 
venöse Adrenalineinspritzung ins Leben zurückrufen. L. St. 


(19) 2689. Watts, C. F., Chicago. — „Changes in iodine content of the thyreoid 
gland following changes in the blood flow through. 2% gland.“ Amer, Jl. Phyè.. 
38, 356 (1915). 

Reizung des Halssympathikus oder der Nn. thyreoidei bewirkt Abnahme 
des Jodgehalts, des Wassergehalts, Gefäßverengerung. Letztere ist die Ursache 
der chemischen Änderungen in der Drüsensubstanz. Die Schilddrüse ist danach, 
ähnlich wie die Leber, fast ausschließlich von der Höhe der Blutversorgung ab- 
hängig, weniger vom Sauerstoffgehalt und der Kohlensäure des Blutes. 

Franz Müller, Berlin. 

(19) 2690. Shamoft, V. N., M. D. (Harvard Med. School). — „Concerning the 
‘action of various pituitary extracts upon the isolated intestinal loop.“ Amer. Jl. 
Phys., 39, 268—278 (Jan. 1916). 

Verschiedene Hypophysispräparate wurden in ihrer Wirkung auf den 
isolierten Kaninchendarm ausprobiert. W. Schweisheimer. 


& 

(19) 2691. Shamoff, V. N., M. D. (Harvard Med. School Boston): — „On the 
secretory discharge of the pituitary body produced by stimulation of the superior 
cervical sympathetic ganglion.“ Amer. Jl. Phys., 39, 279—290 (Jan. 1916). 

Reizung des oberen Cervicalganglions des Sympathikus führt zu Auftreten 
von Hypophysissekretion, deren Folge sich in Diurese und Glykosurie äußert. 
W. Schweisheimer. 

(19) 2692. Keeton, Robert W. und Becht, Frank C. (Pharm. Lab. Chicago). — 
„Ihe stimulation of the hypophysis in dogs: “ Amer. Jl. Phys., 39, 109—122 
(Nov. 1915). 

Elektrische Reizung der Hypophysis beim Hund bewirkt ein Anwachsen 
der reduzierenden Substanzen im Blut. Diese Wirkung tritt nicht auf bei Hunden, 
deren Splanchniei vorher durchschnitten worden sind. W. Schweisheimer. 


(19) 2698. Schönberg, S. und Sakaguchi, Y. (Path. Inst. Basel). — ‚Der Einfluß 
der Kastration auf die Hypophyse des Rindes.‘‘ Frankfurter Zs. Path., XX, 
H. 3, 331—346 (1917). 


= p 


An einem großen Material kastrierter Rinder studierte Verf. die Gewichts- 
und Größenverhältnisse der Hypophysen und untersuchte auch den feineren 
mikroskopischen Bau dieses Organs. Größe und Gewicht des Organs sind beim 
Stier kleiner als bei Ochs und Kuh. Wahrscheinlich liegt eine Hyperplasie vor. 
Bei Kühen beruht die Vergrößerung der Hypophyse wohl auf einer Vermehrung 
der Hauptzellen nach überstandenen Schwangerschaften. Eine Veränderung 
der Hypophyse kann beim Rinde nach Kastration als spezifisch angesehen werden; 
das ist die Bildung von Zellgruppen aus stark eosinophilen Zellen mit sehr dunklem 
pyknotischen Kern. Verf. 'hält diese Erscheinung für einen regressiven Prozeß. 

Lewin. 


(19) 2694. Solem, G. O. und Lommen, P. A., Dakota. -- „The influence of the 
extract of the posterior lobe of the hypophysis upon the secretion of saliva. Amer. 
Ji. Phys., 38, 339 (1915). ’ 

An Hunden vor allem wurde gefunden: Abnahme des Blutstroms durch 
die Speicheldrüse und der Speichelabsonderung nach Pituitrin.. Während die 
Speichelflußabnahme während Chordareizung oder Pilocarpinwirkung gleich 
bleibt, ist die Blutstromverminderung im ersten Fall geringer als im zweiten. 
Nach Pituitrin wirkt Pilocarpin nicht mehr nennenswert. Adrenalin bewirkt 
Grefäßerweiterung in der Speicheldrüse und Speichelfluß, mit Pituitrin zusammen 
dagegen Abnahme der Speichelabsonderung bei erweiterter Strombahn. Mit 
Chrysotoxin zusammen nimmt die Speichelabsonderung schon ab, bevor Gefäß- 
verengerung beginnt, sogar auch bei Gefäßerweiterung. 

Pituitrin wirkt durch Lähmung der sekretorischen Nerven und zum Teil 
durch Gefäßverengerurg, die infolge peripherischer Wirkung an den kleinsten 
Gefäßen zustande kommt. Bei verminderter Drüsentätigkeit ist auch die Blut- 
stromgeschwindigkeit an sich schon herabgesetzt. Franz Müller, Berlin. 


(19) 2695. Hewer, Evelyn E. (Phys. Lab. Bedford Coll. London). — ‚The structure 
of the thymus gland and of the reproductive organs in white rats, together with 
some observations on the breeding capacity of these animals.“ Jl. of Phys., 50, 
H. 7, 434—437 (Dez. 1916). L. St. 


(19) 2696. Hewer, Evelyn E. (Phys. Lab. Bedford Coll. London). -- ‚The direct 
and indirect effects of X-rays on the thymus gland and reproductive organs of 
white rats.‘‘ Jl. of Phys., 50, H. 7, 438—458 (Dez. 1916). L. St. 


(19) 2697. Barry, D. T. (Phys. Lab. Univ. Coll. Cork). — „Uterine contractions 
and ovarian extract.“ Jl. of Phys., 50, H. 4, 259—264 (Mai 1916). 

Die Kontraktionen des schwangeren Katzenuterus werden durch lokale 
Applikation von Ovarialextrakt beschleunigt und verstārkt. Einspritzung von 
Ovarialextrakt ins Blut bewirkt eine Steigerung der Energie und der Frequenz 
der Uteruskontraktionen. Der Muskeltonus ist in allen Fällen gesteigert. 

Änderung des Drucks innerhalb des Uterussacks beeinflußt einigermaßen 
die Uteruskontraktionen. Drucksteigerung verstärkt sie namentlich bei gesteigerter 
Dehnung. Druckverminderung bewirkt eine vorübergehende Tonuserniedrigung. 

L. St. 


(19) 2698. Agnoletti, G. — „Untersuchungen über ‚die Wirkungen der Kastration 
auf die Gewebsatmung.‘‘ Clinica vet.. 39. 195 (1916); nach Inat. Agrartechn. 
Rdsch., VII, 510 (1916). | 
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Die Gewebe der in jugendlichem Alter kastrierten Tiere erzeugten eine 
erheblich geringere Menge CO,. und verbrauchten weniger Sauerstoff. Bei der 
Leber war der Einfluß der Kastration am stärksten. A. Strigel.: 


(19) 2699. Fahraeus, R. (Pharm. Inst. Karol. Inst. Stockholm). — ‚Beiträge zu 
den Versuchen, mittels des überlebenden Uterus Blutveränderungen während der 
Gravidität nachzuweisen.‘ Hygiea, 80, H. 5, 290—304 (1918). 

Als Testobjekt dienten die beiden Cornua des Uterus von in erster bis 
zweiter Woche graviden Kaninchen. Die Versuchsobjekte haben abwechselnd 
in mit Citrat versetztem Normalblut und in Gravidblut gearbeitet. Es wurde 
gefunden, daß das Blut von graviden Frauen mehr als Normalblut die Bewegungen 
des Kaninchenuterus befördert. E. Louis Backman. 


(19) 2700. Jean. — „Del’influence des extraits de glandes génitales sur le métabolisme 
phosphore.‘“‘ C. R., 164, 438. l 
Die Injektion von Extrakten aus der interstitiellen Drüse des Schweine- 
hodens und aus Corpus luteum haben einen deutlichen. vermindernden Einfluß 
auf den Phosphorstoffwechsel. Löffler. 


(19) 2701. Broman, Ivar (Lund, Schweden). — „Über rätselhajte endokrine (?) 
Drüsenhaufen in der Schnauze des Gürteltieres. Vorläufige Mitteilung.“ Anat. 
Anz., 50, H. 9, 217—222 (Juni 1917). 

Im Embryo von Tatusia fand Verf. eine Drüsenanlage in der vorderen 
Schnauzenspitze, die keinen Ausführungsgang besitzt. Die Drüsenhaufen stellen 
keine einheitliche Bildung dar, sondern bilden voneinander abgegrenzte Drüsen- 
massen, die verschieden weit entwickelt sind. Dieser Befund stellt nach Verf. 
einen Drüsenkomplex von höchstwahrscheinlich endokriner Natur dar und ist 
um so merkwürdiger, als sich die Drüsen aus Hautdrüsen ableiten lassen, was 
bisher noch nie beobachtet worden war. Lewin. 


Sekrete, Verdauung. *) 


(19) 2702. Benjamins, C. E. und Rochat, G. F. (Lab. Phys. Utrecht). -- „Con- 
tribution à la connaissance de la physiologie des vores lacrimales.“ Arch. Neerl. 
Phys., I, 3, 466—501 (April 1917). 

Im Tränenkanal wird der vasomotorische Automatismus zentralen Ur- 
sprungs nachgewiesen, der sich auf parasympathischen Bahnen fortpflanzt und 
seinen Rhythmus innerhalb gewisser Grenzen nach der Respiration regelt. 

| Lewin. 

(19) 2708. Gaines, W. L., Chicago. — A contribution to the physiology of lactation. `` 
Amer. Jl. Phys., 38, 285 (1915). i 

Injektion von Blut oder Extrakt von Placenta oder Brustdrüsen einer 
trächtigen Kuh hemmen die Milchabsonderung. Pituitrin bewirkt Auspressung 
von Milch infolge Kontraktion der Milchgänge und Drüsenlappen. Beim Melken 
und Saugem wird reflektorisch eine Kontraktion der Drüsenmuskulatur erzeugt. 

Franz Müller, Berlin. 


(19) 2704. Hildebrandt, A., Hameln. — ‚ Untersuchung von Stutenmilch.“‘ Milchwirt. 
Zbl., 46, 273, 289, 305, 317 (1917). 


*) S, 8%. Rei, 2542. 
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Das Volumgewicht schwankte von 1,0296—- 1,0391; der Fettgehalt von 
0,10—3,40 %; die Trockensubstanz von 8,84 — 12,03 % ; Milchzucker 4,32 — 7,56 %; 
Stickstoff 0,31— 0,49 %; Asche 0,32 — 0,74 %. A. Strigel. 


(19) 2705. Cranfield, H. T. und Taylor, M. G. D. — „The effect of feeding on 
the composition of miik and butter; Linseed cake and hempseed cake.‘‘ Analyst, 
40, 433—439 (1915). 

Die Zusammensetzung von Milch und Butter wird durch beide Kuchen 
in gleicher Weise beeinflußt. Bei der Milch trat eine Abnahme des Fettgehaltes 
von 4,2 auf 3,6 % und eine Zunahme der fettfreien Trockensubstanz von 8,6 auf 
9,0 % ein, der Proteingehalt schwankte zwischen 3,3 und 3,5 %. Die Güte der 
Butter zeigte nur geringe Unterschiede. Thiele. è 


(19) 2706. -Brunacci, Bruno und De Capua,. Antonio (Ist. di Fis. Roma). 
„Sur la funzione secretoria della parotide nel’ uomo. Nota 111." Arch. di Fis., 
XIII, H. 6, 437—457 (Sept. 1915). 

Die Sekretionsgeschwindigkeit wird durch die folgenden Reize in auf- 
steigender Reihenfolge beschleunigt: Alkali, bittere Stoffe, mechanische Reize, . 
salzige oder süße Stoffe, Säuren. Die Alkalinität des Speichels weist das gleiche 
Verhalten auf, während die Säure im umigekehrten Verbältnis zur Sckretions- 
geschwindigkeit steht.” 

Die elektrische Leitfähigkeit steht nicht immer in direktem Verhältnis 
zur Sekretionsgeschwindigkeit. Die Änderung des diastatischen Vermögens des 
Speichels ist für die einzelnen Reize weder konstant noch charakteristisch. Es 
scheint jedoch, daß hauptsächlich die Bitterstoffe, mechanischen Reize und die 
Alkalien eine Herabsetzung des diastatischen Vermögens bewirken.. 

Die Speichelabsonderung unter dem Einfluß gewöhnlicher gustativer 
Reize sowie der Nahrungsstoffe (Brot. Fleisch) weist keine besondere Anpassung 
an die Reizstoffe auf. L. St. 


(19) 2707. Brunacei, Bruno (Inst. Phys. Rom). — ‚Su la funzione secretoria 
della parotide nel? uomo. IV— VI.“ Arch. di Fis., XV, H. 3/4 (Mai 1917). 

IV. Aus den Untersuchungen geht hervor, daß, wenn gleichzeitig der 
Geruchs- und Geschmackssinn stimuliert werden, die sekretorische Tätigkeit 
der Parotisdrüse aufhört, weil die Aufmerksamkeit auf den Geruchsreiz gelenkt 
ist. Wenn die Aufmerksamkeit des Untersuchten wieder auf den Geschmacksreiz 
geführt wird, so beginnt wieder die Parotis zu sezernieren. 

V. Akustische Reize, welche gleichzeitig als gustative Reize ihre Wirkung 
entfalten, üben auf die Sekretion der Parotis eine hemmende Wirkung aus, welche 
als psychische Hemmung aufzufassen ist. 

VI. Auch die optischen Reize, falls sie mit gustativen Reizen. zusammen- 
wirken, sind imstande, die Sekretion der Parotis zu verlangsamen oder direkt 
aufzuheben. Es handelt sich auch hier um eine psychische Hemmung. 

Rodella. 
(19) 2708. Pritzker, J. — „Zur Kryoskopie und Refraktometrie der Milch.“ Zs. 
Nahrung, 34, 69 (1917). ° 

Der Gefrierpunkt der Milch wird weder von Alter, Rasse. Nahrung noch 
Jahres- und Melkzeit beeinflußt. Mit steigendem Säuregrad erniedrigt sich der 
Gefrierpunkt erheblich. Verf. fand für 1 Säuregrad (= 0,225 g Milchsäure im 
Liter) eine Gefrierpunktsverschiebung von — 0,008°. Konscervierungsmittel 
beeinflussen die Gefrierpunktserniedrigung und die Refraktion ebenfalls in merk- 
' lichem Maße, am wenigsten kommt dies bei Formaldehyd zum Ausdruck. Es 
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zeigte sich ferner, daß einer normalen Refraktionszahl (38— 41) bei unverfälschter 
Milch auch ein normaler Gefrierpunkt entspricht, bei Wasserzusatz waren beide 
Werte entsprechend herabgesetzt. Dagegen war das Umgekehrte nicht immer 
der Fall, d. h. nicht immer entsprach einer Refraktionszahl von unter 38° bei 
unverfälschter Milch auch ein abnormer Gefrierpunkt. A. Strigel. 


(19) 2709. Darlington, Irwin T. — „Experimentelle vergleichende Daten über die 
Empfindlichkeit der verschiedenen Prüfungen auf Wasserstoffsuperoxyd in Milch.“ 
Ji. Ind. and Engin. Chem., VII, 676. 

Paraphenylendiamin und Benzidin sind die empfindlichsten Reagentien. 

Nach 18stündigem Stehen bei Zimmertemperatur war der ganze Wasserstoff- 

sumeroxydzusatz der Milch reduziert und nicht mehr nachweisbar. 

i O. Rammstedt. 

(19) 2710. Brunacci, Bruno. — „Einfluß der Anreizung auf die Abscheidung von 

Verdauungsflüssigkeiten.‘‘ Atti R. Accad. dei Lincei, Roma [5,] 26 I, 502 — 508 
(1917); nach Chem. Zbl. 

Die Schnelligkeit der Abscheidung von Verdauungsflüssigkeiten nimmt 

bei gleichzeitiger Einwirkung zweier Reize (Geschmackreiz, Lichtreiz, Gehörreiz, 

Geruchsreiz) ab. Thiele. 


(19) 2710a. Spadolini, Iginio (Inst. Phys. Florenz), — “Contributo allo studio 
dell’ innervazione estrinseca dello stomaco e dell? intestino tenue. Reazioni riflesse 
del tenue intestino.“ Arch. di Fis., XV, H. 5/6 (Sept. 1917). 

Sowohl der N. vagus als der N. phrenicus haben auf die Magenmuskulatur 

` eine doppelte Wirkung: eine hemmende und eine motorische. Dasselbe gilt im 


Gegensatz zu früheren Ansichten für die Darmmuskulatur. Rodella. 
(19) 2711. Rogers, John, M. D., Rahe, Jessie M., M. A., Fawcett, George G.. 
M. D. und Hackett, George S. (Cornell Univ., Med. College). — ‚The effects 


upon the gastric secretion of organ extracts.“ Amer. Jl. Phys., 39, 345—353 
(Jan. 1916). 

Der nichtkoagulierbare Teil eines wässerigen Auszugs der Thyreoidea 
enthält einen Stoff, der die Magensaftsekretion und die Magenmotilität anreizt. 
Rückstände des wässerigen Auszugs der Parathyreoidea und Thymus, der Milz 
und Leber, haben ähnliche Wirkung. Besonders stark sekretionsanregend wirken 
‘der koagulierbare und der nichtkoagulierbare Teil des wässerigen Pankreas- 
extrakts. 

Hemmende Wirkung auf die Magensafisekretion haben die Rückstände 
der Hypophysis und der Nebennicere. W. Schweisheimer. 


(19) 2712. Carlson, A. J., Chicago. — „A note on the chemistry of normal human 
gastric juice.“ Amer. Jl. Phys., 38, 248 (1915). 

Saft von dem schon oft benutzten Mann mit Magenfistel. Angaben über 
Trockensubstanzgehalt, spezifisches Gewicht, osmotischen -Druck, Stickstoff. 
Ammoniak, Aminosäuren usw. Wenn ein gesunder Erwachsener in 24 Stunden 
1500 cm?.Magensaft absondert, so enthält dieser etwa 525 mg Pepsin und kann 
113 kg geronnenes Eiereiweiß verdauen in 3 Stunden. Es wird also vom Magen 
viel.mehr Pepsin abgesondert als nötig ist zur guten Verdauung der reichlichen 
Kost. Franz Müller, Berlin. 


(19) 2718. Hicks, Clar. J. und Visher, John W. (Hull Phys. Lab. Chicago). — 
„Contributions to the physiology of the stomach. The mechanism of regurgitation 
of duodenal contents into the stomach.“ Amer. Jl. Phys., 39, 1—8 (Nov. 1915). 
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Der Rückfluß von Duodenulinhalt in den Magen fand stets unter gewissen, 
genauer beschriebenen Bewegungen des Duodenuns, namentlich seines ersten 
Abschnitts, statt. 

Der Rückfluß von Duodenalinhalt ist nicht der ausschlaggebende Faktor- 
bei der Herabsetzung des Säuregehaltes des Mageninhalts. W. Schweisheimer. 


(19) 2714. King, Jessie, L. (Phys. Lab. Baltimore und Phys. Lab. Chicago). — 
„Contributions to the physiology of the stomach. The gastric hunger contractions 
of the normal and decerebrate guinea-pig.“ Amer. Jl. Phys., 39, 123—130 (Nov. 
1915). 

Hungerkontraktionen treten am Magen des Meerschweinchens 4—5 Stunden 
nach der Fütterung auf, während der Magen immer noch gut gefüllt ist. Ver- 
schiedene Beobachtungen erweisen, daß diese Hungerkontraktionen nichts anderes 
sind als krāftigere peristaltische Bewegungen. 

Nach Entfernung des Gehirns zeigen die Kontraktionen einen ähnlichen, 
aber deutlich gesteigerten Charakter, während der Magen sich in hypertonischemı 
Zustand befindet; das Wegfallen von hemmenden Impulsen von der Gehirnrinde 
aus ist vermutlich dafür verantwortlich zu machen. W. Schweisheimer. 


(19) 2716. Elsesser, Oscar J. (Hull Phys. Lab. Chicago). — „Contribution to 
the physiology of the stomach. The effect of experimental partial stenosis of the 
pylorus on the motility of the empty stomach.“ Amer. Jl. Phys., 39, 303—309 
(Jan. 1916). 

Experimentell erzeugte teilweise Pylorusstenose bei Hunden verursacht 
Hypertonität und Hypermotilität des leeren Magens, und zwar während weniger 
Tage wie während Wochen. Die Verhältnisse sind ähnlich wie bei einem Menschen 
(mit gefülltem Magen) bei krankhaften Pyloruszuständen. ° 

Die gleichen Bedingungen, die zu Hypermotilität usw. während der Ver- 
dauung führen, bewirken auch zu gleicher Zeit die gesteigerte Motilität des leeren 
Magens. Die teilweise Pylorusstenose scheint also eine neuromuskuläre Hyper- 
aktivität zu bewirken, die unabhängig von der Anwesenheit von Speisen imi 
Magen ist. W. Schweisheimer. 


(19) 2716. Carlson, A. J. und Ginsburg, H. (Presbyterian Hospital und Hull 
Phys. Lab. Chicago). — , Contributions to the physiology of the stomach. The 
tonus and contractions of the empty stomach of infants with congenital pyloric 
stenosis, pylorospasm and chronic vomiting (merycism).* Amer. Jl. Phys., 39, 
310—312 (Jan. 1916). 

Bei zwei Säuglingen verursachte angeborene Pylorusstenose (mit Pyloro- 
spasmus und chronischem Erbrechen) einen Zustand von Hpypertonität und 
Hypermotilität des ganzen Magens. Die übermäßige Kontraktion des Pylorus 
dürfte ein. Ausdruck dieser allgemeinen Hypermotilität sein. 

Magentonus und -kontraktionen sind bei jungen Säugetieren größer als 
beierwachsenen und alten. Das steht vielleicht in Zusammenhang mit der größeren 
Tendenz zur Hyperaktivität des Pylorus in der Kindheit. W. Schweisheimer. 


(19) 2717. Luckhardt, Arno B. (Phys. Lab. Chicago). — ‚Contributions to the 
physiology of the empty stomach. The effect of dreaming on the gastric hunger 
contractions.“ Amer. Jl. Phys., 39, 330—334 (Jan. 1916). 

Während die (Hunger-) Kontraktionen des leeren Magens mit Beginn 
und wāhrend des Schlafes stärker werden, werden sie beträchtlich herabgesetzt, 
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wenn der Schlaf von ausgesprochener Gehirntätigkeit (Träumen) begleitet ist. 

Der gleiche Gehirnzustand, der Glieder-, Gesichtsmuskeln- usw. -Bewegungen 

verursacht, bewirkt auch eine Verminderung der Magenkontraktionen. 

pro 4 W. Schweisheimer. 

(19) 2718. Rogers, F.T. und Hardt, L. L. J., Chicago. — „The relation between 
the digestion contractions of the filled and the hunger contractions of the empty 
stomach.“ Amer. Jl. Phys., 38, 274 (1915). 

Beobachtungen mit Röntgenstrahlen und graphisch. Während der normalen 
Verdauung hat der Magenfundus des Menschen und Hundes rhythmische Kon- 
traktionen von 1—3 Minuten Dauer. In der Hungerperiode ist der Rhythmus 
schneller. | 
Beim Hund ist nach 36 Stunden Hunger der Magen im Zustand gesteigerten 
Tonus. Eine ‚„Hungerkontraktion‘“ ist eine Zusammenziehung des ganzen Funduws- 
teils. Beim Mann zeigen die Hungerkontraktionen nach 15 Stunden Peristaltik 
in Gruppen von 2—4, auf die langsame Tonusschwankungen aufgesetzt sind. 

Substanzen, die die Hungerkontraktionen schnell beseitigen, wie Zucker 
oder Säuren, müssen die Tonusschwankungen noch nicht aufheben, noch weniger 
die Pylorusperistaltik. Franz Müller, Berlin. 


(19) 2719. Agnoletti, Giuseppe (Ist. Fis. Scuola Superiore di Med. Veter. Milano). 
— „L’ammoniaca e gli amino-acidi del contenuto dello stomaco e dell’ intestino 
tenue nell’ alimentazione esclusivamente vegetale‘‘ Arch. di Farm., 22, H.‘, 
261-273 (Okt. 1916). i 

Im verdauten Mageninhalte findet man einen nicht unbeträchtlichen 
Teil des Gesamtstickstoffs als Ammoniak und einen bedeutend größeren Teil 
in Form von Aminosäuren. Im Dünndarminhalte ist die Proportion des Ammoniak- 
stickstoffs noch größer als im Mageninhalte. Das gleiche gilt für den mit Formol 
titrierbaren Stickstoff. In einigen Versuchen war das Verhältnis des Amino- 
säurestickstoffs des Dünndarminhalts "doppelt so groß als im Mageninhalte. 

x i L. St. 

(19) 2720. Gayda, Tullio (Lab. Fis. Terino). — ‚Contributo allo studio dell assor- 
bimento intestinale dei prodotti di idrolisi delle sos anze proteiche. Nota 11. Nuove 
ricerche sulľ intestino tenue sopravivente perfuso con liquido di Tyrode.‘‘ Arch. 
di Fis., XIV, H. 1, 49-62 (Nov. 1915). 

Bringt man in den überlebenden mit Tyrodelösung künstlich durchbluteten 
Dünndarm der Katze eine Lösung der verschiedenen durch Hydrolyse des Fleisches 
erhaltenen Aminosäuren, so findet man sowohl in der aus der Mesenterialvene 
als aus dem Ductus thoracicus ausströmenden Flüssigkeit Ammoniak und Amino- 
stickstoff, deren Menge nach vollständiger Hydrolyse mit Salzsäure sich steigert. 
Wird hingegen in den Dünndarm bloß Wasser eingespritzt, so bewirkt Hydrolyse 
keine Steigerung des Aminostickstoffs, sondern bloß Bildung von Ammoniak 
und zwar in geringerer Menge als im ersten Fall. 

In der Absorption der verschiedenen Aminosäuren sowie der anderen 
stickstoffhaltigen Körper bemerkt man keine Auswahl. Alle in der Lösung ent- 
haltenen Stoffe werden im Verhältnis zu ihrer Konzentration absorbiert. 

L. St. 

(19) 2721. Freiherr von Redwitz, Erich (Chir. Klin. Würzburg). — ‚Die Physiologie 
des Magens nach Resektion aus der Kontinuität. Eine experimentelle Unter- 
suchung.“ Mitt. Grenzgeb., 29, H. 4/5, 531—620 (1917). 

Nur der Resektion aus dem Antrumteil kann ein größerer Einfluß auf die 
Entleerung des Wismutbreies zugesprochen werden, wăhrend die Resektion 
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aus dem Magenkörper die Magenentleerung nur wenig verändert.. Graphische 
Registrierung der Magentätigkeit. Die Magen der Hunde folgen nach der Resektion 
aus der Kontinuität vollkommen den Gesetzen der Magenbewegung beim normalen 
Tier, sowohl nach Aufnahme von Milch als nach Fleischnahrung. Nur wenn 
ein beträchtlicher Anteil des Antrum pylori entfernt wurde, war ein wesentlicher 
Unterschied zu merken. $ 

« Untersuchung des Säure- und Fermentgehalts. Aus dem Ver- 
halten der Magenfermente war der Schluß zu ziehen, daß die Funktion des Sphinoter 
pylori nach Querdurchtrennung des Magens und Resektion aus der Kontinuität 
intakt blieb. Die Sekretion der Magendrüsen war nach Resektion aus der Kon- 
tinuität nicht gestört. 4 Lewin. 


(19) 2722. Egan, Ernst (Zentral-Röntgenlab. Allg. Krkhs. Wien). — „Über die 
Ursache der verzögerten Magenentleerung bei freiem Pylorus.‘‘ D. Arch. klin. 
Med., 122, H. 4—6, 303—318 (11. Sept. 1917). 

= Für viele Fälle, welche bei der Röntgenuntersuchung einen lange sichtbaren 

Rest aufweisen, autoptisch aber keine organische Pylorusstenose ergeben, kann 

nieht Pylorusspasmus als Ursache der Stagnation angenommen werden, da der 

Pylorus während der ganzen Entleerungszeit belicbig oft gut darstellbar, also 

offen ist. 

Als Ursache für die Stagnation in solchen Fällen müssen neben eventuellen 
Schädigungen im Tonus der Magenwand mechanische Ursachen angenommen 
werden, und zwar erschwerte Entleerung der im kaudalen Magenteile liegenden 
Teile des Mageninhalts durch große Hubhöhe und gleichzeitiges Sedimentieren 
des Kontrastmittels durch große Sekretmengen. Die letztgenannten Erscheinungen 
betreffen nur Hakenmagen mit Hypersekretion. 

. Die Möglichkeit, eine derartige Stagnation mittels Änderung der Körperlage 
günstig beeinflussen zu können, ist klinisch verwertbar. , W. Schweisheimer. 


(19) 2728. Spencer, Williaın H., Meyer, George P., Rehfuß, Martin E. und Hawk, 
Philipp B. (Dep. Phys. Chein. Jefferson Med. College). — ‚Gastro-intestinal 
studies. Direct evidence of duodenal regurgitation and its influence upon the 
chemistry and function of the normal human stomach.‘‘ Amer. Jl. Phys., 39, 
459-479 (Febr. 1916). 

Im normalen menschlichen Mageninhalt befindet sich fast stets ein 
tryptisches Ferment, das als vom Duodenum rückgeflossenes Trypsin erkannt 
wird; es ist gegenüber der Einwirkung von Salzsäure. und Pepsin sehr wider- 
standsfähig. 

Die Farbe des Mageninhalts ist oft durch den Rücktritt von Galle aus dem 
Duodenum beeinflußt; das kann vermieden werden durch Einhaltung einer Diät, 
die keinen Gallenfluß erzeugt. 

Die Anwesenheit von freier Salzsäure scheint zur Öffnung des Pylorus 
nicht erforderlich zu sein. W. Schweisheimer. 


(19) 2724. Scheunert, Arthur (Tierärztl. Hochsch. Dresden). — „Über die Schichtung 

.des Mageninhalts nebst Bemerkungen über ihre Bedeutung für die Stärkeverdauung.‘‘ 
Arch. ges. Phys. (Pflüger), 169, H. 5 9, 201—240 (1917). 

` Zu der angeregten Frage geht Verf. von der Voraussetzung aus, daß die 

schalenförmige Anordnung des Mageninhalts mit dem zeitlich zuletzt in den 

Magen. getretenen Nahrungsanteil in der Mitte eine für den Chemismus der Ver- 

dauung höchst zweckmäßige und notwendige Einrichtung ist. Sie ist nicht not- 
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wendig für den ungestörten Ablauf der Stärkeverdauung. Notwendig ist nur, 
daß in dem Teil des Magens, in dem die Diastase zur Wirkung gelangt, der Inhalt 
nicht mit saurem Magensaft oder älterem sauren Inhalt durchmischt wird. Verf. 
hat zur Klärung der Frage Versuche an Katzen, Hunden und kleineren Tieren 
angestellt. Eine schalenförmige Anordnung der Nahrungsanteile im Sinne 
Grützners wurde in keinem Versuche festgestellt. Die zentrale Einschichtung 
der zuletzt genossenen Nahrung ist also nicht als Regel zu bezeichnen. Verfahre 
man genau nach den Angaben Grützners, so erfolgte die zentrale Einschichtung, 
aber nur darum, weil bei den Versuchen nach Grützner 3 Stunden vor der ersten 
Fütterung etwas Milch mit Schweinefett verabfolgt wurde. Lediglich durch 
diese Verfütterung war die zenirale Einschichtung verursacht worden. Diese 
kommt nur zustande, wenn der eintretende feste Bissen im Magen Flüssigkeit 
antrifft. Die ganze Frage ist somit eine der Konsistenz. Die Regel ist, daß Neben- 
einanderlagerung der Bissen erfolgt. Die nacheinander genossenen Teile einer 
Mahlzeit lagern sich aufeinander in der Reihenfolge ihrer Verabfolgung. 
| Lewin. 

(19) 2725. Schwarz, Carl (Phys. Inst. tierärztl. Hochsch. Wien). — „Die Salz- 

säuresekretion und ihre Beziehung zum Abbau der Eiweißkörper im Magen.“ 

Arch. ges. Phys. (Pflüger), 168, H. 14, 135-146 (Juni 1917). 

Nach Eiweiß-, Kohlenhydrat- und Fettfütterung ist im Mageninhalt des 
Hundes normalerweise niemals freie Salzsäure nachzuweisen; während bei Eiweiß- 
und Kohlenhydratfütterung die sezernierte HCl gebunden wird, wird bei Fett- 
fütterung das Auftreten freier Salzsäure durch den Rückfluß der Duodenalsäfte 
unterdrückt; die Behinderung dieses Rückflusscs wird bei Fettfütterung sofort 
mit dem Auftreten freier HCl im Mageninhalt beantwortet. Das Fehlen freier 
HCl bei Eiweißverdauung ist nach Verf. die Folge konstanter chemischer Be- 
ziehungen zwischen der Art der verfütterten Eiweißkörper und der Größe der 
HCl-Sekretion. Diese Relation kommt durch den Quotienten HCI: NH, zum 
Ausdruck, der für jede verfütterte Eiweißart ein spezifischer ist und auch von 
der verfütterten Menge und von der Zeit des Aufenthaltes der Stoffe im Magen 
abhängt. Dieser Quotient beträgt im Mittel bei Fütterung mit rohem Fleisch 1,04, 
mit denaturiertem Fleisch 1,59, mit Milch 3,21, gekochtem Eiereiweiß 3,79, 
Gliadin 6,75. Aus diesem Quotienten folgt, daß bei der Magenverdauung des 
rohen Fleisches auf jede vorhandene und beim Abbau freiwerdende NH,-Gruppe 
ein Molekül HCl sezerniert wird. 

Der Unterschied in den Quotienten für natives und denaturiertes Muskel- 
eiweiß zeigt an, daß durch die Denaturierung im Eiweißmolekül Veränderungen 
gesetzt wurden, die bei ihrem Abbau als vermehrtes Säurebindungsvermögen 
zutage treten. Dies weist darauf hin, daß entweder durch die Denaturierung 
gewisse Atomgruppen durch die Umlagerung erst säurebindungsfähig wurden, 
oder daß das denaturierte Eiweiß durch die Pepsinwirkung nach einem anderen 
Typus abgebaut wird als das native. Der Abbaukoeffizient Amino-N : Gesamt-N 
ist für jede Eiweißart bei der Magenverdauung ein konstanter. 

Zusatz von Säuren zu dem verfütterten Eiweißkörper setzt die absolute 
sezernierte HCI-Menge wie auch den Quotienten HCl: NH, entsprechend der 
zugesetzten Säuremenge herab. Da hierbei keine freie HC] auftritt, kann die 
Salzsäuresekretion, da ein Teil der bindenden Gruppen durch die zugesetzte 
Säure bereits besetzt ist, nur von den freien säurebindenden Gruppen abhängig sein. 

Der Regulationsmechanismus für die HCl-Sekretion besteht nach Verf. 
wahrscheinlich darin, daß das Auftreten von freier HCl überhaupt den Hemmungs- 
reiz für jede weitere HCl-Sekretion abgibt. Der Rückfluß der Duodenalsäfte 


N 
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scheint ja ebenfalls eine gewisse Rolle zu spielen, dieser tritt aber naeh Verf. erst 
in Aktion, wenn der Sekretionsreiz so stark ist, daß der Hemmungsreiz wirkungslos 
bleibt. Die Bedeutung dieser Regulierung der HCI-Sekretion liegt wohl in der 
Beeinflussung der Magenentleerung. Lewin. 


(19) 2726. Aggazzotti, A. (Ist. di Fis. Torino). — „L’acido carbonico e l’ossigeno 

nell’ intestino tenue del cane.‘‘ Arch. di Fis., XIII, H. 2, 177—188 (Jan. 1915). 

In der isolierten Darmschlinge beobachtet man weder im Hunger, noch 

gleich nach der Mahlzeit eine Gasbildung. Nach Einführung eines Gasgemisches 

in die Darmschlinge beobachtet man eine Ausscheidung oder eine Absorption 

des CO, und O, in mehr oder weniger starker Proportion, je nach der partiellen 
‚Spannung des in der Darmschlinge enthaltenen Gases. 

Die CO,-Konzentration ist während der sekretorischen Tätigkeit der Darm- 
schlinge Boringer als in Abwesenheit der Sekretion. Die O,-Konzentration ist 
umgekehrt während der Saftproduktion höher als in der Ruhe. 

De Konzentration der CO, und O0, in der isolierten Darmschlinge weist 
in den verschiedenen Versuchen große Schwankungen auf und ist von der Natur 
der Nahrung sowie von der Zeit der Nahrungsaufnahme unabhängig. Die Ver- 
minderung der CO,-Konzentration während der sekretorischen Tätigkeit irt 
durch eine Neutralisierung des CO, durch den alkalischen Darmsaft bedingt. 

Nach Einführung einer HCl-Lösung von 0,5 °, in die Darmischlinge kann 
der CO,-Gehalt zunehmen und 24 9%, übersteigen, infolge der Reaktion zwischen 
HCl und den Alkalikarbonaten a Dansa L. St. 


(19) 2727. Long, J. H. und Fenger, Frederick (Lab. of the Northwestern Univ. 
Med. School und Res. Lab. of Armour & Co., Chicago, IN.). — „Über die 
normale Reaktion des Darmkanals.‘ 'Jl. Amer. Chem. Soc., 39, 1278—1286 
(Juni); nach Chem. Zbl. 

Bestimmung der Reaktion mittels elektrometrischer Messung der H-Kon- 
zentration der Dünndarm-Flüssigkeiten von Menschen und Tieren. 

Beim Menschen wurde die Flüssigkeit mittels Rehfußschen Rohres ent- 
nommen; die Reaktion schwankte zwischen deutlich sauer und schwach alkalisch, 
Säuregrad zur Beschränkung der tryptischen Verdauung nicht ausreichend. 

Beim Hunde war die während tätiger Verdauung entnommiene Flüssigkeit 
schwach sauer mit [H’J] = 1,6 x 10-7. Bei anderen Tieren zeigten sich merk- 
liche Schwankungen der Reaktion zu verschiedenen Zeiten und in verschiedenen 
Teilen des Dünndarmes. Bei Schweinen, Lämniern, Kälbern war sie häufiger 
sauer als alkalisch, am sauersten meist im obersten Teile, im untersten 
alkalisch, zuweilen auch umgekehrt. Die Verdauung der Schweine konnte bei 
saurer wie bei alkalischer Reaktion im Gange sein. Die Schwankungen gingen 
bei ihnen von [H'] = 3,3 x 10-7 bis 8,9 x 10°; auch die bei anderen Tieren 
ermittelten Werte bewegen sich in diesen Gens. während beim Menschen 


nur niedrigere Acidität erreicht wurde. R. Jaeger. 
(19) 2728. Anrep, G. V. (Phys. Lab. Coll. London). — „The influence of the 


vagus on pancreatic secretion.“ Jl. of Phys., 50, H. 7, 421—433 (Dez. 1916). 
Reizung der Splanchnici oder Sperrung der Aorta bewirken eine Herab- 
setzung der Pankreassekretion. 
Der Vagus besitzt weder vasokonstriktorische noch vasodilatatorische 
Fasern für das Pankreas. 
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' Reizung des Vagus bewirkt eine Erweiterung der Pankreasdrūse. Die 
Erweiterung hört auf, sobald die Sekretion sich einstellt, und die Drüse kehrt 
zu ihrem normalen Volumen zurück. Die Erweiterung wird durch Atropin ver- 
hindert. Die Vagusinhibition der Pankreassekretion ist von einer E:weiterung 
der Drüse begleitet, die genau wie die Inhibitionsdauer arhält. 

Diese Erweiterung ist die Folge, der Verengerung der Pankreaskanäle 
oder der Retention des Saftes in den Drüsenzellen. L. St. 


{19) 2729. Djenab, Kemel (Phys. Lab. med. Fakultät Konstantinopel). — „Über 
Bildungsort und Schicksal des Sekretins für das Pankreas im Körper.‘ Berl. 
klin. Ws., 54, 26, 624/625 (25. Juni 1917). 

Der Hauptbildungsort des Sekretins ist, wie sich aus Versuchen am Hund 
ergab, die tiefe Schicht der Duodenalschleimhaut. Weitere Versuehe ergaben, 
daß Leber und Muskelgewebe im lebenden Körper das Sekretin entweder para- 
lysieren oder wahrscheinlicher zurückhalten. 

Injektionen von Spinatsekretin hatten folgendes Resultat: Bei der Injektion 
in die Vena femoralis ist. die Blutdrueksenkung stärker und nachhaltiger als bei 
der Injektion in die Mesenterialvene; nach der Injektion in die Vena femoralis 
- trat jedesmal prompt eine Pankreassekretion ein, während nach der Injektion 
in die Mesenterialvene die Pankreassekretion ausblieb. W. Schweisheimer. 


(19) 2780. Leone, Gustavo (Ist. Farm. Napoli). — „Influenza dell etere metil- 
salicilico sulla biligenesi:‘“ Arch. di Farm., 22, H. 11, 385—390 (Dez. 1916). 
Zufuhr von Methylsalicylester (subkutan oder oral) bewirkt eine merkliche 
Steigerung der Gallensekretion. Der Trockenrückstand der Galle ist vergrößert. 
Die Galle ist flüssiger: die Viskosität und die Oberflächenspannung sind ver- 
mindert. Andererseits nimmt der osmotische Druck und die elektrische Leit- 
fähigkeit der Galle mit steigender Menge des ArockentNekgt adeg und der Aschen- 
bestandteile zu. | L. St. 


(19) 2731. Nusbaum-Hilarowiez, J., Lemberg. — „Studien über die Physiologie 
der Verdauung bei den Landasseln (Isopoda).‘‘ Vorläufige Mitteilung: Biol. Zbl., 
37, H. 2, 49-55 (1917). 

In der Mitteldarmdıiüse werden ‚„Fermentzellen‘ und „Leberzellen“ nach- 
gewiesen. Mechanisınus der Absorption führt sich auf kapilläre Kanälchen, 
die nach dem Ausfall des Zilienbesatzes in das Zellinnere führen, zurück. 

J. Dembowski. 


r 


Niere und Harn . 


(19) 2782. Stefanski, W. — „Contribution à lètude de l’excretion chez les Nömatodes 
libres. Note preliminaire.‘ Biol. Zbl., 37, H. 6, 294—311 (1917). 

Absorption hauptsächlich durch den Mund. Bei Rhabditis wurde „emonk- 

torielle“ (Protonephridien), „arthrocytäre‘‘ und ‚exeretophore‘‘ Exkretion nach- 
gewiesen. J. Dembowski. 


(19) 2788. Willem, V. (Lab. Phys. Amsterdam). — ‚Le mecanisme de la filtration 
dans les solönosomes des nephridies.‘“ Arch. neerl. Phys.,.II, H. 2, 182 (1917). 
Der Mechanismus des vom Verf. als ‚Solenosom‘“ bezeichneten Exkretions- 
apparates, welcher in den Nephridien verschiedener Wirbelloser vorkommt und 
der im wesentlichen aus einer dünnen Röhre und einem darin befindlichen, 
oszillierenden Organ (Membran, Geißel) besteht, wird dadurch zu erklären ver- 
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sucht, daß die Oszillationen dieses Organs durch Druckherabsetzung die Flüssig- 
keitsfiltration veranlassen. J. Matula, Wien. 


(19) 2784. Pearce, R. G. und Carter, E. P. — „The influence of the vagus nerve 
on the gaseous metabolism of the kidney.“ Amer. Jl. Phys., 38, 350 (1915). 

In Ergänzung der Versuche der Verff. wurde an decerebrierten Hunden 
der Blutgaswechsel in der Niere bei Reizung der abdominalen Zweige des Vagus 
bestimmt. Da er sich nicht ändert, spricht es gegen das Vorhandensein sekre- 
torischer Fasern für die Niere im Vagus, im Gegensatz zu der Schlußfolgerung 
aus eigenen früheren Versuchen. ' Franz Müller, Berlin. 
(19) 2785. v. Monakow, P. (II. med. Univ. Klin. München). — „Untersuchungen 

über die Funktion der Niere unter gesunden und krankhaften Verhältnissen‘ 
D. Arch. klin. Med., 122, H. 46, 241-302; 123, H. 1/2, 1-75 (Sept./Okt. 
1917). 

In einer exakten Prüfung -der Ausscheidungsfähigkeit der Niere muß 
neben der Harnanalyse die Blutanalyse herangezogen und müssen die Zahlen 
diesseits und jenseits der Ausscheidungsschwelle miteinander in Beziehung ge- 
bracht werden. Die vorgenommenen Untersuchungen (an etwa 400 menschlichen 
Fällen sowie experimentelle an Katzen) erstrecken sich im allgemeinen nur auf 
den Rest-N, den Harnstoff- und den Kochsalzgehalt sowie teilweise auf den 
Eiweiß- und Wassergehalt des Blutes. W. Schweisheimer. 


(19) 2786. Hamburger, H.-J. und de Waard, D. J. — ‚Einfluß radioaktiver 
Substanzen auf die Durchgängigkeit der Nieren für Glucose.‘ C. R., 165, 372 -- 373 
(Sept. 1917); nach Chem. Zbl. =, 

Das Nierengefäßsystem des Frosches hält bei Durchströmung durch eine 

NaCl, NaHCO, KCl, CaCl, und Glucose enthaltende Lösung etwa 0,03 % der 

Glucose zurück. Lāßt man das K fort, sọ geht die gesamte Zuckermenge in den 

Harn. Ersetzt man das K durch radioaktive Elemente, so tritt die Retention 

wieder ein. Die Retention steht nicht im Verhältnis der Mol.-Gew., sondern 

in dem der radioaktiven Kraft. Hirsch, Jena. 


(19) 2787. Marrassini, Alberto, (Ist. Patologia Generale e Batteriologia Pisa). — 
„Sulle modificazioni della conductibilità elettrica e della pressione osmotica del 
rene durante la iperfunzione e la ipertrofia funzionale.“ Arch. di Fis., XIV, 
H. 1, 63—80 (Nov. 1915). 

Während der Hyperfunktion und der dadurch bedingten - Hypertrophie 
der Niere steigt der osmotische Druck une sinkt die elektrische Leitfähigkeit 
der kortikalen Substanz der Niere. L. St. 


(19) 2738. Haldane, J. S. and Priestley, J. G. — „The regulation of excretion of 
water by the kidneys. I, 11.“ Jl. ofPhys., 50, H.5, 296 — 303, 304 — 311 (Juli 1916). 
I. Die starke Diurese, die durch Wassertrinken verursacht wird, hangt 

nicht võn der allgemeinen Verdünnung des Blutes ab. 

Die verminderte Harnausscheidung nach starkem Schwitzen hängt nicht 
von der allgemeinen Vore iceung des Blutes ab, obwohl eine solche Verdickung 
stattfinden kann. 
| II. Bei starker Diurese (infolge von Ingestion großer Mengen Wasser 
oder verdünnter Salzlösungen) weist die elektrische Leitfähigkeit des Blutserums 
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eine Änderung auf: die elektrische Leitfähigkeit ist nach Wassertrinken ver- 
mindert, nach Aufnahme von Salzlösung verstärkt. _ | 
Wassertrinken bewirkt keine merkliche Verdünnung des Blutes, aber 
Aufnahme von Salzlösung erniedrigt den relativen Hämoglobingehalt des Blutes. 
Nach beendeter Diurese kehrt die elektrische Leitfähigkeit des Serums 
zum ursprünglichen We zurück und der relative Hāmoglobingehalt steigt von 


neuem an. | | l L. St. 
(19) 3739. Mottram, V. H. (Phys. Lab. Me. Gill Univ. Montreal). -- „Fatty in- 
filtration of the cats kidney.“ Ji. of Phys., 50, H. 6, 380—390 (Sept. 1916.) 
L. St. 


(19) 2740. Backman, E. Louis (Phys. Inst. und Med.-Chem. Inst. Upsala). — 
- „Untersuchungen über die Einwirkung der experimentellen Niereninsuffizienz 
auf den Blutdruck, die Menge, spezifisches Gewicht und N-Gehalt des Harns 
sowie auf die osmotische Konzentration des Blutes, dessen Gehalt an Rest-N und 
Harnstoff, sowie auf das Vorkommen von drucksteigernden Substanzen im Blute.“ 
Sv. Läkaresällskapets Handl., 43, H. 4, 1409-1532 (1917). 

Die Untersuchungen sind an Kaninchen ausgeführt worden. - 

Die Niereninsuffizienz führt zu einer schnell einsetzenden, allmählich zu- 
nehmenden, langwierigen und bedeutenden Blutdrucksteigerung. 

Die doppelseitige Nephrektoimie verursacht eine ziemlich starke, sofort 
einsetzende Reduktion des Blutdruckes. Diese Reduktion wird später von einer 
geringen Steigerung des Blutdruckes bis zur oberen Normalgrenze gefolgt. 

Die experimentelle Niereninsuffizienz führt in den meisten Fällen zu mehr 
oder weniger ausgeprägter Polyurie. 

Die Analysen auf N-Menge im Harn haben offenbar gezeigt, daß wenigstens 
während der nächsten Tage nach der Operation eine sehr bedeutende N-Retention 
vorliegen muß. 

Im Blute des Kaninchens wurde mittelst Rzentkowskis Methode eine 
Rest-N-Menge gefunden, die zwischen 0,053 und 0,080 %, variierte. Die normale 
Durchschnittszahl war 0,0653 %. Mit der Technik von Folin und Denis variierte 
die Rest-N-Menge zwischen 0,0200 und 0,0345 °,, im Durchschnitt 0,0281 %. 
Der durchschnittliche Harnstoffgehalt des Blutes war 0,0079 %.  _ 

Bei niereninsuffizienten Tieren war die Rest-N-Menge des Blutes nach 
Rzentkowskis Methode 0,116 % und nach Folins Methode 0,0904 %. Die Ham- 
stoffmenge war 0,04 %, — alles als Mittelzahlen während der Insuffizienzperioden. 

Auch die fotale Nephrektomie verursacht außerordentliche Steigerung 
von Rest-N und Harnstoff des Blutes. Diese Steigerung wird ständig erhöht, 
bis zum Tode des Tieres. Die prozentuale Menge des Rest-N (R.s Methode) geht 
im Durchschnitt bis 0,2202 °;,. | 

Als durchschnittlicher normaler Wert für die osmotische Konzentration 
des Blutes wurde ein A von 0,6037 gefunden. Bei Niereninsuffizienz ein A von 
0,6756 und nach totaler Nephrektomie ein A von 0,812. | 
= Zufolge der früher vom Verf. angestellten Untersuchungen über die Ein- 
wirkung einiger Rest-N-Substanzen auf Herz und Blutdruck findet Verf. im 
höchsten Grade wahrscheinlich, daß bei der operativen Niereninsuffizienz die 
im Blute prozentisch vermehrten Rest-N-Substanzen ihren herzstimulierenden, 
blutdrucksteigergden und diuretischen Effekt ausüben können. 

Die totale Nephrektomie, die nicht blutdrucksteigernd wirkt, beeinflußt 
in besonderem Grade den Allgemeinzustand der Tiere, und es tritt Unfähigkeit 
ein, die Körpertemperatur auf normalem Niveau zu erhalten. Auch kann nicht 
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ausgeschlossen werden, daß bei der totalen Nephrektomie eine Hypoepinephritis 
entsteht. Die Resultate stehen auch in guter Übereinstimmung mit der Lehre 
von der hypertensiven endokrinen Funktion der Nieren. . Autoreferat. 


(19) 2741. Leclere. — ‚‚Dosage de ’ammoniaque urinaire.‘‘ Soo. Biol., 79, 959. 
Bestimmung des NH, durch Hitzedestillation unter Durchleiten eines 
Luftstromes unter Zusatz von Lithiumcarbonat durch des Harnstoff nur 
spurweise, Aminosäuren gar nicht angegriffen werden, während Ammoniak aus 
seinen Salzen quantitativ übergeht. . Löffler. 
& 

(19) 2742. Scaffidi, Vittorio (Ist. di Pat. generale Napoli). „Sulla parte che 
prende il rene alla distruzione della creatina e alla one della creatinina.‘ 
Arch. di Fis., XIII, H. 2, 163—176 (Jan. 1915). . 

Die mit einer kreatinhaltigen Lösung künstlich durchblutete Niero sezerniert 
einen Harn, dessen Gehalt an Kreatin von dem Kreatingehalt der Durchblutungs- 
flüssigkeit abweicht. Während der Durchblutung nimmt der Kreatingehalt 
der Durchblutungsflüssigkeit bedeutend ab, und zwar nicht nur infolge der Aus- 
scheidung durch den Harn, sondern auch infolge Zersetzung im Nierengewebe. 
Kreatinin kann weder in der Durchblutungsflüssigkeit noch im Harn mit der 
Jaffeschen Probe nachgewiesen werden, selbst wenn die künstliche Durchblutung 
der Niere 6—8 Stunden angedauert hat. L. St. 


(19) 27487 Richet, C. und Cardot, Henry. — ‚„D’un nouveau procede de dosage 
des matières reductrices de Purine.“ C. R., 165, 258. 

Durch Titration des Harnes mit einer stark schwefelsauren Lösung von 
Kaliumpermanganat findet schon in der Kälte Reduktion des Harnes statt 
mit oder ohne Ausfällung von Manganoxyden. Das Verfahren gibt über die 
Gesamtreduktion des Harncs Aufschluß. Die Ausscheidung der reduzierenden 
Substanz ist ohne Beziehung zur Harnstoffnienge oder zur Menge der aus- 
geschiedenen organischen Substanz überhaupt. Unter gleichbleibenden Er- 
nährungsbedingungen ist dieser „Indice Manganique‘‘ ziemlich konstant. 


Löffler. 
(19) 2744. Liotta, Domenico (Ist. chim. Fisiol. Roma). — „L'eliminazione dell 
ammoniaca con urina durante il reposo. Arch. di Farm., 22, H. 6, 205—228 


(Sept. 1916). 

Die EE E T im Harn nimmt beim Hunde merklich während 
der Ruhe zu. Das Maximum der Ammoniakausscheidung beobachtet man bei 
Fleischkost. Die Ausscheidungskurve weist häufig Schwankungen auf. Beim 
Menschen hingegen beobachtet man keine merkliche Steigerung der Ammoniak- 
ausscheidung im Harn während der Ruhe und Fleischkost. L. St. 


(19) 2745. Nelson, C. Ferdinand und Wiliams, J. L. — (Lab. Biol. Chem. Univ. 
Kansas Lawrence). ‚The urinary and fecal output of calcium in normal men 
together with observations on the hydrogen ion concentration of urine and feces.‘ 


(19) 2746. Nelson, C. Ferdinand und Burns, W. E. — „The calcium ant 
magnesium content of normal urin?.“ Jl. of Biol. Chem., 28, H. 1, 227, 231 
(Dez. 1916). 

I. Bei fünf normalen Versuchspersonen wurde in fünftägiger Versuchs- 
periode die Ausfuhr von Calcium als Oxyd untersucht. 
Die tägliche Gesamtausfuhr schwankte zwischen 0,5879—1,4196 g CaO, 
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wovon 0,1754 — 0,6186 g im Harn, der Rest im Kot erschien. Die Versuche wurden 
mit gemischter Kost nach freier Wahl durchgeführt. 
II. Es läßt sich kein bestimmtes Verhältnis zwischen der Calcium- und 
Magnesiumausscheidung im Harne normaler Versuchspersonen feststellen. 
R. W. Seuffert. 


(19) 2747. Mayer, Charles. — „Einwirkung der Erdalkalichloride auf die Harn- 

acidität.‘‘“ Bull. Soc. Chim. France [4], 21, 19—25 (Jan. 1917); nach Chem. Zbl. 

Nach Einnahme von ca. 5 g Salz per os steigt der Aciditätsfaktor nach 

ca. 10 Stunden von 3 auf 7, später von 12 auf 17. Wahrscheinlich reagiert das 

Erdalkalichlorid mit den im Magen vorhandenen Alkalisalzen der organischen 

Säuren, entzieht diese dem Blutkreislauf, wodurch sie verbindert werden zu 
CO, H,O und NaHCO, verbrannt zu werden. Thiele. 


(19) 2748. Rosenfeld, Georg, Breslau. — ‚Über Cystinurie.‘‘ Berl. klin. Ws., 
54, H. 40, 957 (Okt. 1917). 

Verf. beschreibt einen neuen Fall von Cystinurie und zwar einer leichten 
Form und gruppiert die in der Literatur beschriebenen Fälle der Störung des 
intermediären Eiweißabbaues parallel zum Diabetes mellitus, der Störung des 
intermediären Kohlenhydratstoffwechsels, folgendermaßen: 1. Leichteste Krank- 
heitsform, intermediäre Cystinurie, einhergehend mit Verbrennung verfütterten 
Cystins, partieller Ausscheidung des Organcystins und normaler Verbrennung 
anderer endo- oder exogener Aminosäuren; 2. Löwy-Neubergscher Typ, partielle 
intermediäre und komplette alimentäre Cystinurie mit nur alimentärer Aminurie 
und Diaminurie (die Diaminosäuren werden als Cadaverin oder Putreszin aus- 
geschieden); 3. Typ v. Udransky, Baumann, Brieger und Stadthagen, intermediäre 
und alimentäre Cystinurie, intermediäre und alimentäre Diaminurie.. Darunter 
fällt die von Abderhalden und Schittenhelm beschriebene allerschwerste Form, 
mit intermediärer Aminurie, d. h. Ausscheidung auch von Leucin und Tyrosin 
- einhergehend. . 

Therapeutische Beeinflussung scheint durch Natrium bicarbonicum durch 
Alkalisierung des Harnes und Lösung des Cystins möglich. 

Werner Lipschitz. 


(19) 2749. Rhein, M. (Kgl. Hyg. Inst. Posen). — „Über die Bildung von Phenol 
im menschlichen Harn.“ Biochem. Zs., 84, H. 3/4, 246—261 (Dez. 1917). 
Als Ursache für die normalerweise im menschlichen Darm stattfindende 
Bildung von Phenol konnte eine besondere Rasse des Bact. coli commune er- 
mittelt werden. Dieses Bact. coli phenologenes stimmt bis auf die fehlende Indol- 
bildung mit den gewöhnlichen Colibazillen überein. Bei Gegenwart von Zuoker- 
arten, die durch das Bakterium vergoren werden, findet keine Phenolbildung 
statt.. Aus p-Oxybenzoesäure erzeugt das Bakterium ebenfalls Phenol. Es ist 
die Annahme berechtigt, daß der Abbau des Tyrosins zu Phenol über diesen 
Körper stattfindet. Brahm. 


(19) 2750. Perutz, Alfred (II. Abt. für Geschlechts- und Hautkrkh. des k. und k. 
° Allg. Krkhs. in Wien). — „Über Hydroa aestivale und vacciniforme.‘“ Arch. 
für Dermat., 124, H. 3, 531. 

Die beiden Formen der Photos ioana die Hydroa acstivale, die ab- 
heilt, und die Hydroa vacceiniforme sind beide vergesellschaftet mit einer Por- 
phyrinurie. Das Hänatoporphyrin entsteht beim Abbau des Hämoglobins zu 
Gallenfarbstoff als Zwischenprodukt bei einer oft anatomisch nicht nachweir- 
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baren Leberinsuffizienz. Härmatoporphyrin, Mesoporphyrin und Porphyrinogen 
werden durch die Niere, zum kleineren Teile auch durch den Darm ausgeschieden. 
Schnitzer. 
(19) 2751. Borrien, V. — „Das Uroerythrin.‘“‘ Ji. de Pharmac. Chim., XVI, 
45—61 (16. Juli); nach Chem. Zbl., II, 473 (1917). 

„Uroerythbrin‘ wird aus Harn oder Harnsedimenten durch Schütteln 
mit Talkum auf letzterem niedergeschlagen und durch schwach mit HCl an- 
gesäuerten Alkohol gelöst. Die konzentrierte alkoholische Lösung ist feuerrrot 
bis orangerot gefärbt; die Lösungen entfärben sich im Dunkeln langsam, am 
. Licht schnell; durch geringe Mengen Ammoniak oder Alkali tritt blaugrüne 
Färbung, durch H,O, Entfärbung der alkoholischen Lösung ein; mit Natrium- 
phosphormolybdat, wie mit Harnsäure entsteht blaugrüne Färbung. 

Der Farbstoff ist nicht eisenhaltig, unlöslich in Wasser, Äther und Chloro- 
form, ziemlich leicht löslich n Alkohol, sehr leicht löslich in salzsaurem Alkohol, 
Essigester und Amylalkohol, ist wahrscheinlich kolloidal gelöst und wird durch 
indifferente Stoffe gefällt. 

Das Absorptionsspektrum der neutralen oder sauren alkoholischen a 
zeigt zwei unscharfe Banden bei 4 550-525 und A 510-484. R. Jaeger. 


(19) 2752. Litwer, H, (Phys. Lab. Anısterdam). — „Sur la Rene du sommeil.‘‘ 
Arch. Neerl. Phys., I, 3, 425—445 (April 1917). 

Verf. hat selbst die Befunde von Bouchard (Lecons sur les guto mtoxkatidne 
dans les maladies 1887) nachgeprüft, indem er den Harn der letzten.. Stunden 
des Wachseins und den Harn des Schlafes untersuchte und seine Versuche mit 
dem alkoholischen Extrakt des Harnes anstellte. Das Extrakt wurde Kaninchen 
intravenös injiziert. Es konnten jedoch nach dem Verhalten der Tiere keine 
narkotischen Stoffe im Sinne Bouchards nachgewiesen werden, vielmehr sind die 
Erfolge Bouchards der hohen osmotischen Spannung seiner Lösungen zuzu- 
schreiben. Bouchard injizierte Flüssigkeiten, deren osmotischer Druck 21, bis 


7 mal so hoch war wie der der Körperflüssigkeiten. Lewin. 
Organfunktionen. 
Zentralnervensystem. 

(19) 2758. Leutz. — „Comparaison de la composition chimique de la substance 


grise de l'écorce et des ganglions de l’enc&phale chez l’'homme.‘‘ Soo. Biol,. 79, 753. 

Die graue Substanz der Hirnrinde enthält gegenüber den Stammganglien 

mehr Wasser, mehr Gesamtstickstoff und mehr Eiweißsubstanzen, besonders 

Neuroglöbulin ; während die Ganglien lipoidreicher sind. Dies weist auf die Wichtig- 

keit der Eiweißbestandteile der Hirnrinde hin, während den Lipoiden in der 
Funktion des Großhirns untergeordnete Bedeutung zukommt. Löffler. 


(19) 2754. Langley, J. N. — „Sketch of the progress of discovery in the eighteenth 
century as regards the autonomic nervous system.“ Jl. of Phys., 50, H. 4, 
225—258 (Mai 1916). L. St. 


(19) 2755. Hooker, D. R. (Jobn Hopkins). — „The perfusion of the mammalian 
medulla.“ Amer. Jl. Phys., 38, 200 (1915). 

Sehr bequemer kleiner Apparat für Durchblutung des verlängerten Marks 
bei sehr ausgiebiger Sauerstoffsättigung der Spülungsflüssigkeit. Hundeblut- 
körperchen in Kochsalz erhalten die Markzentren über 2 Stunden erregbar. 

54* 
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Es wird die Reizwirkung der Ca- gegenüber den K-Ionen für das Atem- und Herz-- 

regulationszentrum gezeigt und umgekehrt die Lähmung durch Kalium. Nach 

Durchschneidung der Accelerantes ist die Kaliumwirkung, nach Vagusdurch- 

schneidung die Caleiumwirkung stärker zu beobachten. — Die Anastomosen 

der Gefäße des Gehirns mit dem Körpersystem im Rückenmarkkanal und durch 
die Vertebralgefäße werden als unwesentlich vernachlässigt. er 
Franz Müller, Berlin. 

(19) 2756. Ransom, S. W. und v. Heß, C. L. — ‚The conduction within the spinal 
cord of the afferent impulses producing pain and the vasomotor reflexes.“ Amer. 
Jl. Phys., 38, 128 (1915). 

Bei Katzen bewirkt Halbseitenläsion des oberen Lumbalmarke starke 
Verminderung der sonst durch Ischiadicusreiz der entgegengesetzten Seite ein- 
tretenden Blutdrucksenkung und der pressorischen Wirkung beider Ischiadici, 
während der Reizeifekt von den Armnerven her und die depressorische Wirkung 
des gleichseitigen Ichiadicus gleich bleibt. 

Durchtrennung des hinteren Teils des oberen Lumbalmarks bewirkt meist 
Aufhebung der Blutdrucksteigerung durch Ischiadicusreiz, während die Blut- 
drucksenkung weiter erzielt werden kann. 

Doppelseitige Zerstörung der Spitzen der Hinterhörner hebt die reflektorische 
Blutdrucksteigerung auf, die reflektorische Senkung ist hei starken Strömen 
erheblicher als normal. Resultat: Umkehrung der normalen Reaktion, gleich bei 
Ischiadiei und Armnerven. 

Die afferenten Bahnen für die reflektorischen Gefäßreaktionen sind nicht 
die gleichen wie die Schmerzgefühle und Atmungsimpulse leitenden. | 

Ä Franz Müller, Berlin. 

(19) 2757. van Valkenburg, C. T. — „Le parallélisme entre la sensibilité cutanée 
et la sensibilité profonde. Arch. Néerl. Phys., I, 4, 653—660 (Juli 1917). 

In früheren Untersuchungen hat Verf. nachgewiesen, daß es eine doppelte 
Projektion der Sensibilitāt auf die Hirnrinde gibt. Nach einer Hypothese des 
Verf. entsprechen diese Projektionen den Modi der Sensibilität, die in den Hinter- 
strängen und Seitensträngen des Rückenmarks geleitet werden. In der Tiefer- 
sensibilität muß man nach Verf. zwei verschiedene Formen der Erregung ar- 
nehmen, die zwei verschiedenen Formen der kutanen Sensibilität entsprechen. 
An klinisch-neurologischem Material untersuchte Verf. weiter diese Frage. Nach 
diesen Untersuchungen gibt cs nebeneinander eine kutane Sensibilität und eine 
Tiefensensibilität von bestimmter Lokalisation. Die Tiefensensibilität .ist im 
Ursprunge ein Teil des Gleichgewichtsempfindens. In beiden Sensibilitätsformen 
lassen sich zwei Systeme unterscheiden. Das-eine dient dem Empfange und der 
- Transformation der Erregungen, das andere, höhere, ermöglicht die Wahrnehmung 
der Dimension, der Schwere, der Form. Lewin. 


(19) 2758. Verzär, Fritz. — „Experimentelle Untersuchungen über das Entstehen 
von abnormen Reflexen. Magyar Orvosi Arch., 11 pp. (1917). 

Ein normalerweise mit der größten Regelmäßigkeit ablaufender Reflex. 
wie der Flexionsreflex am Hinterfuß von Fröschen kann durch gleichzeitige 
starke Reizung nicht nur gehemmt werden, sondern gibt nach einiger Zeit einem 
neuartigen Reflex Platz. In diesem Fall folgt anstatt Flexion, der als Extensor- 
stoß bezeichnete Reflex. Schon Biedermann hat ähnliches beobachtet, daraus 
aber den später widerlegten Schluß gezogen, daß Reflexhemmung auf Antagonisten- 
Innervation beruht. Es handelt sich jedoch hier um das Auftreten eines gang 
neuen Reflexes, welcher deshalb als paradoxer Reflex bezeichnet wird. 
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Reizt ınan einen nicht reflexogenen Hautteil stark und lange, so werden 
iın Zentralnervensystem solche Veränderungen hervorgerufen, daß nun auch ohne 
daß gleichzeitig ein zweiter Reiz wirkt, auf Reizung der Fußsoble als reflexogener 
Zone des Flexionsreflexes, nicht Flexion, sondern der. paradoxe Reflex, nämlich 
Extension auftritt. | 

Dieser neuartige Reflex kann viele Stunden nach der primären Reizung 
der nicht reflexogenen Hautzone noch bei jeder Reizung der Fußsohle auftreten. 
Manchmal gelingt es jedoch durch besonders starke Reize wieder die normale 
Flexion hervorzurufen. 

Diese Versuche können ein Licht werfen auf jene Fälle, in welchen als 
Folge sehr starker Reizung z. B. eines Shocks an Stelle normaler Reflexe fremd- 
artige Reaktionen des Zentralnervensystems entstehen. 

Die Versuche wurden an Fröschen mit Reizung durch Induktionsströme 
ausgeführt. Autoreferat. 


(19) 2759. Forbes, Alexander und Gregg, Alan (Phys. Lab. Harvard med. School). 
— „Electrical studies in mammalian reflexes. The correlation between strength 
-of stimuli and the direct and reflex nerve response.‘ Amer. Jl. Phys.. 39, 172—235 
(Dez. 1915). -> 

Ausführliche Untersuchungen über die Abhängigkeit von Nervenzuckungen 

und Reflexen vom Grad der (elektrischen) Reizung, auch beim gehirnlosen Tier. 
W. Schweisheimer. 
(19) 2760. Agduhr, E. (Veterinärhochsch. Stockholm). — ‚Der Einfluß des 
Trainierens auf das morphologische Bild des motorischen Nervensystems.“ Hygiea, 
79. H. 16, 801—828 (1917). 

Von vier Würfen 4—6 Wochen alter Katzen wurde die halbe Anzahl jeden 
Wurfes Gegenstand des Trainierens, während die übrigen in engen Käfigen gehalten 
wurden. Das Trainieren wurde bis zu sieben Monaten fortgesetzt. Folgende Schluß- 
sätze scheinen dem Verf. hervorzugehen: 

Bei im Wachsen begriffenen Individuen kann das Trainieren bewirken: 
l. eine Hypertrophie der meisten Elemente in dem peripheren Nervensystem — 
vor allem in den Teilen desselben, die zum aktiven Bewegungsapparat gehörig sind; 
2. eine relative Vermehrung der Anzahl plurisegmentell innervierter Muskelfasern; 
3. Vermehrung der Anzahl Neuriten; 4. je nachdem, welche Teile des aktiven 
Bewegungsapparates besonders Gegenstand des Trainieren gewesen rind, lokali- 
sierte Vergrößerung der Medulla spinalis, welche wahrscheinlich auf einer Ver- 
mehrung der Anzahl Leitungsbahnen beruht; 5. eine Vermehrung der Anzahl 
. Wurzelzellen; 6. eine Vergrößerung des Gehirns in medio-lateraler Richtung, 
nasal von der Fissura lateralis; 7. wenigstens eine relative Vergrößerung der Gyri 
centrales mit dadurch bedingter vermehrter medio-lateraler Tiefe der Fissura 
oruciata; 8. eine Verinehrung der *Betzschen Riesenpyramiden; 9. eine relative 
Vermehrung des Marks, wenigstens in der Höhe der Gyri centrales. 

| E. Louis Backman. 
(19) 2761. Luciani, L. — ‚‚La questione del nuoto e del cammino in ordine alla 
dottrina del cervelletto.“ Arch. di Fis., XIV, H. II, 147 (1916). 

In Form eines offenen Briefes an Prof. Murri verteidigt Verf. seine Theorie 
über die Kleinhirnfunktionen. Anlaß zu der höchst interessanten Debatte gab 
ein Fall von Murri. Es handelte sich um einen jungen Mann, welcher trotz seiner 
Ataxie ganz gut schwimmen konnte. Ferner führt Murri an, daß neugeborene 
Hunde, welche noch nicht gehen können, ganz gut zu schwimmen vermögen. 
Daraus folgert Murri, daß die Gleichgewichtfähigkeit des Organismus leichter 
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ist beim Schwimmen als beim Gehen. Deshalb könne man dem Versuche des 
Verf. betreffs des Hundes, welcher nach Entfernung des Kleinhirnes schwimmen 
kann, keine große Beweiskraft beimessen. ` 
Verf., mit seinen Assistenten Rossi und Clementi, bringt der Frage neue 
experimentelle Stützen und mit wichtigen Argumenten entkräftet er die kritischen 
Bemerkungen Murris. A. Rodella. 


Sinnesorgane. 


(19) 2762. Roelofs, C. O. (Clin. ophth. Amsterdam). — „Le minimum separabile 

et la plus petite largeur de sensation.“ Arch. néerl. Phys., II, H. 2, 199 (1917). 

Das „Minimum separabile“, d. i. die kleinste Entfernung, bei der zwei 

nahe gerückte Objekte eben noch als getrennt unterschieden werden, ist keine 
konstante Größe. J. Matula, Wien. 


(19) 2768. Backman, E. Louis (Phys. Inst. Upsala). — „Einige Ermüdungs- 
phänomene im Gebiete des Geruchs- und Geschmackssinnes.“ Hygiea, 79, H. 17, 
886— 896 (1917). 

Unter anderem hat Verf. gefunden, daß eben wie beim Geruchssinne 
auch bei dem Geschmackssinne die Menge empfindungserregender Substanz, 
die nötig ist, um bei Ermüdung für immer stärkere Konzentrationen derselben 
‚Substanz eine neue Empfindung hervorzurufen, stets in gesetzmäßigem Verhältnis 
zur ermüdungsinduzierenden steht. Die Geruchs- wie die Geschmacksschärfe 
bleibt relativ bestehend. Daher gilt aueh für die Geschmackszellen, daß die 
Zellen nur von Konzentrationsveränderungen der reagierenden Substanzen 
gereizt werden. Autoreferat. 


(19) 2764. Backman, E. Louis (Phys. Inst. Upsala). — „Experimentelle Unter- 
suchungen über die Physiologie des Geruchsinns.‘‘ Upsala Läk. Förh., 22, H. 5/6. 
317—470 (1917). 

Die Anwendbarkeit des Overtonschen Verteilungsgesetzes für den Geruchs- 
sinn ist bewiesen worden. Die Gültigkeit wurde aber auf Homologe und Isomere 
beschränkt. Für derartige Stoffe gilt, daß die Geruchsintensität gleichzeitig 
ınit verminderter Wasserlöslichkeit und gesteigerter Lipoidlöslichkeit sowie mit 
gesteigertem Verteilungskoeffizient Lipoide— Wasser gesteigert wird. Ist die 
Wasserlöslichkeit gar zu gering, so können die Substanzen auch bei unendlicher 
Lipoidlöslichkeit ihren Geruch verlieren. Dasselbe ist auch der Fall, wenn die 
Wasserlöslichkeit zu groß und die Lipoidlöslichkeit zu gering wird. 

Es ist dem Verf. gelungen, mit Wahrscheinlichkeit festzustellen, daß die 
Ursache der Geruchlosigkeit bei gewissen Isomeren oder in bezug auf gewisse 
Substanzen beim Einführen verschiedenartiger Radikale in verminderter oder 
aufgehobener Flüchtigkeit, verminderter Wässer- und Lipoidlöslichkeit oder 
erhöhter Wasser- sowie verminderter Lipoidlöslichkeit zu suchen ist. 

Mittels der Nasenduschteehnik wurde bewiesen, daß viele unter normalen 
Verhältnissen geruchlose Substanzen die Fähigkeit besitzen, gerade die charakte- 
ristischen Geruchsarten hervorzurufen, die erwartet werden konnten. Sie gelangen 
unter normalen Verhältnissen nicht in genügender Konzentration zu den Geruchs- 
zellen. Verschiedene Stoffe geben jedoch auch bei solchen Versuchen keinen Geruch, 
was oft darauf beruht, daß sie gerade in solchen Konzentrationsgraden, die 
eventuell Geruch hervorrufen könnten, anstatt dessen Schmerzempfindung 
verursachen. Häufig ist die Ursache der Geruchslosigkeit eme zu geringe Löslich- 
keit. Auch viele unorganische Salze geben charakteristische Gerüche. Diese 
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Versuche beweisen, daß wir auch mit den unseren Geruchszellen auf dem Wege 
der Flüssigkeitsdiffusion zugeführten Substanzen Geruchsempfindungen erzielen 
können. Hiermit dürfte der Beweis für eine prinzipielle Zusammengehörigkeit 
von Geruch und Geschmack als chemische Sinne gegeben sein. 

Die Nasenduschenversuche haben zu der Auffassung geführt, daß der 
Geruchsinn nur durch Veränderungen in der Konzentration der gerucherzeugenden 
Substanzen, durch die hierdurch erzeugte Statusverānderung in den Geruchs- 
zellen, gereizt wird. Diese Veränderung muß von genügender Intensität und 
Schnelligkeit sein. Wird die Konzentration innerhalb und außerhalb der Zelle 
konstant, so verschwindet auch die Empfindung. 

In Übereinstimmung mit dieser Theorie zeigt es sich, daß die sog. Müdigkeits- 
phänomene in Wirklichkeit keine solchen sind. Es zeigte sich das gesetzmäßige 
Verhalten, daß, wenn die Konzentration der müdigkeitsmduzierenden Substanz 
gesteigert wurde, stets ein Zuführen derselben prozentischen Menge von dem in 
der Atmosphäre vorhandenen müdigkeitsinduzierenden Stoff erforderlich ist, 
um eine neue Empfindung hervorzurufen. 

Auch der zweite Typus der sog. Müdigkeitsphänomene, d. h. die herab- 
gesetzte Geruchsschärfe für verschiedene Stoffe bei Müdigkeit für eine gewisse 
Substanz, erwies sich als mit der geruchsphysiologischen Kompensation zu- 
sammenhängend. Die Substanzen kompensieren sich gerade etwa in den Kon- 
zentrationen, die beim Bestimmen von Min. perce. für die eine Substanz bei gleich- 
zeitiger Müdigkeit für die andere vorhanden rind. Auch wurde gezeigt, daß, 
wenn die Konzentration des Müdigkeit induzierenden Stoffes gesteigert wird, 
die Geruchsschärfe für andere Substanzen in Proportion zur Steigerung abnimmt. 
Für diese Müdigkeitsphänomene gilt a'so dasselbe Geretz wie für die Müdigkeits- 
versuche der ersten Gruppe. Autoreferat. 


(19) 2765. van Dam, C. (Lab. Plıys. Aınsterdam). — ‚Un nouvel oljactomötre. 

Adsorption de matières odorantes.‘ Arch. Neerl. Phys., I, 4, 660, 667 (Juli 1917). 

Die Adsorption von Riechstoffen ist bei olfaktometrischen Untersuchungen 

ein störender Faktor. Verf. hat daher quantitative Untersuchungen über diese 
Adsorption angestellt. Lewin. 


(19) 2766. Kremer, J. H. (Lab. Phys. Aınsterdam). - - „Influence de sensations 
du goût sur autres spécifiquement différentes.“ Arch. Neerl. Phys. I, 4, 625 
bis 634 (Juli 1917). 

Verf. hat systematische Versuche angestellt über die Beeinflussung einer 
(eschmacksempfindung durch einen anderen Geschmackseindruck. Er zeigte, 
wie der Schwellenwert einer Geschmacksempfindung durch Hinzufügung anderer 
Substanzen eine Steigerung erfahren kann. In einer Serie von Zuckerkonzen- 
trationen (2, 4, ö, 12 und 15 %) bewirkt Kochsalz in 0,1 prozentiger Lösung eine 
Verstärkung des Zuckergeschmacks. Glaubersalz bewirkt dies in Konzentration 
von 0,4%. Verf. hat eine Methode ausgearbeitet, um die Schwellenwert- 
beziehurgen zwischen den Geschmacksstoffen und den zugesetzten Substanzen 
exakt festzustellen. | Lewin. 


(19) 2767. Nyström, Gunnar (Chir. Klin. Upsala). — „Über den Schmerzsinn des 
Skelettsystems.‘‘ Upsala Läk. Förh., N. F. 22, H. 4, 1—18 (1917). 

Das Periost ist sehr reich an Schmerznerven. Die Schmerzempfindung 

ist mehr diffus als die Schmerzempfindung der Haut. Die von Periost befreite 

Corticalisfläche ist ganz unempfindlich gegen Schmerz. Auch scheint das kompakte 
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Knochengewebe ganz unempfindlich zu sein. Die große Markhöhle enthält ziemlich 
wenig Schmerznerven. Auch die Spongiosa enthält Schmerznerven, aber nur 
wenige und ziemlich dicht an der Corticalis. Gelenkknorpel wie Epiphysen- 
knorpel sind ohne Schmerznerven. E. Louis Backman. 


(19) 2768. Day, E. C., Syracus. — ‚„Photoelektric currents in the eye of the fish.“ 
Amer. Jl. Phys., 38, 369 (1915). 

Eingehende Versuche an Fischaugen ii Seitengalvanometer. Resultate 
denen Pipers am Froschaugse sehr ähnlich. Latenzzeit ist beim Frosch größer, 
doch sind diese Versuche in situ, Pipers am ausgeschnittenen Auge gemacht. 
Genaue Besprechung des „Retinogramms‘‘ (s. Original). 

Franz Müller, Berlin. 
(19) 2769. Abelsdorff, G., Berlin. — „Beobachtungen der Blutbewegung im Auge.“ 
Arch. ges. Phys. (Pflüger), 168, H. 9/12, 599 (28. Aug. 1917). 
Prioritätsansprüche gegenüber Bühler. W. Schweisheimer. 


19) 2770. Göthlin, G. F. (Phys. Inst. Upsala). — „Studien über die Energie- 
schwelle für die Empfindung Rot in ihrer Abhängigkeit von der Wellenlänge der 
‚Lichtstrahlung.‘“ Kungl. Sv. Vet.-Akad. Handl., 58, Nr. 1, 1-89 (1917). 

In dem für .die Messungen neukonstruierten Snezialineirunment, dem 
Liminospektroskop, wird in dem Spektrum des Nernstlichtes von dem völlig 
dunkeladaptierten, normal trichromatischen Sehorgan des Verf. bei einem Ge- 

‚sichtsfeld von 3° noch Licht von der Wellenlänge 834 uu und bei einem Gesichts- 

feld von 45’ noch Licht von der Wellenlänge 822 uu als Rot aufgefaßt. Die Ab- 
hängigkeit der Energieschwelle (E) für die Empfindung Rot von der Wellen- 
länge (y) des Lichtes läßt sich bei makularem Gesichtsfeld (3°) und totaler Dunkel- 
adaptation in der Spektralzone 680-820 uu für das normal trichromatische 
Sehorgan durch die Formel E=elA 7-B:! ausdrücken. In dieser Formel 
sind A und B Konstanten, deren Größe von Auge zu Auge etwas variiert. Bei 
fovealem Gesichtsfelde scheint der Exponent von etwas komplizierterer Form 
zu Bein. 

In dem für ca. 50Lux adaptierten Auge lag die Energieschwelle für die Emp- 
findung Rot beci fovealem Gesichtsfeld (45) 4—5mal so hoch und bei makularem 
Gesichtsfeld (3°) je nach der Wellenlänge des Lichtes 9 bis etwa 50mal so hoch ° 
wie im völlig dunkeladaptierten Auge. Es scheint auch hervorzugehen, daß die 
Energieschwelle für die Empfindung Rot, wenigstens in der Makula, erhöht 
wird, sobald in dem reagierenden Netzhautbezirk nicht nur Zapfen, sondern auch 
Stäbchen gleichzeitig gereizt werden. Durch Adaptation für Himmelslicht zur 
Zeit des Sommersolstitiums während 3 Minuten erlitt die Energieschwelle für die 
Rotempfindung in den peripheren Teilen der Macula je nach der Wellenlänge 
des Lichtes eine 150— 500fache Erhöhung. 

In dem total dunkeladaptierten normal trichromatischen Auge schneiden 
sich an einem bei verschiedenen Augen nicht ganz übereinstimmenden Spektralorte 
in der Nähe von 660 uw die Schwellenkurve der Stäbchen und die Schwellenkurve 
der Zapfen. Bei Lichtern von kürzerer Wellenlänge als sie dieser Schneidungs- 
stelle entspricht, liegt die Energieschwelle der Stäbchen unterhalb derjenigen der 
Zapfen. Bei Lichtern von größerer Wellenlänge liegt die Energieschwelle der 
Stäbchen höher oder wenigstens ebenso hoch wie diejenige der Zapfen. 

Im fovealen Sehen existiert in der Spektralzone 620— 820 uu für das Auge 
des Verf. weder im Zustande totaler Dunkeladaptatiort noch bei Adaptation für 
ca. 50 Lux ein photochromatisches Intervall. Bei Adaptation für Himmelslicht 
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von mehr als 1000 Lux wurde jedoch ein photochromatisches Intervall sogar 
in der Fovea beobachtet. 

An einem protanomalen Sehorgan im Zustande der Dunkeladaptation 
wurden durch Schwellenbestimmungen in der roten Spektralzone charakteristische 
Abweichungen von den normalen Verhältnissen in dreifacher Hinsicht fest- 
gestellt: 1. Die Energieschwelle für die Empfindung Rot liegt bei dem unter- 
suchten Protanomalen in den Bereich 680— 760 uu durchschnittlich 28mal. so 
hoch wie bei einem normalen Triehromaten. 2. Für das untersuchte protanomale 
Auge gibt es von der kurzwelligen bis zur langwelligen Perzcptionsgrenze für 
Rot, im fovealen eberso wie im makularen Sehen, ein sehr umfangreiches photo- 
chromatisches Intervall: In der Zone 640 — 760 uu liegt die Farberenergieschwelle 
durchschnittlich 16mal so hoch wie die Lichtenergieschwelle. 3. Es gibt für den 
Protanomalen eine farblose langwellige Endstrecke des sichtbaren Spektrums. 
Bei fovealem Gesichtsfelde (45) fängt diese farblose Zone im Liminospektroskop 
bei ca. 764 uu an und erstreckt sich bis über 800 au hinauf. 

E. Louis Backman. 
(19).2771. Baumann, C. — „Beiträge zur Physiologie des Sehens. VI. Mitteilung. 
Monokulare Beobachtung einer Glanzerscheinung. Reizwirkung von Schwarz.‘ 
Arch. ges. Phys. (Pflüger), 168, H. 9—12, 434—438 (28. Aug. 1917). 

Das Auftreten des Glanzes wird durch die gleichzeitige Einwirkung zweier 
verschieden starker, jedoch qualitativ gleichartiger Reizungen auf dieselben 
Netzhautteile hervorgebracht. 
| Der Unterschied in der Qualität der Reizung ist die Veranlassung, daß 

die hemmende Wirkung des Schwarz überall neben der erregenden Wirkung der 
weißen und farbigen Strahlen zur Geltung kommt und’nicht unterdrückt werden 
kann. W. Schweisheimer. 


(19) 2772. van der Hoeve, J. und de Kleijn, A. (Pharm. Inst. Reichsuniv. Utrecht). 
— ,‚Tonische Labyrinthreflexe auf die Augen.“ Arch. ges. Phys. (Pflüger), 
169, H. 5—9, 241 —262 (24. Nov. 1917). 

Bei Kaninchen entspricht jeder Stellung des Kopfes im Raume eine be- 
stimmte Stellung der Augen. Bringt man den Kopf aus der primären Stellung 
(Mundspalte horizontal in Bauchlage) in eine andere, so treten tonische Augen- 
reflexe auf. Die veränderte Stellung der Augen bleibt bestehen, solange der 
Kopf in der veränderten Stellung gelassen wird. 

Es wird, von der primären Stellung ausgehend, nur ein Maximum der 
Raddrehung erreicht (gerechnet in der Richtung: oberer Corneapol nach hinten), 
nämlich wenn der Kopf vertikal nach unten hängt, und nur ein Minimum in der 
Stellung Kopf oben. Außer den Raddrehungen weisen die Augen, wenn man 
den Kopf in verschiedene Stellungen bringt, noch Bewegungen in vertikaler 
Richtung auf; auch hier gibt es ein. Maximum bei Seitenlage mit dem unter- 
suchten Auge nach unten, ein Minimum bei Seitenlage mit dem untersuchten 
Auge nach oben. 

Es gelingt. die Stellungsänderungen der Augen beim normalen Tier zurück- 
zuführen auf die Summe der Einflüsse, die vom rechten und vom linken Labyrinth 
auf beide Augen ausgeübt werden, wie sie in den Versuchen mit einseitiger 
Labyrinthexstirpation gefunden worden sind. 

Nach doppelseitiger Babyrinthexstirpation hören alle tonischen Labyrinth- 
reflexe auf die Augen auf. 

Graue und weiße Mäuse zeigen sehr ausgiebige onanantörikahe Augen 
bewegungen. Bei 6 Tanzmäusen hingegen, die bekanntlich schwere Störungen 
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im Labyrinthsystem aufweisen, konnten keine tonischen Augenreflexe nach- 
gewiesen werden. W. Schweisheimer. 


(19) 2778. Rossi, Gülberto (Lab. di Fis. Firenze). — „Sul comportamento della 
endolinfa durante le accelerazioni rotatorie del capo.“ Arch. di Fis., XIII, H. 4, 
335—343 (Mai 1915). 

In den Bogengängen von Mustelus canis erfolgt während der beschleunigten 
rotierenden Bewegung des Kopfes eine merkliche Verschiebung der Endolymphe 
in der theoretisch vorgesehenen Richtung. L. St. 


(19) 2774. Tommasini, M. — „Sulla fisiologia delľudito.““ Arch. di Fis., XIV, 
H. I, 11—20 (Nov. 1915). : 
Verf. versucht mit seinen mathematischen Überlegungen manche noch 
unerklärte Probleme der Akustik zu lösen. Die Arbeit eignet sich nicht zu einem 
kurzen Referate. ; A. Rodella. 


(19) 2775. Salaghi, S. (Lab. Terap. fisica Bologna). — ‚Sullo smozzamento dei 
suoni di differente altezza vel percorso cocleare.““ Arch. di Fis., XIV, H. I, 1—10 
(Nov. 1915). : p 

Mittels eines eigen konstruierten Apparates stellte Verf. fest, daß die 
kinetische Energie oder motorische Kraft der Tonwellen, der Tiefe des Tones 
indirekt proportional ist. Ferner, daß infolge der Krümmungen der Schnecke 

im inneren Ohre die Tonwellen an Energie verlieren, je mehr sie sich von der 

Basis der Schnecke entfernen. Drittens, daß die hohen Töne sich nur wenig ver- 

breiten können, während die tiefen Töne, die kräftiger sind, ihre Wirksamkeit 


auf einen größeren Abschnitt ausüben. A. Rodella. 
= Herz. 
(19) 2776. Amsler, Cäsar und Pick, E. P. (Pharm. Inst. Wien). — „Pharmako- 


logische Untersuchungen über die biologische Wirkung des Fluoreszenzlichtes am 
isolierten Froschherzen.‘‘ Arch. für exp. Path., 82, H. 1/2, 86—115 (Okt. 1917). 
Die durch Kombination von Licht und Sensibilisatoren verursachten 
schweren funktionellen Störungen am isolierten Froschherzen sind im wesent- 
lichen abhängig von der Lichtintensität, und zwar derart, daß schwächeres Licht 
eine mehr diastolische, intensiveres eine mehr systolische Wirkung ausübt. Es 
- gelingt auf diese Weise, Abstufungen der Störung zu setzen, die hervorgerufen 
werden hauptsächlich durch Schädigung der Reizleitung, in zweiter Linie durch 
Schädigung der Ventrikelatomatie, der Erregbarkeit und Kontraktilität der 
Muskulatur und endlich der Reizerzeugung. Vagalen Elementen kommt eine 
pathogenetische Bedeutung nicht zu. 
Die einmal durch Fluoreszenzstrallen gesetzte Schädigung dauert, falls 
pie bereits intensiv genug war, auch im Dunkeln an und kann zu einem irre- 
versiblen Herzstillstand führen. Hirsch, Jena. 


%* (19) 2777. Hering, H. E. — ‚Der Sekundenherztod mit besonderer Berück- 
sichtigung des Herzflimmerns. VIII und 91. Berlin 1917, J. Springer. 

In einer ausführlichen, zum Teil auf langjährigen Versuchen beruhenden 
Studie bespricht Verf. den Sekundentod, speziell® den Sekundenherztod, der 
plötzlich in einer Anzahl von Sekunden bis 1 oder 2 Minuten eintritt. 

Wenn man von den Fällen gewaltsamen Todes absieht und nur die Fälle 
von Sekundenherztod infolge natürlicher Koeffizienten in Betracht zieht, so ist 
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i | | 
der rascheste und häufigste Sekundenherztod der Herzkammerflimmertod. 
Herzkammerflimmern kann durch elektrische und mechanische Reize ausgelöst 
werden, ferner unter anderm besonders durch Kalisalze, Caleciumsalze, Adrenalin, 
Chloroform, Äther, Morphium usw. 

Plötzliche Todesfälle in der Chloroformnarkose bei Status thyıno-]ym- 
phaticus sind wohl zum Teil auf den Eintritt von Herzkammerflimmern zurück - 
zuführen. \ WW. Schweisheimer. 


(19) 2778. Veil, Catherine (Lab. Phys. gen. du Mus.). — ‚„Contribution a l’ötude 
de la conduction entre les diverses parties du coeur. Chronaxie du faisceau auriculo- 
ventriculaire.‘‘ Jl. Phys. Path. gen., XVII, H. 2, 196—218 (1917). 

Beim Frosch ist die Chronaxie des Atrioventrieularbündels mehr als dreimal 
so groß wie die des Ventrikels und folglich der verschiedenen Herzhöhlen. 


L. St. 
(19) 2779. Gesell, R., Washington. -- „The effects of changes in auricular tone 
and amplitude of auricular systole on ventricular output.“ Amer. Jl. Phys., 


38, 404 (1915). 

Beobachtungen am isolierten Herzen der Scehildkrötə. Schwankungen 
des Vorhofstonus bei konstantem venösen Druck, ferner schrellere klonische 
Zuckungen. Beide bewirken stärkere wenke Malung entsprechend der stärkeren 
Vorhofskontraktion. Franz Müller, Berlin. 


(19) 2780. Lake, Norman C©. (Queen’s Hospital for Children). — „Observations 
upon the growth of tissues in vitro relating to`the origin of the heart beat.“ Jl. of 
Phys., 50, H. 6, 364—369 (Sept. 1916). 

Die sogenannten Fibroblastzellen, die sich aus dem im Plasma suspendierten 
Herzgewebe entwickeln, sind kontraktil und müssen daher als Muskelzellen an- 
gesehen werden. Die frisch entwickelten Muskelzellen pulsieren selbständig, 
wenn sie in geeignete Dehnungsbedingungen gebracht werden und wenn sie von 
jeglichem nervösen Einflusse befreit sind. — Die hier gemachten Beobachtungen 
stützen die myogene Lehre des Herzschlags beim Säugetier. L. St. 


(19) 2781. Meek, Walter J. und Eyster, J. A. E. (Phys. Lab. Wisconsin). — „The 
origin of the cardiac impulse in the turtles heart.“ Amer. Jl. Phys., 39, 291 — 296 
(Jan. 1916). ' 

Elektrokardiographische Unte 'ysuchungen am Schildkrötenherzen ergeben, 
daß auch im Kaltblüterherzen der Ursprung der Herzbewegung an einer genau 
zu lokalisierenden Stelle erfolgt. Dicscs Bewegungszentrum liegt in der Sinus- 
Vorhofsverbindung, wo Keith und Mackenzie ein spezifisches Muskelgewebe 
beschrieben haben, ähnlich dem in den Knoten der Säugetierherzen gefundenen. 

W. Schweisheimer. 

(19) 2782. Straub, H. (I. Med. Klin. Mürchen). — ‚Das Arbeitsdiagramm des 
Säugetierherzens.‘‘ Arch. ges. Phys. (Pflüger), 169, H. 10 12, 564— 594 (1917). 

Eine Analyse der mechanischen Bedingungen der Heızarbeit läßt sich 
durchführen, wenn man Spannung und Länge des Muskelelements in jedem 
einzelnen Zeitabschnitt der Herzrevolution darstellt. Dies geschieht durch gleich- 
zeitige Verzeichnung von Druck und Volumen einer Herzhöhle als Funktion 
der Zeit. Die Volumkurve ergab sich durch Integration ihres photographisch 
registrierten Differentialguotienten, des Tachogramms der Herzkammerbasis. 
Die so gewonnenen Kurven gestatten nunmehr die Größe der vom Herzen ge- 
leisteten Arbeit und die Umstände, unter denen diese Arbeit geleistet wird, in 
Form eines geometrischen Modells darzustellen. Da die Volumkurven der beiden 
Kammern nicht getrennt verzeichnet werden können, ist die Konstruktion des 
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Arbeitsdiagramms nur zulässig unter stationären Kreislaufverhältnissen. ° Das 
Arbeitsdiagramm weist nahezu isometrische Strecken auf, die der Anspannungs- 
und der Verschlußzeit entsprechen. Beide werden mit großer Geschwindigkeit 
durchlaufen. Die Austreibungszeit verläuft zur Abszisse konkav, gleich weit. 
entfernt von isometrischen und isotonischen Arbeitsbedingungen. Die Füllungs- 
zeit verläuft zur Abszisse konvex und nähert sich nur gegen Schluß isotonischen 
Bedingungen. 

Die Anspannungszeit weicht von streng isometrischen Krhshabeäinganken 
etwas ab durch das Spiel der Atrioventrikulurklappen unter Wirkung des Kammer- 
drucks, des Zugs der Papillarmuskeln und der Verengerung des Ansatzringes 
an der Vorhofkammergrenze. Auf die Kurve der Austreibungszeit sind Eigen- 
schwingungen der trägen, in Bewegung gesetzten Blutmassen aufgesetzt. 

Dauer der Systole und Dauer der Kontraktion fallen nicht zusammen. 
Vielmehr überdauert die Kontraktion regelmäßig die Systole.. Selbst am Ende 
der Diastole ist häufig noch ein Kontraktionsrückstand vorhanden. 

Während der Füllungszeit wird das Arbeitsdiagramm mit geringer und 
immer mehr sinkender Geschwindigkeit durchlaufen. 

Das Arbeitsdiagramm ist ein vollkommener Ausdruck der Änderungen 
der potentiellen Energie des Ventrikels während einer Herzrevolution. Die vom 
Herzen geleistete Arbeit, soweit durch dieselbe potentielle Energie geschaffen 
wird, ist dargestellt durch das Integral des Arbeitsdiagramms, d. h. die vom 
‘ Arbeitsdiagramm umgrenzte Fläche. Während der Diastole wird gegen den 
nur allmählich erschlaffenden Ventrikel Arbeit geleistet. Der erhebliche Mehr- 
aufwand an Arbeit dient dazu, die Füllung in kurzer Zeit zu ermöglichen. 

Wegen des am Ende der Diastole häufig noch bestehenden Kontraktions- 
rückstandes fällt die Dehnungskurve der Minima der Zuckung des Säugetier- 
herzens im Kreislauf nicht mit der Dehnungskurve des ruhenden Herzens zu- 
sammen. Das Bestehen eines Kontraktionsrückstandes beeinflußt auch den 
Verlauf der nächsten Systole. 

Das beschränkte Fassungsvermögen des arteriellen Teiles der Blutbahn 
setzt bei sehr großem Schlagvolumen dem Ausfluß des Blutes einen im Verlauf 
der Systole zunehmenden Widerstand entgegen. Wegen des vom isotonischen 
weit entfernten Verlaufs der Austreibungszeit des Arbeitsdiagramms wächst 
mit zunehmendem Schlagvolumen die Arbeit rascher als die zu fördernde Blut- 
menge. Das Verhältnis wird um so ungünstiger, je starrwandiger die Gefäße 
sind. Bei wachsendem Widerstand wächst die Arbeit annähernd proportional 
dem Widerstand, eher sogar etwas langsamer als dieser. 

Die Berechnung der Ventrikelarbeit als Produkt des Schlagvolumens mit 
dem mittleren Druck der Austreibungszeit gibt wesentlich zu hohe Werte, weil 
die während der Diastole dem Ventrikel erhaltene und zugeführte Energie ab- 
zuziehen ist. 

Die Dehnungskurve der Minima des Herzens im Kreislauf stellt eine bogen- 
förmig von der Abszisse erst langsam, dann immer steiler ansteigende Kurve 
dar. Die Dehnungskurve der Minima des geschädigten Herzmuskels fällt mit 
der des kräftigen Herzens zusammen. Schädigung in dieser Form führt also 
nicht zu einem Nachlaß des Tonus. Die konstante Wirkung der Schädigung 
des Herzmuskels ist eine Senkung der Dehnungskurve der Maxima. Einen ob- 
jektiven Maßstab der Schädigung der Kontraktionskraft des Herzmuskels gibt 
entweder die Senkung des Druckmaximums bei gleichen Anfangsbedingungen 
oder die Änderung der BE EnEEN bei gleichem systolischem Maximum. 

Lewin. 


— 81 — 


(19) 2788. Rümke, H. C. (Lab. Phys. Amsterdam). — ‚Sur quelques électro- 
grammes de lambeaux.du muscle cardiaque de la grenouille. Arch. Néerl. Phys., 
I, 2, 161—181 (Febr. 1917). 

Verf. hat das isolierte Froschherz an der Atrioventrikulargrenze durch- 
schnitten, vom Ventrikel das unterste Zweidrittel abgetrennt, den restierenden 
Muskelring geöffnet und das Stückchen ausgebreitet. An die unversehrte Ober- 
fläche wurden Fadenelektroden angelegt. Die ao erhaltenen Kurven waren viel- 
zackig. Die Elektrode, die anfangs Negativität zeigte, war auch am Ende der 
Pulsation die Negativitätsstelle.e Die Stronikurve muß eine Interferenzkurve 
sein. Einige der erhaltenen Kurven stimmen mit dem normalen Ekg. überein. 
Man kann also annehmen, daß in diesen Fällen das Negativitätsmaximum für beide 
Ableitungsstellen dasselbe war. Die Interferenztheorie wird durch diese Versuche 
bestätigt. Verf. nimmt an, daß die Erregung aus den Schnittflächen herrührt. 
Erneute Schnittfläche ergibt lebhafteres Pulsieren. Ein nicht mehr pulsierendes 
Stück wicd durch Auflegen eines Kochsalzkristalles auf die Schnittfläche zum 
Pulsieren gebracht. Die abgeleitete Kurve deckte sich mit einer von einem spontan 
pulsierenden Stückchen. Das Entstehen der Erregung von der Schnittfläche 
denkt sich Verf. wie folgt: Der Demarkationsstrom erzeugt einen Katelectrotonus, 
also Erregung. Die typische Form des Ekg. bleibt bewahrt, auch, wenn sie von 
Stückchen, die halb so groß wie die vorigen sind, abgeleitet werden. Auch Kurven 
von Stückchen, die durch einen Sagittalschnitt vom Ventrikel erhalten wurden, 
zeigen die gleiche Form. Die Richtung der Fasern, Struktur und Größe der 
Stückchen beeinflussen die Form des Ekg. nicht. Man darf diese Form als charakte- 
ristisch für das Myokard ansehen. Eine interessante Form erhielt Verf. von einem 
Stückchen parallel der Basis geschnitten. Es trat eine deutlich zweizackige Form 
hervor. Diese Zacken bezeichnet Verf. mit C (celer) und L (lentus), weil sie wesent- 
lich verschieden sind von dem R und T am normalen Ekg. Lewin. 


. (19) 2784. Willem, V. und Bastart, C. (Lab. Phys. Amsterdam). — „Essais 
@inscription des pulsations cardiaques chez une araignée.“ Arch. néerl. Phys., 
II, H. 2, 285 (1917). l 

Die photographische Registrierung der leichten Oszillationen der Fuß- 
spitzen bzw. des Hinterleibsendes einer Spinne (Pholcus) wird als Ausdruck der 

Herzpulsatioren benutzt. Die Frequenz schwankt um 120 pro Minute. 

J. Matula, Wien. 

(19) 2785. Gesell, Robert (Lab. Phys. Washington Univ. St. Louis). — ‚Initial 
length-initial tension and. tone of auricular muscle in relation to myo- and cardio- 
dynamics.“ Amer. Jl. Phys., 39, 239—267 (Jan. 1916). 

Untersuchungen über die Bedeutung der Vorhofsmuskulatur für die Herz- 
funktion bei der Schildkröte. i W. Schweisheimer. 


(19) 2786. Fahr, Th. (Path. Inst. allg. Krkhs. Barmbeck in Hamburg). — „Die 
Ursachen der Blutdrucksteigerung und Herzhypertrophie, ‘insbesondere beim 
Morbus Brightii.‘“ D. med. Ws., H. 8 u. 9, 227 u. 264 (1917). 
Der größte Anreiz zu einer konstanten Blutdrucksteigerung geht von der 
Niere aus. Das Mißverhältnis zwischen der unveränderten Zufuhr und den ab- 
normen Widerständen in der Niere ist der entscheidende Faktor beim Zustande- 
kommen einer Blutdrucksteigerung. Es muß eben eine bestimmte Menge Blut 
durch die Nieren getrieben werden, um das Leben zu erhalten. Wir müssen dem- 
nach in der Drucksteigerung in der Hauptsache einen kompensatorischen Vorgang 
sehen. Marre, Bonn. 
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{19) 2787. Hasebroek, K. — ‚Die Entwicklungsmechanik des Herzwachstams 
sowie der Hypertrophie und Dilatation des Herzens und das Problem des extra- 
kardialen Blutkreislaufs.‘‘“ Arch. ges. Phys. (Pflüger), 168, H. 5.8, 247—351 
(Aug. 1917). 

Das Fick-Horvathschs Moment ist nach Verf. beim Hohlmuskel des Herzens 
auf zweierlei Weise möglich: 

1. dadurch, daß es auf der Höhe der Diastole, in der Anspannungszeit, durch 
Erhöhung der Füllung einsetzt. Aus diesem ‚„diastolischen Spannungs- 
moment‘ resultiert eine Hypertrophie mit Tendenz zur Dilatation; 

2. daß es während der systolischen Kontraktion durch irgendeine Beein- 
trächtigung des Abflusses einsetzt. Aus diesem systolischen Spannungs- 
moment resultiert eine Hypertrophie ohne Tendenz zur Dilatation. 

Der zweite Teil der Arbeit bringt die Prüfung der Gesetzmäßigkeit der 
Wirkung des diastolischen und systolischen Spannungsmomentes am Klappen- 
fehlerherzen. Die Betrachtung betont, daß das koınpensierte Klappenfchlerherz 
den Nachweis gestattet, daß Hypertrophie und Dilatation von den Füllungs- 
spannungen im Sinne des Fick-Horvathschen Moments beherrscht werden. 

Der dritte Teil der Arbeit betrachtet die Massenverhältnisse des wachsenden 
Herzens. Verf. leitet ab, daß die Größe des Herzgewichts in erster Linie unter 
dem Einfluß des venösen Zuflusses steht. Die Größe des letzteren ist eng mit 
dem Gesamistoffwechsel verknüpft, insofern der Stoffwechsel ein gewisses Plus 
von selbständigen Triebkräften liefert. 

Mittels des Fick-Horvathschen Momentes gibt Verf. eine mechanische 
Deutung der wachsenden Masseneinstellung des normalen Herzens in folgendem 
Sinne: Für die Vorhöfe ist eg ausschließlich die auf den venösen Zufluß eingestellte 
Größe der diastolischen Füllungsspannung, für die Ventrikel außer der ent- 
sprechenden, aus den Vorhöfen stammenden diastolischen Füllungsspannung 
auch die Größe der auf die Stromwiderstände stromabwäris in den resp. Arterien- 
systemen eingestellten systolischen Rückschwankungsspannung, die die Aus- 
lösung adäquater assimilatorischer Reizgrößen für das Wachstum bedingen 
Nicht die Ventrikel, sondern die Vorhöfe sind die Pole, um die sich alles dreht; 
prädestiniert sind sie dazu durch die dem rechten Vorhof am nächsten lokalisierten 
Reizzentren des Herzens. Durch die Wirkung des von der Größe des Stoffwechsels 
abhängigen Zuflußbetriebes wird ermöglicht, daß Herzarbeit und Herzmasse 
sich auf Bedürfnis und Anforderungen des Körpers durch den jeweiligen Stoff- 
verbrauch mechanisch einstellen. 

Im vierten Teil der Arbeit betrachtet ‚Verf. die mechanischen Verhältnisse 
am schweren Herzen der Vögel. Die anatomischen Verhältnisse des Vogelherzens 
und die schweren Gewichte der Leber und der Nieren weisen für die Entstehung 
des schweren Vogelherzens auf einen primären Einfluß eines hohen Stoffwechsel- 
betriebes hin. Verf. führt das relativ hohe Herzgewicht bei Vögeln nicht mit 
anderen Autoren auf Mehrarbeit durch Flug zurück. Vielmehr betrachtet er 
die Muskelarbeit «als Intensitätsfaktor des Stoffwechsels. 

Im fünften Abschnitt bespricht Verf. die idiopathische RR 
beim Menschen. Aus des Verf. Diskussion folgt, daß für die Entstehung der 
idiopathischen Herzvergrößerung beim Menschen der erhöhte Zuflußbetrieb zum 
Herzen die Hauptrolle spielt. 

Bei der idiopathischen Hypertropbie und Dilatation sind die erhöhten 
Spannungsmomente der Herzabschnitte das treibende Moment. Eine scharfe 
Grenze zwischen Physiologie und Pathologie gibt es hier nicht. 

Die Frage nach der Arbeitshypertrophie des Herzens beim gesunden 
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Menschen ist Gegenstand des sechsten Abschnitts, und zwar diskutiert Verf. 
besonders die einschlägigen Untersuchungen von Külbs. Die Möglichkeit der 
Arbeitshypertrophie des Herzens beim normalen Menschen ist zweifellos gegeben. 
Aber nur bei noch wachsenden Individuen läßt sich praktisch eine Herzvergrößerung 
nachweisen. 

- Schließlich betrachtet Verf. die Herzvergrößerung des Nephritikers. Die 
Pathogenese des Nephritikerherzens stellt sich nach Verf. so dar, daß sich zunächst 
die Hypertrophie des linken Ventrikels entwickelt, und zwar durch ein erhöhtes 
systolisches Spannungsmoment aus dem Aortensystem heraus. Die Hypertrophie 
der Vorhöfe und des rechten Ventrikels entsteht auf dem Wege des venösen 
Zuflußbetriebes durch die Einstellung eines diastolischen Spannungsmonientes. 

Lewin. 
(19) 2788. de Boer, S. (Lab. Phys. Amsterdam). — „Recherches pharmaco-phy- 
siologiques. Sur la contraction rhythmique du coeur de la grenouille. I. L'action 
de la vératrine. II. L'action de la digitale.“ Arch. Neerland., I, 2, 271—347, 
502—614 (1917). 

I. Nach Vergiftung mit Veratrin nimmt das refraktäre Stadium der Kammer 
zu, 80 daß schließlich Halbierung des Kammerrhythmus eintritt. Diese Rhythmen 
können spontan ineinander übergehen und die sog. Rhythmusschwankungen 
hervorrufen. In welchem Rhythmus in einem gegebenen Augenblick die Kammer 
pulsiert, wird bestimmt durch den Wert: Dauer des gesamten refraktären Stadiums 
sur Dauer einer Sinusperiode. Dies ist die relative Dauer des refraktären Stadiums. 
Wir können den normalen ‚Rlıythmus nach Vergiftung mit Veratrin dadurch in 
einen halbierten überführen, daß wir eine große Systole hervorrufen. Dies ge- 
schieht durch Verabfolgung eines Extrareizes an den Vorhof zu Beginn der Kammer- 
systole. Die dann nach dieser Extrasystole von dem Vorhof fortschreitende 
Erregung erreicht die Kammer noch während des refraktären Stadiums. Es 
entsteht dann keine Kamınerextrasystole, sondern eine Extrapause. Die post- 
kompensatorische Systole ist dann außerordentlich groß und die lange Dauer 
des refraktären Stadiums ist dann die Ursache des Eintretens des halbierten 
Kammerrhythmus. 

Es gelang, jeden früher beschriebenen spontanen Rhythmuswechsel künst- 
lich herbeizuführen durch Anwendung eines Induktionsreizes in verschiedenen 
Momenten der Kammerperiode. Je früher der Extrareiz in die reizbare Periode 
fällt, desto kleiner ist die Extrasystole; je später er einsetzt, desto größer ist sie. 
So hat man es in der Hand, Größe und Dauer der Extrasystole zu bestimmen. 
Für den Rhythmus der Kammer, der nach einem Extrareize eintritt, sind zwei 
Ursachen bestimmend: 1. Die Größe der von dem Reiz hervorgerufenen Extra- 
systole, 2. die Zeit, welohe mit der Extrasystole verläuft, ehe der erstfolgende 
physiologische Impuls, vom Vorhof kommend, die Kammer erreicht. Durch 
einen einzigen, künstlichen Reiz kann man so der Kammer eines Froschherzens 
einen bestimmten. Rhythmus aufdrängen. 

Es wurde weiterhin gefunden, daß eine Extrasystole der Kammer während 
des halbierten Rhythmus gewöhnlich nicht von einer kompensatorischen Pause 
gefolgt wird. Verf. bewies auch, daß das a-v-Intervall aus zwei Komponenten 
besteht, nämlich der Leitungszeit, längs den Verbindungssystemen von Vorhof 
und Kammer und der latenten Periode des Kammermuskels für die physiologische 
Erregung. 

1I. Vor der Vergiftung wurden die Froschherzen nach den üblichen Me- 
thoden untersucht, sodann wurde das Digitalisvergiftungsbild festgestellt, das 
in drei Stadien eingeteilt werden kann: a) das Stadium, in dem noch keine Störung 
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des Rhythmus stattfindet, in dem aber das a-v-Intervall schon zunimmt, des- 
gleichen das refraktäre Stadium der Kammer; b) das Stadium der Störungen 
` des Kammerrhythmus und darauf des Vorhofrhythmus; c) das Stadium der 
Lucianischen Perioden. 


Wird im ersten Vergiftungsstadium während der Systole der Kammer . 
dem Vorhof oder der Basis ventriculi ein Extrareiz verabfolgt, so entsteht eine 
Extrasystole des Vorhofes, der keine Kammersystole folgt. Wenn die Erregung 
nach der Extrasystole des Vorhofes die Kammer erreicht, so ist diese noch re- 
fraktär, so daß eine Extrapause entsteht ohne Extrasystole der Kammer. Das 
Sinken der Kurve während einer Extrapause gibt das Maß des tonischen Rück- 
standes an, der im ersten Stadium der Vergiftung auftritt. _ 


Wird während einer künstlichen Extrapause ein Reiz auf die Basis ventri- 
culi wiederholt, so entsteht eine Extrasystole der Kammer, deren Größe von der 
Dauer der vorangehenden Pause abhängig ist. Dieser Extrasystole folgt wiederum 
eine kompensatorische Pause, wenn der Extrareiz in einem Augenblicke appliziert 
wird, wo während des ungestörten Kammerrhythmus der periodische Sinus- 
impuls die Kammer nicht erreicht haben würde; dagegen folgt auf die Extra- 
systole keine kompensatorische Pause, wenn der Extrareiz in einem Moment 
angewandt wird, in dem während des ungestörten Kammerrhythmus der perio- 
dische Sinusimpule die Kammer erreicht hätte. 

Durch lokale Störungen der Reizleitung kann in der Diastole einer Kammer- 
kurve eine zweite Erhöhung entstehen und während der Systole eine Einknickung 
in der aufsteigenden Linie. So entstehen die og. mißgestalteten Kammersystolen. 
Eine allgemeine Störung der Reizleitung innerhalb der Kammer hat v>rbreiterte 
Kammgersystolen mit einem stumpfer Gipfel zur Folge. 

Nach dem Karmnneralternans tritt Halbierung des Kammerrhythmus 
ein durch eine Verlängerung des refraktären Stadiums der ganzen Kammer, 
2benso wie bei dem Alternans das refraktäre Stadium eines Teiles der Kammer 
verlängert ist. Während des halbierten Kammerrhythmus ist: 


Dauer des totalen refraktären Stadiums 


en ua nn 1 


Dauer einer Sinusperiode 


Verf. zeigt dann, wie man diesen Wert, den er die relative Dauer des re- 
fraktären Stadiums nennt, kleiner machen kann als 1, ferner wie der spontane 
Rhythmuswechsel künstlich herbeigeführt werden kann. Die Experimente lehren, 
daß während des halbierten Kammerrhythmus die Sinusimpulse zwar die atrio- 
ventrikulären Verbindungssysteme passieren, aber an der Kammermuskulatur 
abprallen. Die Rhythmusstörungen sind eine Folge der erhöhten Tätigkeit des 
Herzmuskels selbst, wodurch die Dauer des refraktären Stadiums zunimmt. 

Das Vergiftungsbild am Herzen bei Anwendung von Digitalis zeigt weit- 
gehende Übereinstimmung mit dem durch Veratrin erhaltenen, aber auch wichtige 
Abweichungen. Letztere rühren hauptsächlich davon her, daß die Digitalis auf 
andere Gewebe wirkt als das Veratrin. Auffallend ist vor allem, daß nach Ein- 
wirkung von Veratrin die Reflexe vollständig verschwinden, weil Veratrin das 
Nervengewebe angreift. Gleichzeitig entsteht eine Dilatation dar Gefäße und eine 
Bıutstauung im peripheren Gefäßsystem. Nach Vergiftung mit Digitalis dagegen 
entsteht eine Vasokonstriktion und eine Stauung von Blut im Herzen. Es ist 
schwer zu sagen, wie weit der Unterschied der Vergiftungsbilder von der Blut- 
füllung des Herzens bedingt wird. Auch der ventrikuläre Alternans ist ein typisches 
Phänomen nach Digitalisvergiftung, gehört aber nicht zum Veratrinvergiftungs- 
bilde. ` Lewin. 


Zentralblatt 


Biochemie und en 














Organfunktionen. 


Herz. 


(19) 2789. Cosentino, G. G. (Ist. chim. Fisiol. Roma). - ,Gli idrati di carbonio 
nelle cardiopatie.‘‘ Arch. di Farm., 22, H. 2, 61—80; H. 3, 81—95 (Juli u. 
Aug. 1916). 

Einführung von Rohrzucker (subkutan oder oral) kann in gewissen Fällen 
von Herzkrankheit den Blutdruck herabsetzen. ; 

Auf den Herzmuskel hat die subkutane Rohrzuckereinspritzung ceine 
stimulierende Wirkung. Die Diurese ist merklich gesteigert, die Oedeme ver- 
schwinden. Man konstatiert keinerlei Störung weder des Verdauungstraktes 
noch der Nierenfunktion selbst bei Nierenkranken. 

Bei ernsterer pathologischer Veränderung des Myocards ist die subkutane 

Einspritzung von Rohrzucker wirkungslos. L. St. 


Gefässe. 


(19) 2790. Heß, W. R. (Phys. Inst. Zürich). — ‚Über die periphere Regulierung 
der Blutzirkulation.‘‘“ Arch. ges. Phys. (Pflüger), 168, 439—490 (1917). 

Vgl. Zbl. XVIII, Nr. 1898. Besondere Aufmerksamkeit widmet Verf. dem 
Mechanismus der Gefäßmuskelaktion, und er untersucht demgemäß genauer die 
Dynamik der Gefäßmuskulatur. Verf. geht von dem Postulat aus, daß 
sich die Kreislaufregulierung auf dem Wege der Widerstandsveränderung voll- 
zieht. Verf. gelangt zu dem Ergebnis, daß zwischen der Muskulatur, die den 
gleichen Stromfäden entlang angeordnet ist, ein synergetisches Verhältnis be- 
steht. Sodann untersucht Verf. die Bedeutung der Antagonistenwirkung 
für die Ökonomie des Kreislaufs. Als wesentlich heben wir aus dieser 
Betrachtung hervor, daß die reziproke Innervation in den Konkurrenz- 
gedieten nicht im Dienste der Blutdruckregulierung steht, sondern nur Ausdruck 
eines Mechanismus ist, der die sekundenweise Blutabgabe des arteriellen Systems 
auf ein Minimum beschränkt. Ausreichende Durchblutung der Teile wird nach 
Verf. durch die ‚Einregulierung auf Gleichstellung in der Absättigung des 
Bluthungeıs gewährleistet. Verschiedene mechanische Momente sind es, 
welche die Kreislaufregulierung beanspruchen. Aufgabe der Kreis- 
laufregulierung ist er, dann korrigierend einzugreifen, wenn die Blutversorgung 
eines bestimmten Gewebebezirkes unter dessen Blutbedarf zurückbleibt. Die 
Regulierung der Blutverteilung basiert auf der Funktion einer spezifischen Durch- 
blutungssensibilität. Der adäquate Reiz für dieselbe sind Zustände, die infolge 
einer mangelhaften Durchblutung auftreten. Durch die sensorische Erregung 
wird auf dem Reflexwege ein motorischer Akt ausgelöst, der die Korrektur der 
mangelhaften Durchblutung anstrebt. Der motorische Akt selbst besteht, soweit 
er die Aufgabe der peripheren Kreislaufregulierung erledigt, in einer assozlierten 


Zentralblatt tür Biologie, Bd. XIX. 55 


— 866 — 

Betätigung zweier Gefäßmuskelgruppen: 1. Der Agisten. Diese befinden sich in 

der Wandung derjenigen Gefäße, die ausschließlich Stronıfäden nach dem zu 

regulierenden Bezirke führen. 2. Der Antagonisten. Diese befinden sich in den 

Wandungen der Gefäße, die keine Stromfäden nach dem Regulierungsbezirk 

führen. Die Bedeutung der Assoziation der Antagonisten liegt in der Erreichung 

einer möglichst ökonomischen Verteilung des Blutstromes. 

Im zweiten Hauptteil der Arbeit bespricht Verf. die dynamischen 
Beziehungen zwischen der Muskulatur hintereinander geschalteter 
Gefäßstrecken, und zwar greift Verf. das Problem quantitativ an, indem er 
an einem Schema die ‚„regulatorische Valenz‘‘ ableitet. Verf. gelangt zu dem 
Schluß, daß die Fortbewegung des Blutes in den Gefäßen in derjenigen Strömungs- 
form geschieht, welche die geringsten Verluste an Reibung verursächt: dies ist 
die Strömung in parallelen Stromfäden, die gleitende Bewegung. 

Die Anwendung der Resultate auf das Blutgefäßsystem und 
die sensorische Kontrolle der Querschnittsgestaltung der Gefäße 
sind nun Gegenstand weiterer Analysen und Verf. gelangt nun zu Seiner Theorie 
der Regulierung der Blutdruckverteilung. Es liegt ein Mechanismus vor, der eine 
Teilaufgabe der peripheren Kreislaufregulierung zu erfüllen imstande ist: die 
nach dem Bedarf gerichtete und gleichzeitig ökonomische Verteilung des vom 
Herzen geförderten Blutvolumens auf die verschiedenen Parenchymbezirke. 
Die zweite Teilaufgabe der peripheren Kreislaufregulierung besteht in der 
ökononiischen Verteilung des von Herzen aufgebrachten Druckes auf die ver- 
schiedenen, sich hintereinander anfügenden Abschnitte der Gefäßbahn. Die 
Regulierung des Druckgefälles wird direkt von einem Mechanismus besorgt, 
der die Regulierung der Querschnittsbeziehungen zuwege bringt. Die Verteilung 
der Strömungswiderstände und damit die Regulierung des Druckes entlang der 
Strombahnı basiert auf der Funktion einer spezifischen Dehnungssensibilität der 
Gefäße. Durch die sensorische Erregung wird auf dem Reflexwege eine Rivalität 
zwischen. den einzelnen Gefäßstrecken, welche synergistische Muskulatur tragen, 
eröffnet, eine Rivalität wın den geringeren Dehnungszuwachs. Das Resultat 
ist eine gleichmäßige Verteilung der Dehnungszunahme, welche mit jeder Gefäß- 
erweiterung bzw. Widerstandsveriminderung notwendigerweise verbunden ist. 
Die Gefäßinuskelakte erreichen ihren regulatorischen Zweck mit der kleinst- 
möglichen Querschnittserweiterung. Ferner kann ein aus engsten Gefäßbahnen 
sioh herausbildendes Gefäßsystem sich automatisch auf diejenige Querschnitts- 
verteilung einstellen, die einen bestimmten Widerstand mit dem klemstmöglichen 
Querschnitt verbindet. 

Die Regulierung von Volum- und Druokverteilung in ver- 
einigter Funktion wird nun weiterhin an der Hand eines Schemas rechnerisch 
abgeleitet. Im Anhang berechnet Verf. die Beziehung zwischen Querschnitt 
und Widerstand einer ungeteilten Strombahn, welche durch ein einzelnes Rohr 
und durch zwei parallel geschaltete gleiche Röhren dargestellt wird. Ferner wird 
der Satz aufgestellt und bewiesen: Gleichheit des Differentialquotienten von 
Widerstand nach Querschnitt bei allen aufeinanderfolgenden Strombahn- 
abschnitten ist das Merkmal einer Strombahn mit kleinstmöglichem Widerstand. 

Lewin. 

(19) 2791. Trautwein, Jos., Kreuznach. — „Die Pulswelle, ihr Entstehen und 
Vergehen und ihre Bedeutung für den Blutkreislauf. II. Klinischer Teil.“ Arch. 
Path. (Virchow), 224 (1917). 

(Vgl. Zbl. XIX, Nr.91.) In umfangreichen, auf 25 jähriger Arbeit beruhenden 
Ausführungen weist Verf. nach, daß im Blutkreislauf nach allen Richtungen 
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hin die hydromechanischen Gesetze volle Geltung besitzen und daß der gesunde 

Organismus für alle seine komplizierten und mitunter schwierigen Leistungen 

keiner weiteren Hilfskräfte bedarf, ja daß er sogar darüber hinaus bei gewissen 

pathologischen Zuständen damit fertig wird. 

Verf. hält den Vitalismus aus der Dynamik des Blutkreislaufs für völlig 
verdräugt. Er steht indes nicht auf dem einseitigen Standpunkt, den bedeutenden 
Einfluß des neuro-muskulären Systems der Blutgefäße auf die Strömung zu 
unterschätzen, aber nur insoweit, als dieser Einfluß auch bewiesen werden kann. 

Í W. Schweinsheimer. 

(19) 2792. Pilcher, J. D., Cleveland. -- „An interpretation of the membranmano- 
meter curves as affected by variations in blood pressure.“ Amer. Jl. Phys., 38, 209 
(1915). 

Beobachtungen mit einen „Harvard-Membran-Manometer“. — Vaso- 
konstriktion bewirkt stärkere Zunahme des diastolischen als des systolischen 
Druckes. Der Pulsdruck nimmt ab. Vasodilatation zeigt sich durch Abnahme 
besonders des diastolischen Druckes. Der Pulsdruck wird größer. Bei Blut- 
verlust sinkt der systolische Druck stärker ale der diastolische. Infusion läßt 
ilin wieder steigen. Franz Müller, Berlin. 


(19) 2798. Erlanger, Joseph (Phys. Lab. Washington Univ. St. Louis). — „Studies 
in blood pressure estimations by indirect methods. The mechanism of the oscillator y 
eriteria‘‘ Amer. Jl. Phys., 39, 401—446 (Febr. 1916). 

Untersuchungen über Blutdruekbestimmungen mittels indirekter Methoden. 

Zu kurzem Referat nicht geeignet. W. Schweisheimer. | 


(19) 2794. Martin, E. G. und Mendenhall, W. L, Harvard. — ,The response 
of the vasodilator mechanism to weak, intermediate and strong sensory stimulation.“ 
Amer. Jl. Phys., 38, 98 (1915). 

Plethysinographische Messungen der Nasenhöhle bei Hunden, Katzen, 
Kaninchen. 

Schwache Reizung sensibler Nerven bewirkt aktive Erweiterung, starke 
aktive Verengerung. 

Oft tritt bei starkem sensiblen Reiz die aktive Gefäßverengerung der Nason- 
gefäße später ein als die Blutdrucksteigerung. Das spricht auch für eine aktive 
Dilatation, die die gleichzeitige Konstriktion zu überwinden vermag. 

Nach Durchtrennung beider Halssympathiei tritt bei schwacher sensibler 
Reizung die aktive Dilatation der Nuasengefäße zuch ein. Dasselbe geschieht 
bei Reizung des Depressorstumpfes. 

Die Vasodilstatoren werden also gereizt bei Erregung sensibler Nerven, 
nur bei übermäßig starkem Reiz kann Vasokonstriktion die Wirkung verdecken. 

i Franz Müller, Berlin. 

(19) 2795. Wheelon, Homer und Shipley, John L. (Dep. Phys. St. Louis). — „The 
effects of testicular transplants upon vasomotor irritability.“ Amer. Jl. Phys. 
39, 394— 400 (Febr. 1916). 

Bei Hunden zeigten Versuche über den Einfluß von Hodentransplantation 
auf die vasoımotorische Reizbarkeit, daß ein direkter Zusammenhang zwischen 
den innerlichen Hodensekretionen und dem sympathischen Nervensystem besteht. 

W. Schweisheimer. 

(19) 2796. Porter, W. T. und Turner, A. H. (Lab. of Comparative Phys. Harvard 
Med. School). — „Further evidence of a vasotonic and a vasoreflex mechanism.‘‘ 
Amer. Jl. Phys., 39, 236—238 (Dez. 1915). 

55* 
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Der vasotonische und der vasoreflektorische Mechanismus sind voneinander 
verschieden. Alkohol und Curare üben einen entgegengesetzten Einfluß aus. 
Nach Einspritzung von Alkohol in die Jugularvene eines Kaninchens bleibt der 
Gefäßtonus der Carotis unverändert, während der Depressor-Gefäß-Reflex ver- 
schwindet. Nach Curareeinspritzung bleibt gleichfalls der Gefäßtonus der Carotis 
unverändert, der Depressor-Gefäß-Reflex dagegen verdoppelt sich. 

° W. Schweisheimer. 


(19) 2797. Pigorini, Luciano (R. Staz. bac. sperim., Padova). — „Beitrag zum 
Studium der physiologischen Lösung für die Gewebe von Bombyx mori und der 
Funktion des pulsierenden Gefäßes.‘‘“ Atti R. Accad. dei Lincei, Roma [5], 26 II, 
15—19 (Juli 1917); nach Chem. Zbl. ° 

Das nach Verson hauptsächlich aus gestreiftem Muskelgewebe bestehende 
pulsierende Gefäß vermag, am Ende des 4. oder im 5. Stadium aus der Seiden- 
wurmlarve herauspräpariert, in mit Luft durchströmter Ringerscher Lösung zu 
überleben. R. Jaeger. 


Respiration. 


(19) 2798. Filippi, Eduardo (Lab. di Farm. di Camerino). — „Sulla respirazione 
della rana e sulle modificazioni in essa apportate da alcune sostanze.‘‘ Arch. di 
Fis., XIII, H. 6, 417—435 (Sept. 1915). 

Die Bewegungen des Laryngo-Trachealtraktus sind beim Frosche synchron 
mit den Bewegungen der Lunge. CO,, O, und H, bewirken bei kutaner Atmung 
keinerlei Dyspnoesymptome, "aber stets eine Verlangsamung der Atmùng. 

Einige Gifte, die primär auf den Vagus wirken, bewirken eine starke Ver- 
änderung der Atmung des Frosches bevor noch die charakteristischen Vergiftungs- 
erscheinungen auftreten. Das Verhalten der Atmung des Frosches könnte für 


das pharmakologische Studium einiger Körper verwendet werden. L. St. 

(19) 2799. Zorzi, P. (Ist. di Fis. di Parma). — ‚‚Influenza dell’ ozono sopra la 
funzionalita dell’ apparato respiratorio.‘‘ Arch. di Fis., XIII, H. 4, 289 — 304 
(Mai 1915). Fe 


Das Ozon eıregt die Lungenfasern des Vagus und bewirkt bierdurch eine 
Erregung des bullären Atemzentrums. Die Erregung erreicht das Zentrum auf 
dem Wege des Vago-Sympathikus. 

Die Intensität der Reaktion des Atemzentrunis ist proportional der Erreg- 
barkeit de selben im Augenblicke der Reizung. 

Die Einatmung ozonhaltiger Luft bewirkt eine mehr oder minder starke 


Beschleunigung der Atembewegungen — ähnlich wie in der Wärmepolypnoe 
peripheren Ursprungs. L. St. 
(19) 2800. Röder, F. — .‚Über die Ursachen der Atembewegungen.“ Biol. Zbl., 


37, H. 2, 56-60 (1917). 
Für die Erregung des Atemzentrums macht der Verf. die rhythmischen 
Atemschwankungen des Blutdrucks verantwortlich. Kurze theoretische Be- 
sprechung. J. Dembowski. 


Leber. 


(19) 2801. Rossi, Alessandro (Ist. di Fis. Padova). — ,„ Influenza del pneumo- 
gastrico sulla mobilizzazione degli idrati di carbonio del fegato.“ Arch. di Fis., 
XIII, H. 2, 155—162 (Jan. 1915). 
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Beim Kaninchen bewirkt einseitige Vagusdurchschneidung vorübergehende 
Glucosurie. Doppelseitige Vagusdurchschneidung bewirkt eine bis zum Tode 
des Tieres anhaltende Glucosurie. i 

Bei den Tieren mit einseitiger Vagusdurchschneidung erfährt das Leber- 
glykogen während des Hungerns eine größere Verminderung als bei den Kontroll- 
tieren. Bei den Kaninchen mit doppelseitiger Vagusdurchschneidung ist die 
Menge des Leberglykogens viel stärker vermindert als bei den Kontrolltieren. 
Diese Resultate bestätigen die Annahme, daß der Vagus die Umwandlung des 
Leberglykogens in Glucose hemmt. L. St. 


(19) 2802. Roncato, Achille (Inst. di Fis. Umana di Padova). — , Rapporti fra 
la coordinazione nervosa e la coordinazione umorale della funzione glicogenetica 
del fegato.“ Arch. di Fis., XIII, H. 4, 305—314 (Mai 1915). 

Der Vagus hemmt die Mobilmachung der Leberkohlenhydrate. Diese 
hemmende Wirkung bezieht sich Grek auf die Leberzelle und ist unabhängig 
von den Hormonen. L. St. 


(19) 2803. Me. Guigan, Hugh und Roß, E. L. (Dep. Pharm. Northwestern Univ. 
Med. School). — „Liver circulation in relation to glycemia.“ Amer. Jl. Phys., 
39, 480—490 (Febr. 1916). 

Unterbindurg der Pfortader erzeugte beim Hund eine beträchtliche Hyper- 
glykāmie. Bei Unterbindung der Leberarterie oder der Pfortader zusammen 
mit der Leberarterie trat keine Hyperglykämie ein. 

Überfüllung im venösen Kreislauf der Leber erzeugte keine Hyperglykämie, 
während Überfüllung im arteriellen Kreislauf eine beträchtliche hervorrief. 

W. Schweisheimer. 


(19) 2804. Cosentino, G. C. (Ist. di Chim. Fis. Roma). — „L’influenza deg!’ 
idrati di carbonio sulla secrezione biliare nel? uomo.“ Arch. di Farm., 21, H. 5 
161—171 (März 1916). 2 

Sacharose fördert die Gallensekretion und durfte bei ihrer Unschädlich- 
keit in der Therapie der Leberaffektionen weitgehende Verwendung finden. 
L. St. 


(19) 2805. Verdozzi, C. (Inst. für allg. Path. Rom). — ‚Le modificazioni ana- 
tomiche ed il contenuto in glicogene del fegato nei cani operati di recente di sple- 
nectomia.‘‘ Arch. di Fis., XIV, H. II, 81—100 (Jan. 1916). 

Zweck dieser Arbeit war zu ermitteln, welche Veränderungen die Leber 
bei splenektomierten Hunden, während der ersten Monate nach der Operation 
gezeigt hätte. Es stellte sich bei den Untersuchungen vom Verf. heraus: 

I. 5-7 Tage nach der Splenektomie zeigt die Leber eine sehr starke Ge- 
wichtszunahme und west die makro- und mikroskopischen Merkmale einer 
'starken Stauung im Pfortadergebiet auf. ’ 

II. Währenddem in den ersten Tagen nach der Operation nur sehr geringe 
Quantitäten von Glykogen in der Leber enthalten sind, zeigt sich 10— 20— 30 Tage 
nach der Splenektomie eine kolossale Aufstapelung von Glykogen im Proto- 
plasma der Leberzellen. 

III. Die Gewichtszunahme der Leber in den ersten Tagen ist durch die 
Zunahme des venösen Blutgehaltes infolge der Stauung im Portadergebiet be- 
dingt; in den folgenden Tagen ist dieselbe hauptsächlich von der Zunahme des 
Glykogengehaltes verursacht. A. Rodella. 


“ ` 
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(19) 2806. Clementi, Antonio (Ist. Fis. Umana e Ist. Chim. Fis. Roma). — „Sui 
fattori necessari al processo di sintesi dell’ urea dal? ammoniaca e dall anidrida 
carbonica nel fegato isolato.“ Arch. di. Farm., 23, H. 10, 289—304 (Mai 1917). 
Versuche an der künstlich durchbluteten Hundeleber haben folgendes 
ergeben: , 

l. Ammoniumkarbonat wird in der mit Ringerlösung durchbluteten über- 
lebenden Leber nicht in Harnstoff verwandelt. 

2. Die von Schröder nachgewiesene Fähigkeit der überlebenden Leber, 
aus Ammoniumkarbonat Harrstoff zu bilden, hängt von Faktoren 
ab, die im defibrinierten Blut vorhanden sind und in der Ringer!ösung 
fehlen. Es handelt sich wahrscheinlich um die roten Blutkörperchen. 

3. Eine geringe Harnstoffmenge wird in der mit Rirgerlösung durech- 
bluteten Leber ohne Zusatz von Amimoniunkarbonat gebildet. Diece 
Harrstoffmenge entsteht wehıscheinlich unter der Einwirkung der 
Arginase auf des im Zellprotoplasına enthaltene Argirir. ` L. St. 


Sonstige Organe. 


(19) 2807. Seripture, E. W. — „Speech without using the larynx.“ Jl. of Phys., 
50, H. 7, 397—403 (Dez. 19186). L. St. 


(19) 2807a. Manfroni, Guido G. (Inst. Farm. Parına). — .Contributo alla farma- 
cologia degli organi ematopoietici. Azione farmacologica di un composto mangano- 
nucleinico.“ Arch. di Fis., XIII, H. 5, 345—377 (Juli 1915). 

Unter dem Einfluß der Mangan-Nukleinverbindung erleiden die bāmeto- 
poietischen Organe Veränderungen, die sich dureh Regenceratiorsprozesse er- 
klären lsien. L. St. 


(19) 2808. Lutz, Wilhelm (Dermat. Klin. Bese. -— „Zur Kenntnis der biologischen 
Wirkung der Strahlen auf die Haut, mit spezieller Berücksichtigung der Pigment- 
bildung.“ Arch. für Dermat., 124, H. 2, 233—296 (Juli 1917). 

In der Epidermis erfahren die Zellen bei schwächerer Bestrahlung in Kern 
und Protoplasma eine leichte Vergrößerurg und Schwellung. Bei stärkerer Dosis 
koınmt es zu Vakuolenbildung, Zellveifiüssigurg bis zu Nekrcse. Dieses Stadiuni 
tritt in albinotischer Haut cher ein als in piginentierter. 

Durch die Strahlen wird das pignienterzeugende Ferment der Haut. in 
spezifischer Weise beeinflußt. Sie besteht darin, daß das Ferment durch die 
Strahlen aktiviert wird, oder in Zellen, in denen es vorher richt nachzuweisen 
war, auftritt. Die bestrahlten Partien liefeın a'so eine breitere Zore der Dopa- 
reaktion als unbestrahlte Stellen. Zellen, im deren die Dopzoxydese aktiviert 


wird, verwandeln sich oft in Melanoblasten. Lewin. 
v 
(19) 2809. Samberger, Fr., Prag. — .‚Weitere Erfahrungen über die Iymphatische 


` Hautreaktion.“ Dermatol. Ws., 65, H. 27, 623—648 (7. Juli 1917). 

Eine der Urszchen der Urtika ist eine Erkrenkung des vegetativen Nerven- 
systems, die auf dem Übergewicht des Neivus vagus über den Sympathikus 
beruht. 

Die Iymphatische Hautreaktion entsteht infolge Sauerstoffmangels des 
Hautgewebes; sie dient der Beschleunigung des Blutstromer in einem infolge 
der Gefäßkontraktion sauerstoffarmen Gewebe. W. Schweisheimer. 
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(19) 2810. Aiello, G. (Ist. chim. Fisiol. Roma). — ‚‚Ricerche microchimiche sulle 
alterazioni prodotte dai vapori di Bromo nel pelo di coniglio.“ Arch. di Farm., 
23, H. 3, 91—96 (Febr. 1917). 

Unter der Einwirkung des Broms werden in den Markzellen und den 

Corticalzellen der Haut die Elaidingranulationen direkt sichtbar. L. St. 


Blut und Lymphe. 


XÁ (19) 2811. Schilling, V., Berlin. — „Anleitung zur Diagnose im dicken Blut- 
tropfen.“ Jena 1917, Gustav Fischer. 
Eine kurze und klare Anleitung zur Ausführung dieser technisch inter- 
essanten und wichtiren Methode, dazu zwei sehr instruktive bunte Tufeln und 
einige Abbildungen im Text. Pineussohn. 


(19) 2812. Hirschfeld, Hans (Univ.-Inst. für Krebsforsch. der Kgl. Charite). — 
„Über Blut- und Organveränderungen bei tumorkranken Ratten und Mausen.“ 
Ze. Krebsforsch., XVI, H. 1, 99 (1917). 

Bei Careinommäusen findet sich ein Sinken des Hämoglobingchaltes, 
Abnahme der Erythroeyten und Zunahme der weißen Blutelemente im Sinne 
der neutropbilen Leukoeytose. Bei Sarkommäusen Ist die Anänıie eine schwerere. 

Bei Sarkoniratien viel schwereres Sinken des Häwmorlobingehnltes und 
stärkere Abnahme der roten, dagegen kolossale Zunahme der weißen Elemente 
(Neutrophilie). 

An den Organen fand sieh regelnäßig Milzsehwellung mit myeloider Um- 
wandlung und an der Leber Zellmfiltrate zwischen den Leberz llen, von den 
Kapillarendothelien ansgehend. Schnitzer. 


(19) 2813. Menten. M. L. und Crile. G. W. (Cushing Lab. Cleveland). — ‚Studies 

on the hydrogen ion concentration in blood.“ Amer. Jl. Phys., 38, 225 (1915). 

Methode von Michaelis, Blut aus dem Ohr. Bei psychischer Erregung 

des Versuchstieres und bei Narkose steigt die [H°] beträchtlieh (20°: pH = 7,00) 

diweh Koblensäureabnahme. Das aus der Nebenniere kommende Blut ist inmer 

etwas alkaliseher als anderes Venenblut infolge seines Adrenalingehalts. 

Franz Müller, Berlin. 

(19) 2814. Hasselbalch, K. A. (Lab. Finsen-Inst. Kopenhagen). -- , Wasser- 
stoffzahl und Sauerstoffbindung des Blutes.“ Biochem. Zs., 82, 282 - 288. 

Durch Untersuchungen verschiedener pathologischer Blutproben ergibt 

sich, daß nicht immer einer bestimmten Größe der O,-Bindnngskonstante k eine 
gegebene aktuelle Reaktion des Blutes entspricht. i Aron. 


(19) 2815. Dold, Hermann (Ínst. für Hyg. und Bekt. D. Medizin- und Ingenieur- 
schule für Chinesen in Schanghai). — ‚Weitere experimentelle Beweise für das 
Auftreten einer Leukocytenreaktion nach sterilen inneren Blutungen.“ Berl. 
klin. Ws., 54, 40, 961-962 (1. Okt. 1917). 

Bei Menschen folgte der intraglutäalen Einspritzung des kurz vorher aus 
der Armvene entnommenen Figenblutes jedesmal ein deutliches Ansteigen der 
Leukocytenzahl. Das lokalfremd und zustandsfremd gewordene Eigenblut löst 
eben wie ein von außen eingeführter Fremdkörper im Organismus eine Reihe 
von Reaktionen aus, welche die Entfernung des Stoffes zur Absicht haben. 

W. Schweinsheimer. 
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(19) 2816. @assul, R. (Univ.-Inst. für Krebsforsch. Charité Berlin). — „Über 
den Einjluß der modernen Räntgentiefentherapie auf das morphologische Blutbild 
von Krebskranken.‘‘ Fol. Haematol., 21, H. 2, 200—206 (April 1917). 


Die Röntgentherapie hat bei der angewandten Behandlungstechnik keine 
Schädigung des hämatopoötischen Apparates zur Folge. Leukopenie als Folge- 
erscheinung trat nie auf; einige Male stiegen sogar unternormale Leukocyten- 
werte langsam auf normale. Reizungsleukocytose (Neutrophilie) wurde beobachtet. 
Eosinophile Zellen wurden zum Verschwinden gebracht. Neutrophile Leukocytose 
oder Lymphocytose vor der Bestrahlung sank auf die Norm nach einer Be- 
strahlungsserie. W. Schweisheimer. 


(19) 2817. Sandelin, T. (Krkhs. Maria, Helsingfors). — ‚Das. Blutbild in einem 
Falle von Morbus Basedowii, Chlorose und Tetania parathyreopriva.‘‘ Finska 
Läkares. Förh., 59, H. 1, 90-103 (1917). 

Verf. beschreibt das Blutbild eines zweimal zur Operation gelangten Falles + 
von Morbus Basedowii. Nach der zweiten Operation trat eine zum Tode führende 
Tetanie auf. Dabei war die Anzahl der neutrophilen Leukoeyten gesteigert, indes 
diejenige der Lymphocyten und der cosinophilen Leukocyten eine Abnahme 
aufwies. Die Gcrinnungszeit war verzögert. Dieses Blutbild stimmt mit dem- 
jenigen überein, welches man bei Reizung des sympathischen Systems beob- 
achtet hat. E. Louis Backman. 


(19) 2818. Wells, J. J. und Sutton, J. E. Jr. (Phys. Lab. Cornell Univ. Ithaca, 
New Yoik). — „Blood counts in the frog, the turtle and twelve different species 
of mamrmals.‘‘ Amer. Jl. Phys., 39, 31—36 (Nov. 1915). 

Zählung der roten und weißen Blutkörperchen bei 14 verschiedenen Tier- 
arten. Die niedrigsten, der Normalzahl des Menschen am nächsten kommenden 
Werte hat der Atfe (6,2 Millionen rote, 5200 weiße Blutkörperchen). 

\W. Schweisheimer. 


(19) 2819. Kaznelson. Panl (I. dtsch. med. Klinik Prag). — „Ein Beitrag zu 
-Wright’s Theorie der Blutplättchenentstchung.‘“ D. Arch. klin. Med., 122, H..l, 
72-76 (24. Mai 1917). 

Mit Abbildung verschener Beitrzg zu der von Wright angegebenen Theorie, 
wonach die Blutplättehen Abschnürungsprodukte des Protoplasmas der Riesen- 
zellen im Knochenmark (oder in der Milz) und die azurophilen Granula der Blut- 
plättchen mit den Schriddeschen Granula der Megakaryoeyten identisch sind. 

| W. Schweisheimer. 


(19) 2820. Lippmann, H. und Brückner, A. (Il. med. Klin. Kgl. Charit6 und 
Univ.-Augenklin. Berlin). — „Experimentelle Untersuchungen über die lokale 
Entstehung Iymphocytenähnlicher Zellen am Kaninchenauge.. (Studien an 
aleukocytären Tieren.) Zs. exp. Path., XIX. H. 2, 321—359 (Dez. 1917). 

Am Auge völlig blutleukocytenfreier Tiere läßt sich durch Einführung 
entzündungserregender Substanzen in das Auge die Bildung blutzellenähnlicher 

Exsudatzellen hervorrufen. Die im Kammerwasser auftretenden Zellen konnten 

als Derivate des Hornhautendothels identifiziert werden. Bei stärkerem Reiz 

gibt auch die Iris Entzündungszellen ab. Beide Zellarten konnten mit Sicherheit 

voneinander unterschieden werden. Auch das Ziliarepithel und unter Umständen 

die Adventitia der Papillengefäße beteiligten sich am Entzündungsprozeß. 
Hirsch, Jena. 


— 873 — 


(19) 2821. Leitch, S. (Univ. Lab. zoophys. Copenhagen). — „The function of 
haemoglobin in invertebrates with special reference to planorbis and chironomus 
larvae.“ Jl. of Phys., 50, H. 6, 370—379 (Sept. 1916). 

Die Wirkungsart des Hämoglobins ist bei Planorbis die gleiche wie bei 
den Wirbeltieren. Bei Chironomus liegen die Verbältnisse etwas einfacher; und 
awar handelt es sich um eine bestāndige Mischung und Austausch von oxydiertem 
und reduziertem Blut, welches durch die Herztätigkeit in Bewegung gehalten 
wird. Der einzige Unterschied ist, daß in jedem Falle das Häimoglobin sich in 
einer Lösung befindet, die es befähigt, die niedrigen Spannungen des Sauerstoffs 
auszunutzen, unter denen das Tier leben muß. L. St. 


(19) 2822. Parturier, Maurice und Dons- Kaufmann. -- „Action de liodure d? 
potassium sur la viscosité sanguine.“ Soc. Biol., 79. 
Nur in 3 von 11 Fällen wird die Viskosität herabgesetzt. wāhrend in 
5 Fällen die Gesamtviskosität gesteigert wird. Löffler. 


(19) 2828. Thévenon und Rolland. — ,, Recherche du sang dans l'urine, les matières 
fécales et les liquides pathologiques.“ Ann. des Falsific., X, 485—486 (1917). 
Auftreten einer Violettfärbung beim Hinzufügen eines Oxydationsmittels 
zu der mit Pyramidon versetzten zu untersuchenden Flüssigkeit. 3—4 em? nicht 
filtrierter Harn, das gleiche Volumen Pyramidonlösung (2,5 g auf 50 cın? 90 pro- 
zentigen Alkohol) und 6—8 Tropfen 50prozentige Essigsäure werden gut durch- 
geschüttelt mit 5—6 Tropfen 12-volumprozentigem H,O, versetzt. Die gleiche 
Vorschrift kann für pathologische Flüssigkeiten. Magensaft und Fäkalien -- dies» 
mit 3—4 cm? H,O verrieben und filtriert — benutzt werden. 
Soenderop. 

(19) 2824. Rasmussen, Andrew T. (Phys. Lab. Cornell Univ. Ithaca, New York). — 
„The oxygen and carbon dioxide content of the blood during hibernation in the 
Woodchuck (marmota monax).“ Amer. Jl. Phys., 39, 20—30 (Nov. 1915). 

Der Gehalt des Murmeltierblutes an Kohlensäure ist stets verhältnis- 
mäßig groß gegenüber anderen untersuchten Säugetieren. Während des Winter- 
schlafes steigt er allmählich und nimmt beim Eıwachen wieder ab. 

Der Unterschied zwischen dem Kohlensäuregehalt im arteriel’en und im 
venösen Blut ist während des Winterschlafs viel größer. W. Schweishein:er. 


(19) 2825. Scott, F. H. (Phys. Lab. Coll. London und Univ. Minnesota. Minne- 
apolis). — „The mecanism of fluid absorption from tissue spaces.“ Jl. of Phys., 
50, H. 3, 157—167 (Febr. 1916). 

Nach Blutentziehung wächst der Eiweißgehalt des Blutplasnıas um 
0,6— 2,09 % der Flüssigkeit, die aus den Gewebsspalten durch die Kapillarwände 
ins Blut gelangt. Einspritzung von Ringerscher Lösung ins Blut bewirkt ebenfalls 
eine Zunahme des Eiweißgehalts, obwohl die eingespritzte Aeneon aus dem 
Blut sehr bald in die Gewebsspalten übergeht. 

Die Zunahme des Eiweißgehalts nach Blutentziehung kann somit deım 
Eindringen der eiweißarmen Gewebsflüssigkeit ins Blut zugeschrieben werden 
und ist mit der Starlingschen Theorie durchaus vereinbar, daß die Blutzunahme 
nach Blutenziehung durch den osmotischen Druck der Blutproteine bewirkt wird. 
| L. St. 

(19) 2826. Graham, George (Path. Chem. Lab. St. Bartholomew’s Hospital). — 
„Variations in the blood sugar in health.“ Jl. of Phys., 50, H. 5, 285—295 (Juli 
1916). 


— 8714 — 


Zufuhr von 100 g Glucose bewirkt beim erwachsenen Menschen eine plötz- 
liche Steigerung des Blutzuckergehalts von 1—1!/, Stunden Dauer. 

Bei Ermüdung steigt der Blutzuckergehalt höher an und kehrt erst nzelı 
3—4 Stunden zur Norm zurück. 

Der normale Anstieg des Blutzuckergehaltes ist nicht auf eine Unzulänglich - 
keit der Leber zurückzuführen. Der im Blut enthaltene Extrazucker befindet 
sich auf dem Wege zu den Muskeln und anderen Speicherungsorganen. 

Der Anstieg des Blutzuckers bei der Ermüdung erklärt sich also durch 
eine Unzulänglichkeit der Muskeln und der anderen zuckerspeichernden Organe. 

L. St. 


(19) 2827. Shear, E. W. E., Columbia. — „The content of sugar in the blood of 

cats under the influence of cocaine.“ Amer. Jl. Phys., 38, 269 (1915). 

z Wenn nach Cocain Hyperglykämio gelegentlich auftritt, so ist die Erregung 
des Tieres daran schuld. Im allgemeinen ist der Blutzucker bei Katzen nach 
Cocain eine Spur niedriger als normal (0,066 gegen 0,069 %). 

Franz Müller, Berlin. 


(19) 2827a. Lepine, R — .Le sucre combiné du sang.“ MN. Phys. Path. gén., XVII, 
H. 3, 377-—405 (1917). 

Der sogenannte freie Zucker kann im zirkulierenden Blut zunehmen: 
unter gewissen Bedingungen ist der Zuckergehalt des Carotisblutes größer, zl» 
der des Blutes des rechten Ventrikels. Der Überschuß an freiem Zueker entstammt 
der Spaltung des ‚„vitueller‘ Blutzuckers durch em Ferment. 

Dies Ferment bewirkt auch in vitro, daB der freie Zucker beim Steken- 
lassen oder in eiwem mit Säure gekechten Blutextrakte zuninunt, und zwar um 
etwa 70 % des bereits existierenden. . 

Im allgemeinen setzen die Säuren im venösen Blut weniger Zucker m 
Freiheit als im arteriellen Blut. 

Im Verhältnis zum freien Zucker enthalten die Blutkörperchen mehr 
gebundenen Zucker als das Serum. L. St. 


(19) 2828. Cattoretti, Franco (Ist. di Farm. Torino). - .. Ricerche sperimentali 
sul comportamento del grasso nel sangue sotto linfluenza della narcosi cloro- 
. formica ed eterea.“ Arch. di Fis., XIH, H. 2, 135—146 (Jan. 1915). 
In der auf den Chloroform- oder Ätherschlaf folgenden Periode konstatiert 
man beim Hunde quantitative Veränderungen im Fettgehalt des Blutes. - Ge- 
wöhnlich handelt es sich um eine deutliche Steigerung dcs Fettgebalts während 
der ersten Stunden nach der Narkose und eine darauf folgende Verminderung 
bis zur Wiederherstellung des Gleichgewichts. Je kürzer die Narkose angehalten 
lust, desto schneller verschwindet die Steigerung des Fettgehalts. Alle im Blut 
vorkommenden Fettköiper, sowohl die verseifbaren als auch das Cholesterin 
tehmen in gleicher Weise an den hier angeführten Veränderungen teil. Man 


beobachtet eine große individuelle Verschiedenheit. L. St. 
(19) 2829. Ducceschi, V. (Lob. di Fis. Cordoba, Argentina). — ‚La colesterina 


del sangue nella intossicazione per alcool. Areh. di Fis., XIII, H. 2, 147—153 

Jan. 1915). 

2 Wiederholte Zufuhr von größeren Dosen Alkohol bewirkt beim Hunde 
eine Steigerung des Cholesteringehalts des Blutes. Während der durch Alkohol 
bewirkten Narkose (im Laufe von 2 Stunden) bemerkt man hingegen keine 
Steigerung des Cholesteringehalts des Blutes. | L. St. 


u Be 


(19) 2880. Clogne, Rene. — „Anwendung der Phosphorwolframsäure als Fällungs- 
mittel bei der Bestimmung des Harnstoffs im Blut und der Cerebrospinalflüssig- 
keit und ihre Verwendung für die -Bestimmung des Eiweißes in. Cerebrospinal- 
flüssigkeit.‘“ Jl. de Pharmze. Chim. [7], XVI, 326— 332 (1917); nach Chem. Zbl. 

Zur Harnstoffbestimmung im Blut werden 10 em? Blut oder Serum mit 
“etwa 100 cm? mit 10 Tropfen reiner HCl angesäuerten H,O verdünnt, 10 en.? 
Phosphorwolframsäure zugeseizt, auf 150 em? verdünnt, umgeschüttelt, nuch 
einigem Stehen filtriert, 120 cm? des Filtrates (= 8 em? Blut) eingeengt, auf 
wenige cm? und der Harnstoff mittels des Urometers bestimmt. 

In der Cerebrospinalflüssigkeit wird der Harnstoff bestimmt, indem 8 en? 
dieser Flüssigkeit in einem graduierten Zylinder mit einigen Tropfen HCl und 
Phosphoiwolframsäure auf 10 cm? verdünnt werden, nach Uhrschütteln und 
einigem Stehen filiriert und der Haırstoff in 5 cm? des Filtrates (= 4 en? Flüssig- 
keit) bestunmt wird. 

Bestimmung des Eiweißes in der Cerebrespivalfiüssigkeit: In einem ge- 
eichten Glasrohr werden 3 cm? der Fiüssigkeit mit 3 Tropfen HCl und 10-15 
Tropfen Phosphoıwolfran säure versetzt, umgeschüttelt und das Volumen d«8 
Niederschlages rech 24siündigem Stehen abgelesen. Thiele. 


(19) 2831. Sjollema, B. und Hetterschy, C. W. G. (Chem. Lab. Reichs-Tierarznei- 
schule Utrecht). — „Über die Bestimmungen von Reststickstoff im Blute. 
Biochem. Zs., 84, H. 3/4, 371-377 (1917). " 

Die drei Methoden zur Bestimmung des Rest-N im Blute dureh Fällung 
mit Phosphorn:olybdärsäure, Metaphosplorsäure oder Trichloressigsäure sind 
nicht gleichwertig. Besonders bei venösem Blute zeigen sich Unterschiede. Die- 
selben entstehen vermutlich dadurch, daß Phosphormolybdärsäure und auch 

Metaphosphorsäure einen Teil der Eiweißabbaurprodukte fällen. Brahm. 


(19) 2832. Dixon, W. E. und Halliburton, W. D. (Phys. Pharm. Lab. Kirgs 
Col'’ege London and Pharm. Leb. Cambridge). — . The cerebro-spinal fluid. 
IV. Circulation.“ Jl. of Phys., 50, H. 3, 198—216 (Febr. 1916). 

In die Cerebrospinalfiüssigkeit eirgeführte Stoffe erscheiren je nach ihrem 
Diffusior.svermögen mehr oder weniger schnell im Blut. Adrenalin, Atropin und 
Nikotin z. B. sehr schnell. Nicht diffundiererde Stoffe wie die Eiweißkörper 
bleiben nach Einführung in die Cerebrospinalflüssigkeit ohne Wirkung. 

Die Geschwindigkeit des Diffusionsvorgangs ist am größten in der sub- 
cerebellaren Zone und ist sehr gering in dem unteren Rückenteile. 

In die Cerebrospinalflüssigkeit eingeführte Farbstoffe nehmen ihren Weg 
Jängs gewisser Gehirnnerven, hauptsächlich des Olfzetorius. Die Farbstoffe 
erscheinen richt in der Lymphe des Ductus thorzeieus. 

Ein Übergang aus dem Blute in die Cerebrospinalfiüssigkeit findet nicht 
statt mit Ausnahme einiger Stoffe. Das sekretorische Epitkelium der Chorioidea- 
drüse schützt also die nervösen Elemente vor dem Kontakt mit den schädlichen 


Substanzen. i 
Hypophysenextrakt hat keinen Einfluß auf die sekretorische Tätigkeit 
der Chorioiddrüsen. L. St. 


(19) 2838. Jansen, W. H. (II. Med. Klin. München). — „Kalkstudien am Menschen. 
I. Mitteilung. Zur Methodik der Bestimmung des Blutkalkes.‘‘ 78. phys. Chem., 
101, H. 3/4, 176—192 (1918). l 
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Beschreibung eines Verfahrens, das gestattet, den Kalkgehalt in kleinen 
Blutmengen genau zu bestimmen. Einzelkeiten im Original. Brahm. 


(19) 2834. Bard, L. (Clinique med. Genève). — „Le röle de la pression dans l'action 
physiologique du liquide c&phalo-rachidien. Ses rapports avec les fonctions des 
plexus choroides et de la glande pineale.‘‘ Jl. Phys. Path. gén., XVII, H. 2, 
171—186 (1917). 

Der normale Druck der Cerebrospinalflüssigkeit ist der dominierende 
Faktor der physiologischen Funktion dieser Flüssigkeit. Dieser Druck wird durch 
die Plexus choroidei reguliert. 

Die Pinealdrüse scheint das Organ der Druckregulierung zu®sein, sie wirkt 
‚gleichzeitig wie ein peripheres sensorielles Organ für die baroscopische Perzeption 
und wie ein automatisches Zentrum dieser speziellen Funktion. L. St. 


{19) 2885. Achard, Ch. und Binet, Louis. — ,„Mesure du temps de coagulation 
du sang.“ Soc. Biol., 79, 845. 
Messung der Gerinnungszeit an einem unter Vaselinöl gehaltenen Blute- 
tropfen. Löffler. 


(19) 2836. Schmerz, Hermann und Wischo, Fritz (Chir. Klin. Graz). — ‚Unter- 
suchungen über die blutgerinnungsfördernde Wirkung der Gelatine bzw. der Calcium- 
salze.‘‘ Mitt. Grenzgeb., 30, H. 1/72, 90-115 (1917). 

Durch Versuche mit dialysierter Gelatine wiesen Verff. nach, daß ohne 
Calcium keine Beeinflussung der Gerinnungszeit stattfindet. Dem Glutin selbst 
koınmt keine gerinnungsfördernde Wirkung zu; aber vermöge seiner Adsorptions- 
kraft für Calcium vermag es, die Wirkung der Gelatine zu verlängern. Das aus- 
schließlich wirksame Prinzip der Gelatine ist aber das Caleium. Eine Kombination 
von Gelatine und Caleium zeigt eine erhöhte gerinnungsfördernde Wirkung. 

Innerlich dargereicht bewirkt Calcium nur in höheren Dosen eine Förderung 
der Gerinnung; der Wirkungseintritt erfolgt aber sehr träge. Bei intravenöser 
Einverleibung von Caleium in physiologischer N2Cl-Lösung tritt die Wirkung 
sehr rasch ein. Lewin. 


(19) 2837. Denny. &. P. und Minot, G. R.. Boston. — „The origin of antithrombin.‘ 
Amer. Jl. Phys., 38, 233 (1916). 
Nach Howell beruht die gerinnungsheinmiende Wirkung von Wittepepton 
darauf, daß dies das schon normal im Blut vorhandene ‚Antithrombin“ unter- 
stützt, indem seine Produktion in der Leber gesteigert wird. Messung der Ge- 
rinnungszeit: Blutprobe in Oxalat (1 %). zentrifugiert, Plasma auf 60° erhitzt, 
um Fibrinogen zu fällen und Prothrombin zu zerstören, Filtrieren und ver- 
gleichende -Messung bei Mischung mit Thrombinlösung nach Howell. Durch- 
blutungsversuche und Blutstauung in verschiedenen Organsystemen. Ergebnis: 
Venenblut aus Leber, Milz, Niere, Darm ist dem der Jugularis ziemlich gleich. 
Bei Stauung nimmt der Antithrombingehalt nur in der Leber zu. Bei Leber- 
durchströmung steigt er gleichfalls. - Durch Galle, gallensaure Salze, Sekretin, 
elektrische Reizung wird die Antithrombinbildung in der Leber nicht gesteigert, 
dagegen durch Thrombininjektion in die Pfortader. Bei Phosphorvergiftung 
nimmt der Antithrombingehalt im Blut zugleich mit dem Fibrinogengehalt ab. 
Schluß: Das Antithrombin entsteht in der Leber. Franz Müller, Berlin. 


(19) 2838. Denny, George P., M. D. und Minot, George R., M. D. (Phys. Lab. 
Johns Hopkins Med. School Boston, Mass.). — „The coagulation of bloed in 
the pleural cavity.“ Amer. Jl. Phys., 39, 455—458 (Febr. 1916). 
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Werden geringe Blutmengen langsam in die Pleurahöble eingeführt, so 
bleiben sie großenteils flüssig. Gerinnung kann nur durch Zufuhr von Fibrinogen, 
nicht aber von Thrombin, Calcium und Thromboplastin herbeigeführt werden. 

W. Schweisheimer. 

(19) 2889. Sammartino, Ubaldo (Ist. chim. Fisiol. Roma). — „L’azione degli 
zuccheri sul potere coagulante del sangue.“ Arch. di Farm., 22, H. 1, 39—48 
(Juli 1916). l 

Einspritzung von Kohlenhydraten (Rohrzucker und Traubenzucker) be- 
wirkt beim Hunde eine Verzögerung des Blutgerinnungsprozesses. L. St. 


(19) 2840. Cosentino, G. G. (Ist. chim. Fis. Roma). — .‚Gli idrati di carbonio 
nelle emorragie.“ Arch. di Farm., 21, H. 9, 332—344 (Mai 1916). 
Saccharose, subkutan eingeführt (1—10 g), hat eine günstige Wirkung 
sowohl auf die äußere als auf die innere Blutung. Auf den Harnapparat hat 
Seccharose keine schädigende Wirkung und kann auch in Fällen von ernstlichen 


Nierenerkrankungen ohne Gefahr angewandt werden. L. St. 
& 
Fermente. i 
(19) 2841. Moeller, W. — „Fermentativ? Vorgänge in pflanzlichen Gerbstoff- 
kolloiden.‘“ Collegium, 49 (1917); s. Chem. Zbl., 1917, I, 879. O. 


(19) 2842. London, E. S. und Pakhotina, E. P. — ‚‚Methode de coagulation spécifique 
appliquede aux ferments du suc pancreatique.‘‘ Soe. Biol., 79, 758. 

Durch fraktionierte Fällung mit Ammoniumsulfat gelingt es, die-Fermente 
` aus Pankreassaft zu trennen, bei der geringsten Konzentration an Ammonium- 
sulfat fällt vorwiegend dar amylolytische, bei stärkerer dar proteolytische und 
schließlich das lipolytische Enzym. Löffler. 


(19) 28483. Brahn, B. (Univ.-Inst. für Krebsforsch. der Kgl. Charite zu Berlin). — 
 „Fermentstudien bei der Krebskrankheit.‘“ Zs. Krebsforsch., XVI, H. 1, 112 (1917). 
Careinomatöse Erkrankungen der Organe der Verdauungstractus ver- 
ursachen in der Leber Schwankungen des katalytischen und des fettspaltenden 
Fermentes. Vielleicht wird so der Metastasierung der Boden bereitet. Bei Er- 
krankungen anderer Organe treten die Fermentveränderungen nicht auf. 
Schnitzer. 

(19) 2844. De Jonge,-Mlle. J. A. (Lab. Phys. Anısterdam). -- .„‚L’activation de 
la lipase pancreatique par des cholates.‘“ Arch. Neerl. Phys., E. 2, 182—197 
(Febr. 1917). | 

Die aktivierende Wirkung von gallensauren Salzen auf die Parkreaslipase 
verändert sich im Laufe der Zeit und zeigt bei graphischer Darstellung einen 
sinusoidalen Verlauf. Verf. stellte tägliche Versuche mit dein Preßsaft an und 
fand im Verlauf der ersten Woche eine Abnahme der aktivierenden Wirkung. 

Ein eine Woche alter Preßsaft, der durch Natriwuncholat nicht mehr aktiviert 

wurde, gewann allmählich seine Aktivierbarkeit wieder und nach zwei Wochen 

war die Reaktion auf die gallensauren Salze beim alten Preßsaft sogar noch be- 
deutend stärker als beini frischen Pankreassaft. Nach drei Wochen ist die Aktivier- 
barkeit wieder fast gleich Null. In vier Serien solcher Versuche fand Verf. einen 
derartigen Verlauf der Aktivierbarkeit der Pankreaslipase. Eine emulgierendo 
oder aktivierende Substanz im Preßsaft neben- der Lipase anzunehmen macht - 
das Problem noch komplizierter als es ist. Die Reaktion von frischem Pankreas- 
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saft auf eine Öl-Eniulsion wird durch Natriumcholat verstärkt; nach einer Woche 
bleibt auch die Wirkung des Netriumcholat aus. Dies epricht gegen eine 


emulgierende Wirkung des gallensauren Salzes. ‚’ Lewin. 
(19) 2845. Fiessinger, Noöl und Clogne, Réné. — „Ein neues Ferment der Leuko- 


cvten und des Eiters, die Lipoidase.‘“‘ C. R., 165, 730-732 (Nov. 1917); nach 
Chem. Zbl. 

In polynukleären Leukocyten sowohl des Blutes als auch des Eiters 
konnte ein Ferment nachgewiesen werden, das in schwach alkalischer Lösung 
Lezithin hydrolysiert. Es unterscheidet sich durch die Thermolabilität von 
der Lipaso der Leukoeyten. In den Lymplioeyten gewisser chronischer Ergüsse 
(Pleuresie) scheint es zu fehlen. Hirsch, Jena. 


(19) 2846. Bourquelot, Em. — „Einfluß des Glycerins auf die Aktivität'des In- 
vertins.“ UT. R, 165, 567—569 (Okt. 1917); nach Chem. Zbl. 

Bei Gegenwart von Glycerin tritt keine Rohrzuckersynthese ein. Um- 
gekehrt wird aber auch Rohrzucker in Glyeerin durch Invertin nicht hydrolysiert. 

Hirsch, *Jena. 
(19) 2847. Effront, J. — „Sur l’achrodextrinase.‘“ C. R., 164, 415. 

Gewisse Spezies des B. mesenterieus, auf N-haltigen Nährböden gezüchtet, 
erz-ugen cine die Stärke verflüssigende Diastase. Bei Verwendung von 1 kg 
von Amylaceenmaterial befreiten Brennereirückständen wurde eine Menge ver- 
flüssigende Amylasg erhalten, die 20 kg Malz entsprach. 

Die Bakteriendiastase wandelt Amylo- und Erythrodex:rin sehr rasch 
in Aohroodexirin um; die verzuckernde Fähigkeit ist sehr beschränkt. Die Hydro- 
lyse verläuft unter ihrer FEiawirkung ganz anders als mit vegetabilischer oder 
tierischer Amylase. Die starke Hydrolyse durch Achroodextrinase liefert 40 ©, 
Maltose. Optimale Temperatur 40°. Löffler. 


(19) 2848. Blake, J. C. (Hahnemann Med. Coll. Hospital Chicago). — „Über 
die Verdaulichkeit von Brot. II. Die Speichelverdauung von Erythrodextrin in 
vitro.“ Jl. Amer. Chem. Soc., 39, 315-320 (Febr. 1917); nach Chem. Zbl. 
(I. vgl. Zbl. XIX, Nr. 906). 

Die beste Temperaiur ist 51%. Der Temperaturkoeffizient normal. Bei 
65° wird das Ferment zerstört. Es scheint sich um eine monomolekulare Reaktion 
zu handeln, wahrscheinlich infolgse von Bindung des Ferments in das Substrat. 
Maltose hemmt schwach. Scheinbare Störungen des Verlaufs werden auf eine 
schnellere Verdauung der Amylose und eine langsamere des Amylopektins zurück- 
geführt. R. Jaeger. 


(19) 2849. Wolf, J. und Geslin, B. — „Über den diastatischen Abbau des Inulins 
in der Zichorienwurzel.““ C. R, 165, 651-653 (Nov. 1917); nach Chem. Zbl. 
Die Diastase des Ziehorienwurzelsaftes scheint mit derjenigen der Hefe 
identisch zu sein. Der frische Zichoriensaft ist ebenso wie Hefenexirakt auf 
reines Inulin ohne Wirkung. Hirsch, Jena. 


(19) 2850. Mirande, Marcel. — „‚Über’ eine neue Blausäurepflanze, Isopyrum 
fumarioides L.“ C. R, 165, 717—718 (Nov. 1917); nach Chem. Zbl. 
Die aus Sibirien stammende Art enthält erhebliche Menge einer Substanz, 
die mit dem darin enthaltenden emulsinartigen Ferment Blausäure liefert. 
Hirsch, Jena. 
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(19) 2851. Bourquelot, Em. und Bridel, M. — „Essai de synthese biochimique 
des diglucosides d’alcools. Diglucoside ß du glycol.‘ Jì. de Pharmac. Chim. [7], 
XVI, 353—360 (1917). | 

Eine Lösung von 30 g reiner wasserfreier Glucose (2 Mol) und 50 g Äthylen- 

&lykol mit Wasser bis zu 500 cm? au gefüllt, wurden mit 2,5 g Emuls.n versetzt 

urd 2 Monate bei gewöhnlicher Temperatur stehen gelassen. Es konnten nur 

minimale Mengen Gentiobiose festgestelli werden. Soenderop. 


(19) 2852. Groll, J. Teinminck (Lab. Phys. Amsterdam). — „Phenomenes perio- 
diques présentés par les ferments.“ Arch. Nóerl. Phys., L, 3, 403--424 (April 1917). 
Der Ablauf der Ferinentreaktion un Sinne einer monomolekulaıen Kwve 

bei Einwirkung bestimmter Temperaturen trifft auf Urease nicht zu. Bei nielit 
zu holen Temperaturen (35°) sieht man cin abwechselnd stärker und schwächer 
werdendes Enzym. Bei höheren Temperaturen (65°) erhält man die von Arrhenius 
angegebene monomolekulare Kurve Bei dazwischen liegenden Temperaturen 
(45°, 55°) erhält man Wellenlinien, die sich um die monomelekulare Kurve herum: 
bewegen. Unter der Voraussetzung, daß das Verhalten des Ferments mit seine 
Kolloidnatur zusammenhängt, hat Verf. untersucht, ob bei anorganischen 
kolloidalen Katalysatoren (Gold- und Platinsol) ein derartiges Phänomen wahr- 
zunehmen ist. Einwäandsfreie Resultate wurden in dieser Hinsicht noch nicht 

„erhalten. Lewin. 


(19) 2853. Clementi, Antonino (Phys. Inst. Heidelberg). — „Sulla diffusione 
nelľ organismo e nel regno dei vertebrati e sulla importanza fisiologica dell arginasi.‘“ 
Arch. di Fis., XIII, H. 3, 189—230 (März 1915). 

Vgl. Zbl. XVIII, Nr. 792. Die Arginase kommt auch in der Niere der 

Säugetiere vor, aber nur im Preßsaft. 

Die Nierenarginase der Vögel aber geht leicht in den wässerigen Auszug 
dieses Organs über. | - L. St. 


(19) 2854. Clementi, A. (Ist. di ebim. Fis. Roma). — „Ricerche sull arginasi: 
L'azione dell’ arginasi sulla creatina.“ Arch. di Farm., 21, H. 5, 172—179 
und Arch. di fisiol. XIV, H. 3 (März 1916). Vgl. Zbl. XIX, Nr. 641. 

Die Arginase greift Kreatin resp. die gebundene Guanidingruppe nieht an. 
L. St. 

(19) 2855. Maestrini, Dario (Ist. Farm. Perugia). -- „Contributo alla conoscenza 

degli enzimi del crasso.“ Arch. di Farm., 22, H. 12, 417--428 (Dez. 1916). 
Im proximalen Teil des Colons findet sich eine Peptase sowohl im Darm- 
saft (des Hundes) wie im Extrakt der Darmschleimhaut (des Sehafes), ebenso 

eine Amylase. i 

Im Colon des Hundes existiert eine Lipase, im Colon des .Schafes aber 
nioht. Invertin kommt in allen Teilen des Colons vor. 
Das Erepsin kann wenigstens zum Teil außer dem Blutfibrin auch das 

Glutin oder das Pflanzenfibrin hydrolysieren. L. St. 


(19) 2856. Cavazzani, Ensilio (Ist. Fis. Ferrara). — „L’acido solfocianico nella 
digestione naturale della fibrina.“ Arch. di Fis., XIII, H. 5, 387 — 390 (Juli 1915). 
Zusatz geringer Mengen von Sulfocyansäure hemmt die Verdauung des 
Fihrins sowohl in vivo als auch fn vitro durch natürlichen Magensaft. 
L. St. 
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(19) 2857. Fießinger und Clogne. — „Etude sur le pouvoir proteolytique des leuco- 
cytes polynucléaires normaux du sang circulant. Soo. Biol., 79, 451. 4 
Die proteolytische Fähigkeit der Leukocyten des zirkulierenden | 
Blutes, gemessen an der Bildung von Amino.N, ist um so größer, je konzen- 
trierter die Eiweißlösung ist, auf die die Leukozyten einwirken. Dämpfe von 
Formol, Toluol und Chloroform hindern die Wirkung nicht, wohl aber Er- 
wärmen über 60° und längerer Aufenthalt in 90prozentigem Alkohol; die pro- 
teolytische Fähigkeit ist während der Verdauung des Individuums nicht ge- 
steigert. M Löffler. 


(19) 2858. Falco, G. (Ist. Med. Legale Chim. Fis. Roma). — „Autolisi e digestione 
post mortem.“ Arch. di Farm., 22, H. 7, 245—260 (Okt. 1916). 

Die untersuchten Verdauungsfermente verhalten sich der Autolyse gegen- 
über verschieden: die einen zeigen eine größere Widerstandsfähigkeit, die anderen 
eine geringere. Die Wirkungsfähigkeit des Pepsins verschwindet unter dem 
Einflusse der Autolyse in weniger als 15 Tagen. 

Das Trypsin und Steapsin zeigen das gleiche Verhalten. 

Die Wirkungsfähigkeit des Amylopsins verschwindet erst im Laufe eines 
Monats. Das Erepsin behält seine Wirksamkeit noch nach zwei Monate 
langer Autolyse und wird erst nach einer sehr langen Zeit unwirksam. L. St. 


t19) 2859. Boldyreff, W. N. — ‚De la specificitE de la reaction d’Abderhalden.‘ 
Soc. Biol., 79, 882. 

Die Reaktion ist nicht spezifisch, sie beweist nur das Vorhandensein 
proteolytischer Fermente im Blut, s'e kann bei ein und demselben Individuuın 
im gleichen Tage positiv und negativ ausfallen. Verf. nimmt an, die proteo- 
lytischen Fermente, die die Reaktion bedingen, würden vom Darm aus resorbiert, 
die Reaktion wäre negativ zu Zeiten der ‚„Ruhe‘‘ der Verdauungsdrüse, positiv 
während der periodisch (im Abstand von ea. 1 Stunde) erfolgenden Sekretion der 


Verdauungssäfte ins Darmlumen. Löffler. 
(19) 2860. Runge (Psychiatr. und Nervenklin. Kiel). — ‚Über Erjahrungen mit 


dem Abderhaldenschen Dialysierverfahren in der Psychiatrie und Neurologie.‘ 
Arch. für Psych., 58, 71—113 (1917). 

Ein bestimmter Reaktionstyp läßt sich für die verschiedenen Formen 
der Katatoniegruppe nicht feststellen; ganz allgemein überwiegen die positiven 
Befunde bei der Katatoniegruppe gegenüber den Befunden bei den funktionellen 
Psychosen und Neurosen. Ein klares Bild ist auch bei der Epilepsie nicht zu 
gewinnen, häufig scheint nur der Abbau von Gehirn zu sein. 

W. Schweisheimer. 


(19) 2861. Sloan, Leroy H. (Hull Phys. Lab. Chicago). — „The origin of the pro- 
teolytic ferments of the blood. The question of the specific character of certain 
ferments.“ Amer. Jl. Phys., 39, 9—19 (Nov. 1915). 

Untersuchungen mit der Abderhaldenschen Dialysiermethode und der 
Koagulationsmethode von Williams und Pearce. Vorläufig ist die Abderhaldensche 
Methode eine quantitative, keine qualitative Probe. 

Im Blutserum findet sich während der Schwangerschaft eine gesteigerte 
proteolytische Fermenttätigkeit, was hauptsächlich dem Zunehmen der poly- 
valenten Fermente zuzuschreiben ist. Normidles Blutserum hat eine schwache, 
nicht spezifische proteolytische Tätigkeit. ; W. Schweisheimer. 
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(19) 2862. Bloch, Br. (Dermat. Klin. Zürich). — „Das Problem der Pigment- 
bildung in der Haut. Zur Pathogenese des Vitiligo.“ Arch. für Dermat., 124, 
H. 2, 129—208, 220—232 (Juli 1917). 

Zs. exp. Med. 1917; Zbl. XIX, Nr. 1454, 1745. Die Funktion der Dopaoxydase 
besteht in der Bildung des normalen Hautpigments oder Melanins. Die Wirkung 
des Ferments ist eire ebenso variable und denselben Faktoren unterworfene 
Größe wie die Pigmentbildung beim Mengchen selbst. Es bestehen enge topo- 
graphische Beziehungen zwischen der Dopaoxydase und dem Orte der Pigment- 
bildung. Ebenso entspricht der Einfluß des Lichtes auf die Dopareaktion auch 
der Einwirkung des Lichtes und anderer Strahlen auf die Pigmentierung der 
Haut. Ferner fehlt die Dopareaktion ausnahmslos dort, wo kein Pigment vor- 
handen ist, also bei albinotischen Tieren. Ähnliches trifft auch für Vitiligo `zu. 

Verf. glaubt einwandfrei gezeigt zu haben, daß das spezifische, pig- 
menterzeugende Ferment seinen Sitz in Protoplasma der Basalzellen der 
Epidermis, des Follikeltriohters, der äußeren Haarwurzelscheide und der 
Haarmatrix hat, also dort, wo die Pigmentbildung nach der epithelialen 
Theorie am intensivsten einsetzt. 

Im nächsten_Teil handelt Verf. über Vorkommen, Darstellung und Be- 
deutung der sogenannten Melanoblasten, in einem weiteren Abschnitt über die 
chemische Konstitution des Pigmentes und die Bildung desselben durch Fermente. 
Auch hier stellt Verf. seine Behauptung auf, daß wir es in der Dopaoxydase mit 
dem wahren pigmentbildenden Feıment der Haut und der Haare zu tun haben. 
Das Dioxyphenylalanin ist als die Muttersubstanz des Pigmentes anzusehen. 
Nach Auffassung des Verf. sind Pigment und Adrenalin End- resp. Zwischen- 
. produkte aus demselben Ausgangsmaterial, Etappen im Kreislauf des Brenz- 
katechinstoffwechsels. | 

Vitiligo entsteht dort, wo die Dopaoxydase fehlt. Lewin. 


(19) 2868. Boncquet, P. A. und Boncquet, Mary (Berkeley, California). — „Die 
Anwesenheit von Nitriten und Ammoniak in kranken Pflanzen. II. Oxydasen 
und Diastasen und ihre Beziehung zu der Störung.‘ Jl. Amer. Chem. Soc., 39, 
2088—2093 (Sept. 1917); nach Chem. Zbl. 

In den erkrankten Pflanzenteilen treten bei allen durch nitratreduzierende 
Bakterien verursachten Krankheiten nahezu die gleichen Erscheinungen auf. 
Äußerung des sehr starken Reizes in biochemischen, physiologischen und selbst 
morphologischen Veränderungen mit dem gleichen Ziel: der Beschaffung nötigen 
Stickstoffe. Anscheinend kommt die Aufgabe von dessen Erhaltung den 
oxydierenden, dahin strebenden Enzymen zu, einen Ausgleich der Reduktions- 
kraft der Bakterien zu schaffen. Die morphologischen Änderungen, wie Re- 
duktion des Umfangs sekundärer Organe nach der Infektion, scheinen auf Stick- 
stoffeinsparung zu dessen Erhaltung für wichtigere Pflanzenteile hinzuwirken. 

R. Jaeger. 

(19) 2864. Kastle, Joseph H. und Buckner, G. Davis (Ky. Lab. Chem. Res., 
Kentucky Agr. Exp. Stat. Lexington). — „Beweis der Tätigkeit von Oxydasen 
innerhalb der wachsenden Pflanze.“ Jl. Amer. Chem. Soc., 39, 478—482 (Màrz 
1917); nach Chem. Zbl. 

6—7 Fuß hohe Maisstengel und die Stämme des Bisamkrautes wurden mit 
alkalischer Phenolphthalinlösung in verschiedenen Höhen injiziert. Daß das 
Reagens hoch gestiegen und dabei zu Phenolphthalein oxydiert worden war, 
zeigte sich durch Färbung der Querschnitte bei Zusatz von NaOH. 

R. Jaeger. 


Zentralblatt für Biologie, Bd. XIX. 56 


— 882 — 


(19) 2865. Lopez-Perez, L. — „Contribution à l'étude de la constitution des oxydones. 
Action de quelques ferments sur les oxydones stables.‘‘ :Soo. Biol., 79, 326. 

Der Umstand, daß die Oxydone verschiedener Organe, denen nach Battelli 
und Stern die Hauptfunktion bei der Atmung und bei der Oxydation von 
Zitronen-, Fumar-, Äpfel- und Bernsteinsäure zukommt, sich gegenüber Erepsin, 
Nuclease, Takadiastase als stabil erwiesen haben, berechtigen zum Schluß, daß 
die Oxydone weder Alburnosen noch Peptone noch Nucleinsäure noch Poly- 
saccharide sind. Löffler. 


(19) 2866. Hinks, E. — ‚Die Beständigkeit von Wasserstoffsuperoxyd in Milch.“ 
Analyst, 40, 482—491; nach Zs. Angew. Chem., 29, II, 302. 

Ein Teil des zugesetzten Wasserstoffsuperoxyds wird schnell zerstört, 
worauf sich das Tempo der Zersetzung verringert, und wenn die Menge des Wasser- 
stoffsuperoxyds groß genug war, um der ersten schnellen Zersetzung zu wider- 
stehen, so hält sich das übrigbleibende Peroxyd in seiner Menge lange Zeit konstant. 
Noch nach 18 Monaten konnte in zwei Proben Peroxyd nachgewiesen werden. 
Bei 27 und 37° ließ sich das Peroxyd längere Zeit nachweisen; während der ersten 
10 Minuten wurde mehr Peroxyd zerstört als bei niedrigen Temperaturen, jedooh 
trat nach etwa 6 Stunden das Umpgekehrte ein. Dies führt Verf. darauf zurück, 
daß die Katalase der Milch zersetzend auf das Peroxyd und dieses zersetzend 
auf die Katalase wirkt. O. Rammstedt. 


(19) 2867. Barthel, Chr. (Bakt. Lab. Stockholm). — ‚Weitere Untersuchungen 
über die Reduktaseprobe sowie Vergleiche mit einigen anderen neueren milch- 
hygienischen Untersuchungsmethoden.‘“ Zs. Nahrung, 34, 137 (1917). 

Die Reduktaseprobe eignet sich von allen hierzu vorgeschlagenen Methoden 


für die Schätzung des Bakteriengehaltes der Milch am besten. A. Strigel. 
(19) 2868. Bach, A. — „Non spécificité du ferment réducteur animal et végétal. `` 
C. R., 164, 248. ` | 


Als Cofermente des Milchenzyms, das die Reduktion der Nitrate zu Nitriten 
bewirkt, kommt eine große Reihe von Aldehyden in Betracht. (14 erwiesen sich 
als wirksam.) Löffler. 


(19) 2869. Abelous und Aloy. — „Sur les phenomenes biochimiques d’oxydo-re- 
duction.“ C. R., 165, 270. 
Das von Bach in der Milch entdeckte Ferment, das Nitrate in Nitrite 
umzuwandeln vermag, wirkt in der Gegenwart gewisser Cofermente die von B. 
als aldehydartige Substanzen und Mineralsubstanzen angesproghen worden sind. 
Verff. fanden in dieser Reaktion auch Amine (Benzyl- und Dibenzylamin), Chinolin, 
terpenartige Substanzen und Mineralsubstanzen wie Manganosalze wirksam, 
Substanzen, die allein die Reduktion nicht hervorbringen. Der Milch müssen 
also reduzierende Substanzen zugesetzt werden, damit sich die Reduktion der 
Nitrate oder Chlorate vollziehen kann. Löffler. 
(19) 2870. Lombroso, U. — ‚‚Über enzymatische Wirkung von Blut auf Glucose 
IV, V.“ Atti Aco. Lincei [5], 25 II, 83, 115 (1916); nach Chem. Zbl. 
. Vgl. Zbl. XIX, Nr. 638. IV. Das Blut von pankreasfreien Hunden besitzt 
der Glucose gegenüber ein gewisses Synthetisierungsvermögen; die glucolytische 
Wirkung geht zurück, je länger die Exstirpation der Pankreas vorüber ist. Das 
Blut pankreasfreier Hunde ist schr stark glucolytisch. 
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V. Beim Kreisen von glucosehaltigem Blut in Leber-Milz-Nieren-Muskel 
nimmt die Glucose stets ab. Die exstirpierte Leber enthält nach der Durch- 
blutung stets mehr Glucose, was hauptsächlich auf Metabolismus von Amino- 
säuren zurückzuführen ist. Thiele. 


(19) 2871. Artom, Camillo. — ‚Über Elemente, welche Träger der Wirksamkeit 
glucolytischer Enzyme sind. II. Über die glucolytischen Enzyme des Darmes 
und der Blutkörperchen.“ Atti R. Accad. dei Lincei, Roma [5], 26 I, 79—82 
(1917); nach Chem. Zbl. 

Die rapide Glucoseabnahme, welche beim Kreisen von Tyrodescher Lösung 
mit Glucose im überlebenden Hundedarm stattfindet, wird durch Zusatz von 
Blut verhindert. , Thiele. 
(19) 2872. Sjollema, B. J. und Kam, A. J. H. — „Über die Bildung von Methyl- 

glyoxal und von Formaldehyd bei der Glucolyse.‘“ Rec. trav. chim. Pays Bas., 
36, 180—193 (1916); nach Chem. Zbl. 

Aus einer wässerigen Lösung von Methylglyoxal erhält man durch Ein- 
wirkung von HCHO und ammoniakalischer ZnO und Zersetzung des gebildeten 
Zn-Salzes Methylimidazol; aus Dioxyaceton an Stelle von Methylglyoxal geht 
die Bildung dieses Körpers bedeutend langsamer vor sich. Die Annahme, daß 
Methylglyoxal und HCHO aus Glucose in alkalischer Lösung entstehen, wird 
also bekräftigt. Thiele. 


(19) 2873. Maclean, Hugh (Dep. chem. Path. St. Thomas’s Hospit.). — ‚„Glucolysis 
in diabetic blood with a method for the estimation of blood sugar.“ Jl. of Phys., 
50, H. 3, 168—182 (Febr. 1916). 

Im Diabetikerblut ist die glykolytische Fähigkeit nicht herabgesetzt. 
Nimmt man an, daß der Mechanismus der Zuckeroxydation in den Geweben der 
gleiche ist, so kann man schließen, daß die Gewebe des Diabetikers die Fähigkeit 
besitzen, Zucker zu verbrennen. L. St. 


Zymase. 


(19) 2874. Buchner, E. und Skraup, S. — ‚Neuere Ansichten über die Zymase.“ 
S.-Ber. Phys. Med. Ges. Würzb., 1917, 4/5. 
Sehr interessanter kritischer Vortrag. Widerlegung der Ansichten Eulers 
und Ruhlands. O. 


(19) 2875. Meyerhof, Otto (Phys. Inst. Kiel). — „Über das Vorkommen des Co- 
ferments der alkoholischen Hefegärung im Muskelgewebe und seine mutmaßliche 
Bedeutung im Atmungsmechanismus.‘“ Zs. phys. Chem., 101, H. 3/4, 165 (1918). 
Vorläufige Mitteilung. 

Das bisher nur in Hefeextrakten gefundene Coferment der Gärung ist 
auch im Tierkörper vorhanden, vor allem im Muskelgewebe und durch Kochen 
der Organe mit Wasser extrahierbar. Chemisch und physiologisch zeigt es nahe 
Verwandtschaft — vielleicht Identität — mit einer für die Sauerstoffatmung 
unentbehrlichen Substanz. Daher ist heißer Organauszug ebenso wie Hefe- 
kochsaft auch imstande, die Atmung des inaktiven gewaschenen Ultrafiltrations- 
rückstandes von Hefemazerationssaft zu erregen, umgekehrt erregt Hefekochsaft 
die Atmung der extrahierten Muskulatur ebenso wie Muskelkochsaft. Die nächst- 
liegende Hypothese ist die, daß die ersten Phasen der Atmung und Gärung nahe 
verwandt sind, und daher desselben Coferments bedürfen. Autoreferat. 
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(19) 2876. Euler, H., Ohisén, Hj. und Johansson, D. (Biochem. Lab. Stockholm). — 
„Über Zwischenreaktionen bei der dkonoliseken Gärung.‘“ Biochem. Zs., 84, 
H. 3/4, 402—406 (1917). 

Durch weitere Versuche glauben Verff. den Schluß ziehen zu dürfen, daß 

im Zymophosphat die Hexose die Konfiguration der Fruktose besitzt, erstere 

also als Fruktosediphosphat anzusehen wäre. Die Hexose des Zymophosphates 

steht unzweifelhaft der Fruktose entschieden näher als der Glucose und Mannose, 
auch erfolgt die Bildung des Zymophosphates aus Fruktose leichter als aus Glucose. 

Hierfür ist die Bildung eines besonderen Umwandlungsenzymes. einer Fruktase 

nicht erforderlich. Brahm. 


Biochemie der Mikroben. 


(19) 2877. Lindet, L. — ,Le déchet de la fermentation alcoolique.“ C. R., 164, 58. 
Von allen Kohlenhydraten, die einer salzhaltigen Nährlösung zugesetzt 
wurden, erwies sich die Saccharose (außer Arabinose und Xylose) als das 
schlechteste Nährmaterial für die Hefe. Bei Gegenwart von Saccharose werden 
die Ammoniaksalze nur schwierig zur Eiweißbildung verwendet, dagegen aus- 
giebig, wenn besser assimilierbare Kohlenhydrate zugesetzt werden. Löffler. 


(19) 2878. Bokorny, Th. — „Verhalten einiger organischer Stickstoffverbindungen 
in der lebenden Zelle. Verwendung derselben zur Ernährung.“ Arch. ges. Phys. 
(Pflüger), 168, H. 9,12, 533—581 (Aug. 1917). 

Hippursäure kann auch durch das lebende Protoplasma gespalten werden, 
wenn es sich um Zellen handelt, die das `Spaltungsprodukt Glykokoll zu ver- 
wenden wissen, wie manche Pilze. Die Benzoesäure wird von Zellen nicht ver- 
wendet, ebensowenig andere Benzoederivate. 

Hippursäure als einzige N-Quelle versagte bei Hefe. In neutralisierter 
Lösung allerdings kann die Hippursäure der Hefe als N-Nahrung dienen, aber 
bei weitem nicht in dem Maße wie der Harnstoff. Als C-Quelle kann die Hefe 
Hippursäure nicht verwerten, Algen aber wohl. Spirogyra vermag Stärke zu 
bilden, wenn man sie in wässerige Glykokollösung bringt. 

Somatose ist für die lebenden Zellen ziemlich wertlos, weil sie die Plasma- 
membran nicht passiert. | 

Schließlich wurden Versuche mit Saccharin und Dulein vorgenommen. 
Es ergab sich, daß Algen Saccharin auszunutzen vermögen. Lewin. 


(19) 2879. Maz6 und Ruot. -- ‚„Recherches sur l’assimilation de Tacide lactique 
par les levures et sur la production d’acide pyruvique par les levures et les oidiums.““ 
Soc. Biol., 79, 336. 

Milchsäure als Calcium laoticum der Nährflüssigkeit zugesetzt, wird zum 

Teil verbrannt, zum Teil zum Aufbau neuer Zellen verwendet, zum größten 

Teil (ca. 50 % der zugeführten Milchsäure entsprechend) in Brenztraubensäure 

umgewandelt, zu einem kleinen Teil .in Bernstein- und in Essigsäure. Auch eine 

Reihe von Oidiumarten bilden aus Milchsäure Brenztraubensäure und verbrennen 

diese zum Teil wieder. Löffler. 


(19) 2880. Linossier. — ‚Influence de l’alimentation sur la constitution chimique 
du protoplasma cellulaire.‘‘ Soc. Biol., 79, 389. 
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Bei Wachstum von Oidium lactis A auf Nährböden mit Ammoniumacetat 
als einzige Stickstoffquelle zeigt sich eine direkte Proportionalität zwischen 
dem Stickstoffgehalt des Mediums und dem Stickstoffgehalt des Pilzes. Der 
Stickstoff wird in Form von Reserven von zurzeit noch unbestimmter Zusammen- 
setzung aufgestapelt. Löffler. 


(19) 2881. Richet, Ch. und Cardot, H. — „Influence d'élévations thermiques faibles 
et brèves sur la marche des fermentations.“ C. R., 163, 954. 

5 Minuten langes Erhitzen auf 57,7° vermindert die Aktivitāt der Milch- 
sãurebildner um 53 %. Auch kürzer dauerndes Erwärmen auf etwas niedrigere 
Temperaturen wirkt stark hemmend. ‘Wiederholtes, kurz dauerndes Er- 
wärmen auf mittlere Temperaturen unterdrückt die Gärung fast vollständig. 
Mäßiges und kurz dauerndes Erwärmen unter Zusatz schwach antiseptischer 
Lösungen erhöht ihre Wirkung bedeutend. - | Löffler. 


(19) 2882. Thom, Ch. und Currie, J. N. — „Die Gruppe des Aspergillus niger.“‘ 
Jl. of Agr. Res., Dep. of-Agr., VII, 1—15 (1916); nach Chem. Zbl. 
Es wurde die Bildung von Oxalsäure durch Aspergillusarten beobachtet. 
Die Intensität der Bildung hängt weniger von der Art der Nährböden als den 
einzelnen Stämmen ab. Es wird eine Gruppencharakteristik und ein Verzeichnis 
der danach zugehörigen Arten gegeben. Thiele. 


(19) 2884. Salus, G. (Hyg. und pharm. Inst. Deutsch. Univ. Prag), — ‚Die 
Bakterienadsorption durch Bolus.‘‘ Biochem. Zs., 84, 378—381. 

Werden Bakterien durch Züchtung zur Säurebildung veranlaßt, so werden 

sie von der Säure imprägniert, die Negativität wird vermehrt oder ein bei der 

Adsorption positiv sich verhaltendes Bakterium (Typhus) wird negativ. Die 

Mikroben sind nach Ansicht des Verf. als amphotere Kolloide mit einseitig be- 
tonter positiver oder negativer Ladung anzusehen. Aron. 


(19) 2885. Berthelot, Alb. — ,, Recherches sur la production du phenol par les 
microbes.“ C. R., 164, 196. ' 

Aus Nährböden, die als einziges organisches Nährmaterial Tyrosin boten. 
gelang die Isolierung eines sehr reichlich phenolbildenden facultativ anaöroben, 
gegen Phenol sehr resistenten Bacillus aus dem Stuhl von Individuen mit 
chronischem Darmleiden (B. phenologenes). Außer Il’-Tyrosin wird auch rao. 
Tyrosin und Glycyl-l-Tyrosin unter Phenolbildung zerlegt. Bact. coli, Proteus 
oder Amnophilus stören die Phenolbildung nicht, wohl aber Glucose in jedem 
Milieu. 

Die Phenolbildung ist etwa zehnmal so groß wie ze den gewöhnlichen 
Phenolerzeugern. Löffler. 


(19) 2886. Blanchetidre, A. — ‚Relations entre la constitution chimique de certains 
derives des amino-acides et le mode d'attaque de ceux-ci par les bactéries.“ C. R., 
163, 206. 

Oxalessigsãure kommt in zwei tautomeren Formen vor, von denen die 

Ketoform durch Bakterienwirkung über Apfel- in Bernsteinsäure umgewandelt 

wird, die Enolform in Fumarsäure. Löffler. 
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(19) 2887. Maymone, Bartolo (Ist. di Igiene Bologna). — ‚Contributo allo studio 
della biologia del Bacterium coli Escherich.“ Arch. di Farm., 23, H. 10 u. 11 
(Mai u. Juni 1917). 

In den Fäzes Typhuskranker oder Rekonvaleszenten findet man häufig 
Paracolibazillen, die die Laktose nicht vergāren und die sich von den Paratyphus- 
bazillen sowohl durch die Form ihrer Kolonien in Agar Endo, als auch durch die 
Indolbildung unterscheiden. Die Coli- und Paracolibazillen, die die Laktose 
nicht vergären, die gleichzeitig aus den Fäzes gesunder Individuen isoliert sind, 
weisen bei der gekreuzten Agglutinierungsprobe keine Reaktion auf. 

Die Paracolibazillen, die von einem typischen Colibacillus abstammen 
infolge Veränderung des Kulturbodens, besitzen die nicht mehr, durch 
das Coliserum agglutiniert zu werden. L. St. 


(19) 2888. Burge, W. E. und Neill, A. J., INinois. — ‚The comparative rate 
at which -fluorescent and non fluorescent bacteria are killed by exposure. to ultra- 
violett.“ Amer. Jl. Phys., 38, 399 (1915). 


Fluoreszierende Bakterien sind gegen Ultrayiolett widerstandsfähiger als 
nichtfluoreszierende. Ursache, wie bei der Linse des Auges, vermutlich die Um- 
wandlung der kurzen in längere Wellen und Vermeidung der koagulierenden 
Wirkung. Franz Müller, Berlin. 


Antigene, Antikörper und Immunität. 
Toxine und Antitoxine. 


(19) 2889. Danysz, J. — ‚Ursprung der spezifischen Affinitäten zwischen den 
pathogenen Mikrobenprodukten und dem tierischen Organismus.“ C. R., 165, 
378—380 (Sept. 1917); nach Chem. Zbl. 

Die für Mäuse virulente Mikrobensubstanz ist von der für Ratten virulenten 
verschieden. Hirsch, Jena. 


(19) 2890. Kopaczewski, W. — „Recherches sur le sérum de la murène ( Muraena 
Helena L.). L’äction physiologiques du sérum.“ C. R., 164, 963; 165, 37, 513, 
600, 803. 

Das normale Serum der Muraena besitzt sehr ausgesprochene hämolytische 
Eigenschaften, die es, während einer Viertelstunde auf 56° erhitzt, verliert. Eine 
Lecithinlösung kann das zerstörte Komplement nicht ersetzen. Das Serum wirkt 
nur auf Staphylococcus aureus bei längerem Kontakt bakteriolytisch; 
agglutinierende und fällende Eigenschaften fehlen ihm. 

Das Gift wirkt in Dosen von 1,5 mg für 400-500 g Kaninchen tötlich. 
Der Tod tritt unter heftigen klonischen Zuekungen nach wechselnder Zeit und 
niemals sofort wie bei Vergiftung mit dem Serum der Muräne ein. Das Gift und 
die ihm beiwohnende hämolytische Kraft sind recht thermostabil. Angaben über 


die Gewinnung des Giftes und die Eigenschaften des Serums. Löffler. 
(19) 2891. Dorendorf, Berlin. — ‚Über Botulismus.‘“ D. med. Ws., Nr. 50, 1554 
(1917). 


Verf. wandte Botulismus-Serum (Ornstein) 20—25 cm? intramuskulär 
an und sah danach bei einem Falle auffallende Besserung. Diphtherieserum 
hatte auf die Lähmungserscheinungen keinen Einfluß. Marre, Bonn. 
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(19) 2892. Müller, Wilhelm und Mol, Christian (1. med. Abt. Tuberkulosen- 


spital Sternberg). — ‚Über die Erzeugung experimenteller Sklerose mit den 
Albuminen des Tuberkelbacillus.“ Wiener klin. Ws., 30, H. 35, 1102—1104 
(Aug. 1917). 


Der Reiz, der durch die Albuminantigene des Tuberkelbacillus auf die 
Haut ausgeübt wird, kann sich als Sklerose mit Bindegewebsentwicklung mit 
schließlicher Verkalkung äußern. von Angerer. 


(19) 2898. Helwig (Inst. pharm. u. phys. Chemie Rostock). — „Eine neue Methode 
zur Prüfung der Phagocytose.‘‘ Biochem. Zs., 82, 226—228. 

Die Methode beruht darauf, daß das Blut frisch mit Hirudinlösung ver- 
setzt und dann mit einer Aufschwemmung einer Staphylococcus albus-Kultur 
- zerrieben wird. Durch Auszählung der Gesamtzahl der Leukocyten, der fressenden 
Zellen, der aufgenommenen und der nicht aufgenommenen Bakterien erfolgt die 


Feststellung des phagocytären und opsonischen Index. Aron. 
Haemolysine. 
.(19) 2894. Kolmer, John A. (Lab. exp. Path., Pennsylvania Univ., Phila- 
delphia). — „Venom haemolysis after splenectomy, including the resistance of 


the erythrocytes of normal dogs to the haemolytic activity of cobra venom.“ Jl. 
of Exp. Med., 25, H. 2, 195 (Sept. 1916). 

Die Resistenz gegen Cobragift ist bei den Erythrocyten splenektomierter 
Hunde vorübergehend erhöht und nimmt erst mit der einsetzenden Anämie 
nach 3 Wochen ab. Die Resistenz gegen hypotonische Salzlösungen hält länger 
vor. Der Vorgang steht im Zusammenhang mit einem veränderten Lipoidgehalt 
der roten Blutkörperchen. v. Gonzenbach, Zürich. 


(19) 2895. Roccavilla, Andrea (Ist. di Clin. Med. Generale Modena). — ‚Studi 
di fisio-patologia della emolisi. II. Sulla collaborazione attiva dei diversi paren- 
chimi nei processi della emolisi.“ Arch. di Fis., XIII, H. 3, 231 — 266 (März 1915). 

Das Zusammenwirken der verschiedenen Organe und namentlich der 

Milz bei den hämolytischen Vorgängen besteht: 1. in einem besonderen angio- 

spastischen Zustande der Organe, infolge des Eindringens einer hämolytisch 

wirkenden Substanz, 2. in einer Bindungsfähigkeit gegenüber den hämolytischen 

Substanzen, 3. in einer besonderen Fähigkeit der verschiedenen Gewebe die 

Affinität dieser Stoffe für die roten Blutkörperchen zu steigern. L. St. 


(19) 2896. Porcelli-Titone, F. (Ist. di Pat. Generale Napoli). — , Alcune ricerche 
quantitative sul fenomeno di sensibilizzazione emolitica e sulla sua reversibilita.“` 
Arch. di Fis., XIII, H. 2, 117—133 (Jan. 1915). 

Die Ambozeptormenge, die sich mit den roten Blutkörperchen verbindet, 
nimmt mit steigender Menge des hämolytischen Serums zu. Das Verhältnis 
zwischen der gebundenen Ambozeptormenge zur gesamten Menge nimmt mit 
steigendem Volumen des Serums ab. 

Bei konstanter Serummenge und Flüssigkeitsvolumen nimmt die an die 
roten Blutkörperchen gebundene Ambozeptormenge mit steigender Menge der 
Blutkörperchen zu. Hingegen nimmt die an eine bestimmte Blutkörperchen- 
menge gebundene Ambozeptormenge ab. l 

Bei konstanter absoluter Menge des hämolytischen Serums und der 
roten Blutkörperchen und bei wechselnder Menge der physiologischen Salzlösung, 
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'nimmt mit steigender Menge der letzteren die in der Flüssigkeit frei bleibende 
Ambozeptormenge zu. 

Das Verhältnis zwischen der an die Erythrocyten gebundenen Ambozeptor- 
menge (A) und der in der physiologischen Lösung vorhandenen (B) kann durch 
die Gleichung: A = k B?', ausgedrückt werden, wonach für 3 Molekel Ambozeptor 
die an die roten Blutkörperchen gebunden sind, 2 Molekel in der physiologischen 
Lösung frei zurückbleiben. L. St. 


(19) 2897. Sachs, H. und Stilling, E. (Inst. exp. Therapie Frankfurt a. M.). — 
„Über die Vermittelung hämolytischer Serumwirkungen durch Inulin.“ Ze. 
‘ Immun., 26, H. 5 (Sept. 1917). 

Durch das Zusammenwirken von Inulin und aktivem Meerschweinchen- 
serum gelingt es, hämolytische Wirkungen zu erzielen.. Bei inaktiviertem Meer- 
schweinchenserum versagt der Versuch. Der physikalische Zustand des Inulins 
ist entscheidend, Inulinsuspension ist wirksam, erhitzte Inulinlösung unwirksam. 
In gleicher Weise ist die antikomplementäre Funktion des Inulins an seinen 
physikalischen Zustand gebunden; verschiedene Inulinpräparate wirken ungleich- 
artig. Der Mechanismus der durch Inulin ausgelösten Hämolyse wird eingehend 
erörtert. In einem Nachtrag werden Versuche mit Ricin mitgeteilt, die -zu ent- 
sprechenden Resultaten geführt haben. Seligmann. 


(19) 2898. Georgi, W. und Seitz, A. (Inst. exp. Therapie Frankfurt a. M.). — 
„Über die immunisatorische Erzeugung und Bindung hämolytischer Ambozeptoren 
durch die Organe des Meerschweinchens.‘‘ Zs. Immun., 26, H. 5 (Sept. 1917). 

Durch Vorbehandlung von Kaninchen mit Meerschweinchenorganen 
werden Hammelblutantikörper erzeugt (ForBmann). Handelt es sich hierbei 
um unspezifische Vorgänge oder um echte Immunisierungsprozesse? — Die 

Versuche der Verff. beantworten die Frage im Sinne der Spezifität. Die Steigerung 

des Antikörpergehaltes betrifft ausschließlich den Hammelblutamboceptor und 

erreicht nicht selten sehr hohe Werte. Bei der Wirkung von Kaninchenorganen, 
die sehr viel schwächer und unregelmäßiger ist, läßt sich ein solcher Beweis nicht 
führen. Meerschweinchenorgane, die den Hammelblutamboceptor gebunden haben, 
geben ihn nach Behandlung mit verdünnter Natronlauge wieder ab; auch dies 

Verhalten entspricht den Antigen-Antikörperreaktionen und spricht gegen die 

Annahme der Zerstörung des Amboceptors durch die Organsuspension. Die 

alkalische. Amboceptorlösung, die aus dem Antigen-Antikörperkomplex gewonnen 

wurde, enthält auch den spezifischen Organreceptor; denn durch Neutralisieren 
der Lösung wird die ihr eigene Amboceptorwirkung wieder aufgehoben. 
Seligmann. 

(19) 2899. Spadolini, Igino (Lab. di Fis. Firenze). — „Ricerche sui caratteri 

specifici delle precipitine.“ Arch. di Fis., XIII, H. 6, 491-508 (Sept. 1915). 
In vielen Fällen beeinflußt die Dauer der Immunisierungsperiode sowie die 

Menge der eingeführten Antigene das Verhalten der präzipitierenden Sera gegen 

Eiweißkörper verschiedener Spezies oder verschiedener Gewebe des gleichen 

Organismus. Die Spezifität, die bei einer kurzen Immunisierungsperiode erzielt 

wird, geht mit der Verlängerung der Immunisierung verloren. L. St. 


Komplemente und Anaphylaxie. 


(19) 2900. Eschbach und Dulant, E. — ,La saturation du pouvoir hémolytique 
des serums frais au cours du serodiagnostic de la syphilis.“ Soc. Biol., 79, 947. 
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Methode zur Verwendung unveränderten Patientenserums zur An- 
stellung der Wassermannschen Reaktion. Die Methode ist nach Verff. empfind- 
licher, da durch das Erwärmen des Serums auf 56° beim üblichen Verfahren 
ein Teil der Antikörper zerstört wird. M Löffler. 


(19) 2901. Kaup, J. (Hyg. Inst. München). — ‚Zur Frage der Zuverlässigkeit 
- der Wassermannschen Reaktion.‘ Münch. Med. Ws., H. 34, 1099-1101 (Aug. 
1917). | 

Kontrolluntersuchungen an verschiedenen Instituten ergaben häufig 
Differenzen, auch bei Verwendung gleicher Extrakte und Immunsers, dagegen 
Übereinstimmung bei Verwendung gleichen Komplementserums trotz Ver- 
schiedenheit der Extrakte und Immunsera. 

Die Wassermannsche Originalmethode ist wenig empfindlich für Lues 
latens und gibt nicht einheitliche Resultate. Die quantitative Methode nach 
Verf. beruht auf der erkannten Gesetzmäßigkeit zwischen hämolytischem Anti- 
serum und Aktivserum und vermeidet unspezifische Hemmung. 

| | | von Angerer. 
(19) 2902. Bruck, Carl. — „Weitere serochemische Untersuchungen bei Syphilis.“‘ 
Münch. Med. Ws., H. 35, 1129—1132 (Aug. 1917). 

Tabellarische Übersicht über die differenten Ergebnisse der Wassermann- 
schen Reaktion und der Salpetersäure-Serumfällung; Hinweis auf die erhöhte 
Labilität der Globuline im aktiven Serum, insbesondere im aktiven Luesserum 
und auf die Fällbarkeit der Globuline durch Säuren; titrimetrische Bestimmung 
der Alkaleszenzzunahme im Serum durch und nach dem Inaktivieren. Alkohol- 
fällung inaktivierter Sera ergab bessere Übereinstimmurfg mit der Wassermann- 
schen Reaktion. z | von Angerer. 


(19) 2903. Sklarek, Bruno und Levinthal, Walter. — „Brucks sero-chemische 
Reaktion bei Syphilis.“ D. med. Ws., Nr. 23, 720 (1917). | 

Verf. fanden bei-425 Fällen nur 63,06 % Übereinstimmung der Bruckschen 
Reaktion mit der W.-R. f Marré, Bonn. 


(19) 2904. Sachs, H. (Inst. exp. Therapie Frankfurt a. M.). — „Über den Einfluß 
der Cholesterinierung auf die Empfindlichkeit der Organextrakte bei der Wasser- 
mannschen Reaktion.‘ Zs. Immun., 26, Nr. 5 (Sept. 1917). 

Zusatz von Cholesterin zu alkoholischen Organextrakten verstärkt im 
allgemeinen die Empfindlichkeit der Extrakte für die W.-R. Das äußert sich 
darin, daß die Extrakte in geringeren Dosen positive Reaktionen geben, wie auch 
darin, daß sie mit geringeren Serummengen positiv reagieren als uncholesterinierte 
. Extrakte. Die erforderliche Dosis des Cholesterinzusatzes (0,2—2,0°/,,) ist keino 
konstante Größe, sondern muß in jedem Fall erst ausprobiert werden. 

Seligmann. 

(19) 2905. Sachs, H. und Altmann, K. (Inst. exp. Therapie Frankfurt a. M.). — 
„Über den Einfluß von Temperatur und Reaktion des Mediums auf die Sero- 
diagnostik der Syphilis. (Zugleich ein Beitrag zum Wesen der Wassermannschen 
'Reaktion.)‘‘ Zs. Immun., 26, Nr. 5 (Sept. 1917). 

Positive Wassermannsche Reaktion kann sowohl durch alkalische wie _ 
durch saure Reaktion des Mediums aufgehoben werden. In der Kälte wirkt 
Säure in diesem Sinne leichter als in der Wärme. Die Säure wirkt günstig auf 
den „positiven Zustand‘‘ des Serums, ebenso die Kälte. Ein Serum, das ursprüng- 
lich nur in der Kälte positiv reagiert, kann durch Säurezusatz 80 beeinflußt werden, 
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daß es nur noch in der Wärme positiv ausschlägt. Die Summierung von Säure- 
und Kältewirkung hat dann zu einer Überschreitung des Optimums im Serum- 

zustande geführt. Die Beeinflussung des Serums durch Alkali ist nicht so ein- 
deutig, immerhin ist die Alkaliwirkung dem positiven Serumzustand im all- 
gemeinen entgegengesetzt. Durch dies Verhalten zu Reaktion und Temperatur 
weist die Wassermannsche Reaktion Analogien auf zur Inaktivierung des Kom- 
plements im salzarmen Medium. Auch für das Zustandekommen der Wasser- 
mannschen Reaktion dürfte daher ein bestimmter Grad der Globulinveränderung 
maßgebend sein. Seligmann. 


(19) 2906. Ritz, H. und Sachs, H. (Inst. exp. Therapie Frankfurt a. M.). — 
„Über Komplementinaktivierung durch Bakterien. (Ein Beitrag zur biologischen 
Bedeutung physikalischer Serumveränderungen, mit Bemerkungen zur Frage 
der Entstehung des Anaphylatoxins.)‘‘ Zs. Immun., 26, Nr. 5 (Sept. 1917). 

Aufschwemmungen von Prodigiosusbazillen wirken in der Wärme anti- 
komplementär, in der Kälte nicht oder nur sehr schwach. Die Wirkung ist wn 
so stärker, je mehr Meerschweinchenserum vorhanden ist. Durch Alkali und 

Säure kann diese Wirkung beseitigt werden. Die Analogien, die in diesem Ver- 

halten zur Komplementinaktivierung im salzarmen Medium und durch Cobragift 

liegen, weisen darauf hin, daß auch hier der maßgebende Vorgang der Inaktivierung 
eine Globulinveränderung des Serums ist; parallel damit geht ein Verlust der so- 
genannten ‚3. Komponente‘‘ des Serumkomplements. Weitere Analogien er- 
geben sich zur physikalischen Genese des Anaphylatoxins nach der Theorie von 
Ritz und Sachs». Seligmann. 


(19) 2907. Reichenstein, J. — ‚Über Komplementbindeng bei Fleckfieber mit 
X 19.“ D. med. Ws., Nr. 18, 554 (1917). 

Verf. fand in 7 von 18 Fällen von Fleckfieber die Komplementbindung 
mit X 19 positiv. Das Untersuchungsergebnis ähnelt also dem von Kolle und 
Schloßberger. Die W. -R. war bei allen positiven RANER negativ. 

Marré, Bonn. 


(19) 2908. Mautner, H. (Pharm. Inst. Wien). — „Über die Bedeutung der Milz 
für das Zustandekommen des anaphylaktischen Shocks beim Hund.“ Arch. für 
exp. Path., 82, H. 1/2, 116—121 (Okt. 1917). 

Die Milzexstirpation vor oder im Beginn der Sensibiieisfung verhindert 
beim Hund die Auslösung des anaphylaktischen Shocks. Der Peptonshock er- 
wies sich als völlig unabhängig von der Milzfunktion. Wird die Milz eines bereits 
sensibilisierten Hundes entfernt, so bleibt der anaphylaktische Shock völlig 
unbeeinflußt. Hirsch, Jena. 


(19) 2909. Danysz, J. — „Les causes de l'anaphylaxie; nature et format on des 
anticorps.‘ C. R., 163, 985. 

i Antigene sind Substanzen, die nicht direkt assimilierbar sind, die Anti- 
körper verwandeln die Antigene in assimilierbare Substanzen; s'e werden vom 
Organismus für jedes Antigen gebildet und sind spezifisch. Der Vorgang kann 
mit einer intravascoulären Verdauung verglichen werden unter Bildung 
eines Niederschlages, der unter dem Einfluß des Antikörpers gelöst wird. Die 
intravasculäre Verdauung kann zur Bildung giftiger Produkte führen; der ana- 
phylaktische Shock wurde bedingt durch die Niederschlagsbildung. 

Löffler. 
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(19) 2910. Leyton, A. S., Leyton, H. G. and Sowton, S. C. M. (Dep. of Path. 
Leeds). — ‚On anaphylactic effects as shown in perfusion experiments on the 
excised heart.“ Jl. of Phys., 50, H. 5, 265—284 (Juli 1916). 

Anaphylaktisches Kaninchenserum hat auf das künstlich durchblutete 
normale und auf das sensibilisierte Kaninchenherz keine merkliche depressive oder 
toxische Wirkung. 

Anaphylaktisches Kaninchenserum in Verbindung mit normalem Pferde- 
serum hat auf das normale rowie auf das sensibilisierte Kaninchenherz eine deut- 
liche depressive Wirkung, die häufig zu einer völligen Desorganisation der Herz- 
bewegung führt, die durch nachfolgende Durchspülung mit Ringer-Locke-Lösung 
nieht beseitigt werden kann. g L. St. 


Immunität. 


(19) 2911. Fermi, Claudio (Ist. Antirabbico annesso all’ Ist. d’ Igiene Sassari). 
.— „Durata del virus rabbico nella cavita orale di animali idrofobi, in vita e 
dopo morte. Dose minima mortale della saliva di animali idrofobi intra vitam e 
post mortem. Potere lissicida della saliva, della mucosa e della flora orale.‘ 
Arch. di Farm., 21, H. 9, 310—331 (Mai 1916). . L. St. 


(19) 2912. Fermi, Claudio (Ist. Antirabbico Sassari). — „L'influenza della 
quantita inteitata, della diluizione e della filtrazione sul potere antirabbico della 
sostanza nervosa rabbica (vaccino Fermi) e normale e del siero e del siero-vaccino 
antirabbici.‘‘ Arch. di Farm., 22, H. 4, 131—160 (Aug. 1916). 

Das feste Gift in einer Emulsion von 3—5 % wird durch Filtrieren durch 
Chamberlands Kerzenfilter nicht vollständig inaktiviert in bezug auf das immuni- 
sierende Vermögen. Die normale Nervensubstanz verliert hingegen durch Filtrieren 
fhre immunisierende Wirkung vollständig. L. St. ° 


(19) 2913. Busquet, H. -- „Immunisation rapide par de petites doses de nucléinate 
de soude ou d’huile de chaulmoogra contre l'action hypotensive des doses fortes 
de ces substances. C. R., 162, 654. 

Beim Hund bewirkt eine erste intravenöse Injektion von Natrium- 
nukleinat oder Chaulmoograöl eine rasche Immunisierung gegen die blutdruck- 
senkende Wirkung dieser Substanzen in größeren Dosen. Natriumnukleinat 
und die Glycerinester des Chaulmoograöls sind die einfachsten bekannten 
Substanzen, die Tachyphylaxie erzeugen. Löffler. 


Pharmakologie und Toxikologie. 


(19) 2914. Berczeller, L. und Seiner, M. (Phys. Inst. Budapest). — „Über die 
Oberflächenspannung von Alkaloidläsungen.‘‘ Biochem. Zs., 84, H. 1/2, 80— 105 
(Dez. 1917). 


Die Versuche von Traube und Onodera, daß unter ähnlich wirkenden 
Alkaloiden diejenigen die wirksameren sind, welche die Oberflächenspannung 
am stärksten erniedrigen konnten, werden weitgehend bestätigt. Weitere Unter- 
suchungen betrafen den Einfluß von Alkali auf Alkaloidsalzlösungen «hinsichtlich 
Konzentration und Zeitdauer auf die Oberflächenspannung. Hierbei lassen sich 
bestimmte charakteristische Eigenschaften der Alkaliveränderung aller Alkaloid- 
basen und bestimmte charakteristische Merkmale einzelner Gruppen erkennen. 

| Brahm. 
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` {19) 2915. Boruttau, H. — „Neueres über die Wertbestimmung von Herzmitteln.“ 
Ber. Pharmac. Ges., 27, 482 (Dez. 1917). 
Bei der Prüfung eines neuen Herzmittels ist neben der ae 
Wirkung besonders die Wirksamkeit vom Magendarmkanal aus zu berücksichtigen. 
Ä Einbeck. 
(19) 2916. Abelous, J. E. und Soula, L. C., Toulouse. — „Modifications du 
chimisme cérébral à la suite des intoxications. Loi de lébranlement toxique pro- 
longé.“ Jl. de Phys. Path., XVII, Nr. 2, 157—170 (Sept. 1917). 

Ausgangspunkt der vorliegenden Studie war die Frage, ob die Wirkung 
von echten Giften nicht in Wahrheit identisch ist mit der antigenen Natur der 
Toxine. Es ist doch z. B. sicher, daß eine Injektion von Strychnin oder Cocain 
im Gehirn ähnliche Veränderungen hervorruft wie wirkliche Antigene. Diese 
chemische Veränderungen, die lange Zeit nach Injektion und nach Ausscheidung 
des Giftes bestehen kann, bezeichnen Verff. als Erschütterung des Gehirns 
(Ebranlement toxique prolong6) oder als Chroniotoxie. Nach Injektion einer 
fremdartigen Substanz treten im cerebralen Chemismus Veränderungen auf, 
die erst nach längerer Zeit ihr Maximum erreichen, und Verff. neigen dazu, hier 
eine Analogie zur anaphylaktischen Sensibilisierung zu ziehen. Im Verfolg dieser 
Studie gelangten Verff. auch zu der Anschauung, daß der Mechanismus der 
Anaphylaxie im wesentlichen ein Nervenphänomen ist. 

Es fand sich, daß diejenigen Gifte, welche die Erregbarkeit der nervösen 
Zentren steigern, auch den Proteinzerfall des Gehirns erhöhen. Die Narkotika 
haben nicht diese Wirkung. Das auffallende Ergebnis dieser Untersuchungen 
war, daß 20 Tage nach Ausscheidung des Giftes aus dem Körper die Proteolyse 
und Aminogenese im Gehirn nachgewiesen war. Diese protrahierte toxische 
Desintegration war nun auch nach Injektion von. N-Kolloiden, Ovalbumin, 
Serumalbumin und besonders nach Injektion von Urohypotensin zu konstatieren. 
Selbst 35 Tage nach Injektion von Urohypotensin war der Chemismus des Gehirns 
erheblich gestört, obgleich das Gift längst ausgeschieden war und das Tier keine 
krankhaften Erscheinungen: zeigte. 

Die Gehirnsubstanz der mit Urohypotensin sensibilisierten Tiere zeigte 
nur eine unbedeutende Steigerung des Koeffizienten der Aminogenese und der 
Proteolyse sowie der Saponifikation. Anreicherung des Gehirns der Tiere mit 
Calcium durch Injektion von Ca macht die Tiere resistent gegen die wiederholte 


Injektion von Urohypotensin und auch von Strychnin. Lewin. 
(19) 2918. Lucherini, Tommaso. — „A proposito dei gas asfissianti.‘‘ Arch. di 
Farm., 22, H. 12, 429—441 (Dez. 1916). L. St. 
(19) 2919. Bilancioni, Gugl. (Clinica Oto-rino-laring. Roma). — „Alterazioni 
anatomiche delle vie aeree e delle prime vie digerenti da ‚‚gas asfissianti.‘‘ Arch. 
di Farm., 23, H. 1, 3—32 (Jan. 1917). L. St. 
(19) 2920. Buchholtz, J. (Pharm. Inst. Kopenhagen). — ‚Über die Wirkung der 


Jodide auf die Zirkulation.‘‘ Arch. für exp. Path., 82, H. 1/2, 30—43 (Okt. 1917). 
An Versuchstieren, denen große Mengen von NaJ-Lösungen kontinuierlich 
intravenös infundiert worden waren, wurden keine ausgesprochenen Veränderungen 
des Blutdmickes und der Pulsfrequenz beobachtet, selbst dann auch nicht, wenn 
die J-Konzentration des Blutes 0,7 % betrug. 
Nimmt die J-Konzentration des Blutes bis auf etwa 1 % zu, so werden 
Herzarbeit und Blutdruck herabgesetzt. Bei einer Konzentration ven etwa 
1,67 % hört das Herz auf zu arbeiten. į Hirsch, Jena. 
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(19) 2920. Chistoni, A. — ‚„Modificazioni dell eliminazione dell allantoina ir 
seguito a somministrazione di jodo.“ Arch. di Fis., XIV, H. 3 (März 1916). . 

In früheren Arbeiten hatte Verf. nachgewiesen, daß mit kontinuierlicher 
Darreichung kleinerer Jodgaben eine stets zunehmende Ausscheidung von Purin- 
basen mit dem Urin erfolgt. Die Harnsäure dagegen steigt für eine kurze Zeit, 
erreicht dann Werte, welche gleich oder niedriger sind als die gewöhnlichen. 
Ähnliche Verhältnisse wie für die Harnmsäure fand Verf. für das Allantoin. Er 
erklärt sich diese Tatsache mit der Annahme, daß du:ch die Jodwirkung der 
Nukleinstoffwechsel gefördert und beschleunigt wird und: die in vergrößertem 
Quantum gebildeten Purinbasen so rasch. ausgeschieden werden, daß sie nicht - 
zu Harnsäure und Allantoin oxydiert werden können. Rodella. 


(19) 2921. Macciotta, Carmela (Ist. Farm. Sassari). — „Ricerche intorno al com- 
portamento nell’ organismo animale degli iodati alcalini ed alle loro azioni 
tossiche. 1. u. 11.“ Arch. di Farm., 22, H. 1, 3-38; H. 5, 161-183 (1916). 

Aus den Untersuchungen am Hunde, Kaninchen und Meerschweinchen 
schließt Verf., daß die toxischen Wirkungen der Jodate auf dieselben als solche 
zurückzuführen sind und nicht ausschließlich auf das in Freiheit gesetzte Jod. 

Die Reduktion der Jodate durch die Tiergewebe wird durch in vitro-Ver- 
suche bewiesen. 

Jodate und Hyposulfite wirken streng antagonistisch. L. St. 


(19) 2922. Fedeli, Aless. (Ist. Farm. Genova). — „Sull’ emolisi da polveri metalliche 
I. u. II.“ Arch. di Farm., 22, H. 5, 184—198, 199—204 (Sept. 1916). 

Die Hämolyse durch kolloidale Metalle sowie durch Metallpulver ist von 
der chemischen Natur der Verbindung zwischen dem kolloidalen Metall und der 
Lösung abhängig. 

So wirkt z. B. das kolloidale Silber stärker hämolysierend in einer Natrium- 
chloridlösung als in Glukose. In Glykokoll wirkt dieses Metall überhaupt nicht. 
Diese Verbindung ist dialysierbar. 

Zusatz von Eiereiweiß zu einer hämolytischen Silberlösung bewirkt völlige 
Inaktivierung dieser Lösung. Aber nicht alle Eiweißkörper wirken in der gleichen 
Weise. 

Längeres und energisches Schütteln mit Metallpulvern verleiht dem 
Serum hämolytische Eigenschaften, während bloßer ‚Kontakt oder mäßiges 
Schütteln ohne Wirkung bleiben. L. St. 


(19) 2928. Fühner, H. (Pharm. Inst. Königsberg i. Pr.) — , Beiträge zur Toxi- 
kologie des Arsenwasserstoffes. r. Die Wirkung auf Protozoen.‘‘ Arch. für exp. 
` Path., 82, H. 1/2, 44-50 (Okt. 1917). 

An Süßwasserinfusorien erweist sich eine wässerige Lösung des Arsen- 
wasserstoffs (1,5 mg in 10 cm? bei 17° C) als viel weniger giftig als eine Lösung 
der arsenigen Säure des gleichen As-Gehaltes. 10 Minuten langes Durchleiten 
von Arsenwasserstoff durch eine Kultur von Süßwasserinfusorien tötet diese 
im Verlauf einer Stunde. Hirsch, Jena. 


(19) 2024. Fühner, H. (Pharm. Inst. Königsberg i. P.). — „Untersuchungen über 
den Synergismus von Giften. IV. Die chemische Erregbarkeitssteigerung glatter 
Muskulatur.‘ Arch. für exp. Path., 82, `H. 1/2, 51—79 (Okt. 1917). 

Die Untersuchungen am Blutegelpräparat ergaben die vollkommen feßlende 

Wirkungsverstärkung des Pilokarpins durch Physostigmin, die geringe Ver- 
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stärkung des Cholinmuskarins durch dasselbe neben der weitergehenden Poten- 
zierung der Wirkungen von Acetylcholin und Baryt. 

Am Froschmagenpräparat zeigte sich dagegen durch Physostigmin eine 
Wirkungspotenzierung nur gegenüber dem Acetylcholin, und auch diese nicht 
regelmäßig, während die anderen Substanzen, wie Baryt, nicht quantitativ beein- 
flußt wurden, oder sogar regelmäßig in antagonistischer Richtung wie das Cholin- 


muskarin. Hirsch, Jena. 

{19) 2925. Fühner, H. (Pharm. Inst. Königsberg i. Pr.) — ‚Ein Vorlesungsver- 
such zur Demonstration der erregbarkeitssteigernden Wirkung des Physostigmins.‘‘ 
Arch. für exp. Path., 82, H. 1/2, 80-85 (Okt. 1917). Hirsch, Jena. 


{19) 2926. Kobert, Rud. (Inst. Pharm. und phys. Chemie Rostock). — „Über 
kieselsäurehaltige Heilmittel, insonderheit bei Tuberkulose.‘ ‚‚Tuberkulosis‘‘, 
Nr. 11, 12 (1917). 

Bei der Tuberkulose ist die Fähigkeit, Kieselsäure in der Lunge auf- 
zuspeichern, vermindert, und dadurch verliert das Lungengewebe seine Wider- 
standsfähigkeit gegenüber den einschmelzenden Prozessen, die der Kavernen- 
bildung zugrunde liegen. Gibt man solchen Patienten täglich mehrmals Kiesel- 
säure in wasserlöslicher Form z. B. als Kieselwasser oder kieselsäurehaltigen 
Teeaufguß ein, so wird die Widerstandsfähigkeit des Lungengewebes gegenüber 
den einschmelzenden Prozessen gesteigert und fibröse Schwielenbildung ermöglicht. 
Gleichzeitig wird durch die zugeführte Kieselsäure eine „heilsame Leukocytose‘' 
angeregt. Tierversuche beweisen die Richtigkeit obiger Anschauungen. Die in 
älteren Werken sich findenden Angaben über die Giftigkeit der Kieselsäure sind 
unrichtig. 

Die Kieselsäure wird beim Menschen durch den Dickdarm ausgeschieden. 

Wegen der Verwendung von Kieselsäurepräparaten in der Praxis erwähnt 
Verf. einige kieselsäurehaltige Quellen, vor allen Dingen das Glashäger Wasser, 
das 42,7 mg Kieselsäure iin Liter enthält. 

Endlich zählt Verf. einige, Pflanzen auf, die zum Teil schon seit altersher 
in Tees und dergleichen gegen Schwindsucht verwendet werden und reich an 
Kieselsäure sind, so der Feldschachtelhalm oder Zinnkraut, Equisetum arvense, 
ferner die verschiedenen Galeopsis und Knöterich sowie endlich die Hirse. 

Oppenheimer. 


(19) 2927. Rönon, L. und Migot. — ‚„Toxicite experimentelle du Cyanure de cuivre 
et de potassium.“ Soc. Biol., 79. 


Die toxische Dose von Kalium- und von Kupfereyanid beträgt 2,22 mg, 
die letale Dosis 6,33 mg auf ein kg Kaninchen, 10 bzw. 15 mg für ein gesundes 
Meerschweinchen. Löffler. 


(19) 2928. Aloy, I. und Cournet, A. — „Recherches toxicologiques sur le chlorure 
de baryum.“ Jl. de Pharmac. Chm. [7], XVII, 76—79. 

Bariumehlorid wirkt unter Auftreten von Diarrhöe, Erbrechen, Muskel- 
erschlaffung und zuweilen Paraiyse als Vergiftungssymptomen erst tödlich bei 
einer Menge von 0,09 g per os und 0,01—0,015 g subkutan auf ‘1 kg Körper- 
gewicht. Im Verdauungstrakt konnte das Gift nur in minimaler Menge gefunden 
werden, während bei der Sektion charakteristische Verletzungen nicht fest- 
gestellt werden konnten. Soenderop. 
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(19) 2929. Salant, William und Mitchell, C. W. (Pharm. Lab. Bureau of Chemistry 
Washington). — „The influence of heavy metals on the isolated intestine.“ Amer. 
Jl. Phys., 39, 355—374 (Febr. 1916). 

Versuche über den Einfluß von Zink und Nickelacetat auf den isolierten 

Darm von Katzen und Kaninchen. Verdünnte Lösungen von Nickelacetat ver- 

ursachen nach anfånglicher Lähmung Darmkontraktionen. Weitere Unter- 

suchungen mit Bariumchlorid und Pilocarpin. W. Schweisheimer. 


(19) 2830. Schulz, Hugo (Pharm. Inst. Greifswald). — ,„Vermag ein geringes 
Quantum Alkohol, in Gestalt von Bier aufgenommen, die Wahrnehmung eines 
kurzfristigen Signals zu beeinflussen?" Arch. ges. Phys. (Pflüger), 168, H. 9/12, 
681 —598 (28. Aug. 1917). 

Die Frage, ob eine geringe Alkoholmenge, in Gestalt von !/, Liter Bier 
aufgenommen, eine nachweisbare Verschlechterung des Erkennungsvermögens 
für ein kurzfristiges, rotes Signal herbeiführen kann, fand in 13 % der beob- 
achteten Fälle eine bejahende Antwort. W. Schweisheimer. 


(19) 2931. Widmark, E. M. P. (Krkhs. Maria Stockholm). — „Einige Messungen 
des Alkoholgehaltes im Urin berauschter Personen.“ Hygiea, 79, H. 4, 158 — 168 
(1917). 

Verf. findet bedeutend höhere Werte als die früher beobachteten. Das 
Verhältnis zwischen der Konzentration im Urin und dem Berauschungsgrad 
stimmt recht gut mit dem überein, das von Nicloux bei Versuchen an Tieren 
gefunden wurde. Die maximale Konzentration im Harn berauschter Personen 
war 0,57 % Alkohol. E. Louis Backman. 


(19) 2932. Ducceschi, V. e Barilari, V. (Lab. Fis. Cordoba). — ,Sopra la genesi 
della intossicazione alcoolica. Ricerche sull’uomo.“ Arch. di Fis., XIV, H. I, 
21—27 (Nov. 1915). 

Als Folge von übermäßigen Alkoholgenusse stellten Verff. das Auftreten 
einer Hypercholesterinämie bei ca. 66 Individuen fest. Die einschläfernde Wirkung 
des Alkohols wollen Verff. mit dieser Erscheinung in Zusammenhang bringen.“ 

Ebenfalls möchten Verff. die Arteriosklerose, welche den chronischen 
Alkoholismus begleiten soll, mit der Hypercholesterinämie zu erklären versuchen 
(was aber für so wenig bewiesen gelten dürfte, wie die vielerorts vermutete ätio- 
logische Beziehung zwischen Alkoholgenuß und Arteriosklerose. Ref.). 

A. Rodella. 

(19) 29833. Linossier. — ‚„Influerce de la temperature sur la toxicit& de l’alcool.‘ 
Soc. Biol., 79, 584. 

Bei höherer Temperatur wirkt Äthylalkohol auf Fische in gleicher Weise 
wie Alkohol von stärkerer Konzentration bei niedrigerer Temperatur (Beob- 
achtung bei mittleren Temperaturen z. B. 3prozentiger Alkohol bei 8° und 
bei 17°). Löffler. 


(19) 2934. Rose, Carl Wienand (Festungslazarett XVIII. Straßburg i. E.) — 
„Intravenöse Injektion von Calciumchlorid-Harnstoff.‘‘ Berl. klin. Ws., 54, 
H. 43, 1030—1032 (22. Okt. 1917). 

Verf. stellte aus CaCl, kristallisat. mit Harnstoff eine nicht hygro- 
skopische Verbindung dar (unter dem Namen ‚‚Afenil‘ im Handel). Intravenöse 
Injektionen dieses Stoffes in 5—10Oprozentiger Lösung brachten wesentliche 
Besserung beim akuten Anfall von Asthma bronchiale, beim Heufieber sowohl 
im Anfall wie zur Vorbeugung eines solchen, bei Leuten mit übersensibler Schleim- 
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haut der Nase, bei Jodschnupfen und Jodbronchitis, bei Urticaria und bei Serum- 
reinjektionen zur Verhütung des Eintritts von anaphylaktischen Erscheinungen. 
W. Schweisheimer. 

(19) 2985. Mei-Gentilucci, G. e Bertoni, C. (Ist. Farm. Parma). — „Effetti 
dell’ eterificazione sulľ azione fisiologica di alcooli isomeri.“ Arch. diFis., XIII, 
H. 4, 315—333 (Mai 1915). 

Isobornylisovalerianat bewirkt bei den Kaltblütern sehr heftige tonische 
und klonische Krāmpfe im Gegensatz zu den anderen daraufhin untersuchtea 

Estern. L. St. 


(19) 2986. Jappelli, Antonio (Ist. di Farm. e Terap. Napoli), — „Influenza 
dei preparati di valeriana sull’ apparato cardio-vascolare.‘‘ Arch. di Fis., XIII, 
H. 5, 391—415 (Juli 1915). 

Die gewöhnlichen Baldrianpräparate steigern den kardisinhibitorachen 
Tonus, hauptsächlich durch zentrale Wirkung, aber auch durch periphere Beein- 
flussung. Der arterielle Blutdruck ist erhöht. Nur massive Dosen, wie sie nie 
in der Praxis zur Verwendung kommen, bewirken eine Blutdrucksenkung infolge 
der lähmenden Wirkung auf das Herz und der progressiven Erregbarkeits- 

verminderung der Vasomotorenzentren. L. St. 


(19) 2987. Garino, Mario (Lab. Farm. Genova). — ‚Sulla tossicitd comparativa della 

guanidina e suoi derivati amidati.‘“ Arch. di Farm., 22, H. 6, 229 — 244 (Sept. 1916). 

Bei den Infusorien und kleinen Crustaceen sowie Mäusen nimmt die Giftig- 

keit des Guanidins mit der Einführung mehrerer Aminogruppen immer mehr 

ab, ebenso wirkt es auf.die Entwicklung der Eier von Strongylocentrotus und 
auf die Entwicklungshemmung der Linsensamen. 

Die charakteristische Wirkung des Guanidins auf die metörischen Nerven- 
endapparate erhält man auch mit den Aminoderivaten derselben. Auch hier 
nimmt die Wirkung mit steigender Zahl der Aminogruppen ab. Die erregende 
Wirkung des Guanidins auf die intrakardialen motorischen Zentren beobachtet 
man auch mit Aminoguanidin. Das Diamin- und Trisaminoguanidin hingegen 
bewirken eine Lähmung ohne vorhergehende Erregung. In keinem Falle wird 
die Kontraktilität des Herzmuskels durch diese Gifte verändert. L. St. 


(19) 2938. Howat, Irene, M. A. (Phys. Lab. Kansas). — „The effect of nicotine 
upon the reflex action of some cutaneous sense organs in the frog.“ Amer. Jl. 
Phys., 39, 447—454 (Febr. 1916). 

. Die Hautreflexe beim Frosch werden durch viel kleinere Nikotinmengen aus- 

‚gelöst als die höheren Reflexe. Fortgesetzte Anwendung von Nikotin ruft erhöhte 

Irritabilität der Hautreflexe hervor. Die Wirkung von Nikotin auf Haut- und 

andere Reflexe ist beträchtlich stärker als die von Alkohol. W. Schweisheimer. 


(19) 2939. Salant, William und Mitchell, C. W. (Pharm. Lab., Bureau of Chemistry, 
U. S. Dep. of Agric.). — „The influence of oil of chenopodium on intestinal con- 
tractility.‘“ Amer. Jl. Phys., 39, 37—53 (Nov. 1915). 

Untersuchungen über den Einfluß von Oleum Chenopodii auf die Darm- 
bewegungen und Kontraktionen bei Kaninchen, Katzen und. Hunden. Die Wirkung 
war: im Ileum größer als im Duodenum oder Jejunum, am größten im Colon. 

Coffein, Bariumchlorid und Pilocarpin haben keine Gegenwirkung geger 
Chenopodiumöl. 

Zur intravenösen Injektion sind bei gesunden Kaninchen verhältnismäßig 
große Dosen Chenopodiumöl nötig, bis ein Stillstand der Darmperistaltik erzielt 
werden kann. W. Schweisheimer. 


Zentralblatt 


Biochemie und Biophysik 





m EI nn U aa, ONS 


“Bd. XIX. XIX. _ Dezember-Heft 1918. Nr. 23. 


———— on an a 














en en - Saas -ee e eee iuel ne Emm nn nn ne nu — -_ - = nn mn nn a nițO — u 





Physik und physikalische Chemie. 


K (19) 2940. Graetz, L. — ‚Die Physik. Bd. “I des Sammelwerkes ‚Die Natur- 
wissenschaften und ihre Anwendung’. Herausgegeben von Curt Thesing, 
Leipzig. Verlag ‚„Naturwissenschaften‘‘, 1917, 569 S. 

Der Herausgeber hat sich das hohe Ziel gesteckt, in sieben starken Bänden 
eine elementare Darstellung der Naturwissenschaften für einen größeren Kreis 
von Gebildeten zu geben. Zu dem Gesamtplan sei bemerkt, daß — man möchte 
beinahe sagen, natürlich — die Physiologie wieder fehlt. Und dabei wäre eine 
gute Darstellung dieses Zweiges der Biologie für weite Kreise besonders interessant 
und bei dem absoluten Fehlen eines ernst zu nehmenden Werkes ein Bedürfnis. 

Der vorliegende erste Band ist vom Verf. mit großem Geschick und großer 
Sorgfalt bearbeitet. Er hat sich wirklich sachlich und stilistisch ehrliche Mühe 
gegeben, die schwierige Materie verständlich zu machen. Er hat sich, was sehr 
dankenswert, auch nicht vor dem Versuche gescheut, die theoretische Physik 
der neuesten Zeit zu behandeln, und manches ist ihm überraschend gut gelungen, 
so z. B. die elementare Deutung des Entropiebegriffes.. Anderes stellt imn:er 
noch zu hohe Anforderungen an den Leser, wie dies bei jeder populären Dar- 
stellung sich immer wieder erweist. Der Hauptfehler ist immer in solchen Fällen 
der Versuch, zu viele Tatsachen und Gedanken kurz abzuhandeln, anstatt auf 
relativ Nebensächliches ganz zu verzichten und dafür das Gesagte so breit und 
eindringlich darzustellen, wie es nötig ist. So erweist sich auch in diesem guten 
Buch die ungeheure Schwierigkeit der ‚populären‘ systematischen Behandlung. 
Im allgemeinen aber kann man dem Verf. leicht folgen, seine Darstellung ist klar 
und flüssig. Zweifellos wird sich das. Buch mit Recht sehr viele Freunde erwerben. 

Oppenheimer. 

(19) 2941. Fano, G. — ‚Di un apparecchio per la dimostrazione didattica di re- 
gistrazioni grafiche. Arch. di Fis., XIV, H. 6 (Sept. 1916). 

Beschreibung eines Projektionsapparates, welcher erlaubt, eine an- 
geschwärzte (Glasscheibe während der Aufnahme einer Kurve zu projizieren. 

Rodella. 

(19) 2942. Williams, H. B. (Dep. Phys. Columbiz Univ. New York). — ‚‚Note 
on protection of string galvanometer circuits against external electrical disturbances. 
Amer. Jl. Phys., 40, H. 2, 230 (April 1916). Arnt Kohlrausch, Berlin. 


(19) 2948. Burge, W. E., Fischer, W. R. und Neill, A. J. (Phys. Lab. Univ. of 
Dlinois). — ,The destruction of Hormones, Proenzymes and Enzymes by ultra- 
violett radiation. Amer. Jl. Phys., 40, H. 3, 426 (Mai 1916). 

Alle genannten Stoffe werden energisch angegriffen, nach Maßgabe der an- 
gewendeten Energie. Die stärkste Wirkung liegt bei Strahlen von 4 = 297 — 302 u w 
Die gallentreibende Wirkung der Galle wird nicht zerstört. 

Oppenheimer. 
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(19) 2944. Newcomer, H. 8. (Henry Phipps Inst. Pennsylvania Univ. Phila- 
delphia). — ‚„Bactericidal Fluorescence excited by X-rays.‘“ Jl. of Exp. Med., 
26, H. 5, 657 (Juni 1917). - 

Durch X-Strahlen erzeugte Fluoreszenz hat starke bakterizide Wirkung 

X-Strahlen allein haben -nur eine schwache bakterizide Wirkung auf in Wasser 

suspendierte Typhusbazillen. v. Gonzenbach, Zürich. 


ı19) 2945. Newcomer, H. S. (Henry Phipps Inst. Pennsylvania Univ. Phila- 
delphis). — „The abiotic action of ultraviolett light.“ Jl. of Exp. Med., 26, H. 6, 
841 (Juli 1917). 

Typhusbazillen sind etwa 200 mal empfindlicher auf ultraviolette Strahlen 
von der Wellenlänge von 2100—2800 Angströmschen Einheiten wie die photo- 
graphische Platte. Die Empfindlichkeit sinkt auf 0 bei etwa 2970, dem Anfang 
des Sonnenspektrums. v. Gonzenbach, Zürich. 


(19) 2946. Berczeller, L. (Phys. Inst. Budapest). — „Über Farbe und Dispersitäts- 
grad.“ Biochem. Zs., 84, H. 3/4, 160— 179 (Dez. 1917). 

Als Beitrag zur Kenntnis der Dispersität und Farbe stellte Verf. nach- 
stehende Beobachtungen zusammen. Das Verhalten des Lanthanhydroxyd gegen 
Jod, die Biuretreaktion, die Gallenfarbstoffreaktionen, das Verhalten von Tyrosin 
gegen Brom, die Farbenänderung von Nachtblau gegenüber Lauge und beim 
Erwärmen. Das Verhalten von Kongorot, Nilblau, Methylgrün, Patentblau, 
alizarinsulfosaurem Natrium, Methylrot gegenüber Säuren, Basen und Salzen. 

Brahm. 
(19) 2947. Berczeller, L. (Phys. Inst. Budapest). — „Über die Ultrafiltration 
übersättigter Lösungen.“ Biochem. Zs., 84, H. 3/4, 156—159 (Dez. 1917). 

An der Oberflächenspannung gemessen zeigten übersättigte Lösungen von 
Menthol, Thymol und a-Naphthol, die geeignete Ultrafilter passiert hatten, die 
Konzentration gesättigter Lösungen. Der Überschuß muß kolloidal gelöst sein, 
da er durch die Uitrafilter zurückgehalten wird. Brahm. 


(19) 2948. Berczeller, L. (Phys. Inst. Budapest). — ‚Zur Reaktionskinetik ‘der 
Bildung und Flockung kolloider Lösungen.‘‘ Biochem. Zs., 84, H. 3/4, 175 — 182 
(Dez. 1917). 

Die Reduktion von Goldchloridlösungen durch schweflige Säure wird 
durch Jodsäure, die stark katalytisch wirkt, erheblich beschleunigt. Hier scheint 
der Fall einer gekoppelten Reaktion vorzuliegen. Auch alle Quecksilbersalze 
wirken beschleunigend. Die Gegenwart von Schutzkolloiden wirkt sehr stark 
hemmend. Bei der Reduktion von Goldchloridlösungen durch Tannin erhält 
man beim Erhitzen verdünnter Lösungen schöne rote, bei Zusatz von Glycerin 
braune Lösungen. Weitere Untersuchungen beschäftigen sich mit der Flookung 
kolloklaler Lösungen. Alkohol und Formaldehyd vergrößern die Teilchen 
kolloidaler Gold- und Silberlösungen. Beide eniedrigen die Oberflächenspannung 
des Wassers. Auch Capron- und Caprinsäure zeigten starke flockende Wirkung 
gegenüber Gold- und Stärkelösungen. Rohrzucker und Carbamid zeigen gegen- 
über Gold-, Eiweiß- und Stärkelösungen keine Flockung. Brahm. 


(19) 2949. Berczeller, L. (Phys. Inst. Budapest). — ‚Kolloidchemisches zur Härte- 
bestimmung des Wassers.“ Biochem. Zs., 84, H. 3/4, 149—155 (Dez. 1917). 

Calcium- und Magnesiumsalze vergrößern die Oberflächenspannung von 

mit Kaliumhydroxyd versetzten Seifenlösungen erheblich, bei Magnesiumsalzen 
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tritt die Wirkung erst allmählich ein, doch addiert sich die u beider Ionen 
völlig. Brahm. 


(19) 2950. Berczeller, L. (Phys. Inst. Budapest). — „Über die Oberflächenspannung 
von Fermentlösungen.‘‘ Biochem. Zs., 84, H. 1/2, 50-58 (Dez. 1917). 
Pepsin, Trypsin, Papayotin und Diastaselösungen erniedrigten die Ober- 
flächenspannung des Wassers in geringem Maße. -Beim Inaktivieren verhielten 
sie sich sehr verschieden. Letztere Veränderung der Oberflächenspannung beruht 
auf Veränderungen, welche die darin vorhandenen Eiweißkörper beim Inaktivieren 
erfahren. Brahm. 


(19) 2951. Berczeller, L. (Phys. Inst. Budapest). - „Zur physikalischen Chemie 
der Zellmembranen.‘‘ Biochem. Zs., 84, H. 1/2, 59—74 (Dez. 1917). 

Zellmembranen sind Trennungsflächen zwischen zwei unvollkommen 
mischbaren Phasen. Hierin müssen nach Gibbs-Thomsen alle jene Substanzen 
konzentriert sein, welche Herabsetzung der Grenzflächenspannung bcwirken. 
In erster Linie würden Lipoide, Pepione, und in geringem Maße auch Eiweiß- 
körper in Betracht kommen. Zum Nachweis solcher Substanzen wurde die Ober- 
tlächenspannung von wässerigen Organextrakten stalagmometrisch bestimmt. 
Von Lipoiden ist Lecithin stark oberflächenaktiv, ebenso Kephalin, Cholesterin 
ist ohne Einfluß. Brahm. 


(19) 2952. Bereczeller, L. (Phys. Inst. Budapest). -- ‚Untersuchungen über Ad- 
sorptionsverbindungen und Adsorption.‘ Biochem. Zs., 84, H. 1/2, 106—117, 
118—136, 137—148 (Dez. 1917). 

I. Mitteilung. - ‚Über Jodstärke.“ 

Jodstärke quillt bei höherer Temperatur als jodfreie Stärke, zeatollene 
oder gelöste Stärke bindet Jod weniger stark als pulverförmige. Bei niederer 
Temperatur wird mehr Jod adsorbiert als bei höherer. Die Jodadsorption ver- 
läuft quantitativ auch bezüglich der Nachadsorption wie diejenige durch Kohle. 

II. Mitteilung. Berczeller, L. und Hetengi, St. — „Über die VAPEN BENE 

aus der Oberfläche.“ 

Die Oberflächenspannung der Alkohole bestimmt nicht allein ihre ver- 
drängende Wirkung, sondern die Veränderung in der Konzentration verschiedener 
Stoffe in der Oberfläche hängt von der Konzentration der Alkohollösungen ab. 
Kolloide werden durch verdünnte Alkohollösungen viel mehr aus der Oberfläche 
verdrängt als Kristalloide.e. Bei verdünnten äquimolekularen Alkohollösungen 
ist die verdrängende Wirkung proportional der Erniedrigung ihrer Oberflächen- 
spannung. | 

III. Mitteilung. — „Über die ee der Adsorption einiger Sub- 

stanzen durch Alkohole.‘ » 

Bei Untersuchungen über den Einfluß von Alkoholen auf die. Adsorption 
von Jod durch Stärke und Kohle, KOH durch Stärke und Kohle, Essigsäure 
and Buttersäure durch Kohle, und Methylenblau durch Stärke ergaben sich da, 
wo durch die Alkohole eine Hemmung der Adsorption stattfindet, dieselben 
Gesetzmäßigkeiten, wie bei der Verdrängung von Stoffen aus der Oberfläche. 
Wird die Adsorption durch den Alkohol gefördert, so en. nicht das gleiche. 

$ Brahm. 
Chemie. 


(19) 2958. Fischer, Emil und Noth, H. (Chem. Inst. Berlin). — Tewi Aty- 
lierung der mehrwertigen Alkohole und Zucker. IV. Derivate der d- Cheo se und 
d-Fructose.‘‘ Ber., 61, H. 2/3, 321 (Febr. 1918). 

57° 
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Vermittels der Acetonverbindungen des Traubenzuckers gelang es den 
Verff. zu den bereits bekannten zwei stereoisomeren Pentabenzoylglucosen und 
: der Tribenzoylglucose das Monobenzoyl-, Dibenzoyl- und Tetrabenzoylderivat 
darzustellen. 

Bei der Bereitung der Dibenzoylglucose war ein Umweg nötig. Die Diaceton- 
glucose wurde zunächst: in das Acetylprodukt verwandelt. Hieraus ließ sich ein 
Acetonrest abspalten. Beim Benzoylieren wurden zwei Benzoylreste aufgenomm« n 
und nunmehr Aceton- und Acetylrest gleichzeitig abgespalten. 

Es ist interessant, daß die synthetische Monobenzoylglukose als ein Be- 
standteil des amorphen Vacciniins aus Preißelbeeren, und Zwar durch Benutzung 
der Acetonverbindungen, identifiziert werden konnte. 

Von ähnlichen Fruktosederivaten konnte bisher nur die Monogalloyl- 
fruktose als schön kristallisiester Stoff erhalten ‘werden. Einbeck. 


(19) 2954. Küster, William (Lab. organ. pharm. Chemie Techn. Hochschule 
Stuttgart). — „Über die Veresterung und die empirische Zusammensetzung der 
Hämine.“ Zs. phys. Chem., 101, H. 1/2, 33—42 (Dez. 1917). 

Elementaranalysen von Hämin, welche für die Formel C„H320,N,FeHlg 
zu hohe Werte geben, erklären sich durch Verunreinigung des benutzten Methyl- 
alkohol durch Äthylalkohol, wodurch eine Beimengung von Monoäthylhämin zu 
dem Methylhämin bedingt wurde. Auch die verschiedene Löslichkeit verschiedener 

Häminpräparate wird dadurch erklärt, wobei primär der Monomethylester des 
 Hämins entsteht, der sich sekundär mit Alkohol zum Äthylester umsetzt. Der 
sekundär aus dem Methylester des Hämins gebildete Monomethylester wäre 
demnach ein Isomeres des durch direkte Einwirkung von Alkohol gewonnenen. 

Eine andere Erklärung für die Isomerie der Monoalkylester des Hämins findet 

Verf. in der Annahme, daß das Hämin bzw. das Hämochromogen im Hämoglobin 

mit einer Carboxylgruppe an das Globin, mit der anderen in wechselndem Maße 

mit Cholesterin verbunden ist. Bei der Unischeidung alkylierter Hämine mit 

Chinin + Chloroform oder Pyridin + Chloroform ergaben sich ferner Anhalıs- 

punkte, daß unter Umständen an eine Verschiebung des Alkylrestes von der 

einen zur anderen Carboxylgruppe gedacht werden kann, was auch für die bei 
den Chlorophyllderivaten beobachtete Umlaktisierung eine Erklärung bietet. 


Brahm. 
(19) 2955. Küster, William (Lab. organ. pharm. Chemie Techn. Hochschule 
Stuttgart). — ‚.Über die Einwirkung von Anilin auf Hämine und die Um- 


scheidung derselben nach der Essigsäuremethode.‘‘ Zs. phys. Chem., 101, H. 1/2, 
43—76 (Dez. 1917). 

Unter Zugrundelegung der Annahme, daß bei der Einwirkung von Anilm 
auf Hämine außer einem Hydroxyhämin genannten Körper zwei Dehydrohalogen- 
hämine entstehen, die nach der Bindungsart des Eisens in ihm als o- und N- 
De(hydrohalogen)hämin unterschieden wurden und der weiteren Annahme, daß 
die Einwirkung von anderen organischen Basen (Pyridin, Chinin), die bei der 
Umscheidung der Hämine benutzt werden, ähnlich verläuft wie die des Anilina 
ergibt sich eine befriedigende Erklärung für mancherlei verwirrend wirkende 
Beobachtungen, die bei der Umscheidungsmethode nach der Essigsäuremethode 
gemacht wurden. Eine weitere Stütze findet die Annahme durch die bei der 
Einwirkung von Diazomethan gemachten Erfahrungen. Das Versagen der Um- 
scheidung bei anderen Häminen wird auf die Bildung eines Pseudohämins zurück - 
geführt. Der Unterschied zwischen a- und 8-Häminen besteht wahrscheinlich 
darin, daß das Gleichgewicht zwischen Carboxyl, basischem Stickstoff und der 
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Halogenferrigruppe sich je nach der Art des Lörungsmittels und der Art des 
Halogens verschiebt. Brahm. 


(19) 2956. Mauthner, F. — ‚Die Synthese des Elemicins und Isoeleminicins.‘' 
Ann. Chem. Pharm. (Liebig) 414, 250 (1918). 
Synthese des Elemicins, eines Bestandteiles des Elemiharzes, 3,4,5-Tri- 
methoxyallylbenzols, ausgehend vom Diinethylpyrogallol. 0. 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 
Allgemeine Biologie. 


(19) 2957. Krauße, Anton. — ‚Diplopoden als Carnivoren.‘‘ Te. Allg. Phys., 
XVII, 9. 
Bei den Diplopoden finden sich die verschiedensten Arten der Ernährung. 
Beschreibung von Versuchen. bei denen eine Julusart sich von Kiefernspannern 
nährt. Arnt Kohlrausch, Berlin. 


(19) 2958. André. Emile, Genève. — „Contribution a l’etude de la faune de la 
suisse.“ Rev. Suisse de Zoologie, 25, H. 10, 169—177 (Nov. 1917). 
Zahlreiche Individuen von Ligula intestinalis L. im Darm der Möve (Rissa 
tridactyla L.) wogen 30 g, während das Gewicht des Wirtstieres nur 300 g betrug. 
` Toedtmann. 


(19) 2959. Wintzell, Johan (Zool. Stat. Kristineberg). — ‚Beiträge zur Biologie 
und Physiologie der skandinavischen Ophiuriden.‘‘ Akad. Abh. Upsala, 150 pp. 
(1918). 

Digestionsfermente wurden im Magen nachgewiesen. Teils ein kräftig 
eiweißspaltendes Ferment, teils Amylase und vielleicht auch Lipase. 
Der Sauerstoffbedarf per mg N und per Tag wurde für die verschiedenen 

Arten etwas wechselnd gefunden — 0,056 bis 0,271 cm? Sauerstoff. 

Ermüdungsphänomene und Übung werden mittelst des sog. Umkehrreflexes 
studiert. | 

Die Fluchtbewegung wird als ein offenbarer Reflex bewiesen, denn wird 
das Tier an Rückenlage gewöhnt und werden 1 oder 2 Punkte gereizt, so bewegt 
sich das Tier gegen die gereizten Punkte — gegen einen eventuellen Angreifer. 

Auch die Bewegungen der Arfıe, wenn den Tieren frische Fleischstücke geboten 

werden, sind Reflexe. Ein .gelöster Arm führt sie aus, und zwei lose Arme, die 

nebeneinander plaziert werden mit einem Fleischstück zwischen sich, rollen sich 
um dieses auf und führen es nach der Stelle, wo der Mund gewesen wäre, wenn 
die Arme auf einer Körperscheibe gesessen hätten. 

Die Untersuchungen führen zu den Rerultat, daß die Tiere nur als Reflex- 
tiere betrachtet werden können. E. Louis Backman. 


(19) 2960. Woker, Gertrud (Inst. phys.-chem. Biol. Bern). — „Zur Physik der 
Zellkernteilung.‘‘ Zs. Allg. Phys., XVIII, 39. 

Ein Versuch, die einzelnen Erscheinungen der Kernteilung auf die Mechanik 
der hydrodynamischen Stromfelder von Bjerknes zurückzuführen, unter der 
Annahme, daß sich die Centrosomen wie zwei entgegengesetzt pulsierende Kugeln 
verhalten. Arnt Kohlrausch, . Berlin. 
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(19) 2961. Spek, J., Heidelberg. — ‚Oberflächenspannungsdifferenzen als eine 
Ursache der Zellteilung.‘ Arch. Entwickl., 44, H. 1, 5—-113 (1918). 

Die Durchschnürung der Zelle kommt zustande durch Erhöhung der 
Oberflächenspannung der Einschnürungszone. Der Vorgang läßt sich an Öl- 
und Quecksilbertropfen nachahmen, wobei ähnliche Strömungen entstehen, 
die an den sich furchenden Eiern nachgewieseu werden konnten. 

J. Dembowski. | 

(19) 2962. Lillie, R. S. (Marine Biol. Lab. Woods Hole and Phys. Lab. Clark 
Univ.). — ‚‚Increase of permeability to water following normal and artificial 
activation in seaurchin eggs.“ Amer. Jl. Phys., 40, H. 2, 249 (April 1916). 

Die Permeabilität der Membran für Wasser (in einer hypotonischen Sre- 
wasserverdünnung von etwa 11 Atmosphären osmotischen Druck) ist bei be- 
fruchteten Seeigeleiern etwa viermal größer als bei unbefruchteten. 

Arnt Kohlrausch, Berlin. 

(19) 2963. Lillie, R. S. (Phys. Lab. Clark Univ.). — „The conditions of physiological 
conduction in irritable tissues III. Electrolytic local action as the basis of pro- 
pagation of the excitation-wave.‘‘ Amer. Jl. Phys., 41, 126. 

Fortsetzung theoretischer Erörterungen, die die Fortpflanzung der Er- 
regungswelle in lebenden Geweben in Parallele stellen zu der elektrolytischen 
Ausbreitung lokaler Aktivität an Metalloberflächen (auf passivem Fisen usw.). 

Die sich ergebende Folgerung, dal direkte Proportionalität zwischen 
der elektrischen Leitfähigkeit des umgebenden Mediums und der Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit der Erregungswelle bestehen müsse, stimmt überein mit Messungen 
am Nervennetz der Cassiopea in verschiedenen Meerwasserverdünnungen. 

Arnt Kohlrausch, Berlin. 


| Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


(19) 2964. Moore, A. R. (Biol. Lab. of Bryn Mawr College, Bryn Mawr Pa.). - 
„Cryoscopic measurement of the osmotic difference between resting and fatigued 
muscle.“ Amor. Jl. Phys., 41, 137. 

Die mittlere Gefrierpunktserniedrigung ausgeruhter isolierter Frosch- 
muskeln beträgt A = 0,42° C, diejenige vollkommen ermüdeter A = 0,57 C. 
Bei Ermüdung der Muskeln im Körper unter Erhaltung der Zirkulation ist die 
Gefrierpunktserniedrigung ermüdeter Muskeln gleich der der ausgeruhten. 

Amt Kohlrausch, Berlin. 

(19) 2965. Schmiedeberg, O. (l,ab. exp. Pharm. Sjraßburg). — „Über elastische 
Verkürzung und aktive Erschlaffung lebender Muskeln.‘‘ Arch. für exp. Path., 
82, H. 3/4, 159-176 (Dez. 1917). Hirsch, Jena. 


(19) 2966. Kahn, R. H. (Phys. Inst. D. Univ. Prag). — ..Über Bau und Be- 
deutung der dehnbaren Bauchmuskelsehnen der Frösche als Geschlechtsmerkmal.'‘ 
Arch. ges. Phys. (Pflüger), 169, H. 10/12, 463—491 (30. Dez. 1917). 

In den Sehnen der schiefen Bauchmuskeln bei Fröschen -(Rana esculenta 
und fusca) finden sich breite milchweiße Streifen zus elastischen Fasern, die 
sich nur an erwachsenen männlichen Fröschen zeigen und daher als männliches 
Geschlechtsimerkmal zu bezeichnen sind. Im Gegensatz zu dehnbarem Gewebe 
anderer Herkunft färben sich diese Sehnenstreifen bei langdauernder Behandlung 
mit Formalin rot. 

Zur Umklammerung des Weibchens haben die Sehnenstreifen keine Be- 
ziehung. dagegen zum Quaken der Frösche. Die Streifen verfallen während des 


— 903 — 


Quakens in ein flimmerndes Zittern. Der Mechanisınus des Oszillierens der Sehnen 
der seitlichen Bauchmuskeln liegt darin, daß dieselben durch die andauernde 
Muskelkontraktion gedehnt und in gedehntem Zustand erhalten werden, daß 
sie aber die Erschütterungen und Stöße durch die Schwankungen des intra- 
abdominalen Druckes gelegentlich der Öffnung und Schließung der Stimmritze 
gleichsam auffangen. Hierbei wirken sic als Puffer und schützen dadurch Lungen 
und Baucheingeweide vor zu unvermittelter Stoßwirkung. 
W. Schweisheimer. 
(19) 2967. Lee, Frederic X., Guenther, A. E. und Meleney, H. E. (Dep. Phys. 
Columbia Univ.). — „Some of the general physiological properties of diaphragın 
muscle as compared with certain other mammalian muscles. Amer. Jl. Phys., 
40, H. 3, 446 (1916). 
Vergleich des Zwerchfell mit Extensor longus digitorum, Sartorius, Soleus 
in Hinblick auf eine Reihe wichtiger Funktionen. In fast allen Fällen zeigt das 


Zwerchfell die maximale Eigenschaft, es ist sozusagen ein „Übermuskel“. Xo 
z. B. Beduktionskraft, Peroxydasegehalt, Überleben der Irritabilität, Arbeits- 


fähigkeit, Widerstand gegen Inanition. Oppenheimer. 


(19) 2968. Lee, Frederic S., Scott, E. L. und Colvin, W. P. — „Some ofthe chemical 
properties of certain mammalian muscles.“ Amer. Jl. Phys., 40, H. 3, 474 (1916). 
Chen:ische Analysen im Anschluß an die vorige Arbeit. Das Zwerchfell 
enthält als sehr aktiver Muskel am wenigsten Nicht-Eiweiß-Schwefel (Lipin- 
schwefel), dagegen am meisten Protein-Schwefel sowie Glykogen, das der Soleus 
am wenigsten enthält. Auch dieser Gehalt ist eine direkte Funktion der physio- 
logischen Aktivität. K und Na stehen in jedem Muskel in einem besonderen 
Verhältnis, 2 Oppenheimer. 


(19) 2969. Lee, Frederic S. und Scott, E. L. — „The action of temperature and 
humidity on the working power of muscles and on the sugar of the blood.“ Amer. 
Jl. Phys., 40, H. 3, 486 (1916). 

Katzen wurden 6 Stunden bei 21° und 52 % Feuchtigkeit, bei 24° únd 

70 %, und 33° und. 90 %, gehalten und ihre Muskeln auf Dauer der Arbeit und 

Gesamtleistung untersucht. In allen Fällen Abnahme bei höherer Temperatur. 

. Nach Enthauptung fließt bei den höher erwärmten Tieren weniger Blut aus, 

ebenso sinkt der Blutzucker bei höherer Temperatur. Oppenheimer. 


(19) 2970. Crider, Joseph O. und Robinson, Walter W. (Phys. Lab. Univ. of 
Mississippi). — „The effect of certain procedures upon tHe course of fatigue in 
' frogs muscle.“ Amer. Jl. Phys., 41, H. 3, 376 (Sept. 1916). 

Experimentelle Kritik mehrerer Arbeiten, in deren die Wirkung von 
Alkohol, Ringerlösung und destilliertem Wasser auf die Muskelermüdung derart 
untersucht wurde, daß die Leistung der‘herausgenoinmenen Gastroknemien des 
einen vorher unterbundenen und des anderen nicht unterbundenen Frosch- 
sohenkels miteinander verglichen wurde. Einige Zeit vor der Untersuchung des 
letzteren wurden dem Frosch die betreffenden Lösungen subkutan injiziert. 

Verff. finden nun, daß allein die Unterbindung des einen Schenkels die - 
Arbeitsleistung der herausgenommenen Muskeln des anderen beträchtlich an- 
steigen läßt und daß im Gegensatz zu dem Ergebnis der Voruntersucher Alkohol 
und Ringerlösung die Arbeitsleistung der Muskeln herabsetszt. 

Die beschriebene Methode ist daher zu derartigen Untersuchungen über 
die Muskelleistung unbrauchbar. Arnt Kohlrausch, Berlin. 
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e 
(19) 2971. Versär, Fritz. — ‚Der Einfluß der Blutversorgung auf den Sauerstojj- 
verbrauch des Muskels.‘‘ Magyar Orvosi Arch., 17 pp. (1917). 

In früheren Versuchen wurde gezeigt, daß der ruhende Muskel sehr emp- 
findlich ist gegenüber Abnahme des Sauerstoffdrucks im Blute. Er verbraucht 
bereits dann weniger Sauerstoff, wenn noch im venösen Blute beträchtliche 
Sauerstoffmengen. vorhanden sind. Eine Abnahme des Sauerstoffdrucks im 
kapillaren Blute muß auch dann zustande kommen, "wenn der Blutstrom lang- 
samer wird oder das Blut verdünnt wird. Die experimentelle Untersuchung 
dieser Frage hat das tatsächlich erwiesen. Damit ist auch der scheinbare Wider- 
spruch behoben, welcher darin bestand, daß bekanntlich die Muskeln besonders 
empfindlich gegen Abnahne der Sauerstoffversorgung sind, während Respirations- 
versuche am ganzen Körper bisher unter solchen Verhältnissen keine Abnahme 
des Sauerstoffverbrauches finden konnten, was sich aus Kompensationsvorgängen 
erklärt. 

Nach einer früher publizierten Methode wurden Blutgaswechselversuche 
am (Gastroenemius von 6 Katzen im lebenden Tier gemacht. Es zeigte_seioh einer- 
seits, daß der Sauerstoffverbrauch des Muskels sinkt, wenn die Strömungs- 
geschwindigkeit des Blutes abnimmt, wenn der Blutdruck sinkt. In dieser Be- 
ziebung können zuch die alten Angaben Ludwigs bestätigt werden. 

Andererseits ergibt sich auch bei gleicher Strömungsgeschwindigkeit eine 
Abnahıne des Sauerstoffverbrauchs bei Verdünnung des Blutes durch Injektion 
von physiologischer Kochsalzlösung. Die Verdünnung wurde durch Messung 
der totalen Sauerstoffkapazität des Blutes mit der Ferrieyankalimethode be- 
stimmt. 
Daß der Sauerstoffverbraueh des Muskels abnimmt, wenn die Strömungs- 
geschwindigkeit des Blutes vermindert wird, zeigte sich auch in einer anderen 

ersuchsreihe, in welcher an den Hinterfüßen von Fröschen, welche mit de- 
fibriniertem und hämolysiertem verdünntem Rinderblut durchströmt wurden, . 
konstatiert. Wurde im diesen Versuchen die Durchströmungsgeschwindigkeit 
durch Verminderung des Druckes vermindert, so wurde weniger Sauerstoff ver- 
braucht. 

Die Blutgasanalysen wurden nach der Methode von Bareroft ausgeführt. 

- Autoreferat. 
(19) 2972. Forschbach, J. und Schäffer, H. (Med. Klin. Breslau). — ,„Unter-. 
suchungen über die Kohlenhydratverwertung des normalen und diabetischen 
Muskels. 1.“ Arch. für exp. Path., 82, H. 5/6, 344—367 (Jan. 1918). 

Die Gesamtkohlenhydratmenge normaler, in der Zirkulation befindlicher 
Hundemuskeln erfähN bei der Arbeit eine beträchtliche Abnahme. An dieser 
sind sämtliche einzelnen Kohlenhydrate beteiligt: das Glykogen, die Zwischen- 
produkte und die Glucose. Die Muskeln pankreasdiabetischer Hunde zeigen 
unter den gleichen Verhältnissen ein deutlich von der Norm abweichendes Ver- 
halten: Bei der Arbeit findet keine Abnahme der Gesamtkohlenhydrate statt. 
Die Menge der Glucose und der Zwischenprodukte bleibt konstant oder nimmt 
in dem Maße zu als das Glykogen abgebaut wird. Der Glykogenabbau zeigt 
keine Abweichung von der Norm. Hirsch, Jena. 


(19) 2978. Meigs. Edward B. und Atwood., W. (G. (Marine Biol. Lab. Woods 
Hole, Mass.). — „The reactions of striated muscle to potassium chloride solutions. 
Amer. Jl. Phys., 40, H. 1, 30 (März 1916). i 

Ein Froschmuskel nimmt in isotonischer KCl-Lösung Warrer auf und 
verliert wie in anderen Kaliumsalzen seine Erregbarkeit. 
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Liegt die Versuchstemperatur über 19° C, so bildet sich dabei reichlich 
Milchsäure und der Muskel wird auch nach Überführung in Ringerlösung nicht 
wieder erregbar. Bei niedrigeren Temperaturen ist die Milchsäurebildung gering 
und der Muskel kann seine Erregbarkeit wiedererlangen auch nach 24stündigen: 
Liegen in KCI-Lösung bei einer Gewichtszunahme von 50— 100 %. 

Arnt Kohlrausch, Berlin. 
(19) 2974. Herlitzka, A. — ,‚Ricerche sulla contrattura e sulla rigiditä muscolare 
determinata dal cloroformio. I. u. Il.‘ Arch. di Fis., XIV, H. 3 u. 5 (1916). 

Die Tatsache, daß Chloroform sowohl auf glatte wie auf gestreifte Muskeln 
appliziert eine Kontraktion bzw. eine Rigidität derselben hervorruft, erklärt 
Verf. dahin, daß die Chloroformwirkung hauptsächlich in einer Auflösung der 
Muskellipoide bestehe. 

Die Milchsäurebildung in den Muskeln würde bei der Kontraktur bzw. 

Rigidität derselben eine sekundäre Rolle spielen. 
Das durch die Chloroformwirkung bedingte Kontraktionsphänomen läßt 
zwei Phasen erkennen: die erste, äußerst kurz, spielt sieh in den neuro-muskulären 
Teilen ab; die zweite in der eigentlichen Muskelsubstanz. 

Während der Chloroformwirkung beobachtet man im Muskel eine deutliche 
Temperaturerhöhung, welche vor der Kontraktion des Muskels zu beginnen 
pflegt und vor der Rückkehr zu der normalen Länge wieder aufhört. 

„4. Le correnti electriche nella rigidità.“ J 

Mitteilungen mit Kurven usw. über die während der durch Chloroform- 
wirkung hervorgerufenen Muskelstarre entstehenden elektrischen Ströme. Die 
Muskeln wurden sowohl in toto ale auch nur teilweise der Chloroform vergiftung 
ausgesetzt. Rodella. 


(19) 2975. Forbes, A., Me Intosh, R. und Sefton, W. (Phys. Lab. Harvard Med. 
School). -— „The effect of ether anaesthesia on the electrical activity of nerve.” 
Amer. Jl. Phys., 40, H. 4, 503 (Juni 1916). l 

Auch wenn bei der Katze die Allgemeinnarkose (Äther) bis zum Atem- 
stillstand und beginnendem Exitus fortgesetzt wird, bleiben die motorischen 

Nerven noch reizbar (direkter Induktionsreiz) und zeigen normalen Aktionsstronmn. 

Am direkt ätherisierten Nerv-Muskelpräparat bleibt der Nerven-Aktionsstrom 

ro lange bestehen wie die Kontraktion des zugehörigen Muskels, zuweilen auch 

länger. Arnt Kohlrausch, Berlin. 


Pflanzenphysiologie. 
(19) 2976. Bokorny, Th. — „Die Erzeugung von Fett in den Pflanzen, Fett in 
der Hefe.“ Beih. Bot. Zbl., 35, 171 (1917). | 
Zusammenstellung verschiedener Daten über Fettgehalt von Pflanzen, 
z2. B. Pilze, Früchte, Holz. Hefe ist für die Fettbildung nicht günstig, wie auch 
Versuche zeigten. Oppenheimer. 


(19) 2977. Harder, Richard (Bot. Inst. Würzburg). — „Über die Beziehung des 
Lichtes zur Keimung von EYERODRYESENSDALEN “ Jahrb. f. wiss. Bot., 58, 237—294 
(1917). 

Die Sporen von Anabaena und Cylindrospermum keimen im Dunkeln 
nicht, die von Nostoc keimten nur zum Teil und langsamer als im Licht. Der 
Eintritt der Keimung hängt ab von dem Produkt aus Lichtintensität und Be- 
liehtungszeit.. Die Wirkung des Lichtes läßt sich durch ernährend wirkende 
organische Verbindungen (Rohrzucker) ersetzen. ` K. Snell. 
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(19) 2978. Heinricher, E. (Bot. Inst. Innsbruck). — „Rückgang der Panaschlerung 
und ihr völliges Erlöschen als Folge verminderten Lichtgenusses;: nach Beob- 

- achtungen und Versuchen mit Tradescantia Fluminensis Vell. var. albo striata.“ 
Flora N. F., IX, 49—54 (1917). 

Bei geminderter Beleuchtung werden die Blätter kleiner, die weißen Streifen 
werden schmaler und verschwinden allmählich ganz. Verf. erklärt diese Reaktion 
daraus, daß die weißen Teile, denen das Vermögen CO, zu assimilieren fehlt, 
von den grünen Teilen nicht mehr ernährt werden können. In gute Licht- und 
Wachstumsverhältnisse gebracht, wird die Blattgröße des Zuwachses wieder 
normal, die Panaschierung kehrt zurück oder bleibt aus. Im letzteren Felle 
waren die chlorophyllfreien Zellen bereits vollständig ausgemerzt. K. Snell. 


Ernährung und Stoffwechsel. 


(19) 2979. Benedict, F. G. (Nutrition Lab. Carnegie Inst. Washington, Boston. 
Mass.). — „A photographic method for measuring the surface area of the human 
body. — The relationsship between body surface and heat production especially 
during prolonged fasting.“ Amer. Jl. Phys., 41, 275. 

Bestimmung der menschlichen Körperoberfläche durch Planimetrieren 
photographischer Aufnahmen von drei verschiedenen Körperstellungen. Die 
Werte bei Seitenansicht mit ausgestrecktem linken Arm stimmen gut mit den 
nach der Du Boisschen Formel berechneten überein. 

Während eines 3ltägigen Hungerversuchs am Menschen waren die Werte 
der 24stündigen Wärmeproduktion pro Quadratmeter Oberfläche nicht konstant, 
sondern zeigten eine fortschreitende Abnahme (bis zu 28 %,). Daraus geht in 
Übereinstimmung mit Rubners Angaben hervor, daß das Oberflächengesetz 
nicht auf Organismen mit sich änderndem Ernährungszustand anwendbar ist, 
und daß an kräftigen und gesunden Individuen gewonnene Normalwerte nicht 
auf abgezehrte pathologische Fälle übertragen werden dürfen. 

Arnt Kohlrausch, Berlin. 


(19) 2980. Osborne, Th. B. und Mendel, L. B. (Lab. Agr. Exp. Stat. and Lab. Phys. 
Chem. Yale Univ. New Haven). — Acceleration of growth after retardation. 
Amer. Jl. Phys., 40, H. 1, 16 (März 1916). | 

Es wird gezeigt, daß nach Perioden unterdrückten Wachstums, auch ohne 

Verlust von Körpergewichi, beschleunigtes Wachstum längere Zeit hindurch 

erfolgt. Arnt Kohlrausch. Berlin. 


(19) 2981. Gripenberg, Rita (Sanatorium Nummela). — ,Ðie Abhängigkeit der 
Gewichtszunahme von den Jahreszeiten.‘ Finska Läkares. Handi., 59, H. 5. 
640—661 (1917). , 

Unter sonst gleichen Verhältnissen schwankt die ınittlere Gewiobts- 
aunahme der Patienten bedeutend im Laufe der Wochen und Monate. Die Wochen 
mit Gewichtszunahme entfallen auf den Sommer und Herbst, die mit Gewichts- 
abnahme auf den Winter und Frühling. Diese Kurve der mittleren Gewichts- 
zunahme zeigt in den hauptsächlichsten Zügen beinahe den gleichen Verlauf 
wie die Kurve der mittleren Temperaturen, aber mit dem Unterschied, daß das 

Maximum der Gewichtskurve zwei Monate später auftritt als das Maximum der 

Temperaturkurve. E. Louis Backman. 
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(19) 2982. Brdlik, J. (Pharm. Inst. d. böhm. Univ. Prag). — „Über die Ein- 

wirkung großer Wassermengen (bei subkutaner Einverleibung) auf die Veränderungen 
des hungernden' Organismus.‘‘ Lékařské Rozhledy, V, 1—24 (1916). 

Als Gesamtergebnis seiner vorwiegend an Ratten ausgeführten Unter- 
suchungen gibt der Autor folgende Sätze an: 1. Wenn man zwei Ratten (desselben 
(sewichtes) hungern läßt, und der einen davon subkutan physiologische Lösung 
«inspritzt, so pflegt in der Regel die andere früher abzusterben und verliert in 
der gleichen Zeit prozentuell mehr an Gewicht 2!s die Ratte, welcher man die 
physiologische Lösung injiziert. 2. Die Ratte, welcher man die physiologische 
Lösung injiziert, verliert in der Zeiteinheit an Gewicht weniger (im ganzen aber 
am Ende mehr). 3. Junge Ratten, mit wenig Fett, sterben rascher und unter 
kleineren prozentuellen Verlusten 2!s schwerere, fettere Tiere — unabhängig 
davon, ob man ihnen die physiologische Lösung einverleibt oder nicht. Alte 
Ratten kann man, wenn sie fett sind, durch diese Injektionen sehr lange am 
Leben erhalten (bis 600 Stunden) und einen Verlust bis über 50 % des Gewichtes 
bei ihnen erzielen. — Es konnten außerdem zwei Typen unter den Tieren fest- 
gestellt werden, was den Verlauf der langsameren Gewichtsverminderung der 
mit Injektionen behandelten Exemplare betrifft: gewisse Tiere wiesen im ganzen 
gleichmäßige Gewichtsverminderung während des ganzen Versuches auf, andere 
besonders in der zweiten Hälfte desselben. -- Der Organismus wird infolge der 
Injektionen wässeriger,.d. h. ein Teil des einverleibten Wassers wird. in ihm arn- 
gehäuft und die Lebensvorgänge verlaufen so, daß das Gewicht während des 
Hungerns lang:amer abnimmt -- im ganzen aber gelangt der Organismrs zur 
zusgiebigeren Ausnutzung seiner energetischen Reserven, da der endliche Ge- 
wichtsverlust prozentuell größer wird. Es müßte weiter nachgeforscht werden. 
um zu entscheiden, ob in dem mit Wasser überschwemmten Organismus das 
Entfernen der reizenden Zerfallsprodukte verbessert wird, oder ob der Stoff- 
zerfall vollständiger und ökonomischer ist, oder ob beide Möglichkeiten zugleich 
bestehen. | E. Babäk. 


(19) 2983. Mc Collum, E. V., Simmonds, N. und Pitz, W. (Lab. of Agr. Chemist. 
of Wisconsin). — „The vegetarian diet in the light of our present knowledge of 
nutrition. The distribution in plants of the fat soluble A, the distary essential 
of butter fat.“ Amer. Jl. Phys., 41, H. 3, 333 (Sept. 1916). 

Fütterungsversuche an Ratten mit verschiedenen Körnermischungen und 
mit verschiedenen Ölsorten; zu kurzem Referat ungeeignet. 
| . Arnt Kohlrausch, Berlin. 

(19) 2984. Clementi, A. — , [l ricambio materiale durante alimentazione orizanica.‘` 
Arch. di Fis., XIV, H. 4 (Mai 1916). 

Stickstoffbilanz bei einer eine Woche lang ausschließlich mit Brot und 

3 Wochen ausschließlich mit kleielosem Reis ernährten Maus. Aus derselben 

ergibt sich eine Verminderung der Stickstoffzufuhr während der ausschließlichen 

Reisernährung, was auch eine Gewichtsabnahme der Maus zur Folge hatte. Verf. 

ist aber geneigt diese Eracheinung als Folge des Appetitmangels wegen der 

einseitigen Ernährung zu betrachten. Rodella. 


(19) 2985. Hindhede, M., Kopenhagen. — ,Ernährungsversuche mit Gersten- 
- wassergrütze.‘‘ Skand. Arch. Phys., 35, H. 4/6, 294—314 (Febr. 1918). 

Auf Grund: von Dauerversuchen, bei denen nur Gerstengrütze nebst 
Margarine und Zucker, teils mit, teils ohne Zugabe von Früchten gegeben wurden, 
wurde festgestellt, daß im Vergleich mit ungesiebtem Weizenbrot bei Gersten- 
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wassergrütze die Verdauung gleich gut ist. Da aber gleichzeitig die Ausnutzung 
der Kohlenhydrate eine etwas bessere ist, ist die Gesamtkalorienausbeute um 
2-3 %, bei der Grütze besser wie beim Weizenbrot. Es erscheint also die Gerste 
als vorzügliches Nahrungsmittel. R. W. Seuffert. 


(19) 2986. Ellenberger, W. und Waentig, P. — ,Aujfgeschlossenes Holzmehl als 
Ersatzfuttermittel.“ Berl. tier. Ws., Nr. 8, 85—91 (1917). — „Zur Verdaulich- 
keit des aufgeschlossenen Holzmehles.‘‘ Berl. tier. Ws., Nr. 36, 391 — 396 (1917); 
Nr. 37, 404—406 (1917); Nr. 26, 251-255 (1918). 

Die Verwertbarkeit, Verdaulichkeit und Ausnutzung von serschieden: 
artig aufgeschlossenem Holzmehl wird in länger dauernden Fütterungsversuchen 
untersucht. Hauptsächlich werden Holzmehle untersucht, die mit Säuren und 
Säuredämpfen aufgeschlossen waren, doch kamen auch nach anderen Auf- 
schließungsmethoden behandelte Holzmehle zur Untersuchung. Im wesent- 
lichen wurde festgestellt: das auf verschiedene Art aufgeschlossene Holzmehl 
besitzt nur einen relativ geringen Nährwert, seine Ausnutzung -- nicht zu 
verwechseln ınit seiner Verwertung — kommt etwa der des Strohes und Heuer 
gleich. Von diesen werden ca. 20 bzw. 159%, Rohfaser und 13 bzw. 19 25% N- 
freie Extraktivstoffe verdaut, während beim Holzmehl 13— 15°, Rohfaser und 
12 —15 % N-freie Extraktivstoffe resorbiert werden. Es kann also durch auf- 
geschlossenes Holzmehl Stroh und ein gewisser, wenn auch nicht bedeutender 
Teil des Heues bei Fütterung von Pferden ersetzt werden. 

Das nach dem Oexmannschen Verfahren aufgeschlossene Stroh verliert 
seinen Charakter als mechanisch wirkendes Rauhfutter fast vollständig an 
kann dafür Holzmehl in erster Linie als Ersatz im Betracht kommen. 

Die Ausnutzungsversuche ergaben also, daß die Rohfaser des Holzniebles 
nur in geringem Grade (bis 20°,) verdaut wird, während die von Inkrusten 
befreite Holzzellulose zu 70--80 %, verdaut wird, die praktischen Fütterungs- 
versuche ergaben, daß das Holzmehl als Füllfutter von allerdings geringerem 
Nährwert bei Pferden mit Vorteil verwendet werden kann, vorausgesetzt, daß 
jedes an ätherlöslichen Bestandteilen relativ reiche Holz vorher entharzt ist, 
um die gesundheitsschädlichen Bestandteile zu beseitigen. 

Ähnliche günstige Beobachtungen wurden auch bei Holzmehlen, die durch 
Behandlung mit Laugen oder Ätzkalk aufgeschlossen waren, gemacht. 

R. W. Seuffert. 


(19) 2987. Ellenberger, W. und Waentig, P. — „Die Verdaulichkeit des auj- 
geschlossenen Strohes und seine Verwertung im tierischen Organismus.'‘ Berl. 
tier. Ws., Nr. 39, 421—424 (1917). | 

Als Ersatzfuttermittel aus Stroh kommen hauptsächlich drei Präparate 
zur Anwendung: I. Das nach dem Oexmannschen Verfahren hergestellte Stroh- 
kraftfutter (70— 80%, Strohstoff, 30—20 % Melasse). II. Das nach dem Land- 
verfahren nach Colsmans (Aufschluß ohne Druckgefäße) hergestellte Kraftastroh 
sowie III. ein nach einem noch mit Druckkesseln arbeitenden jedoch sonst ein- 
facherem Verfahren hergestelltes aufgeschlossenes Stroh. 

Das Strohkraftfutter nach Oexmann wurde als vortreffliches Futtermittel 
befunden, durch welches ein erheblicher Teil des Körnerfutters der üblichen 
Futterration ersetzt werden kann. Durch Zusatz eiweißreicher Produkte wie 
Mineralhefe, Leim -, Blut-, Fisch-, Kadavermehl usw. wird ein hochwertiges Eiweiß- 
Strohkraftfutter erhalten, das bei Fütternngsverauchen sehr günstige Resultat: 
liefert. 
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Alle Fütterungsversuche ergaben, daß das aufgeschlossene Stroh, der Stroh- 
stoff in hohem Grade, etwa wie die Kartoffel verdaulich ist und als stickstoff- 
freies bzw. -armes (1—2 % Rohprotein) Kıaftfuttermittel mit großem Nutzen 
verwendet werden kann. 

Eiweißstrohkraftfutter kann der chemischen. Zusammensetzung nach 
als voller Körnereisatz dienen, dennoch ist die Beigabe kleinerer Mengen Hafer 
neben Heu wünschenswert. 

Auch durch Colsmanstroh kann Körnerfutter und Heu bis auf 3 bzw. 6 Pfund 
ersetzt werden. 

Wesentlich ist, daß nur regelrecht und gründlich nach. den genannten 
Verfahren aufgeschlossenes und dann richtig behandeltes (vor allen nicht stark 
laugenhaltiges) Stroh zur V erfütterung komnit. R. W. Seuffert 


(19) 2988. Hyman, L. H. (Hull Zool. Lab. Univ. Chieago). — „On the action of 
certain substances on oxygen consumption. 1. The action of potassium cyanide.” 
Amer. Jl. Phys., 40, H. 2, 238 (April 1916). 

Cyankalium bewirkt in sehr großer Verdünnung bei der Spongie Suberites 
zunächst eine Steigerung. darauf eine Verminderung des 0,- Verbrauchs. 
Arnt Kohlrausch, Berlin. | 


(19) 2989. Mattill, H. J. und Mattill, H. A. (Lab. Phys. Chemistr., Univ. Utah 
and Dep. of Nutrit., Univ. of Californ.). -- ..Some metabolic effects of bathing 
-in the Great Salt Lake. IL. Amer. Jl. Phys., 41, 143. 

Kurz nach einem Bad in der starken Sole des Großen Salz-Sees tritt eine 
beträchtliche Steigerung der N- und NaCl-Ausscheidung im Harn auf. 
Arnt Kohlrausch, Berlin. 


(19) 2990. Higgins, H. L. (Nutrition Lab. Carneg. Inst. Washington, Boston, 
Mass.). — „The rapidity with which alkohol and some sugars may serve as nu- 
friment. Amer. Jl. Phys., 41, 258. 

Bestimmung des respiratorischen Quotienten in Perioden von 3— 4 Minuten 

an nüchternen Menschen. s 

Alkohol wird in merklichen Mengen bereits 5—10 Minuten nach der 
Einnahme verbrannt, ebenso schnell oder schneller Saccharose, Lävulose (R.-Q. 
steigt bei beiden rasch über 1,00) und Laktose. Dextrose und Maltose verbrennen 
wesentlich langsamer, merklich erst nach etwa 20-30 Minuten. - 
Dieser Unterschied bezüglich des R.-Q. zwischen den verschiedenen Zuckern 
ist darauf zurückzuführen, daß Lävulose und zuweilen auch Galaktose in Fett 
übergeführt werden, während Dextrose als Glykogen abgelagert wird (für Lävulose 
` bereits 1913 von Tögel, Brezina und Durig gefunden). 
Arnt Kohlrausch, Berlin. 


(19) 2991. Jansen, W. H. (II. med. Univ.-Klin. München). — ‚Untersuchungen . 
über Stickstoffbilanz bei kalorienarmer Ernährung.‘ D. Arch. klin. Med., 124. 
H. 1/2, 1-37 (13. Dez. 1917). 

Stickstoffbilanzversuche über Perioden von 6— 31 Tagen. 
Bei einem Durchschnittsgewicht von 62,1 kg war eine Ernährung, die 

1600 Kal. und 60,5 g Eiweiß pro Tag enthielt, nicht ausreichend, um Körper- 

gewicht und Eiweißbestand zu erhalten; es trat pro Tag im Durchschnitt eine 

Körpergewichtsabnahme von 0,28 kg und ein Eiweißverlust von 11,77 g ein. 

Eine Zulage von 500 Kal. in der Form von Kohlenhydraten, also insgesamt 

2100 Kal. mit 60,5 g Eiweißgehalt, genügte, um Eiweiß- und Körpergleichgewicht 

zu erreichen. 
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Weitere Verminderung der Kalorienzufuhr in Form von Kohlenhydrat- 
entziehung ließ das Stickstoffdefizit weiter ansteigen, dagegen trat keine weitere 
Steigerung des Gewichtsverlustes ein. 

3—5stündige Märsche riefen bei den durch längere Ernährangibesährdn: 
kung in einem gewissen: Unterernährungszustand -befindlichen Individuen eine 
ungewöhnliche Erschöpfung hervor, die sich noch nach 12 Stunden in einem 
BOBEMS Rn chen Verhalten der respiratorischen Werte äußerte. Ä 

W. Schweisheimer. 


{19) 2992. Clark, Admont H. (Path. Inst. John Hopkins Univ. Baltimore). — 
„The interrelation of the surviving heart and pancreas of the dog in sugar 
metabolism.“ Jl. of Exp. Med., 26, H. 5, 721 (Juni 1917). 

Durchströmen von Lockescher Flüssigkeit, die physiologische Kon- 
zentrationen von Zucker enthält, durch Hundepankreas ergibt verminderte optische 
Drehung bei gleichem Reduktionsvermögen. Das gleiche seigt sich bei Dextrose- 
zusatz zu zuckerfreiem Pankreasperfusat nach Bebrütung. Die Veränderungen 
traten nicht ein mit Lövulose oder mit einem Extrakt von Pankreas plus-Dextrose. 
Herz, Milz und Nieren geben diese Resultate nicht. Wenn aber dextrosehaltiges 
Pankreasperfusat durch das Herz geleitet wird, so treten obige Veränderungen 
ein, ja das Reduktionsvermögen wird sogar ein anderes. Hydrolyse eines solchen 
Perfusates erhöht sein Reduktionsvermögen, seine optische Drehung und den 

' Schmelzpunkt seince Osazors, Dieses Phänomen wird zurückgeführt auf ein 

Enayi aus dem Pankreas und als Dextrosekondensation gedeutet. 

‘ v. Gonzenbach, Zürich. 


419) 2998. Kahn, R. H. (Phys. Inst. D. Univ. Prag). — ‚Über .die nach zentraler 
Reizung zur Störung des Kohlenhydratstojfwechsels führenden Vorgänge. Eine 
kritische Studie zur Frage: Zuckerstich und Nebennieren.‘‘ Arch. ges. Phys. 
(Pflüger), 169, H. 5 9, 326—394 (24. Nov. 1917). 

Die Beziehungen zwischen Zuckerstich und Nobonnierenfunktion werden 
‘zusammengestellt und kritisch besprochen. 

Es besteht ein ursächlicher Zusammenhang zwischen Zuckerstichfolgen 
und Nebennierenfunktion. Der Zuckerstich ist aber nur ein Repräsentant einer 
Reihe zentraler Einwirkungen, das Adrenalin spielt zwar eine wichtige, aber 
nieht die einzige Rolle für das Zustandekommen der folgenden Vorgänge in der 
Leber, und außer den Nebennieren stellen auch andere Paraganglien Glieder m 

‘jener Kette von En dar; die in letzter Linie zur Glykosurie führen. 

W. Schweisheimer. 


19) 2994. Weiland, W. — „Über den Einfluß wechselnder Außentemperatur auf 
die Zuckerausscheidung phlorizindiabetischer Hunde.‘ Zs. exp. Path., XIX. 
H. 2, 211—221 (Dez. 1917). 

Es ist unmöglich, bei gleichbleibender Außentemperatur bei phlorizin- 
‚diabetischen Hunden bei gleicher Ernährung konstante Zuckerausscheidung 
hervorzurufen. Der Einfluß der umgebenden Außentemperatur ist immer deutlich 
erkennbar. Eine Beeinflussung durch Ernährungszustand und Nahrungszufuhr 
besteht nicht. Als hauptsächliche Ursache der wechselnden Ausscheidung ist 
der wechselnde Blutzuckergehalt anzusprechen. Hirech, Jena. 


Innere Sekretion. 


«(19) 2995. Cannon, W. B. und Cattel, Mo Keen (Lab. Phys. Harvard Med. School) 
— „Studies on the conditions of activity in endocrine glands. I. The electrical 
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response as an index of glandular action. II, The secretory innervation oJ the 
thyreoid gland. 111. The inpiuence of the adrenal secretion on the thyreoid.“' Amer, 
Ji. Phys.,.41, 39, 58, 74. 

I. Untersuchung der Drüsenaktionsströme (Submaxillaris) während der 
Sekretion. Beschreibung einer Methode um die Ausschläge eines d’Arsonval- 
&alvanometers gleichzeitig zu registrieren und im Fernrohr zu beobachten. 

Der Drüsenaktionsstrom ist bedingt allein durch den Sekretionsvorgang 
dern die Speichelsekretion ist: von einem Aktionsstrom begleitet, auch wenn 
die Blutzufuhr zur Drüse unterbrochen oder der Abfluß des Scekrets aus dem 
Gang verhindert wird, und der Aktionsstrom fehlt bei Chordareizung unter 
Atropinwirkung gleichzeitig mit der Sekretion, obgleich dabei die Begleit- 
orscheinungen der Sekretion — die vasomotorischen Änderungen und die der 
Blutströmung — noch vorhanden waren. Vasokonstriktion (Pituitrin) oder 
stärkere Durchblutung (Bauchaortakompiession) geben keine Drüsenströme. 

Auf der Höhe der durch Sympathicusreizung ausgelösten Sekretion kann 
der Aktionsstrom noch durch Chordareizung verstärkt werden und umgcekehrt. 
. Auf der Höhe der Adrenalinwirkung ist die Sympathicusreizung unwirksam und 
anf der Höhe der Pilocarpinwirkung die Chordareizung. 

Die Stromrichtung kann sich umkehren, obwohl die physiologische Reaktion 
anf den betreffenden Reiz (Speichelsekretion) unverändert bleibt. Stromumkeh" 
ist demnach kein Zeichen für einen entgegengesetzten Prozeß in der Drüse. 

Il. Anwendung vorstehender Methode und Erfahrungen zur Untersuchung 
der Thyreoidea-Innervation. 

Bei Ableitung von der Thyreoidea und indifferentem Nachbargewebe 
zum Galvanometer bewirkt Reizung des Grenzstranges oben im Thorax einen 
Aktionsstrom nach einer Latenzperiode von etwa 5 bis 7 Sekunden. Der Effekt 
bleibt unverändert auch nach Ausschaltung des Laryng. sup. und Recurrene. 
Vagusreizung, Pilocarpin und totale in der Drüse bewirkt keine 
Stromschwankung. 2 

Daraus ist zu schließen: Die marklosen Nervenfasern zu den Zellen der 
Thyreoidea stammen aus dem sympathischen und nicht aus dem kranialautonomen 
Teil des vegetativen Nervensystems und sie wirken nicht indirekt durch Ver- 
änderung der Blutzufuhr, sondern es handelt sich um echte sekretorische Nerven. 

Gegengründe werden diskutiert. | 

III. Injektion kleiner Adrenalindosen ruft bei der Katze einen Aktione 
strom der Thyreoidea hervor; ebenso aie Reizung des peripheren Stumpfes der 
{Splanchnicus. 

Reizung des Splanchnicus ist unwirksam, wenn der Rückstrom des Blutes 
aus dem Abdomen durch Abklemmen der Vena cava inf. verhindert wird, doch 
tritt der Aktionsstrom der Thyreoides nachträglich sofort auf, sobald der Rück- 
strom freigegeben wird. Splanchnicusreizung ist ebenfalls unwirksam nach Ent- 
fernung der Nebennieren. Das nach Splanchnicusreizung abgesonderte Adrenalin 
reizt demnach die Thyreoidea zur Sekretion. Arnt Kohlrausch, Berlin. 


19) 2996. Mann, F. C. (Mayo Clinic Rochester, Minn.). — , The uuctlens glands 
and hibernation.“ Amer. Jl. Phys., 41, 173. 
Mit den angewandten Methoden (histologische Untersuchung und Ex- 
stirpation) ließ sich bei den Drüsen mit innerer Sekretion kein Einfluß auf den 
Winterschlaf feststellen. Arnt Kohlrausch, Berlin.. 
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(19) 2997. Ogata, Tomosaburo und Ogata, Akira (Path. u. pharm. Inst. Univ. Tokio). 
— „Henles reaction of the chrom affin cells in the.adrenals, and the microscopic 
test for adrenalin. Jl. of Exp. Med., 25, H. 6, 807 (Jan. 1917). 

Die Chrom-, so gut wie die Silber- und Osmiumreaktionen sind nur Re- 
duktionen durch Adrenalin. Zellen, die diese Reaktion geben, sollten nicht 
mehr chromaffine Zellen heißen und man soll sagen: Adrenalinzelle, Adrenalin- 
gewebe, Adrenalinsystem usw. v. Gonzenbach, Zürich. 


(19) 2998. Fulk, M. E. und Macleod, J. J. R. (Phys. Lab: West. Reserve Univ.). — 
„Evidence that the active principle of the retroperitoneal chromaphil tissue has 
the same physiological action as the active principle of the suprarenal glands.“ 
Amer. Jl.’Phys., 40, H. 1, 21 (März 1916). 

Saure Extrakte des retroperitonealen chromaffinen Gewebes von Mensch, 
Hund, Katze, Kaninchen, Meerschweinchen, weißer Ratte, Kalb, Schaf und 
Schwein haben dieselbe physiologische Wirkung auf Darın- und Uterusinuskulatur, 
wie das wirksame Prinzip des Nebennierenmarks. Arnt Kohlrausch, Berlin. 


(19) 2999. Marforl, Pio. — „Sull azione biologica dell estratto di gangli linfatici 

e sulla funzione ormonica degli stessi.‘‘ Arch. di Fis., XIV, H. 4 (Mai 1916). 

Versuche mit Extrakten der Mes.nterialganglien von jungen Kälbern 

und anderen Lymphdrüsen. Aus sämtlichen Lymphdrüsen läßt sich eine Substanz 

extrahieren (I,ymphoganglin), welche auf den Sympathicus lähmend wirkt. Es 

ist hitzebeständig. Seine Wirkung ist in jeder Hinsicht als eine dem Adrenalin 
funktionell-antagonistische zu ‚bezeichnen. Rodella. 


(19) 8000. Chistoni, A. — . Azione antagonistica fra lestratto di gangli linfatici 
e adrenalina sugli organi a fibre muscolari liscie.“ Areh. di Fis., XIV, H. 4 
(Mai 1916). 

Eine Reihe von Versuchen mit Adinal und wässerigem Lymphdrüse n- 
extrakt (Lymphoganglin, vgl. vor. Ref.), haben erwiesen, daß das letztere 
eine hemmende Wirkung auf die gestreifte, eine exeitierende auf die glatte Musku- 
latur hat; es verhält sich gerade umgekehrt wie Adrenalin. Rodella. 


(19) 8001. Livingston, A. E. (Phys. Lab. Cornell Univ. Ithaca N. Y.) — .„The 
effect of castration on the weight of the pituitary body and other glands of internal 
secretion in the rabbit.“ Amer. Jl. Phys., 40, H. 2, 153 (April 1916). 

Es besteht beim Kaninchen kein konstanter Geschlechtsunterschied be- 
züglich des Hypophysengewichts. Weder Männchen noch Weibchen zeigen nach 
Kastration eine konstante Hypertrophbie der Hypophyse; jedoch besteht eine 
Beziehung zwischen der Reaktion der Hypophyse und der Wachstumsgeschwindig- 
keit nach Kastration: Je größer die Wachstumsgeschwindigkeit, um so geringer 
die Hypertrophie der Hypophyse. Auf das Gewicht von Herz, Nieren, Thyreoidea, 
Nebennieren hat die Kastration keinen sicher nachweisbaren Einfluß. 

Arnt Kohlrausch, Berlin. 

(19) 8002. Piccoli, Gustavo (Inst. allg. Path. Neapel). — ..Azione degli estratti 
di ghiandole endocrine sui processi di rigenerazione. Arch. di Fis., XV, H. 3⁄4 
(Mai 1917). 

Die Hypophyse hat eine befördernde Wirkung auf das körperliche Wachs- 
tum und die Hypophysenextrakte beschleunigen die Regenerationsprozesse. 

Die Nebennieren können bei übermäßiger Funktion eine ähnliche Wirkung 
ausüben wie die Hypophyse. Nebennierenextrakte fördern ebenfalls die 
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regeneratiyen Prozesse. Werden die Versuche mit zu großen Dosen aws- 
geführt, so bekommt man entgegengesetzte Resultate. Rodella. 


(19) 8008. Houssaye, B. A., Buenos-Aires. — „I. Recherches experimentales sur 
Uhypophyse de la grenouille IL. Action des extraits hypophysaires et de leurs 
principes actifs sur la respiration.“ Jl. de Phys. Path., XVII, H. 3, 406, 
436 (1917). 

I. Die Hypophyse des Frosches (Leptodactylus ocellatus L.) besteht aus 
drei Teilen: der pars glandularis, intermedia und neurosa. 

Für den Frosch ist die Hypophyse kein lebenswichtiges Organ. 

Der Hypophysenextrakt des Frosches enthält die gleichen Stoffe wie der 
der anderen Wirbeltiere. 

II. Einspritzung von Hypophysenextrakt in die Cerebrospinalflüssigkeit 
und intrabulbäre Injektion rufen eine rapide Steigerung des arteriellen Blut- 
drucks (4—6 centim Hg) hervor, die langsam wieder verschwindet. Die anfangs 
beschleunigte Atmung wird periodisch mit. kurzen Apnoeperioden und wird bald 
wieder regelmäßig. Š 

Doppelte Vagusdurchschneidung hindert nicht die Wirkung des Hypo- 
physenextraktes, setzt sie aber ein wenig herab. L. St. 


(19) 8004. Eichhorst, Hermann, Zürich. -- .Über Veränderungen in der Hypo- 
physis cerebri bei Kretinismus und Myxödem. DÐ. Areh. klin. Med.. 124, H. 34, 
207 — 220 (20. Dez. 1917). 

Die Veränderungen in der Schilddrüse, die zum Myxödem führen, rufen 
zuerst eine gesteigerte Tätigkeit der Drüsenzellen und dann eine Umfangszunahme 
der Hypophysis cerebri hervor; dabei ist der Vorder- oder Drüsenlappen hyper- 
plastisch. Dazu gesellt sich eine ungewöhnlich starke Hyperämie der Drüse, 
die zu Blutungen führen kann. Die vergrößerte Drüse hat ausgesprochene Neigung, 
weitere krankhafto Veränderungen einzugehen, die näher beschrieben werden. 

W. Schweisheimer. 


Sekrete. 
(19) 8005. Marshall, John Albert (Rudolph Spreckels Phys. Lab. and Labor. 
of the dental Dep., Univ. of California). — .. The salivary factor and its relation 


to dental caries and immunity in dementia praecox and epilepsy.“ Amer. Jl. 
- Phys., 40, H. 1, 1 (März 1916). 
Verf. untersucht das Neutralisationsvermögen des Speichels bei Geistes- 
krankheiten (Dementia praecox und Epilepsie). Arnt Kohlrausch, Berlin. 


(19) 8006. Pearce, R. G. (Lab. of Phys. Univ. Illinois Chicago). — ‚The appeararıce 
of sugar in the secretions of the digestive tract jollowing the administration of 
phlorizin.‘“ Amer. Jl. Phys., 40, H. 3, 418 (1916). 

Pankreas-, Magensaft und Speichel enthalten bei normalen Hunden keine, 
bei Phlorizintieren deutlich reduzierende Substanz. Im Pankreassaft wurde 
d-Glucose nachgewiesen. Oppenheimer. 


(19) 8007. Hardt, L. L. J. (Hull Phys. Lab. Univ. Chicago). — „Contributions 
to the physiology of the stomach XXXIII. The secretion of gastric juice in cases 
of gastric and duodenal ulcers.‘ Amer. Jl. Phys., 40, H. 2, 314 (April 1916). 

Große Gaben getrockneter Thyreoidea setzen bei Hunden für die erste 

Stunde nach der Mahlzeit die Sekretionsgeschwindigkeit und Azidität des Magen- 
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saftes herab. Bei experimentell (durch intravenöse Injektion von Streptokokken 

aus menschlichem Magengeschwür) hervorgerufenem Ulcus bestand keine Hyper- 

azidität. Arnt Kohlrausch, Berlin. 

(19) 8008. Dudgeon, Leonard S. (St. Thomas Hospital London). — „Certain 
observations on the action of bile and bile salts with and without the addition oj 
the salts of calcium on animal red blood corpuscles.“ Jl. of Hyg., XVI, H. 3., 
240 (Dez. 1917). 

Zusatz von Calciumsa'zen erhöht die hämolytische Wirkung von Galle 
und Gallensalzen Die Galle verschiedener Warmblüterarten ist hämolytisch ver- 
schieden stark wirksam. Die größten Werte erreicht Rindergalle. Auf der anderen 
Seite sind dis Blutkörperchen verschiedener Arten verschieden empfindlich, 
am meisten Mensch, am geringsten Schaf. Bei allen Versuchen zeigt sich die 
verstärkende Wirkung des Calciums. Es handelt sich dabei wohl um eine Wirkung 
des Calciums auf das Leoithin (Menschenblutkörperchen sind wesentlich lecithin- 
reicher). Zusatz von Serum hemmt die Gallenhämolyse. Kochen der Galle ver- 
` stärkt deren hämolytische Eigenschaft durch Entfernung des hemmenden Ei- 
weißes. Ebenso wird die hämolytische Wirkung der Galle durch Ausschütteln 
mit Äther verstärkt durch Entfernung anderer hemmender Substanzen. 

v. Gonzenbach, Zürich. 
(19) 8009. Hooper, C. W. und Whipple, G. H. (G. W. Hooper Foundation for 
Med. Research, Univ. California Med. School, San Francisco). — , Bile pigment 
metabolism. I. Bile pigment output and diet studies. 11. Bile pigment output 
influenced by diet.“ Amer. Jl. Phys., 40, H. 2, 332, 349 (April 1916). 
° Versuche an Gallenfistelhunden. 
i I. Die Galle ist bei gemischter Diät für Hunde lebensnotwendig. Unter 
gleichförmigen Bedingungen ist die Ausscheidung des Gallenfarbstoffs merklich 
konstant und beträgt durchschnittlich 1 mg pro kg Körpergewicht und 6 Stunden. 
Bei krankhaften Zuständen beobachtet man große Schwankungen in der Aus- 
scheidung. 

II. Große Gaben von Zucker (per os und subkutan) bedingen einen Anstieg 
der Gallenfarbstoffexkretion; Fleischdiät vermindert die Ausscheidung. Diese 
Tatsachen sprechen nach Ansicht der Verff. gegen die Theorie, daß die Gallen- 
farbstoffe allein ein Abbauprodukt der roten Blutkörperchen sind. Wenigstens 
wäre es möglich, daß die Farbstoffbildung in der Leber durch die Diät beeinflußt 
werde. Möglicherweise sei die Leber auch an der Bildung anderer Pigmente. 
z. B. des Hämoglobins beteiligt. Arnt Kohlrausch, Berlin. 


(19) 8010. Rogers, J., Rahe, J. M., Fawcett, G. G. und Hackett, G. S. (J. Li- 
vingston Fund for Exp. Med. Dep. of Med. Cornell Univ. Med. Coll.). — „The 
effects of the subcutaneous injection of organ extracts upon the flow of pancreatic 
secretion.“ Amer. Jl. Phys., 40, H. 1, 12 (März 1916). 

Subkutane Injektion von wässerigem Leber-, Thyreoidea- und Thymus- 
Extrakt bewirkt reichliche Pankreassekretion. Extrakte von Hypophyse, Para- 
thyreoidea, Milz, Pankreas sind unwirksam; Extrakte der Nebennieren und 
Adrenalin hemmen die Pankreassekretion. Nur die nichtkoagulierbaren Anteile 
dieser Organextrakte sind wirksam. Arnt Kohlrausch, Berlin. 


(19) 8011. Goodpasture, E. W. (Peter Bent Brigham Hospital, Harvard med. 
School Boston). — „A contribution to the study of pancreas intoxication.“ Jl. 
of Exp. Med., 25, H. 2, 277 (Okt. 1916). 


In frischem Hundepankreas findet sich ein toxischer Bestandteil, thermo- 
stabil, im ß-Nucleoprotein. Intravenöse oder intraperitoneale Injektion von 
0,05—0,1 g pro kg Körpergewicht ist tötlich und erzeugt im Hund die Symptome 
der spontanen, hämorrhagischen Pankreasnekrose. Nach Autolyse von Hunde- 
pankr3as können Guanylsäure und das toxische Eiweiß getrennt und in relativ 
reiner Form gewonnen werden. v. Gonzenbach, Zürich. 


Darm, Verdauung. 


(19) 8012. Katsch, Gerhardt (Med. Klin. Marburg) — „Die Erklärung der 
Haustrenformung des Kolons.‘“‘ Zs. angew. Anat., III, H. 1/2, 18—33 (1918). 
Die Hausirenbildung ist eine rein funktionelle Erscheinung, wie näher 

ausge führt wird. Lewin. 


(19) 8018. Spadolini, Iginio (Inst. Phys. Florenz). -- „Le azioni antagonistiche 
nei sistemi autonomi.“ Arch. di Fis., XV, H. 1/2 (Nov. 1916, Jan. 1917). 

Mit 59 Textabbildungen ausgestattete Monographie. Es wird der Beweis 

geliefert, daß sowohl der N. splanchnicus als der N. vagus imstande sind, im Dünn- 
darme sowohl motorische als hemmende Wirkungen auszuüben. Rodella. 


(19) 8014. Alvarez, W. C. (G. W. Hooper Foundat. Univ. San Francisco). — 
„IV. Differences in rhythmicity and tone in different parts ofthe wall of the stomach.“ 
Amer. Jl. Phys., 40, H. 4, 585 (Juni 1916). 

Tendenz zu rhythmischen Kontraktionen zeigen am meisten Streifen aus 
dem kardialen Teil der kleinen Kuıvatur. Der Tonus scheint an der kleipen 

Kurvatur höher zu sein als an der großen. Arnt Kohlrausch, Berlin. 


(19) 8015. Alvarez, Walter (G. W. Hooper Foundat. for Med. Res. Univ. ot 
Calif. Med. School, San Francisco, California). — „Differences in irritability 
and latent period in different parts of the wall of the stomach. V.“ Ames. Jl. Phys., 
41, H. 3, 321 (Sept. 1916). 

Die Latenzperiode bei faradischer, galvanischer und mechanischer Reizung 
(Magenwandkontraktion an Katze, Kaninchen, Hund, Mensch) ist am kürzesten 
an der Cardia und der kleinen Kurvatur. Die große Kurvatur und der Fundus 
sind wesentlich weniger reizbar. : Arnt Kohlrausch, Berlin. 


(19) 8016. Gayda, T. — „Contributo allo studio delľ assorbimento intestinale dei 
prodotti di idrolisi delle sostanze proteiche. Nota III. Ricerche su cani alimentati 
con carne.“ Arch. di Fis., XIV, H. 5 (Juli 1916). 

Versuche am überlebenden Darm des mit Fleisch gefütterten Hundes. 

Aus denselben geht u. a. hervor, daß beim Hunde, nach reichlicher Einnahme 

von Fleisch, sowohl das Blut der Mesanterialvene des Dünndarmes als das Carotis- 

blut größere Quantitäten von Nichtprotein Gesamtstickstoff und von Ammoniak 
enthalten als während der Fastzeit. Während des Fastens sind irn Blute sowohl 

Polypeptide als Aminosäuren vorhanden, welche nach der Fleischeinnahme 

deutlich zunehmen. Die Vermehrung der Polypeptide findet aber nicht im 

allgemeinen Blutkreislauf statt, sondern nur im Gebiete des Portalkreislaufes. 

Nach der Fleischnahrung findet außerdem eine Zunahme des Harnstoffes im 

Blute statt. Die Aminosäuren werden zum Teil in Polypeptide umgewandelt. 

zum Teil passieren sie unverändert die Darmwand. Die Polypeptide, welche 
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vom Blut in die Leber übergeführt werden, bleiben entweder in diesem Organe 
zurück oder, nachdem sie durch die Leber in höhere Polypeptide übergeführt 
wurden, gelangen sie in den allgemeinen Blutkreislauf. Rodella. 


(19) 3017. Me Clure, Charles W., Vincent, Beth und Pratt, Jos. H. (Med. Lab. 
Harvard med. School Boston). — ,The absorption of fat in partially, and in 
completely depancreatized dogs.“ Jl. of Exp. Med., 25, H.-3, 381 (Dez. 1916). 

Hunde mit subkutan transplantiertem, sezernierendem Pankreas resorbierten 
nicht mehr Fett wie vollständig pankreaslose Tiere. Aber auch bei völliger Ent- 
fernung des Pankreas können noch beträchtliche Fettmengen resorbiert werden. 

v. Gonzenbach, Zürich. 


(19) 8018. Dittler, Rudolf (Phys. Insi. Leipzig). — ‚Über die Wirkung des Blutes 
auf den isolierten Dünndarm. Zweite Mitteilung.“ Zs. Biol., 68, H. 4—6, 223 
bis 256 (23. Febr. 1918). 

Die Wirkung des defibrinierten Blutes bzw. des Serums auf den über- 
lebenden, automatisch tätigen Kaninchendünndarm setzt sich aus der Wirkung 
zweier verschieden wirkender Substanzen zusammen, von denen die eine einen 
rein hemmenden, die andere einen rein fördernden Einfluß auf die Bewegungs- 
tätigkeit des Darmes ausübt; letztere Substanz ist dialysabel. 

l Ungeronnenes Blut bzw. Blutplasma besitzt keine darmerregende Wirkung. 

Für ‘die Bildung der Erregungssubstanz kommen erst die späteren Phasen des 

(rerinnungsprozesses in Frage. 

In Aufschwemmungen gewaschener roter Blutkörperchen in Tyrodelösung 
werden Erregungsstoffe von ganz analoger Wirkung auf den Darm frei, 

Die. erregende und hemmende Serumsubstanz besitzen verschiedene An- 
griffspunkte am Darmpräparat. 

Bei verschiedenen Blutarten (Kaninehen-, Rinderblut) wurde hinsichtlich 
der angeführten Punkte keine Verschiedenheit des Verhaltens beobachtet. 

W. Schweisheimer. 


(19) 8019. Davis, David M. und Harvey, B. Stone (Exp. Lab. urolog. Inst. John 
Hopkins Hospital Baltimore). — ‚Studies on the development of toxicity in 
intestinal secretion.“ Jl. of Exp. Med., 26, H. 5, 687 (Mai 1917). 

Frischer Darmsaft ist ungiftig und bleibt es nach Erhitzung auf 90— 95° 
oder unerhitzt unter Chloroform und Toluol aufbewahrt, selbst nach Aufenthalt 
bei 37°. Frisch in sterilen Gefäßen aufbewahrt wird er nach 18 Stunden bei 
379 giftig und erzeugt die gleichen Symptome wie Darmsaft aus abgeschnürten 
Darmschlingen. v. Gonzenbach, Zürich. 


(19) 8020. Whipple, G. H. und Cooker, J. VY. (Med. Forsch.-Inst. und path. 
Inst. California-Univ. St. Francisco). — ‚‚Proteose Intoxications and injury 
of body protein. I. The metabolism of fasting dogs following proteose injections. 
II. The metabolism of dogs with duodenal obstruction and isolated loops of intestine.“ 
Jl. of Exp. Med., 25, H. 3, 461 u. 479 (Nov. 1916). 

I. Proteosen, gewonnen aus Material von abgeschnürten Darnschlingen. 
ergeben an Hunden nach intravenöser Injektion: Erbrechen, Durchfall, Herab- 
setzung des Blutdruckes und nach großen Dosen herabgesetzte Gerinnbarkeit 
des Blutes. Nach untertötlichen Dosen erfolgt nach 1—2 Tagen völlige Erholung. 
Der Harnstickstoff steigt nach solchen Injektionen rasch bis über 100 %, und 
sinkt erst nach 3—5 Tagen zur Norm, was auf eine erhebliche Zellschädigung 
hinweist. Hunde lassen sich durch wiederholte Injektionen immunisieren. 
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II. Duodenalverschluß und Gastrojejunostomie zeigen eine wesentlich 
erhöhte Stickstoffausscheidung analog derjenigen nach Injektion von Proteosen 
(s. obige Arbeit). Wurden die Hunde mit subletalan Dosen von Proteosen vor- 
behandelt, so ertrugen sie die Eingriffe besser. v. Gonzenbach, Zürich. 


(19) 8021. Dragstedt, Lester R., Moorhead, Jaimes J. und Burcky, Fred W. — 
„Darmverschluß, an experimental study of the intoxication in cloosed intestinal 
loops.“ Jl. of Exp. Med., 25, H. 3, 421 (Nov. 1916). 

Die Hauptfaktoren für den raschen Tod bei Darmverschluß sind Bakterien- 
tātigkeit plus nekrotisches Gewebe, d. h. durch die Tätigkeit von Fäulnisbakterien 
am nekrotischen Gewebe entstehen die toxischen Produkte. 

v. Gonzenbach, Zürich. 


(19) 8022. Tragstedt, Carl A. und Moorhead, James J. (Phys. Lab. Univ. Chicago). 
— „Immunity in intestinal obstruction.‘‘ Jl. of Exp. Med., 27, H. 3, 359 (1917). 
Nach überstandenem Darmverechluß bleibt keine Immunität gegen die 
entsprechende Vergiftung zurück, auch nach Vorbehandlung mit Darmschlingen- 
saft entsteht keine vermehrte Resistenz gegen ‚Darmverschluß (Versuche an 
Hunden). Die individuellen Schwankungen in der Giftempfindlichkeit sind bei 
Hunden schr groß. v. Gonzenbach, Zürich. 


Niere, Exkrete. 


(19) 8028. Burton-Opitz, Russel (Phys. Lab. Columbia-Univ.). — ‚The Character 
of the innervation of the Kidney.“ Amer. Jl. Phys., 40, H. 3, 437 (1916). 
Onkometermessungen. Die Innervation der Niere ist unilateral. Bei 
kontralateraler Splanchnicusreizung tritt ein Anwachsen des Zustroms zunächst 
durch die allgemeine Blutdrucksteigerung ein, ein zweites durch Konstriktion 
der Nierengefäße infolge einer Adrenalinwirkung. | Oppenheimer. 


(19) 3024. Goto, Kingo (Musser Abt. med. Forsch.-Iust. Pennsylvania Univ. 
Philadelphia). — ‚Experimental acute Nephritis. A study of the acidosis, 
Nitrogen and Chloride retention, and of the protective action of sodium bicarbonate.‘“ 
Jl. of Exp. Med., 27, H. 3, 413 (1917). | 

Bei Cantharidin-, Arsen-, Diphtherietoxin- und Kalichromatnephritis 
gesellt sich zur Retention von Harn- und Restetickstoff eine ‚Azidose. Orale 

Verabreichung von Na-Bicarbonat vermindert dieselbe. Der Grad der Stickstoff- 

retention bei leichten Nephritiden schwankt bei gleichen Gewichtsdosen ver- 

abreichten Giftes von Hund zu Hund. Histologisch zeigt die Verabreichung 
von Na-Bicarbonat kaum einen Einfluß auf die Nephritis. 
v. Gonzenbach, Zürich. 


(19) 8025. Berezeller, L. (Phys. Inst. Budapest). -- „Über die Ausscheidung 
von körperfremden Substanzen im Harn.“ Biochem. Zs., 84, H. 1/2, 75—79 
(Dez. 1917). 

Vergleichende Untersuchungen der Oberflächenspannung von Menthol 
und Mentholglukuronsäure, Phenol und Phenolsulfosäure, Brenzkatechin und 

Hydrochinon zeigten, daß oberflächenaktive Substanzen durch die verschiedensten 

chemischen Eingriffe an ÖOberflächenaktivität verlieren und dadurch weniger 

adsorbierbar werden. Brahm. 
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(19) 8026. Palmer, Walter W. (Hospital Rockefeller Inst. Baltimore). — „Acidosis 
and acid excretion in pneumonia.“ Jl. of Exp. Med., 26, H. 4, 495 (Juni 1917). 
Im Urin von Pneumoniepatienten wird in großen Mengen eine organische 

Säure ausgeschieden, die bei [H*] = 5,0 frei wird. v. Gonzenbach, Zürich. 


(19) 8027. Karplus, J. P. (Nervenheilanstalt Maria-Theresien Schlössel Wien). — 
„Über die Störungen der Schweißsekretion bei Verwundungen des Nervensystems.“ 
Jb. Psych., 37, H. 1/2, 132 (1917). 

Bei Verletzung peripherer Nerven sehr häufig Sshweilkekretionssisrungen. 
entsprechend den Sensibilitätsstörungen. Fast regelmäßig Sekretionsstörungen 
bei Verletzung des Halssympathikus, und zwar in der Hälfte der Fälle im Sinne 
einer Hyposekretion. Von den übrigen Fällen weist zirka die Hälfte Hyper- 
sekretion auf. Rückenmarksverletzungen zeigen — besonders Halsmarkläsionen — 
zuweilen gar keine oder nur geringe Schweißsekretionsstörungen. Schwere 
Störungen, wie sie der Verf. im Sinne der Hyper- und Hyposekretion bis 
. zur Anhidrosis beobachtete, gehören zu den Ausnahmen. Bei Gehirnverletzungen 
wurde zuweilen leichte Hyperhidrosis der gesunden Seite beobachtet. 

Schnitzer. 


(19) 8028. Frieberg, T. (Serafimerlasarettet Stockholm). — .‚Über die Bedeutung 
des Tränenkanals für den Tränenmechanismus.‘‘ Hygiea, 80, H. 3, 127—148 
(1918). i 

Verf. untersuchte eine in der späteren Literatur übersehene, 1878 von 

Krehbiehl gemachte Beobachtung, daß in das Auge getropfte Flüssigkeit bei 

geöffneter, ruhiger Lidspalte langsanı verschwindet. Es wurde jetzt nachgewiesen, 

daß das Verschwinden der Flüssigkeit auf einer, bei geöffneter Lidspalte ein- 


tretenden Saugung im Tränenkanal beruht. E. Louis Backman. 
Organfunktionen. 
Zentralnervensystem. 

(19) 8029. Vészi, Julius (Phys. Inst. Bonn). — ‚Untersuchungen über die Er- 


regungsleitung im Rückenmark.‘ Zs. Allg. Phys., XVIII, 58. 

An Kröten Registrierung der Aktiomsströme des Gastroknemius bei Reizung 
der gleichseitigen bzw. gekreuzten 8. oder 9. sensiblen Wurzel mittels Öffnungs- 
induktionsschlags; Messung der Reflexzeit. 

Die Muskelströme sind auch bei Einzelreiz ıhythinisch intermittierend, 
ihr Verlauf verschieden bei gleichseitigem und gekreuztem Reflex Trotz 
schwächerer Erregung bei Reizung der 8. Wurzel ist die gleichseitige Reflexzeit 
von beiden Wurzeln aus gleich und wie bekannt kürzer als bei gekreuztem Reflexe. 
Bei Summation nehmen, wie gleichfalls bekannt, die Reflexzeiten ab, während .die 
Frregungsgröße ansteigt. 

Daraus abgeleitet Hypothesen über die Zahl und Art der zwischen- 
geschalteten Ganglienzellstationen. Arnt Kohlrausch, Berlin. 


(19) 3080. Jelgersma, G. (Inst. Leiden). — .‚Drei Fälle von Cerebellar- Atrophie 
bei der Katze; nebst Bemerkungen über das cerebro-cerebellare Verbindungssystem. — 
Die Funktion des Kleinhirns.‘“‘ Jl. für Psych. Neurol., 23; 105, 137 (1917); 8.-A. 

Bei 3 Katzen, die an kongenitaler Atrophia cerebelli litten, bestand eine 

Inkoordination von allen Willkürbewegungen; diese Störung zeigte sich um s0 

intensiver, je schneller, stärker und komplizierter die Bewegungen waren. 
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Agenesie und Entzündung zusammen müssen für die Zustände extremer 
Kleinhirnatrophie verantwortlich gemacht werden. Von den Körnern aus wird 
ein trophischer Einfluß auf die Purkinjezellen ausgeübt, in dem Simne, daß die 
Purkinjezellen im Normalzustand ihre Reize von den Körnern empfangen und 
daß sie der Degeneration verfallen, wenn diese Reize durch Agenesie der Körner 
fehlen. Die Körner und die Purkinjezellen hängen unzweifelhaft funktionell 
zusammen; die Innervation der Purkinjezellen geht von den Körnern aus, zwischen 
den Achsenzylindern der Körnerzellen und den Purkinjezellen sind wahrscheinlich 
die Korbzellen eingeschoben. 


Die Ganglienzellen des Pons Varoli schicken ihre Achsenzylinder nach der 
gekreuzten Seite der Kleinhirnhemisphäre, diese enden als Moosfasern in der 
Kömerschicht. — 


Das Kleinbirn ist das Zentrum für die Koordination aller Willkürbewegungen 
Diese Koordination wird hergestellt durch Reizeffekte von zwei Sinneso1 ganen, 
dem Tonus-Gleichgewichtsorgan und der Tiefensensibilität. Die bewußte Sen- 
sibilität hat keinen Anteil daran. Das Kleinhirn arbeitet beim Menschen haupt- 
sächlich unter Einfluß des Großhirns, indem die zentripetalen Reize nach dem 
Großhirn weiter befördert werden und die vom Großhirn zurückkehrenden Impulse 
teilweise über das Kleinhirn die Peripherie wieder erreichen. 


Bei den Cetaceen geht die sensible Leitung nach dem Großhirn zum größten 
Teil über das Kleinhirn, während die direkten Verbindungen mit dem Großhirn 
durch die Schleife nur schwach entwickelt sind. W. Schweisheimer. 


(19) 8081. Ranson, 5. W. und Billingsley, P. R. (Anat. Lab. N. W. Univ. Med. 
School.). — „The conduction of painful afferent impulses in the spinal nerves. 
II. Studies in vasomotor reflex arcs.“ Amer. Jl. Phys., 40, H. 4, 571 (Juni 1916). 

Verff. vermuten, daß die schmerzleitenden Fasern in dem marklosen 
lateralen Teil der hinteren Wurzel verlaufen. Arnt Kohlrausch, Berlin. 


(19) 8083. Muller, Henry R. und Weed, Lewis H. (Anat. Lab. Johns Hopkins 
Univ.). — ‚Notes on the falling reflex of cats.‘‘ Amer. Jl. Phys., 40, H. 3, 373 
(Mai 1916). i 

Der Reflex des Umdrehens der Katze beim Fallen hängt vom Auge und 
den Bogengängen zusammen ab. Bei decortizierten und decerebrierten Tieren 
fehlt er völlig. Oppenheimer. 


Sinnesorgane, 


(19) 8088. Nordenson, J. W. — „Über die Form der Linsenflächen im mensch- 
lichen Auge bei der Akkommodation.‘‘ Skand. Arch. Phys., 35, H. 1 3, 101—116 
(1917). 

Es ergibt sich bei einer Akkommodation von 61/, Dioptrien: Die Krümmung 
der Linsenflächen nimmt bei der Akkommodation sowohl in den zentralen wie in 
den peripheren Teilen zu. Diese Zunahme ist an der vorderen Linsenfläche be- 
trächtlicher als an der hinteren. ; 

Die Krümmung der peripheren Teile bleibt auch im akkommodativen 
Stadium dieser Flächen kleiner als diejenige der zentralen Teile, so daß auch im 
Stadium der Akkommodation eine deutliche Abflachung der Flächen nach der 
Peripherie zu finden ist. 

Meyerhof. 
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(19) 8084. Sundberg, Karl Gustav (Phys. Inst. Upsala). — „Über die Blick- 
bewegung und die Bedeutung des indirekten Sehens für das Blicken.‘ Skand. 
Arch. Phys., 35, H. 1,3, 1—50 (1917). 

Im Anschluß an die Arbeiten Öhrvalls über die Augenbewegung wāhrend 
des Fixierens (Skand. Arch. Phys., 27, 65 u. 304, 1912) wird die Blickbewegung 
bei Übergang von einer Fixation zu einer zweiten bei festgestelltem Kopf durch 
mikroskopische Beobachtung der Bewegung eines Skleragefäßes an der Versuchs- 
person untersucht. Die Lage des zweiten Fixationspunktes („Hauptmarke‘') 
ist der Versuchsperson durch eine vorbereitende Fixierung bekannt und wird 
- auch beim Blick auf die erste Marke (,Hilfsmarke‘‘) indirekt gesehen. Die Be- 
wegung des Auges geschieht fast genau im Meridian zwischen beiden Marken, 
sehr schnell fast bis zur genauen Einstellung. Das Auge findet das gewünschte 
Ziel auf Grund der Vorstellung, die es sich vor Beginn der Bewegung von der 
objektiven Lage desselben macht. Die Augenbewegung selbst vollzieht sich zu 
schnell, um während ihres Verlaufes korrigiert werden zu können. Die Ab- 
weichung der Fehllagen ist größer in der Bewegungsrichtung als in der Senk- 
rechten darauf, ferner liegen die Fehllagen in der Bewegungsrichtung zumeist 
vor der Fixation (‚negativ‘) seltener dahinter (‚positiv‘). Aus der Größe 
der Abweichungen lassen sich Schlüsse auf die Präzision des Lokalisationsver- 
mögens des Auges ziehen. Meyerhof. 


(19) 8035. Best, F., Dresden. — „Untersuchungen über die Dunkelanpassung 
des Auges mit Leuchtfarben.‘‘ (Mit Beitrag zur Buntfarbenblindheit und Nacht- 
blindheit.) Zs. Biol., 68, H. 3, 111—146 (8. Nov. 1917). 

Es wird ein einfaches Leuchtfarbenadaptometer angegeben, sowie ein 
Weg zur Bestimmung der Dunkelanpassung gezeigt, der besonders geeignet ist 
das Verhältnis zwischen Macula- und Peripherieadaptation zu messen. 

Die Empfindlichkeit des Auges für Schwellenwerte nimmt nach Ver- 
finsterung im höchsten Grade zu, innerhalb weniger Sekunden immer um das 
Doppelte des vorausgehenden Wertes. Die Maculaanpassung für Leuchtfarben 
hört im stäbchenfreien Bezirk sehr früh und bei normalen Augen ungefähr mit 
konstanten Wert auf. Anders verhält sich die Dunkelanpassung in langwelliger 
Strahlung. . 

Untersuchungen bei Augen eines Totalfarbenblinden und bei Augen mit 
angeborener Nachtblindheit ohne objektiven Befund. 


Versuche zur sog. „binokularen Reizsummierung‘‘ und über den Einfluß 
der Feldgröße ‘auf die Schwellenwerte der Dunkelanpassung. 
W. Schweisheimer. 


(19) 80386. Bubäak, Edward (Lab. allg. und vgl. Phys. b. phys. Inst. d. böhm. 
Univ. Prag). — „Zur Frage der Wahrnehmung der Bewegungen (der Kinaesthesis).‘‘ 
Biologické Listy, V, 81—85 (1916). 

Teilweise in Beziehung zur Abhandlung Öhrwalls (Skand. Arch. Phys., 32, 

1915; Zbl. XVIII, Nr. 1861) bespricht der Ref die Bedingungen der Wahrnehmung 

der Bewegungen. Wenn Öhıwall aus seinen durch inadäquate Reizung ausgeführten 

Untersuchaingen den Schluß zieht, daß die tiefe Druckempfindlichkeit der weichen 

Teile die ‚Bewegungs‘“‘-Empfindungen bedingt, hebt der Autor das Vorhandensein 

von bisher physiologisch nicht untersuchten Sinnesorganen (Vater-Pacinische 

Körperchen usw.) hervor, die doch die spezifischen durch adäquate Reize ins- 

besondere der aktiven Bewegungen entstehenden physiologischen Korrelate der 

Bewegungsempfindungen hervorbringen könnten. — Wenn Öhrwall die Be- 
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wegungsempfindungen für ‚psychische Vorgänge höherer Ordnung‘ (,, Vor- 
stellungen‘‘) hält, und nicht für spezifische Empfindungen, so läßt sich dieser 
Auffassung gegenüber insbesondere folgendes hervorheben. Nicht nur die Emp- 
findungen der Bewegungen, sondern auch die verschiedensten anderen Emp- 
findungen erweisen sich bei der physiologischen und psychologischen Analyse 
als komplexe Qualitäten (z. B. die Klangempfindungen usw.); dabei handelt 
es sich aber um psychisch einheitlich imponierende, spezifische Qualitäten. In 
den Bewegungsempfindungen beteiligen sich aber, besonders bei der Wahrnehmung 
von aktiven Bewegungen, spezifische Elemente, die doch Öhrwall Selbst in der 
„tiefen Druckempfindlichkeit‘‘ anerkennt (besonders in den weichen Körper- 
teilen in der Nachbarschaft der Gelenke; durch adäquate Reize werden da wohl 
spezifische Empfindungen ausgelöst, im Vergleiche mit der Wirkung des äußeren 
Druckes), abgesehen von dem Innervationsimpulse (der allerdings nichts mit 
den einst vorausgesetzten „Innervationsempfindungen‘“ zu tun hat, sondern 
einen Willensakt vorstellt). Es liegt also keine Schwierigkeit vor, die Bewegungs- 
empfindungen als echte Empfindungen anzusehen, wobei sie vielleicht nur graduel. 
etwas kompliziertere Qualitäten sind, im Vergleiche mit anderen Empfindungen, 
die ebenfalls als komplexe Qualitäten im Sinne der neueren Psychologie auf- 
zufassen sind. Autoreferat. 


(19) 3037. Gertz, Hans (Phys. Abt. Karol. Inst. Stockholm). — „Zur Kenntnis 
der Labyrinthfunktion.‘ Nord. Med. Arkiv, Abt. LH. Arkiv f. innere Med., 50, 
Nr. 11, 240—291 (1918). 

Zum Nachweis minimaler Augenbewegungen diente die auf dem Augen- 
hintergrund ophthalmoskopisch beobachtete Verschiebung zwischen deın Bild 
eines sehr hellen, unendlich fern erscheinenden Objekts und einem Netzhaut- 
gefäß. Die Deviation des Auges bei galvanischer Reizung minimaler Stärke 
wurde konstatiert. Auch wurde die Verschiebung eines Nachbildes gebraucht. 
Die Augenbewegung bei konstanter elektrischer Reizung an dem einen Tragus 
findet bei Primärstellung des Blickes als reine Raddrehung statt, bei irgendwie 
exzentrisch gerichtetem Blick dagegen macht die durch die primäre Blickrichtung 
gehende Meridianebene des Auges dieselbe Rotation um die primäre Blickrichtung, 
so daß die Blicklinie stets den Mantelstreifen eines Kreiskegels, welcher die primäre 
Bliekrichtung zur Achse hat, beschreibt. Hinreichend starke Konvergenz der 
Blicklinien hebt sowohl die objektiv nachweisbare Augenreaktion als die visuelle 
Scheinbewegung vollständig auf, eine Erscheinung, die offenbar identisch ist mit 
der längst bekannten hemmenden Einwirkung der Konvergenz auf den Nystagmus. 

Läßt man den Strom, durch rhythmisches Schließen und Öffnen regelmäßig 
und langsam intermittieren, so bewegt sich das Auge bin und her im Rhythmus 
“des Intermittierens. Mit Schnellerwerden des Reizrhythmus folgen die Augen- 
oszillationen dem Rhythmus und nehmen an Exkursionsweite enteprechend ab. 
Bei noch schnellerer Reizfrequenz schwindet schließlich das visuelle Flimmern. 
Die Augen stehen dann still, nur in gewisser Ablenkung aus ihrer Ruhelage. Es 
wurde gefunden, daß ..galvanometrisch äquivalente‘‘ Ströme gleichgültig ob 
konstante oder (nur genügend) intermittente als vestibuläre Reize gleichwertig sind. 

Synehron mit der Reizung wurde die eine Hälfte einer scharfen, sehr 
hellen Lichtlinie momentan exponiert und in meßbarer Zeit danach ebenso die 
zweite Hälfte. Dies erlaubt durch Observation der Nachbilder die Auslösungs- 
dauer der vestibulären Augenreaktion zu bestimmen. Verf. selbst fand 0,04” 
ale obere und 0,027” als untere Grenze für die Auslösungsdauer. Als Latenz- 
dauer der vestibulären Gleichgewichtsreaktion wurde im Mittel an fünf Ver- 
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suchspersonen 0,15 Sek. gefunden. — Die Reaktionszeit des Schwindelgefülls 
erwies sich um rund 0,07 Sek. länger als die Reaktionszeit einer taktilen Reizung 
unter sonst ähnlichen Verhältnissen. 


Das bei geschlossenen Augen auftretende Schwindelgefühl (das proprio- 
zeptive) erhält bei größerer elektrischer Reizstärke cine akustisch gefärbte 
Qualität als eine Art hochtönenden Sausens. 


In einer umfassenden Diskussion der Tatsachen betont Verf. u. a., daß 
aus der Tatsache, daß für die galvanische vestibuläre Reizwirkung sich die Strom - 
stärke — nicht ihre Fluktuation — maßgebend erweist, die allgemeine Konsequenz 
gezogen werden kann, daß die galvanische vestibuläre Erregung vermittelt wird 
durch einen von der Stromstärke in seiner Intensität abhängigen oder damit 
annähernd proportionalen Vorgang. In erster Linie wahrscheinlich ist dann ein 
elektro-chemischer Prozeß und damit chemischer Reizmodus — analog wie aim 
Auge ein photochemischer Prozeß die Reizung etabliert. 

E. Louis Backman. 


(19) 8038. Gertz, Hans (Phys. Abt. Karol. Inst. Stockholim). — „Eine Modi- 
fikation der Mach-Breuerschen Theorie.‘‘ Nord. Tidskr. f. Oto-Rhino-Laryngol., 
1, H. 2-4, 271-274 (1917). 

Verf. nimmt an, daß in der Cupula und der umgebenden Endolymplie 
ein Stoff vorhanden sei, welcher die Epithelhaare direkt oder irgendwie ver- 
mittelt reizt. Für diesen hypothetischen Körper sind die Bildungs: und Zerfalls- 
bedingungen, die Zu- und Ableitungsverhältnisse oder also die stationäre Ver- 
teilung derart anzunehmen, daß seine Konzentration in der Endolymphe nach 
der Kanalseite hin steigt, nach dem Utriculus hin abnimmt, aber senkrecht durch 
Cupula und Epithel Konzentrationsgefälle stattfindet. Dann versteht sich der 
periphere Ohrtonus aus der andauernden chemischen Reizung der Epithelhaare. 
Wird die Endolymphe, beim Aufhören der Rotation, durch Kompression bei der 
Fistelprobe oder mit dem pneumatischen Hammer, z. B. nach dem Utrioulus 
hin ein Stück vorgeschoben, so kommt Endolymphe stärkerer ‚„Hormon“-Kon- 
zentration in Berührung mit der Cupula, die Erregung nimmt zu. 

E. Louis Backman. 


(19) 8089. Tullio, P. — „Sulla funzione dei canali semicircolari. I. Cenni storici 
sopra la funzione acustica dei canali semicircolari. II. Le attrazioni e le repulsioni 
acustiche e le correnti sonore‘ nei liquido.“ Arch. di Fis., XIV, H. 6 (Sept. 1916). 

Erste und zweite Mitteilung zu einer Arbeit, welche in 8 Kapitel geteilt ist. 

Von den zwei in diesem Hefte veröffentlichten Mitteilungen befaßt sioh 
die erste nur mit Literaturangaben, die zweite bespricht zum Teil frūhere Ver- 
suche anderer Autoren, zum Teil eigene neue Experimente über Anziehungs- 
und Abstoßungsbewegungen, welche vom Schall in Flüssigkeiten hervorgerufen 
werden ~ Rodella. 


(19) 8040. Tullio, Pietro (Inst. Phys. Bologna). — .Sulla funzione dei canali 
semicircolari. III. La forma dell orecchio e le correnti acustiche endolabirintiche. ``: 
Arch. di Fis., XV, H. 5/6 (Sept. 1917). 

Verf. sucht mit physikalischen Experimenten die Vorgänge des Gehör- 
organes nachzuahmen. Der Arbeit sind 38 Textabbildungen beigelegt. Zweck 
der Mitteilung ist besonders, die vielseitigen Beziehungen derselben zum Seh- 
apparat bekanntzumachen. Rodella. 
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(19) 8041. Fisher, H. G. und Muller, H. R. (Anatom. Lab. Johns Hopkins 
Univ.). ae destruction of fhe semicircular canals in cats. Amer. 
Jl. Phys., , 267. 


Die i einseitiger Zerstörung der Borangatge an Katzen auftretenden 
Lage- und Bewegungsanomalien müssen im Original nachgelesen werden. 
Arnt Kohlrausch, Berlin. 


Herz. 


(19) 8042. Spadolini, J. — ,Sulle modificazioni provocate dal siero di sangue 
alla funzione del cuore isolato e perfuso col ann di Ringer-Locke.‘‘ Arch. di 
Fis., XIV, H.4 (Mai 1916). 

Es wird gezeigt, daß die Zutat von Serum zur Ringer-Lookesohen 
Flüssigkeit auf das in dieselbe eingetauchte Herz einen Einfluß ausübt, 
welcher der größeren Alkalinität des Serums zuzuschreiben ist. Der motorische 
Apparat des Herzens stellt also sozusagen einen äußerst empfindlichen In- 
dioator dar. Die Gegenwart von Blutserum in der Ringerschen Lösung 
bildet das Optimum für das Weiterleben des Herzens und für das Erhalten- 
bleiben der Herztätigkeit. Rodella. 


(19) 8048. Dean, A. L. (Phys. Lab. Cornell Univ. Med. School New York City). — 
„The movements of the mitral cusps in relation to the cardiac cycle.“ Amer. Jl. 
Phys., 40, H. 2, 206 (April 1916). 

Optische Registrierung der Bewegungen des Septumsegele der Mitralis 
ınittels Suspension und Spiegels am überlebenden Katzenherzen: Gegen Ende 
der Vorhofsystole werden die Klappensegel einander genähert, Bei einem As- 
Vs-Intervall von normaler Länge wird durch die unmittelbar folgende Kammer- 
»ystole der vollständige Klappenschluß bewirkt. Bei langer Überleitungszeit 
treten die Segel vor Beginn der Kamınersystole noch wieder zurück und werden 
erst mit deren Einsetzen geschlossen. Arnt Kohlrausch, Berlin. 


(19) 8044. Schlomovitz, Benj. H. und Chase, C. S. (Dep. Pharm , State Univ. 
Jowa). — „Localization of a primary pacemaker in the turtles heart.“ Amer. 
Jl. Phys., 41, 112. 

Der Reizursprung für die Herzautomatie liegt auch bei der Schildkröte 
in der Sinus-Vorhof-Verbindung in gesondertem Gewebe. 
Arnt Kohlrausch, Berlin. 


(19) 8045. Pike, F. H. (Dep. Phys. Columbia Univ.) — „A note on the excitation 
of the phrenic nerve by the action current of the heart.“ Amer. Jl. Phys., 40, H. 3, 
433 (1916). 

Vgl. Amer. Jl. Phys., XIX (1907): Biop. Zbl. ILI, Nr. 284. Es zuckt nur 
las linke Zwerchfell, wenn das Herz direkt wh Phrenicus liegt. 


Oppenheimer. 
(19) 3046. Bachmann, G. (Lab. Phys. Emory Univ. School of Med. Atlanta, 
Georgia). — „The inter-auricular time interval. Amer. Jl. Phys., 41, H. 3, 
309 (Sept. 1916). \ 


Der rechte Vorhof (Hund) beginnt seine Kontraktion im Mittel um 
0,013 Sekunden vor dem linken. Nach Abklemmen des Vorhofsbündels wird 
dieser Unterschied 3 bis 4,6 mal größer. Arnt Kohlrausch, Berlin. 
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(19) 8047. Amato, A. (Ist. Pat. gener. Palermo). — ,Su alcuni effetti della 
jaradizzazione della parete atriale del cuore di rana.“ Arch. di Fis., XIV, H. 6&6 
(Sept. 1916). 

Die Faradisierung der Atriumwand des Herzens eines Frosches (wenn 
der elektrische Reiz nicht stärker ist als die Reizschwelle), hat die gleichen Folgen 
wie die Faradisierung des Vagus. 

Ist der elektrische Reiz viel stärker als die Reizschwelle, dann hat man die 
gleichen Folgen wie durch die direkte Wirkung auf das Myokard in seinem 
ventrikulären Teile. In diesen Fällen hat man gleich nach dem Aufhören des 
Reizes den Stillstand der rhythmischen Herzaktion, ebenso wie man es nach 
Reizung des Vagus beobachtet. Rodella. 


(19) 8048. Amato, Alessandro (Inst. allg. Path. Palermo). -- „Sulla funzione 
del cuore duranłe i processi di riparazione di lesioni del miocardio.“ Arch. di 
Fis., XV, H. 5/6 (Sept. 1917). 


Verf. hat sich die Aufgabe gestellt zu ermitteln, welche Folgen die Läsionen 


der Herzwand auf die Myocardtätigkeit bewirken. Die Versuche wurden mit 
dem Discoglossus pictus gemacht. Auf die Herzwand desselben wurden Brand- 
wunden gesetzt. Die durch solche Eingriffe hervorgerufenen Veränderungen 
der Herztätigkeit sind hauptsächlich folgende: 1. Eine Verminderung der Kon- 
traktionsfähigkeit des Myokards, 2. Änderungen in der Reizschwelle und fast 
konstante Verlängerung der refraktären Phase. 3. Verminderung der in- 
hibitorischen Wirkung des N. vagus. Rodella. 


(19) 8049. Wiggers, C. J. (Phys. Lab. Cornell Univ. Med. Coll. New York City). — 
. The physiology. of the mammalian auricle. 1. The auricle myogram and auricular 
systole. Amer. Jl. Phys., 40, H. 2, 218 (April 1916). 

Die Versuche wurden mit dem vom Verf. konstruierten Myokardiographen 
ausgeführt, welcher den Abstand zweier Punkte in der Muskelwand des Vorhofs 
registriert; sie geben Aufschluß über den zeitlichen Ablauf der Vorhofskontraktion. 
Zu kurzem’ Referat ungeeignet. Ä Arnt Kohlrausch, Berlin. 


(19) 8060. Gesell, R. A. (Phys. Lab., Washington Univ. Med. School, St. Lonis, 
Mo.). — „Cardiodynamics in heart block as affected by auricular systole, auricular 
fibrillation and stimulation of the vagus nerve. Amer. Jl. Phys., 40, H. 2, 267 
(April 1916). l 

Herz-Lungenpräparat des Hundes; Herzblock, bewirkt durch Quetschung 
des Hisschen Bündels mit der Erlangerschen Klemme. Die As erhöht das Schlag- 
volumen der Ventrikel um etwa 50 % gegenüber dem Wert, der durch den Venen- 

‚ druck allein bedingt wird. Die As bewirkt, wie Verf. schon früher gezeigt hat, 

Verlängerung der Ventrikelfasern, erhöhten Anfangsdruck im Ventrikel und 

Änderung des Verhältnisses zwischen Oberfläche und Volumen. Vorhofflimmern 

soll unter Umständen fast so wirksam sein wie normale Vorhofsystolen. 

Arnt Kohlrausch, Berlin. 


(19) 8051. Loewi, O. (Pharm. Inst. Prag). — „Über den Zusammenhang zwischen 
Digitalis- und Calciumwirkung.‘‘ Arch. für exp. Path., 82, H. 3/4, 131—158 
(Dez. 1917). 

Die Gegenwart von Ca im Herzen bzw. in der Speisungsflüssigkeit des- 
selben ist von ausschlaggebender Bedeutung für das Zustandekommen und für 
die Art der Strophantinwirkung. Verf. fand, daß die therapeutischen — besser 
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nicht kontrakturierenden — Wirkungen, als Steigerung der systolischen Kon- 
traktion und der Rhythmusänderung an die Gegenwart sehr geringer, die Kon- 
trakturwirkung an die weit höheren Ca- Konzentration geknüpft ist. Beide aber 
sind an die Gegenwart von Ca gebunden. 

Die genauere Analyse der Rhythmusänderungen während Strophantin 
einer- und Ca-Wirkung andererseits hat ergeben, daß deren Mechanismus in 
beiden Fällen der gleiche ist. Es konnte ferner gezeigt werden, daß so wie die 
Ca- auch die Strophantinwirkungen antagonistisch durch Kalium beeinfluß- 
bar sind. 

Es scheint, daß Strophantin derart wirkt, daß es das Heız für Ca sensi- 
bilisiertt und daß die typischen Strophantinwirkungen als Vergrößerung der 
Systole, die Rhythmusänderungen und die systolische Kontraktur Ca-Wirkung 


an sensibilisierten Herzen bedeuten. Hirsch, Jena. 
` ® 
(19) 80562. Fahrenkamp, Karl (Med. Klin. Heidelberg). -- ..Zur Kenntnis der 


vorübergehenden Arhythmia perpetua mit Beobachtungen über Vagusdruck.' 
D. Arch. klin. Med., 124, H. 1/2, 88— 104 (13. Dez. 1917). 


Eine Übersicht über 816 in vier Jahren beobachtete Kranke mit Arhythimie 
ergibt, daß fast immer, nämlich in 99 % der Fälle, solehe Anfälle von völliger 
Herzunregelmäßigkeit extrasystolischer Natur sind. W. Sehweisheimer. 
(19) 3058. Gerhardt, D. (Med. Klin. Würzburg). — ‚Zur Lehre von der Hyper- 


trophie des rechten Ventrikels.‘‘ Arch. für exp. Path., 82, H. 1/2, 122 — 130 
(Okt. 1917). 
Die Hypertrophie des rechten Ventrikels bei Mitralfehleın und anderen 
Fällen von Schwäche des linken Herzens ist eine direkte Folge der Rückstauung 
des Blutes im kleinen Kreislauf. _ Hirsch, Jena. 


Gefässe, Blutdruck. 
(19) 3054. Erlanger, Joseph (Phys. Lab. Washington Univ. St. Louis). — „Studies 
‚in blood pressure estimation indirect methods. I. The mechanism of the com- 
` pression sounds of Korotkoff.“ Amer. Jl. Phys., 40, H. 1, 82 (März 1916). 

Erklärungsversuch der bei der Kompression von Arterien zu beobachtenden 

Korotkoffschen Töne. Zu kurzem Referat ungeeignet. 
Arnt Kohlrausch, Berlin. 
(19) 8055. Foley, F. E. B., Coblentz, R. G. und Snyder, C. D. (Phys. Lab. 
J. Hopkins Univ.). — „On the determination of character and quantity of the 
respiratory change of arterial pressure in man by means of the Korotkoff sounds.‘ 
Amer. Jl. Phys., 40, H. 4, 554 (Juni 1916). 

Es werden Methoden beschrieben, um die Art und den Grad der rerpira- 
torischen Blutdruckschwankungen beim Menschen zu untersuchen. Während 
tiefer Amning ist die Druckauterenz 19 bis 58 %, größer als gewöhnlich. 

Arnt Kohlrausch, Berlin. 
(19) 8056. Schneider, Edw. C. (Dep. Biol. Colorado Coll.). — „The circulation of 
the blood in man at high altitudes.“ Amer. Jl. Phys., 40, H. 3, 380 (Mai 1916). 

Untersuchungen an mehreren Gruppen von Personen, die den Pikes Peak 
zu Fuß oder per Bahn erreichten. Bei den Bergkranken war die Pulsbeschleunigung 
höher als bei Gesunden (Bahnfahrt); die zu Fuß Gekommenen zeigten etwa die- 
selbe Beschleunigung wie die Bergkranken (25 — 60 %,). Anstrengungen in der Höhe 
wirken stark beschleunigend. Einzelheiten müssen im Original eingesehen werden. 

| Oppenheimer. 
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{19) 8057. Gunning, R. E. Lee (Lab. Phys. Northwestern Univ. Med. School). — 
„Comparative vasomotor reactions in branches of the arterial tree.“ Amer. Ji. 
Phys., 41, 1. 

Der Blutdruck steigt bzw. sinkt in den soei Zweigen des Arterien .- 
systems um den gleichen Betrag, auch wenn diese sehr verschiedenen Durch- 
messer und verschiedenen systolischen und mittleren Blutdruck aufweisen. 

Arnt Kohlrausch, Berlin. 


(19) 8058. Brooks, C. und Luckhardt, A. (Lab. Phys. Pittsburgh). — ,The chief 
physical mechanisms concerned in clinical methods of measuring blood pressure.‘ 
Amer. Jl. Phys., 40, H. 1, 49 (März 1916). 

Die üblichen unblutigen Methoden zur Bestimmung des systolischen und 
diestolischen Blutdrucks geben keine ganz richtigen, sondern zu hohe Werte. 
Die Größe der Abweichung wächst mit der Größe des Widerstandes der Gefäße 
gegen Kompression und Expansion. . Bei weichen Arterien ist der Fehler nicht 
groß, aber wenn der Widerstand der Arterien infolge Krankheit oder Kontraktion 
ihrer Muskeln vermehrt ist, kann er beträchtlich werden. Derselbe Fehler haftet 
der akustischen wie der graphischen Methode der Blutdruckmessung an. 

Arnt Kohlrausch, Berlin. 


(19) 8059. Beifeld, A. F... Wheelon, H. und Lovellete, C. R. (Phys. Lab. N. W. 
Univ. Med. School). „The influence of hypotensive gland extracts on vaso- 
motor irritability. = a Jl. Phys., 40, H. 2, 360. (April 1916). 

Als Testsubstanzen für die Vasomotorenerregbarkeit dienen Epinephrin 
und Nikotin. Verschiedene Pankreas- und Speicheldrüsenpräparate bewirken 
Blutdrucksenkung gleichzeitig mit einer Verminderung der Epinephrin- und 
einer Steigerung der Nikotinreaktion. Solche Extrakte bewirken demnaeh eine 
Steigerung der Erregbarkeit des Vasomotorenzentrums. 

Arnt keinen. Berlin. 


(19) 8060. Hoskins, R. G. und Gunning, R. E. Lee (Lab. Phys. Northwest. Univ. 
Med. School). — „Pancreas deficiency and vasomotor irritability.“ Amer. J. 
Phys., 41, 79. 

Nach Pankreasexstirpation am Hund ist der Blutdruck wenig verändert. 

Die Blutdruckreaktion auf Adrenalin ist gewöhnlich verstärkt, die auf Nikotin 

schwankend._ Arnt Kohlraısch, Berlin. 


(19) 8061. Martin, E. G. und Stiles, P. G. (Phys. Lab. Harvard Med. School). — 
„Vasomotor summations.‘‘ Amer. Jl. Phys., 40, H. 2, 194 (April 1916). 

Die Summation depressorischer Wirkungen an der Katze ist ausgesprochener 
wenn der eine der gereizten afferenten Nerven der Vago-Depressor ist. Der 
Antagonismus zwischen pressorischer und depressorischer Wirkung hat den 
Cherakter von algebraischer Summation. Die Nachwirkung einer solchen 
Summation ist ein vorübergehender Abfall des Blutdrucks. 

Arnt Kohlrausch, Berlin. 


(19) 8062. Burton-Opitz, R. und Edwards, D. J. (Phys. Lab. Columbia Univ., 
Colleg Phys. Surgeons New York). — , The nature of the splanchnic rise in 
bloodpressure.“ Amer. Jl. Phys., 41, 91. 

Nähere Untersuchung der zweigipfligen Blutdrucksteigerung nach 

Splanchnicusreizung. Arnt Kohlrausch, Berlin. 
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(19) 8068. Burton-Opitz, R. (Phys. Lab. Columb. Univ., College Phys. Surg. New 
York). — ‚‚Depressor action of the thoracic sympathetic nerve and its branches. 


Amer. Jl. Phys., 41, 103. 
Beschreibung von Versuchen, in denen bei Reizung des thorakalen Sym- 
pathieus Blutdrucksenkung crfolgt. Arnt Kohlrausch, Berlin. 


(19) 8064. Ranson, S. W. und Billingsley, P. R. (Anatoın. Lab. Northwest. Univ. 
Med. School). — ‚Vasomotor reactions from stimulation of the floor of the fourth 
ventricle. III. Studies in vasomotor reflex arcs.‘‘ Amer. Jl. Phys., 41, 85. 

Amerikanische Entdeckung des in Europa seit 54 Jahren bekannten 

(C. Ludwig) Vasomotorenzentrums in der Medulla oblongata. Etwas lateral 

vom Obex soll auch ein vasodilatatorisch - wirksamer Reizpunkt liegen. 

Weitere Durchforschung dieses ‚„Neulandes‘ wird in Aussicht gestellt. 
Arnt Kohlrzusch, Berlin. 


(19) 8065. Hooker, D. R. (Phys. Lab. Johns Hopkins Univ.). — „The influence 
of age upon the venous blood pressure in man.‘ Amer. Jl. Phys., 40, H. 1, 45 
(März 1916). 

Der Venendruck steigt beim Menschen mit zunehmendem Alter fort- 
dauernd an. Arnt Kohlrausch, Berlin. 


(19) 8066. Downs, A. W. (Phys. Lab. Med.-Chir. Coll. Philadelphia). — ‚Blood 
pressure in haemorrhage and its restoration.“ Amer. Jl. Phys., 40, H. 4, 522 
(Juni 1916). 
= Der Verlauf des Blutdruckabfalls während ciner Blutung und der auf » 

Kochsalzinfusion folgende Blutdruckanstieg werden näher untersucht. 

$ i Arnt Kohlrausch, Berlin. 


(19) 8067. Kaufmann, R. und Rothberger, C. J. (Inst. allg. exp. Path. Wien). — 
„Experimentelle Untersuchungen über die Inäqualität des Pulses bei der Arrhythmia 
perpetua. (Nebst Hinweisen auf den Pulsus alternans.) Zs. exp. Path., XIX 
H. 2, 250—284 (Dez. 1917). 

Die beim Vorhofflimmern nach kurzen Diastolen und großen vorher- 
gegangenen Pulsen auftretenden kleinen Pulse sind nur zum Teil auf ungenügende 
Füllung der Herzkammern zurückzuführen. Eine bisher unterschätzte ' Rolle 
spielt der Umstand, daß nach einer kurzen Diastole und nach einem vorher- 
gehenden kräftigen Schlage die Kontraktilität des Herzmuskels noch nicht so 
weit wiederhergestellt ist, um ihn wieder einen kräftigen Schlag ausführen zu 
lassen. = Hirsch, Jena. 


Respiration. 


(19) 8068. Hykes, O. V. (Phys. Inst. der böhm. Univ. Prag). — ‚Die Luftatmung 
der Vorderkiemenschnecke Ampullaria Lam.“ Biologické Listy, V, 157—169 
(1916). ; | a 

Die Riesenschnecke Am;pullaria zeichnet sich, abgesehen von den Eigen- 
tümlichkeiten des Blutkreislaufes und des Nervensystems, durch Kiemen- sowie 

Luftatmung aus; die Luftatmung ermöglicht den Tieren sogar lange Zeit außer- 

halb des Wassers zu leben, wird aber auch bei im Wasser sich aufhaltenden Tieren 

regelmäßig benutzt, indem der zwar im Grunde als bloße Rinne des Mantelrand: s 

anzusehende, aber durch bewunderungswürdige Bewegungsfähigkeit sich aus- 

zeichnende linke Sipho zur Wasseroberfläche ausgestreckt wird und als Luft- 
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röhre fungiert, vermittelst deren die obere Abteilung der Mantelhöhle als Lunge 
nit der Atmosphäre kommunizieren kann. Die Lufterneuerung wird ausgiebig 
durch rhythmische kolbenartige Einziehungen und Hervorstreckungen des Kopfes 
gofördert. Auf Veranlassung des Ref. hat der Autor die zeitraubende Beobachtung 
von zwei großen, in der Gefangenschaft aus dern Eiern erzogenen Exemplaren 
ausgeführt. Die Luftatmung geschah in unregelmäßigen Intervallen, wobei auch 
die Anzahl und Tiefe der Atembewegungen weitgehend sich unterschied; bei 
zusgiebig.r Ernährung war die Luftatmung öfter wahrnehmbar. Es ließ sich 
sicherstellen, daß den Tieren unter günstigen Sauerrtoffbedingungen des Wasser: 
die Kiemen- (und Haut-)Atmung genügt, daß also die Luftatmung al3 Not- 
atınung (Winterstein) aufzufassen ist. Durch Verminderung des Sauerstoff- 
g:haltes im Wasser läßt sich die Lungenventilation herbeiführen, und auf diese 
Weise konnten dann weitere Versuche ausgeführt werden, wo man die Tiere 
sauerstoffarme Luft (nach verschieden weit geführter Sauerstoffentfernung) 
atmen ließ. Dadurch werden die Intervalle zwischen den Juftschöpfungen deutlich 
verkürzt und Jdie Zıhl sowie Tiefe der Atemzüge in den Atemperioden vergrößert. 
Ähnliche Verhältnisse herrschten, wenn man die Tiere Wasserstoff einatmen ließ. 
Demgegenüber wirkte reine Sauerstoffatmosphäre über dem Weasserspiegel so, 
daß die Tiere entweder überhaupt nicht bis zur Berührung der Wasseroberfläche 
emporkrochen oder nur wenig ventilierten, im ganzen deutliche Erregung auf- 
wiesen. — Auch längere Beobachtungen der in der Luft gehaltenen Tiere wurden 
ausgeführt und dabei unregelmäßige Bewegungen des Pneumostomas und 
Ventilierungsbewegungen sichergestellt. — Am bemerkenswertesten ist der Nach- 
weis, daß bei diesen Schnecken eine autochthone Regulierung der rhythmischen 
Atembewegungen durch den Sauerstoffgehalt des inneren Mediums vorhanden 
ist, wie bei den Wirbeltieren, wogegen der andere Fall, wo bei den Weichtieren 
rhythmische Atembewegungen vorkommen — derjenige der Cephalopoden, 
nach den bisherigen Kenntnissen (Frederique) nur reflektorische Regulierung auf- 
weist. Dieses Atemzentrum der Ampullarien stellt einen merkwürdigen Fall der 
physiologischen Konvergenz dar. E. Babäk. 


Leber, Milz, Knochenmark. 


(19) 8069. Rossi, A. — „Azione reflessa del pneumogastrico sulla mobilizzazione 
degli idrati di carbonio del fegato.“ Arch. di Fis., XIV, H. 4 (Mai 1916). 

Bei Reizung des Vagus mit und ohne Ausschaltung der Nebennieren wurde 
eine Zunahme des Leberglykogens konstatiert; dieselbe muß also auf eine 
reflektorische Wirkung des=N.Vagus auf die Leber zurückgeführt werden. 

Rodella. 


(19) 8070. Lepehne, Georg (Path. Inst. Freiburg). -- „Milz und Leber.‘‘ Beir. 
path. Anat. (Ziegler), 64, H. 1, 55 (Okt. 1917). 

Ausgedehnte Tierversuche des Vrf. über die Beteiligung beider Organe 
am Eisen- und Hämoglobinstoffwechsel. Die Beziehungen zwischen Milz und 
-ELeber sind derart, daß die Kupfferschen Sternzellen- funktionell für die Milz 
eintr?ten können. Die Kapillarendothelien der Leber unterstützen die Milz bei 
hämolytischen Vergiftungen, übernehmen ganz die Zerstörung der roten Blut- 
- elemente nach Milzexstirpation, wobei sie Erythrocyten phagozytieren und Eisen 
aufspeichern. Durch Collargolspeicherung in den Kapillarendothelien läßt sich 
Phagocytose wie Eisenspeicherung verhindern. In solchen Fällen bleibt auch 
der hämolytische Ikterus aus. Durch diese Befunde werden die Anschauungen 
Mc. Nees über die Gallenfarbstoffbildung durch den reticuloendothelialen Apparat 
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gestützt. Bei Vögeln ist an eine Gallenfarbstoffbildung im strömenden Blute 
zu denken. Bei Ratten tritt nach Milzexstirpation und Collargolspeicherung in 
den Sternzellen im Falle einer hämolytischen Vergiftung schwerste Hämoglobinurie 
auf. Collargolspeicherung verbunden mit Entmilzung und. Vergiftung führte 
bei allen Versuchstieren zu rascher Eisenausscheidung, ‚was teils für Eisenfluß 
im Blute, teils für intrahämatische Spaltung des freigewordenen Hämoglobins 
spricht. “‘ . Schnitzer. 


(19) 8071. Goto, Kingo (John Musser Abt. Pennsylvania Univ. Philadelphia). -- 
„The relation of the spleen to blood destruction and regeneration and to haemolytic 
jaundice. XVI. The influence of spleenectomy and of blood disintegration upon 
the production of bile pigment.“ Jl. of Exp. Med., 26, H. 6, 795 (Juli 1917). 

Splenektomie bewirkt Abnahnıe der Gallenpigmente nicht nur in der 

Norm, sondern auch bei künstlicher hämolytischer Anämie. Inwieweit dieser 

Einfluß der Milz auf die Gallenfarbstoffproduktion mechanisch erklärt werden 

kann durch Umleitung dee Blutes in die Leber und inwieweit die Anämie daran 

beteiligt ist, kann zurzeit nicht gesagt werden. v. Gonzenbach, Zürich 


(19) 8072.-Dubin, Harry und Pearee, Richard M. (Med. Forsch.-Inst. Pennsy|l- 
vania Univ. Philadelphia). — „The elimination of iron and its distribution in 
the liver and spleen in experimental anaemia.“ Jl. of Exp. Med., 25, H. 5, 675 
(Dez. 1916). f 

Blutzerstörung durch Natriumoleat oder auch die weit schwerere durch 

Toluylendiamin oder hāmolytisches Serum bedingt: ohne Hämoglobinurie 

keine vermehrte Eisenausscheidung durch den Harn, auch nicht durch die Fåzcs. 

Der Körper hält das Eisen in Milz und Leber zurück, deren Eisengehalt besonders 

bei Toluylerdiamin- und Immunserumanämie stark vermehrt ist. Bei den 

hämolytischen Anämien des Menschen, wo der Eisengehalt der Fäzes auf starke 

Ausscheidung hinweist, muß neben der Blutzerstörung noch ein anderer Faktor 

wirksam sein. v. Gonzenbach, Zürich. 


(19) 8078. Dubin, Harry und Me Pearce, Richard (Musser Abt. med. Forsch.- 
Inst. Pennsylvania Univ. Philadelphia). -- ‚The elimination of iron and its 
distribution in the liver and spleen in experimental anaemia II.“ Jl. of Exp. 
Med., 27, H. 4, 479 (Dez. 1917). _ 

Die Anämie bei chronischer Trypanosomeninfektion (Hund) ergibt keine 
vermehrte Eisenausscheidung durch die Fäzes, aber eine beträchtliche Ansammlung 
in Leber und Milz. Splenektomie vor oder nach der Infektion ist ohne Einfluß 
auf Stuhlausscheidung und Leberretentiön des Eisens. im Gegensatz zu anderen 
hämolytischen Anämien. Wenn die Galle vom Darm ferngehalten wird, s0 zeigt. 
sich eine ungewöhnliche Eisenanhäufung in der Milz. 

; v. Gonzenbach, Zürich. 


(19) 8074. Drinker, Cecil K. und Drinker, Katherine R. (Phys. Lab. J. Hopkirs 
Univ.). — ,A method for maintaining an artificial circulation through the oe 
of the dog, with a demonstration of the vasomotor control of the marrow vessels.' 
Amer. Jl. Phys., 40, H. 4, 514 (Juni 1916). 

Es wird eine Methode zur künstlichen Durchblutung der Hunde-Tibia 
angegeben und gezeigt, daß das Knochenmark vasomotorische Nerven besitzt: 
diese reagieren auf alektrischen Reiz und auf Injektion von Adrenalin mit Vaso- 
konstriktion. Arnt Kohlrausch, Berlin. 

Zentralblatt für Biologie, Bd. XIX. 39 
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(19) 8075. Drinker, Cecil K. und Drinker, Katharine R. (Phys. Lab. Johns Hopkins 


Univ.). — „The bone marrow as a source of prothrombin.“ Amer. Jl. Phys., 
41, 5. 
Fibrinogen wird nicht im Knochenmark gebildet, Prothombin in großer 
Menge. Arnt Kohlrausch, Berlin. 
* Sonstige Organe. 


(19) 8076. Heilborn, Berlin. — „Spontane Geschlechtswandlung beim Hunde in 
Verbindung mit Morbus Basedowii.‘“‘ D. med. Ws., 44, H. 8, 212 (Febr. 1918). 


Bei 5jährigem, bis dahin anscheinend normalem männlichem Boxer totale 
Veränderung. Starkes Vortreten der Mamillen, dabei eigenarliger Geruch, der 
die übrigen männlichen Hunde’in gleicher Weise anzieht, wie der einer läufigen 
Hündin. Fortbestehende Libido, vielfach Onanieren. Hodensack auffallend 
klein, nur ein Testikel von weicher Beschaffenheit zu fühlen, Haarkleid teilweise 
mangelhaft. Bulbi sehr stark hervortretend, etwa doppelt so groß als normal. 
Hühnereigroße parenchymatöse Struma, zwischen den Därmen leicht verschieb- 
bare, apfelgroße Neubildung. Enorm starker, anscheinend immer mehr szu- 
nehmender Durst. Unruhe und Schlaflosigkeit, Tachykardiie. Im Harn reichlich 
Eiweiß, kein Zucker. Pincussohn. 


(19) 8077. Shipley, P. G. und Cunningham, R. 8. (Anatom. Lab. Johns Hopkins 
Univ. Baltimore). — „Studies on absorption from serous cavities. I. The omentum 
as a factor in absorption from the peritoneal cavity.“ Amer. Jl. Phys., 40, H. 1. 
75 (März 1916). 

Die Resorption von Farbstoffen und Lösungen aus der Bauchhöhle ge- 
schieht außer durch die Lymphbahnen des Diaphragmas auch duroh das Omentum. 


- Arnt Kohlrausoh, Berlin. 


Blut. 


19) 8078. Bogert, L. I., Underhill, F. P. und Mendel, L. B. (Sheffield Lab. Phys. 
Chem. Yale Univ. New Haven, Connecticut). — „Studies of the permeability 
of cellular membranes. 1. The regulation of the blood volume after injections oł 
saline solutions. II. The action of saline-colleidal solutions. upon the regulation 
of blood volume. III. The influence of alkaline-saline solutions upon regulation 
of blood volume.“ Amer. Jl. Phys., 41, 189. 


Die Wiederherstellurig des ursprünglichen Blutvolumens nach intra- 
venöser Injektion von Ringerlösung erfolgt bei normalen Tieren prompt und 
ausgiebig; die Tätigkeit der Niere ist dazu nicht erforderlich. Bei Nephritis 
(Uran- oder Tartrat-Nephritis) ist diese Fähigkeit stark herabgesetzt. Große 
Morphiumdosen wirken ähnlich wie Nephritis. Das normale Blutvolumen wird 
nicht durch Übertritt des Flüssigkeitsüberschusses in den Ductus thoracicus 
wiederhergestellt, sondern als Reservoir dienen die Gewebe, deren Kapazität 
etwa der vierfachen normalen Blutmenge entspricht. 

Kolloidale Flüssigkeiten (Ringer mit 2°,, Gelatine) verlassen zuweilen 
mit derselben Geschwindigkeit gewöhnlich aber langsamer das Gefäßsystem. 

Alkali (bis 0,4°’, Natr. carbon.) ist ohne Einfluß auf die Regulations- 
geschwindigkeit bei normalen und Nephritistieren. 

Arnt Kohlrausch, Berlin. 
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(19) 8079. Wright, J. Homer und Minot, George R. (Path. Lab. Massachusetts 
General Hospital, Boston). — ,The viscous metamorphosis of the blood platelets. *' 
Jl. of Exp. Med., 26, H. 3, 375 (April 1917). 

Die klebrige Metamorphose der Blutplättchen ist eng verknüpft mit den 
ersten Stadien der Gerinnung. Calcium ist dabei von großer Wichtigkeit, wenn 
auch vielleicht nicht unbedingt notwendig. Die Substanz, die diese Änderung 
bewirkt, ist eher an die Globulin- wie an die Albuminfraktion geknüpft, ist thermo- 
labil und hat die Eigenschaften des Sarozyms. v. Gonz?nbach, Zürich. 


(19) 8080. Mc Pappenheimer, Alwin (Path. Inst. Columbia Univ. New York). — 
„Experimental studys on lymphocytes. I. The secretions of lymphocytes under 
various experimental conditions. 11. The action of immune sera upon lymphocytes 
and smali thymus cells.“ Jl. of Exp. Med., 25, H. 5, 633; 26, H. 2, 163. Januar 
u. Februar 1917. 

I. Durch Diffusion von Trypanblau in den Kern konnte der Einfluß ver- 
schiedener Agenzien auf kleine Thymuszellen und Gewebslymphocyten studiert 
werden. Auf diese Weise konnte der Einfluß der H-Ionenkonzentration, der 
Temperatur, des Sauerstoffmangels, die schützende Wirkung von Serumzusatz, 
die toxische Wirkung photodynamischer Substanzen wie Hämatoporphyrin und ° 
Chlorophyll, der akuter und chronischer Inanition, von oytotoxischeın Serum u.a.m. 
gemessen werden. 

II. Lymphotoxische und Lymphocyten. agglutinierende Wirkung läßt 
sich mit der oben angegebenen Methode mit Trypanblau in ausgesprochenem 
Maße von hämolytischer und hāmagglutinierender Wirkung unterscheiden. 
Die Versuche zeigen, daß die kleinen Thymuszellen biologisch nahe verwandt, 
wenn nicht identisch sind mit den Lymphocyten der Lymphdrüsen. 

v. Gonzenbach, Zürich. 


(19) 8081. Rasmussen, A. T. (Phys. Lab. Med. Coll. Cornell Univ. Ithaca, New 
York). — „A further study of the blood gases during hibernation in the woodchuck 
(Marmota monax). The respiratory capacity of the blood.‘ Amer. Jl. Phys., 
41, 162. 

Während des Winterschlafes steigt beim Murmeltier der schon während 
des Wachzustandes relativ hohe CO,-Gehalt des Blutes merklich an, wird der 
Unterschied im Gasgehalt zwischen arteriellem und venösem Blut größer und 
nimmt die Aufnahmefähigkeit des Blutes für CO, ab, während die für O, un- 
verändert bleibt. Art Kohlrausch, Berlin. 


(19) 8082. Boothby, W. M. und Sandiford, J. (Surg. Serv. and Respir. Lab. 
P. B. Brigham Hosp. Boston). — ,The tension of carbon dioxide and the per- 
centage saturation of the haemoglobin in the venous blood at rest and at work. The. 
regulation of the circulation rate.“ -Amer. Jl. Phys., 40, H. 4, 547 (Juni 1916). 

Direkte Bestimmung der CO,-Spannung und der prozentischen Sättigung 
des Hämoglobins im Venenblut bei Arbeit und Ruhe (212 Versuche). Die Er- 
gebnisse werden mit den Resultater früherer Versuche der Verff. verglichen. 

Arnt Kohlrausch, Berlin. 


(19) 8088. Hurwitz, S. H. und Whipple, G. H. (G. W. Hooper fonds. California- 
Univ. St. Francisco). — „Studies on the blood proteins. Il. The albumin-globulin 
ratio in experimental intoxications and ERIEENONS “ Jl. of Exp. Med., 25, H. 2, 
231 er 1916). 
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Die Intoxikation infolge von Darmverschluß ist begleitet von aus- 
gesprochenen Änderungen des koagulierbaren Eiweißes im Blutserum. Diese 
bestehen in einer Veränderung des Verhältnisses zwischen Globulin- und Albumin- 
fraktion, und zwar ist die Globulinfraktion stark vermehrt, oft sogar das Ver- 
hältnis Globulin : Albumin gegenüber der Norm direkt umgekehrt. Durch Ent- 
zündungsreize bedingte Intoxikationen sind ebenfalls begleitet von einer Ver- 
mehrung der Blutglobuline. Das weist darauf hin, daß Gewebezerfall und Ab- 
sorption toxischer Produkte der Grund dieser Änderung ist und daß Bakterien- 
invasion nur die Bedeutung hat, Anstoß zur Entstehung toxischer Produkte 
zu geben. v. Gonzenbach, Zürich. 


(19) 8084. Goto, Kingo (Lab. klin. Med. Pennsylvania Univ. Philadelphia). — 
„A study of the acidosis, blood urea, and plasma chlorides in uranium nephritis 
in the dog, and of the protective action of sodium bicarbonate. Jl. of Exp. Med., 
25, H. 5, 693 (Nov. 1916). 

Die Acidosis bei experimenteller Urannephritis ist vergesellschaftet mit 
Vermehrung von Blutharnstoff und Plasmachloriden und mit dem Auftreten 
von Eiweiß und Cylindern im Harn. Orale Verabreichung von Natriun:- 
bicarbonat setzt alles dies herab und vermindert auch die Schwere der durch 
das Uran in der Niere gesetzten Schädigungen. v. Gonzenbach, Zürich. 


(19) 3086. Rösenberg, Max (Inn. Abt. Städt. Kıklıs. Charlottenburg-Westend). — 

„Die quantitative Indikanbesimmung im Blut als Nierenfunktionsprüfung. 
Kurze Erwiderung auf die gleichnamige Arbeit von G. Haas.“ D. Arch. klin. 
Med., 123, H. 5/6, 472—474 (15. Nov. 1917). 

Verteidigung verschiedener Resultate früherer Arbeiten gegenüber neuer- 
lichen Einwendungen. Im allgemeinen tritt die Erhöhung des Blutharnstoffes 
früher auf als die des Blutindikans, das heißt, die Harnatofferhöhung im Blut 
zeigt die beginnende Niereninsuffizienz früher an als die Indikanerhöhung. In 
manchen Fällen, besonders bei chronischen Nierenerkrankungen, findet sich 
aber die Inkongruenz zwischen Harnstoff- und Indikanerhöhung im umgekehrten 
Verhältnis; diese Ausnahmefälle finden sich hauptsächlich, wenn der Blutharn- 
stoff durch diätetische Maßnahmen künstlich herabgedrückt ist. 

- W. Schweisheimer. 


(19) 8086. Howell, W. H. (Phys. Lab. J. Hopkins Univ.). - „Structure of the 
fibrin-gel and theories of gel-formation.‘‘ Aıner. Jl. Phys., 40, H. 4, 526 (Juni 1916). 
Im Gerinnsel von Mammalien- und anderem Vertebratenblut als Nadeln 
(10—30 u lang): Kristallines Gel; das Blut von Avertebraten (Krebs) gibt cin 
strukturloses Gel. Arnt Kohlrausch, Berlin. 


(19) 8087. Stern, N. 5. (Phys. Lab. Harvard Med. School). — Factors affecting 
the coagulation time of blood. VIII. The influence of certain metals and the electric 
current.“ Amer. Jl. Phys., 40, H. 2, 186 (April 1916). 

Ersatz des Kupfers bei der Methode von Cannon-Mendelhall durch 
Aluminium verkürzt die Gerinnungszeit um 48 %,. Wird durch den Draht als 
Anode ein Strom von 1 Milliampere geleitet, so beträgt die Verkürzung 70— 74 °,; 
bei 2 Milliampere 80 %; bei Aluminium und 2 Milliampere 90 %. Bei Eisendraht 
und 1 Milliampere wird die Gerinnungszeit um 125 °, und mehr verlängert. 

Arnt Kohlrausch, Berlin. 
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(19) 8088. Mc Lean, J. (Phys. Lab.: Johns Hopkins Univ.) — „The thrombe- 
plastic action of cephalin.‘‘ Amer. Jl. Phys., 41, 250. 
Möglichst reines Kephalin aus Leber, Herz und Hirn beschleunigt merklich 
die Gerinnung friechen Serums. Die anderen. Phosphatide haben diese Eigen- 
echaft nicht. | i Arnt Kohlrausch, Berlin. 


Fermente. 


(19) 3089. Manelta, Pasquale (Ist. Patol. chirurgica Roma). — ,Sul comporta- 
mento della lipasi pancreatica durante le forti elevazioni SEREHE da IRRE 
Arch. di Farın., 22, H. 2, 49-60 (Juli 1916). 

Der Lipasegehalt des Pankreassaftes ist beim normalen Hund sehr konstant 
und unabhängig von der Ernährungsart. 

Beim fiebernden Tier (infolge suppurativer Prozerse) konstatiert man 
häufig, aber nicht immer, eine starke Verminderung der lipolytischen Ver- 


mögens des Pankreassaften. L. St. 
= 
(19) 3090. Davis, Benjamin F. und Petersen, William F. (Phys. chem. Lab. 
Nlinois Univ. Chicago). — „A comparative study of serum and lymph ferments 


after feeding.“ Jl. of Exp. Med., 26, H. 5, 693 (Juni 1917). 

Vermehrte Durchblutung der fermentproduzierenden Organe ergibt Zu- 
nahme der Proteasen im Blut. Bei voller Verdauungstätigkeit nehmen sie ab. 
Wenn welche vom Darm aus resorbiert werden, werden sie von der Leber ver- 
mutlich wieder entfernt. Ereptase wird direkt absorbiert und erreicht die Zir- 
kulation auf dem Lymphwege. Milchnahrung ergibt deutliche Zunahme der Anti- 
fermente. Olivenöl hingegen bedingt eine Verminderung derselben. Die Anti- 
fermentlipoide sind in der wässerigen wie in der Fettphase enthalten, aber nur 
in der ersteren aktiv. Wenn der Fettgehalt des Serums steigt, nach Olivenöl- 
aufnahme, wird mehr Antiferment ins Fett übergehen und inaktiviert. Natrium- 
oleat bedingt eine Zunahme, da ein Teil davon augenscheinlich direkt ins Serum 
übergeht. v. Gonzenbach, Zürich. 


(19) 8091. Bolten, G. Ü. — „Über die Bedeutung der Blutantitrypsine für die 
psychiatrisch-neurologische Diagnostik.“ M.-S. Psych. Neurol., 43, 215. 

Bei funktionellen Neurosen (Hysterie, Neurasthani2) ist der Antitrypsin- 
gehalt des Blutes normal, bei allen organischen Psychosen (zerebrale Epilepsie, 
Demenz) und progressiven organischen Erkrankungen mehr oder weniger stark 
vermehrt. Amt Kohlrausch, Berlin. 


(19) 8092. Sexsmith, Edna und Petersen, William F. (Phys. chem. Lab. Illinois 
Univ. Chicago). — „Skin ferments.“ Jl. of Exp. Med., 27, H. 2, 273 (Sept. 1917). 
Während der Entwicklung ändern sich die Fermente der Haut. Haut 
der Erwachsenen enthält eine Protease und unterliegt einer völligen Autolyse, 
während in fötaler Haut synthetische Vorgänge prävalieren. Haut junger Tiere 
enthält beträchtlich Peptasen, die der Haut der Erwachsenen fehlen. 
v. Gonzenbach, Zürich. 


(19) 8098. Impens, E., Elberfeld. — ‚Über die Einwirkung der Substanzen der 
Digitalinreihe auf die Oxydasegranula des Säugetierherzens.‘ Zs. exp. Path., 
XIX, H. 2, 205-210 (Dez. 1917). 

Cymarin nimmt bezüglich der Einwirkung auf die Oxydasegranula des 

Herzens unter den Substanzen der Digitalisreihe keine Ausnahmestellung ein. 
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Eine Schädigung der Granula ist mit dem typischen Herzstillstand und mit dem 
"spezifischen Toxizitätsmechanismus nicht in unmittelbaren. Zusammenhang zu 
bringen, denn trotz akuten Herzstillstandes weisen manche Herzen Granula- 
bilder guf, welche von den reichsten normalen nicht abweichen. In Anbeirscht 
des in weiten Grenzen wechselnden Bildes der Oxydasegranula des normalen 
Herzens bleibt die Frage noch o''en, ob die Digitalissubstanzen überhaupt eine 
Schädigung der Granula sekundär hervorrufen. Das gleiche gilt auch für die 
Querstreifung des Herzmuskels. Dieselbe fällt nach Cymarin- oder Strophantin- 
vergiftung nicht undeutlicher aus Hirsch, Jena. 


(19) 8094. Burge, W. E. (Phys. Leb. Univ. lllinois),. — ‚Relation between the 
amount of catalase in the different muscles of the body and the amount of work 
done by these muscles.“ Amer. Jl. Phys., 41, 153. 

` Der Katalasegehalt der Muskeln steigt mit der Muskelarbeit. Er ist in 
AUSERIDLULCHMUBEEIN größer als in Kaltblütermuskeln. 
Arnt Kohlrausch: Berlin. 


Antigene und Antikörper. 


(19) 8095. Döchez, A. R. und Avery, A. T. (Hospital Rockefeller Inst. Baltimore). 
— „The elaboration of specific solubte substance by RBEUMDEOECHS during growth.“ 
Jl. of Exp. Med., 26, H. 4, 477 (Juni 1917). 

Eine sDezifikah reagierende Substanz bakteriellen Ursprungs findet sich 
in der zellfreien Flüssigkeit junger Pneumokokkenkulturen. Sie ist ein Produkt 
der lebenden Bakterienzellen. Blut und Urin infizierter Kaninchen entbalten in 
den ersten Stunden eine gleiche Substanz. Pneumoniepatienten weisen diesen 
Stoff ebenfalls im Blut und noch häufiger in wechselnden Mengen im Urin guf. 
Kaninchen scheiden nach Injektion des Stoffes diesen noch für längere Zeit im 
Urin aus. Die aus Kultur und Urin gewonnene Substanz ist thermostabil und 
weder durch Alkohol-, Äther- oder Acetonfällung, noch durch Trypsin zerstörber. 

v. Gonrzenbach, Zürich. 


(19) 8096. Becht, F. C. und Luckhardt, A. B. (Hull. Phys. Lab. Univ. Chicago). — 
„The origin of the antibodies of the lymph.“ Amer. Jl. Phys., 40, H. 2, 366 
(April 1916). 

Die Antikörrerkonzentration ist bei aktiv und passiv immunisierten 
Hunden stets größer im Blut als in der Lymphe. Die Antikörper der Lymphe 
stammen aus dem Blut durch direkten Flüssigkeitsaustausch. Es ist nicht be- 
wiesen, daß sie in den Geweben entstehen und von dort in den Lymphstrom 
kommen. Arnt Kohlrausch, Berlin. 


(19) 8097. Blake, Francis J. (Hospital Rockefeller Inst. Baltimore). — „Studies 
on antiblastic immunity.“ Jl..of Exp. Med., 26, H. 4, 563 (Juni 1917). 
Antipneumokokkerserum hemmt oder verzögert unter geeigneten Be- 
dingungen den Stoffwechsel des homologen Pneumokokkenstammes. Die Wirkung 
geht parallel dem Agglutiningehalt und ist auf die Agglutination der Kokken 
zurückzuführen, die dadurch von der intimen Berührung mit dem Nährmediuın 
zurückgehalten werden. Antistaphylokokkenserum hindert die Gelatineverflüssi- 
gung und Farbstoffbildung, nicht aber Wachstum und Vermehrung der Kokken. 
v. Gonzenbach, Zürich. 


(19) 8098. Cole, Rufus (Hospital Rockefeller Inst. Baltimore). -- „The neutrali- 
zation of antipneumococcus immune bodies by infected exsudates and sera.“ J. 
of Exp. Med., 26, H. 4, 453 (Juni 1917). 

In Pneumokokkenempyemen und im Blut infizierter Kaninchen finden 
sich lösliche Substanzen, die Pneumokokkenantikörper neutralisieren, in großer 
Menge. Die Antikörper verschwinden rasch, wenn man das Immunserum in- - 
fisierten Kaninchen oder schwer pneumokokkeninfizierten Patienten injiziert 
(Agglutinationsversuche). v. Gonzenbach, Zürich. 


(19) 8099. Spadolini, Iginio. — „‚Inattivazione del potere complementare del siero 
di sangue per azione di filtrati e sospensioni batteriche.“ Arch. di Fis., XV, 
H. 3/4 (März 1917). i 

Beweis, daß nicht nur die Bakteriengufschwemmungen, sondern auch 
die Bakterienfiltrate imstande sind die Komplementwirkung von frischen Sera 
zu hindern. 

Diese Eigerschaft, das Komplement zu binden, ändert sich nicht mit der 
Bakterienspezis. Manchmal wird sie entweder ‚vermindert oder aufgehoben 
mit dem Erhitzen des Filtrates oder der Bakterienaufschwemmung über 130°. 

Rodella. 


(19) 8100. Tenbroeck, Carl (Tierpath. Inst. Rockefeller Inst. Princeton N. Y.). — 
„The significance of agglutinins in the immunity of the rabbit to the hogcholera 
bacillus.“ Jl. of Exp. Med., 26, H. 3, 441 (Mai 1917). 

Der Agglutinintiter bei Hogcholeraimmunisierung des Kaninohens geht 
nicht parallel der Immunität. Dies dürfte ganz allgemein für die ganze Typhus- 
Coligruppe Geltung haben. Die Bazillen, normalen, vaccinierten und Immun- 
kanincken intravenös injiziert, klumpen rasch zusammen und verschwinden aus 
der Zirkulation. 40 Minuten nach der Injektion können sie in der Leber in Phago- 
oyten gefunden werden. v. Gonzenbach, Zürich. 


(19) 8101. Noguchi, Hideyo und Akotsu, Seinai (Rockefeller Inst. Baltimore). -- 
„Immunological studys on pure cultures of various spirochaetes. Jl. of Exp. 
Med., 25, H. 6, 765 (Dez. 1916). 

2 Karirchen-Spirochätenantisera zeigten ziemlich weitgehende homologe 

Spezifität im Agglutinatiorsversuch. Daneben zeigte sich aber auch eine gewisse 

Gruppenreaktion, die auf eine Verwandtschaft zwischen Sp. pallida» und caelligyra, 

eine nähere Verwandtschaft zwischen, calligyre und refringens usw. wies. Ähnliche 

Resultate ergab die Komplementbindungsmethode. Ein Immunserum hatte bei 

Gegenwart von Komplement auch deutlich spirochätenauflösende Wirkung in 

vitro. Auch die Phagocytose wird bei Gegenwart von Immunserum und Kom- 

plement erleichtert gegenüber den Kontrollen. v. Gonzenbach, Zürich. 


(19) 8102. Bayne-Jones, Stanhope (Bakt. Inst. Columbie-Univ. New York). — 
„Equilibria in precipitin reactions. The coexistence of a single free antigen and 
its antibody in the same serum.“ Jl. of Exp. Med., 25, H. 6, 837 (Jan. 1917). 

Verf. arbeitet mit Edestin und kristallinischem Ovalbumin. In sersi- 
bilisierten Kaninchen konnten noch 48 Stunden nach der Injektion Antigen 
und Antikörper getrennt nachgewiesen werden. Wenn Antigen und Antikörper 
in gewissen Proportionen in vitro gemischt und die Präzipitate abzentrifugiert 
wurden, so enthielt der Abguß noch Antigen und Antikörper nebeneinander. 

Wird einem Immuntier, zur Zeit wo Antigen und Antikörper noch frai zirkulieren, 
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Serum entnommen und dieses im Eisschrank aufbewahrt, so tritt hier spontan 
nach einiger Zeit Präzipitation ein. v. Gonzenbach, Zürich. 


(19) 8108. Porcelli-Titone, F. — ,, Del potere complementare emolitico dei sieri 
- normali sui corpuscoli rossi omologhi e della dipendenza delľ attività com- 
plementare dagli antigeni, su cui i sieri agiscono." Arch. di Fis., XIV, H. 6, 10. 
In den Hämolysephänomenen ist die Komplementwirkung eines Serums 
für die verschiedenen Arten von roten Blutkörperchen, auf die das Serum wirken 
soll, recht verschieden. Sie ist am schwächsten für diejenigen Blutkörper der 
gleichen Tiergattung, aus der das Serum, welches als Komplement wirkt, stammt. 
Diese Verschiedenheiten in der Komplementwirkung sind mit der verschiedenen 
Fähigkeit des Komplementes, sich mit den verschiedenen Antigenen zu binden. 
verbunden. Die Komplementwirkung eines Serums für eine Art von roten 
Blutkörparchen ändert sich nicht, wenn man Immunsera verwendet, die aus 
verschiedenen Tiergattungen gewonnen wurden. Diese Resultate würden gegen 
die Ehrlichsche Hypothese sprechen, nach der das Komplement sich nicht 
direkt mit dem Antigen, sondern mit dem Ampbozeptor binden soll. 


Rodella. 
Anaphylaxie. 
(19) 8104. Rößle, Ulm. - ‚Über Anaphylaxie.‘“ Zs. Immun., 26, H. 6, 590 — 600 


(1918). 

Zur Erklärung der stürmischen Enderscheinungen im Verlaufe der Ana- 
phylaxie greift Verf. auf eine Theorie zurück, die er sich bei Betrachtung der 
Decursus morbi der Gebärparese des Rindes gebildet hat. Es wird ja allgemein 
angenommen, daß diese Krankheit auf anaphylaktischen Vorgängen beruhe. 
Die Gebärparese beginnt mit einer Schädigung der vasomotorischen Zentren. 
Merkwürdig ist es nur, daß durch L.ufteinblasen ins Euter selbst schwere Er- 
krankungen zur Heilung gelangen. Nach Verf. ist hierbei ausschließlich der 
Sauerstoff wirksam, und die schweren Erscheinungen beruhen auf einer Koblen- 
säurevergiftung des Körpers. Infolge Reizung der vasomotorischen Zentren 
kommt es zu Blutstauung und zu einer mangelhaften Blutversorgung der Gewebe 
und Organe, demzufolge auch zu einer Ansammlung von CO,. Eine weitere Folge 
der Ansammlung von CO, im Blut ist die Kontraktion der Gefäße der Haut und 
der Muskulatur. Der Reiz auf die vasomotorischen Zentren kommt nach Verf. 
so zustande, daß bei Gegenwart von übermäßig viel zum Teil nicht vollständig 
abgebautem Eiweiß im Blute die Viskosität des letzteren modifiziert wird. Dies 
bringt Verf. in Analogie zur Anaphylaxie, in Übereinstimmung mit Traube, der. 
den anaphylaktischen Vorgang als einen Gerinnungsvorgang bezeichnet, der 
durch Säureüberschuß im Blut zustande kommt. Bei der Eklampsie obwalten 
nach Verf. ähnliche Verhältnisse. Lewin. 


(19) 8105. Zunz, Edgard und Mohilevich, Charles (Phys. Inst. Lausanne). — 
„The effects of serum treated with pararabin.“ Jl. of Exp. Med., 25, H. 2, 211 
(Sept. 1916). 

Pferdeserum, für 2 Stunden bei 38° digeriert mit !’, Volumen 0,5 % Auf- 
“schwemmung von Pararabin in Kochsalzlösung, ergibt nach Entfernung des 
Pararabins durch Zentrifuge und Filter, Kaninchen intravenös eingespritzt, 
einen typischen anaphylaktischen Shock. Gleich vorbehandeltes, aber inaktiviertes 
Serum verhält sich dagegen wie Normalpferdeserum. 

v. Gonzenbach. Zürich. 


(19) 8106. Zunz, Edgard. — „Recherches sur Tanaphylaxie par Finjection intra- 
veneuse de glycyl-glycine de triglycylglycine et de tetraglycyl-glycine chez le 
lapin.‘ Jl. Phys. Path. gén., XVII, H. 3, 446—469 (1917). 

Der anaphylaktische Shock kann beim Kaninchen ausgelöst werden: 


l. nach sechswöchentlichen intraperitonealen Einspritzungen von Glycyl- 
glycin durch Diglycylglycin oder Triglycylglyein, aber nicht durch 
Glykokoll, Glycylglycin oder Tetraglycylglycin; 

2. nach Triglyeylglycin, durch dieses Polypeptid oder durch Tetraglycy]- 
glycin; 

3. nach Tetraglycylglycin, durch dieses Polypeptid und durch Diglyey!- 
glycin; i . 

4. nach Pentaglycylglycin, nur durch Tetraglycylglycin. L. St. 


(19) 3107. Zunz, Edgard. — „Recherches sur l’anaphylaxie. Contribution à l étude 
des effets de Pinjection intraveineuse de sérum traité par lagar ou la pararabine 
chez les cobayes neufs.“ Jl. Phys. Path. générale, XVII, H. 3, 470—483 (1917). 

Serum von Hund, Schaf oder Kaninchen nach einem Kontakt von drei 

Stunden im Thermostat mit einer Agarsuspension oder mit Pararabin bewirkt 
bei intravenöser Einspritzung beim frischen Meerschweinchen keinen anaphylak- 
tischen Shock. Die Agar- oder Pararabinsuspension muß von einer besonderen 
physikalischen Konstitution sein, um dem Meerschweinchenserum die Fähigkeit 
su verleihen, beim nicht vorbehandelten Meerschweinchen die Erscheinungen 
des anaphylaktischen Shocks hervorzurufen. 


Die Tierkohle adsorbiert nicht das Komplement des Meerschweinchen- 
serums und verleiht auch nicht diesem Serum antiphylaktische Eigenschaften. 


Langsame Einspritzung einer Agar- oder Pararabinsuspension in die 
Vena jugularis eines nicht vorbehandelten Meerschweinchens kann die Er- 
scheinungen der anaphylaktischen Schocks hervorrufen. L. St. 


(19) 8108. Longcope, Warfield T. und Rackemann, Francis M. (Med. Klin. des 
Presbyterian Hospital Columbia Univ. New York). — „The relation of cir- 
culating antibodies to serum disease.“ Jl. of Exp. Med., 27, H. 3, 341 (1917). 

Pferdeseruminjektionen sind immer gefolgt von Hautüberempfindlichkeit 
gegen Reinjektionen. Serumkranke Patienten weisen Pferdeserumpräzipitin 
und -anaphylaktin im Serum auf, und zwar kurz vor ihrer Erholung von der 

Krankheit. Mit ihrem Auftreten verschwindet das Antigen aus der Zirkulation. 

Das Auftreten der Antikörper ist das Ende und nicht die Ursache der Serum- 

krankheit. = v. Gonzenbach, Zürich. 

. > 


(19) 8109. Heyl, Fr. W. (Chem. Res. Lab. Upjohn Comp. Kalamagoo, Mich.). — 
„Analyse des Ragweedpollens.‘‘ Ji. Amer. Chem. Soc., 39, 1470 (Juli 1917); 
nach Chem. Zbl. 

Ragweed (Ambrosia) ist in Nordamerika diejenige Pflanze, deren Pollen 
die Hauptursache der Herbstkatarrhe ist. Es wurden darin gefunden in Alkohol 
löslich 42,9 %, Wasser 5,3 %, Rohfaser 12,2 %, Pentosane 7,3 %, Asche 5,4 %, 
Dextrin 2,1 %, Eiweiß 24,4 %, Davon 7,5 % ausziehbar mit verdünntem Alkali, 
ca. 5 %, mit 10prozentiger Salzlösung. Mit 0,051—0,055 g des Eiweißes konnte 
bei zwei Heufieberpatienten eine charakteristische Reaktion am Auge hervor- 
gerufen werden. Einbeck. 
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Pharmakologie. 


(19) 8110. Salant, W. und Livingston, A. E. (Pharm. Lab., Bureau of Chem. 
U. S. Dep. of Agr. Washington, D. C.). — „The influence of iodin and sodium 
iodid on the circulation.“ Amer. Jl. Phys., 41, 234. 

— Verdünnte Jodlösungen bewirken am isolierten Froschherz Unregelmäßig- 
keit mit nachfolgender Heminung. .Bei konzentrierteren Lösungen kann es 
zum Herzstillstand in Diastole kommen. Gegenwart von Olivenöl setzt die 
Giftigkeit herab. Jodnatrium wirkt in demselben Sinn, aber wesentlich 
. schwächer. Die Jodwirkung wird mit der Gegenwart ungesättigter Fettsäuren 
im Herzen in Beziehung gebracht. Arnt Kohlrausch, Berlin. 


(19) 8111. Cervello, Vircenzo und Levi, Giuseppe (Inst. Anat. Palermo). — 
„L’azione dell’ iodio e dell’ adrenalina studiata su cellule vivanti fuori delľ or- 
ganismo.“ Arch. di Fis., XV, H. 3/4 (Mai 1917). 

Während eine Jodlösung in einer Verdünnung von 1: 5000, ja sogar 

l : 10000 eine starke baktericide Wirkung hat, übt eine Jodlösung in viel stärkerer 

Konzentration eine förderndo Wirkung auf Zellen der tierischen Organismen, 

welche in vitro kultiviert werden. Adrenalinlösungen hatten ebenfalls keine 

schädigende Wirkung, abgesehen vielleicht von einer Verlangsamung im Wachs- 
tum der Zellen. Rodella. 


(19) 8112. Almkvist, Joh. (Syphilidolog. Klin. Karolin. Inst. Stockholm). — 
„Beiträge zur Kenntnis der Ausscheidung des Quecksilbers, insbesondere durch 
den Magen-Darmkanal.‘‘ Arch. für exp. Path., 82, H. 3/4, 221—251 (Dez. 1917). 

Das Quecksilber kann durch die Schleimhaut des ganzen Magen-Darm - 
kanals ausgeschieden werden, hauptsächlich aber bald durch den einen Teil, 
bald durch einen anderen. 

Bei den durch Quecksilber verursachten Veränderungen d«es Magen- 
Darınkanals kann. eine beträchtliche Transsudatbildung aus den erweiterten 
Oberflächerkapillaren der Schleimhaut in das Lumen des Megen-Deımkanels 
stattfinden. Hirsch, Jena. 


(19) 8113. Gyllenswärd, Curt (Phys. Inst. Upsala) — ‚Die Wirkung kleiner 
Alkoholdosen auf das Orientierungsvermögen des Armes und der Hand.“ Upsala 
Läk. Förh., N. F. 22,H.3, 141 — 161 (1917) und Skand. Arch. Phys., 35, 327 (1918). 

Verf. hat unter Anwendung der sog. Blixschen Nachmarkierungsmethode 
die Einwirkung kleiner Dosen Alkohol auf dieses Orientierungsvermögen des 
Armes und der Hand unteiısucht. Sowohl ‚„Bewußt‘- wie „Unbewußtmethode‘ 
kam zur Anwendung. Das Resultat war eine Verschlechterung des Orientierungs- 
vermögens in den verschiedenen Serien variierend zwischen 20 und 50 9. 
| E. Louis Backman. 


(19) 8114. Paderi, Cesare (Ist. di Farm. Pisa) — ,Sul modo di comportarsi nel 
lorganismo degli acidi dimetilengliconico e monometilen-saccarico.‘ Arch. di 
Farm., 23, H. 12, 353—370 (Juni 1917). 

Nach Einführung von Dimethylengluconsäure konstatiert man beim 
Kaninchen keine Formaldehydbildung. Die Säure wird unverăndert im Hem 
ausgeschieden. Das gleiche gilt auch für die Monomethylenzuckersäure. 

L. St. 
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(19) 8115. Lutz, L. und Baume, G. Höhere Pharmazieschule Paris. — „Einwirkung 
des Dinitrophenols auf den lebenden Organismus. Seine urologische und toxi- 
kologische Charakterisierung.‘“ Bull. Sci. pharm., 24, 129—140; nach Chem. Zbl. 

Ausschütteln mit Äther aus saurer Lösung. 
Folgende Reaktionen: 
1. KCN-Lösung ist in der Kälte ohne Einwirkung, beim Kochen färbt 
sich die Lösung je nach Konzentration rot bis dunkelrot. Die Reaktion tritt 
noch in Verdünnung 1:5000000 auf und gestattet die kolorimetrische Be- 
stimmung des Dinitrophenols. l 
2. Mit dem gleichen Volumen NaOH versetzt, tritt auf Überschichten 
mit NH,SH noch in Verdünnung 1: 500000 ein rotoranger Ring auf. 
Dnitrophenol geht fast unverăndert durch den Verdauungsiraktus; sein 
Nechweis gelingt leicht im Urin 
: Kleine Mengen passieren den Körper, größere Mengen (0,2 g auf 1 kg 
- Gewicht) wirken tötlich. Der Nachweis gelingt am besten im ‚Blut und in blut- 
reichen Organen. M R Jaeger. 


(19) 8116. Rotter, Luise (Pharm. Inst. Breslau). — „Zur Kenntnis des Atophans 

- und einiger Atophanderivate.‘“ Zs. exp. Path., XIX, H. 2, 176-197 (Dez. 1917). 

Die vermehrte Harnsäureausscheidung geht mit erhöhter Oxyphenyl- 

ehinolincarbonsäureelimi erurg Hand in Hand. Die Bildung und Mobilisation 
der Harrsäure fällt mit der Oxydation des Atophans zeitlich zusammen. 
| Hirsch, Jena. 

(19) 8117. Pohl, J. (Pharm. Inst. Breslau). — ‚Die physiologischen Wirkungen 
e des Hydroatophans.‘‘ Zs. exp. Path., XIX, H. 2, 198-204 (Dez. 1917). 

Die Beziehungen .des Atophanmoleküls zum Herzen sind durch die 
Hydrierung völlig geschwunden, cine spinale und periphere Erregungswirkung 
ist dafür eingetreten: der Tetanus ist spinalen, die fibrillärten Zuckungen sind 
peripheren Ursprungs. Hirsch, Jena. 


(19) 8118. Fröhlich, A. und Großmann, M. (Pharm. Inst. Wien). — „Die Wirkung 
des Kampfers auf das Strophantin-vergiftete Froschherz.‘‘ Arch. für exp. Path., 
82, H. 3/4, 177—204 (Dez. 1917). 
Die Versuche der Verff. zeigen, daß Kampfer bei fortgesetzteın Wirksam- 
werden kleiner Mengen eire günstige Daueıwirkurg auszuüben vermag. 
Hirsch, Jena. 
(19) 8119. Salant, William und Livingston, A. E. (Pharm. Lab., Bureau of 
Chemistry, U.-S. Dep. Agr.) — „Experiments with oil of chenopodium and 
cardiac stimulants on the isolated frog heart.“ Amer. Jl. Phys., 41, 21. 
Chenopodiumöl wirkt lähmend auf das isolierte Froschherz; das frische 
Herz ist unempfindlicher als ein schon lāngere Zeit damit durckspültes. Die 
Wirkung ist schwächer bei Gegenwart von Olivenöl, welch letzteres in Ringer- 
lösung als Herzreiz wirkt. ‘ Adrerelin und Digitalis sind Gegengifte des Cheno- 
podiumöls. Coffein wirkt bei Gegenwart von Chenopodiumöl schwächer reizend, 
zuweilen sogar lähmend. Chenopodiumöl wirkt vermutlich auf die Herzmuskulatur. 
Arnt Kohlrausch, Berlin, 
(19) 8120. Brill, Harvey C. — „Hydnocarpus venenata Gaertner: Falsches Chaul- 
mugra.‘‘ The Philippire Jl. of Science, XI, 75— 80 (1916); nach Chem. Zbl. 
Aus den trocknen Nußkernen von Hydnocarpus venenata wurde 51,18 % 


eines grüngelben Öles gewonnen, [aR = + 24,65° (im 5 cm Rohr), entsprechend 
+ 52,03 ° spezifischer Drehung, Schmelzpunkt 19--20°. Es enthält Chaulmugra- 
säure und Hydnocarpussäure. Thiele. 
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(19)-8121. Straub, W. (Pharm. Inst. Freiburg i. B.). — „Die Mengen der digitalis- 
artig wirkenden Substanzen im Oleanderblatt und die Art ihres natürlichen Vor- 
kommens (Tannoidjrage).‘‘ Arch. für exp. Path., 82, H. 5/6, 327 — 343 (Jan. 1918). 

Das Oleanderblatt hat 2,5mal soviel Wirksamkeit wie das Digitalis- 
blatt. Die wirksamen Substanzen gehen rcstlos in wässerige Lösung, auch die 
in reiner Form äußerst schwer löslichen kristallisierten Glykoside. Die wässerigen 
und alkoholischen Extrakte sind gut haltbar. Die Resorbierbarkeit der Extrakte 
ist ebenso gut wie die der kristallierten Oleandrins. Dieser steht dem Gitalin 
sehr nahe. | ' 

i Ein eisengrünender Stoff, der in den Oleanderblättem cbenso wie in den 

Digitalisblättern enthalten ist, ist ebenfalls ein Glykosid, ve mutlich ein Phe:.o]- 

glykosid, jedenfalls kein echter Gerbstoff. Er bedingt die Löslichkeit der in der 

Pflanze neben gut wasserlöslichen enthaltenen in Wasser ganz unlöslichen Aktiv- 


glykoside. Hirsch, Jena. 

(19) 8122. Gottlieb, R. (Pharm. Inst. Heidelberg). — ‚Über die Aufnahme der 
Digitalissubstanzen in die Gewebe.‘ Arch. für exp. Path.. 82. H. 1/2. 1-29 
(Okt. 1917). | 


K-Strophantin, g-Strophantin und die Aktivglykoside der Digitalisblätter 
sind nach intravenöser Injektion in Form ihrer leicht alkalilöslichen Tannoid- 
verbindungen im Blute von Mäusen durch do biologischen Nachweis gut fest- 
zustellen. Der weitaus größte Anteil der injiziierten Digitalissubstanzen ver- 
schwindet schon innerhalb 10—15 Minuten aus dem Blute. Der Giftrest von 
etwa 5—10 % der injiziierten Menge bleibt bis zu 60 Minuten im Blute nach- 
weisbar. 

Der Höhepunkt der Vergiftung wird nach 4—5 Minuten, d. h. zu einer 
Zeit, in der schon 50—80 % der injizierten Menge aus dem Blute verschwunden 
ist, erreicht. Die Vergiftung daucrt dagegen in unveränderter Schwere oft bis 
15 und 25 Minuten an, obgleich zu dieser Zeit nur noch ein sehr geringer Giftrert 
zirkuliert. - Hirsch, Jena. 


(19) 8128. Chiò, M. — „Sulla sede d'azione della digitale.“ Arch. di Fis., XIV, 
H. 4 (Mai 1916). 

Der Sitz für die Wirkung der Digitalis muß in demjenigen Vagus- 
abschnitt angenommen werden, welcher der Sitz für die Atropinwirkung ist. 
In anderen Worten, die Digitalis wirkt in dem Teil des Herzens, weloher 
zwischen den intrakardiären intermediären Ganglien und denen des Vagus 
sich befindet. In der Tat wird der von Digitalis hervorgerufene Stillstand 
der Herzaktion durch Atropinwirkung verhütet, nicht aber durch diejenige 
des Nicotins. Man nimmt an, daß das Nicotin die diastolische Digitalis- 
wirkung bei dem Herzen in situ zu verhindern imstande ist, weil in diesem 
Falle dieses Gift seine Wirkung auf dar antagonistische System des 


Sympathicus entfalten kann. Rodella. 

(19) 8124. Jacobowsky, Bernhard (Phys. Inst. Upsala). — „Studien über die 
Wirkung des Santonins auf den Gesichtssinn.‘‘ Upsala Läk. Förh., 22, H. 5/6, 
1-30 (1917). 


Verf. hat untersucht, ob das Gelbsehen im Santoninrausche durch eine 
Lichtabsorption in der Netzhaut hervorgerufen wird und inwiefern die Lücke 
im gelbgesehenen Gesichtsfelde von einer abgeschwächten Lichtfiltration in dem 
dünnsten Teile der Retina (der Fovea) verursacht sein kann. Bei vergifteten 
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Kaninchen und Fröschen konnte keine Verfärbung der Netzhaut beobachtet werden 
und die Lücke in dem gelb gesehenen Gesichisfelde erwies sich bei perimetrischer 
Untersuchung viel größer als des Sehfeld der Fovea. Auch war die Lücke größer 
ale das stäbchenfreie Gebiet der Retina. Die Größe der Lücke scheint parallel 
der Größe der Farbenfelder zu gehen. Die äußere Grenze des gelb gesehenen 
Feldes fällt mit der des normalen Sehfeld«s für gelb zusammen. 

Die Dunkeledaptation wird durch Santonin nicht verlangsamt und die 
Adaptationsbreite wird nicht herabgesetzt. _ 

Verf. sucht ferner zu zeigen, daß Gelb- und Violetisehen einander nicht 
ablösen, sondern gleichzeitig und voneinander abhängig sind und sucht Beweise 
vorzubringen für die Ansicht, daß die Chromatopsie durch eine von dem Santonin 
bewirkte gesteigerte Reizbarkeit des Violett peızipierenden Organs hervorgerufen 
wird, wäbrend das Gelbsehen von einer durch’die Überreizung bedingten vorüber- 
gehenden Lähmung desselben Endorgars verursacht wird. Jedenfalls kann man 
auf jedem Stadium der Chromatopsie sowohl Gelb- wie Violeitsehen hervorrufen, 
auch wenn dafür gesorgt wird, daß die Violettempfindung nicht wohl endogenen 
Ursprungs sein kann. Zum Zustandekommen des Gelbsehens bedarf es jedoch 
einer kräftigeren Belichtung im Beginne des Rauscher a!s auf dessen Höhepunkt. 

E. Louis Backman. 
(19) 8125. Merz-und Million. — ,, Recherches expérimentales sur la toxicité du chlor- 
hydrate d'émétine.“ Scco. Biol., 79, 592. 

Die toxische Dose beträgt für 1 kg Kan nchen 0,010-- 0,013 g. Bei längerer 

Verabreichung findet Cumulation der Wirkung stett. Löffler. 


(19) 8126. Busquet. -- ..Action vaso-constrictive du nucleinate de soude sur le rein.“ 
C. R., 164, 246. 
Natriumnukleinat bewirkt in Mengen von !/., mg pro 1 kg Tier cine elektive 
Kontraktion der Nierengefäße. Löffler. 


(19) 8127. Kotler, Ludwig (Pharm. Ivst. Wien). — ,Uzarin aus Gomphocarpus- 
wurzeln.“ Arch. der Pharmec., 255, 550-552; nach Chem. Zbl., 1918, I, 357. 
Verf. hat bei der Prüfung der Wurzeln von Gomphocarpus spec. und 
Ithongua auf’deren Glucosidgehalt bei ersterer 4,84, bei letzterer 3,7 % Uzarin 
festgestellt. Nach Angaben über die Gewinnung und Reindarstellung des Uzarire 
werden dessen Reaktionen geschildert. R. Jaeger. 


(19) 8128. Fühner, H. (Pharm. Inst. Königsberg i. Pr.). — „Untersuchungen über 
die periphere Wirkung des Physostigmins.‘‘ Arch. für exp. Path., 82, H. 3/4, 
205 —220 (Dez. 1917). ; 

Auf Grund des Symergismus Physostigmin-Baryt und unter der Voraus- 
setzung eines muskulären Angriffsortes der Barytwirkung konnte Verf. am zentren- 
freien Blutegelpräparat zeigen, daß das Physostigmin eine gleichfalls an der 
kontraktilen Substanz selbst angreifende erregbarkeitssteigeinde Wirkung gegen- 
über chemischen Reizen besitzt, die sich schon in verdünnten Lösungen äußert. 
Starke Lösungen wirken scheinbar direkt erregend an dem gedehnten Präparat, 
es handelt sich hier doch wohl nur um eine muskuläre Erregbarkeitssteigerung 
gegenüber dem Dehnungsreiz. Hirsch, Jena. _ 


(19) 8129. Le Fövre de Arric, M. — ‚„Recherches radiologiques sur l’action de la 
"papaverine sur la digestion.“ Jl. de Phys. Path., XVII, H. 3, 420—435 (1917). 
Bei den mit Papaverin behandelten Hunden verweilt die Nahrung im 
Dünndarm und namentlich im Magen länger als bei normalen Tieren. Bei einer 
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Dosis von 30 mg beobachtet man eine große Verspätung für den Anfang des 
Eintritts des Chymus in den Darm. | L. St. 


(19) 8180. Dasbach, G. A. Th. (Lab. Phys. Leyden). — „Etude élektrocardio- 
graphique de l’action de Taconitine sur le coeur.‘‘ Arch néerl. Phys., II, H.2, 
229 (1917). 

Akonitin wirkt wenigstens in den erwendsten Dosen nicht auf Vagus- 
zentrum und Vagusendigungen; zum mindestens treten derartige Wirkungen 
den anderen Wirkungen gegenüber zurück. Vielmehr weisen die Versuche darauf 
hin, daß der Hauptangriffspunkt am Herzmuskel selbst liegen dürfte. 

J. Matula, Wien. 


(19) 8181. Auer, John und Kleiner, Israel S. (Phys. pharm. Abt. Rockefeller 
Inst. Baltinore). — „Morphine Hyperglycemia in dogs with experimental 
pancreatic deficiency.“ Jl. of Exp. Med., 27, H. 1, 49 (1917). 

Subkutane Injektion von 1—2 mg Morphium pro kg Körpergewicht er- 
zeugt b2i Hunden mit teilweiser (latenter) Pankreasinsuffizienz, die aber noch 
eine gute Zuckertoleranz haben, einen Anstieg des Blutzuckers, der die normalen 
Kontrollen um das 4fache übertrifft. v. Gonzenbach, Zürich. 


(19) 8182. Filippi, Eduardo (Ist. Farm. Camerino). — ,„Yoimbina e Quebrachina.‘ 
Arch. di Farm., 23, H. 4, 107—128 (Febr. 1917); H. 5, 129—140 (Mārz 1917). 
Die Alkaloide Yohimbin und Quebrachin wirken in gleicher Weise auf die 
Atmung: Zuerst Steigerung und nachher Herabsetzung der Frequenz und der 
Amplitude bis zu völligem Atemstillstand. 

Die innere Körpertemperatur wird infolge prarker Abdominalgefäß- 
erweiterung merklich herabgesetzt. 

Der Blutdruck ist anfangs leicht gesteigert, nachher merklich vermindert. 

Weder das Yohimbin noch das Quebrachin sind als richtige Herrgifte 
aufzufassen. Das Herz ist das ultimum moriens. Der Herzstillstand erfolgt in 
der Diastole. $ 

Sowohl das Yohimbin. als auch das Quebrachin bewirken eine starke 
periphere Gefäßerweiterung. Die Muskelkontraktilität wird durch’das Yohimbin 
im Gegensatz zum Quebrachin vorübergshend leicht gesteigert. Die Leitfähig- 
keit der Nerven wird durch beide Alkaloide aufgehoben. 

Die beiden Alkaloide haben eine lokale anästhesierende Wirkung. 

In der ersten Phase der Vergiftung beobachtet men eine Erregung des 
Rückenmarks, die beim Frosch zum wahren Tetanus führen kann. Die Erregungs- 
periode dauert für das Yohimbin länger als für das Quebrechin. Auf die Erregung 
folgt eine Lähmung, die an die Wirkung des Curare erinnert. L. St. 


(19) 8138. Giemsa, G. und Halberkann, J. (Inst. für Schiffs- und Tropenkrkh. 
Hamburg). — „Über das Verhalten des Chinins im menschlichen Organismus.“ 
Arch. Schiff- u. Trop.-Hyg., 21, H. 20 u. 21, 333 —349 (1917). 

Die Prüfung des Harns auf Chinin mittels der Kaliumquecksilberjodid- 
methode ist nur für de qualitative Feststellung zu verwerten; zu quantitativer 
Bestimmung der Chininmengen im Harn ist die Isolierung des Alkaloids not- 
wendig. 

Bei chiningewöhnten und -ungewöhnten Personen ließen sich im Gegen- 
satz zu früheren Veröffentlichungen gesetzmäßige Unterschiede hinsichtlich -der 
Ausscheidung: nicht feststellen. W. Schweisheimer. 
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(19) 8184. Pellegrini, Rin. (Ist. Med. Legale Parma). — ‚Un poco noto criterio 
diagnostico nelle morti per asfissia da gaz deleteri. Nota preventiva.“ Arch. di 
Farm., 23, H. 7, 201—205 (April 1917). N L. St. 


(19) 8185. Seyderheim, R. (Phys. chem. Inst. und med. Klin. Straßburg). — 
„Über die Eigenschaften und Wirkungen des Östrins und seine Beziehungen zur 
perniziösen Anämie der Pferde.“ Arch. für exp. Path., 82, H. 5/6, 253—326 
(Jan. 1918). 

Verf. isolierte aus den im Magen des Pferdes schmarotzenden Gastrophilus- 
larven der Pferdebiesfliege (Oestrus equi) den durch seine akute, nervöse, sekre- 
torische und Fieberwirkung charakterisierten Bestandteil, das Östrin. Er ‚stellte 
dessen Kolloidnatur, Thermostabilität, Löslichkeit in Wasser, 50 prozentigem 
Alkohol, Unlöslichkeit in höher konzentriertem Alkohol, Äther usw., Fällbarkeit 
durch Blei- und Quecksilbersalze, Nichtfällbarkeit durch Alkaloidreagenzien 
usw. fest. 

Bezüglich der akut toxischen Wirkung des Östrins auf das Pferd usw. 
‚und seine pyrogene und neurotoxische Wirkung wurde gefunden: Dos. let. etwa 
0,00008 g pro 400 kg Pferd. Wirkung: allgemeine Erregung, Schweißausbruch, 
Diarrhöen, Dyepnoe, Lähmung der hinteren Extremitäten, Exitus unter all- 
gemeinen Paresen und schwerer Dyspnoe. 

Kaninchen: Dos. let. 0,0004 g pro 1 kg Kaninchen. Wirkung: Somnolenz, 
allgemeine Paresen und Dyspnoe. Tod durch Atemstillstand. 

In den Organen, besonders Leber, Parenchymschädigungen. Beim Pferd 
schwere allgemeine kapillare Blutungen. 

Zwei grundverschiedene Bestandteile der Larven besitzen eine Einwirkung 
auf das Blut: Die alkohollösliche Fraktion — seifenartige Bestandteile und 
Lipoide — löst rote Blutkörperchen im Glase auf. Intravenöse Injektion des 
Extraktes von 100 Larven führt zu geringgradiger sekundärer Anämie ohne 
extramedulläre Blutbildung. 

Die alkoholunlösliche Fraktion, das Östrin, löst rote Blutkörperchen nicht 
auf. Wiederholte Injektionen des Östrins führen beim Kaninchen in wenigen Tagen 
zu schwerer Anämie. Diese Anämie erweist sich wie die der Pferde auf gesunde 
Tiere der gleichen Art übertragbar. Östrin und übertragendes Virus sind an- 
scheinend nicht identisch. Hirsch, Jena. 


(19) 8186. Lucherini, Tommaso (Ist. ostetrico ginecologico Roma). — „Studio 
clinico-sperimentale della partoanalgia nella pratica ostetrica.“ Arch. di Farm., 
23, H. 5, 156—160; H. 6, 161—186 (März 1917). 

Das Partoanalgia beseitigt nach 20 Minuten die Schmerzen, ohne die 
Uteruskontraktionen zu beeinflussen. Die Analgesie dauert ungefähr 7— 10 Stunden 
Die Haut bewahrt die Tast-, Hitze- und Schmerzempfindlichkeit. 

Beim Fötus bewirkt das Partoanalgia einen oyanotischen Zustand und einc 
länger dauernde Apnoe. L. St. 


Chemotheraple. 


(19) 8187. Akatsu, Seinai und Noguchi, Hideyo (Rockefeller Inst. Baltimore). —- 
„The drugjastness of spirochetes to arsenic, mercurial, and jodide compounds 
in vitro.“ Jl. of Exp. Med., 25, H. 3, 349 (Nov. 1916). 

Bei Ku`tur in A cites-Organ-Bouillon mit den betreffenden Zusätzen er- 
reichten Spir. pallida und microdentium in 3—4 Monaten die 51, fache Resistenz 
gegen Salvarsan und Neosalvarsan, gegen Sublimat die 10— 70fache. Gegen 
Lugolsche Lösung wurden solche Werte nicht erreicht, immerhin doch eine merk- 
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lich erhöhte Resistenz. Bei Kultur in festen Nāhrböden gelangte das Phänomen 
nicht zur Ausbildung. Nach Weiterzüchtung in reinem Nährmaterial verlor 
sich diese in vitro erworbene Arzneifestigkeit nach einigen Generationen. 
v. Gonzenbach, Zürich. 
(19) 83188 Danysz, J. — ‚Les causes de l’intolerance aux arsenobenzenes et les 
moyens de les éviter ou de les prévoir.“ C. R., 163, 535. 

Es ist unmöglich, d.e präexistierende Intoleranz gewisser Personen 
gegenüber Arsenobenzolverb ndungen durch Einspritzung kleiner Dosen derselben 
Verbindungen zu vermindern, doch besteht dje Möglichkeit, Fälle mit Spät- 
intoleranz zu erkennen durch Einspr.tzung kleiner Mengen des Medikamentes 
im Abstand von 3—4 Tagen. Wird die zweite Einspritzung besser ertragen als 
die erste, so kann die Behandlung fortgesetzt werden; ist das umgekehrt der 
Fall, so soll die. Behandlung unterbrochen werden und der Patient mit sehY 
kleinen Dosen vorbehandelt werden. Löffler. 


(19) 8139. von Linden, Gräfin, Bonn. — ‚„Erfüllt das Kupfer die Forderungen 
eines spezifisch wirkenden chemotherapeutischen Heilmittels gegen Tuberkulose?" 
Berl. klin. Ws., Nr. 19, 298 (1918). 

Verf. sucht in einer ausführlichen Arbeit die Anschauung von Wichmann 
(Hamburg) und Lesser (Berlin): „Kupfer wirke gegen Tuberkelbazillen nicht 
spezifisch und spiele bei Lupusbehandlung nur die Rolle eines elektiv wirkenden 
Ätzmittels‘“‘ durch Vergleich der Kupferwirkung mit der Salvaısanwirkung 
auf Spirillen nach der Anschauung von Ehrlich und Hata zu widerlegen. 

-= Marré, Bonn. 

(19) 8140. Strauß, Artur (Lupusheilanstalt Barmen). — „Erfolge und Aus- 
sichten der Chemotherapie des Lupus.“ Berl. klin. Ws., 54, H. 40, 963 (Okt. 1917). 

Verf. empfiehlt, Versuche mit Kupfermilch, Kupferkakao usw. an Sãug- 
lingen anzustellen. Werner Lipschitz. 


Hygiene. 


% (19) 8141. Gärtner, A., Jena. — ‚Die Hygiene des Wassers. Gesundheitliche 
Bewertung, Schutz, Verbesserung und Untersuchung der Wässer. Ein Handbuch 
für Ingenieure, Woasserwerksleiter, Chemiker, Bakterioloegen und Medizinal- 
beamte.‘‘ Mit 11 Tafeln und 93 Textbildern. Braunschweig, F. Vieweg & Sohn, 
1915, 952 S. Geh. 36.—, geb. 38.— M. 

Man wird dem Verf. als einem der besten Kenner dieses Gebietes aufrichtig 
denkbar sein müssen, daß er sich entschlossen hat, die zerstreuten Kenntnisse 
über alles, was mit. der wichtigen Frage der Hygiene des Wassers zunammenhängt, 
in einer einheitlichen Darstellung zusammenzufassen. Das Werk behandelt: 
die Anforderungen an ein Trink- und Gebrauchswasser (bakteriologisch und 
chemisch, auch dig Frage des „Kropfwassers‘‘ ist behandelt). Regenwasser und 
Eis. Grundwasser, Quellwasser, Oberflächenwasser und ihre Reinigung, See- 
wasser, Beurteilung der Wässer und Schutzmaßnahmen; Filtration und Steri- 
sation; Gesetze, Vorschriften usw. Untersuchung der Wässer (bakteriologisch, 
chemisch). Das Buch ist als Handbuch für die Praxis gedacht, enthält z. B. keine 
Literatur. Als solches wird es von großem Werte sein. Oppenheimer. 


KX (19) 8142. Raudnitz-Grimmer. — ‚Arbeiten aus dem Gebiete der Milchwissen- 
schaft.“ Heft 20, Leipzig und Wien, Franz Deuticke (1917). 
Dieses altbekannte und beliebte Sammelwerk wird von allen Interessenten 
mit Freude begrüßt werden. Es umfaßt die Literatur der Jahre 1914/15. 
Oppenheimer. 
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*) Anmerkung des Herausgebers. Infolge der außerordentlichen 
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Solanaceen 5l4. — Synth. i. Pf]. 
2633. — tox. 130. 

Alkohol, anal. 2048. —u. Ermüdung, 
8. d. — pharnı., 1272, 1679. — ph yB. 


1627, 1631, 1698, 2990. — tox. 141, 
622, 1471, 1774, 2930/33, 3113. 

Alkoholoxydase 845. 

Allantoin, anal. 2240. — Blut 2371. — 
8. a. Purinstoffwechsel. 

Allergie 467. — Tbe. 480. 

Alloxantin, chem. 1147. 

Aloine, chem. 28, 5ll, 512, 2030,31. 

Althaeae, Radix 1333. 

Aluminium 873. — Pflanze 1585. — 
pharm. 1469. — tox., 2151. 

Alveolen, Gasdruck, s. Gaswechsel. 

Amanita, tox. 1327. 

-Ameisensäure, anal. 250, 1552. — 
Gärung 1290. — hyg. 2498/99. 

Amine, Vergärung 649. 

Aminoderivate,aromatische, pharnı. 
2506. 

Aminosäuren, anal. 183, 2360. — 
chem. 181, 182, 708, 982/83, 1536. 
— chemotakt. W. 460..— cy- 
klische 25. — Derivate 2562. — 
Diecarbons. anal. 23. — Humin- 
bildg. 1343. — Löslichk. 312, 707. 
— pflanzenphys. 2104. — phys. 
s. a. Ernährung, einseitige. — 64, 
1611, 1628, 2235, 2658, 2663. — 
physik.-chem. 312. — spektr. 
1538. — Stoff w. 63. — synth. 2000. 
— W. a. Ferm. 110. — Zucker- 
bildner 1636. 

Ammopviak, anal. 588, 589, 2046. — 
Blut, s. d. — Harn 2741, 2744. — 
Pflanze 2632. — phys. 1037. 

Ammonsalze, phys. 63, 1381. 

Amygdalin 1517. 

Amygdonitrilelucosid 1518. 

Amylase 1086/87. — Aspergillus2392. 
— Beeinfluss. d. oxyd. Subst. 
2394. — Blut 2390. — Bromide 
2396. — chem. 278.— Entstehung 
446. — [H°] 629, 2393. — katalyt. 
Verbrennung 2040. — Leber 931. 
Malz- 1894. — Metallsalze2397/98. 
— Pankreas 2390. — Reversion 
2395. — Samen 631. — Serfen 2399. 
— Speichel 122, 906, 2848 — 
theor. 630, 836. — W. a. versch. 
Stärkearten 2401. 

Ampyloidose 901. 

Amylum, anal. 1512. — Farne 1031. 

-= — phys.-chem. 2543. 

Anämie, Gaswechsel 563. — u. 
Hämolyse 1303. — Stoffw. 351. 

Anästhesin, pharım. 972. 

Anästhetika u. Herz 1252. 

Anaphylatoxin, pflanzl. 2466/67. 

Anaphylaxie 468, 960/61, 1300/02, 
1463/64. — allg. 3104. — An- 1114. 
— Auge 288, 1915. — Autolyse, 
s.d. — u. Blutgerinnung 2469. — 
Herz 1113,2910.— Hornhaut 1765. 
— Leber 2330. — Kohlenhydr. 
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3105/07. — Milz u. 2908. — path.- 
anat. 2468. — Peptide 1916, 3106. 
— Pferdeserum 1917. — Pollen 
3109. — Serum 859, 3108. — Tbc. 
856. 

Anilin, tox. 2503. 

Anoxybiose, Ascaris 1188. 

Antagonismus,Ionen- 8.Jonenwirkung. 

Anthokyane 1149, 2023. — chem. 317. 
— phys. 2107. 

Antigene, ail g. 2909. — Azoproteine 
1299. — Bakt. 854/55. — chem. 
J100. — Methyleiweiß usw. 955 
bis 957. — Nukleoproteide 2470. 
— Pneumoec. 3095. — Tbc. 2462. 


; Antikörper, Bildg. 463. — hetero- 


genet. 1914. — Lymphe 3096. — 
normale 1758. — Variola 1761). 

Antimon, Chemotherap. 889, 1797. 

Antipepsin s. Pepsin. 

Antiproteasen 445. 

Antipyretica, pharm. 2176. 

Antisepsis 2486. 

Antitoxine, Sera 1912. 
136, 1299. 

Apomorphin, anal. 

A. R. 2859—61]. — allg. 646. — Gra- 
vidität 982, 1452. 

Arachin 1157. 

Arbeit, Muskel- 1588/89. 

Arecolin, pharm. 1122/23. 

Argentum colloidale, pharmae. 1771. 

Arginase 641, 1090, 2408, 2853/54. 

Aırginin, anal. 993, 1344, 2561. — 
phys., s. a. Kreatin. 

Arsen, chemotherap. 887, 889. 1797. 
— organ. Verbind. pharm. 484. 
— pharm. 297, 665, 874—76, 1769. 
— ther. 2494. — tox. 670, 877/79, 
1141, 2923. 

Arsenohenzole, - 
tox. 3138. 

Arterien, path. 615. 

Arteriosklerose, Jod (s. d.) 

Arzneiwirkung, kombinierte, 
144 -150. 

Aseidien, Chlorophyll 1160. 

Asellinsäure 984. 

Asparaginsäure, anal. 2003. 

Aspergillus, phys. 459. 

Assimilation, CO, 2097 —99. — N. 1016. 
— organ. Säuren 747. 

Atmung, Bakt. 1094. — pharmako- 
logisch 932. — s. Respiration. 

Atophan 3116/17. 

Atoxylderivat, chemotherap. 887. 

Atropin u. Erbrechen, s. d. — Herz 
1422. — pharm. 814, 884, 1121/23, 
1491/92, 1787, — Herz 1253. 

Auge, s. a. d. einz. Teile. — Adapta- 
tion 1669, 3035. — Anaphylaxie, 
8. d., 1765. — Anisometropie 415. 
— Arsen auf 1141. — Arterien- 


— Tetanus 


pharm. 2507/08. — 


Bürgi 
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puls82.— Beweg. 2271/72,1665.— ' Bakteriolysine 1117. 


Bewegg. u. Druck 416. — Blick- 
bewegung 3034. — blinder Fleck 
2278. Bluthbeweg. 2769. 
Brillenprobleme 1063. — Cheli- 
donium auf 1139. — Druck 405 
bie 407, 926/27. — Dunkeladapt. 
262, — elektr. Ströme 2768. — 
F.rmüdung2281.— Farbenblind- 
heit, s. d. — Farbensehen 925. — 
s. a. Farbensinn. — Gewebskul- 
turen 1164. — Glanzsehen 2771. 
— (laukom, s.d., 408, 804, 808. — 
u. Großhirn 39. — Harnsäure 
1663. — Helligkeitswerte 1678. 
— Hemeralopie 1670/71, 2280. 
— Hemianopsie 259. — Höhlen- 
tiere 1563. Humor aqucus 
1664. — »Ę» a Katarakt. 
Katarakt 927. — u. Labyrinth, 
s. d. — Labyrinthreflexe 2772. 
— Linse 3033. — Minim. separab. 
. 2762. — Mydriasis4dil.— Myopie 
413,414, 929. — Naphihalin.tox. 
973. — Nystagmus 806, 1666. — 
‘Pupille 2275, 2277. — u. Purin- 
stoffw. s. Purine. — Retina 403, 
404, 1667. — Rotempfind. 2770. 
— Schielen 1683. — Sehbah n 395. 
— Sehnerv 1876. — Sehpurpur 
925. — Schschärfe 1673/74, 2277. 
Sehvermögen 394. — Seh- 
zentrum 1877. — Skiaskopie 805. 
— u. Thyreoidea 91], 930. — 
Tonometrie 1061/62. — Toxine 
246l; — Tumoren, 8. d. — vitale 
Färbung 410. — vord. Kammer 
+00. — Wärmewirkung auf 1059. 
Augendruek 83. 
Augenlinse 1060. — chem. 2274. 
Augenzittern s. Nystagmus. 
Ausatmurg, Gifte in 1624. 
Ausnutzung, Gemüse, Obst 1024. — 
Kefir-Korn, s.d. — Gemüse., s.d. 
— Pilze, s d. — Futtermittel, 
s. d. usw. 
Autolyse 123, 1897/98, 2858. — alle. 
1740/41. — bei Anaphylaxie1l112. 


— chem. 282. — Cholesterin- 
ester 1731. — Kreatin, s d — 
Leber (H) 1741. — W. d. Galle 


2418. 

Autoxydation 1147,48. 

Auximone 1587, 184142. 

Avocado, Heptose i., s. d. 

Azotobakter, phys. 1754.55. 
Stiekstoffbindung. 


Bakterien u. Pflanzen 737. — phys. 


1097. -- chem. 2884. — tox. Eli- 
weiß 856. — Wachstum 853. 


Bakteriolyse, allg. 1308, 2473/74. 

Bantische Krankheit 944. 

Barium u. Herz 423. — pharm. 1123. 
— tox. 2928. 


Basedow-Krankheit, alle. 577, s. a. 
Thyreoidea. 

Batmwollsamen, phys. 1383. — s. a. 
Gossypol. 


Befruchtung 207. — alle. 35. — s. a. 
Parthenogenesis. 

Bence- Jones- Protein 901, 1874. 

Benzin, tox. 1772. 

Benzol, phys. 1208. 

Benzolkörper als 
stoffe 1367. 

Benzoylpropionsäure, phyvs. 1775. 

Berberin, chem. 513. 

Bergkrankheit 1843. 

Beri-beri 1617. s. a. Vitamine. 

Bernsteirsäure s. Oxydasen. — Oxy- 
dat. 1288. 

Bewegung, ungeordnete 2056. 

Bienengift 1294. 

Bilirubin usw. s. Gallenfarbstoffe. 

Biolumireszenz s. Licht. 

Blätter, chem. 343. 

Blase, phys. 1867. 

Blausäure s. Cyanwasserstoff. — 
Pflanze 538. 

Blei s. Plumbum. — tox. 1773. 

Blütenfarbstoffe s. Anthokyane. 

Blut 68. — Adrenalin, s. d. — Al- 
koholgehalt 1272. — Allantoin 
2371. — Aminos. 64; — meth. 2360. 
— Ammoniak 828. — anal. 819, 

1889. — chem. 1713; -- b. Dia- 
betes 357. — Cholesterin, s. d. 
— C0, s. d.; — 1727. — CO,- Span- 
nung 2352. — Diathermie 436. — 
Eiweißgeh. 2825. — Fett 943.2828. 
— bei Fliegern 620. — [H'], s.d.; 
— 1080, 1745, 1886, 2351, 2813/14. 
— Harnsäure,s.d.— Harnstoff, 
s.d.; — 823. — Indikan,s.d.; — 
914. — Invertase.a.d. — Jolly- 
körper 433. — Klimawirk. 1888. 
— Kreatin,®.d.; — 382. — Leber- 
atropbie.s.d. — Lipoide,s.d.; — 
2369. 438/39. — Menge 564. — 
Narkose 1921. — Nephritis 822. 
NH, 1723. — Oberflächenspann. 
2353. — Osmose 91. — P. 2373. 
— Photoaktiv., ss d. — phys.- 
chem. 95. — Proteine 3083. 
Reaktion 1886/87. — Reduktion 
1432/33. — Regulierung 3078. — 
Rest-C824. — Rest-N 98, 441. 1265, 
1431, 1721/222830/31, 3016. — Rest.- 
redukt. 1720, 2367. — Sauerstoff 
2814. — Sauerstoffübertrag1686. 
— nach Schlachtung 1728 — 
b. Strahlentherap. 92. — bei Tu- 


Pflanzennähr- 


moren?2812. — Vasokonstriktion 
1708. — Viskos. 2822. — Wasser- 
gehalt 273, 274, 942. — Zucker i. 


60. 

Blutbild, Bäder auf 2343. — Fliegen 
auf 2344. — Leukämie 431. — u. 
Milz 944. — path. 2817. — Rönt- 
genstrahlen 2816. 

Blutzirkulation, allg. 1075. 

Blutdruck, allg. 2322, 2792/04, 3057. 
— u. Atmung 2305; 2318. — u. 
Auge, 8$. d. —, Blutung 3066. — 
CO, auf 1710. — Erbrechen 2323. 
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— u. Herz, s. d. — meth. 1705/06, ` 


3055, 


3058. — Muskelarbeit 267. | 


— pankreoprive Tiere 3060. — 


path. 268, 1077. — pharım. 3059. 

u. Respiration, s. d. u. 
Rückenmark2756.— Shock 2321. 
— Sympathicus3062 63. —Venen 
3065. 

Bluteiweiß, b. Infekt. 1116. 

Blutfarbstoff, s. a. d. einzelnen. 
1547. — anal. 1153. — chem. 2018, 
2568, 2570/71, 2954:55. — Dissoz. 
des O,Hb 687. — Krisi. 711. — 
Lichtabsorpt. 2567. — b. Marsch 
619. — physiol., Harris u. 29. — 
Wirbellose 2821. 

Blutgase, Alkalien auf829.— Arbeit 
3082. — Ausgleich 1690. — Mar- 
mota 2824. — O,-Spannung 2665. 
— Winterschlaf 3081. 

Blutgefäße, allg. 2790; — phys. 426. 
— Automatie 1078 — Geräusche 
427, 1079. — u. Hormone. 8. d. u. 
d. einz. — Nerven 818, 1076. — 
Töne 3054. — Thromben 945. 

Blutgerinnungz 442. 831.32, 1890,91, 
2374/75, 2835/40, 3086/88. — bei 
Anaphylaxie2469 —Antithrom- 
bin 2376. — CO, bei 1440. — Fi-. 
brin, ss. d. — u. Globuline 1273. 
— Hämophilie 1729. — Hämo- 
thorax 1083. — Knochenmark 
3075. — Lipoide 624. — meth. 

. 2377. 

Blutgifte, Chlorate, s. d. > 

Blutkörper, Färbung 936. — Hoch- 

~ gebirge 234}. — meth. 1261. — 
path. 1262. — phys.-chem. 937. 
bis 939, 1081,82. — rote, pharm., 
Kobert 94. — u. Sauerstoff 938. 
— Verteilung 2342. — weiße, 8. 
Leucocyten, Eosinophilie, Phago- 
cytose, — weiße, phys., Hammer- 

. schlag 93. — Zahl 2818. 

Blutkreislauf, allg. 933, 1257. — s8. a. 
Blutgefäße, Puls. — Lunge 1237. 
— 8. a. Thyreoidea. 

Blutmenge, anal. 1714. 

Blutnachweis 820/21, 2823. — Harn 72. 

Blutplättchen 830, 2819, 3079. 
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Blutplasma, Chlor 940. — [H'] 437. 

Blutproteine, phyvsik.-chem. 1933. 

Blutserum, Brechungsindex 2354. — 
Herzwirkg. 3042. — Oxvdat. 2358. 
— Phosphate 2372. — Phosphor 
1726. — Proteine 1429a, 1430. — 
protryptisehe Wirkung 1118. — 
Reakt. 269. — Rest- N 1712,2355a, 
2356. — Spektrum 2359. — tox. 
1074. — uterotonisehe W. 372. 
— Wasser 1716. — W.a. Tumoren, 
S., d. 

Blutzucker 440, 1433 35. nach 
Adrenalin usw. 913. — allg. 2826. 
— anal. 90, 100, 2361. — bei Ar- 
beit 621,2364. — u. Atropin 1492. 
— Bäder 2365. — chem. 2827 a. — 
O,-Bäder 1270. — Diabetes357, 
2366, 2368. — u. endokrine Drü- 
sen 2178. — höhere 2362. — nach 
Kohlenhydraten 1269. — un.Krea- 
tin 1870/71. — Magnesium 236. — 
Morphin, s. d. — nach Opera- 
tionen 1271, 1719. — u. Pankreas 
1268. — bei pankreopriven Tie- 
ren 792. — pharm. 2827. — path. 
96, 826/27. — Pferd 235. — psy- 
chische Reize 1718 — Säugling 
1267. nach Salzen 1717. 
Schwaneerschaft 2334. — Was- 
sergehalt 2363. — Werte 825. 

Boder, Acıidität 1021. — anorg. 
Stoffe 211113., — EiweiBzersetz. 
1375. — [11] 2109, 2643. — phyn. 
74849, 750. — Säure 2109/11. 

Boxenränze 2773. — alle. 3039/41. — 
phys. 396. | 

Bombyx, phys. 2797. 

Botulismus 1756. 

Brenztraubersäure, 
phys. 1626, 2675. 

Brom, pharm. 1768. 

Brot, phys. 2652 53. — Verdau. 906. 

Brustraum, Inhalt 1239. 

Buttersäure, tox. 1318. 


Hefe 2879. 


C. 


Calcium. anal. 211,1834. — Blut 2833. 
— n. Digitalis s. d., 2518. — Harn 
2745/47. — u. Herz, s. d. — path. 
2671. — Pflanze 1019/20. — pharm. 
s. a. Adrenalin. — phys. 1650, 1770, 
2650. phys. Nerv. 263). 
Rhachitis2166.— Stoffwechsel, 
Krebse 2669. — therap. 2934. 

Caltha, chem. 679. 

Canavalia, Globulin, s. d. 

Canavalin 180, 1156. 

Candiolin 781. 

Cannabis. pharm. 146, 150, 156. 

Cantharidin 1526/27. — chem. 2011. 

Carboxylase 128. 847, 1749,50, 2442. 


Carnaubon 1828. 

Carotin, tox. 2515. 

Carotinoide 1349. 

Carotisdrüse, phys. 54. 

Casein, chem. 584, 1529, 1820/21. 
Löslichk. 1932. — Methyl- 199. 
— phys: 1198. — phys.-chenm. 
1520, 1800. 

Cedrin s. Glykoside. 

Cellulase 461, 506, 1983. — Cellulose 
biol. 342. — cheın. 

Centralnervensystem, Gifte u. 2916. — 
phys. 802/03. — Proteine, s. d. — 
Stoffw. 2251/52. — Uterus 924. — 
Wurm 2266. f 

Cephaelin s. Alkaloide. 

Cerebellum, Funktion 3030. 

Cerebronsäure, chem. 1827. 

Cerebrospinalflüssigkeit s. Spinalflüss. 
— chem. 428/29. — Fermente 1283. 
— Harnst.271.— s.a. Liquor cere- 
brosp. — ph y s.2832, 2834. — Reakt. 
269. — Zucker 270. 

Cerolipoide 1521. 

Chaulmoograöl 502, 
2913. 

Chelerythrin 714. 

Chelidonium, to x. 1139. 

Chemotberapie, Cu u. As 667. 
Lepra 672. — Spiroch. 3137, s. a. 
d. einz. Mittel. — Tbe. 671, 673. 

Chenopodium, Herz 3119. — pharm. 
2939. 

Chinaalkaloide 510. — Uterus 1925. 


3120. — pharm. 


Chinabasen, chemother. 1330. 
Chinin, chem. 2579. — pharın. 46, 
2522/26, 3133. — tox. 1133/34. 


Chitin, morphol. 1982. 


Chlor, anal. 975. 1553, — pfı.-phvs., 
216. 

Chloralkampfer 152. 

Chloramine, antisept. 1331. 

Chlorate, tox., Feigl. 293. 

Chloretone, pharm. 1126. 

Chloroform, Herzw. 1422. 

Chlorophyll, in Ascidien 1160. — 
chem. 2569. — phys. 1839. — 


Schnecken 2573. 
Chlorwasserstoff, Magensaft 2198. 
Choleinsäure s. Gallens. 

Cholesterin. anal. 1524, 1831, 2370. — 
Blut 439, 622, 623, 1437; 38, 1724/25, 
2369, 2829. — chem. 172, 699, 1525, 
2010, 2548. — Ester 1443. — Oxy- 
173. — phya. 233, 566, 1855, 2672. 
— Resorption 2219. Thy- 
reoidea, s. d. — Wachstum u. 
1378, 1612. 

Cholesterinester, 1443 Autolyse, 

Choliu, anal. 1339, 2501. — ran 
1315. 

Cholinderivat°, pharın. 250102. 

Chondriosomen 197. 
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i Chondroitinschwefelsäure 171. 
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Chondrosamin s. Hexosamine. 

Chorda tympani 2262/63. 

Chromatin 722. 

Chronaxie 1591. 

Chrysarobin 2032. 

Chymase 1902. — Hefe 456. 

Cicer, Früchte, chem. 487. 

Cinnamomum, chem. 1128. 

Citrate, pharm. 1473. 

Cobragift 1760. — theor. 962. 

Cocain, s. Kokain 

Codein, chem. 186. — Oxycodeinon, 
pharm. 1789. 

Coffein, Muskelwirk. 2085. — pharm. 
1777. — phys.- chem. 1508. 

Colon, Fermente, s}. d. 

Coniin 2529. 

Cornea 2273. 

Corpus luteum 910. — Hormon 3. 

— vitreum 2276. 

Corydalir, chem. 515. 

Cotoin, pharm. 301. 

Crotonöl, anal. 677. 

Crustaceen, Stoffw. 2669. 

Cuprein, pharm. 298. 

Cuprum,oligodyn. W.2496.8.a. Kupfer. 

Curare, Frosch 2532. — pharın. 886, 
2796. — tox. 1792. 

Cyan, pharm. 2988. 

Cyanide, to x. 2927. 

Cyankalium, Eientwickl. 2065; 

Cyanwasserstoff, anal. 153, 16]. 
— Pflanzen 1583/84. 

Cymarin, pharm. 68]. 

Cystinurie 2748. 

Cytolyse s. Eientwicklung. 

Cytotoxine, Gehirn 134. 


— Herz 1172. 


D. 
Darm, anat. 3012. — Atropinwirk. 
1491. — chem. 2202. — Cheno- 


podium, s. d. — [H:] 2542, 2727. — 
Peristaltik 2217/18. — pharm. s. 
Pilocarpin; — 112], 2188, 2929. — 
Purinwirk. 1780. Bewegung 
d. überleb. 3018. 

Darmfäulnis 1224. 

Darmtfläche 1048. 

Darmgärung, Phenol- 2885. 

Darmgase 2726. 

Darmgifte 2221, 3020/22. 

Darmsaft, Term. 2855. — tox. 3019. 

Darmsekrete, Sekr. 2710. 

Darmverschluß 2221. 

Degeneration, Sauerstoff mangel,s.d. 

Delphinin, pharm. 300. 

Denitrifikation 758. 

Depside 2574. — Spaltg d. Penicil- 
ium 1911. 

Desaminierung, Hefe 848. — phyè. 
1884. — Tyrorinase, s. d. 


Desinfektion, 306. 

Deuterase 2413. 

Dextrinase, Mikroben 2847. 

Dextrine 906. 

Diabetes, s. a. Stoffwechsel. — Aceton- 
körper, s. d. — Alkali bei 2170, 
2674. — allg. 1643. — Blut 357. — 
Glycerinaldehyd 573. — Hund 
778. — innocens 1200. — Niere beı 
777,780, 2224. ——= u. Pankreas, 8.d.; 
571,2171,2673.—Phlorizin- 1199. — 
P-Stoffw. 572, 1633. — renaler 
908. — Rhaınnose 356. — Stoffw. 
351, 358, 1693, 1858. — Wärme- 
bildg. 2159. —insipidus u. Hypo- 
physe, 8. d.; — u. Niere 1225; — 

a. Stoffwechsel, Wasser. — Meth. 
1805/06, 1928. 
Diaminosäuren, phys. 1822/23. 
Diaphragma, chem. 2967/68. 
erz 3045. 

Diastase s. Amylase. — Taka- 1733. 

Differentialapparat nach Bareroft 
1620. 

Diffusion, allg. 1332. — leb. Mem- 
branen 1562. — Samenzelle 1570. 

Digitalis 2517/20. — anal. 1485/86. 
— Auge 1137. — chem. 682, 2581. 
— Herz 423,2788. — Herzw. 3051. 


— li, 


— pharm. 612, 68l, 1138, 1251, 
1781/84, 2122/23. — W. a. Ekg 


421. — W. auf Oxydasen 3093. 
Digitalissubstanzen, Oleander, s. k 
koside. 
Dihydrooxycodeinon 1789. 
Dinitrobenzol, tox. 2504. 
Diplococeus, chem. 653. 
Disacharide, Drehung 1968.69. 
Formaldehydverb. 1970. —Thio- 
1971, 2384. 
Dissoziationskonstante 3. 
Diurese, Hypophyse 2194 9. 
Divicin 1543. 
Dopaoxydase s. Oxydase; — 
Doppelbindung, theor. 490. 
Drosera, Protease 839. 
Druck, pflanz.-phys., 42. 
Drucksinn 607, 1232. 
Drüsen, endokrine, Gürteltier 2701. 
Düngeniittel, phys. 750/57. 
Düngung 549 - 551. 
Dünndarm, Resorpt. 2720. 
Dysenterie, allg. 857. 
Dyspnoe s. Respiration. 


953, 1454. 


E. 
Edestin 12. 
Bientwicklung 723, 2060/66, 2595/98. 
Bier, Bildg. 1694/95. — chem. 1835. 
— hyg. 160, 890. — Konserve 
2656. 
Eiereiweiß, Verdauung 905, 1223. 
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Eisen, anal. 2049. — mikroch. 543. 
— pflanzenphys. 2106. — physiol, 
354. 

Eisenstoffwechsel 3070/73. 

Eiter, Milchsäure 1898. $ 

Eiweiß, anal. 797. — im Harn s. 
Harneiweiß. — Hühner-, physik.- 
cheın. 14, 16. — in Pflanzen, 8. 
d. — phys. 2130, 2134/35, 2138/39. 

AET EISER aus Ammonsalzen, 


Eiweißstoffwechsel, Baum wollsanien 
114. 

Eiweißzerfall, toxogener 1380. 

Ekg, 419, 421, 817, 1249/51, 1416:17, 
1705. — allg. 2292. 2294/99. 
Frosch 2783. — Hund $935. 
path. 1259. 

Eklampsie, allg. 393. 

Elektrische Ladung, Riechst offe 2539, 
2541. 

Elektrokardiogramm s. Ekg. 

Elemicin 2956. 

Emanation, Biochem: 496. 

Emetin s. Alkaloide, Ipecacuanha. — 
pharm. 678. — tox. 157, 3125. 

Empfindung, Gehirn 2757. 

Emulsin 947, 950, 1517, 1583. — ns. a. 
Glykoside. — Hefe 2385. 

Emulsionen, physikal.-chem. 167/68. 

Endokrine Drüsen, :l. Ersch. 2995. — 
Gürteltier 2701. — Muskelwirk. 
1637. — path. 2178. 

Energieweehsel, allg. 1618/19, 2154. — 
Diabetes2159 — Kinder 1035 36. 

Entoloma s. Pilze. 

Entwicklung, Raupe 2593. 

Entzündung, allg. 2602. 

Eosinophile Zellen 1264, 2350. 

Epifukose 1974. 

Epilepsie, Theor. 720. 

Epinephrin s. Adrenalin. 

Epiphyse 2190. 

Epithel, Flimmier- 

Epithelkörper 2684. 

Erbrechen, pharm. 2528. 


1166. 


Erepsin, Dickdarm 96. — Harn 
2412. 

Ergänzungsstoffle 772. 2134/39. — 
s. a. Ernährung, Wachstum. 

Ergotin, pharm. 1123. 

Ergotoxin, pharnı. 2511; — Herz. 1253. 


Erkältung, path.-chem. 101.—theor. 
902. 

Ermüdung 1588/89. — Hochgebirge 
2157. — d. psych. Arbeit 2255. 
Ernährung, allg. 350, 558, 561, 683, 
684, 759,60, 1048, 1600. — s. a. Aus- 
nutzung. — Baum wollsamen 1607. 
— Brot m. Strohmehl 67. — Di- 
plopoden 2957. — Drosophila 
2115. — einseitige 1606/09, 1845 
bis 1848, 1851/53, 2658, 2136/40, 


s. a. Aminosäuren, Nutramine — 
Ersatzfutter 1027. — Flechten 
559. — Gerste 2085. — Hefe, s. d. 
— Holzmehl 2986. — Hornsub- 
stanz 2130. — Instinkte 2646. — 
Kartoffeln J026. — Kartoffel- 
schalen 1186. Kind 225, 
1035/37. — Lipoide, s. d. — 
Mais 1606. — Milch 2148. — s. a. 
Nährwert. — Nutztiere 55, 76] 

- h1s765. — Pellagra562. —Pflanze 
216. pflanzliche 2118 bis 
2128. — pflanzl. Eiweiß 2134. — 
Philippinen 764. — reine Nah- 
rungsstoffe?229.— Säugling?li6o. 
— ïeetang 347. — Soldaten 59. — 


sterile 2647. — Stroh 2987. — 
System der 2648. — vegetabil. 
230. — Vieh u Temperatur 


1603. — s. a. Wachstumsstoffe. — 
Weizen 340. Weizenkeime 
L608. — u. Zeugurg 2645. 
Erregung =. a. Nerv. — physik.-chem. 
1501. . 
Erregunesleitung, afi g. 1593. 
Erodium, ther. 2533. . 
Erythrocyten, phys. 434. 
Eserin s. Kalabarbolıne. 
Esterasen, phys. 1893, s. a. 
Exsudate, Reakt. 269. 


Lipasen. 


F. 

Faeces, Lipase 835. — Nänglinge 
1051, s. a. Kot. 

Färbung, Nukleine 2600. — dureh Oxy- 
dation 1571. Theorie 895. 
vitale 488, 898. 2072,2509. — Zelle 
1359. \ 

Farberblindheit, Bienen 81. 

Furbensehen 2770, s. a. Auge. 

Farbersinn 399, 401, 402, 409, 1066, 
1676/81. — Digifalis u. 1197. — 
Meth. 2282. — Vögel 2283. 

Farbstoff, Abrus 2024. — Ausseh. d. 
(ralle 1692. — Chromodoris 1161. 
— Hefen 2025. — Hypophysis 
1218. — Pflanzen 542, 2634. — 
phys. 1362., 1481, 1483. — Schmot- 
terling 1162. — tox. 130. 

Furne, Entw. 41. 

Fermente, allg. 102, 2379. — Bildg. 
625, 2381, 2402/04. — Dickdarın 
946. — Furfuroide 1734. i 
trerblösg. 2841. — Giftw. auf 444. 
— d. Hefe 456. — H,S-Bild. 280. 
— Immunität 109: — bei Kar- 
zinom 2843. — Kefir 2451. 
OÖberflächensp. 2950. — oligo- 
dynam. W. 2380. — Penieiliiumm, 
s od. Spinalflüss. s. d. 
Strahlenw. 2943. — u. Tem pera- 
tur 632. 
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Fermertwirkurg, Hemmung 1730. 

Fette, anal. 501, 9881. — Dugong 985. 
— (rallensteine2206.—gehärtete 
ph ys. 2651.— H ef e2976. — K om po- 
nente A, s. Nutramine. — Linde 
503. — mikroch. 552. — Muskel- 
2081. — der Niere, chem. 249. — 
Pflanzen- 1946/47. — phys. 233; 
-—- 8.2. Wachstum. — Ranzig- 
werden 1948. — Soja 158l. — 
Tbe.-Bazillus 1521. — Thyreoi- 
dea, s. d. — Wolle 2009. 

Fettsäuren, anal. 1943. — chem. 1519 
u. 1520. — Oxydation 1338, 1944. 
Wirk.a. Gallensekr. s.d. 

Fettsäureester,synt het., phys.770/71. 

Fettsucht s. Adipositas. 

Fibrin 7/11. — biolog. 328. — el m. 
2557. — path. 101. — physik.- 
chem. 693, 1144, 1935. 

Fieber, aliment. 2175, 2680. — s. a. 
Salzfieber. 

Filtration, meth. 1807/10. 

Fische, Hypnose 320. 
Hypnose 1231. 

Fisehrogen, hyg. 302. 

Fisehtrare, chem. 1340, b950. 

Flackseher Knoten 2291. s. a. 

Flavone s. Pflanzenfarbstoffe. 

Flechten. chem. 2108. — Kiesel- 1374. 

Flechterstoffe 715. 

Fleisch, Verdaulichkeit, s. d. 

Fleischfressende Pflanzen 1901. 

Flimmerbewerungz 2052. 

Flockung s. Koloide. 

Fluor, anal. 199. 

Formaldehyd, anal. 1551. — als Fer- 
mentiimodell 836. 

Formaldehydverbindung, phys. 3114. 

Fruchtsäfte, hyg. 2152. 

Fruktose, Glykosid 1963, 1965. 
Harn77,8.d. — physiol. 913,2332. 

Früchte, Entw. 42. 

Fucinsäure 988. 

Fukose 2551. 

Furfurol, Derivate 1984. 

Futtermittel 1382, 1383, 138586, 2125, 
2129,2130/32. — Ausnutzung?3l. 
— Tiweiß 1382. — Ersatz- 1027, 
1850.— Milchsekret.,s. d.— ph ys. 
559, 560. — Rohfaser 1849, 8. a. 
Ernährung. 


Schlaf, 


Herz. 


G. 

Gärung, Aldehydbildung 2456. — 
alkoh. 2877/78. — Ameisensäure 
1290. — Aspergill. glaucus 2450. 
— B. coli 2887. — Fssige. 1291. — 
Harnstoff 1099. — Hefe 1098. — 
Milchs. 2452,2881.— Milchzucker 
639. — [OH'] 1909. — ÖOrangen- 
wasser 650. — Oxalessigs. 2886. 


— Oxals 2882 — Pentosen 1910. 
— Phenol 2885. — Phosphate 65l, 
846. \— Reaktion 175051. 
Strahlenwirk. auf 1753. — zell: 
freie, 8. Zymase. 

Galaetobiose 633. 

Galactose, anal. 175, 
cetat 1964. 

Galactoside, Gehirn 1348. 

Ga!akton 2554. 

Galle auf Autolyse. s. d. — Cholera 
2490. — Farbstoťfausseheidung 


151l. — Penta- 


1692. — [H] 2203. — Hämolyse 
3008. — Palmitins Ca dsl — 
pharm. 970. — phy s. 8009, — 
Sekr. 1403, 220405, 2730, 2804. 

Gallexfarbstoffe 509. — on 2020. — 
chem. 1546, 2019. — Milz u. 3071, 
s. a. Porphyrine. 

Gallensäuren 311. — chem. 1150. — 
phys.-ehem. 979. 1936. 

G allensteine 811, 1243. — chem. 1404. 


— Fettgeh alt 2206. 

Gallerten 1506. s. Kolloid.. 

Galvanometer, meth. 2042. 

Gasanalyse, meth. 518. 

Gase, giftige 2918.19, 3134. — Giftw. 
a. Pflanzen 1018, 1125. 

Gaskell-Effekt s. Herz. 

Gasvergiftung 880. 

Gaswechsel, Arbeit b. Anämie 563. 
— C0, 418. — Cyankalium 2988. 
— Fettsucht 353. — Fische 2156. 
— Hoerz.s.d. — meth. ee 
— (0),-Druck 2665.66. — s.a. 
Stoffwechsel u. d. einz. Kr hr it. n. 
— u. Temperatur 766. — Zellen 
2433. 

Gauchers Krankh., 38. 

Gefäße, Adrenalin 1425. — alle. 2313. 
— C0, auf 1709/10. — Haut.s.d, 
— Kapillardruck 1929. — Kon- 
striktion 1708. — Luftembolie 


2314. — Nerven 2317, 2320 — 
pharm. 1421. — s. a. Puli. — 
Reflexe 2260/61, 2319. — W. von 


Fremdkörpern 553. 

Gehen, künstl. Beine 2335. 

Gehirn, Amblystoma 1057. — chem. 
2753. — [nosit.s.d. — ph ys. 1229. 
— Rinde 2253.54. 

Gelatine, physik.-chem. 402. 

Gele s. Kolloide. 

Gelseminin 2529. 


Gemüse, chem. 102425. — phys. 
226. 

Gentiobiose 2553. ; 

"Gerbstoffe, chem. 504. — mikrochem. 
742. =—— W. a. Blutk. 94. 

Geruch 2763/65. — chem. 2269. — 


s. a. Riechstoffe. 
Geruchssinn 1684. 
Geschlecht, Vorherbestimmung?719. 
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Gesehlechtsumwandlurg, Hund 3076 
Gescehn.ack 2763, 2766. — u. [I] 524. 


Gewebe, Gefrieren 727. — phys. 
Lösg. 2797. — Umbildung 1004, 
— Wund-, Vernarbung 1005/06. 

Gewebskulturen 218, 726. — Auge 
1164. — Stoffwechsel, sd — 
Tumoren, s. d. 

Gewürze, anal. 1054. 

Gezeiten, phys. 720. 

Gicht, path. 201. — therap. 324. 


Giftwirkung, CNS 2916. — Kombina- 
tion 144/50. Pflanze, s. d. — 


Zellkern. s. d. 
Gitalin s. Digitalis. 


Glaukom, path. 85. 

Globulice n. Blutgerinnung 1273. — 
aus Canavalia 180, 1156. — ehem. 
1989.90, 1992. — Pflanzen- 1819. 

Glucal, pharm. 1922. 

Gluconsäure 15009. — phys. 1856. 

Gluecosamin 1514 15. 

Glucose, anal.. Zucker, anal. 
ehem. 174, ORG. — Fiweißsparung 


N. 


232. — Liq. cerebrosp. 616. — a 
u. B 195981. — Toleranz 237, 
238. 
Glucoside, synth. 1962. 
Glucuronsäure, Indoxvl- 1516. — 


1970. 
2002.03. 


Isom:res der 
Glutaminsäure, chem. 
Glutokyrin s. Kyrine. 
Glyceride, ehem. 498. 
Glycerin, Amino- 497. — phys. 62. 
Glycerinaldehyd, phys. 573. 
Glycerinphosphorsäure 499, 

Synih. 108. 

Glykogen, Leber 2329, 2331. — Mus- 


1522. 


kel 601. 2081. — phys. 65. — 
Varusw. 3069, 

(Üykogenase 931. 

Glykokoll 2001. — phys. 567. — 


Zucekerbilde. 769. 
Glykolyse 900, 1904, 243839. — Blut. 


2870/73. — chem. 2872. — UNS 
2252.— Organ. 13094. — Pankreas 
1284. 2902, 


Glykolytisches Ferment 638. 

Glykosid, Cedrin 189. — Isopyrum 
2850. — Oleander 3121. — Pflanze 
2638. — Quereimeretrin 190. 
synth. 1962, 2851. 

Glykosidase 947/50, 633/635. — Hefe 
448, 

Glykoside 637. ferm. 
104/07, 1280, 2386/89. 
702, 947/50, 1518. 

Glykosurie 908. — Adrenalin, s. d., 
913. — alim. 1040. — u. Carotis- 
drüse, R. d. — Morphin 779. — 
Nebenniere, s. d. — Phlorizin 
782., 2994. — u. Retina 1064. — 
Zuckerstieh 2993. 


Synth. 
— Synth. 


Glyoxalase 1905. 

Gold, pharm. 1918. 

Gossypol, tox. 1791. 

Großhirn u. Auge 39. 

Guajacreaktion, anal., 8. Oxydasen. 

Guanidin, chem. 24, 1545, 2071. 
tox. 2937. 

Gunda ulvae 1358. 

Gynocardöl 502. 

Gynoeardsäure 1945. — pharm. 2500. 


H. 


[H°] Abkürzg. f. Wasserstoffzahl. S. d. 
einz. Flüssigk. u. Gewebe. — Blut 
618. — Dissoziat. des O,Hb 687. 
— b. Fermenten s. d. einz. — u. 
Geschmack 524. — Method. 489. 
1801/03, 1937/38. Seewasser 
1939. 

Haare, Pflanzen- 213. 

Hämatin, path. 293. 

Hämatinsäure, synth. 1547. 

Haematoporphyria 1439. 

Haematoporphyrin, Muskel 2623. 

Haemin =. Blutfarbstoff. 

Haemocyanin 126. 

Haemoglobin s. Blutfarlıstoff. 

Haemoglobinurie 325. 

Haemolyse 661, 2896. — allg. 659, 939, 
3103. — Anaemie 1303. — Galle, 
g. d. — Inulin 2897. — s. a. Komple- 


merte. — Milz 2895. — phys.- 
chem. 1770. — Ra 435. — Serum 


860. 

Hämolysine. Bakter. 2475. — Bildg. 
2898, 1758. Entstehung 471, 
472. — Oberflächenspann. 2476. 
— Pilze 660. 

Hänmpophilie 1194, a. Tlutgerinnung. — 
Mineralstoffw, 2165. 

Häutung bei Hunger 721. ; 

Hafer, tox. 556. 

Haptotropie s. Pflanze. 

Harn, s. a. alle wichtigen Einzelbestand- 
teile, Harnstoff, Zueker, Aceton, Oxy- 
buttersäure. Kreatinin usw. — Aci- 
dität 1651/52. — nach Adrenalin 
913. — Albumen, s. Albuminuri?. 
— allg. 796. — Bence- .Jones 1874. 
— Blutnachweis, s. d. — Ca, s.d. 
— Eiweißbest. 590. — Erepsin 
2112. — Farbreakt. 2248. — Fer- 
menthemmung 1730. — flüchtige 
Öle 2242. — fremde Subst. 3025. 
— Fructose, s. d., 591, 915. — 
Gesamt-N, anal., 75. — Haemo. 
globin 325. — Harnsänre, 8S. d. 
— Hühlnereiweiß, anal. 73. — 
Indigo 385/386. — Indoxyl, s. d. 
— Magnesium, % d. — Menge 
2231. Methylgrünreaktion 
595. — Mg. 8 d. — neue Säure 
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3026. — NH, 2235; — anal. 2741, 
1655, 2237/38. N-Rest 798, 
2043/45. — Phenole2749. — nach 
Phlorizin 99%. — phys.-chem. 71, 
917. — Pikrins. 30, 31, 592/93. — 
Porphyrine,s.d.— Reduc!:. 2743. 
— Residual- 2232. — Rhamnose 
356. — S-Best. 589. — Schleim 
387. — Schwefel 800, 1868, 2236. 
— Schwefelsäuren, anal. 2241. 
— Selen 1554. — Zucker, anal., 
s. Zucker. 

Harneiweiß, anal. 384, 797, 916. 1054, 
1228. 

Harnfarbstoff 918. 1227. — chem, 1656, 
2751. — nach Kryogenin 5%. — 
Nephrorosein 1056. — path. 78. 
— s, a. Porphyrin. — bei Tbe. 1407. 

Harngifte 2752. 

Harnporphyrin s. Porphyrin. — path. 
2750. 

Harnsäure. anal. 1544, 2016, 2586. 
Auge 1663. — Blut, path. 69. 
enem. Blut 97. — Gicht 201. 
Lösl. 1226. — pharm. 142. 
phys. 36, 1203, 1857. — s8. a. Purin- 
stoffw. — Schweiß 247. — Speichel 
s. d. 

Harnstoff, anal. 70, 74, 114, 271, 2830. 
— i. Blut, s. d. — Gewebe 823. — 
Leber 568. — Liq. cerebrosp. 617. 
— i. Muskel 1365, 2621. — phys. 
62, 63, 565, 1191, 1884, 2233a; — 
Synthese 2806. Ä 

Harnstoffbildung 1634. 

Harnstolfgärung s. Gärung. 

Harnzucker, anal. 1062.53. 

Harze, chem. 2956. 

Haselnuß, Verdauung 226. 

Haut. Adsorption,s.d.— Fermente 
3092. — Gefälle 2809. — histol. 
2810. — Perspiration 1187. 
Pigmente 953, 2808. — Reflexe 
1414. — Resorption 482, 2338. — 
Vasomotoren 1707. 

Hautgifte, Frosch 1794. 


Hautpigmente, Fermente 1747. 8. a. 
Oxydasen. 

Hautsinne 608, 2268. 

Hederose 1351. 

Hefe, Arsen 2446. — u. Bakterien 
2348. — s. a. Carboxylase. — Dauer- 
1458. — Ernährung 849, 2878/81. 
— Fett 2976. — Giftw. auf 130. — 
Nährn. 56, 196. — Oxydation 
1752. phys. 127, 120, 453/56, 
457,648, 1460. — Reduktion 1907. 
— Wachstum 1459, 2447, 2449. 

Helicorubin 2021, 2572. 

Heliotropismus, tier. 1561. 

Heptose aus Avocado 177. 

Heptosen, cheın. 1975/76. 


Herz, 8. a. d. einz. Herzgifte. — Adam- 
Stokessche Krankh. 424. — u. 
Adrenalin 1230, s. a. Adrenalin. 
— Äther 609. — Alkoholwirk., 
s. d. — allg. 1697; — pharm. 1423; 

phya. 1418, 2787. — Alternans 
1792, 2309/11. — Anodonta 1067. 
— Arbeit 2782. — Arbeit d. r. 
Ventr. 2303.°— Arhythmie 265, 
1248, 2308, 3052, 3067. — Auto- 
matie 422. — u. Blutdruck 2786. 

Caleciumwirkg. 1252/53. 

Chronaxie 1172, 2778. — Del- 

phinin, 8 d. — u. Diaphragma 

3045. — Diastole 2316. — Ekg, 

s. d. — Electr. 1244a, 1249. — el. 


Reizg. 3047. — Energetik 2288. 
— Frregung 2289/90, 2781. — F. 
nach Brandwunden 3098. — 
Gaswechsel 1699, 2290. — Ge- 
wicht 812. — un. Gezeiten 2306. — 
Glykoeidwirkung 2517. -— 
Hemmungszentr. 2304. — u. 


Hormone 363. — Jodwirk., s. d. 
— Ionenw. 302. — Kampfer, 
s. d. — Kampferwirk. 1778. — 


Kokain 1788. — Kontraktion 263. 
— method. 425. — Minuten- 
volum 816, 1244. ınyogene 
Theorie 2780/81. — Nerven 1701. 
— Nervensystem 1245/47. 
oculocardialer Reflex 1254. — 
path. 813,814, 1071/73, 1255, 1419, 
3053. — pharm. 610, 612, 814, 1252, 
2788,2915,305]1 —ph ys.- chem. 423. 
— Radiumstrahlen 2301. — Re- 
flex® 2293. — Reizleitung 815, 
1073, 1421, s. a. d. — Rhythmus 
264. Schildkröte 1068, 1070, 
2785. Schlagvolum 266. 
Schnecke 1882. — Sekundentod 
1704, 2777. — Serumwirk. 1074. — 
Spinne 2784. — Stoffw. 2619. 
Strahlenw. 2776. — Sympathi- 
cus 1070. — Tonus 2300, 2302, 2779. 
— Totenstarre 6ll. — Vagus- 
wirk. 1069/70. — Veratrin 2299. 
— Vorhofsdeh nung 2302. — Vor- 


hofsflimmern 1258/59, 2307/08. —, 


Vorhofsfunkt. 3049 — Zucker- 
wirkung 2789. 
Herzautomatie 3044. 
Herzbeutel, Konkrement, =. 
Herzblock 816, 3050. 
Herztlimmern 88, 89. 
Herzgifte, pharm. 143. 
Herzklappen, Beweg. 3043. — phys. 
1700. 
Herznerven 1880/81. 
Herzrhythmus 90. 
Herzschall 2312. 
Herzschlag, pathol. 
3046. 


d. 


1256. — Zeiten 
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Herztod, Sekunden- 
Herztöne 1696. 
Hesperldin 746. 
Reterocodein 1833. 


1704, 2777. 


Hexamethylentetramin. pharın. 299, 
Hexonsäuren, chem. 1977. 
Hexosan:ine 1514, 1817/18, 1980/81. 


Hippursäure, anal. 717. — phys. 1635, 
2169. 

Hirnrinde, Reizg. 922. 

Histamin, Lungenw. 1428. 

Histidin 1537. — Synth. 508. 

Hoden, pharm. 1131. — ph ys. 52, 53. 
— s. a. Sexualorgane. — u. Vaso- 
motoren, 8. d. 

Höhenklima, Puls 3056. — Respira- 
tion 1240. 

Holzsehtiff, Verdauung 1402. 

Homonataloin s. Aloin. 

Hopkins-Cole-Reaktion 1824. 

Hordenin, phys. 649. 

Hormon, 8. a. d. einz. — Corpus lu- 
teum, s. d. — s. a. Pubertätsdrüse. 
— W. a. Herz 363. 

Hornhaut 807/08. 

Humire, chem. 1343, 1825, 2565/66. 

Huminsäuren 1513, 1539. 

Humor aqueus 06l. 

Hunger, Einfluß auf Häntung 721. 
— u. Wasserstoffw. 2982. 

Hydrargyrum, pharm. 668, 669, 674. 

Hydrastis, pharm. 1123. 

Hydrazin,'pharm. 1334. 
704. 

Hydrinsäure, hyg. 1319. 

Hydroeithin 160». 

Hydrotropie 1500. 

Hydroxymethylfurfuraldehyd 1984. 

Hyoseyamin, Auge 4ll. 

Hypnose, Fische 1231.— Ir sekt. 2256. 

Hypochlorite, pharm. 2492. 

Hypophyse a 1399, 1642, 


— Zucker 


1644. 


— biol. 361. — u. Diabetes in- 
sipidus 783/785. — Diabetes 
1643. — Kastrat. 300l. — u. 


Magen 360. path. 3004. — 
pharm. 3003. — phys. 239. — s. a, 
Tethelin. — Wachstum 3002. 

Hypophysis 1863/64. 2690/92. — Darm 
2188. — Diab. insipid. 576. — 
Farbstoff 1218. — u. Kastration 
2693. — u. Niere 1217. — pharm. 
575. — phys. 50. — u. Speichel- 
sekr., 8. d. 


I. 


Ichthyol, chem. 698. 

Icterus, Piıkrins: 30. 

Imidazole, pharm. 2512. 

Immunität geg. Algen, 131. 
antitox. 1115. Bienengift 
1294. — Chaulmoograöl 2913. — 
Diphth. 1101.— Einfluß von Jod 
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479. — Kokken 3097/98. — Lyssa 
1313, 2911/12. — Milzbrand 1104. 
Pneumococe. 1312. — Rinder- 
pest 2438. — Spirochaeten 1120, 
3101. — Trypanosomen 870. — 
Typhus290, 1462, 2487.—Vaceine 
2485. — Weilsche Krankh. 964. 

Impfstoffe, Methodik 963. 

Indican, 914. — Blut 3085. 

Indigo, Harn, s. d. 

Indikatoren 1938. 

Indolfarbstoffe, Harn 1227. 

Indoxyl 1516. — Harn 251. 

Inductorium 388. 

Innere Sekretion, Fische 791. — u. 
Gewebsoxydation 872. — u. 
Kieferkrankh. 574. — u. Men- 
struation 1047. 

Inosit, Gehirn 1830. — Pflanzen 343. 
— plıys. 1629/30, 2244. 

Interferometrie 2378. 

Inulinase 2849. 

Invertase, Adsorption 627. — Bildg. 
628, 1085. — Blut 1732. — Blut- 
serum 2383, 2400, Glycerinw. 
2846. — Hefe 456, 2382. — W. 626. 

Ionen, Giftigkeit 1003. 

Ionenwirkung, allg. 1770.— Antagon. 
1559/60, 1562. — Eier, 8. Eient- 
wieklung. — Fische 2591. — Nerv 
2092/93, 2630. 

Ipeeaeuanha, Auge 1136. 
2577. - 

Ipel, Kaffecersatz, 8. d. 

Isaethionyl-p- A minobenzoesãure, 
pharm. 972. 

Isotonie, Pflanzenzelle 1000. 


J. 


Jack-Rohne s. Canavalin. 

Jecocerinsäure 984. ` 

Jod, anal. 521. — antisept. 2486. — 
Herzw. 1467. — in Nanrungs- 
mitteln 2150. — pharm. 138, 365, 
1767, 2338, 2920, 2920a, 3110/11. 
— therap. 966/968. — s. a. Thy- 
reoidea. — W. auf Immunität 479. 

Jodate, pharm. 2921. 

Jollykörper s. Blut, 

Juniperus, chem., 


K. 


Kältewirkung, Algen 1013. 
340. 

Kalfee-Ersatz 1033. — Ipel 892. 

Kaffein, anal. 1127. — pharm. 1679. 

Kafirin 1155. 

Kafir-Korn, phys. 228. 

Kalabarbohne, Alkal. 2580. 

Kalium, anal. 193. — Pflanze 1840. 
— pflanz.-phys. 332, 2103. — 
pharm. 1468, 2973. — phys. 1387. 


— chem. 


Huerre 159. 


— biol. 


Kalk u. Blutzucker 1717. 

Kalorie, phys. 1618/19. 

Kalorimetrie, meth. 1376, 2173. — s8. 

_ Stoffwechsel. 

Kampfer, Herz 2514. — Herzw. 3118, 
— pharm. 881, 1778/79. 

Kantharidin, chem. 2548. 


Kapillaraktivität s8. 
nung. 

Kapillarelektr. Kräfte 1502. 

Karotin 2634. 

Karzinom, Ferm., 8. d.. 

Kastanie, Fett 1947. 

Kastration, 5. a. Hypophysis. — pharm. 
605. — phys. 566. — u. Stoffw.,3.d. 
— 1189. 

Katnlase, Blut 1457. — Careinoni 285, 
2843. — Milch 2866. — Muskel 
30094. 

Katalyse 6, 7. 

Katarakt, Zucker 1879. 


\ 
Oberflächenspan- 


‚Keimdrüsen, phys. 53. 


Keimung, Lichtw. 2977. 

Kephalin 22, 1523, 1956.— phys. 3088. 
Kerasin 1348. 

Keratin, phys. 1610. 

Kjeldahl-Methode, Mikro- 116, 1549. 

Kieselfluorwasserstoff, tox. 2495. 

Kieselsäure, phys. 1568. — t her. 2926. 

Kleie, tox. 1327. 

Kleinhirn 2761. 

Klima, Blut. s8. d. 

Klimawirkung, Blut 2341. 

Knochen, chem. 996. — Fluor, =. d. 
— physiol. 198. — Selen 1554. 
Knochenmark, Nerven 3074. — ph ys. 

2807a. — Prothrombin 3075. 
Knorpel, physik.-cheın. 326. 
Knorpelextrakt, pharm. 324, 2678. 
Koagulation, s. a. Kolloide. 
Kochsal,lösung, physiologische 2071. 
Körpergewicht, allg. 564. — Jahres- 

zeiten 2981. 

Körpergröße 102, 1354. 

Körperlänge 1599. 

Körpermaß, Kinder 19%. 

Körpertemperatur u. Geschlecht 1398. 
— Vieh 1603. 

Koffein s. Kaffein. 


Kohlenhydrate in Blättern 1578. — 
Blut 2362. — Gemüse 1025. — 
phys. 1388. — Stoffw. 1626, 1854. 

Kohlendioxyd, anal. 19. — Gefäß- 
wirkung 1709/10. — b. Muskel- 
kontr., s d. — u. Respiration 
1576. 

Kohlenoxyd, anal. 275. — Blut, s. d. 


Kohlensäure, anal. 2041. — u. Blut- 
gerinnung 1440. — physik.-chem. 
495. 

Kokain, Blutzucker 2827. — pharm. 
1788, 1882. 


Kolloidale Metalle 1505. — pharm. 
1124 

Kolloide, Adsorption 1799. — alle. 
169. Ausfloekung 150%. 
Cholate 1936. — Farbe 240. — 
Farbstoffe 2072. — Fibrin, s. d. 
—— Flockung 5, 979. — Gold 7. — 
Hydratat. 1798. — Kinetik 2948. 
— Koagul. 2544. — Method. 493. 
— morphol, 1566. — osm. Druck 
688. — Quellung 896. 1934. 
Schutz- 164/166, 690/691; . — 
Silbersalzproteine 897. — Struk- 
tur 689, 692. 

, Kolorimetrie, neth. 1548. 

Knochen, Selen 1941. 

Komplement, allg. 473, 474.75, 863. 
— chem. 119. — u. Cobragift 658. 
— [HJ] 1105. — Inaktiv. 1759 60, 
2471, 2906. — Meth. 2472. — path. 
135. 

Komplenentablenkung, Protein 1913. 
Komplementbindung 476.77, 3009. — 
Fleekfieber 2907. — Tbe. 86}. 

Konglutination 1107. 

Konkrement, llerzbeutel 99. 

Kontrast, Raumen:pfind. 2285,87. 

Koprosterin 172. — chem, 2548. 

Kork, chem. 2575. 

Korotkoffsche Töne 3054/55. 

Kraftsinn 123334. 

Kreatin, anal. 1534, 2008. — Auto- 
lyse 1738. — Bilde im Muskel 
2622. — Blut 382, 1436. — Muskel 
603., 1837. — path. 96. —- ph ys. 234, 
1178. 1202, 1389, 2742. 

Kreatinin, anal. 99091, 2006/08. 
— Blut 1436. — chem. 600, s. a. 
Muskel. — phys. 1869/71, 2239, 

Kretinismus 243. — s. Thyreoidea. 

‚Kriegskost, bei Kindern 904. 

Kristallisation, rhythmisehe 1508. 

Kröteneift, Senso 1487. 

Kropf 243. 

Kryogenin 59. — anal. 1479. 

Kühler 1. 

Kupfer, chemotherap. 1140, 313940, 
— pharm. 140, 666, 671, 672, 673. 

Kurare 2529. 

Kymographion, techn. 319. 

Kynurersäure, phys. 2140. — synth. 
2005. | | 

Kyrine 313. 


L. 
Lab-Pepsin 2120. — phys. 2421. 
Labferment s. Chymase. — pflanzl. 
1453. 
Labyrinth 3037. — u. Auge, 8. d. — 
physiologisch 923. 
Lactacidogen 1366. . 
Lactose, anal. 76. 
Laetylaminobenzoes. 2562. 
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Laevulose s. Fructose. 

Larynx 2807. — Leitung 2337. 

Leber, allge. 810. — Anaphvlaxie, 
8.d.— u. Blutbildg.(Polveythänmie; 
1045. — chem, 1691. — Funktions- 
prüf. 2332. — Glykogen 65. 931. 
— Harnst off568, 2806. — Lipoide 
38. —.u. Milz, s. d., 3070. — N 
bei Anaphyl. 2530. — path. 555. 
— St offw. 1585. — Zuckerumsatz 
2801/05. 

Leberatrophie, chem. 1722. 

Leblebii 2153. 

Leeithase 2845. 

Leeithin 1522. — chem. 700, 1829. — 
u. Cobragift, s. d. — u. Ferment- 
bildung, s. d. — Glueoseverb. 
1954. — Oxydation 1148. — phys. 
233. — Röntgenstrahlen 1951. — 
Wachstum 1612. 

Leeksucht 1387. 

Leiehenwachs 1949. 

Leim, phys. 1382. 

Leuchten, biol. 258889. 

Leuchtras, tox. 733. 1586. - tox. 
Pflanze 210. 

Leuein, Anhydrid 2004. 

Leukämie, Blutbild, s. d. 

Leukoevten, Adrenalin 234 8.— allg. 
2339. — chem. 2345. — path. #31. 
— 3.2. Phagvoeytose. -phys.-chem. 
1711. — physiol. 276, 432. — Tho- 
rium X 2346/47. 

Leukoeytose, Blutungen 1263, 2815. 

Leukoprotease 2857. 

Licht, phys. 1038:39. — s. a. Retina. 
— Ta xis 2592, — thera p. 2538. 

Lichtsinn, Calliphora 2051. 

Lichtwirkung, bioi. 2054. — chem. 
322. — Pflanze 1372, 2977:78. — 
Tiere 1564. — Zelle 202. 

Lignin 989. 

Lignocerinsäure 1828. 

Linaria, Mikrochem. 746, 

Linolsäure, chem. 498. 

Lipämie 1438. . 

Lipase, Aktiv. 2344. — Auxo- 1822. 
— chem. 834. — Faeces 835. — 
Fettgewebe 1443. Frauen- 
mileh- 1277. — Karzin. 2843. — 
Pankreas 1441/42, 3089. — Syn- 
thet. Wirkg. 1278. 

Lipoide, Blut, s. d. — 1266, 1724. — u. 
Blutgerinnung, s. d. — Einw. a. 
Wachstum, s. d. — pathol. 38. — 
phys. 61, 1190. — u. Riechstoffe 
2540. 

Liquor eerebrospinalis, chem. 2373. — 
path. 617/618. 

Lithofellinsäure 500. 

Lulengo 1325. 

Luminal 149. 

Luminescenz, biol., s. Leuchten. 


Lunge, Blutgehalt 933. — Kreis- 
lauf, s. Blutkreislauf. — Ober- 
fläche 1686. — phys. 1428. — 


Ventilation 932. 
Lymphdrüsen, inn. Sekr. 2999, 3000. 
Lymphe, Sekr. 1084. 
Lymphoeytose u. Adrenalin 1275. 
Lymphoeyten, allg. 3080. — Auge 
2820. — s. Bıutkörper, weiße. 
Lymphoganglin 2999. 
Lysin 1822. — phys. 8. 
stoffe. 


Wachstums- 


M. 


Magen, Peweg. 2714/18. Ent- 
leerung 2213/14, 2722. — Gase 
1690. — HCI 2216. — Kontrakt. 
2212, 3014/15. — Muskul. 2710a. — 
nach Resektion 2721. — Rückfl. 
a.Duodenum 2713,2723.— Sacha- 
rin, s. d. — Nekr. 2711. — Ver- 
dauung 1220. 

Magenatmung s. Respiration. 

Mageninhalt, chem. 2719. — Schich- 
tung 2724. 

Magensaft, Frosch 443. — [H] 1400, 
2199. — HCI 2198/2200. — HCI- 
Sekr. 2725. — u. Hypophyse 360. 
— menschl. 2712. — Pepsin, 8. d. 

Röntgenstrahlen 1648. 
Sekr. 3007. 

Magnesium u. Blutzucker 1717. 
Harn 2746. — Pflanze 1019. — 

` pharm. 139, 236. 294/95, 664, 1323. 

Mais, phys. 1851/52, s. a. Ernährung, 
einseitige. 

Maltase [H' ) 1279. — Hefe 1446, 2382. 
— Pflanzen 1444/45. 

Mamma, phys. 910. 

Mangan b. Gärungen 1291. — pharm. 
2807a. — pfl.-phys 547. — ph ys. 
1369. 

Manna, Ölbäume 540. 

Mannoheptose s. Heptose. 

Mannose, chem. 1966. 

Marquissche Reaktion 1130. 

Marsch, Blut en — Phys. 352. 

Mehl, phys. Brot. 

Melanine, ehe. 48. — s., a. Humine. 

Melanurie 2250. 

Melasse, chem. 710. 

Membranen, Kollodium- 1334. 

Mercurialis annua 2537. 

Metalle, kolloidale 2922. — pflanz.- 
phys., Vogeler 217. — pharm. 482. 
— tox. 2929. 


Methämoglobin durch Strepto.- 
coccen 852. 
Methylalkohol i. Pektinen 989. — 


phys. 1657. 
Methylguanidin 991. 
' Methylenblau als Katalysator 2433. 
Methylfruktusid 1963, 1965. 
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| Methylgruppe, pharm. 2491. 


Milch, A 68. — anal. 246. — chem. 
581, 582, 583, 2705. — eiweißfreie 
58. — Fette 1647. — Frauen- 245, 
1193. — Futter auf 2657. — {H°] 
2207. — H,0, 2709. — h yg. 303, 685, 
1602, 2148/49. — Kuh-, chem. 379. 
— Lipase 1277. — Peroxydase, 
s. d.. — Phosphatide, 3. d. — 
phys.-chem. 2708. — Proteasen, 
s. d. — Sekr. 2703. — Stuten - 2704. 
— Trocken- 1028. — Ziege 378. 

Milchgerinnung, Reaktion 1742. 

Milchproteine, allg. 1820/21. 

Milchsäure, anal. 987, 1143, 2584. — 
Bildg. im Herzen, s. Herz, Stoffw. 
— Eiter 1898. — phys. 355, 1693, 
1883. — im Stoffw. 1626. 

Milchsäuregärung 1906. 

Milchsekretion1645 ,2208/ 
physe 2193. 

Milehzucker aus Stärke 2400. 

Milz, anat. 430. — u. Anaphylaxie 
2908. — Rinfl.a. Blutlipoide,a.d. 
— Funkt. 2180. — Gallenfarbst. 
3071. Glykolyse 1394. 
Haemolyse 2895. — u. Leber 2333, 
2805, 3070. Lipoide 38. 
pathologisch 944, 1276. 2347. — 
phys. a. Stoffw. 354. 

Mineralstoffe, Nahrung, anal. 1601. 

Mineralstoffwechsel, Hämophile 21685. 
— Pflanze 344. — Säugling 2649. 

an 1129/30, 1493, 1786. — 

tzucker3131.— chem. 712/713, 
1324, 1350, 1833. — Gewöhnung 
2527. — pharm. 147, 779, 924, 149. 

Mucin s. Schleim. 

Mucoitinschwefelsäure 1514. 

Musearin, pharm. 1315, 1417. 

Muskel, A 2964. — allg. phys. 389, 
598, 599, 2087/88; — Stoffw. 1590. 
— Antagonismus 1659. — chem. 
600, 603, 2615, 2620/22. — Chro. 
naxie,s.d.— s.a. Diaphragma. — 
Doppelbrechung 920. — E.A. 
Reakt. 256. — Electr. 1174. — 
entnervter 2612. — Ermüdung 
2970. — Erregb. 1007. — Er- 
regungsleitung 1593. — Frösche 
2966. — (rase auf glatte 1364. — 
u. Gase 919. — Gaswechsel 2971. 
— glatte, pharm. 1637. — Glyko- 
gen,s. d. — [H] 2083. — Harnstoff 
1365. — K ältew. 2617. — Kohlen- 
hydrat 2972. — Kontraktion 254. 
— Kontraktivität 920. — Krea- 
tin, s d. u. Muskeltonus. 
Leistung 2969. — method. 388. 
Neavendurchschneidg. 2264. 
Nitrite 2493. — Ödem 1838. 
pathol. 96. — pharm. 2924. 
physikoch. 602. — Proteine 1597. 


.— H ypo- 


— Queliung 2085. — Regenera- 
tion 1598. — Rhodanw. 2626. — 
Ruhestrom 1770. — Schwellung 
1008. — Thermostrom 252, 920. 
— Totenstarre 390/91, 1836, 2086. 
— W.von Gasen 2624/25. — Wirk. 
von O, 2082. — Zuckerstoffw. 
2616. 

Muskelarbeit u. Blutdruck, s. d. — 
Ermüdung, 8. d. — u. Puls, s. d. 

Muskelkontraktion 2084. Salz- 
wirkg. 1770.!— Theor. 1009, 1173, 
1175, 1596. — allg. 2607, 2613/14, 
2965. 

Muskelstarre 2611, 2618. — Chloro- 
form 2974. 
Muskeltonus 255, 
2608/10. 
Myopie 1668. 
Myrosinase, 8. 

2385. 
Myxödem 826. u. 
3004. — s. Thyreoidea. 


1176, 1177, 1592, 


Glykosidasen. — Hef: 


Hypophyse 


N. 


Nährstoffe, accessorisc;he, 8. Lipoide, 
Vitamine, Wachstumsstoffe. 

Nährwert, allg. 1022/23, 1183/84. — 
Kalor. 891. 

Nahrungsmittel, Alkalität 1601. 

Naphthalin, tox. 973. 

Naphthole, pharın. 2513. 

Narkose, allg. 662/63. — Blut 2828. 

intravenöse, 296. — Nerv 
2975. — u. Niere 1405. — 
N,O0.»d.—u.Permeabilität 481. 

Narkotika, s. a. d. einz. — Herz 610. — 
Fombin.W. 147,148,150.—pharm. 
883, 1317. — phys.-chem. 151. — 
W. a. Proteine 2556. 

Nasc, Resonanz 2337. 

Nataloin s. Aloin. 

Natrium, pflanz.-phys. 751. 

Natriumpyrophosphat, tox. 1919. 

Nebenniere s. a. Adrenalsysteın. 
Glykosurie 579. — Niere u. 1406. 
path. 580, 912,953. — phys.1211/13. 

Nem 2648. 

Neotenie, Amphibien 1046. 

Nephrorosein s. Harnfarbstoffe. 

Nerv, Aktionsstrom 2088/89. — Ca-, 
s. d. — elektr. 2627. — Erregung 
2090/93. — Tonenw. 2630. — Lei- 
tung 2963. — Narkose, 8. d. — 

hysikoche1n.606. —Reizleitung 
628/29. — Reizung 1594/95. — 
Stoffw. 1409. bei Training 
2760. — vasomotorische, 8. Ge- 
fäße. 

Nervensystem, Aplysia 1662. — auto- 
nomes, allg. 2754; — s. a. Sym- 
pathicus. — Dekapoden 1660. — 
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d. Herzens, 8s.d. — u. Regenera»- 
tion 1569. — Sceyllium 1661. 
Nervus cochlearis 2257. 
Neßlerisation 2044/45. 
Neurokeratin 2558. 


Niere u. Adrenalsystem, 8. d. — b. 
Diab. insipid., s d. — bei Dia- 
betes777,780. — Durchläss. 2736. 
— E xstirp. 2740. — Fett, s. d. — 
Fettinfiltr. 2739. — Gaswechsel 
2734. — u. Hypophyse, s. d. — 
u. Hypophysis 1217, 2194/95. — 
Innerv. 3023. — bei Narkose 
1405. — u. Nebenniere, 8. d. — 
Nematoden 2732. — path. 383, 
585. 2223/28, — pharm. 1776. — 
phys., 248, 2735, 2738. — phys.- 
chem.2737. — Regeneration 2094. 
— Rohrzucker, s.d. — Sekr. 2233, 
2234. — Wirbellose 2733. 

Nikotin 613, 1121/23, 2529. — pharm. 
884, 2938, 3059. 

Ninhydrinreaktion 1532/33. 


Nitrifikation 652, 1292/93. — Bakt. 
10%. 

Nitrite, pharm. 1393, 2493. 

Nitrobenzole, tox. 2504/05. 

Nitrophenole 3115. 

Novocain 1489. 

Nuklease, Sperma 1735. 


Nukleinsäuren, chem. 1540/42, 2012, 
2013. — pharm. 3126. 

Nukleoprotelde, Antigene 2470. — 
Tumoren 331. 

Nutramine 2983/84. — Mais 2654. 

Nystagmus 1878. 


O. 


Oberfläche, biol. 351.— Mensch 2979. 

Oberflächenspannung 978, 1503/04. — 
Alkaloide, s. d. — allg. 694. — 
Haemolysine 2476. 

Ödeme 2228/29, 2230. — phys. 37. 
— theor. 1207. 

Öle, äther., pharm. 1316. — Jo- 
hannisbeere 1030. — pflanzl. 502. 
— Präzipitine 655. 


Östrin 3135. 
Öhr 1234a, 1235. — allg. 2774/75. — 
Funkt. 3038. — Hörmessung 


2286. — Leitung 2336/37. — phys. 
397, 398. — Schallreiz 2270. 
Ohrlabyrinth u. Schielen 1683. 
Okulocardialer Reflex 1254. 
Oligodynamische W. 2380. — Me- 
talle 2496/97. — Toxine 2458. 
Omentum 3077. ` 
Opaeität, Flüss. 1804. 
Ophiuriden, biol. 2959. 
Opium, s. a. d. einz. 
pharm. 1131/32. 


Alkaloide. — 
63 


Opiumalkaloide, chem. 2036/38. — 
pharm. 883, 855. 


Opsonine 958. 

Optochin, pharm. 2526. — tox. 1926. 

Orunzenwasser, Gärung 650. 

Organe, spee. G. 2076. — überleb., 
195. — Untersuch. 1567. 

Orzanextrakte, sekret. W. 3010. 

Organische Substanz, anal. 2039. 

Organkulturen 1572/73. 

Orypan, plıarm., 2596. 

Osazone, chem. 178. 

Osmose, allg. 1502. — Pflanzensräfte 
1550. — phys. 1357/58. 

Osmotischer Druck, Amphibien 2068, 
2365. — Pilzw :achstum 1095. 

Ovarium physiol. 909/10. — W. a. 
Uterus 2697. 

Oxalat, tox. 29%. 

Oxalsäure 2585. — Bildg. a. 
teinen 1346. — phys. 2676. 

Oxyhuttersäure, anal. 587, 716, 1654. 

Oxycholesterin 8. Cholesterin. 

Oxydasen, Allg. 124/25. — anal. 1285. 
— Bernsteins. 281. — Dopa- 1745. 


Pro- 


2862, — Eiter 2431. — Guajac 
284. — [H] 2427, 2430. — Haut 
953. — Herz 309. — histo- 


chemisch 1454. — Kartoffel 1746. 
— Method. 451/452, 844. — Ner- 
vensystem 1743. Pflanzen 
1455, 2863/64. — Phenolase 2428, 
2429. Pieris 1903. — Pig- 
mente 2432. — Theor. 647, 2436. 
— Thyreoidea 49. — Zellen 872. 
Oxydation, Meth. 1942. -- vitale 
1147/48. 
Oxydone 2865. 
Oxydoredueasen 1287/88, 1907/08, 2434 
bis 2436, — Mileh 2867/09. 
Oxydoratuktion, Methylenblau 2433. 
Oxyhaemoglobin s. Blutfarbstoff. 
p-Oxyphenylaethylamin, pharm. 
— Vork. 26. 
Oxysäuren, chem. 
Ozon, pharın. 1096, 
26]; 


1494. 


983. 
2799. 


tox. 


P. ; 


(alle 381. 
Blutdruek 3060. 
Blutzucker, s. d. — Diabetes 
240, 1643. rift 3011. — u. 
Glykosurie 1040. — [H] 1649. 
Inseln, s. Diabetes. — u. Kreatin, 
s. d. — Reaktion 570. — u. Vagus 
2728. — u. Verdanung 1866. 
Vitamin 1613, 


Palmitinsäure, 
Pankreas u. 


Pankrensdinbetes s. Diabetes. | 

Paırkreassaft. Ferm. 2842. — Organ- 

‚.extraktw. 3010. — Zucker 3000. 
155. 


Pantopon, pharın. 
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Papaverin 485. — pharm. 3129. 
Parasiten, Darnı 2958. 
Parasitismus 33. 
Parathyroidea 1042/43, 1640, 2184/85, 
2188. — u. Auge 911. 
Parotis, Sekr. 2706/07. 
Parthenogenesis 205, 206, 527. 
Partoanaleia 3136. 
Pektine 1816, 1986. 
989. — Vork. 343. 
Pellagra 2145, 2147. — ER 349. — 
s. Ernährung. 
Pelletierin, chem. 
1788. 
Penicillium pinophilum 277. 
Pentosane, chem. 176. 
Pentosen, allg. 705. — chem. 1972,74. 
Pepsin 841. — anal. 1282. — Anti. 
951. — [H°] 1899. —-Lab 2420. — 
path. 2201. — physik.-chem. 13, 
18, 840. — Rhodanw. 2856. — 
Stärke auf 1900. — auf Trypsin 
1088, 2417. — Wirk. 1281, 2419. 
Peptasen 115, 2400/11. — allg. 1450. 
— Ficus 642. 
Pepton, phys.-chem. 19. — phys. 65. 
Perfusion, Meth. 1927. 
Peristaltik, Wurm 2266. 
Permeabilität. s. a. Eientwieklung, 
lonenwirkung. — Farbstoffe, s. d. 
— Membranen, 8 d. n. Zelle. — 
Pflanzenzelle 1000. — Proto. 
plasna,s.d.— Samenzelle 2102. 
— Zelle 1159, 1161, 1355. 
Peroxydasen 1748. Milch 
1185, 1456. — theor. 1744. 
Persea-Heptose 1976. 
Pfeilgift, Lulengo 1325. | 
Pflanze, ee s. d. — u. 
Boden 1180/81. — Ca- Wirkg. s. 
Calcium. — o, s. d. — Ei- 
weißgehalt 745. — Entw. 903. — 
Ernährg. 530, 531, 1014/15, 1017, 
1179, 1587, 2100/01, 2636. = E rreg- 
barkeit 1582. — Haptotropie 333, 
— Kaunliflorie 539. — Keimung 
339, 738/39. — Leuchtgas auf, 
s. d. — Liehtaufnahme 215. — 
Mangan, s. d. — mikrochem. 34 I, 
— Mineralstoffw. 344, 1577. 
Nährstoffe 1367. — Photot N 
s d. — Rauchsehāden, s. d. 
Reizbarkeit 536. — Respiration 
a D r s, d.; — Ruheperiod» 
2640. — Saftsteigen 532/35. 
_ ee 730, 731. — u. 
Schwermetalle 217. — Spalt- 
öffnunge 337.741. — Stärkebilde. 
743,744. — Stofftransport 34. — 
Stoffw. 543, 544.5; — allg. 2437. — 
Traumanastie 1373. — Treibung 
134. — Tropismen, 8. d. — ultra: 
viol. Strahlen 1002. — Viviparie 


— chem. 988, 


2034. — pliarın. 


1093, 


735. — Wachatnm 531, 546, 1011, 
'2641’42.; - R Aunximone — W.v. 
Giften 263%. — Wurzelsekr. 1579. 
Pflanzenfarbstoffe, 8. a. Anthokyane. 
— Flavone II»2. 
Pflanzenproteine 1155 57. 
Phagocyten, Makrophagen 2349. 
Pbagocytose 465 466, 0654, RSB. 
Bindegewebe Tun, — chem. 1310. 
.— Kohle usw. 25340. — meth. 2593. 
— protrypt. W irk. 1118! — von 
roten B. K. 1762. — Vogelpest 
1119. 
Phenole, Bild.i. Darm 1224.— pharm. 
675. — phys. 2243 44. 
Phenolut 1497. 
Phenoxylessigsãure, phys. 1775. 
Phenyläthylalkohol, phys. 1775. 
Phenylalanin, anal. 1346. 
Phenylbrenztraubensäure, phys. 
p-Phenylendiamin, tox. 40. 
Phlebolithen, s. Blut wefälie, 
Phloretin, synth. 2026. 
Phiorizin, phys. 752. 913. 
Phlorozluein, anal. 2027. 
Phoradendron, chem. 26. 
Phosphatide, -Herz 1952. 
1953. — phys. 1395, 1957. 
Phosphor, anal. 247. — tox. 
1885. 
Phospheorsäure, anal. 522, 1550. 
phys. 1391. — Rlıachitis 2166. 
Photpaktivität 272. 
Photochemie 1499. 
Photodynamie, Porphvrine, s. d. 
Photometrie, meth. 
Phototaxis 1001. — s. 
Phototropismus 1575. 
Phrenosin 1348. 
Physostigmin 2924 25. — Antagonis- 
mug 2529. —.- pharm., Darm 


65. 


Thromben. 


Milch 


1859, 


Lieht. 


145. — pharm. 814, 1315, 1923, 
3128. 
Phytase 447. 


Phytinsäure 2015. 

Phytosterin i. Cicer 487. 

Piĝan 2656. 

Pigmente, Haut 2022. — physiol. 525. 
Pikrinsäure 520. — anal. 79, 80, 1480. 


— Harn 30,31. — pharm. 592, 593. 


Piloearpin, Darm 1121. — L ungen- 
wirk. 1428. — pharm., Darm 145. 
— pharm. 884, 1122/23, 1314, 1315, 
1492. — tox. 2924. 

Pilze, tox. 1327. — Verdan. 
Wachstum 1095. 

Pilzvergiftunz 158, 2534,35. 

Pirealis, Pubertät 359. 

d-Pinen, pharm. 974. 

Pinguicula 901. 

Pigüre 2993, 8. a. Glykosurie, Zucker. 

Pituitrin, Herzw. 1422. — Niere 1776. 

Plasma, physik.-chem. 335, 740. 
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` Pupille, s. a. Adrenalin. 


G qa 


Plumbum, pflanz-phys. 548. 
Polyeythaemie 1262. — un. Leber 1429, 
d. 

Poly neuritis a. Vitamine. 

Polypeptide, Anaphrlaxie 10186. 
chem. 182, 709, 1555, 1090, 2503. — 
phys. 1551. — Spalte. s. Peptasen. 
— spektr. 1538. 

Polyseias, Saponin 1351. 

Porphyrine 315 16, 1151 52. — Blut 
1439. — Harn 27. 1347. — pharm. 
1320. — path. 2249. 

Präzipitine 470, 1110 11, 3102, 
— (le 655. — Vaccine 1307. 

Projektion. meth. 291. 

Prolin. Oxv- 2000, 

Prostata, pharm. 1122. 

Protagen 1955. 

Protease, alle. 1281. — anal. S37. 
Bakterien- 656. — Blut 3000 01, 
Coelenteraten 45.— Diekdarm 
46. — Drosera 839. — Form- 
aldehyd 2414. — [11] 1447. — Hefe 
l451. — Immun- 1739. Pin- 
enieula 1901. — Weizen 644. —- 
Wirk. v. Serum 1118. 

Proteine, allg. phvs. 1988. — anal. 73, 
994 95., 1991, 1993 94. — Antigen- 
natur 955/57. als Antigene 
1299, 1913. — Arginingehalt I44. 
s. a. Arginin. — Aufspaltg. 23. — 
chem. 179. — UNS-Svstem 1905. 
— Fällung d. Narcot. 2556. 
Farbreakt. 1824. — u. Farbstoffe 
2560. — Liehtreaktion 1987. 
L.iehtwirke. auf 322. — Muskel 
1597. — Nitrierung 1345.46. 
Nitro- 1997. — Oxydation 1346, 
2559. — P. 1998. phys 64, 
232, 1609/10, s. a. Wachstunmsstoffe. 

physik..chem. 12, 14/20, 492, 
507, 706, 980, 1530, 1931. Re- 
sorpt, 2067. Silbersalz- 897. 
— Trocknung 1528. 

Proteinstoffwechselu.Kohlenhydrate 
1854, 8. a. Stoffw. 

Protisten, Kultur 1163. — phys. 
— Stoffw. 528, 529. 

Protoplasma, Permeabil. 203. 204. — 


ZSO, 


526. 


phbysik.-chem. 168, 998 99, 2594. 

Pteris aquilina 2537. 

Pubertätsdrüse 374.75, 376.77, 793, 
1398, 2196. — u. Phosphorstoff w. 
2700, 8. a. Sexualdrüse. 

Puls, allg. 2791. — anal. 86, 1260, 
1426/27. — b. Arbeit 87. — Druck 


2792. — Dynamik 934. — Höhen- 
klima, s. d. — meth. 420, 2325. — 
path. 2324. — phys. 9l, 6l4. 
Plethysmographie 2315. — Ve- 
nen- 1420, 1427. 


— phys. 260, 
261. 
63* 


Purine, pharın. 1780, 2920a. — path. 
84. — phys. 1388, 1392.; — Ad- 
dison, s8. d.; — Hydrops 66. — 
Stoffw. 1631. 

Purinstoffwechsel 768, 776, 1853/54. — 
Ratte 2164. 

Pyridine, Vitamine 1616. 

Pyrimidine 2014. — chem. 1832. 
Pyrrol, s. a. Glutaminsãure. 


Q. 


Quaken, Frösche 2966. 

Quarzlicht s. Licht. 

Quebrachin 3132. 

Quecksilber, anal.-pharm. 1555. 
pharm. 3112. . 

Quellung 896. 

Quercimeretrin 190. 


R. 


Radium, Hämolyse, s. d. — phys. 
1361. 

Rauchsehäden b. Pflanzen 336. 

Reducase 283. 

Reflexe 1412/15. — abnorme 2758. 

allg. 2259/61, 2759. Fall- 
3032. — Stell. 257. — s. Gehirn. 
Rüekenmark, CNS. j 

Refraktion, Edestin 12. 

Regeneration, allg. 1574. — Krebse 
2099. — u. Nervensystem ]569. 
u. Osmose 1358. 

Registriervorriehtungen 718. 

Reis, Fett 1946. 

Reize, pflanz.-phys. 43. — Zellen, 
s, d. 

Reizleitung, Herz 1421. 

Reizung, meth. 2606. 

Resaldol 1049. 

Resistenz, Infektion 2080. 

Resorption, Bauchhöhle 2067. 
Cholesterin 2219. — Fett 3017. 

Respiration, allg. 1238:39, 1686/87. 
Arbeit ?326. — u. Blutdruck 2800. 
— CNS 392. — Darmkanal 795. 
— Dyspnoe 1242. — Frregung 
2327/28. — Frosch 2798. — Höhen- 
klima, s. d. — Huhn 809 — In: 
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sekten 1236. — Kartoffel 338. — . 


Ozonwirke. 2799 — path. 1058. 
— Pflanze 1576, s. a. Pflanze. — 
P’neumothorax 1241. schäd- 
licher Raum 417. — Schnecken 
3068. — Spinnen 1688. 
Rsspirationsgase, W. auf Muskel 919. 
Respirationsgifte 2053. 
BReststickstoff, Blut. =. 
Retina, bLlirder Fleck 1675. — b. 
(«lvkosurie 1064. — Liehtwirk. 
auf 1065. 
Rezeptoren, sessile 1106, 


d. 


RGT-Regel, Fische 2156. — Gastro- 
philus 2160. — Wachstum 2058. 

Rhachitis, Stoff w. 1037, 2166. 

Rbamnose, Harn 356. 

Rhizoninsäure 715. 

Rhodanate, phys. 1393. — pharm. 
2626. 

Rhodeose 703. 

Bhus, Gift 1795/96. 

Ricinin 2576. 

Riechstoffe, el. Ladung 2539, 2541. 
— plıys.-cheın. 2540. 

Röntgenstrahlen, biol. 323, 329. 
Kier 2066. — auf Lecithin, S. d. 
— phys. 209. — Wirk. 724. 

Rohrzucker, Invertasebildg. 628. — 
Niere 2222. — phys. 62, 2162. — 
Struktur 1967. — therap. 2789, 
2804. 

RQ., Adipositas 353, s8. a. Guswechsel. 

Rückenmark, Blutdruck 2756. 
Leitung 3029. — Luimbaldruck. 
— ıneth. 2755. — path. 607. — 
phys. 604/05. — phys. -chem. 1658. 
— Reflexe 1412/13. — Schmerz- 
leitung 3031. 


S. 


Sacharin, anal. 304. — Magen 
Sacharophosphatase 2443. 
Säugling, Blutzucker 60. 
Säuren, Gefäßwirk. 1424. — pharm., 
965. : 

Säurewirkung s. Acidosis. 

Salepschleim, Schutzkolloid 893,9. 

Salieyl, pharın. 969/970, 2730. 

Salieylsäure, pharın. 882, 1475/78. 

Salpetersäure, anal. 1337. 

Salvarsan 888. — chemotherap. 1328. 
— chem. 2508. — pharm. 1920. — 
tox. 1142. 

Sulzfieber 725. 

Salzwirkung, Stoflfw. 62/63. 

Sambypnigrin 1518. 

Samen, chem. 2105. — Chlorgehalt 
1384. — Kältew. a. 340. — Kei- 
mung 339. — phys.-chem. 245. 

Samerblase, pharm. 1123. 


I») ] D. 


u am 


- Santonin, Gesichtssinn 3124. 


1351. 
Yucca 


Saponine 695. chem. 
pharın. 1488, 2517. 
18788, 2029. 

Sauerstoff, Bergkrankheit, s. d. — 
u. Blutfarbstoff, s.d. — u. Blut- 
körper 938. — 8. Gaswechsel. 

Sauerstoffmangel, phys. 1360. 

Sauerstofforte s. Färbung, Oxydasen. 

Schall, phys. 396. 

Schimmelpilze, phys. 849, 850,51. 

Sehlaf, Fische 1231. 

Sehleim, Bildg. 310. — i. Harn 337. 

Schluckakt 2211. 


Schmerzleitung 3031. 

Schmerzsinn, Skelett 2767. 

Schutzkolloide 164/66, 893/94, 1333. 

Schwefel, anal. 1868. 

Schwefelsäure, anal. 519. 

Schweflige Säure, tox. Pflanze 545. 

Schwefelwasserstoff, pharm. 1766. 

Schweiß, Harnsäure i., s. d. — Sekr. 
3027. : 

Schweißsekretion u. Adrenalin 1216. 

Schwingungen, Wasser-, biol. 2055. 

Secale, chem. 25. 

Seetiere, Milieu 2590/91. 

Sehnerv, l.eitung 1670. 

Sehpurpur s. Auge. 

Sekretion, allg. 2197. — innere, allg. 
2681. — Schleim 310. 

Sekretin, Pflanzen- 1221/22, — ph ys. 
2729. 

Selen, anal. 1554. — chemother. 
1329. — Knochen 996. — phys. 
1941. i 

Senföl 517. — pharm. 1474. 

Senf, pharm. 1766. 

Senso 8. Krötengift. a 

Serodiagnostik, Ty. 869. . 

Seroreaktion, Bruck 864/66, 2902,03. 
— Syphilis 1465, 2357, 2482/34. 
— Weil-Felix 867, 2481. 

Serotherapie, Tetanus 136. 

 Serratulin 542. 

Serum, Proteine 832, 8. a. Blutserum. 

Serumalbumin 1154. 

Serumproteine, chen. 1822. 

Sexualdrüse u. Pinealis 
nännl. 1210. 

Sexualhormone 3. Pubertätsdrüse. 

Sexualmerkmale, Frosch 200. 

Sexualorgane u. Cholesterin 566. — 

u. Thymus 2695/96. 

Skopolamin, pharm. 149. 

Skotom, tox. 2279. 

Slanutosterin 487. 

Socine s. Komplement. 

Solenosom 2733. 

Soreyme 2424. — s. Abwehrferm. 

Spaltöffnungen, chem. 45. — phys. 
214. 

Spartein 2529. 

Spasmophilie 2185. 

Spectrum, meth. 1930. 

Speichel, chem. 3005/06. — Ferm. 
2848. — Harnsäure 380. — Kör- 
perchen 34. — phys. 794. — Sekr. 
2262/63.; — 

Speicheldrüse, Stoffw. 1590. 

Spermatogenese 2070. 

Spermatozoen, Lebensdauer 2069. 

Spinacen 1340. 

Spinalflüssigkeit, chem. 822. — Fer- 
mente 833. 

Spinnen, Respiration 1688. 

Spirogyra, Giftwirkung a. 292. 
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Hypophyse 2694. — ! 


Stärke, Abbau 906, 2401. — anal. 
1985. — Bildg. i. Pflanz. 743/44. 
— che m. 505, 1342, 1815. — Form- 
aldehyd auf 1984a. — b. Schim- 
melpilzen 850/51. durch 
Schimmelpilze 2455. Ver- 
dauung 1401. 

Staphylotoxin 954. 

Stereokinase 2400. 

Sterine, anal. 305. 992. 

Stickoxydul, pharm. 1470. ' 

Stickstoff, anal. 2582. — Assimilat. 
2635, 8. &. d. 

Stiekstoffbestimmung 2042/45. 

Stiekstoffbindung 1368. — Bakt. 1461. 

Stickstoffwechsel, Unterernährung 
2991. — b. Wasseraufnahme 2163. 

Stimme, Vokale 1689. 

Stoffweehselb. Anomalienu. Krank- 
heiten, 8. d. einz. — 8. a.d. einz. 
Stoffe: Cholesterin, Kreatin, Lipoide, 
Purine usw. — allg. 564, 2050. — 
Ascaris 1188. — Bäder 2989. — 
Cavia 2161. — u. CXS 2155. 
Diabetes 1377. — Eiweiß 3016. — 
Gastrophilus 2160. — Gewebe- 
kulturen 1165. — s. a. Harnstoff. 
— u. Hypophyse,s.d. — Kalori- 
metrie 35l. — Kastration, 8. d. 
2698. — Kinder 904, 1037, 1192/93. 
— Kohlenhydrate 65. — Meth. 
1849. — u. Milzentfernung 354. — 
Mineral- 1194. — P- 1632/33; — b. 
Diabetes 572; — u. Pubertäts- 
drüse, s. d. — Phospbhorvergift. 
1859. Purine, s. Purinstoffw. 
— Rhachitis 2670. — respira- 
torischer, n. Salzwirkung 62. 
Ruhe- 1377. — Säugling 1622, 
2649. — Samen, 8. d. — Schwefel- 
1195. — Stiekstoff 63; - Zucker 
1626/27. — u. Thyreoidea, s8. d. — 
Vögel 767. — ohne Wärmercgu- 
lation 1380. — Wasser 274, 2668. 
— Tucker, s. d. 

Stofftransport, Pflanze 334. 

Stovain 1790. 

Strahlen, ultraviol. 2601. 

Strahlenwirkung 2943/45. Bakt. 
2888. — Blutbild 2816. — Haut 
2808. Herz 2361, s. a. d. 
Leukocyten, s. d.— phys. 2073/74, 
s. a. Röntgenstrahlen. — Thymus 
2696. — Tumoren, 8. d. 

Strobaufschließung 2122/26,2555, 2655, 
8. a. Ernährung. 

Strohmehl, hyg. 57. 

Strophantus, Herzwirk. 1484. — 2517, 
2521. — pharm. 612. 

Strukturen, lebensãähnliche 1566. 

Strychnin, pharm. 1135, 1322/23., 1495, 
1790, 2531. — Herz 1253. 

Styrax, anal. 184. 


Suprarenin s. Adrenalin. 
Sympathiein 1558. 
Sympathieus, s. a. Blutdruck, Herz, 


Vasomotoren. — Darm 3013 — 
. Lähmung 1875. 
| T, 
Tachykardie 1419, s. a. Herz. 


Tetanie s. Paratnyreoidea. 

Tethelin 227, 1612. — u. Tum oren 362. 

Tetrahydroatophan 1321. 

Tetrahydronaphthylamin, ph arm. 2177. 

Thebain 185. 

Theobromin, anal. 

Thigmotaxis 1565. 

Thioglueose 174. 

Thorium, biol. 

Thymus 1641. — 

117. allg. 1209. — u. 
Careinom 2186/87. — u. Hoden 
1210. — phys. 1861. — u. Sexual- 
org. 2695/96. 

Thyreoglobulin, Jodgehalt 365, 368. 

Thyreoidea 1041/42, 1396/97. — Ab. 
wehrferm. 121. — u. Alopecie 373. 
— u. Auge 911, 
Iyse, 8.d. — s.a. Basedow. — Base- 
dow 2682. — u. Blutbild 367/68. 
— u. Blutkreislauf 1208. — chem. 
49, — 2683, 2689. — Darm 2188 — 
Entgift. Funkt.370.— Fettsücht 
353. — u. Herz363/64.— Jod 244, 
786. Kropf 1638/39. — u. 
Magensekr., s.d. — u. Milz, s. d. 
— u. Ödem 1207. — path. 787. — 
phys. 50, 51, 232, 2181/83. — u. 
Sexualität 2179. — Ntoffw. 351, 
366/67, 369, 1860. — W.a. Gefäße 
365. 

Thyreoideapräparate, tox. 2279. 

Tod, allg. 32. 

Totenstarre s. Muskel, Muskelstarre. 

Tannin, 8. a. Depside. 

Tastsinn 1685. 

Taurin, chem. 314. 

Temperatur, W. auf Reflexe 604. 

Temperaturempfindung u. Ohr 398. 

Temperatursinn 2267. 

Teratoide, exp. 2077. 

Toxine, allg. 464. — Anti- 2457. 
Auge 2461. — Botulisınus 1295, 
1756, 28091. — Cholera 1102/03. — 
Cobra 657/58, 2894. — Crotalus 
2463. — Di- 1296/97. — Gasbrand 
2459/60. — Heloderma 2464. — 
Muraene 2890. — oligodynam. 
W. 2458. — phys.-chem. 1810. — 
Staphylokokken 954. Tbe. 
2892.— Vibrionen 1757. — Wirkg. 
1298. — W. auf Endothel 2465. 

Tränen 3028. — Agglutinine, s. d. 

Sekr. 2210. 


1146. 


330. 
Abwehrferm. 


930. — u. Auto- | 
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Tränendrüse 2702. S 

Traganth s. Kolloide. 

Trane 984. 

Transsudate, chem. 595, 597. — chem. 
1274. — Reakt. 269. 

Treiben d. Pflanzen, künstl. 

Trigonellin, chem. 2028. 

Trockenschrank 2. ' 

Trocknung, Meth. 1336. 

Tropeine, pharm. 1490. 

Tropin, synth. 2033. 

Tropismen, 8. a.d. einz. — 536, 537. — 
Pflanze 1012. Sirychnin u. 
1135. 

Tropismus, Geo- 728. — Photo- 729. 

Trypanocide Subst., Serum 286. 

Trypsin 841, 1895. — Aktiv. 2413. — 
[HJ] 2415. — 'Pepsinw. auf 1088, 
2417. phys.-chen. 17. 
Wirksamık. 2416. 

Tryptophol 848. 

Tuberkulose, Resistenz 724. 


44. 


Tumoren, Alkoholwirkung auf1170. 


— allg. 554, 2603/04. — biol. 329, 
1363: — Blutserum u. 133. 
chem., s$. a. Melanine. — chemo- 
therap. 222, 1496. — chemisch 
331, 901, 1823. Epithe- 
liom 556. — u. Ernährung 
1169. — exp. 2077. — Fermente 
645. — Gewebskultur 1168. — 
Katalase, s. d. — Mäuse 221. — 
Parasiten 220. path. 223, 
2078/79. — Strahlentherap. 
412, 557. — Strahlenw. 2489. — 
Therap. 1171,2605. — u. Thymus, 
s. d. — Tiere 219. — W. von 
Tethelin, 8 d. Wachstum 
46/47, 132. 

Tyrosin, anal. 1537. — cheın. 1826. — 
Nitro- 1345. 

Tyrosinase 643. — Haat 1747, 842:43. 
— Wirkg. 1748. 

Tyrosol 649, 848. 


U. 


Ultrafilter 1808/10. 

Ultrafiltration 2947. ’ 

Urämie, chem. 940. 

Urease s. a. Harnstoff, anal. — 109 
bis 113, 279, 640, 2403/07. 
Pflanzen 1736/37. — Soja 1448,49. 
— W. 2852. 

Ureter, pharm. 1132, 

Urethan 147. 

Urieolyse 1203. 

Urobilin, phys. 2332. 

Uroerythrin 2751. 

Urogon 2242. 

Urotropin, chem. 676. 

Uterus, Funktion 924.— Ovariumw. 
auf 2697. — pharm. 1466, 1925. 


1315. 


Uzara, chem. 1793. 
Uzarin 3127. 


Vagus u. Herz s. Herz, Vagus. — 
1701. — u. Pankreas, 8 d. — 


pharm. 613. 

Valeriansäureester, pharm. 2935/36. 

Vas deferens, Pharm. 871. 

Vasomotoren, Hodenwirk. 2795. 
Knochenmark 3074. — Med. ob- 
long. 3064. — Reflexe 27%. — 
Vagus 3061, s. a. Blutgefäße. 

Vasomotorisehe Nerven »8. Blutgefäße. 

Vasomotorische Regulierung durch 
CNS. 392. : 

Venenpuls, allg. 1258/59. 

Veratrin, chem. 2035. — Herz 2299, 
2788. — pharm: 254, 1924. 

Verdanlichkeit s. a. Ausnutzung. — 
Fleisch 1604. — Hefe 1646. 

Verdauung, allg. 1049. Blatta 
1050. — Brot 906. — Darın 907. — 
Eiereiweil) 905, s. a. d. — extra- 
intestin. 208. Futterstoffe 
1401/02. — Gemüse usw. 226. — 
lsopoden 2731. — Magen, s. d. 
— Planarien 1219. — Proteine 
1865.66, 3016. — Stärke 2220. 

Vestibularapparat, phys. 258. 

Viein 1543. 

Viskosität, Plasma 998/999. 

Virulenz, spezif. 2889. 

Vitalfärbung s. Färbung. 

Vitamine 61, 224, 348, 773/75, 1379, 
1612/17, 1845/47, 8. a. Ergänzunugs- 
stoffe, Ernährung, Nutramine,Wachs- 
tom- — Adenin 1029. — chem. 
1957, 2141/46. — pharm. 2595. — 
2659, 2660. — Tumoren, s. d. 

Vitiatin 2504. | 

Viviparie, Pflanze 735. 

Vögel, Eibildung 1694.95. — Stoffw. 
7167. 

VYolutin 2547. 


W. 


Wachs, Bienen- 2546. 

Wachstum, allge. 1844, 2114, 2980. — 
fettlose Nahrung 1378. 
H ypophyse, s d. — Insekten 
2057/58. — Knaben 2662. — Li- 
poide 1612. — Mensch 2117. 
s. a. Tethelin, IIvpophyse. — Tu- 
moren 2609. Wassergchalt 
2661. 

W achstumsstoffe 47, 1196.97, 1613, 

Wärme, Ablı. v. Temperatur 2174. 
— Regulation 2172. tier. 
253; — meth. 2679. 

W ärmebillung, CN 5S., s. d. 


— ll. 


999- 


Wärmeregulation u. Stoffw., 8 d. 

Wärmesinn 607. 

Wöärmezentrum. pharm., 2176/77. 

Wahrnehmung, Bewer. 3086. 

Wallersches Gesetz 2257. 

Wa-R. 137.289, 478.868, 962, 2483/84, 
2900/01, 2904:05. — chem. 1311. — 
u. Cobracrift 17060. 

Wasser, Härte 2949. — hye 163, 307, 
308, 309, 686, 0976. 1498. 

Wassergehalt, anal. 486. 

Wassermannsehe Reaktion s. Wa. R. 

Wasserstoff, anal. 192. 

W asserstoffionenkonzentration s. TH]. 

W asserstoffwechsel 2 163,2231. — H un- 
ger 2082, 

Wasserstoffzahl 2542. anal. 
4. — Boden 2643. Hämo- 
lyse 1105. — Seetiere 2590. 
Zelle 2599. — Woasserstoffzahl 
8.2. |H°] u. d. einz. Flüss. u. Gewebe. 

Webersche Täuschung 1222. 

Webers Gesetz 1559. 

Weillsche Krankheit 964. 

Weizen s. Ernährung. 

Wintersehlaf 2996. — Blutgase 3081. 

Wismut, pharm. 971. 

Wunden, Vernarbung 2075. 

Wundgewebe s. Gewebe. 

Wundheilung, biol. 327,28. 


A 


X. 


Xylose, cheın. 1972. 


Y. 


Yucca, Saponin 187/88. 
Yohimbin 3132. 


2. 


Zähne, Fluor, s. d. 

Zahngewebe, chem. 996. 

Zelle. Acidität 541. — Diffusion, 
Ss. d. — Permeabil. 22. — s.a 
Protisten, Parthenogenese,  Proto- 
plasma. == Radium auf, s. d. — 
111° ]1356.— elektr. Reizung 1010. 

Zellbaut, Altten 342. 

Zellkern 2960. — s. a. Chromatin. 
Giftwirkung 292. — Ptlanzen- 
haare 213. — phys. 7836. 

Zellmembranen, phys.-chem. 2951. 

Zellsaft, Blätter 747. 

Zellteiluse, phyvs.-chem. 2961. 

Zellulose, Stroh, anal. 2555. 

Zentrabzervensystem, Oxyvdasen 1743. 

Stoffwecusel 2155. 


sol. Wassergehalt 


— u. — 


Wärme 
1410. 
Zimtsäure, opt. aktiv. 21. 

1115. 


— theor. 


— 1000 — 


Zink, hyg. 1032. 

Zirbeldrüse s. Pinealis. 

Zitronensäure, anal. u. phys. 1206. 

Zucker 8. Blut, Cerebrospinalfl., Harn 
usw. — Acylierung 2953. — anal. 
76, 701, 1341, 1811/14, 2245, 2552. 
—' Assimilation 1625. — Blut- 
s. Blut. S OTE 
— chem. 1958. — erebro- 
spinalflüss., s d. — Drehung 
1510, 1968/69. — Hydrazine 704. 
— Hydrazone 2550. — ak 
1978. — opt. Drehung 899, 2553 
— phys. aus Aminos. 1636. — 
phys. 1883, 1905, 2801/05, 2990. — 


therap. 2789. — Toleran 
s. a. d. einz. — Verbrauc 
Muskel,s.d. — in Verdauı 
säften 3006. — Zerstörun, 
Gewebe, s. Glykolyse. 
Zuckerabbau, Diabetes, 8. d. 
Zuckerbildung, phys. 769. 
Zuckefrübe, phys. 332. 
Zuckersäuren, phys. 2168, 2677. 
Zymase 456. — allg. 2874. — Alkı 
wirk. 1750. — Bac. mycoides 
— (Goferm. 2875. — Lebedeff 
1289. — tier. 1092. — 2440/41. 
Zymophosphat 846, 2876, 2443/45. : 


phys. 781. 
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